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Indc 


_ !em  wir  liier  dem  gelehrten  Publicnin  den  Anfang  des  sweiton 
Jahrganges  der  Jahrbücher  fiir  Philologie  und  Pädagogik  überge- 
ben, müssen  wir  zuvörderst  über  eine  kleine  Abänderung  der  äu- 
asem  form,  die  sie  von  jetzt  an  erlitten  haben,  einiges  bemer- 
ken. Es  ist  nehmlich  vom  neuen  Jahre  an  die  Einrichtung  getrof- 
fen worden,  dass  nicht  zwei,  sondern  erst  lier  Hefte  einen  Band 
ansmachen  , dafür  aber  das  einzelne  Heft  nicht  14  bis  1«,  son- 
dern nur  “7  bis  8 Bogen  enthält.  Der  Umfang  der  einzelnen 
Binde  selbst  wird  demnach  der  nehmliche  bleiben,  indem  jedei 
derselben  aus  30  bis  32  Bogen  bestehen  soll,  ohne  dass  in  diese 
Bogenzahl  der  literarische  Anzeiger  und  die  am  Ende  des  Jahr- 
gangs erscheinenden  Register  eingerechnet  wären.  So  unwesent- 
Uch  nun  diese  Veränderung  an  und  für  sich  ist,  so  glaubt  der  Ver- 
leger der  Zeitschrift  doch  dadurch  einem  von  mehreren  Seiten 
hCT  geiusserlcn  Wunsche  entgegen  zu  kommen,  und  den  Ge- 
brauch der  Jahrbücher  für  Lesezirkel  zu  erleichtern;  weil  man 
eben  darüber  Klage  geführt  hat,  dass  die  Hefte  Uirer  Stärke  we- 


gen zu  diesem  Zwecke  sich  nicht  recht  eigneten  und  schnellet 


Cursiren  unmöglicli  machten.  Ausserdem  aber  dürfte  die  ge 
1 1 Ahändenmg  noch  den  wesentlichen  Vortheil  mit  sichbrin- 
^ dass  es  dadurch  möglich  wird,  die  literarischen  Mittlieilun- 
namentlich  die  'l'apiieuigkeiten , von  welchen  die  Misceller 
^^'s"hul-  und  Universitätsnachrichten  berichten,  desto  schnei 


ler  zur  alliremeineii  Kenntniss  zu  bringen. 

^ -hwitre:  Kinriclitiing  der  Zeitschrift  bleibt  unverändert 


Die  übrige  Eini 

'1  * ich  nicht  nur  den  Mitarbeitern  durch  die  Erfahrung  als 
f**^..**  . bewälii^  hat,  sondern  auch  von  vielen  bedeutenden 
tid  erfahrenen  Schulmännern  als  angemessen  undrich- 
r t”  *nt  w'ortleii  ist,  und  durch  dieses Urtlieil  uiibetbeiligter 
^ aner  an  . „^^.maassen  ilire  Sanclion  erhalten  hat.  Ueber- 


r fir#  ^ew  issermaassen  ilire  Sanclion  erhalten  hat.  UeSer- 
ee  rten  g „uterzeichnete  Herausgeber  dankbar  erwähnen 

dass  er  von  vielen  Seiten  her  mit  den  tretflichsten 
TU*  ' fiir  die  innere  und  äussere  Einrichtung  derJahrbü- 

Kathschlagen  ^^.j.j,tiitzt  worden  ist,  was  für  ihn  um  so  erfreuli- 
cber  kräftig  u cs  die  allgemeine  Theilnalimc  urtd  Aufinerk- 

cher  war,  je  |^|,er  man  die  neue  Zeitschrift  beachtet,  aiiszu- 
umkeit,  mi  i,c^veisenachcint,ila88unBereDeut8cheuSchal- 

sprechen,  und  ^ 
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manner  das  redliche  nnd  ernste  Streben  zur  Fordernng  der  ho- 
hem Schul  Wissenschaften  anerkennen,  welches  die  Bearbeiter  an 
den  Tag  legen  wollen,  h'reudig  überraschend  aber  waren  diese 
Rathschläge  desshalb,  weil  sie  fast  alle  die^Grundidee  bestätigten, 
welche  bei  der  Begründung  der  Zeitschrift  als  allgemeine  INorni 
für  dieselbe  festgestellt  worden  waren.  Darum  glauben  wir  auch 
um  so  zuversichtlicher  einigen  gemachten  Ausstellungen  und  For- 
derungen begegnen  zu  dürfen,  deren  Beachtung  und  Ausführung 
wir  verweigern  mussten,  weil  sie  entweder  jenem  ersten  Princip 
widerstritten,  oder  im  günstigeren  Falle  doch  der  Art  waren,  dass 
wir  uns  Ton  ihrer  Nothwendigkeit,  oder  auch  nur  von  ihrem  Nu- 
tzen nicht  überzeugen  konnten.  , 

Dass  die  Jahrbücher  mit  möglichster  Vollständigkeit  das  Ge- 
sammtgebiet  der  philologisch -pädagogischen  Literatur,  wie  wir 
dieselbe  bei  dem  Beginn  des  ersten  Jahrganges  beschrieben  und 
umgränzt  haben,  umfassen  nnd,  so  weit  diess  thunlich,  über  jede 
neue  Erscheinung  dieses  Kreises  berichten  sollen , ist  schon  da- 
mals als  ein  Ilauptstrebcn  derselben  angedeutet  und  zugleich  die 
Art  und  Weise  nachgewiesen  worden,  wie  wir  diess  Ziel  zu  errei- 
chen holfen.  Um  diesem  Streben  noch  sicherer  entsprechen  zu 
können , werden  vnr  künftig  auch  von  Zeit  zu  Zeit  in  gedrängten 
Ueberblicken  berichten , wie  weit  andere  kritische  Zeitschriften 
von  Werken  dieser  Gattung  Benrtheilungen  geliefert  haben,  und 
welches  das  allgemeine  Endresultat  ist,  das  sich  aus  denselben 
gewinnen  lässt.  Dass  auch  so  das  Erreichen  einer  allgemeinen 
Vollständigkeit  immer  noch  viele  Schwierigkeiten  habe,  dessen 
sind  wir  uns  wohl  bewusst,  bekennen  aber  offen,  dass  wir  keinen 
andern  Weg  auffinden  konnten,  auf  dem  sich  neben  vollständiger 
Umfassung  zugleich  die  andern  vorgeschriebenen  Zwecke  errei- 
chen Hessen.  Zwar  sind  uns  .zwei  andere  Wege  vorgeschlagcn 
worden,  die  auf  jedcnFall  leichter  und  sicherer  zum  ersten  Ziele 
führen , aber  auf  der  andern  Seite  so  vielfache  und  gegründete 
Ausstellungen  zulassen,  dass  der  gewonnene  Vortheil  von  dem 
Nachtheile  weit  überwogen  werden  würde. 

Zuerst  nchmlich  hat  man  gemeint,  dass,  da  wir  die  gesteck- 
ten Gränzen  mit  Recht  nicht  enger  zusammenzuziehen  Willens 
wären , der  in  ihnen  vorhandene  Stoff  dpeh  dadurch  sich  leichter 
umfassen  lasse,  dass  von  allen  Erscheinungen  der  Literatur  nur 
kurze  Anzeigen  und  Beurtheiliingen  gegeben  würden;  da  ja  ohne- 
hin eine  kurze  Nachricht  in  der  Kegel  hinreiche,  um  daraus  za 
ersehen,  wie  weit  der  einzelne  Gelehrte  ein  Werk  für  seinen 
Zweck  brauchen  könne  oder  nicht.  Allein  sollte  auch  der  ange- 
führte Grund  in  der  That  richtiger  und  haltbarer  sejn , als  viele 
mit  uns  glauben  werden,  so  würden  wir  dennoch  diesen  Vorschlag 
als  unsern  Zwecken  gänzlich  widerstreitend  verwerfen  müssen. 
Denn  wie  sehr  sich  auch  die  jetzige  Zeit  in  Duodez- und  Taschen- 
ausgaben gefallen,  wie  sehr  eine  compendlarische  Auffassung  und 
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Darstellung  in  dem  jetzt  so  weit  ausgedehnten  und  reich  bepflanz- 
ten Felde  der  Liter^ur  für  den  sich  empfehlen  mag,  dem  es  nur 
darum  zu  thun  ist,  eine  allgemeine  und  oberflächliche  Uebersicht 
der  Wissenschaften  zu  gewinnen ; so  offenbar  ist  cs  doch  auch, 
dass  auf  diese  W'eise  gründliche  Erforschung,  Ansbildung  und 
Förderung  der  Wissenschaft  gar  nicht  denkbar  ist,  sondern  dass 
man  so  nur  von  dem  kostet  und  nascht,  was  vor  uns  und  von  an- 
dern bereitet  und  dargeboten  worden  ist,  unbekümmert,  ob  auch 
für  die  Nachkommendeu  etwas  Geniessbares  übrig  bleibe.  Solch 
Dilettantensystcm  kann  der  Wissenschaft  nimmermehr  frommen, 
in  den  Jahrbüchern  aber,  die  zunächst  für  gelehrte  Schulmänner 
bestimmt  seyn  sollen,  würde  es  völlig  unnütz  oder  wohl  gar  ver- 
derblich seyii.  Denn  jeder,  der  Mcnschenbildung  fördern  will, 
und  am  meisten  der  Lehrer  an  gelehrten  Schulen,  hat  sich  vor 
nichts  mehr  als  vor  oberflächlicher  Erkenntniss  der  Wissenschaft 
zu  hüten,  wenn  er  die  Erziehung  der  Jugend  kräftig  und  gründ- 
lich fördern , und  eben  dadurch  der  Uesorgniss  entgegenarbeiten 
will,  dass  die  zu  grosse  Ausdehnung  der  Wissenschaft  uns  nöthi- 
gen  könne,  in  derselben  still  zu  stehen  oder  gar  rückwärts  zu  ge- 
hen. Gegen  solch  Ucbel  scheint  das  wirksamste  Gegenmittel  zu 
se>n,  dass  man  die  Jugend  bewahre  vor  oberflächlichem  und  com- 
pendiarischem  Wissen,  und  sie  vielmehr  früh  gewöhne  und  lehre, 
überall  nach  gründlicher  Erforschung  und  klarer  Ueberschauung 
zu  streben,  weil  nur  das,  nicht  aber  Vielwisserei,  den  wahren 
Gelelirten  ausmacht,  l’ulyhistorie  hat  der  Wissenschaft  nie  ge- 
nützt und  könnte,  allgemein  verbreitet,  nur  zum  Verderben  der- 
selben fiUircn.  Es  hiesse  also  mit  dem  Bedürfniss  der  Schulen 
gänzlich  unbekannt  seyn,  wenn  wir  solchem  Streben  huldigen 
wollten.  Sollen  die  Jahrbücher  den  Namen  einer  kritischen  Zeit- 
sphrifl  füliren,  so  dürfen  sic  nicht  znm  blossen  Anzeigeblatte  her- 
absinken, sondern  es  muss  ihr  alleiniges  Ziel  bleiben,  alles,  wor- 
über sie  ein  Urtheil  abgeben,  mit  Gründlichkeit  und  darum  auch 
mit  nöthiger  Ausführlichkeit  zu  behandeln. 

Gänzlich  verschiedener  Art  ist  die  Meinung  anderer,  weiche 
weit  entfernt , mit  kurzen  Anzeigen  sich  zu  begnügen , vielmeltr 
für  gründliche  Behandlung  den  Platz  noch  mehr  ausgedehnt  sehen 
möchten,  und  desshalb  vorschlugen,  aus  dCr  grossen  Masse  neuer 
Schriften  nur  das  zur  Beurtheilung  auszuwählen,  was  für  die  Wis- 
senschaft als  wahrhaft  wichtig  und  bedeutsam  hervortritt;  folg- 
lich also  nur  darin  die  Vollständigkeit  zu  suchen,  alles  einer  Prü- 
fung unterworfen  zu  haben,  w as  die  Wissenschaft  fördert  und  tie- 
fer begründet,  dagegen  aber  alles  Mittelgut  und  noch  mehr  alles 
Unbedeutende  und  Uubrauchbare  gänzlich  mit  Stillschweigen  zn 
übergehen.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  dem  ersten  Anscheine 
nacli  durch  seine  Grossartigkeit,  well  es  den  Forscher  und  Prüfer 
Tou  selbst  über  die  Gebrechen  der  Zeit  erhebt,  iind  zu  demRein- 
wissenschaftlichen  hiuführt.  Auch  dürfte  dasselbe  wohl  um  so 

* 2 


;li 


IV 


Vorbericht. 


eher  tnf  eine  vielseitige  Beistimiming  rechnen  können , weil  die- 
ser Weg  neuerdings  von  einem  hochachtbaupn  Vereine  bedeuten- 
der und  stimmfähiger  Gelehrten  in  den  Jahrbüchern  für  wissen- 
schaftliche Kritik  wirklich  ciiigeschlagen  worden  ist.  Dass  aber 
solche  Verfalirungsart  vielfachen^cliwierigkeiten  unterworfen  sey, 
ergiebt  sich  schon  aus  den  Anfechtungen,  die  jene  Zeitschrift 
zum  Theil  selbst  vor  ihrem  Erscheinen  erfahren  hat.  Wir  woilen 
dieselben  hier  nicht  wiederliolen,  auch  nicht  die  verscliiedenen 
Hindernisse,  welche  diesen  Weg  erschweren,  ausfübriieh  erör- 
tern : glauben  aber  mit  vollem  Grunde  behaupten  zu  können,  dass 
die  consequente  Ausführung  einer  solchen  Idee  nur  allein  in  dem 
Falle  möglich  ist,  wenn  der  zur  Herausgabe  zusammengetretene 
Gelehrtenverein  durch  örtliches  Zusammenleben  und  literarische 
Müsse  so  glücklich  unterstützt  wird , wie  diess  bei  der  Societät 
für  wissenschaftliche  Kritik  der  Fall  ist.  Für  unsere  Jahrbücher 
abe^  müssen  wir  dieselbe  so  lange  für  unausführbar  halten , als 
man  uns  nicht  einen  Verein  der  vorzüglichsten  Gelehrten  aller 
Zweige  der  hierher  gehörigen  Wissenschaften  nachweiset,  dessea 
bürgerliche  und  ökonomische  Verhältnisse  der  Art  sind , dass  er, 
nicht  gehindert  und  beschränkt  durch  ein  anderes  Geschäft , mit 
freier  Müsse  die  sämmtlichen  neuen  literarischen  Erscheinungen 
durchmustem  und  durch  genaue  Prüfung  des  Einzelnen  das  Gute 
vom  Schlechten  sondern  kann.  Dazu  brauchten  wir  also  zunächst 
Männer,  deren  richterliche  Competenz  allgemein  anerkannt,  und  , 
dann  auch  einen  Gcldfond,  der  gross  genug  wäre,  um  diese 
für  ihre  Mühe  so  zu  belohnen,  dass  sie  frei  von  jeder  andern 
Rücksicht  und  Verbindlichkeit  nur  diesem  Prüfungsgeschäfte  le- 
ben könnten.  Gesetzt  aber,  dieses  Ziel  liesse  sich  erreichen,  so 
würde  unsere  Zeitschrift  auf  dem  Wege  einen  zweiten  Zweck, 
dasPrincip  der  allgemeinen  Nützliclikeit,  grösstentheils  aufgeben 
müssen.  Die  Masse  neuer  literarischer  Erscheinungen  ist  in  un- 
sem  Tagen  so  gross , dass  selten  ein  Gelehrter,  am  wenigsten  der 
mit  zeitlichen  Gütern  nicht  immer  reich  ausgestattete  Schulmann, 
eich  alle  Werke  seines  Fachs  kaufen  kann,  sondern  zwischen  Nö- 
thigem  und  Unentbehrlichem  unterscheiden  muss.  Dazu  kommt, 
dass  es  nicht  immer  möglich  ist,  hierbei  nur  nach  dem  Guten  und 
Vollkommenen  zu  greifen;  sondern  oft  wird  auch  Mangelhaftes 
und  Schlechtes  unentbelirlich,  weil  das  Gute  entweder  gar  nicht 
vorhanden , oder  doch  nicht  allgemein  zugänglich  ist , oder  auch 
das  im  Allgemeinen  Schlechte  im  Einzelnen  manches  Gute  und 
anderweit  nicht  Vorhandene  enthält  Daher  scheint  eine  beson- 
dere Pflicht  kritischer  Institute  zu  seyn,  den  Leser  zwischen  Un- 
entbehrlichem und  Entbehrlichem  unterscheiden  zu  lehren , und 
ihm  die  nöthigen  Fingerzeige  und  Andeutungen  zur  Auswahl  an 
die  Hand  zu  geben.  Dazu  reicht  es  aber  nicht  aus,  bloss  über  gute 
Werke  zu  berichten,  sondern  es  muss  allseitig  dargelegt  werden, 
was  das  Eigenthümliche  jedes  einzelnen,  und  wie  weit  es  für- 
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den  Gebnacb  entweder  nötlii^  oder  entbehrlich  sey  *).  Ja  es  He- 
sse eich  vielleicht  gerade  der  entgegengesetzte  Grundsatz  aufstei- 
len, dass  kritische  Institute  schlechte  Schriften  ganz  vorzüglich 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterwerfen  müssen,  um  eben  durch 
gründliche  und  allseitige  Darlegung  ihres  Wesens  die  klare  Ueber- 
lengung  herbeizufüliren , dass  sie  entbehrlich  sind. 

Es  kann  aber  nach  diesen  Andeutungen  nicht  zweifelhaft 
sejn,  dass  die  Jahrbücher,  so  lange  sie  den  doppelten  Zweck  fest- 
halten,  ihren  Lesern  von  dem  Gcsaramtgebiete  der  philologisch- 
pädagogischen  Literatur  ein  klares  und  vollständiges  Bild  vorzu- 
halten,  und  zugleich  zur  weitem  Ausbildung  derselben  das  Ihrige 
beizutragen,  keinen  der  vorhergenannten  Wege  betreten  dürfen, 
Bondera  auf  dem  gegenwärtigen  so  lange  vorwärts  gehen  müssen, 
als  sie  auf  demselben  das  Ziel  am  schnellsten  zu  erreichen  hof- 
fen. Den  Theilnehmera  und  Mitarbeitern  derselben  liegt  nur 
die  Verpflichtung  ob,  von  diesem  Wege  nicht  abzuschweifen.  Diess 
glauben  sie  aber  nicht  gethan  zu  haben , wenn  sie  bisweilen  über 
im  Ganzen  untaugliche  Schriften  ausführlicher  berichteten,  weil 
sie  eben  das  wenige  in  ihnen  enthaltene  Gute  zugleich  mit  zur  aU- 
gemeinen  Kenntniss  bringen  wollten,  um  sie  so  ganz  entbehrlich 
zu  machen.  Dass  sie  dabei  nicht  verschmähten,  die  gehörigen  Be- 
lege für  ihre  Unbrauchbarkeit  beizubringen,  und  davon  vielleicht 
mehr,  als  manchem  gut  dünken  möchte,  mittheilten,  diess  ge- 
schah ans  dem  Grunde,  weil  sie,  fern  von  der  Anmaassung,  ilir 
allgemeines  Urtheil  jemanden  als  wahr  aufzudringen,  nur  durcl} 
Gründe  zur  Ueberzeugung  zu  führen  suchten,  um  sich  zunächst  das 
Döthige  Vertrauen  zu  erwerben,  dass  sie  ruhig  und  parteilos  nur 
allein  die  Würde  und  das  wahre  Wesen  der  Wissenschaft  bewah-* 
ren,  und  als  alleinige  Norm  ilircr  kritischen  Prüfungen  gelten  las- 
sen woUen.  Kurze  Anzeigen  halten  sie  nur  in  dem  Falle  für  zulä- 
ssig, wenn  durch  sie  eine  klare  Erkenntniss  des  Gesammtwesena 
einer  Schrift  erreichbar  ist,  oder  wenn  sich  ihrer  Natur  nach  von 
ihnen  nichts  weiter  sagen  lässt,  als  dass  sie  vorhanden  sind. 

Noch  müssen  wir  hier  gleich  des  Umstandes  gedenken , dass 
durch  den  Zufall,  dass  gerade  in  den  ersten  Heften  eine  grössere  ^ 
Zahl  solcher  Schriften,  die  gerechtem  Tadel  nicht  entgehen  konn- 
ten, beurtheilt  worden  ist,  die  Meinung  sich  verbreitet  zu  haben 
scheint,  als  neige  sich  unsere  Zeitschrift  überwiegend  zum  schar- 
fen Tadel  hin.  Diess  wird  allerdings  überall  der  Fall  seyn,  wo 
eme  Schrift  nichts  Besseres,  als  die  dort  behandelten,  bietet; 
nicht  aber,  wenn  in  ihr  das  redliche  und  auf  gehörige  Vorberei- 


*)  Diesen  Zweck  sollen  die  Jahrbücher  besonders  durch  die  Collo- 
ctHrccensioDen  erreiidien,  weil  hier  das  Znsammenstellen  mehrerer  oder 
aller  Schriften  über  einen  nnd  denselben  Gegenstand  von  selbst  zurVer- 
gtekhong  derselben  unter  einander  führt. 
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tiin^  geendete  Streben  des  Verfassers  am  Tage  liegt.  Ob  wir 
dfter  loben  oder  tadeln  sollen , kann  nur  vom  Inhalte  der  zu  be- 
urtheilenden  Schriften  selbst  abhängen , und  wir  können  daher  in 
jener  Meinung  einen  Vorwurf  so  lange  nicht  finden.,  als  man  mit 
derselben  noch  die  bereits  öffentlich  ausgesprochene  Ueberzeu- 
gung  verbindet,  dass  jener  Tadel  auch  gehörig  begründet  und 
nachgewiesen  worden  sey.  Darum  mag  man  immer  die  Jahrbü- 
cher eine  kritische  Oppositionsschrift  nennen,  wenn  nur  diese  Op- 
position gegen  Seichtigkeit  und  Parteilichkeit  gerichtet  ist  und 
unser  gemeinsames  Streben  beweist,  dass  wir  nur  der  Wahrheit 
und  dem  Rechte  huldigen.  Wenn  aber  dieser  Tadel  in  einzelnen 
Fällen  durch  seine  Schärfe  und  rücksichtslose  Bestimmtheit  dem 
BeÜteiligten  empfindlich  gewesen  ist,  so  meinen  wir  den  Grund 
davon  nicht  in  uns,  sondern  in  ilun  selbst  und  seiner  Schrift  su- 
chen zu  müssen,  und  hoflen  daher  die  wahre  Humanität  nicht 
verletzt  zu  haben,  sobald  man  nur  das  Wort  in  seiner  rechten  Be- 
deutung, wie  es  als  fiir^uns  geltend  in  der  Einleitung  zuin  erstca 
Bande  S.  12  angegeben  ist,  auHassen  will.  sollte  auch  die  ge- 
reiztere Stimmung,  zu  der  die  Prüfung  einer  überwiegend  schlech- 
ten Schrift  den  Geist  überall  mid  unwillkürlich  aul'rcgt,  in  ein- 
zelnen Stellen  auf  die  kritische  Darstellung  übergegaiigen  seyn,  so 
glauben  wir  doch  auch  da  durch  das  Wesen  der  Menschennatur, 
die  ja  überall  von  äussern  Eindrücken  abhängt  und  nicht  immer 
über  dieselben  sich  erheben  kann,  bei  humanen  und  ruhigen  Be- 
nrtheilern  hinlänglich  entschuldigt  zu  seyn , wenn  w ir  ihnen  nur 
überhaupt dargethan  haben,  dass  wir  im  Allgemeinen  die  zu  kriti- 
scher Prüfung  nöthige  Ruhe  zu  behaupten  suchten,  und  wenig- 
stens nie  gegen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  durch  unsere  Urtlieile 
versüessen.  Auf  jeden  Fall  aber  verbürgen  die  Mitarbeiter  diircb 
ihres  Namens  Unterschrift,  dass,  wenn  solche  menschliche  Schwä- 
che sic  übereilt  haben  sollte,  sie  wenigstens  mit  Olfenhcit  und. 
Deutscher  Geradheit  dabei  zuW'erke  gingen,  und  nicht  vermumml 
und  aus  verstecktem  Hinterhalt  über  den  Beurtheilten  herfielen. 
Es  versteht  sich  übrigens , dass  wir  Stellen  solcher  aufgeregteren 
Darstellung  nicht  rechtfertigen  wollen , obschon  sie  in  keiner  kri- 
tischen Schrift  sich  gänzlich  werden  vermeiden  lassen,  und  für 
die  Jahrbücher  noch  das  günstige  Zeugniss  und  den  factischen  Be- 
weis ablegen,  dass  Nennung  des  Namens  derFreimüthigkeit  nicht 
Eintrag  thiit.  Zwar  hat  man  der  Redaction  ziimuthen  wollen,  dass 
sie  in  solchen  Fällen  beschneidend  und  verändernd  eiiitrete.  Al- 
lein hätte  dieselbe  den  Mitarbeitern  die  völlige  Unverletzlichkeit 
ihrer  Beiträge  auch  nicht  garantirt,  wie  sie  es  wirklich  getliaii 
hat;  so  würde  doch  von  selbst  folgen,  dass,  wenn  sie  von  ihnen 
durch  Namensnennung  das  eigene  Vertreten  ihrer  Beurtheilungeu  , 
verlangt,  sie  sich  auch  vor  jeder  Veränderung  derselben  hüten., 
und  das  cigenthümliche  Gepräge  einer  jeden  möglichst  treu  be- 
wahren muss.  Desshalb  darf  cs  ihr  auch  nicht  zur  Last  fallea.. 
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diss  man  in  einigen  Beiträgen  gehörige  Würde  der  Darstelinng 
oder  gedrängte  Kurze  dea  Angdrueka  vermiaat  hat.'  Allerdings 
muaa  sie  beaondera  die  letztere  ganz  vorziigtich  wünachen,  da 
Ranmerapamisa  immer  ein  Hanptbedürfniaa  der  Zeitschrift  bleibt; 
aber  gründliche  und  zur  Sache  gehörige  Deductionen  und  Behänd- 
langen  desshalb , 'weil  sie  etwas  kürzer  gesagt  werden  könnten, 
imarbeiten  oder  gar  wegachneiden  zu  wollen,  würde  in  jeder  Hin- 
sicht mehr  schaden,  als  durch  die  am  Ende  doch  unbedeutende 
and  geringe  Kaumersparniaa  gewonnen  wäre,  die  gelehrten  'l'heil- 
nehmer  aber  überhaupt  zu  Fabrikarbeitern  herabwürdigen  und  den 
wahren  Gelehrten  jederzeit  vom  Beitritt  abschrecken. 

Wenn  wir  aber  den  vorher  angedeuteten  Wünschen  aus  Ue- 
berzeugnng  nicht  entsprechen  konnten,  so  mussten  wir  im  Gegen- 
sätze äusserer  Hindernisae  wegen  die  völlige  Erfüllung  eines  an- 
dern vemachläsaigcn,  der  in  Bezug  auf  Schuiprogramme  und  Ge- 
legenheitsschriften gegen  uns  ausgesprochen  worden  ist  Es  hat 
Tielfaltige  Beiatimmung  gefunden,  dass  wir  diese  Schriften  für 
einen  sehr  wichtigen  Thcil  der  philologisch  - pädagogischen  Lite- 
ratur ansehen , und  darum  auch  in  den  Jahrbüchern  ganz  vorzüg- 
lich auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen  gedenken.  Mur  ist  das  Ver- 
langen laut  geworden , dass  wir  wo  möglich  über  alle  jälirlich  er- 
tcbeincnde  Programme  Deutscher  Gymnasien  berichten  und  durch 
zweckmässige  Auszüge  deren  allgemeines  Bekanntwerden  beför- 
dern möchten.  Dieses  Verlangen  trifft  mit.unsern  eigenen  Wün- 
schen so  genau  zusammen , dass  wir  ihm  von  selbst  schon  nach- 
gekommen wären,  wenn  wir  dazu  nicht  der  kräftigen  und  bereit- 
willigen Gnterstütznng  der  Schulen  bedürften.  Die  Schwierigkeit 
der  Ausführung  liegt  hier  nur  in  der  Herbeischaffung  solcher 
Schriften.  M'un  müssen  -wir  allerdings  dankbar  bekennen , dass 
wir  von  vielen  Gymnasien  durch  Uebersendung  derselben  sehr  be- 
reitwillig unterstützt  worden  sind.  Auch  sind  zur  Erreichung 
noch  grösserer  Vollständigkeit  von  der  Redaction  mehrere  Mit- 
arbeiter der  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  aufgefordert 
worden,  von  den  Programmen  ihres  Bereichs  gedrängte  Jahres- 
berichte einznsenden.  Allein  auch  so  bleibt  uns  noch  der  Wunsch, 
dass  wir  recht  bald  dahin  gelangen  möchten,  diese  Programme 
von  allen  Deutschen  Gymnasien  zu  erhalten,  damit  dieselben  gleicli 
den  grossem  Werken  in  Classen  nibricirt  und  so  an  die  Mitarbei- 
ter vertheilt  werden  könnten.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  wer- 
den , dass  auf  diese  Weise  die  Berichterstattung  ganz  besonders 
erleichtert  und  befördert,  und  durch  Zusammenstellung  des  Gleich- 
artigen weit  gedrängter,  klarer  und  allgemein  nützlicher  werden 
würde.  Darum  wiederholen  wir  hier  die  Bitte,  dass  die  Verfas- 
ser solcher  Programme  und  die  Vorsteher  gelehrter  Anstalten  die- 
selben durch  Buchhändlergelegenheit  oder  auf  anderem  wenig  kost- 
spieligen Wege  wo  möglich  in  doppelten  Exemplaren  an  die  Re- 
daction gefälligst  einsenden  möchten.  Dagegen  versprechen  wir 
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bestimmt,  dass  dieselben  jederseit  nnd  anch  möf liehst  sshnell  In 
den  Jahrbüchern  angezeift  nnd  benrtheilt  werden  sollen. 

Was  die  zweite  von  der  kritischen  gete'ennte  Abtheilung  nn- 
serer  Zeitschrift  aniangt,  so  sind  nns  in  Bezug  auf  Abhandlnngen 
besondere  Wünsche  nicht  bekannt  geworden,  allein  der  Sache 
selbst  wegen  muss  auch  darüber  noch  einiges  bemerkt  werden. 
Die  uns  immer  klarer  gewordene  Ueberzeugung,  dass  wir  den 
Raum  der  Jahrbücher  soriel  wie  möglich  für  die  eigentlich  kriti- 
sche Abtheilung  sparen  müssen,  nnd  der  Umstand,  dass  mehrere 
andere  Zeitschriften,  die  eben  jetzt  durch  das  gehaltreiche  und 
wahrhaft  wissenschaftliche  Rheinische  Museum  vermehrt  worden 
sind,  für  Bekanntmachung  und  Mittheilnng  phiiologischer  und 
pädagogischer  Aufsätze  und  Abhandlungen  sorgen  und  Raum  bie- 
ten , veranlassen  uns , in  den  Jahrbüchern  den  Platz  für  dieselben 
eher  noch  mehr  zu  beschränken  als  zu  erweitern.  Zwar  sollen 
Aufsätze  von  höherer  philologischer  Richtung  und  einleuchtender 
Wichtigkeit  auch  fernerhin  einen  Platz  hier  finden;  aber  doch 
müssen  wir  die  Forderung  machen,  dass  sie  durch  gedrängte  Kürze 
der  Darstellung  sich  empfehlen , nicht  bloss  abgerissene  nnd  ein- 
zelne Bemerkungen , sondern  ein  zusammenhängendes  nnd  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze  enthalten,  neue  oder  doch  richtigere  Er- 
gebnisse über  den  behandelten  Gegenstand  aufstellen  nnd  durch 
sich  selbst  ein  Endresultat  desselben  darlegen,  nicht  aber  blosse 
Aufforderungen  und  Anfragen  zu  weiterer  Erörterung  oder  blosse 
Projecte  und  Vorschläge  enthalten,  da  zu  deren  weiterer  Verhand- 
lung kein  Raum  vorhanden  ist.  Da  es  übrigens  unzweckmässig 
scheint,  solche  Aufsätze  zu  zerspalten  nnd  in  mehrere  Hefte  zu 
vertheilen,  so  ist  noch  nöthig,  dass  sie  ihrem  äussem  Umfange 
nach  nicht  über  einen  Bogen  füllen  oder  im  entgegengesetzten 
Falle  der  Art  sind,  dass  sie  von  selbst  in  einzelne  Abschnitte  zer- 
fallen , die  sich  ohne  Zerreissung  des  Ideenganges  Von  einander 
trennen  nnd  einzeln  mittlieilen  lassen.  Sollte  diese  Beschränkung 
des  allgemeinen  Beifalls  sich  nicht  zu  erfreuen  haben , so  würden 
wir,  wofern  allgemeine  Theilnahme  dafür  sich  ausspräche , nur 
noch  den  Ausweg  einschlagen  können,  eine  besondere  Zeitschrift 
in  zwanglosen  Heften,  deren  jedes  auch  für  sich  ein  abgeschlos- 
senes Ganze  ausraachen  könnte,  zu  eröffnen,  in  welcher  wir  Auf- 
sätze der  genannten  Art  und  gediegene,  allgemeine  Verbreitung 
fordernde  Programme  unter  der  Beschränkung  mittheilten,  dass 
dieselben  nicht  bereits  in  einer  andern  leicht  zugänglichen  Schrift 
gedruckt  wären,  und  dass  alles,  was  schon  anderswo  eben  so 
gründlich  gesagt  und  behandelt  worden  ist,  mit  Verweisung  auf 
jene  Orte  daraus  weggeschnitten  würde. 

Den  Miscellen  ist  vorzüglich  eine  dreifache  Richtung  ange- 
wiesen worden:  Einmahl  nehmiieh  sollen  sie  auf  dieBeurtheilun- 
gen  philologischer  und  pädagogischer  Werke  in  andern  Zeitschrif- 
ten hinweisen,  welche  sich  durch  besondere  Gediegenheit  oder 
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anch  darcli  auffallenden  Widerstreit  mit  dem  allgemeinen  Urtheilc 
ansseichuen^  und  daneben  kiirxe  Notizen  über  solche  Schriften 
enthalten,  die  im  Ganzen  nicht  in  den  Bereicli  der  Zeitschrift 
gehören , im  Einzelnen  aber  für  Philologen  und  gelehrte  Schul- 
männer von  Wichtigkeit  sind.  Dann  sollen  sie  über  wichtige  ar- 
ebioiogisebe  und  antiquarische  Aufhellungen,  neuentdeckte  Kunst- 
äenkmähler  oder  aufgefuudcne  Schriften  der  Alten,  bedeutende 
geographische  Entde^ungen  oder  desshalb  unternommene  Reisen 
and  andere  ihnlidie  Gegenstände  berichten:  endlich  auch  rait- 
Iheileu , was  von  einzelnen  Männern  oder  gelehrten  Vereinen  zur 
Forderung  und  weitern  Ausbildung  der  W'isseuschafteii  besonders 
in  philologischer  Hinsicht  getiian  w orden  ist ; welclie  lUchtung  das 
philologische  und  pädagogische  Studium  in  allen  einzelnen  Län- 
dern genommen  hat,  und  was  für  literarische  Kämpfe  unter  den 
Gelehrten  entstanden  sind,  vorausgesetzt,  dass  in  ihnen  nicht 
bloss  persönliche  Verfeindung,  sondern  eine  literarische  Tendenz 
berrscht,  und  dass  sie  zur  richtigen  üeurtheiliing  der  oder  jener 
Bestrebung  führen  können.  Leberhaupt  aber  eignen  wir  uns  für  die- 
selben kurze  Mittheilungen  über  solche  literarische  Gegenstände 
an,  die  für  die  Leser  unserer  Zeitschrift  allgemein  wichtig  und 
interessant  seyn  können.  Da  aber  auch  in  diesen , so  wie  in  den 
gleich  zu  erwähnenden  Schulnachrichtcn  und  Personalnotizen  die 
möglichste  Vollständigkeit  beabsichtigt  wird,  so  erbitten  wir  uns 
[nr  beides  die  freundliche  Mitwirkung  und  Unterstützung  aller 
gelehrten  Schulmänner,  und  ersuchen  dieselben,  uns  reichliche 
Mitlheilungen  dieser  Art  zu  machen,  die  jederzeit  mit  dankbarer 
Anerkennung  und  auf  Verlangen  mit  oder  ohne  Namensunterschrift 
aufgenomroen  werden  sollen. 

Ueber  Personalnotizcn  und  Schul  - und  Universititsnachrich- 
ten  erscheinen  die  allgemeinen  Anforderungen  getheilt  und  unter 
einander  selbst  widerstreitend.  Während  nchmlich  viele  achtbare 
Schulmänner  dieselben  entweder  ganz  entfernt  oder  doch  mög- 
lichst beschränkt  wünschen,  verlangen  andere  und  bei  weitem 
mehrere  noch  grössere  wesentliche  Ausführlichkeit  und  Vollstän- 
digkeit derselben.  Da  man  solche  Nachrichten  nicht  unpassend 
mit  politischen  Zeitungen  vergleidien  kann,  und  da  sie  im  strengen 
Sinne  nichts  weiter  als  die  Tagsneuigkeiten  der  Geiehrteurepublik 
miuheilen,  ohne  gerade  mit  der  Wissenschaft  selbst  in  wesent-' 
lieber  Verbindung  zu  stehen;  so  lässt  sich  dieser  Widerstreit  der 
Meinungen  leicht  erklären,  giebt  aber  zugleich  dem  Herausgeber 
der  Zeitschrift  den  Beweis,  dass  er  hierin  schwerlich  jemahls  den 
W ünichen  aller  wird  genügen  können.  Da  er  jedoch  die  Ueber- 
zeugung  hat,  dass  es  zur  Würdigung  des  Schulwesens  nicht  un- 
wichtig sey,  zu  erfahren,  welche  Verändenmgen  in  demselben 
und  mit  den  damit  beschäftigteu  Gelehrten  Vorgehen ; so  glaubt 
er  diese  Mittheilungen  um  so  weniger  wegiassen  zu  dürfen , je 
mehr  gerade  die  Jahrbücher  in  dieser  Beziehung  durch  mehrfache 
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nnd  wohlwollende  Unterstützung  mehrerer  Schulbehörden  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  diese  Nachrichten  vollständiger  und  authen- 
tischer als  viele  andere  Zeitschriften  zu  geben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  hat  der  Unterzeich- 
nete noch  auf  einen  Vorwurf  zu  antworten,  der  ihm  selbst  in  Bezug 
auf  die  Wahl  der  Mitarbeiter  gemacht  worden  ist  Es  konnte  ihm 
nicht  unbekannt  seyn,  dass  es  bei  Begriindung  einer  kritischen  Zeit- 
schrift seine  erste  Pflicht  sey , nur  solche  Mitarbeiter  auszuwäh- 
len, die  durch  ihren  literarischen  Standpunct  gehörig  befähigt  und 
tüchtig  wären , ein  gründliches  Urtlieil  abzugeben.  Wissentliches 
Abweichen  von  dieser  Pflicht  scheint  ja  die  Idee  eines  kritischen 
Instituts  selbst  aufiuhcben.  Für  die  Jahrbücher  aber  musste  er 
dieser  Bedingung  um  so  eher  naclikommen,  als  er  die  Mitarbeiter 
nicht  unter  der  Hülle  der  Anonymität  verbergen  konnte.  Daher 
ist  es  auch  sein  vorzüglichstes  nnd  fortwährendes  Bestreben  ge- 
wesen, alle  die  vorzüglichsten  Gelehrten  Deutschlands  zur  Mit- 
wirkung für  die  Jahrbücher  zu  gewinnen,  und  wenn  demungeach- 
tet  noch  viele  derselben  in  der  Heihe  der  Mitarbeiter  fehlen,  so 
fühlt  diess  niemand  schmerzlicher,  als  der  Herausgeber  selbst. 
Auch  hat  man  nicht  geläugnet,  sondern  vielfach  anerkannt,  dass 
die  Mitarbeiter  in  grosser  Mehrzahl  solche  Gelehrte  sind,  die  zu 
den  vorzüglichsten  Deutschlands  gehören.  Nur  das  hat  man  ge- 
tadelt, dass  auch  viele  junge  Gelehrte  in  der  Reihe  der  Mitarbei- 
ter sich  finden,  und  gemeint,  dass  nur  ältere  und  bejahrtere  zu 
diesem  Geschäft  gewählt  werden  sollten.  Es  kommt  dem  Unter- 
zeichneten nicht  zu,  über  die  Vollgültigkeit  dieses  Grundes  zu 
urtheilen ; nur  das  muss  er  bemerken,  dass,  wenn  junge  Gelehrte 
zu  solchem  Geschäft  nicht  zuznlassen  sind,  es  zunächst  seine 
eigene  Pflicht  ist,  von  der  Kedaction  und  Theiinahme  gänzlich 
zurückzutreten,  weil  er  selbst  noch  zu  den  jüngem  Philologen  ge- 
hört. Auch  dürfte  das  um  seiner  selbst  willen  fast  rathsam  seyn, 
da  er  recht  wohl  weiss , dass  er  und  seine  Mitkämpfer  gleiches 
Alters  eine  weit  grössere  Last  und  einen  weit  schwierigem  Stand 
übernommen  haben,  als  die  altern  und  erfahrnem  Männer,  deren 
Beispiele  sie  nacheifern  wollen:  weil  ihnen  eben  die  allseitige 
Umsicht  und  die  gereifte  Erfahrung  fehlt , die  das  höhere  Alter 
mit  sich  bringt.  Im  Allgemeinen  aber  ist  noch  zu  erinnern,  dass 
dieser  Tadel  nicht  unsere  Jahrbücher  allein,  sondern  fast  alle 
kritischen  Zeitschriften  Deutschlands  trilft.  Denn  das  kann  doch 
wohl  keinen  Unterschied  machen , dass  dort  die  jungen  Mitarbei- 
ter weislich  in  Anonymität  sich  verhüllen,  hier  aber  sich  offen 
als  das,  was  sie  sind,  kund  geben.  Im  Gegentheil  durfte  ge- 
rade bei  dieser  Verfalurungsweise  ilir  Auftreten  am  ersten  zu 
entschuldigen  seyn.  Denn  da  sich  hier  durch  Nennung  des  Na- 
mens jedes  kritische  Urtheil  nicht  als  ein  allgemeines,  sondern 
als  ein  individuelles  und  snbjectives  darstellt,  das  nur  durch  Gründe 
und  Belege  erat  objective  Gültigkeit  erhält;  so  hoffen  auch  die 
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jön^rn  Mitarbeiter  ihre  individnellc  Meinung  um  so  eher  darle- 
iren  za  dürfen,  je  weniger  dieselbe  schädlich  und  nachtheiiig  wer- 
den kann,  weil  sie  sich  durch  den  Manien  ohnediess  als  die  eines 
jangen  Mannes  charakterisirt.  Das  aber  versteht  sich,  dass  sie 
«ich  pinz  vorzüglich  die  Pflicht  aiiflei'en  müssen,  ihre  Behau|>- 
tangen  stets  durch  Gründe  zu  bekräftif^en , sich  so  viel  als  möf^- 
Bcb  Tor  apodiktischen  Urtheilcn  zu  hüten  und  immer  mit  der 
Bescheidenlieit  und  Humanität  aufzutreten,  die  dem  jungen  Manne 
■berall  und  besonders  in  dem  Falle  ziemt,  wenn  er  sich  über  äl- 
tere und  verdientere  Gelehrte  ein  Urtheil  erlaubt.  Auch  meinen 
sie  durch  ihre  Mitwirkung  keineswegs  die  Würde  und  Ehre  der 
älteren  und  erfahrenem  Gelehrten  zu  beeinträchtigen  *) , weil  sie, 
obsebon  durch  die  äussere  Oectliclikeit  neben  diese  gestellt,  sieh 
doch  in  Bezug  auf  Gehalt  ihrer  Beiträge  von  selbst  einen  viel  tie- 
fem Platz  anweisen , und  neben  jener  reiferem  Ertheile  durch 
töcfatigcs  Streben  sich  zunächst  nur  das  Recht  erwerben  wollen, 
mit  der  Zeit  auf  eine  allgemeingültigere  Stimme  Ansprüche  ma- 
chen zu  dürfen.  Zuletzt  glaubt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  noch 
ia  seinem  und  ihrem  Namen  versichern  zu  können , dass  sic  alle 
gern  und  willig  zurücktreten  werden , sobald  sich  ältere  uud  er- 
fahrenere Gelehrte  in  zureichender  Zahl  gefunden  haben,  um  alle 
die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft,  welche  die  Jahrbücher 
amfassen  sollen , durch  ihre  Beiträge  auszufüllen. 

ln  Rücksicht  der  äussern  Ausstattung  der  Jahrbücher  end- 
lich meint  der  Verleger  wohl  allen  Anforderungen  entsprochen 
zu  haben,  und  es  dürften  sich  nicht  viele  Deutsche  Zeitschriften 
finden,  die  sich  hierin  mit  ihnen  messen. könnten.  Nur  haben 
einzelne  Stimmen  des  Pnblikuma  über  zu  hohen  Preis  derselben 
geklagt.  Wäre  diese  Klage  eine  gegründete,  wie  es  jedoch  kei- 
neswegs scheint,  so  würde  der  Grund  des  hohen  Preises  zunächst 
nicht  in  der  eleganten  typographischen  Ausstattung  und  der  un- 
gewöhnlich feinen  Papiergattung,  die  zur  Ehre  des  Unternehmens 
und  zum  Ruhme  des  Deutschen  Kunstfleisscs  gewählt  worden  ist, 
XU  suchen  seyn,  weil  sich  durch  Wahl  eines  geringem  Papiers 
im  ganzen  Jahrgange  nur  ein  Preisunterschied  von  wenig  Groschen 
hrrbeiführen  liesse.  Vielmehr  liegt  er  einmahl  in  den  höchst  be- 
deutenden Ausgaben  und  Aufwandc,  welchen  die  Begründung  und 
Erhaltung  einer  solchen  Zeitschrift  mit  sich  bringt,  uud  daun  in 


Diese  Veberzeagung  spricht  der  Unterzeichnete  um  so  zuver- 
siehtlicher  ans , da  ihm  von  mchrem  älteren  Mitarbeitern  die  Versiche- 
nng  zngekommen  ist,  dass  sie  mehrere  Beiträge  jüngerer  für  wahre 
Zierden  der  Jahrbücher  halten , und  sich  solcher  Genossen  aufrichtig 
freuen,  die  mit  frischem  Mutbc  anftreten  und  durch  keine  Kückeicht 
gehenmt  und  beschränkt  ihr  Urtheil  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
«»»«prechen. 
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der  Terhältnigsmisgfg  doch  stets  g;erin^en  Anzahl  ron  Exemplaren, 
die  selbst  im  gliickliclistcn  Falle  von  einer  solchen  Schrift  ver- 
kauft werden.  Brin^  man  diese  in  Anschlag  und  berechnet  dabei 
den  iusserst  sparsamen  und  compendiöscn  Druck  der  Jalirbücher, 
so  wird  sich  leicht  ergeben , dass  der  Preis  vcrhältnissmässig  ein 
möglichst  niedriger,  ja  selbst  noch  geringerer  ist,  als  der  meh- 
rerer anderer  werthvollen  Zeitschriften.  Uebrigens  glaubt  der 
Verleger  schon  anderweit  bewiesen  zu  haben , wie  gern  er  billi- 
gen Wünschen  des  Publicums  zu  willfahren  geneigt  ist , und  er- 
klärt desshalb  um  so  zuversichtlicher,  dass  er  auch  hier  gern  be- 
reit seyn  wird , entweder  den  Preis  der  Jahrbücher  zu  verringern, 
oder  den  äussern  Umfang  derselben  ohne  Zahinngserhöhung  zu 
erweitern,  sobald  sie  einen  solchen  Absatz  finden,  der  diese  Ab- 
änderung möglich  macht;  weil  er  weit  entfernt  ist,  von  dieser 
Schrift  einen  zeitlichen  Vortheil  zu  ziehen,  sondern  sie  nur  dar- 
um unternommen  hat , weil  er  dadurch  zur  Förderung  der  Wis- 
senschaft das  Seinige  beizutragen  hofft  und  wünscht 

Von  Seiten  der  Herausgeber  und 'Bearbeiter  der  Jahrbücher 
aber  stelle  zuletzt  noch  die  Erklärung  hier,  dass  sie  in  dem  bis- 
her Geleisteten  zunächst  nur  ihr  einstimmiges  und  ernstes  Stre- 
ben darlegen  wollten,  nach  ihren  Kräften  den  philologisch  - päda- 
gogischen Wissenschaften  zu  nutzen,  und  dass  sie  keineswegs 
meinen , die  Zeitschrift  habe  das  vorgesteckte  Endziel  schon  er- 
reicht , sondern  vielmehr  allen  Fleiss  darauf  verwenden  werden, 
dieselbe  dem  Ziele , das  sie  sich  vorgesetzt  und  über  das  sie  sich 
öffentlich  ausgesprochen  haben,  immer  näher  zu  bringen. 

Jahn. 
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So  erfreulich  das  rege  Streben  ist,  welches,  mit  der  Theilnah- 
me  an  den  unglücklichen  Griechen  selbst  wachsend  und  sich  er- 
weiternd , alle  Quellen  ihrer  Geschichte  und  Kunst  von  den  ersten 
Aolangen  an  aufs  neue  zu  erforschen , zu  sichten , und  zu  erläu- 
tern unternimmt;  so  sehr  mehrt  sich  auch  für  jeden,  der  irgend 
ein  Gebiet  der  ältsten  Literatur  zu  besonderer  Dnrclischauung  sich 
aus  wählt,  die  Schwierigkeit  des  Anordnens,  Vertlieilens,  Beur- 
tbeileus  durch  die  Vielseitigkeit  der  Ansichten  und  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit des  Anbaus.  Am  meisten  möchte  wohl  vor  der  Grösse 
und  dem  Umfang  der  Arbeit  zurückschrecken,  wer  das  prüfende 
Auge  auf  alles  das  richtet,  w'as  unter  dem  ehrwürdigen  Namen 
Homer  enthalten  ist.  Diese  Gesänge  lesen  — Dank  sey  es  der  bes- 
sern Einrichtung  unserer  Schulen  — die  Knaben ; sie  sind  in  den 
Händen  derer,  die,  auch  ohne  Alterthumskenner  heissen  zu  wol- 
len , Geschmack  und  Nahrung  in  dem  herrlichsten  Erzeugniss  der 
Vorweit  zu  finden  verstellen;  und  doch,  wer  möchte  selbst  nach 
unablässigem  Fleiss  und  mühsamer  Wanderung  durch  die  Klippen 
und  Gestiippe , aus  denen  die  hohen  Trümmer  emporragen , sa- 
gen dürfen , dass  er  sie  in  ihrer  Zeit  und  in  ilirem  tief  in  Leben 
und  Volk  eingreifenden  Sinne  ganz  erfasst  und  verstanden  hätte? 
Ja  so  wie  man  \at  einem  grossen  Manne  immer  mehr  mit  beschei- 
dener Bewunderung  zurücktritt,  je  näher  man  ihm  gekommen  ist, 
je  häufiger  man  mit  ihm  gesprochen  hat;  so  sehr  wächst  die 
Scheu,  ein  Urtbeil  über  den  Homer  zn  fällen,  mit  der  Zeit  und 
dem  Emst  der  Stadien ; man  wagt  sich  immer  später  und  ängst- 
licher an  ein  Werk , das  mehr  als  das  erste  Hinführen  zn  seinen 
Heiligthümem  beabsichtigt , und  kann  sich  des  Unwillens  nicht 
erwehren,  wenn  von  andern  jäh  und  einseitig  über  Denkmäler  ab- 
getprochen  wird,  in  denen  die  Grundlinien  aller  Bildung  und  Weis- 
heh  für  Jahrhunderte  gezogen  sind.  Dieser  Aufsatz  kann  dem- 
■ach  niebt  viel  mehr  enthalten,  als  eine  Anzeige  von  dem,  was 
imVerlanf  der  leteten  Jahre  für  Homer  und  an  Homer  gctiian  wor- 
den ht,  mit  dankbarer  Anerkennung  dessen,  was  das  Studium 
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desselben  zo  klarerer Rrkenntniss  gefordert  hat,  mit  frenndlicher 
Warnung  für  diejenigen,  die,,  durch  Beispiele  verführt , in  die- 
sem Fache  an  sich  eher  als  an  den  Ernst  der  Sache  denken  möch- 
ten. DerYerf.,  der  selbst  die  alten  Erklärer  der  Odyssee  der  Ju- 
gend zugänglicher  zn  machen  versucht  hat,  würde  sich  dieser  Be- 
richterstattung nicht  unterzogen  haben,  wenn  nicht  jene  Arbeit 
wenigstens  für  seinen  Willen  zeugte,  die  homerischen  Studien 
nicht  oberflächlich  zu  betreiben,  und  seine  Zögerung,  mit  einer 
längst  versprochenen  Erklärungsschrift  über  dieses  Gedicht  her- 
Torziitreten,  nicht  die  IJeberzeugnng  laut  ausspräche,  dass  man 
von  den  Erfordernissen  dazu  nie  zu  hoch,  von  seiner  eignen  Vor- 
bereitung und  gegenwärtigen  Tüclitigkeit  nie  zu  bescheiden  den- 
ken kann. 

Zu  Erleichterung  der  Uebersicht  werden  die  Schriften , die 
dem  Verf.  bekannt  geworden  sind  — billig  behält  er  sich  für 
übergangene  oder  später  erscheinende  das  Recht  der  Nachträge 
vor  — in  vier  Classen  getheilt: 

1)  Schriften  über  Homer  und  homerische  Gesänge  im  Allge- 
meinen. 

2)  Ausgaben  des  Homer. 

8)  Hülfsmittel  zu  Erklärung  des  Homer. 

4)  Gebersetzungen  sämmtlicher  oder  einzelner  homer.  Gedichte 
in  die  deutsche  Sprache. 

Diejenigen  Schriften , welche  ilirem  Inhalt  nach  mehreren  Classen 
zugleich  angehöreii,  erwähnen  wir  nach  der  Hauptrichtung,  die 
sic  ankündigen  oder  der  sie  folgen. 

Die  erste  Classe  eröffnet  ein  Feld,  das  so  oft  und  auf  so 
vielfache  Weise  durchsucht  oder  überfegt  worden  ist,  dass,  liier 
richtige  Bahn  zu  finden,  am  meisten  Schwierigkeit  macht.  Der 
Streit  der  sieben  Städte  um  Homer’s  Vaterland  hat  sich  vervielfäl- 
tigt, nachdem  die  stolzen  Städte  in  Schutt  und  Graus  begraben 
sind;  man  füiirt  den  blinden  Greis  von  Ort  zu  Ort  herum,  um 
seine  Wiege  und  sein  väterliches  Erbtlieil  zn  finden,  und  er  wiU 
sich  zu  denen  am  wenigsten  bekennen,  die  ihrer  Sache  mit  ihm 
am  sichersten  zu  seyii  glauben.  Die  Fülirer  sind,  glaube  ich,  drei- 
erlei Art.  Einige  folgen  noch  dem  alten  Autoritätsglauben  — 
man  möchte  sie  die  Orthodoxen  oder  die  Legitimen  unter  den 
Grammatikern  und  Historikern  nennen.  Diese  nehmen  nach  der 
verjährten  Weise  zusammen,  was  in  früherer  Zeit  über  Homer  er- 
zählt und  aufbewahrt  worden  ist,  Fabeln,  W'itzspiele,  ruhmredige 
Versicherimgen  einzelner  Gemeinen,  zuversichtliche  Entscheidua- 
gen  der  Grammatiker,  Gcschichtsclireiber,  Philosophen;  sie  un- 
terscheiden nicht  Zeit,  Ort,  Absicht;  sondern  bringen  das  Chaos 
dadurch,  dass  sie  einem  Sprecher  vor  allen  das  entscheidende  Wort 
lassen,  in  ein  Ganzes,  das  nun  ein  Leben  des  Homer  heisst,  und 
ferner  dafür  gelten  soll,  weil  es  so  lange  Zeit  öffentliche  Geltung 
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(tehabt  hat.  Bei  diesen  — notbwendi^  wird  bei  dem  Stand  der 
Wissenschaft  ihre  Zahl  immer  geringer  — ist  am  wenigsten  *ii 
Tcrweilen.  Sie  verlieren  ihre  Stimmfähigkeit,  w ie  unter  den  'l'heo- 
logen  diejenigen,  welche  einen  Salz  zugleich  aus  dem Biicli  fliob, 
den  Büchern  der  Makkabäer,  den  Evangelien,  und  der  Apokalypse 
beweisen  wollen.  Denn  handeln  die  anders,  welche  Herodot,  Ari- 
stoteles, die  Alexandriner,  Strabo  und  die  neueren  Geographen, 
dicNcuplatoniker,  und  endlich  die  Byzantiner  mit  und  durch  ein- 
ander reden  lassen?  An  ihre  Stelle  ist  zuerst  durch  Bentley, 
später  durch  Wolf  eine  andere  Ordnung  getreten,  diu  der^t- 
theh- historischen  Forscher.  Das  ist  klar  und  ausgemacht,  dass 
man  den  geschichtlichen  Zeugnissen,  die  noch  übrig  sind,  folgen 
muss.  Nichts  ist  durchaus  werthlos,  was  das  Altcrthiim  gesagt 
hat,  nnd  was  von  vielen  geglaubt  worden  ist.  Die  Frage  ist:  wo 
bt  diese  oder  jene  Meinung  entstanden  ? wer  hat  sie  wohl  ver- 
breitet ? mit  welchen  Gründen  hat  man  sie  unterstützt?  wo  und 
wie  liat  sie  Glauben  gefunden  ? und  stimmt  sie  mit  dem,  was  man 
von  früher  Zeit  sicher  nachvveisen  kann , und  mit  der  innern  Be- 
Mhaffcnheit  der  Gesänge  selbst  überein  ? ( Man  vergl.  die  Anfor- 
derungen, welche  Voss  in  der  Antisymbolik  IstcrThcil  S.  165  an 
einen  tüchtigen  Forscher  der  Mytliologie  macht.  Sie  gelten  auch 
für  diese  literarischen  Untersuchungen.)  Wolf’s  Prolegomena 
sind  ein  Muster  der  historischen  Prüfung  für  alle  Zeiten ; selbst, 
wo  die  Urtheile  zu  rasch  nnd  zu  entscheidend  fallen , geben  sie 
Gelegenheit  zu  neuen  Erörterungen  durch  die  Schärfe,  mit  wel- 
cher sie  den  Geist  wecken  und  reizen.  Denn  sie  — und  mit  ihnen 
des  unvergesslichen  Voss  AnflieUiingen  über  Ländergrenzen,  über 
Kenntnisse,  Vorstellungen,  Götterglanben , Sitte  und  Kunst  der 
griechischen  Vorzeit — lehren  uns,  vor  allen  Dingen  in  der  alten 
Zeit  einznwohnen , die  Gedichte  in  dem  Geiste  dieser  Zeit  aiifzn- 
fassen  und  aus  sich  selbst  zu  erklären,  nnd  nun  von  Spur  zu  Spur 
die  geschichtlichen  Meldungen  dnrehzugehen , jede  in  Betracht 
ihrer  Zeit  und  ihrer  Veranlassung,  bis  zu  der  Periode,  wo  die 
Begründung  eines  eigentlich  wissenschaftlichen  Lebens,  einer  Ge- 
lehrtenwelt nach  unserer  Weise,  mit  dem  Untergang  der  Freiheit 
und  der  Vergessenheit  der  nnverkünstclten  Natur  den  Urtheilen 
über  die  Erzeugnisse  beider  eine  ganz  verwandelte  Hichtiing  gab. 
Der  Manier  der  späteren  Alexandriner , der  Nenplatoniker,  aber 
ist  eine  dritte  Classe  der  neusten  Forscher  seiir  ähnlich , die  man 
die  mystische  nennen  könnte;  Diese  beurtheilen  und  erklären  die 
Gedichte  ans  ihrem  philosophischen  oder  ästhetischen  Standpunk- 
te heraus,  reden  im  geheimnissvoUen  Tone  der  Adepten,  und  ban- 
nen gern,  wer,  der  einfachen  lautem  Milch  der  Natur  gewohnt, 
ihre  berauschenden  Mischungen  verschmähen,  oder  sie  nicht  ver- 
tragen könne.  Wie  das  reine  Evangelium  durch  alles  vermiselien- 
de  und  willkührlicli  deutende  Phiiosoplien  sogleich  im  Anfänge 
vennziert  und  dadurch  bald  zu  einem  Gegenstand  widrigen  Schul- 
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gezinks  geworden  ist;  so  hat  dnrch  ähnliche  KSnstelnngen  die 
alte  Dicliterseit,  auch  eine  vorbereitende  Schule  früher  Mensch- 
lichkeit,  die  reizende  Anmuth  der  sich  frei  und  gross  entfalten- 
den Natur  dem  Geschmack  und  der  Meinung  befangener  Beurthei- 
ier,  den  moralischen  Vorlesnngen  neuer  Asketiker,  und  den  ge- 
anchten  Deutungen  schwärmerischer  Mystagogen  Preis  geben  müs- 
sen. Sic  omnia  fatis  in  pejus  rnere,  ac  retro  sublapsa  referri.  Wir 
gehen  zu  den  Schriften  über  Homer  über.  Der  Leser  wird  auch 
oline  unsere  Bemerkung  jeder  ihre  Stelle  unter  den  erwähnten 
Gattungen  anweiscn. 

Mehr  dnrch  die  Zeit  der  neuen  Auflage,  als  dnrch  die  Wich- 
tigkeit der  Behandlung  gehört  in  diese  Anzeige  die  Schrift: 

lieber  Homer 8 Leben  und  Gesänge^  ron  Joh.  Ileinr.  Ju»t. 
Kuppen,  Director  der  Schul«  zu  Ilildeshcim.  Nach  dessen  Tode 
durchgesehen  und  verbessert  vom  D.  Friedrich  Ermt  Ruhkopf,  Di- 
rector des  Lyceunis  zu  Hannover.  Hannover  in  der  liabnschon  Uof- 
buchbandlung.  1821.  IIU  u.  178  S.  8.  16  Gr. 

[Vrgl.  HaU.  LihZeit  1821  Nr.  193.] 

Zn  übergehen  ist  diese  Einleitung  in  die  erklärenden  Anmer- 
kungen zum  Homer  danun  nicht,  weil  sie,  ein  Erzeugniss  der 
Schule  Heyne’s,  aus  der  die  neueren  Forschnngen  hervorgin- 
gen,  in  und  mit  welcher  die  ersten  und  heftigsten  kritischen  Käm- 
pfe geführt  wurden,  die  historischen  Grenzen  dieser  Abhandlung 
bezeichnet  Der  Ver£ , dessen  Werk  zuerst  im  J.  1780  erscliien, 
handelt  auf  den  ersten  48  Seiten  über  Homers  Leben  und  Gesän- 
ge, wie  er  es  für  diejenigen  Leser,  denen  die  Anmerkungen  be- 
stimmt waren,  für  zweckmässig  hielt,  und  wie  es  zu  einer  Zeit 
thunlich  war,  wo  die  historische  und  grammatische  Kritik  in 
Dentscliland  mit  dem  ersten  Jugendfeuer  in  das  Leben  trat , ohne 
von  der  vorherrschenden  Gelehrtenschnle  sogleich  anerkannt  und 
gebilligt  zu  werden.  Daher  findet  man  hier  noch  ein  Gemisch  al- 
ter Ansichten,  von  denen  man  sich  nicht  trennen,  und  neuer,  de- 
ren man  sich  nicht  erwehren  konnte.  »Kuhkopf  begnügte  sich, 
in  wenigen  Anmerkungen , meist  durch  kurze  Einschaltungen  zu 
leicht  hillgestellte  Behauptungen  zu  mässigen , unhistorische  Dar- 
stellungen zu  berichtigen.  Besonders  ist  zu  loben,  dass  er  die 
grellen  Schilderungen  des  rohen  Zustandes  der  ionischen  Staateu 
hl  früher  Zeit  — eine  neuere  Schrift  hat  sie  so  sehr  übertrieben, 
dass  die  Achäer  fast  als  Halbwilde  dastehen  — , aus  weichem  Ho- 
mer, der  hier  noch  als  eine  Person  erscheint,  plötzlich  wie  ehi 
Wunder  auferstanden  seyn  müsste,  mit  trefienden  Erwiederungen 
zurückgewieaen  hat  NachKöppen  hat  Homer  spätestens  140  Jahre 
nach  dem  troj.  Kriege,  also  1024  Jalire  vor  Chr.  6.,  znr  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  gelebt;  eine  Angabe,  die  aus  dem  Suchen 
einer  Mittelzahl  zwischen  den  verscliiedeneu  alten  Berichten  her- 
vorgeht. Homer  — so  heisst  es  S.  23  — »war  kein  tiefsinniger 
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Weiser  und  kein  gelehrter  Polyhistor,  aber  ein  Mann  von  hellem, 
durchdringendem  Geiste.  Durch  dieses  Talent  hatte  er  sich  im 
Umgänge  und  auf  seinen  Reisen  eine  genaiie  Kenntniss  der  Matur, 
der  Länder,  Kenntnisse,  Sitten  und  Gebräuche,  der  bürgerlichen 
Einrichtungen,  der  Künste  und  Fertigkeiten  seiner  Zeitgenossen, 
sum  Theil  auch  der  Vorfahren  seiner  Nation  und  angrenzender 
Völker  erworben.“  So  viel  biogra^iliisclte  Nachrichten  der  Verf. 
von  Homer  selbst  zu  geben  weiss,  so  jst  er  doch  in  Hinsicht  der 
Gedichte  schon  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  (S.  31 ),  „dass 
Homer  diese  nicht  selbst  uiedergeschrieben  habe,  dass  sie  durchs 
Gedichtniss  fortgepflanzt,  nachher  aus  einzelnen  Gesängen  zu- 
sammengesetzt wurden,  und  dass  die«s  die  Quelle  der  verschiede- 
nen Lesarten  sey.“  Was  darauf  von  den  Iloineriden,  und  von  der 
Verbreitung  der  homerischen  Gesänge  durch  Lykurg  tRulikopf 
fugt  vorsichtig  hinzu:  so  heisst  es;  und  später:  Lykurgs  Fer- 
diensL  «Perm  wirklich  an  der  Sage  etwas  ist^  bestand  wah^scheit^^ 
tick  in  einer  Mosen  Notis^  die  er  mitbrachte)  y von  den  verschie- 
denen Recensionen  derselben,  dann  von  den  Scholien,  zuletzt  von 
den  übrigen  dem  Homer  zugeschriebenen  Gedichten  erzälilt  wird, 
bt  das  oft  Wiederholte,  und  nur  die  Behauptung  ist  auflallend 
(S.  4G),  dass  die  Hynmen  weder  aus  historischen  noch  aus  in- 
nern  Gründen  dem  Homer  abgesprochen  werden  können,  lieber 
die  historischen  Gründe  hat  Wolf  in  den  Prolcgom.  p.  IMi  folg„ 
über  die  innem  haben  die  bekannten  Herausgeber  jer  Hymnen 
Lntenmehnngeu  angestellt,  die  zu  einem  ganz  verschiedenen  Ur- 
theil  führen. 

Der  übrige  Theil  des  Werks  entliält  eine  Einleitung  in  die 
Ilias,  in  Abtheilnngen  über  den  Inhalt  der  Ilias , über  den  Cha- 
rakter der  Ilias  y über  das  Wunderbare  in  der  Ilias  y über  die 
Charaktere  der  IHaSy  über  Homers  Styl  und  Sprache  geschieden, 
die  nur  dem  unmittelbaren  Zweck  der  Schrift  angehören.  Remer- 
koogen,  wie  8.  153,  „Bei  seiner  (Homer's)  von  der  unseren  so 
verschiedenen  Kultur  war  es  unvermeidlich , dass  er  nicht  öfters 
sollte  Gegenstände  lebhaft  beschrieben  haben , die  für  seine  Zeit- 
genossen Interesse  genug  hatten,  um  dabei  länger  und  mit  theil- 
aehmender  Bmpflndung  zu  verweilen,  die  um  aber  so  sehr  nicht 
interessiren,  dass  es  uns  vielmehr  verdriessUch  macht  y wenn 
ein  anderer  sie  interessant  findet.  Man  muss  ganz  im  homeri- 
schen Geiste  lesen,  wenn  man  nicht  bei  den  lebhaften  Beschrei- 
bungen von  dem  Anlanden,  von  der  Zubereitung. des  Gastmahls 
des  Ankleidens  u.  s.  f.  Langeweile  empfinden  y ja  verdriessUch 
werden  willy  weil  diese  Gegemtände  uns  zu  geringfügig  sindy 
als  dass  sie  um  die  Empfindungen  y welche  der  üichter  dcdiei 
verrätky  erwecken  könnten;^  ferner  S.  154  yyAber  dochgiebt  es 
viele  FäUe  im  Homer  y wo  es  um  fast  verdriessen  wirdy  dass 
Homer  der  Wahrheit  und  Natur  so  treu  blieb;'*  welclien  andere 
Stellen,  wie  S.  1&7  yydass.  die  genauesten  Beschreibungen  von  ge- 
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ringfägigen^  uns  aber  neuen  Gegenständen  doch  ungemein  ge- 
falien^  zum  Glück  geradezu  widersprechen;  solche  Behauptungen 
also,  dergleichen  mehrere  anzufüliren  wären,  sollte  man  kaum 
von  einem  deutschen  Gelehrten  und  Erklärer  für  die  Jugend  nie- 
dergeschrieben glauben;  man  kann  es  nur  beklagen,  dass  der  bra- 
ve Mann  so  sehr  zur  Unzeit  verdriesslich  gewesen  ist.  Ruhkopf 
hat  mit  richtigem  Urtheil  eingeschaltet,  dass  solche  Dinge  dem 
Dichter  nur  für  die  moderfien  Urtheiler  nachUieilig  werden  kön- 
nen. Wem  die  griechischen  Völkerschaften  der  homerischen  Zeit 
noch  als  rohe  Barbaren^  wem  die  Sprache  Homers  arm  und  rauh, 
weil  die  Nation  selbst  rauh  und  arm  an  Kenntnissen  war  (S.  165 
folg.),  scheinen  konnte,  dem  fehlte  es  allerdings  an  einer  unbe- 
fangenen Anschauung  des  griechischen  Alterthnms.  Wir  werden 
indessen  unten  finden,  dass  auch  die  neuste  Zeit  so  ungesunde  Be- 
hauptungen wieder  herrorgebracht  hat,  was  die  Anführung  der- 
selben aus  einer' frühem  Schrift,  als  Beweis,  wie  gern  die  Men- 
schen zu  alten  Irrthümera  zurückkehren,  bei  dem  Leser  entschul- 
digen mag. 

Wir  haben , um  von  dem  Kleinen  zu  dem  Grossem  überznge- 
hen,  mit  einerSchrift  für  die  Jugend  angefangen,  und  diess  führt 
uns  zu  einer  andern,  die  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  und  be- 
nutzt worden  zu  seyn  scheint  Sie  hat  den  etwas  ausführlichea 
Titel; 

OpriQov  Odvödsia  ftixga  oder:  Sechs  Bücher  der 
V dpssee,  enthaltend  die  vollständige  Reisebeschreibung  des 
Ulysses  für  den  ersten  Scbulgebranch ; griechbeh,  mit  grammati- 
schen Anmerlcnngen , erklärendem  Wortverzeichnisse,  und  einer 
historisch  - kritischen  Einleitung  für  den  Selbstunterricht,  als  eia 
geschlossenes  Ganzes  bearbeitet  von  Dr.  Christian  Koch,  Professor 
und  Lehrer  am  akademischen  Pädagogium  in  Marburg.  Marburg, 
in  der  Kriegerschen  Buchhandlung.  1822.  CXXXVl  n.  274  S.  8. 
IThlr.  12  Gr. 

[Vrgl.  Krit.  Bibi.  1822  Hft.ll  S.  1044  ff.;  Beck’s  Report.  1823  Bd.4 
S.  200;  Lcipz.  Lit.  Zeit.  1825  Nr.  160.] 

Das  Werk  im  Ganzen,  das  vom  Rec.  schon  in  einer  andern 
Zeitschrift  angezeigt  worden  ist , geliört  nicht  in  die  erste , son- 
dern in  die  dritte  der  oben  festgesetzten  Classen,  unter  die  Schrif- 
ten, die  sich  mit  Erkiärang  des  Homer  beschäftigen.  Es  werden 
daher  in  dieser  Rücksicht  noch  einige  Worte  über  eie  nachzubrin- 
gen seyn.  Hier  erwähnen  wir  dieselbe  besonders  in  Bezug  auf  die 
historisch -kritische  Einleitung.  Wir  finden  diese  mit  so  umsich- 
tiger Benutzung  der  vorhandenen  Untersuchungen  gearbeitet,  und 
für  diejenigen,  denen  sie  bestimmt  ist,  so  geeignet,  dass  wir  den 
Verf.  aufibrdem  zu  müssen  glauben,  zu  thun,  was  er  versprochen 
bat,  sie  künftig  von  dem  Büchlein,  das  durch  dieselbe  zu  sehr 
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rcrthenert  wird,  zn  trennen,  und  mit  den  nothigen  Berichtipm- 
geu  und  Zusätzen  abgesondert  erscheinen  zu  lassen.  Sie  handelt 
1)  Fom  Leben  Homers.  Die  Nachrichten  der  Alten  von  He- 
rodot  bis  zn  Eratosthenes  und  der  Parischen  Marmorchronik  sind 
Ton  den  richtig  als  Romane  bezeicluieten  Erzählungen  über  die 
Lebensschicksale  des  Homer  und  von  den  Hypothesen  der  neueren 
Gelehrten  sorgfältig  geschieden.  Nachdem  die  verkehrte  Ansicht 
Ton  einem  Kunstgedicht  nach  moderner  Weise  beseitigt  worden 
irt,  fahrt  der  Verf.  S.  XXXIII  fort;  „Sondern  vielmehr  — um 
onn  zunächst  zur  positiven  Ansicht  der  Sache  überzngehen  — er- 
scheinen nach  dem  Homer  selbst  die  ersten  erzählenden  Lieder 
der  Griechen,  ursprünglich  schon  als  ein  fragmentarisches  und 
inonymes  Gemeingut  des  Volkes,  geweckt  durch  die  Heldentha- 
len  der  entfernten  und  nächsten,  besonders  der  trojanischen  Vor- 
zeit, veranlasst  durch  das  Bedürfniss  der  mündlichen  Sage  bei 
frohen  Gelagen  und  Götterfesten,  erzeugt  unter  freiem  Himmel, 
mannigfach  geformt  in  der  Phantasie  glücklich  begabter,  göttlich 
begebterter  Sänger,  zuerst  nur  über  einzelne  merkwürdige  Bege- 
benheiten und  Facta,  mitgetheilt  nur  durch  Gesang  und  Saiten- 
klang, nicht  oluie  nacliahmende  lebhafte  Gcbehrdcn  und  Action, 
ja  nicht  ohne  ansteckenden  Enthusiasmus , fortgepflanzt  und  fort- 
gebildet  durch  das  Gedächtniss  und  die  lebhafte  Empfänglichkeit 
gleichgestimmter  Gemütlier,  fortdauernd  ein  Gemeingut  der  fro- 
hen Zuhörer,  des  gesammten  Volkes;  dalier  alle  mehr  oder  we- 
niger in  einerlei  gemeinsamer  Ansicht  der  Dinge  und  einmal  ge- 
bahntem Typus  sanft  hinrollender  Rede  (iteog) , wehmüthig  über 
du  vergängliche  Loos  der  Sterblichen,  doch  fröhlich  und  naiv  zu- 
gleich beim  Genoss  der  Gegenwart  und  Natur,  also  rein  volks- 
thümlich,  ohne  schriftstellerischen  Ehrgeiz,  ohne  Eifersucht  auf 
den  Namen  des  ersten  Erfinders,  nur  in  der  Sache  selbst  verloren, 
nnr  sie  von  Mund  zu  Munde  verkündend,  berichtigend,  sammelnd, 
ordnend.^  An  diese  aus  der  Odyssee  selbst  genommene  Schilde- 
ning  des  älteten  griecliischen  Volksgesangs  reiht  sich  die  Ge- 
Khichte  der  Fortbildung  desselben,  mit  genauer  Angabe  der  Quel- 
len, und  beschlossen  mit  dem  Urüieile  (S.  XXX VI)  „So  verwan- 
delt sich  durch  diese  aufThatsachen  gestützte  Hj'pothese  (Wolfs) 
du  fabelhafte  Leben  Homers  in  die  dem  PhUoiogen  weit  nützli- 
chere Eatstehungs-  und  Fortpflanzungsgeschichte  seiner  Gesän- 
ge.^  Die  geringe  Kenntniss  der  Schreibkiinst  in  jener  Zeit,  die 
^alogiie  der  Fortpflanzung  der  Ossianischen  und  anderer  Barden- 
lieder, die  Analogie  dessen,  was  die  Odyssee  von  frülicren  Sän- 
gern erwähnt,  die  Widersprüche  zwischen  den  homerischen  Ge- 
Mogen  im  Ganzen  und  in  ihnen  im  Einzelnen , die  Spuren  der  Zu- 
ununenfügnng  der  einzelnen  grösseren  Bruchstücke,  die  ähnli- 
che Geschiclite  anderer  Denkmäler  des  Geistes  (Nibelungenlied, 
Kcineke  Fuchs,  die  Genesis,  die  Flvangeliensammlung,  die  Ge- 
äichte  der  Araber),  sind,  die  Anordnung  ausgenommen,  mitmu- 
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sterhafter  Gründlichkeit  von  dem  Verf.  durch^egan^en , die  Ein- 
würfe  da^e^en,  welche  man  von  der  Gleichförmigkeit  des  Styla, 
Ton  der  Einheit  der  Handlung  nnd  der  Charaktere  hernalim , im- 
mer mit  Berückaichtigung  der  Vorarbeiten,  aber  mit  Beatäügnug 
durch  eigne  Bemerkungen , abgewicaen. 

2)  Charakterütik  des  homerischen  ZeitaUers^  ans  den  Ge- 
dichten aelbat,  meist  aus  der  Odyssee  geschöpft.  Der  Himmel  und 
seine  Götter;  die  Erde  der  homerischen  Zeit;  die  Unterwelt ; der 
Dienst  der  Götter  und  die  Religion;  das  häusliche  Leben,  Woh- 
nungen, Kleider,  Schmuck,  Mahlxeiten,  Belustigungen,  Diener, 
Freie  und  Sklaven,  Erziehung,  Gebräuche  bei  häuslicher  Feier 
der  Geburt,  der  Ehe,  des  Todes;  das  öfTentiiehe  Leben  in  Krieg 
and  Frieden  (Könige  und  Auszeichnungen  derselben,  Versamm- 
lungen, Burgen  und  Städte,  Diener,  Herolde,  Blutrache,  Frei- 
stätten, Kriege,  Veranlassung  und  Führung  derselben,  Kriegs- 
ratli,  Waffen,  Befestigtingen,  Schiffe,  Friedensschlüsse).  Benutzt 
sind  dabei  Feithii  anliquitates  homericae,  ein  Buch,  das  eine 
neue  Bearbeitung  wohl  verdiente.  Auf  ein  wenig  verbreitetes  Pro- 
gramm des  Verf.  Loca  quaedam  Homeri  e Taeito  illu- 
strata^  Marburgi  1810,  machen  wir  zugleich  aufmerksam.  Eine 
Darstellung  der  ältsten  griechischen  Zeit,  die  kaum  eine  Nach- 
lese übrig  lässt,  verdanken  wir  neuerlich  dem  Verfasser  der  hel- 
lenischen Alterthumskunde  (Ister  Theil  Halle  1820), 
dem  Professor  Wachsmuth  zuLeipzig,  in  dem  Abschnitte,  der 
von  S.  IO  an  ron  dem  heroischen  Zeitalter  handelt,  einem  trcfT- 
lichen  Hülfsmittel  für  die  homerische  Literatur. 

3)  Die  homerischen  Werke.  Nach  Erwähnung  der  kleineren 
Gedichte,  die  mit  Homers  Namen  geschmückt  worden  sind,  be- 
schreibt unser  Verf.  die  beiden  Hauptwerke 

a)  nach  ihrer  innernBeschaffenheit.  Der  Ilias,  die  nur  kurz 
behandelt  wird,  legt  er  die  Hauptidee  zum  Grunde:  wrie  durch 
den  Zwist  der  Helden  im  Kriege  Alles  verloren,  durch  ilire  Freund- 
schaft nnd  Eintracht  Alles  wieder  gewonnen  werden  kann.  Man 
aieht,  dass  der  Verf.  durch  die  moderne  Weise,  Hauptresultate 
aus  dem  Vielfältigen  zu  ziehen , sich  zu  einem  Widerspruch  ge- 
gen seine  obige  Ausführung  hat  verfniiren  lassen.  Eben  so  giebt 
er  der  Odyssee  die  Gnmdidee:  wie  durch  Vaterlandsliebe  und  ehe- 
liche Treue  häusliches  nnd  öflTentliches  Glück  bedingt  ist,  und  dass 
trotz  aller  Widerwärtigkeiten  hierin  Tapferkeit  und  Klugheit  mit 
der  Gottheit  Hülfe  doch  endlich  die  Beharrlichen , die  Duldenden  _ 
zum  Ziele  föbrt.  Ungeachtet  er  anerkennt , dass  dem  Ordner  (so 
nennt  er  den  Dichter,  ofiov  ulgav)  keine  Regel  der  epischen 
Composition  der  Fabel  als  leitendes  Prlncip  vorschwebte;  so  konn- 
te er  doch,  von  Aristoteles  angezogen,  der  Versuchung  nicht  wi- 
derstehen, die  gesammtc  Odyssee,  wie  sie  jetzt  voriiegt,  auf  fünf 
Acte  zuriickzufiiliren.  Dem  Isten  weist  er  die  vier  ersten  Gesänge 
als  Eröffnung  der  Handlung,  dem  2teu  Ges.  5 — 8 als  Fortgang 
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dmelben,  dem  Sten  Ges.  9 — 12  als  Ruhepnnkt  der  Handlung 
in  emer  Episode.,  dem  4ten  Gea.  13 — 20.,  die  Verwickelungen, 
dem  5(en  die  letzten  \ier  Gesinge , die  Auflösung  und  das  glor- 
reicheEnde  aller  vorigen  Verwickelungen  zu.  Wir  begreifen  nicht, 
was  mit  dieser  Dramatisiruiig  nach  aristotelischen  Kunstregeln 
aawer  dem  gelehrten  Spiel  gewonnen  wird,  und  wünschten  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  diesen  unnöthigen  Zusatz  wcggeschnit- 
tea,  da  er  von  Gelehrten  nicht  beachtet  werden,  Anfänger 
aber  trotz  aller  Warnungen  zu  falschen  Ansichten  vürleiten  kann. 
Zweckmissiger  ist  die  Scheidung  des  Stofis  ( nach  Polybius  bei 
Stnbo)  in  ursprüngliche  Thatsache  (torop/a).  Sage  {(iv^og),  und 
Darttellung  (dtädeOts).  Mau  vergleiche  die  vortreifliche  Ausfüti- 
rang  dieser  Sache  in  F r.Schlegel’s  Gesch.  der  epischen  Dicht- 
baut  der  Griechen  ^'iener  Ausg.  B.  3 S.  90  folg.),  und  Karl 
Oufr.  Müller’ 8 Prolegomena  su  einer  teissenschqfUichen 
Mjlhologie^  vorzüglich  S.  81  folg,  unter  dem  Abschnitt:  P'on  den 
Quellen  der  Mythen  oder  vielmehr  unsrer  Kenntniss  von  densel- 
^ Unser  Verf.  hat  eine  unterhaltende  und  belehrende  Erläu- 
ternng  durch  die  abentheuerliche  Seefalirt  des  Engländer  William 
Blifh  beigefügt,  und  gezeigt,  wie  daraus  eine  Odyssee  in  neuerm 
Stjle  gemacht  werden  könnte. 

b)  nach  ihrer  äussem  Beschaffenheit.  Styl,  Dialekt,  Vers- 
ui  der  homer.  Gedichte;  eine  Abhandlung,  mit  der  Klarheit  durch- 
gefuhrt,  die  den  tüchtigen  Lehrer,  der  sich  selbst  den  Weg  ge- 
ktlint  und  mit  Fleiss  zngelernt  hat  (der  Verf.  klagt  mehrmals 
ober  den  mangelhaften  Unterricht,  den  er  selbst  gehabt  hat,  und 
nennt  sich  einen  AutodidaktehV  überall  bezeichnet. 

4)  Ausgaben  und  Erklärungsschriften  der  homerischen 
Werke.  Ziemlich  vollständig.  Jedoch  stört  die  Vertheilimg  des 
itenrischen  Stoffs  zwischen  Text  und  Noten.  Hier  dürfte  eine 
seae  Anordnung  nach  Classen  und  nach  der  Zeitfolge  nothwen- 

Ün  lUerarisch-historischer  Sückblick^  der  dieEinleitung  be- 
Khliesst,  und  eine  kurze  Geschichte  des  homerischen  Textes  und 
Kiner  Kritik  in  vier  Perioden,  und  die  Geschichte  der  homerischen 
liiegese  und  Hermeneutik  giebt,  würde  in  das  Obige  eiugearbei- 
tet  nicht  mehr  einen  besondem  Anhang  bilden. 

Unter  den  Schriften,  die  Einleitung  zu  dem  Studium  der  hom. 
Gedichte  versprechen,  sind  die  Prolegomena  des  am  28  April  1824 
XQ  London  verstorbnen  Richard  Paync  Knight  niclit  zu 
ibergehen,  obgleich  sie  hier  nur  berücksichtigt  werden  können,  hi 
vie  fern  sie  neue  Ansichten  auistelien.  Dem  reichen  Gelehrten, 
icr  durch  sonderbare  Meinungen  und  auffallende  Behauptungen 
lieh  viel  Streit  und  Anfechtung  im  Leben  zugezogen  hat,  bleibt 
da  rühmlicher  Name  unter  den  Alterthumsforschern  und  Samm- 
kni.  Ein  schönes  Denkmal  hat  ihm  in  dieser  Beziehung  der  Mann 
Statut,  der  sie  vor  allen  zu  würdigen  versteht,  Uofr.  Bö  ttiger 
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in  der  Amalthea  3tem  Bande  S.  40R — 418.  Von  diesem  wird  er 
ein  ktl^avov  tov  aakaiov  yivovg  genannt.  Die  Prolegomcna  hatte 
der  Verf.  zuerst  in  einer  Ausgabe  von  50  Exemplaren  auf  eigne 
Kosten  bekannt  gemacht;  einen  wohlfeilen  Abdruck  derselben  be- 
sorgte Ruhkopf  (Leipzig  bei  Hahn  1816.  18  Gr^.  Seitdem  er- 
schien die  neue  Ausgabe  der  beiden  homerischen  Gedichte,  deren 
vollständiger  Titel  das  Werk  also  ankündigt: 

Carmina  Homer i ca^  Ilias  et  Odysaea^  a rhapsodo- 
rum  iiiterpolationibus  repargata,  et  in  pristinam  fonnam,  quatenus 
reciiperanda  esset,  tam  e veterum  monumentornm  fide  et  anctori- 
tate,  qnam  ex  antiqui  eermonis  indolo  ac  ratione,  redacta;  cum  no- 
tis  ac  prolcgomenis,  in  quibus  de  coram  originc,  auctorc,  et  acta- 
te;  itemqnc  de  priscae  lingiiae  progressu,  et  praecoci  matnritate, 
dlligenter  inquiritnr  opera  et  studio  Richardi  Payne  Knight.  In  ae- 
dibus  Valpianis : Londini,  Parisiis  et  Argentorati  apud  Trcnttel  et 
Würtz,  bibliopolas.  1820.  Frolegomena  in  llomernin.  109  S.  lliaa 
ct  Odj'ssca  (oder,  wie  der  Verf.  schreibt,  FIAFIAS  KAI  lOATK- 
ZEIA')  514  S.  Notae  105  S.  4.  10  Thir. 

[Vrgl.  Krit.  Bibi.  1824  Hft.  6 ff.] 

Von  dem  unglücklichen  Versuch  des  Herausgebers,  die  grie- 
chische Schreibart,  wie  sie  in  nraltcr  Zeit  gewesen  seyn  soll,  und 
den  Text,  wie  er  vor  den  Alexandrinern  war,  wieder  herzustcllen, 
aufs  neue  weitläufig  zu  reden,  wäre  eine  Versündigung  gegen  die 
Zeit  der  Leser  und  des  Berichterstatters,  so  wie  gegen  den  Zweck 
dieser  Blätter,  da  man  eine  gründliche  aber  scharfe  Kritik  dessel- 
ben von  Dissen  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1821  Stück  192 
lesen  kann.  Dieser  nennt  das  ganze  Unternelunen  mit  dem  pomp- 
haften Titel  eine  baare  literarische  Lächerlichkeit  Man  möchte 
eher  die  Verschwendung  eines  eisernen  Fleisses  bei  dem  reichsten 
Zufluss  an  Hülfsmitteln  zu  den  beklagenswcrthen  Sonderbarkeiten 
in  der  gelehrten  Welt  zählen.  Dass  Gottfr.  Hermann,  dem 
selbst  Böttiger  eine  Kritik  des  Werks  zugesclirieben  hat  (Amal- 
thea S.  410) , sich  nicht  entschliesscn  konnte,  dasselbe  zu  lesen, 
viel  weniger  zu  studiren,  am  wenigsten  zu  recensiren,  weiss  Ref. 
durch  jenes  eigne  Versicherung. 

Die  Ansicht  des  Richard  Fajne  Knight  ist  ein  durcli- 
gefuhrter  Widerspruch  gegen  den  Grundsatz  Wolf ’s  (praefat. 
110V.  edit  p.  XXXJl.) : Prima  Icgum  omnium  haec  esto,  ne  qnis 
temere  opinetnr,  antiquiorum  vatum  orationem  nunc  posse  talem 
restitui,  qualem  ipsorum  aetas  olim  cognovit,  sed  in  eo  carmiiiura 
contextu,  qui  politioribus  sacculis  Graecorum  satis  placuit  nobis 
omnino  acqiiiescendum  esse.  Haec  conditio  vix  fallere  poterit  euni, 
qui  consideret,  in  qua  materia  hic  elaboretur,  quamque  ea  fortu- 
nam  a primis  inde  temporibus  habuerit  IVam,  sive  litteris  ab  ini- 
tio  maudata  sunt  haec  carmina,  sive  memoriter  nsque  ad  expedi- 
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Iforpin  gcriptaram  propagata ; aive  eonmi  compoaitio  et  perfectio 
uü  iugenio  debetur,  aive  pluribus  (hacc  enim  adliuc  controverKa 
eunt) ; id  tarnen  aatia  exploratum  cst,  ea  non  ex  aequalium  cxcni- 
plix,  sed  ex  Pisistratidarum  nobili  arclietypo  intcr  (iraccoa  divul- 
nU  esse,  ex  Ulo  antem  plurea  ob  caiiaas  Homerum  priacum  et  gc- 
Buinum  non  prodiisse.  Sed  ne  hoc  quidem  volumen  a Criticia  in- 
Kquentinni  aetatum  ad  castigandum  adhiberi  potuit,  haud  dubie 
muKo  ante  amissura;  in  iis  vero  exemplaribus,  quae  Criticia  ad 
mimun  erant,  manifeata  indicia  Scholiorom  arguunt,  magnaa  jatn 
di^ersitatea  lectionum  primam  acripturam,  ai  modo  ea  ipaa  aimplex 
et  uniformis  fuit,  dubio  dclectui  obnoxiam  reddidiaae.  Er  seibat 
«teilt  dagegen  folgende  Behauptung  auf: 

viGanz  ungcgrüudet  ist  die  gewühniiehe  Meinung,  dasa  durch 
PhktratuB  und  dcaaen  Söhne  die  immer.  Gedichte  geordnet  wor- 
den Da  weder  Ilerodot  und  Thukydidea,  noch  Plato  und  Ariato- 
telea,  wo  aie  von  Homer  oder  von  Piaiatratua  reden,  dicaem  ein 
»olcbea  Verdienat  zuschreiben ; ao  scheint  die  Sage  davon,  wel- 
cher Barthelemy,  Bryant,  Wolf  zu  achneil  glaubten,  erat 
ia  der  Zeit  zwischen  Ariatotelca  und  Cicero  entstanden  zu  seyn. 
Veranlassung  dazu  mochte  geben,  uaa  in  dem  verdächtigen  Dia- 
log des  Plato,  Hipparchus  (ed.  Ast  Yol.  VllI  p.  346),  erzählt  wird 
dass  Ilipparchos  GedUhte  zuerst  nach  Athen  brachte,  und  sie, 
rte  tie  waren , . der  Reihe  nach  von  abwechselnden  Rhapsoden 
während  des  Festes  der  Pauathenäen  absiugen  liess.  Wenn  Cicero 
(de  Orat  Hi,  34)  sagt : Pisistrati,  qni  primua  liomeri  libros,  coia- 
/ssor  antea^  sic  disposuiasc  dicitur,  ut  nunc  habemus;  so  ist  diesa 
sicht  so  zu  verstehen , als  wären  die  Gesänge  von  Anfang  an  un- 
geordnet gewesen,  sondern  die  zuerst  wohl  geordneten  hatten 
(dorch  die  Rhapsoden)  das  Ünglück  gehabt , durch  einander  ge- 
worfen zu  werden.  Historiola  (so  wiederholt  der  Verf.  S.  15)  de 
rompage  rhapsodiarum  a Pisistrato  vel  Pisistratidia  facta,  si  non 
prorsus  spernenda,  de  Atheniensium  exemplari  vel  editione  tantum 
actipi  debet ; cujus  apud  veteres  haud  maguam  fuisse  auctoritatem, 
e grammaticorxun  silentio  colligerc  licet.'''' 

Gegen  diesen  aus  Ueberzeuguiig  oder  aus  Gelehrtenlaune  her- 
torgegangenen  Widerspruch  wider  das  einstimmige  Zeugniss  des 
Alterthums  genüge,  ausser  Meursii  Pisistratus  und  Feri- 
aoniua  zu  Aelian.  V.  H.Y’llI,  2 und  Xlll,  14,  auf  die  von  Wolf 
Prolegom.p.  143  gesammelten  Stellen  hinzuweisen.  Das  Epigramm 
aaf  Pisistratua  (bei  Fabricius  BibL  Gr.  T.  I p.  330,  vgl.  llarlea  S. 
3hü)  zeugt,  dass  Athen  ilim  diesen  Ruhm  zuerkannte.  Die  be- 
rähmte  Stelle  des  Josephus  (c.  Apion.  1,  2)  ist,  wenn  gleich  aus 
joogerer  Zeit,  ein  wichtiges  Zeugniss  aus  dem  Munde  eines  Frcmd- 
liogs,  aber  gründlichen  Kenners  der  griech.  Literatur.  Die  Worte 
äci  Cicero  sind  so  klar,  und  mit  den  Erzälilungen  aller  Scholia- 
den  so  übereinstimmend,  dasa  nur  absichtliche  Verdrehung  sie 
oodeuten  kann.  Endlich  fragen  wir  gegen  die  zuletzt  angeführte 
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Behauptung  des  Rieh.  Payne,  die  sich  auf  das  Stillschweigen 
der  Grammatiker  stützt:  Woher  kannten  denn  die  übrigen  Grie- 
chen Europa’s  den  Homer,  und  wo  stndirten  sie  ihn  bis  auf  Ari- 
stoteles, als  von  Athen  ans  und  zu  Athen?  Und  warum  gilt  hier 
ein  Stillschweigen  der  Grammatiker,  da  ihre  vereinten  Stimmen 
über  Pisistratus  nicht  geliört  werden  sollen?  Wegen  einiger  in 
späterer  Zeit  zugesetzten  Fabeln  an  der  Sammlung  der  Rhapso- 
dien unter  Pisistratus  und  den  Pisistratiden  zweifeln  wollen,  ist 
eben  so  viel,  als  die  Verfertigung  der  griecliischen  Uebersetzungen 
des  Alten  Test,  unter  den  Ptolemäern  wegen  einiger  jüdischen 
Bfährchen  leugnen.  Man  vergleiche  nach  Wolf ’s  Urtheil  (Pro- 
legoro.  p.  146  folg,  und  153),  Wilh.  Mü  ller’s  homerische  For- 
schule S. 73 — 76, und  Schlossers  universalhislorische  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  der  allen  Welt  Th.  I Abtheil.  2 S.  13  folg. 
Jedoch  ist  an  erwähnen,  dass  W o 1 f einen  neuen  Gegner  an  K r n s e 
(Hellas  'fh.  1 S.  12  — 14)  gefunden  hat,  der  aber,  wenn  er  auch 
mit  den  gewöhnlichen  Einwendungen  die  Hj'pothcsc  Wolf’s  eine 
unerwiesene  nennt,  doch  an  der  Anordnung  der  Immer.  Gedichte 
durch  Pisistratus  oder  Hipparchus  (was  seit  Solon  angefangen 
wurde,  setzten  die  andern  fort,  daher  bald  Solon,  bald  Pisistra- 
tns,  bald  Hipparchus  vorzüglich  genannt  wird)  bei  seinem  treuen 
Glauben  an  alles  Ueberlieferte  nicht  z>^ifeln  konnte. 

Wir  kehren  zuRich.  Payne  zurück.  Die  Batrachomyoma- 
cltie  schreibt  er  einem  fnihem  attischen  Dichter  zu,  und  nimmt 
ausser  dem  Schreiben  Iv  diXtoig  (V.  3)  zum  Beweis  die  Erwäh- 
nung des  Haushahns  (V.  191),  der  den  älteren  Dichtem  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  seyn  scheint,  ln  Hinsicht  der  übrigen  kleineren 
Gedichte,  die  man  dem  Homer  hat  zuschreiben  wollen,  stimmt 
das  Urtheil  des  Verf.  mit  dem  der  übrigen  Kritiker  überein. 

Nach  Vertheidigung  einiger  Stellen  der  Ilias  gegen  Heyne’ 8 
Vermutlmng  eines  spätem  Urspmngs  (S.  6 — 15),  die  ein  neuer 
Bearbeiter  des  Gedichts  wird  berücksichtigen  müssen,  geht  er  zu 
den  ältsten  Abschriften  der  Immer.  Gesänge  über.  Er  erwähnt  die 
von  Massilia,  Chios,  Cypros,  Sinope,  Greta,  Argos,  und  die  be- 
rühmte, deren  sich  Alexander  bediente,  ^ Ix  zov  vag^rptog  ge- 
nannt Er  bemerkt  dabei,  dass  keine  athenische  unter  den  be- 
rühmten genannt  wird,  und  Ptolemäus,  der  mit  so  grossen  Kosten 
die  Werke  der  Tragiker  von  Athen  kaufte,  um  eine  Abschrift  des 
Homer  aus  dieser  Stadt  unbekümmert  war.  Aber  eben  darin 
scheint  die  Widerlegung  der  obigen  Behauptungen  des  Verf.  am 
klarsten  zu  liegen.  Die  grosse  Bekanntschaft  der  Athener  mit  den 
homerischen  Schriften  vor  Aristoteles  ist  aus  Tliukydides,  Plato, 
den  Rednern,  selbst  aus  den  Anekdoten  von  Alkibiades  bekannt 
genug  (vgl.  Taylor  ad  Aeschin.  Or.  Gr.  Reisk.  Vol.  lil  p.  141). 
Da  aber  Aristoteles  selbst  eine  Durchsicht  derselben  für  Alexander 
besorgte;  so  scheint  das  Ansehen  dieses  Mannes  und  seines  Zög- 
lings dem  neuen  Text  ein  entschiedenes  Uebergewiebt  über  die 
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früheren  Flatidschriftca  gegeben  zn  haben,  so  dass  die  Ptolemäer 
oad  die  Gelehrten  ihrer  Zdt  auf  diese  nicht  roelir  Rücksicht  nah- 
men. Daher  kommt  es  auch,  dass  Plato  und  andere  Zeitgenossen 
Verse  des  Homer  anführen,  die  in  der  aicrandrinischen  Hccensioii 
fehlen.  Wahrscheinlich  hatte  sie  Aristoteles  verworfen.  Uicse  un- 
sere Ansicht  bestätigt  auch  das  Hrtheil  Wolfs  über  diese  Zeit 
sa  mehreren  Stellen.  Er  sagt  Proiegom.  p.  151 1 Primum  Grae- 
«K  ad  aetatem  nsque  Ptolemaeonim  constanti  (piadam  constitn- 
tisoe  textns  cantisse , vidünus  supra  iis  in  locis,  qui  a Platone  et 
aqnaens  iaudantur  ex  Uomero,  nec  tarnen  hodie  apud  eum  com- 
pirent.  Itaqne  ex  hoc  textn,  quem  hodie  manibiis  terimiis,  nemo 
ciistiinare  potest,  quomodo  primum  scriptus  fuerit ; immo,  si  post 
Pisiitratum  alii  atque  alii  rhapsodi  ad  scribendum  adhiberentur, 
netesse  erat  formam  ejus  subiude  variari  et  mutari,  priiisqnam  in 
manus  Zenodoti  et  Aristarchi  veniret.  Ueber  die  Schicksale  des 
Homer  in  der  nächsten  Zeit  durch  Dichter,  Sophistgn,  nnd  andere 
Krkiirer  lese  man  Proiegom.  p.  171  folg. ; dann  S.  174 : Attamen 
ante  Zenodotnm  octo  dirersae  scripturae  excmpla,  Graeci  3tog- 
%ö<Sug  Tocant,  nominatim  ad  uos  periata  snnt  Duae  harum  8iog- 
iöswv  nomiua  genint  celeberrimomm  viromm,  Antimachi  Colo- 
phoDÜ  poetae,  et  AristoteUa^  cujus  Ingenium  ferax  beatissima  re- 
nuD  maximarnm  copia  nnilum  renustiorum  Alusarum  opus  dedi- 
ennbatnr.  Et  has  quidem  recensiones  putet  aUqiiis  prae  ceteria 
nnmerandas  esse  in  iis,  quae  in  Scholiis  dicuntur  ol  xaz’  SvSga.  — 
lanun  dnas,  quasi  clarissimac  famae,  jam  dudum  Eustathius  ad 
Hindern  una  cum  Ariatotelea  nominaverat  seqn.  Ueber  die  Ankäufe 
der  Ptolemäer  s.  Proiegom.  p.  177  folg-,  endlich  über  die  Urhand- 
Khrift  der  Pisistratiden  dess.  praef.  nov.  edit.  p.  33.  Ueber  das 
pnwe  Ansehen  des  Aristoteles  auch  in  der  homerischen  Kritik  s. 
lilloison  Proiegom.  p.  VllI  not.  I nnd  die  von  ihm  angeführte 
Stelle  aus  Dio  Chrjsostomns  (T.  II  p.  274  Reisk.^  oi  de  enko  rov~ 
to  Sidvoiav  (roü  'Opqgov)  k^rffov(ttvoi  ov  povov  ’Aglötag~ 
V>t,  ^ Kgattjg^  xal  tttgot  xXtlovg  räv  vattgov  ygafifiazixöv 
Jt^oTtgov  de xptruetöv, x a l d>)  xal  avxog’Agi- 
itotilijg,  ag>’  ov  tpaüt  rqv  xgitixqv  ts  xal  ygafi- 
psTtxnv  dg%r\v  kußslv.  Bemerkungswerth  ist  übrigens  die 
Macht  der  Wahrheit  über  Vorurtheil  auch  bei  Rieh.  Payne, 
der  8. 17 — 19,  § 38 — 41,  selbst  zngesteht,  dass  es  bis  Pisistra- 
tnn  Zeit  keine  Handschrift  der  homerischen  Gedichte  gegeben  ha- 
loQ  könne,  und  auch  die  viel  besprochenen  Inschriften  vor  Pisi- 
•^toa  als  unächt  verwirft  Er  stürzt  dadurch  selbst  sein  ganzes 
tutaiietunen. 

Wir  erwähnen  nnn  kürzer  die  übrigen  Sätze  desselben: 

viDer  Verfasser  der  Ilias  und  der  Odyssee  ist  älter  als  Hesio- 
dv.  Diess  beweist  die  Sprache  und  die  Messung  mancher  Syl- 
^ — Die  Ilias  Ist  ältmr  als  die  Odyssee.  Beweis  aus  mehreren 
^‘■dtvdten  eines  feinem  Lebens,  einer  erweiterteu  Kunst  und 
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Wiasenscliaft,  nnd  einer  reirem  VerfasRun^ , ferner  ans  der  Er- 
wähnung der  MesRenier,  zuletzt  an»  einzelnen  Wörtern  und  For- 
men. (Auf  diese  Einzelheiten  eiiizugelien,  ist  Sache  des  Heraus- 
gebers.) Die  äclite  Odyssee  schiiesst  mit  296.^^ 

Wir  fibergehen  eine  lange  Digression  über  den  trojanischen 
Krieg,  dessen  iiistorische  Walirheit,  Veranlassung  (Ansprüche  der 
Pelopiden  auf  den  trojanischen  Thron),  über  die  trojanische  Ebne 
(der  Simois  ist  der  Mender,  der  S<»mander  der  Fluss,  der  bei 
Bournabaschi  entspringt,  nnd  der  Berg,  dessen  untern  Theil  die- 
ser Flecken  einninunt,  die  Stelle  des  alten  Troja ; deswegen  wird 
die  Stelle  der  Ilias  ft,  5 — 40  für  unächt  erklärt),  desgleichen  eine 
ausführliclie  Erörterung  des  altgriecliischen  Mi'uizwesens,  als  nicht 
in  diese  Anzeige  gehörend.  Ueber  Homer  behauptet  der  Yerf. 
ferner ; 

„Der  Sänger  der  Odyssee  lebte  (si  e sermonis  cnjusqne  pro- 
prietatibus,  quge  sentire  potiiis  quam  definire  possim,  arioUri  lice- 
ret,  sagt  er  § 61)  ungefähr  100,  der  der  Ilias  210  Jahre  vor  He- 
siodus,  den  die  Parische  Chronik  an  das  Ende  des  lOten  Jahrhun- 
derts vor  Christus  setzt,  also  zu  der  Zeit  der  Wanderung  der  In- 
ner aus  dem  Peloponnes  nach  Asien.  Zuhörer  des  Dichters  der 
Ilias  waren  jene  Auswanderer  selbst,  nnd  für  sie  war  das  Ver- 
zeichniss der  Städte  und  der  Macht  der  Heimatb,  die  sie  hatten 
verlassen  müssen,  um  neue  Wohnungen  zu  suchen.  Der  vorgeb- 
liche Herodotus  (de  vita  Homeri)  giebt  wenigstens  (e  traditione 
quadam,  § 66)  die  gute  Nachricht,  dass  Homer  622  Jahre  vor  dem 
Zuge  des  Xerxes  geboren  sey,  während  der  ächte  Herodotus,  wie- 
wohl unbestimmt,  ihn  200  Jahre  später  setzt,  womit  Aristarch  fiber- 
einstimmte.^* 

„Homer  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Aeolem  nnd  In- 
nern. Der  Dorier  erwähnt  er  nicht,  weil  sie  am  troj.  Kriege  nicht 
Theil  nahmen,  oder  aus  Hass  gegen  die  Feinde  seines  Stammes, 
so  wie  er  dem  Alinherm  derselben  Herakles  nur  spärliches  Lob  er- 
theilt,  oder  seine  Naclikommen,  wie  Tlepolemus,  mit  nachtheiU- 
gen  Bemerkungen  in  ein  scliiechtes  Liclit  stellt,  z.  B.  11.  e,  668, 
Od.  tp,  27.  (§  66,  67.)  — Der  alte  Dorismus  war  eine  halbbarba- 
rische  Sprache , der  spätere  ein  von  Dichtern  ausgebildetes  Ge- 
misch. Die  Sprache  der  Aeoler  und  loner  war  ursprfinglich  eine 
und  dieselbe.  In  Asien  bildeten  sich  erst  die  verscliiedenen  Mund- 
arten. Mehr  noch  wich  in  jüngerer  Zeit  die  attische  Tochterspra- 
che ab.  Die  Quelle,  aus  der  alle  entstanden,  war  die  Sprache  Ho- 
mer’s  (§  70),  die  der  Achäer  oder  Danaer.  Diese  war  längst  ver- 
schwunden, als  man  aufing,  die  Gedichte  niederzuschreiben;  da- 
her die  Verfälschung  erst  durch  die  Rhapsoden,  später  durch  die 
Grammatiker.^* 

„Die  Gedichte  sind  ohne  Schrift  erhalten  worden.  In  den 
trolschen  Zeiten  waren  die  Könige  selbst  Dichter.  Dann  suchten 
die  Singer,  wie  der  Tbrakier  Thamyriä,  so  der  der  Ilias,  die 
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IHopter  der  Rimmtlichen  Stamme  zu  gewinnen , und  rertheilten 
daher  sorgfältig  unter  alle  das  Lob  ihrer  Ahnherren.  Der  Einfluss 
anf  die  Bildung  der  Sprache  musste  sehr  gross  seyn;  und  es  war 
in  jener  uralten  Zeit  eben  so  schmachToll,  ein  schlechter  Redner 
(axgiz6fiv9og)^  als  ein  feiger  Krieger  zu  seyn.  Jeder  war  ein  ^ 
T^Q  (tvQcjv,  w ic  ein  jCQrpixiiQ  igyav.  Vor  Homer  gab  es  also  ohne 
Zweifel  in  Griechenland  Sänger  und  Gesänge  genug.  Aber  der 
Name  und  das  Ansehen  des  Dichters  der  Ilias  verdunkelte  sie  so, 
dass  sie  bald  vergessen  wurden.“  (§  73  — 75.)  — Nach  diesen 
allgemeinen  Grundsätzen  geht  der  Verf.  anf  denUrsprimg  der  grie- 
chischen Buchstaben  und  Schrift  über.  Kadmus,  den  Phönikier, 
kennt  Homer  nicht;  der  Verf.  zweifelt  daran,  dass  es  eine  histo- 
rische Person  des  Namens  gegeben  habe  (worüber  wir  eine  tiefere 
Untersuchung  dem  Verf.  der  Gescliichten  hellenischer  Stämme, 
Hm.lLOttfr.  Müller,  T.IS.  113  folg.,  verdanken).  „Kasmus 
oder  Kasmiius  war  ein  alter  Name  des  Alerkur,  und  die  Erzäh- 
Inng  von  ihm  und  der  Harmonia  sind  nichts  als  Allegorien  einer 
mystischen  Religion  (vgl.  Ottfr.  Müller  im  angef.  Werke  S. 
4fll  folg.).  Eben  so  wenig  kennen  die  Sänger  beider  Gedichte  den 
Palamedes.  Der  Gebrauch  der  langen  Vokale  if  und  J2,  sowie 
der  Zeichen  W,  0,  X,  sind  jedoch  weit  älter,  als  man  gewöhnlich 
anninarat.  (§  77 — 79.)  — Die  Alexandriner  haben  aus  Unkennt- 
aiss  der  Quellen  und  ersten  Formen  der  griechischen  Sprache  die 
bom.  Gesänge  am  meisten  verdorben.  Sic  veränderten  den  Text 
and  die  Schreibart  nach  den  Grnndsätaen  ihrer  Zeit,  anstatt  die 
homerische  Sprache  ans  geschriebenen  Denkmälern  und  rohen 
Mundarten  Griechenlands  und  Italiens,  namentlich  der  latinischen, 
etruskischen,  oskischen,  wieder  herznsteileii.“  (§  83,  81.)  Diese 
Wiederherstellung  unternimmt  der  Verf.  nach  Grundsätzen,  welche 
er  in  den  folgenden  Paragraphen  darstellt,  und  in  der  Ausgabe  der 
Ilias  und  Odyssee  durchführt.  Der  Rccens.  in  den  Gott.  gel.  Anz. 
1821  hat  S.  1912  folg,  dieses  merkwürdige  Verfahren  hinlänglich 
ans  einander  gesetzt.  Wir  Deutsche  erinnern  uns,  wie  Kiopstock 
mit  dem  Versuch,  unsere  Rechtschreibung  umzuschalfen,  geschei- 
tert ist,  neuerer  Unterneluuungen  gegen  Zeit  und  Gewöhnung 
nicht  zn  gedenken.  Wie  wenn  ein  Fremder  den  Plngländern  ihre 
Sprache  auf  ein  angenommenes  Princip,  sey  es  ein  celtisclics,  oder 
ein  sächsisches,  oder  normannisdies,  zurUckfüliren  wollte 7 Und 
wir  wagen  eine  Wiederherstellung  der  griechischen  Ursprache, 
deren  einzelne  Aehren  wir  nur  zwischen  Trümmern  pflücken  kön- 
nen 7 Wohl  sagte  Gottfr.  Hermann,  so  wie  wir  das  Grie- 
chische bei  Rieh.  Payne  lesen,  möchte  Tliamyris  gesungen  ha- 
ben, den  die  Musen  nav6av  dotdfjg.  „Gegenwärtig  — so  schlie- 
ssen  wir  mit  W i I li.  Müller  IJom.  Vorschule  S.  15  — können 
wir  uns  dem  homerischen  Texte  höchstens  bis  zur  aristarcliischcn 
Recension  nähern,  wenn  wir  uns  nicht  in  blaue  Hypothesen  ver- 
irren wollen.  Wer  sich  an  solchen  ergötzt,  für  den  hat  der  Eug- 
Jahri.  f.  na.  tt.  JPädag.  Jairg.  II.  1.  2 
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linder  Payne  Kaight  durch  seinen  mitDi^ammen  weidUch  gespick- 
ten Text  des  ächten^  uralten  Ilomeros  gcsorgt.^^ 

Eine  andere  Schrift,  die,  voll  veralteter  Ansichten  über  den 
griechischen  Sänger,  in  England  doch  gekrönt  worden  ist,  betitelt: 

A Disseriation  on  the  age  of  Horner^  hU  Writings, 
aod  hU  Genius,  und  on  the  state  of  religion,  society,  learning  and 
the  arts  during  that  period.  London  1823, 

ist  dem  Refer.  bis  jetzt  nur  aus  öffentlichen  Anzeigen  bekannt,  und 
sie  bleibt  darum  einem  Nachtrag  Vorbehalten.  Unsere  Anzeige, 
bevor  sie  zu  andern  Hypothesen  der  letzten  Zeit  vorschreitet,  ver- 
weilt lieber,  wie  zur  Erholung  von  einem  dunkeln,  dornenvollen 
Wege,  bei  einer  lichtvollen  Anschauung,  die  ein  vortreffliches  Werk 
des  vaterländischen  Fleisses  eröffnet.  Wir  meinen  die  schon  mehr- 
mals angeführte 

Homerische  Vorschule,  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Ilias  und  Odyssee.  Von  Wilhelm  Müller.  Leipzig  b.  F.  A.  Brockhaus. 
1824.  XVm  u.  192  S.  8.  Mit  dem  Motto  aus  Platon’s  Ion:  Tr^ 
TOVTov  iiütoiav  i*(iavQäiitiv , fii/  (lövov  zd  htri,  SjjIutÖp  imr, 
20  Gr. 

[TrgL  Schulzeit.  1825  Lit.  Bl.  31  n.  32.] 

Wolf ’s  Prolegomena  geben  eine  kritische  Geschichte  des  home- 
rischen Textes ; sie  zeigen , streng  abscheidend,  was  nach  späte- 
ren Vorstellungen  gedacht,  erzälilt,  geglaubt  worden  ist,  wie  jene 
Gesänge  in  frühem  Alterthum  entstehen  und  verbreitet  werden 
konnten,  wie  sie  allmählig  in  Lied  und  Leben  sich  mehrten  und 
fortpflanzten,  wie  sie  ein  Eigenthum  des  gebildetsten  Staates  des 
europäischen  Griechenlands  wurden,  wie  eben  dieser,  in  dem  alle 
Wissenschaft  und  Runst  Ordnung  und  Regel  erhielt,  auch  ihnen 
Zusammenhang  gab , und , als  dieser  gefunden  war,  Gesetze  der 
Dichtkunst  daraus  entwickelte;  endlich,  als  den  Griechen  nichts 
übrig  geblieben  war,  als  die  alten  Schätze  der  schönsten  Natur  und 
der  blülienden  Freilieit , und  die  Sorge  sic  zu  bewahren,  wie  die 
Gelehrtenschulen  zu  Alexandria  diesem  Amte  bald  besonnener  bald 
kühner,  mit  grösserm  oder  geringerm  Erfolg  sich  widmeten.  Sie 
zeigten  zugleich , auf  welchen  Grundlagen  die  gegenwärtige  An- 
sicht und  Firklärung  des  Textes  berulie,  womit  sie  sich  begnügen 
müsse,  worin  sie  Neues  und  Nützliches  leisten  könne-  Die  Wolf  sehen 
Sätze  aber  mit  ihrem  oft  nur  angedeuteten,  einer  weitern  Ausfüh- 
rung vorbehaltencn  Ideen  wollen  von  einem  lebendigen  Geiste  er- 
fasst scyn,  der  den  Kern  geniesst,  und  wieder  in  Geist  und  Leben 
verarbeitet.  Auch  hier  genügt  nicht  das  Studium  des  todten  Buch- 
stabens; der,  welcher  in  jenen  die  geniale  Erkenntniss  der  grie- 
chischen Jügendkraft  und  ihres  Erwachsens  zur  vollendeten  Männ- 
lichkeit findet  und  verfolgt,  wird  die  Gedichte  des  Alterthums  mit 
ganz  anderm  Sinne  in  sich  auihehmen,  als  in  der  täglichen  Schule 
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felehrt  werden  kann.  Es  war  aber  längst  der  Wunsch  aller  Al- 
lerthnmsfrennde,  dass  auch  einem  grösscrn  Kreise  die  alte  Gesang- 
«elt  nnd  die  Geschichte  der  griechischen  Dichtungen  zu  einer  hel- 
len .knschaunng  aufgeschlossen,  nnd  denen,  die  nicht  selbst  for- 
wben  nnd  Anden  können,  ein  leitender  Faden  durch  die  immer 
Denen  Wcchsed  der  Meinungen  und  Behauptungen  gereicht  würde. 

Dl  er  von  Wolf  selbst  oder  von  einem  seiner  crwälilten  Freunde 
licht  bat  erfüllt  werden  können;  so  gebührt  desto  aufrichtigerer 
Dank  dem  Manne,  der,  einst  ein  fleissiger  Zuhörer  M’olfs,  das 
Rnnltat  des  mündlichen  Unterrichts  und  des  eignen  Jahre  lang 
fortgesetzten  Studiums  in  der  Muttersprache  mitziithcilen  unter- 
Dommen  hat  Wir  Anden  hier  nicht  aus  der  Luft  gegriifene  und 
mit  Anmaassung  vertheidigte  Meinungen,  nichts,  was  blenden  nnd 
.tofselien  maclien  soll ; sondern  Forschungen , auf  die  Natur  der 
menschlichen  Ausbildung  gegründet,  und  an  der  lührenden  Hand 
der  Geschichte  fortgesetzt,  und,  w as  das  Motto  sagt,  das  Streben 
io  den  Geist  und  Charakter  der  ältesten  Dichtkunst  einzudringen. 

Ä»  ichien  ihm  dabei ^ um  seine  eignen  W'orte  zu  wiederholen,  i 
rikmlicher,  ein  fleissiger  Nacharbeit  er  auf  schon  getretener 
Straste  su  seyn,  denn  als  Vorläufer  in  die  düstern  ISebel  und 
Irrlichter  eigenthürnlich  netter  und  seltner  Hypothesen  nnd  Trün- 
we  hirmuszutmtmelfe.  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Ahtheiliingen. 

Die  er«lerc  handelt  von  den  alten  epischen  Gesängen  im  Allge- 
mrijien;  die  zweitfe  von  den  homerischen  Gedichten  und  ihren 
Schicksalen  ira  Verlauf  der  Zeiten. 

Ister  Abschnitt.  Das  alte  ionische  Epos.  Die  AViogc  desselben 
'inddie  ionischen  PAanzstädtc,  von  den  Auswanderern  aus  dem  l’e- 
l"ponnes  und  Attika  gestiftet  (zw  ischen  1100 — 1200  vor  dir.),  die 
^'chin  .Asien  mit  den  .Vcolern  mischten.  Alle  älteste  natürliche  Poe- 
sie muss /^/■»srA  seyn.  (Man  lese  die  Ausführung  dieses  Grundsatzes 
ioFr.  Schlcgel’s  Gesch.  der  cp.  Dichtkunst  der  Griechen  S. 

Jlfolg.  und  in  Aiig.  M’ilh.  Schlegers  Briefen  über  Poesie. 
Soschrihn  auch  diejNatur  und  die  lleohachtung  derselben  von  der 
Nachtigall  des  Frühlings  an  bis  zu  dem  singenden  oder  Empfin- 
dongen  heulenden  Wilden  bestätigt,  so  ist  ihm  doch  neuerlich  in 
fiaer Schrift  widersprochen  worden,  'on  welcher  unten  weiter  die 
Rede  sejn  wird,  über  dos  Studium  des  Homer.!  von  Ch  r.  H e r in. 

^ eisse,  S.  lOD  f«lg-)  Diese  frühsten  Weisen  sind  untergegangeii. 

Die  Soge,  nnd  zwar  die  dem  Dichter  gleichzeitige,  ist  der  Stoff 
•icr  epischen  Poesie,  und  eben  darauf,  liier  Darstellung  der  nahen 
l'irklichkeit,  nnd  dort  Darstellung  des  Fernen  und  Idealen,  griin- 
sich  der  Ilaiiptunterschied  zwischen  der  alten  und  neuen,  na- 
mentlich epischen  Poesie.  Homer  und  die  Ilomcriden  sind  nicht 
ii«  ersten  epischen  Sänger  gewesen;  bald  nach  Troja’s  Zer.slö- 
begann  man  die'l’haten  der  Helden  zu  besingen.  Die  Sänger 
<^rr  lliag  ffnü  der  Odyssee  schildern  ihre  eigne  ff'ell^  in  der  sie 
IdtsH  und  singen,  und  nur  in  Bezug  auf  diese  können  ihre  Dar- 
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Stellungen  von  Sitten , Ständen  und  Künsten  geschichtlich  be- 
nutzt werden.  (Ueber  Homer  als  geschichtliche  Quelle  vergleiche 
man  eine  vortrefiliche  Abhandlung  Wachsmuth’s,  die  vierte 
Beilage  seiner  hellenischen  Alterthumskunde^  S.  300  folg.,  über- 
schrieben:  Die  Quellen  zur  Kunde  von  der  heroischen  Zeit. 
Brauchbares  findet  man  auch  in  Barker-Webb’s  Untersu- 
chungen über  die  Ebne  von  Troja.,  übers,  von  Heinr.  Hase, 
Weimar  1822,  besonders  von  S.  2T  an.) 

2ter  Abschnitt.  Sprache  und  Vers  des  täten  ionischen  Epos. 
Das  ionische  Epos  wird  zwar  als  Kunst  von  Künstlern  gebildet  und 
gepflegt;  aber  diese  Kunst  selbst  ist  doch  ein  organisches  Natur- 
ge wachs,  das  ans  dem  Geiste  der  Zeit  und  des  Volks,  denen  es 
angeliört,  ohne  Zufall  und  Wahl  entspnuigen  ist,  und  sich  auch, 
mit  dieser  Zeit  und  diesem  Volke  gleichen  Schritt  haltend,  natur- 
gemäss  entwickelt  mid  veredelt.  Der  ionische  Dialekt  ist  der  wan- 
delbarste und  bunteste  in  ganz  Hellas,  und  bat  mehr  des  Gemein- 
schaftlichen, als  irgend  ein  anderer,  aus  der  alten  hellenischen 
Muttersp^che  bewahrt.  Der  homerische  Dialekt  fängt  erst  an 
eich  allmählig  aus  der  alten  allgemeinen  Sprache  des  hellenischen 
Volks  herausznbilden,  und  daher  fanden  die  Grammatiker  in  ihm 
so  vieles,  was  späterhin  auch  dem  Ionier  fremd  geworden  war, 
und  sich  anderswo  in  einzelnen,  kleinern  oder  grossem  Provinzial- 
dialekben  erhalten  hatte.  Auch  der  homerische  Hexameter  ist 
kein  gewählter  und  willkürlich  gemachter  Vers;  er  geht  ganz  wie 
von  selbst,  natürlich  und  notliwendig,  aus  dem  daktylischen  Rhyth- 
mns  der  alten  ionischen  Sprache  hervor. 

Ster  Abschnitt.  Vortrag  der  alten  epischen  Gesänge  in  ihrer 
Zeit  und  ihrem  Volke.  Eine  nicht  erfundene,  sondern  aus  dem 
Dichter  selbst  hergenommene  Darstellung  nebst  einer  kurzen  Ge- 
schichte der  verschiedenen  Ansichten  bis  Wolf  und  seit  Wolf.  Die 
homer.  Gedichte  sind  nicht  künstlich  gemacht,  sondern  haben  sich 
naturgemäss  ans  ihrer  Zeit  und  ilirem  Volke  gebildet  Die  Sitte 
des  Landes  und  der  Zeit,  welche  in  der  Odyssee  und  Ilias  geschil- 
dert wird,  ist  nicht  etwa  als  eine  trojanische,  ithakesischc  oder 
phäakische  aus  jener  Zeit  zu  betrachten,  in  weicher  die  beiden 
Gedichte  spielen;  sie  ist  die  ionische  des  Zeitalters,  in  welchem 
der  Sänger  lebt;  und  nur  wo  das  Leben  und  Kostüm  in  die  Fa- 
bel, als  etwas  zum  eigentlichen  Stoffe  Gehöriges,  eingreifen,  wie 
z.  B.  bei  den  Kyklopen , Lästiy  goncn , zum  Theil  auch  bei  den 
Phäaken , nur  da  geht  der  alte  Epiker  aus  seinem  Zeitalter  und 
seinem  Volke  heraus,  und  wird  in  Sittcnschilderungcu  geschicht- 
lich, so  weit  die  Vorgefundene  Sage  oder  die  selbst  erlangte  Kennt— 
niss  es  gestatten  (s.  oben  zum  ersten  Abschnitt).  Die  Nähe  des 
poetischen  Stoffes  macht  eine  genaue  und  strenge  Trennung  der 
Zeit  des  Besungenen  und  der  Zeit  des  Sängers  unmöglich;  und 
die  lebendige  Sage  gestaltet  sich  auch  von  Mund  zu  Mund  und 
von  Land  zu  Land  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern  fort,  so  dass 
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der  Singer  sie  immer  und  überall  schon  mehr  oder  minder  in  der 
Form  and  Farbe  seiner  Zeit  und  seines  Landes  überkommt.  Denn 
jede  Sage  wandelt  in  und  mit  der  Zeit  fort,  in  der  sie  lebt,  und 
trägt  deren  Farbe.  Eben  so  fügt  sich  jede  Sage  in  den  Charakter 
des  Volkes,  unter  dem  sie  lebt.  (Beweis  aus  der  Fabel  der  Ni- 
belungen, und  aus  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grossen,  und  den 
mannigfachen  Gestaltungen  derselben  unter  den  verschiedenen  Völ- 
kern.) Schilderung  der  epischen  Sänger  in  den  homer.  Gedichten. 
Verbindung  des  Tanzes  mit  dem  Gesänge.  Die  Zeit  und  die  Dauer 
der  Gesänge. 

4ter  und  5ter  Abschn.  Erhaltung  und  Fortpflfm%ung  der 
alten  epischen  Gesänge.  Der  Gesang  ist  für  die  Kindheit  des 
menschlichen  Geschlechts  das  einzige  Mittel,  Gedanken  zu  befe- 
stigen und  zn  verbreiten.  Buchstabenschrift  zur  Aufzeichnung  von 
lii^eren  Gedichten  auf  Pergament  oder  Papier  war  dem  home- 
rischen Zeitalter  fremd.  S.  37.  („Der  Gesang  braucht  aber  die 
Schrift  nicht,  er  lebt  und  bewegt  sich  in  seinem  rhythmischen  Ban- 
de, das  ihn  zusammenhält,  aber  nicht  an  eine  fremde  Materie  mit 
willkürlichen  Zeichen  ankettet.  Er  ist  das  geflügelte  Wort,  wel- 
ches in  den  Herzen  und  auf  den  Lippen  der  Menschen  klingt  und 
wiederklingt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es  aufschreiben,  heisst, 
Oun  die  Flügel  abschneiden.  J)ie  Schrift  kann  die  Rede  erhalten, 
den  Gesang  tödtet  sie.'"'’  S.  38.)  DerVersban,  dieWortform,  die  ganze 
Sprachweise  der  homer.  Gesänge  zeigen,  dass  sie  gesungen,  nicht 
geschrieben  worden  sind.  S.  40  folg.  Wenn  aber  auch  die  An- 
fänge des  epischen  Gesangs  von  dem  Augenblicke  geboren  wurden; 
so  setzt  doch  die  Kirnst  des  homerischen  Zeitalters  Schulen  vor- 
aus, in  denen  alle  Gesänge  durcli  Lebung  fortgepflanzt  und  erhal- 
ten wurden,  und  neue  durch  Wahl,  Abtlieilung  und  Anordnung 
des  Stoffes,  durch  vorbereitendes  lleberdenken  und  auch  durch 
wirklich  vollendetes  Vortragen  der  jungen  Schöpfung  im  Kreise 
der  Eingew  eihten,  entstanden  und  sich  verbreiteten  (ivij- 

P17,  aoidri).  S.  44.  Die  Sänger  waren  auch  die  Dichter.  Erst  später 
sangen  die  Rhapsoden  erlernte  Gedichte,  und  sie  machen  so  den 
Eebergang  von  der  Zeit  des  Gesangs  zn  der  der  Schrift.  S.  45f.  Fort- 
pflanzung der  Gesänge  durch  den  Mund  mehrerer.  Die  ersten  und  be> 
deutendsten  Veränderungen  in  dem  Texte  der  homerischen  Gesänge 
sind  unwillkürlich  und  natürlich  in  dem  Munde  der  selbst  schaffenden 
Fortpflanzer  derselben  entstanden.  („Wer,  wie  Payne  Knight,  einen 
homerischen  Urtext  geben  will,  muss  hier  seine  Kritik  anfangen.^^ 
S.48.)  Ausserordentliche  Gedächtnisskraft  der  Alten.  S.  4S. 

So  weit  der  erste  Theil  der  Schrift,  ans  dem  wir  einen 
.\uszug  grössten  Thcils  mit  den  Worten  des  Verf.  gegeben  ha- 
ben. Bei  dem  zweiten,  der  nach  so  bedeutenden  Vorarbeiten 
leichter,  sich  dennoch  durch  das  Verdienst  geschickter  Anord- 
nung und  klarer  Darstellungen  auszeichuet,  begnügen  wir  uns  mit 
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einer  Iiihalteanzeige,  um  so  mehr,  da  wir  Einzelnes  im  Verlauf 
dieser  Abhandlung  gelegentlich  ausheben  werden. 

Erster  Abschn.  Homeros  und  die  Homer iden.  ^iln’ die  Person 
und  auf  den  Namen  eines  Homeros  fliessen  die  Sänger  und  Gesänge 
einer  und  mehrerer  ionischen  Schulen  zusammen  (S.  57),  und  ma- 
chen aus  dem  \'ater  einer  neuen,  alles  Vorhergegaugene  und  Nach- 
folgende in  seiner  Gattung  verdunkelnden  Gesangweise  einen  fabel- 
haften Heros,  welcher  das  Leben  und  die  Werke  von  Jahrhuuderteu 
umfasst.  Wir  dürfen  also  die  Persönliclikeit  eines  Homeros  nicht  be- 
zweifeln.^^ Die  ältesten  und  wichtigsten  Zeugnisse,  w elche  sowohl 
der  Sage  über  Homeros  Leben,  als  auch  dem  Geiste  seiner  Gedichte 
entsprechen,  weisen  auf  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert  nacli 
Troja’s  Zerstörung  hin,  und  berühren  das  lykiirgische  Zeitalter, 
als  die  Gräiize  der  sagenhaften  Geschichte  Griechenlands.  S.  59. 
Neben  Smyrna  hat  Chios  auf  die  Ehre,  das  Vaterland  des  Home- 
ros zu  seyn,  die  meisten  Ansprüche.  Die  Homeriden  stehen  als 
Mittler  zwischen  der  Sage  und  Geschichte  in  Hinsicht  auf  den 
Homeros  und  die  homer.  Gedichte.  S.  61  folg.  Kynaethos  einer 
der  letzten  berühmten  Homeriden. 

2tcr  Abschn.  Lykurgos.  Rhapsodenschule  auf  Samos,  von 
Kreophylos  hergeleitet.  Moderne  Erzählungen  des  Plutarch  und 
des  Aelian.  Lykurgos  mochte  durch  einzelne  Rhapsoden  einige 
kriegerische  Gesänge  seinen  Spartanern  Vorsingen  lassen.  Denn 
er  hatte  nicht  den  ästhetischen  Zweck,  durch  dieselben  den  Ge- 
schmack der  Spartaner  zu  bilden , sondern  den  moralischen  und 
politischen,  iliren  Sinn  und  Math  zu  kräftigen  und  zu  ermuntern. 
Vgl.  S.  169.  „Was  in  lonien  etwa  vom  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Troja’s  Zerstörung  an  bis  gegen  das  Zeitalter  des  Ly- 
kurgos von  epischen  Gesängen  im  Strome  der  Jahre  nicht  unter- 
gegangen war,  das  würde  dem  Lykurgos  als  homerisch  gegeben 
wordcn'seyn,  wenn  er  Alles  mit  sich  nach  Europa  hätte  überführen 
wollen.  Bis  zu  der  Periode  des  Solon  und  Pisistratos  hatte  sich  aber 
ohne  Zweifel  noch  manches  Andere,  welches  nach  dem  Lykurgos 
erst  entstanden  war,  dem  Namen  des  Homeros  angesetzt,  asiati- 
sches und  europäisches.“’  (Ausser  den  vom  Verf.  angeführten  Wolf 
Prolegom.  p. 66  u.  139,  und  M anso  Sparta  Th.  I Beilagen  S.  65 
folg.  vgl.  F r.  S c h 1 e g e r 8 Gesch.  der  epischen  Dichtkunst  S.  88.} 

Im  3ten  Abschn.  handelt  der  Verf.  von  den  alten  Abschnitten 
der  homer.  Gesänge  vor  der  Abtheilung  in  vier  und  zwanzig  Rhaps- 
odien durch  Aristarchos,  dann  von  den  Verdiensten  des  Solon, 
des  Pisistratus  und  des  Hipparchos  um  jene  (Schon  vor  Solon  mö- 
gen Rhapsoden  einzelne  Stücke  in  Athen  vofgetragen,  und  dem 
geforderten  Zusammenhang  der  einzelnen  Stücke  nacbgeholfea 
bähen;  „wenn  nun  Pisistratos  durch  schriftliche  Auizeicluiuug  die 
Bolonischc  Reihenfolge  der  homerischen  Gesänge  vervollständigte 
nnd  fester  stellte,  so  bezieht  sich  das  Gesetz  des  Hipparchos  ohne 
Zweifel  darauf,  dass  die  Rhapsoden  io  den  Panathenäeu  die  Ord- 
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nuog^  nach  dem  Exemplarescines  Vaters  beobachten  8oTlten^^S.75); 
in  dem  4ten  ron  den  J)ia$keuasleiL,  und  dem  5ten,  überschrieben : 
Einige  Beispiele  von  den  VerJäUchungen  der  Diaskeuasten^ 
leigt  er  besonders  den  Einfluss^  welchen  der  Ehrgeiz  des  mächti- 
gen Athen  auf  die  homerischen  Gedichte  haben  musste,  mit  Be- 
legen aus  der  Ilias  und  der  Odyssee. 

6ter  Abschnitt.  Aristoteles  und  die  Epopde.  7ter  Abschn. 
Die  homerischen  Gesänge  in  ihrer  Vereinigung.  Nachdem  die 
Idee  Ton  einer  Einheit  des  Homer,  der  Ilias,  der  Odyssee,  einge- 
wurzelt war;  begründete  sie  Aristoteles  auf  Gesetze,  der  Dicht- 
kunst, und  stellte  eine  eigne  Gattung  derselben,  die  Epopöe,  auC, 
Die  Entstehung  der  homer.  Gesänge  in  einer  Zeit  und  in  einer 
Sängerschule,  und  der  abgeschlossene  Sagenkreis  selbst  geben  eine 
natürliche  Verbindung  derselben,  einen  poetischen  Zusammen- 
hang. vDer  Hauptgesichlspunkt,  welchen  wir  bei  der  Betrach- 
tnng  des  Zusammenhanges  der  homerischen  Gesänge  niemals  ver- 
lieren dürfen,  zeigt  daliin,  dass  die  liias  und  Odyssee  keinesweges 
zufällige  und  willkürliche  Zusammen würfelungen  einzelner  Ge- 
sänge sind , welche  vor  ihrer  schriftlichen  Vereinigung  durchaus 
keine  Berührung  oder  Verwandschaft  mit  einander  gehabt,  sondern 
welche  ihren  ganzen  Zusammenhang  der  verfälschenden  Arbeit 
ihrer  Sammler  und  Diaskeuasten  zif  verdanken  liätten.  yielmehr 
schliessen  sie  sich,  ihrer  Natur,  ihrem  Ursprünge  und  ilirer  Fort- 
pflanzung zufolge , zu  zwei  Kreisen  zusammen , ohne  jedoch  — 
diess  ist  eine  Ilauptrückslcht  — künstliche  Ganze  im  Sinne  der 
aristotelischen  Theorie  bilden  zu  wollen.“  S.  116, 117.  Dann  spricht 
der  Verf.  von  den  Khapsodicngmppen,  und  schliesst  S.  120  mit 
den  Worten:  „Sonach  scheint  es  uns,  dass  die  Vereinigung  und 
Reihenfolge  der  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee,  wenn  wir  über 
Einzelheiten  hinwegschen,  sich  schon  viel  früher  gestaltet  haben, 
als  in  dem  Zeitalter  ihrer  Niederschreibung.  Solon’s  Gesetz  und 
die  Diaskeuase  unter  Pisistratos  vervollständigten  und  befestigten, 
was  die  Natur  der  epischen  Gesänge  theils  in  sich  trug,  theils  die 
Zeit  durch  deren  Fortpflanzung  allmäblig  vorbereitet  hatte..  Ari- 
stoteles Theorie  von  der  Epopöe  machte  den  natürliclien  Zusam- 
menliang  zu  einer  Knnsteiuheit,  und  Aristarchos  gab  dieser  durch 
seine  Bücbcrabtheiliing  endlich  auch  eine  äussere  Symmetrie.“  Auf 
die  folgenden  Abschnitte  8)  Spuren  der  späteren  Zusammenfü- 
gung der  homerischen  Gesänge,  9)  Emtheilung  und  Zeitrechnung 
der  Handlung  in  der  Ilias,  10)  Die  Proümien  der  beiden  home- 
rischen Gedichte,  welclie,  aus  den  obigen  Grundsätzen  hervor- 
gegangen, die  Bemerkungen  von  Wolf,  Spohn,  Koes  und  die 
eignen  über  einzelne  Stücke  der  hom.  Gedichte  mit  scliarfem  Ur- 
theil  darstellen,  werden  wir  in  dieser  Abhandlung  mehrmals,  be- 
sonders bei  der  Anzeige  der  Scluriften  von  Bernh.  Thiersch, 
zorückkommen,  und  enthalten  ups  hier  cbier  weiteren  Auseinan- 
dersetzung. Der  llteAbachuitt,  fetzte  <ScÄ(cilrso/e  der  homerischen 
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Gesänge,  ^ebteine  Uebersicht  der  Kritik  der  Iiomer.  Gedichte  bei 
den  Griechen  selbst,  von  den  Zweifeln  des  Herodotos  an  bis  zu 
den  Arbeiten  des  Zenodotos,  des  Aristophanes , und  des  Aristar- 
chos.  „Was  von  der  Zeit  der  pisistratischen  Niederschreibnn^  an 
bis  zn  den  aiexandrinischen  Recensionen  in  dem  Texte  der  home- 
rischen Gesänge  hinein  und  heraus  gearbeitet  worden  ist,  können 
wir  nicht  nachweisen.  Aber  unbezweifelt  erscheint  uns  ein  fort- 
gehendes diaskeuastisches  Verfahren,  welches  mit  dem,  was  wir 
Kritik  nennen,  nicht  verglichen  werden  darf.  Die  ältesten  der  pi- 
sistratischen Sammlung  bald  nachfolgenden  Recensionen  der  Ilias 
and  Odyssee  konnten  und  wollten  keinen  andern  Zweck  verfolgen, 
als  die  Gedichte  zu  verbessern  und  zu  verschönern  folg.*^^  S.  173. 
„So  sehen  wir  denn  auch  in  der  Kritik  der  Alexandriner  mir  eine 
Fortsetzung  und  Vollendung  der  homerischen  Diaskeuase  mit  dem 
Zwecke,  eine  durchgängige  Einlieit  der  Poesie  und  Sprache  in  den 
beiden  Gedichten  herzusteilen  folg.*''  S.  177.  In  dem  letzten  Ab- 
schnitte endlich,  Ilias  und  Odyssee,  finden  wir  eine  beurtbeilen- 
de  Erzählung  von  den  Meinungen  der  Alten  über  den  Unterschied 
der  beiden  Gedichte,  und  Prüfung  der  Gründe  derer,  welche  sie 
eitlem  Dichter  haben  znschreiben  wollen.  Auch  davon  unten. 

[Die  Fortietzung  folgt  im  Dichiten  Hefte.] 

J).  C.  G.  Baumgarten-  Cruaius. 


Sammlung  der  Grieckis  chen  Klassik  er  in  einer  neuen 
teuUehen  Uebereetznng  und  mit  kurzen  Anmerkungen.  Von  einem 
tenUcIien  Gelelirtenvercine.  Pamanias  Beschreibung  von  Hellas. 
München  b.  E.  A.  Fleischmann.  1826.  Auch  unter  dem  Titel : 
Pausanias  B eschreibung  von  Hellas,  aus  dem  Grieclü- 
schen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  Emst  Jf'tcdaschy 
Oberlehrer  des  Künigl.  Gymnasiums  zu  Wetzlar.  Ister  Thcil.  Mit 
einem  Plan  von  Athen  nach  Pausanias.  München.  1826.  XXII  und 
347  S.  nebst  141  S.  Anmerkk.  gr.  12.  geh.  1 Thlr.  6 Gr. 

[l'rgl.  Büttiger  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1827  Kr.  11.] 

Ich  habe  lange  Zdit  Bedenken  getragen , die  von  der  Redaktion 
gewünschte  Anzeige  dieser  Uebersetzung  zu  übernehmen,  erstens 
weil  Hr.  Wfedasch  ausser  dem  Herrn  geheimen  Ober-Regie- 
rungs-Rathe  Schulze  von  Berlin  auch  mir  die  Ehre  erwiesen  die- 
sen Band  zu  dediciren;  zweytens  weilHr.  W.  seiner  Uebersetzung 
durchgängig  meine  Ausgabe  znm  Grunde  gelegt;  drittens  weil  er, 
wie  er  selbst  offen  gesteht  S.  XVII , seine  Anmerkungen  grössten- 
theils  aus  meinem  Commentar  geschöpft  hat;  und  viertens  weil 
der  Plan  von  Athen,  welchen  Hr.W.  seiner  Uebersetzung  beyge- 
iügt  hat,  nach  O.  Müller  und  nach  meinem  Plane  gezeichnet 
ist.  Doch  endlich  wurden  diese  Bedenklichkeiten , welche  mich 
besorgen  liessen,  man  möchte  meine  Anzeige  für  parteyisch  hal- 
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tea,  darch  den  Gedanken  anfgewogen,  dass  ea  die  Gerechtigkeit 
fodre.,  80  bald  ab*  möglich  diese  Arbeit  des  Ilm.  Wiedasch  anzu- 
leigen , auf  die  er  so  viel  achtiingswerthen  Fleiss  verwendet  itat. 
Jedoch  ist  8ie  nicht  bloss  mit  Fleiss  gearbeitet,  diese  Lcberse- 
tniDg,  sondern  sie  empfiehlt  sich  aucli  durch  glückliche  Treue, 
durch  Kiciitigkeit  und  Gesclimack.  Ilr.W.  bemerkt  selbst  von  iiir 
..dass  sie  möglichst  treu  sejn,  und  den  ganz  eigen  gestalteten, 
tUerdings  nicht  selten  dunkelsinnigen,  aber  auch  nur  durch  seine 
Eigenüiumliclikeit  wieder  erfassbaren  Schriftsteller,  bey  dem  also 
die  Wörtlichkeit  allein  das  Richtige  geben  kann,  mit  der  grössten 
Gewissenhaftigkeit  rein  tmd  ungeschminkt  wieder  ersclieiiien  las- 
sen sollte.''^  Streng  dieser  Ansicht  folgend , und  bey  der  Ausfiili- 
raog  oft  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  erfahrend,  habe 
er  daher  auch  nicht  umhingekonnt,  oft  die  leichtere  Fügung  un- 
terer Spraciie  einer  schwerfälligen,  aber  textesgetreueu  aufzu- 
opfem,  und  dem  Deutschen  Leser  im  Ganzen  eben  so  viel  zum 
Nachdenken  zu  überlassen,  als  Pausanias  nach  seiner  Weise  dem 
Leser  des  Griechischen  Textes  zu  überlassen  vermochte.  Also 
Dicht  deutschen  (wie  man  jetzt  nnsern  Ohren  zum  Trotz  hin  und 
vifder  spricht ) wollte  llr.  W.  den  Pausanias , sondern  eine  Deut- 
athe  L'ebersctznng  desselben  geben,  die  ein  Wiederschein  seiner 
Griechischen  Rede  seyn  sollte.  Und  dass  der  Ilr.  Verf.  redlich  be- 
müht und  grösstentheils  auch  glücklich  genug  gewesen  ist,  das 
Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  zu  erreichen,  wird  Niemand 
leicht  in  Abrede  stellen  können.  Um  jedoch  auch  den  Schein  der 
Parteilichkeit  von  uns  zu  entfernen,  und  einige  Bemerkungen  hier 
aiedenulegen,  welche  vielleicht  der  Ilr.  Verf.  bey  der  Fortsetzung 
Kiner  Arbeit  benutzen  könnte,  und  auf  di^e  Weise  ihm  unsere 
aahichtige  Dankbarkeit  zu  beweisen,  wollen  wir  einige  Stellen  des 
ersten  Buches,  an  welchen  wirAnstoss  genommen  haben,  aushe- 
beo  und  durchgehen.  Einen  Uebersetzer  kann  man  mit  einem 
Schätzen  oder  Jager  vergleichen:  wie  dieser  obwohl  kundig  ge- 
nug der  mannigfachen  Lehren  seiner  Kunst  doch  nicht  immer  zu 
treffen  pfiegt , so  darf  man  sich  nicht  wundem , wenn  aucli  jener 
bisweilen  oder  wohl  gar  öfter  fehlt ; denn  für  diesen  w ie  für  je- 
nen ist  ein  Tag  glücklicher  als  der  andere.  . 

Kapitel  1 § 8 hat  Hr.  W.  die  Worte  iori  äs  xijg  CtoSg  vijg  {la- 
*(fög,  tv9a  xceffianjxtv  ayopcc  toig  ini  9ald<sarjg  (x«l  ydg  rotg 
üeniga  rov  Xtfiivog  iarlv  sripa ) x^g  ds  Inl  ^akdöP^g  etocig 
oztudev  iaxäöcZsvg  xalz/^gog  so  übersetzt:  „In  der  langen  Hal- 
le aber,  wo  die  am  Meere  ihren  Markt  haben  — denn  die  weiter 
abwärts  vom  Hafen  haben  einen  andern  — in  der  Halle  also  am 
Meere  stehen  hinten  Zeus  und  das  Athenäische  Volk.'’^  Allein  in 
dtT Halle  aelbat  standen  sie  doch  wohl  nicht,  und  von  des  Ama- 
lins  Ueb^zetzung  In  ultima  vero  pprticua  parle  war  sciion 
Goldhagen  abgewichen,  wohl  fühlend,  dass  sie  dem  Griechi- 
«hen  x^g  ötoag  ottusSev  nicht  entspreche.  Wie  Goldhagen 
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dachten  C I a t i e r nnd  N i b by.  Ebcnd.  § 4 kann  vaov  IfUtQtjöuc 
niclit  seyii  aoll  den  Tempel  verbrannt  haben,'^''  denn  nach  dem 
Zeugnis«  des  Pausanias  selbst  Pliocic.  35,  2 war  dieser  Tempel 
nur  T^filxavrog , und  in  unsrer  Stelle  sagt  er  von  ihm,  dass  ihm 
nur  Dach  und  Thürc  fehlten.  Kap.  11,  2 dünkt  uns  „als  das  des 
Menandros , Diopcithes  Sohnes  zu  hart  ( so  ist  auch  nicht  ohne 
Härte  Kap.  XX,  4 „unter  Adrianos  Regierung^'').  Die  Hebersetzung 
cbend.  §3  „Nicht  weit  vom  'Diore  ist  ein  Grab,  welches  zum  Auf- 
^ Satz  einen  Krieger  hat,  der  neben  einem  Rosse  steht:  welch  einen^ 
weiss  ich  nicht^'’  werden  Manche  hart  ßnden,  und  dieser  Vorwurf 
möchte  wohl  nicht  durcli  Rerufung  auf  die  Nothweudigkeit  der 
Treue  zurückgewiesen  werden  können,  da  welch  einen ^ was  eine 
Beschalfcnheit  andeutet,  nicht  gleich  ist  dem  ovtiva;  denn  Pau- 
sanias wollte  sagen:  ich  weiss  nicht  wer  es  ist,  nicht  aber,  zu 
welcher  Nation  er  gehört ; denn  ein  Grieche  war  es  unstreitig 
Pibend.  § 4 sehen  wir  keinen  nötliigenden  Grimd  ngo  avtäv  zu 
übersetzen : vor  dem  einen  ; denn  in  dem  folgenden  t/  de  ktiga 
kann  er  nicht  liegen.  Der  Schriftsteller  redet  von  zwey  liallca, 
welche  wahrscheinlich  parallel  >omTliore  aus  bis  zum  Kerameikos 
liiuliefen , und  vor  welchen  eherne  Bilder  standen ; dann  führt  er 
besonders  von  der  einen,  was  sie  Merkwürdiges  enthielt,  au. 
Ebend.  kann  akkovg  ts  dsovg  iotLÖv  xal  jdiowdov  nicht  seyn: 
„wie  er  den  Dionysos  und  die  andern  Götter  bewirthet.^'^  Kap.  IV, 
4 sind  ötiftaza  wolü  me\\T  Schreckbilder  als  Wunderzeichen.  Kap'. 
V,  3 möchte  das  Deutsche  „Und  so  war  denn  auch  Pandion  der 
Sohn  des  Erichthouios  gleich  wie  der  Sohn  des  zweyten  Kekrops 
Köllig*'^  dunkler  scheinen  als  das  Griecliische  xal  xai.IIavöle>v 
ißaoü,£v<}£v  6 rov  'EQijßtovLov  xaX  6 Ksxgoxog  tov  äevTtgov, 
welches  deutlich  zwey  Könige  des  Namens  Pandion  unterscheidet, 
dien  einen  als  Sohn  des  Erichthonios , den  andern  als  Sohn  den 
zweyten  Kekrops.  Kap.  VI,  5 weicht  die  Uebersetzung  „war  nicht 
ganz  aus  Ptolemäos  Land  gewichen'’^  ohne  N'oth  von  dem  Grieclii- 
schcn  ab  ov  xcevtaxadtv  i^H0T7jxsi  ntoXtfialca  zr^g  des- 

sen Sinn  ist:  hatte  sich  durch  den  Ptolemaios  nicht  ganz  aun 
dem  Lunde  verdrängen  lassen ; iiemlich  aus  Phönikien  und  Sy- 
rien. Kap.  Vll,  1 scheint  uns  der  Ausdruck  er  Hess  Alexandras 
Leichnam  aus  Memphis  wegbringen  verfehlt,  da  xazapayav  an- 
dentet : er  Hess  ihn  von  Memphis  nach  Alexandria  herutiterbrin- 
gen.  Lebrigens  ist  der  dem  Nomiuativus  gleiche  Genitivus  der  Ei- 
gennamen olme  Artikel  und  mit  einem  llauptworte  unserm  Gefüh- 
le nach  zu  hart;  wie  unter  Adrianos  Regierung,  aus  Ptolemäos 
Land,  Alexandras  Leichnam,  Philippos  Sohn,  Vädalos  Werk 
und  ähnliches.  Ebcnd.  § 2 zweifehl  wir , ob  io  den  Worten  dviq- 
yayt  0q)äg  tg  vijßov  i'gijpov  öta  zov  xozapov  der  Sinn  liege:  er 
brachte  sie  auf  eine  wüste  Insel  über  den  I'tuse  Neilos  zurück, 
obgleich  auch  G o 1 d h a g e u so  übersetzt  hatte,  ln  meinen  An- 
merkuugeu  ist  durch  eine  Parallelbtelle  der  Sinn  er  führte  sie  auf 
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d^m  Flusse  in  eine  wüste  Insel  hinauf  an^edentet.  Kap.  VIII,  1 
einen  Paphlagonier  PbiIctSroa  zum  Verbchiuttciicn"'’  würde 
wohl  mehr  ae^ii  OiXtxalga  £;(p^to  avvovx^y  steht 

•PüJrcuQOv  axtv  tvvovxov.  Ebeiid.  § 4 giebt  „der  sich  scho- 
nniigslos  IiingiebP^  mir  zum  Theil  das  d^eidäs  ixxtoövza  wieder, 
ln  den  Worten  Kap.  IX , 5 „da  bewunderte  er  ihn  nur  noch  mehr 
als  znvor“^  mag  irgend  ein  Versehen  zum  Grunde  liegen,  das  viel- 
leicht durch  duteltt  &av(iccl^av  veranlasst  worden  ist.  Kap.  XI,  7 
kann  äiiha  T£  nohXd  IXstioaoi  xu]  'Itahlav  xädav  xceraöTgsipa- 
eitui  nicht  seyn  „die  übrigens  ganz  Italien  zu  erobern  hoilten.^^ 
Den  Aundriick  Kap.  XII,  3 „birst,  als  die  Römer  mit  den  Taren- 
ünern  zur  Scldacht  kamen  konnte  die  Treue  im  Debersetzen 
nicht  fodern,  da  das  Griechische  einen  andern  verlai%t.  Auch  §4, 
wo  von  den  ersten  Elephanten,  die  nach  Europa  kamen,  gespro- 
chen wird,  ist  der  Fleiss  des  Ilrn.  Verf.  weniger  glücklich  gewe- 
sen: er  übersetzt:  „^iach  Alexandros  (!)  Tode  hatten  auch  andere 
Könige  w eiche  (!),  die  meisten  aber  Antigonos.  Pyrrhos  aber  nahm 
diese  Thiere  in  der  Schlacht  mit  (!)  Demetrios  gefangen. Dass 
Kap.  XIV,  1 Ilr.  W.  richtig  übersetzt  habe  „Oberhalb  der  Quelle 
erheben  sich  zwey  Tempel,  einer  der  Demeter  — in  dem  andern 
des  Triptolemos  steht  eine  Bildsäule'’^  davon  können  wir  uns  nicht 
nberzeugen ; denn  was  Pausanias  bald  darauf  § 3 sagt  JIgö  zov 
vaov  zovde,  Iv^a  xal  zov  TgtxzoUfiov  td  ayaXpLU  scheint  auf 
einen  andern  Sinn  zu  füliren.  llätte,  wasIlr.W.  meint,  Pausanias 
sagen  wollen , so  w ürde  er  in  dieser  andern  Stelle  wohl  geschrie- 
ben liabeu  Ugo  tov  vaov  rov  TgimoXi^zov , und  in  der  unsrigen 
iv  de  zä  TgiuzoXifiov  xilfuvöv  iüzi  xal  ayaXfta.  Da  dem  nicht 
so  ist,  so  scheint  Pausanias  den  Nämen  dessen,  dem  der  andere 
Tempel  geweiht  war,  nicht  gewusst  und  also  auch  nicht  angege- 
beu  zu  haben.  Kap.  XV , 2 hat  die  übersehene  Construction  in  lg 
ixidii^zv  z6  agyov  ijÖT]  xgo^xov  die  unrichtige  Gebersetzung  ver- 
anlasst „um  das  schon  fortschreitende\Verk(!)zu  zeigen.'^^  Ebend. 
in  dem  Gcmählde  übergehen  wir  die  etwas  zweydeutig  unter  The- 
seus  kämpfenden  Athener,  bemerken  aber,  dass  wir  da  dgu  nicht 
übersetzen  möchten  nehmlich.  Kap.  XVII,  4 wird  Peirithous  nach 
der  Hochzeit  eilend  Manchem  ein  Uätliscl  seyn,  das  Ilr.  W.  auch 
in  den  Anmerkimgcu  nicht  gelöst  bat.  INicht  ganz  genau  ist  Kap. 
XVIU,  4 ovra  ^Ivoig  ovzs  toig  tfgtvßi  wiedergegeben  durch  „we- 
der ein  FVemder  noch  ein  Priester.*’^  INicht  ohne  Grund  steht  liier 
der  Artikel  und  fehlt  dort.  Kap.  XIX,  5 ist  „hätte  aber  sterben 
müssen  dunkler  als  das  GriecMsche  ;(p^vat  da  avzov  zeXavzäv. 
Da  dieses,  obgleich  deutlich  genug,  dennoch  gemissdeutet  worden 
war,  so  hatte  ich  es  in  den  Anmerkungen  zu  erläutern  gesucht 
Ebend.  sollte  niclit  übersetzt  w erden:  „ nahmen  sic  viele  Städte 
Tou  Megaris  im  Sturme  ein  und  belagerten  unter  andern  aucli  M- 
säa,  wohin  Kisos  geflohen  war,“  sondern : eroberten  sie  die  übri- 
gen Städte  tu  Megaris  beym  ersten  Angriffe,  Aisäa  öfter,  wo- 
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hin  \ig08  sich  flüchtete^  belagerten  sie.  Wie  hier  Tor  aAJlag,  so 
ist  ebend.  § 6 vor  xoXkäg  der  Artikel  ein  Stein  des  Anstosses  ge- 
wesen ; denn  nicht  viele  sondern  die  meisten  sind  gemeint  Ebend. 
§1  sind  auch  die  Worte  de  avrov  {(Sradlov)  tySs  av  ttg 

UdluiTa  TEXfiaigoiTO  nicht  richtig  übersetzt:  „die  Uennbahn  ist 
von  einer  Grösse,  wie  mau  es  kaiun  vermuÜicn  könnte.  Pausa- 
nias  sagt : auf  die  Grösse  des  Stadiums  mag  man  ohngefähr  aus 
folgender  Angabe  schUessen.  Ebend.  ist  „ihm  ging  sehr  viel  aus 
den  Pentelischen  Steinbrüchen  zum  Bau  auP^  nicht  nur  uiiserm  Ge- 
fühl nach  hart,  sondern  auch  unrichtig,  da  rö  «okv  nicht  scyn 
kann  sehr  viel.  Kap.  XX,  1 möchte  Ocpidiv  itptOTrjyiaOi  wohl  nicht 
seyn  worin  t^hen,  sondern  bey  welchen.,  oder  bey  ihnen  stehen. 
Ob  wolü  ebend.  oXxrjya  Haus  ist?  uns  schien  es  Werkstatt  zu 
seyn  (vgl.  Pausan.  V,  15,  1).  Ebend.  § 3 spricht  Pausauias  von 
dem  Gebäude  (Odeon),  welches  eine  iNaclibildiing  von  dem  Zelte 
des  Xerxes  scyn  sollte,  noLr^tjvai  T^g  exrjvijg  lg  fiifiijaiv  xrjg 
StQ^ov  Afy{ra^,  was  Ifr.  W.  übersetzt  „ist  ein  Gebäude  errichtet, 
weiches  das  Zeit  des  Xerxes  bilden  soll : gewiss  zu  undeutlich. 

Doch  liegt  hier  die  Schuld  am  Setzer  oder  Corrector;  Hr.  W. 
schrieb  nachbilden.  Ebend.  ist  die  Uebersetzung  „wie  er  nach 
Asien  übersetzte  — das  mag  denen  anliegen,  die  des  Mithridates 
Geschichte  wissen  wollen;  ich  will  nur,  so  viel  die  Einnahme  von 
Athen  betriift , olTenbarcn^^  weniger  gelungen.  Ebend.  wird  „wa- 
ren bey  weitem  siegreich“  wohl  nur  von  wenigen  gebilliget  wer- 
den. Gleich  darauf  ist  «qotbqov  xovtov  — «oKXovg  niclit  treu 
und  richtig  genug  übersetzt  Kap.  XXI,  1 trifft  diese  Gebersetzung 
„ In  dem  ’fheater  zn  Athen  sind  anch  viele  Bilder  von  tragischen 
und  einigen  weniger  berühmten  komischen  Dichtern“  den  Sinn 
nicht;  auch  hier  ist  al  nokXal  verkannt  worden.  Ebend.  § 2 und 
3 ist  beydemal  die  Bedeutung,  welche  Pausanias  dem  Worte  Ini- 
Cxävxa  untergelegt  hat , und  die  in  meinen  Anmerkungen  erläu- 
tert worden  ist,  nicht  ausgedrückt  worden,  und  ebendeswegen 
wird  Mancher  aus  dieser  Uebersetzung  nicht  errathen  können, 
was  Pausanias  habe  sagen  wollen.  Zur  Treue  gehört  aber  notli- 
weiidlg,  dass  die  Uebersetzung  gerade  das  sagt,  was  der  Ver- 
fasser des  Originals  hat  sagen  wollen:  das  ist  aber  durch  blosse 
Buchstäblichkeit  ohne  Rücksicht  auf  Sprachgebrauch  zu  erreichen 
nicht  möglich.  Ebend.  ist  „weiches  (Gemäldde)  seine  That  bey 
Marathon  vorstellt“  ganz  unrichtig.  Wie  Igyov  oft  in  besondrer 
Bedeutung  vom  Pausanias  gebraucht  werde,  ist  in  meinen  Anmer- 
kungen namentlich  zu  dieser  Steile  gezeigt  worden ; die  Nichtbe- 
achtung hat  sich  auch  hier  noch  mehr  als  im  löten  Kap.  selbst  ge- 
rächt. Gleich  darauf  ist  (tstgaxiov  nicht  Kind.  Ebend.  § ö ist 
ttvtX&av  lg  xov  SlitvXov  rö  ogog  nicht  „ als  ich  nach  dem  Berge 
Sipylos* zurückkehrte.“  Ebend.  § 8 „Bogen  und  Pfeile  sind  von 
Kornellen.“  Das  ist  ja  die  Frucht  Ebend.  dvargiitovOi  sieben 
nacht  Ebend.  brauchen  st  gebrauchen.  Ebend.  aus  der  Hufe  ist 
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Drnclfchlertt  dem  Hufe.  Gleich  darauf  bedeutet  Totvr«  nicht 
die$e  Schippen , sondern  diese  aus  dem  Pferdehuf  geschnittenen 
und  mit  Drachenschuppen  verglichenen  Scheibchen.  Kap,  XXII, 
1 virdder  Ausdruck  ,,dem  das  Lebensende  durch  Verwünschun- 
gen zagekommen  sejn  soll“  wohl  keine  Billigung  finden.  § 2 
I;  tÖv  iperra  a<St]g  ist  wohl  nicht  der  ungesättigten  Liebe.  § 5 
für  ..mit  schwarzen  Segeln  zog  das  Schiff  heran,  weiches  dielün- 
der  nach  Kreta  brachte“  sollte  es  wolü  heissen:  das  Schiff.,  wel- 
cies  die  Kinder  nach  Kreta  führte , pflegte  mit  schwarzen  Se- 
fdn  in  See  zu  gehen , dvijYtxo.  Goldhagen  hatte  sich  hier 
ittth  geirrt.  § 6 nach  Seriphos  kommt  st.  zurückkommt  wie  so  oft 
Mjii^69ai.  § 8 möchte  ich  utjös  hier  nicht  übersetzen  nicht  ein- 
mal. Kap.  XXill , 3 in  dem  Vhalkidischen  Euripos  anlangte  nach 
Goldhagen.  Ich  hatte  es  in  den  Anmerk,  anders  erklärt.  Ob 
§ 1 o^iri  sey  nicht  mehr.,  zweifle  ich.  Gleich  darauf  hat  sichllr. 
W.  zu  weit  vom  Original  entfernt,  da  er  übersetzt  Iv  zccvtaig  auf 
einigen,  alkaig  ovx  l&ikBiv  vi^aoig  XQoglavBiv  tovg  vavtag  an 
diesen  Inseln  hätten  die  Schiffer  nicht  landen  wollen,  ywatxa 
ixßaUiv  ig  r^v  vijdov  hätten  ein  Weib  auf  die  Insel  geworfen. 
ijißdULttv  und  ixßäkJLeiv  sind  nicht  überall  das  harte  hinein  und 
herauswerfen.  Ist  § 8 tlgyaäptvov  wie  er  vollführt  'i  Etwas  auf- 
fallend Ist  § 10  das  Durische  {hölzerne')  Ross  von  Erz,  § 11  pz- 
totöv  imtov  neben  dem  Rosse?  d<SxT}6avtog  der  sich  übt?  das 
*äre  doxovvtog.  Durfte  Kap,  XXIV,  2 &viSag  — ogä  übersetzt 
»erden  wie  er  — opfert  und  sieht?  Kap: XXV,  2 das  Werk  bey 
Marathon  (!  Egyov,  s.  zu  dem  21sten  Kap.  §8).  Ebend.  §3  „wel- 
che mit  den  Macedoniern  gefochten  hatten:“  zweydeutig;  gleich- 
sohl hatte  Hr.  W.  die  Veränderung  des  ptxd  in  xctxä  gebilliget. 
Ebend.  „indem  er  ihnen  die  Inseln  wegnahm : “ v^tJovg  ohne  Artikel, 
»as  einen  grossen  Unterschied  macht,  den  freylich  auch  Gold- 
htgen  nicht  beachtet  hatte.  Kap.  XXVI,  2 „Er  bestieg  nehmlich 
nerst  die  Mauer,  und  drang  zuerst  in  das  Museion  ein“  schwächt 
die  Rede  durch  falsche  Stellung;  Pausanias  hatte  jtgäxog  in  bey- 
dto  Sätzen  vorangestellt.  § 3 „Das  grösste  Werk  des  Olympiodo- 
ro8 — ist  dieses  dass  er  — die  Eleusiner  zusammenführte : “ frey- 
lich  auch  so  Goldhagen  und  Nibby;  allein  xoSz  piv  iäxiv  Ig- 
fov  piyioxov  bezieht  sich  nicht  auf  das  folgende,  sondern  auf  das 
vorhergehende,  was  auch  schon  ans  dem  folgenden  ds,  das  doch 
Düt  dem  vorangegangnen  p'zv  nicht  zu  einem  Satze  vereinigel  wer- 
den kann,  erhellt.  Ebend.  „sind  Ehrendenkmaale  geweihet : “ zwar 
»örtlich  treu , aber  unverständlich ; denn  die  xipal  sind  Statüen^ 
die  ihm  zu  Ehren  gesetzt  worden  waren.  Gleich  darauf  gebraucht 
Pausanias  davon  das  Wort  tlxoiv,  und  im  2östenKap.  §2  von  eben 
dem  Bilde  idxrpcz,  §5  „doch  ich  muss  weiter  gehen  in  meiner  Be- 
•chreibung,  trennich  alle  hellenische  Merkwürdigkeiten  gleicher- 
»elsc  durchgehen  will.“  So  auch  Goldhagen;  diess  würde pas- 
Knd  leyn,  wenn  entweder  eine  allgemeine  Kegel  für  die  Abfas- 
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8nng  ähnlicher  Werke  anfgestellt  würde , und  cs  hicsse  8bI  tov 
ygäg)0VTa  xtl,,  oder  wenn  Pausanias  selbst  vorher  über  diesen  sei- 
nen Plan  sich  erklärt  hätte.  Da  nun  aber  weder  jenes  noch  dieses 
der  Fall  ist,  so  sollte  wohl  da  statt  tcenn  stehen.  Dann  ist  nivra 
Ofioiag  nicht  sowohl  alles  gleicherweise,  als  vielmehr  überhaupt^ 
durchaus  alles.  %'l  fj  aXXri  xoXig  die  Stadt  für  die  übrige  Stadt, 
welche  der  Burg  entgegengesetzt  wird.  Ebcnd.  ist  oocpla  wohl 
nichtÄ^unstfertigkeit.  Zu  den  unrichtig  übersetzten  Stellen  gehö- 
ren noch  in  Attic.  Kap.  XXVll,  6 auf  einem  Fussgestelle  ixl  roO 
ßä&gov.  XXIX,  2 bei/m  Eintritte  xatiovöi,  was  nicht  nur  in 
sprachlicher  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht  unrichtig  ist; 
wiewohl  Goldhagen  auf  ähnliche  Art  fehlte.  Man  vergleiche 
nur  den  Anfang  des  SOsten  Kapitels.  XXIX,  3 Mehreresxä.  nXslca, 
sechshundert  s|ijxovra.  Ebend.  § 4 einen  grossen  Sieg  x6  piya 
fpyov,  wie  Goldhagen.  XXXI,  2 wie  ag.  XXXVII,  3 oder  ob 
sie  nachher  erst  einen  Heros  unter  diesem  Namen  anriefen  Bits 
Tivä  l«Btpy]piGttv  Tjgcoa.  XLIII,  2 hervorrief  dvBxäXBöBv.  In  Co- 
rinth.  I,  5 starb  ehe  er  — durchstechen  Iconnte  jtgocadkinB  8io- 
gvGGüJV,  wiewohl  es  Araasäus  und  Schneider 'so  verstanden. 
VII,  6 von  dem  Dionysion  %u  Markte  gehend  Ix  tov  jdiovv~ 
eiov  ßadC^ovGiv  lg  trjv  ayogäv.  Ueber  § 7 ebend.  s.  mein  Pro- 
gramm von  1827.  XIV,  3 wird  Pelasgos  zu  einem  Sohne  des  j4r- 
Itas  gemacht,  anstatt 'diesen  Felder  der  Vorgänger  zu  berichtigen. 
Auch  glauben  wir  ausserdem  noch  hin  und  wieder  Härten  be- 
merkt zu  haben,  die  imnölhig  schienen.  Z.  B.  um  hey  dem  ersten 
Buche  stehen  zu  bleiben : „Solches  denn  erzählte  dieser  von  sich'’^ 
Kap.  XXI,  3.  „was  zwar  früher  in  keine  Schrift  kam“  kiyoj  ovx 
lg  Gvyygacprjv  ngotsgov  yxovta  XXIII,  2.  „Zu  welcher  Wand- 
lung es  mit  der  Würde  der  Athener  gekommen  sey“  XXVI,  1. 
„mehr  diurch  Muth  als  durch  Stärke  werde  die  Sache  des  Krieges 
erhoben“  ebend.  „der  Brunnen  giebt  ein  Wellenrauschen  von  sich‘^ 
ebend.  § 0.  „ Bcyde  soll  Poseidon  als  Zeugen  seines  Streites  um 
diesds  Land  sichtbar  gemacht  haben“  ebend.  Aehnliche  Stellen,  de- 
ren Härte  auffallend  ist,  sind  ferner  in  Attic.  XXVll,  9 Ea 
sey  nun  dieser  Stier,  sagen  sie,  von  Kreta  nach  der  Peloponne- 
808  gekommen,  und  für  den  Herakles  auch  er  eine  von  den  so 

f enannten  zwölf  Arbeiten  geworden.  XX  XII,  3 Wie  aber  Hera- 
les  von  den  Äfenschen  hinweggegangen  war  und  Eurystheua 
dessen  Kinder  herausforderte,  sandte  sie  der  'IVachinier  nach 
Athen,  seine  eigene  Schwäche  vor  gebend,  Theseus  aber  sey  nicht 
unmächtig , sie  zu  schützen.  In  Corinth.  IV , 3 Aletes,  der  Sohn 
des  Hippotas,  des  Sohnes  Phylas,  des  Sohnes  Antiochos,  dea 
Sohnes  von  Herakles.  V,  5 dieser  der  Kalchinia  soll  Poseidon 
bey gewohnt  haben  {tavt^  fy  Kaky^ivla).  VI,  2 

Antiope  den  Zethos  gebar  und  den  edlen  Amphion, 

Sie  des  Asopos  Kind,  des  tief  auf  wirbelnden  Stroines, 

Mutter  werdend  dem  Zeus  und  dem  Völkerhirten  Epopeus. 
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VTD,  2 Gegen  diesen  den  Nikokles  (tovtov  tov).  XV,  1 sehneidet 
etwas  zu  656g  ixltofiog. — W ir  haben  schon  neulich  in  der  Anzei- 
ge tob  Nibbjs  Uebersctznn;;  des  Pausanias  angedeutet,  und  wie- 
derholen es  jetzt,  dass  sie  Hr.  W.  nicht  ganz  unbeachtet  lassen  möge. 

Wir  brechen  hier  ab , weil  wir  glauben , dass  diese  llemer- 
Irogen,  die  wir  keinesweges  als  Tadel  angesehen  wissen  wollen, 
hinreichend  sind,  den  Ilrn.  Uebersetzer  auf  das  aufmerksam  zu 
machen,  worauf  er  im  Fortgange  seiner  so  rerdienstlichen  Arbeit 
•cheint  Rücksicht  nehmen  zn  müssen.  Dadurch  und  durch  den 
(Tasten  Vorsatz,  die  Arbeit  nicht  zu  sehr  zu  beschleunigen,  wird 
iienoch  mehr  an  Vollkommenheit  gewinnen. 

Von  den  Anmerkungen , welche  Hr.  W.  seiner  Uebersetzung 
ingehingt  hat,  sagt  er  selbst  S.  XVII,  dass  sie  von  ihm  für  Un- 
gelehrte  eingerichtet,  und  daher  auch  mit  allerley  Zugaben  ver- 
»ehen  worden  seyen,  die  nur  dieser  Zweck  entschuldigen  könne: 
er  habe  auch  die  von  mir  angeführten  Verweisungen  auf  erläu- 
Icmde  Stellen  des  Pausanias  neu  nachgeschlagen , und  oft  noch 
tennehrt : und  ob  er  gleich  nicht  Alles  in  den  Anmerkungen  habe 
berähren  können,  so  sey  es  doch  sein  Zweck  gewesen,  dass  im 
Ganzen  jeder  Leser  einige  Befriedigung  finden  sollte.  Auch  in 
tiie^en  .Vnmerk fingen  ist  des  Ilrn.  Verf.  Fleiss  und  Liebe  zn  dieser 
Arbeit  nicht  zu  verkennen,  auch  sie  werden  Iioflentlich  dazu  bey- 
tngen,  dass  Pausanias  bey  denen  Eingang  findet,  für  welche  sie 
liestimnit  sind.  In  der  Absicht,  die  uns  bey  der  ganzen  Anzeige 
leitet,  uns  Ilrn.  W.  in  der  That  dankbar  zu  beweisen,  erlauben 
vir  uns  auch  hier  einige  Bemerkungen  über  ein  paar  Stellen  des 
(fslen  Buches  beyzufügen.  XX,  4 wird  man  bey  den  Worten  „ant- 
voftete  ihnen  die  Pythia  Etwas,  was  auf  einen  (*i)  Schlauch  Be- 
zog bat“  eine  Anmerkung  vermissen.  Die  Stelle,  welche  zur  Er- 
lästemng  gebradcht  werden  konnte,  hatte  ich  nachgewiesen;  aus 
Jeiselben  konnte  aijch  begriffen  werden,  warum  unser  Schriftstel- 
Iw löv  Köxöv  schrieb.  Zu  XXI II,  8 wird  hier  angemerkt:  „Von 
tiiem  Lykies  als  Myrons  Sohne  findet  sich  im  Pausanias  Nichts.^^ 
jhi  hatte  ich  nicht  gesagt,  und  konnte  es  nicht  sagen,  da  wir  ja 
im  5teu  Buche  Kap.  22,  2 folgendes  lesen : ravtec  ißziv  kgya  Av- 

xovMvQfOvog.  XXIV  v.  A.  sind  meine  W^orte  videntur  omnia 
hüte  extra  fundum  stantia  unrichtig  übersetzt  worden:  „schei- 
ten alle  freystehende  Figuren  gewesen  zn  sejTi ich  meinte  Re- 
^s.  XXIV,  4 ist  ygäqxov  — ot;  ygdepa  nicht  richtig  übersetzt 
Vörden:  „wenn  ich  — beschreibe,  übergehe  ich,“  weil  Hr.  W. 
®eine  .Vnmerkung,  die  auf  XXVDI,  11  verweist,  nur  zu  seiner 
^ote  nicht  zu  seiner  Uebersetzung  benutzt  hat.  Und  wie  mag  es 
plommcn  seyn,  dass  Hr.  W.  in  derselben  Note  raiirjj  vom  Al- 
t<we  des  Poseidon  erklärte?  ich  hatte  gesagt  ad,  juxta  aram  lovis 
Poliei,  ubi  Cecidit  bovem.  Uebrigens  fiel  uns  bey  XIX,  1 fol- 
^de  Anmerkung  sehr  auf:  „Im  Texte  steht  ogoipov,  welches 
>th  des  unbequemeu  Sinnes  wegen  für  ein  Glossem  von  dem  fol- 
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genden  atlyrjv  halte>^  Aber  diese  Vemrathnn^  {Gehörte,  wie  ich 
ehrlich  und  ausdrücklich  angcmerkt  habe,  dem  Ilrn.  Appellations- 
rathe  vonBosein  Dresden.  Wir  wissen  wolil,  dass  jetat  Man- 
cher besonders  in  Abhandlungen  Conjecturen  und  Emendaüoncn 
oft  BO  einstreut,  als  ob  er  sie  selbst  erst  erfanden  hätte,  da  sic 
doch  schon  in  Ausgaben  oder  neuem  Schriften  vorgetragen  wor- 
den sind.  Mag  indessen  der  und  jener  vornehme  Scliriftsteller  in 
der  Meinung,  dass  es  seiner  Auctoritat  angemessen , wenigstens 
vergönnt  sey  so  au  schreiben,  sich  dergleichen  erlauben,  wir  kei- 
nem IJnaterblichen  ähnlich  wollen  uns  an  das  bescheidene  suum 
cuiqne  halten. 

Ilr.  W.  beklagt  es,  dass  wegen  der  Feme  des  Drackorts  man- 
cher Drackfchler  stehen  geblieben  ist;  so  sollte  es  nach  seiner  ei- 
genen Angabe  S.  6 Z.  14  heissen  Phokaeem.  S.  2t,  2 Z.  4 des 
Sohnes  von  Amyntaa.  Z.  14  tvar  besonders  Veranlassung  (also 
die  zu  streichen).  S.  22  Z.  3 die  Makedoner  dann  (was  doch 
hart  bleibt).  S.  30,  6 Z.  4 jeder.  S.  43,  2 Z.  4 Kriegsschiffe  — 
Lasiachiffe  (also  der  Artikel  zu  tilgen).  S.  77,  8 Z.  8 an  den  Pfei- 
len. S.  88,  2,  6 denn  Missgestalten  (ohne  Artikel).  104,  3 und 
fiel.  130,  4,  7 Räuber  (ohne  die).  144,  16  dieser.  166,  2,  13 
an  die  Mitte.  168,  7,  8 hinauf  zur  Burg. 

In  der  gut  und  mit  rühmlicher  Oflenheit  geschriebenen  Vorrede 
sehen  wir  mit  Vergnügen,  dass  auch  Ilr.  W.  sich  des  noch  oft 
verkannten  Pansanias  annimmt,  und  die  gegen  ilui  verbreiteten 
Vorurtheile  zu  entfernen  sucht.  W'ir  wünschen,  dass  Um.  Wiedasch 
Zeit  gelassen  werde,  diese  Arbeit  glücklich  und  zur  eigenen  Zu- 
friedenheit zu  vollenden. 

Baozen  im  December  1826.  Siebelis. 
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Das  Gesammtgebiet  der  teutschen  Sprache,  nach 
Prosa,  Dichtkunst  und  Beredtsamkeit  theore- 
tisch und  praktisch  dargestellt  von  Karl  Ilemrich  Ludwig  PöUts. 
Leipzig,  J.  C.  llinrichs’sche  Buchhandlung.  18%.  Erster  Baud  XIV 
und  SOI  S.  Zweiter  Band  X und  420  S.  Dritter  Band  VUI  und  503 
S.  und  Vierter  Band  X und  334  S.  8. 

[Vrgl.Beck’s  Repert.  1825  Bd.  2 S.271;  Röhr’s  Krit.  Predig.  Biblioth. 

1825 Bd.  6Hft.  3S. 493  — 512;  Schulzeit.  1826.  Abth.  1 Lit.Bl.22.] 

Herr  Professor  Pölitz  fand  sich,  laut  der  Vorrede,  mehrfach 
veranlasst,  nach  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  sein  grösse- 
res Werk  über  die  Weltgeschichte  in  4 Bänden  zu  seuTer  „Meinen 
Weltgeschichte^'  steht,  eine  vollständige  Ausführung  der  Gmnd- 
sätze  und  Lehren  herauszugeben,  welche  er  im  Jalue  1820  in  sei- 
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■er  Schrift  ^die  Sprache  der  Teutschen,  philosophisch  nnd  ge- 
«chichtlich  dargestellt'’''  zum  Behuf  des  Unterrichts  in  compcn- 
diarinchcn  Umrissen  aufgestcllt  hatte.  Diese  systematische  Be- 
hudlnng  des  Gesammtgebietcs  der  deutschen  Sprache  sollte  dem 
doppelten  Zwecke  entsprechen.,  theils  für  den  Bedarf  des  Lehrers 
beim  Gebrauch  des  Compendiums  als  Commentar  zu  dienen,  theils 
irebildeten  Lesern  (nicht  dem  Gelehrten  im  strengem  Sinne  des 
Worts)  eine  befriedigende  Uebersicht  des  Gegenstandes,  welchen 
der  Titel  nennt,  doch  ohne  eigentliches  Schulgerüst  zu  gewähren. 
Der  Vf.  schickt  der  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standpuncts 
der  deutschen  Sprache  einen  kurzen  Umriss  der  Geschichte  der- 
selben voraus.  Diesem  folgt,  als  wissenschaftliche  Unterlage  des 
Ganzen,  die  Philosophie  der  Sprache.  Beides  zusammen  bildet 
den  Inhalt  des  ersten  Theils.  Die  drey  folgenden  Theile  behan- 
deln das  Gesammtgebict  der  deutschen  Sprache,  eingetheilt  in 
Prost.  Dichtkunst  und  Bered  tsamkeit.  Die  eigentliche  Sprachlehre 
ist  ausgeschlossen.  — Rec.  folgt  der  Ordnung  der  einzelnen  Ma- 
terien, wie  sie  in  Gemässheit  der  eben  angedeuteten  Grundlage 
aneinander  gereihet  worden,  und  knüpft  seine  Bemerkungen  über 
das  Einzelne  bei  den  Stellen  an,  welche  ilim  dazu  Veranlassung 
lu  geben  scheinen. 

Die  Einleitung  erörtert  die  Bedingungen  aller,  namentlich  aller 
literarischen  Cnltiir,  so  wie  den  Einfluss  der  letztem  auf  die  Spra- 
che. und  w ürdigt  aus  diesem  GesicliUipunctc  die  deutsche  Sprache 
und  Literatur  im  Allgemeinen.  Der  letztem  wird  Classicität,  folg- 
lich der  erstem  jener  Grad^von  Bildung  zugestanden,  ohne  welche 
eia  Volk  keine  classische  Literatur  besitzen  kann.  Wie  von  rohen 
Aafängen  nach  und  nach  diese  Höhe  erreicht  w orden,  ist  eiitwik- 
ielt  in  dem  Umrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S. 

— 137.  Dieser  Theil  des  Werks,  obwohl  nach  des  Rec.  Dafür- 
haltea  der  vorzüglichste  des  Ganzen , kann  dennoch  nur  so,  wie 
tbeo  geschehen,  angedentet  werden,  da  er  zu  gedrängt  geschrie- 
ben ist,  als  dass  ein  Auszug  aus  demselben  füglich  möglich  wäre. 
Leber  einzelne  Ansichten  mit  dem  Hrn.  Verf.  zu  rechten,  ist  hier 
der  Ort  nicht;  denn  Widerspnich  muss  durch  Gründe  iintcrstülzt 
leyn.  wenn  er  Beachtung  verdienen  soll,  und  dazu  reicht,  zumal 
bei  einem  Gegenstände  von  solchem  Umfange  wie  der  fragliche, 
hl  einer  periodischen  Schrift  der  Raum  nicht  zu.  Beiläufig  erw  äh- 
aea  wir,  dass  der  Ilr.  Verf.  die  zur  Mode  gewordene  Uebcrschä- 
üuug  des  Nibelungenliedes  nicht  theilt,  ob  er  gleich  die  Schöii- 
heitea  dieses  merkwürdigen  Denkmals  altgermanischer  Kunst  kei- 
Uswegs  verkennt.  Wir  wenden  uns  sofort  zu  dem  wichtigsten 
Gegenstände  des  ersten  Theils,  zu  der  Philosophie  der  deutschen 
Sprühe  (S.  138  — Ö04).  Die  Philosophie  der  Sprache  überhaupt 
■•U  nach  Seite  139  das  bloss  Erfahrungsraässige  in  der  Sprache 
nrückführen  auf  allgemeine,  im  Wesen  des  menschlichen  Gei- 

selbst  enthaltene  Grundbedingungen  der  Darstellung  durch 
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Sprache;  eie  soll  in  diesen  all^meinen  Bedingungen  nicht  bloss 
den  letxten  Grund  alles  Empirischen  nachwcisen,  sondern  anchver- 
mittelst  derselben  das  erfalimngsraassige  Gebiet  einer  Sprache  ein- 
theilen,  anordnen,  im  Einzelnen  berichtigen  nnd  rer^ollkomm- 
nen.  Es  soll  also  die  Philosophie  der  Sprache  keineswegs  eine 
blosse  Theorie  des  Stils  seyn,  aondem  rielmehr  ein  höchstes  Ge- 
setz der  Form  vermitteln , aus  welchem  alle  einzelne  Gattungen 
der  Sprachdarstellung,  so  wie  die  gesammten  Eigenschaften  des 
Stils  mit  Nothwendigkeit  hervorgehen.  Sie  müsse  also,  fährt  der 
Verf.  fort,  zuvörderst  die  nrsprüngliche  Gesetzmässigkeit  des 
menschlichen  Geistes  in  Beziehung  auf  Sprache  aufsuchen.  Nun 
wären  aber  unsre  geistigen  Wahrnehmungen,  nach  der  Verschie- 
denheit ihrer  Ankündigung  im  Bewusstscyn,  entweder  Vorstel- 
lungen, oder  Gefühle,  oder  Bestrebungen.  Demgemäss  müssten 
drey  geistige  Grundvermögen  angenommen  werden,  Vorstellungs-, 
Gefühls-  und  Bestrebungsvermögen.  Der  Ausdruck  der  einzelnen 
Zustände  dieser  drey  Vermögen  vermittelst  der  Sprache  gestalte 
sich  also  ebenfalls  dreyfach,  als  Darstellung  der  unmittelbar  zum 
Bewusstseyn  gelangten  Vorstellungen,  Sprache  der  Prosa;  — als 
Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewnsstscyn  gelangten  Gefühle;, 
Sprache  der  Dichtkunst ; — als  Darstellung  der  unmittelbar  zum 
Bewusstseyn  gelangten  Bestrebungen,  Sprache  der  Bered tsamkeit. 
— Keineswegs  sind  dem  Hm.  Verf.  die  Bedenklichkeiten  ent- 
gangen, welchen  diese  Theorie  unterliegt,  und  er  bemerkt  selbst 
S.  114,  sie  falle  für  alle  diejenigen  Philosophen  hinweg,  weiche 
das  Daseyn  eines  selbstständigen,  dem  Vorstellungs-  und  Bcstre- 
bungsverraögcn  gieichstehenden  Gefühlsvermögens  im  W'esen  des 
Menschen  ablengnen,  nnd  diesen  dürfte  nichts  übrig  bleiben,  als 
die  Sprache  der  Prosa  nnd  der  Dichtkunst  ans  verschiedenen  Thft- 
tigkeiten  des  Vorstciludgsvermögens  abzuleiten.  Ohne  Jedoch  hier 
auf  die  Untersuchung  cinzugehen,  ob  die  Existenz  eines  besopdern 
Gefühlsvermögens  im  Menschen  richtiger  angenommen  oder  ge- 
leugnet werde  (xTgl.  Krug  Handbuch  der  Philosophie  Th.  1 § 46), 
stellen  wir  nur  die  Frage  auf,  ob  dann  selbst  durch  die  zugestan- 
dene Annahme  eines  besondera  Gefühlsvermögens  die  behauptete 
Dreyheit  der  Sprachformen  gerechtfertigt  werde!  Kaum ! Erwägt 
män  nämlich,  dass  dem  einen  Gliede  dieser  Eintheilung  unbe- 
streitbar das  Prädicat  der  schönen  Kunst  zukommt,  was  den  bei- 
den übrigen  fehlt,  so  stossen  wir  schon  auf  eine  wichtige  Bedenk- 
lichkeit. Doch  Hesse  sich  diese  auch  beseitigen,  wie  mödite  be- 
hauptet werden,  dass  der  Charakter  der  Poesie  in  Darstellung  von 
Gefühlen  bestehe,  noch  dazu  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  ge- 
langter Gefühle!  Oder  wie  Hesse  sich  die  Sprache  der  Beredtsam- 
keit  als  Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  gelangten 
Bestrebungen  bezeichnen!  Die  Poesie  betreffend,  so  würde  jene 
Begriffsbestimmung  höchstens,  und  kaum,  auf  das  Lyrische  pas- 
sen; wir  sagen:  kaum;  denn  oumittclbar«um  Bewusstseyn  gelangte 
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Gefühle  iiiMern  skh  ei^catlkh  g;ar  nicht  durch  Sprache,  aon- 
dern  durch  andere  Zeichen,  unter  ihnen,  durch  unarticulirte 
Töne,  dorch  Seufzen,  Lachen,  Weinen  u.  a.  v.  Wie  aber  die 
Beredtsamkeit  in  Daratellung  der  Bestrebungen  bestehen  solle, 
dies«  ist  uns,  urir  gestehen  es  offen , selbst  durch  dasjenige  nicht 
klar  geworden,  was  der  Ilr.  Vf.itndten  Theile  seines  Werks  S.3tT. 
zur  Erläuterung  dieser  seiner  Ansicht  gesagt  hat.  Uebrigens  glauben 
wk  aUerdings,  dass  die  vcrsclUedeiien  Formen  der  Sprachdarstel- 
lang  nur  aus  den  Terschiedenen  Thätigkcitcn  des  Vorsteliungsvcr- 
niögens , diess  Wort  im  weitesten  Sinuc  genonupeu , hergeleitet 
werden  müssen.  Dieses  Vermögen  äussert  sicli  auf  seiner  höch- 
sten Stufe,  auf  der  der  Yerniiiiftigkeit,theils  denkend,  theils  dich- 
tend (in  ktzterer  Hinsicht  Phantasie  genaunt).  Eine  dritte  Art 
der  Aeu.sserung  wahrzuneluncu,  ist  noch  Niemanden  gelungen.  So- 
mit ist  also  der  Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa  begrün- 
dcL  Die  Prosa,  der  Ausdruck  des  Geistes  insofern  er  denkt,  hat 
einen  doppelten  Hauptzweck.  Sie  spricht  entweder  bloss  zum.  Ver- 
stände, oder  sie  soll  auf  das  GemiUh  des  Hörers  eitiwirkeu.  Im 
ktztern  Falle  wird  die  Darstellung  dorcli  Sprache  in  den  Kreis  der 
Uedeknost  gehören,  iin  erstem  ist  sie  Prosa  im  engern  Sinne.  Ge- 
müth  würde  aber,  wenn  man  die  Grundvermögeu  der  Seele  in  Vor- 
aiellungs-,  Gefühls-  und  Bestrebungsvermögen  ei.n.tlieiit,  nicht  bloss 
ia  dem  letztem  bestehen,  sondern  es  würde  ^ khnebr  das  Gefuhls- 
und  Bestrebungssermögen , beide  vereint  gedacht,  umfissen.  So 
ist  es  also  wohl  richtiger,  zwey  Hauptkiassen  der  Darstellung  durch 
Sprache.,  und  zwey  Uutertlieile  der  zweiten  Ikuptabtheiluug  anzii- 
aebmen,  als  jene  drey  'l'lieile,  wie  Hr.  Prof  P.  gethan,  einander 
zu  coordiuiren.  Hiecbey  bemerkt  Bec.,  dass  er  fii  dieser  kurzen 
Deductiosi  sich  der  gewöhiiikhcn  philosoplüschen  Terminologie 
bedient  hat,  dass  er  aber  seinerseits  glaubt,  dasselbe  Resultat 
könne  auf  einem  iu>ch  weit  kurzem  und,  wie  ihm  dünkt,  natürli- 
cherem Wege,  indem  der  Phantasie  eine  audere  Stelle,  als  gew  öhn- 
lich gcschi^t,  unter  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  angewie- 
sen wird,  erreicht  werden.  Eben  aber,  weil  das  Uesnltat  dasselbe 
•ejTi  würde,  und  weil  er,  mn  die  zuletzt  aiigedeiitete  Ansicht  zu 
rechtfertigen,  statt  einer  Reernsion  iilicr  Hrn.  P.  P's.  W erk,  w elche 
der  Leser  jetzt  von  ihm  erwartet,  ein  kleines  Buch  über  die  Na- 
tur dm-  menschlichen  Seele  schreiben  müsste,  welches  wenigstens 
hier  schwerlich  willkommen  scyn  möchte,  so  lässt  er  es  bei  dem 
Gesagten  um  so  mehr  bewenden,  als  für  dk  Brauchbarkeit  des 
roiiiegenden  Werks  selbst  zuletzt  wohl  wenig  darauf  ankommt, 
■h  die  abzuhandclnde  Materie  in  zwey  oder  drey  Hsupttheik  ger 
whkden  ist.  Nur  das  bemerkt  er  poch,  dass  er  wohl  gew  ünscht 
hätte,  es  möclite  dem  Ilm.  Verf.  gefallen  haben,  den  Einfluss  der 
Anntask  (productiven  Einbildungskraft)  ai(f  Sprachbildung  etwas 
genauer,  als  S.  15t  gesrhehen,  zu  würdigciu  Nach  des  Keccn- 
■enten  ^füriultcn  ist  cs  gerade  dieses  Vermügen  — dtp  geistige 
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Zengnn^lcraft,  welche  die  empfangene  Voratellnng  miticlat  eines 
freyen  Schöpfnngsacta  in  ein,  zwar  von  dem  Gcgenatande  entlehn- 
tes, aber  an  sich  selbstständiges  Zeichen , das  Wort,  verwandelt 
(denn  der  Buchstabe  ist  nur  erst  wieder  ein  Zeichen  des  Zeichens). 
Dieses  Vermögen  ist  es,  das  bei  Bildung  der  Sprache  hauptsäch- 
lich thätig,  und  ohne  welches  Sprache  eigentlich  nicht  möglich 
ist. — Nachdem  der  Hr.  Vf.  auf  die  angegebene  Weise  die  Grund- 
lage seines  Systems  dargesteilt  und  (§  14,  15)  mit  einigen  Bei- 
spielen belegt  hat,  so  geht  er  über  zu  der  Betrachtung  der  Ver- 
schiedenheit des  Stoffes  und  der  Form  in  der  Sprachdarsteliung. 
Sein  Ideengang  ist  folgender:  Nur  die  Form,  nicht  der  Stoff  als 
solcher  gehört  in  das  Gebiet  der  Darstellung  überhaupt  und  der 
Sprachdarsteliung  insbesondere.  Die  Bedingungen  für  die  Beur- 
theiliing  einelr  vollendeten  Form  der  Darstellung,  d.  i.  einer  solchen, 
die  zu  einer  innig  verbundenen  und  in  sich  abgeschlossenen  Ein- 
heit erhoben  ist,  sind  theils  logisch  und  grammatisch,  theils  ästhe- 
tisch. Die  drey  höchsten  Denkgesetze,  der  logischen  Möglichkeit, 
der  logischen  Wirklichkeit,  der  logischen  Nothweiidigkeit,  sind  zu- 
gleich der  höchste  Maassstab  für  alle  formelle  Wahrheit.  Nach 
ihnen  muss  also  die  logische,  so  wie  nach  den  grammatischen  Ge- 
setzen die  grammatische  Richtigkeit  der  stilistischen  Darstellung 
beiirtheilt  werden.  Die  ästhetischen  Bedingungen  aber  (die  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  Form  um  ihrer  selbst  willen  gefalle)  benihen 
auf  der  möglichsten  Versinnlichung,  deren  der  darzustellende 
Stoff  in  der  Form  fähig  ist,  und  auf  der  möglichsten  Freiheit  in 
der  Bewegung,  unter  welcher  dieser  Stoff  innerhalb  der  Form  er- 
scheint. So  gelangen  wir  denn  zu  dem  höchsten  Gesetze  der  sti- 
listischen Form,  welches  der  Hr.  Vf.  in  der  innigsten  und  unauf- 
löslichsten Verbindung  der  Richtigkeit  und  Schönheit  in  der  Form 
findet  Das  Vorhandense^ni  dieser  Form  in  einem  bestimmten 
Werke  der  Sprachdarsteliung  heisst  Classicität,  die  Thätigkeit  der 
Hrthcilskraft,  welche  eine  stilistische  Darstellung  nach  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  Gesetze  der  Form  beurtheilt,  der  Geschmack.  Der 
Richtigkeit  der  Form  wie  der  Schönheit  derselben  werden  einzelne 
Eigenschaften  untergeordnet  Zur  Richtigkeit  wird  gezählt  die 
Deutlichkeit,  Klarheit,  Reinheit  (Purismus  in  einzelnen  Worten 
wie  im  Periodenbau),  die  Ordnung,  Treue,  Vollständigkeit,  Kürze, 
logische  und  grammatische  Einheit.  Als  untergeordnete  Eigen- 
schaften der  Schönheiten  werden  aufgezählt : die  freieste  Versinn- 
lichung des  Stoffs,  die  Natürlichkeit,  Mannigfaltigkeit,  ästheti- 
sche Einheit,  Schattirung,  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten, 
der  Contrast,  das  Witzige  und  Scharfsinnige , das  Neue,  die  An- 
rauth,  Lieblichkeit  und  Grazie,  das  Naive,  Unerwartete  und  Wun- 
derbare, die  edle  Einfalt,  die  Kraft,  das  Kühne,  Edle,  Grosse, 
Erhabene  und  Feyerlichc,  Pathetische,  Rührende,  Romantische, 
Humoristische,  Scherzhafte,  Lächerliche  und  Koihische,  Satyrische, 
Bildliche.  Wie  wollen  nicht  ehigehen  auf  die  gegebenen  Defiui- 
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tioncn  dieaer  vom  Ilrn.  Vcrf.  also  genannten  untergeordneten 
Kigenschaften  der  Richtigkeit  und  Schönheit  der  Form,  wohl  aber 
müssen  wir  fragen,  warum  sind  gerade  diese  und  keine  andern  mög- 
lich oder  wirklich?  Welche  sind  wesentlich,  und  unter  welchen 
Bedingungen  sind  sie  es?  In  welchem  Zusammenhänge  stehen  sie 
mit  der  ursprünglichen  Gesetzmässigkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes? Bei  der  Erklärung  des  Bildlichen  handelt  der  Yf.  die  Lehre 
von  den  Tropen  und  Figuren  ab.  Figuren  sind  ihm  diejenigen 
bildlichen  Ausdrücke,  bei  welchen  der  eigentliche  Subjectsbegriif 
unverändert  stehen  bleibt,  und  bloss  die  PrädicatsbegrifTe  unter 
bildlichen  Ausdrücken  versinnlicht  werden.  Dagegen  findet  er  das 
Wesen  der  Tropen  darinnen,  dass  in  ihnen  der  Subjectsbegriif 
selbst  unter  einer  uneigentlichen  bildlichen  Bezeichnung  erscheint, 
wobej  gewöhnlich  auch  die  ganze  stilistische  Umgebung  oder  der 
ganze  Kreis  der  Prädicate  verändert  wird,  und  einen  bildlichen 
Oiaraktcr  erhält.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  auch 
jenen  Begriffsbestimmungen  schon  um  deswillen  an  der  iiöthigen 
Schärfe  fehlt,  weil  das  genus  proxiinum  nicht  genau  genug  be- 
stimmt ist.  Daher  wird  hier  die  Ironie,  das  Gleichuiss,  das  Epi- 
theton, das  eine  so  gut  als  das  andere,  uuter  die  Figuren  gerech- 
net. Eben  dahin  kommt  die  Exergasie,  dagegen  die  Periphrase 
unter  den  'rropen  aufgcstellt  ist.  Rec.  scheint  es  fruchtbarer,  wenn 
man  die  Mittel,  dem  Ausdrucke  Anschaulichkeit  zu  geben,  ein- 
theilt  in  objeethe  und  subjective.  Beide  kommen  darin  mit  einan- 
der überein , dass  sie  eine  Abweichung  von  der  eigentlichen  Aus- 
drucksweise enthalten  (daher  z.  B.  Epitheton  weder  unter  die 
Tropen  noch  unter  die  Figuren  gerechnet  werden  kann,  es  müsste 
denn  zufällig  einen  Tropus  enthalten,  z.  B.  der  bleiche  Tod;  dann 
gehört  es  als  Tropus  zu  den  Tropen,  aber  nicht  als  Epitheton). 
Beide  sind  verschieden , je  nachdem  der  Sprechende  durch  eine 
Abweichung  vom  eigentlichen  Ausdrucke  entweder  den  Eindruck, 
den  der  Gegenstand  auf  sein  eignes  Gemüth  hervorbringt,  anschau- 
lich macht  (subjectiver  W eg,  Figuren),  oder  den  Gegenstand  selbst, 
von  dem  gesprochen  wird,  versinnlicht  (objectiver  W^eg,  Tropen). 
Daher  liegt  denn  die  Figur  stets  in  der  Wendung  der  Rede,  der 
Tropus  steht  in  der  Bedeutung  eines  W'ortes.  Wer  die  W'alirheit 
IJrht  nennt,  gebraucht  einen  Tropus,  wer  in  Ellipsen,  Fragen, 
mit  .Asyndeton  oder  Polysy  ndeton  u.  s.  w.  spricht,  bedient  sich  der 
Figuren. — Der  erste  Theil  des  Werks  schliesst  mit  der  Betrach- 
tung des  Stils  nach  seinen  Gattungen,  Arten  und  Formen.  Stil, 
als  höchster  Gattungsbegriff  für  die  einzelnen  Arten  und  Formen 
der  mündlichen  und  schriftlichen  Darstellung  durch  Spraclie,  wird 
beschrieben  im  Allgemeinen  als  Ausdruck  und  Darstellung  eines 
menschlichen  Zustandes  durch  Sprache  überhaupt,  im  Besondern 
als  das  Verhältuiss,  iu  welchem,  jede  einzelne  Darstellung  durch 
Sprache,  insofern  sie  Ausdruck  innerer  Zustände  ist,  zu  den  Ge- 
bctzen  der  Form  steht.  Als  Gattungen  des  Stils  werden  die  drey 
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oben  erwShnten  Sprachdarstellungcii , Prosa  , Beredtsamkeit  und 
Dichtkunst,  als  die  verschiedenen  Arten  stilistischer  Darstelinng 
in  allen  drey  Gattungen  aber  die  niedere,  mittlere,  und  höhere 
Schreibart  bezeichnet.  Sodann  werden  die  einzelnen  Klassen  stili- 
stischer Formen  anfgestellt , nämlich,  für  die  Prosa,  die  didacti- 
sche,  die  geschichtliche,  die  des  Briefstils  und  die  des  Geschäfts- 
stils ; für  die  Poesie,  die  lyrische,  didactische,  epische  und  dra- 
ttiatische;  für  die  Beredtsamkeit,  die  der  geistlichen  und  weltlichen 
Bedekunst.  Fs  Hesse  sich  wolü  hier  bemerken,  dass  jede  dieser 
Eintheilungen  auf  einem  andern,  und  wenigstens  zwey  von  ihnen, 
Prosa  und  Beredtsamkeit,  auf  einem  offenbar  ganz  zufälligen  Ein- 
tlieilnngsgrunde  beruhen.  Hec.  verspart  indessen  dasjenige,  wag 
er  hierüber  in  Bezug  auf  Dichtkunst  und  Redekimst  zu  sagen  hat, 
bis  dahin , t)0  er  von  diesen  Formen  der  Darstellung  selbst  spre- 
chen wird.  Und  wendet  sich  jetzt  sofort  zu  der  im  zweiten  Theiie 
des  Werks  abgchandelteii  Prosa,  bei  welcher  jene,  wenn  auch 
philosopiifsch  nicht  gnügende  Eintheilung  von  zu  geringer  Wich- 
tigkeit ist  (denn  genau  genommen  hätte  die  Prosa  wohl  gar  keine 
Unterabtlieilung,  wenigstens  keine  wesentliche),  als  dass  man  d^ 
Yf.  darum  tadeln  könnte,  dpss  er  die  vorzüglichsten  Gegenstände, 
ln  Bezug  auf  welche  Prosa  gebraucht  wird,  ausgehoben  und'beson- 
ders  betrachtet  hat.  Für  das  praktische  Bedürfniss  wenigstens 
war  diese  Methode  unstreitig  die  bequemste  und  nützlichste.  Das 
Gesammtgebiet  der  Sprache  der  Prosa  umfasst  nach  der  Theorie 
unsers  Autors  die  Darstelinng  der  gesammten  unmittelbaren  Zu- 
stände des  meitschliclien  Yorstellungsvermögens  vermittelst  der 
Sprache,  sie  seyen  nun  Anschauungen  des  (innern  oder  äussem) 
Sinnes,  oder  Begriffe  des  Verstandes,  oder  Urtheile  der  Urtheils- 
kraft,  oder  Ideen  und  Schlüsse  der  Vernunft,  oder  Bilder  der  Ein- 
bildungskraft. Prosa  ist  also  mit  einem  Worte : die  durch  Spra- 
che mögliche  Versinnlicllung  der  gesammten  unmittelbaren  Za- 
stände  des  menschlichen  Vorstellungsvermögens.  Zuvörderst  wird 
(§6  — 24)  der  Lehrstil  betrachtet,  der  Irrthum,  als  ob  derselbe 
nur  auf  Richtigkeit  der  Form  beschränkt  sey,  und  auf  Schönheit 
keinen  Anspruch  zu  machen  habe,  widerlegt;  die  Schönheit  des- 
selben aber  gefunden  in  der  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  der 
darzustellendcn  Begriffe  zur  Einheit  in  solcher  Weise,  dass  die 
bloss  mechanische  und  logische  Folge  der  im  Stoff  enthaltenen  Be- 
griffe vermittelst  der  Form  als  ein  organisches,  lebenvolles  Ganze 
erscheint,  welches  dnreh  die  Versinnlichnng  der  dargestcliten  Be- 
griffe, ohne  Beeinträchtigung  der  leichten  Auffassung  ihrer  for- 
mellen Wahrheit,  in  demselben  Grade  ein  reines  Wohlgefallen  an 
der  Form  hervorbringt,  in  welchem  der  Verstand  durch  die  Rich- 
tigkeit der  Darstelinng,  d.  h.  durch  den  vollendeten  Ausdruck  der 
ln  den  dargestellten  Begriffen  enthaltenen  formellen  Wahrheit  be- 
friedigt wird.  Das  Gebiet  des  Lehrstils  wird  eingetheilt  nach  Maans- 
gabe  der  verschiedenen  Behandlungsweise  des  Stoffs  vermittelst 
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der  Form.  Und  so  erhaiteii  wir  den  systematiachen,  commenti- 
renden,  compcudiarLicheii.,  dialectiach-kritittircndea  und  populären 
Leliratil  aammt  dem  Stile  dea  academiaclieii  Vortraga.  Daa  Eigen- 
Üiümlicke  einer  jeden  dieser  Unterarten  wird  näher  erwogen  und 
mit  gröasteutbeila  sehr  passend  gewählten  Beispielen  belegt.  Immer 
freilich  acheiut  uns  die  W ald  nicht  glücklich  zu  aeyn.  So  interes- 
sant z.  B.  das  Kecept  vor  dem  schwarzen  Teufel  aus  Jacob  Böh- 
me’a  Cliristosophia  an  sich  ist  (s.  S.  25),  so  kann  es  doch  ganz  ge- 
wiss nicht  für  ein  Beispiel  des  Lelirstils  gelten,  weder  d«^  guten 
noch  des  schlechten ; sondern  es  gehört  wo  nicht  der  Poesie,  we- 
nigstens der  Kedekunat  an.  — Der  geschichtliche  Stil  (§25  — 
54).  War  es  Sache  des  Lelirstils,  Begrifle  und  Ideen  durch  die 
Sprache  zur  Einheit  verbunden  darzustellen,  ao  ist  cs  Aufgabe 
des  geschichtlichen  Stils,  die  Welt  ausser  una  darzustellen,  den 
Jvreia  der  Erscheinungen  und  Thatsaclien  ausserhalb  des  Menschen 
unter  die  Einheit  der  stilistischen  Form  zu  bringen.  Sein  Gesammt- 
gebiet  zerfällt,  wie  der  Gesammtkreis  der  Erfahrung  überhaupt, 
io  zwey  Theile,  in  den  Kreis  der  Gegenwart  und  in  den  der  Ver- 
gangenheit. Zur  Richtigkeit  seiner  Form  fordert  der  Ilr.  Vrf. 
ausser  der  formellen  Wahrheit  auch  noch  die  materielle  derge- 
stalt, dass  diese  letztere  in  der  stiliatisclien  Form  durch  Verge- 
genwärtigung des  nöthigen  Zusammenltangs  zwischen  den  darge- 
stellten  Erscheinungen  oder  Thatsaclien  ausgeprägt  werde.  Tritt 
nun  ein  solches  Werk  des  historischen  Stils  zugleich  als  ein  lebeti- 
toliez,  organisches  Ganze  hervor,  welclies  durch  die  V'ersinnlichung 
der  vom  StoBc  dargebotenen  Erscheinungen  und  Thatsachen  ein 
reines  WohlgcfaUen  in  der  Form  selbst  bewirkt,  ao  ist  auch  die 
Schönlieit  derselben  erreicht.  Man  sieht,  dass  hier  Stil  der  Ge- 
schichte und  Stil  der  Beschreibung  als  Eins  betrachtet  worden  ist. 
Rec.  glaubt  mit  Recht,  allein  er  kann  sich  nicht  überzeugen,  dass 
die  materielle  Wahrheit  der  Darstellung  (diesen  Ansdruck  nur  in 
dem  Sinne  verstanden,  in  wclclium  er  nach  des  Ilrn.  Vfs.  eigner, 
oben  wörtlich  w iedergegebeiien  Erklärung  genommen  werden  soll) 
als  Erforderniss  des  Stils  angeselien  werden  könne.  Die  falsche- 
sten Thatsachen  lassen  sich  in  einem  classischen  Stile  vortragen, 
und  das,  was  mau  historische  Kritik  nennt,  ist  etwas  von  dem  Stile  ■ 
wesentlich  Verschiedenes.  Wollte  man  jedoch  auch  die  Anschau- 
iichmachung  des  nothwendigen  Zusaminenhangcs  unter  den  dar- 
gestellten  Flrscheinangcn  mit  unter  den  Forderungen  an  den  histo- 
rischen Stil  begreifen,  so  würde  man  doch  immer  nicht  sagen  kön- 
nen, dass  die  materielle  Wahrheit  eine  der  Grundbediiigungep 
der  Richtigkeit  der  Form  sey.  Materielle  Walirheit  ist  die  Ue- 
bereiustinimung  der  Erzählung  mit  den  wirklichen  Vorgängen,  also 
Richtigkeit  des  Stoffs.  Aber  diese  muss  bei  Beiirtheiliing  des  Stils 
aUemal  dahin  gestellt  bleiben,  denn  sonst  hätte  g.  B.  der  histori- 
sche Stil  des  Livius  seinen  Werth  verloren,  seit  nachgewiesen  wor- 
den, dass  die  Geschiehtc  der  ersten  vier  Jalirhunderte  Roms  nichts 
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ist,  als  eine  fortlaufende  Fabel.  Zu  dem  beschreibenden  Stile,  als 
einer  Unterabtheilung  des  Iiistorischcn,  rechnet  unser  Vrf.  die  Na- 
turbeschreibung und  die  Erdbeschreibung,  zur  letztem  die  physi- 
callsche  Erdkunde  und  die  Darstellung  des  gesammten  Kreises  der 
Gegenwart  in  Hinsicht  der  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Vcr- 
hiitnisse  (politische  Erdkunde,  Völkerkunde,  Staatenkunde,  Rei- 
sebeschreibuiigcn).  Dass  diese  Eintheilung  nicht  erschöpfend  ist, 
leuchtet  ein;  allein  wir  sind  auch  nicht  berechtigt  anzunehmen, 
dass  der  Vf.  eine  wirkliche  Eintheilung  geben  wollte,  sondern  ohne 
Zweifel  war  es  nur  seine  Absiclit,  einige  der  wichtigsten  und  all- 
gemeinsten Gegenstände,  welche  den  Stoff  für  den  beschreibenden 
Stil  liefern,  zu  nennen,  und  durch  Beispiele  (aus  Kaufs,  Försters, 
Ilumbold’s,  Bnsching's,  Zimmcrmanii’s  u.  A.  Schriften)  zu  erläu- 
tern. Der  erzählende  Stil  wird  anderweit  eingetheilt  in  den  der 
Menschengeschichtc  und  den  der  Naturgeschichte  im  engem  Sin- 
ne. Die  Menschen  geschieh  te  wird  betrachtet  als  Biograpliie  und 
C'harakteristik  (letztere  würde  nach  des  Hrn.  Vfs.  eigner  Begriffs- 
bestimmung dem  beschreibenden  Stile  anheim  fallen),  als  Special- 
geschichte (Geschichte  einzelner  Korporationen,  VölkergescÜchte, 
Staateiigeschichte , Culturgcschichte),  endlich  als  allgemeine  Ge- 
schichte. Als  Anhang  zur  Biographie  und  Charakteristik  wird  die 
Anekdote  und  die  Inschrift,  oder  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  der  La- 
pidarstil, erwähnt.  An  die  Weltgeschichte  wird  die  Fordemng 
gemacht,  dass  sie  die  innere  nothwendige  Folge  der  Begebenhei- 
ten, wie  eine  aus  der  andern  hervorging  und  die  Ursache  späte- 
rer Ereignisse  ward,  sorgfältig  zu  erforschen  und  diesen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  der  Weltbegebenheiten  vermittelst  der  Dar- 
stellung hervor  heben  und  versinnlichen  solle,  also  mit  andern 
Worten,  sie  soll  pragmatisch  seyn.  Diess  scheint  bei  einer  Welt- 
geschichte unausführbar,  und  nur  thunlich  bei  der  Darstellung  eines 
einzelnen  Abschnitts  aus  der  Geschichte  eines  einzelnen  Volks. 
Bei  der  Weltgeschichte  ist  die  Unmöglichkeit  schon  bedingt  durch 
den  Mangel  an  Stoff  für  die  frühem  Perioden,  in  denen  doch  die 
Ursachen  und  Keime  aller  spätem  Begebenheiten  liegen.  Eben 
so  bedenklich  ist  die,  freilich  auch  sonst  schon  oft  ausgespro- 
chene, von  unserm  Verf.  wenigstens  sehr  verständig  modificirte 
Aufgabe  für  die  Geschichte  der  Mcnschlieit,  dass  sie  das  Fortschrci- 
ten  der  Menschlieit  zu  ihrer  Bestimmung  darstellen,  oder  wie  Ilr. 
P.  die  Forderung  ermässigt,  zeigen  solle,  was  die  Menschheit  als 
Gattung,  nach  der  ihr  einwohnenden  Freiheit  und  nach  der  uner- 
messlichen Vervollkommnungsfäliigkeit  ihrer  Anlagen,  Vermögen 
und  Kräfte,  als  ein  sich  durch  sich  selbst  fortbildendes  Ganse 
in  den  einzelnen  von  ihr  durchlebten  Zeiträumen  geworden,  und 
überhaupt,  oö  und  wie  sie  vorwärts  oAer  rückwärts  geschritten  ist. 
Mit  Hecht  zwar  behauptet  der  Vf.,  dass  ein  eigentlicher  Stillstaud 
ln  der  Welt  der  Freiheit  ebenso  wenig  angenommen  werden  könne, 
aU  eine  blosse  Kreisbewegung,  die  nur  in  der  Natnrwclt  nach  den 
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Gesetzen  der  Natumothwendigkeit  angetroffen  wird,  weil  im  Rei- 
cbe  freier  We.«en  entweder  blus:i  Fortnehritt,  oder  bloss  RückscliriU 
Msohl  für  Indinduen,  als  für  Völker,  Staaten  und  Reiche  deuk- 
btrsey.  Aber  sehr  grossem  Zweifel  möchte  die  Behauptung  unter- 
Ue^en  (Th.  2 S.297),  „dass  nach  dem  sechstausendjährigen  Zeug- 
nisse der  Geschichte,  die  Mea«cliheit  im  Ganzen — abgesehen  Ton 
ihren  einzelnen,  erloschenen  oder  noch  bestehenden,  Staaten,  als 
imiinduellen  'i'heilen  jenes  Ganzen  — unter  mächtigen  Anstren- 
pingen  und  Kämpfen  vorwärts  geschritten  sey  in  allen  einzelnen 
Arten,  Formen  und  Verzweigungen  der  physischen,  wissenschaft- 
lichen, bürgerlich  politischen  und  religiösen  Ciiltur.^^  Nur  in  zwey 
Hinsichten  möchte  Rec.  diess  zugeben,  zweifelnd  und  bedenklich 
in  Hinsicht  der  wissenschaftlichen,  entschieden  und  unbedenklich 
in  Beziehung  auf  bürgerlich  politische  Cultur.  Dass  unsere  Zeit/ 
vie  weit  sie  auch  von  dem  Ideale  einer  vollkommenen  Verfassung 
illeothalben  noch  entfernt  seyn  mag,  denn9ch  der  Verwirklichung 
des  wahren  Rechtszustandes  näher  stehe  als  irgend  einer  der  ge- 
bildetesten Staaten  des  Alterthums,  diess  scheint  nur  von  der  Pa- 
ndoxie  in  Abrede  gestellt  werden  zu  können.  Im  Gegentheile 
leisnen  wir,  dass  irgend  ein  V'orschritt  in  der  sittlichen  Cultur 
(diese  will  doch  der  Hr.  Vf.  unstreitig  unter  den  religiösen  mit 
«Tstanden  wissen)  im  Ganzen  bemerkbar  sey.  Fände  er  statt, 
M mösste,  da  doch  z.  B.  ein  Zeitraum  von  2000  Jahren  wohl  gross 
irenng  ist,  um  die  Veränderung  sichtbar  erscheinen  zu  lassen,  die 
Sittlichkeit  der  gebildeten  Menschheit  in  nnsem  Tagen  auffallend 
höher  stehen,  als  die  Sittlichkeit  in  den  gebildeten  Staaten  des  Al- 
tertfanms.  Dann  müsste  jede  massige  Landstadt  ein  paar  Kxem- 
pUre  ton  Epaminonden , Timoleonen,  Aristiden  und  Scipionen, 
jed^s  Dorf  wenigstens  seinen  Cato  und  Epictet  haben.  Allein  wir 
iweifeln,  dass  der  Census  ergiebig  ausfallen  werde.  — Der  Brief- 
tüL  Der  Brief  ist  eine  schriftliche  Anrede  an  eine  oder  mehrere 
abwesende  Personen.  Demgemäss  wird  er  eingetheilt  in  den  ver- 
tnalirhen  Brief,  in  den  Brief  der  Convenienz,  in  den  des  Witzes 
•ad  der  Laune,  in  den  belehrenden  Brief,  welchen  Gattungen  als 
Zn^be  die  Dedicationen  beigesellt  werden.  So  wenig  wir  auch 
hier  den  Hrn.  Vf.  deshalb  zu  tadeln  wagen,  dass  kehle  logische 
VoUstindigkeit  durch  die  Eintheilungen  erreicht  wird,  so  glauben 
wir  dennoch,  dass  die  Wahl  der  gegebenen  Arten,  will  man  sie 
leihst  nur  als  Beispiele  ansehen,  nicht  ganz  glücklich  ist.  War- 
em  sollte  z.  B.  der  Brief  des  Witzes  und  der  Laune  nicht  auch 
lertriuiich,  und  der  vertrauliche  nicht  voll  Witz  und  Laune  seyn 
löanenl  Sehr  instructiv  ist  übrigens,  was  über  die  einzelnen  aii- 
fefuhrten  Arten  der  Briefe  gesagt  ist.  Was  jedoch  die  Zneig- 
noo^cn  betrifft,  so  glauben  wir  nicht,  dass  über  die  Form  einer 
hnzen,  bloss  in  der  Aufführung  des  JSamens  der  Person,  welcher 
hs  Buch  gewidmet  wird,  begleitet  von  wenigen  Worten  auf  der- 
idbcn  Seite,  bestehenden  Zueignung  gar  kein  stilistischer  Maass- 
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atab  zur  Benrtlieilung  aufgcstellt  vrerdeii  könne.  Warum  nicht? 
Kin  kurzer  Brief  ist  docli  auch  ein  Brief,  und  wollte  man  auch 
eine  solche  Dedication  zum  Lapidarstile  rechnen,  wohin  sie  der 
Form  nach  allerdings  mehr  geliören  würde,  so  müsste  sie  doch  auch 
als  solche  immer  noch  beurtheilt  werden  können.  Man  kann  ja  mit 
den  kürzesten  W orten  Etwas  sehr  gutes  und  aucli  Etwas  sehr  alber- 
nes sagen.  W'enn  jemand  sein  Gedicht  dem  Landesherrn  mit  den 
Worten  widmet : „Seinem  Könige  der  Uichter,^^  so  ist  die  Dedica- 
tion (allemal  vorausgesetzt,  dass  derjenige,  der  auf  diese  Weise  de- 
dicirt,  bereits  von  der  Nation  als  Dichter  verehrt  wird,  oder  dass 
diese  wenigstens  sein  Werk  bei  seinem  Erscheinen  als  Gedicht  an- 
erkennt) gewiss  vortrefflich.  W'olltc  aber  jemand  also  dediciren : 
,^Sr.  Excellenz  n.  s.  w.  als  Zeichen  hülfsbedürftiger  Ehrerbietung,'^ 
so  wäre  dieser  Ansdruck  abgeschmackt,  so  kurz  er  wäre. — Nur  we- 
niges ist  über  den  Geschäftsstil  gesagt  (§6H — 74).  Er  ist  abgetheilt 
in  den  hohem  und  in  dOn  iiiedern,  der  höhere  wieder  in  den  Ge- 
richtsstil  (wohin  auch  Pässe,  Kundschaften  und  Todtenscheine  ge- 
reclmct  werden),  und  den  (Üieils  für  die  Innern,  theils  für  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  anzuwendenden)  llolstiL  Zu  dem  nie- 
dern  GeschäftssUle  hingegen  werden  gezählt  alle  scliriftlicheo 
Darstellungen  öfientlicher  Verhältnisse  der  einzelnen  Staatsbürger, 
Stände  und  Korporationen  gegen  einander,  welche  ohne  bDtwir- 
kung  und  Dazwischenkunft  der  Obrigkeit  zwischen  ihnen  selbst 
verhandelt  werden,  als  Schuldverschreibung,  Contraotc,  Zeitungs- 
anzeigen, Geschäftsbriefe  u.  s.  w. 

Der  dritte  Theil  des  ganzen  Werks  beschäftigt  eich  mit  der 
zweiten  Hauptform  der  Darstellung  durch  Sprache,  mit  der  Dicht- 
kunst Sie  wird,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  von  dem  ViP.  un- 
mittelbar auf  das  Gefülüsvermögen,  doch  nicht  mit  gänzlichem 
Ausschluss  der  Einbildungskraft  bezogen,  und  demgemäss  der  ei- 
genthümlicbe  Charakter  der^  Sprache  der  Dichtkunst  bezeichnet  alu 
beruhend  auf  derDarstelluivg  der  individuellen  Gefühle  vermittelst 
der  Sprache  unter  der  Bedingung  der  Idealisirung  dieser  Gefühle 
durch  die  Sclbstthätigkeit  der  Einbildungskraft  Der  llr.  \ rf.  wird 
gewiss  selbst  zugebeii,  dass  er,  wohl  erkennend,  wie  die  Herlei- 
tung der  Poesie  ans  dem  Gcfülilsvcrmögen  schlechterdings  nicht 
zureiche,um  das  Wesen  derselben  vollständig  zu  erklären,  in  seine 
•Definition  ein  Element  aufgenommen  hat -welches  jener  angebli- 
chen Hauptquelle  durchaus  fremd  ist  Wenn  der  Ausdruck  der 
Gefühle  mittelst  der  Sprache  nur  unter  der  Bedingung  der  Idca- 
lisiruiig  dieser  Gefühle  durch  die  Einbildungskraft  (Phantasie) 
zur  Poesie  wird,  so  ist  es  ja  nicht  das  Gcfühlsverinögeii,  von  dem 
die  Poesie  ausgeht,  wenigstens  nicht  dieses  allein, sondern  die  schaf- 
fVnde  Einbildungskraft  muss,  wo  nicht  grösseru,  doch  gleichen  An- 
•theil  daran  haben.  Und  wohin  würde  denn  nun  der  Ausdruck  der 
Gefühle  durch  die  Sprache  geliöreii,  weiui  jene  Idealisirung  der- 
selben durch  die  Einbildungskraft  liiuweg  fiele?  Sehr  häufig  wür- 
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de  er  der  Redekunst  anheim  fallen.,  denn  wie  oft  beschäftigt  sich 
nidit  der  Redner  einzig  mit  dem  Ausdruck  der  Gefühle,  z.  B.  bei 
Trauerreden,  Glückwünschungsreden  ii.  s.  w.  Was  der  Herr  Vf. 
Im  \ erfolg  dieser  Materie  über  das  Ideal  sagt,  so  viel  wahre  und 
vortreffHclie  einzelne  Bemerkungen  auch  darinnen  enthalten  sind, 
scheint  dennoch  theils  keinen  rechten  festen  Pnnc^  zu  haben,  auf 
(reichem  seine  Verbindung  mit  den  übrigen  Theilen  der  Theorie 
raliete,  theils  unvollständig  und  einseitig  zuseyn.  Alles  diess  viel- 
leicht einzig,  um  das  einmal  angenommene  Rystem,  in  welchem 
die  Sprarliformeii  aus  dem  V orstellnngs-,  Gefühls-  und  Bestre- 
bimgsvermögen  abgeleitet  werden  sollen,  conseifuent  durchzufüh- 
ren. Denn,  was  man  in  Folge  des  bereits  Erwälmten  fast  vermn- 
then  dürfte,  dass  jene  Ansichten  auf  einem  Verkennen  des  We- 
seas  der  Phantasie  beruheten,  diess  widerlegt  sich  durch  die  aus- 
drückliche Erklärung  des  Autors,  dass  er  die  (schaffende)  Einbil- 
dangskraft  als  eine  von  Verstand  und  Vemunft  unterschiedene 
{also  nicht,  wie  manche  Andere,  zumal  ältere  Fhilosophen  zu  thun 
pflegten,  ab  eine  dem  Verstände  gleichsam  untergeordnete)  Thä- 
dekeit  betrachte.  In  der  Abhandlung  selbst  wird  der  Wohlklang 
als  Grundbedingung  der  technischen  Voileiiduiig  der  Form  geltend 
gemacht  Er  wird  vernehmbar  It  S.  10  in  der  Melodie  und  Har- 
BHmie  der  artienlirten  Tone.  Die  Melodie  beruht  auf  dem  von 
dem  Dichter  gewählten  Verhältnbse  der  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen W'örter  nach  rhythmischen  Gesetzen,  die  Harmonie  auf  dem, 
theib  in  den  einzelnen  grössera  Abschnitten,  theils  in  der  ganzen 
abgeschlossenen  äussem  Form  des  Gedichts,  erkennbaren  Gleich- 
gewichte der  einzelnen  ihytbmbchen  Theile  und  Wortreihen  zur 
technischen  Vollendung  der  Einheit  des  Ganzen.  An  sich  scholl 
dürfte  gegen  diese  Vertheilung  des  Wohlklangs  in  Melodie  nnd 
Harmonie  gar  Manches  einzuwenden  seyn,  und  augenscheinlich  ist 
hier  die  Vergleichung  der  Sprache  mit  der  Musik  zu  weit  getrie- 
ben. Auch  ist  der  Begriff  der  Harmonie  in  der  Musik  S.  20  ohne 
Zweifel  zu  Gimsten  eben  dieser  Vergleichung  viel  zu  weit  gefassb, 
and  begreift,  so  wie  er  dort  ausgedrückt  ist,  den  musikalischen 
Khythmus  in  sich.  Aber  auf  die  Spitze  der  Ungleichartigkeit  se- 
hen wir  das  Glekhniss  geführt,  wenn  wir  S.  22  lesen,  es  trage  zur 
musikalischen  Fortbildung  unter  andern  unverkennbar  viel  bey<, 
wenn  die  Klassiker  Sinn  für  die  musikalische  Voilenduiig  der  Spra- 
che „ und  gründliche  Kenntnhs  der  Lehre  von  der  Harmonie 
{vom  Generalbasse')  besässen.'-'-  Was  die  Kenntniss  des  General- 
basses dem  Dichter,  oder  überhaupt  dem  SprachbUdner  nützen 
(oUe,  ist  schwer  zu  begreifen.  — Der  Wohlklang  wird  ferner 
betrachtet  in  Beziehung  auf  Rhythmus,  dessen- Unterschied  vom 
humerus  bemerklich  gemacht  wird.  Hier  ist  zugleich  die  Rede 
v»B  der  Verscliiedenhcit  der  Sprachen  hinsichtlich  der  Gnutdbe- 
äiagung  des  Ithytiimus,  welche  bei  einigen,  nnd  zwar  bei  den  uns 
kekannten  Sprachen  des  Alterthums  in  der  Quantität,  bei  andern. 
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den  nenern,  auch  der  deutschen,  in  dem  Accent  liegt  Der  ErwSIi- 
nung  hätte  es  wohl  verdient , dass  melircrc  neuere  Sprachen  die 
Selben  der  Verse  bloss  zählen,  und  dass  hieriuuen  die  deutsche 
abweicht  Viel  Gutes  wird  über  den  Reim  gesagt,  namentlich  ist 
bemcrklich  gemacht  seine  Bedeutung  als  Versinnlichung  zweier 
verschiedener  Vorstellungen  in  zwei  gleichklingenden  Wörtern, 
oder  die  Erhebung  des  in  der  Vorstellung  Verschiedenen  unter 
gleichem  Klang  in  sinnliche  Einheit  Vielleicht  hätte  die,  dem  lirn. 
Vf.  gewiss  nicht  entgangene,  Bemerkung  hier  einen  Platz  verdient, 
dass  der  Reim  um  so  vortheilhafter  wird,  je  fasslicher  die  gegen- 
seitige Beziehung  der  verschiedenen  Begriffe  ist  welche  durch  die 
reimenden  Worte  bezeichnet  werden,  z.  B.  Herz,  Schmerz,  Scherz ; 
Weib,  Leib ; Schwüle,  Kühle.  — Eintheilung  der  Dichtungsarten. 
Es  werden  fünf  Klassen  gesondert  die  lyrische,  didactische,  epi- 
sche und  dramatische  Form,  denen  eine  Ergänzungsklasse  beige- 
gebeu  wird.  Letztere  enthält  die  Idylle,  die  poetische  Epistel,  die 
dichterische  Schilderung,  die  Parabel  und  Paramytliie,  den  Dialog 
und  Monolog;  die  Satyre,  die  Parodie  und  Travestie;  den  Roman, 
das  Mährclien  und  die  INovelle;  das  Sinngedicht  und  Epigramm; 
endlich  das  Räthsel , die  Charade , den  Tmgogriph  und  das  Ana- 
gramm. Die  didactische  Poesie  sälie  Rec.  lieber  in  die  Ergän- 
zungsklasse hinein-,  und  dann  mit  dieser  zugleich  aus  der  ganzen 
Reihe  der  Eintheilungsglieder  hinausgeworfen.  Dichtet  derSlensch, 
so  thue  er  nichts  als  dichten,  und  wolle  nicht  indem  er  ein  W^erk 
zu  erschaffen  gedenkt,  das  noth wendig  sich  selbst  Zweck  scyn 
muss,  noch  einen  andern  Zweck  damit  erreichen.  Es  giebt  keine 
didactische  Poesie,  das  heisst,  keine,  bei  welcher  die  Zwecke  des 
Lehrers  mit  denen  des  Dichters  ex  professo  vereinigt  werden  könn- 
ten. Was  aber  die  Ergänzungsklasse  betrifft,  die  doch,  dem  un- 
verkennbaren Willen  desHi;n.  Vfs.  zu  Folge,  neben  der  epischen, 
lyrischen,  didactischen  und  dramatischen  Poesie  als  eine  zwar  aus 
den  übrigen  gemischte,  doch  aber  eben  dieser  Mischung  halber 
einen  selbst8t^digen,von  den  übrigen  Klassen  verschiedenen  Cha- 
rakter an  sich  tragen  soll,  so  glauben  wir,  dass  diese  Klasse  nur 
durch  eine  Vermischung  mehrerer  Eintheiiungsgründe  entstanden 
ist.  Abgesehen  nämlich  von  der  allgemeinsten,  den  Alten  natür- 
lich unbekannten  Eintheilung  der  Dichtkunst  in  romantische  und 
plastische,  deren  Eintheilungsgrund  die  Beschaffenheit  der  dich- 
terischen Weltaiisicht  selbst  ist,  giebt  cs  einen  formellen  und  einen 
realen  Grund  der  auderweiten  Eintheilung.  Nach  dem  letztem, 
dem  realen,  ist  sie  entweder  ernst  oder  komisch  (nach  Jean  Paul, 
je  nachdem  das  Ideal  im  Objecte  oder  imSubjcctc  herrscht).  Hin- 
sichtlich des  formellen  Grundes  ist  sie  lyrisch,  episch  oder  dra- 
matisch, je  nachdem  der  Dichter  unmittelbar  sein  Inneres  giebt, 
oder,  als  Erzähler,  die  Gestalten  der  Ausscnwelt,  wie  sie  sich  iit 
seinem  Innern  gestaltet  haben,  au  uns  vorüberfülirt,  oder,  ganz  in 
den  Hintergrund  tritt  und,  Epos  und  Lyra  vereinigend,  Persoueu 
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and  Charaktere  sclbat  handelnd  auftreten  liaat  Genau  genommen 
werden  jedoch  die  vorhin  in  Bczn^  auf  den  realen  Eintheilnngs^und 
erwihnten  Bezeichnunj'cn  nur  von  der  plastischen  Poesie  und  zwar 
in  der  ernsten  Gattiinfr  f ebrancht  In  der  komischen  nennt  man  das 
Lyrische  Laune ; das  Epische  erscheint  als  Ironie  oder  Parodie,  da- 
je«n  in  Bezu^  auf  (ernste)  romantische  Poesie  das  Lyrische  senti- 
meotal.  das  Epische  phantastisch  g;cnannt  wird,  das  Romantischko- 
nüche  ist  der  Humor.  Das  Dramatische  entsteht  allenthalben  aus 
\ ereinijning  des  Lyrischen  und  Epischen.  Es  ist  wohl  kanm  nötlii^, 
za  erinnern,  dass  es  noch  /rar  verschiedene  andere  Eintheilungen 
za!  andern  Gesichtspiinctcii  /riebt , davon  wir  nur  einen  erwähnen, 
der  «ich  auf  die  änssere  Form  bezieht,  und  nach  welchem  die  Wer- 
ke der  Dichtung  in  zwei  IIauptgat(ungen  (in  die  in  gebundener  und 
die  in  ungebundener  Sprache  abgefassten  ) zerfallen.  Zu  den  er- 
stem gehören  mannigfaltige  besonders  benannte  Formen,  Sonette 
B.i.w.,zu  den  letztem  hauptsächlich  der  Roman.  Diese,  wenn  wir 
zieht  irren,  anf  der  Natur  der  Sache  selbst  berahenden  Flintbei- 
langen  und  ihre  Gründe  im  Auge  behaltend,  finden  wir,  dass  man 
I.  B.  die  Idylle  nicht  in  eine  Ergänzungsklasse  zu  verweisen 
bnocht,  sondern  dass  sie  ihrem  Wesen  (der  darin  herrschenden 
Welunschannng ) nach,  zur  plastischen  Poesie;  der  formellen 
Eotstehnng  nach,  zur  epischen,  biswedeii  zur  dramatischen  ge- 
hört. So  wird  die  poetische  Epistel , ihrem  Inhalte  nach , fast 
«tets  lyrisch  seyn  müssen;  ihrer  äussernForai  nach  bildet  sie  eine 
besondere  Gattung.  Der  Roman  im  eigentlichen  Sinne  ist  allemal 
rpüch  (der  dramatische  Roman  ist  ein  Drama,  mithin  als  ein  sol- 
che« zu  beurthcilen).  In  unserer  Zeit  lässt  sich  ein  solcher,  wie 
^hoD  «ein  Name  zeigt,  nicht  anders,  als  der  Romantik  aiigehörig 
öenken.  Sein  Wesen  wird  daher  phantastisch  seyn,  und  vom 
Mibrchen  sich  nur  dadurch  unterscheiden , dass  er  seinen  Grund 
and  Boden  von  der  wirklichen  Welt  entlehnt,  das  Mährchen  aber 
fzni  im  Reiche  der  Phantasie  liegt  Die  Satyre  kann  man  eben  so 
*coig  ab  ein  besonderes  Glied  der  Er/^nziingsklasse'  anschen, 
*1«  1.  B.  das  Sentimentale.  Räthsel , Charaden  u.  s.  w.  gehören 
nr,  und  auch  das  nicht  immer,  der  äussern  Form  nach,  d.  i.  in- 
wfem  sie  in  gebundener  Schreibart  verfasst  sind , der  Dichtkunst 
»)•  Ihrer  Natur  nnd  Entstehung  nach , als  reine  Erzeugnisse  des 
WKxc«,  finden  sie  keinen  Platz  unter  den  W'erken  der  Phantasie. 
I dnigens  soll  hiermit  nicht  eben  ein  wesentlicher  Tadel  desHrn. 
Verf.  ausgesprochen  seyn.  Er  schrieb  keine  Aesthetik , sondern 
dne  Schilderung  dessen , was  die  Deutschen  überhaupt  auf  dem 
ßrbiete  der  Literatur  geleistet  haben , und  somit  durfte  er , wie 
^00  oben  einmal  bemerkt  worden,  die  Strenge  der  philoaophi- 
Eintheilnng  bei  Seite  setzen , um  eine  bequemere  Ueber- 
d^t  des  Vorhandenen  zu  gewinnen.  Dessen  ungeachtet  glaubten 
*xc  jene  Bemerkungen  nicht  unterdrücken  zu  dürfen , weil  wohl 
'»loche  Leser  dieses  Buchs  geneigt  seyn  dürften , beim  Gebrauch 


46 


Deutsche  Sprache. 


desselben  seiner  historischen  Tendenz  eine  doj^matüche  zn  sub- 
stitniren , und  auf  diese  Weise  nicht  nur  den  Autor  selbst  misszu- 
Terstehen , sondern  sich  auch  eine  unrichtige  Theorie  zu  bilden. 
Was  nun  übrigens  die  vom  Ilm.  Verf.  angenommenen  Ibuptfor- 
men  der  Dichtkunst  betrifft,  so  giebt  er  für  die  lyrische  Form  Bei- 
spiele des  religiösen  und  weltlichen  Liedes,  der  Ode,  Hymne, 
Dithyrambe  (deren  Charakteristisches  in  das  Lob  des  W'eins  ge- 
setzt wird,  was  wohl  geschichtlich  wahr,  aber  dem  Sprachge- 
brauche  nicht  ganz  gemäss  ist),  der  Rhapsodie  (deren  Unterschied 
von  der  Ode  und  Hymne  so  bestimmt  wird,  dass  in  der  Kliapsodic 
der  Gegenstand  wegen  seiner  Unermesslichkeit  und  allzustarkcn 
Einwirkung  auf  Gefühl  und  Phantasie  nicht  durchgeführt,  sondern 
bloss  in  allgemeinen  Umrissen  verzeichnet , oder  eben  wegen  je- 
ner Uebermacht  des  Gegenstandes  kein  bestimmtes  Metrum  in 
der  dichterischen  Form  festgehaiten  werde),  der  Elegie,  Heroide, 
Cantate,  des  Sonettes,  Madrigals,  Rondeau’s  und  Trioletts.  Der  di- 
dactischen  Form  sind  keine  Unterabtlieilungen  gegeben.  Bei  der 
epischen  Form  wird  betrachtet  das  ernste  Heldengedicht  (wo  die 
Probe  ans  dem  Epos : Herrmann , oder  das  befreyete  Deutach- 
land  vom  Freyherrn  von  Schönaich,  beweist,  dass  der  gute,  so 
oft  verspottete  Sdiönaich  doch  nicht  so  ganz  aller  Dicliterader 
entbehrt  haben  muss) , das  komische  Heldengedicht , die  Roman- 
ze und  Ballade,  die  Legende,  die  poetische  Erzählung  und  die 
Fabel.  Ihnen  folgt  die  draraatisclie  Form,  betrachtet  als  Trauer- 
spiel, Lustspiel,  Schauspiel  und  Singspiel,  letzteres  wieder  als 
Melodrama,  Oper  und  Operette.  Ueber  die  Ergäuzungsklasse, 
welche  den  Beschluss  dieses  dritten  Theila  macht,  haben  wir  oben 
•clion  unsre  Ansicht  ausgesprochen. 

Vierter  Theä.  Gesammtgebiet  der  Sprache  der  Beredtsamkeit. 
Der  Leser  erinnert  sich  aus  dem,  was  wir  im  Eingänge  über  die 
Grundlage  des  vom  Hrn.  Yerf.anfgestellten  Systems  gesagt  haben, 
dass  derselbe  in  Bezug  auf  die  von  ihm  angenommene  Eintheilnng  des 
geistigen^esammtrermögens  des  Menschen  in  Vorstellungs-,  Ge- 
fühls- und  Bestrebungsvermögen  das  letztere  als  den  Quell  der  Be- 
redtsamkeit, und  die  Darstellung  der  unmittelbar  znm  Bewusstseyn 
gelangenden  Bestrebungen  als  den  Zweck  derselben  betrachtet 
Demgemäss  setzt  er  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Sprache  der 
Beredtsamkeit  in  die  Darstellung  der  Zustände  des  selbstständigen 
menschlichen  Bestrebungsvermögens , oder  in  die  Yersinnlichung 
der  individuellen  Bestrebungen  und  Triebe  vermittelst  der  vollen- 
deten Einheit  einer  stilistischen  Form.  Das  Bestrebungsvermögen 
sey,  so  erläutert  er  seine  Ideen,  in  Hinsicht  seiner  Wirksamkeit 
nach  aussen  gerichtet,  es  wolle  die  Yorstellimgen  oder  Gefühle 
in  den  Kreis  der  Wirklichkeit  versetzen,  und  sie  durch  eine  unver- 
Ülgbare  Handlung  in  der  Innenwelt  ausführen.  Erfolge  die  äu- 
ssere Thätigkeit  wirklich,  so  sey  dicss  Handlung.  Dieses  Bestre- 
ben sey,  je  nachdem  es  siph  agf  Yerwirklichung  des  Zwecks  der 
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»ionlicben  oder  der  i^eifitti^eB  Natur  richte,  entweder  fdnnlkhes 
(niederes)  oder  gewti^ea  (höheres)  Bestrebungsrerniögen.  liier- 
iii!i  fol^e  för  die  Sprache  der  Beredtsanikeit,  dass  sie  zwar  auf 
das  Eine,  wie  auf  das  Andere  wirken  könne  und  dürfe,  dass  sie 
aber  an  das  ewige  Gesetz  im  menscliMclien  Geiste  seihst,  an  daa 
Gesetz  der  Unterordnung  des  Zwecks  der  Glückseiigkeit  unter 
den  Zweck  der  Sittlichkeit  gebunden  sey.  Und  so  könne  die  Art 
nnd  Weise,  wie  der  Redner  nach  Aussen  sich  ankündige  (^ankün- 
di^en  ist,  beiläuOg  gesagt,  ein  Lieblingswort  des  Hm.  Verfs.)  als 
eia  Widerschein  seiner  Sittlichkeit  oder  Unsktlichkeit , als  ein 
treaes  Abbild  desjenigen  Zustandes  seines  Bestrebungsvermögens, 
«eiclier  seiner  Sprachdarstelliing  vorausging,  angesehen  weinlen. 
— Das  Auffallende  dieses  letzten  Satzes,  zumal  in  solcher  Allge- 
meinheit ausgesprochen,  wie  Th. 4 S. 8 geschehen,  braucht  kaum 
ent  bemerkbar  gemacht  zu  werden.  Niemand  wird  in  Abrede  stel- 
ien,  dass  Trauerreden,  Reden  bei  Einführungen  von  Beamten  ii. 
dergl.  zu  den  Werken  der  Beredtsamkeit  gerechnet  werden  miüs- 
Ka,  oder  wenigstens  zu  ihnen  gehören  können,  und,  der  Absicht 
uch,  sollen.  Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  derartige  Reden  und 
80  manche  ähnliche  ein  Abbild  von  dem  Zustande  geben  können, 
welcher  in  dem  Bestrebnngsvermögen  des  Redners  der  Rede  selbst 
Torausging?  Was  hat  überhaupt  diese  ganze  Gattung  gerade  mit 
dem  Bestrebungsvermögen  zu  thun?  Soll  sie  auf  eins  von  jenen, 
nach  des  Hm.  Verfs.  Annahme  statthabenden,  Grundvermögen  de4 
Geistes  bezogen  werden,  so  würde  sie  dem  Gcfühlsvermögen  weit 
Daher  stehen,  als  dem  Bestrebnngsvermögen.  Denn  weder  ist  die- 
se* »nbjectiv  in  dem  Redner  selbst  thätiger  als  bei  Hervorbringnng' 
eioes  Lchn  ortrags  oder  Gedichts  , noch  soll  durch  die  Redekunst 
objectiv  in  Bezug  auf  die  Zuhörer  mehr  als  bei  einer  andern  Form 
der  Sprachdarstellnng  auf  dasselbe  gewirkt  werden.  Was  beab- 
üehtigt  ein  solcher  Redner?  Will  er  bestimmte  Entschlösse  in  der 
Seele  seiner  Zuhörer  erzeugen?  Wenigstens  nur  sehr  mittelhart 
üeUeicht  weit  unmittelbarer  will  es  mancher  Andere , den  man 
darom  doch  nicht  für  einen  Redner  halten  wird ; z.  B.  ein  Glänbl- 
fer  der  seinem  Schuldner  mit  Wechselarrest  droht.  Ferner,  nicht 
Bar  bei  dem  Redner,  sondern  auch,  und  zwar  ganz  vorzüglich,  bei 
dem  Dichter,  aber  auch  selbst  bei  dem  prosaischsten  Wosaiker 
kann  die  Darstellung  ein  Widerschein  seiner  Sittiidikcit  oder  Un- 
nitlichkek  seyn.  Er  unterscheidet  sich  also  darinnen  vom  Redner 
nnz  nnd  gar  nicht , ira  Gegentheil  lehrt  uns  die  täglielie  Erfah- 
nag,  dass  der  Redner  das  reizendste  Bild  der  Tagend , das  alle 
Ztbörer  zn  den  feurigsten  Entschlüssen  fortreisst,  entwerfen 
kann,  nnd  dabei  dennoch  ein  unsittlicher  Mensch  ist.  Verstand 
nd  Phantasie  leihen  ihm  die  Züge,  und  helfen  sie  zn  einem  schö- 
Ben  Ganzen  vereinigen,  indess  seine  Vernunft  jener  Herrschaft 
Bbo  die  Sinnlichkeit  entbehrt,  durch  welche  allein  Sittlichkeit 
■»glich  wird.  Endlich  ist  es  von  der  Beredtsamkeit  zu  viel  gefor- 
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dert,  wenn  sie  blos  für  Befordernnf  des  siUlich  Gnten  thätif  Rcjn 
soll,  wenn  ihr  also  der  Name  echter  Bercdtsamkeit  rerwcigert 
wird,  dafem  Unedles  und  Unsittliches  durch  sie  erstrebt  werden 
soll.  Sittlichkeit  ist  Pflicht  des  Redners  als  Mensch , Erforderniss 
der  Redekunst  ist  sic  nicht.  Wir  würden  uns  nicht  weigern  kön- 
nen, eine  Rede  als  ein  Meisterstück  anzuerkennen,  durch  welche 
es  gelungen  wäre,  eine  grosse  Anzahl  vernünftiger  und  tugendhaf- 
ter Männer  zu  irgend  ehierFrevelthat  fortzureissen  oder  für  einen 
verwerflichen  Gegenstand  zu  interessiren , wie  sehr  wir  auch  den 
Redner  in  solchem  Falle  verabscheuen  müssten.  Nicht  also  das 
Bestrebungsvermögeii  ist  cs , aus  dem  die  Bercdtsamkeit  hervor- 
gehet und  auf  welches  sic  cinwirkcii  soll,  sondern,  wie  schon  oben 
angedeutet  worden , das  Gemüth , als  Gefühls  - und  Bestrebungs- 
Vermögen  in  Vereinigung  gedacht.  Der  Bcc.  stellt  unbedenklich 
die  Behauptung  auf,  dass  man  einer  sprachlichen  Darstellung  den 
Namen  einer  Rede  nicht  zugestchen  könne , wenn  sie  das  Bestre- 
buiigsvermögeii  nicht  von  der  Seite  dcsGcfühls'inThätigkcit  setzt. 
Geschieht  es  bloss  ton  Seiten  des  Verstandes,  so  ist  es  keine  Re- 
de , sondern  höchstens  eine  praktische  Abhandlung.  Diess  sehen 
wir  au  so  manchen,  sonst  wohl  überdachten  und  gut  ansgearbcitc- 
ten  Predigten.  — Der  Verf.  erörtert  im  Folgenden  das  Verhältnisa 
der  Sprache  der  Bercdtsamkeit  zur  Sprache  der  Prosa  und  Dicht- 
kunst ; so  wie  das  Verhältniss  der  Einbildungskraft  zur  Sprache 
«Jer  Beredtsamkeit,  Alles  mit  Beziehung  auf  seine  mehrfach  er- 
wähnten Grundansichten,  denen  wir  frcjlich  aus  den  angegebe- 
nen Gründen  nicht  allentlialben  beistimmen  können.  Er  wendet 
hierauf  das  Gesetz  der  Form  nach  seinen  beiden  Grundcigcnschaf- 
ten , der  Richtigkeit  und  der  Schönheit , auf  die  Redekunst  an, 
bestimmt  das  Eigenthümliche  der  Technik  der  rednerischen  Form, 
als  begriffen  in  den  zum  Wohlklaiige  wesentlich  gehörigen  drey 
Elementen,  der  Euphonie,  dem  Numerus  und  der  Symmetrie,  und 
stellt  die  Grundbedingungen  der  selbstständigen  Sprache  der  Bc- 
Tedtsamkeit  auf  (§  10).  Der  Redner  soll  nämlich  zuvörderst  die 
Zustände  seines  Bestrebungsvermögens  zum  deutlichen  Bewusst- 
aeyn  erheben  und  dann  sic  vermittelst  der  Sprache  unter  einer 
vollendeten  Form,  durch  welche  der  Wille  der  Leser  oder  Hörer 
Bu  festen  Entschlüssen  gebracht  wird,  darstellen  können.  Das 
Letztere  führt  auf  die  drey  Schreibarten  in  der  Beredtsamkeit. 
Den  Gebrauch  der  hohem  beschränkt  der  Verf.  sehr,  weil  sie  zu- 
nächst auf  das  Gefühlsvermögen  wirke  (wenn  das  wirklich  der 
Fall  ist,  so  würde  man  sic,  nach  des  Rec.  Dafürhalten,  gerade 
ganz  vorzüglich  gebrauchen  müssen).  Nach  § 13  S.  43  darf  nie 
eine  ganze  Rede,  höchstens  eine  Harangue,  in  der  hohem  Schreib- 
art gehalten  werden.  Manier  im  guten  Sinne  wird  S.  47  bezeich- 
net als  der  Inbegriff  gewisser  einem  Redner  eigenthüralicheii  Be- 
zeichnungen und  Wendungen,  sie  mögen  nun  die  Anordnung  und 
Vertheiiung  des  Stoffs,  oder  die  Behandlung  und  Ausprägung  der 
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Form  belreffen.  Sic  wird  betrachtet  als  nothwendige  Fol^e  der 
ei^nthümlirhen  Rntwickeiung  und  Uichtuog  der  geistigen  Vennö- 
gen  bei  ausgezeiclineten  Individuen.  Dann  aber  möchten  wir  sie 
nicht  Manier,  welches  allemal  eine  Schwäche  andeutet,  sondern 
individuellen  Cliarakter  nennen.  — Der  15te  bis  2öste  § spricht 
vom  Gruudeharakter  der  Rede  in  logischer  und  ästhetischer  Hin- 
richt, und  behandelt  die  Erfindung  des  Thema,  die  Eintheilung 
nndjlnordnong  des  Ganzen,  und  die  stilistisclieForm  derDarstei- 
luog.  Das  Thema  soll  theiis  den  Charakter  des  Rednerischen  an 
fich  tragen  ( fähig  seyn , einen  Eindruck  auf  das  Bestrebuiigsrer- 
Dogca  henorzubringen  ) , theiis  wahr  und  dem  Sittengesetze  an- 
remessen,  theiis  neu,  wichtig  und  interessant,  theiis  so  einfach 
tl>  möglich  ausgedrückt  seyn.  Die  beiden  ersten  Erfordernisse  be- 
treffend, so  haben  wir  unsre  Meinung  schon  oben  ausgesprochen; 
aber  die  beiden  letztem  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  hier 
»irgestellten  Erfordernisse  theiis  sehr  relativ  sind,  theiis  nicht 
lur  Erfindung  gehören.  Dass  ein  Thema  trefflich  seyn  kann,  ohne 
Beo  zu  seyn,  beweist  der  Hr.  Yerf.  selbst,  indem  er  S.  59  unter 
den  Beispielen  zum  Kapitel  von  der  Erfindung  des  Thema  eins  von 
Tzschirner  giebt:  „Von  der  Läuterung  der  sündigen  Weit  durch 
die  Gerichte  Gotles.^^  Dieses  Thema  ist  gewiss  so  alt,  als  die  Welt, 
Bod  dennoch  gewiss  nach  Jahrtausenden  noch  so  fruchtbar,  als  es 
Vorjahrtausenden  war.  Die  Eintheilung  und  Anordnung  lässt  sich 
nach  § 20  nicht  auf  einen  allgemeinen  Maassstab  zurückführen, 
doch  werden  für  den  Eingang,  die  Ausführung  und  den  Schlusa 
inrze  und  zweckmässige  Regeln  gegeben , denen  wieder  eben  so 
neckmässige  Beispiele  beigefügt  sind.  Was  über  die  stilistische 
Form  der  Darstellung  gesagt  wird,  ist  Anwendung  der  früher  schon 
erwähnten  Grundsätze  über  die  innigste  Vereinigung  der  Richtig- 
keit und  Schönheit  innerhalb  der  Form  auf  die  Redekunst  — Noch 
ehe  derVerf.  diese  Erörterung  über  den  Grundcharaktcr  der  Rede 
begann,  sclialtete  er  einen  Paragraphen  (denl4ten)  über  die  ein- 
telaen  Gattungen  iiud  Klassen  der  Rede  ein.  Er  Üieilt  sic  in  die 
religiöse  und  politische  Rede,  denen  er  eine  Ergänzimgsklasse  der 
temischten  Reden  hinzufügt  Da  es  hier  nur  auf  eine  Uebersicht 
fenen,  was  die  Deutschen  in  der  Redekunst  geleistet  haben,  nicht 
ufeine  philosophische  Rhetorik  abgesehen  ist,  so  enthalten  wir 
as  auch  wegen  dieser  Eintheilung  jeder  weitern  Bemerkung ; ob 
tsgleich  am  Tage  liegt,  dass  sie  eigentlich  keine  wahre  Flinthei- 
l*ag  ist  Die  religiöse  Rede  wird  anderw  eit  nach  ilirein  Inhalte  als 
<h>gnuti8che , moralische  und  gemischte  betrachtet.  Ais  Lnterar- 
lo  jener  3 Hauptgattungen  werden  genannt  die  geschichtliche, 
PBÜfische,  naturgeschichtliche,  psychologische  Rede.  Hinsicht- 
lidb  ihrer  Form  ist  die  religiöse  Rede  Predigt,  Homilie  oder  rcli- 
risKRede  im  engem  Sinne.  Die  politische  Rede  bezieht  sich  ent- 
wtder  anf  das  innere  oder  auf  das  äussere  Staatslebcn,  daher  eine 
Spelte  Unterart  dieser  Gattung.  In  der  Ergänzungsklasse  finden 
PhU.  ■.  Päiag.  Jahrg.  tl.  Heft  1.  4 
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wir  die  academiachen  Redeii  (Vortri^e  in  den  Academieen  der 
Wiaaenachaften  gehalten),  Univeraitätareden,  Schulredcn  und 
— Anreden  oder  Ilaranguea.  Schiüaalicb  wird  noch  der  acherz- 
baften  Reden,  unter  Uinen  der  aatyriachen,  namentlich  der  Stroh- 
kranzreden gedacht,  und  hiermit  daa  Werk  beachloaaen.  — Alle 
einzelnen  Gattungen  undKlaaaen  der  Formen  aprachlicher  Daratel- 
lung  alnd , wie  wir  achon  bei  manchen  einzelnen  Abachnitten  er- 
wälinten,  mit  Beiaplelen  belegt,  welche  Beiapiele  den  grösaten 
Theii  dea  Werka  auamachen , und  durch  deren  Sammlung  der  Ilr. 
Verf.  nicht  nnr  aeine  eigne  anagebreitete  und  umfaaacnde  Kennt- 
niaa  der  deutachen  Literatur  aufa  neue  beurkundet,  aondern  auch 
seinem  Werke  einen  eigenthümlichen  und  von  aller  Meinnngaver- 
Bchiedenheit  über  einzelne  theoretische  Fragen  unabhängigen 
Werth  gegeben  hat.  Jene  Sammlung  ist  mit  der  aorgfältigatcn 
Kritik  auagewählt  ( nur  hinsichtlich  des  poetischen  Tlieila  hätten 
wir  Einiges  zu  erinnern,  was  wir  jedoch  übergehen  müssen,  weil 
die  Erörterung  sich  zu  tief  ins  Einzelne  verlieren  würde)  und  er- 
hält noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  die  Beispiele  aus 
allen  jenen  verschiedenen  Epochen , innerhalb  welcher  von  deut- 
scher Literatur  überhaupt  die  Rede  aeyn  kann,  zusammengestellt, 
und  gröastentheila  nach  der  Zeitfolge  geordnet  sind.  Doch  datirt 
der  Ilr.  Verf.  diese  Literatur  erst  seit  1740.  In  den  frühem  JrJir- 
hnnderten  erkennt  er  nur  einzelne  vorzügliche  Schriftsteller,  vou 
denen  jedoch  ebenfalls  Proben  gegeben  sind,  nicht  aber  das  Vor- 
hgndenaeyn  einer  Nationalliteratur  an.  Auf  die  Minnesänger  er- 
streckt er  sich  in  der  Wahl  der  Beispiele  nicht.  Dass  er  es  nicht 
aus  Lnbekanntschaft  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Kunst  tbat,  dafür 
bürgt  das,  waa  er  in  dem  den  Eingang  dea  ersten  Theila  bilden- 
den Umrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  über  sic  ge- 
sagt hat  Ohne  Zweifel  aber  bestimmte  ihn  die  Idee,  dieLeistuia- 
gen  der  Klassiker  der  deutschen  Nation  zu  einer  Uebersicht  asu 
vereinigen , dazu,  jener  frühem,  wenn  schon  des  poetischen  Gei- 
stes keineswegs  ermangelnden,  doch  freilich  noch  ziemlich  un- 
förmlichen Producte  vaterländischer  Art  und  Kunst  bei  der  Aus- 
fühmng  des  Einzelnen  nicht  weiter  zu  gedenken , waa  freilich,  so 
sehr  es  aua  dem  angegebenen  Gesichtspiinctc  gerechtfertigt  er- 
scheint, doch  in  andern  Hinsichten  zn  bedauern  ist.  Allein,  es 
ziemt  sich,  dem  Hrn.  Verf.  Dank  zu  sagen  für  das,  was  er  gegeben 
hat,  nicht  aber,  bei  so  reicher  Spende,  zu  klagen,  dass  er  niGht 
noch  melu*  gab. 

Dr.  Karl  Günther. 
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Vorlesungen  über  die  Anf  ange gründe  der  Mathe- 
matik von  GoUfr.  tfllh.  Leonhardi,  Artlll.  Miy.  und  Oberlehrer 
der  Mathenn.  und  Physik  bei  der  Künigl.  Sachs.  Militärakademie. 
Isten  Bds.  2te  Abtheil.  Algebra,  3teAnfl.  Dresd. , Walther- 
srhe  Bnrhh.  1826.  — Auch  unter  dem  besondern  Titel:  Vorle- 
sungen über  die  Algebra  v.  C.  JV  Leonhardi.  3to  auf« 
h'eue  durchgesehcne  Aufl.  — iSI  S.  in  gr.  8. , ohne  die  Vorrede 
nnd  allgcm.  Einleituug.  1 Thlr. 

Dss  Wort  Algebra  wird  bald  in  einem  engem  Sinne  gebrancht 
ab  die  Lehre  von  den  Gleichungen,  durch  deren  Hülfe  unbekannte 
Grössen  aus  bekannten  bestimmt  werden , bald  in  einem  weitern^ 
wo  es  die  allgemeine  Arithmetik  und  einen  grossen  Theil  der  Leh- 
re von  den  Funktionen  (die  Analysis  der  endlichen  Grössen^  mit 
io  sich  begreift.  In  diesem  weitern  Sinne  muss  man  es  aucn  bei 
torliegendem  Buche  nelimen , w cnn  dessen  Titel  den  Inhalt  er- 
schöpfend andeuten  soll.  Der  Verf.  selbst  erklärt  § 5 die  Algebra 
ibdcuTlieil  der  Mathematik,  welcher  Forme/n  finden  lehrt,  und 
xwar  in  sofern  dieses  durch  Gleichungen  möglich  ist;  verstehet 
man  nun  wie  gewöhnlich  unter  einer  Formel  den  allgemeinen  Aus- 
drack  für  das  Gesetz  der  Bildung  einer  Zahlform:  so  wird  allcr- 
diogs  durch  diese  Erklärung  der  Algebra  jener  mehr  umfassende 
Tbeil  der  Mathematik  angedeutet. — Allein  in  §4  heisst  es:  „ein 
algebraischer  Ausdruck,  welcher  den  Werth  einer  unbekannten 
Grösse  enthält , indem  er  anzeigt , was  für  Kechniiiigen  mit  den 
bekannten  Grössen,  die  mit  der  unbekannten  Grösse  in  Verbin- 
doDg  stehen,  vorgenommen  werden  müssen,  um  die  unbekannte 
Grösse  zu  erhalten,  heisst  eine  Formel.“  Dieser  Begriff  der  For- 
mel ist  offenbar  zu  eng  dadurch , dass  der  Begriff  des  Unbekaiin- 
tai  darin  aufgenommen  ist , oder  gibt  nur  im  engem  Sinne  eine 
dgehraische  Formel,  welche  dann  sowel  ist  als  die  für  eine  un- 
bekannte Grösse  aufgelöste  algebraische  Gleichung,  und  die  Al- 
gebra ist  dadurch  nach  der  obigen  Definition  der  Theil  der  Mathe- 
matik, welcher  lehrt  durch  Hülfe  der  Gleichungen  allgemeine  Rc- 
finden,  um  unbekannte  ^rössen  aus  bekannten  zu  bestimmen ; 
dieses  aber  ist  Algebra  im  engem  Sinne;  die  Buchstabenrechnung 
ht  dazu  eine  llüi&wissenschaft,  nicht  ein  Theil  derselben;  eben 
so  wenig  ist  das  letztere  die  Lehre  von  den  Funktionen  und  ihrer 
Loiwandlung,  d.i.  Analysis  im  engem  Sinne,  für  welche  vielmehr 
dk  Algebra  einellülfswissenschaft  ist.  Dass  gleichwohl  Hr.  L.  das 
Wort  Algebra  im  weitern  Sinne  genommen  hat,  beweist  der  Inhalt 
dei  Baches,  welches  übrigens  besonders  dem  nächsten  Zwecke 
des  Verf.  entsprechen  mag,  als  Leitfaden  bei  seinem  Unterrichte 
in  der  Königl.  Militärakademie  ( und  als  Anleitung  zur  Wiederhol 
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lang  des  offentliGhcn  Unterrichtes)  zu  dienen;  such  bestätiget 
wohl  das  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  die  allgemeine  Brauch- 
barkeit des  Werkes.  Laut  der  Vorrede  war  cs  ausser  jenem  näch- 
sten Zwecke  die  Absicht  desVerf.,  Anfänger  in  den  Stand  zu  se- 
tzen, jeden  matliematisclien  Schriftsteller  ohne  Schwierigkeit  zu 
verstehen;  auch  wünscht  er,  dass  dieser  Band  wenigstens  jimgen 
Leuten  von  Talenten  ohne  mündlichen  Vortrag  verständlich,  also 
zum  Selbstiintcrriclite  brauchbar  sein  möge.  Und  gerade  von  die- 
sem Gesichtspunkte  glaubt  Recens.  das  Buch  bei  derBeurtlieilung 
auffassen  zu  müssen,  theils  weil  überhaupt  dadurch  dessen  grö- 
ssere und  allgemeinere  Brauchbarkeit  bestimmt  wird , theils  weil 
die  vom  Verf.  befolgte  Methode  des  Vortrages  für  einen  blossen 
Leitfaden  des  mündlichen  Unterrichtes  zu  umständlich  ist.  Wenn 
nun  die  Anforderungen , die  man  an  ein  Buch  dieser  Art  zu  ma- 
chen hat,  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  es  im  Ausdrucke 
deutlich  und  bestimmt  ohne  zu  grosse  Weitschweifigkeit,  in  den 
Beweisen  gründlich  und  streng,  innerhalb  der  Gränzen,  die  der 
vorgegebene  Gegenstand  mit  sich  bringt,  vollständig,  und  mit  den 
zur  Anwendung  der  vorgetragenen  Lehren  nothwendigen  Beispie- 
len versehen  sei:  so  kann  man  dem  vorliegenden  Werke  die 
Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  im  Allgemeinen  gewiss  nicht 
absprechen.  Rcc.  hat,  einige  Kleinigkeiten  ungerechnet  (z.  B. 
8.  63:  „wobei  n die  verlangte  Wurzel  anzeigt,“  an  Statt:  den 
Grad  der  verlangten  W. ; oder  8.124:  „eine  um  eine  Einheit  klei- 
nere Potenz,“  anstatt:  eine  Potenz,  deren  Exponent  um  eine 
Einh.  kleiner  ist ) , — nichts  erhebliches  gefunden , wodurch  der 
ersten  Anforderung  nicht  Genüge  geleistet  würde,  und  jeder  wich- 
tigeren Lehre  folgt  meistens  mehr  als  ein  Beispiel  zur  Erläuterung; 
auch  in  Hinsicht  der  zweiten  und  dritten  Anforderung  ist  Rcc. 
grösstentheils  befriediget  worden,  jedoch  hält  er  es  gerade  in  ei- 
nem Buche  fi^r  Anfänger  als  einen  Mangel  au  Strenge  für  unzulä- 
ssig, dass,  wie  es  hier  zuweilen  gescliicht,  aus  der  Richtigkeit 
eines  Satzes  oder  Gültigkeit  einer  Formel  für  einige  besondere 
Fälle  dieselbe  in  aller  Allgemeinheit  ohne  weiteren  Beweis  ange- 
nommen wird.  Ferner  ist  es  wolü  zweckmässig,  dann  und  wann 
durch  leicht  hingeworfene  Andeutungen  den  Scharfsinn  des  Lesers 
zu  üben ; aber  hier  kommen , wenn  schon  nicht  viel,  doch  einige 
Bemerkungen  oder  Umwandlungen  von  Formeln  vor,  deren  Grund 
der  junge  Leser  ohne  weitere  Nachweisung  schwerlich  einsehen 
wird,  und  die  daher  wohl  hätten  wegbleibcn  können.  Dagegen 
konnte  namentlich  in  Betreff  der  Kombinationslehre  und  Umwand- 
lung der  Funktionen  ohne  grossen  Aufwand  von  Raum  manches 
hinzugefügt  werden,  was,  der  hier  vorausgesctztenFassiuigskraft 
des  Lesers  sehr  wohl  angemessen,  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  viel  beigetragen  hätte.  Folgende  Bemerkungen  mögen  da- 
zu dienen,  theils  das  eben  Gesagte  zu  bestätigen,  theils  den  lu- 
halt  des  Buches  näher  zu  besümmeu. 
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Nach  der  allgemeinen  Einleitung,  in  welcher  über  die  Bcnen- 
iran^,  den  Gegenstand  and  Umfang,  die  Kinthcilung,  und  die 
Lehrmethode  der  Mathematik  das  Nöthige  mitgetheilt  wird,  leitet 
lir.L.  im  IstenAbschn.  der  Isten  Vorlesung  auf  eine  zweckmässi- 
ge Art  den  Anfänger  von  der  gemeinen  Arithmetik  ( welche  ft 
nicht  ganz  passend  Zählenlehre  nennt ) zur  allgemeinen  und  in’s 
Besondere  zur  Algebra  hin.  Der  2te  Abschn.  enthält  die  in  die 
Bachitabcnrechniing  gehörigen  Erklärungen.  Hier  ist  wenigstens 
ungewöhnlich  der  in  § 13  vorkommende  Ausdruck : ^^absolut  posi- 
tire  und  absolut  negative  Zahlen worunter  der  Verf.  unbenann- 
teZahlen  verstehet,  insofern  sie  das  Zeichen  -f-  oder  — vor  sich 
haben;  absolut  heisst  sonst  eine  Zahl,  bei  welcher  nur  auf  die 
Jfenge  ihrer  Einheiten,  nicht  auf  den  Gegensatz  des  Positiven  und 
■Negativen  geachtet  wird.  — Nach  irgend  einem  Buchstaben  georrf- 
aef  behst  ein  algebraischer  Ausdruck,  sobald  die  Exponenten  die- 
<ea  Buchstabens  in  den  auf  einander  folgenden  Gliedern  entweder 
hnmer  grösser  oder  immer  kleiner  werden,  daher  nicht  nothwen- 
äig  die  höchste  Potenz  desselben  fm  ersten  Gliede  stehen  muss, 
*ie  in  § 16  gesagt  ist.  — Im  Sten  Abschn.  werden  die  vier  einfa- 
chen Rechnungsarten  mit  allgemeinen  Zahlgrössen  deutlich  und 
UDStändlich  abgehandelt;  anch  ist  der  in  §21  für  die  Regel,  nach 
«elcher  das  Vorzeichen  eines  Produktes  bestimmt  wird,  gegebene 
Beweis  von  der  Art,  dass  man  durch  ihn  begreift,  ein  anderes 
Resultat  könne  nicht  richtig  sein,  allein  er  führt  doch  nicht  zu  ei- 
ler  deutlichen  Kinsicht  des  Grundes , warum  gerade  dieses  Resul- 
tat kommen  müsse.  Gründlicher  ist  daher  gewiss  der  Beweis,  bei 
«elchem  man  ausgehet  von  der  Definition  des  Multiplicircns : das 
fradnkt  suchen,  welches  so  aus  dem  einen  Faktor  entstehet,  wie 
der  andere  ans  der  Einheit;  die  Einheit  aber  wird  positiv  ange- 
nommen (aus  der  oAsohrfen  Einheit  können  nur  wieder  absolute^ 
ndit  aber  positive  oder  negative  Zahlen  entstehen  ).  — Im  4ten 
.Ihschn.  wird  kurz  doch  deutlich  das  Wichtigste  von  den  allgcmei- 
neuBiüchen  mitgetheilt,  wobei  in  § 31  auch  die  Kettenbrücbe  be- 
nkrt  werden,  um  nachträglich  den  Beweis  für  die  bekannte  Regel 
Berechnung  der  Partialwerthe  zu  geben,  welcher  früher  in  der 
^Ishlenr.  § 60,  wo  die  Regel  selbst  schon  angegeben  wird,  ver- 
sprochen ist.  — Hier  nun  sind  nach  der  Methode  des  Einrichtens 
jeadschter  Zahlen  die  fünf  ersten  Partialwerthe  des  Kettenbru- 

cha'|--j  berechuet,  und  dann  heisst  es  S.35:  „Ver- 

Tf  1 

c etc. 

lldAt  man  die  anf  einander  folgenden  abgeleiteten  Bruche  mit 
'üander,  so  siehet  man  sogleich,  dass  man  jeden  folgenden  aus 
^ beiden  vorhergehenden  ableitcii  könne,  indem  man  ii.  s.  w.,^ 
^ nun  die  zu  beweisende  Regel  genannt  wird.  Allerdings  leitet 
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schon  die  Betrachtung  der  ersten  Partialwerlhe  auf  diese  Regel 
hin,  aber  ihre  allgemeine  Gültigkeit  bedurfte  offenbar  eines  stren- 
geren Bewebes,  um  so  mehr,  da  ein  Beweis  ausdrücklich  verspro- 
chen war.  Uebrigens  sind  die  Kettenbrüche  von  so  mancherlei  An- 
wendung , dass  Ucc.  ungern  sie  hier  so  kurz  abgcthaii  siehet.  — 
Die  2te  Vorles.  liandelt  im  Isten  und  2tcn  Abschn.  von  den  einfa- 
chen bestimmten  Gleichungen , und  zwar  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit und  Ausführlichkeit;  doch  ist  die  Aufgabe  No.  6 in  § 33 
noch  mancher  Abänderungen  fähig,  welche  in  § 36  nicht  erwähnt 
I sind,  deren  Betrachtung  aber  dem  Anfänger  sehr  nützlich  ist,  z.  B. 
der  Fall,  wo  die  Couriere  einander  entgegen  gehen.  Eine  kurze 
und  gute  Metliode,  die  allgemeinen  Formeln  für  dieWerthe  dreier 
Unbekannten  aus  drei  Gleichungen  zu  finden,  wird  in  § 41  ange- 
geben. — Bei  Behandlung  der  einfachen  Gleichungen  für  unbe~ 
»limmte  Aufgaben  im  3ten  Abschn.  hätte  bestimmter  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen,  dass  die  Anzalü  der  möglicliea 
Auflösungen  in  ganzen  positiven  Zahlen  für  Gleichungen  von  der 
Form  ax  by  = c allezeit „iegränz^,  unbegränzi  aber  ist  für 
Gleichungen  von  der  Form  a x — b y = c.  Auch  konnte  die  Be- 
merkung mitgetheilt  werden,  dass  die  Werthe  der  Unbekanntea 
in  der  letzten  Gleichung  immer  durch  die  Formeln  x = b v + N . c, 
ysaavJbM.c,  für  die  erste  Gleichung  aber  durch  x = +. 
[bv — N.c],  y =s':|:  [av  — M.c]  ausgedrückt  werden,  wo  v 
eine  beliebige  ganze  Zahl,  M und  N aber  Grössen  bedeuten,  wel- 
che unabhängig  von  c auf  ähnliche  Weise , nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  aus  den  Quotienten  bestimmt  werden,  welche  man  bei 
Aufsuchung  des  grössten  gemeinsamen  Maasses  für  a und  b ( das 
aber  hier  nur  die  Einheit  sein  darf)  findet,  als  daraus  die  Zähler 

für  die  Fartialwerthe  des  dem  Bruche  gleichen  Kettenbruches 

abgeleitet  werden.  Uebrigens  sind  die  Gleichungen  xy  5x  -4- 
öy  = 75  und  3i*  — xy  + 2x  — 4y  =3  4,  welche  in  § 48 
behandelt  werden,  nicht  einfache  Gleichungen,  was  Anfänger 
denken  könnten,  da  die  Uebersebrift  des  Abschnittes  heisst:  Auf- 
lösung von  unbestimmten  Aufgaben  für  einfache  Gleichungen.  — 
In  der  BtenVorles.  werden  die  Lehren  von  Potenzen  und  Wurzeln 
vorgetragen,  und  zwar  im  Isten  Abschn.  die  Grundbegriffe  davon. 

Die  Richtigkdt  der  durch  (a.b)“  s=  a".b",  ^ a.b  = f a.^^b, 

und  = T“  (§  u.  58)  angedeuteten  Sätze 

hätte  wohl  eines  Beweises  bedurft.  — Aus  den  in  § 54  angegebe- 
nen Berechnungen  folgt  nur,  dass  keine  der  Zahlen  24,  2^,  2«^, 
2|^  die  genaue  Quadratwrurzel  von  6 ist,  aber  nicht,  Aet,'»  keine 
gemisciite  Zahl  dieselbe  genau  ausdrückt.  — Im  2ten  Abschn.  wer- 
den die  Regeln  für  das  Bilden  der  Quadrate  und  Ausziehen  der 
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Qudratwnneln  entwickelt , so  wie  der  3te  Abschn.  Ton  den  Po- 
teaxen  und  Wurzeln  des  3ten  Grades  iiandelt.  Das  Ausziehen  der 
Quadratwurzel  ist  (§  50  u.  60)  deutlich  und  überhaupt  so  gelehrt, 
dass  das  Rechnen  nach  den  gegebenen  Vorschriften  dem  Anfänger 
leicht  werden  muss;  doch  dürfte  eben  diesem  der  Grund  dersel- 
ben wohl  noch  schneller  einleuchten,  wenn  inan  der  Entwickelung 
des  Quadrates  eines  Polynomes  die  Form  a*-f-2ab-f-b*-f-2 
(a-f-b)c-f-c*-f-2  (a-j-b-f-c)  d-f-d*-f-u.  s.  w.  gibt,  auf 
aekbe  unmittelbar  die  wiederholte  Betrachtung  des  Polynomes 
als  eines  Binomes  führt , das  zum  zweiten  Theil  den  letzten  des 
Polynomes,  die  Summe  der  übrigen  aber  zum  ersten  hat;  auch 
ergeben  sich  hieraus  noch  etwas  geschmeidiger  die  Kegeln  für  die 
Auszichung  der  QW.  ans  einer  Decimalzahl , wenn  a die  Einheiten 
der  höchsten  Oecimalklasse , b die  der  nächsten  u.  s.  w.  bedeutet. 
Beim  Ausziehen  der  Kubikwurzel  aus  allgemeinen  Zahlen  ( § 67 ) 
dient  es  zur  Erleichterung,  wenn  jedesmal  die  gleichnamigen  Glie- 
der der  drei  Produkte  unter  einander  gesetzt  und  addirt  werden, 
ehe  man  sie  subtrahirt.  — Im  4ten  Abschn.  wird  ans  der  Kombi- 
aaüonslehre  «o  viel  mitgetheilt  (§75 — ^77),  als  zum  Verständniss 
des  Folgenden  unumgänglich  nothwendig  war;  in  den  §§  selbst 
werden  die  Formeln  zur  Bestimmung  der  Anzahl  von  Permntatio- 
aea,  Kombinationen  und  Variationen  gegeben,  welche  eine  gewisse 
Menge  von  Dingen  znlässt,  und  in  den  Anmerkungen  dazu  ist  et- 
VM'gesagt  über  die  schriftliche  Darstellung  der  einzelen  Komple- 
lionen;  die  Kombinationen  zu  bestimmten  Summen,  deren  An- 
wendung in  der  Analysis  doch  von  so  grossem  Nutzen  ist,  sind 
nnz  übergangen.  Aber  es  fehlt  auch  der  strenge  Beweis  für  die 
Kkhtigkeit  der  Formeln ; denn  dass  nach  dem  in  § 75  u.  76  an- 
fegebenen  Verfahren  jede  aus  denselben  Elementen  gebildete 
komplexion  der  m ten  Klasse  nothwendig  m mal  verkommen  müs- 
M,  ist  nicht  bewiesen,  sondern  nur  für  die  ersten  Klassen  durch 
wirkliche  Entwickelung  beispielsweise  gezeigt,  dürfte  aber  beson- 
ders in  § 76  von  Anfängern  nicht  so  leicht  bloss  durch  das  dort 
GcMgte  als  richtig  eingesehen  werden.  Um  die  verlangten  Kom- 
pleiionen  schriftlich  darzustellen,  ist  in  den  Anmerkungen  die 
Kegel  gegeben , über  die  vorgelegten  Elemente  die  Zahlen  1,2, 
1 . zu  schreiben,  aRe  mit  diesen  Ziffern  gescliriebencn  Decimal- 
ublcn  aufzusuchen,  und  dann  in  jeder  derselben  an  Statt  der  Zif- 
frra  wieder  die  entsprechenden  Elemente  zu  setzen.  Dieses  Ver- 
ehren ist  gut,  um  zu  bestimmen,  die  wievielte  eine  gewisse  Korn-, 
pleiion  von  der  ersten  an  ist,  und  umgekehrt;  übrigens  aber, 
zach  abgesehen  davon,  dass  es  ganz  unbrauchbar  wird,  sobald 
■Dehr  als  neun  Elemente  gegeben  sind,  muss  man  ja,  um  alle  die 
hezeiebneten  Zahlen  zu  finden,  aus  jenen  Ziffern  alle  die  Kombi- 
nationen bilden,  die  man  eigentlich  aus  den  gegebenen  Elementen 
bilden  sollte;  wie  aber  dieses  zu  machen  sei,  soll  eben  erst  ge- 
^ werden.  Die  Aufgabe  ist  also  nur  auf  einen  andern  Gegen- 
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stand  gewendet,  nicht  aber  aufgelöst;  denn  das  wirdHr.L.  docli 
nicht  wollen,  dass  man,  um  z.  B.  die  Kombinationen  der  4ten 
Klasse  aus  7 Elementen  zu  finden,  alle  mögliche  vierzilTrige  Deci- 
inalzahlen  von  1000  bis  7777  hinschreiben,  und  ans  ihnen  die  liie^ 
her  passenden  auswählen  soll.  — Im  5ten  Abschn.  wird  der  bino- 
mische Lelirsatz  für  ganze  positive  Exponenten  bewiesen , aber 
auch  auf  Beispiele  angewendet,  in  welchen  der  Exponent  eine 
andere  Kahl  ist.  Der  Ilauptbeweis  § 82  ist  auf  die  Kombinations- 
lehre gegründet,  durch  Vergleichung  der  nten  Potenz  mit  den 
Variationen  der  nten  Klasse  aus  zwei  Elementen;  leicht  hätte  hier- 
mit etwas  über  die  Potenz  eines  Polynoms  verbunden  werden  kön- 
nen, allein  der  polynomische  Lehrsatz  ist  ganz  übergangen.  Ue- 
brigens  konnte  aus  der  in  § 81  bewiesenen  Eigenschaft  des  iinbe- 
Btimmten  rten  Koefficienten  der  mten  Potenz,  nach  welcher  er 
gleich  ist  der  Summe  des  (r-l)ten  und  rten  Koefficienten  der 
(m-l)ten  Potenz,  die  independente  Formel  desselben  auch  unab- 
hängig von  der  Kombinationslehre  gefunden  werden.  Der  fite  Ab- 
echn.  enthält  die  Rechnung  mit  Wurzelgrössen.  — Die  vierte  Vor- 
lesung handelt  von  den  höheren  Gleichungen,  und  zwar  im  Isten 
Abschn.  von  der  Aufiös.  der  reinen  Gleichungen.  Bei  der  Behand- 
lung der  gemischten  quadratischen  Gleichungen  im  2ten  Abschn. 
wäre  es  nach  der  Ansicht  des  Rec.  gut  gewesen,  wenn  Hr.  L.  melir 
Rücksicht  auf  die  Bezieliungen  genommen  hätte,  welche  zwischen 
den  Koefficienten  der  Gleichung  x*  -f-  px  q = 0 und  ihren 
W'urzeln  Statt  finden;  zwar  kommt  das  hieher Gehörige  später  ein- 
zeln vor,  da,  wo  von  höheren  Gleichungen  die  Rede  ist,  allein 
es  wäre  gewiss  für  den  Anfänger  als  eine  Vorbereitung  auf  das  All- 
gemeinere besser  gewesen,  das  Besondere  in  Beziehung  auf  die 
quadratischen  Gleichungen  hier  zusammcnzustcllcn.  In  § 1U2 
No.  6 wird  zwar  gezeigt,  wie  man  verscliiedene  allgemeine  qua- 
dratische Irrationalzalüen  in  periodische  Kettenbrüche  verwandeln 

könne,  deren  Glieder  entweder  alle — , oder  abwechselnd — 

sind:  allein  man  vermisst  die  bekannte  Methode,  jede  irrationale 
Quadratwurzel  durch  einen  Kettenbruch  näherungsweise  auszu- 
drücken. — Der  Sie  Abschn.:  Von  der  Zusammensetzung  höherer 
Gleichungen  ans  einfachen  ( Wurzelgleichnngen)  und  einigen 
Haupteigenschaften  imd  willkührliclien  Veränderungen  ilirerW'ur- 
zeln;  hier  w ird  §104  No.  2 auch  die  Eigenschaft  der  Koefficienten 
einer  Gleichung  x“  -f-  Ax““^  Bx“~*  -f-.,.-f-Px-f-Q  = 0 

erwähnt,  nach  welcher  der  Koefficient  des  nten  Gliedes  das  Ag- 
gregat ist  aller  Kombinationen  der  (n-l)ten  Klasse  ans  den  Wur- 
zeln (jede  ipit  umgekelirtem  Vorzeichen  genommen);  aber  ein 
allgemeiner  Beweis  dieses  wichtigen  Satzes  ist  nicht  gegeben.  Im 
4ten  Abschn.  werden  die  Eigenschaften  der  Gleichungen  in  Bezie- 
hung auf  die  Gränzen  der  Wurzeln,  die  gleichen,  positiven,  ne- 
gative!), unmöglichen  Wurzeln  mit  SorgMt  entwickelt;  dvxUar- 
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Twltthe  Lehrsatz  wird  § 115  nicht  nach  der  Segnerschen  Metho- 
de, sondern  durch  Hülfe  der  Wurself'ränsengleichung  bewiesen, 
il  der  Glcichnng,  welche  aus  der  gegebenen  entstehet,  wenn 
man  jedes  mit  dem  darin  vorkommenden  Exponenten  der  verän- 
derlichen Grösse  mnltiplicirt,  von  welcher  zuvor  (§  114)  gezeigt 
sorden  ist,  dass  ihre  Wurzeln  die  Gränzen  für  die  Wurzeln  der 
jte{;ebenen  Gleichung  sind;  der  Beweis  ist  deutlich  und  gründlich. 
Bei  Gelegenheit  der  Aufsuchung  von  Merkmalen,  welche  znmEr* 
kennen  des  Daseins  unmöglicher  Wurzeln  einer  Gleicliung  dienen 
MÜen,  und  wozu  § 117  No.  5 die  Gleichung  benutzt  wird,  deren 
Wmrzeln  die  Quadrate  der  Differenzen  zwischen  den  Wurzeln  der 
^ebenen  Gleichung  sind,  wird  auch  gezeigt,  wie  man  die  For- 
Bcln  für  die  Summen  der  Potenzen  der  Wurzeln  sowohl  der  ge- 
gebenen als  dieser  neuen  Gleichung  findet,  welches  wenigstens  in 
ier  ersten  Ausgabe  unterlassen  ist.  Der  5te  und  fite  Abschn.  be- 
Hhäftiget  sich  mit  der  Auflösung  numerischer  Gleichungen.  In 
§119  No.  2 findet  man,  um  zu  untersuchen,  ob  ein  gewisser  Fak- 
Isrdes  letzten  Gliedes  eine  Wurzel  der  Gleichung  sei,  die  Regel: 
man  dividire  das  letzte  Glied  durch  diesen  Faktor,  addire  den 
((aotienten  zum  Koefficienten  des  vorletzten  Gliedes,  dividire  die 
äuoinie  wieder  durch  jenen  Faktor,  addire  den  neuen  Quotienten 
mm  Koefficienten  des  vorvorletzten  Gliedes,  u.  s.  f.,  wenn  der 
Faktor  wirklich  eine  Wurzel  ist , so  müssen  alle  Quotienten  ganze 
Zahlen,  der  letzte  aber,  welcher  entstehet,  wenn  man  zum  Koef- 
bdenten  des  zweiten  Gliedes  den  vorhergehenden  Quotienten  ad- 
iirt,  und  die  Summe  wieder  durch  den  Faktor  dhidirt,  der  ne- 
hdven  Einheit  gleich  sein.  Die  Kegel  ist  richtig  und  bekannt; 
»btr  der  nur  angedeutete  Beweis  wird  gewiss  den  meisten  Anfän- 
gern dunkel  bleiben.  Ueberzeugender  und  gründlicher  kann  er 
geführt  werden  durch  die  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft  der  Koef- 
fidenten  einer  Gleichung  x"  A(i)  x“~*  A(2)  x“~*  + . . . . 


A(t)  X““'  . -f-  A (n— 1)  X -f  A (D)  = 0 , nach  welcher  A (r)  = C, 


fl.  L dem  Aggregate  der  Kombinationen  der  rten  Klasse  aus  allen 
iflarzeln  derGleichung,jede  mit  lungekehrtem  Vorzeichen  genom- 
men. Denn  es  sei  + a eine  Wurzel,  so  ist  gewiss  A (i)  = + « + C, 

(n-l> 

1 a T-l  t n-2  n-t 

+ O.C-J-C, ...  A(r)=  + .«C-j-C,  A(n— 1)=  -f- a. C -j-  C, 

(•-1)  (s-l)  (n-1)  (B-1)  (B-1)  (n-1) 

. «l 

*1«)=  +a.C,  wo  die  obern  oder  untern  Vorzeichen  gelten,  je 

LJ 

flichdem  a eine  positive  oder  negative  Wurzel  ist.  Nun  ist  A(n) : 

, ■-!  n* 

li«)  = — C = Ql,  also  A(b_i)  4-  Ql  = -i-  (z.  C;  ferner 
(■-t)  ^ j (B-1)  ^ j 

C s=Q],  also  A(b— j)-}-Qj  ^ 

(a-l)  (B-1) 


Digitized  by  Google 


56 


Mathematik. 


Ueberhaupt  wenn  [A(rn>  + Qc-r-i)] : (±  a)  = Q{n-r)  = — C 

(«-!) 

r-1 

bt,  SO  wird  A(,)  + Q(ii-r)  = + a. C,  und  [A(r)  + Q(a-r)]  : (±«) 

(Q-l) 

r-l 

= — C;  daher  für  r = l,  [ Am  + Q(»-i)]  : + « = — !•  I« 

(o-l) 

§ 128  ist  der  Satz,  dass  die  Gleichung  x°  = 1 aliezeit  n — 1 oder 
n — 2 unmögliche  Wurzeln  habe,  je  nachdem  n ungerade  oder  ge- 
rade sei,  nur  für  die  ersten  Fälle,  wo  n einer  der  Zahlen  von  1 
bis  6 gleich  ist,  aber  nicht  allgemein  bewiesen.  — Im  7ten  Ab- 
Bchn.  werden  einige  besondere  Kegeln  zur  Auflösung  der  kubisCtien 
und  biqnadratischcn  und  einiger  anderer  Gleichungen  gegeben ; 
nämlich  zuerst  die  Cardanischc  Regel , kurz  und  deutlicli  entwi- 
ckelt; nur  hätten  die  2te  und  3te  Wurzel  auf  einem  zwar  etwas 
umständlicheren  aber  griindlichercii  W ege  abgeleitet  werden  kön- 
nen; dagegen  befindet  sich  in  § 129  No.  3 ein  kurzer  und  bündi- 
ger Beweis  dafür,  dass  im  sogenannten  irreducibcln  Falle  alle  drei 
Wurzeln  möglich  sind.  Für  die  Auflösung  der  biquadratischen 
Gleichungen  wird  nur  die  Methode  des  Deschartes  erwälint,  die 
übrigen  sind  übergangen.  Der  8te  Abschn.  gibt  ganz  kurz  das  Nö- 
thigste  von  der  Elimination.  — Der  Gegenstand  des  9ten  Abschn. 
ist  die  Umwandlung  der  Funktionen  veränderlicher  Grössen,  wo- 
bei jedoch  der  Ilr.  Verf.  nach  des  Rec.  Bedünken  zu  sehr  sich  der 
Kürze  befleissiget  hat;  das  Hergehörige  hätte  bei  seiner  Reichhal- 
tigkeit wohl  verdient,  den  Gegenstand  einer  besondern  Vorlesung 
auszumachen.  Es  wird  nämlich  hier,  S.  187 — 202,  durchgegan- 
gen die  Eintheilung  der  Funktionen  § 140;  ganze  rationale  § 141; 
Verwandlung  einer  gebrochenen  in  eine  Reihe  § 142  — 40;  Ver- 
wandlung einer  irrationalen  § 147 ; Zerlegung  einer  gebrochenen 
in  einxele  Brüche  § 148;  Umkehrung  der  Reihen  § 149,  150; 
allgem.  Bemerkungen  über  unendliche  konvergirende  und  divergi- 
rende  Reihen  § 151 ; Veränderung,  welche  eine  Funktion  von  x 
erleidet,  wenn  x.in  x -f-  K übergehet  (Begründung  des  Taylor- 
scheu Lehrsatzes,  nach  Buzengeiger)  § 152  , 53.  <—  Dass 

— — i , . ■■ — — einer  Reihe  von  der  Form  A+Bx+Cx*+ 

« + bx4-cx*4''l*  M-etc. 

etc.  gleich  gesetzt  werden,  darf,  ist  § 142  nur  an  einem  Beispiele 
erläutert,  nicht  allgemein  bewiesen.  Bei  Verwandlung  der  gebro- 
chenen Funktionen  in  Reihen  wird  nur  in  einer  kurzen  Anmerkung 
zu  § 140  erwähnt,  dass  man  die  liieraus  entstehenden  Reihen  wie- 
derkehrende nenne,  weil  jedes  Glied  aus  einem  oder  einigen  vor- 
hergehenden gebildet  werde  nach  einetn  bestimmten  Gesetze,  wel- 
clies  vom  Nenner  des  gegebenen  Bruches  abhangc ; aber  die  Be- 
stimmung des  Gesetzes  selbst  (der  Beziebnngsskale  durcli  die 
Koefficienten  des  Nenners)  übergehet  Hr.  L.,  gewiss  mit  Un- 
recht ; Rec.  hat  mehrmals  gefunden , dass  gerade  die  Behandlung 
der  wiederkehrendeu  Reihen  den  Schülern  viel  Vergnügen  ge- 
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«ihrt  — In  der  fünften  Vorlesung  wird  ron  den  Reihen  gehan- 
delt; Ir  Abschn.  von  den  arithmet.  und  gcometr.  Verhältnisseii 
uod  Proportionen,  als  Ergänzung  des  in  der  Zahlenlehrc  Vorge- 
Ingenen.  Der  hier  immer  gebrauchte  Ausdruck  Exponent,  an 
Statt  Aome,  des  geometr.  Verhältnisses  sollte  der  Zweideutigkeit 
Segen  vermieden  werden.  — In  § 159  ist  die  Verwechselung  von 
der  Umkehrung  bei  Proportionen  wenigstens  in  den  angeführten 
Beispielen  nicht  bestimmt  genug  geschieden;  denn  aus  a : aq  s=s 
k : bq  kann  man  b : a = bq : aq  nicht  ohne  Umkehrung  erhalten, 
uod  doch  ist  letztere  als  Beispiel  der  Verwechselung  angegeben; 
ferner  entstehet  aus  der  ersten  die  neue : b : b q = a : a q nicht 
eigentlich  durch  Umkehniug,  wie  es  nach  § 159  No.  2 sein  solL 
— 2ter  Abschn.  Erklärungen  über  allgemein^  Glieder  und  Snm- 
neoformeln.  — Ster  Abschn.  von  den  gemeinen  arithmetischen 
Beiben.  In  § 170  gibt  Hr.  L.  die  Formeln  für  das  erste  Glied  a, 
du  letzte  G,  die  Differenz  d,  die  Gliederanzahl  n,  und  die  Siim- 
ne  S aller  Glieder,  und  macht  sodann  einige  Bemerkungen  in  Be- 
treff der  hier  vorkommenden  doppelten  Vorzeichen,  fügt  aber 
hiflzu:  dass  der  Beweis  dafür  als  zu  weitläufig  übergangen  werden 
müsse.  Kcc.  gibt  überhaupt  den  Schülern,  welche  gründlich  ge- 
bildet werden  sollen,  nicht  gern  Regeln  an,  deren  Grund  sie  nicht 
tioseben  können ; doch  bedürfen  diese  Regeln , deren  Beweis  so 
imstindUch  eben  nicht  ist,  einiger  Berichtigung  oder  genaueren 
Bestimmung,  ln  Beziehung  auf  die  Formel  für  das  letzte  Glied 

G =;  — vi d jdr  y/' 2dS+[a — J d] " , wo  a,  d,  und  S zunächst  po- 
lidre Grössen  bedeuten,  sagt  Hr.L.,  dass +,  also  beide Vorzei- 
tben  zu  nehmen  seien,  wenn  a und  S positiv  und  d negativ,  oder 
*enn  a und  S negativ  und  d positiv  sei;  dieses  ist  aber  wenigstens 
mcht  bestimmt  genug  ausgedrückt,  da  sehr  oft  in  beiden  Fällen 
Bur  eins  der  beiden  Vorzeichen  zulässig  ist.  Um  für  jedes  vorge- 
febene  Beispiel  zu  entscheiden,  welches  Vorzeichen  anzuwenden 
Kl,  dafür  wird  eine  sehr  einfache  Regel  durch  die  Bemerkung  an 
die  Hand  gegeben,  dass  der  Wertli  von  G so  beschaffen  sein  muss, 
dais  der  Unterschied  G — a,  oder,  wenn  Gund  a entgegengesetzte 
Vorzeichen  haben,  die  Summe  G4*a  durch  d tlieilbar  ist.  Uebri- 
^ ist  leicht  einzuselien,  dass,  wenn  a,  d,'-n.  S sowohl  in  Hin- 
licht  der  absoluten  Grösse  als  des  Vorzeichens  bestimmt  sind,  nur 
dadarch  ein  doppelter  Werth  von  6 möglich  ist,  dass  einmal  nur 
podtive  oder  nur  negative  Glieder  der  Reihe , deren  Summe  = 8 
bt,  genömmen  werden  (je  nachdem  S positiv  oder  negativ  ist), 
dts  andere  Mal  aber  ausser  jenen  noch  einige  positive  und  einige 
Bcgative  Glieder  zngelassen  werden , deren  Summe  = 0 ist ; z.  B. 
fira  = 20,  d :=  — 4,  S = 48  kann  6 = + 12  oder  = — 8 
Kia,  indem  einmal  drei,  nachher  aber  «teöen  Glieder  genommen 
*eiden.  Aber  dieses  ist  nur  möglich,  wenn  ausser  den  vom  Verf. 

angegebenen  Bedingungen  a ein  Vielfaches  von  d oder  von  ist. 


GO 


Mathematik. 


weil  nnr  dann  bei  solcher  Fortsetzung  der  Reihe,  dass  sie  so- 
wohl positive  als  negative  Glieder  enthält,  die  Summe  einiger 
von  den  letzten  positiven  absolut  gleich  sein  kann  der  Summe 
einiger  der  nächsten  negativen.  Denn  sei  b das  letzte  positive, 
ß das  darauf  folgende  erste  negative  Glied,  also  b — d = — ß, 
oder  b = d,  daher  b d pnd  d;  die  Summe  der 

letzten  r positiven  Glieder  = r b + Summe  der 

ersten  r negativen  ( absolut  genommen ) = r ^ 

z 

der  Unterschied  beider  Summen  = (b — ß)  r;  sei  b>'ß  : so  ist 
die  Summe  der  ersten  r negativen  Glieder  um  (b — ß)  r Einheiten 
kleüier  als  die  der  letzten  r positiven ; aber  wollte  man  nur  noch 
das  nächste  (r+l)te  negative  Glied  = ^ + rd  hLizunelunen,  so 
würde  die  Summe  der  (rxl)  negathen  Glieder  grösser  sein  als 
die  der  r positiven , denn  /3  + rd  >.  (b  — ß)  r,  weil  schon 
rd  ;>  rb  ist.  Aehnlich , wenn  b •<  ^ wäre : hier  ist  also  nur  ein 
Werth  für  G möglich.  Wenn  aber  b = ^ ist,  w elchcs  nur  Statt 

iindet,  wenn  a = (2m  + l)  wo  das  (m+l)te  Glied  =+Jd, 

das  (m  ’b  2)  te  = — ^ wird , oder  wenn  a = md,  wo  das  mte 
Gl.  = d,  das  (m+1)  te  = 0,  und  das  (m  + 2)  te  = — d wird: 
so  hat  in  der  Voraussetzung,  dass  a und  S einerlei,  d aber  das 
entgegengesetzte  Vorzeichen  bat,  das  letzte  Glied  allezeit  einen 
doppelten  Werth.  Sind  d und  S beide  positiv,  so  muss  auch  G 
noth wendig  positiv  seyn,  daher  G = — id  + ^ 2dS+[a--Jd]’; 
sind  aber  d und  S beide  negativ , so  muss  es  auch  G sein , also 
G = + jd  — 2dS+  [a — id]*;  demnach  darf  in  jenem  Falle 
nur  +,  in  diesem  nur — genommen  werden,  wie  Hr.  L.  richtig  be- 
merkt. Aehnliche  Zusätze  lassen  sich  zu  den  übrigen  Bemer- 
kungen des  Vfs.  machen. — Ater  Abschn.  von  den  arithmetischen 
Ueilien  höherer  Ordnungen  und  der  Interpolation.  Hier  werden 
allgemeine  Formeln  für  das  unbestimmte  Glied  so  wie  für  die 
Summe  irgend  einer  Anzald  von  Gliedern  mitgctheilt,  theils  aus 
den  ersten  Gliedern  der  Difierenzreilien , theils  aus  denen  der 
Reihe  selbst  zusammengesetzt:  aber  auch  hier  fehlt  der  vollkom- 
mene Beweis;  denn  aus  der  Form,  in  welcher  sich  die  ersten  Glie- 
der und  ihre  Summen  darstellen  lassen , wird  sogleich  die  allge- 
meine Gültigkeit  angenommen.  — Die  Interpdlation  einer  Ueilie 
lehrt  der  Vf.  zuerst  nach  der  Formel  für  das  aligem.  Glied  einer 
aritlunet.  Reihe  von  unbestimmter  Ordnung,  indem  er  einen  ge- 
brochenen SteUzeiger  aunimmt;  — naclüier  gibt  er  in  der  Anmer- 
kung zu  § 17U  noch  ein  anderes  Verfahren  an,  aber  es  muss  An- 
fängern sein:  schwer  w'erden,  durch  die  aiigedeuteten  Rechnungen 
den  dort  angefülu-ten  Werth  von  y selbst  zu  finden. — 5ter  Abschn. 
von  den  Polygonal-  und  Pyramidal-  Zahlen  und  der  Berechnung 
der  Kugelhaufeii.  Gier  Abschn.  von  den  geometrischen  Reihen. 
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Die  6te  Vorlesung  ist  im  Allgemeinen  deg  Betraclituiig  der  Loga- 
riihmen  gmitlinet:  Ister  Abschn.  von  den  Eigenschaften  u.  dem 
Gebrauche  der  Logarithmen;  2ter  Abschn.  Anwendung  der  Lo- 
garithmen auf  mancherlei  Itechnungsfragen ; — Ster  Abschn.  von 
eioigeu  Methoden  die  Logarithmen  zu  berechnen;  hier  lindet 
man  sowohl  das  Verfahren  älterer  Mathematiker  angezeigt,  als 
die  bequemeren  Formeln  der  Neueren  entwickelt.  — Das  meiste 
hier  Auseinandergesetzte  wird  auch  dem  Anfänger  verständlich 
sein,  in  so  fern  er  das  Vorhergegangene  begrilfcn  liat;  nur 
mos8  ihm  die  in  § 217  aiigedeutcte  Umwandlung  der  Reihe 

k (k  • 1)  k * 

l+ka+  — — a’  + etc.  in  die  gleichgeltende  1 + k b + h’  + 

etc.  wo  b = a — ^ a*  + ^ a’  — J + etc.  ist,  ohnft  weitere  Erläu- 
tening  wieder  sehr  schwer  werden. 

Bei  einer  genauen  Vergleichung  dieser  dritten  Auflage  mit 
derersten  (die  2te  hatte  Kec.  nicht  zur  Hand,  auch  scheint  die 
3te  Ton  ihr  wenig  verschieden  zu  sein,  da  beide  dieselbe  Vorrede 
haben)  ergibt  sieh , dass  der  Vf.  in  mehreren  Stellen  sich  bemü- 
het hat,  noch  deutlicher  und  ausfülirlichcr  zu  sein,  w odurch  aller- 
dings die  neue  Aull.  V orzüge  vor  der  ersten  hat;  die  Ordnung  der 
§§  aber  ist  fast  durchgängig  unverändert  geblieben.  Ausser  dem 
schon  erwälinten  grössei'ii  Zusatz  § 117  No.  5 lindet  sich  noch  ein 
anderer  in  der  Aninerk.  zu  § 124,  w elche  eine  auf  die  regula  falsi 
gegründete  AnnäherungsmeÜiode  zur  Uestimmung  der  Wurzel  einer 
Gleichung  betrifft;  die  übrigen  Zusätze  sind  kürzer.  Eine  Ilaupt- 
inderung  aber  lindet  sich  § 173 — 77,  S.  222  — 227,  wo  von  der 
Bestimmung  der  Formeln  für  das  aligem.  Glied  und  die  Summe  der 
büheren  arithmetischen  Reilien  die  Rede  ist.  Die  neue  Auflage 
enthält  nämlich  hier  tlieils  einige  Abkürzung  und  V eräuderung  der 
Ordnung  des  \ orgetragenen,  theils  einige  Zusätze. 

Kndlich  bemerkt  Rec.  noch  folgende  nicht  .angezcigte  Druck- 
fehler : S.  80  Z.  14  an  Statt : a’  + 3 a + 1 , zu  lesen : 
a’+3a*+Sa  + l;  S.  121  Z.  3 au  Statt:  ^b +y==b+ ..  zu  lesen: 

j+y='b+  . .;  S.  173  Z.  19  a.St:  mk“-‘  z.l.:  mqk“-‘;  S. 

221  Z.6  a.  SL:  a==o  z.  1.:  a=50;  S.204  Z.  12  a.  St.:  1 Thal., 
I.L:  rThal. 

C.  Gustav  Wunder. 
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Ilellenlsche  Geschichte  nnd  Alterthamshande. 


Hellenische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 


1.  lieber  die  Wohnsitxe^  die  Abstammung  und  die 
ältere  Geschichte  des  Makedonischen  Volks. 
Eine  ethnofprapbUche  Untersuchunf;  Ton  K.  O.  Müller.  Mit  1 Karte 
T.  Makedonien.  Berlin,  Mylius.  1825.  63  S.  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

[VrgL  Beck’s  Bepert.  1826  Bd.  I S.  132.] 

2.  Das  alte  Megaris.  Ein  Beitrag  zur  Alterthnmtknnde  Grie- 

chenlands von  Dr.  Hermann  Bheinganum.  Mit  2 Karten.  Berlin,  Rei- 
mer. 1825.  XX  n.  148  S.  8.  1 Thlr.  4 Gr. 

[Vrgl.  Beck’s  Bepert.  1825  Bd.  III  S.  306  — 8;  Heidelb.  Jahrbb.  1826 
Iirt.7  S.  687  — 91.] 

Der  Geist  gründlicher  Geschichtsforschung,  welcher  in  nenerer 
Zeit  namentlich  durch  Nicbuhrs  Röm.  Geschichte  in  Deutsch- 
land angeregt  worden  ist,  Sussert  sich  in  einer  Reihe  von  bcsoii- 
dem  Untersuchungen,  welche  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Kreise 
des  gesammten  Alterthums  auswählen,  und  auf  deren  gründliche 
Erforschung  allgemeine  Urtheile  begründen.  Dass  nur  auf  diesem 
Wege  im  Gebiet  der  Hellenischen  Geschichte  etwas  Bedeutendes 
geleistet  werden  könne,  ergiebt  sich  schon  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung des  vielartigen  Stoffes  von  selbst.  Jenes  vielfach  gegliederte 
nnd  wunderbar  in  einander  verflochtene  Individual-Leben  der 
Zweige  des  Hellenischen  Stammes  muss  in  seinen  mannigfachen 
Richtungen  verfolgt  und  bis  zur  Wurzel  erforscht  werden , wenn 
eine  gründliche  geschichtliche  Darstellung  des  gesammten  Helle- 
nischen Volkslebens  möglich  werden  soll.  Daher  wird  nun  jede 
Special-Untersuchung  über  die  Geschichte  einer  einzelnen  Stadt 
eine  erfreuliche  Erscheinung  genannt  werden  müssen,  insofern 
sie  den  allgemeinen  Gesichtspunkt' festhaltend  nicht  in  unnütze 
Kleinigkeitskrämerei  sich  verliert,  nnd  nicht  als  wichtig  hervorhebt^ 
was  für  die  Entwickelung  des  Volkslebens  durchaus  ohne  alle  Bedeu- 
tung ist.  Dass  man  unter  diese  unbedeutenden  Notizen  nicht  die 
geographischen  Bestimmungen  rechnen  kann,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  ist  bis  auf  die  neue- 
sten Zeiten  noch  sehr  wenig  geleistet  worden,  während  sich  doch 
erwarten  Hesse,  dass  die  besondem  Verhältnisse  der  kleinern  nnd 
grössere  Städte  in  mehrfacher  Beziehung  durch  ihre  Oertlichkeit 
bestimmt  worden  sejen.  Nur  muss  auch  hier  immer  bei  der  Län- 
derschilderung die  Beziehung  auf  die  Geschichte  festgehalten  w'cr- 
den,  damit  nicht  die  Anhäufung  gehaltloser  Masse  die  Klarheit  der 
Auffassung  trübe  und  die  folgenreichen  Ergebnisse  für  die  Ge- 
schichte in  den  Hintergrund  stelle.  Durch  die  Vermeidung  aller 
solchen  nnwesentUchen  Angaben  ist  OttfriedMüliers  Schil- 
derung von  Böotien  meisterhaft  zu  nennen,  als  weiche  wirklich 
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rin  anschauliches  Bild  von  derNatnr  des  Landes  gewahrt,  nnd  die 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der  Natur  des  Landes  und 
der  Geschichte  der  Bewohner  nie  aus  dem  Auge  verliert.  Dasselbe 
gilt  auch  im  Allgemeinen  von  der  geographischen  Ehtlcitung  der 
vorliegenden  Abhandlung  über  die  Makedonier,  nur  dass,  der  Na- 
tur der  Sache  gemäss,  von  jenen  auch  jetzt  noclt  wenig  besuchten 
Thälem  kein  so  anschauliches  Bild  gegeben  werden  konnte,  als 
von  der  Böotischen  Thalebne.  Auch  bedurfte  es  dessen  nicht, 
da  die  gestellte  Aufgabe  nur  eine  Sonderung  der  verschiedenen 
Landschaften  erforderte,  deren  Vereinigung  das  spätere  Makedo- 
nien bildete.  Indem  nun  der  Verfasser  in  dem  eigentlichen  The- 
ma die  Untersuchung  über  das  Volk  der  Makedoner  übergebt,  so 
hebt  er  als  neue  Ergebnisse  der  Untersuchung  hervor:  erstens, 
dass  nur  ein  Theil  der  Makedoner  anfangs  erobernd  aufgetreten, 
woran  meines  Wissens  Einsichtsvolle  nie  gezweifelt  haben;  zwei- 
tens, dass  Makedonier  nie  wirklicher  Volksname  gewesen,  unab- 
hängig von  der  Hellenischen  Colonie.  Auch  diess  ist  wenigstens  von 
aadern  gleichfalls  schon  angenommen  worden,  kann  indess  keiaes- 
weges  als  ein  Ergebniss  von  solcher  Wichtigkeit  hervorgehoben 
werden.  Denn  gesetzt  aucli,  es  bildeten  mehrere  Illyrische  Stäm- 
me schon  früherliin  ein  Volk  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Make- 
doner, so  ist  doch  die  Eigeiithümlichkeit  der  Makedonier,  im 
engem  Sinne  des  Worts,  mit  durch  die  Hellenische  Einwanderung 
und  die  Vermischung  der  Ureinwohner  mit  fremdartigen  Bestand- 
theiien  begründet  worden.  Billig  hätte  hierbey  die  Steile  Herod. 
8,  43  ^cugixov  XE  xai  Maxadvov  i^vog  nicht  übersehen  werden 
vollen,  lüs  scheint  mir  dabey  der  Verf.  wol  zu  wenig  die  frühem 
.Niederlassungen  der  Pelasger  zu  beachten,  welche  in  Makedonien 
wie  an  so  vielen  andern  Orten  die  spätere  Einwanderang  der  Hel- 
lenen vorbereiteten.  Nämlich  der  Verfasser  deutet  die  Sage,  dass 
der  Arkadische  Heros  Lykaon  in  Emathien  geherrscht,  und  den 
Makedon  gezeugt,  blos  als  einen  Versuch  an,  frühere  und  spä- 
tere Einwohner  in  genealogische  Verbindung  zu  setzen,  während 
man  wohl  richtiger  eine  Venchmelznng  verschiedenartigen  Volks- 
thums  in  dieser  Sage  erkennt.  Wie  schwierig  es  übrigens  sey,  die 
ursprünglichen  Sitze  jener  schon  in  frühem  Zeiten  genannten 
Landschaft  Makedonien  zu  bestimmen,  das  könnte  die  von  dem 
Verfasser  angedeutete  Verschiedenheit  zwischen  demThukydides 
und  Herodotos  beweisen,  wenn  nicht  die  Angabe  des  erstem  bey 
gemnerer  Ansicht  etwas  anderes  sagte.  Denn  die  Angabe  2, 08,  dass 
die  Temeoiden  sich  zuerst  an  der  Küste  festgesetzt,  schliesst  doch 
wahrhaftig  nicht  aus,  dass  diess  Land  auch  schon  früher  den  Na- 
men Makedonien  getragen ; im  Gegentheil,  man  könnte  gerade  in 
diesem  Umstande  eine  Bestätigung  der  Angabe  Herodots  finden, 
wefl  doch  offenbar  eben  durch  die  Niederlassung  der  Hellenen  der 
Name  Makedonier  als  Volk  erst  ausgebreiteter  wurde.  Eben  we- 
gen dieser  Eigenthümliclikeit  durften  auch  beide  Geschichtschrci- 
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bcr  gowolil  Thraker  als  Illyrier  von  den  Makedoniern  trennen,  weil 
eie,  wenn  sie  auch  dem  einen  oder  dem  andern  Stamme  angehör- 
ten, doch  durch  ilire  frühere  Geschichte  ein  eigcnthümliches  Ge- 
präge erhalten  hatten.  Damit  steht  auch  das  Zeugniss  des  Homer, 
der  noch  gar  keine  Makedonier  kennt,  keinesweges  im  Wider- 
spruch. Denn  es  lehrt  die  Gescliichte  aller  Völker,  wie  Namen 
kleiner  Landschaften,  früher  fast  unbekannt,  durch  den  Thaten- 
rulim  seiner  Bewohner  sich  über  weite  Landstriche  ausgedehnt. 
Aus  der  Stelle  des  Constantin.  Prophyrog.  II,  2,  die  der  V erfas- 
ser  anführt,  kann  man  beinahe  schliesscn,  dass  der  Name  Make- 
donier ursprünglich  nur  Gebürgsbewohncr  bedeutete,  weil  doch 
nach  Ilcroil.  I,  50  auch  die  Dorer,  als  sie  am  Pindus  wohnten,  die 
Makedonischen  liiessen;  wie  denn  auch  der  Verfasser  selber  die 
Landschaft  Orestis  (Gebürgsland)  als  das  ursprüngliche  Makedonien 
betrachtet.  Immerhin  mogten  also  die  ursprünglichen  Bewohner 
des  eigentlichen  Makedoniens  lli^rischen  Stammes  scyn,  die  gei- 
stige Üebcrlcgenhcit,  wodurch  ihre  Fürsten  in  Stand  gesetzt  wur- 
den ein  lleich  zu  gründen,  verdankten  sie  dem  frühem  und  spä- 
tem Einfluss  der  Hellenischen  Cultur.  Aber  man  kann  diese  Be- 
hauptung des  Verfassers,  dass  die  Illyrier  die  Grundbestandtheile 
des  Makedonischen  Volkes  sind,  noch  nicht  als  hinlänglich  bewie- 
sen annehmen ; wiewolii  sie  auch  schon  in  bekannten  Handbüchern 
der  alten  Geschichte  ausgesprochen  worden ; sondern  es  ist  auch 
jetzt  noch  vergönnt,  zwischen  Thrakern,  Makedoniern  und  Illy- 
riern zu  schwanken ; und  die  geringe  Kenntniss , welche  über  den 
frühem  Zustand  jener  Völker  auf  uns  gekommen,  wird  immer  die 
Ausmittelung  dieses  historischen  Factums  sehr  erschweren. 

Der  Verfasser  der  zweiten  Schrift  geht  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  das  menscldiche  Leben  und  Treiben  in  den  mannigfach- 
sten Beziehungen  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  werde,  imd 
dass  daher  die  Scliildemng  der  LandeBbeschaiTcnheit  die  Grund- 
lage aller  gesclüchtlichen  Untersuchung  bilden  müsse.  Dieser  vor- 
züglich von  Kitter  durchgefuhrte  Gedanke  wird  auf  die  kleine 
Landschaft  Megaris  angewandt,  und  daher  die  ganze  Untersu- 
chung auf  die  sorgfältigste  Darstellung  der  Stadt,  so  wie  der  Land- 
schaft Megaris  bescliränkt.  Sehr  zweckmässig  wird  dabey  erst 
im  Allgemeinen  die  Gestaltung  des  Megarischen  Landes  geschil- 
dert. Wobei  nur  die  etwas  gesuchten  Kunstwörter  noch  eine  all- 
zugrosse  Hingebung  des  Schülers  an  den  Lehrer  verrathen.  Auch 
hätten  wir  die  bestimmtere  Angabe  der  Höhen  der  vornehmsten 
Hügel,  wenn  auch  nur  gegen  die  Ebne  der  Stadt  Megara  gewünscht ; 
wie  denn  diess  überhaupt  bey  topographischen  Darstellungen  weit 
mehr  beachtet  werden  sollte,  als  gewölmlich  geschieht.  Dann  wer- 
den nach  einander  die  verschiedenen  Hauptparthien  des  Landes 
mit  einer  seltenen  Genauigkeit  gescliildert,  nur  scliien  cs  mir  zu- 
weilen, als  verlöhre  sich  hier  und  da  die  Darstellung  zu  sehr  im« 
Kleinliche  und  entbehrte  zu  sehr  der  Anschaulichkeit.  Es  hätte 
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vielleicht  hier  manche  Undentliclileit  vermieden  werden  können, 
wenn  manche  ausgesprochene  Vermnthung  wäre  in  die  Noten  ver- 
viesea,  dagegen  das  eigentlich  Charakteristische  in  ein  gedrängtes 
Bild  zusammengestellt  worden.  Denn  durch  diese  Mittheilung  aller 
eiozelnen  Data  der  angesteliten  Untersuchung  werden  wir  zwar  mit 
des  Verfassers  umsichtigem  Verfahren  bekannt,  aber  wir  verlieren 
dea  Mittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  aus  den  Augen.  Die 
Abtheiluogen , die  der  Verf.  gemacht  hat,  sind  folgende:  1)  Das 
Oneische  Hügeliand^  wo  er  wieder  westliche  und  östliche  Hügel- 
partliien  scheidet.  2)  Thal  und  Ebne  von  Megara,  woran  sich  eine 
dchtldening  von  dem  Handel , der  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Bildung,  der  Lebensweise  und  den  Sitten  der  Bürger  von 
Megira  reihet,  worauf  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Schick- 
sale des  Volks  folgt.  Das  erstcre  scheint  hier  nicht  an  passender 
Stelle,  und  das  letztere  ist  höchst  mangelhaft  und  dürftig,  und  wird 
toch  durch  die  späterhin  folgende  Aufzählung  von  den  Scliicksalen 
der  Stadt  Megara  undNisaia  keinesweges  vervollständigt;  so  dass 
der  Verfasser  hier  wieder  in  den  an  seinen  Vorgängern  gerügten 
Fehler  verfällt.  Dieses  trockene  Zusammenstellcn  von  Notizen  ohne 
tieferes  Eingehen  in  den  Gegenstand  und  ohne  historische  Combi- 
< ution  kann  gar  kein  bestimmtes  Bild  von  dem  cigenthümlichen 
Wesen  des  Megarischen  Volkes  gewähren.  Der  Verfasser  verweist 
aaslreylich  auf  Abhandlungen,  die  nachfolgen  sollen,  und  wie  wir 
aus  öffentlichen  Anzeigen  ersehen,  hat  er  bereits  über  diesen  Ge- 
^nstand  eine  Dissertazion  geschrieben,  aber  wir  müssen  bedauern, 
dass  er  sic  nicht  der  kleinen  Schrift  heigefügt  hat,  die  als  bles 
geographische  Darstellung  mir  schon  viel  zu  ausgedehnt  erscheint. 
Aber  diese  muss  die  nothwendige  Folge  jener  Griindaiisicht  sejn, 
alle  Lebcnsäiisscrungen  eines  Volkes  aus  dem  Boden  hcrzuleiten. 
Dadurch  gewinnt  eben  dieser  eine  Wichtigkeit,  die  er  bey  einem 
lebenskräftigen  Volke  nie  gew  innen  kann.  Je  freycr  ein  Volk  sich 
entwickelt,  desto  weniger  wird  es  durch  die  äussern  Bedingungen 
»eines  Dascyns  bestimmt  oder  gehemmt  werden ; denn  gerade  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Natur  bewährt  sich  seine  innere  Stärke. 
So  wird  immer  nur  die  animalische  Seite  des  Volkslebens  sich  aus 
des  Verhältnissen  der  äussern  Natur  herleiten  lassen;  aber  um  das 
höhere  geistige  Streben  zu  erklären,  wird  man  nothwendig  zu  dem 
Crqnell  aller  Thätigkeit,  dem  innern  geistigen  Wesen  der  Völker 
Md  der  Individuen  zurückkehren  müssen.  — 3)  Die  Kerata- 
häged  und  der  Vorsprung  des  Kithairon.  Auch  hier  thut  die  Ein- 
Be^tnng  von  mancherlei  geschichtlichen  und  mythologischen  Nö- 
then der  Klarheit  der  Auffassung  Eintrag.  4)  Das  Geraneische 
BigeUand,  Diess  scheint  mir  der  gelungenste  Abschnitt  des  gan- 
aca  Baches.  Die  zweite  Abtlieilung  schildert  Megara  und  den  Ha- 
hn Nisaia  mit  einer  ausserordentlichen  Umständlichkeit.  Der  Vf. 
■^pfte  hier  grösstentheils  aus  Pausanias,  mit  dem  er  die  Nach- 
nebten  neuerer  Ueisenden  verglich.  Man  siebet  nur  nicht  recht 
iabi.f.PkU.u.^dtte.Jaltrg.U.HepU  5 
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ein,  wozn  dieses  Aufzählen  aller  einzelnen  Denkmahle  führen  soll. 
Es  schien  mir  schon  genug  diess  bey  Pansanias  zu  finden.  Boy 
Athen  freylich,  wo  fast  'jede  Stelle  durch  Irgend  eine  geschichtli- 
che Kriiinening  geheiligt  ist,  Mnrd  man  eine  solche  Genauigkeit 
sehr  wünschenswertli  und  zweckmässig  finden,  aber  in  dem  klei- 
nen Staat  Megaris,  der,  nach  des  Verf.  eigenem  Geständniss,  be- 
ständig durch  die  Politik  seiner  Nachbarn  bestimmt  wurde,  wird 
man  vergebens  nach  der  Ursache  fragen , warum  jeder  einzelne 
Punkt  der  Stadt  soll  genannt  und  seine  Lage  nachgewiesen  wer- 
den. Hätte  der  Yerf.  sich  nur  auf  das  Wesentliche  beschränkt, 
so  würde  der  Raum  für  den  geschichtlichen  und  wesentlichen  Theil 
des  Buches  nicht  gefehlt  haben.  — Die  beigefügte  Karte  ist  mit 
grosser  Genauigkeit  und  Umsicht  verfertigt,  und  man  muss  die  Ver- 
mehrung solcher  Specialkarten  wünschen , weil  dadurch  die  ge- 
schichtliche Kenntniss  nicht  nur  der  einzelnen  Landschaften  son- 
dern auch  des  gesammten  Hellenischen  Volkes  um  vieles  erleich- 
tert und  berichtigt  werden  wird.  Die  Sprache  ist  im  Ganzen  gut 
gehalten  und  selten  stösst  man  auf  Ausdrücke  die  man  vermieden 
wünschte,  wie  tubmarme^  Passage,  u.  dgl.  Wir  wünschen  der 
Verf.  möge  nun  den  geschichtlichen  Theil  des  Baches  mit  eben 
der  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  bearbeiten  und  dabey  den  von  ihm 
selbst  angeführten  Ausspruch  Lichtenbergs  nicht  unbeachtet  lassen. 

Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Staates^  von  ff'ilA.  JFachsmuO»,  ord.  Prof,  der 
Gesell,  an  der  Univers.  zu  Leipzig.  Erster  Theil : Die  Verfaimngen 
und  das  äussere  polUisehe  VerhäUniss  der  hellenischen  Staaten.  Erste 
Abtheilung:  Die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Holle,  Hemmerde  und 
Schwetschke.  1826.  XXU  n.  329  S.  gr.  8.  1 Thir.  18  Gr. 

[IVgl.  Beck’s  Repert.  1826  Bd.  n S.  41 — 47;  Wachsmuth  in  Leipx. 

Lit.  Zt.  1826  Nr.  166  S.  1321—24.] 

Je  emsiger  man  früherhin  bemüht  war,  das  Feld  der  soge- 
nannten Alterthümer  zu  bebauen,  wie  die  zahlreichen  Folianten  von 
jenem  Streben  Zeugniss  geben , so  feindseUg  hat  man  sich  in  der 
neuesten  Zeit  gegen  diese  Art  der  Behandlung  erklärt,  nnd  weil  das 
eigentliche  Ziel  geschichtlicher  Forschung  klarer  hervortrat,  desto 
geringschätzender  auf  jene  Compilatoren  geblickt,  welche  oft  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  ganz  ausser  Acht  lassend,  nur 
darum  bemüht  schienen,  alles,  was  irgendwo  über  einen  gewissen 
Gegenstand  gesagt  war,  zu  sammeln  und  nebeneinander  zu  stel- 
len. Der  Hr.  Prof.  Wachsmuth  selber  hatte  ln  seiner  Theorie  der 
Geschichtschreibung  diese  Art  der  Darstellung  völlig  zu  ächten 
gesucht,  bekennt  nun  aber  selbst,  dass  ihr  dennoch  wohl  eine 
Stelle  bleiben  müsse,  nur  müsse  die  Sache  von  einem  hohem  Ge- 
sichtspunkt gefasst  werden.  Nämlich  alle  Untersuchungen  dieser 
Art,  meinte  er,  müssten  sich  als  gemeinsamen  Alittelpuukt  beziehen 
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infdcn  Staat,  nnd  in  den  dadurch  bestimmten  Kreis  derBcTiand- 
hin;  falle  alle»,  „was  entweder  als  wesentlicher  Bestandtheil  su  der 
waltenden  Macht  des  Staates  selbst  frehöre,  oder  von  dieser  unter- 
worfen, durchdmnf  en  und  gestaltet  werde.*'*  Ausi^eschlossen  dage- 
ffo  scj,  „was  als  nach  Wülk&hr  u.  Einfall  des  FJinzeinen  hervorge- 
braefat  und  vereinzelt  dastehe,  vom  Staate  aber  nicht  beachtet  wer- 
de, und  auf  die  Gestaltung  desselben  und  des  Staatslebens  keine 
rddwirkende  Kraft  äussere.**  Dem  gemäss  zerfällt  nun  dem  Ilrn. 
Verf.die  ganze  Masse  des  Stoffs  in  zweyllauptabtheilnngen,  wovon 
die  eine  die  F erfaetung^  die  andere  die  Regierung  begreiß.  In  Be- 
ziehung auf  den  ersterenTheii  stellt  ersieh  folgende  Aufgaben:  1) 
DartteUung  des  persönlichen  Stande»  und  Rechte»  der  Staat»- 
cmo«ten , in  Bezug  auf  Theünahme  an  der  hoehaten  Gewalt ; 
i)  Darstellung  der  höchsten  Gewalt  und  der  RegierungaheMrden^ 
za  denen  sie  »ick  gestaltet.  Der  zweite  Theil  soll  die  dreifache 
Sorge  der  regierenden  Gewalt  enthalten : 1)  für  physisches  Be- 
tleken  und  Gedeihen  des  Staates  — {Staatswirthschftfi).  2)  Reckte 
Polkey.,  bewaffnete  Macht.  8)  Pflege  der  Humanität : Erziehung.^ 
sktUche»  Ferkältnisa  der  Geschlechter..,  fFiasenaehaft,  A'unst,  Re- 
Hpoa.  Diess  alles  soll  nun  noch,  wie  es  scheint,  nach  den  verschie- 
denen Zeiträumen  dargesteilt  werden,  so  dass  selbst  bei  dieser  Be- 
Khiinknng  der  Stoff  noch  reichhaltig  genug  wird.  Was  nun  den 
Grandsatz  selber  betrifft,  von  der  Geschichte  die  Darstellung  der 
wgenaonten  Alterthfimer  an  trennen,  so  ist  hier  eine  genauere  Ver- 
stiudigung  nothwendig,  um  das  Richtige  zu  Anden.  Nämlich  viele, 
M wie  auch  der  flr.  Verfasser,  scheinen  diess  besonders  »um  Be- 
hafe  akademischer  Vorträge  für  nothwendig  zu  erachten,  wo  herge- 
brachter Maassen  der  Geschichte  des  Alterthums  nur  eine  sehr 
beschränkte  Zeit  gewidmet  ist.  Daher  müssen  für  Philologie  noth- 
«eodig  noch  besondere  Vorträge  statt  Anden,  wo  das  obcrAächiich 
behandelte  gründlicher  dargestellt  nnd  allseitig  erforscht  wird. 
El  Hesse  sich  aber  sehr  wolü  denken , dass  in  Beziehung  auf  den 
Vortrag  der  Geschichte  des  Alterthiims  eine  Aendening  eintreten 
könnte,  und  dass  für  die  Darstellung  der  Geschichte  eines  jeglichen 
der  beiden  Völker  wenigstens  ein  halbes  Jahr  bestimmt  würde,  wo 
dann  natürlich  eine  ganz  verschiedene  Art  des  Vortrags  allgemein 
werden  würde.  Dann  würde  die  Nothwendigkeit,  nocii  sogenannte 
Älterlhümer  vorzutragen , weniger  dringend  seyn,  weil  eben  das 
nebte  nnd  wichtigste  in  den  Geschichtsvortrag  anfgenommen 
würde.  Diess  scheint  mir  nun  durchaus  nothwendig , weil  eben 
die  Geschichte  überhaupt  mehr  seyn  soll,  als  ein  trockenes  Aiif- 
*ihlen  abgerissner  Notizen.  Ein  gescliichtlicher  Vortrag,  wel- 
cher das  gesammte  Volksleben  darzustclien  strebt,  müsste  noth- 
wendig auch  zum  Theil  die  Literatur-  und  Kunst-Geschichte  um- 
faisen,  d.  h.  wenigstens  immer  das  Verhältniss  der  Wissenschaft 
« dem  öffentlichem  lieben  nachweisen ; so  wie  Verfassung,  Ver- 
waltung, RechtspQege  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Ge- 
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scliichte  bildet  Daher  würden  nnr  aehr  wenige  Gegenstände  für 
eine  epecielle  Darstellung  übrig  bleiben,  die  vielleicht  nicht  ein- 
mal wichtig  genug  befunden  würden,  um  einen  besondern  Zweig 
der  Alterthumswissenschaft  zu  bilden.  Wenigstens  würde  noch  sehr 
die  Frage  seyn,  ob  dergleichen  den  Stoif  besonderer  Vorlesungen 
bilden  sollte,  da  es  doch  meistens  untersuchender  Art  ist  und  ohne 
sorgfältige  Kritik  der  einzelnen  Beweis-Stellen  immer  eine  höchst 
dürftige  Ilerzählung  wichtiger  und  unwichtiger  Gegenstände  blei- 
ben muss.  Geberhaupt  weiss  ich  nicht,  ob  es  der  Alterthiuns- 
wissensebaft  wesentlich  genützt  hat,  über  alle  einzelnen  Zweige  der 
sogenannten  Realien  Vorlesungen  zu  halten;  der  öffentliche  Vor- 
trag, wenn  er  recht  geschmückt  ist,  verlässt  nur  zu  oft  bey  histo- 
rischen Darstellungen  die  strengen  Gränzen  der  Wahrheit,  und 
verliert  sich  in  ein  subjectives  Räsonnement.  Daher  es  mir  für 
Gegenstände  der  sogenannten  Alterthumskunde  viel  gerathener 
scheint,  die  schriftliche  Darstellung  zu  wählen,  wo  dann  auch 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben  werden  kann.  So  würde  denn 
nur  die  politische-,  die  Literatur-  und  Kunstgeschichte  den  öffent- 
lichen Vorträgen  Vorbehalten  bleiben,  weil  hier  die  mündliche 
Darstellung  vieles  zu  ergänzen  hat,  was  selbst  die  mühsamste  eigene 
Forschung  nicht  zu  geben  vermag.  Doch  abgesehen  von  diesen 
persönlichen  Ansichten , wollen  wir  das  Buch  des  Ilrn.  Verfassers 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Handbuchs  zum  Behuf  mündlicher 
Darstellung  der  Alterthümer  betrachten  und  ohne  Vorurtheil  aus- 
sprechen, was  nns  an  dieser  Darstellung  lobeuswertb  oder  unpas- 
send zu  seyn  scheint. 

Ob  nun  der  von  dem  Verfasser  aufgestellte  Gesichtspunkt 
scharf  genug  gefasst  scy,  um  Gehöriges  und  Ungehöriges  Jiiuläng- 
.lich  zu  sondern,  das  bleibt  noch  sehr  die  Frage.  W'as  ist  bey  dem 
öffentlichen  Leben  der  Alten  nicht  alles  von  der  Macht  des  Staa- 
tes durchdrungen  und  gestaäet  worden,  und  wo  ist  dasjenige, 
was  als  nach  Hillkühr  und  Einfall  des  Einzelnen  hervor  gebrockt 
und  vereinzelt  dasteht,  vom  Staate  aber  nicht  beachtet  wird?  Der 
Verf.  würde  in  sehr  grosse  Verlegenheit  kommen,  w enn  er  hier  das 
Einzelne  näher  bezeichnen  sollte,  und  auch  hier  in  den  verschie- 
denen Staaten  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  finden.  — Doch 
wir  gehen  zu  der  Darstellung  selbst  über.  Dass  bey  einer  Unter- 
suchung über  die  eigcnthümliche  Entwickelung  eines  Volkes  auch 
über  die  Cultnr  das  Landes  geredet  werden  müsse,  versteht  sich 
für  Einsichtsvoll^'on  selbst.  Daher  gewiss  jedermann  das  Verfah- 
ren des  Hrn.  Prof.  W'aehsmuth  billigen  wird , dass  er  mit  einer 
Schilderung  der  aussern  Naturverhältnisse  begonnen.  Natürlich 
konnte  hier  nicht  die  umständliche  Genauigkeit  eines  Topogra- 
phen gefordert  werden,  sondern  es  kam  darauf  an,  in  den  Helle- 
nischen Ländern  dasjenige  hervorzuheben,  was  am  einflussreich- 
sten auf  die  Entwickelung  des  Hellenischen  Volkes  eingewirkt  ha- 
ben megte.  Dieaa  ist  grösstenthcils  mit  glücklicher  Auswahl  ge- 
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fcbehen,  und  man  wird  mit  Ver^u^en  lesen,  was  in  dieser  Be- 
xiehnn^  zumTheil  treffend  ziisaraincn^estellt  ist.  Indessen  ist  nnr 
die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  und  der  Einfluss  der  Luft 
und  des  Klimas  angef  eben.  Am  kürzesten  und  am  wenigsten  genaa 
nt  die  Aufzihlung  der  Erzeugnisse,  weil  hier  die  Einzelbeschrei- 
bongen  schon  das  nöthige  enthalten.  I)icss  alles  bis  S.  24.  Wei- 
ter folgt  bis  S.  75  die  Betrachtung  der  Bewohner  von  Hellas,  wo 
nun  frcylich  die  Untersuchung  weit  schwieriger  wird.  Hier  wird 
nan  natürlich  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  verschie- 
denen Hellen.  Yolksstämme  wieder  aufgenommeu , und  zuerst  von 
den  Pelasgem  gesprochen,  und  diese,  neueren  Forschungen  ge- 
Biiw,  „zwar  als  ein  vorhellenisches,  aber  nur  der  Zeit  n.  Entwicke- 
Itng,  niclit  dem  innern  Wesen  nach,  von  den  Hellenen  verschiede- 
nen Geschlecht^  dargestellt.  Von  andern  ältern  Stämmen,  den 
Lelegem,  Karcm,  Kureten  und  Kaukonen,  wird  der  muthmassliche 
Irspmng  nicht  weiter  untersucht , sondern  nnr  kurz  ihre  Wohn- 
Ntic  angeführt , am  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser:  „Nur  die 
Karer  blieben  als  Volksstamm  übrig,  dem  hellenischen  Leben  nur 
fern  >erwandt , und  wohl  nicht  ohne  die  Herabwürdigung  des  mit 
dtm  ihrigen  gemischten  pelasgischen  Namens  mittelbar  zu  forden,*^ 
welches  mir  nicht  ganz  deutlich  zu  seyn  scheint  Von  den  übrigen 
iltem  Volksstämmen  ist  auffallend,  dass  die  Äonen  und  diellyanten 
ils  nnr  dem  Namen  nach  bekannt  bezeichnet  werden,  ohne  über  Uir 
mnthmassliches  Verhältniss  zu  den  ältern  Bewohnern  Böotiens  das 
geriogstc  zu  erwähnen.  Gleich  darauf  werden  dieselben  als  eigent- 
liche und  einfache  Volksstämme  bezeichnet,  ohne  Beweis;  diePe- 
lasger,  Lelegcr,  Karer  hingegen  wcnlen  als  Volksstämme  gemisch- 
ter Abkunft , aber  von  gicicliartiger  Lebensweise  aufgefnhrt  Zu- 
gleich wird  bemerkt,  wie  bei  der  Natur  des  Landes  recht  wohl 
ginz  verschiedenartige  Volkcrstainme  hätten  nebeneinander  be- 
stehen können,  während  doch  ursprünglich  alle  ein  gemeinsaraeB 
Band  vereinigt  habe  u.  s.  w.  Ein  Missgriff  wird  es  gcnaiint,  wenn 
man  die  Pelasger  als  Miitterstaram,  und  ihren  Namen  als  Ge- 
nmmtnamen  setzen  wolle , weil  sie  Homer  nur  einzeln  und  neben 
andern  Stämmen  nenne  — als  wenn  nicht  die  Unterdrückung  der 
Pelasger  durch  die  Hellenen  lange  vor  Homer  statt  gefunden  hätte, 
to  dass  die  erstem  allerdings  nur  noch  als  einzelne  Ueberreste  ei- 
aes  ehemals  mächtigen  Volkes  aufgefiihrt  werden  konnten.  Doch 
ia  dieser  ganzen  Darstellung  werden  Selbstfoischer  die  nöthige 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  so  wie  der  Angaben,  so  der  Darstellung 
Termissen.  Der  Herr  Verf.  hat  uns  hier  in  ein  Labyrinth  geführt, 
aber  den  Faden  der  Ariadne  suchen  wir  vergebens.  Hier  hätte  er 
den  von  ihm  bald  bewunderten,  bald  getadelten  N lob  uhr  nach- 
ahmen, und  eine  Untersuchung  ansteilen  sollen,  ähnlich  der  un- 
ähertrefflichen  Abhandlung  über  die  Völkerschaften  des  alten  Ita- 
lient.  Aber  die  von  andern  gefundenen  Resultate  mit  einigen  Be- 
merkungen begleiten,  und  nur  ubecflachlich  die  schwierigsten  Fra- 
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gen  berühren,  das  kann  der  Wissenschaft  gar  nichts  frommen.  Das 
Schwankende  in  allen  Urtheilen  wird  noch  durch  die  Sprache  ver- 
mehrt : diese  Ausdrucks  weise , die  noch  dazu  dem  Verfasser  gar 
nicht  natürlich  zu  seyn  scheint,  hält  alles  wo  möglich  noch  mehr 
in  der  Schwebe,  und  ist  weder  der  Ton  der  Abhandlung,  noch 
der  künstlerischen,  historischen  Darstellung;  daher  auch  oft  bey 
Referenten  die  Frage  sich  aufdrängte,  zu  welchem  Zwecke  oder 
für  welche  Classe  von  Lesern  der  Herr  Prof.  Wachsmuth  eigent- 
lich geschrieben.  Es  soll  doch  wohl  kein  Handbuch  zum  Behufe 
von  Vorlesungen  seyn;  da  würde  es  wohl  ein  wenig  zu  volumiiiöa 
erscheinen.  Oder  soll  es  eine  prüfende  Darstellung  der  in  der 
Vorrede  bezeichneten  Gegenstände  der  Alterthnmskunde  seynl 
Dagegen  würden  sich,  wieder  jdie  Historiker  erklären,  und  behaup- 
ten , dergleichen  Darstellungen  könnten  unabhängig  von  der  Ge- 
schichte gar  nicht  gegeben  werden , denn  dazu  würde  eigne  tiefe 
Forschung  erfordert,  und  für  eine  Darstellung  in  Bausch  und  Bo- 
gen sey  uocli  viel  zu  wenig  vorgearbeitet  — In  Beziehung  auf 
die  Einwanderer  findet  es  Herr  Prof.  Wachsmuth  unnötliig,  eine 
Stoppellese  über  die  einzelnen  Fremdlinge,  ihr  Vaterland  und 
Zeitalter  anstellen  zu  wollen , welches  wiederum  eine  eigenthüm- 
iiebe  Ansicht  von  historischer  Forschung  voranssetzt : denn  wel- 
che von  den  frühem  Untersuchungen  der  Verfasser  für  wahr  hält 
und  aus  welchen  Gründen , das  erfahren  wir  bey  alle  dem  doch 
nicht  Eben  so  hätten  wir  weiterhin  nicht  wiederholt  gewünscht 
die  Worte  Ottfried  Müilers:  „des  von  Xenomanie  übermä- 
ssig befangenen  Herodotos,*'^  denn  hoffentlich  wird  Herr  Ott- 
fried Müller  selbst  nicht  mehr  jenen  Wahn  hegen,  als  wenn  He- 
rodotos  ans  Vorliebe  für  fremdes  Volksthum  wider  eigne  Ueber- 
zeugung  Einwanderungen  in  Hellas  berichtet.  Sonst  wird  man 
dem  Verfasser  im  Allgemeinen  über  den  Einfluss  jener  Einwan- 
demugen beistimmen,  wenn  auch  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
mehr  in  Beziehung  auf  Einzelnes  diesen  Einfluss  gewürdigt  zu 
sehen. 

In  dem  Abschnitt:  die  Hellenen  der  heroischen  Zeit^  wird 
der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  nndPelasgem  richtig  aufgefasst; 
nur  wird  zu  viel  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  gerade  in  Thessa- 
lien sich  das  Herrenthnm  gebildet,  weil  dort  die  Rosssucht  vor 
allen  geblüht:  dagegen  sollte  die  Thukydideische  Angabe  I,  S 
recht  eigentlich  als  Basis  der  gesammten  Untersuchung  hingestellt 
werden,  während  sie  hier  nur  im  Vorbeigehen  gewürdigt  wird.  — 
Weidger  gelangen  mögte  ich  die  Untersuchung  nennen,  wie  es 
gekommen,  dass  Hellenen  Gesammtname  geworden,  nämlich, 
weil  der  Verf.  gar  kein  Gewicht  legt  auf  die  Sage,  dass  Hellen 
der  Stammvater  sey  des  Hellenischen  Volks,  und  die  Mythe,  wel- 
che Homer  nicht  üfnhrt,  später  entstanden  nennt,  so  meint  er 
aus  dem  hohen  poetischen  Ruhm  des  Peliden  die  Ausbreitung 
des  Namens  seines  Volkes  herleiten  zu  können.  Zugleich  soll  auch 
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noch  die  Beziehung  auf  das  Dodonäische  lleiligthum  iii  Erinnerung 
geblieben  seyn,  auch  das  Uelpliisclie  Orakel  soll  beigetrageii  ha- 
ben; wo  natürlich  wieder  die  Frage  entsteht,  warum  doch  dieses 
eine  Benenuung  gebrauchte,  welche  urspriiiiglicli  nur  eine  spe- 
cielle  Bedeutung  hatte.  Auch  der  Araphikt^onenbund  soll  durch 
«eiu  Ansehen  mitgewirkt  liaben ; worüber  nichts  zu  erw  iedern  ist, 
als  was  der  Verfasser  selbst  sagt,  „iVun  findet  sich  zwar  nirgends 
ein  Denkmal,  dass  die  Ampliiktyonen  sich  Hellenen  genannt  hät- 
ten ; aber  wer  schliesst  daraus , dass  sie  den  Namen  nicht  früh 
ton  sich  gebrauchten?  Oder  wenn  auch  nicht  sic  selbst  — denn 
selten  ward  ein  Völkemame  alter  Zeit  rou  Innen  oder  durcli  einen 
Beschluss  geltend  — dass  er  nicht  früh  in  der  Poesie  zu  ihrer  Be- 
leichnnng  gebraucht  ward?  Am  Ende  konnte  mindestens  eine 
Bück  Wirkung  von  dem  Vereine  der  Amplüktyonen  auf  die  Gewöh- 
nung, einen  Gesammtnamen  von  den  Völkern  jener  Gegend  zu  ge- 
brauchen, nicht  fehlen,  und  hier  führte  der  poetische  Impuls  auf 
die  Aealddischen  Hellenen. Nun  wem  alles  diess  Gründe  hei- 
ssen, der  wird  wohl  durch  den  Herrn  Verfasser  überzeugt  wer- 
den. Aber  es  sind  ilim  der  Gründe  noch  nicht  genug,  denn  wei- 
terhin heisst  es:  „Zugleich  aber  entwickelte  sich  in  dem  Pclopon- 
ues  durch  die  Dorier  des  Namens  weiter  Umfang. Da  weiss  man  , 
in  der  Tliat  nicht  vor  lauter  Gründen,  welcher  denn  eigentlich 
der  rechte  ist;  nur  den  einfachsten  sucht  mau  umsonst.  Nämliclt 
bey  ihrem  Auftreten  unterschieden  sich  die  die  Pelasger  bekäm- 
pfenden Schaaren  diuxlt  den  Gesanuntuamen  Hellenen:  diess  ist 
IiUtor.  Faktum , und  wird  auch  von  dem  Verfasser  nicht  bestrit- 
ten; natürlich  verlohr  sich  dieser  Gesammtname  in  eben  dem 
Maassc,  als  einzelne  Hellenische  Staaten  unter  heroisclicu  Fürsten 
erstarkten,  so  Aioler,  Inner,  Dorer,  Achaier;  späterhin,  wo,  bey 
grösserer  Entwickelung  der  Eigenthümliclikeit,  auch  das  den  Hel- 
lenischen Völkern  gemeinsame  um  so  bestimmter  hervortrat,  je 
mehr  es  überall  an  fremdes  anstiess,  war  natürlich  kein  Name 
passender,  um  etwa  als  Ausdruck  der  Gesammtheit  zu  dienen,  als 
der  ursprüngliche  Volksname;  über  dessen  Ursprung  man  denken 
mag  was  man  wUl,  das  ist  gleichgültig  bey  der  Lösung  dieser 
Frage.  — Ich  bin  absichtlich  weitläuftig  über  diesen  Gegenstand 
gewesen,  weil,  wie  es  scheint,  hier  der  Verfasser  ohne  Vorgän- 
ger sich  äussert,  daher  diess  als  Beyspiel  dienen  kann , wie  der 
Gang  der  Forschung  bey  demselben  zu  seyn  pflegt. 

Weiterhin  folgen  nach  kurzen  Nachrichten  über  die  Thessa- 
ler,  Boioter,  Ionier  nnd  Dorier  (wo  man  sich  sehr  wundern  muss, 
weder  von  Aioiern  nocli  Achaiern  zu  hören)  der  dritte  Abschnitt: 
^aturbesch^enheil  der  }Folmaü%e  der  Hellenen  ausserhalb  des 
MuUerlandei^  pag.  40  — hO,  ehte  geistreiclie  Ueberaiciit,  die 
aber  den  geschichtlichen  Forscher  schwerlich  befriedigen  mögte ; 
endlich  4)  Charakter  des  Hellenischeu  Folks.  Hier  werden  nui| 
meist  die  allgemeinen  Merkmahlc  des  Gesammtvolkes  angeführt. 
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und  merkwürdiger  Weiae  die  Grandzüge  dea  Volkacharaktera 
in  den  Sitten  der  Arkader  und  Athener  geaucht  Dieaer  Ge- 
danke iat  auf  jeden  Fali  neu,  ob  er  ailgemeinen  Beifall  finden 
werde,  daa  iat  eine  andere  Frage.  Ihnen  werden  weiterhin  die 
Achaier  und  Akariumen  beigcaeUt,  wo  nun  freylich  die  Fäden  dea 
Innern  Zusammenhangs  sehr  dünne  werden;  nach  den  ThesaaUem 
und  Boiolern  eraclieinen  die  Dorier^  so  geht  es  bunt  durch  ein- 
ander, bald  Volkaatamm  bald  Völkerschaft.  Aber  freylich  nimmt 
der  Herr  Verfasser  den  abnst  bekannten  Gegensatz  des  Dorischen 
und  Ionischen  nicht  an , indem  er  sagt : „ denn  die  Entgegenatel- 
lung  des  Ionischen,  gleich  ala  eines  ächten  und  natürlichen  Wur- 
zelgewächses, dessen  Eigenschaften  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
gleichartiger  Schätzung  und  Bezeichnung  unterlägen , giebt  einen 
durchaus  verwirrenden  Schein.^^  Da  mögte  man  denn  nun  fragen, 
auf  welche  Zeit  bezieht  sich  denn  eigentlich  die  Schilderung  der 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Völker.  Nach  andern  müssen  wir 
Bchliessen , der  Verfasser  hat  die  Geschichte  der  einzelnen  Völ- 
ker und  Städte  überhaupt  im  Auge,  denn  die  einzelnen  Angaben 
beziehen  sich  auf  die  verschiedensten  Zeiten,  und  dennoch  soll 
der  Gegensatz  zwischen  Ionier  und  Dorer  ^icht  gelten?  Dass  in 
älterer  Zeit,  wo  der  Ionische  Stamm  noch  kräftiger  dastand,  der- 
selbe manches  mit  den  Dorern  gemeinsam  hatte,  wer  zweifelt 
daran;  aber  seit  der  Zeit,  dass  Dorer  und  loner  als  verschieden- 
artige Volksstämme  genannt  werden,  bestand  auch  ein  Gegensatz. 
Doch  will  derVerf.  weiterliin  selbst  einige  pikante  (aic)  Gegensätze 
zugeben : das  Dorische  als  bergmännisch  (eine  neue  Bedeutung), 
das  Ionische  als  der  See  betrtjut^  jenes  als  streng  nacli  aussen  ge- 
schlossen , dieses  als  weich  geöffnet  und  dem  Fremden  leicht  zu- 
gänglich; jenes  als  stetig,  dieses  als  leicht  beweglich  und  neue- 
rungssüchtig, daher  jenes  als  länger  unvermischt  hellenisch,  die- 
ses als  früh  durch  Ausheimisches  unlauter.**  So  ist  nun  Alles. 
Schwanken  und  UnbesthnmÜieit  scheint  dem  Herrn  Verfasser 
gleichbedeutend  mit  kritisch.  — Von  den  Messeniem  wird  gesagt, 
„ ein  milderer  Sinn  der  Bewohner  scheint  selbst  in  den  üblichen 
Personennamen  sich  ausznsprechen,**  ein  wirklich  sentimentaler 
Gedanke,  aber  nicht  neu,  weil  schon  Herr  Professor  Müller 
etwas  FriedUchea^  IdyUiachea,  Arkadiachea  in  diesem  Namen  ge- 
funden. 

Doch  uns  abwendend  von  diesem  Abschnitte,  der  nur  als  Ein- 
leitung zum  Ganzen  betrachtet  wird , gehen  wir  zu  dem  Hauptin- 
halte des  Werkes  über,  welches  die  politischen  Verhältnisse  und 
die  Verfassungen  der  Hellenischen  Staaten  bis  zum  Untergang  der 
Tyrannis  darstellen  soll.  Hier  werden  folgende  Abtbeilungen  ge- 
macht: I)  J)aa  heroische  Zeitalter , II)  Daa  äuaaere  Staatenver- 
häUniaa  von  der  Zeit  der  Dorischen  franderung  bis  %um  Beginn 
der  Peraerkriege.  111)  Neue  Gestaltung  dea  Peraonetutandea 
nach  dem  Aufhören  der  heroischen  Zeit.  IV)  Aristokratie  ( Ti- 
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mokratie)  und  Demokratie  als  faktische  Gettedian^en.  \)  Durch 
Gtwtiffebwn^  angeordnete  Verfassungen.  VI)  Die  Tyrannis. 

ln  dem  ernten  Abschnitte  ist  der  ätoff  wieder  unter  folgende 
Ribriken  vertheilt : 1)  .Anfänge  der  Hellenischen  Staaten.,  Per- 
tm^mtand:  Bürger.,  SklavetL,  Fremde;  Herrenstand.,  Gemein^ 
freie.  2)  Die  Fürstenwiirde.  3)  Die  Staatsgewalten.  4)  Das 
isuere  Staatencer häUniss.  Natürlich  muss  bey  der  Darstellung 
der  Verfassungen  der  heroischen  Zeit,  deren  Begriff  man  genie 
etvu  näher  bestimmt  sähe , auf  den  Ursprung  der  Hellenischen 
Stuten  überhaupt  aurückgegangen  werden.  Dass  nun  jene  älte- 
stm  Staatenrerbindiingen  nicht  das  Werk  der  Uebereinkunft  seyn 
konnten,  versteht  sich  heut  zu  Tage  bey  allen  Verständigen  wohl 
TOB  selbst;  daher  auch  Herr  Wachsmuth  den  entgegengesetzten 
Annahmen,  nach  welchen  die  ersten  politischen  Verbindungen 
ab  ittstinctartig  durch  das  Naturleben  erzeugt  angesehen  wer- 
den, seinen  Beifall  giebt.  Er  bestimmt  aber  diesen  Zustand 
m:  „als  eine  zwar  nicht  gedankenlose,  aber  doch  rein  ans  der 
Idee  hervorgehender  Schöpfungen  nicht  fähige  Abhängigkeit 
der  Jünglinge  der  alten  Welt  von  den  natürlichen  Bedingnissen 
and  Schickungen,  ein  planloses,  behagliches  Fortwandeln  auf 
dem  Naturpfade,  wobey  aber  früh  das  Bestreben,  durch  Auffass- 
BDg  des  Gleichartigen  in  einzelnen  Fällen,  und  durch  Aufstellung 
dewelbcn  zu  einer  Hichtschnnr  des  Herkommens  in  dem  unstäten 
Spiele  des  Schicksals  einen  sichern  Pfad  zu  behaupten.  Ob 
«ohl  irgend  jemandem  durch  solch  eine  Definition  die  Sache  deutli- 
cher geworden  istl  Ich  glaube  kaum;  ein  so  confuser  Satz  an 
die  Spitze  gestellt  lässt  freylich  nicht  viel  für  die  ganze  Darstel- 
lug  erwarten , indessen  wird  man  doch  durch  manch’  treffliches 
ikerrascht  So  wird  über  den  Begriff  des  Bürgerthnms  in  der 
heroischen  Zeit  ganz  richtig  gesprochen,  nur  vermisst  man  auch 
den  Versuch  einer  Erklärung,  die  Entstehung  dieses  Zustandes 
«Hsenschaftlich  zu  begründen.  Dennoch  lag  dieses  nah.  W’enn 
die  Hellenen  sich  erhoben  durch  Bekämpfung  der  Pelasger,  wenn 
diese  Kämpfe  geführt  wurden  durch  Führer  von  Gefolgschaften 
und  durch  freye  Leute,  so  erklärt  sich  sehr  leicht,  wie  in  den 
eroberten  Staaten  sich  sehr  bald  ein  Verliältniss  bilden  musste, 
ibnlich  den  Staaten  der  Germanen  auf  den  Trümmern  Römischer 
Herrschaft  gegründet.  Es  würden  sich  sogar  auch  mancherlei 
historische  Thatsachen  nachweisen  lassen , welche  diese  Hypo- 
Ibese  zur  Gewissheit  erheben  würden;  aber  bey  dem  Verfasser 
fiaden  wir  nichts  der  Art,  weil  er  überhaupt  sehr  wenig  prakti- 
idien  Blick  in  den  politischen  Verhältnissen  zu  besitzen  scheint. 
Allein  dass  diess  ein  wesentliches  Erfordemiss  sey,  um  über  die 
^alen  des  Alterthums  zu  reden,  davon  hätte  ihn  Niebuhrs  Werk 
ober  Römische  Geschichte  überzeugen  können.  — Sonst  wird 
Sun  in  den  Bericliten  über  Bürger,  Fremde,  Sclaven,  Herren, 
«eon  auch  eben  uicliU  ueues,  doch  von  dem  bekannten  das  wich- 
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tife  finden.  Bey  Bestiininung  der  Ffiratenwürde,  wo  riel  gutes 
gesagt  wird,  wenn  auch  da  zuweilen  Schärfe  der  Begriffe  vermisst 
Mird,  wünschte  ich  nicht  die  Worte  zu  fiiideu:  „Kraft  der  Ab- 
kunft und  der  persönlichen  Trefflichkeit  wurden  die  Fürsten 
gleich  hohem  Wesen  verehrt;^  und  dieses  mit  den  Stellen  be- 
legt 11.  5,  78;  9,  302  u.  549.  Gerade  das  häufige  V orkommen 
dieser  Redensart,  denn  es  finden  sich  noch  weit  mehr  Stellen, 
hätte  den  Verfasser  beweisen  sollen,  dass  diese  raelir  sprüchwört- 
licli  zu  verstehen  und  an  keine  göttliche  Verehrung  zu  denkeia 
ist.  Etwas  schiefes  erhält  die  ganze  Darstellung  dadurch , das» 
der  Verfasser  viel  zu  sehr  Rücksicht  nimmt  auf  die  Vorstdluug, 
als  wenn  die  Fürstengewalt  aus  dem  Familienverbande  henorge- 
gangen  seyp  diess  passt  auf  die  ältesten  Staatenverbüidungen, 
aber  durchaus  nicht  auf  das  Ilerrenthum,  welches  seine  Entste- 
hung den  Fehden  gegen  die  Pelasger  verdankt.  Auch  da,  wo  der 
Verfasser  die  Beschränkung  der  Fürstengewalt  durch  ritterliche 
Geschlechter  und  die  Volksgemeinde  erläutert,  scliadet  die  Nicht- 
beachtung des  natürlichen  Entstehens  der  heroisclicu  Staaten. 
Es  hätte  der  Verfasser  nicht  so  ängstlich  nach  Gründen  sich  um- 
zusehen uötliig  gehabt,  wie  doch  unter  der  hochgesteigerteu 
Fürstengewalt  eine  Volksversammlung  statt  finden  konnte,  wenn 
er  sich  das  Verhältniss  eines  Führers  der  Gefolgschaften  zu  den 
freyen  Männern  klar  gedacht  hätte.  Ueberhaupt  hat  er  die 
Fürsten  würde  viel  zu  hoch  gestellt,  und  wenn  Tittmanu  fälsch- 
lich lauter  Demokratien  in  der  llerociizeit  ziehet,  so  kann  sich 
Herr  Waclismuth  zu  wenig  in  die  Denkweise  jener  thatkräftigen, 
kriegerischen  Zeit  versetzen,  wo  die  reiclute  Lebensfülle  ein  be- 
ständiges Wogen  und  Treiben  und  den  mannigfaltigsten  Wechsel 
von  Erscheinungen  herv  orruft  Er  trennt  nicht  genug  die  spätere 
Darstellung  der  epischen  Dichter  von  fürstlicher  Würde,  voa 
den  historischen  Facten,  die  in  iliren  Gesängen  niedergelcgt  sind. 
Auf  diese  Scheidung  ist  namentlich  nicht  in  da*  Beilage  über  llo- 
meros  geachtet.  Die  Unbestimmtheit  in  dem  Verhältnisse  der 
Volksversammlung  zu  den  Fürsten  und  den  Edlen  kt  gut  ausein- 
nndergesetzt;  aber  an  dem  Ausdruck:  die  Sa^e  reichlich 

demokratische  ZumUchungen  erhielt  mögte  wohl  mancher  An- 
stoss  nehmen.  Denn  ich  wenigstens  mögte  sehr  bezweifeln , ob 
diess  überhaupt  geschehen;  die  Beliauptiing  Eiebuhrs  in  Be- 
ziehung auf  die  frühere  Römische  Geseichte  scheint  mir  durcli- 
aus  migegrüudet,  und  dass  die  Demokratie  poetisch  umgestalteiid 
wirken  können,  scheint  im  W'iderspruch  mit  dem  Wesen  der  De- 
mokratie zu  stehen.  Die  Demokratie  kündigt  sich  überall  an  aln 
ein  Vorherrschen  des  Verstandes;  wenn  der  alte  kindliche  Glau- 
be nicht  mehr  ansreicht,  dann  erwacht  das  Gefühl  des  Rech- 
tes, welches  sich  auf  die  Gestaltung  der  Gegenwart  richtet; 
die  Vergangenheit  aber  als  einen  seinem  Wesen  ganz  eutgegeuge- 
setstcu  Zustand  unbeachtet  lä«t.  Wie  viel  weniger  lässt  sich 
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min  ein  Dichten  politischer  Grundsätze  in  die  Vergangenheit  hin- 
eiodenken  7 Hat  diess  sich  etwa  in  der  Attischen  Tragödie  ge- 
zeigt. Selbst  nicht  einmahl  in  Euripides,  so  modern  und  gemein 
seine  Darstellungen  des  Heroenlebeus  sind , wüsste  ich  eine  Spur 
dsTon  nachzuweisen.  Den  schwächsten  Abschnitt  der  ersten  Ab- 
iheilnng  mögte  ich  den  4ten  nennen,  über  das  äussere  Staatenrer- 
hiitniss.  Da  ist  alles  so  vag  und  unbestimmt,  dass  man  eigent- 
lich gar  nicht  eiiisieht,  warum  der  Verfasser  einen  eigenen  Ab- 
schnitt über  diesen  Gegenstand  gemacht  hat,  wenn  er  doch  nicht 
m -hr  zu  sagen  wusste , als  wir  hier  lesen.  Aber  diess  ist  die 
M bweodige  Folge  davon,  dass  der  Verfasser  will  überall  allge- 
laeingültiges  auffinden  und  sich  nicht  begnügt  mit  der  blusen 
Auffassung  der  historischen  Erscheinung.  Das  hätte  ihm  nun 
eben  ein  Wink  seyn  sollen,  dass  dergleichen  gar  kehl  Gegenstand 
ist  für  die  Alterthuinskunde,  sondern  dass  diese  durchaus  der  Ge- 
schichte anheim  fällt.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  das  äuaaera 
Staat enverhäUniaa  von  der  Zeit  der  JJoriackea  iVanderung  bia 
tuet  Beginn  der  Peraerkriege  überschrieben,  entliält  wieder  eine 
Menge  UntmrabtheUungen,  wodurch  die  Abtheiluug  erleichtert 
«erden  soll.  Weil  sie  eine  Vorstellung  des  Ganges  geben , wel- 
chen der  Verfasser  genommen,  wollen  wir  sie  hier  aufführen. 
1)  Was  die  Hellenischen  Staaten  vereinzelte,  a)  Politischer  Cha- 
rakter der  W^anderungen , b)  die  Hellenischen  Staaten  in  ihrer 
Geaondertheit.  Was  die  Hellenischen  Staaten  verband,  a) 
Feutgemeinschaften,  b ) Gange nosseuschaften  mit  einem  Bundes- 
rath, c ) der  Uath  der  Amphiktyonen,  d ) Gastliche  Befreundung 
and  Mitthcilung  bürgerlicher  Rechte,  e)  Vereine  zu  gemein- 
KhaftUchem  Handeln.  3 ) Norm  der  gegenseitigen  Anerkennung 
and  des  darauf  bezüglichen  Verfahrens,  a ) Charakter  der  einzel- 
nen Hellenischen  Staaten  im  vaterländischen  politischen  Verkehr, 
b)  Politüehe  Stellung  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren. 

1,  a wr'^en  die  Folgen  der  Dorischen  Wanderung  nur  ganz 
im  aBgemeinen  und  sehr  poetisch  geschildert.  Aber  von  der 
Anlage  der  Ionischen  Pflanzstädte  erfaliren  wir  nichts,  weil  der 
YerCuaer  nur  bey  der  Schilderung  des  allgeraeinca  stehen  bleibt. 
Von  der  Dorischen  Wanderung  heisst  es  nnter  andern:  „sie  ha- 
ben auf  verschiedenen  Punkten  mit  jugendlich  schöpferischer 
Fruchtbarkeit  ein  reges  Leben  aufgeboten , das  aber  in  ungestü- 
men  Schwingungen  fortstürmend,  nicht  zur  Stetigkeit  gelangend, 
in  dsen  politischen  Strudel  nach  dem  andern  verfallend , endlich 
ddi  selbst  verzehrte.  Wer  sollte  nach  diesen  Ausdrücken  mei- 
sen,  dass  doch  von  1100  bis  338  Hellenische  Freyheit  bestanden? 
Wm  wird  der  Herr  Verfasser  erst  von  nnsern  Monarchien  von  ge- 
stern sagen,  wenn  ihm  ein  Zeitraum  von  8 Jahrhimderten  so  gar 
fan  für  die  Dauer  von  Freystaaten  scheint?  Aber  das  alles  ist 
MT  die  Gewalt  des  poetischen  flumen  orationia,  welche  oft  den  Herrn 
ferüuer  mit  fortreisst. 
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1,  1j  wird  sehr  viel  passendes  über  die  Art  der  Getrennthei' 
unter  den  durch  Verwandtschaft  und  Colonialverhältniss  von  ein 
ander  abhänfig:en  Staaten  gesagt.  2,  a wird  die  Ursache  dei 
fcstiieh  religiösen  Zusammenkünfte  gut  aus  dem  Hellen.  Charak- 
ter entwickelt,  wo  nur  zuweilen  durch  ganz  ungelenke  Aeusserun 
gen  die  Wirkung  des  früher  Gesagten  zerstört  wird.  So  au: 
pag.  106 : „ Daher  ist  manche  >iclgerühmte  Panegyris  — vielmehi 
von  ihrer  niedere  Seite  zu  vergleichen  mit  einem  Verein  fröhli- 
cher Gesellen,  bey  denen  der  letzte  Grund  ihres  Znsammenseyn! 
nur  aus  dem  Dampfe  der  Schüsseln  und  dem  Dufte  der  Flaschci 
aufsteigt  und  mit  diesen  wieder  verfliegt.  ^ Unglücklicher  hätt« 
fiirwalir  der  Verfasser  sich  nicht  au'sdröcken  können;  nnd  dient 
giebt  wieder  einen  Beweis,  wie  wenig  sicher  derselbe  selbni 
da  ist,  wo  er  das  Richtige  sagt.  Denn  dass  ein  solcher  niedri- 
ger Vergleich  ganz  im  Widerspruch  steht  mit  dem  Sinne  einet 
durch  Festlichkeit  froh  bewegten  und  in  dem  Vereine  mit  Starom- 
genossen  sich  erfreuenden  Volks,  das  hatten  dem  Verfasser  schon 
die  festlichen  Zusammenkünfte  weniger  geistiger  Völker  lehren 
können,  wenn  er  dergleichen  jemahls  gesehen.  Etwas  ähnliches 
begegnet  dem  Verfasser  in  Beziehung  auf  die  Schilderung  der  d 
grossen  Nationalspiele.  Nachdem  er  das  Bekannte  kurz  aufgezähit. 
fahrt  er  fort:  „Wie  weit  entfernt  diese  Spieivereine  von  Bildung 
politischer  Eintracht  waren,  bezeugen  namentlich  die  zu  Olympia 
anfgestellten  Denkmale  von  Siegen  hellcni^her  Völker  über 
Hellenen,  und  sichtbar  liegt  am  Tage,  dass  ihr  Wesentliches  nicht 
ein  Ilecrd  der  Einigkeit,  sondern  auf  den  Grund  der  alten  ge- 
meinschaftlichen Fcstlnst,  ein  Tummelplatz  des  Egoismus  und 
der  Ruhmsucht  war,  und  so  mittelbareinem  schmählichen  Se- 
paratismus gefröhnt  wurde.  Wohl  richtig  schätzten  daher  Lyktir- 
gos  der  Redner  und  der  grosse  Alexander,  der  in  Milet,  bey  dem 
Anblick  der  Menge  Statuen  von  olympischen  und  pythischen  Sie- 
gern, fragte:  wo  waren  jene  Körper,  als  die  Barbaren  eure  Stadt 
belagerten?  — ihre  Nichtigkeit  im  Verhältniss  zu  wahrhaft  pa- 
triotischen Bestrebungen,  und  hätten  die  Neuern  längst  belehren 
sollen,  auf  diesem  Gemeinplätze  des  Wortgepränga  minder  be- 
fangen zu  schwelgen.“’  — Jawohl,  mögte  man  sagen;  hätte 
nur  der  Verfasser  ein  Beispiel  genommen.  Denn  es  giebt  zwei- 
erlei Arten  von  unnützem  W'ortgepränge,  unvernünftiges  Lob  und 
anvernünftigen  Tadel.  Was  würde  der  Verfasser  wohl  sagen, 
vrenn  er  hörte,  dass  die  katholischen  Orte  der  eng  verbündeten 
Eidgenossenschaft  noch  alljährlich  den  Sieg  über  die  protestanti- 
schen Orte  feiern?  Um  das  öffentliche  Leben  eines  freyen  Volks  zu 
beurtheilen,  muss  man  entweder  einen  freyen,  nicht  in  monarchi- 
scher Staatsmechanik  erstarrten  Sinn  besitzen,  oder  das  repnblka- 
nische  Leben  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  beobachtet 
haben,  sonst  steht  man  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  in  einer 
oder  der  andern  Beziehung  zu  irren.  Davon  giebt  gleich  einen 
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Denen  Beweis  das,  was  der  Verfasser  über  das  Delphische  Ora- 
kel sa^.  Da  ist  in  wenigen  orten  so  viel  Albernes  gesagt,  dass 
man  erstannt  über  den  Lakonismus,  der  sonst  eben  nicht  des 
Verfassers  hiigenthnmiiclikeit  ist  Vom  philosophischen  Stand- 
punkte aus  lässt  sich  leicht  über  alle  menschliche  Satzungen  der 
Stab  brechen ; denn  nur  selten  entsprechen  sic  der  reinen  Idee, 
welche  edle  Männer  davon  entworfen  haben;  aber  es  zeigt  eine 
grosse  Beschränktheit  und  einen  ganz  unhistorischen  Sinn,  des- 
wegen jene  Einrichtungen  selber  zu  spotten.  Wer  das  Leben 
kennU  der  weiss,  was  er  von  demselben  fordern  darf,  wer  es  aber 
licht  kennt , der  sollte  sich  nicht  anmaassen , über  die  Normen 
des  bewundernswürdigsten  Volkes  zu  reden.  2,  b wird  wiede- 
rum klagend  und  bemitleidend  angeführt,  was  in  dem  Verhält- 
nisse von  Staatenbündnissen  nothwendig  liegt.  Der  Verfasser 
icheint  sich  nicht  eiumalü  an  die  Deutsche  Keichsgeschichte  zn 
erinnern,  lieber  den  Rath  der  Amphiktyonen  (2,  c)  sind  mehrere 
höchst  abcntheuerliche  Hypothesen  vorgetragen,  die  freyiich  der 
Verfasser  anspruchlos  hinstellt , aber  besser  ganz  für  sich  behal- 
ten hätte.  Uebrigens  wird  natürlich  auch  über  die  Unvollkom- 
menheit dieser  Versammlung  das  Verdammungsurtheil  gespro- 
chen, nnd  der  Verfasser  meinte  wohl  ohne  Zweifel  etwas  sehr 
Gewichtiges  gesagt  zu  haben,  wenn  er  so  endet:  „/nr  Xerses 
fochten  die  meisten  Glieder  desselben  (sc.  des  Amphiktyonen- 
bundes),  während  dessen  Gegner  ein  Synedrion  auf  dem  Isth- 
moa  hatten.^*'  Wer  nur  oberflächlich  weiss,  wie  es  kam,  dass 
die  Thessalischen  Völker  für  Xerxes  fochten,  der  kann  in  dieser 
Aensserung  nur  eine  höchst  einseitige  Misdentung  eines  geschicht- 
Ikhen  Ereignisses  erkennen.  2,  d werden  die  übrigen  Aimähe- 
nmgsniittei  aufgezähit,  wodurch  die  Staaten  sich  einander  be- 
freundeten, ganz  ohne  Bcurtheilung  und  daher  auch  ohne  Irr- 
thnm.  2,  e F ereine  zu  gemeinschaftlichem  Handeln.  Die  schon 
oft  ^rügte  Art  der  Darstellung,  nämlich  ein  Streben  sich  auf  ei- 
■e  neue  nnd  seltsame  Weise  auszudrücken,  hat  auch  hier  sehr 
nachtheilig  eingewirkt.  Wenn  auch  gerade  keine  Unrichtigkeiten 
Bachgewiesen  werden  können,  so  ist  uns  doch  die  bestimmte  An-  ' 
•channng  dnreh  den  Ausdruck  sehr  erschwert,  und  man  mögte 
zuweilen  zweifeln,  dass  der  Herr  Verfasser  selberwich  die  Sache 
g»n«  klar  gedacht  habe.  Man  sielit  nicht  ein,  wie  p.  126  der 
Verfasser  sagen  kann:  „Auch  waren  die  Begriflie  von  Bündniss 
zum  Angriff  und  zur  Vertheidigung  schwerlich  zur  Klarheit  ge- 
kommen.^ Dass  nur  wenige  Zeit  später  der  Unterschied  ganz 
bestimmt  hervortritt,  ist  bekannt,  und  an  nnd  für  sich  ist  die  Sa- 
che so  einfach,  dass  bey  einem  politisch  so  ausgebiideten  Volke 
hier  weit  weniger  Unklarheit  statt  Anden  musste,  als  bey  manchen 
CSeldirten,  welche  von  der  Studierstube  aus  politische  Verhält- 
ihse  betrachten. 

8 ) Norm  der  gegenseitigen  Anerkennung  und  des  darauf 
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bezufilichen  Verfahrens,  a)  Charakter  der  einzelnen  Staaten 
im  raterländischcn  politischen  Verkehr.  Hier  macht  uns  in  dcrr 
That  Kchon  die  Uebcrachrift  bange.  Wer  wird  ana  so  unbestimmt 
gestellter  Ueberschrift  irgend  eine  klare  und  bestimmte  Zeich- 
nung erwarten  Es  will  uns  fast  scheinen , als  habe  der  Herr 
Verf.  manche  Abschnitte  nur  ausgearbeitet,  weil  er  etwa  in  neuen 
Handbüchern  über  das  Staatsrecht  irgend  eine  Rubrik  der  Art  ge- 
funden ; für  diese  habe  er  dann  aus  seinen  Materialien  ausammen- 
gesucht,  was  ehra  dahin  einschlug;  wenn  auch  dem  Wesen  der 
Rache  Hach  das  Alterthum  sich  unter  solch  einem  Gesichtspunkt 
gar  nicht  auflassen  lässt,  ohne  riei  unpassendes  und  ungehöriges 
XU  sagen.  Dann  allerdings  glauben  wir,  dass  in  dieser  Bexiehnng 
auch  die  Form  der  Darstellung  irgend  eines  Gegenstandes  bedingt 
werden  müsse.  Wo  irgend  eine  Einrichtung  nicht  im  Sinne  nnd 
Geiste  eines  Volkes  aufgefasst  wird,  da  kann  man  wohl  mancher- 
lei darüber  sagen,  was  nicht  gerade  falsch  genannt  werden  kann, 
aber  es  ist  rerkehrt,  schief,  verschroben,  weil  die  Verhältnisse 
ans  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  gerissen  sind.  Wie  viel 
Worte  hätte  der  Verf.  sparen  können,  wenn  er  diesen  Gedanken 
bey  seiner  Darstellung  festgehalten,  nnd  nicht  Immer  andere  nnd 
alterthnmliche  Ansichten  unter  einander  gewirrt  hätte.  Man  be- 
trachte X.  B.  folgende  Stelle  8.  133:  „dem  oben  bexeichneten 
Sinne  der  in  solchem  Verhältniss  befindlichen  Staaten,  dieses 
(i.  e.  Bundes- oder  Colonial- Verhältniss)  nur  an  ihrem  Vor- 
theil, nicht  XU  ihrer  Beschränkung  auf  sich  xn  bexiehen,  ent- 
sprach der  politiaclm  Verkehr,  der  mit  dem  Mitgliede  eines  Staa- 
tenbundes oder  mit  einer  Pflanzstadt  ohne  Rücksicht  auf  jene 
Verhältnisse  geübt  ward;  von  einem  gemeinschaftlichen  Bemü- 
hen mehrer  Bundesstaaten  oder  Metropolen  xnsammen,  in  jedem 
einzelnen  zu  ihnen  gehörigen  Staate  auch  ihre  Gesammtheit, 
oder  ihren  Ebrenstand  geltend  gemacht  zu  sehen,  ist  eben 
BO  wenig  Spur,  als  von  einer  völkerrechtlich  aiisgebildeten  Be- 
reitwilligkeit, im  Verkehr  mit  einzelnen  Staaten  darauf  Rück- 
aicht  XU  nehmen. 

W'egen  der  Unbestimmtheit  der  Ueberschrift  erscheinet  hier 
eine  Menge  von  Notizen,  die  eben  so  gut  an  jedem  andern  Platze 
Btehcn  könnten.  Zugleich  zeigt  sich  das  Nachtheilige  der  Anlage 
des  Werkes  hier  in  recht  hellem  Lichte.  Während  nämlich  der 
Herr  Verfasser  überall  allgemeine  Resultate  sucht,  muss  er  noth- 
wendig  alles  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhänge  heransrei- 
ssen ; daher  denn  bey  den  wenigen  Notizen,  welche  in  Beziehnng 
auf  diesen  Gegenstand  sich  vorfinden,  solche  Angaben  oft  das  An- 
sehen von  Machtsprächen  erhalten,  wozu  sie  doch,  ihres  Inhalts 
wegen,  durchans  nicht  befähigt  sind.  So  wird  z.  B.  S.  137  ge- 
sagt: „die  Phokeer  geben  nur  wüthenden  Hass  gegen  die  Thes- 
saler  kund;  ähnlich  waren  gegen  sie  die  Lokrer  von  Amphissa 
gesinnt*^  Für  diese  Behauptungen  werden  citirt  Herod.  8,  30, 
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Thoii.  3,  101 ; bey  genauer  Betrachtung  indeaaen  zeigt  sich,  wie 
eimeitig  dieae  L'rtheilc  sind.  Dass  die  Phokeer  gegen  die  Tlies- 
nler  eibittert  sind , daaa  sie  in  den  Perserkriegen  durch  diesen 
Hiss  geleitet  werden , sagt  lierodot  frejiieh ; wie  kann  aber  der 
, Verf.  diess  als  Richtscluinr  ihrer  Politik  für  die  frühere  Zeit  anf- 
^tellen,  anstatt  ganz  bescheiden  zu  sagen,  er  wisse  nichts  von 
den  hühem  politischen  VerhiltnLssen?  Die  Stelle  des  Thuk.  aber 
^t  gar  erst  auf  die  Zeiten  des  Peloponnes.  Krieges.  Eben  so 
«enig  wird  das  Urtheil  über  die  Tbessaler  befriedigend  scheinen, 
S.  in : „ Die  Tbessaler  sind  ausgezeichnet  durch  ein  unbändiges 
Imsichgreifen,  als  feindselig  gegen  Phokis  und  insbesondere  gc- 
^en  Krissa  stürmend,  als  Bündner  der  athenischen  Tyrannen, 
ud  überhaupt  als  eifrig  bemüht,  sich  in  das  ächtliellenische  Le- 
bea  einzudrängen.  Da  sollte  man  nach  den  Worten  des  Verf. 
(ioeo  politischen  Grundsatz  vermnthen,  während  es  in  der  Natur 
rohen  Söldnervolkes  liegt,  sich  durch  jeden  Impuls  ebrgeitziger 
Minner,  besonders  aber  durch  Bestechungen  bestimmen* cn  las- 
Hs.  Von  den  Athenern  heisst  es:  „Dennoch  musste  nach  Ver- 
bdbtmg  der  Tyrannen  Athen  fast  gewaltsam  durch  schnöde  Au- 
nilTe  geweckt  werden , um  sich  gegen  seine  feindlichen  Nachba- 
ra,  Theben,  Aegina  und  Oialkis,  zu  erheben.  Der  über  sie  er- 
fochtene Sieg  ist  wie  ein  Born , aus  dem  darauf  Athens  Kraftge- 
fihl  anfsprudelte.  Wer  nun  Herod.  5,  74  — 78  mit  des  Ver- 
bneni  Worten  vergleicht,  der  wird  vielmehr  sagen,  seit  der 
Vatreibnng  der  Tyrannen  wirkte  mächtig  das  Freiheitsgefühl  in 
^ Bürgern  von  Atlien,  welches  zuerst  bey  dem  grossen  Bund 
ile*  Clcomenea  gegen  Athen  siegreich  hervortrat.  Aber  weil  der 
Verfasserdas  zunächst  liegende  verschmäht, so  wird  seine  Darstel- 
liDg  schief.  So  mögte  man  auch  firagen , worauf  das  folgende 
Irtheil  sich  gründe:  „Eifersacht  auf  Thebens  Sagenreich- 
thoiB  bildete  die  Mythen  von  Theseus  aus,  als  von  dem  um  Ilel- 
1m  Befriedung  hochverdienten  Heros.“  Der  Verfasser  muss 
öae  eigne  Ansicht  jener  uralten  Sage  haben  ( denn  von  der  spä- 
Itn  Ruhmredigkeit  der  Rhetoren  ist  hier  nicht  die  Rede  ) , wenn 
er  eine  solche  Umgestaltung  der  Sage  aus  Nationaleifersncht  an- 
liaunt  b ) Politische  Stellung  der  Hellenen  gegen  die  Bar- 
hven.  Auch  in  diesem  Abschnitt  muss  sich  der  Verfasser  auf 
böchit  unbestimmte  Angaben  beschränken,  weil  eben  bei  der 
Mannigfaltigkeit  und  Getrenntheit  des  Hellenischen  Staatslebens 
^ Verhältnisse  durchaus  nicht  den  Charakter  der  Einheit  tragen. 
Vdsch  ist  indessen,  wenn  der  Verfasser  sagt:  „Zunächst  hin- 
iertca  des  Festiandes  halbhellenische  Nachbarn  in  Makedonien 
Md  Epeiros , dass  die  Hellenen  in  ihrer  Heimath  zu  klarem  Be- 
Mwtaeyn  ihres  Volksthums  gelangt  wären.  “ Diess  mogte  schwer- 
lldi  hindern  in  einer  Zeit,  wo  auch  in  Aitoiien  und  Thessalien  ei- 
le barbarische  Wildheit  war,  wo  nur  die  Staaten  der  Inseln,  des 
feloponnes  und  von  Mittclhellas  mit  entschiedener  Eigenthümlich- 
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keit  herrortraten ; wie  denn  überhanpt  das  Bewnsstseyn  der  Ei- 
^enthümlichkeit  nicht  aus  den  Grenzen,  sondern  aus  dem  Be- 
wuBstseyn  innerer  Tliatkraft  und  aus  dem  Hinblick  auf  das  Voll- 
brachte entspringt.  Der  Verkehr  mit  Fremden  kann  diess  zum 
deutlichen  Bewusstseyn  bringen,  aber  es  bedarf  nicht  gerade  des 
Gegensatzes,  um  sich  selbst  erst  begreifen  zu  lernen. 

Iin  Neue  Gestaltung  des  Personenstandes  nach  dem  Auf- 
hSren  aer  heroischen  Zeit.  ])  Das  FÜrstenthum  in  seinem  Ver- 
fall. Im  Eingang  dieses  Abschnittes  wird  richtig  der  Unterschied 
der  politischen  Verhältnisse,  welche  in  Folge  der  Wanderungen 
eintraten,  bezeichnet;  nur  dass  der  Verf.  diese  Entwickelung  des 
Hellenischen  Lebens  mit  einem  gewissen  Sclimerze  zu  betracliten 
scheint:  denn  er  sagt  S.  145:  „Aus  solcher  Lage  der  Dinge  konn- 
te kein  stetiges  Verhältniss  herrorgehen,  überhaupt  keine  gute 
Frucht  keimen;  sie  hatte  den  vollen  Drang  zu  weiterer  Entwicke- 
lung und  Umwälzung  in  sich;  die  nächste  Stufe  war  Frevel  und 
Gewalttliat  gegen  die  Fürsten. Und  weiterhin:  „An  dem  nie- 
dern  Volke  abes,  dem  Bollwerke  der  Fürsten  im  Mittelalter  und 
überall,  wo  nicht  fanatische  Gährung  die  natürliche  Gesmnung 
zerrüttet  hat , fanden  oder  suchten  die  Hellenischen  Fürsten  kei- 
ne Stütze.^^  Wenn  diess  wirklich  der  Fall  wäre,  so  könnte  diess 
doch  dem  Verfasser  ein  Wink  seyn,  dass  der  Frevel  beym  Sturz 
jener  Fürsten  nicht  so  gar  gross  war:  anderer  Irrtfaümer  in  Jenem 
Ansspruch  nicht  zu  gedenken.  Eben  so  verkehrt  ist  folgende  Stel- 
le: „Nachdem  aber  im  Verlauf  der  weitern  Entwickelung  das  nie- 
dere Volk  sich  zu  einer  höliern  Stellung  hinaufgearbeitet  hatte, 
und  dem  Adel,  durch  welchen  sein  königlicher  Hort  so  frevent- 
lich niedergebeugt  worden  war,  die  Spitze  zu  bieten  be^tmn,  war 
es  zu  spät  zur  Herstellung  einer  fast  überall  schon  aufgeho- 
benen Staatsgewalt , und  diese  konnte  sich  nur  in  einem  Natdt- 
bildc,  der  Tyrannis,  wiedererzeugen. — „In  andern  Staaten 
bestand,  nachdem  dasselbe  schon  aufgehört  hatte,  höclistc  Staats- 
gewalt zu  seyn,  doch  ein  Ehrenamt  des  Namens  fort,  und  das 
Wort  Basileus  blieb  im  Munde  des  Volks  eine  so  öe/iVü/e  Bezeich- 
nung, dass  cs  gern  und  wie  zur  Milderung  und  Besserung  der 
Sache  auf  die  nachherige  TyTannis  übertragen  ward.^^  — Ob  wohl 
der  Athenische  Demos  auch  mit  dieser  Condolenz- Miene  das  Auf- 
hören des  Königthums  angesehen?  Der  Verf.,  indem  er  seine  lo- 
Jalen  Gesinnungen  offenbart,  scheint  liier  etwas  unhelleuisch  zu 
reden.  Und  wie,  wenn  sich  jene  Namensverwechseiung  auch  so 
erklären  liesse,  dass  die  spätem  Hellenen  eben  keinen  grossen 
Unterschied  zwischen  der  Basileia  nnd  der  Tyrannis  gefunden  1 
Und  es  wird  doch  wohl  die  Beybehaltung  des  Namens  Basileus 
für  priesterliche  W'ürden  nicht  als  eine  Vorliebe  für  diese  Benen- 
nung erklärt  werden  sollen?  Wenn  die  Hellenen  solche  Gesinnnng 
gehabt  hätten,  so  würde  wahrscheinlich  das  Königthum  nirgends 
seyn  abgeschaft  worden. 
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2)  Der  Herrenstand,  a)  Der  Erbadel  In  diesem  Abschnitt 
wird  ^ezei^,  wie  aus  verschiedenen  Ursachen  fast  in  allen  Hel- 
kowchen  Staaten  die  gleiche  Erscheinung  hervortritt,  und  überall 
ein  Geburtsadel  sich  bildete.  Auch  hier  spricht  sich  der  Verfasser 
ank  wärmste  für  souveräne  Fürstengewalt  aus.  Nämlich,  nach- 
dem er  darüber  geredet,  wie  die  Gründung  eines  reinen  Ver- 
dieostadels  einem  umsichtigen  Urtheil  unterliege,  fährt  er  so  fort : 
„ Dies  Flactniren  recht  zu  leiten  bedarf  es  aber  einer  sicher  ge- 
rodeten, die  Idee  des  Staats  begreifenden  und  mit  der  Weis- 
heit und  Macht,  sie  zu  verwirkliclien,  ausgestatteten  höchsten  Ge- 
walt. In  der  irdischen  Annäherung  zum  Idealen  ist  als  höchste 
Stofe  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  das  Königthum  zu  bezeich- 
nen : wie  fern  aber  war  von  jeglicher  Machtvollkommenheit  das 
köoigthum  der  Zeit  nach  den  grossen  Wanderungen , ein  eng  be- 
•chränktes,  in  sich  zerfallendes  Walten.*^  Ich  meine,  so  be- 
ichränkt  auch  die  königliche  Gewalt  nach  der  heroischen  Zeit 
wjo  mogte,  nm  gerecht  zu  seyn,  fehlte  ilir  die  Macht  nicht, 
Bod  diess  konnte  also  unmöglich  die  richtige  Schätzung  des  Ver- 
dieoatadels  hindern , und  es  ist  überhaupt  viel  zu  precios  gesagt, 
«ena  der  Verfasser  behauptet:  „Die  rechte  Schätzung  und  Aner- 
kenaung  des  immer  neu  aulkommenden  persönlichen  Verdienstes 
Tcriaagt  ein  jedesmaliges  Zurückgehen  zu  allgemeinen  Grund- 
ntzea,  nach  denen  Menschen  - und  Bürger- Werth  in  das  gebüh- 
Rode  Verhältniss  zu  der  Idee  des  Staates  zu  setzen  sind.  Denn 
weoo  auf  diesen  Grundsatz  dieNothwendigkeit  des  Bestehens  einer 
naumschränkten  Fürstengewalt  begründet  werden  sollte,  so  wür- 
de sie  schwerlich  verwirklicht  werden.  — Sonst  wird  man  in  die- 
Km.\bschnitt  eine  fleissige  Zusammenstellung  aller  die  Gründung 
des  Erbadels  betreflenden  Notizen  Anden,  ln  dem  Abschnitt  3, 
die  Gemeinfreien,  wird  richtig  bemerkt,  wie  die  Masse  des  Volks 
ia  seinem  Wesen  wenig  scharf  bestimmt  und  formlos  sey;  nur 
bitte  auch  der  Grund  dabey  angegeben  werden  sollen , wie  näm- 
lich der  Natur  der  Sache  gemäss  die  Gesammtlieit  im  Gegensatz 
eioes  geschiedenen  Standes  immer  als  unbegränzt  erscheinen  muss, 
ohne  desswegen  einer  eigentli'ümlichen  Gestaltung  zu  entbehren, 
fad  keinesweges  befand  sich  nach  dem  Umsturz  der  Fürsteiige- 
wilt  das  Volk  in  dem  Zustande  der  Erniedrigung,  wie  cs  im 
Anfänge  der  historischen  Zeit  in  mehreren  Staaten  erscheint.  — 
Leber  diePeriöken  würde  der  Verfasser  vielleicht  bestimmter  ge- 
redet haben,  wenn  er  das  Verhältniss  der  Landleute  zu  denStadt- 
birgem  in  neuern  Republiken  verglichen  hätte ; w ie  denn  der  v or- 
taahlige  Zustand  der  Republik  Bern  in  den  Verhältnissen  seiner 
berorreclitetcn  Geschlechter,  der  Bürger  der  Stadt  Bern,  der 
Antbarger,  der  Einsassen  und  der  Fremden  hier  eine  treffende 
ftnilcle  darbot;  wiewohl  auch  da  durchaus  keine  gesetzliche Be- 
ühnmung  die  Verhältnisse  geordnet,  sondern  auf  der  einen  Seite 
Aaniaassung  des  bevorrecht  -ten  Standes,  auf  der  andern  Gleich- 
PUl.  u.  PAdat.  labTg.  U.  Uejl  1.  0 
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guUigkeit  gegen  politische  Rechte  jenen  Zustand  herbeygeführt. 
Daher  wir  dem  im  § 33  ausgesprochenen  Gedanken  wo  der  Ver- 
fasser Tom  Staatsbürgerthum  überhaupt  handelt,  durchaus  nicht 
bcjpflichten  können.  Dort  nämlich  heisst  es  p.  1({2,  nachdem  von 
der  Theilnahme  an  der  höchsten  Gewalt  geredet  worden  war: 
„diese  hatte  das  in  einem  form-  und  rechtlosen  Zustande  befind- 
liche niedere  Volk  nicht,  und  war  auch  derselben  nicht  bloss  einst- 
weilig durch  Anmaassung  und  Eingriff  des  Adels  verlustig  gegan- 
gen, sondern  seine  Anfänge  sind  politische  Passivität,  aus  der  cs 
stufenweise  sich  zur  Theilnahme  an  freier  und  verwaltender  po- 
litischer Thätigkcit  emporarbeiten  musste.'^  Dicss  streitet  durch- 
aus gegen  historische  Analogie  und  gegen  die  bekannten  Zeugnis- 
se der  Schriftsteller.  Sonst  wird  richtig  bemerkt  vom  Verfasser, 
dass  das  Bestehen  eines  Sclavcnstandes  noch  immer  der  gemeinsa- 
men Freyheit  in  so  fern  eine  Stütze  war,  als  hiermit  ein  wesentlich 
unterscheidendes  Merkraahl  zwischen  freven  Leuten  und  Knechten 
factisch  bestand,  wie  stolz  auch  sonst  der  bevorrechtete  Stand 
auf  die  Geringem  im  Volke  herabblicken  mogte.  — Wunderbar 
genug  erklärt  der  Verfasser  die  sparsame  Krtheilung  des  Bürger- 
rechtes an  Fremde  aus  dem  Mangel  der  Sorge  für  starke  Bevöl- 
kerung. Und  weil  er  nun  diess  cinmahl  behauptet , muss  er  wie- 
der zu  unhaltbaren  Flrklärnngen  seine  Zuflucht  nehmen , um  die 
Deschimpfung  der  Ehelosen,  die  Ehegebote  etc.  zu  erklären.  Al- 
lerdings finden  wir  bey  den  Staatsmännern  des  Alterthums  nicht 
das  unsinnige  Streben  neuerer  Zeit  nur  möglichst  viel  menschliche 
Leiber  in  bestimmten  Räumen  zusammen  zu  vereinigen.  Der  innere 
W^erth  des  Bürgers  kam  da  mehr  in  Betracht,  und  Lieben ölkemng 
an  Sclaven  und  unfreyen  Leuten  ist  von  ihnen  zu  jeder  Zeit  als 
ein  Uebcl  betrachtet  worden.  Hingegen  das  kräftige  Wachsthum 
der  Staaten  in  guten  Zeiten  beweist  doch  wohl  eben  die  Menge 
Ton  Pflanzstädten;  ja  am  Ende  gesteht  der  Verfasser  selbst  zti: 
„se/öst  die  niedrigste  Schätzung  wird  eine  erstaunenswerthe  To- 
talsumme HeUeniseher  Bürger  ergehen.'-'“  Wozu  also  die  Sorge 
für  das  Wachsthum  der  Bevölkerung,  wenn  durch  die  Gunst  der 
Natur  das  Volk  von  selbst  in  jugendlicher  Kraft  aufblühte?  Der 
fünfte  Abschnitt:  Knecht  und  Fremdenstand enthält  viele  rich- 
tige Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand. 

Die  IVtc  Ilauptabtheihing:  .Aristokratie  (Timokratie)  und 
Demokratie  als  faktische  Gestaltungen.,  beginnt  mit  einer  Ueber- 
sicht  der  Staaten,  wo  Aristokratie  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
Torherrschend  gewesen.  Hier  vermissen  wir  eine  bestimmte  Rei- 
henfolge, so  wie  nähere  Angabe  der  Zeit.  Es  ist  bekannt,  dass 
mit  wenigen  Ausnahmen  im  eigentlichen  Hellas  überall  in  älteren 
Zeiten  Aristokratie  vorwaltete.  Hier  hätte  nun  diese  Zeit  erst  im 
Allgemeinen  charakterisirt  werden  sollen , und  dann  konnten  sich 
die  einzelnen  genauem  Bestimmungen  oder  Abweichungen  daran 
anreihen.  Dabey  hätte  aber  kein  namhafter  Staat  übergangen,  und 
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inch  diejenigen  anfgezlhlt  werden  sollen,  wo  wir  nichts  bestimm- 
tes wissen ; nur  eine  solche  Uebersicht  kann  in  der  Tliat  allge- 
meine Resuitate  bieten:  sonst  muss  eine  solche  Art  der  Darstel- 
lung immer  lückenhaft  bleiben.  Was  nun  hätte  vorangestellt,  oder 
Ansichten,  die  bey  der  Darstellung  der  Aristokratie  hätten  aiim 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  werden  im  folgenden  Abschnitte : 
alte  Aristokratie  überhaupt  im  Verhältniss  zum  Demos  und 
%ur  nachheri^en  Oligarchien^'-  genauer  aiiseinandergesetat  Wir 
verkennen  gar  nicht,  dass  auch  hier  viel  Wichtiges  gesagt  ist,  nur 
die  Art  der  Darstellung  befriedigt  uns  durchaus  nicht.  Dieses  Ge- 
geniiberstcllen  wichtiger  und  unwichtiger  Ansichten  mag  wohl  zur 
eigenen  Belehrung  nicht  unpassend  seyn,  aber  cs  kann  durchaus 
nicht  das  Gcheimniss  der  Vergangenheit  offenbaren.  Und  während 
der  Verf.  sich  erklärt  gegen  moderne  Abschätzung  der  alten  Zeit, 
kann  er  doch  selbst  von  der  Reflexion  vom  modernen  Stand- 
punkte aus  nicht  loskoinmen , und  berührt  immer  nur  die  Aussen- 
seite  des  Gegenstandes,  ohne  in  sein  Wesen  einzud ringen.  8onst 
könnten  nicht  Urtheile  hier  ausgesprochen  seyn,  wie  folgt : „Selbst 
da,  wo  am  entschiedensten  die  Älassc  mit  Standesgeist  und  mit 
Ansprüchen  für  sich,  als  für  den  wesentlichsten  Bestandtheil  des 
Staates,  henorzutreten  scheint,  sehen  wir  sie,  gleichsam  im  Ge- 
fühl der  eignen  Gehaltlosigkeit  und  wie  voilKliriürcht  gegen  per- 
sönliche Ausstattung  der  Gewalthaber,  sich  willig  einem  Demago- 
gen anschlicssen,  und  die  Tyrannis  herbeyführen : wo  denn  nun 

auch  Alles  schief  und  verkehrt  ist,  — ein  Beweis,  wie  schwer  es 
dem  ^'crfasser  wird,  sich  zu  klaren  und  bestimmten  Darstellun- 
gen emporzuarbeiten  an  einem  Gegenstand,  den  er  doch  mit 
Liehe  ergriffen  zu  haben  vorgiebt.  Rey  Darstellungen  der  politi- 
schen Verhältnisse  der  alten  Welt  sind  das  erste  Erforderniss  be- 
stimmte Grundsätze  über  Staat  und  Volk.  Es  Hesse  sich  eine  Ge- 
sinnniig  denken,  die  ganz  nniahig  machte,  über  Hellenische  Staats- 
verfassungeii  zu  reden.  Fleiss  und  selbst  eine  gewisse  geistreiche 
Betrachtung  der  Gegenstände  sind  durchaus  ungenügend  ohne  die 
Gesinnung.  Wie  die  neuern  Exegeten  für  die  Erklärung  des  N.T. 
einen  gewissen  Xoyog  ayiog  in  Anspruch  nehmen,  so  muss  uns 
hier  in  einem  noch  umfassendem  Sinne  eine  eigenthümliche  Rich- 
tung des  Geistes  die  Befugniss  geben,  nie  von  den  herrlichsten 
Schöpfungen  des  politischen  Strebens  der  Hellenen,  jenem  Reich- 
thum von  Staatsformen,  den  Schleier  zu  heben,  der  dem  Uiicin- 
geweilitcn  den  Blick  in  das  Allerheiligste  wehrt. 

Docli  es  würde  uns  zu  weit  fiihren,  wenn  wir  den  Gedan- 
kengang des  Verfassers  durch  das  ganze  Werk  hindurch  kritisch 
begleiten,  und  überall  angebeu  wollten,  wo  wir  von  demselben 
abweichen.  Auch  das  Gesagte  wird  genügen,  um  mit  dem  Inhalt 
des  Buches  im  Allgemeinen  bekannt  zu  nuclien,  und  auf  das 
eigenthümliche  Gute,  was  es  enthält,  hinzudeuten.  Denn  kei- 
neawegea  wollen  wir  dem  Veriasser  das  Verdienst  einer  fleissi- 
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gen  and  ciorgfilügen  ZusammenRtdliing  absprrchcn,  and  wir 
glauben  gerne,  dass  er  ebenfalls  bcytragen  werde,  die  auf  das 
politische  Leben  der  Alten  gerichtete  Forschung  au  fördern.  N|ir 
in  der  Gmndanlage  und  in  der  Form  des  Ganzen  vermissen  wir 
vieles,  und  überhaupt,  meinen  wir,  würde  der  Verfasser  weit 
mehr  sich  selbst  und  der  Wissenschaft  genützt  haben,  wenn  er 
statt  einer  Alles  umfassenden  Darstellung  einen  einzelnen  Zweig 
des  politischen  Lebens  hervorgehoben . und  diesen  allseitig  er- 
forscht und  dargestellt  hätte. 

» 

lieber  Herrn  Professor  Böckh's  B ehandlung  der 
Griechischen  Inschriften  von  Gottfried  Hermann.  Leip- 
zig bry  Gerhard  Fleischer.  182ti.  238  S.  gr.  8.  1 Thlr.  8 Gr. 

[\’ergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  105 Beck's  Kep.  1826  Bd.  I S.  346  fT. ; 
M e i e r in  Hall.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  152  f. ; Schulzeit.  1827  Abth.  2 
Lit.Hl.  4.] 

Bekanntlich  hatte  die  historisch-philologische  Classe  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin  eine  neue  Bearbeitung  sämmt- 
licher,  bisher  bekannter.  Griechischer  Inschriften  beschlossen, 
und  die  Ausführung  dieses  riesenhaften  Unternehmens  dem  Ilrn. 
Professor  Böckh  übertragen.  Die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Arbeit  entgingen  dem  geschätzten  Gelehrten  keinesweges,  aber 
die  Ueberzeugung  von  deren  Wichtigkeit  für  die  gesammte  Alter- 
thumswissenschaft bestimmte  Um , sich  derselben  zu  unterziehen. 
Und  in  der  That  mögten  wenige  Gelelirte  Deutschlands  so  vorbe- 
reitet zu  dieser  Arbeit  geschritten  seyn,  als  der  Ilr.Prof.  Böckh, 
den  tiefe  und  vielseitige  Forschungen  über  das  öffentliche  und 
Privatleben  der  Hellenen  vor  andern  in  den  Stand  gesetzt  hatten, 
die  historischen  Beziehungen  zu  entdecken.  Aber  auch  von  Seiten 
der  Sprache  wird  eine  ganz  eigenthümliche  Vorbereitung  erfor- 
dert: denn  offenbar  muss  bey  der  Sprache  der  Inschriften  ein 
ganz  anderer  Maassstab  der  Kritik  angelegt  werden,  als  diess  bey 
andern  Werken  des  classischen  Alterthums  der  Fall  ist.  Denn  die- 
jenigen ausgenommen,  welche  unter  Aufsicht  der  Staats-Behörden 
auf  öffentliche  Denkmälüer  eingegraben  wurden,  können  offenbar 
nur  wenige  auf  jene  Correetheit  des  Ausdrucks  Anspruch  machen, 
weiche  wir  als  einen  wesentlichen  Theil  der  Classicität  bewundern. 
Wenigstens  wurde  diese  Ueberzeugung  bey  dem  Referenten  durch 
das  Anschanen  einer  Menge  Lateinischer  Inschriften  gebildet,  und 
80  weit  seine  Kenntniss  der  Griechischen  Inscriptionen  reicht, 
stimmen  sie  in  dieser  Beziehung  sehr  mit  den  Römischen  überein. 
Auch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache , dass  sich  für  alle  in  Metall 
oder  Stein  ausgeprägte  Sclurift  eine  eigenthümliche  Art  der  Dar- 
stellung bilden  muss.  Dazu  kommt,  dass  wir  bey  den  Arbeiten  in 
jenen  Stoffen  keinesweges  jene  grammatische  Genauigkeit  voraiis- 
setzen  dürfen , welche  wir  in  andern  Schriften  der  .tU ten  zu  fin- 
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den  gewohnt  sind;  sondern  wir  Temchmen  in  jenen  Anfschriften 
sehr  oft  die  Rede  des  ungebildeten  Volkes , welches  keineswegea 
mit  den  Bürgern  der  Stadt  Atlieii  zu  Perikies  Zeiten  darf  vergli- 
chen werden.  Eine  nicht  geringere  Schwierigkeit  bietet  die  Ent- 
zifferung der  Schriftzüge  selbst  dar.  Diese  aus  verschiedenen  Zei- 
ten, in  verschiedenen  Landschaften,  und  zum  l'heil  von  wenig 
unterrichteten  Arbeitern  eingegraben,  öffnen  derConjectural-Kri- 
tik  ein  nnendliclics  Feld,  und  selbst  sehr  gelehrte  Männer  sind 
hier  weit  mehr  der  Gefahr  des  Irrthums  unterworfen,  als  bey  je- 
dem andern  Zweige  kritisdier  Untersuchungen.  Diese  Schwierig- 
keiten scheint  Hr. Professor  Hermann,  als  er  eine  selir  scharfe 
Beurtheilung  gerade  des  unvcrständliclisten  Theiles  der  Inscriptio- 
nen in  die  Leipziger  Literaturzeitung  einrücken  liess , nicht  hin- 
länglich erwogen  zu  haben,  vielleicht  auch  dass  sie  ihm  bey  der 
eigenen  tiefen  Gelehrsamkeit  weniger  gross  schienen;  kurz  die 
Art,  wie  er  die  Bemühungen  des  geleltrten  Herausgebers  abschätz- 
te , musste  dessen  Unwillen  erregen , da  er  sich  eines  redlichen 
Strebens  bewusst  war.  Es  erfolge  daher  eine  Rüge  jener  stren- 
gen Beurtheilung,  und  bald  darauf  erschien  noch  überdiess  in  der 
Ilallisclien  Literaturzeitung  eine  Analyse  der  Hermannlschen  Be- 
urtbeilung  von  einem  Schüler  Böckhs , Herrn  Professor  Meier, 
worin  nun  das  Maass  der  Schicklichkeit  völlig  überschritten  und 
auf  eine  ungeziemeqde  Weise  die  Ausstellungen , welche  Hermann 
gemacht  hatte,  widerlegt  wurden.  Dieser  nun  beschloss  seiner- 
seits alle  Acten  dieses  ärgerlichen  Streites  zur  Kunde  des  grossem 
Pnblicums  zu  bringen,  weil  die  Sache  einmahl  eine  Oeffentlichkeit 
gew  onnen,  wo  nur  vollkommene  Verständigung  ein  Ende  des  Strei- 
tes herbeyführen  konnte.  Er  liess  daher  sowohl  seine  Recensiön, 
als  Böckhs  Gegenbemerkungen , nebst  der  Hallischen  Analyse  un- 
verändert abdrucken,  welche  letztere  er  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen begleitete,  und  noch  2 Untersuchungen  über  .die  Sigei- 
sche  Inschrift  und  über  die  Athenische  Magistratur  der  Kuthynen 
und  Ltogisten  beyfügte.  Durch  diese  letztem  hat  wirklich  die 
Wissenschaft  gewonnen,  während  die  übrigen  Streitschriften  sich 
zu  sehr  im  engen  Kreise  der  Persönlichkeit  bewegen,  als  dass  die 
Ausbeute  für  die  Alterthuinskunde  bedeutend  seyn  könnte.  Be- 
sonders muss  sich  Referent  durchaus  gegen  die  Art  erklären,  wie 
Herr  Professor  Meier  die  Sache  seines  Lehrers  vertheidigt.  Jün- 
gere Gelehrte,  auch  wenn  sie  schon  im  Felde  der  Wissenscitaft 
Proben  ihrer  Tüchtigkeit  gegeben,  sind  den  Veteranen  und  den 
Coiyphäen  der  Wissenschaft  eine  Achtung  schuldig,  die  sie  nie 
ungestraft  verletzen  dürfen,  und  der  l'on,  w elchen  Herr  Professor 
Meier  gebraucht  hat,  kann  nur  erbittern  und  seine  Inhumanität 
beweisen.  Lächerlich  ist  es,  w enn  er  in  Beziehung  auf  Darstellung 
Platon,  Schleiermacher  und  Böckh  zusammenstellt;  es  ist 
tu  verwundern,  dass  er  sich  nicht  selber  noch  hinzugefügt ; Böckh 
aeliist  wird  sich  gewiss  eine  solche  Art  der  Vertheidigung  verbit- 


jigitued  oy  C-OOglc 


86  llellenuche  Geichichte  und  Allorthunukondc. 

ten.  Unanständig  und  mehr  als  anmaassend  ist  es,  wenn  er  einem 
Hermann  vier  bis  fünf  Sprachschnitzer  in  wenigen  Zeilen  nachwei- 
sen  will;  endlich  unhaltbar  ist  das  meiste,  was  er  gegen  die  Aus- 
stellungen Hermanns  vorbringt.  Wie  kann  sich  endlich  ein  junger 
Mann  unterfangen,  in  derHermannschen  Reccnsion  UnsittUchkeit 
rügen  zu  wollen  ? Solcher  Ausdrücke  hätte  Herr  Meier  zu  seiner 
Ehre  sich  ganz  enthalten  sollen.  Referent  ist  weit  entfernt,  sein 
Urtheil  als  allgemein  gültig  hinstellen  zu  wollen ; aber  das  muss 
er  gestehen,  dass  ilun  die  Hermannsche  Erklärung  derSigeischen 
Inschrift  wahrliaft  gelnngen  und  meisterhaft  zu  seyn  scheint,  und 
wenn  die  Gegner  dem  Verfasser  die  Kenntniss  der  Realseite  der 
Alterthumswissenschaft  streitig  machen,  so  ist  diese  Abhandlung 
ein  Beweis , wie  tiefe  Untersuchungen  auch  ohne  jenes  Erforder- 
nisa  angesteilt  werden  können.  Die  Abhandlung  über  die  Logist^n 
und  Euthynen,  wenn  man  auch  des  Verfassers  Ansicht  über  die 
Identität  beider  Magistraturen  nicht  beytreten  wollte,  hat  wenig- 
stens das  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  wie  schwierig  die  Unter- 
suchung ist  bey  so  widersprechenden  Zeugnissen  der  Alten.  — 
Besonders  hat  Referenten  zugesagt,  was  in  der  Vorrede  über  das 
Verhältniss  der  Realkenntnisse  zu  den  Sprachkenntnissen  gesagt 
wird.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  wie  die  Herrliclikeit  des  Alter- 
thnms  am  reinsten  in  der  Sprache  ausgeprägt  ist,  wie  sie  nicht 
nur  der  Schlüssel  zu  den  Mysterien  der  Altertlmmswissenschaft 
genannt  werden,  sondern  zugleich  auch  der  Mittelpunkt  aller 
j^orschungen  seyn  muss.  Mit  Recht  wird  die  Vornehmthuerei  de- 
rer zurückgewiesen,  welche,  vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus- 
gehend, das  Wissen  von  Ereignissen,  Einrichtungen,  Sitten,  Ver- 
fassungen u.  8.  w.  als  das  Wesentliche  der  Alterthumsw  issenschaft 
hinstcllen,  aber  mit  Verachtung  auf  Kritiker,  Grammatiker  und 
Ausleger  herabblicken.  Denn  allerdings  wird  die  Darstellung  des 
Sinnes  der  Schriftwerke  des  Alterthums  deswegen  immer  das  letz- 
te Ziel  des  Philologen  genannt  werden  müssen,  weil  sich  in  den 
Schriftwerken  die  hohe  Eigenthümlichkeit  der  alterthümlichen 
Welt  am  verständlichsten  ausspricht.  Nur  derjenige,  welcher 
durch  die  vielseitigste  Forschung  in  den  mannigfaltigen  Schrift- 
werken der  Alten  heimisch  in  ihrem  besondern  Gedankenkreise 
geworden,  wird  auch  in  den  äussern  Formen  des  Lebens  das 
Richtige  erkennen.  Allerdings  aber  soll  man  nicht  einseitig  bey 
der  Sprache  stehen  bleiben,  wie  auch  der  Verfasser  die  Ver- 
schmelzung beider  Elemente  fordert;  denn  die  Darstellung  des 
alterthümlichen  Lebens  überhaupt  in  seiner  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit betrachten  auch  wir  als  das  Ziel  der  Philologie.  Aber 
wenn  man  den  Sprachforschern  oft  Kleinliclikeit  in  ihren  Unter- 
suchungen vorwirft,  so  sollte  man  nicht  vergessen,  dass  auch  in 
den  Realien  höchst  unbedeutende  Gegenstände  Vorkommen,  wel- 
che eine  eben  so  kleinliche  Behandlung  gestatten.  Also  die  beiden 
Richtungen  müssen  einander  ergänzen  und  auf  den  gemeinsamen 
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Zweck  der  Wiasenschaft  beaogen  werden.  Indessen  das  kann  mit 
Bestimmtlieit  gesagt  werdeit,  dass,  wenn  eiiimalil  einseitige  Rich- 
tungen statt  finden  sollen , wer  allein  der  Sprachforschung  sich 
hJngäbc,  auf  jeden  Fall  tiefer  eiudringen  würde  in  des  Altcrthiuns 
besonderes  Wesen,  als  wer  nur  etwa  sich  umKenntniss  der  Sachen 
bemühte.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  es  erkläre  sich  der  Herr 
Prof.  Hermann  mit  Recht  gegen  die  Anmaassung  Jüngerer  Ge- 
lehrten, welche,  wenn  sie  sich  Jahre  lang  mit  einem  ganz  spcciel- 
lenTheilc  der  Realien  beschäftigt  liaben,  mit  Vcraclitung  auf  äl- 
tere Gelehrte  blicken,  und  ihnen  höhnend  zurufen,  dergleichen 
Tcrständen  sie  nicht.  Denn  das  ist  gewis.s,  wenn  die  Alten  nur  so 
etudirt  werden  sollten,  wie  sie  von  denjenigen  durchblättcrt  wer- 
den, welche  in  ilincn  nur  Belege  für  ihre  Real -Untersuchungen 
SU  finden  bemülit  sind,  so  würde  die  eigentliche  Wissenschaft  der 
Griechischen  und  Römischen  Sprache  in  kurzem  eben  so  tief  sin- 
ken, als  es  in  Italien  der  Fall  ist,  wo  auch  unlängst  die  gesamm- 
te  Alterthumsforschung  sich  auf  die  Dissertazionen  über  Kuustge- 
geostättde  beschränkt 

Fr.  Dor.  Gerlach. 


Programme. 


1)  Prolugio  •prima  de  Q.  Horatii  Flacci  Epiatolis^ 
qua  ad  quinqne  alaranonim  orationcs  in  achola  regia  Grimenai  d. 
17  Mart.  a.  c.  audiendas  invitat  M.  Aug.  fVeichert.  Grimma  b. 
Göschen.  36  S.  in  4. 

2)  .Memoriam  anniversariam  dedicata«  ante  lios  CCLXXV  annos  regiae 
scholac  Grimensis  d.  14  Septemlir.  pio  celebrandani  indicit  atqiie  ad 
audiendas  quatuor  aluinnurtiiii  nnitiones  invitat  M.  Aug.  JVcichert. 
Commentatio  de  C.  Licinio  Calvo,  oratore  et  poe- 
t a.  Grimma  b.  Göschen.  1823.  42  S.  in  4. 

Der  gelehrte  Verfasser,  welcher  schon  längst  den  Lesern  des 
Uoraz  durch  gediegene,  die  Interpretation  oder  Kritik  betreffen- 


*)  Während  ich  dies«  niedcnchrieb , iit  mir  die  Abhandlung  des 
Herrn  Prof.  Böckh  über  die  Lngisten  und  £uthynen  der  Athener  (abge- 
dnickt  im  Rheinischen  Museum  llft.  1 u.  2 p.  3!) — 107)  zu  Gesicht  ge- 
Vouunen.  Da  hierin  der  fragliche  Gegenstand  noch  einmahl  gründlich 
and  mit  grosser  Umsicht  ist  behandelt  worden,  so  dass  die  Untersu- 
cbojig  wohl  erschöpfend  genannt  werden  kann , da  ferner  im  Allgcmei- 
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de.  Beitrage  eben  so  rnhmlich  bekannt,  als  b*tb  und  tbener  ge- 
worden ist,  stellt  im  vorliegenden  Progr.  seine  besondere  Ansicht 
über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  llorazischen  Briefe  auf,  den 
alten  Streit  über  den  Unterschied  der  lloraz.  Satiren  und  Briefe 
aufs  neue  in  Anregung  bringend.  Obwohl  Kec.  denFleiss  und  den 
Scharfsinn  des  Verfassers,  hauptsächlich  in  Erklärung  der  Einzel- 
heiten, rühmend  anzuerkennen  sich  verpflichtet  fühlt : so  kann  er 
jedoch  keinesweges  (wie  bei  einer  ähnlichen  Untersuchung  über 
den  Titius  Septimius,  Grimma  1824;  s.  Seebode’s  Arcliiv  fürPlii- 
lol.  etc.  1825  Hft.  3 S.  456  ff.)  dem  Ergebnisse  dieser  Untersu- 
chung beistimmen. 

Es  ist  dasselbe  § 2 vorläufig  mit  diesen  Worten  ausgespro- 
chen: Horatianarum  vero  Epistolarum  argumentum  universe  si 
spectatur,  ad  duplex  genus  mihi  videtur  revocari  posse.  Nam  ia 
aliis  id  agit,  ut  suam  seutiendi  agendiqne  rationem  vhaeque,  quam 
sequebatur,  normam,  et  vero  inprimis  suam  cum  Augusto  ac  Mae- 
cenate  necessitudinem  ac  familiaritatem  nunc  tectius  nunc  aper- 
tius  explicaret,  in  aliis,  suorum  ut  studiorum  atque  operae  poetica 
in  arte  positae  vcluti  causam  ageret.  Quae  omiiia  qmun  amicis  non 
poBsent  non  esse  notissima,  aequalibus  vero  et  invidendi  et  obtre- 
ctandi  largissimam  praeberent  materiam,  manifestum  est,  has 
Epistoias  abHoratio  neque  scriptas  neque  pnblici  juris  factas  fuis- 
se,  Buos  ut  amicos  meliora  edoceret,  sed  ut  partim  invidorum 
malevolentiam  retunderet,  partim  literatae  plebis  malignitatem 
confutaret.  Aus  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  ganz  folgerecht,  dass 
der  Verf.  zuCasanbonus  (de  ^tyr.  Graec.  Poesi  et  Rom.  Sat. 
p.229ed.  Ramb.)  Meinung:  „Ferendi  non  sunt,  qui  Epistolarura 
libros  Satlrarum  appeilatione  ac  numero  censent  excludendos,*’^ 
Übertritt,  zumal  da  lloraz  selbst  beide  Sammlungen,  die  der  Sat. 
und  Briefe,  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Sermones  zu- 
sammenfasse,  welches  Zeugniss  Morgenstern  (de  Sat  et 
Epist.  Ilor.  discrimiue,  Lips.  et  Gedan.  1801,  p-  6)  bekanntlich 
nicht  gelten  lassen  wollte.  Rec.  giebt  zu,  dass  Hör.  sowohl  Ep.  1, 
4,  2:  noitrorum  aermonum  candide  judex , als  Ep.  2, 

1,  250:  JV«c  aermonea  ego  mallem  repentea  per  hurnum^ 
quam  rea  componere  geataa  — auch  seine  Briefgedichte  mitver- 
atche,  allein  daraus  folgt  noch  nicht  die  Identität  der  Sat  und 
Br. , selbst  nach  des  Dichten  subjectiver  Ansicht.  Sermo  umfasst 
viel  mehr  als  höherer  Begriff  beide  Arten  als  coordinirte , dem 
gewöhnlichen  Gesprächstone  sich  annäliernde,  Spraclidarsteilun- 
gen,  im  Gegensatz  des  erhabnen,  poetischen  Ausdrucks,  dea 
mens  divinior  atque  os  Magna  sonaturum.  S.  Sat.  1,  4,  43 — 46. 


nen  eia  gewisser  Ton  der  Mäisigung  herrscht,  so  darf  mau  hoffen , dass 
hiermit  der  früher  von  beyden  Seiten  mit  Leidenschaft  geführte  Streit 
beygelegt  seyn  wird. 
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rend.  Qnint.  Inst  10,  1,  27.  Daher  auch  viele , nach  Hör.  cij^em 
Zen/ntisse,  die  Komödie  als  sermo  mems  ^ar  nicht  zur  Dichtkunst 
rechneten , so  wie  man  auch  aus  demselben  Grunde  die  Satire  von 
ihr  auszuschliessen  genei^  war.  Ks  ist  fürwahr  eine  dieses  Phä- 
nomen zu  erklären  nicht  unwichtige  Bemerkung,  die  Passow 
znm  Pers.  p.  20k  macht , dass  man  in  Rom  das  Poetisclie  einer 
Dichtung  überall  nu9^n  Gegenstand,  nie  in  der  Tendenz  des  Dich- 
ten suchte.  Dass  ferner  Ilor.  bei  dem  .\usdruckc  sermones  in  sol- 
chem Zusammenhänge  nicht  sowohl  an  die  Satire  an  sich , als  ei- 
^enthümliche  Dichtung , denke , sondern  mehr  an  die  F'orm  der- 
selben, lässt  sich  auch  mit  Kp.  2,  2,  60:  Bioneis  sermonibua, 
gut  vereinbaren,  sobald  man  weiss,  dassBion  seine  scbarfgesalz- 
nen  Satiren  im  pedestrischen  Gesprächstone  kund  gegeben.  S. 
Wclcker  zum  Theognis  p.  XCIII.  Wer  mag  endlich  nicht  auch 
darin  die  Sprache  der  Urbanität  erblicken,  gleichwie  Plinius  künst- 
lich aasgearbeitete  orationes  aus  Bescheidenheit  sermones  nannte? 
8.  die  Ausl,  zu  Plin.  Ep.  1 , 8,  2 p.  26  cd.  Cort.  u.  5,  5,  3,  vergl. 
mitEllendt  zu  Cic.  Brut.  68,  230  p.lT.r.  Wenn  solchergestalt 
die  Identität  der  Sat.  und  Br.  nicht  einmal  in  dem  Sinne  des  Dich- 
ters selbst  gefunden  wird,  so  bliebe  immer  noch  des  Verf.  Mei- 
nung unangefochten , wenn  vielleicht  die  Identität  beider  in  der 
Sache  selbst  läge.  Dagegen  aber  sprechen  die  wichtigsten  Gründe, 
nnd  Rec.  tritt  mit  voller  Ueberzeugnng  der,  auch  von  nnserm 
Verf.  gedachten,  Meinung  Eichstädt’s  bei  (Ep.  ad  Fr.  Ast. 
p.no),  dass  nämlich  Satiren  und  Briefe  in  Hinsicht  auf  Materie 
nnd  Form  wesentlich  verschieden  seyen.  Zwar  lässt  auch  unser 
Verf.  einen  gewissen  Unterschied  nach  Casaubonus  Statt  fin- 
den (poemata  lltyxtixa  und  d(daxtixtr),  welcher  jedoch  weni- 
ger jene  Streitfrage  berührt,  wohl  aber  das  §4  aus  richtigem  Ge- 
iuhl bervorgegangne  Geständniss : Tametsi  hoc  dico  atque  affir- 
mo,  tantum  tarnen  abest,  ut  omne  Satiras  inter  et  Epistolas  dis- 
crimen  sublatum  velim,  ut  ipse  diiferentiam  quandam  earum  bene 
sentiam  et  agnoscam,  quam  intulit  diversa,  qua  Horatius  scripsit, 
aetas.  Satiras  enim  composuit  adolescens  animo  acri  fervidoque 
praeditus  ingenio;  Epistolas,  sedatioris  vir  animi  ac  paene  senex, 
variis  vitae  fortunaeque  vicissitudinibus  jactatus,  et  multarum  re- 
mm  factus  peritior:  hinc  in  illis  passim  nobili  exardescit  ira;  in 
bis  non  nisi  rgro  Storaachatur,  plerumqne  ridendos  alios  carpit  ac 
pnogit:  in  illis  saepe  non  lacessitus  hunc  illumve  acerba  irrisione 
ac  vehementi  indignatione  veluti  armatus  aggreditur;  in  his  nun- 
qnam  nisi  teils  petitus  tela  retorqnet:  in  illis  denique  dicax  et, 
pront  tempns  ac  locus  ferebät,  cum  acerbitate  petulans;  in  his 
leverior  virtutis  vitaeque  magister,  et  dgavsla  plerumqne  sali- 
hnsque  usus  fere  Atticis  sicubi  amicos  aliosque  pcrfricat,  locnm 
habet  illud  Persii  dictum:  Omne  vafer  vitium  ridenti  Flaccua 
amco  tangit^  et  admiasua  cireum  praecordia  ludjt:  inprimia 
vero  juvenea,  discipliuae  adhuc  et  monitorum  patientes,  monet 
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amice  aapienterque  de  vita  ejusqne  fine  docet.  Id  Tero  diacrimi- 
nis  derivandiun  ncgo  ex  notione,  quam  utrique  et  Satirarum  et 
Epiatoiarum,  propric  aic  dictarum,  gciieri  aubjccit  antiquitaa,  ne- 
dum  ex  forma  ac  lege  epiatolarum,  qua  certae  quaevia  pemonae 
debeat  eaae  inacripta.  Und  doch  dürfte  der  gefühlte  Unter- 
achied,  welchen  der  Ilr.  Verf.  den  Jalireii  dea  Dichtera  beiiniaat 
(wcashalb  ein  achalkhafter  Kritiker  iliii  leicht  einer  petitio  principii 
bcachuldigeii  könnte) , grade  in  der  verachiedenartigen  Natur  bei~ 
der  Dichtungaarten  aeinen  Grund  haben,  ao  dasa  man  die  Sache 
umkehren  und  behaupten  könnte,  Ilor.  habe  die  Briefe  meiat  im 
apätern  Lebensalter  deashalb  geschrieben,  weil  dieselben  aeinen 
gereiftem  Lebensanaichten  und  seinem  ruhiger  gewordneu  Geiste 
mehr  entsprochen.  Ohne  irgend  eine  Theorie  von  Satire  und  Brief, 
die  auch  der  Verf.  nirgends  im  scharfen  Umriss  aufatellt,  geben 
zu  wollen , beschränkt  sich  llec.  nur  auf  das , was  ilun  in  jener 
Ansiclit  Unhaltbares  zu  seyn  acheint.  Zuvörderst  verwechselt  der 
Verf.  Satire,  als  Dichtungsart,  mit  dem  Satirischen,  als  Motiv, 
welches  jeder  Dichtungsart  beigemischt  werden  kann,  am  meisten 
aber  in  den  Horazischeii  Briefen  her^ortritt,  z.  B.  Ep.  1,  10,  ID: 
O imitatorcH  etc.,  wo  der  Verf.  die  Frage  aufwirft:  Ilaecciue  in- 
fitiabere  magis  convenire  Satirae,  quam  Epistoiae  familiari‘1  Ob- 
wohl Kec.  letztem  Ausdruck  nicht  gebraucht  wünschte,  so  scheint 
ihm  doch  dieser  Br.  alle  Erfordernisse  eines  solchen  zu  haben, 
trotz  der  gewaltigen  Dosis  bcigemischter  Satire.  Es  ist  derselbe 
eine  Art  Apologie  seiner  selbst  gegen  die  Anfeindungen  elender 
Dichterlinge ; überall  tritt  darin  die  Beziehung  auf  den  Mäcenas  als 
Patron  u.  Kenner  wahrer  Diclitiing  hervor,  v.  1,  26,  35 ; und  diese 
wirkliche  Person  wird  in  poetischer  Gestaltung  zum  Repräsentan- 
ten der  Bessren  des  Zeitalters  erhoben , an  welchen  der  Dichter 
von  den  schlechtem  Zeitgenossen  gleichsam  appellirt.  Ucberall 
herrscht,  was  Erforderniss  des  poetischen  Briefes  ist,  ein  Haupt- 
gedanke oder  ein  Hguptgefülil,  hier  das  Satirische ; wcsshalb  auch 
ein  jeder  Brief,  dieweil  er  des  Schreibenden  Subjectivität  hetvor- 
treten  lässt,  lyTischer  Natur  ist,  wofern  nicht  das  Didaktische  die 
Briefform  entlehnt  hat,  wie  in  der  A.  P.  Mit  jenem  Briefe  ver- 
gleiche man,  wie  auch  der  Verf.  thut,  aber  mit  ganz  anderm 
Endergebnisse,  Sat.  2,  1.  Welch’  ein  Unterschied  in  Absicht  auf 
Stoff  und  Form!  Zwar  findet  fast  durchgängig  eine  Beziehung  auf 
den  Trebatius  Statt , allein  die  Form  ist  nicht  epistolarisch , son- 
dern dramatisch , mehr  ein  Gespräch  zwischen  dem  Dichter  und 
dem  Trebatius , als  eine  schriftliche  Ergiessuug  eines  Hauptgedan- 
kens oder  einer  Seelenstimmung  an  einen  Abwesenden.  Dem 
Stoffe  nach  findet  sich  auch  hier  eine  Apologie ; aber  die  Satire, 
die  in  jenem  Briefe  nur  als  accidentelle  Stimmung  hcr\orgegangen 
zu  seyn  scheint,  giebt  sich  hier  in  jeder  Beziehung  unmittelbar 
kund,  und  sucht  auch  im  Leser  dieses  Gefüiil  des  Satirischen  stets 
henorzurufen  und  rege  zu  erhalten,  obwohl  mehr  in  heitrer,  jn- 
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liiler  liauoe,  als  im  strafenden  Ernste.  Ein  Gleiches  gilt  von  Sät. 
],  die  nur  dem  Mäcenas  zugeeignet  ist,  ohne  desshalb  ein 
Brief  zu  seyn.  Und  doch  glaubt  unser  Yerf.,  dass  die  beiden  gc- 
DiDnten  Satiren  nebst  2 , ß (wo  das  erste  Gesetz  eines  Briefes  — > 
die  Bezugnahme  auf  einen  Empfänger  fehlt)  eher  den  Namen  eines 
Briefes  verdienen,  als  der  lU  Br.  des  1 Buches.  Würde  des  Verf. 
Theorie  gellend  gemacht,  so  müsste  man  mit  eben  dem  Rechte 
viele  Epoden  in  die  Satiren  aufnehmen , müsste  man  Ovid’s  Briefe 
ins  dem  Pontus  zur  Elegie  rechnen,  weil  in  diesen  das  elegische 
Gcrühl  vorherrscht.  Morgeiistcrn’s  Urtheil , dass  es  nämlich 
gleichviel  sey , ob  ein  Brief  an  eina  oder  mehrere  Personen , an 
ein  wirkliches  Subject  oder  an  einen , nur  im  Gedanken  des  Dich- 
ters Torhandnen,  Gegenstand  gerichtet  werde,  hat  seine  voll- 
Lomrone  Richtigkeit,  und  Rec.  weiss  in  der  That  nicht,  was  der 
denkende  Verf.  in  Bezug  auf  dasselbe  p.  8 sagen  will:  cquidem 
hnic  sententiae,  per  se  spectatae,  minime  intercedo,  sed  tarnen 
fflox  a me  profereutur,  quae  nativam  istam  cpistolarnm,  Iloratia- 
DÜ  iccominodatain,  notam  aliqnantulo  faciant  incertiorem.  Ohne 
Zweifel  wird  der  hier  abgerissene  Faden  p.  23  wieder  aufgenom- 
men,  wo  über  den  20  Brief:  ad  Hbrum  suum  — unter  andern 
folgende  Worte  stehen:  Hoc  poematium  nemo,  opinor,  erit,  quin 
s Foeta  obtrectatomm  suorum  causa  exaratum  editumque  fatea- 
tnr,  atque  veri  nominis  epistolam  minime  dici  possc  concedat. 
Liegt  der  Grund  hiervon  etwa  in  der  Ueberschrift,  so  dient  zur 
Entgegnung,  dass  durch  die  Personificirung  des  Buches  der  Briefe 
dieses  grade  dadurch  in  die  Gedankenreilie  eines  lebenden  We- 
sens tritt,  und  das  Gedicht  zu  einem  acht  poetischen  Briefe  sich 
gestaltet.  — Ein  andrer  Irrthum  scheint  in  der  p.  1 § 1 ausge- 
sprochnen  Ansicht  zu  liegen : si  quidem  vix  una  est  atque  item 
altera,  quae,  veri  nominis  epistola  dicenda , ita  sit  instituta , ut, 
^nae  est  primaria  lex  epistolarum,  ejns  potissimum  causa,  cujus 
Domen  in  fronte  gerit,  videatnr  esse  scripta  etc.  Allerdings  muss 
der  Dichter  nach  dem  Scheine  streben,  als  sey  der  Brief  um  des- 
sentwillen  geschrieben , dess  Namen  er  an  der  Stirn  trägt.  Dieses 
aus  der  Natur  eines  Briefes  hervorgehende  Gesetz  darf  jedoch 
nicht  so  weit  ausgedehnt,  werden , dass  Alles  nur  den  Empfänger 
interessire.  Alles  nur  diesem  wichtig  und  deutlich  scheine,  son- 
dern es  muss  der  Dichter  in  der  Person  des  Empfängers  sich  auch 
seine  Lescwelt  denken  und  daher  Dinge  von  rein  menschlichem 
Interesse  berühren,  wofern  nicht  die  Epistel  ein  in  poetische 
Form  gegossner  Privatbrief  seyn  soll.  Wer  wollte  jene  Erforder- 
nisse den  Horazischen  Briefen  absprechen  1 Aber  grade  diese  Ei- 
genschaft scheint  dem  Yerf.  zum  Charakter  eines  Briefes  anstössig 
XU  seyn ; die  Materie  dünkt  ihm  mehr  aequalium  causa  gegeben, 
nls  ejus  causa,  cujus  nomen  in  fronte  gerit  Sollte  in  denllorazi- 
xchen  Episteln  die  Persönlichkeit  des  Empfängers  'zuweilen  weni- 
ger sichtbar  werden,  so  liegt  dies  wohl  mehr  in  unsrer  Unbe- 
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kanntRchaft  mit  jenen  Peraonen , als  in  den  Briefgediclitcn  selbst, 
und  doch  lässt  sich  aus  den  meisten  derselben  so  sehr , wenig- 
stens der  moralische , Charakter  des  Empfängers  aiiifassen,  dass 
man  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Dichter  alle  Hochachtung  zollen 
muss,  dieweil  er  so  wunderbar  Wahrheit  und  Dichtung  zu  mischen 
Terstaf d in  Bezug  auf* eine , unsrer  Seele  vorschwebende , Indin- 
dualität.  Rec.  will , um  nicht  etw  a den  Gesichtspunct  zu  verriik- 
ken,  gar  nicht  einmal  auf  die  Fipisteln  unsrer  Deutschen  Meister 
z.E.  eines  Uz,  Göckingk  oder  Göthe  hindcuten.  Nur  soll 
das  nicht  unbemerkt  bleiben , dass  die  Episteln  der  Alten  mehr 
auf  einem  realen,  die  der  Neuern  mehr  auf  einem  idealen  Grunde 
ruhen.  Soviel  über  den  Unterschied  der  Horazischen  Satiren  und 
Briefe.  Mit  der  Erörterung  dieser  Streitfrage  hängt  genau  des 
Herrn  Yerf.  Ansicht  über  den  Zweck  der  Horazischen  Briefe  zu- 
sammen, den  wir  oben  mit  des  Yerf.  Worten  dargelegt  haben. 
Allein  die  Annahme,  dass  Horaz  seine  Denk-  und  Studienweise, 
sein  Yerhältniss  zum  Aiigiistus  und  Mäcen  bald  offener,  bald  ver- 
steckter in  den  Episteln  habe  darlegcn  wollen,  in  der  Absicht, 
der  Schlechtigkeit  und  dem  Neide  seiner  Feinde  zu  begegnen  oder 
hämischen  Tadel  und  nnglimpfliche  Urtheile  von  Halbgelehrtcn 
unkräftig  zu  machen,  scheint  im  Allgemeinen  und  im  Besondern 
mancherlei  Schwierigkeiten  zu  unterliegen.  Im  Allgemeinen,  weil 
an  die  Stelle  des  poetischen  Elementes  ein  sehr  egoistii/ches  tritt; 
und  im  Besondern , weit  jene  Annahme  nicht  alle  Erscheinungen 
genügend  löset.  Man  lese  den  fünften  Br.  an  den  Torquatus! 
Wie  scheint  derselbe  so  ganz  aus  einer  augenblicklichen,  heitern 
Secicnstimraung  hervorgegangen  zu  seyn!  Kein  Seitenblick  auf 
irgend  einen  obtrectator  trübt  die  lächelnde  Freude,  stört  den 
heitern  Humor!  — Welch  ein  grosses  Lebensgemählde  tritt  im 
zweiten  Br.  des  1 Buches  vor  unsre  Seele  1 Wo  ist  irgend  eine 
Spur  jenes,  fast  möchte  man  sagen,  unedlen  Motives  zu  finden? 
Welch’  ein  wunderbares  Gemisch  von  Gemüthlichkeit  und  heiterm 
Ernste  zieht  uns  in  dem  Briefe  an  den  Tibull  an  1 Der  Dichter, 
dies  gewahrt  man  deutlich-,  giebt  sich  so  ganz  der  Seclenstim- 
mung  seines  gefühlvollen  Freundes  hin.  Wie  ein  reiner  Spiegel 
erscheint  Hurazens  Seele,  und  das  ist  es,  was  uns  noch  heute  ent- 
zückt. Rec.  unterlässt  auf Mehreres  aufmerksam  zu  machen,  was 
gegen  das  von  iinserm  Yerf.  unteigclegtc  Motiv  spricht  Ja,  es 
scheint  nicht  einmal  immer  das  probehaltig  zu  seyn,  was  aus 
mehrern  Briefen  zur  Begründung  jener  Ansicht  beigebracht  wird. 
So  lesen  wir  über  den  7tciiBr.,  an  den  Mäcen,  unter  andern  Fol- 
gendes (p.  22) : Jam  haue  Epistolam  ut  concedamus  ad  3Iaeceua- 
tem  vere  esse  missam,  ut  Patrono  invitanti  responderet,  tarnen 
nulla  alia  de  causa  editam  ab  Horatio  jiidico,  quam  ut,  sua  cum 
Maecenatc  quae  et  qualis  esset  familikritas,  inde  disccrent  aequa- 
lea,  alioquin  inurbanura,  si  quid  sentio,  et  inhumanum  fuisset 
publicare  carmeu,  in  quo  Patrouo,  quamvia  tot  et  tauta  ei  debe- 
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rct  bencficia  ac  TÜae  commoda,  jiistiim  tarnen  cum  qnadam  animi 
contumacia  detrectarerat  obsequium.  Kiiim  vero  miilta  sunt,  quae 
me  inducant,  ut  hanc  qnoqtie  Epiütolam  a Poeta  fictam  arbitrer 
et,  priuaquam  Liber  Epistolarum  Primus  esset  editus,  aeque  mi- 
nus a Maecenate  lectain , ac  primum  Libri  1 carmen , quod  eidem 
Patrone  hanc  poematum  Sjllogcii  dedicaturus  inscripsit.  Gesetzt, 
Hör.  habe  dem  Mäcen  diesen  Brief  zuerst  in  der  fertigen  Samm- 
lung des  1 Buchs  bekannt  werden  lassen , würde  Hör.  dadurch, 
dass  er  wegen  der  Zeitgenossen  diesen  Brief  nicht  sowolil  ge  - als 
erdichtet,  nicht  weit  inurbaner  und  undankbarer  erscheinen? 
Wurde  nicht  dadurch  der  Charakter  des  Dichters  äusserst  ver- 
dächtig werden,  der,  um  sein  Ich  in  einer  delicaten  Lebenslage 
nur  den  Zeitgenossen  zu  zeigen,  dem  grossen  Piibiico  ein  Ver- 
hältniss  eröffnet,  wie  es  in  diesem  Br.  vorliegt?  Nach  unsrer  An- 
sicht dagegen,  die  die  Entstehung  dieser  Epistel  einem  wirklichen 
Vorfälle  dieser  Art  zuschreibt , kann  nur  der  Charakter  des  Ilor. 
wegen  der  dargelegten  Aufrichtigkeit  und  Offenheit  gewinnen. 
Uebrigens  hat  Schreiber  dieses  in  der  Monographie  des  1 Br.  1 B. 
S.81  den  Gesichtspunct  angedeutet,  nach  welchem  Ilorazens  Ver- 
halten gegen  den  Mäcen  zu  würdigen  seyn  dürfte,  wozu  inanVan- 
derb.  zu  Cd.  3,  16  bei  Fea-Bothe  S.  40  vergleiche.  Freilich 
konnte  es  Horazens  Absicht  nicht  seyn , als  ein  Lehrer  der  Moral 
für  seine  Freunde  aufzutreten;  aber  so  viel  ist  doch  auch  unläug- 
bar,  dass  derselbe  zuweilen  innerlich  und  äusseriieh  sich  veran- 
lasest  fand,  die  bessren  und  menschlichem  Lebeusansichten  seinen 
oft  vom  Zeitgeistc  ergriffenen  Freunden  nicht  vorziieuthaltcn.  Es 
liegt  überdies  in  der  Natur  einer  poetischen  Seele,  bei  der  leise- 
sten Berührung  die  Saiten  des  Herzens  ertönen  zu  lassen.  Was 
lag  aber  des  Dichters  Seele  näher,  als  ein  Freund  oder  lieber 
Bekannter,  dem  er  in  ernster  oder  scherzhafter  I^aune  eröffnen 
mochte,  was  ihn  drängte  und  trieb?  Und  was  konnte  der  Ansicht 
nfccr  Zeit  und  Sitten  eine  grössre  Anschaulichkeit  und  Individua- 
lität geben,  als  wenn  Ernst  und  Scherz  sich  ergoss  gegen  Freunde 
and  Bekannte?  Anderes  scheint  aus  einem  momentanen  Bedürf- 
nisse hervorgcgangeii  zu  seyn,  wie  wenn  Ilor.  sich  für  einen 
Freund  verwendet  oder  einer  an  ihn  ergangneu  Aufforderung  zu 
genügen  sucht.  Aus  diesem  und  Aehnlichen  erklärt  sich  bei  wei- 
tem natürlicher,  als  nach  des  Hrn.Verf.  Theorie,  die  Entstehung 
des  llorazischen  Briefgedichtes.  Uebrigens  mag  Rec.  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  mehrere  Briefe  erst  mit  der  Ausgabe  des  ersten 
Buches  ins  grosse  Publicum  gekommen  seyn  mögen,  was  derVerf. 
fast  von  allen  zu  behaupten  geneigt  ist.  Jetzt  nur  noch  einige 
W'orte  über  das  Sprachliche  in  dieser  Schrift.  Mit  einer  grossen 
Fülle  von  Wort  - und  Sachkenntnissen  ist  der  grösste  Theil  des 
10  Briefes  erläutert  worden  S.  8 — 22;  wobei  V.  30  mit  Schä- 
fer und  Döring  nach  Non  ego  interpungirt,  aber  des  letztem 
Erklärung  verworfen  wird.  Gdegeutlich  ist  auch  p.  23  über  Ep. 
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1,  10,  40  eine  anaführliclicErörternng  beigebraclit,  nnd  die  Le~ 
aung  vehit  fast  mit  denselben  Gründen,  mit  weichen  dieselbe 
Schreiber  dieses  zu  schützen  gesucht,  rertheidigt  worden.  Mur 
der  Lambin’schen  Erklärung  von  improbus  — dominum  vehit 
improbus,  nach  Voss:  „Der  trägt  den  Herrn  unvcrrückt  fort** 
kann  Rcc.  auch  jezt  nicht  beitreten.  Eebrigens  wird  Döring’ s 
allegorische  Erklärung  von  dominue,  so  wie  dessen  Conjectur 
V.  47  Imperat  haud  servil  für  die  Vnlgate  aut  mit  Recht,  wie 
uns  dünkt , znrückgewiesen.  P.  27  Rndct  sich  eine  Erläuterung 
über  den  t'illicus  Ep.  1,  14,  1,  und  über  den  mediastinus  V.  14, 
wo  das  Wort  mit  Lambin  von  medius  und  stare  abgeleitet  wird. 
Rec.  hält  Gram  er’ s Meinung,  welche  stinus  für  eine  Verlänge- 
rung nimmt,  wie  in  clandestinus ^ für  richtiger.  So  erklärte  auch 
schonReiz  in  den  Vorlesungen  über  RömischeAlterthümer,S.142. 
V.  7 wird  Bothe’s  Conjectur  mirantis  für  moerentia  aus  trifti- 
gen Gründen  verworfen.  Geber  fornix  und  die  taberna  vinaria 
V.  21  vergl.  auch  die  ausführliche  Abhandlung  über  die  Wirthu- 
häuser  der  Alten  in  Zell’s  Ferienschriften,  Sammlung  I S.  38. 
in  Ep.  1,  13,  8 wird  gegen  Höring  ferus  von  bäurischem,  plum- 
pen Wesen  erklärt,  mit  welchem  Vinnius  seine  cliteUaa  L e.  li- 
bromm  sarcinam  dem  Aiigustus  anfdringt  (impingas).  Dabei  wird 
uret  mit  Recht  gegen  Krehl,  der  in  seiner  Ausgabe  desPriscian 
(18,  4,  50)  Ural  aiifnahm,  vertheidigt  Bei  der  Lesung  sic  j»osf- 
tam  V.  12  gegen  Heinsius  seposUum  hätte  wohl  auch  Wad- 
d el’  8 Conjectur  si  positum  eine  Abfertigung  verdient.  V.  14  wird 
glomus  für  glomos  in  Schutz  genommen.  Vergl.  Munck.  zu  Hy- 
gin.  Fab.  108  p.  171.  P.  22  ist  Inspice  si  possim  für  possum  wahr- 
scheinlich ein  Druckfehler,  sonst  würden  wir  den  Indicaüv  mit 
B e n 1 1 e j zu  Gp.  1 , 3,  30  vindiciren.  — Schliesslich  fordern  wir 
den  ehrenwerthen  Verf.  auf,  die  sämmtlichen  Programme  über 
Horaz,  welche  nicht  einmal  durch  den  Buchhandel  zu  erlangen 
sind , zu  einer  Gesammtausgabe  zu  verarbeiten  oder  eine  kritisch- 
philologische  Ausgabe  särnnttlicher  Ilorazischen  Briefe  zu  besor- 
gen, welche  den  gelehrten  Schulmännern  um  so  willkomraner 
sejn  dürfte,  da  Theodor  Schmid,  dessen  Edition  noch  in. 
diesem  Jahre  zu  erwarten  steht , mehr  für  den  Bedarf  der  Schule 
zu  arbeiten  gesonnen  ist. 

Wir  gehen  zur  Anzeige  des  um  ein  Jahr  früher  erschienenen 
Progr.  über  .den  Licinius  CaUiis  (M.  2)  über.  Es  ist  mit  derselben 
Gelehrsamkeit  und  reichhaltigen  Mannichfaltigkeit  ausgestattet, 
die  alle  Schriften  des  Verf.  auszeichnet.  Nur  wünsclit  Rec.  und 
gewiss  mit  vielen  Lesern , dass  die  weitläufigen  Digressioiien  nicht 
störend  den  Gang  der  Hauptuntersuchnng  unterbrechen , sondern 
schicklicher  in  untergesetzte  Anmerkungen  verwiesen  seyn  möch- 
ten. Diese  Schulschrift  entwickelt  ausführlicher,  was  in  einem 
frühem  Progr.  de  Q.  Hör atii  Fl.  oblrectatoribus  angc- 
dentet  worden  war.  Bekanntlich  gedenkt  Horst  Sat.l,  10,  17  ff. 
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dcfl  Redners  und  Dichters  Licinins  Calvns  in  Gesellschaft  des 
Catoll,  and  der  Verf.  findet  in  dieser  Zusammenstellung  etwas 
Verächtliches  und  Hämisches  (quociim  sc.  CatuUo  hic  contemptim 
et  satis  invidiose  componitnr).,  was  jedoch  nur  in  Bezug  auf  den 
Herraogenes  Tigelliiis  und  M. Demetrius  anzunehmen  seyn  dürfte, 
die,  nach  des  Dichters  Sinn , die  Werke  der  alten  Griechischen 
Komödie  nicht  gelesen  hätten , sondern  nur  die  erotischen  Lieder 
eines  Calrus  und  Catull  zu  singen  verständen.  Gewisslich  würde 
ein  heutiger  Leser  nichts  Arges  von  einem  Gieseke,  Göckingk 
oder  Tie d ge  denken,  wenn  von  einem  halbgelehrten  iiingmei- 
ster  behauptet  würde,  dass  er  nur  die  Lieder  dieser  Dichter  zu 
singen  wisse,  aber  keine  Kunde  von  andern  altem  oder  auch 
neuem  Meistern  der  edlen  Kunst  habe.  Unsrer  Ansicht  scheint 
auch  E 1 1 e n d t zu  seyn,  welcher,  obw  ohl  nicltt  uneingedenk  unse- 
rer Stelle,  in  Ciccro's  Brutus  p.  CX\1  die  Behauptung  ausspricht: 
Inter  poetas  obtrectatorcs  non  invenit  (Calviis).  Da  J.  B.  Carp- 
low,  durch  Crinitiis  verleitet,  den  Redner  und  den  Dichter 
Calrus  für  zwei  verschiedene  Personen  genommen,  so  bezieht  sich 
zunächst  die  Untersuchung  auf  den  Erweis  det  Identität.  Ausführ- 
lich wird  dabei  des  V aters  des  Calviis,  welcher  C.  Licinius  Macer 
hiess,  sowohl  nach  seinem  politischen,  als  literarischen  Leben 
und  Treiben  gedacht.  Das  Resultat  davon  giebt  auch  Jahn  iji: 
Disput,  de  P.  Ovidii  Nas.  et  A.  Sabini  Epistolis  p.  12.  Wir  erwäh- 
nen daher  blos  des  Umstandes,  dass  der  Verf.  nachzii weisen  sucht, 
wie,  trotz  des  Scheines  der  Versöhnung,  ein  heimlicher  Groll 
zwischen  Cicero  und  Calrus  immerwährend  Statt  gefunden , weil 
ersterer  den  Vater  des  Calrus  repetuiulariim  angcklagt,  in  Folge 
dessen  Licinius  Macer  sich  entleibte.  Die  mehrmalige  Erwähnung 
des  Annalisten  Licinius  Macer  giebt  dem  Verf.  Veranlassung,  auch 
über  das  Zeitalter  der  Historiker  Antipater  und  Sisenna  sich  zu 
verbreiten  p.  9 — 12.  Von  Seite  14  beginnt  erst  die  eigentliche 
Erzählung  von  dem  inncni  und  äussern  Leben  des  Calvus,  hanpt- 
sächlich  seinem  Verhältnisse  zu  Cicero.  Hierauf  werden  von  den 
21  Reden  des  C.  die  noch  vorhandnen  Fragmente  ans  der  oratio  ln 
V'atinium  p.  18  If.  mitgetheilt  und  erklärt.  Die  dichterischen  Lei- 
stungen des  C.  finden  p.  23  ff.  ilire  Würdigung,  und  alsdann  wer- 
den 16  Bruchstücke  derselben,  von  denen  die  meisten  bereits  II. 
Stephanus  in:  Fragm.  Poett.  Vet. Lat.  Paris.  Ifi64  gesammelt, 
mit  ausführlicher  Nachweisnng  und  Erklärung  p.  31 — 41  aufge- 
fnhrt.  Mitunter  kommen  viele  andere  Gegenstände  zur  Sprache, 
z.  E.  die  dichterischen  Versuche  eines  Cicero , Cäsar  und  andrer 
p.27,  hauptsächlich  des  Attilius  p Söff. Im  Ganzen  genom- 

men hat  der  Verf.  dasselbe  Ergebniss  über  den  Calrus  anfgestellt, 
wie  es  inEllendt’s  Prolegomm.  zuCic.Brat.p.CXVIII — CXXV 
gefunden  wird,  auf  weiche  Schrift  der  Verf.  noch  nicht  Rücksicht 
nehmen  konnte.  Doch  hat  cs  uns  von  dem  fleissig  sammelnden 
Verf  Wunder  genommen , zwei  poetische  Fragmente  des  Calvus 
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(welche  Fabric.  bibl.  lat.  T.  I p.  323  ed.  Em.  nachweiset,  vergl. 
Ellen  dt  a.  o.  O.  p.  CXXV)  übergangen  zu  sehen.  Es  bat  diesel- 
ben Servius  zu  Virg.  Aen.4,  38  und  11,  169  aufbewahrt  Das 
erstere  bezieht  sich  auf  die  Ceres:  Jüt  leges  sanctas  doeuit,  et 
carajugavit  Corpora  cotmubiU^  et  magtias  cotididU  urbes;  das 
zweite  ein  heniistichium  heroicum:  Hunc  tatUo  munere  digmu 
Des  p.  30  Nr.  VIII  angeführten  Epithalamium  gedenkt  auch  Sil- 
lig  in:  Epist  crit  de  Catull.  carmin.  p.6.  Vielleicht  wäre  es  bei 
dieser  die  möglichste  Vollständigkeit  erzielenden  Schrift  nicht  uu- 
dienlich  gewesen,  noch  besonders  die  Ausgaben  der  PVagmenten- 
sammlungeii  aufzuführen,  in  welchen  Liciniiis  Calvus  enthalten 
ist,  worüber  die  genannte  Fabric.  bibl.  lat  T.  3 p.  263  und  274 
Auskunft  giebt. 

S.  Ohbarius. 


Gedanken  über  die  Sittenzucht  auf  unsern  Gym- 
nasien, und  die  Mittel  sie  zu  ver bessern.  Von 
J.  P.  K.  Grevertu,  Rector  des  Gyrnnos.  zu  Lemgo.  Lemgo,  Meyer 
1825.  46  S.  8.  3Gr. 

[Vergl.Beck's  Report  1825  Bd.IV  S.84;  Leip.  LIt  Zeit.  1827  Nr.  23.] 

W ie  sehr  „die  Sittenzucht  d.  h.  die  Aufsicht  und  Wachsamkeit 
über  die  Sitten  der  Schuljugend  auch  ausserhalb  derSchule,^^  und 
selbst  die  Schuizucht  (Disclplin)  auf  manchen  Gymnasien  Deutsch- 
lands darnicderliege,  beweist  der  Verf.  durch  die  traurigen  und 
empörenden  Erfahrungen,  die  er  selbst  in  den  Jahren  1803 — 11 
auf  den  von  ihm  besuchten  2 Schulen  und  2 Universitäten  gemacht 
hat  Die  Ursachen  aber  von  der  an  manchen  Orten  Deutschlands 
darniederliegenden  Schuldisciplin  findet  er  1)  in  dem  doppelten 
Wahne,  dass  die  Gymnasien  nicht  mit  der  sittlichen,  sondern  nur 
mit  der  Intcllectuellen  Bildung  der  Jugend  beauftragt,  und  dass 
die  unbeschränkte  Freilieit  der  Bildung  der  Jugend  förderlich  sei 
— zwei  V' orurtheile , welche  der  Verf.  kräftig  bekämpft — ; fer- 
ner 2)  darin , dass  manche  Lehrer , wissenschaftlichen  Besdiäfti- 
gungen  zu  sehr  liingegeben,  zu  wenig  sich  um  das  Leben  der 
Schüler  bekümmern,  und  freilich  „weder  nach  Mühen  noch  Wur- 
den belohnt^'’  sich  durch  Schriftstellerei  schadlos  halten  oder  bald 
ans  der  Schule  in  ein  Predigtamt  eilen ; 3)  in  der  Vernachlässigung 
eines  gründlichen  und  herzlichen  Religionsunterrichts  und  aller 
iuBsern  Ucligionsübungen ; 4)  in  der  abnormen  Frequenz  mancher 
Gymnasien,  wobei  es  nicht  einmal  möglich  ist,  jeden  einzelnen 
Schüler  beim  Unterrichte  in  die  der  Sittlichkeit  so  förderliche 
Selbstthätigkeit  zu  setzen , und  ihm  liierdurch  Liebe  zu  den  Spra- 
chen und  Wissenschaften  eluzuflössen,  noch  weniger,  ihn  ausucr- 
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halb  der  Schule  ^höri^  zu  beobachten  und  zu  controliren , zumal 
wenn  sie  in  der  Stadt  umher  zerstreut  wohnen;  5)  in  dem  Mangel 
mancher  Gymnasien  an  strengen  Gesetzen  und  an  ernster  Ver- 
waltung. ! 

Zu  den  Mitteln , die  Schiilziicht  zu  Tcrbessem , rechnet  der 
Verf.  zunächst  guten  Willen  und  Begeisternng  der  Lehrer  für  ihr 
Fach ; beides  erwartet  er  abei^  nicht  von  Beschränkung  der  Lehr- 
freiheit und  von  misstrauischer  Bewachung  der  Lehrer.,  sondern 
von  verbesserter  Einnahme  und  gesteigerter  Ehre  derselben.  Fer- 
ner soll  der  Staat  dafür  sorgen dass  die  von  aussen  hereinkom- 
menden  Jünglinge  unter  Aiilsicht  der  Lehrer  in  einem  Hause  zu- 
sammen, oder  doch  nur  bei  anerkannt  rechtlichen  Burgern,  die 
gehörig  verpflichtet  sind,  wohnen.  Noch  schlägt  der  Verf.  die  Er- 
richtung eines  Schulrathcs  vor,  welchem  Collegium  er  theils  die, 
namentlich  in  Prciissen,  dem  Schuldirector,  theils  den  Schul-Cu- 
ratoren  oder  dein  Vcrwaltungsrathe,  theils  den  königl.  Consisto- 
rien  obliegenden  Geschäfte  zuweiset.  Leberdics  soll  — ahi  noth- 
wendiges  L'cbel  — ein  bestimmtes  gutes  KalTeehaus  in  der  Stadt 
— und  für  den  Sommer  auf  dem  Lande  — unter  gewissen  Bedin- 
gnugen  den  Schülern  zu  besuchen  erlaubt  seyn,  alle  verdächtige 
Schüler  in  eine  eigene  Aufsichts-Abtheihing  gesetzt,  den  auf  Uni- 
versitäten gehenden  ein  in  sittlicher  Hinsicht  recht  speciellea 
Zeugniss  ausgefertigt,  und  endlich  vom  Staate  bei  der  Wahl  der 
Lehrer  sehr  vorsichtig  verfahren  werden. 

Die  meisten  dieser  und  mehrere  andere  Mittel  werden  auf 
Preuaaiachen  Gymnasien  schon  seit  einiger  Zelt  angewendet,  und 
zwar  mit  gutem  Erfolge,  welcher  noch  allgemeiner  seyn  würde, 
wenn  es  möglich  wäre , die  Eltern  ftfier  die  wichtigsten  Gegcn- 
stinde  der  Erziehung  durch  öftere  Schniprediglen  und  Verbrei- 
tang  guter  pädagogischer  Schriften  eines  Bessern  zu  belehren, 
und  sic  zur  thätigeriiTheilnahme  an  einer  zweckmässigen  Bildung 
der  Jngend  auf  den  Schulen  zu  vermögen  — wozu  im  Prcussi^ichen 
ebenfalls  durch  Mittheiiiing  der  jährlich  in  Schulsachen  ergange- 
nen Verordnungen  in  den  Programmen  mitgewirkt  wird  — und 
sowohl  die  Schulen  unter  einander  selbst  als  mit  den  Universitäten 
in  ein  engeres  Verhältniss  zu  setzen,  demit  überall  nach  gleich 
strengen  Grundsätzen  verfahren  würde. 

An  manchen  .Ausdrücken  des  Verf.  könnte  man  Anstoss  neh- 
men, wie  wenn  S.  11  stellt:  den  Sohn  mocA  Akademien  entlassen, 
S.  14  die  Vericcdter  aller  grossen  menschlichen  Interessen^  S.28 
die  Sitten  lenken  (was  wol  mehr  ein  Latinismus  ist),  S.  29  in 
Selbstüberlassunf^  leben , S.  41  die  durchzuiiehmende  Pensa  ab~ 
marken , S.  45  Geistespass  (ein  spccicUcs  Zeugniss  über  die  Auf- 
führung). ^ 

Mit  der  S.  31  vorgeschlagencn  I^attenstrafe  und  mit  den  Aus- 

Johrb^  /.  FhU.  u.  Pädag,  Jahr^,  U.  Heft  1.  ^ 


Digilized  by  Coogle 


08 


Kärsere  Anseigen. 

fSIlen  gegen  die  Geistlichkeit  möchte  wol  der  Verf.  bei  Ycrstaii* 
digen  keinen  Beifall  linden  *). 

J.  J).  Schulze. 


Kürzere  A^n  zeigen. 


Virgil' 8 Gedicht  vom  Landbau.  Deutsch  von  Dr.  Jo»epi 
yHmbergcr.  Mit  dem  Texte  xur  Seite.  Danzig  b.  Botzon.  1823.  KQ 
u.  1T9  S.  12.  1 Thlr. 

[Vrgl.  Lit.  Convers.  BI.  1825  Xr.  293;  Woldemar  im GesellscliaTt. 
1825  Xr.  209  und  im  Tübing.  L.  Bl.  1826  Xr.  27;  Momns  1826 
Xr.  1;  Beck’s  Bepert.  1826  Bd.  I S.  54.] 

Ohne  Zweifel  ist  es  weit  leichter,  eine  kritische  and  erklirende 
Ausgabe,  als  eine  gute  Uebersetziing  eines  Griech.  oder  Rom.  Clas- 
sikers  zu  liefern.  Der  Uebersetzer  muss  mit  den  Kenntnissen  eines 
, Philologen  vom  Fache  viele  und  grosse  Eigenschaften  verbinden, 
welche  dem  Editor  abgehen  können.  Jener  muss  den  Geist  und 
die  Manier  des  Schriftstellers  eben  so  genau  eA'orscht  und  aufge- 
fasst haben , als  dieser.  Ausserdem  muss  der  Uebersetzer  jene 
grosse  Aneignungsgabe  besitzen , welche  erforderlich  ist , um  in 
der  Uebersetzung  das  treueste  Bild  von  der  Urschrift  wiederzuge- 
ben ; und  wer  einen  ausgezeichneten  Dichter  in  eine  andre  Spra- 
che übertragen  will,  muss  zu  diesem  Unternehmen  eignes  bedeu- 
tendes Dichtertalent  mitbringen.  Soll  aber  die  Uebersetzung  allen 
Erfordernissen  Genüge  leisten,  so  muss  sie  sich  in  eben  dem  Gra- 
de als  classisches  Werk  in  der  Muttersprache  bewähren,  in  wel- 
chem das  Original  in  seiner  Literatur  Ansprüche  auf  Vollendung 
macht;  es  muss  mithin  jede  Uebersetzung,  wenn  sie  ihres  Vor- 
bildes würdig  seyn  soll,  der  Form  nach  als  ein  selbstständiges 
Werk  betrachtet  werden  können.  Wie  viele  Uebersetzungen  ^e- 
serArt  unsre  Literatur  aufzuweisen  habe,  wagtRec.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Nur  ist  zu  beklagen , dass  man  sich  so  weit  verirrt  ha- 
ben soll,  das  Uebersetzen  der  grossen  Werke  des  Alterthums  zu 
einer  Art  von  Fabrikgeschäft  zu  erniedrigen. 

Wollte  Rcc.  vorliegende  Uebersetzung  nach  diesen  Grundsä- 
tzen beurtheilen,  und  würden  Werke  dieser  Art  immer  unter  den 
dadurch  bedingten  Voraussetzungen  gelesen,  so  wäre  die  Sache 
mit  wenigen  Worten  abgethan.  Rec.  erkennt  willig  jede  löbliche 
Bestrebung  an,  und,  wenn  zumal  ein  Schriftsteller  unter Veriiält- 
nissen  auf  tritt,  unter  welchen  litcrärische  Beschäftigungen  gerade 


')  Vielseitiger  ist  der  Gegenstand  der  obigen  Abh.  erörtert  in  O.  C. 
C:Zerrenner’$  Grundsätzen  der  SchuldbcipUa.  Magdeb.  1828.  858  S.  8. 

S. 
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in  diesem  Fache  an  den  grossen  Seltenheiten  gehören,  so  wendet 
er  sich  ihm  gern  mit  der  verdienten  Hochachtung  zu.  Und  je  grö- 
sser eben  aas  diesem  Gmnde  die  Hochachtung  des  Rec.  gegen  die 
Person  des,  ihm  übrigens  unbekannten , Hrn.  Verfassers  ist,  de- 
sto mehr  beklagt  er,  dicss  Gefühl  nicht  so,  wie  er  wünschte,  bey 
der  Bcurtheilung  vorliegender  Llcbersetzung  an  den  Tag  legen  zu 
können.  Wohl  Mancher  fühlt  sich  in  seiner  Häuslichkeit  recht 
glücklich  und  behaglich,  während  diess  Glück  dem  Lichte  derOef- 
fentiiehkeit  Preis  gegeben  nicht  selten  zur  Lächerlichkeit  herab- 
sinkt. Kec.  glaubt  den  Worten  des  Hrn.  Verf.  herzlich  gern,  wenn 
er  in  der  Vorrede  von  seiner  grossen  Liebe  für  sein  Original  und 
von  seinen  Bemühungen  für  dessen  Uebersetzung  spricht.  Das  ist 
an  sich  Alles  recht  schön;  aber  hätte  Hr.  Dr.  Nürnberger  seine 
stille  Freude  für  sich  belialtcn,  so  wäre  diese  ihm  nie  verküm- 
mert worden. 

Die  Uebersetzung  Hm.  Nümberger’s  Ist  eine  gereimte  Para- 
phrase, welche  sich  nur  an  den  Stoif  des  Röm.  Gedichtes,  wie- 
wohl nicht  eben  streng,  gehalten,  das  ursprüngliche  Colorit  aber 
fast  gänzlich  verwischt  hat.  Von  der  bewundernswürdigen,  und 
in  ihrer  Art  wohl  einzigen,  Behandlung  eines  an  sich  grosseii- 
tbeils  schmuck-  und  farbenloscn  Stoffes  findet  sich  in  der  Ueber- 
setzung nur  selten  eine  Spur;  und  wo  sie  sich  findet,  fällt  dane- 
ben der  im  Uebrigen  so  sehr  herabgestimmte  Ausdruck  desto  un- 
angenehmer auf.  Schon  der  Umstand,  dass  llr.  N.  die  Versart  des 
Original’s  verlassen  hat,  muss  ein  ungünstiges  Vomrlhcil  erwek- 
ken.  Wie  viel  ist  nicht  mit  dem  herrlichen  Hexameter  Virgils 
zugleich  anfgegeben!  wie  sticht  der  schleppende,  eintönige  Alex- 
andriner mit  dem ' untergesetzten  Schwächling , dem  fünirüssigen 
lamben,  gegen  den  melodiereichen,  jeden  Ausdruck  mit  dem  an- 
gemessensten Rhythmus  begleitenden  Virgllischcn  Vers  ab!  In- 
dess  lässt  sich  eine  gewLsse  Lebendigkeit  der  Darstellung  dem 
~Verf.  nicht  absprechen.  Soll  aber  die  von  Hrn.  N.  gewählte  Vers- 
art doch  wenigstens  den  Grad  von  Wohlklang,  dessen  sie  noch  fä- 
hig ist,  erhalten,  so  ist  auf  möglichst  grosse  Reinheit  der  einzel- 
nen Füssc  zu  sehen ; namentlich  ist  im  Alexandriner  an  der  2tcn, 
3tcn,  &ten  und  Osten  Stelle  nur  ein  reiner  lambe  zulässig.  Hierin 
hat  den  Verf.  sein  Gefühl  öfters  richtig  geleitet;  doch  geht  es 
nicht  ohne  manche  Fehler  und  Härten  ab. 

Ohne  weiter  zu  verweilen,  theilt  Rec.  eine  Stelle  ans  dem 
2ten  Gesänge,  die  er  gerade  anfschlägt,  nebst  beigefügter  Ur- 
schrift mit  *),  und  hebt  das  Wichtigere  nur  durch  gesperrten 
Druck  und  andere  Andeutungen  hervor. 


*)  Das  war  recht  billig  gedacht  tob  dom  Ilerrn  Recensenten : denn 
das  ist  Ilerrn  Nürnbet^r'k  inktändiger  Wunsch.  Derselbe  hat  sich  nchm- 
iieb  seit  der  Zeit  an  die  EkiogcD  gemacht  und  davon,  nachdem  diese 

1 * 
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Vs.  72. 

N'icht  I mindrer  | Sorgfalt  | braucht  es  | bei  der  Zncht  der  Pferde, 
Und  ganz  bcsondi  rs  spare  keine  Müh’ 

In  Wartung  künftiger  | Beschäler  deiner  Heerde;  — 

Zum  Glück  verräth  ein  gutes  Pferd  sich  früii: 


Recention  schon  in  unsern  Händen  war , die  2te  in  der  Hebe  1826  Nr. 
126  und  die  6te  in  den  Originalien  1826  Nr.  144  in  gleicher  Uebersetzung 
mitgetheilt.  An  der  ersten  Stelle  bemerkt  llr.  Nürnberger:  „Ich  habe 
mir  dabei  die  schwere  Aufgabe  gemacht,  dem  Originale  so  treu  zu  blei- 
ben , als  es  der  Genius  unserer  Sprache  nur  irgend  gestattet , und  , wo 
cs  nicht  der  grammatischen  Abschnitte  wegen  absolut  unmöglich  ist, 
einen  Hexameter  in  abwechselnde  zwei  Alexandriner  und  zwei  iainbische 
Fünffüsse  einznschliessen.  Die  Kenner  des  Originals,  welche  meine  Be- 
strebungen , das  classische  Alterthura  auf  vaterländischen  Buden  zu  ver- 
pflanzen , beachten , können  mich  nicht  mehr  belohnen , als  wenn  sic 
ihren  Virgil  zur  Hand  nehmen  und  mir,  vergleichend,  Schritt  für  Schritt 
folgen.  I ch  bi  1 1 e ins  t änd  ig  d aru  m.“  Nun  das  Letztere  haben  wir 
gethan,  aber  gefunden,  dass  es  auch  dort  mit  dem  treuen  Anschmiegen 
an  das  Original  nichts  ist,  und  dass  namentlich  sehr  viele  charakteristi- 
sche nnd  bedeutungsvolle  Wörter  und  Sätze  nicht  übersetzt  sind.  Sollte 
aber  llr.  N.  diese  Vebersetznng  der  Bukolika  noch  ganz  herausgeben 
wollen,  so  bitten  wir  ihn  inständig,  vorher  noch  folgendes  zu  beden- 
ken und  zii  beachten.  Virgils  Eklogen  wollen  uns  schon  im  Lateinischen 
nicht  recht  bukolisch  klingen ; noch  weniger  aber  zeigt  sich  in  Hrn.  N.’s 
Uebersetzung  der  Ton  des  Hirtengedichts.  Diesen  Ton  bringe  er  erst 
hinein  , wenn  er  den  Ruhm  haben  will , das  classische  Alterthum  auf 
vaterländischen  Bpden  verpflanzt  zu  haben.  Als  Probe  der  neuen  Ueber- 
setzuug  stehe  hier  noch  der  Anfang  der  2ten  Idylle : 

Es  ward  von  Cor^don  mit  hoflhungslosec  Liebe 
Alexis,  seines  Herren  Lust,  geliebt; 

Befried’gnng  lacht’  ihm  nicht  so  zärtlich  süsser  Triebe« 

Ach ! in  die  Buchen  barg  er  sich  betrübt. 

Und  klagte  W'aldes  Ohr  und  Berges  stillen  Gründen 
ln  ordnnngslosen  Tönen  seine  Noth: 

Wird  nicht  mein  Lied  den  Weg  zu  Deinem  Herzen  finden  f 
Alexis , ach!  Du  giebst  mir  noch  den  Tod. 

Erquickt  der  Schatten  Kühl’  anjetzt  doch  selbst  die  Heerden, 

Die  Eidox  birgt  sich  vor  der  Sonne  Strahl, 

Und  Knoblauch,  Thymian,  des  Feldes  Würze,  werden 
Zerstampft  zu  Hitze  - matter  Schnitter  Mal ; 

Nur  mich,  der  Dich  verfolgt  auf  allen  Deinen  Tritten, 

Verzelirt  die  Gluth,  umschwirrt  Cicaden  Brut. 

Der  Leser  nrtheile  selbst,  ob  dies  bukolischer  Ton  ist,  nnd  ob  das  Ge- 
dicht bei  Virgil  so  klingt.  Anm.  <L  Redact. 
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Noch  Füllen  kann  man’a  schon  am  stolz’ren  Gang  erkennen, 
Am  Muth,  mit  dem  sich’s  in  die  Ströme  wagt. 

Am  Eifer,  den’s  bezeigt,  den  andern  vorzurennen. 

Und  wenn’s  nicht  vor  der  Brücke  Donner  zagt. 

Wie  trägt'»  das  feine  Haupt!  wie  fleischig  ist  der  Rücken! 

Der  Leib,  wie  dniin,  wie  muskulös  die  Brust!  — 

Ist’s  braun  noch  oder  grau,  sieht  man’s  doch  (1)  mit 
{ Entzücken ! 

TVeLss  oder  gelb  erregt  nicht  so  viel  Lust;  — 

Und  hört  solch’  feurig  Ross  den  Waffenklang,  den  düstern,« 
So  spitzt’ 8 das  Ohr,  so  wiU's  nicht  längeg  stehn. 

Und  I speiet  ] Feuer  | aus  den  aufgerissnen  | Niüstem;  — 

Der  Mäline  Busch,  wie  fällt  er  doch  so  scliön! 

Des  Hufschi ig’s  Donner  macht  die  bange  Erde  zagen.  — 
Solch’  Ross  war ’s,  was  der  Tyndaride  zwang. 

So  spannt  Achilles  sie , so  Mars  sie  vor  den  Wagen, 

So  leben  sie  im  Griechischen  Gesang; 

Und  sojehem  Rosse  gleich  war  einst  Saturn  zu  sehen. 

Da  er  zur  Nymphe  sich  hemnterliess: 

Sein  schmetternd  Wiehern  traf  des  Pelion  Felsenhöhen, 

Als  ilui  das  Nahn  der  Gattin  fliehen  hiess.  — 

Doch  altert  solch  ein  Hengst,  fängt  er  an  schwacli  zu  werden. 
So  halt  ihn  ein,  nun  ihm  der  Mnth  gebricht: 

Zu  Venus  Werken,  ach!  taugt  man  mit  den  Beschwerden 
Des  kalten,  matten  Alters  einmal  nicht: 

Es  bt  nur  Stoppelfeu’r,  — und  drum  lass  gleich  Dir 

sagen. 

Ob  wohl  den  Hengst  bereits  das  Alter  drückt; 

Daranf  kömmt’s  erstlich  an,  — dann  aber  musst  du  fragen. 

Ob  auch  der  Rennbahn  Palm’  ihn  oft  geschmückt?  — 
Schau’stDii  den  Hippodrom?  — wie  donnern  nicht  die  Wagen! 

Wie  stürzen  sie  nicht  aus  der  Schrank’  hervor! 

Vor  Gier,  vor  Angst  h ö r ’ i c h (?)  der  Führer  Herzen  schlagen. 
Der  Geissei  Schall  trilft  mein  erschüttert  Ohr; 

Die  Achse  glüht  und  dampft,  — der  Wagen  scheint  zu  fliegen, 
Reisst  bald  den  Führer  mit  sich  HimmeK  auf. 

Um,  vor  der  Last,  sich  dann  bis  in  den  Staub  zu  biegen, 
Ira  wogenden,  im  Sturm- beflügelten  Lauf:(  — 

Da  ist  nicht  Ruh’,  nicht  Rast,  — in  dichte  Wolken  hüllen 
Der  Rosse  Dampf  (?),  der  Staub,  die  Führer  ein;  — 

So  sehr  kann  Trieb  nach  Lob  der  Menschen  (?)  Brust  erfüllen! 
So  mächtig  kann  die  Siegs -Begierde  seyn!  , 

Davon  heisst  der  Urtext  so:  . 

Nec  non  et  pecori  est  idem  dilectus  eqnino. 

Tu  modo,  quos  ln  spem  statues  submittere  gentb, 
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Praecipunm  iam  inde  a teneris  impende  laborem. 

Continuo  pecoria  generoai  pullua  in  arvia 
Altiua  ingreditiir,  et  mollia  crura  reponit; 

Primua  et  ire  viam , et  flavioa  tentare  miiiacea 
Audet  ct  igiioto  aeae  committere  ponti, 

Nec  vanoa  horret  atrepitua.  ' llli  ardua  cenlt, 

Argutiimque  caput,  brevia  alvna,  obeaaque  terga. 
Luxuriatque  toria  aniinoaum  pectua.  Iloncati  . ' 

Spadices  glauciqiie ; color  deterrimua  albia 
Et  gilvo.  Tum  ai  qua  aonum  procul  arma  dedere, 

Stare  loco  neacit,  raicat  auribua;  ettremit  artua, 
CoUectiunqiic  frcmena  vohit  aub  naribua  ignem. 

Denaa  iuba,  et  dextro  iactata  recumbit  in  armo; 

At  duplex  agitur  per  lumboa  epina;  cavatque 
TelJurem,  et  aoiido  graviter  aonat  luigula  coruu. 

Talia  Amyclaei  domitua  Pollucia  habeiiia 
Cyllania,  et,  qnorum  Graii  meminere  poetae, 

Martia  equi  biiugea,  et  magui  currua  Acliilli; 

Talia  et  ipae  iubam  cer\ice  effudit  equina 
Coniugia  adventu  peruix  Satumua,  et  altum 
Peiion  hinnitu  fugiena  implevit  acuto. 

Hunc  quoque,  ubi  aut  morbo  gravia,  aut  iam  acgnior  anuis 
Deficit,  abdc  domo,  nec  turpi  ignoacc  aenectae. 

Frigidua  in  Venerem  aenior,  fniatraque  laborem 
Ingratum  traliit;  et  ai  quando  ad  proelia  ventum  eat. 

Dt  quondam  in  atipulia  magnua  sine  viribus  ignia, 

Incaaaum  furit.  Ergo  aiiimoa  aevumque  notabis 
Praecipue ; hinc  alias  artea , prolemque  parentum, 

Et  quia  cuique  dolor  victo,  quae  gloria  palmae. 

Nonne  videa,  quum  praecipiti  certamiiie  campum 
Corripucre,  ruuntque  eiTuai  carcere  currua; 

Quam  apea  arrectae  iuvenum  exaultantiaque  haurit 
€orda  pavor  pulaanal  illi  instant  verbere  torto, 

Et  proni  dant  loca;  rolat  vi  fervidua  axia; 
lamque  humilea,  iamquc  elati  sublime  videntur 
Aera  per  vaeuum  ferii , atque  aaanrgere  in  auraa, 

Nec  mora,  nec  requiea;  at  fulrae  nimbua  arenae 
Tollitur ; bumeaciuit  spumia  flatuque  aequentum. 

Tantus  amor  landum , tantae  eat  victoria  curae ! 

Philipp  Wagner. 
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Ver%eichnias  der  allen  und  neuen  Bildwerke  in 
, Marmor  und  Brome  in  den  Sälen  der  kgL  Anlikenuiinm- 

Utng  zu  Dretden,  Drceden,  in  der  Walthereclien  Buchhandlung. 

1H26.  \1  und  122  S.  kl.  8.  Nebst  drei  Kupfertufeln.  16  Qr. 

[Vrgl.  BeckV  Bepert.  1828  Bd.  I S.  444  f.  n.  Tübmg.  Kunstbl.  1827 
Nr.  U S.  41  — 44.] 

Seit  nnn  fast  hundert  Jahren  bestehet  in  Dresden  die  Sammlung 
intiker  Kunstdenkmäler,  die,  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  erste  in 
Deutschland,  stets  eine  der  bedeutendsten  bleiben  wird.  Sie  tlieilt 
Bit  vielen  andern  das  Verdienst,  unter  manchem  weniger  wich- 
tigen, Stücke  von  anerkanntem  Kunstwerth  und  historischer  Merk- 
w^igkeit  zu  besitzen,  und  den  Ruf,  den  sie  im  ganzen  gebilde- 
ten Europa  erhalten  hat,  zieht  jeden  Fremden,  der  nicht  blos  ga- 
stronomische Bemerkungen  auf  seinen  Reisen  machen  wiii,  zu  die- 
sem Heiligthum  aiter  Grösse.  In  den  neuesten  Zeiten  aber  ist 
dieser  Sclmtz,  den  früher  der  grösste  Theii  der  Einwohner  Dres- 
dens nur  vom  Hörensagen  kannte,  der  ungestörtesten  Beschauung 
geöffnet  worden,  und  damit  war  auch  zugleich  die  Nothwendigkeit 
verbunden,  ein  Toilständiges,  genaues  und  die  historischen  Einzei- 
heiten  jedes  Kunstwerks  bestimmendes  Yerzeichniss  den  Besu- 
chenden in  die  Hände  zu  geben,  ähnlich  den  Londner  von  Zeit  zu 
Zeit  erscheinenden  Catalogen  oder  auch  dem  Pariser  des  Grafen 
Clara c,  der  aber  durch  seine  zahlreichen  Anhänge  mehr  über- 
laden als  bereichert  worden  ist.  Die  Abfassung  eines  solchen 
Verzeiclmisses  (ein  altes  in  Französ.  Sprache  geschriebenes  reichte 
aus  mehreren  Gründen  nicht  mehr  aus)  übernahm  Hr.  Hofratli 
Hase,  Inspektor  der  Sammlung,  und  das  Ganze  ist  mit  so  viel 
Kenntniss  und  Zweckmässigkeit  behandelt  worden,  dass  man  die- 
sen Katalog  ähnlichen,  künftig  etwa  noch  erscheinenden  Schriften 
zur  Nachalunung  empfehlen  kann.  Die  einzelnen  Kunstwerke,  de- 
ren Gesammtzalil  mit  Ausschluss  des  nicht  öffentlichen  und  daher 
auch  hier  ausgeschlossenen  letzten  Zimmers  402  Stücke  beträgt, 
sind  nach  ihrer  Stellung  in  den  Sälen,  deren  jeder  nach  einem  in 
ihm  befindlichen  Hauptwerk  benannt  worden  ist,  mit  Nummern 
bezeichnet,  die  Zeit  der  Verfertigung  angegeben,  ohne  sich  dabei 
in  Hinsicht  auf  das  Alterthnm  vorgefassten  und  nur  zu  oft  trüg- 
lichen  Meinungen  über  Styl  hinzugeben,  bei  den  wirklich  alten 
die  Ergänzungen  bemerklich  gemacht,  das  Material  und  die  Höhe 
nnd  Breite  nach  Sächs.  Maass  angegeben,  der  frühere  Aufbewali- 
nmgsort  und  die  Abbildungen  bei  Lcplat  oder  Becker  erwähnt,  und 
ansserdem  Vermuthungen  über  den  waliren  Sinn  einzelner  Kunst- 
werke und  andere  nütziiclie  Bemerkungen  nebst,  Rückweisungen 
auf  Schriften  hinzugefngt  worden , wo  entweder  das  in  Dresden 
befindliche  Kunstwerk  selbst  oder  andere  ihm  ähnliche  behandelt 
werden.  Besonders  verdient  bat  sich  Hr.  IL  um  die  in  dem  Mu- 
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senm  befindlichen  Basten  und  Portraitstatuen  gemacht  nnd  diesen 
oft  durch  die  wunderlichsten  Benennungen  verunstalteten  Denk- 
mälern Uircn  waliren  Namen  aus  Visconti’sundMongez  be- 
kannten Werke  wiederhergesteilt.  Der  Zweck,  den  IJr.  II.  mit  al- 
lem diesen  hat  erreichen  wollen,  ist  vollkommen  erreicht,  und  wir 
hätten  nur  gewünscht,  dass  eine  kurze  Geschichte  der  Sammlung 
angehängt  wäre,  die  bei  einer  zweiten  Auflage  des  sehr  sauber 
und  auf  feinem  Papier  gedruckten  Buches  gewiss  eine  sehr  will- 
kommene Zugabe  sein  würde. 

Jetzt  noch  zu  einigen  Bemerkungen , die  den  Ilrn.  Verf.  von 
der  Aufmerksamkeit  überzeugen  mögen , mit  der  wir  sein  Buch 
durchgelcsen  haben.  Nr.  1)0:  Dreiseitige  Basis  eines  Candela- 
ber's  im  allhieratischen  Styl.  Sollte  mit  dieser  Bezeichnung  dem 
höchst  merkwürdigen  Denkmal,  das  durch  sein  Alterthum  alle  an- 
dern ähnlichen  Bildwerke  übertrifft,  nicht  Unrecht  geschehen  sein? 
Uns  wenigstens  scheint  in  der  Bezeichnung  alt  hieratisch  ein  Wi- 
derspruch zu  liegen,  da  nach  dem  neuern,  freilich  willkürlichen, 
Sprachgebrauch  hieratisch  von  dem  gesagt  wird,  was  nur  dem 
wirklich  Alten  mit  möglichster  Beibehaltung  der  Kennzeichen  des 
Alterthnms  nachgeahmt  worden  ist.  Daher  eben  der  Ausdruck 
hieratischer  Styl  im  Gegensatz  des  alten.  Dass  aber  bei  diesem 
, Kunstwerk  das  Ungeschickte  der  Ausführung  nicht  in  dem  W'illen 
sondern  in  der  Unfähigkeit  des  Künstlers  gelegen  hat,  besseres 
zu  leisten,  haben  Kunstkenner  längst  anerkannt,  und  jeden  kann 
davon  der  Schnitt  der  Augen  und  die  seltsame  Gestalt  der  Finger 
überzeugen,  in  der  manche  etwas  symbolisches  zu  finden  gemeint 
haben.  Nr.  191 : Der  ausruhende  Faun.  Warum  noch  immer 
die  Lateinische  Benennung  der  Griechischen  mythischen  Person  ? 
Heyne  und  Voss  haben  diess  ganz  aufs  Keine  gebracht  Nr. 
210.  Bei  Gelegenheit  des  schönen  Satyrisken,  der  noch  ausser- 
dem in  3 weniger  vollendeten  W'iederholungen  in  dieser  Samm- 
lung vorhanden  ist,  erinnern  wir  nur  an  die  sehr  viel  für  sich  ha- 
bende Ansicht  eines  geistreichen  Archäologen,  der  in  ihm  einen 
xorrajS/geov  erkannte.  Nr.  307.  Beachtenswerthe  Deutung  dieses 
merkwürdigen  Denkmals  als  einer  cabirischen,  zwergartigen  Ge- 
stalt Nr.  314.  Diess  Fragment  einer  liegenden  Frau  würden  wir 
unbedenklich  Ariadne  genannt  haben,  da  die  Aehnlichkeit  mit  der 
berühmten  desYatican  nicht  zu  verkennen  ist,  über  die  Visconti 
und  Jacobs  so  belehrende  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Auch 
freuen  wir  uns,  dass  dem  herrlichen  Meisterstücke  Nr.  402,  wel- 
ches den  Schlussstein  des  Ganzen  bildet,  endlich  der  Name 
Ariadne  in  diesem  von  vielen  gelesenen  Katalog  zugekommen  ist. 
Alle  andre  Deutungen  sind  willkührlich  und  fälsch.  — Druckfehler 
sind  uns  nur  wenige  vorgekommen;  die  bedeutendsten  dürften 
folgende  sein : nr.  135:  Poseidon  Afet/icAos,  wofür  wenigstens  die 
weit  gewöhnlichere  Form  MeilicMos  ist,  und  nr.  150:  Itkonisch. 
Die  drei  Kupfertafeln  enthalten  die  beiden  berühmten  Herkulane- 
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rinnen  und  eine  Ansicht  des  zweiten  Saales  mit  den  in  ihm  anfge- 
gtelJteu  Uenkmälern. 

Julius  Sillig. 


y it ae  hominujn  quocunifue  litter arum  genereeru- 
ditiasimorum  ab  eruditisaimia  viria  scriptae.  Cullef^it  et 
juTcnibu«  liberaliorU  ingenii  tanquam  dUcendi  ac  dicendi  exerapla 
propofcnit  Frid.  l'rauf'.  Friedemann.  Vnl.  II  P.  I.  Briiiuwigae  1825. 
Sumtttin  fecit  et  venundat  L.  Ludaa.  6 Bgn.  in  8.  8 Gr. 

3Ian  darf  die  hier  wieder  abgedruckten  Vitas  nur  nennoi,  um 
ihren  Werth  — sowohl  von  Seiten  der  Männer,  welche  geschildert 
werden,  aU  von  Seiten  der  Verfasser  — bemerkbar  zu  machen.  Es 
sind  i ) S.  1 — 32:  Vita  Joa.  Jac.  Ueiskii,  scrips.  S.  F.  N.  Morus; 
U)  S.  33  — 46:  Memoria  Joa.  Frid.  Christii,  scrips.  J.  A.  Ernesti; 
111)  S.  47  — 68:  Memor.  Chr. F. Gellerti,  scr.  Idem;  IV)  S.  60 — 
8>):  Memor.  Chr.  Gottl.  Joechcri,  scr.  Idem.  Der  ersten  Vita  hat  Hr. 
Z n m p t in  Berlin  oder  vielmehr  ein  Schüler  desselben,  den  übrigen 
der  iir.  Herausgeber  selbst  einige  Sprachbemerkungen  beigefügt. 

J.  D.  Schulze. 


Das  Augabur gische  Glaubensbekenntniaa  nach  der 
Wittenberger  Auagabe  von  15S3.  Die  Gläubenabckenntniasc , woraus 
das  Augabnrgiaclie  entatanden  acj'n  aoll,  nebat  der  Katholiken  Wider- 
legung der  17  Torgischen  Artikel.  Für  Gymnasien,  Seminarien  und 
Schalen.  Mit  einer  kurzen  Einleitung  und  Prüfung  von  Dr.  Johann 
Jacob  Meno  Falell,  Rector  des  Gymn.  zu  Stade.  Hannover,  llahn’sche 
Hofbnchhandlnng.  1826.  IV  u.  108  S.  gr.  8.  9 Gr. 

Der  Titel  erklärt  sehr  vollständig,  was  man  in  diesem  Buche  zu 
suchen  hat.  Dasselbe  herauszugeben , dazu  fühlte  sich  Ilr.  Val. 
desshalb  bewogen,  weil  dieses  Giaiibcnsbekenntniss  nur  von  wenig 
Lutheranern  gelesen  werden  könne,  indem  das  Concordienbnch 
zu  stark  und  zu  theuer,  Einzelnausgaben  des  Augsburgisshen 
Glaubensbekenntnisses  sehr  selten  Myeii.  Die  Jiinleitun^,  S.  1 — 
4,  enthält  einige  in  unserer  Zeit  häufig  gemachte  Bemerkungen 
über  die  Reibungen  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  und 
über  das  Uebertreten  aus  einer  Kirche  in  die  andere,  die  in 
dieser  Gestalt  nicht  recht  in  ein  für  Schulen  bestimmtes  Buch 
zu  passen  scheinen.  Die  Prüfung.,  S.  5 — 8,  behandelt  die  Be- 
richte über  die  Entstehung  des  Augsburgischen  Glaubensbekennt- 
nisses und  stellt  fest,  dass  nicht  die  Schwabacher  Artikel,  son- 
dern Luthers  Glaubensbekenntniss  von  1520  die  Grundlagel  der 
17  Torgischen  Artikel  war,  und  dass  ans  den  letzteren  das, 
ursprünglich  Deutsch  geschriebene,  Augsburg.  Glaubeusbekeunt- 
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nisa  enUtuid.  Es  folgt  S.  0 — 23  die  Bekentnis  des  Glau- 
be ns  Doct  Mart.  Luthers,  ausgegangen  im  1529  Jarc, 
S.  24  — 31  die  Bekentnis  Christlicher  Lere  und  Glau- 
bens, durch  D.M.L.  in  XVII  Artikel  verfasset  Anno 
DCXXX.,  S.  31 — 46  Kurzer  und  Christlicher  unter- 
richt, wieder  die  Bekentnis  D.  Mart  Luthers  . . . . 
durchConradWimpinau.  8.  w.,  S.  49  — das  Augsbur- 
gische  Glaubensbekenntuiss  selbst  In  allen  diesen  Bekenntnissen 
ist  die  alte  Sprache  des  Originals  beibchalten , nur  ist  der  Ab- 
druck durch  viele  Druckfehler  entstellt,  die  am  Ende  nur  der 
Mchrzatü  nach  angegeben  sind.  Diess  ist  der  vollständige  Inhalt 
des  Bilkhs.  Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  auch  noch  die  Schwa- 
bacher Artikel  hüizuzufügen.  Die  Einleitung  und  Prüfung  wünsclite 
Ref.  gründlicher  und  ausführlicher,  da  das  Buch  für  Thülen  be- 
stimmt ist,  aber  zugleich  auch  In  einem  gedrängteren  und  mehr 
populären  Stile  abgefasst  Die  Verlagsliandluug  hat,  wie  immer, 
für  guten  Druck  und  weisses  Papier  gesorgt. 

'*  Jahn. 


Miscelien. 


Das  Athenäum  zu  Brescia  hat  als  Frei 


isaufgabe  anfgestellt  zu  be- 


stimmen, was  die  Architektur  unter  der  Herrschaft  der  Loogobarden  ge- 
wesen sey , ob  sie  einen  absonderlichen  Ursprung  gehabt , welches  ih- 
re Eigenthümliclikeiten  namentlich  in  Bezog  auf  Construction  der  Tem- 
pel , Eintheilnng  der  Gebäude  , innere  und  äussere  Verzierungen  und 
Auswahl  des  Materials  gewesen , und  welche  vorzüglichen  Denkmäler 
man  ihr  zu  verdanken  habe.  Die  Beantwortung  muss  in  Lateinischer, 
Italienischer  oder  Französischer  Sprache  vor  Ende  1827  an  den  Präsi- 
denten des  Athenäums  eingesandt  werden.  Die  Gelehrten  aller  Natio- 
nen sind  zur  Concurrenz  eingeladen. 


Die  dritte  Classe  des  königl.  Niederländ.  Instituts  [der  Geschichte, 
Philosophie  und  alten  Literatur]  hat  im  Novemb.  vor.  Jahres  für  das  Jahr 
1827  eine  Denkmünze  von  300  Gulden  an  Werth  für  die  beste  B«uit- 
wortung  [in  Deutscher,  Latein.,  Moliänd.  oder  Engl.  Sprache]  der  Frage 
ausgesetzt:  Wie  hat  sich  der  philosophische  Geist  der  Griechen  in  ih- 
rer Sprache  und  Mythologie  kund  gethan,  nnd  bis  auf  welchen  Funct 
kann  das  Studium  der  Griech.  Sprache  und  Mythologie  zur  wahren  und 
gesunden  Philosophie  führen? 

In  dem  Bulletin  des  sciencM  etc.  von  Femsac  Ko.  5 Hai  1826  S.  358 
wird  über  das  Esame  del  saggio  d’osservazioni  sopra  Pausania  del  A.  Kibby 
von  dem  Marquis  Melchiori  Korn  1822  weiter  nichts  als  dieses  gesagt : 
„Man  findet  hier  bloss  verbessernde  odbr  erklärende  Kritik:  ca  ist  daher 
schwer,  die  Bemerkungen,  welche  selbst  gehaltreich  sind,  zu  onalysiren. 
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I’m  ist  es  genug  dieses  nene  Werk  des  gelehrten  Antiquar  Melchiori  den 
künftigen  Herausgebern,  Uebersetzem  und  Erklärerii  des  Pausanias  zu 
empfehlen.“  Was  hilft  diese  Empfehlung?  ist  sie  mehr  als  eine  Buch- 
bändleranseige  ? Sollen  wir  ferner  noch  unser  Geld  für  ein  solches  Jour- 
nal nach  Frankreich  schicken,  das  viele  Notizen  dieser  Art  enthält? 


Wie  sehr  bei  den  Engländern  jetzt  die  Sitte  beliebt  sey,  alte  oder 
aiuländische  philologische  Schriften  wieder  abdmcken  zu  lassen  und 
.knsgaben  cum  notis  rariorum  zu  liefern',  wird  sich  aus  folgendem 
Terzeichniss  neuer  zu  London  b.  Rieh.  Priestley  erschienenen  Sdiriften 
ergeben:  Homer!  opera  von  ErnestL  8.  4 L.  10  S.  — Hom.  Ilias  c. 
asnotatt.  HeyniL  8.  8 S.  — Sopheclcs  c.  vett.  granunaticor.  schoUis 
recens. , versione  Lot.  et  nott.  illnstr.  Bmnck.  Ezcerpta  ex  varietate 
quam  continet  editio  Erfnrdtii , Dem.  Triclinii  scholia  metrica,  notae 
ined.  Car.  Bnrneii,  et  G.  Schaeferi  annot.  Integra.  Acced.  Erfurdtii 
aanott.  intcgrae  c.  nott.  G.  Hermanni  et  aliorum.  4 voll.  8.  2 L.  8 S.  — 
Soph.  tragoediae  c.  scholl.  Graec.  et  annot.  Brunckii,  Schaeferi  et 
Bnmeii.  2 voll.  8.  1 L.  8 S.  — Soph.  Tragoedd.  Latine  ex  edit.  Bmn- 
ckiL  8.  9 S.  — Soph.  Antigone  Graece  c.  scholl.  Graec.  et  notis  Brun- 
ckii et  Schaeferi  Accedit  iudex  Graechatis.  8.  3 S.  6 D.  — EleCtra, 
Oedipns  Col.,  Oedip.  Tyr.,  Fhiloctetes  eben  so,  aber  ohne  Index. 
Jedes  Stück  3 S.  6 O.  — Erfnrdtii  annotatt.  intcgrae  in  Soph.  8.  12 
S.  — llerodoti  Mnsae.  Recens.,  contin.  interprctatione  Lat.,  adnott. 
Wesseling.,  Valck.  aliommque  et  suis  illnstr.  J.  Schweigfaaenser.  Acco- 
dont  tractatus  de  geographia  Herod. , itemque  snmmaria,  scholia,  var. 
lectt  e cod.  Palat. , canon  chronoi.  Larcheri , coUatio  editt.  Schweigh., 
KeizU  et  Schaeferi  ac  WesseUng. , nee  non  Porti  dictionar.  lonic. 
Gfueco-Lat.  c.  append.  6 voL  8.  4 L.  Daraus  einzeln  abgedruckt!  der 
Griech.  Text  ex  rec.  Schweigh.  Very  neatly  printed  by  Davison.  Dabei 
•ind  die  Glossae  Uerodoteae,  geographiae  Herod.  v.  Bredow,  Uennicke, 
Br^er  und  Frümmel,  scholia,  variae  lectt.  cod.  PaL,  commentt. 
Berod,  v.  Creuzer  u.  tabula  chronoi.  v.  Lareber.  2 voll.  8.  1 L.  4 S. ; 
die  Versio  Latina  Schweigh.  10  S.  6 D.;  Wessel.,  Valck.,  alior.  et 
Schweigh.  nötae.  2 voll  1 L.  11  S.  6 D.;  Lexic.  Herod.  v.  Schweigh. 
15  S. ; Forti  Dictionarium.  15  S.  — Euripidis  opera  omnia,  Gr.  et 
Lat  ex  edd.  praestantiss.  fideliter  recusa,  scholiis  antiquis  [ex  edit. 
Matthiae  et  ad  Troades  et  Rhesum  e cod.  Vat  ] et  emditorum  obss. 
[Barnes.,  Beck.,  Blomf.,  Bmnck.,  Buraeü,  Elrasl.,  Hermaiini  Hoepf- 
aeri,  Jacobs.,  Maltbü,  Marklandi,  Matthiae,  Monk.,  Musgr. , For- 
soni , Seidl. , Volcken. , Wakef.  ] illustrata , nec  non  indicc.  omnigenia 
lastmeta.  9 voU.  8.  10  L.  10  S.  Daraus  einzeln:  Andromache  .[auch 
nüt  Koten  von  Heatfa.  und  Reiske]  8 S.,  Cyclops  [auch  m.  Nott.  v. 
Goes]  5 S.,  Electra  8 S.,  Hercules  für.  8 S.,  Ion  [auch  m.  Nott.  v. 
Heath.  n.  Hülseinann]  8 S.,  Iphig.  in  Aal.  n.  Iphig.  in  Taur. , jede  9 
8.,  Rhesus  [acced.  Beddi  diatribe  de  Rheso  critica]  8 S.,  Troades 
[a.  ra.  N.  V.  Heath.]  8 S.  — Eutip.  tragoediae  qnatuor  (Hec.,  OresL, 
Med.,  Fhoen.)  Graece,  ad  fidem  mss.  emend.  et  brev.  nott.  instractae. 
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In  ua.  atnd.  jav^nt  ed.  Ric.  Poraon.  Acccdnnt  notae  crit.  et  indd.  locu- 
pIctUaimi'G.  Scliacferi.  8.  14  S.  Jcdea  Stück  einzeln  3S.  6D.  — Tbu- 
eydidea,  Gr.  et  Lat.  c.  acholl.  Gr.  et  VV.  DD.  [ Hudaoni,  Dakeri,  Waa- 
aii,  Gottleberi,  Bauen]  animadw.  Aceedunt  coniinentarii  crit.  in  Thiic. 
auctore  Benedict,  et  Popponia  obaervatt.  crit.  4 voll.  8.  3 L.  13  S.  6 D. 
Einzeln  die  Veraio  Lat.  v.  Beck  10  S.  6 D. , cominentt.  er.  y.  Benedict 
5 S.,  Obaa.  crit.  v.  Poppo  SS.  — Thncydidea  y.  Haacke.  3 yoll.  8.  1 L. 
11  S.  6 D.  — Aristophania  Ayea  c.  acholl.  et  yariet.  Icct.  recena.  Irom. 
Bekker.  Acced.  viror.  DD. , Bentl. , Berg^l.,  Brnnck.,  Dayiaii,  Dindorf., 
Dobraei,  Elmal.,  llerm.,  Hotibii,  Kuateri,  Palmeri,  Poraoni,  Reiaigii, 
Reiakii,  Seageri,  Wilandii  all.  annot.  8.  Auch  die  übrigen  Stücke  aollen 
auf  gleiche  Weiae  erachrinen.  — Xenoph.  Cyrop.  et  Anabaa.  Gr.  et  Lat. 
ex  rec.  et  c.  nott.  Hutchinaoni.  8 Jedea  12  S.  — Plato  de  repnbl.,  Graece. 
Recena.  et  commentariia  crit.  illuati'.  Inim.  Bekker.  Annotatt.  11.  Stephani 
Aatiique  integria  adjiciuntur  yariornnr-  aeiectae.  8.  IS  S.  — Platonia 
Phaedo,  Graece.  Rec.  . . . Bekker.  Aiinott.  Serrani,  Stephani,  lleindorfli, 
Wyttenbachiique  integria  adjic.  Forateri,  Gottleberi,  Fiacheri,  Heuadii, 
Beckii  et  all.  aeiectae.  8.  9 S.  [Der  ganze  Plato  mit  allen  Noten  iat  auf 
dieae  Weiae  in  10  Bdn.  angekündigt.]  — Scholia  in  Plat.  collata  ad 
codd.  opt.  ab  I.  Bekkpro.  8.  7 S.  — Timaei  Lexicon  yon  Ruhnken.  8. 
8 S.  — Demoathenia  et  Aeschinia  qnae  auperaunt,  Graece.  2 yoll.  8. 
1 L.  11  S.  6 D.  — Demoath.  et  Aeach.  opera  omnia  Latine,  ex  Inter- 
pret. partim  Stockii,  partim  Wolfii,  ad  noatr.  edit.  accommodata.  2 
yolL  6.  1 L.  IIS.  6D.  — Aeach.  et  Demoath.  de  corona  oratt.  ndveraa- 
riae.  Graece,  cum  nott.  yarior.,  Wolfii,  H.  Steph.,  Brodaei,  Palmerii, 
Taylori,  Markl.,  Stockii,  llarleaii,  Angeri,  Wundert,  alior.  congeatia 
ed.  G.  S.  Dobaon.  Textui,  qui  Bckkeri  eat,  nppoaita  eat  lectio  tum 
Beiak.  tum  Taylorana.  8.  9 S.  [Dobaon  will  die  ganz,  griech.  Redner, 
sunächat  den  ganzen  Aeachinea  n.  Dnmoathenes  c.  nott.  yarior.  heraua- 
geben.  ] — Dem.  et  Aeach.  de  falaa  Irgatlone  oratt.  adyera. , Graece, 
c.  nott.  yarior.,  Wolf.,  Steph.,  Brod.,  Palm.,  Tayl.,  Markl.,  Jiirini, 
Angeri  all.  congeatia.  Textui,  qui  Taylori  eat,  appoaita  eat  Icct.  Reiak. 
8.  9 S.  — Dem.  ady.  Leptinem,  Gr.,  c.  nott.  var.,  liier.  Wolf.,  Tayl., 
Markl.,  Ang. , Fr.  A.  Wolfii,  all.  cong.  8.  6 S.  — Dem.  Philippicae 
et  Suaaoriae,  Gr.,  ex  rec.  Bekkeri,  c.  nott.  yar.,  Wolf.,  Donnaci,  Palm., 
Monnteneii,  Stock.,  Beck.,  Aug.,  all.  cong.  Textui,  qui  Fr.  A.  Wol- 
fi:  eat,  app.  eat  lect.  tum  Beiak.  tum  Taylorana.  8.  9 S.  — Dem.  con- 
tra Midiam  orat. , Gr.,  c.  nott.  Wolf.,  Tayl.,  Markl.,  Jurini,  Aug., 
Spaldingii , all.  Textui , qui  eat  Spaldingii  etc.  8.  6 S.  — Dem.  oratt. 
contra  Androtionem  et  Timocratem,  Gr.,  c.  nott.  Wolf.,  Palm.,  Tayl-, 
Jur.,  Aug.,  all.  8.  S S.  — Longinna  y.  W'eiako.  8.  10  S.  fi  D.  — Lon- 
ginua,  tranalated,  with  Notca  and  Obaervationa  of  hia  Life.  By  W.  Smith. 
8.  6 S.  — Panaaniaa,  tranalated  from  the  Greek,  with  Notea.  By  Th. 
Taylor.  3 yoll.  8.  IL.  16  S.  — Von  Lateinischen  Schriftstellern  erschie- 
nen der  Terentina  nach  Zeune'a  Text  mit  dessen  Koten  und  denen  yon 
Böcler,  Famab. , Schmieder,  Bothe,  Eraam. , Scalig.,  Lenz,  Waase, 
Bentley,  Uare,  2 yolL  8.  2 L.  2 S.;  der  CatoU  von  Düring  mit  iiand’s 
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Noten.  14  S. ; der  Cicero  t.  Emesti.  8 roll.  6 L. ; annotatt.  in  Cic.  ex 
cd.  Olireti.  3 roll.  2 L.  2 S.;  Aisolii  Lex.  v.  Facciolati.  3 voll.  8. 

2 L.  12  S.  6 D. ; Caesar  r.  Oberlin.  16  S. ; Virf^l  v.  Heyne.  4 roll.  4 

L.  4 S.;  Höret,  v.  Uoering^;  Livlus  mit  Crerier’s  Noten  u.  dem  Glossa- 
rium T.  Ernesti.  4 voll.  2 L.  2 S. ; Hnperti's  Noten  zu  Liv.  1 L.  IS.; 
Tucitns  V.  Oberlin.  4 voll.  2 L.  8 S. ; Kuperti’s  Cumment.  z.  Tac.  Annol. 

12  S. ; Jnvenal  v.  Ruperti  n.  Persius  v.  Kocni;^.  2 voll.  1 L.  16  S. ; 
Locan  v.  Schrevel.  16  S.  Dazu  kommen:  Hermann’s  elementa  doctr. 
metr.,  15  S. ; desselben  Ansg.  des  Viger,  zugleich  mit  der  diss.de 
fron,  orvzö;,  1 L.  IS.;  Hoogev.  doctr.  part.  v.  Schütz,  15  S.;  Boa 
ellipi.  V.  Scharfer  mit  Weiskc  de  pleonasmo  n.  llerm.  de  ellipsi  et 
pleon.,  18  S.;  Buttmann's  Gr.  Grammat.  übersetzt  von  Evcrett,  8 S.; 
Dammii  no^vim  Lexicon  Gr.,  etymolog.  et  feule ; cui  pro  basi  substra- 
tie  sunt  Concordantiae  et  Elucidationes  Homericae  et  Pindaricac.  Edi- 
tio  de  novo  instructa,  voces  nempe  omnes  praestans,  primo,  ordine 
literarum  explicatas,  deinde,  familiis  ctymologicis  disposilos,  eure  J. 

M.  Duncan.  in  4.  4 L.  4 S. 

Herr  Professor  ffask  hat  in  seiner  Frisisk  Sproglaere  (Kopenha- 
gen, Uofbnchlu  1825.  138  u.  34  S.  8 ) S.  die  Behauptung  anfgestellt, 
dass  bei  den  Griechischen  Adjectiven  das  Neutrum  den  ersten  Platz  ein- 
nehmeo  müsse,  «eil  von  diesem  erst  das  Mascnlinnm,  und  dann  das 
Foemininnm  stamme.  Die  Casus  der  Declinationcn  ordnet  er  so : No- 
minativ, Accusatir,  Dativ,  Genitiv,  welche  Reihenfolge  schon  früher 
Dtirowiky  vorgeschhigen  bat. 

Der  ütTentliche  Redner  kann  sich  nur  durch  das  Studium  der 
Griechen  bilden , und  alle  grosse  Redner  späterer  Zeit  sind  nur  durch 
anhaltendes  Studium  Griechischer  Redner  gross  geworden.  Es  giebt  i 
Leine  Bedemnster  von  allgemeinerer  und  vielseitigerer  Anwendung,  als 
die  der  Griechen  sind.  Diess  wird  behauptet  und  nachgewiesen  in  der 
Inauguralrede  von  Henry  Brougham,  die  er  den  6 April 
1825,  als  er  zum  Rector  der  Universität  Glasgow  eingesetzt  wnrde, 
gehalten  hat.  Sie  cotliält  eine  Vergleickung  der  BeredUamkeit  der  Grie- 
cktn  mit  der  der  Börner  und  Engländer.  Eine  Deutsche  Uebersetzung 
davon  bat  Hr.  Dr.  L.  Snell  (Jena  b.  Crüker.  1826.  8.  5 g^.)  geliefert. 


Herr  Prof.  Frommei  in  Carlsrnhe  giebt  heraus:  fünfzig  BiU 
ier  zu  Firgili  Aeneis.  Er  liefert  darin  eine  verkleinerte  Nach- 
bildong  der  Zeichnungen , welche  die  Herzogin  von  Devonshire  von 
den  merkwürdigen  Gegenden,  die  Virgil  in  diesem  Gedicht  beschreibt, 
ferügen  und  stechen  liess.  Manche  unbedeutende  Zeichnungen  und  An- 
richten dieser  Sammlung  jedoch  hat  Hr.  Pr.  Frommcl  mit  bessern  und 
interessaotern  vertauscht.  Erschienen  ist  das  erste  Heft  [ in  kl.  8,  48 
Kr. , in  kl.  4,  1 Fl. , in  gr.  4,  1 FI.  24  Kr.  ] welches  die  Gegend  von 
Troja,  zwei  Ansichten  von  Karthago,  Zakynthos,  die  Küste  von  Italien 
nnd  die  Scylla  enthält. 
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Eine  getreue  Nadibildung  der  «ichtigeten  Denkmäler  Etrutkl- 
•eher  Kanet  iat  gegeben  in  dem  nun  vollendeten  Werke:  Mouumctt- 
ti  Etrttsehi  o di  Etru$eo  nome  di$e gnati,  inciti,  ifiustrati 
et  pubUcati  dal  Cao.  Frimceico  Inghirami.  Poligrafia  Fienolana,  dei 
torchi  dell  Antore,  welchea  von  1820 — 26,  in  4,  in  6 Abtbeilnngen 
(56  Heften)  von  TI»,  767,  412,  220,  632  und  60  S.  Text  und  mit  100, 
00,  58,  38,  70  n.  126  Kupfertafeln  erschien.  Jedes  lieft  kostet  in  Flo- 
renz 12  Lire  oder  18  Florent.  Faoli.  Die  erste  Abtheilung  enthält  eine 
Auswahl  aus  den  zahlreichen  Bildern  Etruskischer  Todtenkisten  (Ur- 
nen); die  2te  mystische  Spiegel  (die  man  früher  für  Pateren  ansahe), 
die  3te  Etmsk.  Bronzen  (Rundbilder  und  Reliefs),  die  4te  die  Bau- 
werke besonders  die  Gräber  von  Volterra  und  Tarquinii,  die  5te  Grie- 
chische ( in  Etruskischen  Gräbern  gefundene)  Vasen  und  Vasenmale- 
reien , die  6te  Erläntemngstafeln  ans  frühem  archäologischen  Werken 
geschöpft.  Ueberall  ist  eine  Erklärung  und  symbolische  Deutung  der 
Bilder  beigegeben,  die  oft  sehr  ausführlich  über  mythologische  Gegen- 
stände sich  verbreitet.  Vergl.  Beck’s  Repert.  1^2  Bd.  3 S.  366  und  1825 
Bd.  4 S.  176  und  Tübing.  Kunstbl.  1827  Nr.  20  n.  21. 

Für  die  Alterthnmskunde  ist  wichtig  die  Schrift:  Ueber  die  In- 
tel Helgoland  oder  Heiligelan’d  und  ihre  Bewohner^ 
von  F.  von  der  Decken.  Mit  2 illum.  Kupfern  u.  2 Karten.  Hannover, 
Hahn.  1826.  250  S.  gr.  8.  1 Thlr.  12  Gr.  Sie  enthält  nicht  nur  eine 
Beschreibung  der  Insel  und  geschichtliche  Notizen  über  die  Herren  die- 
ser Insel  (die  Cimbern,  Friesen,  Normänner,  Dänen,  Engländer),  son- 
dern auch  weitläu6ge  Abhandlungen  über  die  SchiffTohrt  der  Alten 
(Phönicier  und  Carthager)  in  den  nördlichen  Meeren  und  über  die 
Landhandclswege  durch  Deutschland  nach  den  Nordländern.  Ansser- 
dem  sind  über  mehrere  sJtdeutsche  Völkerstämme  Untersuchungen  ge- 
geben, so  wie  über  den  Netihtmdienst  — falsdi  gewöhnlich  Hertha- 
dienet  genannt,  — nach  Tacit.  Germ.  40,  der  mit  den  Nuithonen  [Fi- 
Bchervölkem]  an  der  Deutschen  Nordküste  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Helgoland  wird  für  die  von  Tacitus  bezcichnete  Insel  angese- 
hen,und  nachgewiesen , dass  ein  Götze  Fotele  dort  wirklich  verehrt 
ward.  Vrgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  67  f. 

Neben  dem  Atlas  ethnographigne  von  Balbi  [s.  Jhrg.  I Bd.  H S.  396] 
und  zum  Theil  nach  diesem  gearbeitet  ist  erschienen : Aila»  hittoriqne 
et  ehronologique  det  litteraturee  aneiennet  et  mo  derne  n, 
det  ecieneetetdeebeauxarte;  d’apret la  mfthode et  sur  le  plan  de 
VaÜa$  de  Letage  (Cte  de  Las  - Gases)  et  propre  d former  le  eomplement  de 
eet  ouorage  ; pur  Jarrg  de  Maney,  ancien  dldve  de  Tdcole  normale,  profeo- 
seur  d’histoire  de  Tacadömie  de  Paris.  le  et  He  livraison.  Paris  che* 
Jules  Rönouard.  1826.  Die  erste  Lieferung  enthält  eine  Chronologie 
der  Acadömie  Francaise  und  der  Acadömie  des  inscripUons  et  bellea 
lettres  mit  Aufzählung  aller  ihrer  Mitglieder,  der  Preisanfgaben  und 
der  Namen  derjenigen,  welche  die  Preise  davon  trugen;  die  Zte  Ide- 
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fenmf  ein«  allgemrine  Uebenicht  aller  alten  nnd  neuen  Sprachen , in 
ihren  Abetammunf^n  nnd  Venrandtfcbaften , und  eine  Uebenicht  der 
Fninöiifchen  Literatur.  Der  granse  Atlan  toll  25  Tabellen  in  12  Liefe- 
rnagen  enthalten , deren  jede  8 Franken  koatet.  VergL  Tübiog.  Lit. 
BL  Nr.  20  S.  n— 79.  | 

Ueber  Amerika  erschien  an  Philadelphia  1822  bei  Carey  und  Leo: 
J ccmplete  kittorieal,  ehronologieal  ant(  ge  o graph  i eal 
Amtriean  jitlat;  being  a gutde  to  the  Aütory  e/  North-  and  Seath- 
Amtriea  and  the  IFett-  Indiee  to  the  pear  1822.  Diener  53  Karten  ent- 
haltende Atlas  int  anfs  neue  berichtigt  nnd  anf  63  Karten  vermehrt 
heranngegeben  worden  von  J.  yi.  Buckon:  Atlai  gd  ographique, 
kietorique  et  ehronologiquede»  deux  Amirique t et  des 
i$lti  adj  aeentei,  trad.  de  V Atlas  exdcutd  en  AmMque  d'aprit  Lesage, 
svec  de  nombreuse*  oorrectiont  et  aagmentatioru.  Paris.  1825.  Ein  Bericht 
darnber  mit  Berichtigungen  der  geographischen  Zahlen  ans  Röding's 
Cslnmbns  steht  im  Hesperns  Nr.  54  f. 

Das  an  Wien  gefnndene  Togebneh  Seetxens  [Jahrg.  I Bd.  II  S.  206] 
üt  für  nnächt  nnd  apokryphisch  erklärt  worden.  Das  ächte  befindet  sich 
anf  der  Bibliothek  an  Gotha , wohin  es  von  einem  Verwandten  Seetzcns 
im  Oldenbnrgschen  gegen  eine  Leibrente  gekanft  worden  ist. 

In  iZesmu  bei  Portici  hat  man  einen  neuen  Theil  des  alten  Her- 
calannms  entdeckt. 

Herr  Setmefelder,  der  Erfinder  des  Steindrucks,  hat  vor  knrxem 
des  Moiaikdruck  erfunden , d.  h.  die  Kunst , farbige  Blätter  an  drucken, 
die  den  Oelgemälden  gleichen  und  sich  durch  Sidiönhoit  nnd  Daner- 
haftigfceit  ausaeichnen.  Vrgl.  Prenss.  Staatsaeitnng  Nr.  24  S.  98.  ■ 


Todesfälle. 


in  Norerab.  1826  starb  io  Nordholland  der  Bector  der  Latein.  Schale 
ud  Prof,  der  Chemie  nnd  Naturgeschichte  M.  Sioaan,  52  Jahr  alt. 

Den  80  Decemb.  an  Gotha  der  Professor  am  G3rmnas.  und  Gar- 
sisonprediger  Friedrick  Ludwig  Andrea*  RegeL  Ver^  Jen.  Lit  Zt.  1827 
Ist  Bl.  18  S.  100. 

Zn  Ende  1826  an  Kasan  der  emeritlrte  Director  des  dasigen  Gym- 
aasinms  C.  A.  Ehrich  ans  Erfurt,  im  hohen  Alter.  Hall.  L.  Z.  827 
Nr.  79  8.  681. 

Zu  Coiro  ist  der  Prof.  Brocchi,  ein  durch  mehrere  geologisdie  nnd 
candiyliologische  Schriften  bekannter  Italienbcher  Gelehrter,  welcher 
anf  Kosten  des  Pascha  von  Aegypten  5 Jahr  lang  als  Director  einer 
Gesellschaft  Eorop.  Bergleute  in  Africa  Reisen  gemacht  und  auletat 
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Gdie  oldberge  in  Sennsar  nntersncht  hatte , gcitorhen , alt  er  eben  mit 
den  geiammelten  Erfahrungen  nach  Europa  surückkehren  wollte. 

Den  4 Jan.  1827  starb  zu  Leipzig  der  llerzogl.  Oldenbitrgsche 
Hofrath  Karsten  Kruse,  Professor  der  histor.  Hülfswissenschaften  an  der 
dasigen  Universität  und  Mitdirectnr  der  Wendlcrischen  Freischule.  Er 
war  geboren  zu  Hiddigpvarden  bei  Berne  am  9 Ang.  1753 , studirte  in 
Halle,  ward  1775  Subconrector  am  Gymn.  zu  Oldenburg,  1778  Instrurtor 
der  beiden  Prinzen  des  Herzogs , 18(fä  wirklicher  Consistorialrath  (den 
Titel  erhielt  er  schon  1803)  und  1812  Professor  in  Leipzig.  Bekannt 
ist  sein  historischer  Atlas  aller  Europäischen  Staaten , zu  dem  er 
auch  1812  eine  Kurze  Anzeige  zur  Geschichte  und  Erläuterung  dessel- 
ben herausgab.  Ausserdem  schrieb  er:  De  fide  Livii  recte  aesti- 
snanda  (1812  in  4)  und  zwei  kleine  Schriften  gegen  den  Wolfenbüt- 
telschen  Fragmentisten  (1785)  und  über  Deutsche  Orthographie  (1787). 
Vergl.  Leipz.  L.  Z.  Nr.  43  S.  337  — 41;  Hall.  L.  Z.  Nr.  78. 

Den  5 Jan.  zu  Gumbinnen  der  Oberlehrer  Lünemann  am  Gjmnas. 

Den  15  Jan.  1827  zu  Holderstädt  bei  Sangerhausen  der  dortige 
Pfarrer  M.  Gotttieb  Friedrich  Arzt,  bekannt  durch  eine  Deutsche  Ueber- 
setznog  von  Tacitus  Agricola.  Von  1800 — 1803  war  er  substituirter 
Coarector  zu  Schulpforta  und  von  1803  an  Pastor  zu  Holderstädt. 

Den  27  Jan.  zu  Berlin  der  bekannte  Herausgeber  der  Berliner  Zei- 
tung Johann  Carl  miipp  Sptner  im  78  J. 

Den  7 Febr.  zu  Rudolstadt  Johann  Friedrich  Hundius,  Lehrer  der 
Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium,  Stadtcantor  und  Lehrer  an 
der  ersten  Knabenbürgersciiule , im  56  Lebens  - und  27  Diens(jahre. 

Den  17  Febr.  zu  Brugg  im  Aargau  Heinrich  Pestalozzi,  gehör,  za 
Zürich  am  12  Jan.  1745.  Ueber  den  Streit , in  den  er  noch  in  seinen 
letzten  Lebenstagen  verwickelt  ward , haben  die  Jabrbb.  Jahrg.  I Bd.  2 
S.  200  berichtet.  Gegen  Fellenberg's  dort  erwähnten  Angriff  hat  Schmid  in 
der  Schulzeitung  1827  eine  Erklärung  gegeben,  worin  derselbe  einen  ge- 
richtlichen Process  über  die  Sache  ankündigt  und  im  Fall,  dass  er  Un- 
recht haben  sollte , die  ganze  durch  Snbscription  auf  Pest.  Werke  ge- 
gewonnene  Summe  an  eine  Annenanstalt  der^Schweiz  zu  zahlen  ver- 
spricht. Noch  erschien  über  den  Gegenstand  eine  neue  Schrift:  Bei- 
trag zur  Biographie  Heinr.  Pe  st  alozzi'  s , nach  dessen  eige- 
nen Briefen  und  Schriften  bearbeitet,  und  mit  andenceitigen  Urkundest 
belegt  von  Kd.  Biber.  1827.  432  S.  8.  Es  wird  darin  yiederei’s  und 
seiner  Frau,  geb.  Kasthofer,  Verhältniss  zu  Pestalozzi  aiiseinanderg«- 
setzt.  Herr  Biber  will  übrigens  seine  Ansichten  gegen  Pestalozzi  ndd 
gegen  jedermann,  selbst  gerichtlich,  männiglich  vertheidigen , und  hat 
dessholb  sich  Erlaubniss  zu  läiigcrem  Aufenthalte  in  Iferten  aasgewirkt, 
da  er  eigentlich  zu  einem  Aufenthalte  in  England  veranlasst  bt.  Pesta- 
lozzi arbeitete  selbst  in  seinen  letzten  Lebenstagen  an  einer  'Widerie- 
gnng  Fellenberg’s  und  Biber’s ; die  dabei  ihn  ergreifende  Bewegung 
und  Erschütterung  brachte  ihm  Krankheit  und  Tod.  Eine  Beschreibung 
seines  Begräbnisses  steht  im  Morgenblatt  Nr.  58.  Vergl.  Berliner  Con- 
versat.  BL  Nr.  49  S.  195 ; Kirchenzeit.  Nr.  43  S.  352;  liaU.  L.  Zt.  Nr.  72 
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S.5ßf.  Dm«  Fettalozfi  die  gnnze  Schrift ! Meine  Lehent$ehieh- 
lalt  etc.  nnter  Schmid’«  Leitung  und  auf  deseen  Geheim  und  Befehl 
•ekrieb,  undaleo  nicht  «owohl  «eine,  all  Schmid’«  Ansichten  nndUrtheile 
larin  ansiprach , stellt  als  Endurtfaeil  über  den  Streit  auf  Schaderoff  in 
Jahrbb.  f.  Religion , Kirchen  - n.  Schulwesen  1827  Bd.  I Heft  I S 107  f. 

Den  24  Febr.  zu  Bern  der  Dr.  und  Professor  Johann  Rudolph  Hüter 
KM  Zefittgenf  noch  nicht  GO  Jahr  alt.  Er  «tndirte  in  Güttingen  Medicin 
und  erwarb  sich  durch  seine  Geist-  und  Kürpervorzüge  zugleich  Hey- 
ne« und  Meinen’«  Vertrauen.  Beim  Ansbruch  der  Franzüs.  Kevolution 
lebte  er  in  Viainz  bei  Fonter,  ging  von  hier  zum  Staatslehen  über, 
tad  spielte  eine  Rolle  im  grossen  Rathe  der  Helvetiaehen.  Republik. 
Sebe  politische  Laufbahn  endete  mit,  der  Revolution;  er  kehrte  znV 
Wisseaschaft  zurück  und  lebte  als  praktischer  Arzt  und  Naturforscher. 
Sebe  Flora  Helvetica  erwarb  ihm  eine  bedentende  Stelle  unter 
den  vaterländischen  Naturfonchem,  und  der  Dr.  Hegetachweiler  benannte 
nach  ihm  eine  Pflanzeng^ttung  Sutera.  Seit  1820  endlich  war  er  Pro- 
Itmt  der  Latein,  und  Gricch.  Sprache  an  der  Akademie  zu  Bern. 

Den  28  Febr.  zu  Freiberg  an  den  Folgen  einer  langwierigen 
Bmstkrankbeit  der  6te  Lehrer  am  Gymnasium  M.  Chri»tiair>  Gottloh 
Judreat  im  29  J.  Vrgl.  Jahrhb.  Jahrg.  I Bd.  I S.  238.  . 

•Anfang  März  zu  Würzburg  der  geistliche  Rath  Dr.  Blank,  Pro- 
(o«or  der  Naturgeschichte  und  Director  des  L'niversitäta  - Naturalien - 
nd  Hasivcabinets , 87  Jahr  alt.  ’ 

Den  4 Mürz  st.  zu  Parb  der  Marqnis  de  Lapiace,  78  J.  alt.  Er 
ward  in  der  Normandie  von  nnvermügenden  Eltern  geboren.  Dass  er 
aehrere  hohe  Staatsämtcr  verwaltete  und  Pair  des  Reichs  war,  ist 
Rr  ans  nicht  wichtig;  wohl  aber,  dass  er  im  Jahr  1796  durch  seine 
Eiposition  des  Weltsystems  die  letzte  Hand  an  das  von  Newton  ent- 
deckte Weltsystem  legte.  • 

Den  3 April  in  Breslau  Enut  Floren»  Friedrich  Chladni , Dr.  der 
Pbilo«.  nnd  der  Rechte,  im  71  Jahre.  Bekannt  sind  seine  Entdeckungen 
in  der  Wissenschaft  vom  Klange , die  er  zuerst  als  ein  Ganzes  in  die 
pbysikal.  Wissenschaften  einführtc , und  deren  Anwendung  er  durch  die 
Erfindung  einer  neuen  Clnsse  mnsikal.  Instrumente  zeigte.  Zur  Lelire 
vsa  den  Meteorsteinen  gab  er  die  erste  Anregung  und  die  reichsten 
Beiträge. 


Schul-  undüniversitätsnachricliteii,  Beförde- 
rungen nnd  Elirenbezeigungen. 


.\*a«AC.  An  der  Cantonschule  ist  der  Professor  Folien  auf  sein  An- 
•ueben  von  seiner  Lehrstelle  entlassen  worden. 

Ai.nini'ao.  Den  30  Jan.  feierten  die  beiden  ersten  Lehrer  des 
Gymnasiums,  Ur.  Kircheiurath  Matthiä  und  Hr.  Prof.  Barathom,  ihr  25jähr, 
Jakrb.f.fM.a.  Pädag.Jakrf.ll.Hcftl.  8 
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Dienstjubüänin.  Der  Direetor  Dr.  MaUhiä  aelbat  lad  ica  der  Feierlicfa- 
lieit  ein  dnreh:  Nachricht  von  dem  Gymnatium  mu  Altenburg 
während  de»  Hjähr.  Zeiträume  von  1802  bie  1827.  AU 
Einladungetchrift  tur  Feier  der  am  30  Jan.  1802  erfolgten  ^nfukrtmg  der 
neuen  Schulordnung  am  30  Jan.  1827.  Altenbnrg  in  der  Hofbucbdruckerei. 
16  S.  4.  Der  GeneraUuperintendent  Ckriet,  GotÜ.  Leber.  Groeemattn  tchrieb 
aU  Glückwünicbungsschrift  dazu:  Epietola  ad  viroe  doetieei- 
moe  Aug.  Matthiaeum  et  Ludov.  Rameho  rnium  (Altenb.  L d. 
Hofbuchdr.  16  S.  8.) , worin  er  einige  Stellen  aiu  Plato  de  repnbl.  u. 
2 Stellen  anz  Horai.  Satiren  behandelt  hat.  S.  Jen.  LiL  ZL  1827  Nr.  82 
S.  249  — 53.  Eine  Bezcltreibong  der  Feierlichkeiten  kt  im  Uespenu 
Kr.  51  S.  202  f.  mitgetheilt. 

AaüifiBBe.  Am  Gj-mnozium  kt  der  interimiztUche  Lehrer  SeUäter 
definitiv  angezteüt  worden. 

AzciiKBZLBBBtf.  Am  Gymnaziom  ward  der  vierte  Lehrer  Dr.  Carl 
Friedr.  Uhl  zum  Sabconrectorat , der  2te  Collaborator  Dr.  Ludw,  Eduard 
Suffrian  zur  vierten  Lehrztelle  befördert  und  der  Schulamtzeandidat  Dr. 
Carl  Auguet  Junghann  alz  Collabarator  angeztellt. 

Bzibbb.  Im  Studienjahr  18§^  betrag  die  Zahl  der  zieh  den  Wiz- 
zenzchaften  widmenden  Jünglinge  auf  den  Gjminaz.  5925 , nehmlicli  in 
Ambebo  310,  Abzbach  290,  Azchzwbkbi'bo  203,  Ai'czbitbc  361,  Bai- 
BBVTU  226 , Bambbbo  334  , DiLLtBeBB  403 , Eni.AiteB!«  70 , Hov  120 , 
KBMrrBN  215,  Landzhiit  131,  MimcnEB  952,  Mvhbbbzta0t  102,  Nbo- 
■t'B«  218,  Nübbbbb«  133,  Pazzav  330,  Rbcbvzbvbo  663,  Stbibb  140, 
STBAirBino  247 , WCbizi  bc  303 , ZwBiBBircxBN  184. 

BbbiiIb.  Bei  der  Feier  dez  Ordenz-  und  Krönanprsfeztet  am  18  Jan. 
erhielten  nnter  andern  den  rothen  Adlerorden  2r  Clozze  der  Kammer- 
herr und  Akademiker  ron  Buch  zn  Berlin,  den  rothen  Adlerorden  3r  CI. 
der  Prof.  IdeUr  zn  Berlin  und  der  Reg.  und  Schalrath  Bernhardt  zu 
Stettin.  — Der  Oberlehrer  Dr.  Engelhard  am  Friedrich -Werderzchen 
Gyronazinm  hat  das  Prädiimt  eines  Profezzorz,  der  durchseine  geo- 
graphischen Reliefz  bekannte  Künstler  Carl  IFilhelm  Kummer  das  Prä- 
dicat  eines  kün.  Conunizzionsratbez  erhalten.  Der  Universität  haben  die 
Gebrüder  Anton  und  Heinrich  Brndemann  2500  Thlr.  za  Stipendien  für 
arme  Stadirende  geschenkt.  Für  das  kün.  Musenm  wurden  ungekanft  ans 
der  Sammlung  des  verstorb.  geh.  Obcrmedicinalrathz  Kohlrautch  ein 
trefflicher  Gypzabdruck  von  dem  kolossalen  Kopfe  der  Inno  Ludovki 
und  dez  Antinoaz  von  Mondragone , aus  der  Sanimlnng  dez  Grafen  von 
Ingenheim  16  Stück  antike  Sculpturen  (Statuen,  Büsten  und  Reliefz)^ 
6 Griecfa.  Gefäsze , eine  reiche  Saramlnng  von  türm  cotta , drei  6e- 
mühtde  von  Pier  di  Cozimo , eine  Conopkehe  Vase  von  Orientalizchem 
Alabaster , zwei  steinerne  Aegypt.  Grobschriften  mit  Bildern  und  Hiero- 
glyphen , ein  schöner  'Osiris  von  Serpentin  mit  Hieroglyphen , eine 
Griech.  geflügelte  Sphinx  von  terra  cotta  and  ein  schönes  Fragment  ei- 
ner weiblichen  Figur  in  nltgriechizchem  Stil.  — Das  vorjährige  Ozter- 
programm  dezFriedrich-Werderschen  Gymnasiams  enthielt  folgende  Ab- 
handlung vom  Direetor  Zinuncrnuiim .*  Caleulum  analgtieo  - tri- 
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goaemetrienm  in  brevi  eon$peetu  po'$itum.  Berolini  tjpU  L. 
^itnii  et  ScJiadii.  16  S.  4. 

Bumi'UEü.  Die  am  eTangelüch  - philol.  Seminar  (durch  Be- 
(•idtniogen  der  Profeisoren  Kem  nnd  Uaur  zu  ordentl.  Profeaioren  der 
Theologie  auf  der  Unirereität  in  Tübingen)  erledigten  Profeeeuren  oind 
dem  Pfarrer  SckmoUer  zu  Uinunerefeld  and  dem  Helfer  Wu,rm  zu  Lau- 
fen übertragen  worden. 

Borne.  Der  ausoerordentliche  Professor  Dr.  d' Alton  ist  unter  dem 
ZI  Decemb.  vor.  J.  zum  ordentlichen  Professor  der  philosoph.  Facultät 
ernannt  und  der  Regierungsrath  Butte  in  Cöln  mit  Beibehaltung  seiner 
BeMldung  als  Lehrer  der  Staatswissenschaften  bei  dieser  Universität  in 
Thätigkeit  gesetzt  worden.  Dieselbe  Anstalt  zählte  im  Winterhalbjahr 
9Z7  Studirende , 826  In  - und  101  Ausländer. 

Brsslai?.  Am  Ftiedrichsgymnasium  ward  der  Schnlamtscandidat 
fV.  liTmtaer  als  Lehrer,  an  der  Universität  der  Oberlandesgerichtsau- 
senltator  Neubauer  als  Lector  der  Polnischen  Sprache  angestellt  und 
der  Privatdocent  Dr.  Frankenheim  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
philos.  Facultät  ernannt. 

CosLEzz.  Der  Schnlamtscandidat  C.  IF.  MathiowUs  ist  als  Lehrer 
tm  Gvninasium  vorläufig  angestellt  worden. 

Cöln.  Das  seit  dem  28  Sept.  1825  zu  einem  evangelischen  Gymnasium 
erhobene  CarmeUter-Collegiom,  welches  Lehrplan  und  Verfassung  mit  den 
übrigen  Preussischen  Gymnasien  gemein  hat , zählte  zu  Anfang  dieses 
Jahres  290  Schüler  in  6 Clossen  und  hatte  ausser  dem  Director,  Consisto- 
riabzth  nnd  Ritter  des  Annenordens  3r  Classe  Dr.  Orathof,  drei  Ober- 
lehrer: Etekweiler,  Hon  undDr.  Jacob,  7 Unterlehrer:  Schneider,  Hoegg, 
Sdnmacher^  Preg,  Gau,  Link,  Pütz,  einen  Gcsanglehrer : Sehugt,  nnd 
eisen  Zeichnenlehrer : Kunze.  Das  Jesuiter- Gymnasium  hatte  484  Schü- 
ler in  8 Classen  und  19  Lehrer:  den  Director  Birnbaum,  die  Oberleh- 
rer Prof.  GöUer,  Dr.  Ohm  (jetzt  mit  Urlaub  in  Berlin),  Dr.  Nusibaum, 
Dr.  IFiUmarm,  die  Lehrer  Dr.  DiUchneider,  Pape  (zugleich  Bibliothekar), 
hitgtmann,  Grysnr,  Kreuzer,  Lahr,  Schmith,  Dr.  Smets,  Lay,  Schmitz, 
fiUeUni,  Reinztädtel , und  den  nehmlichen  Gesang  - und  Zeichnenlehrer, 
wie  das  Carmelitergymnasium.  Vrgl.  Przussen  u.  Jhrg.  1 Bd.  11  S.  211  u. 

Für  die  Bibliothek  des  Jesuitergymnas.  wurden  vom  königl.  Ministe- 
rism  1000  Thlr.  aus  den  Ueberschüssen  des  Sclinlfonds  bewilligt  und  der 
Asitaasch  der  Doubletten  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bonn  verordnet. 
Auch  soll  der  jährliche  Etat  erhöht  werden.  Zum  Herbstexamen  1826  lie- 
ferten als  Programme  der  Director  Graihof:  V eher  die  ertten  Be- 
griffe  derGeometrie,  zunächst  mit  Bezug  at^fParaUelcn-Theorien,llS. 
nnd  17  S.  Schulnachrichten  in  4,  der  Prof.  Göller : Commentatio  de  epigram- 
amte  anthohgiae  Graecae  et  de  loco  Jloratiano  Epp.  ll,  2,  92  sqq.,  18  S.  in  4. 

CösLiN.  Der  Director  Bunge  am  dasigen  Schullchrerseminar  ist 
vom  Schulrath  bei  der  Regierung  in  Bbohbkhs  ernannt 

CoTTZvs.  Der  Lehrer  Semper  am  Gymnasium  ist  zum  Snbrector 
befördert,  der  Schnlamtscandidat  A.  IV.  Goltch  aber  als  fünfter  Lehrer 
und  Subconrector  angesteiU  worden. 

8* 
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Dbbsdbk.  Se.  Klqjeität  der  König  Ton  Sachsen  haben  dem  Ntgor 
der  Polnischen  Armee  Alexander  von  Oppeln  Bronikowski  für  die  sur 
vierten  Lieferung  der  au  Dresden  bei  liilscher  erscheinenden  histori- 
schen Taschenbibliothek  von  ihm  verfasste  Geschichte  des  Königreiciia 
Polen  eine  schwere  goldene  Uepetiruhr  nebst  Kette  xustellen  lassen. 

Glooav.  Am  evangelischen  Gymnasinm  ist  der  Schulamtscandidat 
Carl  Erdmann  Klote  gegen  eine  jährliche  Remuneration  von  300  TUrn. 
vorläufig  in  TfiätigLeit  gesetzt  worden. 

Ghätz.  Se.  Mig.  der  Kaiser  von  Oestreich  haben  zu  bewilligen 
geruht,  dass  das  dusige  Lyceum  zu  einer  Universität  erhoben  werde, 
jedoch  mit  Beibehaltung  der  Verfassung  und  Einrichtung  des  medici- 
nisch - chirurgischen  Lyceal- Studiums,  wie  diess  gegenwärtig  besteht. 

GazirswALD.  Bei  der  Universität  ist  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor der  Theologie  Dr.  Schirmer  ans  Breslau  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Theologie  und  zum  Prediger  an  der  Jocobikirche  unter  dem 
1 Januar  ernannt  worden.  Die  ausserordentlicben  Professoren  Barkow, 
Hornechuh  und  Schümann  wurden  zu  ordentlichen  Professoren,  ersterer  in 
der  juristischen  und  die  beiden  letztem  in  der  phüosoph.  Facultät,  be- 
fördert. Der  Prof.  Dr.  Hün^eld  erhielt  Urlanb  und  eine  aussero)rdent- 
liche  Unterstützung  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Stockholm. 
Vrgl.  Paxesszz.  Die  philologische  Gesellschaft  bei  der  Universität, 
welche  im  vorigen  Jalire  9 Mitglieder  zählte,  ist  unter  die  alleinige 
Leitung  des  Professor  Schümann  gestellt  worden. 

IIallb.  Der  ausserordentlicbe  Professor  der  medicinischen  Facul- 
tät  Dr.  fiiemeyer  w'nrd  zum  ordentlichen  Professor  befördert. 

Haxm.  Der  Rector  Lohmann  am  Gymnasium  hat  eine  Prediger- 
atelle erhalten.  Dagegen  ist  der  Schulamtscandidat  Hopf  als  UüUt- 
lehrer  vorläufig  angestellt. 

KöziesBEBO.  Die  dortige  Universität  zählte  im  December  1826 
52  akademische  Lehrer  [9  Theologen,  9 Juristen,  9 Mediciner  und  25 
Philosophen]  und  428  Studirende  [127  Tbeol. , 173  Juristen , 41  Medic., 
80  Philos.  und  7 Cameralisten] , worunter  30  Ausländer  waren.  Einige 
geschichtliche  Notizen  über  diese  den  24  Octob.  1541  als  akademisches 
Gymnasium  gegründete  und  den  17  August  1544  zur  Universität  erho- 
bene Anstalt  finden  sich  im  llesperns  Nr.  52  u.  53.  Der  ansserordent- 
liche  Professor  Ol$hau$en  ward  mit  einer  Gehaltszulage  von  400  Thlm. 
zum  ordentlichen  Professor  der  theologischen  Facultät,  der  Conrector 
Schlick  zum  Lector  der  Franzos.  Sprache  ernannt. 

Lbipxio.  Bei  der  Universität  sind  seit  dem  Ende  vorigen  Jahren 
folgende  philol.  u.  philos. Programme  u. Dissertationen  erschienen:  llerr 
Prof.  ChrHi.  Aug.  Ueinr.  Clodiui  lud  im  Decemb.  1826  zur  Magisterwalil 
ein  durch  die  Prolnsio:  De  philotophiae  coneeptu,  guem  Ka»- 
iiut  Coemieum  appellat,  a »cholaetieo  ad  ttabiliendam 
eneyclopaediam  di  »eiplinar  um  philo  i ophicar  um  aeeura- 
tiut  teparando.  Lips.  literis  Staritzii.  21  S.  gr.  4.  Die  vollzogene 
Magisterwahl  ( den  1 März  1827 ) machte  der  Oecan  , Hr.  Prof.  Jfrsig, 
bekannt  durch  Symbolarum  ad  hittoriam  philoeophiae  pariie.  Vit  De 
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pkilosophia  ex  »enlentia  Aristotelit  plane  abiolut  a , nee 
lernen  unquam  arbsolvenda.  Ibid.  18  (15)  S.  4.  Die  Magbter- 
värde  erhielten  27 , unter  ihnen  Carl  Gottlob  Haupt,  erster  Collabomtor 
am  Gymnas.  zu  Königsberg  in  Brandenburg , und  Aug.  Ilenjamin  Jenttch, 
ordentlicher  Lehrer  am  kön.  Scininarium  in  Magdeburg.  — Herr  Prof. 
Joh.  Chreti.  Aug.  Ileinroth  trat  den  17  Jan.  eine  ordentliche  medicinische 
Professur  an  durch  die  Rede ; De  rationie  humanae  recta  et  per- 
fecta notione,  und  schrieb  dazu  das  Programm:  De  maleriae 
klgpatketi  g uantum  ad  naturae  tc  rut  ato  r e s et  medicot. 
Li|is.  ex  oific.  llartmanniana.  31  (30)  S.  8.  Zum  Antritt  der  ordent- 
lichen Professur  der  Mathematik  disputirte  (den  28  März)  Ilr.  Prof. 
Merits  IVilk.  Drobitch  über  die  Schrift:  Ad  $ eleno  gr  ap  hi  am  ma- 
thematieam  symbolae.  Cum  tabula  lithographiea.  Leipz.  gedr.  bei 
Heizer.  85  S.  gr.  4,  und  schrieb  zur  Antrittsrede  (de  matheii 
omni  um  ordinum  eommilitonibue  e ommeridand  a)  das  Pro- 
gramm: De  ealculo  logico.  Ebenda.  20  (19)  S.  gr.  4.  Herr  Prof. 
Aug.  Bahn  schrieb  und  rertheidigte  zurUebemahme  einer  tlieolog.  Pro- 
feasar  (den  4 April)  : De  r ati  onalitmi  qui  dicitur  v er  a indole 
et  qua  cum  naturalitmo  contineatur  ratione,  commentatio 
Uetorico  -theologica  Partie.  I sectio  1 et  2,  Leipz.  gedr.  b.  Vogel.  76 
(75)  S.  8,  und  hielt  die  Rede : De  ea,  qua  rationalismu»  anti- 
quior  cum  reeentiore  contineatur,  ratione.  Zum  Antritt  ei- 
ner ausserordentlichen  Professur  in  der  philosophischen  Facultät  schrieb 
Hr.  Prof.  Heinr.  Ferd.  Richter,  rierter  Lehrer  an  der  Thomasschule 
(den  17  Febr.):  De  ideie  Platonie  comment.  Part.  J;  de  eisentia 
et  eognilione,  Leipz.  bei  Staritz.  26  S.  8;  Hr.  Prof.  Carl  Friedr, 
Aug.  Aöööe,  Conrector  an  der  Nicolaischale  (den  10  März):  De  frag- 
men ti$  librorum  Ciceroni»  ineertorum , Leipz.  gedr. b.  Tauch- 
nitz. 16  S.  4 , und  Hr.  Prof.  Carl  Gvetav  Küchler , vierter  Lehrer  der- 
selben Anstalt  (den  14  März):  De  simplicitate  eeriptorum  sa- 
crorum  ta  eommentariie  de  vita  Je$u  Chritti  comment.  II, 
Leipz.  gedr.  b.  Glück.  42  (41)  S.  8.  Des  erstem  Rede  handelte:  De 
fine  tummo  philoiophiae,  des  zweiten:  De  linguae  lib  er- 
töte apud  veteres,  ho  diernae  libertatit  librariae  ima- 
gine,  des  dritten:  De  pace  inter  philos  ophiam  et  theolo- 
giam  haudfacile  speranda.  Als  angehender  Privatdocent  bei 
der  Universität  vertheidigte  der  ausserordentliche  Collaborator  an  der 
Thoroosschnle , Hr.  Carl  Heim.  Adelbert  Lipsius  am  17  April  die  Ab- 
handlnng:  De  modo  ^umusu  in  xV.  T.,  quaestionis  grammaticae  pars 
I,  indieativ  i usum  explieans,  Leipz.  gedr.  b.  Staritz.  94  S.  8.  Zu 
vorsebiedenen  medieinischen  Doctorpromotionen  gab  Hr.  Dr.  und  Prof. 
Carl  Gottlob  Kühn  als  Programme:  In  Cael.  Aurel,  notae  mstae 
Dan.  Gu.  Trilleri  cum  VF.  DD.  communicatae , spcc.  IV,  12  (9)  S. 
4,  nad:  Additamenta  ad  elenehum  medicorum  v eterum, 
a J.  A.  Fabrieio  in  bibl.  Graee.  Vol.  XIII  p.  17  — 456  exhibitum ,' spec. 
IX,  12(10)S.  und  spec.  X,  12(10)S.  4.  Vrgl.  Jahrbb.  Jhrg.  1 Bd.I  S.496 
und  Bd.  II  Anhang  S.  2.  Den  21  Febr.  feierte  der  Rector  der  Kicohii- 
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■chule,  Ilr.  M.GoUlict  Samuel  Farbiger,  «ein  SOjühr.  Jnbilänio  alf  Bacca* 
laareui  der  Tiieologic,  bei  welcherGelegenheit  die  theologische  h'acaltät 
ihn  znm  Doctor  der  Theologie  ernannte  nnd  der  Decan  derselben , llr. 
Domherr  nnd  Prof.  J.  Aug.  Hetnr.  Tittmann,  das  Programm  schrieh: 
De  animitjuvenum  in  gymnatiie  ad  pietatem  formandie, 
16  (15)  S.  4.  — Hr.  Bachhändler  Teubner  hat  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Prenssen  für  die  Ueberreichung  eines  Exemplars  der  ans  sei» 
ner  Buchdruckerei  hervorgegangenen  und  in  seinem  Verlage  erschie- 
nenen Sammlung  Griechischer  und  Lateinischer  Autoren  ein  allergnä- 
digstes eigenhändiges  Schreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  erhalten. 

LsoBscnCrx.  Zur  bessern  Ausstattung  des  Gymnas.  mit  den  nö- 
thigcn  Lehrmitteln  sind  die  bisher  schon  etatsmässigen  Ausgaben  für 
die  Bibliothek  zum  Gebrauche  der  Lehrer  von  60  auf  150 , für  die 
Bibliothek  zum  Gebrauclie  der  Schüler , so  wie  zur  Anschaffiing  von 
IVürter-  und  andern  Schulbüchern,  von  10  auf  50,  für  geographische 
Hülfsmittcl  von  6 auf  10,  Behufs  des  Gesangunterrichts  von  6 auf  20 
Thlr.  jährlich  erhöht,  und  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  na- 
turhistorischen  Sammlung  10  Thlr.  jährlich  ansgesetzt  worden. 

Lvbbck.  Zum  Professor  am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Ackermann^ 
bisheriger  Oberlehrer  am  Friedrichsgymnas.  in  Königsberg,  berufen 
worden  und  bereits  dahin  abgegangen. 

Macdbbi'bo.  Am  Pädagogium  des  Klosters  unsrer  lieben  Frauen 
ist  der  Schulamtscandidat  J.  F.  C.  Crützner  als  jüngster  Lehrer  provi- 
sorisch aü^enommen  worden. 

Hindbx.  Der  Candidat  yf.  Jfdmper  ward  als  Zeichnen  - nndSefareib- 
lohrer  beim  Gymnas.  angenommen. 

OsiiS.  Zum  Director  des  Gymnasiums  bt  der  seitherige  Prof. 
Eömer  am  Gymnasium  in  Züllichau  ernannt  worden. 

Panis.  Die  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften 
hat  am  16  Februar  an  die  Stelle  des  am  14  Jan.  verstorb.  Grafen  Lam- 
guinais  den  Um.  Pouqueville  (Verf.  der  Hietoire  de  la  rdgdndra- 
tion  de  la  Gräce)  zum  Mitgliede  gewählt. 

PsTBRSBrao.  Nicht  den  29  Dec.  1826  sondern  den  10  Jan.  1827 
feierte  die  Akademie  der  Wissenschaften  ihr  hundertjähriges  Stiftunga- 
fest.  Ihre  Stiftung  ward  am  Schluss  d.  J.  1724  von  Peter  dem  ersten 
beschlossen,  aber  erst  von  Catharina  der  ersten  den  2 Januar  1726  die 
Stiftungsacte  sanctionirt.  Den  8 Jan.  1726  hielt  sie  ihre  erste  Sitzung'. 
Eine  Beschreibung  der  jetzigen  Jubelfeier,  bei  der  der  Kaiser  nebst 
seinen  Brüdern  nnd  Sohne  und  der  König  von  Prenssen  als  Ehrenmit- 
glieder aufgenommen  wurden , liefert  dos  Mörgenblatt  Nr.  59. 

PoTSBAX.  Dem  Civilwaisenhanse  ist  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
von  Prenssen  die  Summe  von  SOOOThlrn.  zu  Stipendien  für  verwaisete 
Söhne  von  Predigern  und  Schullehrern  an  Gymnasien  nnd  Soininarien  oder 
von  Kreismcdicinalbeamten  der  Provinz  Brandenburg  bewilligt  worden. 

PuKrssBü.  Se.  Slajestät  der  König  haben  auf  7 Exemplare  des 
Werks;  Plantarum  Brasiliae  iconee  et  deieriptiones  ha^enus  ineditae,  sub- 
scribiren  lassen.  Vrgl.  Potsoah  und  Lbobscdvts.  Für  die  Gewerbs- 
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•d»]«  in  BKBZ.ni  ward  ein  tob  dem  vergtorb.  Mcchaniciii  Dienel  rer- 
fertigtn  PlBJietariBm  uro  400  Thlr.  gekauft.  Die  IJnirenität  Bena  er- 
hielt aoMerordeotlicli  300  Tblr.  zum  Ankauf  mehrerer  ältereo  theolog. 
Werke  und  181  Thlr.  zur  Anschaffnug  von  Sefaränkeu  zum  Aufeteliea 
der  ModelUanimlung  für  die  Vorträge  über  Bergbaukunde,  dae  Gj'm- 
na$ium  zn  ScRLKrtiNOEZ  343  Thlr.  zur  AnMcbaming  eines  mathematisch- 
pbjiikalücben  Apparate.  Dem  llülfelehrer  Philipp»  am  kathol.  Oym- 
mu.  in  CÖLK  ward  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  der  Universität 
Bonn  eine  angemessene  Unterstützang,  dem  Lehrer  Kohlheim  am  Fran- 
les.  Gjrmnas.  in  Bbbuk  eine  ausserordentliche  Unterstützang , dem  Fri- 
TKtdocenten  Dr.  Schott  in  llsu.B  eine  gleiche  von  150  Thlrn.  auf  3 Jahr 
bewilligt.  Gehaltszulagen  erhielten  der  Lehrer  Saal  am  Gyranas.  in 
CssLEtz  (100  Thlr.),  der  Oberlehrer  Dr.  Alehlhom  am  erangel.  Gym- 
Dss.  zu  Glocau  (50  Thlr.),  die  Professoren  Ilöhmer  (150  Thlr.)  nnd 
SitdaiToth  (100  Thlr.)  an  der  Univers.  zu  GUBirswALP,  der  Professor 
Jeeshs  an  der  Univers.  zu  llAi.i.a  (200  Thlr.) , der  Professor  Dr.  Rheta 
an  der  Univers.  in  Köwiosnzne  (102  Tblr.);  eine  Gratification  von  100 
Thim.  der  Lehrer  Fleischer  am  Gymnasium  in  Lissa  ; ansscrordentlicba 
Remunerationen  aber  die  Consistorial  - und  Schulräthe  i/ahn  in  MAens- 
ITRG , Koch , Schmidt  und  Craatmatm  in  Srumn , Jacob  in  Posbz  , ifohi- 
roiuck  in  Münsm,  Lange  und  Kebe  in  Cobunz  (jeder  200  und  respe- 
ctrre  150  Thlr.] , der  Hülfslebrer  Oebecke  um  Gymnas.  in  Aachb!«  , der 
ansserordentliche  Professor  Dr.  Bemhardy  (200  Thlr.)  und  die  Privat- 
derenten  der  Jurist  Facultät  Dr.  Rudorf  und  Dr.  Latpeyrei  (jeder  100 
Thlr.)  an  der  Univ.  zn  BEUi.i7f,  die  ProfF.  Rlndischmann  (150  Thlr.) 
and  Nöggerath  (100  Thlr.)  in  Bozn,  der  Seminarinspector  Pohst  in 
RzrrBT  (100  Thlr.),  die  Proff.  von  Bohlen  (100  Thlr.)  nnd  Jlbreeht 
(87  Thlr. ) und  der  Privatdocent  Siefert  ( 150  Thlr.  ) in  KöaiGszKii«, 
and  der  Mathematicus  Miller  am  Gymnas.  in  Nacmbcro.  Dem  Ma- 
thematicus  Dr  Krcttchmar  am  Gymnas.  in  IIalbbustadt  worden  60  Tblr. 
als  Miethsentscliädigung  and  um  Gymnas.  in  Tilsit  dem  Director  250 
und  dem  ersten  Lehrer  150  Thlr.  jährlich  zu  gleichem  Zwecke , dem 
Oberlehrer  Cre^  am  Gymnas.  in  Wbtzlab  freie  Wohnung  bewilligt 

Rastatt.  Statt  des  als  Gymnasialpräfect  und  Professor  nach 
Freiborg  versetzten  Prof.  Kicolaut  SchmeUier  aus  Landsbeusen  ward 
an  3 Januar  durch  den  Lycennisdirector  und  geistlichen  Rath  Lorey» 
Rt.  OrUthaber  aus  Alt- Breisach  als  geistlicJier  Gymnasinlprofessor  für 
die  beiden  obern  Classen , Quinta  und  Sexta , cingeführt  und  trat  am 
5 Jan.  sein  Amt  an. 

RnKZ-vpaxcssKiT.  InCoblenz  ut  folgende  amtliche  Bekanntmachung 
erlassen  worden ; Da  die  eingefurderten  amtlichen  Nachrichten  ergeben, 
dau  dos  Bedürfniss  an  Schulmännern  für  das  höhere  Lehramt  die  Za- 
rnckstellnng  der  diesem  Fache  sich  widmenden  jungen  Leute  von  der 
Militoirpflicht  nicht  ferner  erforderlich  macht,  so  kann  den  gedachten 
Aipiianten  die  bisher  genossene  Begünstigung  in  der  hiesigen  Provinz 
temer  nicht  bewilligt  werden.  Leipz.  Zt.  827  , 21  März  Nr.  69. 

BiZTBLa.  Auf  dem  Gymnasium  sind  im  Jahre  1826  folgende  öe- 
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legenheitMchriften  erschienen:  1)  Als  Einladnng  znm  Osterexamen, 
siebzehnte  Nachricht  rondein  Fortgange  des  Gymnasiums,  welche  zu- 
gleich eine  Abhandlung  über  die  Methodik  bei  den  lehrift- 
liehen  rb eiten  der  Schüler  enthält,  roii  dem  Director,  Consi- 
storialrathe  und  Prof.  Dr,  IViu,  Rinteln.  32  S.  in  4;  2)  Ais  Einladung 
zur  Feier  des  knrfürstl. Geburtstages,  eine  Abhandlung  über  die  Ab- 
leitung mittler  er  Barometer-  und  Thermometer  ttdnde, 
nebst  Nachweisung  der  Erhebung  R int  eins  über  der  Mee- 
re s fläch  e , von  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymna- 
sium, Dr.  Garthe,  31  S.  in  4 [s.  Jhrg.  1 Bd.  11  S.  226J ; 3)  Als  Einladung 
znm  Michaelisexamen,  achtzehnte  Nachricht  ron  dem  Fortgange  des  Gym- 
nasiums, welche  zugleich  eine  Nachweisung  über  die  einem  Gym- 
nasium nöthi  g en  Apparate  nebst  der  Uebersiebt  derselben  auf 
der  Anstalt,  besonders  der  Bibliothek,  und  ein  Verzeichniss  des  sehr 
vollständigen  physikalischen  Apparates  enthält,  von  Dr.  If'iss,  32  S. 
in  4 ; 4)  Als  Einladung  zum  Reformationsfeste  und  der  Stiftungsfeier 
der  Anstalt,  Theses  publice  defendendas  proposuit  Dr.  Jaeobi, 
Rector,  4 S.  in  4;  5)  .Als  Einladung  zur  Feier  des  Jahresschlusses,. 
Septem  carmina  Christiana  auctore  Dr.  Wiss,  8 S.  in  4.  Et 
sind  eine  Bearbeitung  der  nenn  Seligpreisungen , Matth.  5 , der  acht 
Wehe,  Matth.  23,  des  Vaterunsers,  der  Einsetzungsworte  etc.  — Reden 
haben  gehalten  bei  der  Osterversetznng Dr.  jicäicfc,  über  den  Begriff 
der  Humanität , am  kurfürsti.  Geburtstage  Dr.  Fuldner,  de  laudi- 
bus,  quibus  Taeitus  Cattos  ornavit,  bpi  der  Michaelitver- 
setzung  Rector  Boelo , über  die  Kraft,  welche  ein  Folk  aut 
seiner  G esehiehte  schöpfen  kann,  der  Director  zwei  Entlas- 
sungsreden etc.  Auf  Universitäten  sind  zehn  Schüler  gegangen , von  ' 
welchen  zwei  gedruckte  Abgangsspccimina  vorgelegt  haben:  lau  des 
Py  rmonti,  periculum  poetieum,  und  nonnulla  Schilleri  earmi- 
na,  Laiinis  versibut  reddita.  Oeßentliche  Dispatations - und  Redever- 
snehe  in  Deutscher,  Lateinischer,  Französischer  und  Englischer  Sprache 
sind  von  Schülern  überhaupt  12  gemacht  worden.  Die  Zahl  der  Gym- 
nasiasten, welche  von  neun  ordentlichen  Lehrern  in  vier  Ilauptclassea 
unterrichtet  werden,  blich  zwischen  120  und  130,  von  denen  etwa  ein 
Drittel  ans  der  Stadt  selbst,  ein  Drittel  ans  Kurhessen  ausserdem  und 
ein  Drittel  ans  dem  Ausloade  ist.  Das  jährliche  Schulgeld  für  den  säramt- 
lichen  Unterricht  beträgt  6 — 12  Thlr. , die  gewühnliclien  Pensionen 
jährUch  80—100  Thlr. 

Stockholk.  Die  Akademie  der  Geschichte  und  Alterthfimer  hat 
den  geheimen  Legationsrath  von  AnciUon  in  Berlin  und  den  Prof.  Cham- 
polXion  d.  Jung,  in  Paris  zu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt.  > 

WiBZ.  Hr.  Dr.  Joh.  Springer,  bisher  Prof,  am  Lyceum  zu  Grats, 
bt  Prof,  der  Statistik  an  der  Universität  geworden. 

WiTTZNBRB«.  Am  Lyceum  ward  der  Subconrector  J.  C.  Görlils  znm 
Subrector  und  der  CoUaborator  Schmidt  zum  Subconrector  erhoben. 


Digilized  by  Google 


Litterarischer  Anzeiger. 

N®.  Z. 

Dritte  und  letzte  Subscriptions- Eröffnung. 

M.  TÜLLII  CICERONIS 

OPERA 

QUAE  SUPERSUNT  OMNIA 

A C 

DE PERDITORUM  FRAGMENTA 

RBOOCKOTIT 

ET  SINGULIS  LIBRIS 

AD  OPTIMAM  QUAMQUE  RECENTIONEM 

CABTIGATia 

CCXTARIBTATC  LAMBIXIANA  MDRTI,  GKABVIO  - GARATONIANA , ERSB- 
ITIARA,  BECKIANA,  SCHl’ETZIANA,  AC  PRAE8TABTI88IMARCBI  CGIUI- 
qCE  UBBI  EDITIOMTM  INTEGRA  , RELiqUAE  VERO  ACCURATO 
PELECTE  BRETiqi'E  ADNOTATIONB  CRITICA 

BD 1 D I T 

IO.  CASP.  ORELLIUS. 

S»  eilen  üt  Ton  diewr  Angabe  fertig  nnd  versentfct  worden  Vol.  II. 
Ptn  II. , IO  dag.  sich  nun  die  Scripta  rhetorica  , tubditicia , und  die  rämmt- 
iichro  Reden  in  den  Händen  der  bühcrigen  Subgerihentrn  beflnden.  Folge- 
reeht  wurde  der  Plan  durchgeführt , bei  jeder  einzelnen  Schrift  die  hegte  bii 
aabin  erschienene  Ansgabc  zum  Grunde  zu  legen,  dieaelbo  wiederum  ans 
den  Torhandenen  Ilülfgroittcln  zu  berichtigen,  und  diesem  neu  revidirten 
Texte  thcils  die  f'ariela»  intc/'ra  Lambin's,  Craev’s,  (laratonft , Ernesti’#, 
Btck't,  Schützens  und  einzelner  rorzüglicher  Bearbeitungen,  thcils  eine 
anrgfältige  Auswahl  der  übrigen  Lescarten  nnterznlegen,  allenthalben  wo 
ea  erforderlich  war,  mit  beigefügtem  Urthcilc  des  Herausgebers  selbst, 
welches  ohnediess  bei  jeder  Variante  durch  kritische  Zeichen  angedentet 
wird.  So  gewährt  dieser  Apparatus  crilicus  einen  bequemen  Ueberblirk 
brinabe  alles  dessen , was  seit  Lumbin  geleistet  ward . und  kann  Ton  jedem 
Philolngen  beim  Selbststudium  und  bei  der  öflentlicben  Erklärung  mit  Zu- 
renicht  benutzt  werden.  Die  Ausdehnung  nun  , welche  dem  frühem  Plane 
einer  weit  beschränktem  Variiintensammiung  nach  Art  gewöhnlicher  Hand- 
ausgaben gegeben  wurde,  brachte  es  unvermeidlich  mit  sich,  dass  die 
müherolie  Arbeit  nicht  so  schnell  zum  Dracke  befördert  werden  konnte, 
alt  die  erste  Zusage  lautete.  Diese  Verzügerang  bringt  indess  den  Sub- 
•cribeoten  einen  nicht  uabedeatendeii  Gewinn,  wo  hingegen  jede  Ueberci- 
luog  dem  innern  Werthe  der  Ausgabe  nachtheilig  sejrn  müsste. 

Litt,  ^nz,  I.  Jahrg.  2.  * 
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Um  nnr  TOn  denjentp^  Reden  zn  sprechen , bei  denen  der  Ilerane- 
geber  seinen  trefflichen  Vorgänger,  Heck,  nicht  mehr  brnntzen  konnte, 
so  verweisen  wir  den  Kenner  z.  B.  auf  die  Sextiana,  yaliniana,  Püonia- 
na,  Ptapciana,  Miloniana  und  die  Niilippicat;  welche  durch  die  genano 
Berätlinng  i/ertiog's,  Faemo's,  Muret't,  Lamhin't  und  Garaionix  eine 
ganz  andre  Gestalt  gewonnen  haben , als  in  welcher  die  bisherigen  Ans- 
gaben Operum  omnium  sie  darbieten.  Uebrigens  bemfen  wir  uns  auf  die 
günstige  Aeusscrung  eines  ganz  kompetenten  Richters,  Herrn  Professor 
Marl  Ueier'x,  in  Jahn'$  Jahrbüchern  für  Philologie  16%.  1,2.  S.  431. 
Eine  höchst  willkommene  Zugabe  ist  für  den  Kritiker  der  diplomatisclz 
genaue  Abdruck  der  Varielat  L.  A.  luntae  zur  Kaugeriana  nach  dem  ein— 
eigen  bisher  bekannten  Exemplar  der  Künigl.  Bibliothek  in  Paris. 

Während  sich  der  Herausgeber  aus  Handschriften  und  Incunabeln  ei- 
nen sehr  umfassenden  Apparat  zu  den  Ciccronischcn  Briefen  anleg^e, 
um  hier  noch  Bedeutenderes  zn  leisten,  als  in  dem  Frühem,  ülterxeugte 
er  sich  immer  mehr  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  P.  feltorCt,  Lago— 
mariini'»  und  BandinVt , dass  die  zwei  Handschriften  der  Medicea  Lau- 
rentiana  Bpp-  ad  Famil.  Pliit.  XLIX.  Cd.  IX.  und  der  Epp.  ad  Altie.  cet. 
Plut.  XLIX.  Cd.  XVIII.  die  einzigen  wirklich  authentischen  dies^  herr- 
lichen Denkmales  des  Alterthums  seyen,  alle  übrigen,  selbst  dieCdd.  Mem- 
tniani,  der  Tomactianus  und  Cruaetlimn , nur  Conjecturen  und  Interpola- 
tionen darbieten,  dass  folglich  ohne  eine  Cnllation  jener  alle  Bemühung 
um  die  Briefe  nnsicher  und  schwankend  bleiben  müsse.  Mit  sehr  beträcht- 
lichen Opfern  haben  die  Verleger  die  Erhaltung  dieser  Collation  veran- 
staltet. Es  bedarf  aber  noch  einige  Monate  Zeit,  bevor  dieselbe  in  den 
Hemusgebers  Händen  ist,  und  bis  dohin  kann  an  den  Briefen  nicht  gear- 
heitet  werden,  weil  in  Beziehnng  auf  diese  unsre  Ausgabe  die  erste  ächt- 
kvitische  und  zuverlässige  werden  soll.  Aus  diesem  Grunde  erscheinen  nun 
die  von  den  bisherigen  Heransgebern  sorgfältiger  bearbeiteten  philosophi- 
schen Werke,  oder  der  vierte  Band  Operum  omnium  vor  dem  dritten 
der  Briefe  Beigegehen  wird  dieser  Abtheiinng,  abgesehn  von  der  Se- 
lecta,  die  Varietas  integra  Fictoriana,  Lambiniana,  DavUiana,  Emettia- 
na,  LaUemandiana  et  Schuctziana:  dann  bei  den  einzelnen  Schriften 
die  sömmtlichen  Leistungen  von  IFolf,  Hottinger,  Rremi,  Goerenz,  Ma- 
ter, Heutinger,  Beier,  Gemhard.  Stets  wird  dahin  getrachtet  werden, 
noch  unbenutzte  Ausgaben  zu  beralhen ; z.  B.  bei  den  Büchern  de  Offiäi» 
die  sehr  seltenen  des  Suffridus  Petrut  und  Hubert. 

Rücksichtlich  des  Preises  werden  Sachkenner  gestehen , dass  bei  den 
grossen  und  bedeutenden  Anstrengungen  von  Seiten  der  Rcdaction  und  der 
Verleger  der  bitherige  Subtcriptionipreit  sehr  wohlfeil  und  nicht  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Geleisteten  steht;  cs  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  der- 
selbe unwiderruflich  von  heute  an  anfhöre.  Um  inzwischen  denjeni- 
gen Philologen,  so  unsre  Ausgabe  noch  nicht  besitzen  und  welchen  sie 
ein  wahres  Bedürfniss  wird , den  Ankauf  vor  Eintritt  des  Ladenpreisoa 
noch  mit  unsenn  besten  Willen  zu  erleichtern , bestimmen  wir  einen  drit- 
ten und  letzten  Subscriptionspreis  für  alle  vier  Bände , nämlich 
10  Thlr.  die  Ausgabe  auf  weiss  Druckpapier, 

16  - - - - - Postpapicr, 

gültig  von  heute  bit  Ende  November  1827., 
um  welchen  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands,  Hollemds  und 
der  Schweiz  Exemplare  zu  finden  sind.  Selbst  zu  diesem  Preise  bleibt 
unsere  Ausgabe  in  Betracht  dessen,  was  sie  leistet,  noch  die  wohlf eil- 
tte  und  brauchbartte,  so  je  erschienen. 

Zürich,  den  30.  Januar  1827. 
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Anzeige. 

Bd  J.  Jok.  Fr.  Bär  ecke  tn  Eisenach  ist  ersdtienen  tmd  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Mejer,  W.,  practisches  Handbuch  des  Stjls  der  deutschen  Prose. 

gr.  8.  2 TUr. 

Dem  PohHcmn  vird  in  dem  Toretclicndcn  Handbuchc  de«  Stjl«  der 
Stichen  Pro«e  ein  Werk  an|;cbotcn,  wcirhe«  an«  der  Erfahrung  «elb«t 
kerrorgeingen  i<t  und  ohne  Anma««ung  für  ein  Bedürfni««  unterer  Zeit 
UK^egelirn  werden  darf.  Wir  haben  viele  treffliche  Lehr-  und  lland- 
Urhrr  über  die  Theorie  und  Anwendtitig  der  deuUclicn  Sprache , aber 
ins  einziges , da«  «ich  — genau  den  Stnndpunct  der  jetzigen  denUchen 
Pme  im  Auge  behaltend  — diesem  Gegenstände  allein  durch  Lehre  und 
Böipiele  widmete.  ' 

Seit  mehreren  Decennien  ist  für  den  Styl  der  Prose  im  eigentlichen 
Sisne  des  f Forts  nichts  geschrieben,  da«  ausfiilirlich  genug  und  dem  Stande 
■userer  jetzigen  Sprachliildiing  angemessen  wäre.  — 

Et  hat  zu  den  vorzüglichsten  Augenmerken  de«  Verfassen  gehört,  daa 
Boefa  nicht  nur  für  Studirende  und  die  erste  Clatse  der  Gymnasien,  son- 
hrn  anch  zum  Privatunterrichte,  insbesondere  auch  für  Frauenzimmer 
aannarbeilen , welche  «ich  einer  gründlichen  Bildung  erfreuen  wollen. 
SHbst  bereit«  bei  Anfängern  kann  ein  geistvoller  Lehrer  den  Hauptinhalt 
des  Bache«  und  die  Beispiele  benutzen. 

Vm  die  Anschaffung  de«  Buche«  zu  erleichtern,  ist  die  Verlagshandlung 
sehr  gern  erbotig , Schnldirectnren  und  andern  Lehrern , wenn  sic  sich 
direct  an  dieselbe  wenden  und  eine  Partie  Exemplare  zusammen  nehmen, 
dseo  billigen  Preis  zu  stellen. 


Neues  deutsch  - lateinisches 

Handwörterbuch. 

Nach  JP.  JT.  Kr  af  t'  8 grösserm  Werke 
besonders  für  Gymnasien  bearbeitet 
von 

F.  K.  Kraft  und  M.  A.  Farbiger. 

90  Lexikonformat  2 Thir.  18  Gr.  (5 Fl.),  Schrbp.  3Thlr.  16  Gr. 

(6  Fl.  36  Xr.) 

• 

Nach  Vollendnng  de«  grossem  Werks  fühlte  der  Hr.  Verf.  die  Nblh- 
vodigbeit  eines  kleinem  wohlfeilem;  für  höchst  wünschenewerth  erklärten 
dies«  die  Aufforderangen  mehrerer  einsichtsvoller  Gymnasial  - Dircctoren 
and  Lehrer.  Bei  guten  Grandlagen  und  Vorarbeiten , früherm  Anfang  des 
llerni  Mitarbeiters,  und  bei  des  Hm.  Verfassers  schon  erprobter  Fähigkeit 
xo  solcher  Arbeit,  konnte  diese  Werk,  ohne.Uebercilnng,  in  gewünschter  . 
Schnelle,  sehr  brauchbar  geliefert  werden. 

Leber  die  Proben  nrtheilten  Directoren  und  Lehrer  - Collegia  schon  ■ 
•0  gängig,  dass  sie  das  Werk  in  grossen  Partien  zu  60  und  114  Exem- 
pltrtn  bestellten,  ja  an  einem  Tage  über  l&O  bestellt  wurden,  da  die  1. 


Digitized  by  Google 


Abth.  diese  gute  Mannng  bestätigt  hatte.  Lange  mit  Sorgfalt  Torberritet, 
TirUeitig  erwogen,  mit  Benutzung  des  guten  ^ths  competenter  Richter, 
wird  dies!  Werk  gewiss  den  Erwartungen  und  W’ünschcn  entsprechen,  wel- 
che man  hegt  und  hegen  kann  von  einem  Philologen  und  erfahrnen  Schnl- 
manne,  dessen  Beruf  zur  Lexikographie  so  allgemein  nnd  rühmlich  aner- 
kannt ist , und  dem  überdiess  ein  aus  trefflicher  Schale  hervorgegangener, 
im  Mittclpunct  der  Gelehrsamkeit  lebender  und  an  zwei  berühmten  An- 
stalten lehrender , eben  so  geschickter  als  eifriger  Philolog  bei  dieser  Ar- 
beit zur  Seite  stand.‘  Es  wird  die  Bedürfnisse  der  mittleren  nnd  unteren 
Classen,  oder  der  nicht  bemittelten  Gymnasiasten  befriedigen,  welrbe  in 
ihrer  spätem  Laufbahn  die  umfassende  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
nicht  so  unumgänglich  nöthig  zu  haben  glauben;  oder  es  wird  ancli  für 
den  Gebrauch  des  grüssern  ausführlichen  Werkes  — welches  keinesw^s 
dadurch  überflüssig  wird  — zweckmässig  vorbereiten. 

Die  Zahl  der  deutschen  Artikel  ist  zweckmässig  gestellt  und  manche 
in  das^  Gebiet  der  Gymnasialbildung  nicht  eigentlich  gehörende  Ausdrücke 
sind  ansgcschlossen  worden.  Ansführliche  Erklärungen  der  deutschen  Ar- 
tikel sind  meist  nur  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Begrifle  deutscher 
Wörter  gegeben.  Die  lateinische  Phraseologie  ist  mit  Auswahl  des  Zweck- 
mässigen gegeben  und  auch  die  abgekürzte  Autorität  beigefügt.  Anf 
Synonymik  der  lateinischen  Ausdrücke  ist  möglichste  Rücksicht  genommen 
und  eine  sorgfältige  Wahl  bei  Aufnahme  der  Latinität  beobachtet.  Ja  es 
sind  sogar  manche  übersehene  Artikel  und  manche  Bedeutungen  mehr  als 
in  Krafts  grossem  Werk  enthalten,  manche  Verbesserungen  angebracht 
worden.  ' 

Ansführliche  Angeigen.  Proben  und  Exemplare  sowohl  von  diesem 
als  dem  grossen  Werk  erlist  man  in  allen  soliden  Buchhandlungen  und 
in  der  Vcrlogsluindlung. 


Deutsch  - lateinisches  Lexikon , ans  den  römischen  Classikem  znsam- 
mengetragen  und  nach  den  besten  neuern  Hülfsmitteln  bearbeitet 
von  F.  K.  Kraft.  2te  stark  verm.  und  umgearbeitete  .Aull.  2 Bde. 
IbO  Bog.  grösstes  Lexikonformat.  6 Thlr.  (10  Fl.  49  Xr.)  Schrbp. 

8 Thlr. 

Ueber  den  Werth  di»>es  Werkes  ist  nur  eine  Stimme.  Es  steht  ein- 
xig  in  seiner  Art  da  und  immer  noch  als  das  volUtändigite  bis  jetzt  er- 
schieneno, 

Erntt  Kleina  Comptoir  in  Leipzig. 
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Griechische  Litteratur, 


Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[ForUetzang  der  Reeeniion  im  enten  Bene.] 


ir  haben  in  der  oben  angezeigten  Schrift  den  Gesang  aus  der 
griechischen  Natur  und  unter  griechischem  Himmel  hcrvordrin- 
geo,  weiter  klingen  und  zu  bestimmter  Kegel  sich  ausbilden  se- 
hen; wir  sind  von  den  Küsten  loniens  über  die  Inseln  auf  das  Fest- 
land. aus  den  Hainen  und  den  Frendegelagen  in  die  wohlgeord- 
nete Stadt  der  Athener  und  ihre  gesetzmässige  Feierlichkeit,  dann 
mit  der  besiegten  Freiheit  in  die  Schulen  königlicher  Gelehrten 
gewandert  Alles  erschien  uns  wahr,  weil  es  natürlich,  weil  es 
in  den  ältsten  Schilderungen  der  Säuger  nicht  anders  dargestcllt, 
weil  es  durch  die  Fingerzeige  der  Geschichte  bestätigt  war.  Wir 
mnasen  uns  wieder  zu  den  Meinungen  und  Streitfragen  neuerer 
Grammatiker,  Theologen  und  Philosophen  wenden,  die,  in  den 
Behauptungen  unter  einander  meist  verschieden,  aber  eins  in  dem 
Bestreben,  Unerwartetes  vorzubringen  und  geltend  zu  mach.’iL, 
«der  Veraltetes  als  neu  au  predigen,  uns  den  ionischen  Sänger  in 
ganz  anderer  Gestalt  und  Beziehung  darsteilen,  und  ihn,  den  Sohn 
uad  Erwählten  der  alten  griechischen  Sagenzeit,  wie  er  jetzt  un- 
ter uns  ist,  wahrseheinlich  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  umgestaltet,  aufs  neue  an  diese  oder  jene 
Landschaft  fesseln,  und  den  alten  Streit  der  Städte  erneuern  wol- 
len. Wir  kennen  folgende  Schriften , die  mehr  oder  weniger  zu 
dieser  Art  gehören : 

1)  Vr gestalt  der  Odyssee  oder  Beweis,  dass  die  homeri- 
schen Gesänge  zu  grossen  Partieen  interpoiirt  sind.  Von  Dr.  Hem- 
kardt  Thiersch,  Oberlehrer  am  königl.  Gyinnasio  zu  Lyck  in  Masu- 
ren. Königsberg  bei  August  Willi.  Viizcr.  1821.  XM  u.  144  S. 
8.  14  Gr. 

[Vergl.  Hcidelb.  Johrbb.  1822  Hft.  8 S.810  ff.] 

2)  Veber  das  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer 
von  dcmselb.  (nun  Oberlehrer  am  königl.  Dom-Gymnosio  zu  llalber- 
Stadt).  Uolbcrstadt,  bei  F.  A.  Helm.  1824.  60  S.  8.  8 Gr. 

[ VergL  KrU.  BibUoth.  1^  Hft.  1 S.  37  ff.  ] 

1 ♦ 
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3)  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter.  Eine etliüch- 
hiätoFMcIie  Abhandlung  von  K.  E.  Schubarth.  Verlag  von  Joaef  Max 
inßre«Inu.  1821.  VIll  u.  3(iOS.  8. 

4)  lieber  das  Studium  des  Homer  und  seine'  Be~ 
deutung  für  unser  Zeitalter.  Ncbtt  einem  Anhänge 
mythologtuchen  Inhalti  und  einer  Rede  über  das  Verbältniss  des  Stu- 
diums der  Geschichte  zu  der  allgemeinen  Nationalbildung.  Von 
Chriitian  Ilermann  IVeitse , Privatlehrer  an  der  Universität  zu  Leip- 
zig. Leipzig  bei  Gerhard  Fleischer.  1826.  380  Sz  8.  2 Thlr. 

[l’ergl.  Beck’s  Repert.  1826  Bd  I S.  206  — 10;  Schulzeit.  18!%  Abth.  2 
Lit.  Bl.  43;  Literar.  Conversat.  Bl.  1826  Nr.  143:  dagegen  IFintse 
in  Leip.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  214 , beantwortet  in  Blatt,  f.  liter.  Un- 
terhalt. 1826  Nr.  9».] 

5)  Homers  Ilias  und  Odyssee^  als  Volksgesünge,  die  bei 
Entstehung  der  Grierbisrhen  Freistaaten  Fürsten  und  Völker  lui- 
roerklich  auf  bessre  Gedanken  bringen  sollten , dargcstellt  von  M. 
Karl  Gollfried  Kelle , Pfarrer  zti  Grossweitseben,  sonst  zu  Kleinwal- 
tersdorf. Leipzig  bei  C.  11.  F.  Ilartmann.  1826.  Vlll  u.  200  S.  8. 
18  Gr. 

[Beck’s  Repert.  1826  Bd.l  S.  210-14;  Lit.  Convers.  Bl.  1826  Nr.  142  f.] 

Für  den  Zweck  dieser  Jahrbücher  hat  cs  die  Anzeige  hanpt- 
sächlich  mit  den  drei  erst  genannten  Schriften  zu  thnn.  Die  vierte 
zielit  die  Streitfrage  mehr  in  das  Gebiet  der  neusten  Philosophie. 
Die  fünfte  giebt  den  alten  Gesängen  eine  moralische  Deutung,  und 
beliandelt  sie  als  Text  zu  Flomilien.  Ausgeschlossen  darf  indessen 
kein  Werk  werden,  das  die  Mannigfaltigkeit  der  Forschungen  imd 
Hbsiiltate  über  denselben  Gegenstand  zeigen,  oder  zu  weitern  Un- 
tersuchungen in  einem  Gebiete  führen  kann,  in  welchem,  je  ent- 
fernter es  liegt , desto  mehr  neue  Auffindungen  erstrebt  und  ge- 
hofft werden. 

Der  Verf.  von  1 und  2 geht  (Nr.  2 S.7)  von  dem  Grundsätze 
aus,  dass  wir  ausser  den  homerischen  Gesängen  keine  histori- 
sche Quelle  weiter  über  sie  gelten  lassen  können.,  da  vor  und 
nach  dem  Dichter  in  der  ältesten  Geschichte  undurchdringliclie 
Finsterniss  ist.  Ohne  über  die  Frage  entscheiden  zu  wollen,  ob 
der  Name  Homer  eine  Person  oder  die  Gesammtstiinme  der  alten 
acht  epischen  Zeit  bedeute,  erklärt  er  sich  für  die  Meinung:  „das« 
die  homerischen  Gesänge  im  europäischen  Griechenland  bald 
nach  dem  trojanischen  Kampfe  entstanden  sind.,  und  also  Eu- 
ropa, welches  allein  von  allen  Welttheilen  alles  wahre  Schöne 
und  Grosse  hervorgebracht  hat  (’i),  auch  den  Homer  mit  Recht 
in  Anspruch  nehme.'’'’  Nachdem  er  die  Meinungen  der  Alten  und 
der  Neuen  über  die  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  durchgegangen, 
von  deren  Bestimmung  auch  die  des  Homer  abhängt,  wendet  er 
sich  zu  der  Frage : Zu  welcher  Zeit  nur  konnten  die  homerischen 
Gesänge,  die  wir  haben,  entstehen  f und  sie  wird,  weil  wir  über- 
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all  im  Homer  den  Homer  selbst  Wiedersehen , weil  immer  dasllcl- 
denalter  auch  seine  Sänger  gebiert,  so  entschieden:  „Sonach 
müssten  die  homerischen  Gesänge  gleich  nach  dem  trojanischen 
kriege  entstamlen  seyn.  Dafür  spricht  alles  ^ und  dagegen 
nichts,  was  Beweiskraft  hätte  {ß.'IÄ) und:  „Die  ruhige  Zeit 
zwischen  dem  troischen  Kriege  und  dem  Einbruch  der  wilden 
Völker  ist  offenbar  die  Entstehungsperiode  der  homerischen  Ge- 
sängä^  (S.^).  luNr.  IS.  7 heisst  es:  „Darum  fing  man  denn  ge- 
wiss bald  nach  dem  rühmlich  geendigten  Kampfe  an,  ihn  noch  ein 
Mai  im  Gesänge  zu  kämpfen.  Die  Barden  stehen  schon  in  Eu- 
ropa auf;  ihre  Gesänge  gehen  mit  den  lonern  nach  Asien  hin- 
über und  leben  entweder  dort  im  Munde  des  Volkes  fort,  oder 
werden  die  Grundlage  zu  neuen  Liedern.  Der  Anfang  des  dritten 
Decenniums  nach  dem  Aufbruch  gegen  TVoja,  oder  die  ersten 
Jahre  nach  der  Rückkehr  des  Odysseus,  sind  höchst  wahrschein- 
lich der  Entstehungspunkt  der  homerischen  Gesänge.'’^  Noch 
entschiedener  spricht  der  Verf.  diese  Meinung  in  der  Abhandlung: 
Homers  Europäischer  Ursprung  etc.  in  dem  2ten  Heft  des  ersten 
Bandes  [1826]  dieser  Jahrbücher  aus.  So  unstatthaft  es  dem  Unter- 
zeichneten scheint,  diese  Zeitschrift  selbst  zu  einem  Kampfplatz 
verschiedener  Meinungen  zu  machen , so  sehr  ehrt  er  auch  frem- 
de Ueberzeugung , die  sich  auf  Gründe  stützt;  und  weit  entfernt, 
sich  durch  den  Ton  abschreckenzu  lassen,  in  dem  denReccnscn- 
ten  der  Jen.  L.  Z.  August  1823  Nr.  156  folg,  und  Japuar  1825 
Nr.  1 folg,  und  der  Hall.  L.  Z.  November  Nr.  269  folg, 

geantwortet  ist,  unternimmt  er  aufs  neue  die  Erwägung  der  Be- 
weise mit  der  Ruhe , die  der  Wissensciiaft  allein  förderlich  ist 
In  der  Abhandlung  also  S.  449  werden  die  Fragen  aufgeworfen: 
ie  ist  ohne  Ordnung  der  Städte  Asiens  im  Innern  und  Siche- 
rung von  aussen,  ohne  Erweckung  eines  Wohlstandes,  eines  ge- 
meinsamen Geistes  und  Nationalsinns  eine  Entstehung  des  Homer, 
der  das  reine  Gepräge  der  Nationalität  an  sich  tri.  t,  nur  denk- 
bar 7 Wenn  man  nicht  wüsste,  zu  welcher  Zeit  die  homerischen 
6esänge  entstanden  seyen,  welche  Periode  der  vorgelegten  Ge- 
schichte (von  der  Zerstörung  Troja’s  bis  nach  der  Niederlassung 
der  loner  in  Asien)  würde  man  für  ihre  Entstehung  am  geeignet- 
sten halten  Der  Verf.  hält  für  uncrweislich,  w ie  man  in  Asien 
des  Stoffs  dazu  habe  habhaft  werden  können , und  w ie  der  Sinn 
und  die  lebendige  Theilnahme  daran  geweckt  worden  sey;  und 
schiiesst  mit  der  Behauptung : „Der  Homer,  wie  er  ist,  konnte 
als  Nationalwerk  nur  unter  den  nächsten  Kindern  und  Kindes- 
kindern der  vor  Troja  gestandenen  Helden  her  vor  gehen,  und 
in  dem  Lande,  welches  die  Heimkehrenden  auf  nahm  und  ihren 
Ruhm  verherrlichte.'^ 

Wollte  man  einer  so  viel  Bestreitbares  umfassenden  Behaup- 
tung mit  einemmale  eine  gleich  volle  Erwiederung  eiitgegeiige- 
beo;  BO  wrürde  man  sagen,  dass  den  Homer , wie  er  ist,  diese  Uu- 
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tmnchung  nichts  angcht,  da  er  das  Erzengniss  vieler  Orte  nnd 
Zeiten  ist ; dass  er  ein  Nationalwerk  erst  später  wurde , als  die 
Hellenen  selbst  sich  als  eine  Nation  zu  denken  angefangen  hatten, 
nnd  mit  den  schon  geordneten  Gesängen  bekannt  waren ; dass  die 
Ruhe  in  Griechenland  nach  dem  trojanischen  Kriege  sich  nicht 
beweisen  lässt;  dass  endlich  die  Unnihen  in  Kleinasien  nach  dem 
Ilauptübergang  keinen  Gegcngmnd  geben , da  die  erste  Entste- 
hung der  Gesänge  sich , wie  schon  das  Schweigen  voft  der  Wan- 
derung und  den  ionischen  Städten  wahrscheinlich  macht , in  die 
Zwischenzeit  nnd  auf  eine  der  Inseln , wie  Chios , versetzen  lässt 
Aber,  um  das  eitle  Hin  - und  Herreden  zu  vermeiden,  theilen  wir 
lieber  die  Behauptung  des  Verf.  nach  ihrem  Hauptinhalt  in  die 
zwiefache  Frage  nach  der  Zeit  und  nach  dem  Orte  der  Entstehung 
der  homerischen  Gedichte,  wobei  das  Wichtigste  aus  den  drei 
angeführten  Schriften  desselben  berücksichtigt  werden  kann. 

In  Hinsicht  der  Zeit  nun  iässt  sich  in  diesem  Streite  am  leicht- 
sten ein  Abkopimen  treffen.  Es  ist  ganz  wahr,  was  der  Verf. 
(üeber  das  Zeitalter  des  Homer  S.81)  sagt,  dass  nur  die  Kunst- 
epopöe das  ferne  Alterthnm , dass  aber  der  Nationalgesang  die 
Wunder  der  gegenwärtigen  Herrlichkeit  feiert;  auch,  dass  die 
Zelt  nach  dem  trojanischen  Kriege , obwohl  wir  sie  nicht  für  eine 
ruhige  halten , den  Gesang  vorzüglich  begünstigte.  Wir  stimmen 
zu:  Was  wir  im  Homer  selbst  finden,  der  Gesang  derThaten  des 
Kriegs,  begann  mit  Beendigung  des  Kriegs.  Zwar  glauben  wir 
mit  PliniuB  ( Hist.  Nat.  VII , 56):  De  poematum  origine  magna 
quaestio  est.  Ante  Trojanum  bellum  probantur  fuisse.  cf.  Cic- 
Brut  18.  Aber  die  Gesänge  von  den  Thaten  des  Kriegs,  vvie  die 
eines  Phemios , eines  Demodokos , und  anderer  Barden,  gehörten 
zunächst  den  Augenzeugen,  den  Helden,  und  den  Kindern  unA 
Kindeskindern  derselben , und  von  diesen  wurden  sie , schon  da- 
mals eine  (logcp^  Inicav  (Od.  X,  866),  zuerst  gehört  nnd  bewun- 
dert. Nur  d^js  man  dieses  Hören  und  Bewundern  nicht  auf  eine 
Zeit,  auf  einen  Ort  beschränke.  „Die  homerische  Poesie  ist , wie 
Fr.  Schlegel  (Gesch.  der  ep.  Dichtk.  S. 58)  sagt,  nicht  wie 
durch  einen  Zauberschlag  plötzlich  aus  der  Erde  gewachsen.  Zwar 
gewachsen  ist  sie  allerdings ; sie  ist  ein  Naturgewächs,  und  eins 
der  köstlichsten ; aber  eben  diese  pflegen  langsam  zu  reifen.  Be- 
trachtungen über  den  allmähligen  Fortgang  bis  zum  Gipfel  kön- 
nen bei  Früchten  dieser  Art  den  Genuss  eher  erhöhen,  als  ver- 
mindern ; “ eine  Stelle , mit  welcher  die  S.  77  zu  vereinigen  ist : 
„Da  die  epische  Dichtart  nicht  nur  das  eigenthümliche  Brzengnisn 
desjenigen  Zeitalters  ist,  welches  wir  in  der  politischen  Geschich- 
te der  Hellenen  das  heroische  nennen,  und  mit  dem  Ursprung  des 
hellenischen  llepublicanismus  endigen  würden,  sondern  in  dem- 
selbentauch  ihre  höchste  Blüte  nnd  Reife  erreichte,  und  diejenige 
Gestalt,  welche  die  Gnindlage  auch  der  spätesten  Umbildungen 
blieb;  so  nennen  wir  die  erste  Bildungsstufe  der  hellenischen 
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Poesie  episches  Zeitalter.“  Unser  Verf.  daj^egen,  hingerissen  ron 
dem  Streben,  seinen  Dichter  auf  einen  Ort  au  isoliren,  den  er 
Uim  angewiesen  bat,  verkennt  den  Ton  der  sich  Geschlechter  hin- 
durch erhaltenden  und  nur  in  der  äussern  Bekleidung  umwandeln- 
deu  Sage;  er  wägt  die  Worte  für  bestimmte  Zeit  und  für  be- 
stimmte Gegenden  mit  historischer  Genauigkeit  Die  Verse  der 
Odyssee  a,  298  von  Orestes,  a,  35  von  der  That  des  Aegisthos, 
a,  352  vo*:  der  Uückfahrt  des  Odyssens  sind  ihm  Beweise  für  die 
Gleichseitigkeit  des  Dichters.  Wie  sollte  — so  fragt  man  dage- 
gen — der  Sänger,  der  alles  in  Handlung  und  Gespräch  setzt, 
uud  selbst  ganz  zurücktritt,  die  Theilnehmer  und  Sprecher  anders 
reden  lassen,  als  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  ohne  dass  er  sich 
deshalb  zn  weit  zurück  zu  versetzen  brauchte?  Wenn  die  Lebhaf- 
tigkeit uud  Frische  des  Kolorits,  der  Charaktere  und  Handlungen, 
das  Athmen  der  Scenen , das  lebendige  Interesse  an  dem  Gegen- 
stände (Worte  des  Verf.  Zeitalter  des  Hom.  S.27) , ferner  so  viele 
Persönlichkeiten  und  Oertlichkeitcn  als  Beweise  der  Gleichzeitig- 
keit angeführt  werden ; so  erwiedern  wir,  dass  das  erste  in  der 
Natur  des  Volksgesangs  liegt,  der  nicht  sobald  erkaltet  und  er- 
stirbt, wie  die  Bewunderung  der  neuen  Grossthaten,  weil  dort 
aufwachendes  und  wachsendes  Nationalicben , hier  wechselnde 
und  sich  widersprechende  Staatskunst  die  Seele  ist;  dass  diePeiv 
sönlichkeiten  bei  geringerer  Veränderung  der  Sitten  sich  treuer 
bleiben,  dass  also  der  Sänger  den  Heros  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  den  Idealen  seiner  Zeit  bilden  kann,  ohne  den  Zuhörern  et- 
was Fremdoi  und  Autfallendes  zn  zeigen;  dass  endlich  die  Oert- 
lichkeiten  gerade  auf  eine  Heimatli  der  ersten  Sänger  auf  Asiens 
Küsten  und  den  Inseln,  und  auf  mancherlei  Erzälilungen  durch 
verschiedene  Einwanderer  hinweisen;  an  manchen  Stellen  aber, 
Damenttich  in  den  letzten  Büchern  der  Odyssee,  auf  eine  jüngere 
Zeit  und  einen  andern  Sänger  zu  schliessen  ist  Willkürlich  ist  es, 
um  einer  Ilypotltese  willen  das  wiederkchrende  olot  vvv  ßgorol 
tlaiv  wegwerfen  zu  wollen,  zumal  da  Homer,  nach  einer  richti- 
gen Bemerkung  nicht  der  Mad.  Dacier  allein,  die  älteren  Gene- 
rationen als  grösser  und  tapferer,  den  Göttern  näher  darstellt, 
was  in  allen  Nationalgesängen  (man  vergleiche  in  dem  schottischen 
die  Personen  von  Fingal,  Ossian,  Oscar  u.  s.  f.)  durcli  raensclili- 
che  Natur  und  Gewohnheit  sich  wiederholt.  Diese  Vorstellung  von 
einer  vollkommnern  Vorzeit  ist  (wie  Wachsmuth  Hellen.  Ai- 
terthumsknnde  S.  304  sagt)  „dem  Homer  gemein  mit  dem  mensch- 
lichen Gemüthe  überhaupt , und  spricht  sich  als  solche  aus,  wenn 
die  Heroen  selbst  die  Zeit  ihrer  Väter  wiederum  höher  stellen.“ 
DerSchiffskatalog  endlich  mag  wohl  — wer  möchte  das  noch  leug- 
nen, so  dass  aus  ihm  kein  strenger  Zeitbeweis  genommen  werden 
-kann  — ' einem  spätern  Sänger  angehören,  vielleicht  aus  der  Zeit, 
wo  Griechen  aller  Nationen  schon  in  Asien  angesicdelt  waren,  und 
ein  furtwährender  Verkehr  mit  allen  Staaten  des  Mutterlandes 
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Statt  fand ; vieles  ist  oflenbar  durch  Eitelkeit  und  Schmeichelei 
einzelner  Rhapsoden  eingeschaltet;  aber  das  nicht  hier  allein  wie- 
derkehrende Anrufen  der  Musen  beweist  offenbar  Sagengesaug; 
er  ist,  wie  der  Ycrf.  sein  absprechendes  Urtheil  (Zeitalter  des 
Homer  S.  48  folg.)  spiter  (Abhandlung  S.  438)  beschrankt,  „doch 
ein  altehrwürdiges  üocnment,  für  dessen  unverfälschte  Erhaltung 
selbst  die  griechischen  Staaten  durch  Gesetze  sorgten.*^ 

Doch  der  Streit  über  das  Zeitalter  des  Homer  ist  weniger 
heftig  geführt  worden,  als  der  über  sein  Vaterland,  obwohl  sie 
beide  auf  die  Ansicht.aon  der  Gestaltung  der  homerischen  Gesän- 
ge hinausgehen,  und  durch  diese  allein  sich  bestimmen,  oder 
vielmehr  sich  richtig  begrenzen  lassen.  Der  Verf.,  der  seiner 
Meinung  zu  Liebe  die  Sache  rein  historisch  behandelt,  urtheilt 
ganz  anders  von  denen,  die  vor  und  neben  ihmAehnliches  thatcn. 
Wenn  Bryant  Homer  zu  einem  Ithakesier  macht,  ja  den  Dichter 
unter  dem  Namen  des  Odysseus  sich  selbst  besingen  lässt ; so  er- 
wiedert  er  (Zeitalter  des  Hom.  S.  3U) : „Woher  weiss  er  diess  al- 
les? Eine  Idee  erzeugt  die  andre  und  ist  nur  erst  die  oberste 
fertige  dann  folgen  die  Folgerungen  von  selbst.  — Der  Grund, 
auf  welchem  diese  Ansicht  berulit,  wird  in  die  Vorliebe  fürithaka 
gesetzt.  Diese  ist  aber  nicht  eine  persönliche  des  Dichters.,  son- 
dern der  Hauptperson  des  Gedichts.  Denn  der  Dichter  spricht 
nic^  in  eigner  Person ; dass  er  aber  den  Odysseus  und  Telemo- 
chtts  mit  Vorliebe  der  Insel  Ithaka  gedenken  lässig  ist  nichts 
weiter.,  als  richtige  Charaklerzeichnung.  Darum  scheint  mir 
Bryant  den  grössten  Fehler  zu  begehen , den  jem^  ein  Kriti- 
ker begangen  hat ; er  verwechselt  die  Charakteristik  der  Perso- 
nen mit  der  Individualität  des  Dichter s.’’’'  Mit  eben  so  vielem 
Rechte  sind  die  Hypothesen  Schubarth ’s,  auf  die  wir  unten 
zurückkommen  weiden,  von  ihm  zurückgewiesen  worden  (S.  40 — 
44).  Er  bedachte  aber  nicht,  dass  er  mit  diesen  Erklärungen  sich 
selbst  und  seiner  Hypothese  das  Urtheil  sprach.  Wir  übergehen 
für  jetzt,  was  er  an  zwei  Stellen  gegen  Wood  aus  einander  gesetzt 
hat,  da  wir  darauf  zurückkommen  müssen,  und  erwägen  zunächst 
die  historischen  Beweise  seiner  Meinung  über  das  Vaterland  des 
Homer.  ,, Icli  glaube  nicht,  sagt  er  (Zeitalter  des  Hom.  S.  50), 
dass  man  noch  Bedenken  tragen  wird,  das  Europäische  Grie- 
chenland., und  zwar  den  Peloponnes,  als  Vaterland,  und  die 
unmittelbar  auf  den  trojanischen  Krieg  folgende  ruhige  Periode, 
als  die  Zeit  der  Entstehung  derselben , anzuerkennen.  Die  Bar- 
den erstehen  schon  im  Peloponnes;  sie  und  ilire  Gesänge  wandern 
unter  den  lonem  erst  nach  Attika,  und  von  da  nach  Asien.  Dort 
leben  sie  im  Munde  des  Volkes,  welches  den  anmuthigsten Him- 
melsstrich der  alten  Welt  fne^ich  bewohnt,  ruhig  fort,  und 
keliren  von  da  später,  wie  sich  der  Sturm  in  Griechenland  gelegt, 
in  ihr  Vaterland  als  Fremdlinge  zurück.**’ 

Wenn  der  Verf.  weiter  nichts  behauptete,  als  dass  sogleich 
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nach  dem  trojanischen  Kriege  im  Peloponnes  von  und  vor  den  Hel- 
den der  Gesang  ilirerThaten  erklungen  habe;  so  bedürfte  es  kei- 
nes Streits,  da  diess  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  und  in  den  vor- 
handenen Gedichten  immer  erwähnt  wird.  Aber  er  will,  die  ho- 
merischen Gesänge  haben  sich  im  Peloponnes  zu  der  Gestalt  aus- 
gebildet,  die  sie  noch  haben  (einige  Zusätze  ausgenommen,  die 
er  in  der  Ur^eatalt  der  Odyssee  wegräumt ) , und  dazu  braucht 
er  achtzig  Friedensjahre  bis  zu  der  ionischen  Auswanderung.  An 
sich  scheint  uns  diese  Hohe  für  das  epische  Gedicht,  wie  es  im 
Volkeselbstentstellt,  gar  nicht  nothw  endig;  wir  unterschreiben 
auch  hier  die  Worte  Fr.  Schlegel’s  (Gesch.  der  ep.  Dichtkunst 
S.  68) : „ Der  Mittelzustand  zwischen  freier  Wildheit  und  bürger- 
licher Ordnung  ist  überhaupt  der  Entwicklung  des  Schönheitsge- 
fnhls  sehr  günstig.  Er  vereinigt  die  frische  Kraft  der  noch  unge- 
zähmten  und  ungeschwächten  Natur,  und  die  Geselligkeit,  Reiz- 
barkeit, der  Ueberfluss,  die  Spieilust  der  Bildung.  Um  so  mehr 
bei  den  einzig  begünstigten  Hellenen,  deren  Uebergang  vom  wan- 
dernden Leben  zu  einer  festen  Verfassung  mit  einer  wohlthätigen 
Langsamkeit  fortrückte;  denn  erst  nach  der  Rückkehr  der  Hera- 
kliden  und  der  ionischen  Völkerwanderung  setzte  sich  der  gähren- 
de  Stoff  einigermassen  zur  Ruhe.  Das  hellenische  Ileldenthum 
war  denn  auch  in  seiner  Blüte  die  glücklichste  Vereinigung  des 
Grossen  und  Reizenden,  aus  welcher  die  ersten  Früchte  der  schö- 
nen Kunst  hervorgingen.  Aber  der  Verf.  will  eine  ruhige  Zeit. 
Er  sagt,  ausser  den  oben  angeführten  Steilen,  S.  27:  ^.,Aber  die 
ruhige  Zeit  zwischen  dem  troischen  Kriege  und  dem  Einbruch  der 
wilden  Völker  ist  offenbar  die  Entstehnngsperiode  der  homeri- 
schen Gesänge ; und  der  grössere  Theii  der  Abhandlung  in  die- 
sen Jahrbüchern  geht  darauf  aus,  diese  Ruhe  zu  beweisen,  an  die 
er  noch  nicht  glaubte , als  er  in  der  Ur gestalt  der  Odyssee  S.  5 
schrieb:  „Es  ist  wahr,  Fehden  gab  es  überall,  als  mau  aus  Asien 
in  das  Vaterland  zurückkam ; doch  gehen  mehrere  Decennien  hin, 
ehe  sie  ganze  Stämme  ergi^ifen.^^  Wir  geben  alles  zu,  was  er 
über  die  Theilnalime  der  im  Peloponnes  ansässigen  loner  am  tro- 
janischen Zuge  sagt  (S.437  folg.),  wenn  sie  gleich  nicht  nament- 
lich erwähnt  werden;  eben  so,  dass  das  Zeitalter  des  Homer  vor 
der  Verbreitung  des  hellenischen  Namens  durch  die  Niederlassung 
der  Dorier  im  Peloponnes  anzusetzen  sey,  wenn  nämlich  unter 
Homer  die  ersten  Heldengesänge,  die  Grundlage  unsers  geschrieb- 
nen  Homer,  verstanden  werden;  aber  kaum,  dass  während  des 
troj.  Kriegs  und  achtzig  Jahre  nachher  kein  Volk  des  Peloponnc- 
aes  seinen  Sitz  gewechselt  habe;  und  gar  nicht,  dass  bis  zu  der 
Einwanderung  der  Herakiiden  im  Innern  desselben  allgemeine 
Ruhe  gewesen  sey.  Die  ersten  Jahre  nach  dem  troj.  Kriege  muss- 
ten allerdings,  wie  die  Odyssee  sic  schildert,  die  der  Ermattung, 
der  Erschöpfung  seyn.  Aber  auch  da  schon  regt  sich  in  Itliaka 
der  Geist  der  Freiheit;  die  Vasallen  streben  nach  der  Unabhäo- 
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g-Igkcil;  sie  und  der  Forst  fürchten  beide  das  Volk.  Wenn  die 
fleschichtschreiber  von  den  nächsten  Generationen  nichts  zu  er- 
wähnen wissen,  so  ist  diess  nicht,  wie  in  neueren  Zeiten,  ein  Be- 
weis allgemeinen  thateiilosen  Friedens,  sondern  trostloser  Verwir- 
rung ohne  grosse  Entwickelung,  in  welcher,  wie  in  Europa  nacli 
den  Kreuzzügen,  die  frühere  Blüte  umsank,  um  einer  neuen  Ge- 
staltung zur  treibenden  Unterlage  zu  dienen.  Die  Tragiker  und 
die  Mytbologen  haben  uns  Beweise  in  den  Sagen  von  Orestes,  von 
seiner  Flucht  aus  dem  Vaterlande,  von  seinem  Kampf  um  Argos., 
dann  um  SpArta,  von  der  Ermordung  des  Pyrrhos  aufbewahrt; 
Ilellanikos  (Sturz  p.48)  undPindar  (Nem.XI,  43)  lassen  den  Ore- 
stes eine  äolische  Colonie  von  Amyklae  nach  Asien  führen.  Der 
Verf.  führt  selbst  die  Stelle  des  Strabo  Vlll,  4,  1 an:  Mtta 
Tov  Msvsidov  xtXevtiiv,  i^aedevrjöävtcav  töv  diads^afiB- 
vov  Tijv  AaxaviXTiv , ot  Nrjketdai  r^g  MsOöJivlag  in^Qxov.  Die 
Sagen  von  Diomedes,  von  Teukros , von  idomeneus  zeigen  uns  nir- 
gends rulligelleimkehr  oder  Frieden  in  der  Ileiraath,  so  dass  wir 
im  Peloponnes , wo  der  oberste  Anführer  gemordet  worden  war, 
wo  die  Blutrache  wuthete,  nichts  Besseres  vermutlicn;  imGegeu- 
theil  sehen  wir  überall  das  Streben,  neue  Wohnsitze  gegen  Mor- 
gen oder  gegen  Abend  zu  suchen.  Wüssten  wir  mehr  aus  den  ky- 
klhichen  Diclitern;  das  BUd  der  allgemeinen  Auflösung  würde  noch 
deutlicher  vor  uns  stehen,  als  es  die  römischen  Nachahmer  hier 
and  da  gezeigt  haben.  Dalier  die  erste  Entstehung , und  die  all- 
mäiilige  Vergrössernng  und  Ausbreitung  derColonien.  Dass  diese 
nach  Herod.  I,  146  (eine  Stelle,  die  der  Verf.  S.  447  selbst  an- 
fülirt),  welcher  Abanter  aus  Euböa,  Minyer  von  Orchomenos,  Kad- 
meer,  Diyoper,  Phokeer,  Molosser,  pelasgische  Arkadier , und 
Dorier  von  Epidauroa , und  ein  Zugemisch  vieler  anderer  Völkrar 
erwähnt,  so  mannigfaltig  zusammengesetzt  waren,  ist  ein  klarer 
Beweis , dass  sie  nicht  gleichzeitig  entstehen  konnten.  Denn  Pau- 
sanias,  welcher  VII,  2 alle  diese  Völker  mit  den  lonem  hinüber- 
ziehen  lässt , verwechselt  offenbar  die  spätere  Znsammeiischmel- 
zung  mit  der  einzelnen  Unternehmung,  die  dem  Ganzen  den  Na- 
men gab.  Wenn  wir  aber  ein  allmähliges  Herüberziehen  der  Grie- 
chen aus  Europa  nach  Asien,  nicht  ein  plötzliches  Aiifbreelien 
ganzer  Völkerschaften , annehmen , wie  wir  es  nach  den  histori- 
sch en  Andeutungen  und  nach  der  gleichen  Weise  aller  überseei- 
schen Ansiedelungen  der  Natur  der  Sache  nach  tliun  müssen  (man 
denke  nur  an  die  Wanderungen  der  Normannen , und  an  die  Ent- 
stehung der  Colonien  in  Nordamerika);  so  erklärt  sich  auch  dar- 
auii  die  Bekanntschaft  des  epischen  Sängers  mit  den  Einzelheiten 
der  europäischen  Staaten ; worüber  wir  unten  noch  sprechen  wer- 
den. Die  dorische  Wanderung  selbst  aber  konnte  nicht  iirplötzlitdi 
wie  durch  ein  Wunder  losbrechen,  ohne  lange  Vorbereitung  durch 
die  Lösung  der  alten  Verhältnisse,  durch  Angewöhnung  der  Völ- 
ker an  Herumstreifen  nach  bessern  Wohnungen,  und  durch  deu 
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Reiz , den  der  Erfolg  früherer  Unternehrnnngen  gegeben  hatte. 
(Vgl.  Ott  fr.  Müller  Hellen.  Gesch.  Th.  1 S.  317.)  Wir  meinen 
■Lso,  dass  die  Griechen  sich  damals  der  Kühe,  des  Wohlstandes, 
der  poetischen  Stimmung  und  Begeisterung  erfreut  haben  möch- 
ten , welche  die  Deutschen  zwischen  den  ersten  Siegen  über  die 
Römer  bis  zu  der  allgemeinen  Wanderung,  oder  welche  sie  nach 
dem  Untergänge  der  Iloheiistaiifen  hatten;  wenigstens  ist  jene 
Zeit  eben  so  dnnkel  und  eben  so  zerrissen , als  jene  griechische, 
weil  durch  das  Chaos  der  Zerstömng,  durch  den  Wogendrang 
der  Stürme  nicht  einnul  Sagen  leicht  ihren  Weg  fanden,  die  Stint- 
men weiter  zu  tragen.  So  urtheilcn  auch  über  diese  dunkle  grie- 
chische Periode'ailc  gründliche  Geschichtsforscher.  Wir  führen 
nur  Wach  smnth  an  (Hellen.  Alterth.  S.  97):  „Die  erste  äussere 
Anregung  zu  einem  Heransschreiten  ans  der  gewohnten  Bahn  der 
Väter  ward  gegeben  durch  das  ^ehvolle  Loos  der  Heroen  vor 
Troja  oder  auf  der  Heimkehr;  darauf  die  Wanderung  der  Thes- 
saler  und  Böoter ; den  Ausschlag  gab  die  nm*  der  Idee  der  angeb- 
lichen Erbfordemng  nach  heroische  W'anderung  der  heraklidischen 
Fürsten  mit  den  Doriern  folg.,“  und  S.  113:  „In  dem  Gegen- 
sätze der  Heimkehrenden  und  der  Zurückgebliebenen  lag  das  Gift 
der  Meuterei,  das  die  alten  Fugen  lockerte  und  die  Sehnen  zer- 
nagte, so  dass  einem  gewaltsam  eindringenden  neuen  Elemente 
nicht  nachdrücklich  Widerstand  geleistet  werden  konnte.  Das 
Princip  des  Zerstörenden  aber  lag  in  dem  Wesen  des  Wanderns 
selbst  sowohl , als  der  dorischen  und  übrigen  durch  Zwang  der 
Umstände  oder  freie  W'ahl  gesellten  Wanderschaaren  folg.“ 

Unser  Verf.,  ganz  entgegengesetzter  Meinung,  lässt  die  frü- 
heren Reiche  des  Peloponnes , welche  sich  unter  der  Herrschaft 
der  Helden  des  troj.  Kriegs  und  ihrer  Machkommen  in  aciitzig- 
jähriger  Ruhe  und  glücklichem  Wohlstände  geistig  gehoben  hat- 
ten , durch  die  roheni  Stämme , die  er  mit  den  Zerstörern  des 
weströmischen  Reichs  vergleicht,  so  vernichten,  „dass  die  frü- 
here Cultur  unter ginf'  ( Jahrb.  S.  450),  dass  in  dienern  Kriege 
j4Uer  gegen  AUe  und  in  so  lange  Zeit  anhaltender  Verwirrung 
die  Spuren  des  mit  der  Autwanderung  der  loner  in  Kuropa  ver- 
klungenen homerischen  Gesangs  sich  dort  verlieren  mussten.^'' 
Wir  hatten  schon  fragen  wollen:  Warum  denn  gerade  der  Pelo- 
ponnes den  Vorzug  haben  sollte  als  Stammland  der  homerischen 
Gesänge,  da  doch  der  Held  der  Ilias  Achilles,  ein  Grieclie  des 
Dordens,  ist,  da  diesem  allein  die  Gabe  des  Gesanges  darin  zuge- 
schrieben wird  (vgl.  F r.  S c h I e g e 1 am  angef.  Orte  S.  57) , da 
nach  seinen  Völkern  die  Griechen  sich  später  Hellenen  genannt 
haben  (vgl.  die  historische  Ausführung  Wachsmnth’s  Hellen. 
Alterth.  S.  42  folg.),  und  da  wiederum  der  Schauplatz  der  Odyssee 
in  den  Inseln  des  westlichen  oder  ionischen  Meers  licgtl  Aber 
wir  vernehmen,  dass  diese  Nordgriechen  zu  den  Pclopoiinesiem 
der  achäischen  Zeit  in  gleichem  Verhältnisse  standen,  wie  die 
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barbarifichen  Erstfirmer  des  Römerreichs  zu  den  Bewohnern  Ita- 
liens; und  auf  die  Odyssee,  die  nur  in  Episoden  im  Peloponnes 
spielt,  finden  Mir  hier  keine  Rücksicht  genommen.  Es  ist  aber 
mit  dem  Allen  nichts  gewonnen,  als  dass  im  Peloponnes  nach  Tro- 
ja’s  Zerstörung  von  den  Thaten  der  Helden  gesungen  worden  ist, 
was  wohl  überall  geschah,  wo  Helden  M ohnten,  und  wo  die  Kunde 
Ton  ihnen  hingekommen  war;  dann  werden  wir  aus  dem  barba- 
risch gewordenen  Lande  nach  Asien  znrückgeführt.  Dagegen  ist 
die  allgemeine  Sage  des  Alterthums,  dass  die  unter  Homers  Na- 
men verherrlichten  Gesänge  zuerst  von  den  Inseln,  die  auch  Tlieil 
an  dem  Kriege  gehabt  hatten,  und  die  einen  schönem  Zusammen- 
fluss von  Sagen  geM ährten,  als  der  Peloponnei^,  herübergekom- 
men sey ; es  ist  eine  historische  Thatsache , dass  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  im  Peloponnes  alle  Kunst  erstorben  war,  und  am 
spätesten  dahin  znrückkehrte  ^ dass  dagegen  alle  Werke  der  Mu- 
sen auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  blühten;  eine  Wahrheit,  die 
schon  durch  alles,  was  von  Homeriden  erzählt  wird,  durch  das 
Vaterland  und  die  Weise  der  kyklischen  Dichter,  endlich  durch 
Entstehung  der  lyrischen  Dichtkunst,  durch  die  Flrfindung  und 
Ausbildung  aller  griechischen  Wissenschaft  bestätigt  Mird.  Wie 
schwer  indessen  mit  unserm  Verf.  zu  rechten  ist,  hat  Gottfr. 
H ermann  erfahren,  der  darum  in  den  Streit  gezogen  wird,  weil 
er  in  den  Briefen  an  Creuzer  S.  12  auch  an  der  Entstehung  der 
Poesie  in  Altgriechenland  zweifelte , weil  es  keine  Sagen  von  alt- 
griechenländischen Dichtern  gebe.  Ihm  wird  (Zeitalter  des  Homer 
S. 5fl)  folgende  Stelle  aus  Ottfr.  Müller’s  Hellen.  Gesch.  Bd.  1 
S.  38H  entge^engestcllt : „Eben  so  irrig  ist  die  Behauptung  Andrer, 
dass  die  epische  Poesie  vor  Homer  in  Altgriechenland  durchaus 
unbekannt  gewesen , und  erst  in  lonien , und  zwar  von  Lykien  aus, 
unter  die  Hellenen  gekommen  sey.  Ist  denn  Thamyrls“  (dieser 
Thraker  wird  vorher  ein  epischer  'jioidog  genannt,*  der  ganz 
nach  homerischer  Weise  an  den  Fürstenhöfen  im  Peloponnes  um- 
herwandert, und  seines  Kunstübermuthes  wegen  von  den  Museo 
gestraft  wird)  „kein  epischer  Sänger  des  Mutterlandes,  und  be- 
weist er  nicht  überhaupt  für  tlirakisches  Eposl  Der  homerische 
Gesang  setzt  Jahrhunderte  Sage  voraus,  die  doch,  da  bei  einem 
Naturvolke,  wie  die  Hellenen,  aller  feierliche  Vortrag  von  Anfang 
an  poetisch  war,  auch  poetisch  tradirt  wurde.  Die  Träger  dieser 
Sage  konnten  nun  zuerst  keine  andern  seyn , als  die  Völker  des 
Mutterlandes,  besonders  Achäer^  da  die  Ionier  gar  keinen,  oder 
doch  nur  einen  geringen,  später  eingetragenen  Antheil  an  der 
Entstehung  derselben  hatten.  Achäer  aber,  aus  Amyklä,  von  Ore- 
stes und  Peisandros  her,  bevölkerten  nebst  den  Böotern  Acolis; 
sie  bewohnten  die  Erwerbung  ihrer  Väter  Troas : hier  musste  die 
Sage  um  sich  greifen  und  mächtig  werden.  Das  überaus  fruchtbare 
Land,  welches  sie  bauten,  hatten  ja  ihre  Väter  mit  dem  theuersten 
Blute  ruhmvoller  Helden  erworben.“'  Wir  sehen  nicht,  wie  diese 
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Fra^e  über  den  ersten  Ursprung  aller  Sagendichtknnst  mit  der  zu- 
taminenhäiigt,  ob  Homer  ein  Peloponnesier  gewesen  sey.  Soll 
aber  darauf  cingegaiigen  werden,  so  erhellt,  dass  das  älteste  Epos 
durch  alle  griechische  Mytlien  nach  Thrakien,  überhaupt  nach 
Nordgriechenlaud  versetzt  wird , das,  wie  aus  der  Ilias  überall  er- 
weislich ist,  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  dem  Norden  Klein- 
asiens stand,  und  dass  nur  einzelne  Sänger,  wie  Thamyris,  der 
übrigens  bei  den  Griechen  so  schlechtes  Lob  hatte , dass  ilire  Mu- 
sen ihm  den  Gesang  nahmen,  ihre  Wanderungen  bis  in  den  Süden 
ausdebnten.  Die  homerisclie  Ilias  nennt  nicht  die  Helden  des  Pe- 
loponnes als  Freunde  des  Gesangs  und  der  feinem  Bildung  des 
Geistes,  sondern  die  Nordgriechen  Achilles,  seinen  Lehrer  Phoe- 
nix und  seinen  Freund  Patroklos;  und  wiedenim  die  Odyssee  nicht 
jene,  sondern  die  Bewohner  der  Inseln  im  ionischen  Meere.  Der 
letzte  l'heil  der  Bemerkung  Ottfr.  Müller’s  aber  spricht  gerade 
gegen  unsem  Verf. , und  für  unsere  Meinung,  dass  durch  die 
achäischen  Auswanderer  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  nach 
Asien  gebracht  wurden,  und  dort  um  sich  griffen  und  mächtig 
wurden^  wodurch  eben  die  Gedichte  entstanden,  die  wir  mit  Ho- 
raer’s  Namen  bezeichnen.  Denn  wir  müssen  nochmals  wiederholen, 
dass  wir  nicht  das  Verkündigen  der  Thaten  vor  Troja  in  allen 
Städten  und  Inseln,  wo  Theilnehmer  derselben  oder  Nachkommen 
der  Helden  wohnten,  also  auch  im  Peloponnes,  zu  leugnen  ges^i- 
nen  sind,  wohl  aber  die  Ausbildung  des  Gesangs  in  Europa  zu  aoi- 
cher  Schönheit,  wie  sie  in  den  homerischen  Dichtungen  hervor- 
Btrahlt  Denn  es  ist  doch  eine  merkwürdige  Erscheinung'.  Man 
findet  keine  Spur  von  Dichtkunst  im  europäischen  Griechenland 
während  und  nach  der  Auswanderung.  Später  muss  dem  Lykurg 
erst  eine  kritische  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gesäugen 
angedichtet  werden.  In  dem  zweiten  messenischen  Kriege  haben 
die  Spartaner  keine  Sänger  zur  Schlacht,  und  sie  erbitten  mch  von 
Athen  den  lahmen  Tyrtäos.  Endlich  befragt  Solon  noch  die  frem- 
den Rhapsoden,  um  die  Gedichte  vollständig  zu  haben.  Und  in 
derselben  Zeit  tönt  der  Sagengesang  auf  allen  Inseln  und  Küsten 
Asiens  durch  die  nachhomerischen  Dichter  fort , bis  er  sich  erst 
in  die  lyTtsche  Dichtkunst , dann  ebendaselbst  in  die  Prosa  umbil- 
det. Erst  in  später  Zeit  mischen  sich  Argos  und  Athen  in  den 
Streit  um  das  Vaterland  Homers,  jenes  man  weiss  nicht  wann, 
aber  mit  natürlichem  Anspruch  an  die  alten  Heroen,  dieses,  weil 
durch  seine  Bürger  die  Gedichte  zu  einer  Gestalt  ausgebildet  und 
so  für  Altgriecheiiland  erst  gewonnen  wurden.  Einige  Winke  dar- 
über sind  in  dem  Leben  Homers  des  Pseudo- Herodotos  zu  finden, 
in  welchem  überhaupt  aus  den  Schlacken  manches  Korn  alter  Ue- 
berlieferung  zu  retten  wäre. 

Wir  haben  nur  noch  von  den  Einwendungen  des  Verf.  gegen 
das  ionische  Vaterland  des  Homer  oder  der  homerischen  Gedichte 
zu  reden,  die  natürlich  gegen  einen  der  vorzüglichsten  Sprecher 
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in  dieser  Sache,  gegen  den  Engländer  Wood,  gerichtet  sind. 
Wilh.  Müller  sagt  in  der  Hom.  Vorschule  S.  61,  was  wir  mit 
Toiler  Ueberaengung  unterschreiben:  „ Neben  den  Ansprüchen 
vonSmyrna  auf  dieEhre,  das  Vaterland  desHomeros  zu  seyn,  kön- 
nen nur  die  der  Insel  Chios  Stand  halten , welche  der  patriotische 
Leo  Allacius  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auf  das  eifrigste 
geltend  gemacht  hat.  Eine  ewige  Bestätigung  dieser  Ansprüche 
der  Insel  Chios  oder  der  benachbarten  Küsten  ron  Smyrna  ist  die 
ewige  Natur  dieser  Gegenden,  der  Himmel,  die  Erde  und  das 
Meer,  welche  sich  noch  heute  als  die  treu  abgeschilderten  Origi- 
nale der  homerischen  Gemälde  zu  erkennen  geben,  und  ohne  de- 
ren Vergleichung  manche  Züge  and  Farben  derselben  unwahr  und 
unnatürlich  erscheinen  müssen.  Der  Engländer  Wood  hat  diese 
Ansicht  zuerst  eröffnet,  und  mit  seiner  Schrift  beginnt  eine  neue 
Epoche  in  dem  Verständniss  der  homerischen  Gesänge.  Was  kei- 
ner grammatischen  Gelelirsamkeit  gelungen  ist,  hat  die  Natur  voll- 
bracht: sie  hat  den  Säuger  der  Natur  lebendig  and  anschaulich 
kommentlrt^^  Die  Hauptbeweise  Wood ’s  in  dem  Versuch  über 
das  Originalgenie  des  Homer  sind  die:  Wir  finden,  dass  Homer 
die  ersten  Eindrücke  von  den  Gegenständen  der  Natur,  die  beson- 
ders in  die  Augen  fallen , in  einem  Lande  ostwärts  von  Griechen- 
land muss  empfangen  haben ; er  setzt  die  Lokrer  jenseits  Euböa 
(II.  ß , 5Su) ; er  setzt  die  echinadischen  Inseln  jenseits  des  Meers 
Elis  gegenüber  (ik  626) ; Eumäos  fängt  Od.  o,  464  seine  Ge- 
schichte mit  einer  Beschreibung  der  Insel  Syros,  seines  Vaterlan- 
des, an,  und  setzt  sie  jenseits  oder  über  Ortygia  hinaus  (’Oprvy/i}S 
xa&vxsg^tv);  die  vielfach  von  Feinden  und  Freunden  Homer ’s 
gemissdeuteten  Worte:  o6t  rpoxai  ^sXloto,  sind  nur  durch  die 
Ansicht  des  Westlichen  Horizonts  von  einem  asiatischen  Stand- 
punkte aus  richtig  zu  verstehen ; er  beschreibt  den  Kampf  des  Bo- 
reas und  des  Zephyros , der  von  den  tlirakischen  Gebirgen  über 
das  ägäische  Meer  herbraust,  wie  ein  Zeuge  auf  ionischem  Ufer 
(II.  (,  4),  und  bedient  sich  mehrmals  des  Zephyros  zu  seinen  Ver- 
gleichungen, der  an  den  asiatischen  Küsten  jeden  Tag  regelmässig 
weht,  was  Virgil  bemerkte,  indem  er  in  Nachahmung  solcher  Stel- 
len sich  nach  der  natürüchen  Bescliaffcnlieit  seines  Landes  rich- 
tete; ja  er  lässt  diese  beiden  Winde,  als  die  eigentlichen  Einwoh- 
ner dieser  Orte,  allein  in  den  thrakischen  Höhlen  wohnen;  er 
unterlässt  eine  genaue  Beschreibung  loniens,  als  eines  seinen  Zu- 
hörern bekannten  Landes,  und  verweilt  bei  Schilderungen  anderer 
Länder  länger,  je  entfernter  sie  von  lonien  sind.  Besonders  macht 
Wood  auf  die  Beschreibung  des  Wegs  des  Poseidon  nach  Troja, 
and  auf  die  Beobachtung  der  Here  vom  Olymp  aus  and  ihren  Weg 
über  Lemnos  nach  dem  Gargams  aufmerksam,  der  nur  dem  Be- 
schauer vom  Ida  oder  einer  andern  Höhe  auf  asiatischem  Boden 
aus  ganz  deutlich  und  übersehbar  wird. 

Auf  so  viele  aus  der  Ortsanschauung  selbst  hergenommene 
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Crinde  antwortet  Herr  Bernh.  Thiersch  tlieiU  in  der  Schrift 
iher  das  Zeütdler  und  Valerlaud  des  Homer  S.  46  fol^.,  tlieila 
in  der  Ahhaodhing  in  diesen  Jahrbüciiern  S.  455  folg.  Mach  ihm 
hat  Wood  alles,  was  ihm  die  Reise  nach  Asien  bot,  für  seine 
Ansichten  gewendet  und  gedreht,  w as  ein  Schriftsteller  wohl  leich- 
ter thun  kann,  als  ein  Seefaltrer , der  Winde  luid  Gegenden  genau 
au  beobachten  gewohnt  ist.  Dwt  heisst  es  S.  40:  „Im  Homer  gilt 
jeder  der  vier  Hanptwinde  augleich  für  alle  Mebenwinde;^*’  und: 
„Da  die  Scene  (11.  i,  4,  tl',  IBS  folg.)  ioAlsien  ist,  welclier W'ind 
hätte  hier  sonst  angewandt  werden  können  hier  aber  S.  ‘töS: 
„Wood  sieht  das  Kräoseln  undZunehmen  der  Wogen  beimW'est- 
«inde  für  etwas  Ionisches  an.  Dass  dies  eine  allgemeine  Erschei- 
BBug  bei  dem  Entstehen  des  Windes  auf  dem  Meere  ist,  und  bei 
dem'  Westwind  an  allen  Küsten,  die  er  wie  die  louisdicn  berührt, 
sich  findet,  konnte  der  Vielgereiste  wolü  wissen.  ^ Aber  Homer 
ist  ein  Maturdichter,  der  seine  Beschreibungen  von  dem  hernimmt, 
was  er  immer  vor  Augen  hat , nicht  ein  Geograph , der  sich  in  an- 
dere Gegenden  versetzt  und  dort  orientirt  Mun  sind  aber  jedem 
Meere  seine  Strömungen  und  seine  Winde  eigen,  keinem  mehr  als 
dem  eingeschlossenen  und  überall  durch  Inseln , Engen  und  Klip- 
pen dorehschnittenen  ägäischen.  In  diesem  herrscht  den  grössten 
Theil  des  Jalurs  hindurch  der  Nordwind ; mit  dem  Anfgang  des 
Sirius  beginnen  die  Etesien,  Mordostwinde,  die  um  die  Inseln  oft 
sehr  heftig,  oft  mit  Gegenwinden  kämpfen,  und  nur  des  Machts 
ruhen.  Von  diesem  ist  l^i  dem  Dichter  die  Rede,  und  sie  werden 
als  Eigentliümlichkeit  des  griechischen  Meers  fast  von  allen  See- 
fahrern erwähnt.  Der  Verf  wird  darüber  bessere  Belehrung  bei 
Krnse  Hellas  Th.l  S.  SOS  folg,  und  S.  32d  folg.,  und  beiWachs- 
muth  Hellen.  Alterth.  Iste  Beil,  von  den  Kiesten  linden.  — Die 
Verse  11.  535  und  620  erklärt  unser  Verf.  für  unächt,  den 

■weiten  (vtjdcav , aU  valovdt  xsQtjv  äkog)  durch  den  unwiderleg- 
lichen Beweis,  den  er  Rieh.  Payne  uachspricht,  dass  vaUiv 
Hor  von  Personen,  nicht  von  Orten  gebraucht  werde,  der  sich 
schon  durch  Od.  g,  292:  iv  ds  XQtjvti  vaet,  dfupl  di  ktifteiv,  ab- 
veisen  lässt.  Dass  dem  Scliiifskatalog , dem  bei  dieser  Gelegen- 
heit viel  Böses  naebgesagt  wird,  dieser  von  den  Griechen  so  hoch- 
geehrten Urkunde , deren  Sänger  doch  gewiss  ein  Ionier  war,  und 
vrni  demselben  Standpunkte  aus  sah  und  sang,  wie  seine  Vorgän- 
ger, in  der  Abhandlung  ein  milderes  Urtheil  wiederfährt,  haben 
wir  schon  oben  bemeikt.  — Wood’ s Erklärung  von  Od.  o,  402 
wird  in  der  Abhandlung  S.  437  die  Autorität  V o s s ’ e s entgegeu- 
gestelit,  der  (Alte  Weltkunde  S.  XI)  sowohl  hier,  als  e,  123,  un- 
ter Ortggia  niclit  Deloa^  sondern  die  sicilische  Insel  dieses  Na- 
mens vor  dem  späteren  Syrakus  versteht,  und  darum  auch  Syrie 
hierfan-  versetzt.  Diese  noch  bestreitbare  Ansicht,  der  die  neuem 
Geographen  nicht  gefolgt  sind , verlangt  eine  tiefer  eingehende 
Prüfung,  als  diese  Blätter  erlauben.  Uebrigens  ist,  wenn  man 
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auch  die  einatimmi^e  Mcinnng  der  griechischen  Erklärer  hier  nm> 
wirft,  damit  nur  eine  Beweisstelle  für  das  ionische  Vaterland  ge- 
wonnen; es  kommt,  wo  der  Cliarakter  des  Ganzen  spricht,  nicht 
auf  einzelne  Zeugnisse  an,  so  wenig  man  sie  leichtsinnig  auf- 
geben  darf. 

Was  Wood  und  der  Rec.  in  der  Hali.  L.  Z.  für  das  asiatische 
Vaterland  anführen,  dass  der  Dichter  mit  den  Gegenden  und  Ei- 
genthiimlichkeiten  Asiens  durchaus  nicht  unbekannt  war,  und  nur 
die  heimischen  Gegenden  weniger  genau  beschreibt,  als  die  ent- 
fernt liegenden  europäischen , die  den  Zuhörern  zum  Theil  nur 
durch  Sage  und  tägliche  Erzählung  bekannt  waren , das  wendet 
Herr  Th.  gegen  sie.  Wir  wollen  nicht  den  ewigen  Streit  um  die 
trojanische  Ebne  erneuern,  der  dadurch  so  vergeblich  geworden 
ist , dass  man  in  den  homerischen  Gesängen  nach  neuer  wissen- 
schaftlicher Strenge  hier  geographische,  in  der  Odyssee  chrono- 
logische Einstimmigkeit  gesucht  hat.  Uebrigens  hat  auch  hierin 
die  Schrift  des  oben  angefUhrtenBarker- Webb  manches  Miss- 
verständniss  berichtigt,  manches  Dunkel  aufgeklärt,  und  die  Scene 
des  Kriegs,  die  Sitten  der  Völker,  die  Bundesstaaten  der  Troer, 
die  Erscheinungen  der  Küste  und  des  Meeres  sind,  so  weit  es 
vom  Sänger  zu  erw'arten  Ist,  so  lebendig  und  treu  dargestellt,  dass 
man  mit  einem  andern  Extrem  den  Homer  gar  zum  Trojaner  ge- 
macht hat.  Dass  aber  der  Dichter  die  ionischen  Städte  nicht  nennt 
und  beschreibt  — die  übrigens,  wie  der  Hall.  Rec.  schon  bemerkt 
hat,  gar  nicht  in  den  Kreis  der  trojanischen  Sage  gehören  — , dass 
überhaupt  in  den  vorhandenen  Gesängen  nichts  von  den  spätem 
Begebenheiten  erwähnt  ist,  beweist  nur  für  ihr  ursprüngliches  Al- 
ter, nicht  für  den  Ort,  noch  für  die  Entstehung  des  Ganzen.  Die 
ionischen  Städte  bauten  sich  erst  vor  den  Augen  des  Sängers,  sie 
gehörten  nicht  der  Sage,  sondern  seiner  Zeit  an,  eine  werdende 
Macht,  nicht  eine  gewordene.  Die  vortrojanisclien  Dinge,  wie  sie 
von  Nestor,  von  Phönix  und  anderen  erzählt  werden,  und  die  Tba- 
ten  des  Heracles  — die,  wenn  sie  im  Peloponnes  gesungen  wor- 
den wären,  gewiss  mehr  Ausschmückung  bekommen  hätten  — 
wusste  die  Sage  auf  der  Küste  Asiens  so  gut  zu  erzählen , wie  im 
Peloponnes.  Nimmt  man  aber  an,  was  wir  oben  für  notliwendig 
und  der  Natur  aller  überseeischen  Ansiedelungen  allein  angemes- 
sen erklärt  haben , dass  die  Griechen  nach  Eroberung  der  Küste 
und  der  Inseln  allmählig  herüberzogen,  und  dass  die  ioniäche  Wan- 
derung nur  den  Schluss  und  die  Vollendung  des  lange  zuvor  be- 
gonnenen machte ; so  erklärt  sich  auch  die  Bekanntschaft  des  Sän- 
gers mit  den  Einzelheiten  der  europäischen  Staaten.  Aus  allen 
kamen  Wanderer  und  ihre  Sagen;  der  Verkehr  zwischen  beiden 
Küsten  war  ununterbrochen,  durch  Unruhen  in  der  Heimath,  durch 
Handelsschiffahrt  und  griechische  Lust  am  Neuen  und  am  Gewinn 
befördert.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Erzählungen  aus  allen  Thei- 
len  Griechenlands  Hess  hier  einen  Sagcnvorrath  zusammenkom- 
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men,  der  unter  den  Yolkersehaften  Europa’«,  die  sich  theils  trenn- 
ten, theils  bekriegen,  und  zwiachen  denen  hier  eine  rauhe  Natur, 
dort  halbbarbariache  Stämme  ia^en , undenkbar  war.  Uebrigena 
waren  Namen  einzeiner  Völkcratämme,  wie  loner,  Dorer,  noch 
<0  weni^  geschieden , als  die  Sprachweiaen.  Denn  wir  finden  alle 
noch  in  einem  Zusamraenfliias,  aus  dem  sie  sich,  wie  Herodot  hin* 
lin^liGh  lehrt,  erst  langsam  durch  das  Bestehen  verschiedener 
Staaten,  und  auch  dann  nicht  überall , zu  gesonderten  Dialekten 
herausbildctcn. 

So  brauchen  wir  denn  nicht,  wie  cs  sonst  die  Biographen 
Homer's  zu  thun  pflegten,  den  Dichter  grosse  Reisen  thun  zu 
laMen,  eine  moderne  Vorstellung,  die  selbst  Wood  aus  Gewohn- 
heit aofgenoinmen  undjiusgeführthat,  die  sich  nicht  anders  recht- 
fertigen  lässt,  als  wenn  man  sie,  wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  der 
ep.  Dichtk.  S.  65,  als  einen  steten  Verkehr  im  alten  Griechen- 
laad zwischen  Vornehmen  und  Geringen  um  des  Handels,  der 
Kriegsbeute,  der  Geschäfte  und  der  Neugierde  und  Unterlialtiings- 
Inst  willen  betrachtet ; wo  denn  auch  die  Sänger  von  Ort  zu  Ort 
zogen,  überall  in  sich  aufnahmen  und  Wiedergaben,  so  dass  die 
Menge  ihrer  geistigen  Vorrathe  'vuehs,  und  die  Schilderungen  an 
lebendiger  Wahrheit  gewannen.  DerV’erf.  sagtzwar  (Zeitalter  des 
Hom.  S.  53):  „Jene  spcciellc  Keniitiiiss  vom  europäischen  Grie- 
chenland Hesse  sich  gar  nicht  erklären,  wenn  die  Gesänge  erst  in 
•Uen  entstanden  wären,  da  zu  jener  Zeit  die  Kommunikation  zwi- 
«cben  dem  europäischen  Griechenland  aufgehoben  und  wegen  dea 
hringeus  verschiedener  Völkerstämme  friedliche  Reisen,  um  sich 
bequem  umzuscliauen , nicht  zu  unternehmen  waren.  — Er  kann 
gereist  seyn;  wer  will  das  leugnen,  oder  beweisen!  Aber  dass  er, 
nach  der  Auswanderung  der  loner  nach  Asien,  von  dort  keine  ge- 
lehrte Reise  nach  dem  cur.  Griechenland  machen  und  den  Pelo- 
ponoesus  durchstreifen  konnte,  das  wird  Keinem  zu  leugnen  bei- 
sammen, der  sich  nur  einigermassen  um  die  Geschichte  jener 
Epoche  bekümmert  hat  und  den  damaligen  zerrütteten  gefähr- 
lichen Zustand  Griechenlands  kennt. ''''  Eben  so  in  der  Abhand- 
luog  (Jahrb.  S.  466) : ,,  Der  Rec.  der  Hall.  L.  Z.  vergisst  gänzlich,  ' 
dui  eine  Reise  aus  Asien  nach  dem  Peloponnes  um  das  Jahr  1006 
Qir.  ganz  und  gar  unmöglich  war.  Denn  da  herrschte  schon 
•ilgemeine  kriegerische  Verwirrung,  welche  wissbegierigen  Rel- 
Knden  oder  Dichtern,  die  sicli  Ortskenntnisse  für  ihre  poetischen 
Schilderungen  einsammcin  wollten,  wohl  die  Lust  hätte  beneh- 
men müssen.  Dagegen  waren  vor,  zu  und  gleich  nach  der  Zeit  des 
üojtnisclien  Kriegs  die  Reisen  im  eiirop.  Griechenland  recht  ge- 
wöhnlich und  die  Kommunikation  sehr  lebhaft.  Alle  diese  Be- 
hauptungen gellen  aus  der  vorgefassten  Meinung  von  einer  allge- 
meinen Ruhe  in  Griechenland  nach  dem  troj.  Kriege,  und  von 
ciocr  allgemeinen  Zerstörung  seit  der  ionbehen  Auswanderung — 
der  Verf.  lässt  S.  456  auch  die  Städte  Sparta , Argos  und  Mykene 
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von  den  Dorern  so  zerstört  sejn,  dass  sie  Homer  als  Ionier  II.  d,  51 
gar  nicht  mehr  durch  die  Here  anbieten  lassen  könnte  — , sie  gelten 
ans  Vermengungen  alter  und  neuer  Zeit,  der  Sage  und  der  Ge- 
schichte,  hervor.  Aus  derselben  Ansicht  entstand  die  Stelle  (Zeit- 
alter des  Hom.  S.  52):  „Ist  es  endlich  ausgemacht,  dass  sich  in 
der  Sprache  eines  Jeden  immer  und  überall  der  Nationalcharaktcr 
ausspricht,  so  muss  es  Jeden  Wunder  nehmen,  wie  der  republi- 
kanisch gesinnte  und  republikanisch  lebende  loner  in  eine  fast 
heilig  verehrende  Lobpreisung  der  Monarchie  ansbrechen  konnte, 
wie  II.  203  folg„  Od.  x,  402.'^  Denn  der  republikanische  loner 
gehört  doch  gewiss  nicht  in  die  homerische  Zeit,  da  sich  die  mo- 
narchischen Verfassungen  noch  so  viele  Geschlecliter  hindurch 
auch  in  den  asiatischen  Pflanzstädten  hielten,  bis  die  Aristokratie 
gegen  die  Fürsten,  dann  durch  den  Keiclithum  und  die  verbrei- 
tete Geistesbildung  das  Volk  die  Herrschaft  bekam. 

Wir  sind  denn  der  Meinung,  dass  Homer  d.  h.  der  Sänger, 
der  allen  diesen  Gedichten  den  Namen  gab,  durch  eigne  Anschauung 
in  solcher  Nähe  und  bei  immerwährendem  Verkehr,  und  durch 
vielfache  Erzählungen,  sowohl  die  Natur  Griechenlands,  seine 
Flusse,  seine  Gebirge,  den  Taygetos,  den  Erymanthos,  die  thes- 
salischen  Götterwohnungen,  als  anch  die  Thaten  der  Väter  wohl 
erfahren  konnte,  ja  dass  er  die  Beschreibung  derselben  in  den 
früheren  Gesängen  schon  vorfand.  Dass  er  aber  gerade  diese  Berge, 
nicht  asiatische,  vorzugsweise  erwähnt,  ist  natürlich,  weil  diese 
keine  grossen  Erinnerungen  darboten  — denn  wo  ein  alter  Ort 
Asiens  durch  frühe  Thaten  merkwürdig  war,  da  zeigt  er  auch  die 
Kenntniss  desselben  — , weil  er,  ein  Grieche,  vor  Griechen  und 
für  Griechen,  nicht  für  Asiaten  sang,  weil  die  Schildening  und 
der  Preis  der  Heimath,  des  ersehnten  Heroenlandes,  mit  dem  der 
Heroen  selbst  zusaihmciihing;  so  wie  jetzt  ein  Schotte  in  Nord- 
amerika die  Berge  Ossian’s,  nicht  die  der  neuen  Welt,  feiern 
würde.  Seine  Augen  und  die  Begeisterung  der  Zuhörer  wendeten 
sich  dem  gemeinschaftlichen  Vaterland  zu;  Asien  galt  ihnen,  wie 
immer  der  Grieche  das  Ausländische  verachtete , nur  so  weit  et- 
was , als  es  von  Griechen  besiegt  und  bewohnt  war. 

Die  Beweise  des  Verf  sind  sämtlich  negativ;  sie  wollen  zei- 
gen, dass  der  Dichter  nicht  ein  ionischer  Sänger  war.  Daraus  geht 
noch  nicht  hervor,  dass  er  ein  Peloponnesier  war;  wir  würden 
dann  den  der  Ilias  lieber  für  einen  Thessalier  oder  Epiroten , den  ' 
der  Odyssee  mit  Bryant  für  einen  Ithakesier  halten,  und  für 
den  letzten  Theil  der  Odyssee  sind  wir  dieser  Aleinung  nicht  ab- 
geneigt, nur  dass  wir  nicht  mit  kühnen  Behauptungen  rasch  her- 
vortreten wollen.  Von  der  Stelle  II.  ft,  239,  welche,  wie  der  Verf. 
in  dem  Zeitalter  des  Hom.  S.  54  sagt,  nur  von  einem  europäischen 
Griechen  herrühren  konnte , weil  dem  Asiaten  die  Sonne  hinter 
waldigen  Bergen  hervorsteigen  musste,  weil  östlich  vom  asiatischen 
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Griechenland  nur  festes  Land  ist,  anfs  nene  zn  sprechen,  dürfte 
kaum  nöthig  seyn.  Der  Grieche  in  Asien  und  in  Europa,  und  heute 
der  Perser  nnd  der  Deutsche,  wenn  er  sein  Angesicht  gegen  Nor- 
den wendete,  hätte  Sonnenaufgang  rechts , Untergang  links.  Dem 
Verf.  aber  soll  ^ög>og,  das  im  reinen  Gegensatz  dodi  nichts  als 
die  Schattengegend  (Schatten  und  Lichte  Abend  und  Morgen^ 
Od.  a,  24,  D,  29)  bedeutet,  wie  es  auch  dem  Naturdichter  nicht 
anders  anzuerklären  ist,  durchaus  der  den  Griechen  unbekannte 
Nor  dost  von  Europa^  aho  die  unerforschten  Gegenden  im  süd- 
lichen Deutschland  und  Ungarn  seyn , nnd  es  würde  nach  ihm 
eine  Beleidigung  für  Griechenland  seyn  — denn  anders  kann  man 
nicht  folgern  — , den  ^oepog  daselbst  zu  suchen,  weil  man  nicht 
darüber  hinwegrechnen  kann , sobald  man  den  Dichter  in  Asien 
denkt  Wir  meinen , die  Griechen  konnten  es  eben  so  wenig  übel 
rermerken,  dass  von  der  Küste  Asiens  ans  die  Sonne  bei  ihnen 
unterzugehen  schien , als  die  Franzosen  es  können , wenn  wir  sa- 
gen, dass  eie  von  uns  gegen  Untergang  wohnen.  W^ahriieh  die  Er- 
klärung der  Grammatiker  zn  dieser  Steile  ist  lichter,  als  das  Dun- 
kel, das  der  Verf.  aus  Vorurtheil  um  eich  aasbreitete,  als  er  hin- 
zulugte : „ Diese  Redensart  also , welche  so  sehr  in  die  Gewohn- 
heit der  Rede  überging,  musste  der  ionische  Referent,  der  sie 
ans  Europa  mit  den  Gesängen  erhalten  Itatte , W'egen  ihrer  Um- 
ständlichkeit beibchalten,  ob  sie  gleich  für  seinen  Standpunkt 
nicht  passte;  von  ihm  ausgehen  aber  konnte  sie  nicht 

Wenn  nun  endlich  das  Resultat  des  mit  so  vieler  Heftigkeit 
gefülirteii  Streits  kein  anderes  ist,  als  das  in  der  Abhandlung  S. 
4Ti8  ausgesprochene:  dass  der  Homer  im  Europäischen  Grie- 
chenland^ wenn  nicht  entstehen  musste,  doch  entstehen  konnte, 
und  %war  natürlicherweise  eher  entstehen  konnte , als  in  Asien, 
was  doch , um  cs  wieder'iind  wieder  zu  sagen , nichts  anders  he- 
denten  kann,  als  dass  Heldengesängc  zuerst  anch  in  Europa  ge- 
sungen wurden,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird ; so  fra^  man 
billig , w as  damit  für  die  Ueurtheilung  der  ältesten  griechischen 
Dichtkunst  gewonnen  worden  ist.  Die  Ausbildung  d^  Heldenge- 
sangs, der  den  Gesammtnamen  des  Homer  führt,  bleibt  ein  Ei- 
genthnm  der  ionischen  Griechen , wahrscheinlich  der  Inselbewoh- 
ner, was  die  Gestalt  der  Sprache,  so  weit  sie  in  den  Gesängen 
erhalten  ist,  unwiderleglich  beweist;  in  jenen  glöcklichen  Gegen- 
den ist  er  gepflegt,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fertgepflanzt, 
und  in  verschiedenen  Zeiträumen  weiter  und  weiter  verbreitet 
worden,  bis  ihn  Europa,  reifer  nnd  gebildeter  geworden,  dankbar 
empfing,  und  zum  Nationallied,  dann  zum  Kunstw'erk  machte. 
Stellen  wir  uns  den  Hemer  nicht  nach  moderner  Weise  vor,  was 
ein  völliges  Verkennen  voraussetzte , so  sind  wir  durch  diese  Un- 
tersuchungen nicht  um  einen  Schritt  weiter  gekommen ; thon  wir 
aber  jenes,  so  fallen  wir,  wie  in  andern  Dingen,  in  die  alten  Irr- 
thümer  zurück. 
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Die  «weite  Schrift  des  Vcrf.,  Vr gestalt  der  Odyssee^  der 
Zeit  nach  älter , als  die  eben  besprochene , kann  nun,  so  weit  sie 
allgemeine  Bemerkungen  enthält,  kürzer  angeführt  werden,  da 
die  Grundidee  über  das  Alter  und  die  Ileimath  des  Homer  in  ihr 
zuerst  von  dem  Verf.  aufgestellt  und  später  ausführlicher  behan- 
delt und  vertheidigt  worden  ist.  Geber  die  Odyssee  im  Besondern 
aber  urtheilt  der  Verf.  also:  ,,/^ie  wahre  Odyssee  ist  so  alt^  wie 
die  lUas ; denn  die  voötoi  wurden  eben  so  früh  gesungen , als 
andre  Akte  jener  romantischen  llitterzeit,  und  stammen  von  jenen 
Sängern  der  Natur  her  (8.  15) , und  wenn  die  Uias  d , 353  den 
Odysseus  Tijktfidxoio  q>Uov  natiga  nennt,  so  beweist  dieses, 
dass  Telemach  damals  schon  durch  Gesänge  berühmt  war.  Auf 
den  zweiten  Bew  eis  hat  der  Kec.  in  der  Jen.  L.  Z.  August  1823 
Nr.  156  schon  erwiedert,  dass  in  der  Ste'lle  der  Ilias  Odysseus 
selbst  und  ganz  in  der  den  Heroen  gewöhnlichen  Weise  redet, 
woraus  niemand  einen  historischen  oder  literarischen  Beleg  neh- 
men darf.  Das  erstere  aber  beschränkt  der  Verf.  selbst  darauf, 
dass  vieles  aus  jener  epischen  Zeit  in  der  Ilias  und  Odyssee  auf 
uns  gekommen  ist,  gerettet  durch  die  allgemeine  Liebe  zu  diesen 
Nationalgesängen,  dass  aber  beide  Gedichte  von  den  kyklischen 
Dichtern  an  bis  zu  den  Alexandrinern  bedeutende  Zusätze,  Ver- , 
bindungen,  kurz  eine  grosse  Umwandlung  erhalten  haben. 

So  wenig  diese  Ansicht  im  Ganzen  zu  bestreiten  ist,  da  sie 
mit  dem  Ergebniss  aller  kritischen  Forschungen  übereinstimmt; 
80  muss  man  doch  wieder  bedauern,  dass  der  unbestimmte  Name: 
die  wahre  Odyssee^  sogleich  im  Anfang  die  ganze  Untersuchung 
verwickelt.  Heisst  diess:  Eben  zu  der  Zeit,  wo  man  die  Kämpfe 
um  Troja  besang,  feierte  man  auch  durch  Sage  und  Lied,  was  bei 
den  Alten  eins  und  dasselbe  ist,  die  Schicksale  der  heimkehrenden 
Helden;  so  ist  daran  kein  Zweifel.  Versteht  man  es  aber,  wie  der 
Verf.  nach  dem  Zweck  seiner  Schrift  haben  will,  so:  Die  Haupt- 
masse , der  Kern  der  Gedichte , so  viel  nach  kritischen  Urtbeilen 
übrig  bleibt,  ist  zu  derselben  Zeit,  durch  denselben  Dichter  her- 
vorgebracht worden,  der  die  Ilias  sang;  so  geratlien  wir  in  Wider- 
spruch mit  den  geläuterten  Urtheilcn  der  Alten,  mit  den  Resulta- 
ten aller  Forschungen  überden  alten  Heldengesang,  mit  iinserm 
eignen  Gefühl  bei  dem  Lesen  der  Odyssee  mid  bei  Vergleichung 
derselben  mit  der  Ilias.  Der  Verf.,  kühner,  als  seine  gelehrten 
Vorgänger , unternimmt , alles  .auszuscheiden , was  seinem  Ge- 
fühl nach  — er  entwickelt  S.  34  folg,  die  inneren  Gründe,  wel- 
che dieses  Gefühl  leiten  sollen  — nicht  homerisch  ist,  um  das  Alte 
und  Aechte  in  seiner  reinen  Gestalt  wieder  herziistellen.  Indem 
er  aber  bald  nach  Aristoteles  von  einem  Kern  der  Odyssee  spricht 
(8.  24) , bald  wieder  S.  30  („Es  ist  ausgemacht,  dass  der  Homer 
vor  seiner  Aufzeichnung  nicht  als  ein  einzelnes  Ganze^  sondern  Uos 
seinen  einzelnen  Theüen  nach  exislirte  und  gekannt  war,  und 
dass  erst  Pisistratus  aus  den  Blättern  die  Blume  zusammensetzen 
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lie<>8‘^)  und  S.  53  Denen  freilich,  welche  die  Odjssee  als  ein 
Ganze!)  und  von  einem  Dichter  beabsiclitigtes  Ganze  ansehen,  kann 
nirlits  natürlicher  scheinen,  als  ein  jtgooifiiov  zu  Anfänge  der  Ilias 
und  Odjssee;  wenn  es  aber  ausgemacht  ist,  dass  die  einzelnen 
Theüe  beider  epischen  Gedichte  einzelne  Ganze  waren , so  muss 
esuns  If  ander  nehmen^  dass  wir  nur  zu  Anfänge  der  ersten  Rhapso- 
die eine  solche  Proektbesis  lesen  und  zwar  für  das  ganze  verei- 
nigte Gedicht'''')  der  kritischen  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Gedichte  beitritt;  so  verfällt  er  in  einen  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  der  eine  sichere  Analyse  seiner  Ertheile  unmöglich  macht, 
weil  man  jetzt  ihm  beizustimmen,  jetzt  ihn  nach  seiner  Ansicht  zu 
' bestreiten  genöthigt  ist  Hatte  er  sich  überwinden  können,  das 
zum  Grunde  zu  legen  und  auszuführen,  was  die  Schlussparagraphen 
Ü9  und  30,  S.  125  folg.,  kurz  angeben,  nämlich  die  ganze  Odyssee 
nach  Maassgabe  der  alten  Ueberschriften  in  verschiedene  Abthei- 
langen  zu  trennen,  dann  der  ein  früheres,  der  andern  ein  jüngeres 
Alter  zDzuschreiben , und  nun  in  den  einzelnen  theils  die  Mangel- 
haftigkeit der  Zusammenfügung,  theils  zu  zeigen,  welche  Verse 
oder  längere  Einschaltungen  so  störend  und  widersprechend  gu 
aevn  scheinen , dass  man  sie  dem  ersten  Sänger  nicht  füglich  zu- 
schreiben könne ; so  hätte  seine  Darstellung  eine  Klarheit  gewon- 
nen, die  auch  den  Beurtheilcr  vor  eitlem  Hin-  und  Herstreifen 
bewahren  konnte.  ' 

Was  zuerst  das  Verhältniss  der  Ilias  und  der  Odyssee  zu  ein- 
ander als  Gedichte  im  Ganzen,  so  wie  wir  sie  haben,  anbetrifft; 
so  hat  Wilh.  Möller  in  dem  12ten  Abschnitt  Aer  Hom.  Vor- 
»rhule  S.  180  folg,  die  Meinungen  der  Alten  und  Neuen  über  ihre 
Verschiedenheit  so  zusammeiigestellt,  und  das  wahrscheinlichste, 
wenn  man  nicht  sagen  soll,  das  wahrste  ürtheil  über  die  Odyssee, 
auch  mit  Berücksichtigung  der  Sclu*ift,  von  der  wir  jetzt  sprechen 
(S.  185),  so  klar  ausgefülirt,  dass  sich  kaum  etwas  hinzufügen  lässt. 
Damit  vergleiche  man  die  historische  Ansicht  von  der  Odyssee  in 
Wachsmuth’s  Hellen.  Alterth.  Th.  1 S.02  („Endlich  blickt  aus 
dergesammten  Odyssee  ein  Aufstreben  des  llcrrenstandes  gegen 
den  Fürsten  hervor.  Die  Odyssee  scheint  nicht  die  hohe  Ehrfurcht 
gegen  das  F'ürstenthnm  zu  athmen,  die  in  der  Ilias  doch  im  All- 
gemeinen sich  aiissprieht,  insbesondere  nicht  die  Achtung  der  Erb- 
lichkeit desselben  in  des  regierenden  Landesherrn  Geschlecht. — 
Mit  Sicherheit  ist  mindestens  das  zu  behaupten,  dass  in  der  Odys- 
see hervorbrechende  Regungen  des  Adels  gegen  das  sinkende  Für- 
stenthum angcdeiitet  werden")  und  das  Urtheil  Schlosser’s 
in  der  universalhistorischen  Uebersicht  der  Gesch.  der  alten  Welt 
Th.  1 Abth.  1 S.  318  folg. : ,,  Fragt  man , ob  nicht  vielleicht  die 
homerischen  Gedichte  erst  später  in  zwei  Sammlungen  vereinigt 
wurden,  nachdem  sie  lange  von  den  sogenannten  Rliapsoden'ein- 
aeln  gejuingen  oder  recitirt  waren,  so  scheint  es  uns  nnr  darauf 
anzukommeu , dass  man  den  Begriff  einer  Bardenzeit  richtig  auf- 
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gefasst  habe.  Hat  man  diesen  richtig  gefasst,  so  wird  es  uns  nicht 
befremden,  dass  ei/t  Ton  durcli  jedes  der  beiden  grossen  Gedichte 
durchgeht,  dass  ein  fester  Plan  befolgt  scheint,  und  dennoch  je- 
des mehrere  Urheber  haben  kann.  Wer  die  historischen  Lieder 
des  Nordens , die  Gedichte  Ossiansu,  die  Gedichte  der  Trouv^res 
und  Troubadours , die  schwäbischen  Dichtungen  der  Irüliern  Pe- 
rioden vergleicht,  wird  einsehen,  dass  es  für  eine  zwar  spätere, 
aber  durchaus  poetische  und  vom  Geist  des  Alterthums  ertülltc 
Zeit,  vrie  die  der  Pisistratiden , nicht  schwer  war,  einer  Reihe 
von  Gedichten  desselben  Tons  durcli  leise  Aendertingen , durch 
Beifügen  oft  wiederkehrender  Uebergänge  und  dergleichen,  künst- 
lerische Einheit  zu  geben.  Eine  Zeit,  welche  die  Tragödie  ent- 
stehen sah  und  die  erhabensten  Chorgesänge  dichtete,  war  gewiss 
am  ersten  im  Stande,  auch  in  dem  Epiker  das  zu  ergänzen,  was 
seiner  Form  fehlte  etc. 

Doch  wenn  wir  auch , was  wir  nicht  thun  können , annehmen 
wollten , dass  die  Od^'ssee  nicht  nur  zu  eitter  Zeit , sondern  auch 
an  einem  Orte  gesungen  worden  sey,  dass  es  ein  Stammgedicht 
dieser  Art  gegeben  habe,  aus  der  Zeit  oder  selbst  von  dem  Sänger 
der  Ilias;  so  fragt  es  sich  nun,  was  unter  Interpolation  zu  ver- 
stehen , und  wie  der  Maassstab  derselben  zu  bestimmen  sey.  Bei 
einem  Buche  aus  bestimmter  Zeit  und  von  einem  gekannten  Ver- 
fasser lassen  sich  allerdings  äussere  und  innere  Beweise  der  Aecht- 
heit  oder  Uiiächtheit  mit  ziemlicher  Sicherheit  führen.  Bei  einer 
Sammlung,  die , wenn  auch  immer  erst  ein  kleineres  Ganze , doch 
gewiss  in  verschiedenen  Jahrhunderten  und  in  verschiedeuen  Ge- 
genden die  gegenwärtige  Gestaltung  bekommen  hat,  die  bald  mit 
blindem  Aberglauben  als  ein  unverletztes  Denkmal  angesehen  wur- 
de, bald  lächerlichen  Deutungen  und  abgeschmackten  Kritiken  be- 
fangener Historiker  und  geistloser  Grammatiker  und  überspannter 
Philosophen  hingegeben  war,  lässt  sich  nichts  thun,  als  theils 
literärisch  anführen , was  bei  genannten  Männern  in  dem  griechi- 
schen Volke  — denn  die  meisten  jetzt  gerügten  Einschaltungen 
sind  älter  als  die  blüliendste  Zeit  der  attischen  Literatur,  wie  der 
Verf.  S.  27  selbst  zugesteht  — und  bei  den  gelehrtesten  Kritikern, 
seitdem  es  eine  gelehrte  Kritik  in  Griechenland  gab,  für  homerisch 
gegolten  hat,  theils  ästhetisch  erörtern,  was  der  heroischen  Zeit 
und  ihrer  Dichtkunst  nach  dem,  was  davon  übrig  ist,  angemessen 
erscheine.  Jenes  gehört  zu  der  gelehrten  Behandlung  des  Gedichts, 
und  ist  die  Sache  eines  fleissigen  Herausgebers.  Dieses  hat  bei  der 
mangelliaften  Kenntniss  der  Zeit  der  Entstehung  und  der  Art  der 
Zusammensetzung , und  bei  der  Einzelheit  dieser  Gedichte , die 
keine  Vergleichung  zulässt , eben  so  viele  Schwierigkeiten , als  es 
dem  Glauben  und  Meinen  und  Vermuthen,  und  dadurch  dem  schon 
von  Lukian  verlachten  fruchtlosen  Streiten  einen  unumschränkten 
Spielraum  offen  lässt.  Der  eine  sagt:  der  Gesang  ist  in  Kieinasien, 
der  andere:  er  ist  im  Peloponnes,  andere:  er  ist  auf  den  ionis^en 
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Io«eIn  de»  Westmccrg  gesunfen  worden.  Die  Frage,  wo  xnerst 
Qod  Hie  er  dantali«  gesungen  worden  ist,  wo  und  wie  die  Zusätze 
enUtauden  sind,  wird. nie  entschieden  werden.  Mit  einem  Worte, 
es  giebt  Entscheidungen  und  Bestreitungen  vorgefasster  Ideen, 
die  nie  zu  etwas  geführt  hahen;  und,  wie  schon  Wolf  geurtheilt 
hat,  wir  müssen  zufrieden  sejn,  von  den  Denkmälern  des  frühen 
griechischen  Aiterlhiims  so  viel  übrig  zu  haben , dass  wir  uns  in 
jene  Heroenzeit  zurückdenken  und  zurückfühlen  können ; in  ge- 
lehrter Hinsicht  bleibt  uns  nichts,  als  das  unversehrt  zu  erhalten, 
was  uns  die  Alexandriner  hinterlassen  haben.  Für  interpolirt  im 
strengen  Sinne  des  Worts  wäre  nur  das  zu  halten , was  sich  er- 
weislich nach  ihrer  Zeit  in  die  homerischen  Gedichte  eingeschli- 
ehen  hätte.  Auf  der  Kritik  dieser  Männer  also,  denen  eine  solche 
Menge  von  Quellen  und  historischen  Machrichten  zu  Gebot  stand, 
80  dass  sie  über  die  Handschriften,  wie  über  die  Zeit  und  die 
Ursachen  mancher  Zusätze  sicherer  urtheilen  konnten,  beruht  die 
BDsrige,  wie  der  Wörte  und  Verse,  so  der  poetischen  Abschnitte, 
and  wir  können  ausser  der  historischen  Berichterstattung  nur  sa- 
gen, was  uns  mit  ihnen  oder  gegen  ihre  Meinung  gefällt  oder 
nicht  gefällt.  Das  Bestehen  unsers  Urtheils  vor  den  urtheilsfähigen 
Zeitgenossen  hängt  von  der  Art  ab,  wie  wir  das  Alterthümliche 
rein  aufgefasst  und  in  seinem  Charakter  dargestellt  haben.  Die  aus- 
gezeichnetsten Männer  unsers  V aterlandes  haben  über  diese  Sache 
mit  vieler  Bescheidenheit  sich  ausgesprochen.  Wolf  sagt  Prole- 
goro.  p.  120:  „Sin  autem  dubitamus.  Homerine  id  sit,  an  ab  aliis 
ingeniis,  invitante  ipso  argumeuto  eorum  (carminum  Homericorum) 
etordine  fabulae  adscitum,  quaestio  haec  est  ejusraodi,  in  qua 
non,  quid  poelicis  legibue  comenlaneum  aut  poelae  honorificum 
putemus,  apectandum  sit,  sed  quid  ex  hiatoricia  et  criticia  ratio- 
nibua  verisimile  eaae  videatur.'-''  So  auch  G o 1 1 f r.  Hermann  in 
der  Vorrede  vor  seiner  Ausg.  der  Hymnen,  nachdem  er  von  der 
loterpolation  und  der  Art  sie  zu  beurthcilen  gesprochen  hat,  S. 
IX:  „In  hnjusmodi  quidem  carrainibiis  criticus  ln  eo  debebit  con- 
sistere,  ut^  quoadßeri  poteat,  aingularum  partium  indicia  eruat : 
nuaquam  autem  eo  poterit  perveniri,  ui  pristina  illarum  partium 
for'ma  reatiluulur.'-''  Diesen  Weg  hat  auch  W i I h.  M ü 1 1 e r v erfolgt, 
üidem  er,  nach  Wolf ’s  Vorgaüge  (I'rolegom.  p.  134  folg.),  in 
dem  fünften  Abschnitt  derllom.  Vorschule  mit  musterhafter  Vor- 
sicht einige  Beispiele  von  den  V erfülachungen  der  Diaskeuasten 
durchgeht,  und  im  achten  die  Spuren  der.  späteren  Zusammen- 
f^gung  der  homerischen  Gesänge  darsteilt.  Er  hat  durch  diese 
Uebersicht  das  iVIaass  bezeichnet,  nach  dem  wir  von  einer  Grge- 
Ualt  sprechen  können , und  gegeben , womit  wir  uns  befriedigen 
müssen,  dann  aber,  mit  Berücksichtigung  der  Schrift  unsers  Verf., 
ein  Wort  hinziigefügt,  das  einer  Recension  dieser  und  ähnlicher 
Schriften  gleich  steht.  „Wir  wollen  uns  begnügen,  auf  solche  gro- 
sse und  weiteioschreitende  Wid&rsprücbe  aufqterksam  zu  machen. 
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welche  recht  handgreiflich  auf  spatere  Zusammenfugungen  home- 
rischer Gesänge , gegen  den  Sinn  und  die  Absicht  des  Sängers, 
hinweisen.  Dagegen  legen  wir  kein  bedeutendes  Gewicht  auf  die- 
jenigen Einzelheiten,  welche  eine  widersprechende  Ansicht  und 
Kenntniss  der  Sänger  betreflen , und  oft  nur  in  einem  einzigen 
Verse,  ja  Worte  beruhen.  Solche  könnten  nur  beweisen,  dass  die 
homerischen  Gesänge  \ereinzelt  gesungen  und  erhalten  worden 
wären,  und  dass  bei  der  nachherigen  W'ieder>ercinignng  mancher 
Widerspruch  in  Uinen  sich  erhalten  hätte,  welcher  jedoch  nicht 
als  ursprünglich  betrachtet  werden  müsste,  sondern  aus  den  Ver- 
änderungen im  Munde  der  Rhapsoden  und  den  Missverständnissen 
der  Sammler  und  Ueberarbeiter  leicht  zu  erklären  wäre.  Und  in 
derThat  muss,  auch  bei  der  Ueberzeugung  von  der  ursprüngli- 
chen Mehrheit  der  homerischen  Sänger  und  Gesänge , die  Kritik 
sich  dennoch  hüten,  die  Widersprüche  in  den  beiden  Gedichten, 
welche  auf  unwesentlichen  Einzeilieiten  beruhen , ohne  Weiteres 
für  ursprüngliche  zu  halten.  Viele  heben  sich,  wenn  wir  die  Stel- 
len herausnehmen,  welche  sich  als  spätere  Einscliiebsel  deutlich 
bemerkbar  machen.  Wie  manche  von  diesen  bleiben  uns  aber  ver- 
borgen? Und  was  endlich  die  Rliapsoden  vor  der  Zeit  der  Schrift 
willkürlich  und  unwillkürlich  in  den  alten  Gesängen  verändert 
haben  mögen , ist  ausser  allen  Grenzen  unsrer  Kritik. 

Herr  Thier  sch,  welcher  glaubt,  es  wahrscheinlich  machen 
zu  können , dass  der  vierte  Theü  der  Odyssee  unächt  ist  ( Vorr. 
8.  VII) , gebt  zuerst  in  dem  allgemeinen  Thcile  seiner  Sdirift  die 
historischen  und  die  inneren  Beweise  der  Interpolation  dieses  Ge- 
dichts durch ; in  dem  speciellen  nennt  er  die  Stellen , welche  ilim 
interpolirt  zu  seyn  scheinen,  ausser  welchen  er  jedoch  bald  im 
Vorbeigehen,  und  am  Schlüsse  noch  eine  bedeutende  Anzahl  als 
verdächtig  bezeichnet;  zuletzt  versucht  er  gegen  Spohn  den  Be- 
weis, dass  aus  dem  Scldusse  der  Odyssee  die  Scene  zwischen 
Laertes  und  Odysseus  m,  212  — 380  ächt,  und  also  die  letzte 
Rhapsodie  nur  interpolirt  ist  Diesen  letzten  Theil  halten  wir,  den 
Ton  ausgenommen,  in  welchem  dem  unvergesslichen  Spohn,  dem 
Manne , dessen  Bescheidenheit  so  ansgezeichnet  war , als  bewun- 
dernswürdig sein  Flelss  und  umfassend  seine  Gelehrsamkeit,  ob 
aus  Eifer  für  eigne  Ueberzeugung,  oder  um  im  Widerspruch  zu 
glänzen , nicht  immer  anständig  geantwortet  wird , in  der  Ausfüh- 
rung selbst  für  den  gelungensten.  Wir  finden  darin  die  Lösung 
mancher  geringfügigen  Widersprüche,  und  glückliche  Vertheidi- 
gung  mehrerer  einmal  oder  in  verschiedener  Bedeutung  verkom- 
menden Wörter.  Auch  sind  wir  mit  dem  Verf.  überzeugt,  dass 
dieses  Stück  der  letzten  Rhapsodie  entschiedene  Vorzüge  vor  dem 
Anfang  und  dem  Scliluss  derselben  hat,  und  dass  Spohn  in  sei- 
nen Urtheilen  über  Einzelnes  damals  weiter  ging,  als  er  später 
gethan  haben  würde,  ohne  jedoch  es  für  ausfülirbar  zu  halten, 
auch  diesen  bessern  Theil  der  homerischen  Zeit  wiederzugebeu. 
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Uebri^ens  wundem  wir  uns,  dass  der  Verf.  nicht  bemericte,  wie 
er  in  dieser  Abhandlung  sich  selbst  und  dem  grössten  Theil  sei- 
ner Bedenklichkeiten  über  Sachen  und  Sprachweiseu  das  UrAeil 
ipricbt. 

In  das  Einzelne  tief  einzugehen,  würde  theils  zwecklos  sejn, 
indem  wir  mit  dem  vtrherrschenden  Grundsatz , dass  ein  einzel- 
nes vollendetes  Epos  anstatt  der  verschiedenen  später  ziisammen- 
geordneten  Gesinge  sich  aufstclleii  lasse,  nicht  einverstanden, 
nar  einen  Streit  über  das  früher  oder  später  erheben  müssten; 
theils  würde  es  unnöthig  seyn , da  W i I h.  M ü 1 1 e r bei  mehrern 
Gelegenheiten  in  seinem  angerührten  Werk,  und  der  Rec.  in  der 
Jen.  L.  Z.  August  1823  die  wichtigsten  Gegenbemerkungen  schon 
vorgetragen  haben;  endlich  würden  wir  uns  aus  den  Grenzen  ei- 
ner allgemeinen  Anzeige  in  das  Gebiet  eines  Commentars  über 
die  Odyssee  verlieren,  und  hier  vorausiiehmen,  was  theils  bei  der 
Anzeige  der  Schriften  von  Nitzschzu  erinnern,  theils  in  einer 
eignen  Arbeit  weiter  zu  erörtern  seyn  wird.  Wir  begnügen  uns, 
zu  erzählen,  welche  Stellen  das  Urtheil  des  Verf.  getroffen  hat, 
and  den  Erwiederungen  gelelirter  Vorgänger  einige  Nachträge 
beizufügen. 

ln  den  allgemeinen  Beweisen  wird  zuerst  die  Stelle  Od.  r, 
390  — 400  von  der  Verwundung  auf  demParnassos  herausgewie- 
sen , welche  Aristoteles  nach  Poetik  Kap.  8 nicht  gekannt  oder 
ils  unächt  verworfen  haben  soll.  Auf  die  aristotelischen  Grund- 
sätze über  die  epLsche  Dichtkunst,  welche  Fr.  Schlegel  in  der 
Gesch.  der  ep.  Dichtkunst  S.  108  folg,  einer  weitläufigen  Prüfung 
onterworfen  hat,  können  wir  hier  nicht  eingehen;  die  Frage  be- 
trifft die  historische  Aechtheit  der  Stelle.  Uebereinstimmend  mit 
dem,  was  Wilh.  Müller  S.  130  Anmerk,  und  der  Rec.  in  der 
Jen.  L.  Z.  S.  284  über  dieselbe  gesagt  haben , glauben  wir  noch 
ein  vorzügliches  Gewicht  auf  die  Worte  des  Aristoteles : ’0dv6<Stucv 
yiff  aotcöv  ovx  iTColtjöBv  aaavra^  legen  zu  müssen.  Denn  das 
xoitlv  umfasst  den  eigentlichen  Kreis  des  Epos  als  eines  Kunst- 
werks hach  aristotelischem  Sinne,  welches  eine  chronologische  Er- 
zihinng  aller  Schicksale  des  Odysseus,  besonders  der  vor  dem  tro- 
janischen Kriege,  ausschloss,  gelegentliche  Einschaltungen  aber 
nicht  verbot,  wie  Aristoteles  Kap.  17  selbst  sagt : rd  ptv  oiv  töiov 
(also  was  zum  i'«og  gehörte)  rovzo , tu  d’aXi.a  ljcei<s6dta.  Dass 
Scene  der  Wiedererkennung,  die  Aristoteles  Kap.  10  als  acht 
anführt,  durch  die  eingeschaltete  Erzählung  unterbrochen  wird, 
darf  b£i  so  häufigen  Beispielen  dieser  Art  in  der  sich  gern  aus- 
breitenden alten  Weise  nicht  befremden.  (Aristot  c.  17 : Iv  ptv 
ovv  roig  dgäpadt  rä  IntiOodia  OvvTopa,  ij  ö’btojtoita  rorkotg 
ptjxvvirai.  Man  vergl.  das  Urtheil  des  Lncian.  Enc.  Demosth.  T. 
IK  p.  138  mit  den  Bemerkungen  Fr.  Schlegel’s  in  dem  angef. 
Werke  S.  112  folg.,  und  den  Verf.  selbst  S.  20.)  Dass  dem  Kna- 
ben Odysseus  vom  Autolykos  der  Name  gegeben  wird , ist  gerade 
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ein  Beweis  alterthiimlicher  Sitte ; und  sehr  richtig  bemerkt  darauf 
M i t z s c h (Quaestionum  Ilomericarum  Spec.  1 p.  IV) : „Ignorabat 
enlm  Tliiersdiias,  plurima  ejus  generis  per  ciijiisvis  aetatis  scri- 
ptorca  sparsa.  v.  Meinek.  ad  Euphor.  p.  128  seqn.  et  Sophoci.  apud 
Küster,  llist.  Ilctm.  p.  60.**  Die  Stillung  des  Bluts  durch  Beschwö- 
rung endlich  (Vs.  457 : ixaoiöy  d.’al(ia  xtXaiv6v"Eax^^ov)  ^ weil 
sie  in  dieser  Stelle  allein  verkommt,  für  einen  Anachronismus  er- 
klären, ist  bei  der  mangelhaften  Kenntniss  der  alten  Sitten,  be- 
sonders des  so  mannigfaltig  gestalteten  Volksglaubens,  ein  Wag- 
stück, das  zu  einer  Menge  Willkürlichkeiten  führen  dürfte. 

Wir  übergehen  die  folgenden  Paragraphen  des  Verf.,  in  wel- 
chen das  Wahre  und  llalbwahre  so  gemischt  ist,  dass,  wie  wir 
schon  oben  bemerkten,  die  Kritik  erst  Uber  die  Prämissen  den 
Streit  von  neuem  beginnen  müsste,  und  erwähnen  nur  den  Öten, 
S.  44  folg.,  über  das  Digamma  mit  dem  Urtheile  ^es  Verf.  „Die 
Schuld,  dass  noch  vieles  im  Dunkeln  liegt,  trägt  die  Sache  selbst, 
nicht  die , welche  sich  ihrer  aiinahmen , und  ist  der  verunstaltete 
Homer.  Wenn  ich  hoffte,  dass  nach  Ausscheidung  des  Nichthome- 
rischen die  widerstreitenden  Stellen  gehoben  würden  und  die  Lehre 
von  dem  Digamma  neues  Licht  erhalten  könnte;  so  hatte  ich  aucli 
darin  zu  viel  gehofft.  Denn  bei  weitem  die  wenigsten  dieser  Stel- 
len stellen  in  Interpolationen.**’  So  gern  wir  dem  Verf.  das  Ver- 
dienst ziigestehen,  hier  nach.Gottfr.  Hermann  Orphic.  p.  776 
folg,  und  nach  der  Ausführung  des  altem  Thier  sch  in  der 
Griecb.  Gramm.  §.  152  folg,  eine  gute  Nachlese  gehalten  zu  haben  ; 
BO  wenig  ist  doch  für  die  liöhere  Kritik  der  homerischen  Gedichte 
dabei  zu  gewinnen.  Da  zu  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung 
derselben  die  Sprache  sich  so  ungemein  verändert  hatte;  so  ist 
in  Urnen  ein  fortgeiiender  Widerstreit  zwischen  der  alten  Freiheit 
und  der  nenen  Gesetzmässigkeit,  so  dass  den  Grammätiker  unse- 
rer Zeit,  wenn  er  nicht  die  Külmheit  eines  Herstellers,  wie  Iti- 
ehard  Payne  es  geworden  ist,  sich  anmaasst,  nur  historisch 
die  Veränderungen  aus  dem  wahrscheinlichen  ersten  Zustande  za 
entwickeln  vergönnt  ist 

Der  specieUe  TheU  der  Schrift  des  Ilerra  Th.  erklärt  für  in- 
terpolirt  folgende  SteUen  der  Odyssee : 

1)  das  jtQOolfuov.  a,  1 — 10.  Bekanntlich  sagt  von  diesem. 
Fr.  Schlegel  in  derGesch.  der  cp. Dichtk. S.  114.  „Der  Anfang 
der  Odyssee  ist  gleichsam  ein  Nachsatz;  er  steht  nämlich  in  der 
sichtbarsten  und  unmittelbarsten  Beziehung  auf  eine  Geschichte 
von  der  Hückkehr  aller  übrigen  Hellenen , wo  die  Ermordung  des 
Agamemnon  etwa  die  letzte  Stelle  einnahm.**  Er  bemerkt  dabei 
das  fvO’  im  Ilten  Verse  und  das  vvv  im  35sten,  und  hält  4 — D 
und  29 — 34  für  verdächtig.  Die  Gründe,  welche  Koes  in  der 
Schrift  de  discrepantiis  quibusdam  in  Odyssca  occurrentibus 
13  folg,  gegen  die  Aechtheit  der  Proekthesis  aufgestellt  hat,  brau- 
chen wir  nicht  zu  wiederholen,  da  sie  mehrmals,  und  wieder  neuer- 
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lieb  mit  den  Ilinzuiugniigen  unsersVerf.  von  dem  Rec.  in  der  Jen. 
L Z.  beleuchtet  worden  aind.  lieber  die  Pronmien  der  beiden  ho- 
nerischen  Gedichte  s.  W i I h.  Müller  in  der  Ilom.  Vorschule 
S.13Hfolg.,  und  über  das  der  Odyssee  besonders  S.  16ä  folg. 
Dieser  entfernt  mit  Recht  jeden  Gedanken  an  Anknüpfung  des 
homerischen  Gedichts  an  vorhomerische  voOtoi,  und  erklärt  das 
fi'Da  und  vvv  so,  dass  sie  gleichsam  als  Fingerzeige  den  Zuhörer 
nor  in  die  Zeit,  die  dem  Dichter  ans  der  Sage  vorschwebt,  nicht 
io  die  Fortsetzung  eines  frühem  Gesangs  versetzen  sollen , eine 
Ansicht,  die  uns  die  natürlichste  scheint.  Einen  andern  Weg  hat 
Gregor  Wilh.  Nitzsch  in:  Qnaestionum  Homericarum  Spec.  I 
(iluinoverae  1824,  Hahn)  S.  15  folg,  genommen,  und  in  den  er- 
ildrende»  Anmerkungen  su  Homers  Odyssee,  von  denen  wir 
»piter  sprechen  w erden , behauptet.  Dieser  hält  das  Proömium 
iur  iebt ; es  nennt  nach  ihm  in  den  ersten  Versen  die  Irrfahrten 
uod  Schicksale  des  Odysseus , die  später  in  der  Episode  nacher- 
xählt  werden,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  nach  dem  Verlust  seiner 
Gefährten  bei  der  Kalypso  war,  und  nun  in  dem  Rathe  der  Götter 
»eiae  Rückkehr  in  die  Ilcimatli  beschlossen  wurde;  oder,  wie  es 
io  der  Anmerk.  S.  5 heisst,  „wo  der  Held  auf  dem  Wendepunkte 
»einer  Irre  erscheint,  und  der  Götterbeschluss  über  seine  endliche 
Heimkehr  durch  die  Abwesenheit  des  Poseidon  moti»irt  wird.^ 
^ach  dieser  Ansicht  geht  die  eigentliche  Proekthesis  von  V.  11  — 
Dä  (Quaest.  Hom.  p.  29) , worauf  die  eigentliche  Handlung  der 
Odyssee  ihren  Anfang  nimmt;  das  iv%a  V.  11  bezeichnet  eine  be- 
stimmt eintretende  Zeit  nach  den  früheren  Unfällen  ((jnacst.  p.  30: 
nEicipit  iUud  fere  tempus,  quo  Ulysses  iain  omnes  toleraverat  Ca- 
sus, qnos  prooeminm  complectitur : tum  temporis , post  diutur- 
mm  erroreni  amissosque  comites  “ ) ; eben  so  hat  das  vvv  V.  35 
seinen  geschichtlichen  Moment,  zugleich  seine  besondere  ethische 
Hirkung  durch  den  Gegensatz  der  ehebrecherischen  Klytämnestra 
und  der  keuschen  Penelope.  — Rccensent  kann  nach  seinem  Ge- 
fühl die  allgemeine  Ankündigung:  "AvSga  poi  Swbxs  etc.  und 
die  eben  so  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  der  bedeutendsten 
Schicksale  dieses  Mannes  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  keinem 
anders  als  das  Vorspiel  zu  einem  kürzern  oder  längern  Gedicht  — 
denn  das  gilt  hier  gleich  — erscheinen  kann,  mit  dieser  unmittel- 
bar darauf  folgenden  streng  historischen  Zeitandeutung  nicht  in 
Verbindung  bringen.  Er  glaubt,  dass  diese  Weise  gerade  einem 
iyklischen  Dichter,  einem  Chronikensänger  angemessener  wäre. 
Herr  Nitzsch,  dem  es  nicht  entging,  wie  sehr  das  Allgemeine 
der  ersten  Verse,  die  einen  grossem  Sagenkreis  umfassen,  seiner 
^aicht  widerstrebe,  bemüiit  sich  dämm,  den  lOten  Vers,  der 
dun  besonders  entgegensteht,  heraiiszuschaifeu,  oder  ihn  gezwun- 
gen zu  erklären,  ln  den  Quaest  Hom.  p.  35  übersetzt  er : iiinc 
iereexordiensrefernobis;  in  den  erkl.  Aumerk.  wendet  er  sich  hin 
<u>d  her,  und  schliesst : ^Wer  den  Vera  retten  will,  muss  übersetzen : 
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Davon  irgend  an  erzähle  auch  um,  d.  h.  wie  da  es  weisst.^^  Uns 
scheint  dieser  Vers,  welcher  den  Uebergang  von  dem  Grossen, 
dem  Allgemeinen  der  Odysseussage  zu  der  Krzälilung  maclit,  mit 
welcher  der  Gesang  anhebt,  die  rhapsodische  Gestaltung  der 
Odyssee  am  klarsten  zu  zeigen.  Zuerst  ein  gewiss  altes  Proömium, 
wie  sie  bei  Lobliedern  auf  Götter  und  Heroen  gewöhnlich  waren, 
das  aber  nur  nicht  für  ein  episches  Ganze,  wie  man  es  seit  Ari- 
stoteles dachte,  sondern  für  einen  enger  abgeschlossenen  Gesang', 
doch  wahrscheinlich  von  mehreren  unsrer  Rhapsodien,  gemacht, 
später  seinen  Platz  an  der  Spitze  des  Ganzen  fand;  dann  zur  Ver- 
knüpfung: TiJr  dfio^tv  ye  — eins  xal  d.  h.  von  dem  allen 

oder  aus  der  PüUe  dieses  Stoffs  sage  wenigstens  von  einem  Punkte 
an,  weil  wir  nicht  alles  singen  können,  auch  uns  etwas,  wie  du 
es  schon  andern  Sängern  gethaii  hast.  Dass  xai  ^(ilv  nur  ein  wie- 
derholender Rhapsode  sagen  konnte,  und  die  Erklärung  von  dfio- 
ktiv,  die  auch  Passow  im  Lex.  gegeben  hat,  von  wo  an  es  auch 
sey , die  natürlichste  von  allen , wir  setzen  hinzu,  die  einzig  rich- 
tige ist,  hat  Herr  Nitzsch  in  den  erkl.  Anm.  am  Schluss  anerkannt, 
und  nur  seine  Deutung  des  Ganzen  Hess  sich  mit  diesem  Verse 
nicht  in  Uebereinstimmung  bringen.  — Herr  Thiersch,  zu  dem 
wir  zuriiekkehren,  nicht  zufrieden,  das  Proömiiim  im  Allgemeinen 
als  später  vorgesetzt  zu  bezeichnen,  bestreitet  aber  auch  die  Sprach- 
richtigkeit  desselben,  namentlich  die  Ausdrücke  xokvvQonog  (das 
in  der  allgemeinen  Bedeutung,  der  vielgereiste,  hier  nicht  gelten, 
in  der  abgeleiteten,  der  gewandte,  schlaue,  die  Zeit  des  Rhapso- 
den, die  der  Hymnendichter,  verrathen  soll;  wogegen  wir  auf 
die  gründliche  Untersuchung  des  Herrn  Nitzsch  in  den  QnaesL 
Hom.  und  auf  die  Bemerkungen  des  Jen.  Rec.  verweisen) ; die  Be- 
deutung des  Worts  ägwß&ai  für  ßd^eiv,  das  übrigens  durchaus 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  in  der  lliade,  davontragen,  ge- 
winnen, wie  wir  alltäglich  sagen:  Das  Leben,  die  Haut  davon 
tragen;  endlich  das  amäv  ß(psriQj]ßLV  mit  einer  Einwendung, 
die  auf  einer  unrichtigen  Beiirtheiliing  des  Gebrauchs  dieser  Pro- 
nomina beruht.  S.'  den  Jen.  Rec.  S.  21^. 

2)  die  yafionoita.  d,  3 — 20.  Auch  diese  Stelle  focht  schon, 
was  Herr  Th.  nicht  bemerkt,  Diodoros,  der  Schüler  des  Aristo- 
phanes,  an.  S.  Athenäiis  V,  p.  218,  Schweigh.,  und  Casaiibo- 
n u s zu  dieser  Stelle , W’  o l f Prolegom.  p.  204 , W i 1 h.  M ii  1 1 e r 
Ilom.  Vorschule  S.  123,  und  den  Jen.  Rec.  Ueber  die  Beweise 
aus  der  Sprache  s.  Nitzsch  erkl.  Anm.  zu  dieser  Stelle.  Die  Be- 
weise aus  dem  Digamma  treffen,  wie  der  Verf.  früher  zugesteht, 
eine  Menge  anderer  Stellen , die  nicht  anziifechtcii  sind. 

8)  den  Gesang  von  Ares  und  Aphrodite.  Od.O',  260 — 300. 
Dass  diese  Fjpisode , wenn  gleich  ein  alter  Gesang,  doch  eine  spä- 
tere Einschaltung  sey,  gestehen  wir  recht  gern  (mit  Wilh.  Mül- 
ler a.  O.  S.  131 ).  Darüber  war  unter  alten  und  neuen  Kritikern 
fast  eine  Stimme.  Wenigstens  ist  sie  nicht  aus  der  Zeit  der  Ilias, 
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and  gehört  nicht  in  den  Zunammeuhang  der  Odyssee.  Die  Bemer- 
tnngen  des  Verf.  aus  der  Spraclie  sind  von  dem  Jen.  Rec.  zum 
Theil  schon  widerlegt,  zumTheil  werden  sie  zu  anderer  Zeit  nä- 
her berücksichtigt  werden.  Mit  eben  denselben,  meist  mit  schla- 
genderen Gründen,  ab  er  selbst  gegen  Spohn  gebraucht  hat 
(S.  105  folg.),  kann  man  vertheidigen , was  er  hier  als  unhome- 
rüche  Auadrüclce  bezeichnet.  So  erklärt  er  das  V.368 

für  ein  niclitssagendcs  Wort,  weil  cs  von  der  Wirkung  jedes  andern 
Gesangs  gesagt  werden  könne.  Wenn  in  derTheogonie  V.  51  die 
oirmpischen  Musen  vfivivdai  ztQnovaLAiog  voov  Ivzog'OXvyinov, 

10  kann  jeder  andere  Zuhörer  mit  diesem  Worte  zufrieden  seyn. 

4)  ein  Stück  aus  der  Geistercitaiion.  X,  567  — 629.  Den 
Scholiasten  zu  Rindar, Olymp.  I,  97,  welcher  sagt:  nXijV  tl 
xaia’AgiözaQxov  vö9a  tlo'i  za  i'nTj  zavza,  und  den  des  Harl. 
Cod.  (welchen  unser  Verf.  noch  einen  ungedruckten  nenut.  S.Butt- 
mann  Schol.  in  Odyss.  p.  389  und  393)  zu  Od.  X,  568  und  604, 
der  diese  Stelle  dem  Onomakritos  zuschreibt,  hat,  wie  der  Verf. 
Dicbträglich  bemerkte,  Porson  zu  Eurip.  Orest.  5 angeführt, 
and  über  des  Onom.  Interpolation  gesproclien.  Dass  die  Todten- 
befragung  des  Odysseus  eben  so  >iel  Gelegenheit  zu  Einschiebseln 
ipiterer  Zeit  gab,  als  der  Schiffskatalog  in  der  Ilias,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Die  historische  Anführung  der  Kritiker  über  ein- 
zelne Stellen , mit  Gründen  verstärkt  ( man  vergl.  S p o h n ’ s Bei- 
spiel in  der  dissert.  de  extr.  Od.  parte  p.  53) , ist  eine  verdienstli- 
che Arbeit.  Aber  durch  eignes  Aburtlieilcn  über  den  oder  jenen 
Vers  stellt  man  keine  Urodyssee  her.  Auch  hier  hat  mit  gleicher 
Miasigung  Lob  und  Tadel  über  Herrn  Thiersch  ausgesprochen 
Wilb.  Müller,  Vorschule  S.  132  Anm. 

6)  dieKrzählung  des  Odysseus  erdichteter  Schicksale  (Wor- 
te des  Verf.).  1, 185  — 38.>.  Wir  verweilen  etwas  länger  bei  die- 
ser Stelle,  weil  unsere  Vorgänger  darüber  geschwiegen,  andere 
die  Widersprüche  in  derselben  hart  gerügt  haben.  — Auf  den 
Grund,  dass  die  Erzählung  in  der  Rhapsodie  | von  der  in  der  Rh. 

T,  172 — 202  in  vielen  Stücken  abweicht,  kann  man  nichts  ge-  ' 
ben.  Ein  gewandter  Firzählcr  ändert  die  Umstände  nach  den  Per- 
«onen,  die  er  vor  sich  hat;  und  so  wird  t,  181  — 183  vorder 
Penelope,  der  Gattin  des  Kriegers,  Idomeneus  und  sein  Waffen- 
genoss  Odysseus  recht  geschickt  erwähnt.  Dass  Eiimaeos  sich  alle 
l'nutände  so  genau  gemerkt,  und  sie  mit  der  Erzählung,  die  Pe- 
nelope hört , juristisch  verglichen  haben  soll , wer  kann  das  den- 
ken, selbst  wenn  es  kein  Gedicht  wäre;  und  wo  war  Zeit  und  Ge- 
legenheit da  zu  dieser  Untersuchung?  Die  Länge  der  eingeschal- 
teten Erzählung  stört  uns  eben  so  wenig,  da  wir  diese  W'eise  im 
homerischen  Gedicht  immer  wiederfinden , weil  sie  im  Charakter 
<ler  gern  von  sich  ausredenden  Naturmenschen  ist.  Auch  wundert 
nns  nicht,  dass  Eumaeos  dem  Schwur  des  Odysseus  158  nicht 
glaubt,  wohl  aber  der  langen  Erzählung,  weil  einem  Lügner  Icicb- 
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tcr  ist,  allefl  mit  einem  knrzen  Eid  abznthan,  als  eine  glaubhafte 
Erzählung  mit  allen  Umständen  ziisammenzuaetzen  und  ohne  Ver- 
legenheit Torzutragen.  Dass  Odysseus  3d9  die  Erzählung  sei- 
ner Schicksale  beendigt  hat,  dieser  aber  p,  5I3folg.sagt,  er  sey 
in  drei  Tagen  und  drei  Nächten  nicht  damit  fertig  gewoi^cn,  darf 
man  doch  gewiss  nicht  rügen.  Denn  wer  kann  diess  Letztere  an- 
ders verstehen , als  dass  er  so  viel  und  so  Erstaunliches  erzählt 
habe,  dass  man  nicht  auf  hören  könne,  ihm  zuzuhören.  Sagt  doch 
Odysseus  selbst  196:  'PifiSlag  xtv  ^nsixa  xal  elg  iviavrov 
eatavTcc  Ovzi  kiyav  i(iä  xijdea  d'vfiov  sequ.  Wenn 

endlich  Herr  Thiersch  sich  wundert,  dass  dem  Eiimacos  die  Er- 
zählung unbeschreibliches  Vergnügen  gemacht  habe,  die  ihm  trok- 
ken  erscheint;  so  liegt  diess  nur  daran,  dass  jene  Menschen  im 
griechischen  Altcrthiim  einen  andern  Geschmack  hatten,  als  die 
Neueren,  die  mit  Arbeiten  und  Nebensachen  so  viel  zu  thiin  haben, 
dass  ihnen  kein  Gespräch  kurz  genug  seyn  kann.  Wie  viel  könnte 
man  auf  diese  Weise  aus  dem  Homer,  wie  er  ist,  wegwerfen! 

Wichtiger  ist,  was  der  Verf.  S.  59  sagt,  die  Erzählung  sey 
aus  mehreren  Stellen  hier  znsammengestoppelt  und  breit  gemacht 
worden.  Denn  man  findet  allerdings  die  Wiederholung  der  Er- 
zählmig  ausser  der  Stelle  185  noch  an  fünf  Orten,  jt,  60,  p, 
52S,  ebend.  419,  r,  172,  ebend.  270.  Betrachtet  man  aber  die 
Stellen  genan,  so  findet  man  n,  60  auf  dieFrage  des  Telemachos, 
■wer  der  Fremde  sey,  eine  kluge  Antwort  des  Enmaeos  in  vier 
Versen,  die  dieser  ohne  eine  frühere  Erzählung  nicht  geben 
könnte;  p,  322  eine  ähnliche  desEiimaeos  auf  dieselbe  Frage  der 
Penelope,  doch,  weil  jene  vermnthet,  dass  der  Fremde  vielleicht 
von  Odysseus  etwas  wisse,  mit  dem  Zusatz,  dass  diess  allerdings 
der  Fall  sey;  die  Rede  des  Odysseus  p , 419  an  den  Antinoos  hat 
ganz  andern  Zweck  und  Charakter;  t,  172  — 202  giebt  erst  die 
Erzälilung  an  die  Penelope,  doch,  wie  wir  vorher  sahen,  ganz 
anf  sie  berechnet,  daher  sie  am  längsten  bei  seinem  Zusammen- 
«eyn  mit  Odysseus  in  Kreta , das  der  Frau  weitläufiger  beschrie- 
ben wird,  und  bei  den  dem  Odysseus  geleisteten  Diensten  verweilt; 
dann  erst,  als  die  Penelope  gewonnen  ist,  und  ihm  ihr  Vertrauen 
zu  seiner  Wahrhaftigkeit  bezeugt  hat,  erzählt  der  verkappte  Odys- 
seus Von  V.  269  an , was  er  von  Odysseus , was  er  von  seinen  frü- 
heren Schicksalen , 'von  seinem  Aufenthalt  bei  den  Tlicsprotem, 
und  von  der' Zuverlässigkeit  seiner  Rückkehr  zu  sagen  für  zweck- 
mässig findet.  Diess  fühlte  S p o h n , wenn  er  in  der  angeführten 
Dissertation  S.  31  schrieb : „Quam  longc  alia  rationc  et  longe  me- 
liore  Penelopae  narrationem  fingit,  et  proxime  apparitnrum  esse 
maritnra  affirmat ! Quam  longe  cantius,  ne  dicam  benignius,  men- 
titur  Enmaeo  servo,  quam  patri,  seni  prac  dolore  filiiqne  deside- 
riojam  semimortuo!^'  Aber  der  kritische  Eifer  Hess  auch  ihn  die- 
sem Gefühle  nicht  folgen.  — Von  allen  diesen  Stellen  nun  möch- 
ten wir  keine  missen ; so  sehr  ist  jede  an  ihrem  Platze,  und  ganz 
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nach  dem  jedesmaligen  Verhiltniss  des  Orts  nnd  der  Personen 
gewendet,  dass  wir  den  noXvnolxtXog  in  ihnen  rorzüglich  erken- 
nen , den  jtoXvfii^ittvog,  den  auch  der  Sänger  seinen  griechischen 
Zuhörern  im  Liede  aeigen  wolUe.  Freilich  will  auch  Ko  es  S.  S2 
seiner  Comraent.  den  Odysseus  dnrehaus  so  ehrlich  haben , dass 
kein  Wort  seiner  spätem  Erzählung  von  seiner  frühem  abweichen 
soll,  ohne  die  Verschiedenheit  der  Umstände  zn  berücksichtigen. 
Noch  grössere  Uebertreibungen  der  Widersprüche  findet  man  bei 
Spohn,  z.  B.  Dissert  p. (I,  7,  so  weit,  dass  er  daran  einen  An- 
stoss  nimmt,  dass  Odysseus , der  nach  v,  437  schon  einen  Stock 
Ton  der  Athene  erhalten  hatte,  sich  p,  li)3  wieder  einen  vomFlu- 
maeos  geben  lässt,  und  dass  die  Ilirschhaut  von  v,  430  nicht 
wieder  erwähnt  wird.  Auf  manche  seiner  Bedenklichkeiten  in  den 
ersten  Büchern  hat  Nitzsch  erkl.  Anm.  S.112  und  2i)H  mit  mehr 
als  genügender  Ausführlichkeit  geantwortet,  die  über  den  Charak- 
ter des  Medon  hat  unser  Verf.  S.91  der  Urgest.  geschickt  gelöst 
— Wir  übergehen  Sprachbemerkungen , wie  dass  Homer  das  Zeit- 
wort füvioftai  noch  gar  nicht  gekannt  habe,  also  auch  nicht  dvTj~ 
xog  ( 1 , 202  ) habe  gebrauchen  können ; und  zuversichtliche  Ent- 
scheidungen, wie  dass  das  Gieichniss  von  der  Stoppel  V.  214  unho- 
merisch scy,  weil  man  damals  das  Getreide  anders  geschnitten  habe, 
, nnd  dass  man  zu  jener  Zeit  keine  gekauften  Kebsweiber  hatte;  als 
wenn  man  im  Alterthnm  alles  bis  auf  die  kleinste  Untugend  kenn- 
te, nnd  als  ob  nicht  in  Kreta,  dem  Sitz  gemischter  Bewohner  und 
Sitten,  manches  hätte  anders  seyn  können,  als  was  man  von  Grie- 
chenland selbst  bestimmt  weiss.  Ueber  solche  Machtsprüche  hat 
sich  Nitzsch  im  Vorwort  zu  den  Qiiaest.  Horn,  hinlänglich  erklärt. 

6)  Verhandlung  des  Tele  mach  mit  Odysseus,  und  desJiu- 
mäos  Gang  nach  der  Stadt,  jt,  23  — 154,  122 — 342.  Der  Verf. 
stützt  sich  auf  Aristoteles,  der  Poet.  c.  20  keine  Wiedererkennnng 
durch  den Telemachos  erwähnt,  und  lässt  nun  die  ganze  Rhapso- 
die von  jüngeren  Dichtern  vielfach  interpolirt  seyn.  Dabei  erklärt 
erS.83:  „ Aecht  scheinen  V.  1 — 22,  155 — 221  und  342.  We- 
gen einzelner  Stückchen  Hesse  sich  noch  accordiren.  Im  Allgemei- 
nen bat  diese  Rhapsodie  gar  keine  festen  Punkte;  sondern  es  geht 
etwas  bunt  durch  einander  etc.  So  hart  verfuhr  der  alte  Ari- 
Btarch  nicht,  nicht  Zenodotos,  noch  Crates,  von  denen  man  aus- 
rief: O cor  Zenodoti,  jccur  Cratetis ! In  diesem  Tone  sprachen  aber 
die  H edel  in  nnd  Perrault  über  Homer  ab;  und  diesen  sollte 
man  bei  uns  folgen  t Ganz  anders  sagt  der  Verf.  S.  08  gegen 
Spohn:  „Das  ist  sehr  leicht  genommen.  Dann  wird  auf  Eustathius 
verwiesen , der  auch  keine  Gründe  hat.  Ausser  dem  Abspruche  ist 
nichts  angegeben.  Subjektives  Gefühl  kann  nichts  beweisen,  und 
es  wäre  genug  entgegnet,  wenn  man  versicherte,  dass  die  ganze 
Stelle  ächt  homerisch  scy.^*’  Dasselbe  sage  er  sich  selbst. 

7)  der  Reisebericht  des  Telemach  an  seine  Mutter.  Od.  p, 
00 — 185.  Hier  betrachtet  der  Verf.  die  Odyssee  wi^er  als  ein 
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in  Bich  abgeBchloBsenesWerk,  und  tadelt,  was  man  in  diesen  Ge- 
dichten nach  dem  Grundsätze  immer  und  immer  thun  müsste,  dass 
die  Heise  noch  einmal  erzählt  wird.  Seine  Worte  sind:  „Wenn  es 
aber  nöthi;;  ist , dass  die  Mutter  die  Umstände  der  Reise  erfahren 
muss;  so  ist’s  schon  genug,  wenn  der  Leser  erfährt,  dass  sie  ihr 
bekannt  gemacht  worden  ist , ohne  dass  er  sie  wieder  mit  anhö- 
ren muss.  So  ist’s  Manier  hi  ähnlichen  Fällen  anderwärts.  Ist 
hier  von  Homer,  fragen  wi^,  oder  von  einem  Drama  des  heutigen 
Tags  die  Rede?  Der  Ton  ist  der  unserer  modernen  Theaterkriti- 
ken. Wenn  sich  übrigens  der  Verf.  darüber  ärgert,  dass  Penelope 
sich  xagä  Ora&fiov  (iBydgoio  setzt;  so  hat  es  die  griechische 
Sitte  zu  verantworten,  welche  a,  333,  3t,  415,  0,  20S,  qp,  ß4 
die  Penelope,  9,  458  die  ^^ausikaa,  beide  aus  züchtiger  Beschei- 
denheit, um  nicht  mitten  unter  die  Männer  zu  treten,  x,  62  aber 
und  Q , 340  die  Bittenden  eben  daliin  sich  stellen  heisst.  Dieselbe 
giebt  jener  auch  an  dieser  Stelle  die  Spindel  in  die  Hand.  Der- 
gleichen ist  noch  in  Grieclienland  zu  sehen. 

8)  die  Verwundung  des  Odysseus  am  Parntusus.  t,  390  — 
466.  Darüber  ist  oben  gesprochen  worden.  Man  vergleiche  die  li- 
terarische Bemerkung  in  Nitzsch  Quaest.  Horn.  Vorrede  S.1Y. 

Wenn  Herr  K.  E.  Schubarth,  Verf.  der  Ideen  über  Ho- 
mer und  sein  Zeitalter,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen,  nur  die 
Absicht  hatte , durch  diese  Schrift  Aufsehen  zu  machen ; so  bat 
er  seinen  Zweck  hinlänglich  erreicht  Eine  Zeit  lang  wurde  viel 
davon  gesprochen,  und  eine  prunkhafte,  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
ausgestattete  Recension  in  der  Jen.  L.  Z.  1823  Nr.  161  — 172  trug 
das  Ihrige  dazu  bei , die  erregte  Meinung  von  neuen  Aufschlüssen 
über  die  ältste  griechische  Geschichte  und  von  einer  nun  entschie- 
denen Einbürgerung  des  Vater  Homer  zu  verstärken.  Wer  sich 
die  Mühe  nalim , das  bald  verworren , bald  vornehm  geschriebene 
Werk  selbst  zu  lesen  und  wieder  zti  lesen,  konnte  sich  nicht  wohl 
erklären,  woher  dieäe  in  unsern  Tagen  gerade  in  diesem  Fache 
seltne  Lobpreisung  komme , da  er  unter  einer  Menge  von  Dingen, 
welche  von  andern  oft  und  klarer  ausgesprochen  worden  waren, 
viele  unerwiesene  Behauptungen,  und  zuletzt  eine  aus  vergange- 
ner Zeit  zurückgerufene  Sonderbarkeit  fand,  die  sich  nur,  wie  es 
Sitte  geworden  ist,  durch  absprechendere  Zuversichtlichkeit  gel- 
tend machte.  Die  Ruliigen  schwiegen,  wohl  glaubend : Opinionum 
commenta  delet  dies.  Alimähiig  aber  wachten  laute  Stimmen  des 
Tadels  auf;  eine  Hess  sich  stärker  als  die  übrigen,  zwar  nicht 
ohne  Bitterkeit,  aber  auch  mit  unverkennbarer  Wahrheit  der  Ent- 
gegnungen, im  Hermes  1821  St.  IV  S.  308  — 334  vernehmen. 
Wenn  auch  nachher  aufs  neue  in  der  Jen.  L.  Z.  Januar  1825  (in 
der  sonst  gehaltreichen  Anzeige  der  Antisymbolik  von  Joh.  Heinr. 
Voss)  S.  29  behauptet  wurde,  dass  ein  troischer  Homer  durch 
noch  nicht  widerlegte  Beweise  wahrscheinlich  gemacht  worden 
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yej;  so  erklärten  sich  immer  einmüthi^r  die  Tdee  and  die 
BeweLifübnin^  die , welche  Geschichte  als  Cieschichte  zu  erfor- 
schen nod  zu  behandeln  lieben,  wie  W a c h s m u t h in  der  Hellen. 
Alterthiimskunde S.300,  nnd  Schlosser  in  der  universalhistor. 
Lcbersiclit  derGesch.  der  alten  Welt  Th.  I S.  2118,  dieser  mit  den 
Morten:  „Es  war  nie  schwieriger,  gebührende  Achtung  für  die 
Fortsclm'tte  der  Wissenschaft  mit  Verachtung  eitler  Sjstemsncht 
and  thörichten  Haschens  nach  Phantasmen , denen  man  den  Na- 
men Ideen  giebt,  zu  verbinden,  als  in  nnsern  Tagen.  Scheinen 
wir  doch  in  die  Zeiten  des  l.'iten,  Ifften  und  17ten  Jahrhunderts 
und  zu  demselben  Missbrauch  der  Gelehrsamkeit  zurück  versetzt. 
Scheint  doch  unsere  Zeit  sich  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben,  Din- 
ge, welche  dem  Beginn  der  eigentlichen  Geschichte  voraiisgegan- 
gen,  und  über  welche  keine  einzige  zusammenhängende  Nachricht 
auf  uns  gekommen,  zum  Hauptgegenstand  der  Geschichte  zu  ma- 
chen, und  Lücken,  welche  die  alten  Historiker  nicht  wahrgenono- 
men  oder  nicht  beachtet  haben,  durch  die  Anstrengung  der  Ein- 
bildungskra'«  auszurnllca.  Leicht  könnte  der  kältere  Mann,  Wel- 
cher Zeitrechnung,  Zusammenhang  und  Kritik  fordert,  wo  erG&- 
schichte  erzählen  soll,  in  Versuchung  kommen,  alle  Systeme, 
welche  man  neulich  über  die  Urzeit  des  griechischen  Volks , über 
die  Wanderungen  der  Stämme  und  des  Cultns  erschaffen  hat,  zn 
verlachen , und  jenseit  der  homerischen  Zeit  nur  undurchdringli- 
ches Dunkel  zu  erblicken  etc.^^ 

Diese  Ideen,  Gedankenbilder,  wir  wissen  nicht,  ob  ans  Liebe 
10  der  Wahrheit , der  wir  alle  zustreben , oder  ans  Lust  an  dem 
Mhoeli  verglimmenden  Glanze  augenblicklichen  Hervortretens  ent- 
standen , schweben  in  einer  doppelten  Region , der  der  alten  Ge- 
schichte und  Kunst  überhaupt,  nnd  der  unmittelbaren  Anschauung 
der  trojanischen,  oder,  was  hier  gleich  gestellt  ist,  der  homeii- 
achen  Zeit.  In  den  ersten  vier  Abschnitten  wollte  der  Verf.  den 
Gang  der  Entwickelung  der  sämmtlichen,  sowohl  poetischen  als 
aaderweitigen  literarischen  Erzeugnisse  der  Griechen  aus  der  hi- 
storischen Zeit  von  ihren  ersten  Anfängen  an  feststellen  (S.  33). 
Seine  Absicht  war,  den  Homer  zu  isoliren , ihn  und  seine  Zeit  von 
Griechenland,  wie  es  später  war,  durch  Leugnen  einer  frühem 
Verbindung  mit  ihm  abzuschneiden.  Er  spricht  diess  so  aus  (S. 
108):  „Ich  habe  versucht,  alles  dasjenige  bloss  abziilelinen,  was 
einer  freyeren,  unmittelbaren  Einsicht  in  die  homerischen  Dich- 
tungen Eintrag  zu  thun  vermöchte.  Ich  habe  auf  einen  Gegen$at% 
vnd  Unterschied  hinsudeuten  gesucht^  der  sich  in  aller  späteren 
griechischen  Poesie  in  Absicht  auf  homerische  Dichtung  findet. 
Pessgleichen  habe  ich  nicht  minder  Jegliches , was  alg  bloss  ei- 
genlhümliches  Merkmal  von  späteren,  nach  und  nach  erst  allge-  / 
mein,  herrschend  und  wirklich  gewordenen  und  eingerichteten 
Zuständen  sich  ergibt,  in  Absicht  auf  eine  wahre  Schätzung  und 
V ergleichung  homerischer  Zustände  ebenfalls  auszusondem  ge- 
Jairk.  f.  PbU.  u,  JPädag,  Jakrg.  11.  Heft  2.  S 
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ntchL'*  Man  würde  nicht  begreifen,  wie  ilun  dicss  möirUch  ge> 
wesen  wäre,  da  doch,  wie  bei  jedem  Menschen , bei  allen  Ge- 
schlechtern der  Menschen,  aUo  auch  bei  allen  Völkern  in  den 
Keimen  der  Jugend  schon  alles  zu  der  späteren  Entwickelung  nie- 
dergelegt und  %'orbereitet  ist,  Homer  die  Grundlage  jeglichen 
Griechentliums  in  Idee  und  Form  sejn  musste,  wenn  wir  nicht 
durch  kurze  Darstellung  das  Verfahren  der  Ausbürgerung  Homera 
aus  dem  Volke,  dem  er  von  Alters  her  zugehört  hat,  vor  Augen 
legten.  Nach  S.  32  „kündigt  sich  das  homerUche  Epos  als  einer 
Geschichtsperiode  gehörig  an,  von  der  alle  tins  bekannte  grie- 
chische Geschichte , und  darunter  jener  berühmte  Zeitraum  von 
den  Perserkriegen  an,  nur  ein  Gteichniss  des  Unähnlichen  auf- 
stellt; so  wie  denn  alle  Meldungen  und  alle  liöchsten  wie  gering- 
sten Begriffe  jenes  spätem  Zeitraums  uns  nicht  helfen  können, 
einen  Begriff  von  jener  Menschheit,  ihren  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen zu  verschaffen.  Vielmehr  können  wir,  indem  wir  uns 
durch  die  Schriftsteller  dieser  spätem  Epoche  belehren  lassen  wol- 
len, über  jenen  frühem  Zeitraum  der  Menschheit  pur  ganz  und 
gar  irre  geführt,  und  zu  falschen  Vorstellungen  verlockt  w erden.*’^ 
S.  8t:  „Oie  homerischen  Gesänge  spiegeln  uns  einen  Zustand 
ab,  der,  wie  hoch  er  auch  in  geistiger  und  sinnlicher  Hinsicht  zu 
schätzen  seyn  möchte,  doch  jener  bestimrateren  und  besonderen 
Einfassung  in  Beziehung  auf  Verfassung  und  ein  geregeltes  und 
entschiedenes  Staatsleben  ermangelte.  DerVerf.,  nachdem  er 
also  die  heroische  Zeit  von  der  spätem , die  sich  erst  seit  der  do- 
rischen Wanderang  zum  neuen  Griechenthum  gebildet  haben  soll, 
abgelöst  hat,  stürzt  uns  in  einen  Ungeheuern , leeren  Zwischen- 
raum , um  dessen  Füllung  Waclismuth  am  angef.  Orte  bei  ihm  an- 
fragt; er  nimmt  dem  frühsten  Zeitalter  alles,  was  Natur,  Sage, 
Geschichte  ihm  bisher  als  eigentliümlich  zuerkaunt  hat.  Nach 
ihm  gehören  in  den  eigentlich  hisU^rischen  Zeitraum  (S.  38)  „jene 
Spuren  technischer,  ungeheurer  Anstrengungen,  jene  Bauten  und 
Mauerwerke,  welche  ein  bereits  ablebendes,  nachfolgendes,  spä- 
teres Geschlecht  mit  solchem  Erstaunen  erfüllten,  dass  es  ihre 
Gründung  mythisch  einem  über  die  bekannte  Mensebennatur  hin- 
ausgehenden  Geschlechte,  den  Cyklopen , überwies.'’^  Denn  nach 
8.  ßO  „kann  eine  genauere  Beobachtung  überzeugend  lehren,  dass 
alle  solche  Unternelimuugen,  welche  von  einer  riesenartigeii  Tech- 
nik und  Kunst  zeugen,  der  Mittelperiode  eines  Volks  allemal  zu- 
gehören. ^ Indem  er  aber  jene  ummauerten  Städte,  jene  Kata- 
bothren,  jene  Schatzliäuser  des  Minyas  und  der  Atriden  mit  den 
grossen  Bauen  des  Mittelalters  vergleiclit ; bedenkt  er  nicht,  dass 
in  jenen  von  allen  Kennern  und  vergleichenden  Beobachtern  der 
alten  und  der  neuen  Zeit  nur  die  rohe,  ungeheure  Kraft  ange- 
Btaunt  wurde,  die  aber  nicht,  wie  in  Aegypten  und  Asien,  als  sie 
■ich  erschöpft  hatte,  io  Ermattung  versank,  sondern  in  der  histo- 
rischeaZeit,  der  Zeit  der  Freiheit  und  des  Uuhma,  sich  durch 
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Wissenxchaft  nnd  Kunst  zu  dem  Gesetz  derSchönbeit  ben^en  Hess; 
dass  hin^c^en  die  Baue  des  Mittelalters  das  Grösste  und  Erhaben- 
ste sind,  zu  dem  die  deutschen  Völker  nach  den  gewaltigsten 
Kämpfen  nnd  unter  den  herrlichsten  Fürsten  sich  emporgewagt 
haben.  Er  stellt  also  die  ungefcssclte  Kühnheit  eines  halbwilden 
Jünglings  mit  der  kräftigen  Älännlichkeit  eines  gediegenen  Alters 
zusammen ; er  verwechselt  die  Grundlage  der  alten  Zeit  mit  dem 
Gipfel  des  Unternehmungsgeistes  der  neuen;  und  er  würde  mit 
demselben  Rechte  die  ähnlichen  Baue  in  Italien , welche  die  all- 
gemeine Sage  den  Etruskern  zuschreibt,  durch  die  Römer  nach 
den  punischeii  kriegen  entstehen  lassen.  Aber  unser  Verf. , nicht 
zufrieden,  die  äusseren  Reste  einer  uralten  griechischen  Zeit  weg- 
zuräumen,  nimmt,  was  sich  kein  Volk  nehmen  lässt,  dem  Volke, 
das  ganz  in  der  Erinnerung  und  Feier  seines  Alterthums  lebte, 
dem  griechischen , seine  Sagen , seine  Mjthengeschichtc.  Denn 
(S. 43)  „alle  jene  Logographen,  Mythenschreiber  und  cyklischen 
Dichter  gehören  einer  neu  herrorbreclieiidcn  Periode  an,  wo  un- 
ter der  HüUe  jener  alten  Formen  und  Verhältnisse  ein  neues  Le- 
ben herangereift  war,  in  dessen  Natur  es  lag,  alle  diese  Hüllen 
inuzlich  a^ustreifen  und  zu  zerstören.  Dieses  junge  aufwachende 
Zeitalter  hatte  keine  andere  Veranlassung,  mit  jenen  Alterthüm- 
lichkeiten  sich  zu  beschäftigen,  als  diejenige  Forderung  der  Ge- 
genwart zu  befriedigen,  wodiircli  die»e  sich  selbst  als  die  neue 
Zeit  ankündigt  etc.^  Vcrgl.  S.65,  66  und  281,  wo  cs  heisst:  „Eine 
Epoche,  wie  die  homerische,  kennt  den  Mythus  in  dem  bezeich- 
neten  Sinne  gar  nicht.  Es  liegt  nicht  in  ilnren  Verhältnissen  zu 
einer  Bezeichnnngsweise  der  Art  zu  greifen.  Er  ist  vielmehr  das 
Eigenthum  und  Organ  einer  spätem , darauf  folgenden  Periode, 
die  sich  seiner  eigentlich  auch  nur  vermittelnd  bediente,  ehe  sie 
zu  einer  vollen  Aufklärung  und  Absonderung  des  Geschichtlichen, 
Spekulativen,  Politischen  und  Dichterischen  nach  seinen  eigen- 
thümlichen  Objekten  und  Fächern  sich  diirchbildete.  Dass  in 
dem  Allen  das  Gegebene,  die  auf  Thatsachen  und  uralte  Vorstel- 
lungen begründete  Sage , mit  der  spätem  Umbildung,  Benutzung, 
Deutung  derselben,  und  der  Charakter  des  Sagengesaugs , der 
dichterischen  Verherrlichung  wirklicher  Thateu,  mit  dem  Wesen 
religiöser,  politischer  Dichtungen  einer  jüngern  Zeit  verwechselt 
wird,  liegt  zu  Tage.  Ein  Volk,' das  niemals  Ueberlieferungcn  ge- 
habt hat,  oder  in  seinem  thierischen  Stumpfsinn  nicht  zum  Be- 
wusatseyn  derselben  gekommen  ist,  wird  nie  au  einem  Nalional- 
gedicht  es  bringen  können;  aber  auch  eben  so  wenig  werden  die 
grössten  Dichter  des  gebildetsten  Volks  vermögen,  eigne  Erfin- 
dungen, die  gar  keinen  Grund  in  der  Erinnerung  der  Menge  ha- 
ben, zu  der  Ehre  allgemeinen  Glaubens  und  fortdauernder  Be- 
wunderung zu  erheben. 

Der  Verf.  schreitet  seinem  Ziele  näher,  indem  er  von  den 
•Itsten  griechischen  Völkerschaften  im  Aten  Abschnitte  handelt. 

8 ♦ 
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Weit  entfernt,  dasVerdienRUiche  seiner  neuen  Untersnchnn^  über 
Pelasger  und  Hellenen  und  der  scharfRiiitiigcn  Vergleichung  und 
Würdigung  der  verschiedenen  Ansichten  dieses  dunkelsten  Gegen- 
stands der  alten  griecliischen  Geschichte  zu  verkennen ; so  bekla- 
gen wir  uns  doch  mit  dem  Kec.  im  Hermes  S.  318  über  die  durch- 
gcliende  Vermengung  des  Phiiosophirens  über  Geschichte  mit  kri- 
tischer Beleuchtung  des  von  Gfeschichtschreihern  Uebcrliefertcn. 
Nachdem  (S.  81)  aus  Vergleichung  der  Nachrichten  der  Alten  das 
Resultat  gezogen  worden  ist,  „dass  unter  dem  Pelasgischen  das 
Gestalt-  und  Formlose,  Einfache,  Unbeholfene,  Stehende  ira 
Gegensatz  des  Gestalteten,  Bewegten,  Manuichfachen , Bildsa- 
men einer  jüngern  Epoche , welche  man  vorzugsweise  die  helle- 
nische genannt  und  bezeichnet  hat,  verstanden  worden  ist,^*'  dass 
(S.  82)  „diesemiiach  der  Gegensatz  von  Pelasgern  und  Hellenen 
in  der  griechischen  Geschichte  nach  innen  zu  dasselbige  bczeich- 
nete,  was  der  Gegensatz  von  Hellenen  und  Barbaren  nach  aussen 
SU  bezeichnet,^*'  und  (ebend. ) „unter  die  Rubrik  Pelasgisch  alle 
diejenigen  griechischen,  oder  den  Griechen  ähnelnden  und  schein- 
bar verwandten  Volksstämme  gezogen  Murdcii,  die  den  helleni- 
schen Charakter  noch  nicht  angenommen  hatten,  ohne  doch  durch- 
aus ungriechisch  zu  seyn;^^  so  wird  S. 83  hinzugerügt:  „Wenn 
ich  nun  den  Gegensatz  von  Hellenen  und  Pelasgern  mehr  für  ein 
Philosophem  griechischer  Historie  ansehe,  um  über  die  verschie- 
denen Schicksale,  Umwandlungen,  Gang  und  Gestaltung  grieclii- 
Bcher  Kultur,  insofern  sic  zugleich  durch  eine  äussere,  grosse 
Bewegung  der  verschiedenen  Volksstämme  bedingt  wurden,  Aus- 
kunft und  Rechenschaft  zu  geben : so  wird  es  doch  zuletzt  wahr- 
scheinlich, dass  irgend  einmal  an  einem  bestimmten  historischen 
Ercigniss  sich  jener  Gegensatz  entsponnen  habe.“  In  den  letzten 
Worten  ist  eine  löbliche  Anerkennung  des  Rechts  der  Geschichte, 
der  Wahrheit,  enthalten.  Ein  Philosophem  einer  Geschichte  aber 
ist  eine  unglückliche  Verirrung,  in  der  man  auch  die  Schwaben 
und  Allenuinnen  und  Sachsen  des  alten  Uciitschlands,  die  auch 
nur  kleineren  Völkerschaften  des  Südens' und  des  Nordens  ihren 
Gesammtiiamcn  zum  besondern  Eigenthum  hintcriasseii  haben,  zn 
späterer  Erfindung  machen  könnte.  DerVerf.  kannte  die  vortreff- 
liche Ausführung  dieses  verwickelten  Gegenstandes  — und  sind 
nicht  die  eben  angeführten  deutschen  Völker  ein  ähnlicher  Anstoss 
der  neueren  Geschichtschreiber ‘f  — durch  0 1 1 f r.  Müller,  Hel- 
len. Gesch.  Th.  I S.  125,  ohne  sie  gehörig  zu  prüfen  und  zu  benu- 
tzen. Mit  Berücksichtiginig  beider  Vorarbeiten,  Müller’s  und 
Schubarth ’s,  und  mit  der  ruhigen  Anschauung  und  Prüfunif 
der  Sache  und  der  Nachrichtrn,  die  dem  Ernst  der  Geschichte 
ziemt,  hat  neuerlich  Wachsmiith  in  der  Hellenischen  Alter- 
thumskunde S.  25  folg,  dieselbe  Untersuchung  geführt.  Wir  kön- 
nen uns  nicht  enthalten,  nur  einige  Worte  aus  diesem  Meister- 
Verkc  auszuheben , zumal  wir  uns  später  auf  sie  berufen  müssen. 
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^.Fragen  wir  nun  nach  dem  Verhältnisse  — sa^  er  S.  32  — , In 
dem  diese  and  die  früher  genannten  Stämme  zu  den  Pelasgera, 
als  dem  Ilaiiptvolie  standen , so  ist  zunächst  zu  beachten , dass 
die  alten  Volksnamen  nicht  bloss  ans  gemeinschaftlicher  Abstam- 
mung erwachsene  Stämme,  sondern  aucli  durch  gleichartige  Le- 
bensweise geeinte  Sciiaarcn  gemischter  Abkunft  bezeichnen.  — 
Durch  Geschlechts^  erwaiidtscliaft  ursprünglich  gceiute  Volksstim- 
me gab  es  natürlich  in  der  ältesten  Bevölkerung  von  Hellas  nicht 
minder  zahlreich  als  nachher,  und  eben  so  in  einer  gewissen  ver- 
einzelnden Abgeschlossenheit  neben  einander  bestehende.  Wie- 
derum mangelte  nicht  ein  allgemeines,  sie  insgesammt  umfassen- 
des Mationalband.  Denn  ursprünglich  scheint grosses,  mannig- 
faltig verzweistes,  Völkergescldccht,  aus  dem  als  das  edelste 
Gewächs  die  Hellenen  nachher  emporwuchsen,  von  Kreta  und  Ka- 
rlen an,  die  asiatische  Westküste  hinauf^  die  Troer  mit  einge- 
schlossen^ . bis  xum  Hellespont^  dann  im  südlichen  Thrakien  und 
östlichen  Makedonien  über  den  Pindos  hin  durch  Epeiros  bis 
Akrokeraunia  verbreitet  gewesen  zu  seyn,  und  entschieden  Bar- 
baren mögte  darum  keiner  der  oben  angeführten  Stämme  zu  nen- 
nen seyn.  Bei  der  Ausdehnung  des  llaums  aber  und  der  natürlich 
bedingten,  oder  früh  sich  aus  menschlicher  Freiheit  erzeugenden 
Ungleichheit  der  Lebensweise  und  der  politischen  Entwickelung 
konnte  das  Gesammtband  nur  äusserst  locker  seyn,  und  eine  be- 
stimmte Eigciitliümlichkeit  der  Gesammtmasse  kaum  hervortreten.^^ 
Damit  vergl.  man  sodann  die  Abhandlung  S.  42  über  die  Hellenen 
ale  Gesammtcolk  der  historischen  Zeit.  — Herr  Schubarth  nun 
onteracheidet  in  der  alten  griechischen  Geschichte  drei  Haupt- 
massen von  Völkern,  von  denen  der  Haupteharakter  und  der  je- 
desmalige besondere  Gang  jener  Geschichte  hervorgegangen  und 
entschieden  worden  ist.  Es  sind  die  Achäer.,  die  Bewohner  von 
Nordgriechenland  l^Dorer,  nachmals  HeUenen').,  und  die  Troer. 
Diese  werden  für  den  vorzüglichsten,  hervorragenden  Stamm 
( S.  01 ) , bald  darauf,  wo  nicht  für  den  edelsten  und  zartesten, 
doch  für  den  weichsten  erklärt ; dagegen  sollen  die  hervorstechen- 
den Eigenschaften  jenes  Küsten  und  Inseln  bewohnenden  Stam- 
mes der  Achäer  eine  gewisse  Regsamkeit,  Bewegliclikeit,  Unru- 
he, Thatkraft,  Entschlossenheit,  Umsicht,  Gewandtheit,  Klug- 
heit mit  Ausdauer,  Tapferkeit,  ja  Grösse,  nicht  ohne  Heftigkeit, 
Wildheit,  Unbändigkeit  nnd  grausame  Gewaltthätigkcit  und  Tro- 
tzigkeit  seyn  (S,  02).  Hätte  der  Verf.  nicht  um  seiner  Idee  von 
Homer  willen  alles  übertrieben ; so  würde  man  sich  ipit  ihm  ver- 
einigen können.  Die  Troer  des  Homer  sind  allerdings  nicht  das 
Barhareiivolk,  zu  dem  man  sie  aus  ungemässigter  Bewunderung 
der  Achäer  hat  machen  wollen;  und  die  Rechtfertigung  derselben 
durch  den  Kec.  der  Schubarth’schen  Ideen  an  dem  oben  angeführ- 
ten Orte  der  Jeu.  L.  Z.,  so  wie  der  Autisyinbolik  (Januar  1825 
Nr.  3,  4)  gegen  des  vielleicht  zu  griccluscbcn  Voss  harte  Ur^ 
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theile  scheint  f;erecht  nnd  billig  zu  seju.  Folgen  wir  den  iltsten 
historischen  Sagen ; so  finden  wir  ein  grosses  Ilaiiptvolk , das  sich 
Ton  dem  Norden  Griechenlands  ans  über  die  siidlichcn  Theile  des- 
selben , gegen  Morgen  über  die  Inseln  nnd  die  Küste  Asiens , ge- 
gen Abend  um  den  grossen  Bnsen  des  Mittelmcers  nnd  tief  in  Ita- 
lien aiisbreitetc.  Dieses  Volk,  bald  Thraker,  hier  Plir>ger,  dort 
Etrusker  und  Tjrrhener , spater  mit  einem  GesamnitwortPelasger 
genannt,  hatte  die  ersten  Sänger  und  Priester,  von  welchen  die 
Mythe  spricht,  es  hatte  denselben  Götterdienst,  wahrscheinlich 
Ton  grosser  Natnreinfalt  vor  den  späteren  dichterischen  Personi- 
ficationen,  auf  den  thessalisciicn  Bergen,  zu  Dodona,  auf  dem 
Ida  in  Kreta  und  dem  bei  Troja,  und  in  den  Larissen  Ktrnriens; 
und  wir  halten  mit  Kanne  (Mythologie  S. 30)  den  Dardanus  für 
den  Helden,  dessen  Name  alle  Sagen  von  dem  gemeinschaftlichen 
Mutterstainme  verbinden  musste.  Nachdem  sich  die  Masse  dieses 
Volks  über  so  viele  Länder  ausgegossen  hatte,  rückten  ihm  die 
barbarischen  Völker  nach,  die  bald  Skythen , bald  Thraker,  und 
später  mit  verschiedenen  Namen  benannt,  sich  durch  Pannonien 
und  Germanien  ergossen,  und  selbst  dem  Norden  Griechenlands, 
der  den  Griechen  jüngerer  Zeit  immer  als  halbbarbarisch  galt, 
eine  Zumischung  gaben.  So  viel  scheint  sich  über  jene  älteste 
Völkerverbrcitnng  erweisen  zu  lassen.  Wir  entgehen  dadurch  der 
Verwechselung  des  alten  von  den  Dichtern  so  gefeierten 'l'hrakiens 
mit  dem  später  barbarisch  gewordenen , und  w Ir  finden  zugleich 
den  Grund,  auf  welchen  die  Sagen  von  jenen  Völkerverwaiidtschaf- 
ten  beruhen,  so  wie  die  Ursache  des  uralten  Verkehrs  zwischen 
den  Achäern  nnd  den  Bewohnern  des  asiatischen  Küstenlandes, 
und  der  Aehnlichkeit  in  Sprache,  Sitten  und  Götterdienst.  Hal- 
ten wir  nun  die  Nachricht,  die  uns  Patisanias  2 , 22  aufbewahrt 
hat,  dass  Pclops  von  dem  Phryger  Ilos  aus  dem  väterlichen  Rei- 
che vertrieben  worden  war;  nicht  für  eine  leere  Meinung:  so  ist 
uns  der  Hass  der  Pelopiden  gegen  Troja  und  das  dardanische  Ge- 
schlecht, die  Entführung  der  Ilelena,  die  Entzündung  des  Kriegs 
durch  das  Uebergewicht  der  Pelopiden , aber  auch  der  Untergang 
dieses  Hauses,  als  die  Achäer  der  halb  asiatischen  Herrschaft  über- 
drüssig waren,  erklärbar.  Wir  theiien  diese  Ansicht  mft  Rieh. 
Payne,  der  Proleg.  in  Hom.  §54  sagt:  „Imperium 'IVojoniira 
quoque  Pelopidarum  regnnm  avitum  fuissc  traditiir;  qnod  Darda- 
nidarum  familia,  expulsoTantalo,  Agamemnonis  et  Mciielai  proa- 
To,  vi  occupasse  credebatiir,*’^  und  mit  Kruse  Hellas  Th.  I S.  4HA. 

Aber  mit  diesem  allen  sind  wir  weit  entfernt,  die  Troer,  die 
wir,  um  uns  die  homerisehe  Sage,  verglichen  mit  den  histori- 
schen, aufzuklären,  von  gleichem  Stamme  mit  den  Griechen  lier- 
Iciten , dadurch  für  einen  Hauptstamm  des  alten  Griechenvolks  zu 
erklären,  auf  welche  Ehre  neben  ihnen  viele  andere  Völkerschaf- 
ten mit  grösserm  Rechte  Ansprüche  machen  könnten.  Es  ist  diese 
eine  ganz  willkürliche  Erfindung  des  Verf.,  die  in  dem  übrigen 
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Theil  des  Werks  dadurch  gesichert  werden  soll,  dass  den  AchEem 
and  ihren  Göttern  jegliche  Rohheit,  alle  Zuge  von  Herbigkeit, 
Gransamkeit,  Wildheit,  Entsetzlichkeit  zugeschrieben  werden 
(S.  123),  während  bei  den  Troern  durchaus  die  Wendung  ins  Gei- 
stige, Freie,  Allgemeine,  lieber- und  Untergeordnete,  xiimGe- 
saminten,  zum  Zarten,  Milden,  Weichen  herrschen  soll  (S.  125). 
Mit  Tieler  Weitläufigkeit  wird  der  Inhalt  der  Ilias  durchgegangen, 
und  eine  Charakteristik  der  Götter  und  Helden  beider  Mächte  in 
dem  Sinne  des  Yerf.  hinzugefügt.  Das  Resnitat  dieser  Zergliede- 
rung ist,  dass  Homer  ofTenbar  die  Partei  der  Troer  genommen, 
dass  er  die  Achäer  durchgängig  als  Schale,  die  Troer  als  Kern  be- 
handelt hat  (S.  218),  woraus  sich  nach  S. 220  sein  Vaterland  von 
selbst  entscheidet.  „Am Hofe  der  Aeneaden  ihn  uns  lebend^  riel- 
leicht  sogar  ein  Glied  der  herrschenden  Familie  geboren  zu  den- 
ken, wird  höchst  wahrscheinlich  und  anmutheml,  besonders, 
wenn  wir  jene  Verherrlichung  des  Acneas,  diese  höchste  Klirfiirclit 
Tor  diesem,  gewissermassen  neuen  und  zweiten  Ahnherrn  der 
Troer,  recht  bedenken.^^  Das  Letztere  bezieht  sich  auf  das  vott 
Aeneas  nach  Trojas  Zerstörung  errichtete  F'firstenthiim  Dardaiiia 
um  den  Ida  herum,  welches  in  einer  langen  Aiuuerkuiig  S.350 — 
358  Ton  dem  Verf.  aus  der  Weissagung  des  Poseidon  II.  v,  307, 
308,  und  der  Erwähnung  der  Gergilhen  als  Teukrer  zur  Zeit  der 
Perserkriege  bei  Herodot.  7,  43,  mit  merkwürdiger  Zuversicht- 
lichkeit aufgebaut  worden  ist,  und  in  welchem  Homer  seine  Tage 
verlebt  hat.  „Wenn  aber  die  loner  den  Homer  sich  dennoch  an- 
maaasen,  heisst  es  S.  224,  so  ist  es  ein  grosser  literarischer 
Diebstahl.^ 

Man  wird  uns  nicht  zumnthen,  die  Bewcisfiihrung  des  Verf. 
aufs  neue  zu  erörtern  , und  wir  miithen  es  niemand  zu,  einen  nur 
zu  lange  fortgesetzten  Streit  über  eine  Idee,  die  der  Inhaber  selbst 
vielleicht  anfänglich  komisch  fand,  und  dann  mit  verschwendetem 
Fleiss  ernstlich  behandelte,  durch  uns  erneuert  zu  selten.  Der 
Rec.  im  Hermes  hat  von  S.  322 — 334  sein  Möglichstes  gethan, 
die  Sophismen  des  Verf.  zu  beleuchten  und  zu  entwirren.  Well 
man  jetzt  wieder  sehr  wundergläubig  geworden  ist;  so  fassen 
doch  wohl  einige  das  grosse  Wunder,  dass  die  Griechen  dnreh  so 
viele  Jahrhunderte  den  Homer  für  den  Ihrigen  gehalten,  und  ihre 
Ahnherren  durch  seine  Gesänge  verherrlicht  geglaubt,  ja  alles, 
was  ihnen  gross  und  heilig  war,  auf  ihn  begründet  haben,  wäh- 
rend er,  gerade  ein  Abkömmling  ihrer  Feinde,  nur  gesungen  hat, 
um  sie  in  ihrer  abscheulichen  Macktheit  hinziistellen,  ein  Gegen- 
stand seines  Hasses  und  des  Schimpfs  für  alle  Zeiten.  Und  dieses 
Wunder  setzt  sich  bei  allen  Lesern  der  homerischen  Gedichte, 
zwei  oder  drei  ausgenommen,  fort,  so  dass  sic,  von  dem  alten 
Irrwahn  verblendet , in  ihnen  nur  den  Griechen  und  den  Kern  al- 
ler spätem  griechischen  Bildung  finden.  Aber  wir  wollen  bei  die- 
sem Glauben  bleiben,  so  gewiss,  als  wir  einen  Sänger  der  Kreuz- 
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sQge  ans  der  Zeit  der  Hohenstaufen,  der  dem  Saladin  und  den 
arabischen  Helden  ihr  gcreclitcs  Lob  der  Tapferkeit  und  Gross- 
muth  nicht  entzogen  liätte,  nicht  für  einen  Araber,  sondern  für 
einen  Deiitsclien  halten  würden , so  viel  Mühe  sich  auch  unsere 
Landsleute  geben  möchten,  ihn  aus  dem  verachteten  Vaterlaudc 
hinauszubanucn  und  der  Fremde  zuzuweiseu. 

Bis  jetzt  ist  die  Untersuchung  über  Homer  auf  historischer 
Bahn  geblieben,  und  obwohl  über  vielfachen  IVIissbraucli  und  man- 
che Verdrehung  geschichtlicher  Zeugnisse  zu  klagen  war,  so  blieb 
sie  doch  äuf  dem  Gebiete,  das  der  Alterthumswissenschaft  zuge- 
bört.  Die  zwei  Schriften , deren  Anzeige  uns  noch  übrig  ist , füh- 
ren uns  auf  ein  ganz  audcFcs  Feld , das  der  Philosophie  und  Mo- 
ral, als  deren  Prediger  Homer  uns  dargestellt  w ird.  Die  Sache 
Bclbst  ist  alt.  Sagt  doch  schon  Protagoras  bei  Plato  (Ast  Tom. I 
p.  22):  ’Eym  di  rijv  öo<pKSux>jV  zip»]v  (tiv  ilvai  «aXaidv, 
zotig  öi  iisxaxfiQi^o^ivovg  avr^v  xäv  jtaXaLciv  dvdgtöv,  q>oßov- 
fiivovg  TO  axa^^ig  avxfjg , XQÖaxrjfia  «oulOdat,  xul  ngoxaXv- 
jtxaadaa  xovg  [liv  noitjOiv,  olov  "OftTjgov  xs  xai'lleiodov  xal 
Jli^covldtjv , xovg  ds  av  xsXixäg  xs  xal  j;p:;Ouii>dtag,  zotig  afitpi 
xs^Og<pia  xal  Movßaiov,  iviovg  di  xtvag  yßbijfiai  xai  yvftva~ 
Cxixijv  x.f.  L Ueber  das  Verfahren  dieser  Erklärer  lese  man 
Wolf  Prolegom.§3G  (S.lOl:  „Verum  philosophi  qiium  viderent, 
eacra  haberi  carmina,  celebrariqiie  omni  populo,  ex  iisque  vitae 
recte  instituendae  praecepta  sumi,  neqiie  tarnen  in  iis  non  anim- 
adverterent  multa  falso,  ridicule  et  iiidecore  lingi  de  natura 
deorum  et  rerum,  interpretatione  siia  corrigere  fabulas,  atque  ad 
pbjsicam  et  moralem  doctrinam  suae  aetatis  accommodare,  deni- 
que  historias  otreliqua  fere  oiiiiiia  ad  imohicra  exquisitae  sapien- 
tiae  trahere  coeperunt^*'),  und  über  einen  Meister  in  dieser  Art, 
Crates  von  Mallos,  dens.  § ,'il  S. 21G.  Was  alles  in  griechisclier 
Zeit  aus  den  homerischen  Gedichten  gemacht  worden  ist,  ent- 
wickelt Fr.  Schlegel  in  der  Gesell,  der  ep.  Dichtkunst  im  4ten 
Kap.,  Ansichten  und  Urtheile  der  Alten  von  den  homerischen 
Gedichten^  wo  besonders  von  S.  03  — 00  über  die  Deutungen  der 
Philosophen  liinlänglich  gesprochen  worden  ist.  Die  Stelle  des 
Seneca  Ep.SH,  die  er  dabei  anführt,  passt  völlig  hierher.  „Misi 
forte  tibi  Homerum  philosophiim  fuisse  persuadent.  — ^^am  modo 
Stoiciim  illum  faciunt,  virtutem  8olam4>robantem,  et  voluptates 
refugientem,  et  ab  honcsto  ne  iminortalitatis  qiiidcm  pretio  rcce- 
d^ntem : modo  Epicureum,  laiidantein  statum  quictae  civitatis,  et 
inter  convivia  cantusque  vitain  exigentem:  modoPeripatetienm,  bo- 
norum tria  gcncra  iiiducentem : modo  Academiciim,  incerta  omuia 
dicentem.  Apparat  nihil  horum  esse  in  illo,  cui  omnia  insunt: 
ista  enim  inter  se  dissident.  Demus  Ulis,  Homerum  philosophiim 
fuisse.  Nempe  sapiens  factus  cst,  autequain  carinhia  ulla  eugno- 
•ceret : ergo  Üla  discamus,  quac  Homerum  l'ccere  sapicutem.''''  Die 
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Memchen  bleiben  sich  immer  gleich.  Wie  in  Athen  neben  einer 
klircn  Anschauung  des  Menschen  und  seines  Lebens  eine  prunk- 
htfte  Philosophie  erstehen  und  durch  eiteln  Glanz  viele  der  aus- 
gezeichnetsten Köpfe  blenden,  wie  nach  des  scharfsiiinigcn  Ari- 
sUrch  grammatischer  Schule  die  allegorisctieii  und  mystischen  in 
Aasehen  kommen,  und  zu  der  Zeit  des  Pliniiis,  des  Qiiiiictilian, 
desTacitos  Missbrauch  der  Philosoplüe  mit  dem  Keinsteu  und  Ein- 
fachsten des  Allerthums  sein  Wesen  treiben  konnte;  so  ist  cs 
auch  in  unsern  Tagen , nachdem  Geschichte  und  Sprachforschung 
in  Verbindung  mit  gesunder  Philosophie  und  geläutertem  Ge- 
schmack so  bewundernswürdige  Fortschritte  gemacht  hatten,  w ie- 
der geschehen,  dass  viele,  denen  das  Natürliche  missfiel,  zu  deu 
alten  Träumen  zurückkehrten.  Der  Engldndcr  Wood,  dessen 
Andenken  die  Freunde  des  Homer  nicht  genug  ehren  können,  sagt 
io  der  Vorrede  S.  11):  „Ich  bin  überzeugt,  das»  mau  in  der  TJiat 
dem  Homer  einen  tiefem  moralischen  Plan  andichtet,  als  er  je 
gehabt  hat.  Sein  grösstes  Verdienst,  als  Lehrer  des  menschlichen 
Geschlechtes,  scheint  mir  das  zu  scyn,  dass  er  uns  ein  treues 
Gemälde  der  menschlichen  Natur  (oder  was  vielleicht  von  noch 
grösserm  Nutzen  ist)  den  Menschen  selbst,  so  wie  er  ist,  aber 
nur  von  allem  Persönlichen  und  Individuellen  entkleidet,  geliefert 
hat,  und  das  ohne  alle  Parteilichkeit,  und  dem  Zustande  seiner 
Zeiten  gemäss,  so  weit  nur  immer  sein  beobachtender  Geist  kom- 
men konnte.  Aber  deswegen  sind  mir  die  wichtigen  moralischen 
Lehren,  die  man  aus  der  lliade  und  mehr  noch  ans  der  Odyssee 
ziehen  kann , um  nichts  weniger  schätzbar  etc.  S.  2r>8 : „ Man 
hat  gesagt,  Homers  Hauptzweck  sey  gewesen , den  Verstand  und 
das  Herz  des  Menschen,  vorzüglich  aber  seiner  Landsleute,  zu 
bessern;  in  der  lliade,  wo  er  das  Glück,  welches  Ordnung  und 
Einigkeit  begleitet,  und  das  Unglück  zeigt,  welches  die  Folge 
von  Stolz  und  Zwietracht  ist,  gehe  seine  Moral  auf  die  ganze  grie- 
chische Bandsgenossenschaft;  die  Odysse  aber  lehre  die  Gmnd- 
sätze  der  Politik  für  jeden  einzelnen  dieser  kleinen  Staaten.  Eben 
so  sagt  man  uns  viel  von  den  Geheimnissen  der  Natur  und  Physik, 
die  er  in  Allegorie  verhüllt  haben  soll;  von  der  Fruchtbarkeit  sei- 
ner Einbildungskraft,  da  er  denPligenschafteii  der  Elemente,  den 
Fälligkeiten  derScele,  den  Tugenden  und  Lastern,  Gestalten  gab, 
sie  personiflcirte,  und  der  Natur  der  Dinge,  die  sie  vorstellten, 
gemäss  handeln  Hess.  Ich  wünschte,  dass  diejenigen,  die  eine  so 
grosse  Idee  von  der  gehcimnissvollcn  Gelehrsamkeit  der  Alten  ha- 
ben, und  sich  so  viele  Mühe  geben,  ihre  versteckte  Alelhode  hci^ 
anszubringcn , wie  sic  diese  ticfgelchrten  Kenntnisse  vortragen, 
uns  doch  sagen  möchten,  auf  welche  Art  sic  denn  diese  Kennt- 
nisse erlangt  haben  mögen. S.StH):  „Mau  kannte  vor  der  Ycr- 
theilung  der  Künste  und  vor  der  Zeit,  da  die  Wissenschaften  ein 
besonderes  Metier  einiger  w enigen  Gelehrten  w urden,  keine  Kunst- 
wörter und  scieutivische  Ausdrücke;  man  hatte  keine  andere 
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Schule,  ah  das  Leben,  kein  andere»  Studium,  ah  die  Natur ^ 
und  keine  Philosophie,  als  die  gesunde  Vernunft  (common  8en~ 
sc).  Daher  finden  wir  auch  im  f^anzen  Homer  nichts,  was  die 
Ideenfiphäre  eines  gewöhnlichen  Menschenverstandes  und  eines 
mittelinässig  guten  Kopfes  ubersteigt;  wer  mehr  in  ihm  sucht, 
macht  sich  mit  Willen  gegen  seine  gleich  in  die  Augen  fallenden 
Schönheiten  blindi^^  Vergl.  S. 304:  „So  entstand  Simplicitiit  der 
Sprache,  nie  aber  Niedrigkeit  und  grober  Ausdruck,  aus  den  Sit- 
ten des  Dichters  — es  konnten  keine  Kunstwörter  seyn , wo  die 
Künste  noch  nicht  vom  gemeinem  Leben  getrennt  waren,  und 
folglich  auch  keine  Pedanterie;  wenig  abstracte  Ideen,  wo  noch 
keine  Philosophie  w ar , also  %war  u^niger  Gelehrsamkeit , aber 
auch  weniger  Dunkelheit  etc.,“’  und  S.  310  folg. , wo  von  dcu  Cha- 
rakteren in  den  homerischen  Gedichten  die  Hede  ist. 

W ir  haben  diese  Aeusserungen  eines  geistreichen  und  gesun- 
den Beurtheilers , mit  denen  die  unserer  gelehrten  Landsleute, 
welche  sich  mit  den  homerischen  Gedichten  in  verschiedener  Be- 
ciehung  auf  Sprachforschung,  Geschichte  und  Dichtkunst  beschäf- 
tigt haben,  in  der  Hauptsache  übereinstimmen,  darum  hier  vor- 
angestellt , weil  sie  beide  Schriften , von  denen  wir  zu  reden  ha- 
ben, treifen.  Die  Kritik  soll  nicht  verwunden  und  reizen;  aber  sie 
soll  sich  gegen  Rückschritte  und  falsche  Kichtnngen  entschieden 
aussprecheii , und  sie  nimmt  dann  gern , um  sich  vor  der  Beschul- 
digung eigner  Eingenommenheit  zu  verwahren , die  Stimmen  er- 
leuchteter Vorgänger  oder  Zeitgenossen  über  denselben  Gegen- 
stand zu  Hülfe. 

Der  Verf.  der  Schrift  über  das  Studium  des  Homer  und  seine 
Bedeutung  für  unser  Zeitalter  glaubt  nach  S.  9,  „dass  unser 
Zeitalter  vor  andern  dazu  bestimmt  sey,  nach  einer  allgemeinen 
Zurücknahme  und  Einkehr  alles  Geistigen  in  das  Urwesen  des 
Vaters,  oder  die  Idee  der  Wahrheit,  von  neuem  das  hehre  Schan- 
spiel  der  Erzeugung  des  göttlichen  Sohnes  und  des  Geistes  vor 
der  wiedergebornen  erstaunten  Menschheit  zu  beginnen.  Sollen 
aber  die  Wissenschaften  des  hohen  Berufs  sich  würdig  zeigen, 
der  ihnen  im  Laufe  der  W'eitgeschichtc  für  unser  Zeitalter  zu 
Theii  ward , so  müssen  sie  sich  vor  allen  Dingen  in  ihrem  eignen 
Gebiete  und  in  ihrer  Stellung  zur  Ausscnwelt  orientiren,  das  heisst, 
ein  klares  Bewiisstseyn  erlangen  über  ihre  Bestimmung,  ihren  In- 
halt und  den  Geist,  womit  derselbe  beseelt  seyn  will,  und  die 
Richtung  suchen  und  annehmen  nach  dem  Orient  des  Geistes,  dem 
Aufgang  des  Göttlichen  und  Ewigen.  Eine  solche  Orientirung  be- 
zweckt der  gegenwärtige  Aufsatz.“  Die  Philologie  überschreitet 
nach  seiner  Meinung  (S.  14)  „ihre  cigenthümliclien  Grenzen  und 
verfällt  in  eine  verwerfliche  Art  desW’issens,  sobald  sie,  was  Wolf^ 
seinen  wahren  Beruf  miskeiinciid,  später  zu  unternehmen  begann, 
eine  positive  dUerthumswissenschaft  begründen  will ; ihr  Geschäft 
ist  bloss  die  Reinigung  und  Säuberung  der  Quellen,  so  wie  des 
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hbtorfeeben  Stoff«  der  Aherthnmsktinde , ^reiche  selbst  wahrhaft 
nr  dnreh  künstlerische  und  philosophische  Forscher^  wie  x.  B. 
Wiakehnann  war, 'erbaut  werden  kann.^*  „Nur  durch  jene  wissen- 
Kbaftliche  fiefireian^  und  Reini/nin^  de«  Formclien  in  der  home- 
ritchen  Poesie  ward  es  möj^iieh,  dieselbe  in  ihre  Ur^stalt  xuriiek- 
laiohren,  in  der  sie  allein  als  Körper  des  rerklarteii  Zeitalters  und 
dunit  xn^leich  dieses  selbst  als  Seele  dieses  Körpers  begriffen  wer- 
den kann.^^  (S.  17.)  Die  Forschungen  Wolf’ s und  Spolin’s 
haben  viel  daxn  beifetra^^n , in  den  homerischen  Gedichten  die- 
jcni|ren  einxeliien  Thelle,  deren  Unächtheit  fTc^^en  die  wesentlichen 
and  kemhaften  mit  philologischen  und  historischen  Gründen  dar- 
jfethan  werden  kann,  von  diesen  abztisoiidcrn.  Aber  eine  im  vollen 
Sinne  de«  Wortes  historische  Anschauung  des  Ganzen  der  home- 
rischen Poesie  kann  auf  diesem  Wege  nicht  zn  Stande  kommen. 
(8.  !20.)  „ Kine  höhere , von  positiver , historischer  und  knnstleri- 
icher  Anschauung  beseelte  Skepsis  auf  die  Schriftsteller  des  Al- 
terthnms  angeuundt,  zeigt  uns  vieles  als  unächtes,  untergescho- 
benes und  wertiiloses  Machwerk , was  die  einseili"e  Ver»tandea~ 
maseruchaft  der  Philologie  als  klassische  Meisterwerke  verehren 
muss,  weil  sie  anf  ihrem  Gebiet  keine  Gri'inde  findet,  es  zu  ver- 
werfen ; es  findet  sich  aber  die  philosophische  Alterthumswissen- 
kIu^  für  daj^enige,  wu  sie  auf  diese  Art  veriaiignen  muss,  reich- 
lich entschädigt  durch  das  lebendigere  und  reiche  Verständiiiss, 
welches  ihr  zu  gleicher  Zeit  über  das  wahrhaft  Aechte  und  Klas- 
sische aufgeht.  In  keinem  Theile  der  Alterthumskunde  hat  sich 
der  Gegensatz , in  welchen  auf  dem  Gebiet  der  Skepsis  selbst 
dk  phüosophisch- historische  Forschung  mit  der  philologisch- 
historischen  treten  muss,  bis  jetzt  so  deutlich  gezeigt,  als  in  den 
Untersuchungen  über  die  platonischen  Schriften.  Nach  einer 
scharfen  Kritik  der  platonischen  Schriften,  welche  einen Thcil  der- 
selben als  unächt  verwirft,  die  übrigen  der  Zeitfolge  nach  neu 
anfstellt,  Mussert  der  Verf.  S.  24:  „Gin  dritter  Schriftsteller  übri- 
gens, unter  dessen  Namen  die  alte  wie  die  neue  Zeit  zugleich 
Göttliches  und  Erbärmliches  verehrt  hat,  ist  nächst  Homer  und 
Platon  Pindar:  dessen  sämmtliche  sogenannte  nemäische  und 
istkmische  Oden  ganz  werthlose > Produktionen  sind,  in  denen 
»lan  auch  die  leiseste  Spur  des  göttlichen  Dichtergeistes  der 
Olympioniken  (?)  vergebens  sucht: — ein  Ausspruch , den,  so 
unerhört  er  auch  klingen  mag,  ich  mit  derselben  überzengenden 
Klarheit  erweisen  xu  können  mir  getraue,  die  man  in  der  hier  fol- 
genden Kritik  hoffentlich  nicht  vermissen  wird.^^ 

» 'Mit  dieser  offen  ausgesprochenen  Zuversicht  wendet  sich  der 
Verf.  XU  seiner  neuen  Prüfung  der  homerischen  Gedichte  durch 
folgende  Stelle : „Es  sey  uns  erlaubt,  einen  Versuch  xu  einer 
Skepsis  dieser  Art  hinsichtlich  der  homerischen  Gedichte  zu  niiter* 
■efamen,  welche  nicht,  wie  die  bisherige  philologische  Kritik,  blos 
den  Zweck  hat,  frühere  Vorurtheile  hinwegauräumen  und  ihren 
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Gegenstand  von  YerunstaUungcn,  fremden  Zusätzen  oder  wider- 
natürlich aiigezwingteii  Formen  zu  befreien,  sondern  niuuittelbar 
darauf  ausgeht , durch  Betrachten  des  Unächien  nicht  nach  &a- 
asern  AeuTiseichen , sondern  in  seiner  Jäigenlhüuäichheit  und 
seinem  innersten  B esen  die  entgegetigesetzte , aber  mit  Noth- 
wendigkeit  entsprechende  positive  Anschauung  des  Rechten  so- 
gleich %u  begründen.'^ 

Kin  Vorläufer  der  folgenden  Entscheidungen  über  die  Tor- 
handeiien  homerischen  Gedichte  ist  nuh  von  S.  26  an  der  Beweis 
der  Unächtheit  des  fünften  Gesanges  der  Ilias.  Der  Vrf.  fällt  hier 
plötzlich  aus  seinem  feierlichen  Tone,  und  geht  diesen  Gesang 
auf  eine  höchst  sciirrile  Weise  durch,  um  den  Dichter  desselben 
von  Vers  zu  Vers  lächerlich  zu  machen.  Dass  in  demselben  Schwä- 
chen lind  Widersprüche  sind,  ist  längst  bemerkt  worden;  dass  es 
ein  verschiedenes  Gedicht  ist,  die  agiOttla  ^lop^äovsi  später 
mit  manchen  Ablösungen  und  Zusätzen  in  das  Epos,  das  man  ver- 
einigen wollte,  eingepasst  (vergl.  Willi.  Müller  Homer.  Vor- 
schule S.71),  bezweifelt  jetzt  kaum  einer  oder  der  andere;  und 
in  so  fern  mag  das  bedenkliche  W ort  Unächtheit.,  das  immer  einen 
Sänger  des  Eebrigcn  voraussetzt,  gelten.  Aber  wie  unwürdig  der 
Wissenschaft,  der  hohen  Stellung,  die  der  Verf.  genommen  hat, 
und  wie  frevelhaft  gegen  einen  noch  immer  schönen  liest  das  Al- 
tcrtliiims  ist  der  Spott,  der  jede  Einzelheit  befleckt,  jener  Spott, 
vor  dem  sich  nichts  Heiliges  retten  kann!  Alit  solchem  Hohn 
rühmte  sich  Fourmont,  eine  Menge  Städte  der  alten  Zeit  in 
ihren  l'rümmcrn  veriiiclitet  zu  haben.  Wie  schwach  die  Gründe 
gegen  Einzelnes  sind,  zeige  nur  der  Beweis  aus  dem  Eigennamen 
Jlgvcavie  678)  hergenommen  (S.  49),  mit  dem  mcrkvvürdigea 
Schluss:  rtW'ar  aber  das  Wort  als  Bezeichnung  eines  politischen 
Amtes  noch  unbekannt,  so  begreift  man  nicht,  wie  es  als  Eigen- 
name gebraucht  werden  konnte.  Das  W ort  musste  doch  in  der 
Sprache  schon  vorhanden  scyn , wenn  cs  auch  erst  später  Name 
einer  Obrigkeit  wurde.  — Diese  Abhandlung  schlicsst  übrigens 
mit  den  Worten:  „Es  wäre  leicht,  aber  überflüssig,  das  Unpoe- 
tische und  Stümperhafte  der  Kr%ählung  und  des  Ausdrucks  noch 
mehr  iii’s  Einzelne  zu  verfolgen , da  es  w old  nicht  zu  viel  gesagt 
ist,  dass  nicht  leicht  Bin  Vers  in  der  ganzen  Bhapsodie  frei  seg 
von  dem  Stempel  der  Plattheit  und  der  Unvernunft:  um  diess 
einzusehen , wird  freilich  eine  poetische  Auffassungsgabe  erfor- 
dert, und  dem  gemeinen  Sinn  wird  der  Untersclucd  von  Schönem 
und  Hässlichem,  Poetiscliem  und  Prosaischem  ewig  unverständ- 
lich bleiben,  wenn  man  sich  auch  noch  so  sehr  bestrebt,  ilim  den- 
selben mit  Fingern  zu  zeigen.  Für  den  Kenner  achter  Poesie  aber 
werden  diese  kurzen  Andeutungen  hinreichen,  auf  die  Nothwen- 
digkeit  einer  vorurthcilsfrcien,  nicht  blos  philologischen,  sondern 
auch  künstlerischen  Auffassung  jener  Dichtervverke  aufmerksam 
zu  maclieu , dereu  uubeschräuktes  und  ungeprüftes  Ansehen  wohl 
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minthe  falsrhc  Anoiclit  fiberKnnst  und  Poesie  Tcrbreltet,  Vielen 
dl«  Ven>tindni«8  der  Seht  klassischen  Alten  erschwert  hat.  — 
Anf  ihnliche  Art.,  wie  hier  der  fiiiiftc,  könnte  mit  leichter  Mühe 
auch  dar  siebente  und  achte  Gesang  nebst  dem  Anfänge  des  nenn- 
ten (etwTi  bis  Vs,  88),  so  wie  nicht  weniger  dem  Schlnsse  des 
sechsten  (von  Vs.  503  an)  dnrchjrefrangen  und  der  nnpoetische  und 
also  nnhomerischc  Charakter  desselben  dar^ethan  werden,  allein 
wir  ^anben , dass  cs  für  jetzt  hinreielit,  mittelst  der  genauem  Be- 
trarhtnn^  eines  dieser  unächten  Gesänge  den  Charakter  aller  be- 
zeichnet zu  haben,  und  hoffen^  dass  fortan  jedem  mit  poetischem 
Sinn  begabten  Leser  des  Homer  der  Unterschied  des  Aechten 
ron  dem  Unächten  ron  selbst  sich  auf  dringen  wird,  sobald  ein- 
mal  der  Nimbus  entfernt  ist,  welcher  diese  Gedichte  einer  ästl^- 
tisch  - kritischen  Auffassung  bisher  unzugänglich  machte,^  (S. 
5S,  59.)  Flinc  solche  Kritik  für  eine  historisch  -unznlän^lichc  und 
daram  verwerfliche  zu  erklären  (was  allerdings  Uec.  mit  voller 
IJeberzcn^n^  thut),  weil  sic  nur  subjectivcUeberaeii^iing,  nicht 
objektive  Gewissheit  bcffriinden  könne,  wäre  nach  S.  H5  „der 
grösste  historische  Materialismus  und  wahre  Barbarei.'^  Es 
ist  eine  schwere  Sache,  einem  zu  widersprechen,  den  der  Geist 
treibt,  noch  mehr,  wenn  ihm  bei  ansgebreiteten  Kenntnissen  und 
jngendlichem  Eifer  das  Misstrauen  in  sich  selbst  fehlt,  weiches 
erst  durch  lange  und  eindringende  Erfahrungen  des  innern  und 
änssern  Menschen  geweckt  und  allmählig  in  die  Bescheidenheit 
des  reifem  Altera  verwandelt  zu  werden  pflegt.  Wir  b’bguügcn  uns 
daher  auch  in  dem  Folgenden  mit  ruhiger  Berichterstattung,  und 
zwar  meist  mit  den  eignen  Worten  des  Verf.,  so  weit  sie  Homer 
xanichst  betreffen.  8.  68:  „Die  ächten  Gesänge  der  Ilias  häjigen 
einerseits  nicht  so  genau  unter  einander  zusammen,  dass  sie  für 
«ich  ein  vollständiges  Ganze  bilden  könnten;  andrerseits  aber  ist 
ihrZusammenhang  doch  zn  eng  und  zu  entschieden,  als  dass  man 
glanbcn  könnte,  sic  seyen  ganz  unabhängig  von  einander , ohne 
eine  gemeinschaftliche,  zum  Grunde  liegende  Ilaiiptidec  oder 
ohne  das  Streben , sie  in  ein  Ganzes  ziisammenzureihen , gesun- 
gen worden.  Wie  nahe  liegt  daher  demjenigen , der  die  homeri- 
schen Gedichte  nicht  schriftlich  abgefasst,  sondern  bloss  abgesun- 
gen glaubt,  die  Vermuthung,  dass  sic  nur  besonders  horvorste- 
hende  and  heransgehobene  Hauptglieder  einer  Dichtiingsreihc  wa- 
ren, die  vielleicht  der  Dichter  selbst  nicht  vollständig  im  Gedächt- 
nis behalten , noch  weniger  Andern  überliefern  konnte.  Spätere 
oder  dem  Dichter  vielleicht  noch  gleichzeitige  Rhapsoden  moch- 
ten alsdann  die  Lücken  ergänzen,  welche  sie  in  der  historischen 
Keihe  der  erhaltenen  Gesänge  zn  bemerken  glaubten;  vielleicht 
brachten  sogar  manche  derselben  ächt  homerische  Gedichte  ab- 
sichtlich in  Vergessenheit,  um  dafür  ihren  eigenen,  einen  ähnli- 
chen oder  denselben  Stoff  behandelnden , Flingang  zu  verschafl'en. 
hiirften  wir  aber  eine  schriftliche  Entstehung  der  homerischen 
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Gedichte  annehmen , «o  wäre  der  Verlust  des  ichten  Exemplars 
bedeutender  Partieen,  und  deren  versuchte  Ergänzung  durch 
spätere  Dichter  noch  leichter  erklärbar.  Wir  finden  hier  den 
Verf.  auf  historischem  Wege,  auf  den  er,  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
ruhigter, zurückkehrt,  jedesmal  ziim  Vortheil  seiner  Urtheile  und 
der  Leser.  Aber  bald  folgen  wieder  Entscheidungen  in  dem  fro- 
hem Tone.  Das  Urtheil  Wolf ’s  über  die  Verschiedenheit  der 
sechs  letzten  Gesänge  der  Ilias  von  den  übrigen  in  Dichtung  und 
Sprache  wird  nicht  nur  auf  den  grössten  'rheil  des  ISten,  „von 
welchem  nur  der  Anfang  etwa  bis  zum  147sten  Verse  mit  den  vor- 
hergehenden herrlichen  Gesängen  aus  Einem  Gusse  ist,*’*’  ausge- 
dehnt; sondern  auch  in  folgende  scharfe  Kritik  verwandelt:  „Meh- 
rere Theile,  z.  U.  die  Göttersclilacht  im  21sten,  und  ein  grosser 
Theil  des  23sten  Gesanges,  sind  so  über  allen  Glauben  elend  und 
stümperhaft , dass  es  auch  dem  erbärmlichsten  Poeten  schwer 
fallen  würde ^ etwas  schlechteres  zu  ersinnen,  und  dass  es  das 
Atisehen  hat , als  seyen  sie  von  dett  IHederherstellern  des  bo~ 
merischen  Epos  nur  als  eine  Probe  aufgenommen  worden , wie 
viel  der  Geduld  dm-  Zuhörer  wohl  zuzumuthen  sey,  oder  wie 
weit  der  Glaube  derselben  an  die  Göttlichkeit  des  homerischen 
Genius  gehen  möge.  Dagegen  lassen  sich  an  andern  Stellen  Re- 
gungen eines  gewissen  poetischen  Sinnes  und  untergeordneten  Ta- 
lentes nicht  verkennen;  besonders  zeichnet  sich  der  21ste  Gesang 
durch  die  Einfachheit,  Klarheit  und  Gemüthlichkeit  seiner  Erzäh- 
lung aus , wiewohl  diese  lobenswürdigen  Eigenschaften , wie  sie 
in  ihm  erscheinen,'  aller  eigentlich  künstlerischen  Genialität  ent~ 
behren.'-'  S.  14. 

Die  Entscheidung  über  die  Ilias  lautet  dann  S.  76  also : „Nnr 
nach  der  Aussonderung  und  Abwerfung  alles  entschieden  Unäch- 
ten  ist  es  uns  möglich,  über  den  znrückbleibendcn,  wahrhaft 
poetischen  Kern  der  Ilias  eine  bestimmtere  Ansicht  zu  fassen.  Es 
besteht  derselbe  also  aus  dem  ersten  (die  Eingangsworte  der  Ilias 
sind  zuvor  S.75  Anm.  für  ächt  erklärt  worden,  doch  so,  dass  sie 
sich  auf  ein  grösseres  Ganze  als  auf  dieses  erste  Buch  beziehen), 
ztceilen  (mit  Ausschluss  desSchlfisvcrzeichnisses,  welches  gewiss 
nicht  aus  Einem  Gusse  ist  mit  dem  übrigen  Gesänge,  an  den  es 
angeheftet  ist),  dritten,  vierten,  sechsten,  neunten  (mitAna- 
schluss  des  Anfangs  und  woiU  auch  der  Erzählung  des  Phönix  von 
dem  Kampfe  der  Aetolier  und  Kurcten),  zehnten,  eilften  (mit 
Ausschluss  der  Erzählung  des  Nestor  von  dem  Kriege  der  P^ier 
und  Epeier,  welche  wenigstens  in  ihrer  weitläuftigern  Ausführung 
ebenfalls  sich  als  eine  später  eingeschaltete  zu  erkennen  gibt)  und 
sämmtlichen  folgenden  Gesängen  bis  zum  Anfänge  des  achtzehn- 
ten." lieber  einzehie  Verse  oder  kleinere  Abschnitte , die  auch 
in  diesen  Gesängen  eingeschaltet  seyn  können,  will  sich  der  Verf. 
nicht  verbreiten,  und  fügt  nnr  hinzu;  „Ist  nur  erst  die  vor  Allem 
andern  wichtige  Grundwahrheit  anerkannt,  dass  diese  hier  als 
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ickt  bezeichneten  Stöcke  den  höchsten  Grad  der  Schönlieit  und 
tüBi*ticri8cbcn  Volikommeiiheit  besitzen,  dessen  irgend  ein  Dich- 
terwerk alter  oder  neuer  Zeit  nur  immer  sich  rühmen  kann,  die 
ikri^en  Tkeile  aber  von  gar  keinem  oder  sehr  geringen  poeti- 
kJuh  Werth  siiid^  so  darf  man  den  Weg  für  gebahnt  halten  zu 
eiaer  ToUstäudigen  äclit  historischen  und  acht  piiilosophisciien  Be- 
trachtung der  homerischen  Gedichte.^'’  Uebrigens  ,,bedarf  es  (nach 
&8l)  nur  der  Annahme,  dass  zwischen  dem  vierten  und  dem 
eilAea  Gesänge  einige  acht  homerische  verloren  gegangen  sind, 
(0  besiuen  wir  die  Uebersicht  einer  im  wahrsten  Sinne  des  Wor- 
te« ein  künstlerisches  Ganze  bildenden  Ilias,  welche  wohl  Nie- 
mand, der  ächte  Kunst  zu  schätzen  versteht,  so  gern  hingeben 
wird  fiir  einen  unzusammenliängendenKliapsodengesang,  und  des- 
«eo  lebendige  Anschauung  gewiss  nicht  zu  theuer  erkauft  ist  mit 
der  Aufopferung  jener  wcrthloseu  Dichtungen,  welche  mehr  als 
svei  bünflel  der  Masse  unsrer  bisherigen  Ilias  ausmachen.  Dasz 
ein  vollkommen  befriedigender  und  rundender  Schluss  diesem 
Ganzen  fehlt,  tbut  seinem  Kunstwerke  keinen  Eintrag.  Es  liegt 
tielroehr  in  der  Natur  des  eigentlichen  Epos,  als  ein  Fragment 
lolkutrcten.^^ 

Was  die  Odyssee  anbetriffl,  so  stellt  der  Verf.  S.  S5  den 
Satz  auf:  ,,/^ae  ganze  Odyssee^  mit  Ausnahme  des  letzten  Theils 
(om  vierten  Gesänge,  und  des  von  Spohn  als  unächt  erwiesenen 
Schlusses  des  Ganzen,  so  wie  verschiedener  kleinerer  Interpola- 
liouen,  welche  aufzusuchen  ich  Andern  überlasse,  ist  das  Werk 
iüues  Dichters  und  des  Dichters  der  ächten  Ilias.'-'-  S.U3:  „Der 
poetische  Charakter,  die  Sprache,  die  Ansichten  der  Götter-  und 
Uenschenwelt  shid  in  der  ganzen  Odyssee  (die  als  unächt  be- 
seiebueten  Stellen  ausgenommen  ) sich  durchaus  gleich ; nur  dass 
^egeu  das  Ende  hin  ein  allmähliges  Sinken  und  Ermatten,  eine 
grössere  Weitschweiflgkeit,  öftere  Wiederholungen  und  andere 
iholiche  Mängel  bemerkbar  werden,  die  als  die  natürlichsten  Fol- 
gen des  höheren  Alters  des  Dichters  zu  betrachten  sind.  — Die- 
ser Dichter  aber  (S.D5)  kann  kein  andrer  seyn,  als  der  Verf.  der 
Ilias;  denn  was  wäre  sonst  aus  den  früheren,  unstreitig  grössten 
Werken  seiner  jugendlichen  und  Mannesjahre  geworden?  Der  in- 
nerste, geistige  Cliarakter  der  Ilias  und  der  Odyssee  ist  Einer  und 
derselbe;  die  Verschiedenheit  der  Darsteliungsart  erklärt  sich  hin- 
reichend aus  dem  verscliiednen  Alter  des  Dichters  und  aus  dem 
Zeiträume,  den  man  als  zwischen  die  Abfassung  beider  fallend 
unehmen  darf,  ohne  dadurch  dem  Reichthum  der  Produktions- 
knft  des  Dichters  so  nahe  zu  treten , wie  diess  durch  jede  andre 
Hypothese  unvermeidlich  geschehen  muss.  Die  Ilias  ist  unstreitig 
eia  weit  grösseres  Kunstwerk,  aber  der  Dichtergeist,  welchen  die 
Odyssee  voraussetzt,  wenn  sie  auch  nicht  seine  ganze  Kraft  und 
Fülle  in  sich  enthüllt,  ist  derselbe. — Nachdem  nun  der  Verf. 
die  Einwendungen  gegen  die  Gleichstellung  der  Odyssee  mit  der 
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Ilias  in  Hinsiclit  anf  Zeit  nnd  Urheber  mit  leichten  Gründen  be- 
aeitiftt,  seine  Alcintin^  von  dem  höhern  Alter  des  Dichters  durch 
einige  Stellen  des  Gedichts  bewiesen  zu  haben  glaubt,  doch  mit 
dem  Zusatz,  dass  diese  blrkenntniss  zur  lebendigen,  fnichtrei- 
chen  Anschauung  erst  dann  werden  könne,  wenn  sie  verbunden 
sey  mit  einem  von  poetischer  Kmpfänglichlteit  beseelten  Blick  auf 
das  Game  der  Composition  beider  Gedichte  (8.  ItM») ; spricht  er 
über  den  Uaii  der  Odyssee  sich  so  aus : „So  ist  wohl  nichts  natür- 
licher, als  die  Annahme,  dass  der  iirspniiiglichen  Composition  zu- 
folge der  fünfte  Gesang  der  Odyssee  in  F erblndung  mit  den  95 
Versen  des  ersten  den  eigentlichen  Anfang  des  Gedichtes  aus- 
macht; denn  es  ist  höchst  anflallend,  wenn  wir  durch  vier  Ge- 
sänge von  Anstalten  zur  Aufsuchung  des  Odysseus  hören,  ohne 
von  seinen  eignen  gleichzeitigen  Schicksalen  vorher  näher  unter- 
richtet zu  seyn.  Der  Anfang  des  fünften  Gesanges  kündigt  sich 
ohnehin  als  Flickicerk  an^  besonders  durch  die  Wiederholung  der 
Sentenz  V.8 — 12  aus  Ges.  2 V.230 — 2W,  und  wäre  also  weg- 
luwerfen;  schwieriger,  aber  gewiss  nicht  unthiinlicli , wäre  es 
sodann,  die  Abreise  des  Helden  von  der  Insel  der  Kalypso,  vog 
seiner  Ankunft  in  dem  Lande  derPhäaken  durch  die  Kinschaltung 
der  Begebenheiten  anf  Ithaka  und  der  Reise  des  Telemach  zu 
treniien.^^  Er  zeigt,  wie  durch  eine  solche  Anordnung  die  Partien 
der  Odyssee  denen  der  Ilias  in  Charakter  und  Ausführung  ent- 
sprechen, und  fährt  dann  S.  102  so  fort:  „Lossen  mir  sodann 
die  Begebenheiten  im  Hause  des  Odysseus  folgen^  welche  der 
erste  und  zweite  Gesang  erzählen  etc.  auch  dieses  in  der  Ab- 
sicht, einen  Parallclisraus  mit  der  Ilias  zu  erzwingen.  Der  Schluss 
ist:  „Homer  allein  vereinigte  in  seinen  Gedichten  beides  (anmu- 
tliige  Mannigfaltigkeit  und  genaue  Zeitordnung,  jene  des  Hcro- 
dot,  diese  des  Thukydides  Vorzug),  und  wurde  dadurch  in  der 
'l'hat  der  Schöpfer  der  griechischen  Kunstwelt,  der  Entdecker  des 
Weltalls  der  Poesie;  indem  er  nicht  bloss  einzelne,  willkührlich 
herausgehobene  Begebenheiten,  sondern  ganze  Zeitfolgen  mit  Al- 
lem, was  sich  Menschliches  darin  ereignet,  in  den  Aether  der  Poe- 
sie erhob , nnd  die  freien  Gebilde  seines  Geistes  als  die  vollstän- 
dige Wirklichkeit  des  Lebens  hinstellte.  Eine  solche  Schöpfung 
aber  hervorbrmgen  konnte  nur  Einer ; denn  es  ist  eine  tiefbe- 
gründete philosophische  H^uhrheit,  dass  jede  universelle^  zu- 
gleich an  sich  und  für  sich  seyende  Offenbarung  des  Naturgei- 
sles oder  der  in  der  zerstreuten  Masse  waltenden  Einen  Ver- 
nunft und  Seele  durch  die  natürliche  Einheit  des  einzelnen 
Seihst bewusstseyns  geschieht wobei  auf  die  Vollendung  der 
höchsten  göttlichen  ORenbarung  des  W'eltgeistes  in  Einem  Men- 
schen, und  auf  die  Vereinigung  des  Staats  in  dem  Fürsten  hinge- 
wiesen wird. 

So  haben  wir  denn,  allerdings  mit  grossen  Aufopferungen, 
einen  Homer , wie  einen  epischen  Ueiiand , gewonnen.  Zu  jenen 
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wird  eich  freilich  die  prosaische  Gewissenhaftigkeit  der  Philolo- 
ge, weicher  die  treue  Bewahrung'  und  Verwaltung  der  Schatse 
des  Alterthums  anvertraut  ist , nicht  wohl  verstehen ; das  Resul- 
tat aber,  in  gemeiner  Sprache  ausgedrfickt,  ist  kein  anderes,  als 
was  man  längst  glaubte,  dass,  was  die  Zeit  lange  vorbereitet  hatte;, 
diTch  einen  ausgezeichneten  Geist  \or  den  Andern  anfgefasst,  aus- 
^bildet,  ausgesprochen  wurde , zu  dem  die  Zeitgenossen  herauf- 
aaben,  auf  den  die  Nachkommen  zurückblickten,  um  in  seiner  Idee 
and  nach  seinem  Beispiel  in  der  gefundenen  Bahn  fortzugehen. 
Kine  solche  Persönlichkeit  eines  Homers  scheint  uns  eben  so  na- 
tnrgemäss  und  nothwendig,  als  die  irgend  eines  grossen  Men- 
achen , durch  welchen  eine  geschichtliche  oder  wissenschaftliche 
Periode  Gestaltung  und  Charakter  bekommen  hat  Alle  diese  He- 
roen aber  haben  das  gleiche  Schicksal  gehabt,  dass  die  Bewunde- 
reng sie  bald  vergötterte,  bald  ihnen  zuschrieb,  was  ihres  Gei- 
ites  nuwürdig  war,  bald  auch  um  ihr  einfaches  Gewand  einen 
Schmack  warf,  den  sie  verschmähten. 

DerVerf.  geht  darauf  zur  allgemeinen  Betrachtung  der  Natur 
and  des  Wesens  der  durch  Homer  zugleich  begonnenen  und  voll- 
eadeten  epischen  Poesie  über.  Er  billigt  die  Ableitung  derselben 
ans  der  Natur-  und  Volkspoesie,  einem  noch  unentwickelten  Ge- 
misch von  lyrischer,  epischer  und  dramatischer  Dichtkunst , von 
dem  Augenblick  geboren , und  ohne  Universdiität  und  eigentliche 
Objektisltät  (S.  lOH),  deren  Denkmal  die  gesammte  hellenische 
Mythologie  ist.  Die  homerische  Poesie  aber  ist  nach  S.  tl2  „zwar 
gleichfalls  eine  Objektivirung  der  Sage,  indem  jene  flüssige  und 
Dor  subjektive  Urpoesie  sich  in  ihr  fixirte  und  gleichsam  krystaili- 
iirte:  aber  nur  eine  unmittelbare,  au  sieh  seyende,  wodurch  das 
Wesen  der  Sage  zwar  zum  vollendetsten  Seyn  für  Anderes  befe- 
atigt  und  erklärt,  aber  noch  nicht  zum  Fürsichseyn,  zur  selbst- 
ständigen Idee  erhoben  ward.^*’  Der  Kunstpoesie  des  Epos,  einer 
wahren  Ofi*enbarung  des  Weltgeistes  an  der  Grenzsefaeide  zweier 
Zeitalter,  wird  zunächst  das  regelmässige  Sylbenmaass  als  aus- 
(chliessendes  Eigenthum  vindicirt  (S.  113)  — denn  melodische, 
harmonische  Prosa  ist  der  erste  Anfang  aller  Literatur,  eben  so 
wie  sie  in  umgewandelter  Gestalt  ihr  Gipfel  und  ihr  Ende  ist ; mit 
der  Erfindung  des  Hexameter  aber  trat  die  griechische  Poesie  aus 
dem  Naturgebiete  heraus  und  wurde  zur  Kunst,  wie  die  germani- 
•che  mit  der  Entdeckung  des  Reimes  — ; und  mit  nicht  geringe- 
rer Gewissheit  die  acArjf7/tcAe  il>’nta/eA«ng,  weil  „ein  Werk,  wel- 
ches den  Inhalt  des  Lebens  und  der  Menschenwelt  mit  geistigem 
Criflel  auf  den  vorliegenden  Grund  einer  bestimmt  begränzten 
Zeitreihe  niederschricb,  und  zu  so  vollendeter,  allumfassender 
Objektivität  gestaltete , wie  nach  ihm  kein  Diebterwerk  je  wieder 
*ie  erreichen  konnte , hiezu  durchaus  auch  des  äiissern  Mittels, 
Gedanken  und  Rede  objektiv  und  für  unendliche  Dauer  zu  gestal- 
ten, bedurfte,  und  eine  schriftliche  Abfassung  dieser  Gedichte  io 
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dem  Zeitalter  des  Pisistratus , nachdem  sie  sich  Jahrhrnidcrtc  lang 
in  dem  Munde  der  Khapsoden  mit  wörtlicher  Treue  erhalten  hät- 
ten, in  der  That  das  ärgste Hysteron Proterou  wäre,  welches  die 
Weltgeschichte  jemals  hätte  ausgehen  lassen.“  S.  117.  Denn 
„selbst  wenn  der  Annahme  eines  so  frülien  literarischen  Ge- 
brauchs der  Sclireibkunst  noch  viel  grössere  Schwierigkeiten  im 
Wege  ständen,  als  ilir  wirklich  entgegenstehn, ' so  wären  wir  den- 
noch genöthigt,  uns  XU  ihr  zu  entscliliessen ; denn  die  Erkennt- 
niss  des  Geistes,  der  in  der  Weltgeschichte  lebt  und  ihren  Lauf 
richtet  und  regelt,  darf  nicht  abhängig  seyn  von  der  Zufälligkeit 
vereinzelter  historischer  Notizen , welche  für  sich  betrachtet  nur 
eine  ganz  willkührliche  und  also  geist-  und  wertlilose  Walirschein- 
liclikeit  zu  begründen  vermögen.“ 

Es  ist  allerdings  eine  vorneluue  Bequemliclikeit„  über  Fra- 
gen, deren  Untersuchung  höchst  schwierig  ist,  mit  Gründen  a 
priori  zu  entscheiden.  Aber  weiches  w ird  das  Schicksal  der  W is- 
senschaften  werden , wenn  dieses  Verfahren  allgemein,  und  wenn 
es  fortan  von  Männern  geübt  werden  sollte,  die,  wie  der  Verf., 
mit  Fleiss  und  mannigfachen  Keimtnissen  ausgestattet,  bald  den 
Gesetzen  eines  philosophischen  Systems , bald  einem  ungezügel- 
ten Witz  folgen,  der  über  alles,  sey  es  geschiclitlicher,  sey  es 
dicliterischer  Gegenstand,  mit  solcher  Freiheit  schaltet,  dass  ihm 
selbst  allegorische  Deutungen,  z.  B.  der  Erzählung  von  Zalcukos 
und  seiner  Gesetzgebung  (S.  110),  zu  seinen  Zwecken  dienen  müs- 
sen? Zum  Glück  sind  wenige  fähig,  diesem  Beispiele  zu  folgen; 
und  die  Reife  der  Jalire  fülirt  die  Tüchtigen  meist  von  den  Ver- 
irrungen einer  überüppigen  Jugend  auf  den  Weg  zurück,  auf  wel- 
chem allein  ein  sicheres  Vorschreiten  zur  Wahrheit  gefunden  wer- 
den kann. 

Wir  übergehen  die  folgende  Ausführung  der  Ideen  des  VerL 
über  Kunst  und  die  verschiedenen  Dichtungen  im  Allgemeinen, 
weil  sie  der  Pliilosophie  vorzüglich  angehört.  Glückliche  Combi- 
nationen  und  küline  Witzspiele  begegnen  sich  auch  hier  in  dem 
Gedaukenstrome , der  ihn  liinreisst.  Wir  setzen  zum  Beweis  nur 
einige  Stellen  liierher.  „Denn  die  reinste  Schönheit  zeigt  sich  in 
dem  vollkommensten  Aussersichseyn  der  Idee , also  in  dem  todte- 
sten,  von  allem  sinnlichen  Leben  entferntesten  Stoffe,  dem  Stei- 
ne. “ S.  130.  „ Die  lyrische  Poesie  ist  in  dem  Reiche  der  Kunst 
dasselbe,  ums  in  der  2'hiertcell  die  Klasse  der  Insekten,  in  de- 
nen, wie  die  Naturforscher  sagen,  ein  Allgemeingefüld  grossen- 
theils  die  Stelle  der  einzelnen  Sinne  vertritt.“  S.  132.  „So  er- 
scheint das  attische  Drama  als  der  vollendete  Vorläufer  des 
künstlerischen  Christentliums , und  der  auf  Kolonos  verklärte  Oe- 
dipus  als  sein  wahrer  Elias.“  S.  138.  „ Man  könnte  die  gesammte 
Kunst  einer  Pflanze  vergleichen;  die  Sagenpoesie  wäre  das  Sa- 
menkorn, das  Epos  die  Wurzel,  die  lyrische  Poesie  der  Stamm, 
die  bildenden  Künste  und  die  Musik  Zweige  und  BläUes,  die  dra- 
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nutische  Kunst  die  BlBttie.  Der  Roman  erweitert  das  Drama  znm 
£pos;  er  unternimmt,  die  im  Drama  Mensch  gewordene  Gottlieit 
io  den  Himmel,  von  dem  sic  herabstieg,  zurückzuführen ; ergiel- 
chet  also  der  Frucht.  Mit  ihm  beginnt  die  Kunst,  die  ihren  Kreis- 
ianf  vollendet  hat,  ihr  zweites  Weltalter. S.  144.  Gewiss  mit 
püsserer  Befriedigung  liest  man  Stellen,  wie  folgende: 

„Die  homerisclie  Poesie  war  ein  Eiteugniss  jener  grossen 
Völkerwanderung  griechischer  Stämme,  welche  an  die  Rückkehr 
der  Herakliden  in  den  Peloponnes  sich  anreihte.  Sie  ging  hervor 
unter  dem  beweglichsten , zum  Wandern  und  zur  Kolonicnstiftung 
geneigtesten  Stamme  der  Griechen,  unter  den  Ioniern,  zu  jener 
Zeit,  als  sie  anfingen,  an  Asiens  Küsten  und  auf  den  Inseln,  die 
isischen  Kieinasien  und  Griechenland  in  der  Mitte  liegen,  sich 
in  verbreiten  und  feste  Wohnsitze  daselbst  einzunehmeu.  W'as 
sar  natfirliclier,  als  dass  ihr  Stoff  einestheils  eine  That  der  Vor- 
leit  werden  musste,  die  gleichsam  als  das  Vorspiel  jener  Wande- 
rung der  Hctienen  nach  Asien , als  die  vorläufig  ausgesprochene 
Idee  des  dem  hellenischen  Volke  inwohnenden  Verbreitungs-  und 
Erobernngsgeistes  gelten  konnte;  andrerseits  aber  solche  Bege- 
benheiten, welche  die  Sehnsucht  nach  derileimath  und  das  Stre- 
ben aussprachen , nach  vollbrachten  gewaltigen  Thaten  und  nach 
öberstandnen  Irrsalen  und  Mühseligkeiten  ein  sichres  friedliches 
Leben  und  festes  Bestehen  zu  gewinnen  S.  153.  „Ilellenisches 
hationalgut  war  das  Epos , nicht  ausschliessendes  Eigenthum  be- 
sondrer Stämme;  darum  wählte  es  zu  hausen  unter  jenem  Volks- 
dunme,  der  thaten  - und  rühmloser  als  die  andern,  aber  an  Em- 
pRnglichkeit  und  Geistesbiidung  sie  übertreifend,  und  durch  seine 
mannigfaltigen  Wanderungen  und  Verbreitungen,  wie  durch  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  fremden  Gescidechtern  Aufnah- 
me in  die  eigne  Mitte  undTheii  an  seiner  Gemeinschaft  zugestand, 
den  verschiedensten  Ländern  und  Völkern  Griechenlands  gleich 
fern  und  gleich  nahe , den  Geist  der  Nation  am  reinsten  und  am 
albeitigstcn  bewahrte , und  die  heroische  Vorzeit  Aller  am  voll- 
•tindigsten  kannte,  und  am  unparthciischsteh  zu  würdigen  wusste, 
hur  so  konnte  die  epische  Poesie  ein  Pantheon  werden  aller 
Stammheroen  und  Volksgeister;  nur  so  war  sie  fähig,  Grundlage 
hellenischer  Kunst  und  Geistesbildung  für  alle  folgende  Zeiten  zu 
bleiben.*^  S.  158.  Eben  so  treffend  ist,  was  gegen  ächubarth’s 
trojanischen  Homer  S.  157  folg.,  besonders  S.  161  gesagt  ist,  so 
«ie  geistreich  die  Entwickelung  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege 
und  der  Behandlung  derselben  in  den  homerischen  Gediciiten  S. 
168  folg.  Dagegen  bemerkt  man  in  den  folgenden  Untersuchun- 
gen über  das  heroische  Zeitalter  S.  179  folg.,  über  das  Studium 
des  Homer  in  sprachlicher  Hinsicht  S.  214  folg.,  und  über  Sym- 
bolik S.  223  folg,  wieder  neben  einer  Menge  vortrefflicher,  an- 
iprecbender  Bemerkipigen  jepe  Gewpit  der  Einbildungskraft,  die 
denVerf  bei  dem  Bestreben,  recht  viel  na4  immer  glänzend 
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zu  sagen,  nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt.  Die  Sichtung  und  beson- 
nene Anordnung  seiner  Sätze  muss  iliin  selbst  als  eine  verdienst- 
liche Arbeit  der  Selbstbeherrschung  überlassen  bleiben ; diese  An- 
zeige , deren  Zweck  mehr  ein  historischer,  Darstellung  der  neuen 
Ansichten  von  homerischer  Zeit  und  Dichtkunst,  als  ein  kritischer 
ist,  begnügt  sich,  den  Charakter  dieses  Werks  durch  Aushebung 
des  Bedeutendsten , was  diesen  Gegenstand  berührt , und  durch 
ninwcisiiiigen  auf  wirkliche  Vorzüge  und  auf  gefährliche  Verir- 
rungen bezeichnet  zu  haben ; und  sie  enthält  sich  einer  Benrthei- 
lung  der  Philosopheme  des  Verf.  über  Mythe  und  homerische  Re- 
ligion aus  dem  doppelten  Grunde , weil  sie  sich  weder  in  die  Ge- 
heimnisse der  Ilegerschen  Schule  verlieren,  noch  mit  dem  Vor- 
wurf prosaischer  Eingenommenheit  belasten  mag. 

In  ganz  anderer  Weise  trifft  der  Tadel  des  Mlssbranchs  der 
homerischen  Schriften,  welchen  schon  die  oben  vorangesetzten 
Stellen  alterund  neuer  Benrtheilcr  aussprachen,  das  Werk  des 
Herrn  Pfarrer  Kelle:  Homers  Ilias  und  Odyssee  etc.  Dieser 
nimmt  die  homerischen  Gedichte  nicht  wie  ein  Erzengniss  einer 
grossen  Nationalität , die  sieh  in  dem  Charakter  ihrer  Zeit  durch 
ilu-en  Sänger  ausspricht,  und  mit  gleicher  Natürlichkeit  das  Grosse 
und  Geringe,  das  in  ihrem  Kreise  liegt,  mittheilt,  so  dass  man 
in  ihnen  das  werdende  Griechenthum  mit  allen  seinen  herrlichen 
Vorzügen  und  seinen  Flecken  wie  im  Keime  vorfindet;  er  betrach- 
tet sie  vielmehr,  gerade  wie  die  meisten  Theologen  die  biblischen 
Bücher,  als  eine  Sammlung  politischer  und  moralischer  Warnun- 
gen, welche  zu  Vorlesungen  und  Predigten  verarbeitet  werden 
können.  Alles,  was  man  bei  dem  Lesen  derselben  denken  und 
fühlen  kann , wenn  man  die  Gebrechen  einer  kräftigen  Heroenzeit 
ihres  glänzenden  Schmucks  beraubt,  und  die  Menschen,  wie  sie 
sich  unvcrhüllt  zeigen , vor  den  Richterstuhl  einer  strengem  Mo- 
ral, besonders  der  christlichen , zieht,  oder  wenn  man  ihre Tha- 
ten  und  die  Folgen  derselben  geschichtlich  beleuchten  w'ollte,  das 
wird  hier  dem  Dichter  selbst,  als  einem  Prediger  der  Staatsweis- 
heit  und  der  Tugend,  als  Zweck  untergelegt.  So  wenig  man  mit 
dem  Verf.  rechten  könnte,  w enn  er  für  seine  Person  und  für  einen 
Kreis  von  Zuhörern,  den  er  sich  dachte,  etwa  wie  Fenelon  für 
seinen  königlichen  Zögling,  einen  solchen  ethischen  Gebrauch 
auch  von  einem  Denkmal  griechischen  Alterthums  gemacht  hätte, 
wie  cs  bei  denen  des  Orients  Sitte  geworden  ist;  so  sehr  muss 
man  sich  auch  gegen  eine  gut  gemeinte  Deutung  des  Wesens  und 
Denkens  der  Vorzeit,  die  doch  immer  eine  unnatürliche  Verdre- 
hung ist,  im  Namen  der  Geschichte  und  der  Auslegungsknnst  ver- 
wahren. Ein  möglichst  kurzer  Auszug  mag  zeigen , wie  sehr  der 
Verf.  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  des  Altcrthnms  herausge- 
treten  ist,  um  den  Vater  Homer  in  einen  erbaulichen  Redner 
neuen  Styls  zu  verwandeln. 
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Die  cnte  Abhandlanf;  ist  fiberschrieben : Der  Ilias  End- 
zweck^ und  zei^  erst,  was  er  nicht  ist,  nämlich  nicht  Verherr- 
lichung der  alten  Troer  für  neue  Troer  — ffegen  Schubarth’s 
Ideen,  denen  gute  Bemerkungen  entgegengestellt  werden  — , nicht 
Verherrlichung  der  griechischen  Helden,  die  vor  Troja  kämpfen, 
auch  nicht  Achilleus  V erherrlichung ; tcas  der  Ilias  eigentlicher 
Endzweck  sey,  soll  sich  ergeben  aus  Hektar' s Todtenfeier,  aus 
Patroklus  Tiidtenfeier  — denn  diese  soll  darthun : dass  auch  der 
grösste  Held  mit  aller  seiner  Macht  und  Pracht  die  Theilnalime, 
welche  man  dem  Acdelmuthe  freiwillig  schenkt,  nicht  erzwingen 
könne;  dass  der  Sanftmüthlge  grosser,  ädler  Entschliessnngen 
und  Thaten  oft  fähiger  sey,  als  der  Trotzige  und  Uebermütliige; 
und  dass  durch  Aedelmuth  in  Trauerfälleii  ein  Priamos  selbst  über 
einen  Achilleus  den  Preis  ‘davon  trage  — , und  sich  besonders 
auch  in  den  Zügen  des  Aedelmuthes  zeigen,  welchen  auch  grie- 
chische Helden  in  der  Ilias  beweisen.  — Die  zweite  Abhandlung : 
Vorirefflichkeit  der  //los  zerfällt  in  dreiTheilc:  1)  Mannigf^ 
tigkeit  des  Endzwecks  (,)  den  die  Ilias  hat.  Die  Ilias  sollte  ganz 
unvermerkt  den  Leuten , die  sie  hörten , zu  Gemüthe  führen  und 
sichtbar  machen,  dass  Wohlwollen  und  Gemeinnützigkeit,  kurz 
männlicher  Aedelmuth,  nicht  nur  wohltliätiger,  sondern  auch  lie- 
benswürdiger und  vcreliriingsw  ürdiger  sey , als  Ileldenruhm,  A'ö- 
nigsmacht  und  Göttergunst.  Diess  werden  die  drei  Gesichtspunkte 
der  Ilias  genannt.  Homer  w ill  erstlich  zeigen,  wie  eitel  das  Stre- 
ben nach  Ileldenruhm,  dann  aber  auch,  wie  eitel  der  Ilclden- 
ruhm  selber  sey.  Dazu  dient  vorzüglich  das  Verzeichniss  der  Hel- 
den und  Völker,  welche  theils  gegen,  theils  für  Troja  kämpften 
— ein  Stück  der  Ilias,  welches  man  nach  dem  Verf.  fast  allge- 
mein für  ein  ziemlich  müssiges  und  unnützes  Nebenwerk  zu  be- 
trachten pflegte — , in  dem  der  Dichter  mit  den  unberühmten  Böo- 
ten  anfängt,  ni^d  von  den  berühmten  Athenern  wenig  Külunliches 
meldet.  2ier  GesichtsputJet.  Das  Streben  nach  Königsmacht. 
Das  Unwesen  derer,  w^che  das  Königthum  lästerten  und  schmäh- 
ten, so  wie  das  Unwesen,  welches  in  den  Freistaaten  selbst  zu 
herrschen  pflegt  (Thersites).  Das  Unwesen  der  Bürgerherrschaft 
in  den  Städten , dargestellt  in  dem  Schild  des  Aclütleus.  Zter  Ge- 
sichtspunkt. Das  Streben  nach  Göttergunst.  Homer  warnt  vor 
dem  Glauben  an  Träume,  an  Zeichendeuterei,  an  Opferdienst. 
2)  Einheit  des  Endzwecks,  den  die  Ilias  hat.  Jeder  Theil  der 
Ilias  soll  dazu  beitragen  und  darauf  wirken,  die  Eitelkeit  aller  Göt- 
ter- und  Menschengrösse,  dagegen  aber  den  hohen  W'erth  des 
Wohlwollens  und  der  Gemeinnützigkeit  ins  Licht  zu  setzen.  Nach 
dieser  Ansiclit  wird  der  Inhalt  der  Gesänge  der  Ilias  uach  der 
Reihe  dargestellt.  3)  Erhabenheit  der  Ilias.  Homer  ist  über 
Schönheiten  und  Fehler  erhaben  — der  Verf.  erkennt  von  S.63 
au  alle  W'idersprüche,  die  in  den  Gedichten  sich  vortiiiden;  aber 
er  deckt  sie  mit  der  Idee  der  Erhabenlieit  — ; Homer  ist  erhaben 
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über  sein  Zeitalter  — er  wollte  das  Eitle  und  Lächerliche  in  dem 
Thun  und  Wesen  der  Helden  darstellen  — ; er  ist  erhaben  über 
andere  Ileidendichter.  — Dritte  Abhandlung,  ff' ie  die  hilelkeit 
der  Heldengröste  in  der  Ilias  geschildert  werde , und  zwar^  die 
JSiteUceit  des  auf  Helden  gesetzten  Vertrauens  — die  \ orliebe 
der  Helden  für  den  Krieg  macht  sie  des  Vertrauens,  welches  man 
auf  sie  setzt,  unwürdig;  auch  die  Grausamkeit  und  Unmenschlich- 
'leit  der  Helden  macht  sie  des  menschlichen  Vertrauens  unwür- 
dig; die  Unduldsamkeit  jener  Hehlen  macht  sie  insonderheit  alles 
Zutrauens  unwürdig.  2)  Die  Kitelkeit  der  Helden  selbst  — 
schmähsücbtig  und  ruhmredig,  wie  Weiber  und  Kinder,  sind  ^uch 
Helden;  nach  Geschenken  sind  die  Helden  so  lüstern , wie  Weiber 
und  Kinder;  wie  Weiber  und  Kinder  zeichnen  auch  Helden  gern 
in  verächtlichen  Dingen  sich  aus.  3)  Die  Hitelkeit  der  Helden- 
thaien  — der  Hcidenthaten  schlechter  Zweck ; der  Heldenthatea 
schlechter  Erfolg;  der  Heldenthaten  schlechter  Lohn.  — Vierte 
Abhandlung.  fVie  die  Eitelkeit  der  Herrschergrösse  in  der  Ilias 
geschildert  werde,  ln  acht  Betrachtungen  zeigt  hier  der  Verf.: 
Auch  die  grösste  Macht  setzt  nicht  in  den  Stand , eigenmäclitig 
und  eigensinnig  zu  handeln;  durch  Gewalt  kann  übler  Wille  zwar 
gedämpft,  aber  guter  Wille  nicht  erweckt  werden;  durch  die  Un- 
fähigkeit, guten  Willen  zu  erwecken,  wird  auch  die  grösste  Macht 
zur  Ohnmacht;  des  Volkes  guter  Wille  wird  durch  nichts  Anderes 
als  durch  Gemeinnützigkeit  erweckt;  im  Kampfe  gilt  der  Held 
mehr,  als  der  König,  und  der  gute  Wille  des  Heeies  mehr,  als 
alle  lleldenkraft;  der  Eifer  fürs  allgemeine  Wolü  ist  stärker,  als 
die  Werke  der  grössten  Macht;  auch  die  grösste  Köuigsmacht 
sciiützt  nicht  vor  Verachtung  und  Beschämung;  je  grösser  die 
Macht  eines  Mannes  ist,  desto  verderblicher  sind  seine  Mängel 
und  Fehler.  — Füffte  Abhandlung.  Wie  die  Eitelkeit  der  Göt- 
tergrösse in  der  Ilias  geschildert  werde.  1)  Die  Eitelkeit  der 
Göttergaben  — eitel  ist  die  Gabe  des  Gesangs  und  Saitenspieles  } 
eitel  Macht  und  Herrschaft  als  Göttergabe ; eitel  Scliönheit  und 
Liebreiz;  eitel  auch  Reichtlium  und  das  Glück,  eine  zahlreiiAe 
Familie  zu  haben.  2)  Eitelkeit  des  Göttergeschicks  — das  Göt- 
tergeschick ist  eitel  als  Schreckbild,  und  eitel  als  Entschuldigung. 

3)  Eitelkeit  des  Götterschutzes  — die  Götter  sind  viel  zu  par- 
theiisch , um  Schutzgötter  zu  seyn ; die  Götter  opferten  treulos 
ilire  Schutzgenossen  auf;  die  Götter  sind  zu  grausam  und  unver- 
söhnlich , um  ihnen  trauen  zu  können ; die  Götter  sind  zu  falsch 
und  heimtückisch,  als  dass  sie  Treu  und  Glauben  halten  könnten. 

4)  Eitelkeit  des  Göttergeschleehts  — die  Göttersöhne  haben  es 
nicht  besser,  als  andere  Leute;  dieGöttersöhne  sind  nicht  besser, 
als  andere  Menschen;  ein Menschensolui  (Hector)  war  besser,  als 
viele  Göttersöhne.  5)  Eitelkeit  der  Götterschaft  oder  des  Götter- 
wesens., und  zwar  a)  die  eitle  GöttUchkeit  — dabei  Erörterung 
der  Fragen:  warum  Homer  verächtliche  Menschen,  z.  B.  Paris, 
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Helen»,  den  Sanhirt,  göttlich  nenne;  und  warum  Homer  auch 
nnf^iige Menschen,  z. B.  den  alten Priamos , den  schiffbrüchigen 
Odysseus,  göttlich  nenne,  h)  Die  eitle  Gottheit.  Homer  zeigte, 
wie  Tcrichtlich  die  Volksgötter  wären,  und  wie  unseelig  die  so- 
genannten seeUgen  Götter. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  auch  die  Odyssee  behandelt.  Der 
Inhalt  derselben  ist  dem  Verf.  die  Etdseheidun^  des  Schicksals 
Strisehen  alten  und  neuen  Ansprüchen  auf  die  Äonigsmachtf 
denn  die  vioiydh  naXaioi  Od.  a,  305  erklärt  er  S.  143  durch 
Emporkömmlinge  und  Abkömmlinge  alter  Stämme.  Homer  stellt 
nun  die  neuen  Ansprüche  auf  die  Königsmacht  als  ganz  rerwerf- 
lieh,  die  alten  Ansprüche  auf  dieselbe  als  höchst  misslich  dar; 
(dabei  erfahren  wir  S.  140:  „Ks  scheint  aber,  als  Homer  seine 
Odyssee  dichtete,  eine  solche  Heerfahrt  nach  Aegypten , wie  frü- 
her die  trojanische,  unter  den  griechischen  Fürsten'im  Werke  ge- 
wesen zu  seyn.“)  Dagegen  schildert  er  Lieb’  und  Treue  als  das 
festeste  Band  zwischen  einem  Könige  und  seinem  Volke.  Die  zwei- 
te Abhandlung,  übersefarieben : Geist  der  Odyssee.^  setzt  diesen 
in  die  Erhebung  des  Aedelmuths  (als  der  Liebe  zu  den  nächsten 
Anrerwandten , der  Liebe  zum  Vaterlande,  der  Treue  gegen  den 
Herrn),  In  die  Herabsetsung  der  Heldengrösse  — die  Vorliebe 
der  Helden  für  den  Krieg  wirf  in  der  Od.  als  Freibeuterei  rorge- 
Btcllt;  auch  Odysseus  wird  des  Jähzorns  und  der  Grausamkeit  be- 
schuldigt; auch  Od;  sseus  kann  die  Ruhmredigkeit  des  Helden- 
thums nicht  verleugnen;  die  Helden  und  ihre  Kriegsgefährten  zei- 
gen verderbliche  Hab- und  Uaubsucht;  den  Heldenthaten  Aelbst 
wirf  auch  in  der  Od.  kein  sonderlicher  Werth  beigelegt;  die  Un- 
seeligfceit  der  Helden  im  Leben  und  nach  dem  Tode  wirf  durch 
die  Od.  vorzüglich  ins  Licht  gesetzt  — , in  die  Her  Weisung  der 
Herrschergrösse  — wegen  der  Nachstellungen,  denen  ein  Herr- 
scher ansgesetzt  ist , der  unwürdigen  Anstalten  und  Beschäftigun- 
gen gewöhnlicher  Herrscher,  und  der  Verschlimmerung  der  Herr- 
schersöhne — , endlich  in  die  Herabsetzung  der  Göttergrösse,  in- 
dem die  Götter  selbst  in  der  Od.  ebenfalls  verächtlich  und  ab- 
scheulich erscheinen , auch  der  Rath  und  die  Hülfe  derselben  als 
eitel  vorgestellt  wird,  und  die  Söhne  und  Lieblinge  derselben  her- 
abgewürfigt  -werden.  Die  -dritte  Abhandlung  vom  Werthe  der 
Odyssee  itn  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Theüen  giebt  zuletzt 
eine  Inhaltsanzeige  der  einzelnen  Gesänge  nach  diesem  politisch- 
moralischen  Gesichtspunkte.  Dabei  werden  einige  kleine  Wider- 
sprüche, wie  in  dem  Charakter  desMedon,  in  der  Verwechselung 
der  Eiirykica  und  Eurynome,  kurz  beseitigt,  für  Einschaltungen 
späterer  Zeit  aber  die  Erzählung  von  der  Jagd  auf  dem  Parnass 
und  der  Anfang  des  letzten  Gesangs  bis  zu  V.  204  erklärt.  Denn 
wenn  die  Grammatiker  Aristarchos  und  Aristophanes  den  Schluss 
der  Odyssee  schon  205  fanden,  so  hatten  sie  nach  S.145  sehr 
Lnrecbt;  „diese  Behauptung  konnte  bloss  deshalb,  weil  man  den 
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cigentiichen  Gcsichtspuukt,  aua  welchem  die  Odyssee  betrachtet 
werden  muss,  auf  unbegreifliche  Weise  zu  übersehen  pflegte,  dnl- 
geu  Schein  erhalten/^ 

Wir  fügen  nur  noch  einige  sonderbare  Deutun^n  undUeber- 
setzungen  hinzu.  Der  Vers  IL  v,  461 : ovvex’  ka&Xov  iovxa 
fitz’  dvÖQCcaiv  ovzi  xUOxtv,  ist  nach  dem  Verf.  S.ö  von  Voss 
nicht  richtig  verstanden  worden,  und  muss  übersetzt  werden: 
Weil  er  nicht  achtete  ihn,  der  ädlern  Geachlechtg  war,  als  Men- 
sehen.  So  hat  Voss  auch  0,  490:  noktig  fugoaeav  dp&gcSxav, 
falsch  gefasst.  Es  sind  nach  S.  35  Städte  stimmfähiger  Menschen, 
also  hier  freisprechender  d.  h.  freier  Bürger.  0 , 512  ist  nzoUt- 
9gov  ia^gazov  nicht  die  liebliche  Stadt,  sondern  die  Lieblings- 
burg, ein  LustsclUoss , eine  Fürstenburg,  ß,  81  wird  xal  voOtpi- 
^olpt&a  päXkov  übersetzt:  und  schlügen  lieber  ihn  unter.  Auch 
T,  17  hat  Voss  den  bedentungsvollen  Wink,  dass  Agamemnon 
von  seinem  Sitze,  der  diesesmal  nicht,  wie  gewöhnlich,  mitten 
unter  den  Sitzen  der  versammelten  Fürsten,  sondern  an  einem 
besondern  Ende  stand,  aufstehen  und  stehend  sprechen  musste, 
übersehen;  es  muss  nach  S.  112  übersetzt  werden : Dort  von  dem 
Sitz  auf  stehend  und  nicht  cor  Ir  elend  im  Kreise,  oder  genauer: 
Sich  erhebend  vom  Sitze  dort,  aber  nicht  mitten  im  Kreise. 
Aehnliche  Verbesserungen  sind  S.  64  die  Eebersetzung  von  x,  560 
wbst  den  Gefährten,  zwölfe  zusammen  der  Besten;  und 
371  folg. 

— Ja!  ohn  ihn  zu  verwunden,  nahte  sich  keiner. 

Mancher  auch  Hess  zu  dem  andern  gewendet  sich  also  ver- 
nehmen : 

„Ey  wahrhaftig ! der  Hektar  fühlt  nunmehro  sich  weicher 

An,  als  da  er  die  Schiffe  mit  loderndem  Feuer  verbrannte.'* 

Traun!  so  sprechend  verwundet' herbeigekommett  ihn  tnancher. 
Diese  Beispiele,  die  wir  mit  vielen  andern  — denn  der  Verf.  setzt 
oft  eigne  Uebersetzungen  an  die  Stelle  der  Voss’ischen  — 
verm^ren  könnten,  zeigen  ihn  allerdings  als  einen  schwachen 
Metriker,  lieber  seine  Auslegungskunst  und  Kritik  urtheile  man 
aus  den  oben  angeführten  Bemerkungen  und  Aeusserungen,  wie 
S.  64 , wo  man  nach  Erwähnung  der  häufigen  Wiederholungen  in 
den  homerischen  Gedichten  den  Zusatz  findet:  „wenn  nicht  etwa 
die  eine  Stelle  in  die  andere  von  geschäftigen  Notenschreibem 
übertragen  ward.“ 

Die  Ansicht  des  Verf.  von  dem  Alterthnm,  seiner  Sprache, 
seiner  Denkweise,  seiner  Sitten , ist  so  ganz  abweichend  von  allen 
Ergebnissen  historischer  Forschungen,  dass  ehi  Streit  darüber 
eine  vergebliche  Arbeit  wäre.  Wenn  ihm  aber  um  seiner  morali- 
schen Absicht  willen  die  eigne  Meinung  und  die  Ausführung  der- 
selben vor  der  unterrichteten  Lesewelt  zu  gönnen  ist;  so  kann 
doch  der  Ton  der  Entscheidung  und  die  Nachlässigkeit  der  Form 
in  logischer  und  sprachlicher  llinsicht  nicht  ohne  Rüge  bleiben, 
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die  aas  den  mit  den  ei^en  Worten  des  Verf.  wiedergc/tebcnen 
Ausaii^en,  und  aus  Stellen  erhellt,  wie  folgende  sind:  „Eben  so 
wollt’  er  auch  durcli  die  Erzählung,  dass  der  grosse  Tclamouid 
und  der  kluge  Odysseus  im  Uingespiele  sich  mit  einander  auf  der 
Erde  henungewälzt  und  im  Staube  besudelt  hätten  (11.  t(>,  731  folg.), 
diesen  beiden  Heiden  nichts  Rühmliches  nachsagen.  JCr  weist 
vielmehr  gleichsam  mit  Fingern  auf  sie  hin  und  spricht : Seht 
nur,  wie  diese  vornehmen  Helden  dort  sich  mit  einander  im 
Staube  henanwälzen  etc.^^  S.90.  — „Alle  diese,  nichts  weniger 
als  ehrwürdigen  Menschen  konnten  zwar  imcli  dem  Sprachgebrau- 
che  der  Griechen  allerdings  göttlich  genannt  werden;  denn  sie 
zeichneten  sich  durch  etwas  Ausserordentliches  aus;  Paris  und 
llelene  durch  ausserordentliche  Schönheit,  Epeos  durch  ausser- 
ordentliclie  Kraft  und  Geschicklichkeit  zum  Faustkampfe,  und 
Euinäus,  der  Sauhirt,  durch  besonderes  Glück  in  der  Schweine- 
maet.  Aber  so  erstorben  war  unter  den  Griechen  das  Gefühl  für 
das  Göttliche  doch  wolü  nicht,  dass  sie  ideht  hätten  fühlen  sol- 
len, wie  unschicklich  es  sey,  so  verächtliche  Menschen,  wie  Pa- 
ris, llelene  und  Epeos  waren,  göttlich  zu  nennen.  Wenigstens 
fiel  ihnen  doch  wohl  der  göttliche  Sauldrt  auf.  Denn  hätten  sie 
auch  Scldechtes  vergöttern  lassen , Gemeines  zu  vergöttern  war 
Urnen  gewiss  anstössig  gewesen.  Nun  ebeii'deshalb  that  es  Homer. 
Sie  sollten  an  der  Vergötterung  des  Gemeinen  und  Schlechten  An- 
stoss  nehmen,  und  ihres  Hanges,  sehr  ungötlliche  Menschen  zu 
vergöttern,  sich  schämen  lernen.'^  S.  132.  (Man  vergl.  damit  die 
Schilderung  des  Eumäos,  in  dessen  Stellung  der  Verf.  sich  gar 
nicht  finden  kann,  S.  161.)  — „Genug ! der  Dichter  wollte  zu  ver- 
stehen geben,  dass  die  Helden,  wenn  sie  ihre  Abeutlieuer  mit 
lügenhafter  Uebertreibung  erzählten,  de?i  lügenhaften  Landstrei- 
chern sich  gleichsteUlen.'-'-  S.  160.  — „Das  Bestreben,  die  Hel- 
denthaten  lächerlich  zu  machen  und  ihren  Werth  herabsusetzen, 
zeigt  sich  in  der  Odyssee  fast  eben  so,  wie  in  der  liias.^^  S.  170. 
— Ueber  Telemachos  wird  S.  178  so  geurtheilt:  „Ja,  Telemachos 
bezeugt  es  selbst,  dass  er  seinem  Vater  nicht  gleiche  (ß,  60  folg.). 

So  wenig  er  aber  auch  zu  leisten  vermochte;  so  herrschsüchtig 
war  er  doch.  Oiess  bewies  er  insonderheit  gegen  seine  Mutter. 
Denn  diese  Uess  er  um  ganz  unbedeutender  Ursache  wUlen  hart 
an,  und  verwies  sie  auf  UirZimmernn  ihre  Arbeit  (i,  316 — 360, 
XXI,  343  — 353).  Ja  selbst  in  der  Stunde  der  Wiedererkeunung  , 
zwischen  Vater  und  Mutter  gibt  er  dieser,  weil  sie  nicht  nach  sei- 
nem Sinne  handelt,  einen  harten  Verweis  (XXI,  07 — 103).  Selit, 
woUte  der  Dichter  sagen,  wie  herrisch  auch  dieKönigssöhue,  die 
schwächer  sind,  als  ihre  Väter,  zu  seyn  pilegen.*^^ 

Dergleichen  Nutzanwendungen  möchten  wohl  in  einen  deut- 
schen Vortrag  über  Homer  vor  einer  Anzahl  adeliger  Zöglinge  pas- 
sen; in  ein  Buch,  das  eine  neue  Ansicht  über  eins  der  schönsten 
Denkmäler  des  AlterUiums  vor  Gelehrten  und  Kennern  der  grie- 
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chischen  Vorwelt  aufgtellen  wollte,  gehören  aie  anf  keinen  Fall. 
Aber  wie  wenig  konnte  der  Mann  eine  unbefangene,  im  Alterthnm 
selbst  aufgefasste  Vorstellung  davon  haben,  der  selbst  von  einem 
sehr  modernen  Gedicht,  der  Aeneis,  S.  68  so  urtheilt: 
eigentliche  Endzweck  der  Aeneis  ist,  die  unseelige  Einfükrung 
trojanischer  Götter,  Gebräuche  und  Kriege  in  das  heimische, 
friedliche  Latium  zu  schildern , um  Sehnsucht  nach  dem  stillen, 
friedlichen  Leben  des  alten  Latiums  in  den  Herzen  der  Körner  zu 
erwecken.“  / 

Obwohl  denn  die  Arbeit  unsers  Verf.  reiner  und  unschuldiger 
ist,  als  die  obseöne  Schrift  des  allegorisirenden  Pfarrer  Ei ssn er, 
die  alten  Pelasgeg  und  ihre  Mysterien  überschrieben , die  wir, 
gesund  an  Geist  und  Körper,  in  diesen  Kreis  nicht  zu  ziehen  ver- 
mögen ; so  können  wir  doch  weder  der  Literatur  zu  der  Erschei- 
nung derselben  Glück  wünschen,  noch  uns  übereine  Fortsetzung 
derselben  über  die  homerischen  Hymnen,  von  der  uns  gesagt  wor- 
den ist,  sehr  erfreuen. 

D.  C.  W.  Baumgarten-  Crusius. 


lieber  die  neuesten  Bearbeitungen  der  Grie- 
chischen Anthologie. 


Erster  Artikel. 

Dasselbe  Verdienst,  das  Brnnck  sich  bey  aller  Mangelhaftig- 
keit seiner  Sprachkenntnisse  und  bey  aller  Leichtfertigkeit  seiner 
Kritik  um  Wiederbelebung  des  Studiums  der  Griechischen  Tragi- 
ker und  des  Aristophanes  erworben  hat , kann  ilim  auch  in  Bezug 
auf  die  Griechische  Anthologie  nicht  streitig  gemacht  werden. 
Die  bequeme  und  einladende  Art,  wie  er  in  seinen  Analekten  eine 
grössere  Anzahl  epigrammatischer  Gedichte  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger  zusammen  ordnete,  die  bis  dahin  theils  an  vielen  Orten 
zerstreut,  theils  noch  gar  nicht  ans  Licht  gezogen  waren , machte 
vielen  Gelehrten  diese  Schätze  nun  erst  recht  zn^nglich,  und 
lenkte  eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf  ein  Gebiet  des  altert 
Schriftwesens,  das  seine  bisherige  Vernachlässigung  in  keiner 
Hinsicht  verdient  hatte. 

Dass  B ru  n cks  Leistungen  mit  überschätzendem  Beyfalle  anf- 
genommen  wurden,  zeugt  eben  so  sehr  für  das  eigenthümlichO 
Geschick  dieses  Mannes,  das  alle  seine  Arbeiten  bezeichnet,  wie 
für  die  Empfänglichkeit  des  Zeitalters,  das  Holländischer  Breite 
und  modischer,  süsser  Seichtigkeit  mit  Recht  überdrüssig,  nach 
kräftigerer  Nahrung  verlangte.  Wie  sehr  er  sich  indess  auch  durch 
rasche,  oft  gebieterische  Kürze,  durch  sichern  Scharfblick  im  Ein- 
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lelnen  und  dbeiliaupt  durch  das  ganze  Uebergevricht  des  entschie- 
densten Talentes  ein  nicht  unverdientes  Ansehn  zu  erwerben  wuss- 
te, so  konnte  doch  das  oft  Willkühriiche  und  Verwegne  seines 
Verfahrens  auf  die  Dauer  nicht  unbemerkt  bleiben,  und  man  musste 
sich  bald  gestehn,  dass  er,  wenn  auch  Meister  im  Erwecken  und 
Anregen , nicht  dieselbe  Tüchtigkeit  im  Feststelien , Ordnen  und 
Begründen  zeige.  '' 

Sowie  sich  um  das  Studium  der  Attischen  Dramatiker  diess 
höhere  Verdienst  Porson  und  Hermann  erwarben,  so  war  es 
für  die  Griechische  Anthologie  unserm  Friedrich  Jacobs  Vor- 
behalten, in  welchem  sich  die  Weihe  des  Innern  Berufs  mit  allen 
insseriiehen  Begünstigungen  zu  dem  eben  so  seltnen  als  erfreu- 
lichen Ergebniss  vereinigte,  dass  der  erste  Herausgeber  eines  sehr 
umfassenden,  Kritik  und  Auslegung  nach  allen  Seiten  hin  vielfach 
in  .Anspruch  nehmenden  Sciuiftwerkes  seine  schwierige  Aufgabe 
durch  unermüdlichen  Forschungseifer,  gediegene  Gelehrsamheit, 
durchdringende  Schärfe  des  Urtheils  und  höchst  gebildeten  Dich- 
tersinn im  Wesentlichen  so  rein  zu  lösen  vermogte,  dass  seinen 
Nachfolgern  nur  noch  im  Einzelnen  Erwähnungswertlies  zu  leisten 
übrig  geblieben  ist. 

, Erster  Herausgeber  der  Griech.  Anthologie  muss  unstreitig 
der  genannt  werden , der  sie  zum  erstenmal  so  vollständig , wie 
ihre  Schicksale  uns  nocJi  gestatten,  und  soweit  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form^  wie  wir  diese  mit  unsern  kritischen  Hüllsmitteln 
herznstellen  vermögen,  berausgegeben  hat.  Beydes  ist  durch 
Jacobs  in  seiner  J^»/ho/ogid  Palulina  (Leipzig,  1813 — 1817) 
geleistet,  die  zwar  zunächst  die  Hauptsaromliiiig  Griech.  Epigram- 
me des  Constontinus  Kephalas  aus  der  von  JohannSpaletti, 
Vorsteher  der  Vaticanischen  Bibliothek,  herrührenden,  auf  der 
Gothaer  Bibliothek  befindlichen  Abschrift  der  Heidelberger,  da- 
mals noch  Pariser  Handschrift  wiedergiebt,  dann  aber  in  reich- 
haltigen Anhängen  nachträgt,  was  die  ärmere  und  jüngere  Epi- 
grammenlese  des  Maximus  1‘tanudes  gleichw  ohl  Eigenthümliches 
hat,  rmd  was,  von  beiden  Sammlern  übersehn,  uns  theils  in  den 
Anführungen  alter  Schriftsteller,  theils  in  Steinschriften  mid  an- 
dern ähnlichen  Denkmaalen  erhalten  ist.  Diese  Ausgabe , zu  der 
alle  frühere,  die  Brunckschen  Analekten  nicht  ausgenommen,  sich 
nur  wie  mehr  oder  minder  umfassende  Chrestomatlnen  oder  Aus- 
züge verhalten,  ist  die  eigentliche  Editio  princeps  und  zugleich 
die  Grundlage  aller  ferneren  Kritik  der  Griechischen  Anthologie. 
Denn  damit  zu  der  eignen  Ausstattung  des  Herausgebers,  einem 
nachahmungswürdigen  Muster  inhaltreicher  Kürze,  auch  das  Ein- 
zige, was  noch  mit  Grund  vermisst  wurde,  hinznkommc,  unter- 
zog sich  AnLJac.  Panlssen,  jetzt  Dir  ector  des  Gymnasiums 
in  Essen , mit  wahrhaft  masoretischer  Sorgfalt  der  grossen , aber 
wolil  angewandten  Mühe,  die  inzwischen  nach  Heidelberg  aurück- 
gebrachte  Uaudschrift  selbst,  Zug  für  Zug,  Punkt  für  Punkt, 
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mit  dem  Abdrnclc  der  Gothaer  Copic  zu  vergleichen:  gereichte 
nun  auch  diese  Arbeit,  deren  Reaiiltate  in  einem  beaouderti  Nach- 
trage zur  Anthol.  Palat  niedergelegt  wurden , der  Spalettiachen 
Abschrift  mehr  zur  Bestätigung^  als  zur  Berichtigung,  und  er- 
gab sie  nicht  sowohl  überraschend  Neues , als  sie  bereits  Bekann- 
tes sicher  stellte,  so  war  doch  auch  diess  für  die  Ausübung  einer 
besonnenen , nicht  bloss  in  entfernten  Möglichkeiten  umhergau- 
kelnden  Kritik  von  höchster  Wichtigkeit : ja  es  stände  zu  wün- 
schen , dass  nur  erst  für  die  Textaiiordnung  recht  vieler  Griecbi- 
sdier  und  Hömischer  Schriftsteller  eine  gleich  zuverlässige  Grund- 
lage vermittelt  wäre. 

So  ist  es  denn  natürlich,  dass  alles,  was  seitdem  für  die 
Griecliische  Antliologie  geschehn  ist,  auf  dieser  Basis  ruht,  und 
der  Zweck  dieser  Anzeige  geht  dahin , uacluuweiscn , was  Deut- 
scher Fleisa  und  Deutsche  Betriebsamkeit  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren darauf  weiter  gebauet  haben. 

Nachdem  Jacobs  in  seinen  Animadversionea  ad  epigram- 
mata  AtiihoL  Graecae  (Leipzig,  1788 — 1814)  eine  reiche  Fund- 
grube für  die  Erklärung  geöffnet,  in  der  Anthol.  Palat,  für  die 
Kritik  eine  sichere  Norm  festgestcllt  und  in  seinem  Tempe  (Leip- 
zig, 1803)  ein  Muster  geistreicher  Uebertragung  der  schönsten 
Blumen  aus  diesem  reichen  Garten  auf  Deutsdien  Boden  gegeben 
hatte,  blieb  noch  Ein  Hauptverdienst  zu  erwerben  übrig.  Der 
ganze  bisherige  Zustand  der  Anthologie  hatte  es  mit  sich  gebradit, 
dass  sie  fast  aussdiliesslich  im  Besitz  der  Sprachgelehrteu  geblie- 
ben war.  Gleichwohl  enthält  sie  soviel  rein  Empfundenes , tief 
Gedachtes  und  unübertreniich  schön  Ausgedriiektes,  dass  sie  cs 
wohl  verdiente,  theilweis  in  der  Ursprache  auf  einen  grössem 
Kreis  überzugebn,  und  Jüngern  Lesern,  ja  gebildeten  Freunden 
des  Alterthums  überhaupt,  bekannt  zu  werden.  Zwar  hatten  schon 
einige  frühere  Gdehrte  durch  eine  geschmackvolle  Auswalü  des 
Vorzüglidisten  und  Lehrreichsten  diesem  Bedürfnisse  einiger- 
maassen  abzuhelfen  gesucht : aber  bei  der  Menge  feiner  Bezie- 
hungen grade  in  den  schönsten  Epigrammen , bey  den  vielfachen 
mythologischen,  historischen,  archäologischen  Andeutungen,  durch 
die  das  Verständniss  der  meisten  bedingt  ist,  seiden  ein  blasser 
Textesabdruck  nicht  zu  genügen,  wenn  nicht  viel  Vortreffliches 
eben  darum  ausgesclilossen  bleiben  sollte , weil  es  Anspruch  auf 
erläuternde  Ausstattung  machte.  Schwerlich  konnte  daher  etwas 
erwünschter  seyn,  als  dass  Jacobs  selbst  auch  diesen  Zweig  noch 
in  den  reichen  Kranz  seiner  Verdienste  um  die  Antliologie  zu  flecli- 
ten  sich  entschloss.  Diess  ist  in  folgender  Sammlung  geschehn, 
von  der  wir  auch  darum  zuerst  Bericht  erstatten , weil  sie  das 
Wichtigste  seit  der  AnthoL  Palat.  auf  diesem  Gebiet  der  allcu 
Litteratur  erscldenene  ist : 

1)  Delectua  EpigrammatumGraecorum^  quem  novo 

online  concinnavit  et  conuueutarüs  in  usum  sctiularuiu  instrazit 
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Fridtricui  Jaeoh$.  Gotha  n.  Erfurt  b.  Wilh.  Hennin;^.  1826.  XXXVTIl 
und  510  S.  8.  (Drucbp.  2 Thlr.  Schreibp.  2 Thir.  12  Gr.  W 
linp.  3 Thlr.  8 Gr.) 
auch  unter  dem  allgemeinen  Titel : 

Bibliotheca  Graeca^  viromm  doctomm  opera  recognita  et 
commentarii«  in  usum  scholamm  instmcta,  cnrantibu«  FÜd.  Jacofr« 
et  Val.  Chr.  Ft.  Rott  A.  Poetarom  toI.  XX , continens  Del.  Epigr. 
Graec.  etc. 

An  der  Spitae  dieser  Sammlung  steht  eine  Geschichte  des 
Griechischen  Epigramms die  es  von  seinem  ersten  einfachen  Be- 
ginnen an  durch  die  Zeiten  der  ältesten  Anthoiogen  und  die  Be- 
mühungen der  neuern  Kritiker  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
verfolgt.  Ohne  gelehrten  Prunk  finden  wir  die  Hauptergebnisse 
dessen was  ausführlicher  in  den  Prolegoroenen  zum  ersten  Bande 
der  Animadvv.  in  ArUhot.  und  in  dem  Catalogm  poetarum  am 
Ende  des  dreyzehnten  verhandelt  ist.,  in  musterhafter  Darstellung 
entwickelt vorzüglich  aber  dasjenige  hervorgehoben , was  auf  die 
beyden  noch  jetzt  vorhandnen  Anthologien  des  Conatantinua  Ke~ 
phalaa  und  des  Masimua  PUmtidea  vorbereitenden  Einfluss  gehabt 
hat.  Je  einleuchtender  das  Iiieinandergrcifen  und  gegenseitige 
sich  Ergänzen  der  verschiednen  Sammlungen  von  Meleagroa  an 
nachgewiesen  ist,  desto  mehr  scheint  es  hier  am  Orte,  auf  ein 
übersehenes  Mittelglied  aufmerksam  zu  machen,  für  dessen  ehe- 
maliges Vorhandenseyn  innere  und  äussere  Gründe  sprechen.  Es 
wurde  durch  die  nicht  unbedeutende  Anzahl  vorzugsweis  witziger, 
oft  auch  bloss  witzelnder  FJpigramme  gebildet,  deren  allerdings 
auch  schon  in  frühem  Jahrhunderten  vorkamen,  die  aber  dem 
Charakter  eines  innerlich  zwiespältigen  Zeitalters  gemäss  im  ersten 
und  zweyten  Jahrhundert  unsrer  Aera  fast  vorherrschend  zu  wer- 
den anfingen,  und  im  Z/?/Ä*t7/tos , Lukianoa  und  Ntkarchoa  i\m 
eigentlichen  Kepräsentanten  hatten,  wesshalb  denn  auch  diese  zu 
dem  eilften  Buche  des  Conatantinua  Kephalaa.,  das  die  Cxamixd 
enthält,  bey  weitem  am  reichlichsten  beygesteuert  haben.  Zn 
jung  für  den  Kranz  des  Philippoa  von  Theaaalonike zu  alt  für 
den  Kyklos  des  Agathiaa , ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dass  sie 
einer  zw  ischen  beyden  in  der  Mitte  liegenden  Anthologie  den  Stoff 
boten.  Aus  dieser  Sammlung  scheinen  sich  nun  aber  eben  in  je- 
nem eilften  Buche  ganz  unkennbare  Ucberbleibscl  erhalten  zu  ha- 
ben, Epigr.  399  — 413  und  417 — 436.  An  beiden  Stellen  folgen 
die  Epigramme  nach  der  alphabetischen  Ordnung  ihrer  Anfangs- 
buchstaben, wie  diess  bekanntlich  auch  die  Anordnung  der  Kränze 
des  Meleagroa  und  Philippoa  gewesen  war,  und  was  ich  daraus 
vor  kurzem  in  der  Abhandlung  de  veatigiia  Coronarum  Meleagri 
et  Philippi  in  Anthologia  Conatantini  Cephalae  (vor  dem  Verzeich- 
niss der  Vorles.  im  Sommer  1827  auf  der  Breslauer  Univ.)  nicht 
ohne  Grund  gefolgert  zu  haben  glaube,  würde  auch  hier  um  so 
mehr  seine  Anwendung  finden,  als  auch  hier  dieMamcn  der  Dich- 
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ter  an  beydoi  bexeichneten  Stellen  jene  Vermnthnng  begünstigen. 
Die  Namen  LukilUoa^  Lukianos  und  JVikarehos  treten  anch  hier 
bedeutaam  hervor:  die  sielt  an  sie  anschliessenden,  Ammianm^ 
Antiochos,  ApoUinarios , Philon,  Trqfanus,  gehören  derselben 
Zeit  theils  mit  Gewissheit,  thcils  mit  Wahrscheinlichkeit  an : un- 
ter den  übrigen,  Gätulicus,  HeUadios^  Piao^  ist  wenigstens  kei- 
ner, der  widerstrebte,  und  wir  würden  also  in  den  Stand  gesetzt, 
nach  den  Dichtern,  in  deren  Gesellschaft  sie  iins  begegnen,  ihr 
Jahrhundert  — zwischen  Nero  und  Hadrian  — zu  bestimmen. 
War  diess  vielleicht  das  nur  aus  Suidaa , T.  I p.  591 , bekannte 
ttv^oloytov  IxLyQttppäxcav  des  Herakleotischcn  Grammatikers 
Viogenianoa , der  unter  Hadrian  geblühet  haben  soUl  s.  Jacoba 
prolegg.  p.  XLVI. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Sammlung  selbst,  die  nns  ans  dem 
anselmlicben  Vorrath  von  mehr  als  fünfthalbtaiisend  noch  vorhan- 
denen Epigrammen  die  nicht  kärgliche  Lese  von  1053  Gedichten 
aller  Zeiten  und  Gattungen  darbeut,  so  wird  sie  hauptsächlich 
aus  drey  Gesichtspunkten  zu  prüfen  und  zu  beurtheilen  seyii,  lon 
Seiten  der  Auswahl,  der  Anoidnung  und  der  exegetisch -kritischen 
Bearbeitung. 

Bey  den  beyden  ersten  Momenten  werden  wir  nicht  lange  zn 
verweilen  brauchen : nicht  als  ob  sie  uns  minder  bedeutend  er- 
Bchienen,  sondern  weil  der  Name  des  Herausgebers  hier  eine 
Bürgschaft  leistet,  die  sicherer  ist  als  jedes  Lob.  So  ist  es  denn 
fast  überflüssig,  des  sittlichen  Zartgefühls  /u  gedenken , mit  dem 
der  Herausgeber  alles  in  zuchtlose  Ueppigkeit  Entartende  entfernt 
gehalten  hat,  ohne  darum  das  frische  Spiel  eines  jugendkräftigen 
Lebens  in  engherzige  Schranken  zu  zwängen.  Wenn  daher  die 
freche  Movda  nccidix'^  des  Straton  mit  Recht  gänzlich  ausgcschlos- 
een  ist,  so  erfreut  es  nicht  minder,  eine  eben  so  entschiedne  Ab- 
neigung gegen  die  seichte  Hiipoesie  mancher  späterer  Versmaclier 
wahrzunchmen,  die  sich  am  entschiedepsten  darin  kund  giebt, 
dass  auch  von  den  freylich  sehr  unschuldigen  Epigrammen  des 
Diugenea  von  Laerte^  deren  das  siebente  Buch  des  Conalantinua 
Kephalaa  eine  ziemliche  Anzahl  aufbewahrt,  nicht  ein  einziges 
der  Aufnahme  würdig  geachtet  ist. 

Vebrigens  wird  hier  vieles  der  Subjectivität  des  Answälders 
fiberlassen  bleiben  müssen , worüber  sich  sowenig  Rechenschaft 
fodern  als  geben  lässt.  Wenn  daher  anch  mancher  ein  schon  frü- 
her liebgcwonnenes  Epigramm  vermissen  und  dagegen  ein  ihm 
minder  ansprechendes  finden  sollte  ( Rec.  z.  B.  gäbe  recht  gern 
die  langen  Triopischen  Inschriften  des  Marcellua , Del.  IX,  41  und 
42 , gegen  die.  wenn  auch  noch  so  arg  verstümmelte  Grabsclirift 
auf  die  bey  Potidäa  Gefallenen  hin) , so  liegt  die  Schuld  nicht  im 
Herausgeber,  sondern  in  der  Natur  des  Unternehmens:  wersichs 
aber  zum  Ziel  setzen  wollte,  den  Wünschen  aller  zu  entsprechen, 
der  würde.ohnc  Zweifel  das  Ganze  aufgeben  müssen.  Gcnug.also, 
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dass  OBS  von  allen  den  Dichtern,  die  sich  in  der  epigrammatischen 
Gattung  ausgezeichnet  haben , von  den  llanptrichtungeii , denen 
diese  Dichtart  sich  augewandt  hat,  und  von  den  Formen,  in  wel- 
chen sie  sich  vorzugsweis  bewegt,  so  zahlreiche  und  so  lehrreiclie 
Proben  dargeboten  sind , dass  daraus  neben  dem  Genuss  des  Ein- 
zelnen zugleich  ein  vollständiger  Uebcrblick  über  die  innere  und 
äussere  Geschichte  des  Griechischen  Epigramms  gewonnen  wer- 
den kann. 

Dass  bei  der  Anordnung  das  durchaus  mechanische  Verfah- 
ren des  Meleagros  und  Philippos^  die  Aneinaiiderreilmng  der  Epi- 
gramme nach  ihren  Anfangsbuchstaben  verworfen  werden  würde, 
war  vorauszusehn.  Aber  auch  Druncks  VerÜieilung  nach  den 
Verfassern  war  ohne  vielfache  Willkührlichkeit  nicht  durchzufüh- 
ren,  da  diese  Angaben  nur  zu  häufig  schwanken  oder  ganz  fehlen. 
Es  blieb  also  nur  eine  Zusammenstellung  nach  saclüichen  Bestim- 
moiigeu  übrig,  worin  Co/isla/Uinus  Kephalas  und  Maximus  Pla- 
nudes  mit  ihrem  Beyspiel  vorangegangeu  waren.  Die  von  diesen 
Sammlern  beliebten  Äbtlieilungeii  ermangeln  aber  alles  innern 
Grundes,  und  sind  nach  so  verscliiedenartigen  Kriterien  vorge- 
noramen , dass  sie  auf  keine  Billigung  und  Beibehaltung  rechnen 
durften.  Ja6obs  hat  sie  daher  auf  sich  beruhn  lassen  und  den 
ausgelesenen  Stoff  nach  eignem  Grtheil  in  eilf  Abschnitte  vertheilt. 
Die  hinlänglich  bezeichnenden  Ueberschriften  sind  diese:  I)  tlq 
&SOVS , von  den  Obergöttern  ausgehend , an  die  sich  die  untern 
Gottheiten  auschliessen.  II ) tlg  ijgaag  xal  rigatvag.  III)  dg  äv- 
igüovg  xal  ddkrixug.  III)  tlg  noiTjxdg  xal  ^iloo6q>ovg , nach 
der  Zeitfolge,  eine  überaus  anmutliigc  poetische  llcbersicht  der 
Griech.  Litteraturgeschichtc.  \)  tgarixa.  VI)  öxoxTtxa.  VII) 
acgozgtnrixa  xal  yvcapixä.  VIII)  Inirviißia.  IX ) ffg  ^roAsis  xal 
jEigla.  dg  %äu  xal  tpvrä.  itoixlkai  tOtoglai.  Vielleicht 
hätte  sich  noch,  nach  dem  Beyspiele  des  Planudes  im  vierten 
Buche  seiner  Anthologie , ein  besondrer  Abschnitt  für  Werke  der 
Kunst  wünschen  lassen : indess  würden  dadurch  wieder  manche 
Coilisionen , besonders  mit  den  vier  ersten  Capiteln , entstanden 
sevn,  und  darum  nehmen  wir  lieber,  wie  die  ausgelesenen  Blu- 
men, so  auch  den  Kranz,  zu  dem  sie  mit  sicherer  und  leichter 
Hand  wieden  erbunden  sind,  ohne  Kritteley  mit  reinem  Dank  hin. 

Die  Anmerkungen , ihrer  nächsten  Bestimmung  für  jüngere 
Lieser  gemäss,  haben  zum  Hauptzweck  Sprach-  und  Sacherklä- 
rung des  Textes.  Die  stete  folgerechte  Verbindung  beyder  Rück- 
sichten, das  richtige  Maass,  das  sich  vom  zuviel  und  vom  zuwenig 
gleich  fern  hält,  und  die  ungesuchte,  darum  nie  in  Dunkelheit  ent- 
mrtende  Kürze  des  Ausdrucks  verdienen  allen  Arbeiten  ähnlicher 
Art  als  Vorbild  anempfolen  zu  werden.  Man  würde  jedoch  irren^ 
wenn  man  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  dieses  Commentars  auf 
den  Kreis  beschränkt  glaubte,  den  der  Titel  nennt.  Da  der  Heraus- 
geber, weit  entfernt,  einen  blossen  Auszug  aus  seinen  frühem  Be- 
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arbcitnngen  za  geben,  dnrcbgSngig  von  neuem  gepr&ft  nnd  ge- 
forscht,  und  mit  reger  Umsicht  benutzt  hat,  was  in  der  letztem 
Zeit  von  andern  Einzelnes  für  die  Anthologie  geleistet  ist,  so  er- 
scheint dieser  Delectua  auch  für  den  Gelehrten  als  ein  wichtiges, 
ja  unentbehrliches  Supplement  zu  den  Animadvv.  in  Anthd.  und 
der  Anthol.  Palat. 

Bedeutend  erhöht  wird  aber  diese  Wichtigkeit  durch  den  kri- 
tischen Theil  der  Anmerkungen.  Diese , einen  besondern  Raum 
zwischen  dem  Text  und  dem  erklärenden  Commentar  ansfüllend, 
sind  dem  letztem  zwar  dem  Umfange  nach  untergeordnet:  aber 
sie  enthalten,  gleichviel,  ob  sie  die  alte  Lesart  zuriickriifcn  und 
neu  begründen,  oder  ob  sie  die  Verdorbenheit  der  Urschrift  er- 
weisen und  sie  durch  kritische  Miithmaassungherzu.stellen  suchen, 
die  reifsten  Ergebnisse  eines  vieljährigen,  mit  eben  soviel  Geistes- 
schärfe als  Wahrheitsliebe  immer  und  immer  erneueten  For- 
schens,  und  wären  schon  dämm,  auch  abgeschn  von  ilirem  wirk- 
lichen Ertrag,  für  die  Kritik  der  Anthologie,  als  ein  würdiges 
Dcnkmaal  der  edelsten,  nie  sich  selbst  genügenden,  durch  keine 
Liebiingsmeinung  befangenen,  wahrhaft  Deutschen  Beharrlichkeit 
in  hohen  Ehren  zu  halten.  Jüngern  Kritikern  aber  ist  in  der  Ent- 
iusscning,  mit  der  wir  hier  einen  der  bewährtesten  Meister  frü- 
here Meinungen  aufgeben  und  mit  begründeteren  vertauschen  sehn, 
ein  Muster  bescheidener  Skepsis  aufgestellt,  dessen  Beherzigung 
nicht  bloss  der  rohen  Anmaassung , die  vielleicht  für  ein  so  zartes 
Correctiv  überall  keine  Empfänglichkeit  haben  würde , sondern 
auch  einer  edlem , auf  einem  an  sich  untadeligen  Selbstgefühl  be- 
ruhenden Zuversichtlichkeit  lehrreich  sejn  dürfte. 

Was  wir  bis  hieher  im  Allgemeinen  über  den  Charakter  die- 
ses Werkes  mit  gleicher  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Aner- 
kennung geurtheilt  haben , durch  einzelne  Beispiele  zu  erhärten, 
scheint  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  auch  unthunlich,  da  wir 
eben  den  Eindruck  auszusprechen  suchten,  den  das  Ganze  in  uns 
liinterlassen  hat.  Dagegen  wollen  wir  lieber  einige  solche  Stellen 
hervorheben,  wo  wir  mit  der  Kritik  oder  Auslegung  des  Heraus- 
gebers niclit  einverstanden  sind,  und  eignen  Vermuthungen  fol- 
gen zu  müssen  glauben.  Denn  wenn  Jacobs  aucli  mit  grosser 
Vorsicht  solche  Epigramme  aus  dem  Deleclus  ausgeschlossen  hat, 
deren  dermaliger  kritischer  Zustand  mit  der  Bestimmung  des  Bu- 
ches unverträglich  ist  {quae  neque  sordibus  temporum  progressu 
eoUeciis  vetustiaqua  vtUneribus,  quibus  certum  remedium  non- 
dum  repertum  esset  ^ offenderent  ^ praef.  p.  XXXI),  so  finden 
sich  doch  unter  den  ansgehobenen  Gedichten  noch  manche,  die 
zu  gegründeten  Bedenklichkeiten  kritischer  Art  Anlass  geben. 

Kaum  zweifelhaft  mögte  es  seyn,  dass  im  6ten  Epigr.  des  er- 
sten Capitels,  das  beyBrunck  mehrfach  entstellt  und  auch  in 
der  Anth,  Palat.  VI,  51  erst  nnvoiikommcn  hergestellt  ist. 
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(i^iQ  Ifiij  i Fab]^  OQvyhov  &QljntiQtt  keovtcoVf 
^ivdvftov  y uvtSvaig  ovx  cacär^ov  OQog, 

<Joi  Totda  eyg  olaxQyiMna  ivööiis 

av^sro  — • 

der  locale  Dativ  y mit  dem  Zeitwort  Sv9bxo  verbunden  werden 
muss,  sodasg  der  Ort  bezeiehiiet  würde,  wo  Alexis  seine  oltixgy- 
fucia  kvöOrjg  der  Göttinn  weiht  (statt  des  prosaischen : iv  jdiv- 
dv(i(p , fivoraig  ovx  aitaxyza  oqsi).  Da  nun  aber  nach  der  jetzi- 
gen Interpnnction  der  zwejte  Vers  sich  noch  als  Apposition  an 
/t^xtg  i(iy  anschliesst,  so  wird  das  Komma  nach  ogog  nothwen- 
dig  zu  tilgen  scyn.  Daraus  aber,  dass  die  Form  yaly  bey  den 
bessern  Dichtern  nicht  verkommt,  folgt  die  Berechtigung  zu  einer 
Aenderung  in  'Psiy  mit  Hermann  oder  in  (tsyakr]  mit  dem  Iler- 
aasg.  keineswegs : vielmehr  erkennen  wir  darin  ein  nicht  zu  ver- 
wischendes Zeugniss  des  spätem  Zeitalters,  dem  diess  ohne  Na- 
men auf  uns  gekommne  Epigramm  anheimfällt,  da  die  Form  ycclij 
selbst  — wenn  sie  auch  bey  Orph.  ^rg.  1287  einem  Schreibfehler 
ihr  Daseyn  verdanken  sollte  — durch  zwey  Inschriften , Append. 
Aiitk,  Palat.  153,  2 und  172,  3 , ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Fin- 
det sich  doch  neben  Mala  schon  bey  Uesiod,  Theog.  938  die 
Ionische  Form  Malt].  Lieber  würden  wir  ausserdem  noch  die 
Worte  pijxtg  Ipy  Falrj,  ohne  Komma  nach  unmittelbar  mit 
einander  verbinden. 

Gleich  im  folgenden  Epigramm  des  Leonidas,  Del.  I,  7 (Anth< 
Palat.  VI,  281),  hat  das  letzte  Distichon: 

at^’  av  6ox  xai  zroAld  xgovtjia  jial  xaga  ßmpä 
xag9evixi}v  Ixlva^  lv9a  xal  xoprjv^ 
bisher  als  unverdorben  gegolten.  Aber  Rec.  kann  nicht  umhin, 
an  dem  auf  «govyia  so  zurückwirkenden  xagä , dass  es  hier  ei- 
nen andern  Casus  regiert  als  in  dem  Worte , mit  welchem  es  zu- 
nächst verbunden  Ist,  den  grössten  Anstoss  zu  nehmen.  Dass  dem 
Herausg.  diese  Schwierigkeit  nicht  entgangen  ist,  lehren  die  zu 
ihrer  Beseitigung  angeführten  Stellen,  wo  dieselbe  Präposition 
verschiedn«  Casus  regiert : aber  die  zur  Anthol.  PaUU.  p.  286  aus 
ApolL  Rhod.  IV,  1320  und  1359  beygebrachten  passen  darum 
nicht,  weil  hier  die  Präposition  bey  beyden  Substantiven  gesetzt 
ist,  wodurch  alles  Auffallende  verschwindet:  im  Delectus  wird 
dafür  auf  Hermann  zum  Viger.  p.  483  (sehr.  854)  und  auf 
Thiersch  Griech.  Gramm.  §279,  13  (in  der  neuesten  Aufl.  14) 
verwiesen:  aber  auch  diese  Stellen  beweisen  nicht  was  sie  sollen. 
Thiersch  spricht  bloss  von  der  Beziehung  Einer  Präposition  auf 
zwey  Nomina  und  zwar,  wie  aus  der  Behandlung  einer  Stelle  bey 
Eurip.  Phoen.  372  erhellt,  ln  gleichem  Casus,  worin  Schäfer 
zum  Greg.  Corinth.  p.  498  vorangegangen  war:  Hermann  da- 
gegenverweiset weiter  auf  Wesseling  zom  Herodot.  IV,  122, 
und  hier  steht  wirklich  ol  Iligaai  idiaxov  agog  yä  xb  xai  xov 
Tavdiäog,  während  in  allen  übrigen  wiederum  von  Wesaelipg 
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VimHerodot  selbst  beyg^ebrachten  Stelleo,  II,  121 , IV,  ITu.^ 
VII,  176,  vor  dem  veränderten  Casus  auch  die  Präposition  wie- 
derholt ist  (tÖv  /i£V  XQog  ßoQio , tov  öh  XQÖg  v6rov  — srpo's  ßo- 
ave/iov,  «gog  iaaigtjg  — agog  ijo,  xgog  iOTcigijg  — »pög 
iaalgijg,  xgog  r^v  ^c3).  Jene  erste  Stelle  kann  aber  auch  nicht 
xur  Vertheidi^ng  der  Lesart  in  unserm  Epigramm  geltend  ge- 
macht werden,  weit  die  Verbindung  itgog  schon  seit  Homer 
zur  stehenden  Formel  geworden  war,  und  besonders,  weil  durch 
die  Voranstellung  der  Präposition  bei  Herodot  die  ganze  Gestalt 
des  Satzes  eine  andre  geworden  ist  *).  Darum  scheint  es  noth*- 
wendig,  hey  Leonidaa  entweder  mit  Wiederholung  derselben  Prä- 
position 

avd’  (Jv  Cot  nagd.  itoXXu  ngovrjXa  aal  aagd  ßmfiä , 
oder  näher  an  den  Zügen  der  Handschrift 
dvQr'  dv  Cot  xcerd  aokkd  Jtg.  xtk. 
zu  schreiben. 

Vom  neunten  Epigramm  des  ersten  Cap.,  das  dem  Simotädes 
angehört  (Anth.  Palat.  VI,  217)  lautet  das  dritte  Verspaar  au- 
jetzt  so : 

ttvtdg  6 itatxaitivTj  ßkya  rvjiJtavov  ö Cxt^i 
{jga^sv,  xavaxy  d’  taxBv  avtgov  axav , 
nach  einer  hier  ziun  erstenmal  mitgetheilten , trefflUchen  Verbes- 
serung des  Heransg.,  die  zum  Theil  durch  den  Rand  der  Pfälzi- 
schen Handschrift  bestätigt  wird , statt  des  bisherigen  ttvrdg  o 
3t.  fi.  T.  ^Cxt&EX’  Nur  stört  die  Interpunction  noch,  da  ataxa- 
fiivg  X^^Q^  nothwendig  mit  ^ga^sv  verbunden  werden  muss.  Es 
wird  also  auf  jeden  Fall  das  Komma  nach  zu  tilgen  seyn: 

ausserdem  aber  möchten  wir  die  Worte  ö Cxi^s,  die,  wie  häu- 
figer das  Participium  Ijrmi; , den  Ausdruck  venollständigend  oder 
wie  es  gewöhnlich  heisst  pleonastisch  gesetzt,  zum  Hauptverbum 
gehören,  in  Kommata  einschliessen:  „ Das  Tympanon , welche» 
er  hielt.,  oder  »ein  Tympanon  schlug  er  mit  der  flachen  Hand.“ 
Im  loten  Epigramm,  das  dem  Ariatokle»  zugeschrieben  wird, 
(Anth.  Palat.  append.  7)  werden  in  der  zweyten  Hälft«  des  erstes 
Pentameters  zwey  Sylben  vermisst : 

Ad(iaxeg  nokvxcegns,  Cv  xr^  EixtkolCtv  Ivagy^g  . 

xal  3iag  ’Egtx^tiSaig  • Sk  xi  — — ^kya 
3tglvtx’  tv 'EgfuovtvCi. 

Zur  Ausfüllung  der  Lücke  sind  verschiedne  Vorschläge  gemacht : 
Gesner,  dem  Hemsterhiiys  und  nun  auch  Jacobs  beyge- 
treten  sind,  wollte  rovro,  Gronov  und  mit  ihmBrnnck  &av(i« 
ergänzen : beydes  willkührlich  und  zugleich  unbefriedigend , weil 


')  Auch  die  von  Matthiä  in  der  zweyten  Anfl.  der  Griech.  Gramm, 
p.  1191  Anm.  z angezogenen  Gewährsmänner  bringen  nnr  Beyspiele  der 
äey  glckkem  Ca»u»  erst  zum  zweyten  Nomen  gesetzten  Präposition  bey. 
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der  Ztuammenhang  eine  ansdrijckliche  Beaiehnng  anf  die  De- 
meter fodcrt,  welche  dem  ßv  des-  ersten  Gliedes  entsprechen 
muss.  Schreiben  wir,  Sv  öi  tt  ßtio  fiiy«  xglvBt*  iv'Egniovsvat, 
so  ist  diess  Band  hergestellt : „ Du  hast  auf  Sicilien  und  in  Athen 
dich  gegenwärtig  gezeigt : aber  auch  Hermione  hat  einen  grossen 
Beweis  deiner  Göttermacht  auizuzeigen.  — Allein  auch  die 
folgenden  Worte , 

TOT  iS  ä^iXfjg  yag  atpudrj 
xttvgov,  ov  ovx  algovo  avigig  ovdi  dixa, 

Tovrov  ygavg  ertL%ov6a  fiövfj  (lovov  ovatog  iAxu 
Tovd’  ial  ßcjfiov  — , 

obgleich  bisher  imangefochten , scheinen  kritischer  Iliilfe  zu  be- 
dürfen. Denn  da  das  ganze  Epigramm  sich  auf  eine  alte  Sitte  in 
Hermione  bezieht , nach  weicher  wilde  Stiere , die  der  Demeter 
Chthonia  geopfert  werden  sollten,  Ton  alten  Weibern  eingefangen 
und  zum  Altar  geführt  wurden,  so  entsteht  ein  ganz  unrichtiger 
Nebengedanke,  wenn  es  von  einem  solchen  Stiere,  dessen  Bän- 
digung durch  ein  altes  Weib  besonders  wunderbar  erscliien,  mit 
klaren  Worten  heisst,  nicht  einmal  zehn  Männer  hätten  ihn  ge- 
hoben^  welches  nicht  auf  die  Stärke  des  lebenden,  sondern  auf 
das  Gewicht  des  bereits  gesclilachteten  Stieres  zu  beziehen  sejn 
würde.  Lesen  wir : 

xavgov , ov  oi5x  atgov(f  dvigeg  ovöe  dexa , 
so  ist  dieser  Uebclstand  gehoben , und  algsiv  und  eXxav  entspro- 
chen sich,  wie  die  unverkennbare  Absicht  des  Dichters  cs  mit 
sich  bringt. 

Dass  das  eilfte,  xomAddäoa  hcrrülirende  Epigramm  (Anth. 
Palat.  VI,  258)  zu  Ende:  ^ 

Ov  Kgij^ovog  dgovgccv 
näv  itog  evxgi&ov  xal  xoi,vavgov  ayoig, 
irgendwie  verdorben  sey,  ist  anerkannt : unter  den  bisherigen  Ver- 
besserungsvorschlägen  empfielt  sich  durch  seine  Leichtigkeit  der 
von  R e i 8 k e und  Jacobs,  Ot/d’  ig Kg.  ä.  Vielleicht  steckt  aber 
der  Fehler  im  Zeitworte,  und  ist  ayoig  in  avoig  zu  verwandeln. 
Das  Activum  ist  durch  Odysa.  III,  49^  die  Kürze  der  ersten  Sylbe 
durch  Iliad,  XVIII,  473^  wo  gleichfalls  der  Optativ  steht,  hin- 
länglich gerechtfertigt. 

Nicht  mit  Unrecht  schwierig  ist  im  18ten  Epigramm,  das  den 
Leonidaa  zum  Verfasser  hat  (Anth.  Palat  VI,  300),  das  Beywort 
des  Balls , tvqitjfiog , befunden  worden.  Nicht  gar  zu  fern  läge 
die  Vermuthung,  evßxw^^  O^aigav  — ^ in  derselben  eausa- 
tiven  Bedeutung  wie  decora palaeatra  bey  Uorat.  carm,  I,  10^  3. 
Indess  kann  hier  wohl  durch  blosse  Erklärung  geholfen  werden. 
An  die  rhytlimischcn  Tanzbewegungen  zu  denken,  mit  denen 
kunstreichere  Arten  des  Ballspieles  begleitet  waren,  scheint  zwar 
das  Wort  selbst  nicht  zu  gestatten:  man  würde  atpaigav svgv^pov 
erwarten,  wie  im  Fragm.  des  Damosenos  bey  Athen.  I p.  13,  B, 
• 3 * 
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in  ähnlichem  Zusammenhänge  $vgv&(ila  gebraucht  ist ; dagegen 
kann  ohne  Zweifel  £{j<pt]ftov  genannt  werden,  was  mit  einer  dya&^ 
fprifiri  Terknöpft  ist  oder  wodurch  eine  erlangt  werden 

kann,  Vorzugs  weis  also,  was  zu  den  gymnisclien  Künsten  gehört: 
und  so  bemerkt  Athen.  \ p.  14,  E,  ausdrücklich:  dia/Söi/roa 
hii  (HpaiQixfj  AijfioxBljjg  xal  tig  Xaipsq>dv7]g.  Ebenso  Eustath. 
Odysa.  VI  p.  15r}3  extr.  Rom.:  JSoq)oxh^g  6 r gay txog,  tö  r^g 
Nttvaixaag  agögaaov  Oqialga  aai^ovOtjg  vnoxgivofitvog,  lo%v- 
gäg  svdoxiftyaBV,  nach  Athen.  1 p.  20,  F.  Wahrscheinlich 
ist  also  digaXga  BVtprjfiog  der  BalL,  durch  dessen  geschickte  Hand- 
habung Philokics  sich  vor  seinen  Gespielen  berülimt  gemacht  hatte, 
und  der  daher  nicht  ohne  Grund  au  der  Spitze  der  dem  Hermes 
dargebrachten  Weihgcscheiike  steht. 

Sehr  anstössig  ist  am  Schlüsse  des  25sten  Epigramms  vom 
Jüngern  Antipatroa  (Anth.  Palat.  IX,  46): 

"AgxBpi.g  dpq)OTBgoiOiv  va^xoog , ^ ts  Xox^ltjg 
pala  xal  dgyBvväv  tpc3g<p6gog  ^ eahdav, 
die  Steilung  des  Artikels  tptogepogog  r\  OBXdav  statt  ^ ^agq>6gog 
ObXökov,  die  wir  auch  dem  schlechtesten  und  unbeholfensten  Vera- 
macher nicht  Zutrauen  würden.  Wir  brauchen  mir  qxogtpogog  fj 
iSBXdav  zu  betonen,  und  auch  das  erste  ij  als  Relativum  zu  fasseu, 
um  jedes  Bedenken  zu  heben. 

Dass  im  ÜHsten  Epigramm,  von  Diotimoa  (Anth.  Palat.  T.  2 
p.  674  Nr.  158)  die  Worte 

bI  S”'AgTBpiv  avtog  6 x»dixBvg 
pavvBi  Zrjvog  xovx  Btigov  d^arga 
hauptsächlich  wegen  des  störenden  avrdff , eines  klaren  Sinnes 
ermangeln,  hat  der  Herausg.  schon  zur  Anth.  Palat.  p.  858  gezeigt : 
was  aber  durch  die  Conjectur  avrös  6 wesentliches  gewon- 

nen sey,  gestehn  wir  nicht  einzusehn,  da  der  durchaus  unpassende 
Gegensatz  des  irdischen  Künstlers  und  des  irdischen  Stoffes  gegen 
den  Zeus  derselbe  bleibt.  Einen  riclitigeii  Gegensatz  erhalten  wir, 
wenn  wir  auroi;  für  avrog  lesen,  und  auf  dieses  avrov  Zjyi'og 
scheinen  die  folgenden  Worte,  xovx  ^^^gov,  unmittelbar  hinzn- 
weisen. 

Das  vierzigste  Epigramm  eines  Ungenannten,  in  welchem  ein 
am  Meergestade  aufgestelltes  Bild  der  Aphrodite  redend  eiugefuhrt 
ist  (Anth.  Palat.  T.  2 p.  701  Nr.  249)  schliesst  so : 

cdXvBi  ÖB  rXvxBgav  Aiowolov , a p dvl^hptl 
nogtpvgiag  daaXov  xvpä  nag'  d'Covog. 

Die  des  Apostrophs  wegen  nnterlassne  Anastrophe  kann  allerdings 
gerechtfertigt  werden , obgleich  Hec.  nicht  umhin  kann , sich  mit 
Wag  ner  vom  Accent  der  Griech.  Sprache.,  p.  197,  für  die 
W 0 1 f 8 c h e Ansicht  zu  erklären.  Schwerer  zu  rechtfertigen  dürfte 
die  Anastrophe  selbst  scyn , wo  wie  hier  dem  Nomen  unmittelbar 
ein  Adjectivum  vorangeht : auch  hat  der  Ausdruck  djtaXov  xvpa 
xogtpvgiag  didvog  etwas,  wo  nicht  unrichtiges,  so  doch  listiges 
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Vielleicht  gehörte  aber  die  Präposition  nnprfinglich  xa  aCovog, 
sodasa  in  xvfia  eine  Apposition  zu  fi$,  etwa  aä(ia  oder  etwas  ähn> 
liehe«,  verdunkelt  und  dadurch  ein  wirklich  angemessner  Gegen- 
satz zwischen  dem  zarten  Götterbilde  und  dem  dunkeln  Meer- 
Btrande  verwischt  worden  wäre. 

Ohne  Zweifel  verdorben  ist  im  Epigramm  des  Krinasora»^ 
DeL  VllI,  02  (Anth.  Pakt.  VII,  636)  der  dritte  Vers; 

XQiolg  äyfjtf,gol  xots  ßXtfigfitva  ßä^av. 

Die  von  Jacobs  vorgeschlagene  Aenderung,  norrä  ßXtjxgftsva  ßd~ 
(cDv , hat  aber  nicht  bloss  das  vom  Herausg.  selbst  gewiss  zuerst 
bemerkte  prosodische  Hinderniss  gegen  sich.  Dehn  theils  scheint 
die  Analogie  einiger  Participia  von  abstracten  Zeitwörtern,  wie 
TO  -^dontvov,  TO  xaiQoVf  tet  avfitpigoifzce,  statt  der  entsprechen- 
den Substantiv  a nicht  auf  so  durchaus  concrete  Begriffe  angewandt 
werden  zu  dürfen,  theils  ist  die  Form  ßlijxi^JiBva  ein  so  befremd- 
liches Zwischending  zwischen  Präsens  und  Ferfectum,  dass  sie 
allein  hinreichen  würde,  um  den  Vers  verdächtig  zu  machen.  Au- 
sserdem fällt  es  in  dem  Gedicht  eines  nicht  grade  schlechten  Epi- 
grammatikers auf,  dass  den  Drangsalen  des  Schifferlebens  aus  dem 
Üirtenleben  kein  höherer  Genuss  entgegengesetzt  ist,  als  der 
Scherz  mit  den  Leitböcken,  ihr  Geblök  mit  Geblök  zu  erwiedem, 
den  Jacobs  annimmt,  und  auf  den  die  Worte  allerdings  liinweisen. 
Ein  solcher  Zug  mogte  in  einer  ausgeführten  Schilderong  immer 
mit  unter  laufen:  aber  so  allein  statt  aller  andern  ländlichen  Glück- 
seligkeit dastehend  ist  er  vom  Lächerlichen  nicht  weit  entfernt. 
Indess  wird  dem  gegebenen  Texte  schwerlich  etwas  anderes  abzn- 
gewinnen  seyn,  als  eben  dieses  Spiel  in  sprachlich  richtigem  Aus- 
drucke, und  daher  würden  wir,  von  Jacobs  Ansicht  ausgehend, 
Vorschlägen : 

xptoig  dyrjrijgei  nox\  ßXrix^ttax«  ßd^av, 
d.  L xpiofg  dyriT^gOi  ßXTjji^ijfutra  agogßdicav , eine  Fügung,  die 
durch  das  Homerische  srpog  juvDov  hixig  und  fUTa  /tv9ov  iujtsg 
hinlänglich  sicher  gestellt  ist. 

Auf  einige  Kleinigkeiten  in  der  Betonung  genügt  es  hinzu- 
denten:  so  steht  z.  B.  im  Epigramm  des  I^aton  Megas,,  Del. 
XI,  7 (Anthol.  Falat.  IX,  45),  statt  sowie  auch 

Anth.  Palat  X,  78  ginzB  statt  gints*).  Auch  wird  Del,  VII, 
36  (Anth.  Palat  VI,  44)  statt  des  bisher  üblichen  Tfpch'al  rich- 
tiger ’Hgäva^  betont  werden,  ebenso  Anth.  Pakt.  VI,  98  und 
Del.  X,  78  (Anth.  Palat.  VI,  223)  'Egfiäva^  statt 'Ep/umvol,  Anth. 
Palat.  XI,  329  statt  und  Anth.  Pakt  XIII,  3 


*)  Ei  emer  unter  nl*ra  bat  es  für  nnmSglich  erklärt,  dass  Iota 
von  Katar  lang  sey:  wir  wollen  ihn  in  dem  Wahn  seiner  Untrüglich- 
keit  nm  so  weniger  stören , je  gewisser  wir  sind , dass  er  nicht  viel 
Schaden  mehr  damit  anriebton  wird. 
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’lxicövaJ^  statt  'Iiactiva%,  ebenso  J7vOc3va|,  Ttpimva^  n.  dergL, 
eine Schreibnng  Ton  so  einlenchtender  Richtigkeit,  dass  Bekker 
nicht  der  erste  bitte  seyn  sollen,  der  ihr  in  den  Griech.  Rednern 
gefolgt  ist:  sie  istneuö^inga  snchTon  Schäfer,  appar.adDe- 
moath.  T.  IV  p.  600,  nachdrückii:;h  empfolen  worden,  und  wird 
nnn  hoffentlich  auch  in  den  Wörterbüchern  und  Ausgaben  den  ihr 
gebührenden  Platz  finden. 

Wir  wollen  jetat  nur  noch  Einer,  in  einem  Epigramm  des 
Marcua  Argentttriua^  Del.  X,  51  (Anth.  Paiat.  IX,  286),  still- 
schweigend vorgenommenen  Verbesserung  gedenken,  um  eine 
allgemeine  Bemerkung  anzuknüpfen.  Dort  hiess  es  sonst: 

OQVi,  tl  (toa  qilXov  vnvov  aq>^gnaaag;  ds  üv^QVS 
atöoXov  KolxTjg  dxontäfuvov. 
ig  radB^QsnrQarlvstg,  ora  &gxd<}s,  dvgnoQB,  xdoijg 
ciotöxov  xQcUvHv  Iv  fasydgoag  dyfXrig ; 
aujetzt  im  dritten  Verse : 

^ tdös  ^giatQu  tlvsig  xrX. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  dieser  Acndemng  wird  sich  dann  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  die  allgemeine  Frage  beantwortet  ist, 
ob  eine  directe Frage,  die  sich  unmittelbar  auf  eine  vorhergegin- 
gene  gleichfalls  directc  Frage  bezieht,  mit  ^ oder  mit  ^ begin- 
nen muss. 

ln  dem  einfachen  Falle,  dass  die  zweyte  Frage  einen  graden 
Gegensatz  zn  der  ersten  enthält,  und  also  diese  durch  jene  auf- 
gehoben wird,  kann  es  gar  keinem  Zweifel. nnterliegen,  dassij 
das  allein  richtige  ist,  z.  B.  lüg  jtXovteäv;  ij  xivrna  xoaeig;  wo 
y widersinoig  wäre;  dahin  gehört  auch  Anthol.  Polat.  T.  2 p.71b 
pr,  204: 


oituotag  t6v"0(iygov  dvayQai>aiu&a  udroyg, 
xtlvov,  l<p’  ä aSdaa  dgiyovOa  xoXtlg  f 
y TO  (tiv  i<friv  iyvaarov , 6 d’  d9avdroag  töog  ygag 
raäg  Modoaag  iXtxev  xarglda  xal  yevB^ ; 
denn  die  beyden  Begriffe,  "Ofiygov  xargUSog  dvaygd^ais9aa  und 
TO  laiv  lortv  ayvadrov , schliessen  sich  gegenseitig  aus. 

Dasselbe  gilt  da,  wo  die  zweyte  Frage  mit  der  ersten  völlig 
parallel  läuft,  und  sie  entweder  bloss  mit  andern  Worten  wieder- 
. holt  oder  doch  denselben  Anspruch  auf  Beantwortung  macht  wie 
iene,  in  welchem  Falle  auch  xnl  statt  n stehn  könnte,  z.  B.  xkuth. 
Paiat.  IV,  1: 

Movßtt  wtXa,  xlva  tdvSt  y>igtig  ndyxagxov  doadav; 
y zig  0 xol  tiv^ag  vy-vohixav  exitpttvov; 
und  VII,  748; 

Tig  rode  /lowoyXyvog  axav  d(0(iydaxo  KvxXatI) 

Xd'ivov  'Aßavglyg  £s(aigd(Hog; 
y xoäoa  x^ovog  vleg  avv^mßavxo  riyavxsg  xxX., 
wobey  wir  bemerken , dass  in  diesem  Epigramm  das  uneiitbehrli- 
.che  Fragzeichen  am  Ende  des  dritten  Verspanres,  dasbey  Brunei 
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ricbtig  steht.,  in  der  Anthol.  Palat.  wohl  nur  durch  einen  Dmck- 
fehier  abhanden  gekommen  ist. 

Zweifelhafter  steilen  sich  die  Falle  dar,  wo  die  sweyte  Frage 
rioe  Art  Ton  Beantwortung  der  ersten  in  sich  schliesst : da  aber 
diese  dadurch  gleichfalls  so  gut  wie  aufgehoben  wird,  scheint 
aoch  hier  ^ vorgezogen  werden  zu  müssen.  Hieher  gehört  Antb. 
PtlaL  IX,  57: 

rixxe  xavaftigtog , JJavduyvl  xafifiogs  xovptr, 
fivgofiiva  xtXaötig  vgccvXa  diä  Oroftarinr ; 

^ TOt  xag%sviag  ao&og  Txbvo,  rav  toi  datjvg« 

0gr)txiog  Trjgevg  alvd  ßiijodfiBvog; 

Zwar  schlug  Schaefer  zum  Gregor.  Corinth.  p.  643  ^ toi  3tag9. 
X.  i.  ror : aber  Jacobs,  p.  463,  erklärt  die  Lesart  der  Handschrift 
to : an  hoc  quidem  manifestum  est.,  qtiod  pudicüiam  tUn  ereptam 
dolesf  und  wie  wir  glauben  mit  Hecht:  denn  da  der  Dichter  weiss, 
dacs  Philomele  die  ununterbrochen  Klagende  ist,  so  konnte  ihm 
auch  der  Grund  dieser  Klagen  nicht  zweifelhaft  seyn,  und  die 
iweyte  Frage  ist  daher  nicht  sowohl  eine  Vermuthnng,  neben  der 
auch  noch  Eine  oder  mehrere  andre  denkbar  gewesen  waren  — 
and  nur  in  diesem  Falle  würde  ^ den  Vorzug  verdienen — , sondern 
eine  indirecte  Heantwortung  der  ersten.  Ganz  dieselbe  Form  des 
Ausdrucks  aber  erkennen  wir  in  dem  Epigramm  des  Marcus  Ar- 
gentarius.,  von  welchem  wir  ansgegangen  sind.  Die  Frage:  ^ 
xiÖB  ^gongee  xlvBig  — ; ist  keineswegs  als  unbestimmte  Mnth- 
maassung,  sondern  als  zürnende  Uebcrzeugnng  ausgedrückt:  das 
lehrt  unwidersprechKcIi  das  letzte  Verspaar: 

vttl  ßcofiov  xai  axipttga  ZIagdmdog,  ovxitiwxtog 
tp^iyiBai,  dAA’  B^Btg  ßapov  ov  dpoOapBv. 

Rec.  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  von  Jacobs  vorgenommene 
Aenderung  des  ^ in  ^ zwar  keineswegs  sprachwidrig,  dass  sie  aber 
nnnöthig  ist,  und  dass  die  alte  Lesart  selbst  von  Seiten  des  Sinnes 
den  Vorzug  verdient.  — Wir  bemerken  bey  dieser  Gelegenheit, 
dass  auch  das  eben  mitgethcilte  letzte  Distichon  nicht  bloss  all- 
zeitfertigen  Conjeetnranten  wie  dem  Hrn.  H n s ch  k e ^) , sondern 
auch  namhaften  und  achtbaren  Kritikern  zum  Kreuz  geworden  ist : 
Jacobs,  obgleich  über  die  kritische  Behandlung  der  Stelle  noch 
unentschieden , hat  doch  im  Texte  mit  gutem  Bedacht  alles  beym 
Alten  gelassen,  nnd  Kec.  ist  überzeugt,  dass  hier  jede  sogenannte 
Verbesserung  eine  Verschlimmerung  seyn  würde.  Es  ist  bekannt, 
dass  alle  herrschenden  Zustände  durch  in  gradezu  entge- 
gengesetzten grammatischen  Verhältnissen  ansgedriiekt  werden 
können,  ebensogut  also  rd  ad^og  S%Bi  ps  und  ffdDog,  s. 


*)  Selbiger  bat  nämlich  ein  (wie  bey  ihm  gewöhnlich)  hinlänglich 
abfardes  q(tie  anfgetilcht,  quad  — nm  mich  einer  «einer  eleganten  Lieb- 
lingtphrasen  zu  bedienen  — abtat,  vade  mabm  peden  ttäit. 
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Schifer  zumX)OR^.p.305.  Dasselbe  gilt  nat&rlich  anchron  dem 
Zustande  des  örtlichen Seyns,  und  es  ist  daher  gleich  richtig,  ob 
man  sagt  6 %(SQOg  i%ti  xov  avdpoaov  oder  d av^Qontoq  l%ti  tdv 
^läpov.  Die  Anwendung  daron  auf  einen  Leichnam,  der  den  Raum, 
welchen  er  deckt,  gleichsam  inne  hat  und  behauptet,  ist  aber 
schon  Homerisch : Odyas.  23  , 46  sind  ovöaq  i%ovxtq  bereits  Ge- 
tbdtete^  den  Boden,  auf  welchem  sie  liegen , liinehabende,  d.  L 
Todt  auf  dem  Boden  liegende:  nicht  anders  an  unsrer  Stelle: 
t^iiq  ßauov,  du  wirst  den  Altar  getödtet  einnehmen,  d.  i.  du 
wirst  todt  auf  dem  Altar  liegen,  ein  kräftiger  Euphemismus,  wie 
er  sich  überdiess  für  eine  Anrede  an.  eine  Gottheit  schickte. 

Zn  diesen  beyden  Epigrammen  fügen  wir  ein  drittes , Anth. 
PalatVlI,  334,^hinzu: 

vrjlüq  cd  daifiov,  xl  Sk  fioi  xal  <pkyyoq  kSti^aq 
ilq  oUycav  kxkfov  fiitga  (tiwvbädia ; 
n tva  kvavavq  8i’  iff^v  ßtoxoto  xtkavxnv 
[iijxiQa  SsiXalijv  — ; ^ ^ 

Allerdings  könnte  man  in  Versnehung  kommen,  ^ iva  Xvxjjtfjjq 
schreiben  zu  wollen : aber  auch  hier  ist  der  Ausdruck  kräftiger 
und  der  Haltung  des  ganzen  Gedichts  entsprechender,  wenn  wir 
^ unverändert  lassen,  und  die  zweyte  Frage  als  berichtigende  Auf- 
hebung der  ersten  betrachten:  oder  ist  ea  nicht  vielmehr  klar, 
dass  du  durch  mein  Lebensende  ineine  Mutter  hast  betrüben 
woüenl  Wollten  wir  dagegen  f\  lesen,  so  wäre  der  Sinn  dieser: 
rafftest  du  mich  etwa  darum  hinweg,  um  meine  Mutter  zu  betrü- 
ben? Allerdings  würde  das  die  gewöhnliche  Form  der  Frage  seyn, 
und  man  könnte  sie  nicht  unrichtig  angewandt  nennen : gleich- 
wohl erscheint  sie  darum  hier  minder  passend , weil  die  zweyte 
Frage  offenbar  schon  den  wahren  Grund  von  des  jungen  Fronto 
zii  frühem  Tode  getroffen  zu  haben  glaubt 

Wonach  würde  f\  zu  Anfang  der  zweyten  Frage  nur  da  statt- 
haft seyn,  wo  diese  aus  mehrern  denkbaren  Fällen  nur  Einen  oder 
einige  hervorhebt,  und  auch  diese  nicht  als  Gewissheit,  sondern 
als  blosse  Möglichkeit  ausspricht  In  vielen  Fällen  würde  also  q 
und  r\  gleich  sprachrichtig,  keineswegs  aber  gleichbedeutend  seyn : 
z.  B.  xlq  laxiv  «v^q;  ^ rkaimoq;  wäre:  ist  ea  etwa  GlaukoaJ 
hingegen  xlq  lotiv  ävyQ;  ^ FkaUxog;  oder,  {was  frage  ich 
erat,)  ist  ea  nicht  Glaukos?  Oft  kann  also  nur  die  wahrscheinliche 
Absicht  des  ^hriftsteilers  den  Entsclieidungsgrund  geben , uud 
nur  da  muss  ^ ohne  Ausnahme  vorgezogen  werden,  v^o  die  zweyte 
Frage  aus  mehrern,  durch  rj  verbundenen  Gliedern  besteht,  und 
dadurcli  selbst  dem  Anspruch  auf  Gewissheit  ausdrücklich  entsagt 
Richtig  steht  nach  dieser  unsrer  Ansicht  ^ in  der  Anthol.  Palst 
V,  lüO;  IX,  554;  XII,  50  (Delect  VII,  12);  XII,  100  (Dclect 
V,  108);  T,  2 p.667  nr.  137,  und  ebenso  Anthol.  Pakt.  V, 
428  (Delect  VlU,  145);  V,  548;  725.  An  drey  andern  Stellen, 
Anth.  Paiat  iX,  277  (Delect  IX,  50);  IX,  368;  790  (Delect 
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IX,  22)  üt  zwar  richtig  ^ betont:  aber  der  Ausdruck  scheint  erat 
dann  seine  Toile  Concinnität  zu  erhalten,  wenn  auch  in  diesen 
Epigrammen  als  Fragewort  gefasst,  und  dem  gemäss  nach  veq>i- 
dotaxvav  und  dikttfiov  statt  des  Punkts  ein  Fragzeichen 
gesetzt  wird. 

Als  fehlerhaft  dagegen  müssen  wir  aus  eben  dem  Grunde  y 
bcrm  Philippos  von  ThesaalonUe  in  Anspruch  nehmen,  AnthoL 
Palat.  IX,  561  (Delect.  X,  92): 

tlg  cs  Jtttyos  dvgspr/pog,  äw^Xiog,  i^s^QS^sv 
Bo^Qaiov  2^xv%Lfjg , äpjcskov  aygidda, 

^ Ktltäv  viq>oßlijtsg  dsi  »gvp(6ässg’j4iasig, 
z^g  ZS  Cidt]goz6xov  ßäkog’Jßijgtdäog; 

Da  die  Aipen  und  die  Scholle  Iberiens  nicht  vom  ndyog  dvgigtj- 
fLog  verschieden , sondern  ihm  als  einzelne  Beispiele  untergeord- 
nete Begriffe  sind , so  scheint  es  nothwendig,  das  erste  Verspaar, 
als  erste  allgemeine  Frage,  mit  einem  Fragzeichen  zu  schliessen, 
da«  zwejte  Distichon  dagegen,  das  eine  insbhnzclue  gehende  Dop- 
pelfragc  enthält,  mit  ^ zii  beginnen,  um  so  mehr,  als  mit  den  bey- 
den  genannten  keineswegs  alle  xdyoi  Svgsg‘>]poi  erschöpft  sind. 
Wahrscheinlich  ist  auch  im  Epigramm  iesMeteagroa,  Anthol.  Pa- 
lat. V,  163,  3,  ^ statt  ijjsa  schreiben,  obgleich  das  letztere  hier 
eher  vertheidigt  werden  könnte  als  im  vorher  behandelten  Ge- 
dichte des  Philippos.  Dem  entgegengesetzten  Fehler  endlich  be- 
gegnen wir  beym  Tarentinischen  Leonidas^  Anth.  Palat.  \'II,  422: 

zi  0TOxaOÖps9d  Cov , IlsiCiCxgaxs,  x^ov  Sgävzsg 
ykvnzov  vn'sg  zvpßov  xslpsvov  dcrgdyaXov; 
ri  gayt  oxi  Xiog;  fotxa  ydg.  ^ g’  Sri  xalxxag 
^obd  xigy  ov  kljjv  S’,  a ’yads,  xlsiCxoßoXog ; 

Hier  leuchtet  wohl  jedem  ohne  Weiteres  ein,  dass  es  im  dritten 
Verse  heissen  muss: 

gd  ys  ftijv  ottXIog;  Foixe  ydg’  ij  ß*  oti  xedxxag  — . 

Das  bemerkte,  glauben  wir,  berührt  alle  von  dieser  Seite 
wirklich  zweifelhafte  Stellen  der  Anthologie,  und  genügt  daher 
für  nnsem  nächsten  Zweck.  Für  andre  Schriftsteller,  namentlioli 
für  die  Attischen  Dichter,  ist  aber  noch  gar  manches  zu  Uiun  übrig, 
obgleich  mehrere  zwischen  ^ und  ^ scliwankcnde  Stellen  der  Tra- 
giker von  Reisig  und  Elmsley  zu  Soph.  Oed.  Colon.  66,  636 
e=643  , 818  = 822,  und  hie  und  davon  Hermann  zu  andern 
Sophokleischen  Stellen  mit  Einsicht  behandelt  sind.  Wir  wollen 
hier  nur  auf  das  kürzeste  Stück  dea  Jäuripides  ^ deiiKyklops,  hin- 
weisen.  V.  112  Matth. : 

tivsg  d’  ixovCt  yaütv;  ij  &tjgäv  ylvog; 
ist  von  Elmsley  richtig  gefasst,  indem  er  xlvsg  durch  ävdga- 
3Tot  erklärt:  ganz  ebenso  bey  Arütoph.  Pac.  24  zig  als  Gegensatz 
von  ig  ij  xveav.  Aber  v.  129: 

ovzds  ÖS  Kvxkcaiß  xov  ’ötsv;  ij  öopov  iCta; 
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und  V.207: 

n<3g  (tot  xot’  autga  vsoyova  ßXaOnj(icerai 
71  TCQÖg  ye  (taOroig  dot  xvno  (iipcigoav 
TtlBVQUg  TQSXOVei } 

durfte  wohl  ebensowenig  ij  zu  dulden  seyn,  wie  v.525: 
xl  ä\  tZ  OS  xigtrst  y’,  ^ to  dkg(ia  Oot  mxgov; 
umgekehrt  17  schwerlich  zu  rechtfertigen  seyn  wird. 

Für  jetzt  kehren  wir  indess  zu  unserm  Delectua  Epigramma- 
tum  zurück,  von  dem  wir  noch  zu  rühmen  haben,  dass  sein  Ge- 
brauch durch  einen  vierfachen  Blattweiser  erleichtert  ist.  Der 
erste,  der  die  Epigramme  nach  ihren  Anfängen  alphabetisch  auf- 
führt, weiset  zugleich  zu  ausnehmender  Bequemlichkeit  die  Stelle 
eines  jeden  einzelnen  in  den  Brunckschen  Analekten  und  in  der 
jinthologia  Palatina  nach : im  zweyten  sind  die  anfgenommenen 
Gedichte  nach  ihren  Verfassern  zusammengeordnet,  und  dabey, 
soweit  es  möglicit  Mar,  die  Zeitalter  derselben  angegeben:  der  dritte 
und  vierte , ein  Griechischer  und  ein  Lateinischer , beziehn  sich 
auf  die  Wörter  und  auf  die  Sachen,  die  in  den  Anmerkungen  be- 
handelt sind.  Nur  in  den  Zahlen  des  ersten  wird  hie  und  da  die 
lobM'ürdige  Correctiieit  vermisst,  die,  durch  die  Sorgfalt  eines 
jungen  Gelehrten,  Herrn  A.  Str  au  b el,  bewirkt,  übrigens  eine 
aherkennenswürdige  Zierde  des  Buches  ist. 

Wir  würden  hier  unsre  Beurtlieilung  schlicssen  können,  wenn 
niclit  der  ZMc^-te  Titel  noch  eine  besondre  Berücksichtigung  zu 
erfordern  schiene.  Der  Deleclus  Kpigrummatum  nämlich  trat  als 
erste  und  allerdings  glänzende  Probe  einer  Sammlung  Griechischer 
Dichter  und  Prosaiker  ans  Licht,  zu  der  sich  unter  der  Redacüou 
des  Herausgebers  und  des  Prof,  llost  in  Gotha  eine  bedeutende 
Anzahl  vorzüglicher  Alterthumsforscher  verbunden  hat,  und  über 
die  bereits  zu  Anfang  des  Jahrs  1825  ein  aiisfülirlicher 
Conspcctus  B ibiothecae  Graecae  viroruin  ductomm  opera 
rerognita«  et  roiuinentariu  in  n»um  kcholarnm  instructae  curantibn* 
Frid.  Jacobs  et  t 'al.  Chr,  Frid.  Bost.  Gotba  bej  Henning«.  16  S.  8. 
mit  gegenüberstehender  Deutscher  Uebersetzung  ausgegebeii  war. 

Die  darin  angekündigte  Sammlung  soll  alle  die  6riech.Schrift- 
ateller  in  sich  begreifen , die  vorzugsweis  als  classisch  aneiicannt 
sind , von  den  Uomeriachen  Gesängen  bis  auf  Mtttarchos  und  Lu- 
iianos  herab : davon  einige,  wie  Homer.,  Hesiod.,  Anakreon^  Pin- 
dar.,  die  drey  2Vogiker , Theokrit,  Uerodot^  Thubydides^  Xe- 
nophon,  vollständig,  von  andern  wie  Vom der^n- 
thologie^  Platon.,  Isokrtües,  Lysias.,  Demosthenes ^ Aeachtnes., 
Plutarch  und  Lukian  eine  Auswahl  der  lesenswerthesten  Stücke, 
diese  jedoch  ganz  und  unverstümmelt.  Die  Sammlung  ist  für  die 
grosse  Anzalil  von  Lesern  bestimmt,  die  zum  Verständniss  der 
Griechischen  Schriftsteller  eines  Führers  nicht  entbehren  können : 
ilircn  Bedürfnissen  soll  Einrichtung  und  Beliandlung  entsprechen. 
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Es  soll  daher  bey  der  Bearbeitung  der  Schriftsteller  nerst  und 
Tomehmiieh  auf  die  Eridirnn^  geschn  werden,  diese  aber  zum 
Theii  grammatisch,  *uni  Theil  historisdi  seyn,  d.  i.  ebensowohi 
den  Wortsinn , den  Gedankeninhalt  und  SSusammetihang  erläutern, 
als  schwierigem  Stellen  aus  der  eigentlichen  Geschichte  oder  der 
Alterthumskunde  das  erforderliche  Licht  geben , sodass  bey  mög- 
liclister  Kürze  das  Dunkle  anfgehellt , das  Schwierige  erleichtert, 
das  Unsichere  und  Zweifelhafte  nachgewiesen,  was  aber  wegen 
Verdorbenheit  des  Textes  oder  aus  andern  Gründen  nicht  zum  Ab- 
schloss  zu  bringen  sey,  wenigstens  angedeutet  werde.  Die  Texte 
sollen  zwar  nach  allen  vorhandnenHülfsmittein  berichtigt  und  von 
Druckfchlera  mit  grösster  Sorgfalt  gereinigt  werden : doch  soll  im 
Allgemeinen  für  jeden  Schriftsteller  derjenige  bereits  vorhandene 
Text  zum  Grunde  gelegt  werden,  der  als  der  sicherste  und  rein- 
ste zu  betrachten  ist:  wo  aber  Abweichungen  von  demselben  nofh- 
wendig  schienen,  soll  davon  in  kurzen,  zwischen  der  Urschrift 
und  den  erklärenden  Anmerkungen  stehenden  Noten  Rechenschaft 
gegeben  werden,  und  hier  sollen  auch  abweichende  Lesarten,  in- 
sofern sie  der  Erwähnung  werth  und  für  den  Sinn  von  Bedeutung 
sind , sowie  durch  vorzügliche  Evidenz  ausgezeichnete  Conjectu- 
ren  ihren  Platz  finden.  Vorausgeschicktc  Einleitungen  und  Iidialts- 
anzeigeii  sollen  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  führen , von  dem 
aus  ein  jeder  Schriftsteller  und  seine  einzelnen  Werke  zu  betrach- 
ten sind , und  Indices  da  nicht  fehlen , wo  sie  nothwendig  oder 
wünschenswerth  scheinen.  Angchängt  ist  eine  Uebersicht  der  in 
die  Bibliothek  aufzunehmenden  Schriftsteller  mitllinzufüguug  der 
Namen  der  Bearbeiter  ( nur  bey  Kuripides  ist  dieser  ob  certas 
gttaadam  coitssaa  verschwiegen)  und  der  Jahreszahlen,  wenn  jede 
Ansgabc  erscheinen  soll  (nur  beym  Arisiophanes  ^ den  Sei  dl  er 
übernommen  hat,  ist  kein  Jahr  angegeben ).  Ueber  1829  geht 
keine  Jahreszahl  hinaus.  Das  Ganze  ist  auf  20  Bände  Dichter  inid 
1 8 Bände  Prosaiker  berechnet.  Zur  Erleichterung  des  Ankaufs  hat 
der  Verleger  eine  Subscription  eröifnct,  nach  welcher  er  denen, 
die  für  das  Ganze  unterzeichnen,  das  Alphabet  auf  (sehr  gutem, 
weissem  nnd  starkem)  Druckpapier  für  18Gr. , auf  Schreibpapier 
für  1 Thlr.  nnd  auf  Velinpapier  für  1 Tlilr.  10  Gr.  Sächs.  bewilfi^ 
Das  was  der  wohl  durchdachte  Plan  verheisst,  verbürgten  im 
Voraits  die  Namen  der  Bedactoren  und  der  von  ihnen  gewählten 
Mitarbeiter.  Bey  der  Wahl  der  Schriftsteller  wüssten  w ir  nur  das 
Eine  zu  erinnern,  dass  den  Besitzern  und  Lesern  dieser  Bibliothek 
wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  des  Theognis  nebst  den  schön- 
sten elegischen  üeberresten  des  Kallinos , Tyrtäos , Solop , Mi- 
vmermoa  u.  s.  w.  erwünschter  seyn  würde,  als  eine,  wenn  auch  noch 
so  wohlgerathene  Ausgabe  der  Hymnen  und  Epigramme  des  Kcd- 
Umachos.  Sollte  ausserdem  jemand  meinen,  vom  Euripidea  wä- 
ren acht  bis  zehn  Tragödien  vollauf  genug,  so  würde  das  wie  aus 
der  Seele  des  Rec.  gesprochen  seyn.  < 
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Bis  jetat  aind  ausser  dem  Delectua  Epigramm atum  drey 
Bande  erschienen,  Anakreon  nebst  Bruchstücken  AetSappho  und 
Eritma  von  Moebius  {Erinna  hätte  gleich  auf.dem  Titel  nach 
Welckers  vortrefflicher  Abhandlung  der  Afehnao  weichen  sol- 
len), Auswahl  aus  Lgsiait  und  Aeschines  von  Bremi  und  von 
Stallb  aums  Platon  des  ersten  Bandes  erste  Abtheilung,  die  die 
Apologie  und  den  Kriton  enthält 

Die  Beurtheilung  dieser  Bände  andern  Gelehrten  uberlassend, 
erlauben  w uns  nur  noch  den. Wunsch,  dass  alle  Mitarbeiter 
durch  Innehaltcn  der  von  ihnen  gesetzten  Termine  iliren  einge- 
gangnen  Verpflichtungen  gegen  das  Publicum  eben  so  vollständig 
genügen  mögen,  wie  dicss  von  Seiten  des  Verlegers  bisher  ge- 
schehen ist.  Denn  dieser  hat  durch  eine  höchst  anständige,  ge- 
schmackvolle und  bequeme  Ausstattung  bey  den  billigsten  Preisen 
einen  abermaligen  Bew  eis  gegeben , wie  ein  rechtlicher  und  ehr- 
liebender  Verleger  sein  eignes  Interesse  mit  den  gerechten  Anfo- 
derungen  der  Käufer  gar  wohl  in  IJebcreinstimmung  setzen  kann, 
woraus  denn  auch  erhellt,  was  von  jenen  Sudeldruckern  zu  hat- 
ten ist  deren  schmutzige  Gemeinheit  aschgraues  Papier,  stumpfe 
Lettern  und  lüderlich  iucorrecteu  Druck  zu  unverschämten  Prei- 
sen feil  bietet.  — 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  zweyte  Artikel,  der  in 
einem  der  nächsten  Stücke  folgen  soll,  die  Beurtheilungen  der 
Epigrarameiisammlungeii  von  Weichert  und  Sjöström,  des 
letzten  Bandes  der  Anthologie  von  Bosch,  des  Textabdrnckea 
bey  Tauchnitz,  der  Uebersetzung  von  Jacobs  uitd  der  die 
Griech.  Antliologie  betreffenden  Gelegenheitsschriftcn  von  Wel- 
cher, W.E.  Weber,  Jul.  Aem.  Wernicke,  Göller  und 
Jo.  Dan.  Schulze  liefern  wird. 

Franz  Paasow. 


Dinar chi  orationes  tres.  Com  priorum  editorum  annotaüo- 
nibus  utqne  indicibus  edidit  «uasque  notas.adiecit  Car.  Era.  Atig. 
Schmidt.  Lipdao,  snmtibus  Uartmanni.  MDCCCXXVL  XU  n.  146  S. 
8.  18  Gr.  , 

[TgL  Beck’t  Rep.  1826  Bd.  U S.  416,  u.  Bibt  Crit.  Nova  VoL  Ud  S.  394  ff.] 

‘V' on  einer  Spezialausgabe  eines  griechischen  Redners  kann  man 
heutzutage  mit  Recht  fordern,  dass  sie,  ausser  dem  nöthigen  krit 
Apparat,  Alles  dasjenige  enthalte,  was  zu  einem  vollständigen 
saclüichen  und  sprachlichen  Verständniss  gehört  Denn  wenn  das 
Studium  der  griechischen  Redner  sich  immer  mehr  Freunde  er- 
werben, 'wenn  es  besonders  in  Schulen  melir  als  bisher  Eingang 
und  Aufualune  finden  soll,  so  muss  es  durch  solche  Ausgaben  er- 
leichtert werden,  die  nicht  bloss  in  kritischer  und  grammatischer 
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Hiasicht  befriedigen , sondern  auch  aus  der  Geschichte  und  den 
Altertliümem  das  Nöthige  beibringen.  Besonders  muss  durch 
zweckmässige  Einleitungen  der  Leser  auf  den  Standpunkt  gesetzt 
werden,  aus  welchem  ihm  die  Veihältnisse,  unter  denen  eine  jede 
Rede  gehalten  ist,  anschaulich  gemacht  werden;  denn  geht  ein 
Anfänger  ohne  diese  Vorkenntnisse  an  die  Lesung  einer  Rede,  so 
wird  ihm  Vieles  ganz  unverständlich  bleiben  und  überhaupt  we- 
nig Interesse  für  den  Gegenstand  in  ihm  erregt  werden.  Wir  wol- 
len nun  sehen,  in  wie  weit  Ilr.  Schmidt,  der  sich  unsers  Wis- 
sens durch  diese  Arbeit  zuerst  dem  litterarischen  Publicum  be- 
kannt macht,  den  aufgestellten  Forderungen  Gignüge  geleistet 
habe.  Dass  er  im  Ganzen  die  Bekkersche  Tcxtesrecension  wie-* 
dergab,  versteht  sich  gewissermaassen  von  selbst;  fast  möchte 
man  jedoch  bisweilen  sein  Vertrauen  auf  dieselbe  und  seine  An- 
hänglichkeit zu  ihr  zu  gross  finden,  wie  wir  unten  an  Beispielen 
sehen  werden.  Die  ganze  varietas  lectionis  der  Bekkerschen  Aus- 
gabe ist,  im  Ganzen  genau  und  vollständig,  aufgenommen;  zu 
tadeln  ist  es  jedoch,  dass  die  nähere  Beschreibung  der  vier  von 
Rekker  verglichenen  Handschriften  nicht  mitgetheiU  wird;  denn 
nun  kann  der  Leser  doch  die  Bekkersche  Ausgabe  nicht  entbeh- 
ren. Die  Anmerkungen  der  Reiskeschen  Ausgabe  sind  voll- 
ständig wiederholt  Dagegen  lässt  sich  nichts  Erhebliches  sagen, 
wiewohl  Hieronymus  W olf  und  Reiske  gar  Vieles  nur  flüch- 
tig hingeworfen  haben,  was  jetzt  Niemanden  mehr  nützlich  ist, 
lind  dessen  Wiederholung  eben  auch  nicht  zur  Befestigung  des 
Ruhmes  beider  Männer  dient  Ein  recht  zweckmässiger  Auszug 
würde  daher  auch  genügt  haben.  Die  eignen  Bemerkungen  des 
Herausgebers  sind  theiis  historisch,  theils  grammatisch  und  kri- 
tisch. Ueber  die  erstem  spricht  er  sich  so  aus:  „Atqne  de  hiato- 
ricia  quidem  annotationibua  necessarium  non  est,  pliira  ut  mo- 
neam ; ne  tarnen  mireris  cur  de  Dinarcho  ipso  et  de  causis,  in  qu^- 
bns  hae  sint  habitae  orationes,  nihil  dixerim,  id  propterea  factum 
est,  qnod  iis  quae  tradita  iam  diu  sunt  a viris  doctis,  ex.  gr.  a 
Rnhnkenio  ad  Rutil.  Lup.  p.88,  126,  Tayloro  in  Prolegg.  ad  De- 
mosth.  in  Reisk.  or.  gr.  T.  8 p.  723  seq. , 760  seq. , A.  G.  Beckero 
in  libro  qui  inscriptus  est  Demosthenes  als  Staatsmann  nnd  Red- 
ner p.  115  seq.,  Schoemanno  de  comit.  Athen,  p.  224  seq.,  non 
fere  habui  qnod  adderem.‘‘  Allein  diese  historischen  Anmerkun- 
gen bestehen  nur  in  kurzen  Nachweisungen , welche  ebensowenig 
genügen,  als  die  mitgethcilten  vier  Citate  die  Stelle  einer  Einlei- 
tung ersetzen.  In  der  That  muss  man  sich  wundern,  wie  der  Her- 
ausgeber zu  den  Bemerkungen  der  angeführten  Gelehrten  nichts 
weiter  hinzuzusetzen  hatte.  Ruhnken  a.  a.  0.  emendirt  Dinarchs 
Namen  in  drei  Stellen  des  Rutilius  und  eine  des  Longinus  hinein, 
nnd  verbreitet  sich  über  seinen  Beinahmeq  6 xpfOi- 

vog  oder  aygoixog  /^'qfioö^fvrjg , S.  126  vermuthet  er,  dass  das 
von  Rutilius  II,  16  aufbewahrte  Bruchstück  Dinarchs  aus  seiner 
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Bede  xatd  Jlgo^hov  ßXäßrjg  entlehnt  sei.  Tajlor  giebt  nichts 
als  Citate  und  abgerissene ^^otizcn,  weiche  demjenigen,  der  eine 
Einleitung  zum  Dinarch  schreiben  wollte , sehr  brauclibar  werden 
können;  so,  wie  sic  dastehn,  nur  als  rohes  Material  zu  betrach- 
ten sind ; denn  bekanntlich  sind  Taylors  sogenannte  Frolcgomena 
zum  Demosthenes  nichts  als  ein  Abdnick  der  CoUectancen  des 
Mannes,  die  er  nie  zur  Bekanntwerdung  bestimmt  hat,  s.  Reiske 
T.  8.  p.  ßlMl.  Den  meisten  Nutzen  wird  es  denen , die  Belehrung 
suchen,  gewähren,  Becker  und  Scliömann  nachzulesen;  al- 
lein von  einem  Herausgeber  des  Dinarch  konnte  man  eine  weit  ge- 
nauere und  umfassendere  Behandlung  dieser  Gegenstände  fordern, 
als  sic  von  jenen  Schriftstellern  beiläufig  geliefert  worden  ist.  Der 
berühmte  Vorfall  im  dritten  Jahr  der  llSten  Olympiade,  Ilarpa- 
lus  Flucht  nach  Athen  und  was  damit  zusammenhängt,  ist  eine 
dunkle  Partie  in  der  griechischen  Geschichte,  die  noch  niemals 
mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  genauer  Vcrgleidiung  aller  histori- 
schen Zeugnisse  beleuchtet  worden  ist.  Dinarchs  Beden,  entwe- 
der die  schmählichsten  Verläumdiingeii  eines  grossen  Mannes  oder 
schwere  Anklagen  gegen  seine  Uechtiiehkeit,  hätten  nicht  heraus- 
gegeben werden  sollen,  ohne  dass  wenigstens  der  Versuch  ge- 
macht worden  wäre,  Beschuldigungen,  die  mit  solcher  Zuversicht 
ausgesprochen  wurden,  zu  widerlegen  und  das  Gewebe  von  Bän- 
ken , w elches  den  Demosthenes  stürzte  und  ins  Gerdngniss  brach- 
te , zu  enthüllen.  Nur  einmal  macht  der  Herausgeber  Miene  da- 
zu, in  Demosth.  § 80  8.00. 

Hierdurch  glaube  ich  hinlänglich  dargethan  zu  haben,  wie 
mangelhaft  in  geschichtUclier  und  sachlicher  Hinsicht  diese  Bear- 
beitung des  Dinarch  ist;  mehr  befriedigt  die  kritische  und  gram- 
matische Behandlung,  über  welche  letztere  in  der  Vorrede  bei- 
fallswürdige, wiewohl  nicht  eben  neue  (wofür  sie  der  V f.  zu  halten 
scheint)  Ansichten  mitgetlieilt  werden.  Beistimmeu  kann  ich  je- 
doch nicht,  wenn  8.  VllI  behauptet  wird,  „non  raro  exemplis  ad 
comprobandum  aliqnem  usnra  opns  plane  non  esse,  si  modo  pro- 
babilis  ostendi  posset  ratio,  qua  esset  id  cogitatum,  quod  a solenni 
dicendi  modo  recederet.  Nec  possura  Satis  mirari  eorum  sive  ti- 
miditatem  sive  imbecUlitatem , qui  nihil  credunt  graece  dlci  bene 
posse  nisi  cuius  sexcenta  habeant  exempia ; namque  ut  taceam  de 
linguarum  Studio,  quod  nescio  an  recte  ßavavCov  dici  queat,  cur 
non  reputant  ingentem  deperditorum  scriptorum  copiam?  Quid, 
quod  multa  exempia  adesse  etiam  hodie  possunt,  quanquam  ob 
solitam  bumanae  naturae  temeritatem  atque  levitatem  nondum  in- 
venta  atque  enotata?^^  Dass  bei  allen  Erscheinungen  in  der  Spra- 
che nach  dem  Grunde  gefragt  werden  müsse,  dass  die  Gramma- 
tik jeder  ausgebildeten  und  auf  naturgemässem  Wege  entwickel- 
ten Sprache  auf  philosophischer  Grundlage  ruhen  und  in  strenger 
Folgerichtigkeit  fortschreiten  müsse,  wird  Niemand  melir  leng- 
neu;  allein  die  Grammatik  bleibt  dennoch  eine  empirische  Wissen- 
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achaft;  sie  lehrt  nicht,  welche  Formen  roö|;licher  Weise  eine 
Sprache  hätte  annehmcu  können,  sondern  welche'sie  wirklich  an- 
genommen hat,  und  sucht  das  Gegebene  aus  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  erklären.  Die  Grammatik  darf  also  keinen  Scluritt 
thun,  ohne  sich  nacli  dem  Gegebenen,  dem  Sprachgebrauch,  um- 
zusehen, und  ratio  und  usus  müssen  immer  nebeneinander  be- 
trachtet werden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  eine  todte  Sprache  die 
Wichtigkeit  der  Beispiele.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein, 
dass  es  nicht,  wiewohl  selten,  Fälle  geben  könne,  wo  aus  einem 
einzigen  Beispiel  das  Vorliandenselu  einer  gewissen  Redeweise 
hinlänglich  erwiesen  wird. 

Dass  bei  jedem  Schriftsteller  seine  cigenthümliche  Schreib- 
art berücksichtigt  werden,  und  dass  sich  der  Kritiker  hüten  müsse, 
dieselbe  zu  rerwischen  und  nach  dem  etwa  sonst  allgemeiner  Ueb- 
Uclien  zu  verändern,  bemerkt  der  Herausgeber  mit  Recht.  Wenn 
er  aber  S.  X und  XI  ein  Paar  Stellen  aus  Dionysius  Grtheil  über 
Dinarch  (welches  wohl  ln  diese  Ausgabe  ganz  aiifgenommen  zu 
werden  verdient  hätte)  auf  die  Sprache  und  die  Corrcetheit  des 
Schriftstellers  bezielit,  so  irrt  er;  der  alte  Kritiker  spricht  bloss 
von  den  Gedanken  und  dem  Style  im  höherii  Sinne.  Daraus  kön- 
nen also  keine  Vertlieidigimgsgründe  für  Incorrectheiten  wie  iäv 
sf/lijqpE  entnommen  werden,  ebensowenig  wie  aus  Harpokration 
unter  ’ExaXiOTQOW  ( p.  1)5  ed.  jMaussac. ) , welcher  weiter  nichts 
sagt,  als  dass  Dinarch  ebenfnlla  (d.  i.  nach  dem  Zusammenhänge: 
ebenso  teie  Demosthenes)  ovofiata  (nicht  rein  Attische 

W orte)  brauche.  Schon  die  Zusammenstellung  mit  Demosthenes 
lehrt,  in  welcher  Beschränkung  man  diesen  Tadel  der  Dinarchi- 
schen  Schreibart  zu  verstehen  habe.  — Als  eine  Eigenheit  Di- 
narclis  hätte  der  häutige  Gebrauch  des  Perfects  erwähnt  werden 
können;  er  hat  nicht  nur  in  vielen  Fällen  das  Perfect,  wo  sonst 
der  Aorist  üblich  ist,  sondern  manche  sonst  ungebräucitliche  Per- 
feetformen,  wie  nitpayxa,  xirgag)«  fmden  sich  bei  ihm  zuerst. 

Als  Kritiker  zeigt  der  Herausgeber  Besonnenheit  und  richti- 
ges Urtheil,  und  hier,  so  wie  in  der  grammatischen  Erklärung, 
beurkundet  er  gute  Sprachkenntnisse.  Dennoch  hat  er  einem 
Nachfolger  noch  so  Manches  zu  thun  übrig  gelassen,  wo  entwe- 
der nicht  die  richtige  Lesart  hergestellt  ist,  oder  die  gegebene 
Erklärung  nicht  genügt.  W'ir  wollen  unsere  abweichenden  Ansich- 
ten über  einige  Stellen,  nebst  etwanigen  Zusätzen  zu  den  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  liier  folgen  lassen,  wodurch  der  Leser 
zugleich  selbst  zu  urtlieilen  in  den  Stand  gesetzt  sein  wird.  I)  ln 
Demosthenem.  § 3 (ed.  Bekk.):  xortgov  xäg  Idiag  tovrojv  dago- 
doxlag  xai  novrjglag  dvadixBO&s  ilg  vftäg  avvovg  fj  tpavsgov 
xäöiv  dv&gä«oig  aoi'^östt  u.  s.  w.  Die  Conjectur  dvaÖB^sO^e 
statt  dvaöixsO^B  empfiehlt  sich  nur  scheinbar  durch  die  Ueber- 
einstimmnng  mit  dem  folgenden  noiijOBxs , in  der  That  aber  passt 
das  Futurum  für  den  Sinn  unserer  Stelle  gar  nicht,  wie  Ree.  zum 
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Lykurg  wider  Leokrates  5,  2 S.  180  bereite  bemerkt  liat.  Der 
Herausgeber  hätte  sie  also  ziuückweiscn  sollen.  — § 9.  Zu  den 
letzten  Worten  wird  zwar  Coray’s  Bemerkung  nach  Schoell 
histoire  de  la  litteratnre  Grecqne  mitgetheilt,  aber  die  vorherge- 
henden ebenfalls  dunkeln  Worte , ö diaxtgjvXaxs  ro  Gov  a<5^ 
tov  ßkaagytjfuiv  itspl  avrov  ftiXXoPTOg  xoXXäxig  f mg  du  qpys) 
imßovXBv&tv,  sind  unerklärt  gelassen. § 13:  og  Isl  roig  toiov- 
toig  drvx^tiaGi  xal  xaxoig  dnaOav  htiXrilv^dg  z^v  olxovfUvijv 
o(uog  dlioi  öciQsdg  avzä  deöoG&at  tag  (leylotag,  ka(ißd- 
viiv  iägu  xazd  xijg  aatgläog  xai  Xiytiv  xal  ngdttaiv  xazu  tov 
Si^(iov  u dv  ßovXtjzai.  Es  ist  zu  verwundern , dass  der  Heraus- 
geber an  den  Worten  öaQBug  tag  (itylGzag  keinen  Anstoss  nalim. 
Wie  kann  die  Freilieit , Geschenke  annehmen  und  alles  beliebige 
gegen  das  Volk  sagen  und  thun  zu  dürfen,  als  die  grösste  Beloh- 
nung (dmpenl  at  nByiGtai)  dargestellt  werden?  Es  scheint  gele- 
sen werden  zu  müssen:  dwQBav . . . rd  (liyiGta,  ut  venia  sibi  de- 
tur  pro  summis  delictis.  — § 14:  xa'c  TV/ioOim  [i'bv,  d 'A^vaioi^ 
IJBXonovvrjGov  «BQixlBvGavtt  xal  r^v  Iv  JCBgxvga  vavfiaxlav 
vixrjGavti  AaxBÖatfiovlovg  xal  Kovavog  vUl  tov  tovg'^Ekkrjvag 
IkBvOtgdaavtog  Tcal  Zldfiov  Xaßovtog  xal  Mb&bSvjjv  xal  Tlvövav 
xal  Ilotiöaiav  xal  ngog  tavtaig  etsgag  bYxoGb  «oisig,  ovx  ln<^- 

?'da0O£  vitoXoyov,  ovöi  t^g  tots  ivBGrcjajjg  xglOBcag  ovöi  teav 
gxav,  ovg  o/ia^oxotBg  iq>igers  ttjv  ^ijipov,  dvtixatTjXkd^aO&s 
tag  toiavtag  BVBgyBGiag,  ctiU’  kxatov  takctvtatv  itifii^aats  u. 
8.  w.  Hierzu  findet  sich  folgende  Anmerkung:  Et  taceam  de  dif- 
ficili  ellipsi,  quam  in  oratione  in  Phil.  [§  17]  facile  evitavit  auctor 
additis  ovdev  tovrav , sequentia  ovds  t^g — tvBgyBGlag  cum  an- 
tecedentibus  prorsus  non  cohaerent;  particulae  enim  ovds  — ovös 
non  coniungunt  verba  BTtoiijaaG&s  et  dvtixatTiXXd^aG^B,  sed  invi- 
cem  sibi  respondent,  quamquani  in  or.  in  Phil,  unicum  quod  ibi  est 
oud£  coniungit  aottjGdftBvot  et  dvttxataXla^dfiBVOi.  Atque  hinc,  ni 
failor,  orta  est  nota,  quamBekker.  posteriori  addidit  ovÖB,  liaec: 
„xal  est  iufra  or.  3,  17,  nec  minus  placet,  quod  ibi  est  qpep£T£“ 
qua  probare  videtur  xai.  Sed  quid  multa?  verissiraa  est  omiiium 
codicum  lectio  dvtixataXXd^aG&ai.  lam  constructio  hacc  est: 
Ti(io9.  ovx  iaoi.  vaoX.  dvnxataXXd^aa&ai  tdg  toiavr.  BVBgy., 
OVÖB  t^g  t6ts  IvBGt.  xglG.  ovdl  täv  ogxcov,  i.  e.  Timotheo  in 
rationem  non  retulistis  ( i.  e.  noliiistis  [?] ) haec  tenta  beneficia  ne- 
que  cum  iudicii  quod  tum  exercebatur  severitate  neque  cum  iuria 
iurandi  rcligioiie  compensare ; gcrmanice : „ihr  habt  ilim  nicht  in 
Rechnung  gestellt  gegen  einander  aufzurufen'^'’[lie8:  aufzuheben]. 
Kec.  muss  gestehen , dass  ihm  diese  Construction  sehr  gezwungen 
und  die  gegebene  Eebersetznng  höchst  perplex , um  nicht  zu  sa- 
gen sinnlos,  erscheint;  hierzu  kommt,  dass  ovd£  — ovde,  was, 
wie  der  Herausgeber  meint,  sich  gegenseitig  entsprechen  und  ue- 
qne  — neque  lieissen  soll,  bekannter  Maasseu  niemals  so  ge- 
braucht wird,  noch  auch,  der  Natur  der  Sache  nach,  gebraucht 
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«erden  kann.  Es  ist  indessen  nichts  zu  ändern ; ^n/Loyov  ist 
hier  vom Substantir  o vaoAoyog,  wie  schon H.  Stephanus  nach 
Budi  ns  Vorgänge  richtig  bemerkt  hat.,  im  Thesaurus  T.  III  p.630 
^wieuohl  er  sich  in  der  übrigen  Erklärung  der  Stelle  irrt),  und 
vsoXoyov  aouiO&al  rtvi  heisst:  begünstigende  Rücksicht  auf  Je- 
manden nehmen.  Jemandem  eine  Begünstigung  zukomiuen  lassen. 
Das  erste  ovöh  verbindet  dvnxarrjXXä^aO&s  mit  das 

andere  xgloeag  mit  ogxav.  So  sind  alle  Schwierigkeiten  dieser 
SteUe  gelioben.  — § 17 : öiafittvag  Inl  z^g  nohzslag  xcd  oux 
ava  xai  xazea  (tezaßaXXoiitvog  Soasg  ßv.  Die  Kciskesche 
Conjeetnr  (itzaßakofisvog  durfte  nicht  gebilligt  werden,  da  hier 
das  Paasivum  erfordert  wird  und  zwar  das  Präsens , wegen  lutf- 
xtg  ßv.  — Ira  20sten  Paragraph  hätte  Taylor’ s Conjeetnr  (uz’ 
'A^rjvalav  statt  fiiza  Oijßalmv  entweder  gar  nicht  erwähnt  oder 
gründlicher  abgewiesen  werden  sollen.  — § 122  ist  der  Infinitiv 
agoß^xiiv,  von  öoxai  abhängig,  schleppend  und  W ohl  in  xgoßijxu 
*u  Terw andelii.  — § 24 : ägovzac,  xai  ßxttgtzai  ’ xai  ovx 

iÜtjßt,  6 ^lagdg  ovzog  «6kiv  olxzgäg  dnokkvftivrjv  ov~ 

zag.  Uer  llerausgeber  bemerkt:  „Importunum  mihi  etiam  vide- 
tar  hoc  ipTjftl,  nihilo  tarnen  secius  gemiinum  esse  poteat>^  Mir 
scheint  das  zweite,  nachdrücklich  wiederholte  q>t]fii  keineaweges 
so  unpassend  zu  sein.  — §27:  (tvvag  ydg  ovzaig,  co  avdgig’A&ij- 
vtttoi,  (lovoag  xai  zovg  äXXovg  xoitfßtze  ßsXziovg.  Bas  zweite 
fidvog  scheint  mir  durchaus  überflnsaig  und  unpassend;  entwe- 
der muss  ovzog  dahinter  cingeschoben,  oder  das  zweite  (lovag 
ganz  geatriclicn  werden.  In  demselben  § hält  der  Herausgeber  in 
den  Worten  orav  rö  dlxaiov  (irj  xgöavzat  zaig  zöv  xgivofievov 
dd$a(s  den  Dativ  mit  Unrecht  für  den  Casus  iiistrumenti;  es  ist  der 
tributive  Dativ  von  xgoavzat  regiert:  „wenn  sie  die  Gerechtigkeit 
dem  Ruhme  der  Beklagten  nicht  anfopfern.^^  — § 30  wird  zwar 
dalfiova  mit  Recht  durch  malus  genius  erklärt,  allein  in  der  zum 
Belege  dieser  Bedeutung  angeführten  Diehterstelle  ans  Lycinrg.  c. 
Lcocr.  21 , 3 ist  daifiovav  s.  v.  a.  deeSv.  — § 81 : xai  xXtCßzoig 
xaigolg  iv  zaig  diifujyogiaig  %ge>iizvog  axavzag  dep^xs  zovg 
vxig  vfuSv  xaigovg;  Der  llerausgeber  bemerkt:  „videtur  enim 
mihi  xutgoig  esse  genus,  cui  subiecta  species  sit  oi  vxeg  vfiäv 
saipol.“  Dadurch  ist  aber  der  Sinn  der  Worte  noch  niclit  gehörig 
nläutert,  der  kein  anderer  ist,  als:  ,,//at  er  nicht.,  wiewohl  er 
m seinen  Reden  sehr  viel  von  günstigen  Zeüumatänden  spricht^ 
alle  für  euch  günstigeti  Zeilumatände  unbenutzt  gelassen?'-'"  — 
§33:  itprj  Tovrm  Arjpoßl^ivrjg  tplXog  slvai'  ovzog  dxäXtzo. 
Reiske  wollte  xai  vor  ovzog  einschieben,  unser  Herausgeber 
*hcr  bemerkt:  „In  eo  ipso  vis  cst,  quod  omittitur  coniunctio.^* 
.Allein  damit  ist  hier  so  viel  wie  nichts  gesagt;  denn  schon  vorher 
steht  dqittXezo  xai  zovzov  y zvxtj  zrjg  xoXtag.  Unmöglich  kann 
also  bei  dem  dritten  Beispiel  das  xai  fehlen.  — § 39:  oXiyaig 
fjftigatg  i^tßX^^  6 zöv  yiaxzdaipoviov  zpQOvgagxog,  ^Xsv- 
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d'tgovvTO  &tjßatoi,  duxixgeano  ij  xoiig  17  vftttigct  a|ta  töp 
xgoy^av.  Das  Imperfectum  ist  hier  auf  jeden  Fall  austössig ; 
die  Art,  wie  es  vom  Heraosg eher  vertiieidigt  wird,  möchte  schwer- 
lich genügen.  „Sensus  est,  sagt  er,  eiectis  Lacedaemoniis,  facta 
Thebanonim  liberationc,  quae  cum  alia  essent  abroganda,  alia 
instituenda,  diutins  durabat,  Athcnienses  recte  egerant.“  IDerhi 
ist  die  an  und  für  sich  richtige  Regel,  dass  das  Imperfect  von 
dauernden  Handlungen  und  Zuständen  gebraucht  werde , offenbar 
falsch  angewendet;  denn  würde  die  Befreiung  der  Tliebaner  hier 
als  dauernd  betrachtet,  so  müsste  noch  viel  mehr  statt  duxixga- 
xro  das  Imperfect  stehen.  Schon  längst  vermuthete  ich  daher 
i^AEvdipmvTO,  eine Conjeetnr,  weiche  ich  mir  jetzt  von  Bekkcr 
vorweggenommen  selie.  Auch  § 40  sclieint  desselben  Gelehrten 
Vermuthung  xoqv  X9V  bcifallswürdig,  wiewohl  der  Heraus- 
geber die  alte  Lesart  durch  eine  Veränderung  der  Interpuiicfion 
zu  retten  sucht  — § 44 : voig  avrolg  iVo^ov  tlvat  xflsvovetv 
olaxsg  av  rig  räv  (ptvyövtov  ’yigtlov  xayov  xarlp.  Der 
Herausgeber  schreibt  xatloi  und  bemerkt:  „Non  dubitavi  hanc 
omnium  codd.  lectionem  in  textum  recipere  provulg.  xuxly,  vid. 
Matth.  Gr.  Gr.  p.741 , Herrn,  ad  Vig.  p.822,  cf.  Reisig,  de  partic. 
av  p.  100.'^  Aus  den  Citaten  ergiebt  sich,  dass  er  av  hier  für 
gleichbedeutend  mit  iav  nimmt,  und  davon  den  Optativ  abhängig 
sein  lässt  Wiewohl  die  Stelle  von  der  Art  ist,  dass  av  mit  dem 
Optativ,  als  in  oratione  obliqua  stehend,  sich  rechtfertigen  Hesse 
(vergl.  Ro  st’s  griech.  Gramm.  S.408),  so  wäre  es  doch  misslich 
ol<Sxtg  av  nicht  unmittelbar  mit  einander  zu  verbinden;  av  ist 
daher  liier  die  potentiale  Partikel,  olöxeg  av  xatiy  darf  also 
nicht  geändert  werden.  Der  Sinn  ist : „Sie  befehlen,  dass  er  den- 
selben Strafen  unterworfen  sein  solle , unter  welchen  einer  von 
den  Flüchtlingen  aus  dem  Areopag  zurnckkehren  würde.“  — Die 
zu  tl  tayvatv  av  § 53  beigebrachten  Citate  sind  zur  Erklärung  der 
Stelle  nicht  hinreichend ; uberdiess  muss  die  Interpunction  geän- 
dert und  hinter  xaratfxival  ein  Fragezeichen  gestützt  wc^en. 
Grösserer  Deutlichkeit  willen  mag  hier  eine  wörtliche  Ueberse- 
tzung  von  § 53  und  54  folgen.  ,,  Ware  es  nun  nicht  schreckUch, 
o Athener,  wenn,  weil  ein  Mann,  Pistias  der  Areopagit,  gegen 
mich  und  gegen  den  Rath  lügend  mich  ungerechter  Handlungs- 
weise beschuldigte,  wenn  deshalb  die  Lüge  mehr  gegolten  hätte 
als  die  Wahrheit , und  die  falschen  Beschuldigungen  gegen  mich 
wegen  meiner  damaligen  Schwäche  und  Verlassenheit  geglaubt 
worden  wären?  Da  aber  der  ganzeAreopag  in  der  Walirheit  über- 
einstimmt, dass  Demosthenes  zwanzig  Talente  Goldes  zu  eurem 
Nachtheil  angenommen  und  daran  Unrecht  getlian  hat,  und  da 
euer  Demagog , auf  welchen  einige  ihre  Hoffnung  setzen , auf  fri- 
scher That  ertappt  worden  ist,  dass  er  Bestechungen  angenom- 
men : jetzt  BoU  das  Gesetz , das  Recht  und  die  Wahrheit  schwä- 
cher sein  als  die  Rede  des  DeiuostJicues  und  die  Verläumdung, 


r 


Dinarehi  orationea  DI.  Ed.  Schmidt.  8S 

die  er  sogleich  gefreii  die  Hathsrersaminlan^  aufiüprechen  wird., 
du8  nimJich  derKath  schon  riele  wegen  ungerechter  Hand  langen 
fegen  das  Volk  angexeigt  hat,  welche  vor  dem  Gerichtshöfe 
fesprochen  worden  sind,  nnd  dass  bei  einigen  der  Rath  nicht  ein- 
mal den  fünften  Theil  der  Stimmen  erlangt  hat,  soll  mehr  gelten 
als  die  Wahrhcitl^^  — Unrichtig  ist  die  Bemerkung  zu  § Tift,  dass 
in  den  Wörterbüchern  fehle.  — §64:  x^’A&tjvüv 
ri]V  solltida.  Sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Conjeetnr 
UohttSa.  Der  Herausgeber  bemerkt:  .,  Vnigatam  retinui,  recor- 
dans  saepius  Dinarchum  recedere  ab  Attico  sermone.^^  Damit  wird 
aber  erst  alsdann  etwas  gesagt  sein , wenn  bewiesen  ist , dass  in 
irgend  einem  Dialekt  jtoXlrig  Beinahme  der  Athene  sei.  — Ueber 
das  Anakolulhon  in  § 69  wäre  eine  Bemerkung  nicht  unnöthig  ge- 
wesen; Tovs  (tiv  aU.ovg  hat  nichts  Entsprechendes,  denn  regel- 
mässig hätte  die  Construction  sollen  fortgehen:  avrov  ö’  tlßsvsy- 
xüv.  — § 194  S.  73  Z.  5 ist  ^ ein  mei4würdiger  Druckfehler  statt 
xal.  Im  Uebrigen  sind  mir  zwar  einige  Dnickfchler  aiifgcstossen, 
jedoch  die  jeder  leicht  selbst  verbessert,  so  dass  das  Lob  ziemli- 
cher Uorreetheit  dem  Buche  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Im 
Torhergehenden  § hätte  av  xcevrav  nicht  bloss  in  der  Note  gebil- 
ligt zu  werden  verdient  — § 107 : J'äg  vfiäv  yvte^fxa^e 

TOÜTOV  T«  flTj  XQOa^XOVZa  XQ^HtCttt  IttflßaVHV  T«  xoÖ’  Vftäv, 
Die  Worte  td  xaÖ’  vfimv  sollen  Apposition  zu  sein;  das 

Teratattet  aber  der  Sinn  nicht;  daher  ist  es  besser  xd  vor  xuO’ 
vpmvzn  streichen,  wie  schon  Wolf  und  Reiske  wollten.  — Von 
der  Richtigkeit  der  Lesart  xaloilg  xocl  xokkovg  Xivdvvovg  § 108 
möchten  des  Herausgebers  Gründe  wohl  nicht  leicht  überzeugen; 
mir  wenigstens  scheint  die  Umstellung  der  Adjectiva  durchaus 
nothwendig.  — § 109  durfte  cs  dem  Herausgeber  nicht  entgehen, 
dass  in  den  Worten;  slg  xavxfjv  dxoßXtrlfavxag , a ’A9ijväiot, 
xal  tag  iv  avxy  yivoiiivag  xatglovg  9v0lag,  die  genaue  Sprache 
zig  hinter  xal  wiederholt  fordere.  — § 1 12  sind  die  Worte 
xtlsvns  dxoXoytia9ttt  xsgl  x<öv  xanyyogjjfiBvav  so  fremdartig, 
dass  es  auffallend  ist,  wie  sie  der  Herausgeber  so  mit  Stillschwei- 
gen übergehen  konnte.  ' Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  sie  ein  unächtes  Einschiebsel  sind.  Nicht  dazu  ermahnt 
der  Redner  die  Richter,  dass  sie  den  Vertheidigern  keine  Ab- 
schweifungen erlauben  sollten  ( denn  diese  ist  der  Gegensatz  von 
ixoXoytla9at  xtgl  xmv  xaxfjyogijfiBvav,  vergl.  meine  Anmerkung 
zum  Lykurg  S.  177 , 3 ) , sondern  dass  sie  ihrd  vorznbringenden 
Gründe  überhaupt  nicht  beachten  sollten,  s.  §11.  Wie  sich  aber 
mit  dieser  klar  hervortretciidcn  Absicht  die'in  Verdacht  gezoge- 
nen Worte  vertragen,  wird  schwer  nachzuweisen  sein.  — II)  In 
Aristogitonem.  § 3 : xovTjglav  ydg  dgxofiivtiv  (isv  xtaXvOai  t d- 
Xo  ttg  xoXd^ov  dvvt]9Blrj.  „Bekkerus  legendum  esse  suspicatur 
Xttx  av,  qnod  ut  mihi  quidem  videtur,  pugnat  cum  Dinarchi  sen- 
tenlia,  euius  debet  intereMe  utdicat,  reprimere  neqaitiam  rem 
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esse  difficillimam.  cf.  Reisifr.  de  part.  Sv  p.  131.^^  Hatte  der  Her- 
ana^eber  keine  ao  entschiedene  Abneigung  gegen  Belege  durch 
Beispiele,  so  würden  wir  für  den  hier  angenoiumeiieii  Gebrauch 
desOptatirs,  den  sein  Gewährsmann  ebenso  wenig  hinlänglich  er- 
wiesen hat,  einen  solchen  Beleg  verlangen,  und  zwar  amProioi- 
kern,  denn  mit  Behutsamkeit  schränkt  Hermann  zuin  Viger. 
p.  818  diese  scheinbare  Auslassung  des  av  auf  die  Dichtersprache  > 
ein.  Ueberdiess  hat  erKeisig’s  Ansicht  nicht  einmal  unverän- 
dert beibehalten , denn  nach  diesem  entliält  der  Optativ  ohne  uv 
in  solchen  Fällen  den  Ausdruck  von  etwas  Hyperbolisclien  und  Un- 
glaublichen, nicht,  wie  hier  steht,  rem  dilliciliimam.  Endlich 
ist  die  Einschränkung  beginnender  Schlechtigkeit  nach  Dinarcha 
Ansicht  weder  etwas  Unglaubliclies  nocli  etwas  ausserordentlich 
Schweres.  Daher  möciitc  der  Bckkerschen  Vcrmutliung  ohne  Be- 
denken beizutreteii  sein.  — § 10:  avriiv  UQXV^’  Bekkcr's 

Conjectur  xoutvxrjv  hat  allerdings  grosse  Walirscheiiilicli- 

keit;  vergleiclit  man  jedoch  3,  0,  so  möchte  man  fast  mit  Ilciske 
annehmen , xifv  uvxtjv  dgxv^  liabe  Dinarch  luore  deterioris  Grac- 
ciac  für  xavxijv  xr\v  äp%i;v  gesagt,  wiewohl  sich  sonst  in  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  nicht  leiclit  eine  Spur  dieser  Redeweise 
finden  dürfte.  — § 15:  olg  stavxa  dJULa  JtokJid  y£  ewtOxs 
xoXixtvofthotg.  lleiske’s  Conjectur  jiBXokixtvfiivoig 
wird  mit  einem  dictatorischen  Mutandum  nihil  est  abgefertigt;  al- 
lein eine  Rechtfertigung  des  Präsens  durch  Gründe  wäre  nöthig 
gewesen.  Denn  Demades  und  Demosthenes  standen  zu  der  Zeit, 
als  die  Rede  wider  Aristogiton  gehalten  wurde,  iiiclit  mehr  in 
Staatsgeschäften.  — § 15  möchte  ovöiv  nmnoxs  zu  lesen  sein 
statt  ovdmänoxs.  — § 16:  Aiyet  *ai  ytväaxit]  „Sic  ob  omnium 
codicum  consensnm  dedi  cum  Bckk.  pro  vulg.  iiy^j  xal  ytv66xj}.“ 
Bekker  bemerkt  über  seine  Handschriften  nichts;  er  hat  im 
Text  „Xiyst  xal  yi,voi<Sxtt*‘  und  dazu  in  der  Anmerkung:  „Xfy^ 
xal  yivoiax\]  (?ist  bekanntlich  bei  Bekker  Bezeiclmung  der 
Vulgata,  und  bedeutet  in  den  Noten  zum  Plato  den  Text  von  H. 
Stephanus,  im  Isokrates  den  Coraysclieu,  im  Demosthenes  und 
den  übrigen  Rednern,  wie  es  scheint,  den  ileiskcschen).  Dass 
dieses  Stillschweigen  nicht  ein  Beweis  sei,  dass  in  den  Handschrif- 
ten so  stehe,  wie  Bekker  im  Texte  hat,  werde  ich  nächstens 
in  meinen  Oratoribus  minoribus  Graecis  darthun;  so  wie  auch, 
dass  der  kritische  Apparat  in  den  Bekkerschen  Ausgaben  nicht  das 
unbedingte  Zutrauen  verdiene,  was  man  ihm  bisher  geschenkt 
hat  *) , und  ich  selbst  beim  Lykurg  und  beim  Paaegyrikus  des  Iso- 


*)  Noch  neuerdingt  sagt  II  rem  i:  „Quirquid  nnlia  commemorata 
varietate  ant  nolia  notula  addita  in  contextu  legitnr,  id  ex  MSS.  ilozifse 
censendum  ett,  et  qnidem  ex  onuiibus,  i|uos  super  aliqua  oratione  cun- 
suluit  editor.  De  qua  re  quanqtiuui  diu  incertus  haesi  dubitanterque  lo- 
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kntcü  ansgesproclieii  habe.  Ea  ist  alao  hier  unp^ewisii,  ub  Xiyet 
aal  yivötfxei  Bekker'a  (’onjecturo  der  Lesart  derllaiidachriften  sei; 
derselbe  Fall  tritt  frlcich  darauf  bei  Iv  Toiff  voftoig  ein.  Sprach- 
richti^r  wäre  hier  der  Optativ  kiyoi  xal  yivdoxot.  — § 11.  Für 
die  angenommene  Bedentanjr  von  , acatimatio  rerum  acee- 

plarum.  vermisst  man  den  Beweis.  — ttg  lerai  röv  tdiov  rpo- 
30V.  Nach  Kühu’s,  Keiske’s  und  Mcier’s  Vorpran^c  will 
der  Heraiisfreber  rlg  iaxi  lesen ; allein  diese  Aendernn^  ist  ^nz 
unnötiii^.  Der  Sinn  ist:  Wie  er  seinem  Charakter  gemäss  sich 
icigen  wird'i  Ebenso  wenig  Beifall  verdient  es,  dass  gleich  dar* 
luf  in  den  Worten  il  [sgä  Jtctxgäa  iöTtv  die  Vermuthung  des 
Valesins  "^gia  statt  [sgä,  ebenfalls  nach  Meier’ s Vorgänge, 
frebiliigt  wird.  Man  hätte  doch  wohl  bedenken  sollen,  dass  ^glcc 
ein  rein  poetisches  Wort  ist,  weiches  bei  keinem  Attischen  Pro- 
uiker  vorkommt.  Oder  gehört  auf  dergleichen  bedacht  zu  sein 
iiarli  des  Herausgebers  Meinung  etwa  auch  zu  dem  ßuvccvaov  lin- 
gnarnm  Studium 'I  Einige  seiner  Noten  könnten  ihn  allerdings  die- 
serMeinung  verdächtig  machen.  Schon  Ueiske’s  Bemerkung  zu 
den  Worten  nargog  ftvfjfia : „Ergo  mnnnmenta  patriim  habeban- 
tnr  ab  Atheniensibus  iv  roig  aatgcöoig  fspofs,“  hätten  ihn  zur  Vor- 
sicht veranlassen  können.  Vergl. Lykurg 3,  3.  — §18  hat  Keia- 
ke  unstreitig  Heclit  ovdh  täv  dtjfioolav  zu  lesen;  des  Herausge- 
bers Rettungsversuch  der  Vulgata  läuft  darauf  hinaus,  dem  Ver- 
fasser eine  ,,  Uebertreibiing  der  W'ahrlieit‘‘  oder  vielmehr  eine 
Sinnlosigkeit  aiizndichten.  Im  folg.  § durfte  Tofg  i^rjx^x6es  nicht 
in  Zweifel  gesetzt  werden.  Der  Sinn  ist  nnmiieh:  „Ihn  allein  hat 
derKalh  vom  Areopag  eiicli  angezeigt,  nachdem  ilir  schon  unter- 
sacht  und  Um  kennen  gelernt  hattet.  Der  folgende  Satz  enthält 
die  weitere  Erklärung  davon ; es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  gr/rnv 
liier  von  einer  förmlichen  und  amtliclicn  Untersuchung  zu  verste- 
hen, es  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Erkundigungen,  welche  je- 
der unter  den  Richtern  für  sich  privatim  eingezogen  hatte.  Die- 
ses Nachforschen  bezeichnet  der  Redner  absichtlich  mit  dem  sonst 
für  die  von  Seiten  des  Areopags  anzustclienden  förmlichen  Unter- 
suchungen gebrauclilichen  Ansdruck , um  bcmerklich  zu  machen, 
wie  zuverlässig  das  Resultat  der  letzteren  sei , da  es  mit  der  Pri- 
vatmeinung  jedes  Einzelnen  übereinstimme.  — § 20 : d'Etocv 

sei  T^v  svogxov  B c k k e r ’ s Conjectur  oölav  für  Beiov 

gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  auf  die  grosse  Aebn- 
lichkeit  der  Schriftzüge  &EIAN  und  OEIAN  aditet.  — • IH)  in 
Philoclem.  § 1.  Ueber  IJgiXriXsyiikvog  k^tvöfiBVog  hätte  neben  der 
richtigen  Reiskeschen  Erklärung  zu  weiterer  Bestätigung  noch 
auf  Schäfer’s  trefflichen,  in  seiner  VerdieustUclikeit  noch  nicht 


rutus  som , dabitatio  taiidcm  evaiiuit  ipsiua  viri  gravUsimi  aucloritalc.“ 
^or^sde  zu  Ly>iae  d .kcsciilnis  urat.  aeL  p.  IX. 
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hinlinglich  gewürdigten  Apparatus  ad  Demosth.,  T.  III  p.  2-18,  rer- 
wieaen  werden  sollen.  — § 1 : tlg  alxlav  xa^loavra  x&aav  tijv 
xoJuv.]  ,,Commeudat Stephani  margo  xa&uJravra,  quod  praetoH. 
aniaa.  Cum  Bekkero  vuigatam  retinui.  De  re  cf.  in  Dem.  §03.'^ 
So  kura  fertigt  der  Herausgeber  hier  und  anderwärts  seine  Leser 
ab.  Ein  Anderer  würde  eine  Nachweisung  des  hier  stattßndenden 
Gebrauchs  von  xa^L%a  für  nöthig  erachtet  haben.  — In  efemseU 
ben  § wird  cog  ori  falsch  erklärt . indem  ejg  für  cxcmpli  causa  ge- 
nommen wird;  es  scheint  vielmehr,  dass  die  eine  dieser  Partikeln 
ganx  pleonastisch  stehe.  — § 22 : xalg  ytyivrjfiivaig 

itjxi^0i6iv.  R e i 8 k e wollte  iai  suppliren  oder  lieber  gar  einschie- 
ben.  Unser  Herausgeber  setzt  hinzu:  „Qiiidni  dativus  iiistmmen- 
tum  Indicetl^^  Statt  instrnmentiim  muss  es  doch  wohl  heiasen 
causam.  Sonst  ist  die  Vertlieidiping  des  Dativs  ganz  richtig,  und 
dieser  Sprachgebrauch,  der  sich  auch  sonst  häufig  findet,  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  zu  zielien. 

Von  S.  106 — 117  folgt  ein  Excursus  de  dnabus  orationibus 
in  Aristogltonem  Demostheni  vulgo  adscriptis.  Das  Ergebniss  der 
Untersuchung,  deren  Prüfung  hier  übergangen  werden  mag,  ist, 
dass  die  erste  Rede  wirklich  vom  Demosthenes,  und  zwar  eine 
devxtQokoyla  sei,  in  der  er  Lykurgs  Anklage  des  Aristogiton  un- 
terstützte. 

Die  Reiskeschen  Indices  graecitatis,  historicus  ct  geogra- 
phions  sind  8. 118-^1412  abgedrnckt;  der  erste  hat  einige  wenige 
Verbesserungen  erhalten,  welche  neben  Reiske’s  Worten  in 
Klammern  stehen ; sie  betreffen  meist  die  Stellen,  wo  jetzt  anders 
gelesen  wird,  als  in  Rciske’s  Ausgabe.  Eine  Umarbeitung  und 
Vervollständigung  dieses  Index  wäre  freilich  erspriesslicber  und 
zweckmässiger  gewesen,  denn  sehr  Vieles  ist  in  demselben  über- 
gangen. Den  Beschluss  macht  ein  Register  über  die  Noten. 

Durch  das  Erinnerte  werden  sich  die  Leser  überzeugt  haben, 
dass  durch  eine  Ausgabe,  wie  die  vorliegende,  welche  besonders 
hinsichtlich  der  sachlichen  Erklärung  so  mangelhaft  ist,  welche 
statt  gründlicher  kritischer  Erörterungen  mit  einem  nihil  mntan- 
dum  oder  dergleichen  fertig  ist,  welche  endlich  in  den  Noten  der 
frühem  Herausgeber  so  viel  Ueberflüssiges  und  Unnützes  wieder- 
holt, das  Studium  der  griechischen  Redner  eben  nicht  sehr  geför- 
dert wird ; dass  jedoch  der  Herausgeber,  ungeachtet  mehrerer 
Stellen,  wo  er  sich  geirrt  zu  haben  scheint,  gute  Sprachkeaut- 
nisse  beurkundet  hat. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  V nter rieht  in  der 
Geographie.  Kine  Einludungsigchrift  b«i  der  auf  den  SlAiignii 
fe«tge»eUten  feierlirhcn  Prei^terertlicilung  an  der  Königl.  Studien-' 
anetalt  in  Hof  n.  k.  w.  Von  Dr.  lUinr.  Chr,  Friedr.  Gebhardt , Pro- 
fcMor  der  4ten  KLute.  Hof.  1825.  4. 

Da  die  Erdkunde  in  den  letaten  rwanzig  Jahren  rieaenhafte  Fort- 
achritte  gemacht  hat  und  ihr  zugleich,  besonders  seit  Alex.  T. 
Humboldt,  eine  unendlich  geistvollere  Ansicht  abgewonnen 
worden  ist,  so  bat  cs  nicht  fehlen  können,  dmts  nalunentlich  dies 
Letalere  auf  die  Methode  des  Unterrichtes  einen  wesentlichen 
Einfluss  ausübte  und  denselben  nach  und  nach  fast  völlig  umge- 
staltete. Freilich  fehlte  es  im  Anfänge  nicht  au  allzu  kühnen  und 
darum  uuhalti»aren  Versuchen;  aber  wie  aus  dem  Widerstreit  der 
Kräfte  am  Ende  immer  das  Wahre  und  Bleibende  hervorzugehen 
pflegt,  so  fingen  auch  ans  der  gewaltigen  Gährung,  welche  auf 
diesem  Felde  des  menschlichen  Wissens  begonnen  hatte,  bald 
klare  und  bestimmte  Formen  an  sich  zu  entw  ickeln,  und  das,  was 
bis  dahin  als  eine  formlose  Masse  zusainmengchäiifter  Kenntnisse 
erschienen  war,  trat  nun  zuerst  als  Wissenschaft  auf.  Seitdem 
versuchten  es,  angezogen  von  dem  neuen  Uchte,  welches  hier 
aufgegangeu  war,  Schulmänner  und  andere  Gelehrte,  zur  Bah- 
nung den  begonnenen  Weges  das  Ihrige  beizutragen,  und  da  die- 
ses Geschäft  natürlich  in  einem  Zeitraum  von  wenigen  Jahren 
noch  nicht  vollendet  werden  konnte,  so  muss  man  jedes  erschei- 
nende Werk,  welches  gegenwärtig  nach  demselben  Ziele  hin- 
atrebt,  als  zeitgemäss  loben,  uud  dies  ist  auch  der  Fall  mit  dem 
vorliegenden.  l)a  indessen  diese  Schrift,  welche  gewiss  für  viele 
Schulmänner  Interesse  hat,  nicht  in  den  Buchliaudel  gekommen 
ist,  so  w ird  ein  gedrängter  Auszug  daraus  hier  au  seiner  Stelle  sein. 

Indem  der  Verf.  zuvörderst  davon  spricht,  dass  sich  gründ- 
liche geographische  Kenntnisse  nicht  in  dem  Maasse  bei  der  hen- 
tigen Schuljugend  finden,  als  die  zahlreichen,  nur  für  den  Schui- 
gebrauch  bestimmten  Werke,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  im  Fache 
der  Geographie  erscheinen , sollten  erwarten  lassen , so  findet  er 
die  Ursachen  hiervon  in  Folgendem:  Die  Geographie  werde  auf 
den  meisten  Schtden  allen  andern  Gegenständen  des  Unterrichts 
Dachgestellt,  daher  wenig  Zeit  auf  dieselbe  verwendet;  der  Leh- 
rer sei  nicht  im  Stande  für  die  Erwerbung  und  Erweiterung  geo- 
graphischer Kenntnisse  viel  zu  Uinn ; man  mache  den  Unterricht 
in  der  Geographie  viel  zu  sehr  zu  einer  Sache  des  Gedäclitnisses 
und  beschäftige  nicht  hinreichend  die  Eiubildungakraft  der  Lehr- 
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linge  — alles  Behanplungen,  in  denen  man  dem  Verf.  im  Allge- 
meinen Recht  geben  muss,  obgleich  mehrere  Lehranstalten 
Deutschlands  hienon  eine  ehrenvolle 'Ausnahme  machen.  Dass 
man  die  Schüler  mit  Lehratoif  nicht  selten  zu  sehr  überhäufe  und 
hierdurch  von  der  Geographie  abschrecke,  mag  seine  Richtigkeit 
haben,  wenigstens  wird  cs  da  gewiss  der  Fall  sein,  wo  man  sich 
streng  an  gewisse  zum  Grunde  gelegte  Lehrbücher  hält,  die  in 
der  Zusammentragung  des  StoUes  kein  Maass  beobachten. 

Hierauf  seinem  Gegenstände  näher  tretend , geht  der  Verf. 
davon  aus,  dass  die  Geographie  zu  der  allgemeinen  Bildung,  wel- 
che der  Zweck  der  gelehrten  Schule  ist,  das  Ihrige  beitragen  müs- 
se; man  habe  deshalb  den  Schülern  vor  Allem  diejenigen  Kennt- 
nisse beizubringen,  welche  die  Grundlage  der  übrigen  bilden,  mit 
besonderer  Beachtung  derer,  welche  die  Schi'der  iiiclit  leicht  ohne 
Hülfe  eines  Lehrers  sich  erwerben  können.  Von  demjenigen,  was 
der  Verf.  nun  hierher  zieht,  dass  man  nchmlich  die  Knaben  über 
die  Erde  und  ilire  Oberfläche  in  mathematischer  und  physischer 
Hinsicht  recht  gründlich  belehren,  dass  man  ihnen  ein  recht 
treues,  deutliches  und  möglichst  vollständiges  Bild.von  der  Ober- 
fläche der  Erde  im  Ganzen  und  in  ihren  Theilen  beibringen , und 
dass  man  das  Allgemeinste  und  Wichtigste  aus  dem  Naturgeschicht- 
lichcn  der  Länder,  aus  der  Völkerkunde  und  Statistik  heraushe- 
ben müsse  — von  alle  dem  wird  wohl  kein  Lehrer  der  Geographie 
etwas  ausgeschlossen  wissen  wollen.  Dass  die  letztgenannten  Ge- 
genstände, Naturgeschichte,  Völkerkunde  und  Statistik,  bei  eini- 
ger Ausführlichkeit  einen  ungeheuren  Zeitaufwand  verursachen, 
und  dass  derjenige,  weicher  in  der  mathematischen  und  topischen 
Geographie  gut  zu  Hause  ist,  in  Bezug  auf  jene  Kenntnisse  den 
ihm  gezeigten  Weg  ohne  fremde  Beiliülfe  leicht  weiter  verfolgen 
könne,  ist  zum  Thcil  auch  des  Ref.  Meinung;  doch  hält  Ref.  da- 
für, dass  einmal  das  Selbststudium  der  Ethnographie  für  jemand, 
der  gelehrte  Studien  nicht  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  macht, 
seine  grossen  Schwierigkeiten  habe,  und  dass  daher  liier  dem 
Schüler  so  viel  als  zum  Verständniss  der  Völker-  und  Staatenver- 
hältnisse, so  wie  der  Geschichte  zu  wissen  nothig  ist,  durcliaus 
vom  Lehrer  gegeben  werden  müsse.  Zweitens  kann  auch  der 
Schüler,  wie  der  Verf.  selbst  zugiebt,  des  Politisch -Statistischen 
nicht  ganz  entbehren,  wozu,  wenn  der  Lehrer  sich  cinzurichteu 
weiss,  gewiss  jedesmal  die  iiötliigeZeit  übrig  bleibt.  Recht  wün- 
schenswerth  wäre  cs,  dass  der  Verf.  einige  Winke  darüber  gege- 
ben hätte,  wie  viel  des  Politisch -Statistischen  dem  Schüler  mit- 
zutheiien  sei,  indem  gerade  hierin  das  richtige  Maass  zu  trefleii 
für  einen  Lehrer,  der  noch  nicht  Erfahrungen  beim  Untcrricliten 
selbst  cingesammcit  hat,  schwierig  ist.  Der  Verf.  drückt  sich  hier- 
über blos  kurz  in  folgenden  W^orteii  aus:  „Dazu  kommt  noch, 
dass  die  statistischen  Angaben  der  Veränderong  so  sehr  ausgesetzt 
sind  (selir  walir!),  und  dass  der  Knabe  nichts  leichter  und  lieber 
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Topast,  als  die  sich  einander  so  ähnlich  sehenden  Aurzähliiiigea 
der  Fabriken  nnd  Manufakturen,  der  Kunstsachen-  und  INatura- 
ijcn-Sammlnngea,  der  Anstalten  für  Wohlthütigkcit , Sicherheit, 
Künste  nnd  Wissenschaften,  der  Landes-  und  bidnstrie- Erzeug- 
nisse II.  8.  Wenn  sich  hiergegen  auch  im  Allgemeinen  nichts 
einwenden  lässt,  so  scheint  es  doch,  als  könne  man  die  hier  ge- 
aannten  Gegenstände  niclit  alle  aus  Einem  Gesichtspunkte  betrach- 
ten, nahmentlich  dürfen  wohl  Sammlmigen  von  hunstsachen  und 
Naturalien  mit  Fabriken  nnd  Maiiiiiaktureii  nicht  gleich  gestellt 
werden,  indem  jenes  mehr  todtc  Schäl/.e  sind,  diese  hingegen, 
ab  ein  Beweis  von  der  Thätigkeit  und  Industrie  der  Bewohner 
eines  Landes , selbst  bei  einer  blossen  IJebersicht  der  ethnogra- 
phischen und  statistischen  Verhältnisse  eines  gewissen  Erdstrichs 
Dicht  übergangen  werden  können.  Allerdings  würde  es  zu  nichts 
füliren,  wenn  man  den  Schüler  z.  B.  mit  den  Werthzehlen  der  in 
einem  Lande  jährlich  verfertigten  Fabrikprodukte  und  dergl.  mehr 
überschütten  wollte,  aber  allgemeine  Andeutungen  dürfen  durch- 
aus nicht  fehlen,  da  solche  Zeugnisse  für  die  grössere  oder  gerin- 
gere Thätigkeit  eines  Volkes  zugleich  wesentliche  Data  zur  Ent- 
wicklnng  des  iSationalcharakters  sind.  Ebenso  wenig  aber  werden 
Wohlthätigkeits-  und  Sicherhcitsanstalten  d^n  Künsten  nnd  Wis- 
senschaften in  Bezug  auf  geographischen  Unterricht  die  Waage 
halten  können,  indem  die  ersteren  nur  polizeiliche  Einrichtungen 
eines  civilisirten  Staates,  die  letztem  hingegen  die  Früchte  des 
geistigen  Lebens  eines  Volkes  sind , und  daher  mit  dem  Volke 
selbst  einen  viel  engeren  Zusammenliang  haben.  Endlich  möchte 
vielleicht  mancher  den  Wunsch  haben' zu  wissen,  was  des  Verf. 
Ansicht  über  Städte  und  Ortschaften  in  Bezug  auf  den  geographi- 
schen Unterricht  sei;  indem  früherhin  die  Aufzählung  nnd  Be- 
schreibung der  Städte  den  wesentlichsten  Theil  desselben  aus- 
machtc,  während  diese  gegenwärtig,  wenn  sich  Ref.  nicht  irrt, 
hie  und  da  gänzlich  unberücksichtigt  bleiben.  Das  Rechte  wird 
auch  hier  wahrscheinlich  in  der  Mitte  liegen,  wenigstens  würdo 
es  ein  sonderbares  Missvcrhältniss  geben , wenn  ein  Schüler,  der 
in  der  mathematischen  und  physischen  Geographie  tüchtige  Fort- 
scliritte  gemacht  hatte,  sich  in  Kenntbiss  der  wichtigsten  Ort- 
schaften eines  Landes  ganz  unwissend  zeigte.  Wo  hier  nun  aber 
dicGränze  zu  ziehen  sei,  damit  der  Schüler  nicht  überladen  wer- 
de, ist  eine  allerdings  schwer  zu  beantwortende  Frage.  In  Er- 
mangelung von  etwas  Besserem  hat  man  bisweilen  eine  gewisse 
Einwohnerzahl  als  den  Prüfstein  für  die  Wichtigkeit  oder  Unwich- 
tigkeit einer  Stadt  angenommen.  Aber  abgesehen  davon , dass  in 
diesem  Verfahren  etwas  sehr  Willkülirliclics  liegt,  so  wnirde  auch 
dieser  Maassstab  fast  für  jedes  Land  wieder  verändert  werden 
müasen,  da  dio  Volkszahl  in  den  Städten  immer  in  einem  gewis- 
sen Verhäitiiisa  zu  dur  Bevölkerung  des  ganzen  Landes  steht. 
Wollte  mau  z.B.  alle  Städte  vou  melur  als  20,000  Eiuwohnem  dem 
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Scliüier  nennen,  alle  aber,  deren  Einwohneraahl  geringer  wäre, 
M eglasaen,  ao  würde  der  Lehrling  bei  Frankreich  eine  gr^e  Men- 
ge nicht  beaonders  wiclitiger  Städte  in  aein  Gedächtniaa  aufneh- 
men müsaen,  während  ihm  beim  Königreich  Mcapei  ansaer  der 
Hauptatadt  vielleicht  nur  eine  einzige  würde  angeführt  werden 
können.  Da  aich  nun  die  Geographen  über  dieaen  Punkt,  ao  viel 
lief,  weiaa,  bia  jetzt  nicht  vereinigt  haben,  ao  möge  ea  ihm  er- 
laubt aein,  hier  folgend«»  Vorachlag  zu  thdn.  Städte  haben  nur 
Bedeutung , weil  aie  die  Wohnaitze  der  Menachen  aind ; ihr  grö- 
aaerer  oder  geringerer  Flor  aber  hängt  jedeamal  von  der  Kultur 
und  Wohlhabenheit  ihrer  Bewohner  ab.  Beide,  Kultur  nnd  Wohl- 
habenheit, finden  aich  wiederum  an  keinem  Orte,  wo  aich  nicht 
gewiaae  geiatige  oder  mechaniache  Thätigkeiten  entwickelt  und 
einigermaaaaen  anagcbildet  haben.  Kef.  braucht  hier  nicht  an  die 
bekannte  Thataache  zu  erinnern,  daaa  die  gröaaten  jetzt  beatehen- 
den  Städte  aller  Erdtheile,  aelbat  Afrika  nicht  auagenommen,  ihre 
gegenwärtige  Biütlie  faat  aämmtlich  den  Künaten  und  Slanufaktu- 
ren,  dem  Handel,  den  Wisaenachaften  verdanken,  und  daaa,  wenn 
dieae  belebende  Kraft  auf  irgend  eine  Weiae  einer  Stadt  eiitriaaen 
wird,  die  letztere  auch  mit  achnellen  Schritten  ihrem  Verfalle 
entgegeneilt.  Dieaen, Verlauf  dea  Aufblühens  und  d^iVturfalla  der 
Städte  können  wir  verfolgen,  ao  weit  die  Geschichte  reiclit,  nur 
«iasa  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  oft  auch  die  Heiligkeit  eines 
Ortes  die  erste  anziehende  Kraft  für  eine  zahlreiche  Einwohner- 
schaft war.  W'enn  wir  also  davon  ausgehen,  daaa  gegenwärtig  sich 
die  Wichtigkeit  einer  Stadt  nach  der  geistigen  oder  mechanischen 
Tbätigkeit  ihrer  Bewohner  richtet,  ao  haben  wir  au  dieser  eine 
Scala  gefunden,  wonach  wir  die  Bedeutung  einer  Stadt  leicht  wer- 
den abmeaaen  können.  Hiernach  werden  sicli  die  Städte  am  be- 
quemsten in  Universitäten,  in  Manufaktur-  nnd  in  Handelastädte 
eintheilen  lassen,  weltüie  letztere  nach  Umständen  wieder  inSee- 
und  Laudliandelastädte  geschieden  werden  könnten;  für  den  Un- 
terricht wird  man  natürlich  aber  nur  diejenigen  Städte  hervorhe- 
ben , in  welclten  sich  irgend  eine  solche  Thätigkeit  — vielleicht 
auch  mehrere  zugleich  — am  auifallendaten  und  hervorstechend- 
sten entwickelt  hat.  Ist  dies  nun  g^chehen  und  hat  man  ao  die 
Städte,  nach  ihren  Klassen  zuaammengesteilt,  — welches  die  ver- 
gleichende Uebersicht  und  das  Behalten  sehr  erleichtert ' — dem 
Schüler  mitgetheilt , ao  werden  allerdings  noch  gewisse  Ortscliaf- 
ten  übrig  bleiben,  von  denen  man  nicht  wird  sagen  können,  dass 
aie  ihre  gegenwärtige  Wichtigkeit  dieser  oder  jener  Thätigkeit  ih- 
rer Bewohner  verdankten ; dies  sind  nehmlich  die  Festungen,  wo- 
zu auch  die  befestigten  Hafenpiätze  gehören , die  Bergwerke  und 
die  Badeörter.  Bei  diesen  drei  Klassen  von  Ortschaften  aber  wird 
man , wie  leicht  begreiflich , den  Maaaaatab  der  EinwohnerzalU 
noch  weniger  aniegen  können  als  bei  den  übrigen , und  es  bleibt 
hier  nichts  anderes  übrig,  als  ihre  WichUgkeit  nach  ihrem  eigen- 
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ibnmlichenKarakter  und  der  Vergleichung  unter  sich  selbst  zu  be- 
stimmen. Haben  sich  aber  in  irgend  einer  Stadt  mehrere  Thätig- 
keiten  verschiedener  Art  entwickelt,  so  möchte  wohl  das  Kürzeste 
sein  zu  sehen , welche  die  vorlierrscltende  und  überwiegende  sei, 
um  der  Stadt  danach  ihre  Stelle  anzu  weisen;  wenn  man  sich  nicht, 
der  systematischen  Ordnung  wegen,  unnützer  Weise  wiederholen 
und  eine  sulche  Stadt  bei  zwei  oder  drei  verschiedenen  Klassen 
anrühren  wollte.  Obgleich  nun  die  Hauptstädte  hiernach  ebenfalls 
unter  die  eine  oder  die  andere  Klasse  subsumirt  werden  müssten, 

* da  sie  öfters  der  Mittelpunkt  aller  Thitigkeiten  eines  Landes  sind, 
so  stellt  man  sie  doch,  wie  billig,  an  die  Spitze,  zumal  da  mei- 
steiitheils  ihr  Flof  zunächst  nicht  Folge  der  geistigen  oder  mecha- 
nischen Thätigkeit  ihrer  Bewohner,  sondeni  des  Zusammenflusses 
von  angesehenen  und  begüterten  Personen  war,  welche  durch  ihre 
Anwesenheit  erst  Industrie  und  Handel,  Kunst  und  Wissenschaft 
nach  sich  zogen.  Um  einem  Einwurfe,  der  hier  vielleicht  gemacht 
werden  könnte , zu  begegnen , muss  lief,  noch  hinzusetzen , dass 
solche  Städte , welche  ehemals  besessener  Vorzüge  wegen  noch 
einen  berühmten  Nahmen  führen,  jetzt  aber  zu  unbedeutenden 
Ocrlern  herabgesunken  sind,  wie  weiland  etwa  Speyer  und  Worms, 
durchaus  nicht  in  den  geographischen  Vortrag  aul'zunchmen  sind, 
indem,  wenn  mau  alles  dasjenige,  was  einst  merkwürdig  war,  her- 
beiziehen wollte,-  den  unendlich  vielen  Abschweifungen,  welche 
daraus  entstehen  müssten,  gar  keinMaass  und  Ziel  zu  setzen  wä- 
re *).  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  solchen  Ortschaften , die 
nur  ein  historisches  Interesse  haben , weil  z.  B.  in  ihrer  Nähe  vor 
Zeiten  eine  denkwürdige  Schlacht  vorgcfallen  ist  und  dergl. ; auch 
sie  bleiben  nothwendig  von  der  politischen  Erdkunde,  welche  sich 
doch  immer  nur  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  und  zunächst 
also  auf  die  Gegenwart,  beziehen  kann,  ausgeschlossen. 

Nach  dieser  weiten  Ahschwcifnng  kehren  wir  zu  unsermPro-' 
gramm  zurück.  Nachdem  der  Verf.  auf  den  grossen  Nutzen  des 
unausgesetzten  Gebrauches  von  Erdkugel  und  Karte  hinsewieseu 
hat,  geht  er  auf  das  Kartenzeichnen,  als  ein  Hülfsmittel  für  den 
geographischen  Unterricht,  über.  Der  Hauptvorzug  des  Karten- 
zeiebnens  vor  dem  Gebrauch  gewöhnlicher  Schulkarten  bestellt, 
wie  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt,  darin,  dass  die  Schüler  da- 
durch Gelegenheit  erhalten,  Geographie  mit  Lust  und  Freude  und 
doch  dabei  recht  gründlich  zu  erlernen,  indem  es  ihnen  thells 


*)  Solch«  in  Verfall  gerathene  und  für  die  Gegenwart  bedeutungs- 
lose Städte  gehören  nur  der  politöchen  Geographie  desjenigen  Zeitab- 
schnittes an , in  welehem  sie  ihre  Blüthcnpcriudu  hatten ; weshalb  es 
eben  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  dem  Geschirhtsvortrage  auf  Schu- 
len jedesmal  einen  kurzen  Abriss  der  pulilischeii  Geographie  für  einen 
gewissen  Zeitraum  yorauszuschicken.  Anmerk,  des  Re/. 
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grosse  Freude  maclit,  mit  ihren  Händen  etwas  schafTen  zu  kön- 
nen , theils  aber  auch  das  Bild  des  Landes , während  sie  es  mit 
der  Hand  zeichnen,  sich  >icl  tiefer  in  ihre  Seele  einprägt,  als  bei 
einem  bis  zur  Ermüdung  getriebenen  Hin- und  Ilerfragcu  des  Leh- 
rers. Endlich  führt  der  Verf.  es  noch  als  einen  Vortlieil  des  Kar- 
tenzeichnens an,  dass  man  den  Unterricht  iii  der  politischen  Geo- 
graphie auf  den  Unterricht  in  der  topischen  folgen  lassen  könne, 
ila  die  gewöhnlichen  Karten  durch  Angabe  der  politischen  Einthei- 
lung  der  Länder  den  Unterricht  in  der  topischen  Geographie  er- 
schwerten. Die  Schwierigkeiten,  welche  übrigens  das  Kartoii- 
zcichnen  hier  und  da  finden  dürfte,  verhehlt  der  Verf.  keineswe- 
ges,  er  führt  im  Gegcntheil  die  beiden  Hindernisse  an,  welche 
sich  ihm,  da  er  das  Kartenzeichnen  zuerst  mit  seinen  Schülern 
versuchte,  cntgegeiistellten , nehmlich  die  Unbeholfenheit  vieler 
Schüler  beim  Zeichnen,  und  zweitens  das  Unvermögen,  die  nöthi- 
gen  mathematischen  Linien  zu  ziehen.  Was  das  Erstere  hctriRlt, 
so  bleibt  freilich  da,  wo  kein  Unterricht  im  Zeichnen  crtlieilt  wird 
— die  Zahl  der  gelehrten  Schulen,  welche  den  Unterricht  im 
Zeichnen  gänzlich  ausschliessen,  ist  aber  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land gewiss  nicht  gross  — nichts  anderes  übrig,  als  dass  der  Leh- 
rer, welchem  der  geographische  Unterricht  obliegt,  seinen  Schü- 
lern selbst  eine  kleine  Anleitung  zum  Kartenzeiciinen  giebt,  und 
düs  Weitere  dann  ihrer  eigenen  Uebung  überlässt  Gegen  die 
zweite  Schwierigkeit,  welche  viel  bedeutender  erscheint,  bringt 
der  Verf.  hierauf  eine  von  ihm  selbst  erprobte  Abhiilfe  zur  Kennt- 
niss  der  Schulmänner,  die  ihm  für  diese  Mittheiinng  ohne  Zweifel 
Dank  wissen  werden.  Er  liess  nehmlich  von  einem  Litliographen 
Kartenrisse  verfertigen,  welche  nichts  als  die  Längen  - und  Brei-  > 
tengrade,  mit  den  dazu  gehörigen  Zahlen  am  Bande,  und  den 
Nahmen,  des  in  jene  Linien  zu  verzeichnenden  Landes  enthielten. 
Beiläufig  macht  der  Verf.  darauf  aufmevksam,  dass  seitdem  ähn- 
liciie  Vorlegchlätter  auch  im  Buchhandel  (bei  Arnz  et  Comp,  in 
Düsseldorf)  crscliicneu  seien , welche  Kef.  noch  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  sind.  Dass  an  stark  besnehteu  Anstalten  die  Lehrer 
der  Geographie  in  Verbindung  mit  einander  solche  Vorlegeblätter 
leicht  für  eigene  B.cchnung  iithographiren  oder  in  Kupfer  stechen, 
und  dann  in  bedeutender  Anzahl  abdnioken  lassen  könnten , ver- 
dient Beachtung;  denn  die  Lehrer  würden  dadurch  allerdings  im 
Stande  sein,  ihren  Schülern  solche  Blätter  zu  sehr  niedrigen  Prei- 
sen zu  verschaffen.  Mancher Schuhnann  erinnert  sich  hierbei  viel- 
leicht der  lithographirten  Abrisse , welche  der  königl.  Preuss.  Ma- 
jor Bühle  von  Lilienstern  vor  einigen  Jahren  zu  demselben 
Zwecke  herausgab,  dieBef.  aber  für  Knaben  oder  solche,  welche 
noch  keine  Uebung  im  Kartenzeichnen  erlangt  haben,  nicht  recht 
brauchbar  erscheinen,  weil  sie  mit  einem  äusserst  ausführliclicn 
Fliissiietze  ganz  uüd  gar  überzogen  sind , und  darum  das  Hinein- 
zcichncu  der  Gebirge , sobald  cs  nicht  mit  grosser  Sorgfalt  ge- 
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achieht,  ein  iindentlicheR  Chaos  geben  muss.  Ueberdics  wird  der 
fleissige  Schüler  hier  aucli  weniger  Freude  an  seiner  Arbeit  Italien, 
da,  wenn  das  Werk  vollendet  vor  ihm  liegt,  ein  so  bedeutender 
Theil  desselben  ihm  nicht  angchört. 

Leber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Kartenzeiclinen,  iiahinent- 
lich  in  stark  besetzten  Scliulklassen,  in  welchen  der  Lehrer  die 
Karten  nicht  wohl  an  einer  Wandtafel  vorzeichnen  kann,  zu  betrei- 
ben sei,  giebt  der  Verf.  folgende  beachtuiigswerthc  Winke.  Nach- 
dem die  Schüler  über  die  Eintheilung  der  Erdoberfläche  durch 
mathematische  Linien  gründlich  belehrt  worden  sind,  soll  man 
von  ihnen  in  dem  Liniennetze  auf  ihren  Vorlegeblättern  zuerst  die 
Punkte  bezeichnen  lassen,  wo  die  Gräiizeu  des  zu  zeichnenden 
Landes  jene  Linien  dnrchschneideii.  Dies  kann  freilich  nicht  an- 
ders, als  entweder  nach  mündlichen  Angaben  des  Lehrers,  mit 
Anwendung  einer  grossen  Sciiulkarte,  oder  nach  vorliegenden 
Handkarten  geschehen.  Erst  nach  geschehener  Berichtigung  den 
Fehlerhaften  durch  den  Ijehrer  sollen  die  Gränzen  des  Landes  voll- 
ständig gezeichnet,  und  nach  ihnen  in  natürlicher  Folge  Gebirge 
and  einzelne  Berge,  Flüsse  und  Seen,  Städte  iiml  andere  bemer- 
kenswcrlhe  Oerter  eingetragen  werden.  Man  soll  dabei  die  Schü- 
ler streng  anhaiten,  die  topischen  Verhältnisse  eines  jeden  Gegen- 
standes inW'orte  zu  fassen,  beim  Zeichnen  genau  zu  beobachten, 
und  nach  vollendeter  Zciclmuiig,  mit  Weglegung  der  karte,  aus 
dem  Gedächtnisse  augeben  lassen.  Dies  ist  allerdings  nicht  genug 
zu  beachten , indem  sonst  das  Ganze  sehr  leicht  zu  einer  mecha- 
nischen, gedankenlosen  Beschäftigung  wird,  die  ihres  Zweckes 
gänzlich  verfehlt.  Die  {lolitischc  Eintheilung  des  gezeichneten 
Landes  mag  dann,  wie  der  Verf.  will,  zuletzt  eingetragen  werden 
nnd  die  Illumination  des  Ggnzen  den  Beschluss  machen.  Dies  Letz- 
tere nt  denen,  die  damit  umzugehen  wissen,  immerhin  zu  erlau- 
ben, nur  darf  es  den  Schülern  nicht  befohlen  sein,  indem  man* 
eher  Ungeschickte  sonst  in  Gefahr  kommen  möchte , das  mühsam 
zustande  gebrachte  Werk  durch  grobe  Pinselstriche  zu  verderben. 
Dass  ein  solches  in  der  Schule  und  unter  unmittelbarer  Leitung 
des  Lehrers  angcstelltcs  Karteiizciclmen  von  viel  grösserem  Nutzen 
ist,  als  wenn  es  zu  Hause  geschieht,  wird  niemand  bezweifeln. 
Wenn  aber  diese  Uebungen  mit  so  viel  Sorglldt  und  Aufmerksam- 
keit, als  der  Verf.  verlangt,  betrieben  werdefl,  so  wird  ein  glän- 
zender Erfolg  gewiss  nicht  ausbleiben , und  es  werden  nebenher 
die  gewöhnlichen  Schulkarten,  die  selten  ihrem  Zwecke  vollkom- 
men entsprechen,  in  den  Händen  der  Schüler  entbehrlich,  was 
auch  für  minder  Begüterte  eine  Erleichterung  ist. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte  der  lesenswerthen  Schrift,  die  je- 
der Lehrer  der  Geograpliie,  welcher  nach  möglichster  Vollkom- 
menheit in  der  Methode  strebt,  gewiss  befriedigt  aus  der  Hand 
legen  wird. 
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Qua  via  et  ratione  iuvenes  Graeci  ac  Romani  ad 
rempubli cam  bene  gerend am  instituii  fuerinti 
ad  indicondum  examen  et  actum  »ratorium  in  Gymnacto  Mariaein- 
•nlano  regio  «ab  finem  lectionum  publice  inatituendura  icripait  C.  U. 
Ihulor,  OyranuNÜ  Conrector.  BeroUni,  ImpeniU  Ford.  Uuemleri, 
MDCCCXXV.  40  S.  4. 

Eine  sachreiche  Schrift,  der  rielleiclit  nur  eine  etwaa  lichtvollere 
Anordnung  zu  wünschen  wäre.  Der  Verfasser  betrachtet  zuerst 
die  maniiichfachen  Ursachen , denen  das  Altertlium  seine  grossen 
Staatsmänner  verdankt.  Er  zeigt , wie  Griechen  sowohl  als  Rö- 
mer im  Ganzen  von  einem  natürlich  edlen  Sinne  belebt  waren, 
der  durch  das  öffentliche  Leben,  durch  den  Volksbeifall,  durch 
die  Hoffnung  des  Nachruhms  erhalten  und  angeregt  ward.  Mäch- 
tige Ideen,  Freiheit  und  Vaterland,  durchdrangen  das  ganze  Le- 
ben. Dazu  kam  die  Einfachheit  der  Sitten , die  Achtung,  deren 
der  ausgezeichnete  Staatsbürger  genoss,  die  Bemühungen  der 
Schriftsteller,  den  Samen  der  Bürgertngend  auszustreucn  und  zu 
pflegen.  War  auch  Einzelnes  minder  lobeuswürdig,  so  war  doch 
der  Geist  und  die  Richtung  des  Ganzen  stets  grossartig.  Ein- 
gehend auf  das  Einzelne  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Erziehung 
bei  den  Griechen  im  Ganzen  streng  war.  Das  Ziel , das  durch 
sie  erreicht  werden  sollte , war  Humanität  im  ^Igemeinen , von 
welcher  freilich  die  verschiedenen  Völkerstämme  eine  verschie- 
dene Vorstellung  hatten.  Auf  eine  gute  Methode  des  Unterrichts 
wurde  sehr  gesehen , und  selbst  für  die  Anfangsgründe  der  beste 
Lehrmeister  ausgesucht.  Schon  dem  Knaben  wurde  Hochachtung 
gegen  seine  Muttersprache  eingeprägt.  Ueberhanpt  waren  die 
Wissenschaften  hochgeschätzt.  Mit  ihnen  wurden  die  Uebungea 
in  den  Waffen  verbunden,  um  die  heranwachsende  Jugend  zur 
Vaterlandsvertheidigung  geschickt  zu  machen.  Der  reifere  Jüng- 
ling schloss  sich  an  einen  ältern  berühmten  Staatsmann  an.  Bei 
den  Römern  hatte  sich  der  Charakter  des  öffentlichen  Lebens  an- 
ders gestaltet,  daher  auch  die  Art  und  Weise,  wie  künftige  Staats- 
männer gebildet  wurden,  eine  andere  war,  zumal  Anfangs,  wo 
die  Wissenschaften  nur  noch  geringe  Achtung  genossen.  Die  Kna- 
ben wurden  frühzeitig  ins  öffentliche  Leben  eingeführt,  übrigens 
war  die  Erziehung  mehr  auf  das  Haus  beschränkt,  als  bei  den 
Griechen,  und  die  Mütter  hatten,  wie  diess  die  würdigere  Stei- 
lung der  römischen  Hausfrau  mit  sich  brachte,  einen  grossem 
Antheil  daran.  Später  wurde  die  Erziebungsweise  der  griechi- 
schen etwas  ähnlicher,  die  Wissenschaften  kamen  in  Flor,  Be- 
redtsamkeit,  verbunden  mit  Philosophie,  besonders  der  stoischen 
und  der  ältern  Akademie , war  Gegenstand  des  Studiums  für  je- 
den, der  sich  im  Staate  geltend  machen  wollte.  Dennoch  war 
Kriegsdienst  die  unerlässliche  Bedingung,  unter  welcher  man  zn 
Staatswürden  gelangen  konnte.  Der  Ackerbau  war  geehrt,  die 
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IhodluDg  verachtet  Von  dem  Rechtsatndium  wird  wenif  gesagt; 
sondern  es  heisst  S.  25:  „Mittimus  Caesarum  tempora  illa,  qui- 
Itus  e libris  magis , quam  in  iudiciis  et  concionibus  ius  cogiiosccre- 
tnr,  eiasque  diacipiina  publice  traderetur  in  scholis,  unde  ista  ia- 
ftitutioDura.,  et  quae  dicuntur,  pandectarum  dira  iUuvies  fluxit  qua 
ad  hnnc  usque  diem  nostromm  indictun  et  patronorum  rabularum- 
qne  mentes  ita  saepe  obrutas  videroiia , nt  ex  ea  emergere  vix  va- 
leant  ^ ( Der  Herr  Verf. , von  dessen  Stil  diese  Stelle  zugleich 
eine  Probe  sejn  mag,  sollte  sich  einmal  die  Miilie  geben,  nur 
einen  Titel  der  Pandekten,  z.  B.  de  Legibus  (1,  3)  zu  lesen, 
dann  frage  er  sich,  ob  er  diram  illnviem  gelesen  habe.)  In  den 
ältesten  Zeiten  der  Republik  soll  bei  der  Wahl  der  Magistraten 
keine  Rücksicht  auf  das  Alter  genommen  worden  seyn.  Diesa 
ist  unwahrscheinlich.  Leges  annales  hatte  man  freilich  Anfangs 
sicht  aber  Jünglinge  beförderte  man  gewiss  auch  nicht  zu  hohen 
Slaatsämtern.  Religion  war  blosse  Staatssache.  — Bei  den  Grie- 
chen wie  bei  den  Römern  wirkte  übrigens  noch  die  Oeifentiiehkeit 
aller  Verhandlungen,  besonders  der  gerichtlichen,  bei  den  erstem 
aoeh  noch  die  Sitte  der  öffentlichen  Spiele,  die  Schauspiele  nnd 
die  politischen  Clubbs  mächtig  auf  die  Jugend.  Ob  auch  die  My- 
sterien, wagt  der  Vf.  nicht  mit  Bestimmtheit  zn  sagen.  Uebri- 
gens  war  Liebe  zur  Freiheit  nnd  die  jedem  offenstehende  Anssicht 
au  den  höchsten  Ehrenstelien  zu  gelangen , eine  mächtige  Trieb- 
feder für  den  Jüngling,  sich  zum  Staatsdienste  ausznbilden.  So 
batte  das  Alterthum  manchen  Vorzug  vor  unsern  Tagen,  doch 
wird  auch  der  Gegenwart  ihr  eigenthümliches  Gute  zugegtanden ; 
eine  geläuterte  Religion  und  Universitäten.  „Pereat,^  sagt  bei 
Erwähnung  der  letztem  der  Vf. , „Pereat  istorum  pancorum  con- 
temnenda  temeritas  atqne  socordia , quae  turbare  coeperuiit  illo- 
mm  ( verac  doctrinae  artium  llberalinm  honestaeqne  libertatis  do- 
miciliorum)  qnietem  et  incolumitatem , quaeque  nt  Apellis  sutor 
ultra  crepidam  esse  velint  I ^ 

Dr.  Karl  Günther. 


Abhandlung. 

Quaeatio  de  diveraa  Iliadia  et  Odyaaeae  aetate. 
Scriptit  Dr.  Bemariua  Thitrtch, 

Homerica  legentibni  haud  ingratum  fore  pntabam,  si  ea,  quae  a cri- 
tiei«  varila  de  Odyuea  paf«im  difputata  sunt , nno  in  conspeetn  poiita 
‘ pantlo  diligentia« , qnum  in  libello  de  forma  Odyueae  primariu  tlcri 
potuit,  recenserem;  praesertim  qnum  haec  qnaeHio  cum  altera  do  li(a- 
meri  origtne  quodammodo  cohaereat. 

Ab  anliqoitate  viri  docti  incerti  erant,  adeoqoo  hodie  adhuc  in- 
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certi  snnt , imm  Iliade  ait  Odyaaca  rocentior.  llic  prünum  moncndum 
eat,  non  qnaeri,  nitmOdyaBea  et  Iliaa  cinidcm  poctae  liot  opera?  Quod 
gTammaticorum  aecta;  qui  A'aip/£ovTf$  dieebantur  ^),  iam  negavit  et 
extra  oninem  dubitationcm  poaitnm  eaae  pnt4it  Ilcrmannua  *).  At  vereor, 
ne  Heriuannn«  qnaebtionera  nlteram  cum  altera  mixcuerit.  Quaeatio  haec 
eat:  num  Odj  aaea  cum  lliade  eodem  aevo  orta  akU 

Pcrmulti  cum  Longino  omnem  Odyaaeae  indolcm  longe  reraia- 
eiornm  ea«e  pntant,  quam  lliadia  et  plane  uliam;  aermonem  atque  to- 
tarn  orationia  fnrmam  lletiodi  ingenio  nptiorem  esae  quam  IliadU  auctori, 
ideoquc  Heaiodi  aetati  propiua  rcpoiicndam  Odysae.tm.  Fayoe  Knight 
Odvbseae  aiietnrcm  centum  circiter  onnia,  IliadU  ducentia  ante  Ilesiodum 
ceciniaae  atatiiit.  Adeo  dialincte  nemo  praeter  eum  Odyaseae  aetatcm 
aigniflciivit.  AUi  longe  obacuriua  dUberentea  ae  ipsoa  non  satia  intello* 
xbae  videntur  ^).  Spohn  ntrioaque  carminia  ingeninm  diveraum  no- 
tana  haec  habet:  „Non  tarn  concitato  fluroine  et  qaaai  turgeacente  noa 
corripit  (Odyaaea) , non  tarn  grandia  aententiarnm  graritate  et  maieatate 
verborum  animoa  commovet,  non  tarn  varia  actionum  mutatione,  non 
tum  copioaa  imaginnm  compositione,  quam  illa  (llioa),  omnea  nnimo- 
rum  partea  pellit:  aed  et  laevia,  et  atructa,  et  terminata  lenlori  curan 
profluit,  dilucidior  ac  preaaior,  mitiori  lumine  neqne  tarn  acribua,  qnam 
illa , nitena  coloribua  et  leni  commiaaura  temperatla  animoa  allicit  alle- 
ctoaque  retinet,  neqne  tnm  coa  percellit  et  percutit,  quam  delinit  et  mul- 
cet,  iiaqiic  aenaim  acae  insinunt  et  informat.“  — lam,  in  hia  aibi  ipak 
repnguantia  non  curana , vide , quam  Toria  ait  Odyaaea  pro  vario  criti- 
corum  ingenio.  Kam  Fayne  Knight,  qui  longe  aaepiua  et  accuratiua  Odya- 
aeam  contemplatna  eat,  quam  Spohn,  erat  enim  homo  aeptiiagenariua, 
qnum  haee  acriberet,  Odyaseam  fere  contrariia  TerbU  aigniiieat 
„Soromna  eatubique  nitor,  et  lactea  qnaedam  nbertaa  tenniaaimoa  rea 
citra  fucnm  äuget,  et  veram  ourum  apecicm,  quamvia  religioae  reten- 
tam,  honeatiorem  reddit.  Quotiea  rea  poatulat,  vigorc,  non  impetu,  at- 
f urgit ; alioqnin  extenuat  conaulto  rirea,  et  ciirau  facili  et  nequabili  fer- 
tnr;  dum  rea  comiiiiinea,  domeaticaa  et  rnaticaa,  aermone  culto  quidem 
ac  nitido  , a quotidiano  tarnen  proximo,  plane  et  perapicue  narrat.“ 
Faiillo  inrcriua  ibidem:  „in  nniveranra  ntriuaque  poetae  ratio  fingendl 
eadem  eat.  “ — Daceriae  iudlcio  in  re  critica  parum  confido , at  nbi  de 


1)  Wolf  prolag.  p,  158  et  Froel.  Cbreatom.  ap.  Bekker  in  praefat.  ad  Schul, 
ia  illad. 

t)  'Qodofr.  Heraanaoa  fa  Praefat  ad  Od.  p.  Tll. 

3)  Lenglnua  de  Sublim,  c.  IX.  Ixmginl  oplaloaem,  Odyaieam  ab  Homero  ac- 
neetute  lam  coafecto  coiapailum  eaae,  amplexum  ette  Video  Weiaalum  in  opei« 
aupcr  edito , quod  faucribitur : lieber  das  Studium  des  Homer. 

4)  W.  Müller,  Homer  sehe  Vorschule  p.  18t,  ubt  haec:  „Driiekea  wir  die  Mel- 
Bung  des  Loiigiu  nach  uosrer  Ansicht  aus,  so  Ist  dio  Ilias  das  Werk  der  Jugend- 
lichen Blütfac  Jener  ionischen  Singerschule;  die  Odyssee  aber  verdankt  ihr  Dasejn 
einer  spitera  Periode.  '* 

5)  Spohn,  de  extrema  Od.  parte  p.  109. 

I)  Prolegom.  p.  33  Sect  LXI.  - 
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poeti  et  de  poetariim  ingenii«  et  artlbne  dlsputat,  ingenioae  et  (aI^-' 
tiliter  dicta  ein«  libenter  arripio.  Hnio«  generü  «nnt , qnae  in  praefa- 
ü«DÜ  ad  Ody««.  lectione  111  de  huini  carminU  proprietate  et  cognata 
com  lliade  indole  diligenter  diaquuita  legimu«.  Non  ad  illa  refuge- 
Km,  ni«i  fni««ent,  qni  dicerent,  ine  quasi  solnm  argumentum  Od}«- 
•cae  fontem  accepisse,  ex  qno  ea,  quibd«  ab  lliade  diilerat,  flnxe- 
riot.  Etenim  iam  in  opusculo  mco  de  primaria  Odj’sseae  forma  ’’’) 
Mtendere  pericnlnm  feci,  res  ipsas,  qnae  in  Odjssea  tractatoe  «int,  le- 
niorem  ac  remissiorem  orationem  postulare,  neqne,  ubi  materies  ita 
comparata  sit,  xim  ac  fliimen  desiderari,  idqne  et  alionun  poetamm 
tme.  Addere  hic  imprimis  placet , quod  Aenei«  Virgiliana , «i  tota  com- 
paratnr,  in  primo  parte  Odysseae,  in  extrema  xero  lliadi  similis  est. 
lode  hoc  xcnit?  Id  qnidem  facile  e«t  dicero.  Kam  primi  Aeneidoa  iibri 
re*  tractant  Odysscae  simile« ; in  extrema  xero  eins  parte  pngnae,  bella, 
caede*  ac  mortea  xigent.  Hinc  est  illnd  discrimen.  lam  qnis  est , cni 
nentem  subeat  dicere,  Virgilium  primom  Aeneidos  partem  in  senectnte, 
slteramin  inxentnte  fecisse ? .Qnis  duos  Aeneidos  anctores  accipere  xelUf 
Kone  tarnen  quod  in  Virgilio  nemo  roiratnr;  idem  in  Homere  omnibna 
issoditom  est.  Quid  hoc  sibi  xult?  Fons  «altem  istius  dixersitads  nus- 
qnam , nisi  in  criticomm  dixersis  ingeniis  quaerendns  est.  — Sed  ad 
Daceiiam  redeamus,  euins  xerba,  qnamxis  archuisiuis  quibusdam  stipata, 
com  rem  dilncide  exprimant,  placet  hic  apponere:  „L'lliade  reprdsente 
l«i  fnnestes  efiets  de  la  colere  d’Achille  au  inilUen  d’une  sanglante  gnerre. 
11  (aut  donc  de  toute  nccessitö  que  le  poete  y montrer  tonte  la  force  et 
toote  la  xignenr  de  son  esprit.  L'Odyssce  reprdsente  le«  manx  que  l’ab- 
MBCe  d’Ulysse  cause  dans  sa  maison  et  les  remedes  qne  ce  Udros  de  re- 
tonr  y apporte  par  sn  prndence,  il  fant  donc  que  ce  poeme  «oit  plus  pai- 
liUe  (pag.  85).  L’lliade , oü  regnent  la  colere  et  la  fnreur,  Mt  simple 
(t  pathetique.  Et  l’Odyssde , qni  est  nn  poeme  plus  rassis  et  plus  lent, 
comme  dtant  fait  ponr  dtre  iin  modele  de  sagesse,  de  moderation  et  da 
ceostance,  est  implexe  et  moral  (p.  39:  utrumque  xero  ex  Arlstotelia 
arte  poetica  explicandum  est).  Imprimis  mihi  placet  comparatio  poetae 
et  pictoris  dixersgs  res  xariis  modis  exprimentis,  quam  sic  instituiti 
„On  pent  rendre  cela  sensible  par  nn  exemple  tird  de  la  peinturoi 
Qu'un  grand  pcintre  ait  fait  denx  grands  tablcaux ; qne  dans  Tun  il  ait 
reprdsentd  tont  ce  que  la  colere  accoropagnde  de  xaleur,  peut  faire  exe- 
enter  d nn  homme  inexorable  et  iqjuste,  et  que  dans  l’autre  il  nit  hnitd 
tont  ce  qne  la  prndence  et  la  dissimulation  peuxent  faire  attendre  d’un 
homme  jiiste  et  xaillant , on  trouvera  dans  le  premier  nne  xixacitd  d’a- 
rtion  et  nn  dclat  qui  lui  donneront  nn  tres  grand  relief  et  qni  snrpren- 
dront  Tadmiration ; et  dans  ce  dernier  on  trouxera  des  moeurs , nne  re- 
gnlarite  et  nne  conduite  qui  se  feront  admirer  des  sage«.  Mais  il  n’y 
aara  personne  qni  puisse  tirer  de  Texecution  de  ce«  deux  stgets  des  ar> 
gnmens  que  ce  dernier  n’a  dtd  execnte  qne  dans  la  xieillesse  du  peintre, 
et  lorsqne  son  esprit  commcncoit  d«ya  ä baisser,  cor  rien  n’einpdche 


7)  Urgestslt  der  Odyssee  p.  XI  sip 

Jairh.f.eitU.u,Padae.Jabrg.U.Htflt,  H 
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qne  le  denier  n’ait  iU  fait  avant  I’autre  (pag'.  86).  Le«  beantea  de  l’Od j«- 
c£e  lont  certainemcnt  moin«  ecUtante«  qne  cellea  de  l'lliade , mai«  eite« 
n’en  «ont  ni  mein«  grandes,  ni  moin«  «olide«  ponr  cenz,  qni  «avent  le« 
eatimer  et  lenr  donner  lenr  veritable  prix  (p.  64).  Haec  omnia  eo  consilio 
congeuit  Daceria,  nt  palani  faceret,  Iliadem  etOdyMeam  eiutdem  poetae 
Opera  e««e,  nos  vero  attnlinins,  nt  appareret,  Odysseam  quidem  ab  lliade 
esse  dirersam  indole  atque  ingenio , neqne  tarnen  ita  nt  aetas  utriusqne 
canninis  diversa  «it;  omnem  hanc  diveraitatem  potins  explicdri  posae  e 
vario  argnmento. 

His  iinpiimi«  opponltnr  ^) : „Feetaa  artificioaoa  non  commntart  de- 
bere  cum  poetia,  qui  natura  qnodainmodo  rectrice  et  afflatn  fere  divi- 
no,  pront  animna  ferretiir,  ducti  cecinisaent.  Quod  Virgilio  non  diffi- 
cile  fneiit,  carmen  modo  rpicum,  modo  bucolicum,  modo  didactlcum 
facere , id  de  Ilomero  cogitari  nnllo  modo  posae.  Homerum  aive  Home- 
ridaa  ad  nnnm  modo  inclinasae,  idque  solum  per  totam  vitam  agitaase, 
neqne  in  alind  dissiraile  aberrare  potnisae.  Immo  poetas,  qni  carmina 
Homerica  compoaniaaent,  IJlysaia  errorea  ne  canere  qnidem  voluiaae  ^).“ 
Uia  qnidem  nliquid  aubesae  videtnr,  «in  antem  accuratiua  contemploria, 
nihil  ineat.  Frimum  equidem  non  piito,  poetaa  Homericoa  carmina  aa- 
tyrica  facere  potnisae,  qualea  Margites  et  Batrachomyomnehia  erant; 
atOdyaaea  et  llioa  inter  se  ita  non  sunt  diveraae,  nt  utraque  plane  aliud 
ingeninm  poetienm  poatulct  Cetemm  miror,  quod  aibi  multi  persnaderi 
non  patinntur , poetas  Ulos  Omnibus  artibua  destitutos , natura  duce  et 
naturali  quodam  iropetn  tractos.id  sua  aponte  feciase,  ad  quod  poetae 
recentiorea  et  excultiores  artia  ope  et  atudio  aiogulari  annitantnr.  Poetae 
enim,  qui  in  popnli  alicnius  infantia,  nt  hoc  verbo  ntar,  florent,  eo 
potiasimum  excellnnt  praeter  ceteros , quod  nihil  aliud , nUi  quod  re- 
ctum, aptum,  acGommodatum  et  verum  est,  per  so  et  natura  quippe 
optima  duce  ac  magiatra  elignnt  et  captant.  Poetae  aetatis  Homericae 
si  illa  tractare  potniaaent,  quae  Odyaseam  facientes  eos  tractaturoa  fuiase 
pntat  Müllerua,  stolidi  certe  homines  fuiasent  et  inepti,  non  poetae  * °). 

Ke  tarnen  dintiua  in  his  commorcr,  ingenne  coniiteor,  mihi  per- 
suaaiasimum  esse,  neminem  hanc  rem  perquam  subtilem  universe  ac  ge- 
neratim  sie  disponere  posae,  nt  omnibns  satbfaciat.  Kibil  mogis  faüit 
ac  criticomm  iudicia  decipit,  quam  notiones  huins  generis  universales, 
quae  pro  variis  auctoribus  variae  ipsae  esse  solent.  Necesse  ig^tnr  est, 
nt  discrepantias  singuläres  audiamna , sive  quae  singnloria  Odysaeae  in- 
aint,  e qnibus  recentior  eins,  quae  a nonnuUis  atatuitur,  aetas  perspi- 
cue  oatendi  possit.  Hic  labor,  boc  opus  est ; hnc  operam  nostram  qua- 
lemcnnque  diligentins  conferamns. 

Argumenta,  e quibus  recendorem  Odysaeae  originem  evincere  atn- 
dent,  multa  et  vnria  snnt.  Ergo  primum  ea  iudicio  subiieiontnr,  quae 
e mythis  dnciaolent. 


B)  Vf.  Mailar  ].  1.  p.  IBS. 

I)  Haee  «rgumeau  ct  Welaalu«  1.  I.  aeqne  bidocte , atque  isnrliaas  rcttcil. 
10)  MOUer  I.  I.  p.  IST. 
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Veteref  gTammatico«  non  fngit,  mythot  qnosdam  ab  allqna  parte 
diTerso«  in  Odyasea  reperiri;  at  contenti  erant  direnitate«  illaa  inter 
proprieUte«  notaTiiM  ' Aeri  vero  nottri  critici  in  lüs  dücrepantiia 
enncleandia  raaxime  erant  cnrioai.  Ita  enim  fieri  solet.  Si  onus  aliquia 
tibi  aemel  ridetnr  oliqnid  Tidisse,  multi  adaunt,  qni  longe  plnra  et  ra- 
riora  Yidicse  se  aiTirmant;  quae  tarnen  Ince  admota  facile  eranescunt. 
Noatratibug  hac  in  re  facem  qnodammodo  praetnlit  Herdenu  * *) , qni 
non  lolum  deoa  deagque , ged  etiam  beroea  aliia  moribiu  et  ingeniU  ab 
Odyggeae  anctore  exatructos  egge  pntavit , quam  quibua  in  Iliade  prao- 
diti  apparerent.  Qui  eum  gecuti  aunt,  aut  minntias  urgebant,  aut  rem, 
pro  comperto  Iiabitam,  alting  repetere  anpertiu^eam  egge  opinabantnr. 
Inter  exterog  Rieb.  Payao  Knight  * exceilit,  qui  argumenta'  magna 
cum  doctrina  digponit. 

lam  gingnlog  congnientes  Tldemug  ad  pnnm  omnes  id  maxime  är- 
gere , qnod  in  lUade  ubivig  Deornm  nnntla  git  Irlg , nec  ogqnam  Mer- 
enriug  mittatnr;  in  Odyggea  autem  nugquam  Irig  mittatur,  ged  Mcrca- 
riiM  nnuting  nppareat  Hic  quidem  urgere  nolo,  qnod  Mercurina 

in  Riad,  a,  333  quoque  mittitur;  Spohniug  enim  dicit,  Mercuriam  ibi 
niitti,  non  qnia  nnntiug,  ged  qnia  prudentiggimna  egte  rideatur.  Hoc 
nibil  eat ; mittitur  tarnen.  Rectina  ab  aliia  opponitur,  rhapaodiam  Iliad, 
CO  recentiorig  aeri  carmen  egge.  Quocirca  hoc  argumentum  miasum  fece- 
rim ; nam  in  promptn  aunt  alia , quiboa  opinio  modo  memorata  facile 
refellitur.  Ximirnm  viri  critici  plane  obiiti  aunt,  apud  Ilomeram  nua- 
quom  eaae  certum  deoiram  nuntium , nec  omnino  deorum  diatincta  oSi- 
cia.  Falao  dicunt,  in  Iliade  Indern  ubiqne  a Diia  mitti,  mittuntur  et 
alii  ex  deornm  coetu  nuntü.  Inpiter  mittit  Eridem  II.  1 , 3.  Aliia  in 
Iliadig  locta  mittitur  Minerra  deorum  nunüa : IL  d , 70  deorum  aummua 
Minerram  in  campum  Troianum  miaauraa  ad  proficiacendum  eie  adhor- 
fator:  «ilipa  itä£  ig  axffcnov  iXXft  (ttxa  Tfüag^al  ’Axeuovg,  nti^äv  d*, 
mg  Kt  X.  I.  Minerva  ipaa  dicit,  ae  a lore  aliqnando  miaaam  eaae,  R.  0', 
364  : ervreep  ifti  Zivg  htaliiovcav  ütc  ovgav69tv  KQotalXtr.  Eadem 
ratione  Minerram  nuntiam  divinam  fuiaae  diacimna  ex  IL  I,  713.  Quin 
rtiam  calceamcnta,  quibua  Minerva  Od.  a,  96  induitnr  aimilia 
■nnt  talaribua  Mercorii,  quibua  hic  utitnr  deorum  mondata  ad  alioa  la- 
torua  Od.  (,  44  aq.  Quae  ai  qnialegerit,  non  poterit  non  mirari,  ho- 
minea  fuiage  multoa  e^aque  doctoa,  qui  non  dubitorent  aliia  affirmare, 
in  Iliade  Iridem  aolaiu  a diia  mitti , cum  tarnen  IVUnerva  et  Eria  eadem 
ratione  mittantur.  Nemo  certe  nunc  erit , qui  argnipento  iili , quod  fere 


11)  Schal.  Ambrof.  ad  Od.  t,  29. 

U)  Herdera  Adraatea,  lioipg.  1803,  ToL  T P.  1 pag.  Ul , quam  locnm  Spoh» 
landat  p.  88. 

13)  Pralef.  p.  20  aq. 

M)  Spahn  L 1.  p.  46 , Malier,  M.  p.  190,  Papne  Knight  I.  I.  . 

13)  An  hie  loeoi  interpolatoa  haberi  poatit,  «t  Knight  voluU,  diieaa  ala  in 
■et.  ad  ew  adieet,  ln  conuaeat. 
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graTUsSmuni  omninm  habebant  xcap/^ovrfe  vidttQot , vira  aliqnani  tri- 
buere  relit.  liuc  adhuc  accedit,  quod  Odyssene  aiictor,  cnni  Iridcin 
nuntiani  deoram  esse  bene  «cirerit,  nani  nuntius  procnruin  Ithaccntiam 
Od.  0 , 6 ab  Iride  Irna  roeatus  est , dUcrimen  illud  , si  qiiidem  ernt , de 
consilio  evitauet.  Ccrtam  igitnr  ect  et  sati«  illuiitratuni,  IliadU  et  Odrs- 
arae  anctores  Iridcm  quidem  deorum  nnntiaro  habuisae,  ita  tarnen  ut 
munua  divini  hiintii  non  quasi  unius  numinis  pririlegiuui  valeret.  Mer- 
cnrius  ’,  Iria,  Minerra  et  Eria , prout  rea  poatnlat,  nuntii  munere  fun- 
gebantnr. 

Aliam  dirersitutem  in  Xeptnni  attributia  Pajne  Kliight  docte  no- 
tarrit  Etenim  quod  Xeptunua  in  Iliade  nuaqiiom  tridente  ornatna 

nobia  obviam  fit , Knight  cuncludit , Odyaaeam  tempore  recentiore  or- 
tam  esse , quo  Neptuniia  tridentigcr  crederetiir.  At  argumentum  hoc 
praeter  aliquam  veriaimilitudinia  apeciem  nihil  in  ae  habet,  quo  aliquid 
evinci  possit.  Primum  Lic  moneo , quod  nos  Hirt,  Tir  hariim  rcrum  pe- 
ritUaimut  docuit  tridentem  priui  fnisse,  priiisqne,  quam  deum, 

qui  eo  gaviaus  sit , coli  aolitum  esse.  Qua  observatione  Hirtiana  innixo 
mihi  peraunaum  eat , Kcptunum  ab  liiudia  quoque  auctore  tridente  ar- 
matum  co^tatnm  esse.  Exempla  quaedam  rem  melius  iHaatrabuut.  Si 
quis  deus  a poeta  fingitur  aliquid  perficerc,  instrnmento  aliquo  sivc  ali- 
qua  re,  qua  illud  pcrficiat,  opua  habet.  SicVnlcano  opifici  äufimt  et  fett- 
arqp  (11.  0,  476)  tribu'nntur  ad  arma  Achilli  fnbricanda;  sie  lupiter 
Olympura  motu  capitia  tremefacit;  sie  Apollo  eiiiisaia  sagittia  Inem  inter 
hominei  excitat  (II.  er,  47);  sic  Eria  apud  Coluthum  (47)  terram  rapi- 
dia  manibua  concutieni  movet.  Ubicunque  igitnr  medium  aliquod,  qno 
dii  rim  exercent,  cogitatur.  Ergo  ai  Odysaeae  nuetor  (Od.  i,  291)  Ke- 
ptunum  dicit  mare  concitaaae  Zfp0l  rff/aipav  ilSrtce , simile  instrnmen- 
tum  Iliadia  auctor,  in  fingendo  conatans  sibi , eidem  Neptuno  tacite  tri- 
buerit  neccaae  eat , si  dicit  ab  eo  terram  commotam  esse ; avtäf  Ivrpfi'r 
Iloeuddtov  iu'va^iv  yatorv  dntiQrjairjv , dpto»  r’  alTCCipi  xdftjra.  Kam 
Idem  Keptunua,  nbi  Aiaces  robore  et  animis  complet,  hos  eurptavita 
tetigiaae  dicitur  II.  v,  59.  Quo  loco  aliud  inatrumentum , quod  parum 
explicatum  habemna,  Neptuno  tribuitur,  quod  hand  scio  an  pro  ipso 
tridente  accipi  posait,  quamvia  explicationem  hanc  irrident  Heyne.  Qnid 
enimsibi  vult  axj]Tcdvtov?  Nnm  oxqnrpor,  an  fttßSog?  Neutrum  maiore 
iure  statnitur , quam  tridens , quem  etiom  Schol^maL  intelligunt : Kv- 
ftjvaiot  oVTO  xo4o«0t  to  oxiptTfOP’  «K^tfop  äi  xal  iöfv  TloafiSäpos 
tj  Tflatxa.  Quidquid  accipiatur , nihil  refert.  Medium  aliquod  a qioela 
esse  cogitatum , negari  non  potest ; idque  inaigne  illud  et  vulgare  fniaae, 
Teri  non  eat  disaimile,  quia  a deo  quasi  inaeparabile  esse  pntabatur. 
Schol.  Ambros,  ad  Od.  i , 299:  tpöftjfia  avtiß  üxciftatop  q cpi'arivot.  En- 
stath.  pug.  1537  aupra:  %tQ«i  rpiaivav  llaäv*  qio'pqns  tfcceiv  tlz*» 
eizdfietop.  Ccterum  Neptunua  in  Odyssea  ubique  conspicitnr  mare  per-  | 


16)  L.  1.  pralag.  ln  Horn. 

11)  cf.  Boettifer,  Anulthea  Tom.  II  fieei.  TI. 
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liutraa« , ia  Iliade  vero  inter  pngnas  in  campo  Trolano  et  omnino  in 
teria  continente,  nbi  Iridente  non  opus  est.  Tridcns  autem  nece^sarie 
quodammodo  po8tnlatur,  si  mari«  imperium  exercetnr. 

Reliqua  oi^nienta,  quae  e mythU  ducuntnr,  minori«  momenti 
qnnm  «int , brevi«  c««e  potsnm.  Urgetur  ctiam  , quod  in  Iliade  (o , 382) 
Graüaruin  aliqua,  in  Odystea  vero  (d',  2C7)  Veuiu  ipsa  Vulcani  nxor 
iotroducatur.  Quod  iam  Grammatici  veterc«  notarunt  •,  Schol.  Ambro«, 
ad  Od.  9,  266:  Slag  de  "0/itjfog  oväe  olSe»  "HipcuaTOv  ’jttpQodiTg  avpoi- 
Kiiv,  XäftTi  di  ecvzop  av/tßtovvtw  ^rjftodottog  d«  iiia  /iv9onoita.  Apnd 
Eattath.  ad  h.  1.  nihil  vidi,  quod  baue  rem  «pectaret.  Cum  igitur  verum 
lit,  in  hoc  Odj««eae  loco  Venerem  Vulcani  uxorem  dici,  in  Iliade  vero 
Chari«  cuju  codem  matrimonii  vinculo  iuncta  tradatur,  recte  concludi- 
tur,  ntrumque  locum  ab  codem  poeta  prodire  non  potui««c.  Id  nemo 
nrgabit.  Quamquam  vero  ita  e«t,  neque  tarnen  «equitur,  ut  totiu«  Ody«- 
«eae  auctor  et  aeta«  ab  lliadis  diver«i  «int.  Nara  Ody««.  d,  266  — 366 
interpolatori«  Ilomeri  ae)ate  longe  recentiori«  figmentum  e«se , aliaa 
ostend!  ‘^).  Ergo  nihil,  ni«i  hoc  epUodiuin  alin«  poetae  opu«  est.  — 
8imilitcr  se  re«  habet  cum  alio  ciu«dem  Rhapsodiae  loco  (Od.  ^ , 19  — 
81),  obi  Dein«  in«ula  Apollini  sacra  et  .\pollo  valicinans  consulentibu« 
describitur.  Vereor  enim,  ne  totüni  illud  comiuentnm  ex  alieuiu«  rhap«odi 
«apientia  prodierit.  Quke  in  Schol.  llarlei.  de  ver«.  81  — 82  referuntur: 
iv  hietig  tüv  {»Soatiop  ov»  itpegorzo  • dio  ä&etovpvai,  ea  «iigpiclonem 
movent  et  comtuode  de  ver«.  19.  et  80  accipi  po««unt.  Kutla  enim  cau«a 
cit,  cur  haec  de  Apollini«  oraculo  notitia  cantilcnae  Dcmodoci  praemit- 
tatur.  Denique  prothystcron  continent  plane  «upers'acaneum  et  inutile. 

Alia  porro  argumenta  repetuntur  ex  rebus  geograpliici«.  Haec 
qaaettio  longe  diflicilior  nec  uUi , quem  aliorom  de  Geographia  Uome- 
rica  scripta  latent,  perspicua  esse  poterit.  Non  dico  notioncs  animo  an- 
tecepta«,  qua«  multa«  multi  Homero  snpposuorunt;  at  quae  Erato«Uie- 
nes , Apollodoru« , Crate« , Ariitarchu« , Fosidonius  et  Strabo  inter  ve- 
teres , quae  Bochartu«,  Cluveru«,  Schoenemannus,  Scblicbthorst,  Schle- 
gelins  etMannerto«  inter  recentiores  varie  disputaverint,  novlise  necesse 


IB)  In  libeUo , qai  inierlbttnr : UrgesiaU  der  Odyssee  p.  61  «q.  Argnmentl« 
ft)  ■ me  «ipoilti«  BoanuUn  Ue  adiiclam : a)  Luanm  «ntyrtcom  In  eo  qnoque  latere 
poto,  qood  poeta  Talennnm  fndt  dicentem,  «e  deo  lovi  donn  (Iidra)  dedlne,  qni- 
bn«  « BKtre  hnmnne  «iU  lovi«  fiUnin  niorea  «omparnverit.  Lepidn  hie  huina- 
■M  B poeta  ioeeso  ad  dao«  tmnslntus  angitar  (vert.  SU),  b)  Paphu«  aasquaia  ia 
HoiBorieia  Teacrl  oacra  dieUor , aUi  in  koe  epiiodio  (vor*.  S62).  Imiao  dubito , quia 
Ptpho«  iam  fuerit  tempore  Hometieo.  c)  Hi«  adinngo  qoae  Payna  Kaight  atteat« 
aotarit,  et  quae  me  er  parte  aliqua  latebaat:  „Tota  haee  , inqnit,  Detnodoei  eaa- 
tliena  a loeo  prorraa  alieaa  e«i  et  a poeta  haod  pauthim  recentiere  eonOeta.  (Ae- 
earatiu«  a me  I.  1.  «igniCeatu«  e«t.)  Nam  ouatraetae  illae  aominam  formae  HUo(, 
et ’wlp«!  ab  aatiqua  et  Uomeriea  loquendi  enntoetudine  plane  akhorrent; 
et  Verba  /toijrö«,  /<o</äypia,  iyyiiq,  lyyoäu  etc.  ad  recentiorum  hominuin  moree  ao 
inra  pertiaeat.  “ Hoc  vero  Demodoei  carmen  bynmum  in  Vatoaaum  fuieae , cum 
Kaighto  Bon  aceeperUo.  Quid  cuim  hic  iocoe  et  lueu«  ia  V'ulcoai  laudeoa  aileratS 
A Batraehoaiyoniachiae  auctore  originein  duxi««e,  vlri  quidam  eradltieaiial  metum 
•ibi  penuadeti  ps«»l  «aut. 
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e«t  Inprimb  mOd  placnit  ob  simplicitateni  et  Incnlentam  breritatem 
Ukertna  **),  qni  I.  H.  Voaio  dnce  geographiae  llomericae  imaginem 
ea  iptiiu  poetae  ingenlo  clare  dactam  nobu  ante  ocnlos  poauit,  cetero- 
nunqne  errorea  brevi  iudicio  perstrinxit.  His  praemU^  iit qac  nüas  ar- 
gnmenta  geographica  diindicabo.  ümnia  enim,  qnae  ex  OdyMea  hoc 
pertinent,  ex  poetae  animo  et  cogitationibns  explicanda  »nnt  Nihil  igi- 
tor  eit,  si  qnis  dicit,  terram  Cjdopum,  liaestrygonnm  aliommqne  po- 
polorum  et  miracnlornni  incertam  cne  neqne  cnm  geographia  hodtema 
coniociari  posie  *°').  Coniociari  non  poHunt.  Concedo.  At  qnid  impo- 
dit  noi  credere , haec  omnia  credibilia  viM  eile  temporibn«  Homericii. 
Si  Sicilia  aagmtior  erat,  quam  ut  omnia  caperet,  qnae  poeta  in  ea 
fniiie  tradidit , quid  impedit  to , ne  eandem  iniulam  ex  ingenio  poetae, 
maiorem  hodiemal  adeoque  ampliorem  tobi  Italia  tibi  cogite«.  Cetemm 
hio  mnlti  errarunt,  qui  nimii  mnlta  in  Sieilia  collocamnt,  qnae  poeta 
ibi  non  poioit.  Taedet  me  eadem  itenun  tractare,  qnae  a me  iam  satii 
et  ultra,  quam  opni  fuit,  alias  disputata  snat  *').  Payne  Knight  an~ 
tiqoitatii  alioquin  peritissimns,  qnae  geographiam  hanc  Homericam  spe- 
ctant,  rera  esse  negans  , in  opinionem  contrariam  aeqne  falsam  in- 
cidit,  qnam  cnm  Eratosthena  et  Apollodoro  plurei  Tetcmm  defende- 
bant,  nimirum  omnia  illa  esse  mere  conficta  et  poetice  exornata.  „Gen- 
tes, inqnit,  quae  eas  regiones  incolebant,  dam  in  patriae  honorem 
antiquitatii  ipedem  e carminibus  Homericis  nnaquaeqae  captaret , ru- 
morem  Tel  indicinm  qnodcunqne , tonaissimnm  etiam , qno  Graecomm 
principes  a Troia  redenntes  ea  loca  attigisse  erederentnr,  aride  arri- 
pnere  et  ambitiöse  anxere : unde  erenit,  ut  Sicilia  pro  Cyclopnm,  Cam- 
pania pro  Laestrygonum,  Corcyra  pro  Phaeacum  patria  habita  sit;  quam 
tarnen  re  rera  non  allter  e mente  poetae  de  Cyclopibus  et  Laestrygoni- 
bus,  quam  de  Brobdignagiensibas  stataendum  fuerit;  neqae  Phaeacea 
eommqne  insola  Scberia  alio  loco  habendi,  quam  Panchaea,  Laputa, 
Entopia  et  aliae  cinsmodi  fabulosae , qnas  faretissimi  homines  snopte 
ingenio  efflnxerint.“  His  quidem  veri  aliquid  inbest,  totum  rero  defendi 
non  poteit.  In  Homerids  enim  non  sunt  poetae  figmenta  propria,  sed 
fabnlae  ab  aliis  proseminatae  et  ab  eins  aoqualibus , qui  populos  illos 
eorumque  sedes  alicubi  terramm  esse  opinabantur,  receptae. — Quae 
Spohnius  de  triplici  geographiae  aetato,  de  mathematica,  hUtorica 
et  fabulosa  disputat , quamvis  eos  gcographos  silentio  praetereat , qui 
Uomerum  mera  figmenta  nobis  donasse  putarnnt , ut  dUigenter  düqui- 
lita,  inprimis  quae  ad  geographiam  fabnlosam  pertinent,  huc  rofenun: 
„Crediderunt , inqnit,  et  populus  et  «rotdoi,  qnae  in  his  antiqnissImH 
carminibus  repcrimus,  (sciL  rera  esse).  Crediderunt  Uli  esse  Cyclopes, 
esse  Laestrygones  immania  ista  monstra , rupes  iaculantia,  homines  do- 


U)  BemerkuBgea  Ober  Ham.  Oeogr.  r.  A.  Cken.  Welmdr  1811. 
W)  l’kcrt  L 1.  p.  23  et  Spoha  d.  extr.  Od.  part,  p.  102  et  alias, 
tl)  Vrgest.  d.  Odysi.  p.  12  et  100  tq, 

12)  ProIegoB.  p.  22  sect.  XLIX. 

23)  Speba  de  extr.  Od.  part.  p.  ST  sq. 
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Torantia,  Sirene«  et  qnae  tont  id  geniu  alia.  Credidit  popnlui  et  tan- 
tnm  abest,  nt  äotSol  iUi  seee  demiserint  ad  opinione«  popoli,  ipsi  prob« 
meliora  edocti,  nt  ipti  tarn  parura  ab  hitce  eommqne  rationo  cogitandi 
recederent , qnam  poetae  aeTi  Genuanorum  heroiei  ab  c^inioaibtts  ae- 
qaalium“  (de  qnibas  parum  ant  omnino  nihil  »cünn«).  „Unde  ortae 
e«sent  fabnlae  ipsi  ignorabant;  aTns  ita  narraverat  nepoti  etc.**  Vide« 
qnidem  Spobniom  in  mnltis  sibi  parnm  constantem  esse,  alias  contra- 
ria  docentem  et  accipientem.  At  fons  illarum  fabulamm  non  adeo  alt« 
latet,  nt  explorari  nequeat.  Homericis  enim  temporibns  eoqne  aero, 
qnod  bello  Troiano  proxiranm  fnit,  cnm  alii  tnm  Pboenices  remm 
nanticanun  praeter  alios  UUus  aeri  popnlos  scientissinii  et  hominei  cal- 
lidi  atqne  astnü , maris  extremas  partes  exploraTerant.  lam  ne  aliae 
gentes  easdein  regiones  peterent  navibus , nevo  ipsi  commodis , qnibn«, 
ai  soli  Ulas  nossent,  gauderent,  prirarentnr , rumorea  de  feris  et  im- 
manibns  popnlis,  de  monstris  et  monstmosis  gentibns,  de  scopulis  er- 
laticis,  de  Scylla  et  Charybdi  et  allis  portentis  terrificis  stndiose  dissipa- 
mot,  qnibns  alios  ab  Uli«  terris  cobibercnt.  Qni  morea  Fboenicnin  de- 
scriboatnr  Od.  i,  2S8 1 

dq  c«T8  #oiVi£  qttfssr  d»qp  ämn^liet 
Tftintijt  X.  A.  **) 

Qnid  mnlta?  Fama  dePhoenicnm  astntiis  in  propagandis  erroribna  geo- 
graphicis,  qni  ipsis  utiles  essent,  satis  nota  est.  Hine  fortasse  miracu- 
losa  illa  descriptio  litornm  Borussiae  et  Ticinae  terrae,  in  qnibns  electmm 
coUigebatnr,  quam^  quasi  ipse  ei  fideni  habeat,  Tacitns  exhibet. 
Gbi:  „Trans  Soionas  aiind  mare,  pigrnni  ac  prope  immotnm,  qno  cingi 
clandique  terrarnm  orbis  hinc  iides.  Sonnm  solis  emergentis  andiri,  for- 
masque  deomm  et  radios  capitis  adspici  persuasio  adiicit.  lllnc  usqne, 
et  fama  Tera,  tantnm  natnra.**  Fabulosae  igitnr  narrationes  de  consiUo 
propagatae,  apnd  liomines  illius  temporis  fidem  nactae,  panllatkn  veri 
simile«  et  verae  habebantnr.  Cnm  igitnr  Odysseae  auctor,  qui  cnm  sni 
aesi  hominibtts  gentes  illa«  earumqne  scdes  re  vera  alicnbi  esse  credidit, 
Clyssem  narraret  in  regiones  ad  occasnm  sitas  aberrasse,  non  potnit 
non  eas  commemorare.  Qnia  rero  ipse  nesciret,  ubi  liabitarent,  singn- 
los  loco«  eerte  signiiicare  non  potnit.  Nesciebat  enim.  Hinc  factnm  Mt, 
nt  in  erroribns  Ulyssis  a pueta  descriptis  nnllam  certam  loci  alicuins 
signiiicationem  reperias.  biiliil  nobis  certe  dicit,  sed  formnlis  ntitnr  bis : 
Ir&s«,  d*  ^spdjtqv,  uvtaf  Smärg  iniprjfu*  yec/q;  Aeazoipayav 

(Od.  Eü,  82),  a Lothophagis  proficiscentes : ivS'tv  ii  «rport'po  nXiofUv, 
ig  yal€tr  Äwtleiiiar  Ixoitt&a  (ibid.  100),  porro  navignntes:  di 

»fotigti  mliofuv,  AloUipß  i ig  s>qao«  atpoii^i^a  (ibid.  565  et  x,  1), 


U)  Otsrt  I.  e,  p.  18  et  41.  Praeter  Fhoeslces  simOlbos  morlbus  erant  Cie- 
tentee , Tspkii  et  Phaesce«. 

SS)  Tpoirrij«  a Scho),  minor.  expUeatnr  per  norel/pyo; , a Schot.  Ambro«,  per 
guZotaftilit  et  aTtliforos,  ab  Apoll.  Soph.  p.  W1  per  ü,ieT(itiyar , xtpdairiir  fiovlo- 
fitros. 

26)  Taeit.  de  Germ.  c.  IS  sq. 
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eadem  k,  133  iq.  et  alias.  Nngqnam  deprebendit  ceHnm  loci  aut  plaga- 
rum  indiciani , ex  qno  colligi  postit , ad  qnas  codi  parte*  aut  ad  quai 
terrai  ex  notU  terris  corso«  vei^t.  Nunc  li  qni  dicunt  in  Iliade  omiüa, 
qnan  terrarnm  sitni  spcctant , ccrta  esse  et  perspicua,  ii  nolint  oblisisci, 
nbi  terrarum  res  Iliacae  gestae  sint.  Gerebnntur  in  Asiae  partibas,  qnae 
Omnibus  notae  erant.  Similiter  in  Odyssea  oinnia,  qnae  ad  Pelopoiroe- 
fium  eiusque  urbes  et  ad  insulas  in  roari  vicino  sitas  pertinent,  sunt  eerta 
et  clara;  quam  accuratam  in  dcscribendis  illia  regionibus  diligentUm 
iom  Teteres  notarunt 

Tertlum  argnmentomm  genas  petitnr  ex  rernm  discrepantiis  et  verbis 
novis.  Ilue  refemnt  et  artes , excnltiores  in  Odjssra  qnae  sint,  quam 
in  Iliade;  huc  ritam  domesticam  politiorem  et  agriculturam  arapUfica- 
tain  aliaque  huinsmodi , qnae  deinceps  indicabo.  Primo  loco  recensen- 
dum  esse  videtnr,  quod  Payne  Knight  de  aetate  Ulyssis  et  Achiitis 
huiusqne  fiUo  optime  dissernit.  Ibi  haec  habet:  „Omnia  qnae  in  Iliade 
deAchille  narrontur,  eum  plane  declarant,  qnnm  deciranm  niuic  annnm 
in  castris  Ag^amemnonis  agcret,  et  iamiam  moriturns  esset,  inrenem 
prorsus  foisse;  ita  ut  filium  genuissc , antcqnam  ad  bellum  proiieUcere- 
tnr,  vix  potnisset.  Pater  eum  e domo  sna,  cum  Phoenice  tntore  et 
Patroclo  legato  ad  Agamemnonem  miserat  plane  puemm , rernra  geren- 
darum  aut  bello  aut  eonsilio  nondum  compotem  (II.  IX,  440),  ita  ut 
decimum  qnintnm  Tel  decimnm  sextnm  aetatis  annum  tune  praerectam 
esse  credere  non  liceat.  His  aptissime  constant  qnae  Ulyeses  snpra  dixit 
T,  210,  se  nempe  Achillem  prudentia'et  scientia  remm  snperare  mnl- 
tum,  quod  prior  natus  esset  et  ptnra  cognoTisset.  Ulysses  Tero  in  bellum 
profeoturas  uxorem  primnm  dnxerat,  et  iam  abitums  natiim  nnicum 
fusceperat;  ita  ut  vix  plns  quam  trigesimum  quintnm  nnnum  implerisse 
credendus  sit,  qnnm  Achilles -rigesimam  qnintum  implOTissct;  quo  filium 
iam  adultnm  nuUo  modo  habere  potuit.  In  Odyssea  tarnen  filins  Neopto- 
lemns  ei  in  bello  gerendo  snccessisse  et  omnes  snmroi  dncis  labores  sus- 
cepbse  dicitur  Od.  y,  188,  d,  5 — 10,  1,  505  — 35.  Si  nnllam  aliam 
ob  causam , ob  hanc  solam  statuere  licet,,  Odysseae  carmen  ab  aiio  et 
seriore  poeta  conditnm  esse.**  Gerte  hie,  ut  alias,  Knighti  acumen  mi- 
raberis;  neque  tarnen  difficUe  est,  argumentum  hoc  refellere.  Verum 
qnidem  est , poetas  recentiores  fabulis  hnius  generis  gandere.  Quis 
non  mcminerit  eorum , qnae  apnd  Nasonem  et  Epioos  posthomericos, 
Quint.  Smymaeum,  Tryphiodomm  et  alios,  narEantnrl  At  fabnlae 
illae  non  seculo  nno  post  Homemm  ortae  sunt,  sed  nonnnlUs  seculis 
post,  qnibus  poetae  cyclici,  qni  dicuntnr,  florebant.  Ions  igitar  si  sola 
. Odyssea  Neoptolemum  Achillis  filinm  commemoraret , saue  esset , quod 
miraremur,  his  paucis  annis,  qui  ex  aliquot  criticorum  opinione  inter 
Iliadem  etOdysseani  esse  acdpinntnr,  Achillem  filium  accepisse,  quem 
antea  non  habnerit.  Nisi  babuit  filium  Acbilles,  Odyssea  eins  mentio- 


tu  Strabo  I.  I p.  15. 

28)  la  Botis  ad  iliad.  r,  >26. 
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nem  focere  non  potnit  Concedamni,  aactorem  Odyff eae  seciilum  totom 
|HMt  lliadi«  aiictorem  fuUie ; niim  ei  tune  tempnris  liriierit  de  Acliillia 
filioloqni,  quem  nnllum  habuifse  omne»  ciua  aequales  «civUsent.  Si 
qaU  nunc,  ubi  auditio  multo  minus  fida  est,  Gustave  Adolplio,  Sueco- 
rtira  ref^i,  aut  Carolo  XU  fiiiuin  adscribere  Teilet,  nonne  ab  omnibus, 
quibus  hoc  narraret,  rideretur'/  llinc  mihi  darum  esse  videtur,  Odys- 
a«ae  auctori,  si  Iliaci  poetae  Achillis  fiUum  nuilum  novissent,  Meopto- 
leranm  commemorare  non  licitum  fuisse.  Ceterum  locus  in  lliad.  c,  326 
nemini  Teterum  suspectus  Tidebatnr,  in  qiio  omnia  bene  inter  so  con- 
reniunt  Nihil  aptins  a poeta  6ngi  potnit,  quam  Achillem,  cum 

patris  meininisset , etiam  filii  memorem  fucere.  Ueniqiie  Achillis  aetas 
nimis  pnerilis , quam  Knight  accipit , mihi  non  liquet  eiusque  arf^uraen- 
tuin  in  aetate  Vilyssis , non  satis  recte  explorata  nec  omnino  cxplicubili, 
nititnr  totum.  Ab  omni  parte  cum  Achilles  Hecturi  similis  appareat,  aetate 
qnoqne  aequalis  ei  fingitur,  quod  nisi  fucrit,  quomodo  ticri  putuisset, 
nt  liector  ab  Achille  puero  vinceretur.  Itaque  etiam  filii  utriusque  sunt 
pares.  Ut  Hcctor  filium  habuit  Scamandrium , quem  pnpiiliis  Astyana- 
ctem  dixit,  ita  Achilles  habuit  filium  Pyrrhiim,  a populo  dictum  Neopto- 
lexnnm.  — Qnod  idem  ^ °)  de  Messenia  dicit , non  argiunentum  recen- 
tioris  temporis  est.  Putat  enim  Messeniam  et  Messenios , qui  Od.  q>, 
15 , 18  eommemorantnr,  Jliadis  auctori  nondum  innotuisse.  £x  mea  sen- 
tentia  fortuito  evenit,  nt  huius  urbU  in  Iliade  non  fieret  mentio.  Omnea 
hUtorici  consentiunt  Messenios  in  Peloponneso  iam  sedes  liabiiisse,  cum 
Uemelidae  irrumperent , hosque  eomm  terram  sibi  arripuisse.  Si  hoc 
xremmest,  quod  nemo  dabitavit,  Messenios  et  poetis  lliacis  iam  notos 
faisse,  negari  non  potest.  Ponamns  Messenios  cum  lleraclidis  primnm 
in  Peloponnesum  immig^rasse.  Quid  inde  elTiciturV  Tum  ne  Odysseae 
nnetor  qnidem  eos  novisset.  Rem  Messeniornm  accuratius  discendi  cupi- 
dos  relego  od  Thueyd.  VI,  5,  Pausaii.  IV,  3 sq.  et  Diod.  Sicnl.  IV,  85. 
Ipsa  Schol.  minor.  ad  Od.  15  assentiuntur : Afseeqrj;]  rp  Mtoerivaitt 
jrss'pa,  ^tte  i*  (tdpog  rrg  ^axäSa/ftovoe  itfh  rq«  tcü»  *l/paxlftd«5s  na&ddov. 

Exhibet  Knight  ”)  verborum  quornmdam  nomeriun,  quae  e re- 
rnm  statu  iam  maturiore  orta  xitae  cultioris  indicia  sint:  „ut  ;)'pi7nnTn, 
opes,  qnae  in  Iliade  axifgaxa  dicantur,  lisjq,  divenorivm  publicum; 
^^Issog  osloc,  fum»  factuM  e bybli,  berba  Aegyptiaca,  lliadis  anctori 
ignota;  Oijrsvo,  operam  mereenariam  faeio , verbum  e nomine  ter- 
tuM  mereemiiTiis , eflictnm  ac  novum  hominnm  ordinem,  medium  inter 
•ervof  et  ingenaes,  indicans;  neqne  ancillae,  nbi  in  locis  interpolatis, 
▼ocentnr  nomine  recentiori  dovlns , nt  in  Odysseae  loco  suspecte  (d,  IX), 
sed  nbique  dpwai  Tel  Otpänaivat.  “ Sunt  bae  voces  Odysseae  propriae 
et  ab  Iliade  alienao;  de  quibus  quid  generatim  iudicandum  sit  alias 
com  dixerim,  bic  singulos  diiudicaro  opus  mt.  ln  vocibus,  quas  supra 


39)  ef.  Heyne  in  eonmieiit.  ad  II,  r,  326,  Tom.  VII, 

30)  Prelegom.  sect.  XLIII, 

31)  li.  e.  aect.  XLIII. 

33)  UrgesL.  d.  Odyss.  p.  103. 
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a Knigbto  noUtaa  legi*,  plures  sunt,  qnibu*  nihil  omntno  efndtar.  Vo- 
cabula  hniu*  generU  tum  tnntum  aliud  ac^iun  produnt,  u res,  quam 
signihcant,  antea  certe  non  fuit.  Quam  in  bello  Troiano  ee«ent  herocs 
et  milite«  Graeci,  quis  e<tt,  qui  miretur,  quod  d’^tts  et  S^ttva  ab  llia- 
di*  uuctore  non  usurpata  «iutl  Nemo  enitu  ibi  erat,  coi  hoc  naiven  con- 
venimet.  At  in  Odyssea  describuntur  vita  domeatica  eiuaqae  morea 
moxime  rarU.  Domi  sunt  homines,  pace  fruuntor,  agricnlturam  exer- 
cent  et  ofiicia,  qnae  huc  pertinent.  Necesae  igitnr  erat,  ut  in  Odywea 
voce«  deprehenderemui , qua«  Ilias  non  habet,  nec  potest  habere,  lluec 
autem  non  sunt  indicia  alius  aevi.  Vox  dovltj  adhibita  est  Od.  d,  12  ab 
interpolatore , quem  veteres  iam  agnovisse,  «ati«  constat  Etiomsi 
vero  locus  ille  genuinns  esset , de  dovlij  idem  valeret , quod  de 
et  9'ijriva.  — At  ßvßlivog  otiJlos  accuratiori  indiget  explicationc.  Occurrit 
Od.  q>,  390.  Funes  huiusmodi  tempore  recentiore  valde  vulgare«  erant. 
Funes  alios  hoc  epitlietun  non  habere,  iniuste  miramur.  Foeta  cniiu 
Od.  9 , 390  funem  solidnm  ac  firmiim  significare  vnlt , qui  ut  firmissi- 
mus  esset,  mnltiim  interfuit.  Ilse  de  causa  epitheton  opus  erat,  quod 
exprimeret  firmitatem  funi«.  Hinc  Scholia  onlov  ßvßXmov  explicant  oze«- 
rlo9  navwßmo*  h.  e.  funem  ex  cannabi  constmetum,  caanabinum,  sive  vaUe 
$olidum  ac  firmum.  — Sin  autem  fgiqfieeta  Odysseae  in  Iliade  dicuntur 
xtq^oTor,  poetae  discrimen  notasae  videntnr,  quod  g^ammaticos  non  fu- 
git.  xcij/Mtrsc  eniiu  sunt  omnia,  quae  nobis  comparainus  proprio  stud io, 
II  verbo  huius  generia  sunt  opes  in  Iliade;  autem 

sunt,  quae  possidemus  sive  hereditate  sive  bello  accepta,  euiusmodi 
snnt  opes,  quae  in  Odyssea  occurrunt.  Ceterum  usus  hic  minime  con- 
stan«  est.  — Alia  ex  vocibus  Knighto  «uspectis  erat  ls«zq , diverioriuht 
publicum,  quam  Odyssea  habet  o,  328.  Qnae  Hesychius,  Etymoiogos 
et  Eustathius  de  significatione  huius  vocabuli  dicunt,  üs  breviter  cenve- 
niunt  Scholia  ap.  Angel.  Mai.  ad  Od.  a,  829:  ig  littgtjv,  tortop  a9v~ 
f/cozov,  ärj/tiaiov,  iv&a  oexsövrs«  loyoig  xai  oUqlovc  fsep- 

xox.  (Ne  tarnen  qifis  putet  cum  däoUezvs  cognatum  esse,  addunt:)  ciuo- 
juttsreu  äi  xapd  t6  Ifzog,  dxil  iutt  iuot/iävio  ol  ntaxol  xetfd  tä  xBif. 
Ex  bUo  codice:  dqgöotox  oturjßu,  otov  It'xqx,  xapä.To  iv  eevt^  rov«  /iq 
Ixovtag  ot»Tj(iaxci  Uxzj  noiiio^at,  q ncifa  x6  liexatuscr , o ieuv  o/tUtiu. 
Hesychius  addit : dripöaiog  töxog , iv  9 iiitfißou  0I  ntajoi  xol  Suie- 
ywTO  «llqlets,  äh  nal  ra  xoivd  dsixxqarqpict  x«l  «o«;  iv  avtoZs 

ioyovg  H.  1.  De  significatione  nihil  est , quod  dubitemus ; est  locus  , 
in  qaem  conveniunt  peregeini  sive  omnes , qui  non  uebis  sunt  cive«  ne- 
que  cum  ediquo  civium  hospkium  habent.  FacUe  videbis  in  tota  Diadts 


33)  Adde  oeteris  iaterpolatirals  arfpiiaeatis  EnstatUom  p.  1413  in  fiaet  Sto  xal 
rl , ilaoxt  at  q aioxor  xoujatrat  } ayt  davtip' , aStrtvtai  xard  rovg  Taiatevg. 
cv  yöp  iovlag  Uyii  o Troiqrq;  rat  ^tgaaairat,  äXXä  ifiuat  7 iftatiof.  — Discri, 
men  BOtant  iater  lHjrat  et  i/ttSat  Sehol.  ab  Angel.  Mai.  ad  Od.  d,  S44:  ^Brtt 
yag  iiyorrai  oi  Un9tgot  ftir  fua9m  dl  dsviUvovri;,  iftätt  di  ovrei  ei  doCtui,  nafä 
TO  MfttiaSai,  0 iartv  vaornäx'9au  Idnani  etjrmologiaia  et  ap.  ApeU.  Soph.  pag. 
22H  iavenU. 
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noequam  occasionem  e*«e  talem  locnm  commemorandi,  rem  vero  llia- 
die  aoetori  non  minna  notam  fiiisae , qnam  Od^Mcae  auctori. 

Indicinm  recentiorii  aetatia  inanifestiaaimnm  in  iynie  atrnctura  in- 
Teniase  sibi  videtur  Knight  „Veatigia,  inquit,  etiom  Odyneae  in- 
eunt  artiom  ac  acientiamm , rudiam  acilicit  adbne  et  agreatinm/,  ancta- 
nim  tarnen  et  gradnm  aliquem  panllo  eroinentiorem  adrptarum.  Lyrae 
cliordae  haud  dintina  e lire  fnetae  annt  (II.  e,  570),  aed  ex  ovinm  in- 
teatinia,  ut  hodie  flunt;  et  verticaluDi,  «dUoip,  qiio  intenderentnr  et 
remitterentnr  adieetnm  eat  (Od.  <p , 408) ; qnod  lliacna  poeta  in  Acbillia 
lyra  (IL  IX,  186)  vix  ailcntio  tranaiiaset , ai  ei  innbtoiaaet.“  Haec  acute, 
ut  eat  Knightl,  de  lyra  commutata,  at  vereor,  ne  apeciea  hnina  argu- 
menti  ad  nibilnm  redeat,  ai  acenratina  conteraplatnr.  De  aigniiieatione 
TOC19  xöUotp  vide  ai/  praeter  Etymol.  Magn.  Apoll.  Soph.  pag.  410,  ubi 
haec:  adillo»:  täv  axaf  tifrj/tivatv , Idyn  de  xdllont  äoxep  tü  xol- 
läßatj  äito  t^cxdlAqc  8 tifftax hotf  yäf  ^ypeärro  Toi«  xolläßoig.  Ciariua 
SchoL  ap.  Ang^l.  Mai.  ad  Od.  q>,  407:  xd  Hont,  IvOa  xifroxrat  al 
dp  pfi  Ivpa  xofdaL  Ergo  illa  pars  citbarae , ex  qna  nervi  aut  fidea  ten- 
debantnr,  qnod  diennt  epitonitun.  Niinc  ai  qoidquam  rat,  cx  qno  pa- 
teat,  rem  antca  fniaae,  vocabnlnm  hoc  eat.  Concluaio  Knighti  haec  eat: 
Qaia  Homenta  in  Iliade  (IV,  186)  Achillia  lyram  commemorana  epito- 
nium  non  cogitat , eo  aecnlo , qnod  inter  lliadia  et  Odysaeae  ortnm  po- 
nit , inventnm  illud  eaae  debet.  Quae  concluaio  faUa  eat.  Kam  in  ipaa 
CMyaaea  aaepina  lyra  coromemoratnr  (v.  g.  Od.  O) ; ncquo  tarnen  alibi, 
nUi  qi,  407,  xdlloip  nominatur.  Mihi  vero  xdlloip  ea  para  lyrae  eaae 
Tidetur,  quae  neceaae  eat,  ut  una  cum  inatmmento  originem  capiat. 
Aliqnid  enim  in  Achillia  lyra  eaae  debuit,  ex  quo  chordae  tenderentur; 
Id  vero  nihil  aliud  fnit,  quam  xdlXoif).  Argumentum  e lyrae  atructura 
ri  aliqnid  probare  velit,  aumendnm  erat  e nnmero  fidinm ; fidea  enim 
in  tempore  augebantur  et  alia  ratione  inter  ae  comparabantur  ^*).  Ce- 
temm  quod  dicit  netvoa  e liro  factoa  eaae  in  Iliade , vereor  ne  error  ait, 
cum  plane  neaciamna  quid  H.  0,  570  llvov  8"  «xd  xeddi'  aride«  Igxraliti 
iptov^  re  vera  ait,  qnod  longe  plurimi,  et  recte  qiiidem  ^^),  pro  can- 
tilenae  genere  oecipinnt.  Nemo,  qui  verbomm  nexnra  reapiciet,  pro 
materie , ex  qua  chordae  fabricatae  aint , nobia  venditnbit. 

Fervenimus  ad  argumentum,  quod  Knight  repetit  ^‘^)  ex  archi- 
teetara.  Dieit  celutnnas  in  Ulyaaia  domicilio  fuiaae  canaliculataa  aive 
•triatas  haud  aliter,  qnam  oolumnaa  Doricaa  in  poaterorum  templia.  In 
nota  nfellit  eoa , qui  appenaum  vel  appoaitum  aliqnid  prope  colnmnam 
cogitarunt , aaaeveratqno  Euatathinm  non  colnmnam  totam  cavam  aed 
superficiem  eins  inaculptam  aive  exaratam  aecepiaac.  Utroaque  hoa  alioa- 
que,  qui  rem  hanc  explicare  atudebant,  erraaae  libenter  cum  Knighto 
accipio , nihilpminua  vero  et  ipaum  errare  ostendam.  Locua  eat  Od.  a, 

S4)  Proleg.  aeet.  XLVII. 

K)  cf.  Friedr,  'rhlertch  Bialait.  a.  Pindar  pag.  36  «q. 

36)  cf.  Heyae  ad  11.  o,  630  Tom.  VII  p.  5ö0  aq. , obi  eoplora  extat  huloa  vo- 
cia  eipocilio. 

3T)  L.  o.  aeet.  XLVII,  et  W.  Müller  Hum.  Vonch.  p.  191. 
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137 : iyxot  fii»  ferrjot  tpifont  Mgög  ntova  luMgtjP , SovQoSonrie  Jhto- 
e&tv  i«£öov  X.  1.  Eiutatbiui  (p.  1399  infra)  dicit  fui«te  xiova  iyytylii- 
, ix  ji  xpdc  o(f^ÖTi]ia  ra  dögata  ütaxto , Scholin  mioor.  äxr{v- 
a9ai  Ktoxag  xal  ixzav9a  dxotl9ta9ttt  rd  dofccta.  Reu  vero  minime 
pertpicnam  fadnnt.  Mea  aeatentia  liaec  eat : columna  dicitnr  haatoa  ke- 
roum  excepiaae,  sive  potiua  haatae  columnae  appoaita«  eaae  feruntur. 
Si  laevia  colnmna  fuiaaet , baatae  firmilcr  atare  non  potuiaaent , leniter 
uotae  corrniaaent.  Columna  porr«  dicitur  juoxpd  et  haud  dnbie  eadeu 
eat , quae  erat  in  medin  domo  et  ad  quam  Demodocua  vatea  inclinabat 
(cf.  Od.  473,  et  ibid.  fö — G8).  ln  qua  magna  columna  audimua 
clavum  fuiaae  (Od.  (>7),  ex  quo  lyra  Vemoduci  pendebat.  (Si  cava 
fnerit  columna,  qnod  nonnullia  praeplacnit,  certu  raeliua  cilharam  in 
ventre  columnae  condidiaaet.)  Similia  förtaaae  fuit  iovgoiöxjj ; aut  enim 
canalea  pancae,  qnae  non  a capite  uaque  ad  pedem  columnae  porrigebant, 
acd  baud  acio  an  cubito  longiorea  in  media  columna  factae ; eigo  non 
tota  columna  fuit  canaliculata , aed  ex  aliqua  tantiim  parte.  Quod  ai  cni 
non  aatia  artificioaum  aut  nimia  rüde  vidctur,  ia  cogitet  hominea  tum 
temporia  magia  uaum  et  commodum  apectaaae , quam  artero  et  venuita- 
tem.  Adeo  nibil  morarer,  ai  quia  accipere  Teilet  in  columna  duoa  cla^ 
vof  trabalea  fuisae,  qui  liaataa  appoaitaa  cohibuiaaent;  nau  aliquid  aimile 
videmua  Od. 67.  Quidqnid  accipiaa,  nihil  refert,  modo  ne  cnmKnighto 
cogita , columnaa  fuiaae  üoricaa  recentiorea  atque  artiiicioae  atriataa. 

Ilaec  aunt  argumenta  varia,  e quibna  petere  opinantur,  Odjraaeam 
longe  recentioria  temporia  opua  eaae , quam  lliadem.  A criticia  qnideni 
haud  pauca  etiam  aomniantur  de  utrioaque  carminia  orationia  Terborom- 
que  aingulorum  diveraa  atructura,  aignificatione  et  forma  ^ ^),  com  xero 
praeter  paucaa  xocea , vocumque  aut  productiorea , aut  correptiorea  for- 
maa  >9),  nihil  certum  proferant;  üa  quid  opponau,  nihil  habeo,  nec 
qnidquam  habere  poaaum. 

Qnae  hucuaque  a me  congeata  et  diindicata  xidet , nlai  omniboa 
aaaentiri  Telia,  confiteri  aaltem  debea,  omnia  illa  argumenta  non  oa  eaae, 
quibna  6dea  integra  debeatur,  plurima  etgraTiaaima  potiua  aut  ex  prae- 
iudicio  orta,  aut  e falaa  interpretandi  ratione  profecta  eaae.  Accedit, 
quod  nonnuUa  argumenta  in  ipaia  carminibua  continentur , quae  utrioa- 
que  aetatem  nequalem  aperte  prodant.  Impiiinla  bic  urgeo  locoa  lliadia 
ß , 360  et  d,  353 , quae  concluaio  Buttmanno,  viro  cum  Graecae  lioguae 
tum  Homericorum  peritiaaimo,  placuit,  ubi  Uljaaea  gloriatur  ae  patrem 
Telemacbi  eaae.  ln  altere  loco  dioit: 

gqd’  Itt  TfiUßdxow  xguii/futoe 

tl  gq  iya  a.  1. 

in  alteros 

oi^tai  — . 

Tqltgdxoto  tpUov  xatapa  sapogöxoiffi  (uxirtei 
T(f<iav  isxoödftwx. 


, 38)  Spohn  I.  e.  p.  156,  209  etc. 

39)  kuight  Prolcg.  aect.  XUV. 
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Xotnm  autem  est,  Graeco«  se  patronymicü  lignaro  solitas  esse,  qnod 
ii  drneris  nobilitate  honorem  niagnnm  poiuernnt.  Quomodo  igitur  Ll}«- 
te«  ro  addaci  potuit , ut  gloriaretur , se  pntrem  Tclemaclii  eise , cum 
Telemachni  tum  tcmporis  infam,  certe  puerulns  esset  nuUis  prae- 
cUre  fartis,  nec  fama  aliqna  insignii.  Facile  vero  id  tibi  explicare  pot- 
rris,  si  staturris,  eodem  tempore,  quo  Ilias  orta  sit,  etiam  carmina 
deTelemachi  factis  componi  et  celebrari  coepla  esse.  Adeo  in  patro- 
gyaiicis  adhibendis  cnriosi  fiiisse  dicuntur  veteres,  nt  de  avorum  nom»- 
oibns  se  appellare  non  solerent,  nisi  isti  lovis  iilii  fnissent;  aiiter  enim 
patronymicis  gnudebant.  Erant  r.  c.  interpretes,  qui  Od.  o,  40  'jirfiiöije 
ad  Orcstem  retulernnt;  id  vero  ISeri  posse  Eustathins  ea  de  causa 
aegat,  quod  Atrens  non  lovis  filins  fiierit.  Aiyovai  yaf,  inquit,  tö* 
"Oiirjf/ov  /iJi  äno  xcnCROv  natftDPVfiitcv,  tl  (iij  6 ptännog  sv- 

dvc  sfq  Aiot  viöc  ti  gf'vTOt  napv  {vdofos  ö ncatnot,  ssff  oi  i*  xov  Aiof, 
rdie  dq  {apcniTqpitfT^ov  xai  ovrov  cöi'  änoyopop,  ovz  apoofxovs 
e/f/ov,  <rU’  sis  l«<7<n’ietaTov.  lam  ti  hic  mos  vere  erat  receptns  et  in 
bominnm  Ulius  aev!  animis  nitebatnr,  id  quod  nbivis  conspicuum  est, 
qni,  qnaeso,  TtjUfiazos,  Sp  Httni  piop  ytyamt  M ofxqa  lllyssi 
Domen  et  honorem  dare  potnit  1 

Raro  novi  aliquid  aniroadverti,  e Schot,  maior.  ad  II.  S,  354  com- 
peri.  Non  nego,  me  hnic  argumento,  qnod  CIndio,  viro  pari  mnneria 
officio  mecnm  antea  coniuncto  et  amico  snavissimo , debcbam , non  so- 
Inm  magnam  vim  tribnisse , sed  etiam  laetatnm  me  esse , quod  primna 
eram,  qui  rem  significaverim.  Nunc  Video  Schol.  maior.  1.  1.  ex  eodem 
argnmento  concitidcre,  Odysseam  et  Iliadem  eundera  auctorem  habuisse: 
toi  ovrov  öp«  Roiqrov  q 'Odvoosta.  Simile  quid  haben!  ad  IL  fl,  200: 
spooiiovogft  dl  rd  nrpl  xqv  ’Odvoosiov.  At  enim  non  enndeiu  utrins- 
que  carminis  auctorem  accipio,  qnod  nnnsquisqne  negare  coactus  est, 
qui  de  origine  carminnm  Homericomm  cnm  Wollio,  V.  D.,  cogitaverit; 
conelusio  mea  est , utmmqne  carmen  eodem  acvo  ortum  esse. 

Simili  argumento  esse  possit , quod  Ulysses  iam  in  lliade  cogno- 
miaa  habet,  quae,  Odysseam  iam  fuisse,  ostendunt.  llis  adnumero 
xlriiuop  (II.  0,  231,  49H  etc.),  quo,  nt  Schol.  maior.  recte  accipiunt, 
rxprimitiir  rlqrixög,  VROgrvqrivdg,  minime,  qnod  Euitath.  habet,  iv- 
tolßof.  Nisi  enim  errores  varii  et  labores,  quos  Ulysses  terra  marique 
perpessns  erat,  carminibus  iam  erant  celebrati,  Iliadis  anctores  ei  tale 
epitheton  non  dedissent.  Nara  in  belio  Troiano  prae  ceterio  heroibui 
nihil  fccit , quod  ei  hoc  epitheton  comparare  potuisset. 

Praeterea  alia  temporis  antiquissimi  indicia  Odysseae  insnnt , qnae, 
cnm  in  libello  de  Homert  aetate  ae  patria  a me  edito  exposita  habeas. 
hie  iternm  enarrare  non  opus  est. 

Omnia  hncusqne  in  utramqne  partem  disputata  diligenter  conside- 
rantibus  nihil  continere  videbuntnr,  ex  quo  certe  et  manifeste  ostendi 
possit,  Odysseam  lliade  esse  miilto  recenliorem. 


4«)  East.  p.  1389  I.  n sq. 
41)  Od.  d,  m. 
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Aiiffoderung  an  den  Buchhändler  Reimer. 

In  dem  «ech«ten  Bande  de«  im  Reimcnchen  Verlage  erecheinendeu 
liHcim  von  Lehmann  konnut  die  nngehenre  und  wahncheinlich  in  den 
Jahrbüchern  der  Typographie  unerhörte  Lüderlichkeit  zu  Tage,'  dai« 
die  «ämmtliclien  Anmerkungen  «ich  nicht,  wie  «ich«  gehört  und  in  den 
ernten  fünf  Banden  geschehn  ist,  auf  die  Seitenzahlen  des  Lehmann- 
•chen  Texte«,  sondern  auf  die  der  Zweibrücker  ^utgabe  beziehn.  Sonach 
kann  in  diesem  ganzen  Bande  keine  Anmerkung  mit  der  Urschrift  unmittel- 
bar verglichen  werden , und  ist  derselbe  für  völlig  tmbrauchbar  au  erklären. 

Luter  ^dern  Umstünden  könnte  eine  freylich  sehr  bedingte  Brauch- 
barkeit dadurch  hei^estellt  werden,  dass  ein  Conspeetns  nachgeliefert 
würde,  der  das  Verhältnis«  der  Lebmannschen  Seiten  und  Zeilen  zu 
den  Zweybrückem  genau  angäbe.  Aber  da  dieser  Band  überhaupt 
durch  »eine  nichUwürdige  und  unter  aller  Kritik  »ehlechte  Correclur  unter 
den  Ueimerschen  Sudeldrncken  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt^  und 
auch  dadurch  — wie  bereits  ein  wahrheitsliebender  Gelehrter  in  diesen 
Jahrbüchern  bemerkt  hat  — ganze  Stücke  und  die  ganze  Varietae  Lcetio- 
ui»  ujtbrauchbar  gemacht  »ind;  «o  wird  der  Bncbbändier  Reimer  hiedurch 
öflentlich  aufgefodert , diesen  sechsten  Band  sofort  von  Anfang  bis  zu 
Ende  umzudrncken  und  den  schändlich  angeführten  Käufern  desselben 
correcte  Exemplare  gratis  nachznliefern. 

, Zugleich  frage  ich  den  Buchhändler  Reimer,  woher  er  die  Keck- 
heit hat,  wenn  ich  die  lüderliche  Correctur  von  Rechtswegen  rüge, 
durch  die  er  «eine  Sudeldrucke  noch  nichtswurdiger  macht , diesen  ge- 
rechten Tadel  für-  ein«  fälstdiliche  und  unerwiesene  Beschnldignng,  sei- 
nen philologischen  Verlag  aber  von  Seiten  der  Correctur  für  „völlig 
tadellos“  zu  erklären t fr.  Pataoto. 

' Grammaticalia  Latina. 

Herr  Oberlehrer  Gahbler  an  Conitz  in  Westprenssen  hat  in  dem 
Programm  des  dortigen  Gymnasiums  Michaelis  1825  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  Zusätze  und  Berichtigungen  zur  fünften  Ausgabe 
meiner  Grammatik  geliefert,  die  von  nicht  gemeiner  grammatischer 
Belesenheit  zeugen.  Ich  bin  ihm  dafür  meinen  Bank  scliuldig  und  werde 
seine  Bemerkungen  dereinst  zur  Verbesserung  meines  Buches  gehran- 
chen.  Zwei  Bedenken  des  sorgfältigen  Gelehrten  kann  ich  im  Besitz 
besserer  Hülfsmittel  heben,  und  ich  wähle  diesen  Ort,  um  ihm  öffent- 
lich das  Zeichen  meiner  Aufmerksamkeit  zu  geben. 

I)  Ich  habe  S.  51  meiner  Grammatik  gesagt , dass  die  Form  honor 
bei  Ciceroi  für  das  ihm  und  seiner  Zeit  geläufige  hono»  nur  an  zwei 
Stellen  gefunden  wird.  Herr  Gahbler  weist  mir  noch  5 andere  nach, 
nach  der  Schützbehen  Ansgabe  anct.  ad  Uerenn.  II,  28;  de  Invent.  I, 
4;  Part.  orat.  26;  in  Verr.  lib.  HI,  17  und  pro  Sulla  17.  Von  diesen 
muss  ich  bei  dem  Mangel  einer  verglichenen  guten  Handschrift  p.  Solla 
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17  (Ern.  18  § 50)  einstweilen  gelten  lassen , obgleich  Inira  suTor  Aonos 
ftrht.  Part.  orat.  % (Ern.  25  g 90)  hat  Orelli  jetzt  auch  honos  aus  ei- 
ser  alten  Ausgabe  edirt,  wie  ebenfhtls  kurz  zuvor  in  derselben  Verbin- 
dang  honot , gloria  stand.  De  Invent.  1 , 4 ist  honor  eine  Abweichung 
der  Schützischen  Ausgabe,  da  Ernesti,  Gruter,  Lauibin  honot  haben, 
ln  Verr.  3,  17  (Ern.  10  § 43)  ist  honot  zu  corrigiren  aus  vier  der  besten 
Handschriften,  deren  Vergleichung  ich  besitze.  aJ  Herenn.  2,  28  steht 
honor  allerdings  in  alten  .Vusgaben,  dass  aber  der  Verfasser  dieser  Bücher 
sie&t  Cicero  ist,  kann  als  ausgemacht  gelten,  ln  grammatischer  Hinsicht 
hat  er  viele  Eigenheiten  und  Kenerungen  in  Wörtern  und  Wortformen. 

II)  S.  300  habe  ich  den  Gebrauch  des  an  für  das  Deutsche  ob  in 
der  Frage  als  iinciceronisch  verworfen.  Herr  Gahbler  führt  dagegen 
iwei  Stellen  an:  Top.  20  (Ern.  21  § 82)  eum  an  tit,  aut  quid  sit,  aut 
qnale  sit  quaeritur,  in  welcher  Stelle  ich  aus  einer  guten  Handschrift 
für  die  herausgehobenen  Worte  out  litne  zu  lesen  berechtigt  bin.  Pro 
Cinent.  19  wird  jetzt  allgemein  gelesen : Si  qaaesieram  an  quae  inimi- 
citiae  Scamandro  cum  Avito.  Dass  die  Stelle  zweifelhaft  sey,  sucht  Orelli 
zn  erweisen,  aber  die  wahre  Leseart  hat  er  von  dem  Rande  der  Lambi-' 
niana  repet.  anzuführen  und  aufzunehmen  vergessen : ecquae  inimicitiae. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin , mir  die  Priorität 
eines  Citatfehlers  vor  Herrn  Hamthom  gegen  den  Anonymus  in  diesen 
Jahrbüchern  ersten  Jahrganges  zweiten  Bandes  S.  198  zu  vindiciren. 
Ich  citire  § 048  meiner  Grammatik  Liv.  33,  30  statt  28  , 80  zum  Belege 
für  den  Gebrauch  des  absoluten  Ablativus  der  A^ectiva,  und  soll  „durch 
H.  Ramthom  irre  geführt  worden  seyn,  wo  es  sich  S.  480  gerade  eben 
to  finde.  Die  Berichtigung  nehme  ich  mit  Dank  an , aber  wenn  durch 
die  angezogenen  Worte  eine  neue  Schuld  *)  begründet  werden  soll,  so 
will  ich  bemerken,  dass  ich  die  beiden  irrigen  Citate  leider  schon  in  der 
dritten  Ausgabe  meiner  Grammatik,  also  geraume  Zeit  vor  Herrn  Rams- 
horn , ans  Ruddimanni  Institut.  Tom.  II  p.  290  edit.  Lips.  aufzunehmen 
mich  habe  verleiten  lassen.  Woher  H.  Ramthom  sein  falsches  Citat  ge- 
nommen, kümmert  mich  wenig.  Zumpt. 

■ ■ ■ N 

Levexow't  Sclirift:  Jupiter  Imperator  fs.  Jahrg.  I Bd.  H S. 
206]  ist  als  antiquarische  Untersuchung  sehr  gerühmt  worden  im  Dresdner 


*)  DIecs  kann  schon  destbalb  nicht  der  Fall  aejn , well  der  Verfasser  jenes 
Aafsstxes  mit  keinem  dar  dort  erw&bnten  Oelehrten,  am  wenigsten  mit  Herrn  Prof. 
Raaahorn,  in  Berührung  und  Verbindung  steht,  und  gewiss  weiter  nichts  besweekt 
hat,  als  dnrzuthun,  dass  man  von  ein  paar  IrrtfanmsfeUem  aus  über  den  Werth 
der  Ramshomischen  Grammatik  nicht  aburtbeilcn  dürfe.  — BciliuOg  stehe  hier  für 
die  Hm.  £*.  und  K*.  noch  die  Erklärung,  dass  die  von  ihnen  über  die  Gramma- 
tiken von  Ramsfaom  und  Schulz  eingeiandten  Aufsätze  wegen  ihrer  Beziehungen 
aaf  den  in  der  Jenaer  Lit.  Zeiu  erregten  Streit  in  die  Jahrbücher  nicht  anfgenom- 
■ea  werden  kSnaen , da  unsre  Zeitschrift  keineswegs  dazu  dient , fremde  Kämpfe 
fortzefiihrea  oder  wohl  gar  noch  weiter  auszudehnen.  Eine  BeurtheUuag  beider 
Granunaiiken  ist  übrigens  längst  einem  Mitarbeiter  übertragen , der  ihre  Verfasser 
weder  persänlich  kennt,  noch  In  Irgend  einer  Beziebong  au  ihnen  steht. 

Anm.  d.  Red. 
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ArtliL  Notiscnbl.  1826  Nr.  23,  von  Dorow  im  Tiiblng.  Knnitbl.  1826 
Kr.  99,  von  Hirt  in  den  Berl.  Jahrbb.  f.  wUti.  Krit.  1827  Kr.  40  und 
in  Beck'«  Reprrt.  1827,  I,  3 S.  195  — 97.  Dof^egcii  «ind  im  Tübingp. 
Kunstbl.  1827  Kr.  27  S.  106  — 108  bedeutende  Zweifel  erhoben  wor- 
den gegen  die  in  der  Sehr,  aufgertcllte  Meinung,  das«  die  behandelte 
Bronze  einen  Jupiter  Imperator  vorstclle.  Der  Beurthciler  verkennt 
die  in  der  Schrift  niedergelegte  Gelehrsamkeit  nicht,  hält  «ie  aber  für 
verschwendet  an  eine  unetweisiiehe  und  vorgefasste  Meinung.  Beson- 
ders findet  er  cs  anstüssig,  das«  Level,  die  Stelle  Cic.  Verr.  IV',  57  f.,  wo 
der  Jupiter  Impcnttnr  mit  dem  Ztvt  Ovftos  für  identisch  erklärt  wird,  als 
verdorben  oder  unächt  ansehen  muss,  weil  nach  seiner  Meinung  der  Ju- 
piter luiperalor  kein  Gott  der  Winde,  sondern  ein liriegsgolt  seyn  soll; 
und  dass  derselbe  seiner  .\nsicbt  selbst  nicht  recht  traut,  indem  er  ungiebt, 
vielleicht  stelle  die  Statue  auch  einen  vergötterten  Komulus  (Quirinus) 
dar.  Zuletzt  führt  der  Bcartheiler  an , dass  Dorow  diese  [ für  antik 
gehaltene]  Bronze  auf  den  ersten  Anblick  für  ein  Machwerk  ans  der 
Zeit  Ludwigs  XIV  erklärt  habe.  [Etwas  bedenklich  wird  die  Annahme 
der  Antike  allerdings  wegen  der  an  der  Bronze  sichtbaren  zwiefachen 
künstlichen  Plattirung  und  des  an  einem  Theile  noch  vorhandenen  Reste* 
eines  dünnen  Silberplättchens , da  die  doppelte  Mischung  des  rothen 
Kupfer*  und  Silbers  im  Alterthnm  höcdist  selten  ist.  Der  W'ertli  der 
Schrift  als  antiquarische  Untersuchung  wird  indes*  nicht  verringert, 
*oUto  auch  die  Bronze  nicht  antik  seyn.] 

Nach  dem  Siege  bei  Actium  stellte  August  nicht  nur  In  den  Pro- 
vinzen, sondern  wahrscheinlich  auch  in  Italien  [Senec.  Here.  Für.  529  f.] 
iuridicos  an,  welche  für  Civil-,  nicht  für  Criminal- Sachen,  die  erste 
Instanz  waren.  Der  iuridicus  in  Alexandrien  war  mit  seinen  Beisitzern 
Richter  in  Civilsachen  in  der  Stadt  und  leitete  die  Entscheidungen  der 
Civilprocesse  von  ganz  .Ueg^pten.  Er  war  nicht  magistratus,  und  hatte 
nur  notionem,  nicht  iurisdictionem.  Diess  behauptet  Dr.  Carl  Wilhelm 
Winkler  in  einer  Gratulationsschrift  [an  Hrn.  Domh.  Biener] : De  lu- 
ridico  ji  lex andriae  commeniatio.  Leipz.  1827.  30  S.  gr.  8.  [ Beck’* 
Rep.  1827  Bd.  II  Heft  1 S.  78.] 


In  dem  Lehrbuche  der  teuteehen  pro$ai$ehen  und  red- 
neritchen  Sehr  eibart  für  höhere  Bildtmgeanitalten  und  häuilichen 
Unterricht  herauegeg.  v.  C.  Ileinr.  Ludw.  Pölitz  (Halle , Hemmerde  und 
Schw.  1827 , XH  und  316  S.  8.  1 Thlr.)  ist , wie  im  Gesammtgebiet 
der  teutsrhen  Sprache  die  prosaische,  dichterische  und  rednerische 
Schreibart  nach  dem  Vorstellung«-,  Gefühls-  und  Bcstrebungsvermügen 
eingelheilt , was  im  Mitternachtblatte  1827  Nr.  58  S.  230  f.  auf  gleiche 
W'eise , wie  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.  I Hft.  1 S.  32  ff.,  als  unrichtig  ver- 
worfen wird,  da  die  dichterische  Schreibart  nicht  ein  Ausdruck  voa 
Gefühlen  für  das  Gefühl,  sondern  ein  Product  des  Vorstellnngsvermö- 
gens  sey,  die  rednerische  aber  von  der  rein  prosaischen  sich  haupt- 
sächlich dadurch  unterscheidet,  dass  sie  auf  das  Begehrungs-  [Bestre- 


Digitized  by  GoogleJ 


Mitcellea. 


113 


kniig«-j  Vemiugcn  [Wollen]  wirke  nnd  Anachnnlichkeit  nad  Rebe  Ton 
der  dichteri«cfaen  entlehne.  Die  beigefügte,  reichhaltige  und  Tiel«eitige 
BeitpieUammlnng  beweüt  auch  in  dieter  Schrift  aufs  Keue  des  V»rf. 
Geschmack  und  Belesenheit. 


Dass  Florentinische  und  Genuesische  SchiflTahrer  schon  im  J.  1341 
die  Kanarischen  Inseln  entdeckt  haben  , hat  der  gelehrte  ItoL  Prof.  Se~ 
hatlian  CUimpi,  bekannt  als  Uebersetzer  des  Pausanias,  in  einer  kleinen 
Schrift  nachgewiesen. 

In  den  Phtlo$ophieat  Trauiaetiont  of  the  Roy(d  Society  of 
London,  for  Uie  year  1825,  ist  antiquarisch  wichtig  die  P.  I S.  269  — 
316  stehende,  auch  einzeln  abgedruckte  Abhandlung:  An  Ketay  on 
Sgyptian  Mummieo;  with  obiervationi  on  the  art  of  embalming  among 
tie  aneient  Eigypliant.  By  A.  B.  Granville.  Eine  schöne  nnd  wohlerfaaltene 
llnmie  aus  Oberägypten , welche  der  Terf.  anatomisch  secirt  hat , wird 
nerst  nach  ihrer  äussem  Einhüllung  höchst  genau  beschrieben,  dann  die 
anatomischen  Resultate  mitgetheilt,  nnd  endlich  die  Ergebnisse  über  die 
Behandlung  der  einznbalsamirenden  Körper,  und  der  Procedur  des  Ein- 
balsamirens  [in  5 Stufen]  selbst  angegeben.  Vrgl.  Jahrbb.  I Bd.  I S.  485. 
— Ausden.AbhundlungenTon  1826 sind  beachtenswerth  die  (P.  II  S.  55  — 
59)  Oboervationi  on  the  ehangee,  u>hich  have  taken  place 
in  oome  aneient  alloyt  of  eopper.  By  John  Davy,  Ueber  die  In- 
emstationen  alter  Mischungen  des  Kupfers  und  die  Zusätze  zu  demselben 
werden  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  der  Verf.  an  einem  antiken 
Griechischen  bronzenen  Helme  aus  Corfu,  einem  Nagel  aus  Itbaka,  einem 
Spiegel  aus  Samos  in  Cefalogna  und  einigen  alten  Münzen  gemacht  hat. 

Den  10  März  ward  im  Museum  der  Aegypt.  Alterthümer  zu  Paris 
eine  über  3000  Jahr  alte  Mumie  [die  Tochter  eines  Aufsehers  im  Isis- 
tempel] aus  der  Passalaequa'schen  Sammlung  eröffnet.  Nach  schwieri- 
ger Eröffnung  des  äussern  Sarges  fand  man  den  Körper  mit  Torschie- 
denen  Hüllen  vom  Fass  bis  zum  Kopf  mehr  als  25  mahl  umwickelt,  so 
wie  zwei  Mannscripte  auf  Papyrus,  eins  um  die  Brust,  das  andere  um 
den  Kopf.  Der  sorgfältig  balsomirte  Leichnam  war  sehr  gut  erhalten, 
die  Nägel  an  den  Händen  ausserordentlich  lang , die  Haare  blond  und 
ganz  unTcrsehrt.  Die  Augen  fehlten  und  waren  durch  knnsBiche  er- 
setzt , was  man  bis  jetzt  erst  zweimahl  an  Mumien  beobachtet  hat. 


Se.  MaJ.  der  König  won  Prenssen  haben  zu  Paris  die  schöne  Samm- 
lung Aegyptischer  Alterthümer  des  Hm.  Possalacqua  [s,  Jahrbb.  1826 
Bd.  U S.  205]  kurz  vor  ihrer  öffentlichen  Versteigerung  kaufen  lassen. 

Den  Ton  Santi  BartoU  gelieferten  Nachbildungen  der  Miniaturen 
im  Vatlc.  Codex  des  Virgil  wird  Treue  nnd  Genauigkeit  abgesprochen 
in  den  Italienieehen  Forechungen  Ton  B.  F,  Rumohr.  Erster 
Tbl.  [Berlin,  Nicolai,  1827.  X nnd  355  S.  gr.  & 2 Thlr.]  S.  853. 

Jehrb.  f.  na.  0.  eüdag.  Jabrg.  II.  UtfU.  8 
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In  der  I»I*  von  Oken  1826  Heft  0 ' ßiebt  der  Biblintliekor  Jäek 
S.  857  ff.  Nnchricht  über  45  Hnndichriften  (cntli.  Schriften  aus  dem 
NiUelalter)  der  Bibliotli.  zu  Bamberg , und  S.  868  ff.  über  die  datirten 
Latein.  Handschriften  der  Xationalbibliothck  zu  Paris. 


- lieber  die  neuern  bis  zum  November  vor.  J.  in  Pompeji  f;eraarh- 
ten  Ansgrabnn{;en  hat  der  Maler  Zakn  im  Tübinfj^er  Kunstblatt  Nr.  26 
S.  103  f.  kurz  berichtet  und  namentlich  auf  einifre  nengefundene  Wand- 
gemälde aufmerksam  gemacht.  Zahn  wird  eine  Nachbildung  der  neuern 
Kntdcckungen  in  Pompeji  heransgeben.  — ln  London  sind  von  H'iüiam 
Light  22  wohlgenrbeitete  Ansichten  der  Ruinen  von  Pompeji  erschie- 
nen , die  auch  in  Steindruck  herausgegeben  werden  sollen. 

'Shhuhr'i  Bilmische  Geschichte,  von  der  jetzt  der  erste  Band  in 
neuer  Auflage  erschienen  ist,  ist  nach  der  ersten  Auflage  von  T.  A. 

1er  ins  Englische  übersetzt  worden  und  in  2 Bdn.  8 crschierjen. 

In  Paris  Ist  die  zweite  Ausgabe  der  Grammaire  All  em  an  dl^ 
welche  der  Professor  der  Deutschen  Literatur  Herrmann  verfasst  'hat, 
erschienen.  Nach  Französ.  krit.  Blättern  ist  sic  eins  der  bessten  Werke 
in  diesem  Fache.  Hertmann  hält  auch  zu  Paris  zahlreich  besuchte 
Vorlesungen  über  Deutsche  Literatur. 

An  den  Mauern  von  Syrakus  hatte  man  am  6 Mai  1826  auf  der 
Halbinsel,  welche  Ortvgia  und  Achradlna  verbindet,  zwei  antike  Sta- 
tuen (Togafigiiren)  von  Parischem  Marmor  ohne  Kopf  und  Hönde , und 
ein  Fragment  einer  3tcn  gefunden.  Seit  der  Zeit  hat  der  Cav.  Maria 
Landolina  dort  weitere  Nachgrabnngen  anstellen  lassen  und  mancherlei 
Alterthümer  gefnnden,  die  im  Tübing.  Kunstbl.  1827  Nr.  28  S.  111  f. 
kurz  beschrieben  sind.  * 

Der  Englische  Reisende,  Major  Laing  ist  In  Africa,  nachdem  er 
Tombuetn  erreicht  hatte,  ermordet  worden.  Einige  nähere  Nachrich- 
ten darüber  theilt  ein  Pariser  Blatt  aus  einem  Schreiben  des  Pascha 
von  Tripolis  vom  5 April  mit.  Letzterer  hatte  durch  seinen  Vasallen, 
den  Gouverneur  von  Ghadames  davon  Nachricht  erhalten.  Der  Eng- 
lische Reisende  ist  nicht,  wie  frühere  Berichte  lauteten,  von  Räubern 
ermordet  worden.  Zwar  ward  er  im  Gebiet  von  Tonalt  verwundet, 
entging  aber  der  Gefahr  durch  die  gastfreundliche  Aufnahme  eines  Ma- 
rabut,  und  gelangte  so  endlich  nach  Tombuetn.  Kurz  nach  seiner 
Ankunft  aber  erschienen  mehr  als  30,000  Fellah’s , deren  mächtige  und 
kriegperische  Horde  gegenwärtig  über  die  Wüsten  Afrlca’s  ausschliess- 
lich gebietet,  und  verlangten  den  Major,  um  ihn  zu  tüdten  und  da- 
durch zu  verhindern , dass  die  christlichen  Nationen  nach  den  Nach- 
richten, die  er  ihnen  geben  könnte,  in  die  dortigen  Länder  eindringen 
und  die  Bewohner  unterjochen  möchten.  Der  Fürst  von  Tombuetn, 
welcher  Laing  mit  Wohlwollen  anfgenommen  hatte,  verweigerte  die 
Auslieferung,  und  lipss  den  Reisenden,  uro  ihn  der  Rache  der  Verfol- 
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g«T  ztt  entziehen,  unter  Begleitung  von  15  Reitern' ans  seiner  eigenen 
Garde  heimlich  nach  Bambarra  abgeben.  Die  Fellah’s  erfuhren  jedoch 
die  Flacht  Laing’s,  und  bald  ward  er  Ton  einer  Bande  derselben  ein- 
grfaoU  und  mit  allen  seinen  Begleitern  umgebraclit.  Seine  Papiere  sind 
wahrscheinlich  sämmtlich  verloren,  und  Tombuctu  wird  auch  fernerhin  für 
die  Furopäer  eine  gebeimnissvollc  Stadt  bleiben.  [ Wäre  übrigens  eine 
frühere  Nachricht  aus  Tripolis  (vom  22  F ebr.)  richtig;  nach  welcher  Laing 
inTombnctu  mit  Clapperton  zusammentraf  und  mit  diesem  über  Tripolis 
nach  Europa  zurückkehren  wollte;  so  stünde  auch  der  Tod  des  letzteren 
zu  befürchten.]  Ueber  die  neuesten  Reisen  der  Engländer  in  Africa  steht 
Mn  ausführl.  Bericht  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterhalt.  1827  Nr.  120  — 122. 


Der  geheime  Staatsrath  Niebuhr  in  Bonn  hat  dem  Director  Linde- 
mmn  zn  Zittau  seinen  sümmtUclien  Apparat  zu  dem  Grammatiker  Soti- 
pattr  Charititu , welchen , wie  in  dem  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahr- 
ganges ein  Brief  des  Urn.  geh.  Staatsraths  an  Lindemann  nnzeigte,  der- 
selbe zu  Neapel  grösstenthcils  eigenhändig  aus  dem  einzigen  vorhande- 
nen Codex  abgesehriebeii , höchst  edclmüthig  abgetreten , und  zwar 
«üllig  unentgeltlich  und  als  freies  Geschenk.  Dieser  völlig  verbesserte 
Ckorttius  wird  einen  der  ersten  Bünde  der  Sammlung  der  Lat.  Gram- 
nutiker  füllen , welche  der  Director  Lindemann  bei  Ilartmann  in  Leip- 
zig faerausgiebt , und  wovon  bereits  die  erste  Manuscriptsendung  sich  in 
den  Händen  des  Verlegers  befindet.  ' 

Die  in  Bonn  bei  E.  Weher  unter  Leitung  des  geheim.  Staatsraths 
Kiebuhr  erscheinende  nene  Ausg^abe  sümmtliclier  Scriploree  hitto- 
riae  Byzantinae  wird  vom  kön.  Preuss.  Ministerium  der  Schul - 
und  Unterricbtsangelegenheiten  bedeutend  unterstützt.  Ausser  andern 
dargebotenen  Mitteln  zur  glücklichen  Ausführung  hat  dasselbe  auch 
verordnet,  dass  alle  ölTcntliche  Bibliotheken  der  Prenssischen  Universi- 
täten und  gelehrten  Schulen  auf  diese  Sammlung  subscribiren  sollen. 

Anerbieten.  Ein  junger  Gelehrter,  der  bereits  als  sorgfäl- 
tiger Vergleicher  von  Handschriften  rühmlich  bekannt  ist,  hat  eine  ge- 
aane  Collation  der  Variarum  de»  Cateiodorui  mit  einem  der  ältesten 
Münchner  Codices  verfertigt,  und  wünscht  diese  zn  einsm  angemessnen 
Preise  einer  öffentlichen  Bibliothek  oder  einem  gelehrten  Liebhaber  des 
Cassiodor  so  überlassen.  Wer  darauf  einzugehn  geneigt  sejm  sollte, 
kann  die  nähern  Bedingungen  beim  Mofrath  Jacobs  in  Gotha,  beim 
Prof.  Pauow  in  Breslau  und  beim  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  erfahren. 


Todesfälle, 

Den  31  Nov.  vor.  Jahr,  starb  zu  Neustrelitz  Fr.  Schreiber  ^ Professor 
am  Gymnasium  Carolinum,  im  31  J. 

Den  29  Dec.  v.  J.  zn  Rom  der  Antiquar  Cancellieri. 

8* 


Digilized  by  Google 


116 


Todeifälle. 


Im  Februar  18t7  jyiüiam  Mitford , der  bekannte  VerfaMer  einer 
GeJohichte  Griecbenbuidii. 

Den  11  Febr.  zu  Oldenburg  der  Dr.  F.  Heink.  RiMeft , Professor 
und  Rector  des  Gymnasiums,  geb.  zu  Oevelgüune  im  Oldenburgschen 
am  S6  Oct.  1769. 

Den  14  Febr.  im  Schieutingen  der  Director  des  Gymnasiums  Dr. 
Heinr.  IfHlh.  Dölek«,  geboren  zu  Kienfaagen  bei  Ualberstadt  am  26  Aug. 
17S1,  Vrgl.  Hall.  L.  Z.  Nr.  100  S.  828. 

Don  16  Febr.  au  Marburg  der  bekannte  Orientalist  und  Prof,  der 
Theologie  und  Philosophie  Johann  Mekhior  Hartmarm^  im  62  J. 

Den  28  Febr.  zu  Luzern  der  Prof,  der  Theologie  am  Lyceum  nnd 
Chorherr  Gügler,  im  45  J,  Er  ist  bekannt  als  Verf.  des  'Werks:  Die 
keil,  Kamt  der  Hebräer,  nnd  anderer  Schriften. 

In  der  Nacht  vom  4 auf  den  5 März  zuComo  der  bekannte  Physiker 
und  Erfinder  der  nach  ihm  benannten  galVonisclien  Säule /Alexander  f 'oUa. 

Den  28  März  zu  Greifsirald  der  ausserordentliche  Prof,  der  Phi- 
Insophie  Dr.  Muhrbcck, 

Den  12  April  zu  Berlin  der  ehemalige  Oberlehrer  an  dem  Friedrich- 
Werdertohen  Gymn.  Adppert,  welcher  im  vorigen  Jahre  kurz  nach  Ostern 
nach  fast  lOjähriger  Dienstzeit  in  den  Rnhestand  versetzt  worden  war. 

Ein  Nekrolog  des  verstorbenon  Astronomen  Bode  [Jahrbb.  1826, 
n S.  208]  steht  in  der  Berlin.  Voss.  Zt.  1826  Nr.  279  und  in  Haude 
u.  Spen.  Berl,  Naohr.  1826  Nr,  279 ; Nachrichten  von  Maite- Bnm  [Jahrbb. 
1826,  II  S,  209]  im  Nürnb,  Corresp.  1827  Nr.  9 S,  46)  von  Kruie  [s. 
Heft  1 S,  112]  in  Beck’s  Rep,  1827  Bd.  1 S.  232  ^35;  von  Ckladni  [s. 
Hefll  S,  JlSj  in  der  Leipz.  Musik.  Zeit.  Nr,  15  S,  263. 


8chul>  und  Universitätsnachrichten,  Beförde- 
rungen und  Uhrenbezeigungen. 

Axtoka,  Am  Gymnas,  hat  der  Director  und  erste  Professor  Dr.  Straoe 
die  gebetene  Entlassung  in  Gnaden  erhalten.  Seine  Stelle  ist  dem  bü- 
faeir,  dritten  Lehrer  Dr.  Eggert  übertragen  worden. 

BzRMa.  Die  Zahl  der  Schäler  betrug  zu  Ostern  d.  J.  im  Gymna- 
sium zum  grauen  Kloster  572,  im  Joachimstbarschen  G.  500,  im  Frie- 
drich - Wilhelms  G.  382 , im  College  244,  im  Friedrich- Werderseben 
O,  240,  im  Cölnischen  Realgymnasium  161.  Vrgl.  Jahrbb.  1826,  II 
S,  210,  Am  gprauen  Kloster  ward  an  die  Stelle  des  Michaelis  1826  zum 
Schulrath  berufenen  Prof.  Bchulz  [s.  Jahrbb.  1826 , 1 S.  490]  der  bis- 
her, Prof,  des  Friedrich- Werderseben  Gymnas,  August  Ferdinand  Rib- 
buk  angestellt.  Am  Fried. -W^erd.  Gymnas.  wurden  dafür  der  Professor 
Gietebrecht  d.  Jung,  *)  und  derDr,  E-  B.  Lange,  Privatdocent  der  Lniversl- 


*)  Demibe  ist  berdts  frflber  eine  Keltlaag  ra  dieser  Anstalt  Lebrer  zsvciea- 
Kulctal  war  et  Semiuardirector  in  Mirow,  wo  er  im  rönnen  Jabre  auf  sein  Ansvebea 
la  ebrenvollen  AntdrücbM  scise  Enllassnaf  erbicli.  Vgl.  Jahrbb.  IBt6,  II  8.  W. 
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dt,  interimictifch  nngeitrllt,  dem  Schalaintücandidatea  Hei  ter  aber  die 
dritte  aotserordeDtliche  Lehrstelle  übertragen.  An  das  Friedrich- Wil- 
helms G.  kam  an  die  Stelle  des  emeritirten  Oberlehrers  Kuppert  [s.  vor- 
berg. S.]  der  ansserurdentl.  Lehrer  Ferdinand  Fxem,  Mitg^licd  des  päda- 
gogischen Seminars.  Für  den  notnrhistorischen  Unterricht  im  Juachims- 
thal.  Gymn.  ist  eine  Mineraliensammlung  angekauft  worden.  — ,An 
der  Universität  ward  der  durch  seine  Reise  nach  Africa  bekannte  Dr. 
Ekrcnberg  [s.  Jalirbb.  1826 , I S.  490]  zum  ansserordcntlichen  Pri^cssor 
in  der  raedicinischen  Facultät  ernannt.  Bei  der  philosophischen  Facul- 
tät  soll  nach  einer  Verordnung  von  jetzt  an  Kiemand  als  Frivatdocent 
sngrtassen  werden , der  nicht  ausser  den  übrigen  von  ihm  zu  machen- 
den Leistungen  Beweise  beibringt , dass  er  noch  2 Jahre  nach  abgelau- 
fenen akademischen  Trienninm  den  Wissenschaften  ohgelcgen  habe.  — 
Für  das  kön.  Münzkabinet,  das  mit  dem  neugcgrüiideten  Museum  ver- 
banden wird , ist  von  dem  Freiherrn  von  Hermann  in  .Memmingen  eine 
Sammlung  von  11976  antiken  Griechischen  und  Römischen  Münzen  in 
Geld,  Silber  und  Bronze  angekauft  worden. 

Bai!si.Ar,  Der  Schulamtscandidat  Tohiech  ist  von  der  kathol.  zur 
evangeiisohen  Kirche  übergatreten  und  als  Lehrer  beim  Friedriohsgj  mnas. 
angestellt.  In  der  philos.  Facultät  der  Universität  ist  der  aiisserordentl. 
Professor  Dr.  Slenzel  zum  ordentlichen  Prof.,  und  der  bisherige  Privat- 
docent  Dr.  FVanfeenbeim  in  Berlin  zum  ausserordcntl.  Prof,  ernannt.  Letz- 
terer wird  vorzüglich  physikalische  Vorlesungen  halten,  ln  derselben 
Facultät  bat  sich  d.  12  Mai  der  Lehrer  am  Klisabethgymnasium,  Dr.  Pins- 
gcr,  durch  mehrere  philologisdic  Arbeiten  rfihmlichst  bekannt,  für  phi- 
lologische Vorlesungen  [durch  die  dissert.  de  vertibu»  tpuri'is  et 
ffiole  tu  spect  i s in  luvenalii  satirl»,  22  S.  4]  als  Privatdocent 
babilitirt : dasselbe  will  in  kurzem  Dr.  Lejoune  Derieklet,  bisher  in  Paris, 
für  mathematische  Vorlesungen  tliuii.  Der  ordentl.  Prof,  der  Rechte  Dr. 
£U.  Huachke  in  Rostock  ist  in  gleicher  Qualität  an  die  hiesige  Universität 
[an  FörHer's  Stelle]  berufen  und  wird  zu  Michaelis  erwartet.  Ans  der 
wissensoh.  Prüfungscommission  hat  Prof.  Schneider  seine  Entlassung  be- 
gehrt: der  Prorector  Dr.  JVellauer  ist  an  seine  Stelle  ernannt.  Der  Russi- 
sche Staatsrath  und  Prof,  von  Schlöscr  hat  Breslau,  ohne  Vorlesungen  zu 
Stande  gebracht  zu  haben,  wieder  verlassen  und  sich  nach  Göttingen  be- 
geben. Zur  Begldckwünschung  des  Canzlcrs  Dr.  ^iemeyer  in  Halle  bei 
seiner  fünfzigjährigen  Amtsjubelfeier 'hat  im  Namen  der  hiesigen  evang.- 
dieolog.  Facnltät  der  Senior  und  Prodecan  derselben , Consistorialratb 
und  Prof.  Dr.  David  Schuh , zeitiger  Rector  der  Universität,  eine  Gro- 
talaüonsschrift : De  dociorum  academicorum  officiis,  28  S.  in  4,  ver- 
fasst. Die  Pflichten  der  Universitätslehrer  sind  darin  unter  drei  Huupt- 
gesichtspunkte  zusammengefasst : nt  doceant , ut  tcribant , ut  ipsi  vir- 
tntis,  sapientiae,  scientiae  verae,  verbo,  vitae  per  litteras  et  artes  cul- 
toe,  per  animi  ingenüqne  cnltiiram  nobilitatac  eint  exempla. 

BatLZuz.  Die  Erben  des  Fürstbischofs  Frans  Egon  von  Fürstenberg 
zn  Hildesheiin  haben  dem  dasigen  Progymnasiiim  zur  Gründung  einer 
Subinlliau  oder  aura  sonstigen  Nutzen  der  Anstalt  800  Thlr.  in  Golde 


Digilized  by  Google 


f 


118  Schul-  und  Univemitättnachrichten, 

geschenkt.  Das  kön.  Aliubterium  der  UnterrickUangelegenheiten  hat 
diese  Schenkung  bestätigt. 

Bbüssbi..  Die  dritte  Classe  des.Kiederlündischen  Instituts  hat  den 
Frofestor  Bomha  in  Haag  zum  ordentlichen  tind  den  Staatsrath  iViefruhr 
in  Bonn  znin  ausserordentlichen  Mitglicdo , den  Professor  ten  Tes  [am 
Athenäum  in  Amsterdam]  aber  zu  ihrem  beständigen  Sccretair  gewählt. 
Nach  einer  künigl.  Verfügung  sollen  in  Brüssel  öflentlicho  Vorlesungen 
über  Mationalliteratur , vaterländische  und  allgemeine  Geschichte,  alte 
Literatur,  Geschichte  der  Philosophie , Botanik , Naturgeschichte,  Phy- 
sik, Sternkunde,  Chemie  und  Geschichte  der  Baukunst  gehalten  wer- 
den. Auch  hat  der  König  befohlen.  Maassregeln  zur  Auffindaiig  und 
Bekanntmachung  der  bis  jetzt  unbekannten  oder  unbenutzten  Documente 
zur  Geschichte  der  Niederlande  zu  treffen.  Wer  von  den  einheimischen 
Geschichtschreibern  bis  Ostern  d.  J.  den  besten  Plan  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  und  zur  Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte  der 
Niederlande  eingesendet  bat,  wird,  wenn  er  mit  nöthiger  Fähigkeit  die 
Hauptarbeit  übernehmen  will,  zum  Historiographen  des  Reichs  ernannt. 
Die  Verfasser  der  bcssten  Werke  über  einzelne  Theile  tlcr  Niederländi- 
schen Geschichte  werden  dafür  entschädigt  und  ausserdem  noch  ehren- 
voll ausgezeichnet.  , 

CARZsauHV.  Die  Lycenmslelirer  Carl  Friedr.  Süpfle  und  JUlhelm 
Maurer  haben  den  Bang  und  Charakter  als  Professoren  des  Lyeenms  er- 
halten. Der  seitherige  Pfarrer  Carl  Kärcher  zu  Rüppurr  ist  zum  ersten 
llanptlehrer  der  neuerrichteten  Töchterschule  ernannt. 

CzLLB.  Zn  den  Osterprüfungen  der  Schüler  des  Lyceums  und 
zur  Entlassung  von  6 Schülern  auf  die  Universität  lud  der  Director  Dr. 
Ludw,  Phil.  Ilüpedcn  ein  durch:  Annotationum  ad  D emoi'theni » 
de  Corona  orationem  tpecimen.  Celle  gedr.  b.  Schulze.  1827. 

23  (22)  S.  4. 

Däiobmabk.  Die  gelehrten  Schalen  im  eigentlichen  Dänemark  ha- 
ben im  Herbst  1826  folgende  Schulprogramme  geliefert:  1)  die  Metro- 
politanscliule  in  Kopenhagen:  i/ouptsüge  des  Charakter  s der 
N eugricc/ien  vom  Prof.  N.  L.  Nissen,  38  S.  4;  2)  die  Rotbschilder 
Kathedralschule:  In  diieeptationem  voearitur , quae  de  ira 
Xerxii,  ditiecto  vi  tempeetatie  ponte,  quo  Ilelletpontum 
iunxerat,  ab  Herodoto  I,  37  sunt  prodita,  11  S.  4;  3)  die 
gelehrte  Schule  zu  HeUingör:  Anakreom  Gedichte,  äerausgegeöeis, 
übenetzt  und  erläutert  von  S.  MeUling,  117  S.  8;  4)  die  gelehrte  Schule 
inSlagelsa:  De  bati  et  fundamento  dogmatum  chrietiauo-  - 
rum  in  tcholia  ad  maturiorem  iuventutii  inatitutionem  proeurandam  condi- 
tia  iuata  ratione  tradendorum  dissemit  J.  C.  Quiatgaard,  Rector 
scholae,  39  S.  8;  .5)  die  Kathedralschule  in  Ripen:  Vermiaehte 
yachr  iahten,  betreffend  die  Ripener  Cathedralachule, 
von  P.  N.  Thorup,  Rector,  96  S.  8;  6)  die  gelehrte  Schale  in  Colding: 
Aulua  Peraiua  Flaecua,  überaetzt  mit  hinxugrfügtem  Texte  und  er- 
klärenden Anmerkungen  von  T.  C.  Fibigcr,  Rector,  82  S.  8. 

Dahmstadt.  Zu  den  Osterprüfungen  im  Gymnasium  und  sur  öffent- 
liciicn  Entlassung  von  13  Schülern  zur  Universität  lud  der  Prof.  Dr. 
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Cari  Frltdr.  TFeber  ein  durch  eine  jibhandlung  ■über  Perihlei 
Standrede  im  Thuk  y d i d e i (Uarmstadt  gedr.  b.  AViU.  34  S.  4), 
«elcher  der  proTisoritche  Director  C.  DiUhey  2«  S.  Schulnnchrichten 
krigefügt  hat.  Der  Sobrector  Storek  ward  in  den  Ruhestand  versetzt, 
dagegen  aber  die  Hm.  Dr.  IFagner  [bisher  Lehrer  an  der  Realschule  and 
Verf.  de#  Spee.  rerum  CorinfA.]  und  Palmer  als  Lehrer  angestellt  Die  lirn. 
Piitor  und  llofrath  Dr.  Lauteschlüger  erhielten  Gehaltszulagen. 

Dvisnrae.  AU  HüIUlebrer  beim  Gymnasium  ward  der  SchulamU- 
candidat  Carl  Friedr.  Moritz  JenUch  angestellt. 

Faa^inrvRT  o.  d.  O.  DcrZeichncnlehreriiemAardGotflieAZacAticardt 
Ht  bei  dem  Gymnasium  angestcllt  worden. 

GFnnivnBX.  Dem  Unterlehrer  Hamann  ist  die  erledigte  dritte  Ober- 
lehrerstellc  de«  Gymnasiums  übertragen  worden. 

Ualhebstadt.  Dem  Mathematicus  Dr.  Krelschmar  am  Gymnasium 
ist  das  Pradicat  eines  Oberlehrers  bcigclegt  worden. 

IIaixb.  Den  18  und  19  April  feierte  der  Canzler  Dr.  Aug.  Herrn. 
Hiemeyer  unter  allgemeiner  Theilnuhme  einheimischer  und  fremder 
Behörden  und  Gelehrten  sein  50jähriges  akademisches  Lehrerjubilänm. 
Kine  ausführliche  Beschreibung  der  Festlichkeiten  und  der  dargebrach- 
ten Ehrengeschenke  und  Giückwünschungsschriften  liefert  die  Hall.  Lit. 
Zeit.  Nr.>  1(13  S.  857 — 72.  Mit  diesem  Feste  hatten  Sc.  Majestät  der 
König  von  Preussen  die  Erfüllung  eines  langgehegten  AVunsches  >'ie- 
meyer's  und  der  L'nirersität  verknüpft,  indem  den  Abend  vo{  dem  Feste 
rin  eigenhändiges  königliches  llundsclireibcn  in  den  gnädigsten  Aus- 
drücken die  Znsicherang  brachte , dass  40,000  Thlr.  zum  Aufbau  eines 
Denen  LniversitäUgebändes  angewiesen  worden  seien.  — Der  Prof.  Dr. 
Cnrt  Sprengel  hat  den  Belgischen  Löwenorden  erhalten. 

11.AWM.  Der  bisherige  Adjunctus  Friedr.  Aug.  Schulze  an  der  Lan« 
deuchule  zu  Pforta  ist  zum  Rector  des  Gymnasiums  an  die  Stelle  des 
znn  Pfarrer  der  evangelischen  Gemeinde  in  AVesel  beförderten  Dr.  Friedr. 
Gerh.  Lohmann  ernanrit. 

Kövicsbbro.  Am  Friedriclisgymnasinm  ist  der  Dr.  Lehn  in  die 
dnreh  den  Abgang  des  Dr.  Ackermann  [s.  Heft  I S.  118j  erledigte  Ober- 
lehrersU-lle  befördert  worden. 

Leipzig.  Die  Thomasschule  zählte  zu  Anfang  dieses  Jahres  217 
Schäler,  von  denen  16(i  auf  die  vier Gymnasialclassen  kamen.  Neu  auf- 
genommen wurden  44;  znr  Universität  aher  entlassen  zu  Alichaelis  vor. 
J.  7 , zu  Ostern  d.  J.  15.  ' Zu  letzterer  Feierlichkeit  lieferte  llr.  Prof. 
Port  als  Programm  die  von  ihm  bei  der  Feier  des  Jahreswechsels  ge- 
haltene Lat.  Rede:  Dioinae  pr  o v i d ent  i ae  c er  tarn  opinionem 
non  exlrinteeui  pendere,  red  e euaeuiusque  hominis  ho- 
ne state  uni  ce  e s s e r epet  endam.  Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  30  (25) 
S.  8.  Bei  der  Universität  schrieb  Hr.  Prof.  Amad.  JFendt  zum  Antritt 
einer  ordentlichen  Professur  der  Philosophie  (d.  16  Mai):  De  rerum 
prineipiit  secundum  Pythagoreos  comment.  philosophieo-histo- 
fiea  (Leipz.  gedr.  b.  Tauchnitz.  26  S.  8),  und  hielt  die  Rede:  De 
regiae  dignitati»  origine  it  indole. 
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Lisokitz.  Die  Ifünigi.  Riltenikndcuiie  ist  ans  der  vereinigten  Stiftn- 
nnd  Stadtschule  hervorgegaiigen , die  der  Herzog  von  Liegaitz  Georg 
Kndulf  zu  Anfänge  des  17  Jahrhunderts  dort  stiftete.  Kaiser  Joseph  1 
trennte  im  Jahr  1708  diese  vereinigte  Stifts-  und  Stadtschule  so,  dass 
die  Stadtschule  für  sich  als  Bürgerschule  und  Gymnasium  fortbestaod, 
die  Stiftsschule  aber  in  eine  Kitterakademie  verwandelt  und  im  genann- 
ten' Jahre  inaiignrirt  und  mit  ihren  nachmaligen  Privilegien  versehen 
ward.  Die  Absicht  des  Stifters  ging  daliin,  der  adUchen  Jugend  Schle- 
siens und  der  angrenzenden  Provinzen  eine  Bildungsschiile  für  die  Vor- 
bereitung zum  Militürfache  und  den  hährrn  wissenschaftl.  Studien  jeder 
Art  zn  erölTncn.  Für  einige  20  — 30  schon  lu-rangcwachsene  Zöglinge 
bildete  man  2Clnsseii  des  Unterrichts  und  durch  3 — 4 Professoren  Hess 
man  Rechiswisseuschaft  in  niehrern  ihrer  Zweige,  Moral,  Philosophie 
und  Politik,  so  wie  Geographie  und  Redekunst  nebst  Mathematik  in 
6 Stunden  vortragen,  wozu  noch  ein  ausgedehnter  Unterricht  im  Rei- 
ten, zu  welchem Behufe  30 Pferde  gehalten  wurden,  im  Tanzen,  Fech- 
ten und  Voltigircn  kam.  bn  J.  1810  aber  wurde  die  Anstalt  von  dem 
jetzigen  Könige  bedeutend  erweitert,  ihre  neue  Verfassung  gegründet 
und  ihr  die  jetzige  allgemeinere  Bestimmung  als  l'orhereituugsuchule  für 
die  gebildeten  Stände  der  Ge»c{Uchaft  gegeben.  Zugleich  wurden  zu  den 
schon  bestehenden  12  Fundatioasfrcistcilen  nncli  12  ermäsiigte  (diese 
zahlen  150  Thlr.  für  Unterricht,  Kost,  Wohnung  etc.  jährlich)  für 
unbemittelte  Schlesische  Adclicho  gegründet,  und  von  nun  au  auch  dem 
Bürgerstandc  die  Theilnahme  an  dem  Unterricht  und  allen  übrigen  Vor- 
theilen des  Instituts  ungehindert  gestattet.  Seitdem  hat  sich  die  Scbüler- 
zabl  der  Anstalt  von  Jahr  zu  Jalu:  vermehrt  und  ist  seit  1811  bis  jetzt  von 
25  Schülern  bis  auf  eine.Frequenz  von  100  gestiegen.  Die  Einriclitnng  ist 
so  beschalTrn , dass  man  von  dieser  Schule  wie  zu  den  verschiedenen 
Fncultütsstudien,  so  zum  Militär-,  Forst-,  Baufach  und  zu  andern 
Bestimmungen  wohl  vorbereitet  abgeben  kann.  Die  Anstalt  hat  4 Claa- 
gen,  denen  im  Lateinischen  noch  eine  fünfte  vorbereitende  für  die  mit 
noch  unzulänglichen  Kenntnissen  cintretenden  Fiindatisten  voraiisteht. 
Unterrichtsgegenstände  sind:  Griechisch,  Lateinisch,  Französich,  Deut- 
sche Sprache,  Religion,  Philosophie,  Mathematik,  Geschichte,  Na- 
turbeschreibung, Physik,  Singen,  Zeichnen,  Schreiben,  Reiten,  Fech- 
ten , Voltigiren  etc.  An  der  Spitze  der  Anstalt  stehen  zwei  Directoren, 
ein  Akademiedircctor , der  die  äussere  Verwaltung  und  die  ökonomi- 
•chen  Angelegenheiten  zn  besorgen  hat,  und  ein  Studiendirector , der 
das  Wissenschaftliche  leitet.  Zur  Erziehung  und  besondern  Aufsicht 
der  eigentlichen  Zöglinge  sind  3 Inspectoren  angestellt , die  mit  der 
Amtsführung  wöchentlich  wechseln  und  zugleich  in  der  Anstalt  in  der 
Nähe  der  Schüler  wohnen.  Directoren  und  Lehrer  der  Akademie  sind  : 
Friede.  Ludw.  von  Brieten,  Akademie  - und  Stiftsdirector;  Dr.  Chrietian 
Fürchtegott  Becher,  Studiendirector  und  erster  Professor;  Ludw.  ff'it- 
helm  Franke,  Professor  und  Ordinarius  der  I Classe ; Dr.  Friedr.  Schnitze, 
Prof,  und  Ordinarius  der  II  CI.;  Carl  Friedrich  Mosch,  Professor;  Os- 
wald Theodor  Keil , Professor  der  Mathematik ; Carl  Ludwig  Malcolm, 
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Isfpretor  und  Ordinarina  der  V CI.;  lUimich  Aio\f  Hering,  Ini^ector 
nnd  Ordinär,  der  IV  CI. ; Ferdinand  Ullk.  Naumann , Inspertnr  und  Leh- 
rer; Dr.  Theodor  Eduard  Richter,  Hülfelehrer  nnd  Ordinär,  der  111 
CI.;  Heinr.  Outtao  Hänel,  Stnllnieiater  und  Lehrer  der  Reitlinnat;  Jo- 
itpk  Dautieux , 2£eicbnenlehrer;  GoUlieb  Rimay , Lehrer  der  Schreib- 
IfUDst;  Franz  Mattem,  Geaanglehrer ; Joh.  Gottfr.  Seherpe,  Lehrer  der 
Fecht-  und  Voltigirknntit;  Ludw.  Rmiit  Siefrmund  Müller,  Superintendent 
und  auaserordentl.  Religinnalehrer ;.  IFilh.  Friedr.  Lingke , Oberdiakoniia 
und  au»«erordentI  Religionitlehrer;  Heinrich  Förtter,  Caplan  der  kathol. 
Kirche  nnd  aua^emrdontl.  Religionalehrer. 

Loanoi«.  Sir  Humphry  Davy  hat  ron  Italien  ans , yro  er  sich  Jetzi 
ann>ält,  auf  die  l’räMdentenatelle  der  kön.  GeselUchaft  der  Whacn- 
achaften  reaigiiirt.  ' 

Li'ckai'.  Zu  den  Oaterprüfiingen  d.  J.  lieferte  das  Gyinnasiunt 
daa  Programm:  Obs  ervationum  in  nonnullo»  F.  T.  loco»  ipe- 
cimen  nnctore  Guil.  Jul.  f'ettero.  Leipz.  gedr.  b.  Haack.  28  (16)  S.  4. 
Schüler  waren  357,  wovon  154  anf  die  4 GymnaziolcIoMen  kamen. 
Zar  Universität  wurden  zu  Michaeli«  2,  zu  Ostern  11  entlacsen. 

HCxchbv.  Zu  Folge  eine«  neu  erlassenen  Reglements  «oll  did 
Akademie  der  Wissenschaften  durch  ihre  Wirksamkeit  das  ganze  Gebief 
der  allgenieinen  Wissenschaften  umfassen,  insbesondere  1)  Philosophie, 
Philologie  nnd  alte  und  nene  Literatnr;  2)  Mathematik  nnd  sämmtliche 
Katurwissenschaften , namentlich  Physik,  Chemie,  .Astronomie  nnd  die 
verschiedenen  Zweige  der  Naturgeschichte;  3)  Geschichte,  besonders 
die  vaterländische,  im  ganzen  Umfange  und  mitihren  llnlfsuissenschaf- 
ten,  jedoch  mit  Ausnahme  der  politischen  Tagsgeschichtc.  Dagegen 
bleiben  die  positiven  Wissenschaften  (Theologie , Jorisprudenz , Kame- 
ralistik, Medicin)  von  ihrem  Wirkungskreise  ausgeschlossen.  Die  Aka- 
demie theilt  sich  in  drei  Classen,  1)  die  philosophisch  - philolog^che, 
2)  die  mathematisch- physikalische,  3)  die  historische,  nnd  besteht 
aus  1)  einem  Vorstande,  2)  drei  Classen- Secretairen , 8)  einer  verhalt- 
nissioassigen  Anzahl  ordentlicher,  in  München  wohnender  Mitglieder, 
4)  ausserordentlichen  oder  Ehrenmitgliedern  nnd  5)  correspondirenden 
Mitgliedern  in  angemessener  Anzahl.  Die  beiden  letztem  Classen  wer- 
den von  der  Akademie  mit  Vorbehalt  der  kön.  Genehmignng  gewählt. 
Die  ordentlichen  Mitglieder  werden  ausserordentliche , wenn  sie  von 
München  wegziehen.  Gehalt  können  von  der  Akademie  nur  die  Mit.> 
glleder  beziehen,  welche  sich  zu  regelmässigem  Unterrichte  in  den 
Lehranstalten  des  .Staates  verpflichten.  Die  Akademie  hält  jährlich 
zwei  ölTentliehe  Sitzungen  (am  Namenstage  des  Königs  und  an  ihrem 
Stiftungstage) , nnd  wird  akademische  Denkschriften , welche  die  wich- 
tigsten Abhandlangen  der  Mitglieder  enthalten,  eine  Samminng  vater- 
ländischer Urkunden  (Monumenta  Boica)  und  eine  Literaturzeitung 
berausgeben. 

Kn>-STKZT.iTz.  Am  Gymnasium  Carolinnni  ward.  Joh,  Friedr. 
Gust.  Centzen  als  Collaborator  angestellt. 

PaTBnsMin«.  Von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  sind 
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bei  ihrem  Jnbil&nm  cu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt  worden : der 
geh.  Staater.  ISkhuhr  in  Bonn , der  Hofr.  Böttiger  in  Dreeden , d.  geh.* 
Medicinalr.  Dr.  Blumatbach  und  der  Hofr.  Heeren  in  Güttingen , und  d. 
geh.  B.  V.  Götfce  in  Weimar;  zu  cnrrespondtrenden  Mitgliedern ; der  geh. 
K.  Lcop.  Krug  in  Berlin,  der  Prof.  Piee»  van  Etenbeck  in  Bonn,  der  Hofr. 
Sartoriui  in  Göttingen,  der  Prof.  v.  Bär  in  Königsberg,  der  Hofr.  Thierech 
in  München  und  der  Bibi.  Kopitar  in  Wien. 

ProBTA.  Hr.  Dr.  Andreae  Jacobi  ist  als  Adjnnct  bei  der  Landes- 
schule  angestellt  worden. 

FaBi  ssr«.  Se.  Majestät  der  König  haben  auf  25  Ezcmplare  4er 
ron  dem  Kammerherrn  Leopold  von  Buch  in  4 Abtlieiinngen  heranszu- 
gebenden  geog^nostischen  Charte  von  Deutschland  subscribiren  lassen 
and  die  Exemplare  zur  Vertheilung  an  höhere  Lehranstalten  der  Pren- 
Biiscben  Staaten  bestimmt.  Vom  Ministerium  der  Schul  - and  Unter- 
richtsangelegenheiten wurden  ausserordentliche  Kemancrationen  bewil- 
ligt; zu  Aachev  dem  Oberlehrer  Herrmann  (75  Thir.);  zu  Bbmi.i.v  dem 
aosscrordentl.  Prof,  der  medic.  Facult.  Dr.  Schultz  (150Thlr.);  zu  Bonn 
dem  Prof.  Dr.  Bernd  (150  Tlilr.);  zu  Gunais^Bv  den  sämmtlichen  Leh- 
rern des  Gymnasiums  ( "tZl  Thir. ) ; zu  Soest  dem  Conrector  Fromme 
(300  Thir.  Behufs  einej:  Badereise  zur  Wiederherstellung  seiner  schwan- 
kenden Gesundheit) ; za  Stettin  dem  Prof.  ßüAmcr  (150  Thir.);  zu  Tilsit 
den  sämmtlichen  Gymnasiallehrern  (030  Thir.).  Gehaltszulage  erhiel- 
ten am  Gymnas.  fn  Hamn  der  Oberlehrer  Tcllkampf  ( 100  Thir. ) ; in 
PosBV  die  Gymnasialprofessoren  Stoe  (50  Thir.) , Czwalina  (50  Thir.), 
Jacob  (100  Thir.),  IVojonsW  (50  Thir.),  Martin  (50  Thir.),  Mütter 
(100  Thir.)  und  Motty  (50  Thir.).  Auch  das  Lyceum  in  Lavbam 
hat  znr  Verbesserung  der  Lehrerbesoldnngen  einen  jährlichen  Zuschuss 
von  SOOThlm.  aus  den  Staatsfonds  erhalten.  — Um  zn  bewirken,  dass 
zn  den  Zeichnenlchrerstellen  an  Gymnasien  and  höhern  Bürgerschulen 
nnr  solche  Snbjecte  gewählt  und  in  Vorschlag  gebracht  worden,  welche 
nicht  nur  die  erforderliche  Knnstfertigkeit , sondern  auch  die  nöthige 
Lehrergeschicklichkeit  besitzen , hat  dasselbe  Ministerium  festgestellt, 
dass  von  jetzt  an  in  der  Regel  bei  Besetzung  solclier  Stellen  nnr  dio 
Candidaten  , welche  mit  einem  genügenden  Qnalificationsattest  der  kön. 
Akademie  der  Künste  versehen  sind , berücksichtigt  werden  oder  doch 
bei  Concurrenz  mit  andern  , die  ihre  T üchtigkeit  als  Lehrer  nicht  sonst 
DBchweisen  können,  den  Vorzug  haben  sollen.  * 

RHBiarBBrssEN.  Die  17  Gymnasien  der  Prenssisehen  Rheinpro- 
vinzen [s.  Johrbb.  1826,  I S.  505  und  H S.  226]  zählten  im  verflosse- 
nen Schuljahre  3885  Schüler,  von  denen  nach  gesetzroässiger  Ahitu- 
rientenprüfnng  95  zur  Universität  entlassen  wurden.  In  derselben  Zeit 
arbeiteten  115  katholische  und  88  evangelische  Lehrer  an  diesen  Anstalten. 

Rvholstadt.  Zu  den  diessjährigen  Schalprüfungen  (3  und  4 Apr.) 
hat  der  Director  Dr.  Hesse  als  Programm  das  18te  V er  seiehniee 
ge  born  er  Schmargburger,  welche  »ich  alt  Gelehrte  oder 
all  Künitler  durch  Schriften  bekannt  machten  (Rudolst. 
gedr.  b.  Fröbel.  19  S.  4)  geliefert , welches  dio  Lebensbeschreibungen 
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von  IT  Gelehrten  [t.  J.  Phü,  Treiber  bU  Joh.  f'oUand]  enthält.  Tergl. 
Jahrbb.  1826,  11  S.  357  f.  Zur  Univenitüt  wurden  10  Schüler  eiitlit»>cii. 

Salzwedel.  In  die  durch  If'itte’*  Aacemtion  [a.  Juiirhb.  1826 , 11 
S.  403]  erledigte  siebente  Lchrerstclle  aiu  G^iunasiuni  ist  der  achte  Leh- 
rer Carl  Bielefeld  anfgerückt. 

ScnAmAcsEi«.  Zum  Dircclor  des  Gymnas.  ist  unter  dem  30  April 
der  bekannte  Herausgeber  de«  Tibull,  Errat  Carl  CkrUliaa  Back  (bisher 
Pfarrer  xn  OiirdrufT  bei  Gotlm)  ernannt  worden. 

Spames.  Nach  der  Madriter  Zeitung  zählte  das  Königreich  im 
vorigen  Jahre  13677  Studenten,  nehnilich  9876  auf  den  15  Universitäten 
[364  zu  Alcala,  473  zn  Cervera,  812  zu  Granada,  537  zu  llnesca,  270 
zu  Onnate,  124  zu  Oriliueln,  420  zu  Oviedo,  418  zn  Salauianca,  1054 
tn  Santiago,  870  zu  Sevilla,  257  zu  Toledo,  1569  zu  Valencia ,,  2247 
xn  Valladolid,  1175  zu  Saragossa,  177  in  Majorca]  und  3810  in  den 
verschiedenen  Seminarien.  Davon  studirten  5815  Philosophie  und  Phy- 
sik, 2905  Theologie,  4076  Jurisprudenz,  462  kanonisches  Recht  und 
1048  Medicin.  Noch  fehlt  bei  dieser  Berechnung  die  Zahl  der  SCudi- 
rtnden  auf  der  Universität  der  Conarischen  Inseln. 

Stekdal.  Beim  Gymnasium  ist  der  Subrector  Kichler  zum  Con- 
rector,  der  Lehrer  .Mütter  zum  Suhrector,  der  Lehrer  und  Prediger 
Croue  zuux  vierten  und  der  Lehrer  Gieceeke  zum  Sen  Lehrer  befördert, 
der  Scliiilaintscandidat  Dr.  Joh.  Gebhard  Friedr,  BlumeiUhal  aber  als  '6ter 
Lehrer  provisorisch  angestellt  worden. 

Vbvedic.  Am  Lycenm  ist  Leopold  Grou  Professor  der  Deutschen 
Sprache  geworden. 

Weizbcrs.  Zn  den  dicssjährigenOsterprüfangen  des  Gymnasiums 
schrieb  der  Professor  Jrutui  Jleimieh  Dretler : De  Thttcy  didie  ex- 
treme L.  l eapite  alt  er  o dieputatiurrcula  aceedente  in  Ilerodoti 
L.  II  Cap.  49  eommentariolo.  Wiesbaden  gedr.  b.  Riedel.  38  (23)  S.  4. 
In  den  nngchängten  Schulnachrichten  i«t  eine  Uebersicht  der  behandel- 
ten Lehrgegenstände  und  ein  Numcnverzeichniss  der  Schüler  gegeber. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  verflossenen  Schuljahr  161.  [ Vgl.  Jahrbb. 

1828  Bd.  11  S.  222.]  Lehrer  waren : Director  Dr.  Snell , Professor  Eiek- 
hoff,  Prof.  Krebs,  Prof.  Pistor  (Mathematicus),  Prof.  Dresler  n.  Prof.  Uänlc, 

VirtmtemM.  Beim  Gj-mnas.  ist  nach  IS'itssch's  Abgang  der  bis- 
herige Subrector  Joh.  Görlitz  in  das  Conrcctorat  und  der  Subconrector 
llerna.  Christ.  Schmidt  in  das  Subrcctorat  aufgerückt.  Vgl.  Jahrbb.  1^16, 
n S.  227  nnd  1827,  1,  1 S.  120.  . 

Zeitz.  Das  Gymnasium  zählte  zn  Ostern  d.  J.  267  Schüler  in  5 
Classen  (von  denen  die  letzte  in  2 Abtheilungen  zerfällt).  Zn  den  öffenl- 
lichen  Scholprüfongen  (2  — 4 Apr.)  erschien  das  Prognunm:  Dispu- 
tatio  de  vitis  excellentium  i mperatoram  Cornclio  Kepoti, 
non  Aemilio  Probe  attr ibuendis  anctoro  M.  Joh.  Christoph. 
Dadme.  Zeitz  gedr.  b.  Webel.  30  (18)  S.  4.  Der  Mathematicus  Dr. 
Junge  hat  das  Prädicat  eines  Professors,  der  dritte  Lehrer  M.  Dähne 
das  eines  Prorectors  erhalten. 
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Erwiderung. 

In  fascicuTo  II  Bibliothecae  Criticac  Novae  Batavae  pag.  310 
Geeb'us,  cuius  ego,  quum  Lugduni  Batavorum  essem,  neque  vul- 
tnni  aapexi  neque  nomen  audivi,  ingratoa  Lindemannoa  turpi 
convicio,  temere  atque  inconsiderate  scriptum  protiilit.  Quodqua 
de  cauasa  fecerit,  quum  neque  ipse  aigniOcaverit,  neque  ego  aa- 
sequi  possim,  hominem  cum  pessimutn  atque  ncqiiiasimum  ego 
iam  deiiuncio,  aemperque  et  ubique  talcm  ego  existimabo  et  ap- 
pellabo,  doiicc  ille  publice  prodiderit,  cur  ita  fccerit.  Facile  eat, 
iactare  convicia,  turpe,  homiuia  neqiiam  et  mali,  ai  temere 
ct  caiusaa  nulla  adiecta;  difilcillimum  autem  aatiafacere  omni- 
biia.  Quod  ego  ai  non  potiii , aatia  tarnen  gratiim  meum  erga  Bata- 
Toa  animum  aignillcaaac  me  puto.  Olim  Yitaa  duum>iroruni,  Ilem- 
aterhuaii  et  Rubnkenii,  in  Germania  denuo  edendas  curavi,  Wyt- 
tenbaehii  \itain.  a Mahnio  conacribendam,  tum  nondum  etiam  con- 
scriptam  me  editurum  ostendi.  Qua  de  re  me  Mahniua  furti  in- 
eimiilavit  et  lucripetam  dixit.  Ei  pro  re  aatia  reaponaum  eat  et  ab 
amicia  meis  et  ab  hominibua  mihi  plane  incognitia.  Geelio  vero 
ipse  reapondendum  piitavi,  quia  alii  peculiarem  quandain  et  pri- 
Tatam  airaultatem  i^tercedere  suapicati  sunt.  Igitur  exponat  Gee- 
Kus  vel  in  hia  Aiinalibiis  vel  in  sua  Bibliotheca  Critica.  cur  tarn  in- 
humaniter  egerit  tamque  indignum  viro  facinus  admiserit.  Quod 
ni  aatia  fecerit  meae  voluntati,  turpissimum  et  nequiaaimum  homi- 
nem, quemadmodum  aupra  dLxi,  optimo  iure  eum  dicam  ct  dicere 
peraeverabo.  Scripai  inGymmZittaviensi  Id.MaiiaMDCCCXXVU. 

, . Fridericua  Lindemann. 


‘ Berichtigung. 

> Herr  Professor  Peter aen  in  Kopenhagen  hat  mich  unterm  15ten 

Man  d.  J.  auf  ein  Versehen  aufmerksam  gemacht,  das  ich  mir 
iin  zweiten  Band  des  ersten  Jalirgaiigea  dieser  Jalirbücher  S.  I uud 
H bei  Erwähnung  seines  akademischen  Programines:  obaerva- 
tionea  in  Plinii  Hiator.  Nutural.  XXXIV.,  19,  1,  Ilau- 
niae,  1824,  4,  12  S.  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ich  sprach 
dort  von  einer  Minervenatatue.,  wo  ich  allerdings  Amaxonenatatue 
hätte  sagen  sollen.  Aber  der  von  mir  begangene  Fehler  liegt  nur 
in  der  Verwechslung  der  Namen;  die  Sache  bleibt  dieselbe,  in- 
dem auf  jeden  Fall  die  von  Herrn  Prof.  Peteraen  vorgetragne  Mei- 
nung achon  deswegen  sich  als  unhaltbar  erweist,  weil  sie  nur  auf 
einen  Druckfehler  oder  eine  willkührliche  Emendation  irgend  eines 
Herausgebers  des  Plinius  begründet  ist.  Ich  verweise  deswegen 
auf  meinen  so  eben  bei  Arnold  in  Dresden  und  Leipzig  erschier 
nenen  Cataiogus  artiiicuni  p.  346 , wo  längst  vor  Empfang  jener 
Zuschrift  mein  früher  begangenes  Versehen  verbessert  worden  ist. 
Dresden  am  7 Mai  1827.  Julius  Sillig. 
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V erzeichniis 

der  in  meinem  Verlage  erschienenen  Schuiansgabeu 

Griechischer  und  Römischer  Ciassiker. 


A.  Griechische  Autoren. 

AcKhinU  OratioiMf.  Com  brevi  aimotation«  critica  edidit  Gctl.  Dttdoh- 
ncB.  Charta  impr.  lOGr.  Charta  Angl.  16Gr. 

Amchyli  Tragocdiae.  Ex  recensinne  Ricard!  Porson!  paisim  reficta  a 
Gvia.  Diasoario.  Charta  impr.  18  Gr.  Charta  Ad{^.  IRtblr.  6 Gr. 

Antfaologia  lyrica  poetamm  Graecontm , Anacreonti«  et  alinrom  selecta  *■ 
carmina  cootiaeiu.  Becognorit  et  notia  criL  io»tmxit  Feid.  Maat.- 
HÖBE.  Charta  impr.  10  Cir.  Charta  Angl.  16  Gr. 

Ariatophani»  Comoediae.  Ad  optimnmm  lihromm  fidem  cnm  breri  anno- 
tatione  critica  edidit  Gt^i,.  DianoRPira.  II  Voll. 

Charta  impr.  2 Rthlr.  Charta  AngL  8 Rthlr. 

Corpna  acriptomm  eroticonim  Graeconun.  Becenrait  et  annotatione  cri- 
tica inatmxit  Fbakg.  Paimow.  VoI.I.  Parthenii  Erotica.  Ao- 
ceaaenint  Antonii  Diogenia  et  lamblichi  Excerpta. 

Charta  impr.  8 Gr.  Charta  Angl.  14  Gr. 

Vol.  n.  Xenophontia  Epheaii  Au- 

thiae  et  llabrocomae  Epheaiacorum  libri  V. 

[wird  binnen  kurzem  eracAeinen.] 

Demoathräia  Orationea.  Edidit  Gm.  Ih^BORnea.  > RI  Voll. 

Charta  impr.  2RthIr.  20  Gr.  Charta  Angl.  4 Rthlr.  6Gr. 

Dionyaii  Orbia  terramm  deacriptio.  Recenanit  et  annotatione  critica  in- 
atmxit  FBaBC.PAa80w.  Acceasit  tabula  geographica  lapidi  imcripta. 

Charta  impr.  10  Gr.  Charta  Angl.  18  Gr. 

Eoripidla'Fabulae.  Cum  annotatioiiibua  Li’dov.  DianoBFn.  II  Voll. 

Charta  impr.  2 Rthlr.  4 Gr.  Charta  Angl.  3 Rthlr.  8 Gr. 

Herodoti  Mnaae.  Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Ave.  Mattriab. 
n Voll.  Charta  impr.  2 Rthlr.  Charta  Angl.  2 Rthlr.  21  Gr. 

Ileaiodna.  Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Lvdov.  Dunoanr«. 

Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  10  Gr. 

Bomeri  Chrmina  ad  optimonim  libromm  ildem  cxpreaBa  airante  Gvia. 
DisnoRTiO.  llVolL  VoI.I.  II iaa.  [Editio  aecunda.] 

Charta  impr.  18  Gr.  Charta  Angl.  1 Rthlr.  8 Gr. 

— — Vd.  n.  Odyaaea. 

Charta  impr.  18  Gr.  Charta  Angl.  1 Rthlr.  8 Gr. 

laociatia  Orationea.  Com  brevi  annotatione  critica  edidit  Gm.  Dm- 
Boanva.  Charta  hnpr.  1 Rthlr.  16  Gr.  Charta  Angl.  2 Rthlr.  6 Gr. 

laociatia  Pancgj’riciia.  Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  GvarAV. 
PuxoBBva.  Charta  impr.  & Gr.  Charta  Angl.  8 Gr. 

L^aiae  Atnatoriua , giaece.  Lectionia  varietate  et  commentario  inatru- 
xit  En.  Uabumch.  Charta  impr.  8 Gr.  Charta  Angl.  14  Gr. 
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Plotarchi  Vitae.  Coravit  Godof».  Hb!(8.  Schabfbb.  IV  Voll.  Vol.  I. 

Charta  iiapr.  1 Rüilr.  6 Gr.  Charta  Angl.  1 Hthlr.  22  Gr. 

_ — Vol.  II. 

Charta  iinpr.  1 Rthlr.  6 Gr.  Charta  Angl.  IRthlr.  22  Gr. 

Sophoclit  Tragoe<l!ae.  Cum  breri  annotatinne  critica  cdidit  Gt'u. 
Dncsoarii't.  Accerremnt  triam  VISS.  lectione«. 

Charta  iinpr.  1 Rthlr.  Charta  AngL  1 Rthlr.  18  Gr. 

Hieocriti,  Bionil  et  Moirbi  Carmtna.  Edidit  Are.  MaiaaKB.  Accedit 
brevii  annotatio  critica.  Cliarta  impr.  10  Gr. 

^ Cliarta  Angl.  16  Gr. 

Tbncydidii  de  bello  Pcloponneeiaco  libri  octo.  Cam  brevi  annotatione 
critica  edidit  lamoiicri  Dimoarnm. 

Cliarta  impr.  1 Rtbir.  Charta  Angl.  1 Rthlr.  20  Gr. 

XenophontiiEspeditio  Cyri.  Cum  brevi  annotatione  cridca  edidit  Ltdot. 
DiKDoarin.  [Editio  secnnda.]  Charta  impr.  10 Gr. 

^ Charta  An^.  16  Gr. 

Xenopliontii  lliatorja  Graeca.  Com  breri  annotatione  critica  et  Hi.  VI- 
ctoiiani  Torictatibui  edidit  Li  dotici'i  DiNDoanri. 

Cliarta  impr.  12  Gr.  Cliarta  Angl.  18  Gr. 

Xeaophontii  Inititntio  Cjri.  Cnm  breri  annotatione  critica  edidit  lano- 
Ticvi  üi.rDoariro.  Charta  impr.  12  Gr.  Charta  Angl.  18  Gr. 

Xenophontii  Memorabilia.  Cnm  Mi.  Victoriani  rarietatibni  edidit  Gitl. 
lliMioapiii.  Charta  impr.  8 Gr.  Cliarta  Angl.  1#  Gr. 

Xenophontii  Scripta  minora.  Coro  breri  annotatione  critica  .edidit  Lr- 
Bovici;i  Uiavoama.  Charta  impr.  12  6r.  Charta  Angl.  18  Gr. 


B.Romische  Antoren. 

C.  Inlii  Caeoarii  Commentarii  de  bello  Gallico  et  cirili.  Accedunt  libri 
de  bello  Alexandrioo,  Africano  et  Uiipaniowi.  E recemdone  Eran- 
ciici  Oudendorpii.  Textiun  paiüim  refinxit  et  annotationem 
criticam  adiecit  I.  C.  Dakrsb. 

Charta  impr.  18  Gr.  Charta  Angl.  1 Rthlr.  6 Gr. 

Comelii  Nepotii  qnae  exitant.  Ad  optimomm  librorum  fidem  accmat« 
edidit,  annotationem  criticam  atque  exegeticam  adiecit  I.  C.  DASura. 

diarta  impr.  10  Gr.  Charta  Angl.  16  Gr. 

Eotiwii  Breriarinm  hiitoriae  Romanae.  Editionem  cniarit  Dm.  C. 
G.  BAOMCAaTar-Cai'iii'i.  Charta  impn  3 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia.  Ad  optimomm  libromm  fidem  recen- 
mit  et  amiotatümibui  initmxit  1.  C.  Iaiin. 

Charta  impr.  10  Gr.  Charta  AngL  16  Gr. 

T.  Lirii  Patarini  Hiitoriaram  libri  qni  «npermnt  omnei  et  deperdito- 
ram  fragmenta.  Edidonran  enravit,  brerem  annotationem  cridcam 
adiecit  Dan..  C.  G.  BAmcAHTKa-Carm'i.  Bi  Torai. 

Charta  impr.  2 Rthlr.  Charta  Angl.  3 Rthlr. 

F.  Ovidii  Xasonii  Opera  omnia.  Editionem  enravit,  brevem  annotatio- 
nem  cridcam  adiecit  Detl.  C.  G.  BAFMCARTBa-Cariiui.  III  Torai. 

— — Tora.  I.  Charta  impr.  10  Gr.  Charta  Angl.  16  Gr. 

— — Tom.  II.  Charta  impr,  10  Gr.  Charta  Angl.  16  Or. 

— — Tom.  111.  Charta  impr.  12  Gr.  Charta  Angl.  18  Gr. 
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A.PeniiPlacriSatirae'^T  Recen<nit  et  annotaHonem  criticani  et 

eam  addidit  K.  6.  Wnaa.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  10  Gr. 

M.  A.  Plaoti  Miles  Glorioaiu.  Emendavit  Fridbr.  Liiibbmanb. 

Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  9 Gr. 

P.  Tirgilii  MaronU  Opera  nmnia.  Ad  optiinorum  librorum  fidem  recen- 
•nit  et  in  u«ora  scholartim  edidit  I.  C.  Iarr. 

Charta  impr.  18  Gr.  Charta  Angl.  1 Rthir.  6 Gr. 


5^“  Indem  Ich  durch  diese  Untemehmnng  den  Schulen  Torzngs- 
weise  ut  nutzen , den  Schnlem  gute  nnd  wohlfeile  Ausgaben  zn  iib^ 
geben  wünsche,  so  komme  ich  auch  gam  einem  mehrfach  gegen  mich 
gcäus><ertcn  Verlangen  nach,  insofern  ich  die  Einriclitnng  ^etroTrcii,  dass 
von  den  Tragödien  des  Attchylut,  Sophokle»  und  Kuripidet,  von  den 
Komödien  des  Ariatophanct  und  des  unter  der  Presse  sich  befindenden 
Plautut,  und  von  den  Schriften  des  Tacitua  jedes  Stück  mit  besonderm 
Titel  einzeln  zn  haben  ist.  Eben  so  werden  vom  Cleero  alle  Stnekn 
einzeln  zn  bähen  seyn. 

AESCHYU  Agamemnon.  Charta  impr  4 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr. 
— Prometheua.  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl.  6Gr.  — 
• Septem  contra  Thebat.  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl. 
SOPHOCLiS  id ja r.  Qiarta  impr.  5 Gr.  Charta  Angl.  8 Gr.  — Ele- 
etra.  Charta  impr.  5 Gr.  Charta  Angl.  8 Gr. — Oedipua  Tf- 
ronnus.(  Charta  impr.  5Gr.  Charta  Angl.  8Gr.  — Antigona, 
Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — Trachiniae.  Öiarta 
impr.  4 Gr.  Cliarta  Angl.  0 Gr.  — Philoetetea.  Cliarta  impr. 
SGr.  Charta  Angl.  8 Gr.  — Oedipua  Coloneua.  Cliarta  impr. 
6 Gr.  Charta  Angl.  9 Gr. 

ECRIPIDIS  Medea.  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — Hip- 
polytua.  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — Aleeatia. 
Charta  impr.  3 Gr.  CtortaA^.  &Gr.  — Heraelidae.  Charta 
impr.  3 Gr.  Charta  Angl.  5(sr.  — Supplieea.  Charta  impr. 
4Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — Troadea.  Charta  impr.  4 Gr.  Char- 
ta AngL  6 Gr.  — Rheaua.  Charta  impr.  3 Gr.  Charta  Angl. 
5 Gr.  — Ion.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  9 Gr.  — He- 
lena. Cliarta  impr.  6 Gr.  Cliarta  Angl.  9 Gr.  — Androma- 
eha.  Charta  impr.  3Crr.  Charta  Angl.  SGr.  — Eleetra.  Char- 
ta impr.  SGr.  Charta  Angl.  SGr.  — Herculea  furena.  Char- 
U impr  6 Gr.  Charta  Angl.  SGr.  — Bacehae.  Charta  impr. 
4Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — Hecuba.  Charta  impr.  SGr.  Char- 
ta Angl.  5 Gr.  — Phoeniaaae,  Charta  impr.  4 Gr,  Charta 
Angl.  0 Gr.  — Oreatea.  Charta  impr.  SGr.  Charta  Angl.  SGr. 
— Iphig.  in  Tour.  Charta  impr.  4Gr.  Charta  Angl.  OGr. — 
Iphigen.  in  Aulide.  Clyirta  impr.  6 Gr.  Charta  AngL  9 Gr. 
— Cyelopa.  Charta  impr.  3 Gr.  Charta  Angl.  5 Gr. 

ABISTOPUANIS  Aeharnenaea.  Charta  impr.  5 Gr.  Charta  Angl. 
SGr.  — Kquitea.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  9 Gr.  — 
iVubes.  Cliarta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  9 Gr.  Veapae. 
Charta  impr.  6 Gr.  (harta  Angl.  9 Gr.  — Pa  x.  Charta  impr. 
SGr.  Charta  Angl.  8 Gr  — Avea.  Chnrta  impr.  7 Gr.  Charta 
Angl.  10  Gr.  — Thea  m oph  oriaauaae.  Charta  impr,  5 Gr. 
Charta  Angl.  8 Gr.  — Lyaiatraata.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta 
AngL  SGr.  — Ranae.  Charta  impr.  7 Gr.  Charta  AngL  10 Gr. 
— Eeeleaiazuaae  Charta  Impr.  S Gr.  Charta  AngL  8 Gr. — 
Plutua.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta  AngL  9 Gr. 
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(>Gr.  — CkoSphoroe,  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl,  fl Crr. 
— Pertae.  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl,  fl  Gr.  — Eumt- 
nide».  Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — Suppliee». 
Charta  impr.  4 Gr.  Charta  Angl,  fl  Gr. 


jtuuerdem  $ind  m meinem  Verlage  erechienen : ^ 

M.  Tnlli  Ciceronis  orationam  pro  TiiUlo,  in  Clodium,  pro 
Scauro,  pro  Flacco  fragmenta  iiiedita,  raembraais  palimpae- 
Btis  bibliothecae  R.  Taurinenaia  Athenaei  eruta,et  cumAmbro- 
aiania  carumdem  orationum  fragmentia  coniuncta  ab  Ame- 
deo  Peyrone,  in  ILTanrin^ai  Athenaeo  ling.  Orient.  Pro- 
feaaore,  colleg.  theolog.  xxx  riro  et  R.  acientiamm  Acade- 
miae  Socio,  cum  huius  integria,  cnm  anperiorum  editorum  ae- 
lectis  et  com  auia  annotatiombua  tum  emendatiora,  tum  au- 
ctiora  aeparatim  edidit  CaaoLua  Bkikh.  Cum  apecinfinibus 
codicum  et  Ambroaianorum  etTaurinenaia  iithographia.  8mai. 
HOCCCXXT.  Charta  impr.  2 RtMr.  Charta  AngL  8 Rthlr. 

Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  Eine  kri- 
tische Zeitachrift,  in  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Ge- 
lehrten herauagegeben  von  J.  C.  Jahtt.  Erater  Jahrg.  Er- 
Btea  bia  viertes  Hft  1826.  gr.8.  Alle  4 Hefte  complett  6 Rthlr. 

De  Marco  Aurelio  Antonino  imperatore  philoaophante  ex  ipsiua 
commentariia  scrlptio  philologica.  Inrtituit  Nicolaus  Backiusy 
philoa.  Dr.  et  AA.  LL.  M.  8 nuj.  1826.  Charta  impr.  10  Gr. 

Charta  AngL  16  Gr. 


Vnttr  der  Freue  htfisdett  «ich: 

T.  Lueretii  Cari  de  remm  natura  lihrl  sex.  Ad  opdmomm  libromm  fi- 
dem  edidit,  annotationem  critieam  et  exegeticam  adiecit  Au.Foaaieaa. 

F.  Tereotii  Carthaginienria  Afri  Comoediae.  Ad  fidem  optiraamm  editionnm  ' 
recognitaa,  commentario  critica-exegetico  in  difficiilirai«  locit  illuatra- 
taa,  una  cum  dü^oüitione  de  arte  et  ratione  Comid  edidit  Fa.  Rmia- 
naanT. 

Leipzig,  im  Joni  1827. 


B.  G.  Teutmer. 
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M.  Tullii  Ciceronia  de  re  publica  libri  ab  Angela 
Mato  niippr  reperti  et  «diti  cum  Kiiitdem  praefatione  ct  commen- 
tarii«.  Tcxtum  dentio  recognovit,  fragmenta  pridem  cognita 
et  S omni  um  Scipionia  ad  codd.  mc<.  et  edd.  vett  fideni'eor- 
rexit,  ver aionem  Somnii  Graecam  cmendatius  edidit  et 
, indices  anxit  Qeorgiue  Henrieus  Mater.  Acccdk Friderlci  CVeuseri 
annotatio.  Cum  »pecimine  CodicU  Vaticoni  Palimpscati  iithographo. 
Franrofurti  ad  Moennm  e typographeo  Broenneriano.  MDCCCXWI. 
LWVIII  n.  624  S.  gr.  8.  4ThIr.  18  Gr.  VeUnp.  6Thlr. 

[Anxeige  ia  Beck’«  Repert. ISST  Bd.  I S.34  fT,  von  Creuzer  in  den 
lleidelb.  Jahrbb.  1826  Jlft,  10  S.  997  ff.  u.  von  B a k e in  d.  Biblinth. 
Crit.  Not.  Vol.III  S.  357—  63.] 

wichtig  der  ahserrn  Zeitalter  voin  guten  Glück  beacliiedne 
Fund  deu  im  Alterthum  bcrtthmteaten  Ciceroniachcii  Werkes  über 
den  Staat  erachtet  worden  (obgleich  die  gefundenen  Ueberrestc 
nur  in  beträchtlichem  Bruchstücken  fast  allein  der  ersten  drei  Bü- 
cher bestehen,  welche  Angelo  Mai  unter  der  spätem  Deck- 
Khrift  eines  Psalmen  - Cominentars  vom  heil.  Augustin  entdeckte 
in  einem  cod.  palimpsesto  der  Vaticaiiischen  Bibliothek,  die  ihn 
aus  einem  Kloster  des  heil. Coliimbanns  beiBobio  erhalten  hatte);' 
nnd  welche  Aufmerksamkeit  dieser  Fund  unter  den  Philologen  und 
Altcrthumsforschcrn  erregt  hat:  geht  aus  den  vielen  Abdrücken 
der  in  Kom  nnd  Stuttgard  zugleich,  und  bald  nachher  1823  ln 
London  ans  Licht  getretenen  Original- Ausgabe,  aus  den  neuver- 
anstalteten  kleinern  Ausgaben  mit  gesäubertem  und  geätztem  Tex- 
te, aus  den  mit  Sacherläiitcrungcn  versehenen  Uebersetznngen, 
einer  Französischen  und  zwei  Deutschen  ( deren  eine  jedoch  erat 
aus  der  Französischen  gedoimctscht  ist,  weil  Mr.  Pierre  kein 
Latein  verstand),  nnd  aus  andern  Bearbeitungen  hervor;  nicht  min- 
der aus  dem  laut  gewordenen  Kifer  der  Zeitung« -Herolde  nnd 
Kunstrichter,  welche  es  sich  haben  angelegen  seyn  lassen,  diese 
Schriften  durch  Anzeigen  alsbald  zur  allgemeinem  Kunde  zn 
bringen,  nnd  bei  ihren  öffentlichen  Beurtheilungen  derselben  neue- 
re Bearbeiter  nicht  nur  aufzumuntern,  sondern  ihnen  auch  man- 
chen Beitrag  zu  liefern.  Hr.  Prof,  und  Rector  Moser  kann  der 
mehrköpftgen  Billigung  sich  wohl  mit  einiger  Zuversicht  getrösten, 
dass  Kr  in  seiner  zwar  etwas  theuren , aber  aucli  vor  allen  übri- 
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fen  iplendid  und  elegant  ausgcfitattctcn  Aiia^be  die  hier  in 
DeutacliUnd  ditrch  Ab-  und  Nachdrücke  aelir  verbreitete  Mai^ 
■ che  Aua^be  nochmahla  wiederholt  hat ; so  jedoch,  dass  Er  alle 
deren  nacbträfliche  Berichti^nicen  und  Zusätze  gleich  gehörigen 
Orts  eingetragen  und  sogar  die  Seitenzahl  der  Original- Ausgabe 
( mit  unstatUiafter  Ausnahme  der  Vorrede , auf  deren  urspriingii- 
che  Seitenzahlen  gleichwohl  hie  und  da  wunderlicher  Weise  ver- 
wiesen ist)  an  dem  Innern  Rande  der  seinigen  angenicrkt  hat;  du 
zumahl  Er  hiermit  das  weit  wichtigere  Verdienst  vereinigt,  aller 
jener  Naclurbeiter  Vorarbeiten  bis  zur  Zeitgränzc  der  Druckvoll- 
endung Sb  vollständig,  als  möglich,  benutzt  zu  haben.  Ausser- 
dem, dass  Er  mit  derselben  Freiheit,  wie  seine  Vorgänger  dureli 
eigenthfimliche  Satzabtheiluiig  und  durch  couscquciite  Dnrehrüh- 
ruiig  der  unter  den  Herausgebern  Ciceronischer  Schriften  gewöhn- 
lichem, obgleich  niclit  ganz  alterthiimlichen  Orthographie  von 
der  handschriftlichen  Urkunde  und  dein  ersten  Herausgeber  ab- 
gewichen ist:  hat  Er  auch  die  Textworte  nach  theiis  eigenem, 
theils  fremdem  Urthcil  in  einer  Anzahl  Stehen  wesentlich  abgeän- 
dert, und  denCommentar  durch  Hrn. Geh. Rath  Creuzer’s  und 
seine  eigenen  Anmerkungen  und  durch  Auszüge  aus  fremden 
sehr  beträchtlich  bereichert.  Sogar  Hrn.  Ma  i’s  Vorrede  und  Des- 
sen Moaita  haben  in  Anmerkungen  Berichtigungen  und  Zusätze 
erhalten,  ingicicheii  die  vervollständigten  Register,  denen  noch 
ausserdem  mancher  schätzbare  Naclrtrag  eingeschaltet  ist.  Dieser 
Vervollständigungsfleiss  geht  so  weit,  dass  gleich  zu  den  ersten 
Worten,  wo  A.  Mai  über  die  Schreibart  des  Namens  DuelliuM 
spricht,  mit  Beziehung  auf  die  Varianten  in  der  Rede  pro  Ptan~ 
cio,  llr.  Crcuzer  S.  2 anmerkt:  „Ad  iociim  pro  Plane,  c.  25 
quem  laudat  A.  M.  in  not  ( a ) cf.  Gasp.  Garatonii  ad  Cic.  Or.  pro 
Plane,  enrae  seciindae,  Bonon.  1815,  p.  4B — 40,^^  und  Hr.  Moser 
im  Register  p.  : „De  nominis  huius  scriptionc  accurate  ct  fnse 
disputavit  Garaton.  ad  Cic.  pro  Plane,  p.  202  — 20,'ü.'’^  W^enn 
so  hätte  auch  noch  accunUe  angemerkt  werden  können , dass  Ilr. 
Moser  die  Or  eil  i’s  che  Seitenzahl  meine:  damit  der  Leser 
nicht  durch  die  abweichenden  Angaben  verwirrt  würde.  Auf  die 
Vorrede  folgt  S.  XI — XXII  ein  vollständiges,  aber  gedrängtes 
Veraeichniss  der  bisherigen  Ausgaben , der  kritischen  oder  erliu- 
ternden  Bearbeitungen,  und  der  benutzten  äitem  Fragroentea- 
Samroluogen  in  den  Ausgaben  sämmtlicher  Werke  des  Cicero  von 
Robert  und  Charles  Etienne,  von  Sylbnrg,  von  Lam- 
bin,  vonGodefroi,  von  Verbürg,  vonErnesti,  von  dem 
Zweibrückner  Herausgeber  E X t e r und  von  Schütz:  woneben 
auch  das  Werk  des  Französischen  Gelehrten  Mr.  Bernardi  be- 
rücksichtigt ist,  welcher  die  mit  dem  Inhalte  dieser  Bücher  ver- 
wandten Stellen  aus  sämmtiiehen  Werken  Cicero's  gesammelt  und 
daraus  VI  Büclier  zusammeiizuatellen  versucht  hatte,  lange  zuvor, 
ehe  sich  Hr.Mai  von  seiuer  knofUgeu  Entdeckung  träumen  Uesa. 
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IMeeea Werket  wird,  wahrscheinlich  aus  Ycrgesslichkeit  desErin- 
nerers,  xweimahl  mit  aller  Umständlichkeit  f;cdacht,  8.  XIII  und 
XXXUII,  wo  aber  in  dem  des  Breitem  wiederlioiten  Titel  falsch 
le  (statt  /es)  progria  steht.  Auch  nicht  unbekannt  ist  dem  Her- 
ausgeber geblieben  Ilra.  Prof,  und  Etats-R.  Birger  Tborla- 
c i u 8 zur  Geburtstagsfeyer  des  Königs  herausgegebenes  Progr., 
H S.  in  Fol. , dessen  Absicht  war  „praemissa  brevi  libri  Ciceroiiiani 
comparatione  cum  Platonis  IIokLtBla  et  Aristotelis  Ilolixiitolg, 
aliquot  Ciccronls  sententias  praecipue  de  motiarchiae  statu  alTe- 
rendo,  moderationem  eius  poiiticam  paucis  illustrare.*'  Zu  dem 
Somnio  Scipionta  insonderheit  benntste  Hr.  Moser  ausser  den 
von  lim.  Lehne r der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  p.  IX  ff.  ange- 
hängteu  Abweichungen  einer  Müncliner  Handschrift  zwei , Hrn. 
Geh.  R.  Creuzer  zugehörige,  Handschriften,  nämlich  die  Of- 
fenbacher, welche  aus  seinen  Ausgaben  der  Bücher  de  N.lf,  und 
de  legibus  bekannt  ist,  und  eine  im  J.  1481  auf  Papier  in  8 ge- 
schriebene; ausserdem  folgende  Ausgaben  der  diesen  Traum  mit 
enthaltenden  Ausgaben  de  officiia:  die  um  das  Jahr  1500  zu  Ve- 
nedig bei  den  Gebrüdern  Joh.  und  Greg,  de  Gregoriis,  die  zu  Lyon 
bei  Payen  1550  in  4,  die  zu  Zürich  b.  Froschower  1500  gedruck- 
te; Boulier’s  Ausgabe  der  philosophischen  Werke  (Lyon  1500) 
ln  3 Octavbb. ; die  Ausgaben  der  B.  de  off.  etc.  bei  Plantin  zu  Ant- 
werpen 1568  in  8 , von  Hier.  W o 1 f zu  Basel  1.500  in  Fol.  ( von 
ebendemselben  ist  aber  auch  eine  Ausg.  1.584  ebenfalls  zu  Basel 
ln  FoL  gedruckt);  die  Gr  utcrsche;  die  Ausgabe  des  Macrobius 
von  Yo Ipl  zu  Padua  1736  in  8 und  die  den  C'a/o  Motor  mit  ent- 
haltende Ausgabe  von  G ö t z.  Der  Triiiersohe  Comtnentar  ist, 
vielleicht  weil  er  die  Unehre  hat  zu  einem  Anhänge  der  von 
vornehmen  Kritikern  übersehenen  Büchlingschen  Ausgabe 
bermbgewürdigt  zu  seyn,  nirgend  erwähnt,  obgleich  gerade  der 
•Uerwichtigste,  zumahl  für  Sacherklärung,  auf  die  Hr.  Moser 
sich  doch  auch,  besonders  durch  vicleCitate  und Nachweisiingen, 
ctngelassen  und  dabey  namentlich Ilrn. Ochsner’s  Anmerkungen 
nur  neusten  Ausgabe  von  Oliveti  eclogis  Cic.  c.XI  p.232  — 207 
häufig  benutzt  und  ezeerpirt  hat.  Das  von  Hrn.  G.  E.  G r o d d e c k 
■n  Wilna  1814  herausgegebene  Programm:  yid  aomninm  S'cipio- 
isw  monüa,  welches  Ilrn.  Moser  nicht  zu  Gebote  stand , enthält 
bloss  historische  Erläuterungen.  Für  die  Kritik  dagegen  wird  von 
faandachriftlichenHülfsmittcln  in  Zukunft  noch  zu  benutzen  seyn: 
1)  eine  papierae  Handschrift  der  königl.  Privat- Bibliothek  zu 
Stuttgard  aus  dem  15tcn  Jahrh.’,  entiialtciid  Virgilii  Morctum  und 
andere  kleine  Schriften,  auch  des  Cicero;  und  eine  andere  des 
12ten  Jahrhunderts  auf  Pergament:  Somnium  P.  Corn.  Scijtionia 
Afrie.  a Cicerom  scriptum  c.  Comment.  M a u r 1 1 i i fein  cliristli- 
cber  Karne,  der,  wenn  niclit  Macrobii  zu  lesen  ist,  liVaKser 
anf  die  Räder  der  imchher  zu  besichtigenden  Mühle  des  Hrn.  Prof. 
Kanbardt.ergieasen  würde]  gn  duobua  libris^  ebendas,  unter 


0 


R<imt*cbii  Litteratnr. 


S 


denM88.hi»torict8N^13n'Tmd  eine  der  Abte;  G6ttwflfeh(6ot^ 
wich  oder  Gottweih'})  in  Oesterreidi  {(ehbri^  Handitdirift 
aus  dein  12ten  Jahrhundert  ^ in  Duodez  auf  Pergament,  uiclit  nu^ 
daa  $omnium  Scip.^  sondern  auch  den  Laelitu  und  die  paradox-a 
eutliattend.  S.  Hm.  Dir.  Seebode’s  Archiv  für  Phüolof'ie 
Ilft.4S.6K2  C.25;  S.083  J9.8;  S.C84,  2N.2.  Auch  mancfacH An- 
dere war  dem  Hrn.  Herausgeber  vielleicht  nicht  zugäiigiich , z.  11. 
die  ersto  Ausgabe  des  Macrobius,  Venedig  1472  b.  Nie.  Jenson  in 
Fol.;  die  Ausgabe  der  Uücher  de  officii»  etc.  gedruckt  Venetü» 
ductu  et  expemia  Jacobi  Lunenafa  de  Firhano  in  domo  magiatri 
Mord  de  aomitibua  MCCCCLXXF II;  eine  andere  Ausgabe  de* 
15t4sn  JalirhunderU  in  gr.  4,  ohne  Angabe  dea  DruiAorU,  über 
weldie  Morel  litis  zuPinelU  cadolog.  1 p.  252  f.  Nachricht  giebt^ 
— Cicero  de  iegib.^  de  academia  aua  etc.  mit  der  Endunterachrift: 
Quattnr  opuacula  a.  de  Fittib.  bonor,  et  malor.  Ft  de  petit. 
auL  ac-de  unieera.  et  de  aomno  Scipion.  Impreaait Bononiao 
diiigentiaa.  CaUgula  llaealeriua  1404  FoL  De  It,  P.  aestue^ 
rel,  tU  aliia  placet ^ de  aomnio  Scipionia  libeUua,  philoao- 
pJuca  gravüate  Platonicaque  fläe  i^abre  choruacam.  Vientu  Pan~ 
non.  Hieran,  PhüovaUem  1511  Fol.  Somnium  Scip. 
ex  M.  TulUi  deeronia  Libro  aexto  de  Bepublica.  Paria. ; am  Ko- 
de; Pixeud.  CuiL  Moreliua  Titianua  1540,  4.  Dasselbe  ettm 
onnot.  DD.  VV.  margini  adiunctia  ac  auia  numeria  deaignetie. 
Paria,  ex  typographia  Dionyaii  a Prato  1577,  4;  Geröll 
I«  a II  g i 1 Anaotationea  ( Antverpiae  tjpis  Gul.  Silvii ) , wiederab>- 
gedruckt  hinter  Andr.  Schotti  tdtaerv. human. et  nod.CVe.1015, 
4,  sowohl  Antverp.  ap.  Belier.,  als  auch  Hanoviae  typia  Weche- 
liania  ap.  kaeredea  Johaunia  Auhrii;  endlich  auch  noch  die  Aus- 
gabe des  Cicero  von  Lalle m and  und  die  meisten  der  von  dem 
Kec.  im  II  Bande  seiner  Ausgabe  der  Bücher  de  ofßciia  p.  447  n. 
7 ff.  aufgefiihrten  Sammlungen  dieser  dnd  anderer  Ciceronisdica 
Schriften  verwandten  Inhalts.  i’  ‘ 

Nach  den  Ausgaben  handelt  die  Vorrede  8.  XVI— XVIIH  rot» 
der  angeblichen  Mctaplirase  des  Planudes.  Hr.  Moser  erfahr 
von  Hrn.  Itibliotbekar  H as  e zu  Paris , dass  dieselbe  in  sieben  Pa- 
riser Handschriften  des  14ten,  des  15ten  und  LOten  Jahrhunderte 
unter  PlanudesNamcu  wörtlich  übcrciastimme  mit  der  bekann- 
ten iQprp>tla@toS(ÖQOv , von  welcher  Ucc.  auch  eine  Pariser  Aus- 
gabe ap.  viduam  GuU,  Morelii  \.  J,  1500,  4 kennt,  Hr.  Hase 
lässt  08  unentschieden,  ob  Planudos  oder  Gaza  der  Verfasser 
sey , macht  aber  darauf  aufmerksam , dass  der  Pariser  Codex  M-. 
1000  schon  vor  dem  Jahre  1430,  in  welchem  Theod.  Gaza  zu- 
erst nach  Italien  kam,  geschrieben  zu  seyn  scheine.  Doch  verrathe 
der  gebildete  Stil  mehr  den  gelehrten  und  gewandten  Gaza,  als 
einen  Planudes;  indess  hält  Er  es  auch  für  möglich,  dassPia- 
undes,  ein  fleissiger  Absohreibor  Griechischer  Handschriften,  we- 
gen einer  oder  mehrerer  von  ihm  gefertigten  Abschriften  eben  so 
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fnr  den  Verfuaer  deraciben  |;ehalteu  worden  aej',  wie  für  den 
Vcrfaaaer  der  Paraphraae  derlliaa,  wovon  aicli  ein  Thcil  unter 
den  achon  aua  dem  XIII  Jahrlinndert  Iierrülirenden  Ilandacliriften 
auf  der  Köiü^Iiclien  Bibliothek  zti  Paria  bcfindeL  Ncbat  noch  einer 
andern,  in  einer  Auptburf^er  Ilandachrift,  aber  ohne  Angabe  dea 
Verfaaaura,  befindlichen  Metaphrase  der  U letzten  Kapitel  des  III 
Buclia  der  Rhetorik  ad  Jlereruuunu,  welciie  mit  dem  Ton  A n g.  M al 
aua  einer  AmbroaianiacJien  Handschrift  in  der  2tcn  Ausgabe  neu 
aufgefuudeiier  Reden  dea  Cicero  (in  dem  lialiiachen  iVaclidrnekeä. 
(iüOir. ) etuaa  berichtigter  herausgegebenen  anonymen  Uruchatükr 
Ke  von  gleichem  Umfange  im  Gaiueen  übercinatimmt,  schreibt 
jene  Metaphrase  des  somnii  Scip.  dem  Max  im  na  Plan  u des 
auch  ChristL  Fried.  3Iatthaei  zu,  in  der  Vorrede  zu  dem 
Itloakaucr  Lectiona- Katalog  v.  J.  1810,  aua  welchem  die  betref-r 
fende  Stelle  der  Künigaberger  Philolog  Strure  wiederholt  hat 
in  Seebode’s  krit. Bibliothek  182B  Ilft. 5 S.  540 f.  Allein  hier- 
in vcrlieaa  Matthaei  sich  lediglich  auf  das  von  Ilrii.  3Ioaer 
aclbat  p.  XVI  wiederholte  Zeugniaa  Gronov’a,  der  sich  ziim 
2teii  Kap.  dieserhalb  auf  die  Mcdicciache  Handschrift  beruft.  Ea 
geht  dieses  aua  Matthaei'a  eignen,  in  derselben  krit.  Biblio- 
thek 1H23  Ilft.  2 S.  103  wiederholten,  Worten  hervor.  Hierauf 
beklagt  ea  auch  Hr.Moae  r,  in  des  Hrn.D.uiid  Prof.  M ün  nich’a 
von  uns  im  I Heft  des  1 Bandes  dieser  Jahrbücher  für  1820  S.  70 
— 06  beleuchteten  Werke  statt  der  aua  den  8chachten  dea  ver- 
acholleiien  Sarmatischen  Codicia  ( wie  das  vom  Titel  des  Werkes, 
das  die  Geiaterbeachw'önmg  des  falireudcii  Scimicra  enthält,  leuch- 
tende bläuliche  Flämmcheu  zu  verheisaen  schien)  zu  hcbendei^ 
Schätze  ausgebrannte  Kolileu  gefunden  zu  haben  *).  i\ach  einer 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  vill  Ref.  auf  eine  neue,  obwolil  zweifoli 
hafte,  Spur  eines  nneh  xu  Ende  des  Wteu  Jahrhunderts  in  Unteritilien 
übrigen  Kxeiii|>l.irs  des  Ciecr»  de  re  publica  aufuierksaiu  iiinrhen.  häm- 
llch  der  Neapulitancr Alex ande r ah  .flcxandro  ini  III  Uurhe  «ei- 
ner genial,  dier.  c. !)  Ful.  J35  b schreibt : Cuius  (nämlich  L’lpiani)  rerbis 
ndaiMMor,  nt  veram  wse  censoam,>  qued  npod  Cicernnem  refc^ 
Aemjrlian  ns,  aricin  faditram  et  tceuai  quandoque  Ilomanot  probro 
sitte,  gexMigue  äep  homi/na»  tanguam  icurrat  igtprvbiuimoe  Iribu  amovere 
reiassae.  Diese  stimmt  bis. auf  geringe  Abweichungen  überein  mit  dem 
Bruehstäcke  lib.JII  c.  X (bei  Atigustin.  C.  D.  II,  13:  Sicut  apud  Ci^ 
caronona  Scipio  t squitur^).  6'um  artem  ludieram  icenamque  lolam  pro- 
kffi  daecremt , geaas  id  hemiuum  non  modo  honote  ciuium  reliquorum  cai  e- 
rc,  ted  etiam  Iribu  aooveri  uotuiiaue  ceiuoria  coluernnL  liier  fragt  cs  «ich, 
ab  der  Keapulitauuche  lieehtsgelehrte  aus  .\ugustin , oder  unmittel- 
bar ans  Cicero  geschöpft.  Aber  bemerken,« erth  scheint  cs , dass  der- 
srlba  J..VI «.  ^ foL  b mit  de  re  n»bl.  c.  i,0  g^nx  einttiiiiniig 
erblAri  aber  deu  Inhalt  det  Voconitfcheu  Gt;»cUr«,  dcMcii  Sinn  und  Bo- 
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Abschrift  der  du  Sornnfam  Sciplonis  betreffenden  Lftenf-Notfsi 
es  Fabrlcü  BiMothdca  Latina,  Ed. I.  A.  Emeati  T.I p.190aq. 
ibl^  sodann  die  von  dem  Hrn.  Herausgeber  verroilstindigte  und 
grossenthcils  berichtigte  M ai’sche  Ansgabe,  jedoch  mit  ketze- 
rischer Weglassung  der  Zueigiiungs- Epistel  an  den  seitdem  ins 
Fegefeuer  der  Seligen  Tcrhimmelten  heil.  Vater,  dessen  adorirtes 
Brnstbiid  auch  den  Titel  nur  der  Römisclieii  Ausgabe  ziert , und 
■eines  dem  lieben  Sohne  Ang.  Mai,  an  welchem  er  Wohlgefal- 
len hatte,  ertheiltcn  Pririlegii  y,ad'^  (haud  ita  diutnrnam,  wie  die 
Weglassung  schon  in  der  Ausgabe  ans  dem  liallischen  Waisen.‘ 
hause  zeigt)  ,^utwam  rei  momoriam.'^  Warum  aber  mag  wohl 
Hr.  Moser  in  der  Anordnung  der  Anmerkungen  so  oft  die  seinigo 
derMai'schcn,  welche  doch  darin  krilisirt  wird,  Torangestellt 
habeni  Durch  solches  Vomrtheü  wird  nicht  nnr  die  Unbefangen- 
heit des  Uesers  geführdet,  sondern  es  langt  auch  derselbe  die 
Anmerkung  erst  recht  zu  verstehen  an , wenn  er  zur  folgenden 
kommt;  s.  z.  B.‘'dio  beiden  letzten  Anmerkungen  S.  447  zu  V,  3 
Ober  aummi  iuHa;  welchen  Worten  Ilr.  Moser  vor  seiner  An- 
merkung noob  quidem  eingeschoben  hat,  und  zwar  stUlscliwei- 
gend , quasi  auQ  iure.  Ob  aber  auch  autnmo,  iure  f Angehingt 
sind  UI  Excursns;  1)  von  Pst  rzicki  zu  den  Worten  II,  lOi  Ro- 
muU  autqm  aetatem  etc.  p.ö15— 51T;  II)  zu  II,  22  über  die  viel 
besprochne  Stelle  von  der  Centurien- Veiiassnng  des  Serv.  Tallii 
p,  517^537.  Hier  giebt  Hr.  Moser  wegen  ihrer  Unzulinglichielt 
upverstündliche  Auszüge  ans  dem,  was  sieben  Andere  darüber  ^ 
geschrieben,  ohne  dass  Er  sich  für  eine  Meinung  entscheidet; 
was  auch  auf  jeden  Fall  das  Klügste  war.  Gewiss  aber  würde  es 
dem  Exenrse  gedeihiicli  gewesen  seyn,  wenn  Hr.  Moser  bereits 
Hrn.  Prof.  Goettling’s  Abhandlung  über  die  Vtdkaverac^^- 
Umgen  der  Rom.  Republik  im  26steu  Bande  des  Hermea  (Leipzig 
bei  Brockbaus  18^)  Hfb  i 8.81-^728  batte  benutzen  köuueo. 
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dantung  A.  Mal  ganz  bthtventeht : daher  er  das  Kengnlis  des  Ango- 
stip  C.  D,  ni,  21  für  VerfdUcht  hfilt.  Noch  Ist  zn  erwülincn,  dass 
Mr.  Q.  R,  Crenzpr  bei  Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  in  den  Hrf- 
^eiberger  Jahrbb,  der  hit.  182b,  X (Oot.)  N.  63  S.  998  ff.  anfmerksam 
piaclit  anf  eine  in  Wilcken’»  Ge$chiehte  dir' Men  Heidelberger  Bieker- 
sopupiung  p.  296  bezeichncte  Heidelberger  Handschrift ) Mr.  DCCXXiX 
Pp.  S.  XV  ff.  310  fol,  Mcnrici  de  Haatia  aumma  de  republica,  eine  Cesa- 
piUtion,  welche  zwar  keine  nenen ’Pragmentit'  dk’^  verlornen  Cioerenl- 
schen  Werkes,  wohl  aber  Lesarten  der  von 'Augustin  eZoerpirten  and 
hier  zuweilen  genau  naobeitirten  Steilen  dnrblete.  Allein  unter  den  vom 
Ilrp,  G«h.  Bath  vorlftnlig  mltgctheFIten  Proben  Von  drei  ansgezognea 
StcUon  bodauern  wir  keine  einzige  beachtenswerthe  Lesart  gefnndea 
zu  haben;  doch  ohncPrüjndtz  gogeu  die  etwa  aus  andern t2(aten  za  ge- 
winnende Ausbeute!  '*■*  ’’ 
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Denn  dort  alad  auch  dieSehriften  von  Sohnlae,  Niebnhr  *), 
Reiaig,  HQIimann  (welchen'Hr. Moser  unerwähnt  gelaseeh^ 
und  Francke  beurtheilt.  Am  wahrscheinlichsten  nnter  allen 
aufgestellten Ansichten  scheint  Hm.  Moser  noch  dieAenderung 
des  Hm.  Francke,  die  aber,  so  fein  sie  anch  aus^esonnen  sejn 
map,  gewiss  unrichtig  ist  Auch  dessen  Anslefung  des  Livius,  nach 
welcher  dieser  105  Centurien  aShlen  soll,  gründet  sich  auf  einen 
unrichtigen  Begriff  der  von  Festus  erwähnten  eenturia  NI  QFIS 
SCIVIT.  Wie  kann  man  nur  glauben,  dass  diese  aus  zu  spät 
kommenden  Nobeln  und  Quirlten  auch  wohi  niedrer  Classen  p^le- 
mdle  zusammengesetzt,  es  mochten  viele  oder  wenige  Verspä- 
tete sich  zusammenfinden,  AYne  Gesammtstimrae  gehabt  habe  1 
Wahrscheinlich  wurden  die  Vota  in  derselben  nach  der  Rangord- 
nung der  übrigen  Centurien,  aber  erst,  wenn  bereits  die  Tages- 
satzung durch  Stimmenmehrheit  der  Centurien  entschieden  zu 
seyn  schien , abgegeben , um  in  der  Gesammtstimme  der  einen 
oder  der  andern  Centurie  durch  Zuzählung  der  zu  derselben  ge- 
hörigen Einzelstimmen , wenn  es  so  träfe , eine  Abänderung  hcr- 
Torzubringen.  Diess  ist  anch  die  Ansicht  des  Hrh.  Prof.  Reisig 
im  Ergämun^sblatte  der  Jen.  LU.  Zeitung  1H24  n.  38  S.  303. 
Noch  müssen  wir  die  wohl  nicht  unwichtige  Bemerkung  hinzufu- 
gen, dass  IMonys.  Halle,  nicht  bloss  IV,  16  ff.  und  X,  17  die  Ge- 
sammtzahl  der  stimmfähigen  Centurien  auf  103  angiebt,  sondern 
auch  im  VII  Buche  c.  30,  wo  er  bei  Gelegenheit  des  Gerichts  über 
Coriolan  den  Ursprung  der  Tribns- Versammlungen  erwähnt,  und 
Bugleich  die  von  Serv,  Tullio  angeordnete  Einrichtung  der  Centn- 
rieu- Versammlungen  ganz  in  Uebereinstimmnng  mit  seinen  an- 
derweiten Angaben  erörtert.  Nune  zu  Anfang  jener  fraglichen 
Stelle  (über  welche  auch  noch  Hm.  Hofrath  B e o k ' s achtbare  Ge- 
iefarsamkeit  in  observatt.  I de  probabilitaie  criiiea,  exegetiea  et 
kütorica  p.  16  in  ddr  45ston  Note  ihre  Stimme  abgegeben  hat) 
wird  mit  Recht  als  blosse  Folgcmngspartikel , die  zu  dem  Gegen- 
theil  übergeht,  genommen.  Vergl.  Cic.  de  N,  I).  II  c.  36  zu  Anf. 
Nnne  aulemmUii  ridentur  ne  auspicari  quHem.,  d.  i,  „Man 
sollte  erwarten,  dass  der  Verstand  der  Verständigen  eben  so  rich- 
tig, wie  die  schlichte  Einfalt  roher  Naturmenschen,  nrtheilen  wür- 
de.  jiUein  in  dieser  Erwartung  betrügt  man  sich.  Denn  die  Be- 
hauptungen der  Epikureer  sind  so  sinnlos,  dass  es  scheint,  als 
ob  u.  s.  W.*^  I Leg.  U,  27  Omüto  — : neqtte  enim  omnia  sunt  hu- 
me  düputatronis , ac  iemporiat  — Nu  ne,  queniam  kominem, 
quod  prineipium  mUeuantm  rerum  e»se  coluit , generavU  et  or- 
Tuant  deua^  perapieuum  ait  illud- etc.  Der  dritte  Excursus 


*)  Zuletzt  hat  Hr.  Geb.  St.  R.  Niebuhr  seine  Bchavphingen  au 
mehrerer  Wahrscheinlichkeit  erhoben  in  der  sumgtm  Aufgabe  seiner /töm. 
CaMkiekta  Th.  I Z.  U70  S.  468  ff. 
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S.  53f — 5i0  ist  tid  VJy  S5,  26  es  Mureti  Varr.  Ledt.  Lib,\l5i 
Csp.  Ul.  CoUatio  loci  cuiusdam  e Fhaedro  Flaionit  cum  eiuadem 
loci  interprelatione  Ciceronüma.  Schon  hatte  Hr.  Moser  alles 
dieses  dem  Drvcke  übergeben^  als  £r  Seebode’s  /ür 

Philologie  1 Jahrgänge  (182i)  Viertes  Heft  aus  Helmstaedt  er- 
hielt. Die  dort  S.  61Kt — 007  von  Ilrn.  Dr.  Gustav  Pinsger  be- 
kannt gemachte  varietae  Uclionis  ad  Ciceronis  somnium  Seipio- 
nia  e Codice  MS.  biUiotheeae  ßehdigeranae  ad  aedem  Stae  J£U- 
eabelhae  Vratialaviae^  von  welcher  aur  Berichtigung  des  Textes 
noch  nicht  Gebrauch  gemacht  werden  konnte , ist  daher  als  Au- 
haug  S.  Ml — M6  abgednickt  nebst  desselben  Gelehrten  Ver- 
tlieidigung  der  Eclitheit  jenes  Somnii,  Hr.  D.  Pinager  war  bis 
aur  Erscheinung  dieser  Ausgabe,  soviel  uns  bekannt,  derEinaige, 
weldier  den  Cicero  wegen  dieser  episodischen  Traumdicbtung  als 
Nachahmer  Platons  in  i^kitta  genommen.  Dagegen  findet  sich  in 
Fuhrraann’s  mit  Unrichtigkeiten  und  Missverständnissen  abge- 
scliriebeuer  Notiaen  schwer  befrachtetem  „A/eütern/idiMibuc/i  aur 
Kenntniaa  (1)  der  griechUchen  und  römiackea  classiechen 
SchriftateUer*'-  S.672  folgende  Contradictio  in  adiecto:  „n.l3.  ao- 
mnhim  Scipionia.  Ist  ein  blosses  unächtea^'-  [*i]  „Fragment  aus^'  [1] 
„Cicero’s  Werke  de  re  publica  von  Macrobiiis  erhalten'-*'  [1];  und 
dazu  die  Anmerkung:  „166.  VergU  die  Abb.  sommoSc^ioriss 
aut  aubiecto,  aut  Cic.  iudigno,  vom  Prof.  Kunbardt  in  der  krit. 
Schnibibl.  vonSeebode.2  Jalwg.  6 Hft.  S.  47'k— 82,  7 Hft  S.  538 
£.,  8tes  Hft.  S.  640  f.,  I2tes  Hft.  S.  1000. — Nun  beruft  sich 
awarHr.D.  Pinager  (in  vorliegender  Ausgabe  S.545)  ganz  rich- 
tig auf  die  Zeugnisse  der  Commeiitatoren  Macrobius  und  Eidogiua, 
auf  die  authentischen  Zeugnisse  des  Cicero  selbst  im  1 B.  der  Ta- 
aculauen  c.23(wo  er  zugleich  die  aus  Platou’s  PÄmeiros  übersetzte 
Stelle  darin  aiiführt)  und  im  Laelius  c.  4;  ferner  auf  Seneca  epkt. 
107  und Priscian  do  rrrto  grm/un.  111,  4,  VI,  7.  Allein  das  Zeug- 
uiss  Seiieca's  entscheidet  nichts;  obgleich  es  wahrsdieiidich  ist, 
dass  die  von  ihm  ep.  108  (nicht  107)  ans  Cicero  de  re  publica  agr 
geführteu  Verse  des  Eiuius  auf  den  altem  Alricauus  der  Trauat- 
eraälUung  seines  Enkels  voraughigen.  Das  Zeuguiss  des  Eulo- 
gius Favonius  (nicht  Favorinus,  wie  er  mit  einem  S.M6 
Z.  10  getreulich  beibehaltncu  Druckfehler  iimgenannt  wird)  wöTr 
de  entscheidend  sejn,  wennn  wir  nur  Hru.  Kunhardt  überzeug 
gen  könnten,  dass,  wie  A..  Mai  zu  VI,  3 als  unbeaweifclt  an- 
uimmt,  dieser  lUietor  aus  Karthago  eine  und. dieselbe  Person  mit 
dem  Erklärer  des  Cicero  sey,  welchen  der  heil.  Augustin««, 
dem  wir  so  viele  lange  Auszüge  aus  allen  Büchern  des  Cicero  de 
re  publica  verdanken , in  der  Schrift  de  curd  gerenda  pro  mor- 
tuia  c.  XI  als  seinen  Schüler  anführt,  dem  er  selbst  sogar  im 
Traume,  eine  schwere  Stelle  .-aus  Cicero's  Rhetor  ieia  erklärend, 
erschienen  sey.  Ferner  C ic  e ro.’  s eigne  Anerkenntnisse  berech- 
tigen uns  zwar,  da  der  Lübecker  Kritiker  selbst  sie  sofweaig,  als 
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andere-ZeiigDine,  berücksichtifft  hat,  eine  Stelle  Cicero*«  de  of- 
ßciis  III,  5,  26  so  zu  parodlren:  quid  cum  eo  düaeraa,  qui 
rnnninodceronem  ex  Cicerone  toUatf  allein  dadurch  ent- 
fehen  wir  und  unser  unsterblicher  Cicero  derCfaicane  noch  nicht. 
Denn  im  6 lieft  der  kr.  B.  S.414 1 tagt  Hr.  K.  uns  frei  hcraust 
Er  habe  ^.nisjudonem  nuper**  (denn  wer  die  höhere  Kritik  mit 
Divinatkuiai^abe  auaübt^  darf  stolz  des  pedantischen  lloratii  fmld- 
iienSiMruch:  JVonum  prematur  in  auaum,  beschränktem  Köpfen 
zur  Befolfua^  öberlassen)  „animo  concepiam,  faUo  Cicermti  tri- 
btti  hunc  Ubeilum:  quam  adulter ationia  suapiciouem  ne  ipee 
quidem  iUe  Codex  Cicermm  de  re  publica  Ubrortim  poaaü  exatin- 
puere,  'quem  ex  bibUotheea  Vatic^ma  in  Ittcetn protulit  Maiua.''^ 
Was  hülfe  es  also,  wenn  auch  der  fromme  Wunsch  fiewMhrt  wür- 
de, weichen  Hr.  Moser  8,  511  ausspricht  zu  Ende  der  letzten 
Anmerkung  über  dieses  apedmen  criticae  auperioria  ? — „ cuins 
ittfirmitatem  utinam  mox  repertus  plenier  horum  librorum  Codex 
maau  scriptus  illiua  scriptionis  auctori  melius , quam  omnia  argo* 
menta  deinonstret ! ^ — Ueberdiess  versfehert  Hr.  Kunhardt; 
y^Peratmdeor (so  nach  einem  Sprachgebrauchc , der  sich  rer- 
mnthlich  auf  die  Auctoritit  des  Schellerschen  I^xikotis  S.  1813 
B.  2 unter  dem  Worte  gründet)  „«<  credam , aut  nullam  aat  certe 
minim  am  huius  opusenh  partera  Ciceronis  calame  esse  evara- 
tara.^  Fmmer  lässt  Er  sich  von  sich  beschwatzen,  auf  dass  er 
glaubt:  <n>^betorem  aliquem  non  optimae  indoiis,  quam  in  frag* 
mentonun^  (welcher!  etwa  gar  der  von  Patrzicki  oder  Sigo- 
ni  gesammelten!)  „fine  deprehenderit  lacunain,  pro  siii  ingenii 
modulo  explesse;^^  und  (im  Heft  12  S.  1007)  „Alacrobinm  et  qui 
eum  secuti  eint  plerosque  Tuliio  sapienti  temere  tribuisse,  qnae 
a Christiano  aKquo,  eoque  inepto,  invila  Minerva  contexta  sinL^ 
Da  haben  wir  die  Bescherung!  Die  minima  para  ist  echt.  Hr.  K. 
scheint  also  einem  Khetori  Christiano  eique  inepto  die  Geschick- 
lichkeit zuMitrauen,  invita  Minerva*  ein  kunstvolles  Schild  derMi- 
aerva  rwie  ein  Plddias  aus  Brachstückchen  Busammenaetzend  je- 
nea.bei  Cicero  selbst  vorkommende  Citat  dem  nach  Angabe  des 
Inhalts  im  Laelius  unternommenen  Herstellangaveranche  eingewo- 
ben  Bu  haben.  Dasselbe  würde  gelten  von  dem  Oten  Zeugnisse 
hinter  A.  Mai’s  Vorrede  aus  dem  Briefe  ad  Aiticum  Vll,  3> 
nfiuod  ai  liata  ttobia  oogilalio  de  triumpho  iniecta  non  eaaety 
quam  tu  qaoque  adprobM,  nae  tu  kaud  vudlum  requirerea  illum 
vtmm,  qui  iu  aextu  iaformatua  eat,-^'-  wo  Mal,  ohne  dass  Ihm 
Hr.  Moser  widerspricld,  quhUo  statt  aexto  vcrmuUtet.  Allein 
offenbar  bezieht  sieb  dort  Cicero  auf  die  sogleich  anzuführeode 
Stelle  (VI  de  rep.  e.8)  belMacrobiua,  mit  dessen,  wie  mitPriacian’u, 
Zeugnissen  Hr.  K.,  gleich  dem  Antaeos  von  Herakles,  so  hätte 
gefasst  werden  soUeu,  dass  Ihm  der  Geist  des  Widerspruchs  hatte 
aasgehen  müssen.  Dieses  konnte  nur  gehngeu  durch  urkundliche 
Dariegung,  dass  beide  SchriftsteUer  das  ganze  Werk  Cioeio’a  xor 
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«ich  httten.  Nun  aber  aaft  dieaa  Macrobina  aaadrneklieh  aelbat 
L 1 c.  1:  y,  Inter  Ptatonü  et  CiceronU  libroa^  quoa  de  re  publica 
utrumque  conttituiaae  conetai,  hoc  intereeee  prima  fronte 
perapesimua^ete.-,  und  damit  man  ihm  glaube:  ao  ist  da«, 
was  er  über  Cicero  hinzofügt:  rempublicam  retuUt  — , quält» 
eaaet  a maioribua  inatituta^  durch  das  aufgefundne 
zweite  Buch  diesea  Werkes  nunmehr  bestätigt.  Auch  hat  er  glück- 
licher Weise  üb.  I C.4  zu  Anfang  nicht  nur  das,  was  jener  Traum- 
crzählung  voranging,  und  was,  wie  A.  Mai  glaubt,  von  Augusti- 
nus C.l).  I,  30  berücksichtigt  wird,  wörtlich  angeführt:  „Sci- 
pionem  ipsum  haec  occasio  ad  narrandum  somninm  provocavit, 
quod  longo  tempore  ae  testatus  est  ailentio  condi- 
diaae.  Cunt  enimLaeUua  quereretur  nullaa  Naaicae  ata- 
tuaa  in  publioo  in  interfecti  tyranni  remuner q- 
tionem  locataa:  reapondit  Scipio  post  alia  in  haec  verbat 
aed  quamquam  aapientibua  conacientia  ipaa  fa- 
ctorum  egregiorum  ampliaaimum  virtutia  eat 
praemiam:  tarnen  illa  divina  virtua  non  atatuaa 
plutnbo  inhaerentla  nee  triumphoa  areaeentibus 
laureia^^^  (vergi.  die  vorhin  angeführte  epiat.  ad  Att.)  ^aed 
atabiliora  quaedam  et  viridiora  praemiorum  ge~ 
nera  de aiderat.  — Quae  tandem  iata  aunt?  inquit 
haeliua.  — Tum  Scipio:  Patimini  me,  inquit^  quoniam 
tertium  diem  iam  feriatieumua  *)  — et  cetera,  qui- 


*)  Mit  Recht  vergleicht  diese  Stelle  Hr.  Geh.  B.  Crenser  zu  I, 
9 S.48:  Latinia  ip$it  numc  ad  cum  (Scipionem)  primus  sororit flUua 
vmit  Q.Tubero,  wo  schon  A.  Mat  angenieikt  hattet  „Nenpe  primo  fo- 
rlaram  die , id  quod  docet  ratio  dütlogi  in  fres  diea  tribnti.**  ‘ Vgl.  ebon- 
desselben  Praefatio  «n  Anfang  des  111  Abschnitts  i „ Ratio  operis  saepe 
fwmmutata  : Cicero  qiiidem  Q.  fratri  narrat,  se  prineipio  sermenem  in 
nevem  et  dies  et  libros  distribaisse  (Jd  Q.  FV.  Ul,  &).  Sed  enim  mow 
versa  sententia,  e novem  s«z  fedt,  nt  ipse  Cicero  testia  est  et  alii  anoto- 
res  passiin  confinnantt  totaanque  dispatationem  trfdao  absolntaiu  volnit 
(Cie.  de  AmAV,  idemqne  ap.  Maorob.  ad  Somn.l,  4)  Breviatl  snnt 
igitar  dies  dialogl,  non  tarnen  mntatus  aanustttam  enim  navendiata» 
feria»  priori*  incepti,  quam  lalirras  posterforü,  ipse  anetor  fniate 
dicit  Tnditano  et  Aqnilio  consulibns  (Da  Rep.  I,  9 ad  Q.  FV.  Ul,  ft}.'** 
Wir  wissen  nieht,  ob  Ur.  Moser  mit  Bedacht  Usn.  6.  R.  Crauzsri>la 
Angabe  unterdrückt  bat,  die  uns  überirascbead  anfsdess  in  den  Htidd~ 
htrger  JakrMeJtem  der  Literatur  1823  Ueftl  Nr.  4 S.  bl,  wo  würtlich 
also  geschrieben  steht r „Die  Anlage  des  Werks  war  ursprünglich ‘gtk- 
«ser.  £s  sollten  neun  Bnoher  werden , nach  den  angenommenen  neun  CW- 
terhaltungen  an  eben  so  viel  Tagen  der  Lateinitehan  Ferren.**  Bn 
eine  solche  gana  neue  Kunde  von  jener  Festdauer  des  Bef.  Aufmerk- 
samkeit erregt«:  so  »ahe  derselbe  mit  nai  so  gespannterer  Erwartmsg 
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boa  Bll  namtioncm  aoninii  rcnit;^*  «ondern  er  erkürt  anch,  ge- 
gea  wen  Cicero  ( unfehlbar  im  prooemio  dca  Viten  Bucha : ob- 


dem  Ahritte  der  Römischen  Antiquitäten  ron  jenem  co  gelehrten  Alter- 
thnni*rorMher  entgegen , nm  etwa«  über  die  nenntägigen  ferias  Latiaa* 
nnd  deren  abeolute  Identität  mit  den  In  Mai’«  vorhin  angeführten  Wor- 
ten otTenhar  davon  nntertchiedenen  feriU  novendialilnu  darin  au  finden. 
Allein  Ref.  bedauert  nichU  darin  gefunden  su  haben , als , nachdem 
von  der  Leichenfeier  die  Rede  gewesen,  folgende  Fingerzeige  § 316: 
„Hierher  gehören  auch  die  Sovemditäia  oder  feriae  novemdialau  Die 
allgemeinere  Bedeutung  diese«  Wortes  (vergl.  Festns  s.  v.  p.  2B4,  Lir. 
1,  31)  und  seine  specielie  Beziehung  auf  das  dem  Todten  neun  Togo 
aachher  gebrachte  Opfer.  “ Ref. , der  seine  eigne  bisherig^  Ansicht, 
weil  sie  abweichend  ist,  durch  eine  neue  berichtigt  zu  sehen  vergeblich 
gehofft,  legt,  um  eine  solche  heranszulocken , jene  nnverholen  dar. 
Beiderlei  feriae  waren  zwar  eoneeptieae ; aber,  wie  wir  nicht  anders  \ 
wissen,  wurden  die  feriae  Latinae  erst  vOn  dem  letzten  Könige  Tarqui- 
nins  angeordnet,  um  die  Eintracht  zwischen  den  Römern  nnd  den  ver- 
bündeten Stämmen  Latinms  zn  befestigen : narb  dem  Zeugnisse  des  Dio- 
tiTS.  von  Halik.  IV  c.  49  S.  763,  13te  Zeile  der  Reisk.  Ausgabe.  Wenn 
PIntarch  in  (^mülo  gegen  das  Ende  des  vorletzten  Kapitels  Glauben 
verdiente,  wäre  unter  der  Dictatur  diese»  Helden  im  J.  386  nach  Grün- 
diing  der -Stadt  jenem  Bandesfeste  ein  4tcr  Tag  hinzugesetzt  worden. 
AUein  der  Grieche  verwechselt  das  Latiar  mit  den  ludis  maxumU , deren 
Dauer  damahls  ( nach  Livins  am  Schlüsse  des  Viten  Buches ) um  einen 
Tag  verlängert  worden ; die  feriaeAjatinae  hingegen  wurden  immer  nur 
drei  Tage  lang  gefeyert,  z.  B.  im  J.  S85  nach  Gründung  d.  St,  wie  Li- 
vins meldet  Uh,  XLV  c.  3.  Ja  noch  der  von  Cicero  in  drei  Bücher  v«r- 
theilte  Dialog  de  natura  deorum  sollte  bald  nach  dem  ersten  Büiq^r- 
kriege  an  deir  drei  Tagen  diese«  Bundesfestes  gehalten  worden  «eyni 
wie  aus  I,  6,  14{  II,  29,  73;  III,  7,  18  hervorgeht:  obgleich  der 
Verf.  vergessen  hat,  zwischen  den  einzelen  Büchern  Pausen  eintreten 
za  lassen.  Dieses  Fest  wurde  alljährlich  von  den  C o n s n 1 n oder 
von  einem  D i e t a t o r angesetzt  nach  Lfv.  XXI , 63.  Vergl.  Alexander 
•b  Alexandro  genial,  dier.  IV,  7 fol.  258  f.  ed.  Fref.  1667.  Dos  erst« 
»aerum  novendiale  dagegen  wurde  schon  vom  Könige  Tullns  zur  öffent- 
lichen Feyer  angeordnet  nach  dem  Zeugnisse  des  Livins  1,  31,  und  seit- 
dem wnrde  es  öfter  nach  altväteriicbera  Gebrauche  9 Tage  lang  began- 
gen: wovon  sich  bei  demselben  mehrere  Beispiele  finden ; welche  man 
in  Scheller’«  fünfbändigen  lat.  JVörterhtKhe  unter  yoeendialU S. 6886 f. 
gesammelt  findet.  Aber  nicht  alljährlich  fand  ein  iVocendiol  Statt,  son- 
dern nur  so  oft  es  Steine  geregnet,  als  ein  durch  solches  ?iatnrwauder 
gefordertes  Sühnopfer;  und  es  wnrde  diese  Feyer  jedesmahl  nach  einem 
Besshlnsse  des  hohen  Raths  verordnet,  entweder  vom  Oberpriester  oder 
vom  Oberstadtrichler  (Praetore  urbano).  8.  Alexander  ab  Alexandro 
L V C.27  zu  Anfänge.  Ein  solches  Wunder  war  aber  wirklich  im  To- 
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irteich  Mai  § III  d«r  Praefatio  p.  XXVII  dieser  Ans§;abe  ans  sehr 
unsuläD^Uchüm  Gründe  behauptet,  dass  bloss  das  Ite,  Ulte  und 
Vte  Buch  prooemia  gehabt  hätten ) den  Platonischen  Gebranch 
der  Mythen  und  Erdichtungen  in  der  Philosophie  vertheidigt  ha- 
be (I,  c.  2):  a quo  gemre  hominum  TttlUu»  memoret  vel 
riaatn  l^atonü  fabulam  (nämlich  im  Xten  Buche  der  Politie,  wo 
der  wiederaufgelebte  Er  die  Geheimnisse  der  andern  Welt  ver* 
kündigt)  vel , ne  gibt  idem  eveniat , non  vereri.  Nee  enhn  hie 
V er  big  vuU  imperitum  vuigua  int^gü  ged  genug  hominum  veri 
ignarutn,  gub  pcritiae  ogteniatioue  philogophum.  Aber  noch 
mehr!  Derselbe  Macrobius  citirt  ln  der  Abhandlung  de  diffe- 
rentia  et  goc.  graec.  et  lat.  verb.  in  dem  Cap.  de  coniunetivo  mo- 
do eine  Stelle  aus  dem  Isten  Buche  de  re  publica.,  die  augenblick- 
lich wiedererkannt  wird  im  IStcn  Kapitel  des  Isten  Buchs  nach 
der  Vaticauscheu Handschrift:  Libenter  tibi,  Laeli,  ut  de  eo  dia- 
aerng  ( in  den  Ausgaben  des  Macrobius  ist  nur  verderbt : uti  eum 
degiderag ) , equidem  eonceggero.  Ingleichen  ist  das  Citat  Pri- 


desjahre  Sdpio’s,  mit  dem  Beinamen  dfricamn  minor,  in  welches  die 
Scene  dieties  Dialogs  fällt,  beobachtet  worden,  wie Dio  Cassius  meldet 
in  den  fragmentU  Peireteitati»  LXXXIX , 2 , nachdem  er  erwähnt , dass 
nach  dem  Tode  dieses  Horts  des  allgemeinen  Besten  die  Gracchischen 
Unruhen  über  die  Vertheilung  deir  Gemeinäcber  erst  recht  xnm  Ansbm- 
che  gekommen  I Kal  /not  ig  toito  ort  pältna  osroox^tpcu  doxst  tö  nX^ 
^ goe  Xlbop,  rdp  in  eoü  ovfopov  nmtptx^ipxmp  nal  ig  paopg  y*  r** 
pag  iitnteöprmp  nal  av^gditovg  axantftpicptup.  Von  einem  andern  in 
demselben  Jahre  beobachteten  Wunderxeichen  , einer  Nebensonne , ist 
im  1 Buche  de  re  publica  die  Rede.  Mit  der  sinnbildlichen  Deutung  und 
Mahnung  ,t  wodurch  c.  19  der  weise  Laelius  die  Unterhaltung  davon  auf 
die  Landesangelegenheiten  äberlenkt!  ^id  enim  ntihi-L.  Pauli  nepoi, 
hoc  avuuculo , nobiUuima  in  familia  atque  in  hoc  tarn  clara  re  publica  no- 
fns,  quaerit,  quomodo  duo  tolet  vhi  n'nt,  non  quaerit,  cur  in  una  re  pu- 
blica duo  tenatu*  et  duo  paene  iam  popuU  eint  ? . . . .Venalum  vero  et  popm- 
ium  «t  tinum  kabeamut , et  fieri  potett ; et  permolettum  ett , niai  fit ; et 
secut  eue  teimut ; et  videmue , ei  id  effeetum  eit  et  meliue  noe  esse  viciuroe 
et  beatiue  t kann  Ref.  sich  nicht  enthalten , eine  gleich  klassische  Stelle 
aus  des  Ritters  von  Fenerbach  Retraehtungen  über  die  OeffentUek- 
keit  vnd  Mündliehkeit  der  GereektigkeiUpfiege  (Giessen  1821)  in  der  Jmh- 
IsiliiRg  8. 4 sn  vergleichen  t „ fii  ist  die  heilige  Sacke  jeder  Staaieregie- 
rung  (die  grade  auch  darum  auf  so  hoher  fPdrle  etehtj , den  Hinanel  über 
ihren  Fvlkcm,  den  Stand  eeiner  Oeetirue , die  an  demselben  aufgehendem 
Zeichen  su  beobachten , damit  es  ihr  möglich  werde,  der  Zeit  in  ihren  Oe- 
burtsweken  topft  xu  Hälfe  xu  kommen,  den  Redüifnüten  derselben  nachhel- 
fend oder  suvorkommend  xu  begegnen , und  friedlich  vermittelnd  xu  ver- 
hindern , dass  nicht  etwa  die  alte  Zeit  mit  einer  neuen  in  allzuharten  Käm- 
pfen tfusammensloete.  > 
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•rian’e  VI  p.6d5ana  dem  somn.Scip.  c.V  {de  republ.  I.VI  c.l7); 
dagegen  das  Citat  lib.  p.710  ans  dem  dritten  Buche,  und  ein 
anderes  tib,  VIII  p.HOl  dem  Inhalte  nach  eben  dorther:  „ln  qmi- 
bua  assentier ^ soUicitam  et  perieuiosam  imtitiam  non  esse  sn- 
pientis;  wieder  ein  anderes  aus  dem  vierten  Buche  findet  sich 
ebendort  XV  p.  1014.  Dazu  kommt:  Messina  Arnsianua  in 
den  esempiis  elocutionum  p.385  der  Böm.  Ausgabe  des  Fronto 
anter  In  noetem  citirt  eine  Stelle  ans  aomn.  Scip.  c.  1 {de  re  p. 
VI  c.  10).  Allein  ebenderselbe  hat  >ieie  erst  von  M ai  in  der  Vati- 
canschen  Handschrift  wiedergefundeue  Steilen , x.  B.  aus  dem 
I Buche  c.  3 unter  Abatinet^  wo  er  sogar  ein  in  der  Vaticanscheit 
Haiidscliriri  des  Cicero  aasgefallenes  Wort  zur  Ergänzung  darbie- 
tet; ferner  ans  c.  12  zu  Anf.  unter  Erit;  aus  c.  13  unter  Dete- 
ciat ; aus  c.  14  unter  Deport o n.  s.  w.  u.  s.  w.  Unverwerflich  Ist  auch 
das  Zengniss  des  ausserdem  minder  wichtigen  Oeschichtschrei- 
bera  Jniius  Celsns  de  vit.  Caea.  p.  5:  Ferum  ait,  quod  ait 
Cicero  quodque  de  Homero  acribit  Enniua,  plernmqne  ea  vt- 
dere  dormientea,  de  qnibua  aaepiaaime  vigilantea  ainf  aoliti  cogi- 
tare:  welches  Citat  sich  auf  aomn.  Scip.  c.  I (VI  de  re  p.  c.  lO) 
bezieht.  W’as  jene  Stelle  des  Ennius  betrifft:  so  erwähnen  wir 
hier  beiläufig , dass  Ennius  laut  dem  Zeugnisse  des  Marcus  Cae- 
sar lib.  1 ep.Z  ad  Frontonem  p.  8 der  Böm.  Ausgabe  des  Fronto, 
seine  Annalen  (aber  wahrscheinlich  erst  nach  Homerischer  Anru- 
fung der  Musen)  mit  der  Erdichtung  begann:  ihm  einst,  nicht  zu 
Luna  in  Etrurien  (wie  Columna  zu  den  Fragmenten  der  Annaien 
p.  40  irrig  glaubt) , 'sondern  auf  dem  Helikon  Schlafenden , nach- 
dem er  aus  der  Bossquelle  getrunken,  sey  im  Traum  Homer  er- 
schienen , den  er  umarmt  und  gekfisst  Hierauf  spielt  Propertius 
an  im  III  B.  au  Anfang  der  2ten  Elegie ; hieranf  stichelt  des  Sati- 
rikers Persius/Vo^  Vs.  2,  3,  und  eben  darauf  möchten  uir  Fron- 
to’s  Worte  beziehen  lib.  IV  ad  M.  Caea.  ep.  12:  quando  te  „aomno 
leni^**  ut  poeta  ait,  „placidoque  revinetua**“  Video  „in  aomnia.,*^ 
nunqnam  eat  quin  „amplectar  et  esoaculer.*^  Hoc  unnm  ex  an- 
nalibua  sumptum  amoris  mei  argumentum  poätienm. — Die  Worte 
in  aomnia  sind  beibehaltcn  aus  dem  vom  Schol.  zu  Horat.  II  epist. 

I,  52  uns  überllefertea  und  auch  von  Hm.  Moser  citirten  Verse 
dea  Ennius  t 

In  aomnia  mihi  viaua  Homerua  adeaae poeta. 

Auf  die  dann  folgenden  Worte  Homers : 

Commemitti ßeri  me  pavom, 

■plelt  an  Persius  aat.  VI,  11  und  Terfnllianns  de  anima  c.  33; 
zum  Theii  fuhrt  sie  ausser  Charisius  an  Donatus  in  Terent.  Andr. 

II,  5,  18  und  in  Phonn.  I,  2,  24.  Was  die  einzeln  in  Anspruch 
genommenen  Stellen  dea  aomnü  Scipionia,  und  zwar  hinsichtlich 
der  Gedanken  betiiff't:  so  urtheilt  Hr.  Moser  p.  510  mit  Becbt: 
»,ln  iis,  quae  parum  slbl  intellecta  vituperat  K.,  in  primis  est  ca- 
P*fV,  et  idem  fere  de  capite  VI  dixerim.  Qnia  enim  parum 
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penpectia  habet  Teternm  de  a]>hacnniin,  quam  diennt,  harmonia 
et  de  sonis  senjtcntiaa , . . abaurda  Tel  contorta  dicit  ea,  quac  Cice- 
ro diapiitat.^^  Zur  Erklärung  der  kosinolugiacli-tlicologischea  Ideen 
dieser  Episode  ist  noch  au  benutsen  Caelii  lUiodigini  lectt.  anliqq. 
lib. /,  besonders  aber  die  nur  >u  1. 1 c.  10  von Ilrn.  G. It.  C reu  z er 
qiigeführte,  überaus  lehrreiche  und  griindlichc  Schrift:  Phila- 
lauB  des  Pythagoreera  Lehren  nebst  den  Bruchatücken  seinea 
Werk»  Ton  A.  Boeckh.  Denn  viel  kommt  darauf  an,  dass 
niclit  übersehen  werde,  dass  in  Scipio’s  Traume  Pjrlhagorisch- 
Philolaisclie  Ideen  piatonisirend  als  Aaturgehcimnissc  gleichsam 
aus  höherer  Oficubarnng  vorgetragen  sind. 

S.  541  — 500  folgt  'Egnqvittt  &eodaQOv  in  einem  gereinig- 
tem Texte  als  in  der  Ausgabe  von  Goez,  mit  kritischen  Anmer- 
kungen und  noch  einigen  Nachträgen  zur  Sacheriäuterung. 

S.  501  — 594  stehen  Additamenta  vorzüglich  aus  einem 
Programme  des  Hm.  Reet.  F.  C.  Wolf  f zu  Flensburg  vom  Jahr 
24;  woraus  in  dieser  Ausgabe  Jr/F*  geworden  durch  Wegfall  ei- 
nes X.  Hier  können  wir  ^uns  nicht  entlialten  zu  bemerken,  dass 
Hr.  Moser  hätte  entweder  vollständig  abschreiben  oder  still- 
schweigend abkürzen  sollen,  aber  nicht  etwa  auf  eine  solche 
Weise,  wie  S.  500:  „Totum  autem  locum  germanica  interpreta- 
tione  sic  reddo:  \non  lubuü  eam  adacribere^  am.  ad  propoaüaa 
lectionia  emendationea  nemo  eam  non  posait  con^cara.]^  Nun, 
wozu  denn  also  das  gute  Papier  verdrucktl  Warum  strich  Ilr. 
Mo  ser  nicht  auch  die  vorhergehende  Ankündigung,  die  sicli  wie 
ein  einladendes  Schild  vor  einem  verschlossenen  Gastbause  aua- 
nimmt,  stillschweigend  wegl  Nicht  wahr,  lubuit  tarnen  adscri- 
berel  Ferner  sind  jene  Zusätze  entlehnt  aus  des  Ilolländischea 
Gelehrten  Janus  Bake  Beurilieiiung  der  Heinrichschen  Aus- 
gabe in  der  Bibliotheca  erü.  nova  vol.  I p.  145  ff<  Auch  finden 
sich  hier  einige  dem  Herausgeber  von Hrn. Prof.  Doederlein  in 
Erlangen  mitgetheilte  Verbesserungen,  z.B.  zu  I,  34,  42^  43,  45 1 
II,  20  u.  8.  w.,  die  sich  sämmtlich  durch  Scharfsinn,  zumeist  auch 
durch  Wahrscheinlichkeit  empfelden;  nur  nicht  II,  40:  (der  Ele- 
phantenlenker  ) leni  admonitu^  non  actu  ir^eetü  iUam  Jeramt 
wie  statt  levi  auch  Hr.  Moser  selbst  vermuthete,  doch  vorsich- 
tig die  Hand  wieder  zurückzog:  wogegen  Er  II  N.  D.  57, 143 
gegen  das  Ansehen  aller  Handscliriften  W alkers  auch  von  Hrn. 
Creuzer  gebilligte  Vermuthung  aufgenommen  hat:  Genae 
niter  eminentes  st.  leviter  e.  Wahr  ist  es,  beide  Wortsippschaften 
sind  oft  mit  einander  verwechselt  worden.  8.  die  Commentatoren 
■n  JuLCaes.flo  b.  GalL  II,  8,  3.  Aber  levi  admonitu  ist  sv.a.  vir 
aliquo  admonitu^  und  leviter  steht  iia  modice  oAet  patätüum 
mit  Worten  die  eine  Hertorragung  oder  Erhöhung  aasdrücken  t 
Z.B.  in  einem  aus  Aratos  übersetzten  Verse  bei  Cic.iV.  /^..II,  44, 
112:  Indefides  poaita  et  leviter  convexa  videtur  d.  L die 
aanft  gewölbelv  Leger ^ wo  die  Quantität  des  Wwtes 
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wie  die  Glofraner  Handschrift  hat,  ao^r  dem  Verse  widerstreiten 
würde.  Vgi.  i de  div.  17.,  30  leviter  a aummo  inflexum  ba- 
dllum. 

Von  dem  allgemeinen  Berichte  kommt  Rec-nnn  KnrBenrthcl- 
lun^  des  Kinzeincn:  wobei  freilich  seine  eigenen  Ansichten, 
gleichviel  ob  Einsichten,  ob  Irrtbümer,  hervortreten  werden; 
doch  kann  das  nicht  wohl  anders  aeyn , wenn  ein  Beceiisent,  dem 
respcct  Verfasser  des  zu  prüfenden  Buches  gegenüber,  auch  nur 
einige  Selbständigkeit  freimüthig  beliaupten  will.  I)a  die  uner- 
freulichen Missverhältnisse,  in  welche  früher  der  Editor  Ciceronis 
de  ojßciis  mit  den  Editoribua  Ciceronis  de  N,  D.  et  de  legibus  , 
gekommen  war,  durch  beiderseitige  Vorliebe  für  Cicero  (für  des- 
sen Bestes  Jeder  nach  seinen  Ansichten  eiferte)  nnd  durch  das 
Streben  sic^  um  seines  Geistes  Nachlass  verdient  zu  machen 
herbeigeführt  worden:  so  hofft  Ree.  nicht  ohne  Grund,  der  ge- 
meinschaftliche Frennd , der  uns  veruneinigte,  werde  anch  ver- 
söhnender Friedensstifter  seyii  oder  vielmehr  schon  gewesen  seyn. 

Rec.  gesteht  es  offen,  dass  er  auf  die  Freundschaft  und  das 
Wohlwollen  von  Gelehrten,  die  sich  um  Cicero  auf  solche  Weise, 
wie  Creuzer  und  Moser,  verdient  zu  machen  trachten, 'eben 
so  wenig  zu  verzichten , als  Ihnen  seine  Ceberzeugnngen  anlzn- 
opfern  oder  etwas  ihn  Befremdendes  zu  verheimlichen  für  recht 
and  billig  halte.  Zuvörderst  sey  es  erlaubt.  Einiges  aus  dem 
erst  nach  dieser  Ausgabe  erschienenen  Programme  des  Hm.  Prof. 
Karl  Friedr.  Aug.  Nobbe  (Leipz.  gedruckt  b.  Karl  Tauchnitz 
in  4)  zu  vergleichen.  Ilr.  Nobbe,  ein  sehr  behutsamer  Kriti- 
ker, zweifelt  S.  7 daran,  ob  das  bei  Augustin,  de  vit.  beat.  T.  I 
p 500  ed.  Bas.  vorkommende  Citat  mit  Recht  von  A.  M a i in  die 
Lücke  des  1 Buchs  zu  Anfang  des  17  Kapitels  gezogen  worden. 
Aach  Rec.  findet  diess  nicht  nur  unwahrscheinlich,  sondern  völlig 
unstatthaft,  da  in  jener  Lücke  eines  ganz  kleinen  Blattes  der  bald 
darauf,  in  mit  porro  und  dem  steigernden  vero  fortschreitender 
Rede,  mit  ganz  andern  Warten  ansgedrückte  Gedanke  nicht 
schon  anticipirt  worden  seyn  kann.  Die  entstellte  Lesart  des  If, 

37  eingeschalteten  Bruckstücks  bey  Philargyr.  ad  Oeorg.  III,  1 25 
de  accusatore  lege  guinta  dicta  statt  dictatore  L.  Quinctio  dicto 
erklärt  derselbe  Gelehrte  aus  Missverständniss  der  Abkürzungs- 
zeichen, da  die  „tex  quinta  Digestorum^'’  [wo?]  „de  iure  «r- 
eusandi^*  handle.  In  Zweifel  zieht  Er,  ob  die  von  Augustin.' 
contra  Pelagianum  IV,  12  T.  VII  p.  1048  citirte  Stelle : y^it  quo- 
dam  loco  TulUus,  se  non  putar  e idem  esse  arietis  et  P. 
Africani  bonum,  aus  dem  IVBuche  de  re  p.  (c.  1 S.  41(1  die- 
ser Ausgabe)  entlehnt  sey.  Nach  des  Rec.  Bcdiinkeii  möchte  die 
Stelle  eher  in  das  dritte  Buch  gehören  und  in  einer  Vergleichung 
mit  Sardanapal  als  Gegenstück  der  im  Isten  Jahrgänge  dieser 
Zeitschrift  1 B.  1 Heft  S.  91  f.  von  uns  besprochneu  Grabschrift 
jenes  Wollüstlings  vorgekoramen  seyn,  zu  welcher  verfflutbiieb 
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daa  ana  dem  dritten  Buclie  von  dem  SchoUasten  dca  JnTenalia 
au  aat.  X.,  362  citirte,  den  Sardanapal  erwähnende  Bruckatück  c. 
36  S.  40H  einleitete,  lieber  daa  an  IV,  ü geatelite , von  Seneca 
ep.  4U  citirte  Bruchatfick : Negat  Cicero  y ai  duplicetur  aibi  ae- 
taa,  habüurum  ae  tempuay  quo  legal  Igricoay  erinnert  Ilr.  N o b b e, 
daaa  dort  noch  hinao^eaetat  aey:  eodem  modo  dialecticoay 
und  daaa  dadurch  aweifelhaft  werde,  ob  jenca  Bruchatttck  dort- 
hin gehöre.  Nun,  ao  könnte  ea  aber  dennoch  au  den  an  daa 
Ende  dea  fünften  Bncha  geatellten  Bmchatöcken,  nach  deren 
Ictatem  Mummiua  aeine  Abneigung  gegen  die  rhetoriachen  Wort- 
und  Redekünatier  an  den  Tag  gelegt,  gehört  haben.  Allein  den 
Bec.  maciit  beaondera  daa  bedenklich,  daaa,  wie  Seneca  citirt, 
Cicero  aich  in  acincr  eignen  Person , nicht  in  fremder  ao  erklärt 
au  haben  scheint.  Die  Frage , ob  daa  zu  IV  c.  1 S.  415  gcateilte 
Bnicbatück  aua  Lactantii  inatitt.  V c.  11  wirklich  dorthin  oder  in 
die  Lücke  dea  Illten  Bucha  nach  c.  22  gebäre,  wie  A.  Mai  rer- 
muthete  und  vor  Uim  schon  der  Rec.  zu  111  de  off.  am  Ende  den 
20aten  Kapiteb,  oder,  wiePatrzicki  glaubte,  aus  der  Stelle 
de  off.  frei  entlehnt  scy,  entacheidet  Ilr.  Nobbe  S.  0 also: 
„Quamquam  non  admodum  credibile  eat,  Lactantiiim,  qui  ipsaCi- 
ceronia  verba  tranaacribere  Teilet,  adco  ab  eiua  oratione  deflexiase : 
tarnen  Patricü  ratio  ad  verilatem  propiua  accedere  videtur,  quam 
Maii.^^  Rec.  gesteht,  daaa  ihm  eine  solche  Behauptung,  nach 
welclier  daa  eben  nicht  recht  Glaubliche  doch  daa  Wahrachcinli- 
chere  aeyn  auil,  weder  recht  glaublich,  noch  überwiegend  wahr- 
scheinlich vorkomme.  Doch  diese  nicht  sowohl  den  neuen,  als 
den  eraten  Herauag.  betreffenden  Bemerkungen  beiläufig. 

Da  Ilm.  Mosers  Vorrede  Idibua  Februariia  dca  vor.  Jah- 
res unterschrieben  ist:  so  konnte  auch  die  Recension  der  Leh- 
neracheu  Ausgabe  im  Pädagogiaeh-  Phäologiaehen  LUeratur- 
biall  %ur  aUgem.  Schulseilung  Abth.  II  N.  22  vom  26  Mai  deas. 
Jahres  noch  niclit  benutzt  we^en.  Billiger  Weise  übergehen  wir 
daher  hier  alles  dort  Berührte.  Nur  daa  werde  erwähnt:  in  der 
dort  von  una  ergänzten  Stelle  I c.  8 au  Anf.  hat  Hr.  Moser, 
keine  Lücke  anerkennend , sich  begnügt:  auctores  in  adepti  zu 
verwandeln.  Weil  aber  ao  die  Anfangsworte  Quibua  de  rebua  von 
nichts  abhangen  und  statt  dea  dem  Causalsatze,  quoniam  nobia 
eontigU  u.  s.  w.,  eutaprechenden  N'aehsataea  eine  ganz  neue  Perio- 
de mit  nec  vero  anfängt:  ao  ist  Hrn.  6.  R.  Creozern  Annahme, 
dass  der  Nachsatz  ausgefallen  aey,  weit  wahrscheinlicher,  als 
Ilm.  Mosers  Anakoluth.  Nur  möchten  wir  nicht  quandam  fa- 
euUatem  als  ,,  interpretamentum  verbonim  antecedentium  aliquid 
— memoria  dignum^^  verdächtigen.  Hr.  Creuaer  will  näml. 
so  abtlieilen:  Quibua  de  rebua  quoniam  nobia  coniigiiy  ut  Odem 
et  in  gerenda  re  publica  aliquid  eaaemua  memoria  dignum  con- 
aecutiy  et  in  expUcandia  rationibua  rerum  civilium  [quandam 
facultatem'\  non  modo  vsu,  aed  eliam  atudio  diacendi  et  do-_. 
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eendi  easemus  auctorea ; tum  mptriorea  alii  fuiaaent  in 
diapulalio/ubua  perpotili,  Quorum  rea  f^eatae  nuUae  inveni- 
rentur,  alii  in  gerendo  probabilea^  in  düaerendo  rudea:  und 
in  dienern  Vordersätze  den  Nachsatz  also  ergänzen:  contuH 
me  ad  eam  ipsam  de  re  publica  diaputationem.  Den  nach 
solcher  Ueparatur  in  eine  Pyramiden-  artige  Spitze  anslaufen- 
den Periodeiibau  empfehlen  wir  lirn.  K.  11.  Mattliiae  bei  ei- 
ner neuen  Auflago  seines  nützlichen  Entwurfs  einer  Theorie 
dea  lat.  Stils  als  ein  § 0 n.  5 anwendbares  Muster  symimetrischen 
Verhältnisses.  Am  unzulässigsten  ist  wohl  die  neuerdings  erson- 
nene Aushülfe.  Nämlich  A.  Möhius,  Rector  zu  Detmold,  in 
Secbode’s  krit.  Bibliothek  1826  H. 6 S.  656  hält  die  Stelle  für 
nnvcrdorben  und  uuliickeuhaft,  ohne  jedoch  ein  Anakoluth  anzu- 
nehmen. Dafür  lässt  Er  den  Naclisatz  mit  non  modo  anfangen 
und  in  demselben  das  Imperfectum  essemus  in  optativer  Bedeu- 
tung, wie  yavolptQa,  stehen,  übersetzend : „ Uel^  diese  Gegen- 
stände würden  wir  wol,  da  es  uns  suTheil  ward,  einigen 
denkwürdigen  Ruhm  und  eine  gewisse  Fertigkeit  bei  Entwicke- 
lung der  Grundsätze  bürgerlicher  Anordnungen  erlangt  zu  ha- 
ben., wegen  unserer  Erfahrung  und  unser n Eifers  bei  Erler- 
nung u.  Lehrung  derselben  Rath  und  Unter  Stützung 
ertkeilen  können.'^  Allein  die  angezognen  Beweisstellen  de 
ßnib.  II,  18,  58  (19,  61  gehört  gar  niclit  hierher,  weil  dort  nach 
juum  statt  devoveret  zu  lesen  ist  devoverat)  und  IV,  3,  0 (was 
Tcnnutldicli  rcrsclirieben  ist  statt  V,  3,  8)  thnn  rielmeb  dar,  dass 
hier,  im  absoluten  Nachsatze,  jenes  tempns  conditionale  dnrch- 
aos  nicht  stehen  kann,  weil  dasselbe  nie  gebraucht  wird,  um  et- 
was als  wirklich  zu  setzen;  sondern  nur,  um  eine  den  wirklichen 
Verhältnissen  widersprechende  Folge  einer  erdichteten  Vorans- 
sctiung  aiiznuehmeu ; d.  h.  um  etwas  zu  erdichten',  was  unter 
andern  , als  den  wirklich  Statt  findenden  Umständen , sich  auch 
anders  verhalten  würde : wofür  im  Griechischen  das  Imperfectum 
Indicativi  mit  av  gcbrancht  wird : lytvdpiila  av.  Janus  Bake 
8. 567  dieser  Ausgabe  hat  diese  lückenhafte  Stelle  fast  auf  dieselbe 
Webe,  wie  wir  dort  mit  ihm  zufällig  zusammentreffend,  ergänzt. 
Des  Reo.  Bearbeitung  der  Reden  pro  Tullio  etc.  wM  erst  in 
demznlctzt  angehingten  Conspectu  Orthographiae  erwähnt:  wor- 
an zu  vermnthen , dass  solche  dem  Hm.  Herausgeber  ebenfalls 
zu  spät  zogekommen.  Er  erlaube  daher,  dass  wir  hier  einen  kur- 
zen Ueberblick  der  dort  zerstreuten  Bemerkungen  geben:  I,  22 
8. 96  hat  Hr.  Moser  die  Aenderung  seiner  Vorgänger  an  - und 
aofgenommen , non  me  mertiorem  esse  confttear,  — ai  minus  in 
fuaxima  arte,  quam  illi  in  minhnis,  operae  consumpserimf 
Die  handschriftliche  Lesart  consumpserint  ist  zu  der  Rede  pro 
Tullio  § 33  am  Ende  als  Attraction  verllieidigt  worden ; eben  so, 
wie  1,  37:  Si,  ttt  Graeci  dicunt  omnfs  aut  Graios  esse  aut  bar- 
baroa  (wo,  auf  «i  bezogen,  hätte  folgen  sollen:  omnea  aut  Graii 
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sunt  aut  barbart);  vesßorne  barbarorum  rex /»enV  (RomulnH), 
in  der  Anmerkung  zum  Scliol.  über  die  Hede  in  P.  Clodium  111,3 
p.  00  b.  Ilr.  Moser  lässt  Si  eüiptiscli  entweder  für  Si  üa  est 
stehen,  oder  so,  dass  id  nomen  üa  dandum  est  iiinsugedacht 
werden  soll  aus  dem  folgenden  Gegensätze:  Sin  id  nomen  mori- 
bus  dandum  est.  Allein,  wenn  auch  kein  dazwischen  eintreteu- 
der  Naclisatz  vereor  etc.  gegen  die  Supplirung  des  Vorderhaupt- 
gliedes aus  dem  folgenden  Einspruch  thäte:  so  würde  doch  Cicero, 
so  sehr  ihn  auch  die  Varietas  constructionis  dclectiren  mochte, 
gewiss  nicht  aus  dem  nachfolgenden  Dativ  moribus  im  Voraus  itu 
oder,  wao  wenigstens  noch  entsprechender  wäre,  Omnibus  prae- 
ter ipsos  Graiüs  nationibus  ims  zu  siippliren  überlassen  haben. 
Piälier  läge  w enigstens  aus  dem  benachbarten  ut  Grnect  rftcun/ her- 
auszuliolcn : dicendum  est  oder  recte  dicitur.  Indess  auch  Ilr. 
Grenzer  scheint  zu  glauben,  dass  mit  besagter  Ellipse  ans- 
zukommen  sey,  indem  Er  nur  zu  beliebiger  Auswalü  hinzusetzt: 
„Fotes  etiam  distiugnere : si,  ut  Graeci,  dicunt  onmes  ctc.  Ilr.  Mr. 
lässt  dort  das  bescheidne  „Potes  etiam stillschweigend  passiven ; 
S.  510  aber,  wo  Er  riosse/Ao  Auskuiiftsmittel  aus  Ilrn.  Wolffs 
Programm  naebträgt,  setzt  er  als  Epilog  hinzu:  „Pessime,  si 
quid  Video.  Sed  tales  prodeuiit  emendationes , si  singula  tautum 
verba,  neque orationis seriem,  contempleris.  Verum  est:  dicunt, sc. 
homines,  siguificat  [-are)  saepissime  L q.  dicitur.  Sed  inspiciat  mihi 
aliquis  orationis,  qui  hic  est,  nexum:  et  nihil  minus  fieri  posse 
videbit,  quam  ut  ea  signiilcatio  hic  locum  habest.*^  Wenn  wir 
fragen,  wie  Hr.  Moser  dazu  komme,  diese  Erklärung,  da  er 
doch  Ilrn.  Cr  e uz  er  vorher  durch  die  Finger  gesehen,  mit  sol- 
chem Afiectc  abzufertigen:  so  geschah  (wofern  nicht  etwa  alle 
"Motive  zuszmmenwirkten)  entweder  das  Erstere  aus  Dankbarkeit 
für  das  unmassgebiiehe  „Potes  etiam, oder  Letzteres  nach  dem 
Principe:  Duo  quum  faciuntidem,  non  seroper  est  idem;  oder 
lir.  Mr.  glaubte,  sein  Lehrer  und  Meister  habe  den  Schnupfen 
und  werde  nicht  bis  in  die  ^^achtrsge  hinterriecheu ; oder  endlich 
traute  er  dem  Magen  Desselben  eine  so  gute  Verdauungskraft  zu, 
dass  er  schon  etwas  würde  vertragen  können.  Doch  Er  muss  Ja 
am  Besten  w issen , wie  Er  mit  dem  würdigen  Manne  daran  ist. 
Uns  kommt  es  hier  nur  darauf  an , ausser  jener  Stelle  noch  eine 
andere  des  Corn.  Nepos  zu  rechtfertigen,  welche  L.  Doed er- 
lein im  Ersten  TheU  Lateinischer  Synonymen  (Leipz.  b.  Vogel) 
S.  1?0  nur  durch  Annahme  eines  soldien  Graecisms  glaubt  ret- 
ten zu  können,  im  Leben  des  Attic.  XXI  § 5 (nicht  3) : Quibua 
quoniam,  ut  spero,  satisfeci,  me  nihil  reliqui  feeisse^  quod 
ad  sanandum  me  pertineret.  Allein  dort  ist  keine  Spur  von  Attra- 
ction.  Der  Accus,  cum  inf.  hangt  nicht  von  dem  entferntem  ut  spero 
^enn  das  wäre  Sprachgemengsel  eines  Irreredenden),  sondern  von 
^uibus  (d.  i.  vobis)  quoniam  — satis  feci  (d.  i.  affatiin  pro- 
bavi)  als  dem  uäclulea  Verb«  declarsudi  ab,  wie,  ausser  von 
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Tcichaeice  und  Panfler,  schon  von  I.  J.O.  Scheller  in  sei- 
nem Lat  Wörterbnehe  S.  0774  f.  richtig  erinnert  worden  war. 
Eben  so  ist  von  Ciedro  L H in  Verr.  7,  20  de  quo . . vobia  . . sa- 
tt» factum  est  mit  dem  Accus,  cum  inf.  construiiit.  — I,  30  8. 140 
statt  omnes  doctique  crpoliri  consentiunt  von  erster  Hand,  oder 
von  zweiter  omnes  docti  indoctique  espoliri  consenthmt,  wo- 
für II.  G.  R.  Creuscr,  um  qu  zu  retten,  docti  sowohl  als  indo- 
cti  aufopfernd , vermutliet:  omnes  quasi  explorate  consen- 
tiunt^  ist  vom  Rec.  zu  der  or.  pro  Scauro  § 35  p.  195  a omnes, 
ilocti  indocti,  consentiunt  vorgeschlagen  worden , d.  L docti  pa- 
rlier atque  indocti,  Inders  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Ver- 
besaemng  des  Hrn.  Moser,  in  dessen  kritischer  Anmerkung 
Ilrn.  Canouico  A.  Mai  der  Dünkel  verwiesen  wird,  omnes  do- 
ctrina  expoliti,  uns  eben  so  leicht  als  elegant  sdieint  In  so 
abgetheilten  Stellen,  wie  I o.  35  zu  Anf.  Tum  Laelius,  Quid  tu, 
inquit,  Scipiof  e tribus  istis  quid  maxime  probas  ? c.  39  p.l59 
Quid  domif  plures  praesunt  negotiis  tuisf — Quid?  totam  do- 
mum  num  quia  alter,  praeter  te,  regU  ? ist  das  erstere  Fragzef- 
chen  zu  der  Rede  pro  Scituro  II,  2 p.  144  b als  unzulässig  ver- 
worfen worden.  Vgl.  eben  dort  § 24  p.  175  a.  ln  der  ersten 
Stelle  1, 35  hatte  wenigstens  auch  Mr.  V i 1 1 e m a i n die  richtige 
Abthciluog.  Hinter  den  Vocativ,  der  gleich  der  Inteijection  die 
Frage  nur  unterbrechen,  unmöglieh  aber  sie  schiiessen  kann, 
möchte  schwerlich  ein  Fragzeichen  hingehören.  In  einer  bei  No- 
nius unter  aera  aus  Cicero’s //or^enatu«  angeführten  Stelle : Quid 
tu,  inquam,  sole a , quom  rationem  a dispensatore  accipis , ai 
aera  singula  probaati,  aummam , quae  ex  bis  confeeta  ait , non 
probare?  hat  Hr.  Schütz  in  den  Fragment ia  (T.  XVIP.  II)  p.  107 
das  Fragseichen  sogar  hinter  inquam  angebracht!  Quid  bildet 
beim  lebhaften  Lebergange  zu  einem  neuen  Gedanken  gewisser- 
luaassen  einen  Pleonasmus,  wodurch  aber  die  eigentliche  Haupt- 
frage cingeleitet  wird.  Es  wird  nämlich  nach  einem  Hellenism  zn 
dem  voraustehenden  Pronomini  interrogativo  der  in  einem  oder 
mehrem  Worten  enthaltene  Hanptbegriff  des  Satzes  gezogen,  je- 
doch in  Uebereinstimmung  mit  der  folgenden  Constniction  dem 
f'aso  nach.  Dann  wird  die  noch  unvollendete  Frage  gleichsam  ab- 
gebrochen und  mit  frischem  Athem  vollendet:  wie,  wer  einen 
Sprung  thnn  will , nach  genommenem  Anlaufe  wieder  einen  Au- 
genblick innc  hält,  um  sich  durch  einen  neuen  Ansatz  starkem 
Schwung  zu  geben.  Für  richtig  halten  wir  das  Fragzeichen  un- 
mittelbar nach  dem  elliptisch  gesetzten  Quid  nur  in  sehnern  Fal- 
len, nämlich  in  Fragen,  welche,  besonders,  wenn  eine  andere 
Frage  vorhergeht,  steigende  Befremdung  ausdrücken  (wie  Phil. 
VII,  4,  14);  oder  da,  wo  es  in  der  Kiiumeration  vor  unvollende- 
ten Satzgliedern  eine  Epauaphora  bildet,  wie  1 de  or.  9,  37;  10, 
39.  Für  die  IJnterlasauug  di(M«er  Abtheiinng  aber  da,  wo  ^MtW  mit 
der  folgenden  Frage  verschmilzt  und  nur  dazu  diente  die  Aufmerk- 
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namkeit  auf  etwas  Neues,  Unerwartetes,  AuffallcndereB  ateigemd 
liiiizurichten  und  lebhaft  daPiir  in  Anspruch  zu  nehmen  (wie  im 
Brvl.  51, 192  zu  Anf.,  de  or.  111,8,80  zu  Anf.,f’iltl.  Vll,  11  u.  13 
zuAnL):  dafür  lassen  sich  folgende  Grunde  anführen:  1)  nach 
dem  im  Griechischen  eben  so  pieonastisch  gebrauchten  vL  6’  der 
Apostroph,  welcher  bei  einer  solchen  Unterbrechung  der  Hede 
ebenso  unzulässig  wäre,  als  beim  Redewechsel  im  Drama;  2) der 
Umstand , dass  bisweilen  censes , putainus , oder  ein  anderes  die 
ganze  Construction  bestimmendes  Verbum  l;inzugefügt  ist:  wie 
I N.  D.  29,  82:  wo  der  Accus,  cum  inf.  nicht  eine  Apposition  zu 
quid  int i sondern  schon  die  Wortstellung  zeigt,  dass  der  ganze 
Hauptbegriff  udpim  nebst  der  dazu  gehörigen  Apposition  unmittel- 
bsr  von  quid  igitur  cenaea  attrahirt  ist : worauf  dann  erst  die  Frage 
in  der  Kpexegese  norme  etc.  vollendet  wird.  Dadurch,  dass  die- 
selbe bis 'dahin  cum  grata  quadam  negligentia  schwebend  erhalten 
und  gleichsam  in  voraus  erst  angekündigt  wird , scheint  zu  Folge 
unserer  Auffassung  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  unwillkürl. 
auf  das  noch  zu  Erwartende  gcs{>annt  zu  werden ; 3)  entscheidet 
die  Stellung  der  particularum  enclilicaruro : z.  B.  Tuac.  I,  21, 56 
zu  Anf.  Quid  iUa  tandem  num  leeiora  cenaea  — ? wo  tan- 
dem  eben  so  wenig,  wie  im  Griech.  srors,  vor  dem  eigentlichen 
Fragworte  (num — ?)  stehen  könnte,  wenn  quid  von  dieser  Frage 
getrennt  würde,  wie  erhellet  aus  Vergleichung  der  Stelle  c.  25, 
61:  Quid  äla  via — quao  tandem  eaty  quae  inveatigat  occuUaJ 
4)  zieht  quid  offenbar  den  folgenden  Hauptbegriff  oder  den  Haupt- 
gedanken an  sich,  wenn  mit  diesem  die  Frage  abbricht  oder,  statt 
dass  ein  fragender  Naclisatz  folgt , die  Rede  affirmativ  gewendet 
wird,  de  N.  D.  II,  8,  22;  23,  61  nach  Hrn.  Bl  oscr s richti- 
ger Abthciluug. — A.  Mai ’s  Erklärung,  nach  welcher  das  UI,  15 
8.  372  erwähnte  Interdicium  iuatitiae  für  das  Interdictum  UTl 
POSSIDJiTIS  genommen  werden  soll,  ist  al^  irrig  dargethan  iu 
dem  Excurse  zu  der  Rede  pro  TuUio  p.262.  — VI  c.  11  zu  Ende 
(oder  aomn.  Säp,  c.  II)  war  die  Lesart  Numantiam  escidea^ 
der  Ilr.  Moser  N.  exacindea  vorgezogen  hat,  mit  Bünemanu 
vertheidigt  worden  zu  I de  off.  22,  76  p.  178. 

Wenn  diess  unerwähnt  bleiben  theils  musste,  thcils  konnte: 
so  ist  dagegen  des  Rec.  erstem  Uebersetaungsversuche , der  aber 
erst  nach  mehrfacher  Bcrncksiclitigung  c.  4 S.  24  n genau  citirt 
wird  („Beierus  in  libro  qiii  inscribitur  uirchiv  für  Phä.  und 
Paedag.  L 3 p.  509  in  versLoue  huius  prooemii  germanica  , die . 
ganz  unerwartete  Aufmerksamkeit  widerfaliren, ; gleich  der  Bieta- 
plirasc  des  Somnii  Scip.  von  Gaza  oder  Plana  des  mit  kriti- 
schen Augen  gemustert  zu  werden,  gleich  als  wäre  sie  auf  eine 
andere  llaudsdirift,  als  die  von  Ang.  Mai  abgedruckte,  gegrün- 
det : z.  B.  I,  1 S.  4 o .’  „Verba  aaiubri  et  propinquo  loco  omisit 
Beierus  in  versione  hiiiiis  prooemii  vemacula ; und  c.  6 p.  32  a : 
„Omisit  Beierus  iu  tersioue  haec  omuia:  quod  nec  didicerirU^ 
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nee  wiquam  tcire  curtwerint.^  Eigentlich  aber  iit  bei  deiti  nicht 
unter  unaern  Au^en  geschehenen  Abdrucke  ausgefallen  dort  (hin- 
ter; bei  Tusculum'-')'.  „an  einem  gesunden  und  der  Haupt- 
etadt  nahe  gelegenem  Ortef^  hier  (nach:  sieh  für  unfähig  erklär- 
ren);  „weU  sie  es  weder  gelernt^  noch  je  nm  die  Geschicklichkeit 
dazu  sich  bekümmert  hätten.'^  Fast  sollte  Kec.  sich  wundern, 
jene  Uebersetxun^proben  nicht  rielmehr  dazn  benutzt  zu  sehen, 
wozu  sie  anleiten  konnten,  nämlich  zur  Sinn  - Er^nzung  in  den 
Lücken  des  Prooetnii  und  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
mit  einigen  in  Anführungen  anderer  Schriftsteller  enthaltenen 
Bmchstücken , die  jetzt  in  ihrer  Abgerissenheit  ganz  beziehungs- 
los und  unverständlich  sind , aber  Sinn  und  Bedeutung  wiederge- 
winnen, wenn  sie  einer  wohl  überlegten  Ergänzung  geschickt  ein- 
gepasst werden.  Einer  Nachlässigkeit  ist  dieses  gewiss  nicht  zu- 
zurechnen, da  Hr.  Moser  am  Ende  des  Ulten  Capitels  1:  „Sed 
haud  facile  diserim , cur , cum  ipsi  discendi  aut  visendi  causa 
maria  transmittant eine  höchst  nothdurftige  Lückenergänznng 
nicht  unerwähnt  liess:  „Finit  Yillem.  hanc  periodum  ita,  nt  ad- 
dat : s’dtonnent  de  coir  braver  de  plus  granda  pdrila  pour  aervir 
lapatrie:  additque  non  esse  difßcile  ad  coniieiendnm , quid  in 
hac  parva  dnarum  paginamm  iacuna  interciderit  etc.^^  Wenigstens 
aber  hätte  Rcc.  erwartet,  die  letzte  Anmerkung  zu  jener  Ueber- 
setznng  (die  von  Archimedes  verfertigte  und  in  dem  Hause  der 
MarceUer  fortgiierbte  Himmelskugel  sej  ein  pnetimatLschcs  Auto- 
mat von  Holz  gewesen)  würde  Hm.  M r.  I,  14  S.  06  bei  den  Wor- 
ten — Hane  aphaeram  GaUus  cum  moveret,  flebat,  ut  soll  luna 
totidem  converaionibus  in  aere  illo,  quot  diebua  in  ipso  caelo^ 
succederet — bedenklich  machen,  da  zumahl  dieselbe  als  concova 
der  apharae  solidae,  auf  deren  Oberfläche  bloss  die  Sternbilder 
gezeichnet  waren,  entgegengesetzt  wird  und  somit  das  Erz  (aes), 
wenn  sie  nicht  nach  Art  der  jetzigen  Orrery's  aus  blossen  Aermen 
bestand,  hätte  durchsichtig  seyn  müssen,  wie  Luft  (aer):  ein 
blaues  Wunder!  Indess,  obgleich  wir  gerade  das  Wichtigere  un- 
beachtet sehen : so  Wollen  wir  doch  desshalb  nicht  Hrn.  M o s e r 
die  volle  Freiheit  verkümmern,  jeden  noclf  so  unerheblichen  Fe- 
derzug , den  ihm  der  Rcc.  als  Uebersetzer  oder  sonst  nicht  zur 
vollen  Zufriedenheit  gemacht  hat,  nach  Belieben  anzumerken  und 
zu  tadeln.  Wir  gestehen  dieses  Ihm  und  jedem  Andern  als  ein 
unbeschränktes  Recht  zn;  nur  erwartet  Rec.  von  Hrn  Mr.’s  Bil- 
ligkeit ein  Reciprocum , wenigstens , dass  cs  ihm  nicht  verargt 
werde,  wenn  er  seine  Uebersetzung,  soweit  es  etwa  nöthig  scheint, 
zu  rechtfertigen  sucht.  C.  2 zu  Anf.  wundert  sich  Hr.  Ä1  r.  p.  T a 
über  die  UebCrsetzung,  welche  S.  500  vollständig  so  lautet:  „Unge- 
achtet mfh  eine  Knnst,  auch  wenn  man  sie  nicht  in  Anwendung 
bringt,  gleichwohl  nnmittelbar  dadurch  mnehaben  kann,  dass  man 
ihrer  kundig  ist:  so  besieht  doch  die  Tugend  ganz  in  der  An- 
trendung  derselben'*-  (i/i  us»  sut).  Freilich  übersetzte  spi- 
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te/Hr.v.  Robbe:  .„gerade  in  ihrer  Ausübung  aelbat,'*  Eben 
dadurch  befürchtete  llec.  die  Zurückbeziebung  auf  Aunst,  statt 
auf  Tugend^  möglich  zu  machen;  will  aber  Hni.  Moser  die  zwei- 
deutige Beziehung,  die  der  Uebersetzer  beim  Mangel  eines  re- 
flexiven Fürwortes  im  Deutschen  eben  zu  vermeiden  beabsichtigte, 
gern  einräumen.  Denn  doch  wohl  kein  anderer  Missverstand  ver- 
anlasste  des  Kritikers  Verwunderung.  C.  3 p.  lA  vertheidigt  Hr. 
Moser  mit  liecht  das  et  dvovteexoSotov  gegen  Ilm.  6.  R.Creu- 
zers,  übrigens  scharfsinnige,  Vermutliuiig  tot  durch  die  Bemer- 
kung: „Scripsit  et  apud  Graecoa^  postea  additurus:  et  apud 
noatroa  v.  noa  : qiiod  facere  omisit,  postquam  longiora  iuterposuerat 
exempla,  etmutata  constructione  perrexit  infra:  Nec  vero  levi- 
tatia  etc.  quae  — eliam  in  etc.  ’l'alc  quid  sensisse  videtiir  eUam 
Beierns,  qui  superius  et  vertit  nicht  nur,  deinde  post  quam  ad- 
fliierat  pergit:  aondern  auch  fehlt  ea  nicht  an  Beiapielen.  Sed 
hoc  quidem  posterius  adversaute  et  nostrae  linguae  ratioiie''^  [Wie 
aber  sollte  denn  wohl  im  Deutschen  die  Aufeinaiidcrbeziehung  der 
Gegensätze  im  Ganzen  sonst  ausgedrückt  werden'?]  „et  loci  seu- 
tentia.  Non  enim  sibi  invicem  opponuutur  illa  apud  Graecos  ex- 
empla et  Atheniensium  Icv  itas  et  crudelitas : nam  illa  ipsa  exempla 
levitatis  Atbeniensium  sunt  exempla.^'  Diese  zwar  den  Sinn  der 
Stelle,  aber  nur  den  Uebersetzer  nicht  treffende  Bemerkung  würde 
sicherlich  jeder  Schulknabe  auch  gemacht  habto,  welclier  mit 
Gottes  und  Emanuelis  Sinceri  Hülfe  die  ersten  Biographien 
seines  Cörnelii  Nepotis  zu  lesen  angefangen.  Wie  konnte 
Hr.  Moser  so  dreust  seyn,  durch  ein  urkundliches  Falsum  dem 
Uebersetzer  diese  Unwissenheit  und  Verkehrtheit  unterzuschie- 
ben? Sah  Er  nicht,  dass  in  der  Uebersetzung , deren  Auslassun- 
gen Er  ja  sonst  anmerkt , der  Genitiv  der  Athener  übergangen 
ist?  Rec.  verdächtigte  nämlich  damaiils  den,  wie  wir  hernach  se- 
hen werden,  auch  Ilrn.  Moser  selbst  anstössigen  Genitiv  Athe- 
nienaium.  Ob  wir  Ihm  wohl  für  dieae , die  Auslassung , um  da- 
für dem  Uebersetzer  Unsinn  aufzubürden,  liebevoll  bemäntelnde, 
Nacluicht  Dank  schuldig  sind?  Wie  aber  war  es  nur  möglich,  dass 
Hr.  Mr.,  da  Er  doch  selbst  weiter  bemerkt:  „sed  Graecos  (Athe- 
nienses  potissimum)  Romanis  volebat  opponere,^'  denselben  Sinn 
niclit  in  den  gleichfolgenden  Worten,  wie  Cicero’s,  so  des  Ue- 
bersetzers  deutlich  ausgesprochen  fand?  Sic  lauten  also : aondern 
auch  fehlt  ea  nicht  an  Beiapielen  des  ll'atdcetmHthes  und  der 
Grausamkeit^'-  [Hier  Hess  des  sonst  aufmerksamen  Kritikers  Milde 
nngerügt,  dass  neben  dem  absichtlich  übergangenen  Genitiv  „der 
Athener,'-'-  auch  noch  gleich  dauebem  ausgefallen:  „gegen  die 
cerdienatcoUsten  Bürger  “],  ,,  dergleichen  bei  jeiten  entstanden 
und  häußg  wiederholt,  sich  selbst  in  unaern  sonst  immer  festen 
Grundsätzen  huldigenden  Staat  aoU&i  verbreitet  haben.  Ira  La- 
teinischen entspricht  quae  etiani,  ^t  dem  vorangehenden /mc 
vero  — deßeiurU  zusammengenommen,  eben  so  dem  obigen  et, 
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wie  in  der  Ueberaetsnng:  sondern  auch  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen — , dergleichen  seihst.  Wir  müssen  aber  leider  hin- 
xHsetoen,  dass  Hr.  Mr.  in  den  Irrthum,  dessen  Kr  ohne  Grund 
den  Uebersetxer  bexüchdgt,  selbst  versunken  ist:  weil  Er  die 
Totaieinhcit  des  Gedankens  ans  den  Augen  verlierend,  die  einze- 
len  Bcstandtheile  desselben  ausser  ihrer  Verbindung  als  selbstän- 
dig und  somit  den  das  vorangegangene  Besondere  in  einen  altge- 
mcinen  Gedanken  zusammenfassenden  Nebensatz  für  den  erwarte- 
ten Ilanptgegensatz  nahm.  Es  entging  Ilun  nämlich,  dass  der 
ganze  Inhalt  des  Vordcrgliedes,  quasi  in  nuce,  aber  mit  andern 
W'orten,  summarisch  wiederholt,  nur  ein  kurzer  Rückblick  in  ei- 
nem Nebensatze  ist,  der,  nach  verdunkelter  Anfeinanderbezie- 
hnng  der  Gegensätze,  lediglich  zur  Wiederanknnpfung  des  zerris- 
senen Fadens  der  Rede  dient,  und  dass  dadurch  dermitn/>ud 
Graecos  gleichbedeutende  Genitiv  sich  reclitfertigt. 

Sonst  würde  Hr.  Mr.nicht  die  Anmerkung  gemacht  haben:  „Mi- 
rum  est,  quod  post  enarrata  duo  levitatis  Atheniensium  et  emde- 
litatis  in  amplissimos  cives  exempla  addit,  exempla  non  deficere. 
Quare  fortasse  aliquis  coniieiat  legeudum  esse:  nee  vero  plura 
vel  atia  etiam  vei  alia  praeterea  levitatis,  Sed  haec  credo 
posaunt  inteiligi*^  Rec.  glaubt,  auch  wenn  es  an  noch  mehrem 
jienderungsbeispielen  oder  noch  andern  Einfällen  ausserdem 
nicht  fehlte  und  mangelte;  so  würden  sie  doch  nur  beweisen  und 
darthun,  wie  richtig  und  passend  er  vor  Ilm.  Moser  die  nicht 
mangelnden  Beispiele  auf  die  Römer  als  Nachahmer  Athenischen 
Leictitsinna^ieuf  die  Griechen ^ namentlich  die  Athener^  aber 
nur,  in  sofern  sie  hier  als  verführerische  Vorgänger  betrachtet 
werden , bezogen  hatte.  S.  die  Anmerk,  zum  Ascon.  in  or.  pro 
Scattro  II,  3 p.  143.  Eben  so  wird  in  einem  durch  eodemque  ver- 
mittelten Gegensätze  das,  worauf  er  sich  bezieht,  beiläufig  mit 
wiederholt  11  de  r.p.&z  urbem  perennis  amnis  et  aeqüabüis  et 
in  mare  late  influeiUis posuit  in  ripa.,  quoposset  urba  et  acci- 
pereexmari^  quo  egeret,  et  reddere,  quo  redundaret t 
eodemque  utflumine  res  ad  victum  oultumque  maxime 
necessariaa  non  solum  mari  absorberet*),  sed  etiam 
invectas  aceiperet  ex  terra.  In  dieser  Stelle  wurde  der  wenigstens 

*)  Statt  ABSORBERKT  hnt  Hr.  Moier  ans  selbiteigner  Vennu- 
tbnng  ARCRSSBRRT  in  den  Text  gebracht,  llrn.  C r e u s e r ge- 
fällt diesi  zwar,  doch  bemerkt  er  zur  Rettung  der  handschriftlichen 
Lcnrt,  das«  Hesyebins  II  p.  1123  bo<ptl  auch  durch  dvalaftftärn  erklärt ; 
und  Er  vergleicht  dicht  recht  passend  die  von  Symmach  aus  Hiob  V,  5 
übersetzte  Stelle : dpa^botpijcai  bi^töv  njv  divafnv.  Er  scheint  näm- 
lich anzunchmen,  die  Hauptstadt  werde  mit  einer  Cbarybdis  vergli- 
chen. Hr.  Mr.  meint:  dann  sollte  es  doch  heissen  c mari.  Also  fiel 
Ihm  nicht  ein,  dass  alle  auch  das  Gegeiitheil  von  dare  ausdrückenden 
% erba , «fernere  u.  i.  w. , nanientUch  die  mit  a zusammengesetzten , mit 
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entbehrliche  WortbberiliiM  durch  du  Streben  nach  Ebennwara 
der  Redeglieder  Tcranlasst.  Durch  dieae  Rückaicht  auf  Parallelia- 
tnua  möchte  auch  wohl  die  Stelle  I,  4 au  rechtfertigen  aeyn , wo 
Cicero  ruhmredig  von  aich  apricht:  no»tri  caau$  jdua  honoris 
habuorunt,  quam laboris^  neque  tantum  moleatiae,  quan- 
tum  gloriae.  Sein  Hera iiageber,  Hr.  Moser,  will  den  gan- 
zen negativ  aoagedröckten  Vergleichungaaatz,  welcher  dem  vor- 
aiiatelienden  affirmativen'  entspriclit  und  zwar  so , dass  Chiaamns 
d.  L eine  umgekehrte  Ordnung  der  einander  entgegenatehendett 


dem  Dativ  constmirt  werden,  da  dieier  da«  Terln«t  leidende  Chinze  aiM- 
drnckt , von  welchem  ein  Theil  oder  etwa«  ihm  suvor  Gehöriges  ent- 
fernt oder  geschieden  wirdf  Wenden  wir  uns  nnn  zn  Hrn.  Mr. ’•  Tor- 
ongehender  Bemerfcnng:  „Ceator  Lipsiensi«  (18Z4)  improban«  Steinaclieri  . 
defensionem  lectionis  ab$orber«t,  tarnen  lectionem  ipsam  eiegantem  dieit 
metaphoram ; enins  elegnntiae  rationem  eeitm“  [eelfemf  denn  der  Wunsch 
einer  andern  Vergangenheit  ist  nach  dem  von  Hm.  M r.  näch»ten«*her- 
annugebenden  Cicero  de  fato  umsonst  und  vergeblich.  Für  die  Za~ 
kmifl  aber  wiil  Kec.  sogleich  Hm.  Mosers  Wunsch  erfölien]  „ nobio- 
cum  communicavietet  vir  doctissimus , ne  dintins  eam  ineptam  et  Cice- 
rone indignam  erederemue.“  Rec.  würde  das  auf  keine  Weise  unterlas- 
sen haben,  wenn  er  nicht  Hrn.  Moser  nnd  andern  Lesern  kritischer 
Recensionen  nach  Gebür  so  viel  Einsicht  nnd  Schurfsinn  sugetraut  hätte, 
dass  dieses  nnnüthig  wäre.  Fand  doch  Jan.  Bake  (MU.  erit.  nee.  I 
p.  1S2  f.)  leicht  die  von  Hm.  Mr.  S.  586  refetirte  Krklännng:  „hnud 
inveuusta  flgnra  nrbs  res  ad  victum  necessarias  mari  absorbere,  L e.  e 
inari , maritimo  itinere  adnantes , excipere , hanrire , absiimere , did- 
tnr.  **  Die  Eleganz  der  Metapher  besteht  darin , dass  der  JFTuss  mit  der 
Hohlader , die  HauptHadt  mit  dem  Htrsen , Ein  - und  Avtfvhr  mit  der' 
Ernährung  nnd  dem , nach  den  biologischen  Vorstellnngen  des  Alter-' 
thtims,  wie  in  einem  Enripus  hin-  und  berfluthenden  BbtÜanfe  vergli- 
chen wird.  S.  iV.  D.  H e.  55,  aus  welcher  Stelle  sich  etwa  folgende 
Anmerkung  würde  ergeben  haben:  „Metaphora  dneta  est  ab  eo  succo,' 
qno  alimnr , qui  ez  relienis  humoribus  secretns  et  in  sangninem  versus 
per  eam  venam , quae  cava  appeilatur,  ad  cor  pcrlabitur  et  abiorbeturt 
a Corde  autem  in  totnm  corpns  distribiiitnr.“  Auch  findet  nach  der 
handschriftlichen  Lesart  nicht  einmahl  die  völlig  tantologische  Wieder- 
holung Statt,  welche  Ilm.  M r.  ’ s Aendernag  in  die  Stelle  bringt.  Denn 
re«  mari  arcettendae  sind  nichts  weiter  als  res  trantmarüiae  (von  deren^ 
HerbebchafTang  so  eben  die  Rede  gewesen) ; hingegen  res  mari  abtor- 
bendae  sind  ausser  diesen  auch  noch  res  maritimae,  welche  II  iV.  D.  06, 
ist  den  terrenii  eommodie  entgegengesetzt  werden:  z.  B.  Seefische, 
Korallen , Perlen , Austern , Bernstein  n.  s.  w.  Es  stehen  also  hier 
einander  entgegen  1)  überseeische  Ein-  und  Ausfuhr;  2)  die  Herbeixie- 
hung  der  See -Erzeugnisse,  besonders  des  mittelländisidien  Meeres,  und 
die  der  Loudesprodukte  Italiens. 
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Worte  Statt  findet,  verdächtigen.  So  abgelturzt  blieben  aber 
nicht  xwei  volktän«Üge  Membra  nbrig,  um  dem  folgenden  aua 
zwei  Membris  zusammengesetzten  lingem  Enseiternngssatze  ge- 
hörig zu  entsprechen.  Vergi.  übrigens  or.  pro  domo  32, 
tion  modo  non  imminuit  calaimtaa  clariatimi  nominia  glorkan^ 
aed  etiam  honeatavü : nam , etsi  optabilius  eat , curaum  vitao 
conficoro  aine  dolore  et  aine  itnttria:  tarnen  ad  tmmortalitatem 
gloriae  pbta  affert  deaideratum  eaae  a auia  cwibua,  guam  omnino 
minguam  eaae  vioUüum.  Eine  andere  durch  den  Parallelismus 
der  Sätze  merkwürdige,  aber  ebenfalls  angefochtne  Stelle  im  Lael. 
lO,  dB  ist  von  Hrn.  O.  S.  K.  Görenz  im  ersten  Jahrgange  dieser 
krit.  Zeüaehrijt  1 B.  2 Heft  S.  309  ansser  Zweifel  gesetzt  wor- 
den. VergL  noch  N,  D.  11, 10,  26:  Aqua  neque  conglaciaret  fri- 
goribua  neque  nim pruinaque  eoncreaceret^  niai  eadem  ae  admiato 
calore  Uquefacta  et  düapaa  diffunderet.  Itaque  et  aquüonibua  reU- 
cuiaque  f rigor ibua  adiectia  dureacü  humor  et  idemviciaahn  mol- 
lituT  tepefactua  et  tabeacit  ealore.  Dass  dergleichen 
unnöthige  Wiederholungen  wenigstens  bei  Cicero  nicht  auffallen 
dürfen,  geht  aus  dem  hervor,  was  der  viellcidit  allzustrenge  Richter 
solcher  epidiktischen Redekünsteleyen,  Hr.  K.  ILMatthiae,  be-/ 
merkt  in  den  schon  vorhin  belobten  Grundriaae  einer  Theorie 
dea  Lat.  Stüa.  § 9 8.  20,  § 16,  4 8.  35.  — Kehren  wir  nun  zu 
c.  3 des  Proocmii  zurück  und  lesen  zu  den  Worten:  Nam  vel 
exilium  Camüli,  vel  offenaio  commemoratur  Akalae,  8. 18 
a die  Anmerkung:  „Operarum  etiam  est  error [warum  schrieb 
nicht  Hr.  Mr.:  „in  eo  quoqve  oder  la  quoqne  op.  eat 
error  „quod  exilium  in  versione  Beieri  redditur  Achtung^ 
sed  scriptoris,  ut  videtur,  qnod  qffensto  vertitur  Veratoaaung^ 
qnae  fuit  causa  offensionis  {der  Kränkung).  ^ Da  vorher  von  an- 
dern Druckfehlern  der  Schützischen  Ausgabe  die  Rede  war:  so 
ist  die  vergleichende  Aufeinanderbesiehung  und  Anreihnng  und 
der  Uebergaug  auf  Aechtung  (weiche  durch  kaum  beachtenswer- 
then  Absprung  der  Pünktchen  über  dem  Diphthong  Ä zur  Ach- 
tung geworden)  mittels  etiam  wohl  noch  wunderlicher,  als  die 
der  einander  entsprechenden  Partikeln  in  der  vorigen  Stelle.  Hof- 
fentlich werden  nun  bald  die  hier  mitunterlaufenden  Irr-  imd 
Wirrbegriffe  durch  die  angekündigte  neue  Bearbeitung  des  Hora- 
tius  Tursellinus  von  Hm.  Prof.  Hand  zu  Jena  auf  immer  beseitigt 
werden.  Ein  Anderer  übersetzte  im  oraior  36,  VIA  ad  offenaionem 
odveraarii  ganz  so,  wie  hier  Hr.  Mr.  befiehlt,  um  den  Gegner 
xaa  kränken^  anstatt  um  den  Gegner  verhaaat  %u  machen 
(nimlich,  damit  das  Urtheil  gegen  Um  ausfalle).  8.  unsere  Jahr- 
bmeker  1826,  II,  1 8. 103  und  vergi.  Vaier.  Max.  V,  3,  2 am  Ende. 
So  wenig  nun  auch  Hrn.  Mr.’s  Andersdeutung  uns  eine  Kränkung 
ist:  so  befürchten  wir  doch.  Er  verfalle  damit  tn  offenaionem^ 
sobald  man  vergleicht,  was  der  unvergleichliche  Herausgeber  11 
de  leg.  17,  43  (w  o von  der  F erurtheilung  als  menschlicher  Strafe  des 
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Verbrechens  die  Rede  ist)  über  untere  Aualefun^  der  Worte  off  e r- 
sione  iudicii  nrtheilt,  nschdem  Er  Ernesti’s  falsche  Ausic- 
angeführt:  ,,Sed  Beieros  ad  de.  de  Off.  111,  8,  30  ait:  offenaio 
iudicii  est  ignominia  et  calamitas  es  condemnatione,  qualis  accidit 
e.  g.  P.  Rutilio  Rufo.'’^  Ilr  M r.  setzt  nimlich  die  Bekräftigung  hin- 
zu: „Quo  mihi  nihil  videtnr  certius.^^  ln  jenen  Worten  aber  ist 
doch  keine  AVdnih/ng,  d.  L ein  innerer  Aerger  und  Gram  ange- 
deutet, sondern  vielmehr  eine  ätuaere  Widerwärtigkeit,  Unglück^ 
das  einen  trifft,  was  dann  allerdings  auch  kränkend  und  ärgerlidi 
ist  für  den,  welcher  sich  nicht  in  die  Tugend  seiner  Apathie  zu 
hüllen  gewolmt  ist.  Zu  c.  4 p.  24  tieque  enitn  hae  noa  pairia 
lege  genuüaut  edueacit^  ut  nuUa  quasi  alimenta  esspecta- 
ret  a nobia , sagt  Hr.  M r.  in  einer  langen  gelehrten  Anmerkung 
unter  Andern:  „Nosteroum  latinam  linguam  carere  vIdisset  vo- 
cabulo,  quod  XQotptla  accurate  exprimeret,  addito  quasi  abnstim 
verbi  aiimenia  excusare  studuit  Hoc  non  sensisse  videtnr  Beie- 
rns vertens:  keinen  Iflegelohn  gleichsam  von  uns  xu  erwarten. 
Üabei  scheint  Er  entweder  nicht  erwogen  zu  lieben , dass  gleich- 
sam, da  es  wegen  des  bereits  vorzusetzenden  Wortes  keinen, 
nicht  vor  dem  Worte,  zu  welchem  cs  gehört,  hineingedrängt 
werden  konnte,  es  demselben  unmittelbar  nachgesetzt  werden 
musste,  nicht  aber  weggelassen  werden  durfte,  weil  dadurch 
nicht  nur  die  Bedeutung,  sondern  auch  der  bildliche  Gebrauch 
des  Wortes  und  der  ganzen  Redensart,  den  die  Fersonificirnng 
dea  Vaterlandes  veranlasste,  gerechtfertigt  wird.  Beiläufig  sey 
es  bemerkt,  dass  Cicero  zunächst  den  Ausspruch  Platons  in  der 
IXten  üpiatel  an  Jlrchytas  p.  358  ed.  Steph.  nachgeahmt  bat, 
aber  damit  auch  in  Gedanken  verbunden  zu  haben  scheint,  was 
bei  Aescliylos  in  Sieben  gegen  Theben  Vs.  17  ff.  Eteokles  den 
Bürgern  zu  Gemttthe  fülirt,  sie  sollten  ugqyuv  Jlökss  xs  yg  xs 
jiTjxQt,  q>ikxttxg  xQotpä  • "H  yixQ  viovg  egaovxag  Bvptvti  xida 
Anavxa  xavdoxovaa  xaiÖlagoxiov,  ’E&gk^ax'  oixusxqgag  doai- 
Öqtpogovg  IliOxovg  u.  s.  w.  Vergl.  Rhetor,  ad  Herenn.  IV,  43, 55. 
Bei  der  zweiten  znr  Probe  übersetzten  Stelle  c.  17  S.  76  zu  den  so 
abgetlieilten  Worten:  Qw/s  autem  (nämlich  putare  vere  potest) 
non  magis  solos  esse,  qui  infero  turbaque,  quieum  coUoqui  li- 
beat,  non  habeant,  quam  qui  nuUo  arbitro  vel  secum  ipsi  loqnan- 
tur,  vel  quasi  doctissimorum  hominum  in  eoncilio  adsint,  eum 
eorum  inventis  scriptisque  se  oblectent  f — finden  wir  folgende 
Erinnerungen  gemacht:  „Primum,  ne  quis  comma  positum  veOt 
postcel,  quo  facto  cum  esset  delendum;  nam  alia^^  [wie  denn  so?] 
„ratio  est  loci  de  orat.  II,  14,  61  eum  his  me  oblecto,  qui 
res  gestas  aut  qui  orationes  scripserunt  suas:  alterum,  cum 
esse  conionctionem.^^  Rec.  bekennt  sich  noch  immer  zu  der  von 
Ilrn.  M r.  verworfenen , in  jener  Uebersetzung  befolgten  und  in 
der  Aumerk.  zur  Rede  pro  Tullio  § 50  zu  Ende  angenommenen 
Abthciluug.  Hm.  M r.  legen  wir  bescheidenüich  die  Frage  vor. 
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ob  Er  sic-Ii  ^ctrane , zu  beweisen , dass  quasi  nach  seiner  Erklä- 
rung an  der  rechten,  diesem  Worte  zukommenden,  Stelle  stehe; 
ob,  wenn  es  nicht  für  tamquam  si  genommen  werden  soll,  es  nicht 
sielmehr  unmittelbar  mit  dem  dadurch  zu  entschuldigenden  küh- 
nen Ausdrucke  in  roncilio  adsint  verbunden  sejn  miwstc.  Iiidesa 
über  WortstcUiing  sind  wir  auch  anderwärts  mit  dem  Hm.  Her- 
ausgeber uneinig,  z.  B.  U,  2 : Concedamus  famae  hominum  ... 
sapientcr  a maioribus  proditae^  bene  meriti  de  rebtis  communibus 
fit  gencre  etiam  putareniur ^ non  sofum  esse  ingeuio  divi- 
11  o.  Hier  ist  das  Verbum  iinitnm  bloss  zu  dem  ersten,  der  liif. 
aber  zu  dein  zweiten  Gliede  gezogen,  und  eben  so  das  Adjectiv»n : 
wie  denn  oft  ein  zweien  Substantivis  gemeinschaftliches  Ad^cti- 
viim  oder  Verbum,  oder  ein  zweien  Verbis  gemeinsames  Adverbium, 
oder  ein  zu  zweien  Sätzen  gehöriges  Verbum  finitum  bloss  zu  dem 
einen  derselben  gezogen  wird.  Wenn  mehrere  dergleichen  ge- 
meinsame W'orte  Zusammenkommen , pflegen  sie  unter  die  ver- 
schiednen  Redeglieder  vertheilt  zu  werden : wobei  besonders  das 
Ebenmaass  der  Uedeglieder  berücksichtigt  wird.  Hier  ist  die  in- 
nige Vereinigung  des  generis  und  ingenii  divini  durch  die  Wort- 
stellung selbst  wahrhaft  ingenio  divino,  aber  für  Ingenia  profana 
freilich  unmerklich  nur  angedeutet,  nicht  handgreiflich  ausge- 
drückt.  Indess  können  dergleichen  in  Prosa  seltnere  Sjnchyses 
oder  Wortverschiingnngen , welche  schneller  gesprochen  die  Ein- 
heit des  durchherrschenden  Hauptbegrifles  anschaulich  für  den 
Hörer  darstelien , wohl  zuweilen  Dunkelheit  für  den  nicht  gleich- 
gestimmten Leser  verursachen.  Gern  entschuldigen  wir  daher, 
dass  Hr.  Moser  mit  Hm.  Schütz  die  Worte  nach  Gutdünken 
. so  umgestellt  hat:  non  solum  ingenio  esse  divino,  vorgeblich, 
weil  dieses  der  Sonus  und  die  Kraft  des  Gegensatzes  erfordere, 
und  dass  Er  in  zwei  ähnlichen  Stellen  andere  Fehlgrifi'e  tliat,  de 
leg.  I,  &,  15  (Plato)  de  institntis  rerum  publicarum  ac  de  opti- 
m is  legibus  disputat  und  4,  11  Bosciua  . . t»  senectute  nume- 
ros  in  cantu  cecinerat  ipsasque  tardiores  feeerat  tibiaa.  Aus 
keinem  andern  Gninde,  als,  weil  opposita  iuxta  se  posita  magis 
illustrantur,  verweist  Rec.  auf  dos  Paedagogisch-  Philologische 
Literaiurbiatt  %ur  allg.  Schulseitung  1825  M.  4 und  N.  18  S.  154, 
156 ; beschränkt  aber  das  dort  gefällte  Urtheil  hiermit  ausdrück- 
lich auf  die  daselbst  erörterten  Stellen,  ohne  eine  allgemeinere 
Anwendung  desselben  oder  irgend  ungünstige  Folgerungen  dar- 
aus überhaupt  zu  gestatten.  Auf  den  Sonus  zu  hören , jedoch 
nicht  ihn  als  hier  gültigen  Entscheidnngsgmnd  gelten  zu  lassen, 
nöthigt  uns  die  Auctorität  Virgils , welcher  sagt : 

Dat  sine  mente  sonum  gressumque  cffliigit  euntis. 

Zu  den  letzten  Worten  dieses  17  K.’s:  „Quam  ob  rem,  Tuber  o, 
Semper  mihi  et  doctrina  et  eruditi  homines  et  tua  istastudiajda- 
cuerunt,'-'"  schlicsst  Hr.  M r.  seine  Anmerkung  also : „ Beierus  cur 
verba  tua  ista  studia  verterit  ihre  Bestrebungen , nlsi,  quod  non 
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d«bebat,  delevit  tua^  ipse  non  facile  dixerit^  Der  Uebersetzer 
wollte  sich  aber  an  dem  unschuldigen  tua  so  wenig  vergreifen,  als 
an  dem  Voc.  Tuhero;  und  doch  ist  auch  dieser  aus  dem  Wege 
gerlumt  in  der  Uebersetsung:  ,,Darum  haben  mir  jederseit  nicht 
nur  die  Wistemchaft , sondern  aut^  die  Wissenschaftsforscher 
und  ihre  Bestrebungen  gefallen.  Rec.  hegt  seiner  Seit  das  gute 
Zutrauen  zu  Hrii.  Mosers  Scharfsinne,  dass  Er  gar  wohi  selbst 
bei  nur  geringer  Aufmerksamkeit  sehr  leicht  den  eigentliciieu 
Grund  der  Weglassung  ertappt  haben  wurde,  dass  cs  nämlich  dem 
Uebersetzer  lediglich  darum  zu  thun  war,  ein  Paar  populäre,  auch 
ausser  ihrem  Zusammenhänge  völlig  verständliche  Stellen  als  Pro- 
ben von  dem  in  dem  neu  aufgefundenen  Werke  herrschenden 
Geiste  und  den  darin  ausgesprochnen  hohen  Gesinnungen  raitzu- 
theilen : datier  er  es  für  zweckmässig  hielt  die  in  den  letzten 
Worten  sich  verrathende  Spur  des  Dialogs , welche  den  das  da- 
mahls  noch  nicht  so  allgemein  verbreitete  Original  nicht  verglei- 
chenden Leser  nur  stutzig  gemacht  haben  würde , zu  verwischen. 
Oiachdem  nun  Rec.,  kraft  des,  wie  er  glaubt,  auch  ihm  zuständi- 
gen Rechtes  der  Selbstrechtfertigung,  herausgesagt,  was  er  Hm. 
Mo  8 er  schuldig  war,  bittet  er  Diesen,  dafür,  dass  derllr.  Rector 
durch  so  leicht  zu  beseitigende  Ausstellungen  ihm  die  Verant- 
wortung so  wenig  erschwert  hat,  den  aufrichtigsten  Dank  Bestens 
zu  genehmigen  und  entgegenzunehmen. 

Wie  Hr.  Mr.  fremde  Schriften  und  Arbeiten  zur  Aufhellung 
und  Berichtigung  dieser  Bücher  zu  benutzen  einen  rühmlichen 
Eifer  bewiesen  hat:  so  wäre  auch  wohl  zu  wünschen,  dass  Er 
gegenseitig  diese  Bücher  zur  Berichtigung  verdorbener  oder  ange- 
zweifeiter  Stellen  in  andern  Schriften  benutzt  haben  möchte,  um 
durch  Thatbeweise  den  noch  wenig  erkannten  Werth  dieser  von 
Vielen  für  unbedeutend  gehaltenen  Bruchstücke,  die  aber  für  den 
rechten  Hütteuknndigen  gar  edle  Erzstnfen  sind , in  ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Z.  B.  1, 10  S.  4(1  sagt  Scipio  vom  Stoiker  Paiiaetius : 
quae  rar  contVe/vrn,  qualia  sint,  possumus  suspicari,  sic  afßr- 
mat.,utoculiseacernere  videatur  aut  tractare plane  manu, 
Hr.  Creuzer  vergleicht  dort  nicht  unpassend  das  Platonische 
dxQl^raivxfQoiv  }.aß^&at,  woneben  wir  noch  an  die  Stoische  za- - 
xdhtpbiv  erinnern.  Diese  Stelle  kann  aber  dazu  dienen,  die  kürzeste 
Lesart  zu  rechtfertigen  in  der  fast  ganz  gleichen  iV.  J).  1,  19,  49: 
Kpicurus  autem^  qui  res  oeeuUas  et  penitus  abditas  non  modo 
tdderit  animo^  sed  etiam  sie  tractet,  ut  manu,  doceti  wo 
Hr.  Moser  bei  grosser  Uneinigkeit  der  Handschriften  und  Aus- 
gaben es  für  die  beste  Maassregei  hielt,  eine  Interpolation  aufzu- 
nehmen:  sictractet,  ut  manu  nos  ducat,  docet.  Er  erlaube, 
dass  wir,  um  nicht  mit  zu  fallen,  uns  seiner  Handleilung  entziehen. 
Ohne  dass  wir  Fehlerhaftes  an  dieser  Ausgabe  aufsueben  wollten, 
führte  der  Zusammenhang  unseres  Berichtes,  indem  uns  die  Ver> 
wandtachaft  der  Gegenstände  hin  und  her  leitete,  auf  die  bishe- 
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ri^n  Gc^cttbemerldiHgeii.  Damit  solche  aber  nicht  dazu  ^rei- 
chen, das  Vcrdieuat  dieser  Auspibe  iicrabzuselzeu : so  müssen 
wir  schon  noch  einige  im  Indice  nachgewiesne , also  den  llecen- 
■eiiteu  vorzugsweise  empfohlne  Beispiele , wie  ^ Cicero  cBteuda- 
tur  **  dcrUeihe  nach  anfüliren,  in  soweit  Hr.  M r.  von  allen  bis- 
herigen, oder  doch  von  dem  neusten  Herausgeber  vor  ihm  ab- 
weicht. Also  I,  2,  wo  Hr.  Creuzer  das  handscliriftliche  turpi- 
diuis  in  Schutz  nimmt,  hat  Hr.  Mr.  mit  den  IIH.  Heinrich  und 
Stein acker  iurpitudinü  gesetzt  und  die  Anmerkung  rechtfer- 
tigt es.  Der. aus  Mai’s  Ausgabe  wiederholten  Rubrik  im  Regi- 
ster: „Turpido,  fuga  turpidiuis  I,  2,  ist  desshalb  die  neue 
hinzugesetzt:  „[Turpido  pro  turpüado  non  est  Ciceronianum  I, 

Hi,  9].*'^  Ebenda  verwandelte  der  Herausgeber  Xenocraten  in 
Xenoaratem  und  machte  das  S.  10  Folgende,  iiurgo  Ule  ewia  tjtti 
. . omni»^  mit  denselben  Vorgängern  modentisirend  und  distin- 
guireud  deutlicher:  Ergo  Ule,  civea  tjui  id  cogit  omnes  ini- 
perio  legumque  poena,  quod  vis  paucia  perauadere  oratione 
philoaopki  poaaunt ,,  etiam  hia^  qui  üla  diaputmU,  ipaia  eat  prae- 
ferendua  doctoribua.  In  der  Anmerkung  lesen  wir  eine  uns  nir- 
gend anderswo  vorgekommene  und  wenigstens  in  keiner  Ausgabe 
sich  findende  Vermuthung:  ^iVir  quidam  doctus,  euius  noinen 
silcjitio  premo,  coniecit:  Ergo  iUe  civia,  quem  id  cogit  omnia 
imperi  legumque  poena,  infaustis  avibus,  si  quid  video.'-'’  Der 
vir  qnidam  doctus  scheint  die  Absicht  zu  haben,  den  Staat  mit 
voranglichern  Staatabürgern^  als  Xenokratea  und  an- 
dere Philosophen  wven,  aus  den  Zuchthäusern  und  Strafanstalten  ^ 
zu  bevölkern  und  so  eine  hodiwichtige  Aufgabe  der  Humanität  au 
lösen , auf  deren  Verwirklichung  aber  noch  lange  zu  holfen  ist 
Gleich  darauf  S.  13  hat  Hr.  Mr.  nach  glücklicher  Vermuthung 
geändert  masime  rapimur  ad  . . .\atudemuaque  ...  et  ad  haue 
voluntatem  (statt  voluptatem)  ipaitu  naturae  atimuUa  hicita- 
mur.  Doch  hätte  Er  wohl  alle  verdrängten  Lesarten  der  Hand- 
schrift gleich  neben  M a i ’ s kurzen  kritischen  Noten  awisclwn 
Text  und  Commentar  in  [ ] angeben  sollen.  Zn  c.  4 S.  23  bei  non  du- 
bilacerim  vermuthete  Hr.  Creuzer:  „Ante  baec  verba  excidisse 
videtor  quL*  Hrn.  Moser  sclieint  „non  excidisse  qui,  sed  ex  supe- 
rioribus  eui  cum  Uceret  subaudiendum,  quasi  dictum  sit:  qui,  cum 
mädliceret  etc.*^  und  S.504  widerspricht  Er  auch  dem  Vorschläge 
eau  in  9»!  an  verwandeln^  und  das  mit  Recht  Eben  so  hat  Rec.  über 
diese ^lle  entschieden  in  diesen  Jahrbüchern  1820, 1, 1 p- 220. 
—Zn  Anfang  des  äten  Kap.  hinter  lam  iUaperfugia  hat  Hr.  M r.  mit 
Recht  das  Komma  getilgt  Doch  hätte  £f  es  vor  perjugia  quae  au- 
munt  tibi  ad  escuaatümem  zurückziehen  sollen,  wie  in  der  obigen 
Stelle  8. 10.  Dann  widerlegt  Hr.  Moser  in  einer  anderthalb  Spal- 
ten einnehmenden  Anmerkung  in  voraus  die  noch  Niemanden  eiiige- 
iailene  Vermuthung  certo  (statt  certe')  minime  aunt  audienda 
durch  Erörterung  des  Unterschiedes  zwischen  certe  und  certo: 
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wobei  Er  gerade  die  Hauptsache  hbeniehen  an  haben  scheint,  dass 
rerto,  ohne  auf  etwas  Anderes  Ilücksicbt  au  nehmen,  etwas  als 
entschieden  sctst;  eerie  hingegen  cor  andern  Dingen , wie  hier: 
„wenn  es  auch  andere  triftigere  Entschuidigungsgriinde  geben 
mag:  so  sind  doch  wenigelens  die  folgenden  ganz  nnstattliaft.^ 
Aber  Ilr.  M r.  übersah  die,  sonst  (z.  B.  N.  D.  II,  59,  148  und  c.  69 
an  Anf.)  dem  lam  vero  oder  ancli  dem  blossen  vero  eigene,  stei- 
gernde Bedeutung  des,  noch  dazu  mit  üla  verbunden,  voranste- 
henden 7om,  das  Er  für  eine  so  affectlose  Ueberganspartikel, 
ydeporro  hält,  und  damit  gar  looi  primum  vergleicht.  Zu  An- 
fang des  7tcn  Kap.,  Haec  pturirnia  a me  verbi»  dicta  sun7, 
sucht  Hr.  Mr.  plurimis  verbis  uns  zu  überreden,  dass  c»  pluribua 
heissen  müsse.  Wir  zweifeln,  und  wahrscheinlich  auch  Ilr  Orelli 
zu  Cic.  in  Vatin.  § 41  in  den  udddendia  Yol.  11  P.  11  p.  639.  — 
Im  Dten  Kap.  S.  41  hat  Ilr.  Mr.  so  abgeändert:  famüiariaaimique 
eiua  ad  eum  frequentea  {at  f r e q ue nt e r)  per  eoa  dies  cen- 
tüaturoa  ae  eaae  disiaaent ; auch  hat  Er  Lust  venturoa  zu  lesen, 
weil  die  urkundliche  Schrift  erster  Hand  ventaturoa  lautet.  Aber 
per  eoa  diea  beachtete  Er  nicht;  Er  scheint  voranszusetzen , die 
Gesellschaft  habe  in  Aemiliania  (am  Marsfeide  gelegen : s.  Sne- 
ton.  in  Claudio  c.  18  zu  Anf.  und  Varro  Jt.  Jt.  III,  2,  6,  wodurch 
Ilrn.  G.  H.  Creuzers  Bedenken  bei  dieser  Stelle  über  II  N.  D. 
4, 11  gehoben  werden  können)  übernachtet.  Wir  glauben,  dass 
sie  sich  gegen  Abend  oder  doch  poat  coenam  des  ersten  und  an- 
dern Tages  empfohlen  und  den  andern  und  dritten  Morgen , also 
Tag  für  Tag,  wieder  eingefunden  haben.  . Hieraus  wird  man  nun 
schon  ersehen,  dass,  wenn  auch  etwa  nicht  alle  Versuche  des 
Herausgebers  gleich  gelungen  seyn  möchten,  dieses  Misslingen 
doch  durch  andere  Verbesserungen,  in  denen  sein  Scharfsinn  das 
Richtige  getroifen , vergütet  wird. 

Zu  besonderer  Zierde  gereichen  dieser  Ausgabe  die  Addita- 
menta  aus  der  vorhin  erwähnten  Recension  von  Janus  Bake. 
So  manchem  argen  Fehler,  welcher  der  Aufmerksamkeit  sämmtli- 
cher  Herausgeber  entgangen  war , hat  jenes  gelehrten  Kritikers 
Scharfsinn  durch  unzweifeiliafte  Berichtigungen  abgeholfen.  So 
steht  in  den  Ausgaben  I,  16  p.  71 : Erat  enim  tune  haec  nova  et 
ignotaratio,  aolem  lunae  oppoaitum  aolere  deficere;  quod 
ThuHetem  Müeaium  primum  vidiaae  dicunt,  (nach  Oltsmanns 
am  30sten  Sept.  610  vor  Chr.:  worüber  wir  verweisen  auf  F.  Bai  ly 
on  the  aolar  eetipae  vkich  ia  aaid  to  have  been  predicted  by  Tho- 
lea,  Land.  1811,  und  auf  Dr.  Lud.  Idelers  Handbuch  der  ma- 
thematiachen  und  techniachen  Chronologie  1 Band  (Berlin,  b. 
Rücker  1825)  S.  298  f.  Aber  eine  solche  ralio  möchte  wohl 
nicht  bloss  bis  in  das  Zeitalter  eines  Perikies  nova  et  ignota  ge- 
wesen seyn ; sondern  sie  ist  es  noch  und  wird  es  immer  bleiben, 
wie  sie  es  der  Natur  ist.  Rec. , weicher  beim  ersten  Lesen  eben 
so,  wie  Ilr.  Bake,  corrigirte,  lunae  opp oaitu^  will,  da  ihm  die 
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* VerbeaseniDg  «elbet  rorwegfenommen,  hier  weaifstens  die  Ent- 
gcheidungsgründe  aus  eignen  Mitteln  hinzufügen  und  dieaeiben 
zur  Rettung  oder  Verbesserung  noch  andrer  Stellen  anoreuden. 
OppotUu  entspricht  hier  (wie  bei  PUn.  H.  N.  II  c.  71  sect  73  zn 
Anf.  opposHu  globi  noclem  afferente.,  vgl.  Cic.  de  tep.  IIII,  1 
S.  416,  wo  obiectu  suo  ebenfalls  in  „so/t  obi/ecta'-^  verderbt  wor~ 
den)  dem  griechischen  bei  Pseudo  - Flntarch.  depla- 

eit.  philos.  11  c.  11)  und  24,  gleichbedeutend  mit  m/s/ren/u  hei  Plin, 
II,  10  sect.  7 zu  Anf,,  mit  mterposilu  interiectuque  bei  Chv  N.  D. 
II,  40, 103 : wo  es  gleich  voller  von  dem  Monde,  aU  der  Uraacbe  der 
Sonnenfinsternisse,  hiesa:  subiecta  atque  oppQsita  soli  (wie 
II  dedicin.  6, 17;  lxi3tgo<J&ovaa  bei  KJeomi^es  «spl  ptxfcig.  B, 
xittp-Ü  p.  128  [103])  radioseius  et  lumen obscurat : was  demSeb* 
Winkel  der  gegen  unser  Auge  zusammenlaiifeiiden  Gesichtsliiiien 
oder  der  Parallaxe  nach  genommen  von  der  Conjunotion  des  Neu- 
mondes mit  der  Sonne  (fJvvjoöog) , nicht  von  der  Opposition  oder 
dem  Gegcnschdn  zur  Zeit  des  Vollmonds,  wobei  nur  Mondfin- 
sternisse eintreten  Mnnen , au  verstehen  ist.  Auch  hier  könnte 
es  allenfalls  heissen:  lund  oppositd,  nämlich  tnedid  if'neo 
orbi  et  aspeeUä  noatro.^  was  hiuzugesetzt  ist  bei  Ammian.  Mar- 
ceiiin.  XX,  3,  wie  bei  Plutarch.  de  fade  in  orbe  lunae  c.  20:  ix- 
liixn  (d  ptv  ^Xiog)  etk7jvi)s,  aehrjvq  Öi  yijs  Iv  piao  xäv 
TQI.IDV  lat apivijs'  0v  yivixai  TO  p'fv  iv  0vv6äm,  x6  d’ 
iv  6i%opqvia  (oder  iv  dixoropUc).  S.  auch  Kleomedes  jiegi  pe- 
xuog.  B.  xB<p.  y p.  116  (1)4  f.)^  x£g).  z P*  1^  f-  (Hö  f-)  «nd  da- 
zu Jan.  Bake  p.  443  f„  468;  Cicero  bei  Prisciwi-X  S.  386  der 
Basl.  Ausg.  V.  Jahr  1368:  hnna  means  Uyperionis  off  i c it^orbi, 
aus  Arat  diQ<fi]p.  133  (863) , wozu  Theou  zu  vergleichen  nebst 
Avieni  Prognosticis  306.  Eben  no  wird  in  dem  hier  folgenden 
VcTOe.  des  Euilius  die  Sonnenfinsteruiss  ausgedrückt : soli  luna 
obetitit  et  nox,  wo  et  nox  vom  vorhergehenden  Verbo  unab- 
hängig elliptisch  stehen  und  exorta  esl  liiiizugedaclit  werden  soll 
nach  der  von  Um.  Mos  er  S.  310  wiederhohen.  Erklärung  der  zu 
Leipz.  1823  b.  Halm  ersqhienenen  Ausg.  der  Annalen  des  Eniiius, 
Aber  diese  istwold  nicht  die  richtige.  Jattta  et  nox  ist  vielmehr 
fv  dtu  övolv,  8.  V.  a.  0x(d  öekijvrjg  in  der  Erklärung  der,  Sonnen- 
finsterniss  nach  Poseidoiiios  bei  Plutarch  t.  II  p.  032  U,  C (t/e  fa~ 
eie  in  orbe  lunae  c.  11)  zu  Ende),  die  wir,  von  Wyttenbaoh 
und  dem  scharfsinnigen  Bake  (in  dem  gelehrten  Werke:  Posido- 
nii  reliquiue  p.  74  ff.)  etwas  abweichend,  mehr  aber  übereinstim- 
mend mit  Ebendemselben  zu  Kleomedes  11,  6 (>.  468  f. , also  har- 
stcUen  und  in  Einklammerungen  ergänzen:  ’/fpidroTMt^g  6 Jta- 
haiog  ttlxlttv  xov  Jtiiovdxig  n)«  atXijvqv  ixitütovOav  ^ xöv  ^Atov 
xadogäö&M  ■ stgog  akhpig  xiel  ml  xavtrjv  djtobläaOiV  7/ltov. 
ydg  ixhflattiv  aehijvtig  dvzupgaitt  (oppoaituy  Othiqyijv  öi  [ * 
yVS,  yg- ov<fi}g  sls,xö  OxLaOpa  xtAeovdxtg 
ipxlxva'tv  T^v  womit  wörtUgl)  übereiastimmen 
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würde  CensorinM  li«  die  not.  cap.  de  »tellis  et  plarietia : ,,  Ltma 
, . adeo  vicina  verfiel  terrae  iunctaque,  ut  in  umbram 
eins  ineidere  soleut  et  videri  d^cere"].  ’O  di  IJoßttömviog 
ofidafuvog  ovtag  toSs  zo  »ä&og,  ,,SxXei^lg  löriv  i}klbv  6iJvo- 
dogexiä  tijg  [statt  öxüig.  Sonst  sollte  es  entweder  heissen: 
IxA.  ^ tf riv ^UoV  * ^ klm* Ovvodog Oxiäg  oder  ?xkttil)cg * ‘f}klov* 
iörlv  iJWov  (fviroÖog  dxt&g  * zb  *nnd  wohl  Konnte  re  leicht  über- 
sehen werden  vor  der  nichstfolgcnden  Sylbe]  ask'^vijg,  ^g  z^ 
hxiXQda&rjOiv  *,  wofern  es  nicht  leichter  ist  zn  lesen  i/v 
diijt  nimlich  otk/odof/ oder  auch  exiocv]  ixkHtfnv  [*  ijklov  ^vo- 
ftd^ovOi,  Oll  xVQlmg  * oder,  wenn  man  lieber  ror  Pxk.  ein- 
Hchalten^will,  * ovdi  ^ijziov  xvglmg  * (xkBi^iv, 

wie  ohnf^efähr  Geininus  sich  ansdriiekt  element,  a$tronomiae  c.  8 
in  Petavii  Vrandogio  p.  40  />]•  ixsivoig  ydg  (lövoig  lxksn/>ig  idzat, 
iSvdvy  axid  z^g  ask^Pifg  xazaka/ißavovoa  zijv  8ifiv  dptupgeil^ai 
XQog  zov  tjktov,  oftokoymv  di , „ öxiäv  z^g  dtk^tjg  q>BQtö9at 
xgogtjfiäg,“  oixolöa,  o zi  ksyiiv  iavrm  xatakikoixBV.  Mm- 
lich  Piutarch  missdeutet  die  angeführten  Worte  des  Poseldonlos, 
nach  welchen  es  keine  eigentlichen  Sonneiihnsterrtisse , sondern 
nur  Erdverfinstemngen  giebt,  so,  als  ob  derselbe  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst  verfalle.  . Dem  von  Gemliius  a.  a.  O.  gebrauchten 
griechischen  Ausdrucke  avzupgazzBi  zaig  dao  zov  ijklov  g>ego/ti^ 
vecig  avyaig  xgog  ^(iäg  entspricht  Tielieicht  obstruere  oder  ob~ 
aerare  in'  Hygini  poet.  aatronom.  IV,  14:  huna  — eum  quodam 
tempore  terris  (so  oder  terrenia  ist  wohl  statt  torrena  au  le- 
sen, da  von  der  irdischen  Parallaxe  die  Sede  seyn  muss)  perve- 
niat  ad  eundem  loeum  aigni,  quo  aol  veliitur,  obacurare  Utr- 
men  eiua  a noatro  conapectu  oidetur.  Denn  in  Mnn  k ers  erster 
Ausgabe  steht  obaervare.'  Und  es  folgt:  Cum  Inna  ad  aotia  loettm 
pervenerit^  tune proxima  eiua  videtur  ease  et  radioa  eiua  ohtu- 
rare,  ut  turnen  entittere  nonpoaait.  Zwar  bieten  da  ebenfatln 
zwei  Handschriften  und  die  alten  Ausgaben  obacurare  dar  (d.  1. 
obductis  timbris  oeenitare) ; indess  lässt  sich  vielleicht  doch  <wtw- 
rare  vertheidigen  aus  Lncret.  V,  752  ff. : 

Nam  cur  luna  queat  terram  aecludere  aoiia 
tumine  et  a terria  allum  eaput  obatruere  /eii,  " ■ 
obiieiena  caecum  radiia  ardentibua  orbem^  ''  ' 

Vielleicht  rühren  diese  Ausdrücke  her  aus  Anaximanders  plumper 
Erklär nngsart  der  Sonncnfiiisterniss  bei  Psendo- Piutarch.  de  pla- 
cii.  phitoa.  II, xd',  sie  entstehe  rötJ  Ozoptov  rijg  zov  xvQogttisx- 
xvoqg  dxoxkBiopivov.  Coftt  umbraa  nennt  Lucretins V,769 
das,  wodurch  der  Mond  verdunkelt  wird^  wie  Cic.  de  re  p.  1 e.' 
14  am  Ende:  eam  metmf  , qttae  eat  nmbrtt  terrae.  'O  öktfpdy 
xövo$,  ov  dnoxtlvti  17  y^ , wird  es  erklärt  von  Theon  wi  Arati 
AioOqp.  ISO;  xmvottdig  eniaaptt  ton  Kleomedefs  II,"  6 p.  14C 
(122);  umbra  terrae  in  metde  caeum&tae  contrakena  ton  Plin. 
R H.-II,XOaeet<  f au  Auf.  Vei^L  das.  c.  11  aect  8 naobd. Mitten 
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tnrnshU  tre»  umbrarumßgttrae  conftetgue — , si  minor  (rit)  ma- 
teria  guam  lujr,  metae  essütere  effigiem,  in  cacumi- 
nia  fineht  desinentem,  talemgue  cerni  umbram 
def  idente  luna  palam  sit  etc.;  ETigvTttrt]  yetg  ovda  ntgl  rgv 
ßdiftv,  SOXSQ  ol  XtSvOl,  eVlSTtl^OpEVt]  TE  Xtttd  (IIXQOV,  tls 
6$v  rß  xoQvq^ß  Xal  Xenrov  änohjysi  ntgag  tiach  Plutarch  defa- 
eie  etc.  c.  20  nied.  Amtnian.  Marcfllin.  XX,  3:  luna  . . obiectu 
metae  noctii  in  conum  de  st7ie  ntis  tatet  parumper  um- 
btata — ■;  si  äol  . . male  obsistente  terrena  radiis  eani 
Suis  ittustTore  nori  possit.  Bocthius  consol.  Üb.  IV  mctr.  5:  Pal- 
leant  plenae  honUta  Innae  Infecta  metis  noctis  opacae. 
Ainbrosius  Hexaemerin.  Üb.  IV  c.  III,  11.  Leo  Allatiua  in  Eusta- 
thii  HexaSm.  i>.  ]3.  Lidorus  originnm  üb.  III  c.  58.  Wenn  Ilr. 
Moser  diese  Erklärungen  aufmerksam  rergleicht,  möchte  es  Ihn 
doch  nun  endÜcii  seines  „leichten  Heilmittels“  für  die  gesunde 
Stelle  II  N.  I).  19,  49,  Ipsa  enim  umbra  terrae  soli  officiens 
noctem  effteit  ^ gcrciten,  welches  in  der  Aenderung  besteht:  ipsd 
enim  umbrd  ierra  soli  officiens,  eine  Construction,  deren 
l^hircrflfÜgkeh  aUcrdiiigs  ipsA  umbrA  intelügcntiac  ofücit.  Selbst 
asg  ton  Kinder  Vater  cmpfohlne  nnd  von  Ileindorf  und 
Schütz  gebrauchte  Oesnerschc  Heilmittel:  offleientis,  ist 
Qddckkalbcrcy.  Die  Vorstellung  von  dem  kegelfurmigea  Schat- 
ten dei*  Erdkugel  ist  mctonjTnisrh , wie  oft  die  Wirkung  für  did 
Ursache  steltf,  mit  dem  Bcgrilf  der  Schatten  werfenden  Erdkii-» 

SqI  ^clbAt  vertmscht.  So  auch  in  dem  Abendgeraälde  des  ^oniioä 
looTS.  XVIII,  151 : Es  duhkeUe 

dvofiivQv  9al&ovrog  vno  djaosidet  xcivgj, 

als  der  leuctUende  Gott  sank  unter  dem  schattigen  Kegel, 


nlmtlch  der  Erde,  welche  ihn  nach  der  südöstlichen  Hemisphäre! 
dciS( nilQniülA  erstreckte;  iticlit  aber:  als  er  absank  in  seinen  ei- 
K&ftgn  Schatten^  ytss  eine  L’ngercimfheit  ist,  die  Voss  inl 
EHeii  Bände  der  mythologischen  Briefe,  S.  lO  der  ersten  Auflage, 
Sitd  tK;!htet  anfdriugen  wollte.  Die  Macht  verhiiÜt  die  Sonne; 
für  die  M:|i;&t  aber , als  etwas  räumlich  Verbreitetes,  wurde  in 
den  Schalen  der  Naturphüosophen  der  Schatten  der  Erde  erklärt. 
Plutarch., de /tJcfe  etc.  c.  19:  JVuS  len  öxicc  yijg  .oder  Oxlccapd 
tßäyng,  SdbXQVictopivOv  gUov , nach  Basilios  Äomfl.  II  p.  20. 
rm\A  a.  ii,'  lO,  i Hjgin.  poet.  ustron.  IV,  fl : Noctem  di- 
ddthäs  idiibrüm  terhae  esse  eatnque  obatare  lumifii  solis. 
Dtdier  aakt  'Vbh  dec  vorgeblich  nicht  nächtenden  Polar  - Gegendf 
ItsCfiliitim  Xk$eti  A^ricola's  c.  12:  extrema  et  plana  terrarwri 
kiüHiit  ft^  vPä' non' dt i g un  t tenebras  inffiagde  eäelum  et 
Wäjsrit'  ^3^' cVzi/i?,''ihüd  'itbchaHmcnd  der  Pane^yricus  auf  Con- 
diiä^fr ^ dHä  Btdri^ 'exthma  ptünities  non  alt o litt  umbrasy 
m^tJt'm'‘Caeli  et  sidernm  translt  aspectus ,'•*  d.  i., 
Plimda  tt.  a.'  ÖT  äch  ansdrttckt : spaflo  cotisuriiuhtar  urtibrae, 
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der  Schatten,  durch  «eichen  allein  der  Stcmenachein  erst  sicht- 
bar wird , reicht  nicht  so  hoch. 

Aber  nicht  nur  die  umfassende  Kenntniss  der  altertbümli- 
chen  Be^ife  und  Erklärungsweisen,  der  Kunstsprache  und  gan- 
zen Darstcllungsweise  alter  Classiker,  ingleichen  des  richtigen 
Gebrauchs  sowohl  der  Worte  au  und  für  sich  nach  ilirer  ei- 
gentlichen Bedeutung  als  auch  der  verschiednen  Sprachformen 
mit  grammatisch  scharfer  Unterscheidung  der  dadurch  zu  bezeich- 
nenden Beziehungen  ist  zur  vorsichtigen  Ausübung  der  Kritik  un- 
entbehrlich ; sondern  von  einem  Bearbeiter  alt  - classischcr  Schrift- 
werke verlangt  man  auch  die  Bewährung  seiner  Einsicht  in  da^ 
Wesen  der  Sprache  und  in  den  logischen  Grund  jeder  Sprachfü- 
guiig  dadurch , dass  er  seine  eigne  Schreibart  rein  von  Sprach- 
widrigkeiten  bewahre.  Hier  mochten  wirllrn.  Moser  nicht  ber- 
gen, dass  seine  Schreibart  nicht  streng  genug  nach  gültigen  Sprach- 
gcsetzen  geregelt  ist,  was  jedoch  bei  einem  Schul  - Rector , wel- 
cher schnitzerhafte  Specimina  seiner  Schüler  zu  säubern  hat , nm 
so  eher  entschuldigt  werden  mag , da  es  gar  leicht  ist , dass  das 
oft  Corrigirte  unvermerkt  dem  Corrector  selbst  sich  angewöhne. 
Doch  darf  es  Ihn  desshalb  nicht  verdriessen,  wenn  die  Kritik 
mäkelnd  falsche  Lateiner  - Münze  Ihm  zurückschiebt:  z.  Jl.  Sv  27 
a Z.  15  V.  unten:  tpioi  aibi persuasum  habet;  denn  perauaaum 
habeo  ist  nur  ohne  mihi  gebräuchlich , gleichbedeutend  mit  mihi 
perauaai  oder  mihi  perauaaum  eat.  S.  513  a Z.  10 : „ienu  dici~ 
tur^  [statt  dicuntur] „res  aaevae was  ein  baarer  Germanismus 
ist.  S.  41 1 Anm.  Z.  8 und  9 : „ noatrum  rero  eaae  dvJtimua y ut 
. . lectori bua  noatria  . . non  relaremua}'"  Denn  nur  das 
Fassivum  kann  mit  dem  Dativo  ConStruirt  wdrden.  S.  Oudbndorp. 
ad  Hirt,  de  beüo  Alex.  c.  7 § 1.  Auch  sollte  nach  noatrum' eaae 
duximua  in  einem  negativen  Satze  statt  ut  wohl  der  Infinitiv -non 
celare  stehen.  Die  Consecutio  temporiim  ist  hier  zwar  richtig. 
Sonst  aber  fehlt  Ilr.  Moser  fast  durchgängig,  also  nicht  ,öhn« 
Konsequenz,  darin,  dass  Er  nach  Practeritis  in  der  davon  ab|iaitr; 
gigen  oratione  obliqua  dieselbe  Consecutionem  tempomm 
me  in  dirccter  Rede,  also  die  absoluten  Tempora  statt  der  rela- 
tiven , nämlich  das  Praesens  für  das  Impcrfectum,  das  Perfcctnxn 
für  das  Plusquamperfectum  gebraucht.  Will  man  diesen  Untere 
schied  nach  griechischer  Analogie  lieber  als  einen  modalea  be- 
trachten : so  kann  man  sagen : Ilr.  Mr.  gebrauche  den  C^jüq'ctiv, 
wo  Er  den  Optativ  gebrauchen  sollte:  z.  B.'  S.  18  b am  End^  der, 
obersten  Anm.:  „Qkcwi  ego  locumplenitia  adaerjp^i^. 
eiua  cumnoatro^‘-[{'ürhocip3o?]  y.,aimilitudo  clar(ua  appar/tat.^ 
S.  535  Z.  13:  „A^o  vero  cum  oirferim“  [Auch  hier^  obglmch 
noch  keine  oratio  obliqua  eingetreten , muss  es  entweder  videretn, 
oder  vidiaaem  heissen,  wenn  es  temporcU  mit  dem  nachfolgendea 
nolui  zusammenstimmen  soll],  ,yguam  faciU  negolio  poeterjor, 
aemper prioria  interpretia  aeniettiiam  infregerity  vel  cerj^, 
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ae  ntfregisse  cenauerit,  nolui  aquidam  novam  . . in  me- 
dium proferre  rationem , — .*  aatia  perauaaua  exatiturum  mox, 
qui  probet.'-'-  Damit  Terglciche  man,  wie  Cicero  von  der  erst 
noch  zu  beginnenden  Darstellung  als  Verf.  zu  seinen  Lesern  spricht 
I,  7 : Haec  plurhnia  a me  verbia  dicta  aunt  ob  eam  causam,  quod 
hia  libria  erat  inatiluta  et  auacepta  mihi  de  re  publica  diaputa- 
tio;  quae  ne fruatra  haberetur,  dubitationem  ad  rempubU- 
eam  adeundi  in  primia  debui  tollere.  Dass  das  Prooemium 
vielleicht  später  geschrieben  ist,  als  das  Werk  selbst,  thut  nichts 
snr  Sache,  da  Cicero,  als  er  jenes  schrieb,  eben  dadurch 
die  nachfolgenden  Grundsätze  zur  Anwendung  und  Ausübung  zu 
empfehlen  beabsichtigte.  Auch  spricht  er  noch  c.  8 davon,  wie 
von  etwas  erst  zu  Beginnendem:  „Aicc  vero  noatra  quaedLam  ea- 
inat  ituenda  nova  et  a nobia  inventa  ratio.,  aed  . . aapient 
tiaaimorum  noatrae  acitatia  virorum  repetenda  memoria  eat. 
Zn  der  Stelle  YI,  Ib  Hominea  enim  aunt  hoc  lege  generati 
[Die  Venediger  Ausg.  1470  hat  die  angemessenere  Wortstellung: 
Hominea  enim  hac  lege  aunt  generati'].,  qui  tuerentur 
iatum  globum , ist  Hr.  Moser  durch  Hrn.  O c h s n e r (zn  somn. 
Scip.  c.  3 § B)  auf  das  Impeifectum  ex  Ciceronia  more  poaitum^ 
ut  dei  in  genedando  conaiUum  aignificaretur .,  aufmerksam  ge- 
macht worden.  Wahrscheinlich  durch  das  Verdienst  des  Latein- 
kundigen Setzers  steht  auch  in  Hm.  Mosers  eigner  Ausg.  des 
Cic.  de  N.  D.  11, 56, 141 : Tactua  autem  toto  corpore  aequabiliter 
fuaua  eat , ut  omnea  ictua  omneaque  minimoa  et  f rigor ia  et  calo- 
ria  appulaua  aentire  poaaemua,  obgleich  Hr.  Moser  ange- 
merkt hat:  TI  Male  Heind.  ex  nno  Ubro  recepit  poaaemua^  quod 
Toluerat  Era.^^  [Eben  so  scheint  aber,  nach  Hrn.  Mr. ’s  eigner 
Angabe  in  der  grössera  Creuzerschen  Ausgabe,  auch  in  einer 
Nürnberger  und  in  einer  Vaticanschen  Handschrift  zu  stehen.] 
T|Nam  quod  praecedit /u«us  est,  hoc  non  praeteriti  sed  praesentis 
mnnere  fungitnr,  vertendnmqnc:  ea  iat  verbreitet.,  neque  vero: 
ea  iat  verbreitet  worden.'-'-  Also  auch  in  der  vorigen  Steile:  aie 
aind  zu  der  Beathnmung  geacht^en  worden^  Umsonst  beruft 
•ich  Hr.  Mr.  auf  das  dort  Folgende  c.  67  § 143  am  Ende:  Na- 
aua  italocatua  eat,  ut  quasi  murua  oculia  interiectua  videatur. 
Denn  das  ist  blosse  Beschreibung  der  Naturciiirichtnng  an  und  für 
sich  ; nicht  aber  wird  teleologisch  die  Absicht  der  Natur  nachge- 
wiesen,  dass  man  die  Nase  mit  dem  Sprachfeger  Campe  für 
einen  Geaichtaerker  anschen  solle.  Richtiger  verglich  daher  dort 
schon  W e t z e 1 die  Stelle  zu  Anfang  desselben  Kapitels  § 140.  Eben 
so  steht  das  Imperfectum  daselbst  c.47  §122zn  Anf.;  c.  54, 136; 
c.  57  § 142  (mehrmals) ; 143  zu  Anf. ; 144  (mehrmahh) ; c.  64, 160 
XU  Anf.  Vergl.  c.  61  § 153:  aatia  doeuiaae  videor , hominis 
natura  quanto  omnea  anteiret  animantea;  c.  40 zu  Anf.;  50, 
126  zu  Ende.  Besonders  beachte  man  diese  Constraction  in  der 
merkwürdigen  Stelle  ebendu.  c.  46, 118  zu  Ende.  > Die  für  alle 
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4ieie  Falle  gelteiule  gemeinsame  Regel  iat  diac:  Nach  eincin 
reinen  Praeterito  (gewöhnlich  auch  nach  dem  Pracseute  historico) 
folgt  in  indirecter  Rede,  also  auch  wenn  der  Redende  seine  ei- 
genen Gedanken,  Absichten,  Wünsche,  Hofiiiungen,  die  er  noch 
hegt,  nur  wiederholt,  eigentlich  das  Imperfectum  (ist  aber  da» 
Yerbum  ein  incohativum,  alsdann  das  Plusqiumperf.)  Optativi, 
wenn  etwas  damahls  noch  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges  be- 
zeichnet werden  soll;  im  letztem  Falle  jedoch  auch  die  Umschrei- 
bung durch  den  Inf.  futuri  mit  ul  oder  qui^  und  folgendem  Im- 
perf.  Optathi  (z.  B.  nolui^  perauasus  essliturum  mar,  qui 
probar  et),  ln  der  indirecten  Rede  iiicltt  nur  aus  der  Vergan- 
genheit, sondern  auch  über  etwas  schon  damaliis  Vergangenes 
folgt  das  Piusqpf.  Opt.,  welches  auch  da  angeweudet  wird,  wo  in 
der  urspröiigliclien  Rede  selbst  das  Fut.  eractum  vorausgesetzt 
wird.  Auf  dieselbe  Weise  steht  das  Imperfectum,  wie  nach  an- 
dern Praeteriüs,  auch  nach  eat  etc.  mit  dem  Participio  pert  (z.  B. 
in  der  obigen  Stelle  nach  fusua  est),  woiui  die  Bestimmung  und 
der  sich  immer  erneuernde  Nutzen  einer  Ernadung,  eine  noch 
immer  fortdauernde  Absicht  der  schairenden  Natur,  ein  noch  zu 
erfüliendcr  Beschluss  des  Schicksals,  ein  ewiger  Zweck  der  Gott- 
heit augezeigt  werden  soll.  Denn  all  dergleichen  war  von  Anbe- 
ginn, wie  es  noch  ist.  Das  Praesens  kann  auf  diese  Weise  nur 
hl  dem  Falle  stehen,  wenn  etwas  von  der  Gottheit  mit  aligemei- 
ner  Nothwendigkeit  bestimmt  ist : womit  aber  auch  die  subjective 
Beziehung  aufgehoben  und  eine  objective  Bestimmung  gesetzt  wird. 
— W as  den  Missbrauch  einzeler  Worte  betrifft:  so  wird  vou 
Hrn.  Mr.  nach  dem  gäugen  Noten -Latein  durchweg  nioaet  für 
docet  oder  ait  (nämlich  der  und.  der  Commentator)  gebraucht. 
S.  27  a.  Z. 6,  7 hätte  Er  die  barbarisclie  „plenam  c^rtiludi~ 
nem'^  nicht  minder  mit  einem  Eingangs-  uiul  Passir-Zettel  ver- 
sehen sollen , als  hi  den  nachher  angeführten  Worten  Herzogs 
die  Beiwörter  gestempelt  werden:  „certs  item  siguificare  certitu- 
dinem,  quam  barbarc  diennt  subiectlvam  et  individualem.^^  Die 
Anhängsel  eines  solchen  Misswortes  bedurften  kaum  noch  beson- 
derer Entschuldigung.  Denn,  wie  der  Topf,  so  der  Deckel.  Man 
beliebe  nur  Certiludo  in  Gesneri  thesauro  aufzuscblägen. — Ganz 
verdächtig  ist  ferner  Hrn.  Mosers  Art  zu  ciUren,  z.  B.  S.  497  b 
Z.  12  von  unten : ,,  Tu  vero  conf.  instar  omnium  lacobi  ThomasU 
Exercitationem  etc. Da  tu  vero  doch  nicht  gegen  das  vorange- 
hende „Hotting.  laudat  — et  Oebanerue''''  einen  Gegensatz  bilden 
. kann  (denn  der  Leser  ist  kein  citirender  Herausgeber) : so  kann 
es  nur  bedeuten:  „Vergleiche  du  selbst.,  geneigter  Leser!  uiui 
lies  statt  meiner  genau  und  aufmerksam  dmeh , um  zu  sehen  ob 
es  hierher  passe  und  etwas  dadurch  bewiesen  werde.  Wohl 
hätte  so  Hr.  M o s e v sein  ,,  Tu  vero  conf.  hie  und  da  anwenden 
können:  z.  B.  1 zn  Ende  cap.  11  (Inciderat sermo)  de  solibusistie 
duobus^  de  quo  etudeOf  Fhüe.,  ex  te  audire  quid  «en/ioa,  wo 
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Hr.  Mr.  mit  Recht  vertheidi|^,  aber  dabei  unnSthifer  Weise 
ottento  (,^ubaudiendum^‘')  öberhört  werden  lassen  will,  mit  dem 
Bemerk:  „Ita  saepissime  relatirum  ad  rem,  non  ad  verba  refer- 
tur,  rid.  modo  Goerena.  ad  Cic.  de  Fin.  II,  6,  17  p.  140  sq.^  Al- 
lein, wenn  dort  Goereuz  richtig  bemerkt:  „Neutra  pronominum 
ad  rei  notionem,  non  ad  vocem,  quam  apectant,  aptata,  aaepe 
hanc  sequuntur:  ao  sagt  Er  doch  damit  nicht,  dass  zn  dem  mit 

unbestimmter  Allgemeinheit  im  Neutro  singulari  gesetzten  Für- 
worte  auch  ein  Substantinun  ncutrius  generis  erginzt  werden  solle. 
Vielmehr  ist  de  quo  nichts  weiter,  als  qua  de  re:  daher  wir  auch 
in  der  damit  verglichenen  Stelle  aus  Com.  Nep.  dm.  III,  1 bey 
quod  die  Ergänzung  genas  poenarum  entbehrlich  finden.  Dass 
Hr.  Moser  siqh  zugleich  auf  „Perizon,  ad  Sanctii  Minerv.  IV,  4, 

80  p.  616 beruft,  mag  hingehen.  Denn  Er  citirt  ja  nach  „ed. 
Amst.  1733.“  In  der  Bauerschen  Ausgabe  L 11  p.  138  n.  | 
wfirde  Ihm  jedocii  folgendes  schwerlich  zn  entkräftende  Urtheil 
über  diese  vorgebliche  Ellipse  in  die  Augen  gefallen  seyn:  „q>£Ü 
tyg  <pXvaQlae!*‘  AnchHr.  G.  R.  Creuzer  pflegt  auf  so  treu- 
herzige Weise  zn  citiren,  z.  B.  1, 10  a Z.  22  „ 31»  vid.  de  his — 
was,  da  das  Vorhergehende:  „Apud  Cic.  de  Oif.  I,  30  sub  fin. 

B.  edidit  Xenocratem^  niliil  de  altera  raonens  forma,“  wiederum 
keinen  pasalichen  Gegensatz  bildet , ebenfalls  Bedenklichkeit  er- 
regen könnte,  wenn  S.  2 & Anm.  2 ebenso  citirt  wäre  in  Hm.  Cr  eu- 
zers  Verweisung  auf  „Liv.  XVIiI,40  sqq.,  XIX,  2 et  passim,  XX,  • 
46,“  sobald  der  zum  Nachschlagen  aufgeforderte  Leser  sich  erin- 
nert, dass  er  von  jenen  simmtlich  verlornen  Büchern  nichts,  als 
ein  Surrogat  in  Freinsheims  aupplementis  finden  kann. 

Die  Richtigkeit  des  netten  Druckes  ist  sehr  zu  loben.  Das 
Verzeichniss  der  Satsfeliler  füllt  nur  eine  halbe  Seite.  Ausser 
den  bemerkten  stiessen  dem  Rec.  zwei  unerhebliche  auf,  8.  316 
Z.  1:  „quam  (statt  „qnum“)  fragmentnm  ipsum  inferins  expouit, 
tum“  n.  8.  w.  8.  304  im  Register:  ,,  Annns  magnus  VI,  2“  statt 
„22“.  — 8.  370  Z.  2 vermuthete  Rec.  anfänglich,  es  sey  da  ne- 
ben „ homines  “ ein  Beiwort  ausgefallen , etwa  obatvuUi.  Indess 
fiel  ihm  noch  zur  rechten  Zeit  ein,  dass  zu  Anfang  der  ersten  8a- 
Ure  des  Persius  homineB  in  der  liier  erforderlichen  Bedeutung 
{komuncionea)  vorkomme ; und  sonach  den  Ilrn.  Kritiker  zu  sati- 
risireu  beliebt  haben  möge.  Recht  so ! RidetUem  dicere  verum 
quid  vetatf 

Karl  Beier  in  Leipzig. 
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Q.  Curtii  Rufi  de  rehue  ge$tia  Alexandri  Magni 
libri  octo,  qui  supertunt,  ad  [?]  optimat  editionea 
coUati  cum  «nppIemeatU  I.  Freiokliemü.  Mit  dcatichen  Inhaltsan- 
seigen,  erläuternden  Anmerkungen  und  den  vorzüglicheren  Varian- 
ten zum  Gebmnclie  der  Schalen  von  Ignas  Seibt.  Prag  bei  C.  W. 
Ender*.  1826.  497  S.  gr.  8.  1 Thlr.  8 Gr. 

In  dem  Vorworte  insaert  der  Hr.  Herausgeber:  der  Curtiiia,  an 
dessen  Lccthre  Studirende  vomehmiich-Behagcn  fänden,  bedürfe 
in  philologischer  Rücksicht  einer  umfassenden  Erklärung,  denn 
es  fänden  sich  darin  viele  Wörter,  die  in  sehr  ausgedehnter  Be- 
deutung genommen , und  als  solche  in  den  vorhandenen  Wörter- 
büchern vergebens  gesucht  würden.  Die  bisherigen  Erläntemn- 
gen  hefteten  ihr  Augenmerk  grösstentheils  auf  Sacherklärung, 
dergleichen  kritische  Bearbeitungen  seien  aber  mehr  für  Gelehrte 
als  für  Schüler,  zumal  in  den  Unterklassen,  wo  dieser  Schrift- 
steller gelesen  werde,  in  seinem  Plane  habe  cs  daher  gelegen, 
diesen  beliebten  Historiker  so  zu  bearbeiten,  dass  ihn  der  Zögling 
ohne  fremde  Beihülfe  leicht  lesen  und  verstehen  könne.  Zu  die- 
sem Ende  habe  er  die  Bedeutungen  theüs  einzelner  Wörter  theils 
ganzer  Sätze,  in  Deutscher,  seltener  in  Latein.  Sprache  angege- 
ben , und  manche  schwierige  Stellen , die  sich  nicht  in  allgemei- 
nen Sätzen  ausdrücken  Hessen , ins  Deutsche  übersetzt.  Ausser- 
' dem  habe  er  historische,  geographische  und  andere  Bemerkungen 
nöthigen  Orts  eingestreut,  und  endlich  die  wesentlicheren  Varian- 
ten beigefügt,  weil  die  Ueberset%er  bald  dieser  buhl  jener  Les- 
art folgten , nnd  um  dadurch  des  Zöglings  Scharfsinn  zu  üben. 
Diese  Commentirung , schliesst  der  llr.  Herausg. , dürfte  jede 
Uebersetzung  als  Hülfsmittel  entbehrlich  machen;  und  das  hat 
Hr.  Seibt  auch,  wenn  es  sein  Hauptzweck  war,  vollkommen  er- 
reicht, denn  ein  Schüler  wird  nicht  leicht  wenn  er  sich  dieser 
Ausgabe  bedient , in  die  Verlegenheit  kommen,  sich  noch  nach 
einem  andern  Hülfsmittel  umzusehen , welches  ihm  das  Verständ- 
niss  erleichtere,  er  müsste  denn  sehr  unwissend  sein ; denn  der  Hr. 
Herausg.  zeigt  sich  überall  in  seinen  Noten  als  ein  treuer  Leiter 
der  Schwachen.  Nach  der  Vorrede  folgt  eine  kurze  Nachricht 
über  Q.  Cnrtius  Rufus,  nemlich : dass  über  sein  Leben  nichts  Ver- 
lässiges bekannt,  und  er  vielleicht  derselbe  sei , dessen  Tacituz 
Ann.  11,  20  (soll  Xf,  20  heissen)  erwähne,  und  dass  er  {sich,  au- 
sser seinen  stilistischen  Vorzügen,  als  ein  scharfsinniger  Menschen- 
u.  Herzenskenner  bewähre.  Alag  man  dieses  nun  auch  im  Gan- 
zen zugeben,  obgleich  unser  Schriftsteller  sich  wenig  um  einige 
Inkonsequenzen  im  Karakter  seines  Helden  kümmerte,  z.  B.  die 
grausame  Behandlung  des  tapfern  Vertheidigers  von  Gaza,  Betis, 
der  Kleinmutb  Alexanders  vor  der  Schlacht  bei  Arbeia  etc.,  wenn 
ea  nur  interessante  Situationen  und  Gelegenheit  zu  einer  blühen- 
den Darstellung  gab ; so  hätte  doch  der  Hr.  Herausg.  für  die  Schü- 
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. ler,  welche  seine  Ausgabe  etwa  gebrauchen  sollten,  wenigstens 
einige  Andeutungen  über  die  häufigen  Ungenaiiigkeiten  und  sogar 
ofi'enbare  Unkunde  desselben , besonders  in  den  geographischen 
Notixen,  geben  sollen,  wenn  auch  mit  so  mildem  Tadel  als  möglich, 
damit  die  Schüler  nicht  die  einem  xu  lesenden  Schriftsteller  ge- 
bührende Achtung  verlören , jedoch  der  Gründlichkeit  ihrer  eig- 
nen Kenntnisse  wegen  in  diesem  Gebiete  der  Geschichte ; zumal 
da  es  scheint,  dass  die  Zöglinge  denCurtius  nach  dieser  Ausgabe 
ohne  fremde  Beihülfe  lesen  sollen. 

Nach  dieser  Einleitung  folgen,  als  eine  gute  Beigabe,,  die 
Supplemente  von  Freinsheim,  den  der  Hr.  Herausg.  Freins- 
hem  nemit,  und  darauf  die  8 Bücher  des  Curtius  selbst,  qni 
snpersunt,  ad  optimas  editiones  collati,  gegen  die  Latinität 
weiches  Ausdruckes  sich  aber  gerechte  Bedenken  erheben  lassen. 
DerText  stimmt  im  Ganzen  mit  dem  Fr  einsheimschen  über- 
ein, einzelne  Veränderungen,  besonders  nach  Schmiede r,  aus- 
genommen: X.  B.  IV,  13  proruto  rallo  statt  prorupto  u.  IV,  11 
ante  »uaaisse  und  so  weiter  in  der  indirekten  Itede  statt  ante  suo- 
eiaaem  etc.  Ein  gutes  Drittel  einer  jeden  Seite  nehmen  die  No- 
ten ein , unter  denen  sich  auch  die  kurzen'  Deutschen  Inhaltsan- 
seigen  für  jedes  Kapitel  befinden , welche , als  des  lirn.  Herausg. 
eigentliches  Werk  auch  hauptsäclilich  nur  der  Kritik  unterwor- 
fen werden  können.  Ist  vorliegende  Ausgabe  nun  bestimmt,  beim 
Unterrichte  von  den  Schülern  gebraucht  zu  werden , so  trifft  die 
Noten  der  Tadel,  dass  sie  diesen  die  Sache  viel  zu  leicht  machen, 
sie  aller  Gelegenheit  zum  eignen  Nachdenken  berauben,  und  so- 
gar oft  bloss  der  Mühe  des  Nachschlagens  im  Wörterbnehe  über- 
faeben  zu  sollen  scheinen , so  dass  die  jetzt  zum  Glück  unter  den 
Schülern  immer  seltener  werdende  Ausgabe  von  Sincerus  Hr. 
Seibt,  wie  es  scheint,  durch  die  seinige  in  einer  modernen  Ge- 
stalt habe  wieder  ins  Leben  rufen  und  allgemeiner  machen  wol- 
len. Man  braucht  nur  das  Buch  aufzuschlagen,  um  sich  von  der 
Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen.  Z.  B.  S.  195  Lib.  14, 
Cap.  11  gegen  das  Ende  heisst  es  in  Nota  7 : Verum  enim  vero 
allein  {sur  Veratärkung) ; pecunia  aolUeüari  (vielleicht  ein 
Druckfehler)  durch  Geld  reizen ; ad  internecionem  bia  auf  den 
Tod;  ut  percuaaor  venefleua  ala  ein  Mette helmör der  und  Giftmi- 
adter;  UberaUter  donare  freigebig  achenken\  aummum  termi- 
num  caatra  tramermt  daa  Lager  reicht  über  die  äuaaerate  Grenze. 
Nota  9:  aalco  atatu  terrwrum  teemi  der  Erdtcreia  in  Ruhe  blei^ 
hen  aoU:  ohne  in  Unordnung  zu  gerathen , oder  ruhig  (und  da- 
bei diese  unnütze  Breite);  habere  aeyn.,  neben  einander  atehen; 
deditionem , bellum  parare  zur  Ergebung , zum  Kriege  bereit 
machen  oder  auf  den  Krieg  gefaaat  aeyn  etc.  Kec.  glaubt,  dass 
unter  diesen  Erläuterungen  keine  sei , die  nicht  schon  ein  mittel- 
missiger  Tertianer  bei  einigem  Nachdenken  selbst  finden  könnte, 
nnd  dass  er  ohne  diese  Noten  in  dem  Satze:  Ceterum  mundua 
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nec  duobus  solibus  polest  regt:  nec  duo  summa  regaa  saho 
statu  terra^m  potest  habere,  das  Verbum  habere  gewiss  nicht 
durch  sein  oder einander  stehen  erklären  würde;  durch  die- 
se Note  aber  kann  er  sehr  leicht  verleitet  werden : nec  duo  sum- 
ma regna  — potest  habere  sprachwidrig  zu  übersetzen:  zwei 
herrschende  Reiche  können  nicht  neben  einander  bestehen.  Eben- 
so würde  er  für  deditionem  parare  gewiss  allein  eine  bessere  Ver- 
deutschung als:'  zur  Ergebung  bereit  machen,  finden  können. 
Rec.  glaubt  dass  diese  Probe  schon  hiiureiche,  um  die  Beschaffeu- 
heit  und  den  inneren  Gehalt  dieser  Deutschen  Noten  kennen  zu 
lernen,  unter  denen  nicht  wenige  den  Schüler  gerade  zu  verkehr- 
ten Aosicliteo  führen  müssen.  Etwas  besser  sind  die  Latein.  Er- 
klärungen , indem  sic  erstlich  den  Schüler  nicht  zur  Trägheit  und 
Gedankenlosigkeit  verführen , imd  zweitens  ihm  häufig  auch  statt 
des  ungewöhnlichen  Ausdrucks  auf  den  gewöhnlichen  aufmerksam 
machen.  So  z.  B.  wird  an  der  angeführten  Stelle  simpliciter 
durch  sincere;  hoc  regente  terminos  durch  beUo  determinante, 
definiente  term.;  p.  197  zu  Cap.  12  peregrinum  rnilitem  durch 
Graecos  mereenarios ; pectora  percurrere  durch  pervadere ; se- 
dere  durch  tnorari  etc.  erklärt.  Obwohl  auch  Itier  wieder  man- 
ches Schiefe  und  Ueberflüssige  ist;  z.  B.  an  der  angeführten  Stelle 
aus  Cap.  XI  wird  post  io  dem  Satze : quae  post  Euphraien  sunt, 
Uberaliter  donat,  durch  frans  erklärt,  was  oifenbar  den  Gedan- 
ken verdirbt : denn  als  Gegensatz  dazu  setzt  Alexander  liinzu : abi 
igitur  me  affamini?  nempe  uüra  Euphraten  sum  „ich  bin  doch 
wohl  schon  über  den  Euphrat  hinaus,'“''  was  den  Worten /lOst 
Euphraten  „hinter  dem  E.,"-^  nemlich  was  der  Sieger  hinter  sid» 
gelassen,  sehr  passend  entspricht,  wogegen  Irans  Euphr.  zu  uUra 
Euphr.  keinen  Gegensatz  bilden  würde.  Daliin  gehört  ferner  der 
Satz:  qnod  fwosimae  Uteis  assigrutlura  fortana  est,  wo  lucie 
durch  pugnae  erläutert  wird;  warum  niclit  lieber  durch  diei?  lii 
Cap.  Xil  erklärt  II:.  Seibt  contentus  non  laeessi  durch'ojppwgnorä, 
von  einem  Angriff  auf  einen  Ueiterposten  ganz  unpassend.  Eben- 
das. in  dem  Satze:  caligo  — agminum  discrimina  atque  ordinem 
prohibuit  perspiei,  trifll  die  Erklärung  des  Wortes  ordinem  durch 
ardines  das  Richtige  wieder  nicht,  denn  der  Begrifi'  ordines  liegt 
Ider  schou  in  discrimina  agminum,  und  das  Zweite,  was  durch 
die  Dunkelheit  den  Blicken  entzogen  wurde,  ist  ordo,  die  Anord- 
nung des  Heeres.  Für  überflüssige  Bemerkung  hält  Kec.  an  der- 
selben Stelle : nmltum  sc,  honoris  zu  den  W'orten  muitum  eero  mihi 
praestatj  incrasUnum  sc.  diem;  equite:  equitatu;  praemissume 
praemisit  elf  adoentus  hoslium  nunthis:  adoenlunihosliuthnun- 
tians'f  und  beswiders  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Seibt,  etwa« 
schwierige  Sätze  dem  Leser  vorzukonstruiren,  wie  an  ders.  Stelle : 
post  quas  quinquaginta  quadrigas  Phradates  magno  Caspimto- 
rum  agmine  antecedebat,  wozu  er  in  der  Note  sagt:  construe: 
post  hu  {geules)  Phradates  magno  Caspiamrum  agmitte  wde- 
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cedehat  quinquaginta  quadrigas.  — Den  meisten  päda^ogischoi 
Takt  seigt  der  Ilr.  Ilerausg.  in  den  in  den  Noten  angefülirten  Va- 
rianten , und  wenn  auch  der  eine  von  den  in  der  Vorrede  ange- 
führten Gründen  ihrer  Aufnahme  wunderlich  ist,  ncmlich  weil  die 
Gebcrsetacr  bald  dieser  bald  jener  Lesart  folgten , so  sind  doch 
die  in  den  Noten  angegebenen  von  der  Art,  dass  sie  den  Fähig- 
keiten der  Schüler  angemessen,  und  geeignet  sind,  durch  Ver- 
gleichung mit  der  in  den  Text  aufgenommenen  das  Urtheil  für 
grammatische  Richtigkeit  und  Angemessenheit  der  Gedanken 
SU  üben.  Nur  scheint  Ilr.  Seibt  selbst  bei  den  Entscheidungen, 
die  er  bisweilen  giebt,  nicht  bedachtsam  genug  gewesen  zu  sein, 
sonst  würde  er  z.  B.  IV,  12  bei  der  an  Varianten  reichen  Stelle: 
in  utrumque  latus  equite  circumdato  sich  nicht  für  ulrumque  la- 
tus als  die  bessere  Lesart  entschieden  habe,  welches  sich  gramma- 
tisch durchaus  nicht  reclitfertigen  lasst,  uud  eher  für  die  sclilech- 
teste  gclialten  werden  muss , zumal  da  uirique  lateri  allen  übri- 
gen den  Rang  streitig  macht 

Rec.  hat  sich  absichtlich  bei  den  Belegen  zu  seiner  Ansicht 
von  vorliegender  Ausgabe  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt , die 
er  ohne  Wahl  herausgenommen  hat,  um  durch  die  erste  beste 
Probe  ein  Bild  von  dem  Ganz(yi  zu  geben ; ein  jeder  Leser  würde 
aber  bei  eigner  Durchsicht  auf  jeder  Seite  Aehnli  .hes  mit  dem 
hier  MUgetheilten  finden,  und  gewiss  auch  die  Meinung  gewin- 
nen, dass  Schüler  sie  eigentUcli  gar  nicht  brauchen  dürfen,  indem 
sie  diese  nur  zur  Trägheit  und  Gedankenlosigkeit  verleitet,  und 
es  ist  das  wenigstens  als  ein  sehr  richtiger  Takt  des  Hrn.  Seibt 
oder  des  Verlegers  auzuseltcn,  dass  er  den  Preis  auf  iThlr.  8 Gr. 
gestellt  bat , um  dadurch  träge  Schüler  von  dem  Ankäufe  dieser 
Ausgabe  mögliclist  abzuhalten.  Für  solche  Studirende , um  mich 
des  Hrn.  Seibt  eigenen  Ausdruckes  zu  bedienen , könnte  sie  einzig 
brauchbar  sein,  die  im  Erlernen  der  Lat.  Sprache  zurückgeblieben, 
bei  wenigem  Unterrichte  sich  selbst  durch  eigene  und  besonders 
rasche  Lectürelnachlielfen  wollen,  und  die  zugleich  schon  verständig 
genug  sind,  die  Anmerkungen  nicht  zu  gebrauchen,  um  in  der  Clasae 
oder  vor  dem  Lehrer  damit  zu  glänzen,  sondern  um  sich  schnel- 
len Rath  zu  holen,  wo  sie  hi  sich  selbst  keinen  finden,  obgleich  da 
wieder  Hr.  Seibt  sie  bisweilen  in  Stich  lassen  wird.  — Papier  und 
Druck  sind  ziemlich  gut,  Druckfehler  finden  sich  fast  gar  nicht. 

E,  Bonneil. 


1}  C.  Julii  Cae saris  Commentarii  De  bello  gallico 
et  civili.  £ nnperrima  recensione  Jer.  Jae.  Oberliai.  Tornas  1. 
C.  Julius  Cäsar’s  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
gallischen  und  bür ger lieben  Kriege^  bearbeitet 
*UD  Dr.  Friedrich.  Strack , Professor  am  Gymnasiam  au  DüsseUorf. 
Wien  und  Triest,  im  Verlage  der  Geistinger’schea  Buclibandluag. 
Ihster  bis  dritter  Band  1825.  Vierter  Band  1B26.  8.  3Tblr.  8 Gr. 
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II)  C.  Julius  Cäsar’s  Denkwürdigkeiten  etc.  mit  ei- 
nem Anhänge  von  dem  Alexnndrinisehcn , Africanitchen  und  Hiipa- 
niichen  Kriege , bearbeitet  von  dem«.  £benda»elbst  1825.  2 Bände. 
8.  IThlr.  8 Gr. 

Bei  dem  2ten  Bande  von  No.  I findet  sich  in  dem  Exemplar, 
weiches  in  des  Rec.  Hände  gekommen  ist,  auch  noch  ein  2ter Ti- 
tel: Auserlesene  Bibliothek  der  vorzüglichsten  lateinischen  Klas- 
siker mit  zur  Seite  stehender  deutscher  Heber  Setzung.  Achtzehn- 
ter Band;  und  auf  dem  Titel  des  3ten  Bandes  findet  sich  noch  der 
Zusatz:  accedunt  libri  de  bello  Alesandrino.,  Africano  et  Hispa- 
niensü  weiche  Bücher  jedoch  erst  im  4ten  Theile  stehen,  wo  diese 
Angabe  wieder  auf  dem' Titel  fehlt.  Yorangeschickt  werden  vom 
Ilrn.  Verf.  auf  20 Seiten  Notizen  über  das  Leben,  die  Werke  und 
den  Karakter  Caesars  aus  Fuhrmanns  Handbuch  der  klass.  Li- 
teratur, mit  nur  geringen  Auslassungen,  welche  Einleitung  jedoch 
weder  den  Geschmack  noch  den  Eife/  des  Hm.  Yerf.  für  die  För- 
derung der  Wissenschaft,  was  man  doch  als  den  Zweck  eines  je- 
den neuen  Buches  ansehen  sollte,  empfiehlt;  denn  sonst  würde  er 
sich  nicht  damit  begnügt  haben,  diese  von  Seiten  des  innern  Ge- 
halts, wie  der  Darstellung  matte,  und  weder  in  den  historischen 
Angaben  noch  in  den  aufgestelltcn  Ansichten  richtige  und  treffen- 
de Karakteristik  Cäsars  und  seiner  Werke  zum  Yorlanfer  seines 
eignen  Werkes  zu  erwählen,  wodurch  Hr.  S>track  gewiss  ebenso 
wenig  seine  Ausgabe , wie  Fuhrmann  durch  das , was  er  von 
Cäsar  sagt,  diesen  zu  empfehlen  im  Stande  ist.  — Wenn  durch 
diese  Einleitung  nun  schon  für  die  Ausgabe  ein  ungünstiges  Yor- 
urtheil  erweckt  wird,  so  wird  dieses  noch  erhöht,  wenn  man 
schon  bei  einem  flüchtigen  Durchblattera  bemerkt,  mit  welcher 
geringen  Sorgfalt  das  Aeusscre  derselben  angefertigt  ist.  Bald 
nemlich  sind  grosse  leere  Räume  unter  der  dem  Latein.  Text  zur 
Seite  stehenden  Uebersetzung  gelassen , wenn  unter  jenem  meh- 
rere Noten  stehen ; bald  wieder  unter  diesem  oder  zwischen  den 
einzelnen  Capiteln  desselben,  wenn  die  Deutsche  Uebersetzung 
mehr  Raum  erforderte.  Dabei  ist  die  Schrift  selbst  nachlässig, 
die  Lettern  schon  durch  den  Gebrauch  ziemlich  stumpf  geworden, 
besonders  schlecht  ist  häufig  der  Buchstabe  t ausgeprägt , und  die 
Buchstaben  oft  schief  und  verschoben,  wozu  noch  eine  Menge 
der  garstigsten  Druckfehler  kommen,  bald  in  geringerer,  bald  iu 
grösserer  Anzahl,  z.  B.  B.  G.  I,  3 civitute  st  civitate.,  c.  ? libeat 
st  liceat,  YIU,  4 re  cognita  st  recognita,  c.  6 aetivorunt  st  aesti- 
vorum.,  B.C.  I,  1 D c tatore  sLDictatore,  3 impera-am  st.  im- 
pera-tam.  Dies  sind  jedoch  nur  einzelne,  und  in  den  ersten  3 
Bänden  im  Durchschnitt  nur  3 auf  10  Capitel  zu  rechnen , allein 
mit  einer  unverantwortlichen  Nachlässigkeit  ist  der  letzte  Band, 
besonders  der  letzte  Theil  des  Bellum  Alex.,  gedruckt,  wo  man 
liest : c.  1 dijicitur  st.  dejicitur^  subfussa  st  subfossoy  indem  die 
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Zahl  der  Druckfehler  slf;h  imioer  verrachrt,  besonders  vom  SÖsten 
Capitel  an : z.  B.  c.  30  reliqui:  hUertaüum  st.  reliquit  interv^  pro- 
ccasum  at-prooestumy  c.  ‘^peoeHo  at.  proelio,  c.  43  reliquia  st. 
reliquüs^  c. atiqpicioque  at,  auauque  ^ quac  at  quae,  beUum 
8t.  bellum^  incoUhjcmt  st.  incolebanty  44  et  vor  hiemia  ausge- 
lassen, noatrorum  st.  nostrum,  c.  47  incoluin  aUimolumi  etc. 
Dabei  herrscht  in  der  Abtheilung  der  Wörter  am  Ende  der  Zeilen 
eine  grosse  Naclüässigkeit;  es  sind  darin  nicht  die  in  den  meisten 
Ausgaben  Latein.  Schriftsteller  beobachteten  Grundsätze,  sondern 
die  Französische  Manier  befolgt,  so  dass  man  liest:  prop-ter, 
profec-tiun,  reg-ni,  mag-na  etc.;  und  zwar  im  Texte  fast  immer, 
obgleich  sich  in  den  iVoten  doch  auch  die  erstere  Abtheilungsart 
findet,  so  dass  keüi  bestimmtes  Prinzip  derselben  zum  Grunde  zu 
liegen  scheint,  llec.  könnte  dieses  schwarze  Register  noch  durch 
viele  Beispiele  vermclircn , indem  z.  B,  alluii  in  den  ersten  0 Ca- 
piteln  des  Bell.  Afric.  7 ganz  entstellende  Druckfehler  sich  finden, 
P'enn  nicht  diese  Probe  schon  hinreichte,  die  Nachlässigkeit,  mit 
der  der  Text  angefertigt  ist,  kennen  zu  lernen.  Die  Deutsche  U&- 
bersetzung  ist  von  diesen  Fehlern  reiner.  — Wiewohl  nun  das 
eben  Gerügte  eigentlich  weniger  dem  lirn.  Yerf.  als  dem  Setzer 
oder  Correktor  zur  Last  gelegt  werden  kann,  zumal  da,er  vrahr- 
schcinlich  in  Düsseldorf  war,  wälurend  sein  Buch  in  Wien  oder 
Triest  gedruckt  wurde,  so  erweckt  cs  doch  ein  ungünstiges  Yor- 
nrtheil  für  sein  Werk,  das  änsserlicli  das  Gepräge  der  Flüchtig- 
keit und  Nachlässigkeit  an  so  vielen  unzweideutigen  Spuren  an 
sich  trägt,  welches  Yomrtheil  aber  aUcli  durch  die  genauere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Innern  desselben  nicht  wieder  ausgetilgt 
wird.  Der  Text  nun,  seiner  krit.  Beschaffenheit  nach,  ist,  wie 
auch  der. Titel  sagt,  der  Oberlinische,  und  es  finden  sich  nur 
io  der  Orthographie  einiger  Wörter  einige  Abweichungen,  die 
nicht  das  Ansehen  blosser  Druckfehler  haben,  z.  B.  B.  G.  I,  1 u. 
S trea  st.  tria^  ebenso  c.  2 flnitimia  at ßnitumia^  dagegen  B.  Al. 
42  finitumo^  und  ebenso  immer  maritunma,  so  dass  auch  in  die- 
ser Abweichung  keine  Consequenz  herrscht.  — Die  Latein.  Noten 
unter  dem  Text  sind  sämmtUch  aus  der  Ü berlinischen  Aus- 
gabe im  Auszüge  entlehnt,  und  leider  auch  liin  und  wieder  durch 
Druckfehler  entstellt,  wie  B.  G.  I,  1 Galiae  st  GtUliae^  c.  2 Afaa. 
st  Mesa.,  als  Abkürzung  des  Namens  Messala  etc.  Es  scheint 
aber  der  Hr.  Yerf.  nur  die  sachcrklärenden  Noten  für  seinem  Zwek- 
ke  geeignet  gehalten  zu  haben,  weshalb  er  besonders  die  von 
Morus  mitgetlieilt  hat;  jedoch  meist  nur  im  Auszuge,  und  so^ 
dass  er  sich  bei  den  in  ihnen  angcstcllten  Untersuchungen  immer 
nur  auf  die  Resultate  beschränkt  Citate  nimmt  er  nur  selten,  und 
nur,  ^r  bekanntesten  Bücher  auf;  kritische  Noten  noch  weniger,, 
und  nur  dann,  wenn  sie  die  Lesart  des  Textes  für  verdorben  er-n 
klären,  z.B.  zu  Cap.l  apectat  rnter:  „Yidetur  tVi  pro  tn/er  legen- 
dum,  ut  paulo  ante.  Legerim  etiam,  et  apectat}'-'-  und  c,  14  fe-, 
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gaii  Htlvetii:  E isar^e  iMcü  'ret%i  imr^sfbse  bene  jndicant 

Oftecon.  et  Gmtern!) ; *'*  welche  beiden  irt  diesen  Ersten  14  Capiteln 
die  einzigen  krit.  Noten  sind.  Ansser  den'  Latein.  Noten  tfieitt  der 
Hr.  Verf.  anch  noch  einzelne  Dentache  imtet  der  Udbersetznng 
nnt,  allein  nur  sparsam;  denn  ini  ganzen  laten  Buche  finden  sich 
deren  nur  6.  Die  late  zu  Cap.  2 betrifft  die  Angabe  von  der  Lünge 
ond  Breite  des  Helvetischen  Gebiets , wo  der  Ilr.  Verf.  sagt : t^Ein 
römischer  Schritt , den  matt  alleseit  verstehen  muss,  wenn  Ent- 
fernungen durch  passus  bestimmt  werden,  enthält  ftlrif  Schuhe 
oder  swey  Geheschritte.  — Man  rechnet  5026  ohngefähr  at^ 
eine  deutsche  Meile.  Nach  diesem  Ansätze , und  wenn  man  die 
Krümmungen  auf  den  Kegen,  die  su  Cäsar i Zeiten  bey  den 
vielen  Seen  und  Gebirgdn  in  Helvetien  ohne  Zweifel  noch  hätifl- 
ger  und  grösser,  als  Jetzt,  waren,  in  Anschlag  bringt , wird 
niemand  dibZaht  der  Schritte  für  übertrieben  halten.*^^  Dadurch 
Run  freilich,  dass  Rian  werfiger  Schritte,  als  nir  es  pflegen,  anf 
eine  Deutsche  Melle  reclmet,  würde  nur  das  Umgekehrte  bewirkt 
Werden,  so  dass,  Wenn  die  Ansdebnmig  diOiia!  ftbcrtrlebcn  wirft, 
sie  es  durch  diese  Annahme  noch  mehr'wftrde.  Zugegeben  aber 
anch,  dass  der  Hr.  Strack  nicht  genternt  hat,  dass  durch  VeN 
tnindertmg  des  Dhiaors  anch  der  Quotient  kleiner  würde , so  gfr-* 
winiit  doch  seine  Meinung  durch  die  Art,  wie  er  sich  ausdrückt, 
diedeit Schein.  Diese  Anmerkung  aber,  Wie  die  folgende,  ist  fast 
hur  eincUeberaetzung  der  daneben  stehenden  Lateinischen:  „Le-^ 
ttionem  vulgarem  defendi  posse  statuit  Haasius,  si  cogites,  in 
Hit  regionibus  tum  magnis  cireuHlbas  ad  superhndos  moittes  et 
ad ' Htandos  lacus  Opus  fuisse.  “ Ebenso  die  Anmerkungen  zit 
CSajp. 8 und  5l , welche  Oberlin  im  Index  bbenso  erklärt.  Diö 
drei  übrigen  scheinen  des  Hm.  "Verf.  eigene  zri  drin;  tu  Üap.  IS 
„Subjugum  missum.  Eigentlich  wurden  zWejr  Spiesse  in  dicErdti 
gesteckt,  oben  ein  dritter  fetgemachf,  und 'die  Besiegten  ranss^ 
ten  nach  abgelegfcn  Waffen  durchkriechen.“  Caji.16:  „Der  rÖmii' 
Sehe  Soldat  bekam  sein  Getraide  für  einCfl  Mdnat  ktif  Eintiiahl. 
Cap.  52:  Crasstis,  der  Sohn  des  TrhirtinrS,  der  im  Kriegt 

mit  den  Parthern  nmkam.“  Diese  Anmerkungen  hat  Red.  vollsfiln-' 
dig  angeführt,  damit  ein  jdder  sich  durch  eigene  Anschauung  voii 
Ihrer  Beschaffenheit  überzeugen  möchte ; aus  einer  andern  Stelld 
will  er  aber  noch  eine  Nöte  des  Hm.  VerT  anfdhreii,  die  IcicM 
Zum  Irrthum  verführen  könnte , ncmRch  zu  B.  C.  1 , 43 : „ Folff 
den  vier  Gattungen  der  Soldaten  bei  einer  Legion,  untren  did 
VelHes,  Hastateri  Und  Principes  Antesignanef ' genannt , utdt 
Sfe  ’bor  dem  Hauptfeldzerchen  (ante  signa) , dem  Adler , standeii 
und  fochten.'*  Nach  dieser  Erklärung  wurden  also  die  Anttsigrta-“ 
■er  den  Triariem -entgegengesetzt  sein,  und  die  VeHtes  zu  Ibii^A' 
gehört  haben,  welches  doch  gegen  Alles,  wadmZR  von  den  Aiife^. 
aignatiem  weiss , streitet,  und  diese  irrige  Arigabe  Ist  um  so  wd J 
nlger  verzeffilich,  da  das  Richtigere  in  jedem  Handbnch  der  RS-* 
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mischen  AUerthömer  und  selbst  in  Schellers  Lexikon  zo  finden 
gewesen  wire. 

Es  bleibt  nnr  noch  iihrig,  von  dem  eigentlichen  Hanptwerlce 
des  Hm.  Strack,  von  der  Ueberaeinuif'  zu  sprechen,  deren 
eigentliche  Bestimmung  oder  Veranlassung  sich  aber  nur  erratben 
lisst,  indem  kein  Vorwort  darüber  belehrt,  und  man  Beides  zu 
wissen  um  so  mehr  wünschen  mnss,  da  dieselbe  noch  besonders 
erschienen  Ist.  ' Unmöglich  kann  beabsichtigt  worden  sein , den 
schwächeren  Schülern  dadurch  eine  Erlelciitcrang  zn  verschalTen. 
Demi  abgesehen  davon , dass  sie  für  solche  eine  zu  bequeme  Stü- 
txe  wäre,  die  Ilr.  Strack,  wie  es  sich  nach  seinem  in  der  Anlei- 
tung zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bewie- 
senen pädagogischen  Takte  erwarten  lässt,  gewiss  als  Ijehrcr  nicht 
selbst  für  träge  und  nachlässige  Schüler  verfertigt  haben  würde, 
so  möchten  ^ch  wenige  dieser  Hülfe  bedürftigen  Schüler  dafür 
einen  so^theiiren  Preis  geben  können,  wodurch  fast  allein  schon 
diese  Uebersetzung  davor  geschätzt  ist,  zu  einem  blossen  NoUi- 
mid  Hülfsbnchlein  für  unwissende  Schüler  herabge  würdigt  zu  Wer- 
den. — Ist  nun  vielleicht  diese  ganze  Ansgabe  für  solche  %«- 
stimmt,  die  zn  ihrer  Belustigung  oder  Belehrung  oder  zn  andern 
vorübergehenden  Zwecken  die  Commentarien  Caesars  rasch  durch- 
Kulesen  wünschen,  aber  nicht  die  dazu  hinreichende  Kenntnks  def 
Latein.  Sprache  besitzen?  zu  welchem  Zwecke  nur  nöthig  war. 
Im  Allgemeinen  die  Gedanken  Cisars  in  einem  verständlichen  nnd 
dabei  nicht  zu  sehr  vom  Latein.  Texte  abweichenden  Deutsch  wie- 
derzngeben;  war  dies  der  Zweck  des  Hrn.  Verf.,  so  hat  er  ihn 
vollkommen  erreicht,  obgleich  man  auch  da  fragen  könnte,  ob 
für  diesen  eine  besondere  Ausgabe  des  Caesar,  und  noch  dazn 
mit  Latein.  Noten  nnd  Index  nöthig  war , da  ja  schon  ältere  Ue- 
bersetzungen,  wie  die  alte  Wagnersche  (Stuttgart  17fl5) , existi- 
rco , die  dasselbe  leisten  könnten.  War  es  aber  die  Absieht  des 
Hm.  Verf. , ein  lebendiges  Abbild  der  Cäsarischen  Commentarien 
hl  Deutscher  Sprache  zu  geben,  welche  Meinung  der  besondere 
Abdruck  der  Uebersetzung  vorzüglich  nnterstützt,  so  musste  sich 
diese  durch  die  Aasführnng  rechtfertigen,  und  die  Uebersetzung 
di^elbe  Eleganz,  dieselbe Präcision  nnd  Bestimmtheit,  und  vrie- 
demm  dieselbe  in  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit  liegende 
Fülle  des  Ausdrucks,  welche  sich  bei  Cäsar  besonders  auch  durch 
Häufhng  sinnverwandter  WöHer  zeigt,  nnd  endlich  dieselbe, 
dorch  ^s  flüchtige  Abfassen  entstandeneljeiehtigkeit  und  hiswei- 
leaNnchlessigkeit  so  wfedergeben,  dass  der  Geist  des  ausgezeieb-> 
ittU»  Verfassers  sich  ebenso  ans  derUehcrscSsong,  wie  aus  dem 
Latdn.  Werke  erkennen  Hesse.  Aber  vor  Allem  fehlt  der  lieber-  j 
aetemg  die  Elegant;  man  würde  nach  ihr  Sllein  sieh  Cäsar  eher 
als  efnen  nlten  Offizier  vorsteilen,  der,-  ohne  die  Kunst  der  Rede 
jeomls  besonders  stndirt  zu  haben , in  einer  etwas  altniodfschm 
and  steifen  Sprache  die'fhaten  seines  Gmerals  erzihite.  Die  bO-’ 
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ate  Rechtfertigung  dieser  Behauptung , glaubt  RcCm  wird  sein, 
wenn  er,  ohne  besondere  Wald,  einige  Proben  der  Uebersetxung 
mittbeilt.  Z.B.  ans  B.  C.  I,  64:  ^Mit  Tagesanbruch  sah  man  Ton 
den  Anhöhen  nächst  Casars  Lager,  unsere  lleiterey  iiirem  Nach- 
trabe hart  susetzen , zu  Zeiten  dem  (feindlichen)  Nachtrabe  sich 
entgegenstellen , und  (ron  dem  übrigen  Zuge)  trennen ; bald  ge- 
gen sie  anrücken,  und  sie,  durch  einen  Angriff  der  Cohorten,' 
rückgetrieben  werden;  bald  wieder  im  Verfolgen  der  Fliehenden 
* begriffen,  ln  dem  ganzen  Lager  rotteten  sich  (unsere)  Truppen 
zusammen,  und  bedauerten,  dass  der  Feind  entfliehe,  und  sich 
(dadurch)  der  Krieg  notli wendiger  Weise,  in  die  Länge  ziehe. 
Älan  lief  zu  den  Centurionen  und  flehte,  dem  Cäsar  au  sagen, 
y,weder  ihres  Leibes  noch  Lebens  zu  schonen.*’''  Sie  seynn  bereit, 
sie  hätten  Kräfte  und  Muth,  über  den  Fluss^  wo  die  Reitere^ 
durchgegangen  sey^  zu  petzen'-''  etc.  Cap.  65:  „Bei  Erblickung 
unserer  Völker  in  der  Ferne  machten  Afranius  und  Petrejus,  vol- 
ler Schrecken  über  deren  unerwarteten  Anzug,  auf  den  Anhöhen 
Halt,  und  stellten  sich  in  Schlachtordnung.  Cäsar  Hess  seine  IVu}^ 
pen  auf  der  Ebene  ausrulien , um  sich  nicht  mit  einer  abgematte- 
ten  Armee  zu  schlagen.  Der  Feind  wollte  sich  wieder  in  Bewe- 
gung petzen.  Man  verfolgte  ihn,  und  hielt  ihn  auf"’  etc.  Wäre 
dabei  nun  von  Seiten  der  KichUgkeit  und  Genauigkeit  die  Ueber- 
setaung  des  Ilrn.  Strack  ein  treues  Abbild  des  Latein. Cäsar,  so 
könnte  man  die  Ungelenkigkeit  des  Ausdrucks  aus  dem  Streben 
danach  erklären  und  dadurch  entscliuldigen.  Allein  bei  der  Ver- 
gleichung derselben  mit  dem  Latein.  Texte  findet  sich,  dass  der 
Üebersetzer  Freiheiten  bei  der  IJebcrtragung  nicht  für  unerlaubt 
gehalten  bat  Man  vergleiche  nur  irgend  ein  Capitel,  z.  B.  B.  C. 
I,  58:  „Die  Massilier  selbst  spotteten  der  Unsern,  bcy  der  Be- 
händigkeit ihrer  Schiffe  und  der  Erfahrung  ihrer  Piloten , und 
nahmen  alle  unsere  Angriffe  an.  Sie  dehnten  auf  der  weiten  Soe- 
fiäche  (Seefläche) , so  vM  sie  konnten,  ihre  Linie  aus,  und  such- 
ten uns  zu  überflügeln,  oder  einzelne  Schiffe  mit  mehreren  anzu- 
greifen, auch  allenfalls  die  Ruder  in  dom  Vorbeysegeln  abzustreL 
fen.  — Wenn  man  (darnach)  nothwendiger  Weise  nahe  an  ein-, 
ander  gekommen  war,  so  setzten  sie  ihre  Hoffnung  auf  die  Ta- 
pferkeit ihres  Bergvolks , so  wie  zuvor  auf  die  Geschicklichkeit 
und  Kunstgriffe  der  Steuerleute."  — Zuerst  Hesse  sich  liier  zwei- 
feln , ob  nostros  eludebant  nur  zu  verstehen  sei  für : sie  spotte- 
ten der  Unseren,  da  man  durch  den  ganzeir  Zusammenhang  au{| 
die  beim  Fechten  gcbräuchliclie  Bedeutung  von  eludere  geführt 
wird,  welches  auch  die  Meinung  Heids  zu  dieser  Stelle  ist}  iia 
welchein  Falle  impetusque  eorum  excipiebant  als  eine  Epexegese 
dazu  anzuschen  wäre:  „sie  nahmen  nemlich  ihre  Angriffe  schem- 
bar  an."  In  dem  Folgendeu,ist  übersehen,  dass  quoad  Ucebat' 
UUiore .spatio  den  W'orten  quwn  prppius  erat  necessario  ventuns 
entgegengesetzt  ist.  Denn  dieses  zeigt  nicht  nur  die  Stellung  die- 
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8er  Sitze,  an  der  Spitze  der  beiden  grösseren  Satztheile,  sondern 
es  findet  dann  anch  der  Comparati besser  seine  Erklärung, 
in  Vergleich  mit  dem  geringeren  Kanme , wenn  die  Schifle  an  ein- 
ander gerietben,  wonach  dann  das  folgende  Imgiu»  anzeigte,  dass 
dieMassilier  ihre  Schiffe  nnr  etwas  weiter,  nicht  soweit  sie  konn- 
ten ( wie  quoad  licebat  in  der  Hebers,  erklärt  wird  ) , ausgedehnt 
hätten , was  auch  zwecklos  gewesen  wäre.  So  dass  also  etwa  zu 
übersetzen  gewesen  wäre : „so  lange  es  auf  dem  weiteren  Baume 
»ich  thuen  lies»  — wenn  man  nothwendigerweiee  näher  gekom- 
men war  etc.'^  Ferner  trifft  allenfalls  auch  ai posaent  nicht,  als 
ob  sie  das  nur  so  nebenbei  hätten  timen  wollen,  was  der  Hanpt- 
Bweck  des  tranacurrere  war;  ai  poaaent  ist  nemlich  bloss  eine 
weitere  Ausfiihning  des  Begriffes,  der  in  contenWeöant  liegt,  die 
das  Bemühen  noch  mehr  als  einen  blossen  Versuch  herrorheben 
soll : ob  sie  etwa  könnten.  Das  Folgende  ist  wieder  sehr  frei  über- 
setzt: „Unsere  Ruderkneebte  und  Steuerleute  waren  in  der  Eile 
Ton  Kauffarthcyschiffen  genommen  worden,  und  kannten  nicht 
einmal  alle  Namen  von  dem  Takelwerke.'  Jene  waren  also  zu  un- 
geübt, so  wie  diese  minder  erfahren.  — Wie  sich  die  Flotten  aber 
einander  genähert  hatten,  nahm  es  immer  eins  unserer  Schiffe  gOr 
trost  mit  zwej  feindlichen  auf  etc.^‘’  Läge  in  dem  letzten  durch 
Wie  eiiigeführten  Satze  bloss  eine  ZeitbestimiiTuiig,  so  würde  Cä- 
sar gewiss  nicht  gesagt  haben:  Itaque  dum  locus  contminua  pu- 
gnandi  daretur  statt  dum  — datur;  da  er  aber  den  Conjunctiv 
gesetzt  hat,  so  soll  dadurch  entweder  die  Wiederholung  bezeich- 
net werden,  in  weichem  Falle,  wie  nach  quum.,  ai.,  ubi.,  auch  wohl 
nach  dum  der  Conj.  stehen  könnte:  „so  oft  sich  Gelegenheit  — 
bot;  oder  der  Satz  ist  hypothetisch  zu  nehmen,  dass  </ooi,  wie 
häufig , gleichbedeutend  mit  dummodo  wäre ; wenn  sich  nur  Ge- 
legenheit bot'-'"  etc.  Ein  jedes  andere  Capitel  würde  sich  auf  ähn- 
liche Art  durchgehen  lassen,  und  mehr  oder  weniger  zeigen,  dass 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  auch  nicht  der  Hauptzweck  des  Hm. 
Verf.  gewesen  sei.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  diese  Ausgabe  für. 
eine  rom  Buchhändler  veranlasste  und  von  Hrn.  Strack  in  grosser 
Eile  besorgte  anzuschen , die  ihm  nicht  erlaubte , wie  er  wohl 
wünschen  mochte.  Jener  die  gehörige  innereVollendung  zu  geben. 
Den  Schluss  endlich  macht  der  Iudex  Latinitatis  aus  der  Ober-  ' 
1 i ns  c h e n Ausgabe. 

No.  II  erfordert  keine  blondere  Beurtheilung,  denn  es  ist 
ein  blosser  Abdruck  der  neben  dem  Texte  steltenden  Ucberse- 
tznng,  und  ebenfalls  durch  den  Abschnitt  über  Cäsar  aus  Fuhr- 
manns Handbueh  eiugefülirt. 

E.  Bonn  eil. 


Jakrb.  J.  PUI.  «.  Pddag.  Jahrg.  II.  I. 
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Seiectae  M.  Anionii  Muretf  epiatotae,  praefatio- 
nea  et  orationea^  qnibut  additam  ett  Tiberii  Uem- 
aterhuaii  Elo gium  auctore  Davide  Ruhnkenio^  ad 
emendatUfiiaa  exempla  exactae  et  aanotatione  iaxtructae  a Friderice 
Carola  JSij-q/t,  Cjmaasii  Nordhutani  Directoce  et  Societatia  latinae 
Jenenü«  Sodali  honorario.  Nordhutae,  1^6.  Sumptua  fecU  et  ve- 
ntundat  R.  Landgraf.  XX  et  S14  pagg.  octon.  min.  18  Gr. 

Es  ist  eine  ebenso  unerfreuliche,  als  häufig  .wiederkehrende  Er- 
scheinung, dass,  wieviel  auch,  namentlich  in  unseren  Tagen,  für 
methodisch  - tüchtige  Leitung  und  Förderung  des  lateiniscltea 
Sprachstudiums  geschehen  ist,  unsere  Jugend,  bei  aller  Lust  zur 
Sache,  nur  selten  eine  Geläufigkeit  und  Fertigkeit  im  schriftli- 
chen und  mündlichen  Ausdrucke  der  lat.  Sprache  erzielt,  wie  man 
sie  woiil  sonst  in  den  Schulen  unseres  Vaterlandes  zu  finden  .ge^ 
wohnt  war.  Erklärlicli  wird  dieser  Uebelstand , wenn  man  wahr- 
nimmt, wie  gerade  die  Stücke,  weiche  für  die  berührte  Fertig- 
keit den  Ausschlag  geben , im  Ganzen  noch  viel  zu  wenig  in  Bück- 
aicht  gezogen  werden,  wir  meinen  fleissig  angestellte,  nach  einem 
wohl  überlegten  Plaue  betriebene,  mündliche  und  scliriftliche  He- 
bungen in  der  Iqt.  Sprache , verbunden  mit  einer  ^msichtig  gelei- 
teteu  Leetüre.  „Sollen  Slilübungen , bemerkt  Niemeyer  in  sei- 
nen Grundsätzen  der  Erziehung  und  desUnterriclits,  2terTh.  S. 

S1 1 folg,  der  7tenAufI.,  wirklich  Fertigkeit  imSclireiben  verschaf- 
fen , so  muss  man  sie  häufig  anstellen.  Ein  wöchentliches  Scbul- 
exercitium  ist  in  Schulen  viel  zu  wenig.  Etwas , sey  es  auch  noch 
so  wenig,  sollte  täglidi  geschrieben  werden.  Denn  nur  wer  aehr 
viel  in  einer  fremden  Sprache  zu  schreiben  versucht,  bekommt 
Fertigkeit,  und  fängt  erst  an  Vergnügen  daran  zu  finden,  wenn 
er  sieht,  dass  es  ihm  gelingt^^  Dieses  Glaubens  lebte  auch  Cice- 
ro, der  deOratI,  33  bemerkt:  „caput  autem  est,  quod  (ut  vere 
dicam)  minime  facimus,  est  enim  magni  laboris,  quem  plerique 
fugimus,  9uam /»/unV/ium  scribere.  Stiius  optlmus  et  praestantis-  , 
simus  dicendi  efi'ector  ac  magister“  *).  Dasselbe  gilt  auch  voa 
den  Sprechübungen,  die  besonders  und  zumeist  in  den  ersten  Ord- 
nungen der  Gelehrtenschulen  betrieben  werden  müssen  **) , ver- 


*)  Vergl.  Äug.  Buchnenu : Oratt.  academic.  p.  720,  Lipsiae  1727 ; Friedr. 
Creuzer:  da«  akadsmUche  Studium  de«  Alterthum«  S.  41  nod  59;  J.A.'G. 
Stcuber  de  liagnae  latinae  usu  non  toUendo  «ed  coaimendando,  Lippsta- 
dii  HDCCCXVlll  in  quatern.  maj.  pag.  29 — 30;  IVohers  Vorrede  zur  Ue- 
bongsschole  für  den  lateinischen  Styl  S.  VII. 

*’)  Vergl.  die  treffliche  Schubchrift  von  Dr.  C.  A.  Schirlitx  de  latine 
loqnendi  usu  e «dioli«  handquaquain  tollendo,  Ualae  1825  in  8,  und 
F.  //.  L.  Donckermanni  conimentatio  de  hodierno  linguae  latinae  nsn  in 
Uteri«  doctrinüque  tradendi«,  Lugdnni  Batav.  MDCCCXXVl  in  8,  pag.  12. 
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Rteht  sich  mit  der  ttewissenhaftesten  Rücksicht  anf  classisclie  Ri- 
ction  nnd  frei  von  jener  Nach^bigkeit,  welche  allen  Akyrologien 
und  monstris  Toeabulomm,  die  unter  der  beliebten  Ae^de:  nt 
ita  dieam^  »it  venia  verbo,  heranrücken,  Laufpasse  bewilligt*). 

In  Absicht  der  Lectüre  wird  es  für  die  in  der  Kenntiiisa 
und  dem  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  Torgeschrittenen 
Jünglinge  Ton  vielfachem  Nutzen  scyn,  mit  dem  Studium  der  al- 
ten Muster  des  Stils  auch  die  Lesung  deijeiiigen  unter  den  neuerli 
I^atinisten  zu  verbinden,  die  sichs  mit  dem  besten  Erfolge  ange- 
legen sev'n  liessen,  die  Darstellungsweise  des  classisohen  Alters 
thums  in  ihren  Schriften  gleichsam  lebendig  zu  erhalten  (vergl. 
Acroasis  pro  Societatis  latinae  Jenensis  instauratione , scripsit  II. 
C.  A.  Eichstädt,  JenaeMDCCC  p.  101),  daneben  aneb  in  der  Art, 
Ycrhältnissc  zu  bezeichnen,  die  den  Alten  fremd  waren,  den  von 
ihnen  überkommenen  Sprachschatz  zu  benutzen  **),  ein  Umstand, 
wodurch,  nach  Bergmann  richtiger  Bemerkung  ***),  die  in 
dem  Bekenntnisse  Wyttenbachs  f)  vollständige  Bestätigung 

> ) 


*)  Vergl.  Marei  dntomi  Majoragii  Ontione»  ae  Praefationes , Venetiis 
1582  in  4,  orat.  XII;  Joam.  Christoj^r.  Cramer  de  Stile  clegantiore  la- 
tino  exercitatio,  Jenae  MDCCLVII]  in  4,  pag.  X et  Xlll;  tVyttenbach: 
Bibiiotfa.  erit.  Vol.  III  Part.  IV  p.  144  sqq. 

**) Vergl.  Joon. Georg.  Walch;  historia  critica  latinae liagnae,  Lipsiae 
MDCCXXIX  in  8,  pag.  418. 

***y  VcTg\.  Davidh  Rttimkenii  opnscula  varii  argtimenti,  Lugd.  Bata- 
Tor.  MOCCCXXni,  Vol.  I,  praefatio  Joem.  Theodor.  Bcrgmm  pag.  II: 
,4^t,  nescio  qnomodo,  ut  jnveniles  aniinos  subinde  magis  affleiant  et 
delectent  diserta  recentioran  scripta , quam  immortiilia  vetnstatis  mo- 
uninenta ; propterea  qnod  haec  plcramqne  in  argnmento  versantnr  ipsis 
pamm  cognito  nec  iisitate ; ilia  aulem , 'com  mnteriae  delectn,  tnm 
orationis  habitn,  ad  hodiernae  actatia  sensnm  captam  uiagis  accommo- 
date  Goniposim  esse  solent.  Neque  alia  fnit  Rnhnkenio  causn , cur  di- 
spersa  MnreÜ  opera  tarn  stndiese  coUgeret  et  nova  editione  freqnenta- 
ret , qnam  qnod  illio  egregiuni  ad  Veterum  intelligentiam  adjnmentam 
eontmeri  existimabat.  Wunderlich  nimmt  sieh  übrigens  Hr.  Bcrgmaa 
ans,  wenn  er  im  Eir^nge  seiner  Bemerkung  die  in  Rede  stehende  Tliat- 
saehe  niefat  erklären  zn  können  versichert,  gleiobwol  weiter  hinab  die 
Gründe  derselben  angiebt. 

-f-)  IVyttenbach  in  der  Bibliotheca  Critic.  Vol.  111  P.  II  pag.  115  (coli. 
Ejnsd.  Philemath.  Inb.  1 p.200):  „Eqnidem  saepe  animadverti , homi- 
nes,  qtfi  primnm  ad  Cteoroni»  lecHonem  acrednnt,  magis  capi  ae  dein- 
ctari  seriptis  Mitred  et  similiam : non  qnod  hornm  oratio  minus  latina 
Ideeqne  facilior  sit:  sed  quod  ratio  materiaque  nostmo  aetati  nostrisqne 
ingeniie  magis  aptae  snnt.  Horum  nos  lectio , quasi  blanda  manu , ad 
Veteree  ducit : estqne  velnti  inlpo^Qa , sen  gradns  et  aditus  ad  Veteres, 
sed  purua  Ule  castusque,  undc  nil  sordium  ad  ipsa  eorum  sacraria  ad- 
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findet^  die  uenem  Master  der  LatinitSt  für  jogendliehe  Geiuüther 
ganz  besonders  anziehend  werden.  Bekannt  sind  die  sehr  ver- 
dienstUchen  Bemiihungen  neuerer  Gelehrten , namentlich  der  Ilrn. 
Friedemann,  Frotscher,  Kaiser,  Kirchhof,  Linde- 
mann, Matthiae,  Saalfrank,  denen  sich  nächstens  noch 
Hr.Director  Hess  in  Helmstedt  anschliessen  wird,  aus  denSchrif, 
tenMurets,  Ernestis,  Ruhnkens,  Wyttenbachs  u.  A. 
das  für  Unterhaltung  und  Bildung  der  Jugend  Geeigneteste  zu- 
sammen zu  stellen  und,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  nicht  durch- 
weg beobachtete  Sprachrichtigkeit  und  Sprachreinheit,  das  Erfor- 
derliche in  Anmerkungen  nachzuweisen  oder  beizubriugen.  Eine 
Arbeit  dieser  Art  ist  nun  auch  die  vorliegende  des  Ilrn.  Director 
Kraft,  von  deren  besonderer  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
Rec.  sofort  berichten  will. 

Nach  einer  Zuschrift  an  den  Leser,  welche  sich  über  Zweck 
und  Plan  des  Buches  verbreitet,  folgt  eine  kurze  vita  Mureti  und 
Ruhnkenii,  hierauf  die  Angabe  der  aufgenommeneu  Briefe , Vor- 
reden und  Reden.  Der  Briefe  sind  vierzig,  unter  ihnen  viele  an 
Manutius  und  Sacratus  von  S.  1 — 67;  der  Vorreden  nur  zwei, 
nämlich  die  dedicatio  comraentarii  in  quattuor  Catilinarias  Cicero- 
nia  und  die  praefatio  commentarii  in  Catilinariam  Ciceronis  ter- 
tiam  von  S.67 — 71.  Der  Reden  finden  sich  neun  vor,  nämlich  de 
laudibus  literamm,  de  utilitate,  jucunditate  et  praestantia  litera- 
rum,  de  utUitate  ac  praestantia  literamm  humaniorum  adversus 
quosdam  earum  (nicht,  wie  im  Index  gedrackt  steht,  eorum)  vi- 
tuperatores,  de  philosophiae  et  eloqnentiae  conjunctione,  de  via 
et  ratione  ^d  eloquentiae  laudem  perveniendi,  aggressurus  Sy- 
rern tert.  decim.  Juvenalis,  cum  Annal^  Taciti  expUcandos  susce- 
piaset,  cum  interpretari  coepisset  cpistolas  Ciceronis  ad  Atticum, 
in  funere  Hippoly ti  Cardinaiis.  Die  Reden  laufen  von  pag.  78  bis 
pag.  264 ; an  sie  schliesst  sich  Davidis  Ruhnkenii  Elogium  Tib. 
Ilemsterhusii  von  S.  205  bis  246.  Von  S.  247  bis  335  läuft  die  An- 
notatio.  8. 336  finden  wir  eüi  mangelhaftes  Drackfelderverzeicb- 
niss , am  Ende  desselben  Bitte  um  Nachsicht  wegen  der  Ungleich- 
mässigkeit  in  der  Rechtschreibung  und  die  Mittheilung , dass  die 
Bemerkungen  über  haud  acio,  an  und  neacto,  an  (vid.  Aunotat. 
pag.  367  sqq. ) grösstcutheils  aus  den  Adversarien  des  Hm.  J.  C. 
G.  Richter  zu  Nordhausen  entnommen  seyen,  dem  auch  die 


feramui.  Gerte,  ti  quid  ego  ad  sertbendi  facnltatem  profed,  quod,  pro 
rei  magnitudiae,  exigaiun  esse,  noaignoro,  sed  si  quid  profeci,  hoc 
magnam  partem  debui  lectioni  operum  Mureti , quae  me  adolesceotem 
mira  snavitate  deliniebat,  exemplis  augebat  et  ad  Ciceronem  alliciebat" 
Ancfa  verdient  übet  diesen  Gegenstand  die  schätzbare  Abhandlung  d. 
Mattkiäe,  über  latein.  Styläbungen,  AUenb.  1807  in  4,  nachgele- 
sen zu  werden. 
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Vorrede  ( pa^.  X ) für  {gefällige  Correctur  der  Druckbogen  und 
mehrfache  Beisteuer,  „unde  aiinotatio  quaedam  cepit  incremen- 

dankt  Der  das  Ganze  beschliessende  Index  rcrum  et  dictio- 
ni«  in  annotationem  Ton  S.337  bia  314  ist  von  einem  Schüler  llrii. 
Krafts  gefertiget. 

Die  Arbeit  des  Ilm.  Direct.  Kr. , wie  sie  vor  uns  liegt , hat 
ihr  unbestreitbares  Verdienst.  Die  anfgenommenen  Stücke  em- 
pfehlen sich  durch  das  Anziehende  und  Lehrreiche  ilires  Inhalts, 
nur  sollte  eine  grössere  Auswahl  ans  Murcts  Schriften  getroffen 
seyn,  was  sich  ohne  sonderliche  Vertlieucrang  des  Buchs  bewir- 
ken liess,  wenn  Hr.  Kr.  die  historischen  und  biographischen  Ar- 
tikel der  Annotaho,  die  ebenso  zahlreich,  als  umständlich  sind, 
mehr  beschränkt,  sich  auch  bei  dem,  was  er  aus  Richters  Samm- 
lungen über  haud  seto,  a»' entlehnte,  einleuchtender  Kürze  beflis- 
Bcn  hätte.  Wozu  doch  beinahe  eine  ganze  Seite  gelehrter  Nach- 
weisungen über  jene  Redeweise?  Alles,  was  Rec.  sonst  noch  über 
die  hier  zur  Anzeige  zu  bringende  Sammlung  zu  bemerken  hat, 
fasst  er  in  Folgendes  zusammen.  Das  S.  VII  der  praefat.  befind- 
liche opella  ist  mit  opusculum  zu  vertauschen,  auch  daselbst  zu 
schreiben : qui  in  re  lanta  non  sunt.  S.  5 und  0 war  bei  folium 
Rücksicht  auf  Liiidcmanns  Bemerkung  zu  nehmen , s.  vitt.  duum- 
viro'r.  pag.  25.  S.  7 konnte  bei  studiosisaimns  auf  Noltenii  Lexi« 
con  L.  L.  Antibarb.  ed.  Wichmann  pag.  1210  verwiesen  werden. 
Ueber  das  S.  11  vorkommeiide  amanuensis  möge  man  Janus  Plii- 
lologisch  - criüsches  Schullexikon  2te  Ausgabe  S.  123  u.  Nolten  1. 1. 
nachselien.  Auf  S.  14  w ar  Veranlassung  geboten , von  dem  mit 
itvr  verwechselten  profectio  zu  reden.  Richtig  ist  profectio  S.  36 
gebraucht.  Geber  das  S.  25  befindliche  periculum  jfacere  alicujua 
rei  ist  Nolten  1.  L pag.  1697  — 98  und  Supplem.  pag.  167  zu  ver- 
gleichen. S.  29  konnte,  mit  Rücksicht  auf  Nolten  Lex.  Aiitib.  pag. 
1550 — 51,  über  den  Unterschied  von  in  tuo  nomine  und  tuo  no~ 
tnine  gehandelt  werden.  S.  30  war  bei  Secretariua  auf  Janus  a.  a. 
O.  S.  1527  und  Nolten  pag.  733  — 34  zu  verweisen.  Dass  llr.  Kraft 
vor  den  insuUibua  improbomm  S.Ol  so  duldwillig  vorüberzog,  hat 
.Rec.  Wunder  genommen.  Nolten  1. 1.  pag.  590  bemerkt:  inauUua^ 
der  Angriffe  der  feindliche  Anfall.,  vocabulum,  quo  nihil  hodie 
fere  iuter  eruditos  vulgatins,  licet,  qno  idoneo  auctore  dicatur, 
nondum  constet.  Vergl.  noch  Janus,  a.  a.  O.  S.  923.  S.82  war  zu 
bemerken,  dass  pendet  e in  der  Musterprosa  das  vorherrschende 
sey.  S.  105  bei  rei  familiaris  angustia  hätte,  mit  Bezug  auf  Janus 
S.  145  und  Nolten  pag.  420 — 21,  angusiiae,  arum  als  das  übli- 
chere bezeichnet  seyn  sollen,  was  auch  für  S.  200  gilt.  S.  117  wa- 
ren mit  Rücksicht  auf  Günthers  Latinit.  rcstituta  Vol.  1 pag.  233  die 
Yi orte  fundari  et  inatitui  in  umgekehrter  Reihenfolge  als  passen- 
der zu  bezeichnen.  Da  llr.  Kr.  wiederholt  auf  den  Sprachgebrauch 
der  Dichter  und  Prosaisten  aufmerksam  macht,  so  hätte  er  auch 
das  auf  S.  134  und  136  vorkommeude  aalurare  als  mehr  den  er- 
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»tern  mgeliKrig  bemerUicli  machen  aollen.  Was  ia  der  annotat'. 
pag.  2S8  von  lusiuncida  und  concertaciuncida  eröffnet  wird,  gilt 
auch  TOD  dem  auf  8. 148  vorkommenden  praemiolum.  S.  151  war 
die  dem  Kircheniatein  zugehörige  Form  hehraicu»  mit  hebraens 
zu  vertauschen.  Ueber  das  S.  11?  vorkommendc  archivum  sind  zu 
vergleichen  Janus  S.  181  — 82,  Nohen  427  undSnpplcni.  pag.  51*. 
Bei  dem  auf  S.  180  befindlichen  lurta  konnte  auf  die  sehr  späten 
Gewähren , die  es  für  sich  hat,  hingewiesen  werden,  vergl.  Janus 
8.  lOS'l,  Nohen  pag.  1048.  Günther,  Lat.  restit.  Vol.  I pag.  SSO, 
sagt  geradezn:  lucta  id  est  luctatio^  harbarum  est.  lieber  male- 
dicetUia  8.200  vergleiche  mau  Janns  8.1048,  Nolten  pag.  1054) 
Das  Ad),  herilia  auf  8. 202  war  als  in  den  Bereich  der  Dichterspra- 
che gehörig  bemerklich  zu  machen.  In  Rnhnkeiis  Eloginm  Tib. 
llemsterhusli  konnte  bei  dem  8. 200  sich  findenden  ad  rirtim  es~ 
priniere,  französisch : tirer  au  vif^  em  natureL,  erwähnt  werden, 
dass  schon  Yarassor  de  vi  et  usu  ({nommdam  verborum  pag  150^ 
ed.Afflstelod.es  als  nicht  lateinisch  bezeichnet;  bei  de  eonjeetntfl 
8.211  war  Wolfs  Bemerkung  nicht  zu  übersehen,  s.  F.  A.  Wolfs 
Kecension  von  Dav.  Knhtik.  Elog.  TIb.  Ilemsterhiis.  aus  der  A.  L. 
Z.  von  1791  Nr.  115  wieder  abgt^drnckt  in  Seebodes  Archiv  für 
Philologie,  Erster  Jahrg.  drittes  Heft,  8.  501.  8.  210  konnten 

Wolfs  Bemerkungen  über  olleri  beigebracht  werden.  8.  220  wa- 
ren einige  Worte  zur  Erläuterung  von  pulvia  eruditua  aufzuwen- 
den,  vergi.  Nohen  pag.  922.  8. 222  war  bei  compUator  zu  bemer- 
ken, dass  es  der  Kirchenlatinität  ungehöre,  vergl.  Janus  8. 577.  Bei 
noUor  rea  est  et  teatatior  konnte  auf  Caesar  de  B.  G.  VIII , 42 
verwiesen  werden,  vergl.  Lindemann  vitae  duiimvir.  pag.  15.  Ueber 
das  8.220  vorkommende  orienttdia  werde  Janus  8.1220  und  Nol- 
ten pag.  1105  verglichen.  8.  229  konnte  über  den  Gebrauch  von 
igitur  nach  einer  Parenthese  das  beigebracht  werden,  was  Lin- 
demann I.  1.  darüber  giebt,  verglichen  mit  den  Bemerkungen  El- 
lendts  zum  Brutus  des  Cic.  pag.  127,  b.  Das  8.231  grfnrauchte  in- 
terpolator , dessen  sich  auch  llr.  Kraft  bedient  ( s.  Annotat.  pag; 
3271,  gehört,  wie  das  acht  Zeilen  weiter  hinab  vorkomraende 
aciolua  der  Kircheniatinkät  zu.  Nunmehr  zur  Annotatio , die  in 
Absicht  des  Lateins  nicht  sonderlich  bedacht  worden  ist,  was  um 
so  anfllifiger  erscheint,  jo  häufiger  grade  in  derselben  von  dem, 
was  in  den  Bereich  der  ächten  Latinit^  gehört , die  Rede  ist  *). 
Auf  8.  248  ist  für  aertoria  temporia , poaterioria  temp.  zu  schrei- 
ben , ‘was  auch  für  8. 273  und  aJl  zu  bemerken  ist.  Für  sermb 


*)  Hr.  Kraft  hätte  woWgethan , »ich  m den  Wenigen  zn  gesrfkii, 
die  darnach  an«  sind , da«  Kotcnlatein  aus  «einem  Verrüfe  *n  bringea, 
und  zn  dem  Ende  nicht  da«  üUicäe  — deim  was  ist  bei  uns  nicht  aile» 
übUch ! — «ondera  das  richtige  Latein  Ln  ihren  Anmerkungen  aaftreten 
lassen. 
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esl  de  S.  248  ist  agüur  de  zu  sdireiben , wie  auch  S.  253.  Das 
PttrUer  Blutbad  wird  S.  24H , iiigleichen  S.  294  und  295  laaiena 
Pariaieiui»  übersetzt , ob  diess  richtig  sey , w ird  Hr.  Kr.  auf  seine 
Vorfragen  bei  Janas  8. 985  und  Noltcn  pag.4i94  erfahren.  Falsch 
heisst  es  S.  249  ut  recte  mouet  Thomasius,  s.  Krebs  AUg.  Be- 
meriungeu  in  dessen  Anleitung  zum  LateiniscJischreibeii  Ate  Aus- 
gabe S.  586.  S.  251  bemerkt  Hr.  Kr.  esf  ideui  est,  %uod  u/- 
cuuqne  ai/,  bei  welcher  Uedensart  cbeiifBlls  der  ludicatir  vorlierr- 
schend  ist;  rergLZumpts  Gr.  §521.i  Kamsborns  Gr.  § 165.  S. 254 
lesen  wir : Beorsim  (schreibe  seorsiuu , s.  Cellar.  Ortliograph.  ed, 
Harles  pag.252>  holten  pag.  159)  hus  lectiones  (nämlich  varias 
lectiones  Mureti)  edidit  Fr.  A.  Wolf,  Ilalae  1791  in  8.  Diess  ist 
dahin  zu  bericlitigen,  dass  Wo|f  nur  eiueuTheil  derselben  in  den 
Druck  gegeben  hat.  Neuerdings  hat  llr.  Professor  Faesi  in  Zürich 
zur  Fortsetzung  dieses  Werks  llolfnung  gemacht,  und  wird  sie 
auch,  wieRcc.  so  eben  von  einem  Freunde  erfährt,  bald  erfüllen. 
Auf  derscIbeuSeiter  war  zu  sclireiben:  vero  ab^i/iule  non  eat  oder 
vero  non  aiaimiie  eat.  Ueber  den  Ausdruck  cancelluria  S.  250 
aebe  man  Janus  8. 288.  Auf  S.  257  hat  Hr.  Kr.  das  unlateinische 
Adj.  Mumiamalicua  ausgeprägt,  es  war  numariua  zu  setzen.  Wir 
erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  ein  Wort  Cäsars : tanquam  aco- 
pulutn,  aic  fugiaa  inauditum  atque  inaotena  verbum!  vrgl.Gellius 
N.  A.  1 , 10.  S.  258  dritte  Zeile  von  unten  w ar  für  narrat  benser 
narrant  zu  schreiben.  Nach  einer  Note  S.250  zu  schliesson,  lebt 
Hr.  Kraft  noch  des  Glaubens,  als  habe  Herodot  einen  Theil  sei- 
nes Geschichtswerks  bei  den  Olynipisclieii  Spielen  vorgclcsen.  Wir 
verweisen  Um , zur  Berichtigung  seiner  Ansicht , auf  Dahlmanns 
Forsebungeu  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  l8tcrBd.S.97folgg., 
vergl.  JaJirbücber  für  Plülologie  cet.  Erst.  Jalirg.  2ter  Bd.  Erstes 
Heft  S.  152.  Der  auf  S.269  auftrctcndeii  Anmerkung,  die  wir  hier 
wörtlich  elnrückmi  lassen : „ln  bello  Meaaenico  (schreibe  Meaae- 
mo)  secundo,  quod  summa  (besser:  atvocita- 

te  iode  ab  anno  a.  Chr.  682  — 6t!8  gestum  est,  missiis  ab  Athe- 
niensibus  Tyrtaeus , quamquam  altero  oculo  captus  et  altcro  pede 
claudus,  summam  prudentiam  ac  fortitudinem  probavit,^^  wird 
I Hr.  Kr. , der  Logik  zu  willfahren , bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Buchs,  die  gehörige  Haltung  zu  verschalfcn  wissen.  S.  273  tritt 
aciiicel  in  unrichtiger  Bedeutung  auf,  und  S.  274  wird  in  der8teUe 
aus  Cic.  Rede  pro  Arcliia  poct.  cap.  VII  haec  atudia  adoleacentiam 
cet  gegen  Lambin  und  Andere,  die  scriptura  Codd.  agunt  für 
alunt  als  „exfUMt/ior^  aufgeführt  Rcc.  giebt  der  Lesart  alunt  den 
Vorzug  und  verweiset  auf  W'yttenbach,  Fhilomatli.  I,  pag.  198, 
Platz,  Vindiciar.  orat.  pro  Aroh.  partic.  VI  pag.  1007  der  neuen 
krit  Bibliothek  von  Seebode  4ter  Jahrg.  Nr.  11 — 12,  <Ciceronis 
Eclogae  von.d’Olivet  Zürich  1820,  S.  112  und  Wiss  in  seiner  Ans- 
gabe  der  Rede  S.116.  Für  fragmenla  auf  derselben  Seite  ist  re- 
liquiae  au  schreiben,  und  über  das  uncichtig  gebrauchte  oefn/etlt 
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fen  e Nolten  pag.  1334  nachzuselin.  Für  patria  tisua  eal  inaula 
cct.  war  pairiam  habuit  insulam  cet.  und  für  das  S.  310  vorkom- 
mznAepatre  uti^  worüber Rec,  achon  in  aciiier  Anzeige  dealland- 
buclu  der  Geschichte  von  Altgrieclienland  im  Litteratnrblatte  zur 
allgemeinen  Schulzeitung  [ 182G  Abth.  2 Nr.  21  ] gesprochen  hat, 
patrem  habuit  zu  setzen.  Die  S.  2tG  aufgeführte  Begriffsnnter- 
Bcheidnng  von  conflteri  uhd  prpßteri  bewährt  sich  nicht  durchweg. 
Was  oratio  pedestris  bei  den  Alten  bedeute  (S.210),  darüber  be- 
lehrt Nolten  pag.657  und  2149.  Auf  S.  281,  bei  Gelegenheit  der 
Gnterschiedsbestimmiing  von  monere  und  admoncre.,  verstümmelt 
Ilr.  Kraft  die  Note  Ellendts  zu  Cic.  Brut.  pag.  18,  der  nicht  ohne 
Grund  amicae  castigationis  geschrieben  hatte.  Das  S.  280  n.  298 
vorkommende  poteataa  vocis  gehört,  wie  versari  circa  quid  S.  293, 
der  spätem  Latinität  zu.  lieber  hiatoriographus  sind  Janus  S.79G 
und  Nolten  S.  057  nachzusehn.  S.  393  wird  über,  aoapitator  be- 
merkt: „Vocabuium  scrioris  (poaterioria)  aetatis  scriptoribus , nt 
Appulejo  et  Arnobio  usitatum,  usu  tarnen  quodammodo  receptum 
et  comprobatum.  Was  soll  hier  quodammodo^  S.  394  ist  aup- 
plere  unrichtig  gebraucht,  ingleichen  utrum,  über  das  auch  S. 
828  vorköminliche  iti  ßne  periodi  ist  Nolten  pag.  1048  zu  ver- 
gleichen , auf  S.  304  linden  wir  auch  noch  commentarius  ad.  Für 
velint  S.  312  würde  Rec.  schreiben : rolcnt.  S.  313  und  sonst  noch 
oft  kommt  profesaio  in  der  Bedeutung  munua  docendi  in  Acade- 
»ita  vor,  vergl.  Nolten  093.  S. 314  schreibe:  inprimis  nobilitatus 
est  Propertii  et  '|'ibulli  carminibus  emendandia  et  illuatrandia. 
S.  319  und  323  ist  prococare  ad  aliquem  falsch  gebraucht.  War- 
um verschwieg  Ilr.  Kr.  S.  329  den  von  Wolf  für  Aenderung  des 
imilandua  in  imilabilis  beigebrachten  Grund  1 S.  330  stellt  huiua- 
nitatis  atudia  alicui  tradere.  Doch  wir  brechen  ab , ob  wir  schon 
noch  über  dieses  und  jenes  eine  Bemerkung  vorräthig  haben,  und 
wenden  uns  zur  Orthographie,  quam  qui  negligiint,  satis  ostendunt, 
parum  sibi  curac  esse  scribendi  dxgtßelav  (lleineccii  fundament. 
stili  cultioris  ed.  Matih.  Gesner  pag.  12  und  praefatio  Klotzii  za 
Harles  Ausgabe  von  Cellarii  Orthograph.).  Ilr.  Kr.  hat  ihr  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  entzogen,  wie  neben  dem  erwiesen 
Fehlerhaften,  die  Unbeständigkeit  in  derselben  zeigt,  für  welche 
er  sich  im  Anfänge  zu  den  Addendis  et  Corrigendis  Entschuldi- 
gung erwirken  will.  S.6  finden  wir  immo  und  S.  108  t/no,  letztere 
Schreibart  ist  wohl  die  vorzüglichere,  vergl.  Vossii  Etymolog.  Ling. 
Lat.  pag.  305  ed.  Amstelod.,  Cellarii  Orlhogr.  ed.  Harles  pag.  206, 
Doelekes  Deutsch -lat.  Schul -Grammatik,  Leipzig  1826,  S.  100. 
Schwenks  Ableitung  des  Worts  scheint  zu  weit  hergeholt  zu  sejn. 
Er  sagt  (Etymologien  der  lat.  Sprache  im  Archiv  für  Philologie 
von  Seebode,  Erster  Jahrg.  2tes  Heft  S.  207 ) : tmo,  ja.  Eigent- 
lich ich  veraichere,  ich  betheuere  von  op<o  nnd  6fi6e>,  dem 
Grundschema  von  ofiwpi,  i steht  für  o,  wie  in  imber  von  opßgogf 
simul  von  opov,  S/ta.  S.7  fiudeu  wir  audüsaea  und  S.102  audi- 


2d  y Cooglf 


SclectM  Mureti  epUtolae,  pnefatt.  et  oratt,  editae  a Kraft.  57 


a/i,  B.  GoereDZ  ad  Cic.  Acad.  1,1.  S.  0 acceraeret  für  arcease- 
ret^  8.  J.  Georg  Graeviua  ad  Suet.  Tib.  c.  52:  melior  aetaa  ubi- 
qne  scripsit  arcessi,  uti  haec  jam  certa  et  decreta  habentnr  apud 
emditOB  hominea.  Vergl.Cortiiis  ad  Sallust.  pag.250 — 51,  Cellar. 
Orth.  pag.  177.  S.  10  wird  wie  S.55  und  79  aspectta^  aber  S.  103 
und  S.  142  udapectus  geschrieben.  S.  11  arctiaaimua , S.  229  ar- 
tiaaimua,  rergl.  Cortius  zu  Sali,  pag.054  und  pag.  801  und  Cellar. 
Orthogr.  pag.  180.  S.  85  findet  sich  aolerliaaimua , es  wird  aber 
besser  aoUertiasimua  geschrieben,  aoüera,  Tom  oscischen  «o£/o, 
Cortius  zu  Sali.  pag.  Ifl3,  Cellar.  Ortliogr.  pag.  359.  Für  idcirco 
S.  92  besser  iccirco,  Cellar.  Orthogr.  pag.  2M,  Lindemann  vitt. 
dunmTir.  pag.  8.  S.  110  findan  wir  Ulisea  und  152  Ulyaaea,  für 
erste rc  Form  stimmen  Bcntley  ad  Hör.  Od.  I,  6,  7,  Lindemann 
1.  1.  pag.  149.  Auf  S.  130  treffen  wir  increbuit,  wofür  doch  wohl 
mcTisbruit  zu  lesen  ist,  vergl.  Urakenborch  ad  Silium  Ital.  X,  1,  ad 
Liv.  \U,  12,  VllI,  8,  Burmann  ad  Suet.  Aiig.  c.  XI,  Mcnckenii 
Obserratt.  Ling.  Lat.  pag.  470,  Gocrenz  zu  Cic.  de  Lcgg.  11,  26, 
00.  S.  140  findet  sich  pedor,  Nolten  pag.  133  sagt:  paedor  tutius, 
quam  pedor,  ob  pliirima  Criticorum  suffragiR.  Pur  aptva  S 141 
•chreibe  aäca,  Cellar.  Orthogr.  pag.  355,  Grotefend  lat:  Gramm. 
Bd.  II  § 104,  Nolt.  pag.  100.  Für  percunctari  S.  157  besser  ^>er- 
eontari,  s.  Ramshorns  Gr.  lat.  Gramm.  § 15.  Für  diveraari  S. 
201  ist  zu  schreiben  deveraari.,  s.  Drakenborch  ad  Liv.  XLIV, 
42  und  Cortius  dissert.  111  de  orthogr.,  LipsiacMDCCXXlI  in  qna- 
tem.,  pag.  98  sqq.  F^t  ptilcer  S.  212  schreibe  pulcher.,  Cellar. 
Orthogr.  Für  moeror  S.  201  lieber  nmeror,  Cellar.  Orthogr.  pag. 
381,  Grotefend.  1.  I:  §170,  und  für  aolemnia  lieber  so/Ze/nnts , s. 
Cortius  zu  Sali.  pag.  151,  Cellar.  Orthogr.  pag.  357  sqq.  Manche 
Bemerkungen  waren  früher  anzubringen,  als  es  geschehen  ist,  da- 
hin gehört  z.  B.  das,  was  Hr.  Kr.  über  utut  S.  17  giebt,  wozu 
schon  S.  14  Anlass  bot,  die  Bemerkung  über  apirare  S.43  konnte 
schon  S.  22  eintreten,  ingieichen  die  über  maleria  S.  94  schon 
8^70;  über  animo  imbibere  {kpnlvBiv)  S.  185  schon  S.  113,  über 
famelicua  S.  100  schon  S.  11^. 

Zu  den  nicht  angezcigten  Druckfehlern  gehören  S.  0 quid 
für  qui,  S.  27  Zeile  5 von  unten  genere  für  genert,  S.  91  prae- 
fuerut  für  praefuerunt S.  92  liier  er  um  für  lilerarum,  S.  154 
quartum  in  annum  für  quartum  jam  annum,  wahrscheinlich  ist 
dieser  Druckfehler  aus  Älatthiaes  hlxemptis  pag.  64  herüberge- 
nommen. S.  155  nunqnam  st.  nunquam.,  8.  150  veniaaet  für  re- 
niaae,  S.  157  cqfere  st.  afferre,  8. 104  pretermitteretia  fürprae- 
termilterelia , 8. 172  inquiruut  für  inquirunt^  8. 189  aolitua  für 
aoliloa,  8.203  rari  für  roro,  8.210  axpoliendis  für  expoliendia, 
8.  249  dicendam  igitur  für  dicendum  igitur , 8.  275  vi>ovg  für 
vtffovg.  Die  8.  305  berührte  Stelle  aus  8exU  Empiricus  adv.  Ma- 
them.  findet  sich  nicht  I,  19  souderii  1,  79.  Im  Index  muss  un- 
ter luanncula  pag.  258  nicht  (mg.  285  stellen.  Sieht  man  von  den 
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Druckfehlern  ab,  so  verdient  die  typographische  Ausstattnnf  dei 
Buchs  grosses  Lob. 

Dr.  Eggert  üi  Halle. 


Elementarbücher  der  Latein.  Sprache. 


Prac(^k)ti8che  lateinische  Constructionslehre,  ein 
Lehr  - und  Lern  - Bucli  für  Alle , welche  in  der  classüchen  Sprache 
des  alten  Roms  einen  guten  Grund  legen  wollen , zum  Schalge- 
brauch und  zum  Selbstunterricht  nach  Gaultier’s Methode  bearbeitet 
von  Dr.  Ferdinand  Philippi,  Grosifaerzogl.  Sachs.  Hofrathe.  Stutt- 
gart und  Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta’schen  Buchhandlung.  18Z6. 
VUI  und  183  S.  8.  16  Gr. 

Die  Abfassung  dieses  Werkes,  von  drasen  Titel  es  wohl  heissen 
möchte:  tnolc  sua  laborat,  beruht  auf  dem  Grundsätze,  „dass 
dem  Elementarschüier  durch  stete  Anschauung  dargelegter  Mu- 
stersätze von  originaler,  classischer  Latinität,  ein  gewisses  inne- 
res Gefühl , — so  zu  sagen,  ein  sprachliches  Gewissen  (1)  — an- 
gebildet (?)  werden  müsse,  das  ihn  unbewusst  (?)  mit  dem  €re- 
nius  der  Sprache  in  Wechselwirkung  setze'-'-  (S.  UI  der  Voir.). 
Der  Verf.  wollte  daher  „eine  nach  der  strengsten  Stufenfolge  ge- 
ordnete Auswahl  von  classischen  Mustersätzen  geben,  welche, 
methodisch  und  mit  Sorgfalt  zusammengestelü  ^ den  Schüler  wie 
an  Ariadnens  Faden,  von  dem  einfachen,  nackten  Satze  bis  zu 
dem  complicirtesten  Periodenbau  mit  festem  Tacte  gleichsam  uti- 
bewusst  (?)  hinzuleiten  vermöchte.“  Diese  Periode  gehört  — 
schon  wegen  der  dreifachen  Tautologie  in  den  mit  ausgezeichne- 
ter Schrift  gedruckten  Stellen  — nicht  zu  den  musterhaften,  eben 
so  wenig,  als  diejenige,  wo  gesagt  wird  (S.  V),  dass  das  Büch- 
lein zugleich  ein  brauchbares  — GedächtnissöädUetn  Behuis  des 
Auswendiglernens  bilden  solle.  < ' 

DerVerf.  giebt  zuerst  Sätze,  und  zwar  in  der  lAbth.  „ein- 
fache, cap.  1 nackte  (?)  — reine  d.  h.  solche,  deren  Haupttheile 
jeder  Nebenbestimmung  entbehren,  c.  2 aasgebildete  — modifi- 
cirte,  deren  Kinzeltheilc  durch  Nebenbestimmungen  modificirt 
oder  näher  bezeichnet  werden;  in  der  2 Abth.  con^lexe  Sätze  — 
mit  mehrern  Subjecten  oderPrädicaten“  — ; darunter  auch  über- 
comp/exe  (!)  Vorkommen  (darunter  sind  solche  gemeint,  wie:  Ve- 
ritas  visu  et  mora,  falsa  festinatione  et  incertisvalescunt)^  in 
der  3 Abth.  „zusammengesetzte  Sätze  d.  i.  bei-  und  unterordnen- 
de Satzgefüge , durch  Relativum  oder  Conjunctionen  zusammen- 
hängend.“ (Aber  die  meisten  der  hier  gesammelten  Beispiele  ent- 
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halten  das  RelatiTom  nnr  implidte  nnd  sind  Participial- Sätze. 
Manche  der  S.40  IF.  folgenden  Conaeentiv- Sätze  scheint  derVerf. 
— nach  seiner  Aenssemng  a.  a.  ().  zu  schliessen  — für  conditio- 
nale  zn  halten.)  In  den  unter  dem  Texte  fortlaufenden  Anmerkun- 
gen ist  bei  jedem  Beispiele  das  zum  Prädicate  zn  supplirende  ego, 
nos  a.  dergi.  angegeben,  nnd  eben  so  nachher  jedes  im  Texte  vor- 
kommende  Beispiel  in  den  Anmerk,  nach  der  Construction  entwik- 
kelt,  und  in  Beziehung  auf  die  jedesmalige  Ueberschrift  erläutert, 
nicht  selten  offenbar  unrichtig,  wie  S.  37:  Deus  dabit  quoque 
finem  bis  malis  vobis,  quio!  estis  passi  gravier a,  anstatt:  Deus 
dabit  finem  hia  quoque  malis,  o quictc.  So  wie  der  Verf. hier 
dem  Dichter  das  vobia  aufzwingt,  um  den  Vocativ  mit  dem  Uebri- 
gen  in  Verbindnng  zu  bringen,  eben  so  will  er  S.  47  in  der  Stelle: 
quanto  quiaque  aibi  plura  negaverit,  ab  Dia  (wofür  fälschlich 
Diia  gedruckt  fat)  plto'aferet,  bei  /dt/ra  jedesmal  negolia  ergänzt 
vrissen.  Wer  supplirt  denn  im  Deutschen  bei  den  Wörtern  i’ielea^ 
KtUckea^  Mehrerea  ein  Substantimm  1 Eben  so  zwingt  der  Verf. 
S.  41 , 45  nnd  an  vielen  andern  Stellen  den  Autoren  Conjnnctionen 
auf,  wo  dieselben  absichtlich  dawöixaq  sprachen.  Vor  brevia 
ease  labere } ebscurua ßo  supplirt  er  dum;  in  dem  Doppelsatze: 
Concor dia  rea  parcae  creacunt^  diacordia  masimae  dUabuntur 
suppi.  er  Tor  diacordia  die  ('onj.  aicuti;  nach  den  Worten:  Clau- 
ditejam  ricoa,  pueril  setzt  er  nam  hinzn.  Wohin  den  Verf.  die 
Ellipsensucht  führe,  ist  besonders  S.  38  zu  sehen,  wo  er  sich  also 
vemehmen  lässt:  „Das  verbindende  Relativem  quod  bezieht  sich 
auf  das  darunter  zu  verstehende  hoc  negotium,  im  Sinne  von 
nempe  oder  nämlich.  ( Dieses  Wörtlein  ist  überhaupt  dem  Verf. 
eine  clavis  magica,  womit  er  alle  Geheimnisse  der  Constriictionen 
aufschliesst.)  Beispiel:  Fae  ut  setiam,  in  natnrb'cher  (?)  Wortfol- 
ge: Fac  (hoc  negotium,  quod  eat,)  ut  aciam  od.fac  hoc,  nempe 
tU  aciam.'*  Wie  unnatürlich  und  undeutlich l Und  wie  falsch!  Ist 
es  nicht  einfacher,  in  Stellen,  wie  Vitae  summa  brevia  apem  etc. 
oder  Videa,  ut  paüidua  omnia  etc.  den  Infinitiv,  so  wie  das  ut 
mit  seinem  Gefolge , für  Object  des  verbi  finiti  zu  halten , oder 
in  solchen,  wie  Opere  in  longo  faa  eat  obrepere  somnum,  für 
das  Subject  desselben? 

Was  nun  die  ausgewählten  Beispiele  selbst  betrifft,  so  sind 
viele  darunter  nicht  gut  gewählt  Es  stehen  poetische  nnd  prosai- 
sche — bei  weitem  aber  mehr  poetische,  ferner  schwere  und 
leichte,  an  sich  deutliche  und  nur  durch  den  Zusammenhang, 
ans  dem  sie  herausgerissen  sind,  verständliche,  endlich  aus  den 
verschiedenartigsten  Antoren,  die  meisten  jedoch  aus  Virg.  und 
Hör. , genommene , in  bnnter  Mischung  unter  einander.  W'as  soll 
doch  die  liebe  Jagend  mit  solchen  anfangen,  wie  S.  3:  Teque 
piaetda  nulla  rea^vent?  oder:  Verba  conettrrunt  oder:  Explorat 
animoa  oder:  Sic  noa  in  aceptra  reponia  ? Bei  Ego  rogatus  aen- 
tentiam  war  aum  hiuzuzusetzen  *,  sonst  ist  es  ja  keip  Satz.  Auch 
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in  andern  Sätzen  ist  oft  ein  zum  Sinne  des  Ganzen  nnentbehrlichea 
Wort  weg^ebliebeu,  wie  S.  32  viliia  in  dem  Satze:  Optimiu  üle 
eat,  qui  minimia  urgetur.  Unvorsichtig  — in  einer  für  die  Ju- 
gend bestimmten  Schrift  — gewählt  sind  solche,  wie  S.3:  Miace 
atuäitiam  conaitiia  brevem.  Bei  jedem  Beispiele  ist  übrigens  nur 
der  Autor  genannt,  nie  die  Steile  genau  uachgewiesen. 

S.  53  folgt  zum  zw  eiten  Theile  ( von  den  Perioden ) eine  — 
zum  Theü  katechetische  — Einleitung,  „um  die  Grundsätze  an- 
zudenten,  nach  welchen  die  Analyse  der  nachfolgenden  Perioden 
en/no/nmen  werden  muss — meist  nach  Silvestre  de  Sacy 
— aafangend  mit  der  JVatur  und  dem  Gebrauche  der  6 Casus. 
Hätte  denn  aber  die  Jugend  diese  Ehi-  und  Anleitung  nicht  schon 
vor  und  zu  dem  ersten  Theile  bedurft?  Es  ist  aber  auch  Manches 
darin  entweder  nicht  richtig,  oder  nicht  bestimmt  genug.  Der 
Verf.  sagt  z.  E.  „ Der  Genitiv  und  der  Dativ  zeigt  ein  Nennwort 
an.^^  Aber  nicht  auch  oft  ein  Pronomen  oder  ein  Adjeetjv  oder 
Participium?  Wenn  es  ferner  heisst:  „Der  Accusativ  bezeichnet 

das  Nennwort , auf  welchea  geradhin  die  Folgen  der  durch 

das  Verb,  ausgedrückten  Handlung /ollen  so  ist  dies  wenigstens 
selir  sonderbar  ausgedrückt.  Nach  S.  56  setzt  man  in  allen  Sätzen, 
deren  Verb,  im  Inf.  steht,  das  Subject  im  Accus.  Richtiger  be- 
trachtet man  doch  z.E.  den  Satz:  Catonem  esse  venlurttm  — der- 
gleichen Sätze  auch  der  Verf.  S.57  — sehr  sprachkünstlerisch — 
^^complemenlariache'-'-  nennt  — als  das  Object  von  putabam  und 
ihnl.  DasParticipium  rechnet  der  Verf.  noch  zu  denModis.  Schwe- 
rer zu  begreifen  möchte  der  Jugend  seyn,  wie  in  Abiativis  abso- 
lutis  der  Ablativ  das  Subject  sey  (nach  S.  56),  als,  dass  sie  als 
eine  Art  von  adverbialem  Zusatze  zum  Hauptsatze  zu  betrachteu 
sind,  wie  ja  auch  der  Verf.  selbst  S.58  sie  adverbialiache  Sätze 
nennt  S.  5U  folgt  die  Analyse  eines  Stücks  aus  Cic.  Catil.  I in  ei- 
nem — 12  SS.  langen  — Gespräche  zwischen  dem  Leluer  und 
Carl’n.  Die  Auflösung  erinnert  ganz  au  die  Manier  des  seeligeu 
(und  einst  — durch  deutsche  Noten  — beseeligenden ) Gott- 
achling,  Eman.  Sincerus  u.  A.  Da  ist  z.E.  urbem  ptUavi 
huic  noatrae  aimilem  aufgeiöset  in : quod  urba  eaaet  aimilia  h. n. 
Ueberhaupt  löset  der  Verf.  — wie  schon  aus  dem  Obigen  erhel- 
let — aUe  Accus,  cum  Inf.  mit  quod  oder  auch  mit  ul  auf.  Wel- 
che Irthümer  muss  diess  bei  den  Lernenden  veranlassen  1 . 

S. 73  beginnt  der  2teTlieil  des  Werkes:  Von  den  Perioden. 

I Abth.  Einfache ; darunter  zunächst  solche , deren  Verba  — so 
spricht  der  Verf  fast  überall  statt  Prädicate  — sowol  in  den 
Haupt-  als  bei-  und  untergeordneten  Sätzen  im  Indicativ  stehen. 
(Es  kommen  aber  darunter  auch  solche  Beispiele  vor,  in  denen 
der  Conjnnctiv  steht,  wie  S.  76:  Hoe  propterea  dixi.,  ut  mihiTu- 
bero,  quum — diceret^  ignoaceret.  Cic.  Sodann  solche  Perio- 
den, worin  ein  Inf.  oder  Particip.  statt  des  Indicat.  steht.  S.  87 

II  Abth.  Conqflese^  vielbeCwseode  Perioden,  d.  h.  solche,  deren 
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Hauptsatz  a)  einen  oder  b)  und  c)  mehrere  seiner  Thcile  mehr- 
fach ..besüit.^'’  (1)  Zu  a)  gehören  folgende  Fälle : Das  Subject  ist 
complex  ( wobei  man  nicht  sieht , wie  die  Beispiele  passen : Jam- 
que  dies , ni  ftdlor , adest , quem  setnper  acerbum  — habebo, 
nnd : Omne  tuUt  punctum  — pariterque  monendai) ; das  Verbum 
ist  complex;  das  ^^CompUsmenl'-'-  (Object)  ist  complex;  die  Perio- 
den sind  complex  durch  die  Modificationen  des  Compiements  oder 
Objects,  durch  die  Modificationen  des  einzuschaltenden  Comple- 
raeuts  oder  Objects  (der  Verf.  meint  wot  solche  Sätze,  wo  das 
Object,  aus  einem  Frag-  oder  Relativ -Satze  bestehend,  in  der 
IVlitte  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Hauptsatzes  steht.  Aber 
in  mehrem  der  von  ihm  angeführten  Beispiele  steht  so  ein  obje- 
ctlv er  Fragsatz  nicht  eingeschaltet,  sondern  nach  dem  Hauptsatze, 
z.  B.  Quaerebaa,  quis  hoc  miserior  — foret);  die  Perioden  sind 
complex  durch  die  als  Compleraent  (Object)  gebrauchten  Infin. 
oder  durch  die  Infinitiv -Sätze,  welche  das  Coraplement  näher 
bestimmen  (vielmehr,  nach  unserer  obigen  Ansicht,  welche  das 
Object  des  Verb,  ausmachen);  die  Perioden  sind  complex  in  dem 
Zweckworte  (das  heisst  doch  wol : in  dem  Dativ.  Aber  wie  gehö- 
ren dann  Beispiele  hieher,  wie:  Gaudet  equia  canibusque  etc. 
und:  Caret  obsoleti  sordibus  tecti  etc. 9);  die  Perioden  sind  com- 
plex durch  Bestimmungswörter  der  Zeit,  des  Orts  (hier  nur  et/t 
Beispiel,  und  sonst  überall  ganze  Massen!),  der  Vergleichung,  der 
Menge  {magia  quam),  der  Ursache  (und  — nach  den  angeführ- 
ten Beispielen  zu  urtheilen  — der  Absicht),  des  Mittels,  der  Be- 
dingung, des  Vorbehalts.  (Mehrere  von  den  S.123  folgenden  Bei- 
spielen gehören  unter  früliere  Rubriken.)  b)  Die  Perioden  sind  in 
2Theilen  des  Hauptsatzes  complex,  z.E.  ira  Subject  und  Verbum, 
im  Subject  und  Object,  im  Subject  und  Zweckwort,  im  Subject 
und  in  Nebenbestimmuiigen,  im  Verb,  und  Complement  oder  Ob- 
ject (z.  E.  Sumüe  materiem  — quid  caleant  humeri),  im  Verb, 
und  in  den  Nebenbestimmungeii  (z.  E.  Anguata  et  lubrica  oratio 
aub  principe , qui  Ubertatem  metuebat,  adulationem  oderal),  im 
Complement  und  in  den  Nebenbestimmungen  ( z.  E.  Propriae  tel- 
Utria  herum  — certe  vivacior  haerea)-,  die  Perioden  sind  com- 
plex durch  mehrere,  theils  einfache,  theiis  complexe  Nebenbe- 
stimmnngen  des  Hauptsatzes;  die  Nebenbestimmungen  sind  alle 
beide  complex  (z.  E.  Ni  poacea  ante  diem  librum  — rigil  torque- 
bere)’,  eine  Nebenbestimmung  zu  mehrem  Sätzen  gehörig  (z.  E. 
IJt  aUcae  foliia  — modo  nata  vigentque ).  c)  Die  Perioden  sind 
complex  in  STheilen  des  Hauptsatzes,  und  zwar  im  Subject,  Ver- 
bum und  Object;  im  Subjüct,  Object  und  in  Nebenbestimmuiigen 
(dieser  Punct  ist  aus  Versehen  an  drei  verschiedenen  Orten  abge- 
bndelt);  in  Subject,  Verbum  und  Nebenbestimmungen  (eben- 
falls); in  Subject,  Zweckwort  und' Nebenbestimmungen.  Der 
Hauptsatz  der  Perioden  ist  in  3 verschiedenen  Nebenbestimmun- 
gen complex.  «)  Wenn?  wiel  auf  welche  Weisel  ^)  Wann?  wiel 
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wo?  u.  B.  w.  8. 151  in  Abth.  ZoaammengeBetate  oder  mehrgUe- 
drife  Perioden,  d.  i.  solche,  worin  der  liaoptsatz  durch  ganze 
Satzgefüge  näher  bestimmt  und  erläutert  wird.  Gap.  1 : Zusam- 
mengesetzte Perioden , deren  Hauptsatz  durch  eine  einzige  Perio- 
de näher  bestimmt  wird,  a)  Der  Hauptsatz  ist  ein  einfacher,  b)  Der 
Hauptsatz  ist  complei.  Cap.  2:  Ans  2 Satzgefügen  zusammenge- 
zetzte  Perioden,  a)  mit  einem  einfachen  Hauptsätze,  b)  mit  einem 
complexen  Hauptsatze.  Cap.  8:  Aus  3 Satzgefügen  zusammenge- 
aetzte  Perioden.  Von  einem  Satzgefüge  mit  4 Perioden  sind  nur 
2 Beispiele  angeführt,  und  zwar  das  erstere  mit  ausführlicher 
Analyse. 

Die  Beispiele  zu  den  Perioden  sind  »ämmilich  mit  Noten  be- 
gleitet, die  ans  lauter  Fragen  und  Antworten  bestehen.  Z.  E. 
„Werl  tu,  was  sollst  du  thuni  rege,  was?  animum,  qui  paret, 
nisi  imperat^  Darunter  sind  auch  unrichtige,  z.  E.  Seite  81:  „gau- 
det,  v(m  wem?  equis,  wenn?  (tconn?)  dum  ille,  qui  est  pro- 
gnatus  eedem  ovo , gandet  piignis.^^  Wir  wissen  aus  dem  Obigen, 
dass  der  Verf.  kein  iavvStvov  leidet  S.  109  steht  unter  der  Stel- 
le: Dolus ^ anvirtus,  quis  in  koste  requirai?  die  Anmerkung: 
„Quis?  (nnllns):  was  wird  er  thun?  requirot  hoc,  nempc  1)  an 
dolus  2)  an  virtus  slt  in  hoste.  ^ Eben  so  wird  S.  106  bei  Bella 
gerant  (neml.  qneis  bella  gerenda)  gefragt:  Was  werden  sie  ■ 
thun? 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  das  ganze  Lehr-  nndLern-Buch 
von  Druckfehlern  strotzt  Wir  wollen  aber  blos  einige  anführen. 

8.  2 Fractant  statt  Tractant.  8.  7 detractant  st  detrectarU.  S.  8 
rubicuda  st  rubicunda  Ceres.  8. 16  adhibe  verba  st  adbibe.  8. 20 
opetum  st  opertum  hamum  und  Nec  dum  st  needum.  S.  32  pro- 
gessus  %i.  progressus.  8.36  quam  vitare  posse  putabat,  wobei 
se  fehlt.  8.  48  feret  (woriiach  haec  fehlt)  aliquam  tibi  fama  sa- 
lutem.  8.  97  nihä  ille  (st  iüo)  triste  recepto.  8.  147  vicitas  st 
eivitas.  8. 149  exstruserit  st  instruxerit.  8. 151  quod  placaU 
st  jdaeui.  8. 166  ingenuosior  st  ingeniosior  und  deeet  st  doceL 

Zahllos  sind  die  Fehler  in  den  Interpnnctionen,  welche  doch 
ein  so  treffliches  Mittel  sind,  dem  Anfänger  das  Verhältniss  der 
Sätze  zu  einander  zu  versinnlichen.  So  steht  8.  4 und  5 nach 
mehrem  Sitzen,  welche  mit  einem  Frag-  oder  Ausrufzeichen 
endigen  sollten , ein  Piinct  Oft  sind  zusammengehörige  Worte 
unnatürlich  durch  ein  Komma  getrennt,  z.  E.  Bonis  neeet  quis- 
quis,  (statt  nocet,  quisquis)  pepercerit  maUs.  Eben  so  oft  ist 
das  nöthige  Komma  weggelassen.  8. 97  sind  anf  einer  Seite  recht 
viele  Sätze  durch  verfeiilte  Interpnnctionen  undeutlich  gemacht 

3.  J).  Schulte. 
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Handbutk  der  Welt  - Kunde^  zam  Gebnmolie  deor  Jiigvnd- 
Lelirer  lud  zar  Belehrnng  ffir  Gebildete  jeden  Stnndea.  Verfastt 
von  M.  Karl  Pf  aff,  Conrectnr  am  Paedagoipuni  zn  EMliat^en.  Er~ 
■(er  Theil  in  Verlag  bei  Seeger  in  £«lingen.  l)Si3.  d.  Zweiter  Theil. 
Tübingen,  in  Conimigsion  bei  Ovionder.  1824.  Dritter  Theil,  eben- 
da«. 1^4.  [Vierter  Theil , ebend.  182$.]  Alle  vier  Thle.  4 Tblr. 
16  Gr. 

Seitdem  dnrch  Ursachen  und  Urostinde,  die  theils  in  den  poli- 
tischen Bewegungen , theils  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen und  Richtungen  der  jiingat  verflossenen  Jahraehenden  begrün- 
det liegen , die  naturkundlichen  jStudien  wieder  in  ihre  verlornen 
Rechte  eingesetzt,  und  neben  den  Sprachstudien  ihres  verdieuten 
Platzes  auf  den  Gjmnasial  - Lehrplänen  gewürdigt  worden  sind, 
bat  das  unendlich  und  unerschöpflich  fruchtbare  Feld  der  Krd- 
nnd  Himmele-  oder  der  Welt -Kunde  eine  nicht  geringe  Anz^ 
von  Bearbeitern  gefunden,  die  entweder  den  Ertrag  desselben  zu 
populären  Unterrichtsz wecken  reinigten  und  sichteten,  oder  deti 
wissenscliaftlichen  Boden  selbst  durch  tiefere  nnd  weitere  For- 
schungen nnd  Beobachtungen  erweiterten  und  veredelten.  Natür- 
lich aber , dass  von  den  beiden  Hauptzweigen  der  sogenannten 
Weltkunde  deijenige  zahlreichere  Pfleger  und  Verehrer  an  eich 
zog,  der  über  das  begrenatere  nnd  zugänglichere  Gebiet  der  Erd- 
kunde sich  verbreitet  1 Denn  eines  Theib  erfoirdert  die  schulawecfc- 
missige  Bearbeitung  der  Himroelskuiide  einen  in  den  höhern  Ge- 
bieten der  Mathematik  einheimischen  Gelehrten,  andern  Theils 
tritt  sie  als  eine  streng  philosophische  Disciplin  zu  entschieden, 
and  selbst  im  gelehrten  Schulunterricht  aus  dem  Kreise  der  sie 
nmgebenden  empirischen  Doctrinen  hervor,  als  dass  sie  in  Verein 
mit  denselben  und  namentlich  mit  der  politischen  Geographie, 
aey  es  auch  nur  als  Hilfswissenschaft,  vorgetragen  und  planmä- 
Bsig  gelehrt  oder  gelernt  werden  könne.  Je  dürftiger  und  hilf- 
und  grundloser  daher  die  mathematischen  und  astronomisdien 
Propacdentica  in  den  vulgären  geogr.  Lehr-  und  Schul -Büchern 
erscheinen,  um  so  zweckmässiger  und  lehrweiser  ist  es , alle  die 
zur  mathematischen  nnd  physikalischen  Erdkunde  oder  zur  streng- 
wissenschaftlichen Begründung  der  politischen  Geographie  gehö- 
rigen Erkenntnisse  und  Lehren  in  das  ihnen  zuständliche  Gebiet  der 
Mathematik  zu  verweisen,  und  dieselben  abgesondert  xen  4en;3  geo- 
graphischen Hanpt-Lehrgängen  in  dem  dreifach  abgestuften  matho- 
matischen  Gymnasial  - Curaus  selbstständig  vorantragen.  Nach.die- 
sem  aus  der  Natur  der  Wissenschaft  wie  aus  der  jugendlichen  BiL 
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dnn^  - nnd  I<ehrfahi^keit  henrorgehenden  Sondeninf's  - Princip 
sind  denn  auch  die  neuesten  SchulpUne  der  Königl.  Preussischen 
Gymnasien  eingerichtet  und  die  besten  mathematischen  Lehrbü- 
cher, wiez.  B.  dievon  Kries,  ab^efasst,  woraus  für  die  Schuldire- 
ction  die  Pflicht  erwächst,  die  Fortschritte  der  Scholaren  in  beiden 
sich  einander  er^nzenden  Lehrfächern  so  zu  regeln,  dass  der  geo- 
graphische Lehrling  nicht  eher  ans  einer  untern  in  die  nächst  hö- 
here entiassen  wird , als  bis  er  sich  auch  in  der  mathem.  Kl.  zur 
weitern  Beförderung  eignet.  Indem  nun  in  dieser  so  zweck  - und 
zeitgemässen  Trennung  der  mathematisch  - physikalischen  und 
politisch-  statistischen  Geographie  im  praktischen  Unterrichte  zu- 
gleich der  Grund  liegen  dürfte,' warum  eigentliche  Schul  — nnd 
Lehr -Bücher  der  Weltkunde  für  höhere  Unlerrichtsanstalten  — 
selbst  in  einer  Zeit  der  noch  immer  steigendenSchiil-Bücherflnth, 
wie  die  nnsrige  ist  — eine  so  seltene  Erscheinung  sind  und  unter 
den  Torwaltenden  Umständen  und  bei  den  bestehenden  Lehrrer- 
fassungen  eine  seltsame  Erscheinung  seyn  würden , wird  es  zu- 
gleich um  so  begreiflicher,  wie  in  Ländern,  deren  öflentliches 
und  höheres  Unterrichtswesen  nach  andern  Ideen  nnd  Grundsätzen 
geordnet  ist,  Werke,  wie  das  vorliegende,  entstehen  müssen^ 
dessen  Bestimmung  sich  zwischen  dem  allgemeinen  Lehr-  und 
Aembes<m4ern  Schal  - Gebrauch  Inder  Mitte  hält,  nnd  dessen 
Plan  und  Gebrauch  nicht  minder  für  den  gereiften  Schüler  und  den 
angehenden  Lehrer  und  Gelehrten  als  für  den  gebildeten  Dilettan- 
ten angelegt  und  berechnet  worden  ist*).  — Denselben  Uebeistand 
aber,  den  alle  dergleichen  auf  weite  Lesekreise  nnd  für  sehr  ver- 
schiedenartige Leser  eingerichtete 'Werke  noth  wendig  an  sich  tra- 
gen, hat  auch  vorliegendes,  auf  4Theile  ausgedehntes  Werk  nicht 
beseitigen  können^  nnd  vielleicht  auch  nicht  wollen.  Denn  wäh- 
rend in  demselben  der  Fachlehrer  der  Mathematik  und  Physik, 
dem  in  den  Oberklassen  der  Vortrag  der  mathematischen  nnd  phy- 
sischen Erdkunde  pflicht-  und  verfassungsmässig  obliegt,  weder 
in  Stoff  noch  Darstellung  Etwas  findet,  was  ihm  nicht  seine  Hand- 
und  Hilfs- Bücher  der  Mathematik  und  Physik  in  grossem  nnd 
gediegenem  Massen  lieferten,  wird  der  mathematische  Oberschü- 
ler  und  Primaner  gleichfalls  ganze  CapiteL,  z.  B.  die  Capp.  der 
mathematischen  Vorbegriffe,  überschlagen  und  die  Erklärungen  der 
Griechischen  Kunst-  und  wissenschaftlichen  Ausdrucke,  die  unter 
dem  Text  in  Lateinische  Buchstaben  nmgesetzl  erscheinen,  kopf- 
schüttelnd betrachten , nnd  eben  so  wird  der  nach  Selbstbeleh- 
rang  trachtende  Dilettant  wieder  Manches,  besonders  in  den  rein 


•)  Die  Kählersche  ffeltkende  ist  ein  geift-  nnd  phantasie- 
reich  verfatttes  Lesebuch  für  die  gebildete  weibliche  Jagend,  and  wie 
empfehlnngswerth  auch  an  sich  doch  mit  dem  vorliegenden  Werke  in 
keiner  Beziehung  zu  vergleidien. 
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mathematuchcn  Partien  remiisaen,  was  die  Verstindlichkeit 
erleichtert  und  die  ihm  mangelnde  wiaacnachaftliche  Grundlage 
ersetzt.  Dessen  ungeachtet  aber  wird  das  Werk  auch  so , wie  cs 
einmal  liegt  und  gefasst  ist,  das  gelelirte  wie  daa  gebildete  Lese- 
Publicum  eben  so  unterhaltend  als  belehrend  ansprechen ; unter- 
haltend, weil  es  eine  Fülle  der  interessantesten  Thatsachen  aus 
der  Natur  - und  Erscheinungs- Welt  in  einer  klaren,  deutlichen, 
durch  Beschreibung  und  Schilderung  verlebendigten  Sprache  dar- 
legt; belehrend,  weil  es  eine  wissenschaftliche  Grund  - und  Unter- 
lage darbictet , die  für  den  Kenner  eben-  so  reich  an  Reminiscen- 
zen  als  für  den  Liebhaber  neu  und  erwecklich  an  fruchtbaren 
Betrachtungen  und  Wissenschaft liclien  Anregungen  ist.  In  so  fern 
hat  also  der  Verf.  seinen  Zweck  wohl  erreicht,  wenn  er  in  der 
\orrede  sagt, — „dass  das  Werk  ein  Handbuch  scjn  soll,  wo  der 
Jugendlelirer  den  Stoff  systematisch  geordnet  findet,  und  ein  Re- 
pertorium für  jeden  Gebildeten , wo  er  das  Wissenswiirdigste  aus 
der  Weltkunde  träfe — und  wir  wollen  ihm  den  Dank  und  das 
Lob,  die  so  gemeinni;tzlichen  Erd  - und  Himmels -Kenntnisse  auf 
eine  die  Wisscnschaft.in  die  Kreise  des  Jugend  - und  Volks  - Lebens 
einführende  Weise  verbreitet  und  praktisch  gefördert  zu  haben,  um 
so  weniger  vor  enthalten,  da  jene  Kenntnisse,  in  so  fern  sie  die  Erde  in 
ihren  mathematischen  und  physikalischen  Verhältnissen  umfassen, 
die  sicherste  Grundlage  zur  speciellen  Geographie  bilden.  — Un- 
gern vermissen  wir  dagegen  eine  methodologische  Anweisung  zum 
Schul-  und  Lehr -Gebrauch  des  zunächst  doch  für  Jugendlehrer 
geschriebenen  Buches,  zumahl  da  der  Verf.  versichert,  dass  er 
seine  eigenen  Lehrvorträge  auf  den  Grund  desselben  einrichte 
und  halte.  — Denn  was  er  im  Anhänge  des  I Tbeils  über  die  Me- 
thode der  Geographie  beibringt,  ist  theils  zu  kurz  und  dürftig, 
tbeils  nicht  einmal  gehörigen  Ortes  angebracht,  tlicils  endlich 
ohne  alle  Berücksichtigung  des  Schulklassen  - Wesens  zu  sehr  in’s 
Allgemeine  gehalten.  — Auf  welcher  Lehr-  und  Klassenstufe, 
möchten  wir  den  Verf.  fragen,  beginnt  der  vereinte  Unterricht 
in  der  Erd-  und  Himmels- Kunde  auf  dem  Pädagogio  in  Esslin- 
gen oder  auf  den  übrigen  W'ürtembergischen  Instituten  der  Artl 
Welche  Cykeln,  Turnen  und  Curse,  welche  Schüler  - Coetus, 
welche  Propädeutik  hat  und  erfordert  derselbe  1 Wie  viel  von 
dem  im  Werke  aufgespeicherten  Materiale  wird  von  dem  Verf. 
für  das  allgemeine  und  sein  besonderes  Schülcrbedürfniss  für 
Dothwendig  erachtet  und  in  einer  gesetzten  Zeit  in  den  Klassen 
und  Lehrstunden  wirklich  vq^arbeitetl  Allen  diesen  und  ähnli- 
chen didaktischen  Fragen  begegnet  der  Verf.  zwar  durch  die  ab- 
Tehnende  und  bequeme  Erklärung,  dass  er  sagt:  „die  Methode 
im  Buch  ist  auch  meine  Methode  im  Unterricht ! Allein  zu  ge- 
ichweigen,  dass  der  öffentliche  Unterricht  an  eine  bestimmte 
Stofen-  und  Klassen  - Folge  gebunden  ist,  so  möchte  sich  — un- 
sem  Vorbemerkungen  zu  Folge  — wohl  schwerlich  irgendwo  eine 
Jairi.f.  na.  ■.  Pädof.  Jakrg.  II.  Ugft  1.  5 
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gut  orjranisliie  Lehranstalt  finden,  welche  die  so  tcrschiedenartigen 
Elemente  der  Geographie  nnd  Kosinographie  in  Eine  Lehrstunde 
zu  werfen  und  als  ein  selbstständiges  Lehrobject  Einem  Lehrer 
zu  überweisen  für  methodisch  und  pädagogisch  erachten  durfte. 
Wir  glauben  daher  der  guten  Sache  des  Buches,  wie  dem  Vei^ 
dienste  des  Verf.  einen  Dienst  zn  erweisen,  wenn  wir  auf  Tieljäh- 
rige  Erfahrung  gestützt  und  mit  den  Bedürfnissen  der  Lehrlinge 
auf  allen  Stufen  des  Gymnasial -Unterrichts  ans  amtlicher  Pflicht 
und  Beaufsichtigung  wohl  vertraut,  hiermit  frei  und  wahr  er- 
klären , dass  der  I^hrer  der  Mathematds , Physik  und  Geogra- 
phie in  der  Prima  und  Seettnda  eines  aus  5 his  0 Klassen  beste- 
henden Gymnasii  die  vorliegende  Weltkundemit  Vergnügen  und 
Nutzen  zur  Hand  nehmen  und  namentlich  einzelne  beschreiben- 
de und  schildernde  Partien  derselben  mit  dem  besten  Erfolge 
in  seinen  mündlichen  Unterricht  aufnehmen  und  verarbeiten  wird. 
Diess  ist,  abgesehen  von  dem  Werthe  des  Werkes  für  den  Beleh- 
rung suchenden,  nichtstudirenden  und  stndirten  Jüngling  und  Mann, 
die  Stellung  der  Pfaffischen  Weltkunde  als  eines  litterarischen 
Hilfs-und  Lehrmittels  — siir  Schule,  nnd  von  dieser  Seite  wird 
es , nach  Ansicht  des  Grundrisses , nach  welchem  cs  ansgeführt 
ist,  allen  betreffenden  Fachlehrern  empfehlungswerth  und  preis- 
würdig erscheinen.  Der  Bauriss  des  Werkes  selber  ist  in  seinen 
Hanptzügen  folgender.  Das  Ganze  zerfällt  typographisch  in 
IV  'ITieile,  von  welchen  die  drei  ersten  zur  Beurtheilung  voriie- 
gen,  jeder  Theil  von  15 — 20  Bogen  Stärke;  logisch  und  rhetorisch 
in  2 Bücher  nnd  mehrere  Capitel  mit  einer  allgemeinen  Einleitung, 
einigen  Anhängen,  Zusätzen,  Kupfertafeln  und  TabeUen.  Die  all- 
gemeine Einleitung  handelt  auf  iS  Seiten  , in  einer  unlogischen 
Ordnung,  von  der  Wichtigkeit,  dem  Werth,  Nutzen  — nnd  hin- 
terher erst  von  dem  Begriff  der  Geographie  (anstatt : von  dem  Be- 
griff, dem  Werth,  Nutzen,  der  Wichtigkeit  n.  s.  w.)  undschliesat — 
zweckmässig  und  gut — mit  eiuer  Geschichte  der  Geographie,  d.h. 
dergeographischenEntdeckniigen  und  der  wissenschalllichen Bear- 
beitungen derselben.  Hierauf  folgt  das  Iste  Buch,  welch»  in  1 
Capiteln  die  mathematische  Geographie  darstellt,  und  in  einem 
Anhänge,  ausser  den  schon  oben  berührten  kurzen  und  unzuläng- 
lichen Beiträgen  zur  Methodik  der  Geographie,  in  lehrreiche  Ex- 
curse  über  Karten  und  Kartenzeichnen,  über  künstliche  Erdglobea 
nnd  damit  zu  lösende  Aufgaben  sich  verbreitet  und  mit  einem  Ver- 
zeichniss der  benutzten  litterarischen  Hilfsmittel  schliesst.  Un- 
ter den  vom  Verf.  gebraucliten  HilfU>üchern  haben  wir  mit  Ver- 
wunderung auch  die  veraltete  Volksnaturlehre  v.  Helmut h anf- 
geführt  gefunden,  dagegen  nnd  mit  Bedauern  die  klassischen  Schrif- 
ten von  Schubert  vermisst.  Was  würde  das  Werk  in  Stoff  und 
Form  gew'onncn  haben,  wenn  es  sicli  aus  solcher  Quelle  getränkt 
tind  befeuchtet  hätte!  — Der  Ute  noch  reichhaltigere  und  21  Bo- 
gen befassende  Theil  beginnt  mit  dem  2ten  Buche  nnd  handelt 


::  t . 


Pf^ff:  Handbuch  der  Weltknndc.  G7 

in  5 Capiteln  uacli  einer  kurzen  phUosophischen  und  historUcben 
Einleitung  die  physikalische  Geographie  ab,  und  zwar  im  laten 
Capitel  die  ImJI  im  Allgemeinen;  im  2tcn  Cap.  die  Luftcrschei- 
nuHgen;  im  3ten  das  H asser ; im  4ten  daa  Meer  und  im  fiten 
das  veste  Land,  in  welchem  Scliluas  - Capitel  uns  vor  allen  die 
Vorstellung  der  Gebirgs  - Systeme  und  das  Höhen -Verzeichiiiss, 
80  wie  die  aus  Keisebeschreibungeii  entlehnten  Auszüge  aiigespro- 
chen  haben.  — Der  111  Theil,  der  stärkste  von  allen,  28  Bogen 
im  Druck,  schliesst  sich  eng  an  den  lorhcrgchendeii  an  als  Fort- 
setzung des  2ten  Buches  über  die  physikalische  Geographie,  wel- 
cher noch  4 Capitel  gewidmet  w ordcii  sind , von  denen  das  late 
dieses  3ten  Theiis  oder  in  fortlanfeiuler  Nummer  das  ßte  des  2 
Bachs  die  Merkwürdigkeiten  der  Gebicge  erörtert,  daa  2tc  (od. 
Ite  der  ganzen  Folge)  die  Hypothesen  über  die  Entstehung  der 
Erde  entwickelt  und  diu  merkwünUgsten  Revoliitioiien  derselben 
aufühlt,  dasSte  (od.  8te)  das  Klima  und  die  B tVterung  betrach- 
tet, und  das4tc(od.  9te)  die  Er seugnisae  des  Erdbälle  beschreibt, 
wobei  in  der  Anordnung  der  llauptmatcrialieii  nur  das  Eine  zu  ta- 
deln seyn  inöclitc,  dass  die  Geogouie,  sowohl  der  BescliaiTenheit 
ihres  Stoffs  als  des  Grades  ihrer  Gewissheit  wegen , nicht  an  das 
Ende  dieses  3tcn  Theiis  gevnnkt,  oder  vielmehr  als  eine  Schlnss- 
hetrachtung  dem  ganzen  Werke,  d.h.  dem  lVteiiuns  zur  Zeit  noch 
nicht  vorliegenden  Theile,  aiigehüugt  worden  ist.  Denn  eine  un- 
ter dem  Inhaltsverzeicbiiiss  dieses  3ten  'I'hcils  stehende  Aiiiiier- 
icung  gibt uicht  bloss  llollhuiig  zu  einem  IV  Theile,  sondern  dcu- 
tet  audh  den  Inhalt  desselben  bereits  an.  Derselbe  soll  in  Einem 
43apitel,  dem  lOlen  mid  letzten  des  2tcn  Buclis,  vom  Men- 
schen handeln,  also  von  dem  wichtigsten  Object  der  gcaainmten 
Weltkunde,  wesshalb  wir  dem  Verf. , Calls  er  seine  Arbeit  noch 
unter  den  Händen  hat,  das  an  Ideen  und  Anischrüsaen  reiche 
und  treffliche  Werk  v.  Linke:  die  Urwelt  2 Thle. , zniii 
Selbststudium  wie  zur  Benutzung  dringendst  empfehlen.  Bis 
zur  Erscheinung  and  kritisclien  Beleuchtung  dieses  fraglichen 
Schlusstheils  sparen  wir  denn  aucli  alle  ins  Khizeliie  gehende  Bc- 
jiiegkungeu  in  Ansehung  des  Stoffs  wie  der  Darstellung  auf,  indem 
wir  der  letztem  im  Allgemeinen  klarheil,  Deutlichkeit,  Einfach- 
heit« Kürze,  Gleichfüriuigkeit,  und  andere  Eigenschaften  eines 
gutuu  Lelirstyis  nachzurühmen  um  so  mehr  Ursache  hüben , du 
die  \ ielartigkeit  der  behandelten  Gegenstände  gar  leicht  zu  einem 
bunten  und  scbillerudco  Colorlt  des  StyU  verleiten  konnte.  Mö- 
gen denn  Jngeudlehrer  und  Freunde  natnrwissen.schaftlicher  und 
geographischer  Studien  die  lehrreiche  und  mit  Fleiss  und  Liebe  ge- 
.pflegte  Gabe  des  würdigen  Verfassers  gern  entgegeuuelimeu  und 
das  wackere  Verdienst  desselben  durcli  Anerkennung  und  Benii- 
tziiug  dankbar  einen ! kleine  ortliographische  Flecken  (wie  z.  B. 
reisate  anstatt  reiale  und  die  regelwidrige  'i'reuniing  echt  deutscher 
Doppel  Wörter«  wie  Hell  - Kunde  anstatt  WeÜiunde')  wird  bei  ei- 
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ner  neuen  Auflage  die  nachbegsernde  Hand  dea  Veif.  von  aelbat 
tilgeiu 

Coubo«.  Reuacher. 


...1. 

Programme. 


1)  C.  Cornelii  Taciti  Synonyma  et  per  figuram%v 
d ttt  dvoiv  dieta.  Collegit , digeMit , aliorum  ■criptonua 
locua  aliquot  comparavit  Caroba  Ludoviau  Jiatk , Gjmuiafü  Kegii 
NoribergeiMt«  Rector.  Noribergae  apnd  Fridericnm  Campe.  182(». 
IV  und  60  S.  gr.  8.  8 g^. 

[BeurthoiUinderAllg.SchaUeit.  1826  Abth.  2 LiL  BL  44  S.  382— 81 
n.  in  d.  lleidelb.  Jahrbb.  1826  Hft.  » S.  897  — 900.] 

2)  Sacra  Sollemnia  in  memoriom  renorati  iil.  Gjrmnaaii  Fridericiani 
Altenb.  — indicit  Ludovicui  Hanuhom  (,)  PlüL  D.  Gymnariiqurdem 
ProfeMor  primariut  etc.  Vindicatur  locorum  quorum- 
dam  Ciceronie^  Caeaaria^  Taciti  iniegritaa, 
nonnulla  Cicetonia  atque  Herodoti  illuatran- 
tur.  Aitenburgi  e typographeo  anlico.  1826.  12  S.  4.' 3 Gr. 

S)  Obaervatione a criticae  in  C.  Cornelii  Taciti 
Agricolam.  Quibns  editU  actui  folenines  in  Gymnano  regio 
Curiano  — habendos  > — indicit  ChritUan  fHd.  Georg.  .CkrUtopk,  Set- 
Ung  ( , ) Philoi.  D.  et  G jmnasU  Professor.  Curiae  Bega,  tjrpis  ftlin- 
aelianis.  1828.  30  S.  4.  9 Gr. 

[ Inbaltsanzeige  in  Becks  Repert.  1827  Bd.  1 S.  213  f.] 

1)  Eine  sehr  brav  gearbeitete  Schrillt  über  die  auf  dem  Titel  an- 
gegebene Auadrucksweiae  dea  Tacitua.  Um  die  Sache  recht  dent- 
lieh  ins  Licht  lu  ateilen.  hat  Hr. Rector  Roth  die  Auadnickawei- 
aen , die  aich  auf  die  sogenannte  Figur  Uendiadya  aur&ckfuhren 
lassen,  auf  bestimmte  Klassen  xnrückgeführL  Um  nun  das  We- 
sen und  die  Beschaffenheit  dieser  Figur  gründlicher  einznsehen, 
schickt  der  Verf.  Synonyme  voraus,  deren  sich  Tacitua  und  an- 
dere Römische  Schriftsteller  bedient  haben.  Zuerst  werden  Syn- 
onyme angegeben,  wo  Substantive  mit  Substantiven,  Adjektive 
mit  Adjektiven,  Adverbien  mit  Adverbien,  Verben  mit  Verben  ver- 
banden werden.  Nachdem  die  Verwandtschaft  der  Hendiadys  mit 
der  synonymischen  Ausdrucksweise  dargethan  ist,  wird  dann  dar- 
gelegt, dass  die  Hendiadys  sich  nur  auf  Substantive,  Adjectire  und 
Verba  gründe,  da  das  Adverbinm  sie  uicht  aulassc.  Wir  wollen 
die  Eintheilung  dea  Vfs.  mit  dessen  eigenen  Worten  hersetzen. 
„Ergo  tribus  figurae  hend.  generibua  constitutis,  heisst  es  S.  19 
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and  20,  primo  loco  snbstantira  per  hend.  dicta  comparent.  Ejns 
autem  generis  quatuor  apedea  sunt:  prima,  cum  loco  adjectivi 
Bubatantivo  coiijuiigcndi  figura  hend.  ponitnr;  altera,  cum  casus 
prenitiri  partes  auatinet;  tertia,  cum  in  ricem  appoaitionia  ancce- 
dit;  quarta,  cum  accessio  quaedam  aut  per  praepositionem  enun- 
tianda,  aut  elocutione  circnmacribenda  in  fipuram  hend.  abit.^  S.  21 : 
„Speciei  primae  triplex  ratio  eat  Nam  adjectirum  illud,  quod 
cum  BubatantiTO  junpendum  fuit,  forraam  aiibstantiram  induit, 
cum  ci  nodoni,  quac  ad  aubatanthum  formd  adjectivA  accedere 
oolet,  xis  non  minor  quam  ipai  subatantivo  tribuitur;  aut  cum  ea 
ipaa  notio,  quae  formt  adjectivi  ad  aubstantivum  accesaura  eat, 
oominc  aubstäntiro  enuntiari  potest,  adjectivo  propter  usum  com- 
munem  non  poteat ; deniquc  cum  rei  amplificandae  hend.  Von 
der  Hendiadya  in  Beziehung  auf  die  Adjektive  S.  55 : „ [Figura 
hend.]  triplici  modo  cffici  poteat.  Nam  aaepe  fit , ut  una  notio 
nominibns  duobua,  aubatantivo  et  adjectivo  conatet,  quam  ad  no- 
tionem  altera  quaedam,  iterum  addito  nomine  adjectivo,  accedit.^^ 
S.  57:  „Secuiida  apeciea  eat,  qua,  cum  alterum  adjcctivorum  loco 
aubatantivi  poaitum , aiteram  vocem  adjectivam  aaciscere , ex  iia- 
qne  una  notio  coufieri  dcberct,  ambo  tarnen  ita  efieruntur,  quasi 
per  ae  dlacreta  aolt  copult  jungerentur.  Ebend.:  „Tertia  hujua 
generia  apeciea  duo  adjectiva  pro  adverbio  et  adjectivo  exliibet.^ 
In  Beziehung  anf  die  Verben  S.  58:  „ Quibuacunqne  enim  locia 
verba  per.  hend.  junguntur,  ibi  verbum  alterum  aut  aubatantivi, 
aut  adjectivi,  aut  adverbü,  aut  deniqne  verbi  ab  altero  pendentis 
locuih  obtlnet^*  Anf  diese  hier  angeführten  Klassen  führt  Hr.  Roth 
aimmtliche  Auadrncksweiacn  der  Hendiadya  zurück. 

Was  die  roraiiageachickten  Synonyme  anlangt,  so  würde  ea 
auf  jeden  Fall  sehr  zweckmässig  gewesen  seyn,  wenn  der  Vf.  über 
das  Wesen  der  Synonyme  eine  gründliche,  bis  in  daa  Einzelne 
gehende,  Hnteranchung  vorauageachickt  hätte.  Man  ist  in  der 
Regel  nur  gar  zu  geneigt , etwas  für  ein  Synonym  zu  halten , was 
ea  doch  eigentlich  nicht  ist , so  bald  man  die  ursprüngliche  Ent- 
stehung und'  Bedeutung  der  mit  einander  verbundenen  Wörter 
schärfer  ins  Auge  fasst..  Bei  der  philosophischen  Entwickelung 
der  sogenannten  Synonyme  hat  Rec.  bei  denjenigen , die  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigt  haben,  einen  Hauptpunkt  vermisst, 
nämlich:  dass  ein  grosser  Theil  der  dafür  gehaltenen  Synonyme 
es  zu  seyn  anfhört , wenn  man  sie  in  ilirer  Einzelnheit  betrachtet. 
Sehen  wirz.B.  daa  Verzeichniss  der  von  Döderlein  behandelten 
Synonyme  an '^),  ao  erscheinen  uns  dieselben  auch  in  ihrer  Ein- 
zelnheit fast  unter  einerlei  Begriffe.  Der  Begriff  der  einzelnen 
Wörter  ändert  eich  nicht  sehr  in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung. 
Sind  sie  auch  ln  ihren  Beziehungen  zum  Theil  verschieden , so 


*)  Latehdsche  Synonyme  and  Etymologien.  Th.  I.  Leipzig  1826. 
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hat  dies«  doch  auf  ihren  ^ereilen , gemeinschaftlichen  Begriff 
keinen  Einfluss,  nur  dass  man  gerade  das  für  den  besondem Be- 
griff besonders  vorhandene  Wort  in  Beriehung  auf  den  gemein- 
schaftlichen Begriff  der  daiiir  vorhandenen  verschiedenen  Synony- 
me gebraucht.  So  führt  der  Vf.  als  Synonyme  an  Annal.  1,  41 : 
dolore  et  ira^  Germ.  KL : trttHquUlitatem  et  othim.  Man  nehme 
dolor  allein,  wer  wird  wol  an  tra  denken 7 Sprcdie  ich  von  der 
tranquiliitaa  ^ z.  B.  traaquitlitaa  animi^  so  bekümmere  ich  mich 
vorlänfig  gar  nicht  um  otinm.  Döderlei  n behandelt  in  dem  am- 
geführten  Buche  nur  quietua  mid  tranquiUua  als  Synonyme,  nicht 
aber  o/ioatM.  Beiläufig  bemerkt  er  nur,  dass  otioaus  mit  quietua 
sinnverwandt  sey.  Aehnlichcs  liesse  sich  von  vielen,  von  dem  V£ 
angeführten,  Synonymen  sagen.  Wie  gesagt,  das  Kapitel  über 
die  Synomynik  scheint  demUec.  noch  gana  und’ gar  nicht  van  un- 
smm  philosopliisdien  Sprach  forschem  gründlich  genug  untersucht 
worden  zu  seyn.  Mehrere  andere  von  dem  Vf.  alt  Synonyme  bcL- 
gebrachte  AusdnicLswcisen  lassen  sich  besser  als  Hendiadys  fassen 
a.  B.  Hist.  I,  12:  lieentia  ac  libidino  — aua  ungezügelter 
Begierde.  Gutmann.  Ebend.  I,  52:  aordem  et  avaritiam 
I — achmuzige  Gewinnaucht.  Gutmann.  Ebend.  I,tiO: 
avaritiam  ac  aordea  • — durch  niedrig en  Geidu  Gut- 
tna  n n. 

Was  nun  die  flgnr  Hendiadys  selbst  betrifft , so  möchten 
auch  hier  manche  von  dem  Vf.  angeführte  Beispiele  ausser  denen, 
von  weichen  Ilr.  Roth  selbst  aiigibt,  dass  die  Ausdnicksweise 
eben  so  gut  ein  blosses  Synonymnm  seyn  kann , nicht  dahin  sa 
rechnen  seyn.  In  Feststellung  des  Begriffes  benannter  Figur  folgt 
Hr.  Roth  der  von  Ru  d d i m a n n gegebenen  Erklärudg.  (R.  Rnd- 
dinuiuni  Institutiones  Grammaticae  Latinae.  Cuf.  StaRhaum.  P>  U 
p.  872.)  Wir  wollen  nun  einige  dahin  gerechnete  Beispiele  näher 
hcienchteii.  S.  25,  AmiaL  II,  fl : mtdlae  {natea)  mtgebaittur  alo- 
crüate  miUtum  in  apeciem  ac  terrorem  i.  e.  apedem  ierr^emi. 
Der  V£  setzt  jedoch  gleich  selbst  hinzu:  qtianqnam  repugnare 
videtur  Agr.  XKKV : in  apedem  aimtd  terrorem.  Unmöglich  kann 
dicss  so  verstanden  werden,  dass  dieSdiiffeoine  spectem  territieain, 
sondern  nur  eine  solclie  (äussere)  Gestalt  haben  sollteu,  wodurdh 
sie  Schrecken  und  Furcht  verursachten.  R i c k 1 ef  s übersetst  dir 
her  ganz  falsch:  ihr  furchtbar  ea  ^«sekon,  und  vnnHacke 
sogar;  ihr  achöuea  furchtbarea  Anaehen.  Eben  so 
oiirichtig  wird  von  dem  Vf.,  S.  27,  Germ.  XKKVltl  hmrlier  gCr 
zogen:  in  aUitudinem  ouandam  et  terrorem.  Ebend.  Aunai.  II, 
fli):  reperiebantur  carmina  et  devotionea.  Dazu -wird  bemerkt: 
Mam  carmina  ita  demum  crimim  dari  licf^at,  ai  devovendi  causa 
facta  er  aut.  Strombeck  übmrsetzt:  Zauberlieder  und 
Verwünachungen;  Ricklefs:  Zauber aprüche  und 
Verwünachungen;  Hacke:  Spräche  and  Verwüti- 
achungeu,  Eriiesti  merkt  zu  dieser  Stelle  bereits  an:  „Est 


Roth:  Taciti  fynonyma  et  per  fig.  5*  dta  Svoiv  dicta.  l'l 

hendiady«,  pro  derotioaain  camiina>‘^  Vergl.  dagegen  AnnaL  lY, 
22^  wo  carmina  ohne  jenen  Beisatz  offenbar  ebenso  gebraucht  ist. 
Es  kann  wenigstens  gezweifelt  werden,  ob  dort  durchaus  eine 
Ilendiadys  anziinchmen  sey.  S.  2H,  Agric.  VI:  idem  •praeturae 
tenor  et  siletUium.  Das  soll  seyn:  sive  continuum  silentlum,  sive 
tenor  silens.  Tenor  geht  auf  das  gleiche  Verhalten  Agricoia’s' 
bei  seiner  Quästor  und  seinem  Tribunale  (ipsum  tribunatus  an- 
Bum  quicte  et  otio  transiit),  das  Stillschweigen  offenbar^loss  auf 
den  Zusatz:  nee  enim  jurü  dictio  obrenerat.  Vgl.  Bloch  ad 
h.  1.  Der  Zusammenhang  scheint  hier  keine  Ilendiadys  ziizulas- 
sen.  Auch  Sörgel,  dessen  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  zu  ver- 
gleichen  ist,  scheint  des  Rec.  Ansicht  gehabt  zu  haben,  indem 
er  nach  tenor  ein  Komma  gesetzt  hat.  S.  34,  Ann.  VI,  40:  qtuw 
pridem  repudiata , adsenttäiombua  atque  Ittxu  perpuUeset  juve- 
nem  ad  eo,  quorum  effugium  non  niaimorteinceniret.  Hr. Roth 
meint,  Tacitus  habe  hier  absichtlich  adaentationibua  statt  leno- 
einari^  irrüare^  irritamenta^  blandiri^  blandimenla  gewählt, 
welcher  Wörter  er  sich  hätte  bedienen  können,  w eun  er  hätte  sa- 
gen wollen , dass  Papinius  durch  weibliche  Reizungen  wäre  rer- 
lockt  worden.  „Nec  rero  probabile,  setzt  Hr.  Roth  hinzu,  matrem 
iocestam , eamqne  pridem  repudiatam  posse  blaiidimentis  sermo- 
nis  faUacibus  filio  persnadere,  ot  fiagitium  admittat.'^^  Aus  diesen 
Gründen  seyen  die  Worte  nicht  anders  als  so  zu  fassen:  adsentan- 
do  luxnm , sire  jurando  animum  Blii  ad  luxuriam  proni.  AUcin 
zu  der  Annahme,  dass  die  buhlerische  Mütter  sich  keiner  schmcich- 
terischen  Worte  habe  bedienen  können.  Ist  doch  gar  kein  Grund 
vorhanden.  Wanim  hätte  die  Mutter  ihren  Zweck  bloss  auf  dem 
einen  Wege  und  nicht  sowol  auf  beiden  zugleich  zu  erlangen  suchen 
sollen.  Die  Meinung  des  Vfs.  lässt  sich  auch  hier  bestreiten. 
S.  48,  Germ.  V : ne  armentia  quidem  auua  honor  aut  gloria  fron- 
tia.  Das»  diese  Worte  niclit  als  Ilendiadys  zu  nehmen  sind,  hat 
Hess  ad  h.  L hinlänglich  dargethan.  Auch  Jacobs  in  der  Klio 
der  Römer  S.  210  entscheidet  sich  für  diese  Erklärung.  S.  31, 
Annal.  XIV,  44:  poatquam  vero  nationea  in  familiia  habemua^ 
quibua  diverai riiua  etc.  Dazu  wird  bemerkt:  „Fuisse  apud  Ro- 
manos quaedam  ministcria,  qnae  singuianun  gentium  servis  prae* 
cipue  delegarentur,  inter  omnes  constat.  cfr.  Boettiger  Sab.  2, 10% 
202,  203.  Itaqne  sic  interpretaberis : famiiiarum  numerum  in 
nationes,  sive  sectindum  nationea  dhisum.“  Doch  setzt  er  hinzn : 
^uty  ei  malis  Athenaeum  sequi,  cujus  locum  V.  D.  äb.  laudati 
famiiiarum  numerum,  ad  quem  expiendum  nationes  Romam  com- 
migraiit.**  Der  Zusammenhang  lässt  auf  jeden  Fall  bloss  letztere 
ErMämng  zu.  Aehnliche  Bemerkungen  kMnte  Rec.  noch  zu  meh- 
reren Steilen  madien,  die  Hm  Roth  durch  eine  Hendiadys  erklären 
wilL  Wie  behutsam  man  überiianpt  aeyn  müsse,  hei  dergleiclien 
Ansdrucksweisen  sogleich  seine  Zuflucht  zu  einer  Hendiadys  zn 
nehmen,  davon  wollen  wir  noch  2 BdispieteaniuhreB.  Gem.XVUt 
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macultB  peUibusque.  Vergl.  dagegen  ad  h.  1.  PasBow,  Dilthey 
and  Heag.  Ebend.  XXXVII:  molem  manuaque  gentis.  Diese 
Worte  sind  ebenfalls  als  Uendiadys  de  numerosa  manu  erklärt 
worden.  Vergl.  dagegen  Emmerling  und  Hess  ad  h.l.  Einige 
wenige  Bemerkungen  'mögen  noch  Platz  linden.  S.  3.  Hr.  Roth 
schreibt  Ruddimanus.  Dieser  Grammatiker  selbst  schrieb  sich 
aber  Lateinisch : Ruddimatmus.  S.  7.  Als  Synonyme  führt  Hr. 
Roth  an  Sali.  Cat.  IV:  incepto  atudioque  (nach  Ger  lach).  Die- 
ses Beispiel  hätte  aber  wegen  der  unsichern  Lesart  nicht  beige- 
bracht seyn  sollen.  Frotscher  lieset  in  seiner  neuen  kritischen 
Ausgabe  des  Sallustius : incepto  atudio.  S.  17,  Hist.  I,  88,  wird 
angeführt:  occultare  ac  abdere.  Schon  Er nesti’s  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  hätte  den  Verf.  vor  ac  warnen  sollen.  Bekker 
und  Lünemann  haben  mit  Recht  nach  Ernesti's  Vorgänge  et 
aufgenommen.  Zu  den  von  uns  Jahrbücher  1826  B.  I II.  1 S.  125 
bereits  angeführten  Schriftstellern  über  ac  vor  einem  Vokal  fügen 
wir  noch  hinzu:  Vitae  duumvironun  Tiberii  Hemsterhusii  et  Da- 
vidis Ruhnkenii  etc.  Cur.  Frid.  Lindemann,  Lipsiae  1822  p.33; 
C.  Julli  Cacsaris  Commentariorum  de  bcllo  gallico  libri  VllI,  gram- 
matisch und  historisch  erklärt  von  M.  Ch.  G.  Herzog,  Leipzig 
1825,  8.229;  Marci  Antonii  Mureti  Orationes  et  Epistolae.  Ed. 
Frid.  Chriat.  Kirchhof,  Ilaiinoverae  1825  P.  I p.  12;  Ausführli- 
che Lateinische  Grammatik  von  Dr.  Otto  Schulz,  Halle  1825,  S. 
626 ; Deutsch  - Lateinische  Schul  - Grammatik  von  Dr.  H.  Diile- 
ke,  Leipzig  1826,  S.140.  S. 48  in  Germ. XLVI : pedumuau  ac 
pemicitate,  hätte  wohl  die  Lesart  peditum  vorgezogen  werden 
sollen.  — Den  Grammatikern  überhaupt  wie  den  Erklärern  des 
Tacitua  insbesondere  empfehlen  wir  vorliegendes  Schriftchen  aufs 
angelegentlichste. 

2)  Zu  dem,  bei  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Feier  zu 
schreibenden,  Programme  wählte  Hr.  Prof.  Ramshorn  einige 
Stellen  ai»  den  bereits  oben  namhaft  gemacliten  Schriftstellern 
zur  näheren  Untersuchung.  Es  sind  folgende : 

Cic.  Brut  LII:  Quid  ille  non  disit  de  teatamentorumjuref 
quid,  quemadmodum  acribi  oportuiaaet,  ai  etiam  fiiio  non  nato 
herea  inatitueretur?  quam  captioaum  eaae  populo,  quod  scri- 
ptum eaaet  negUgi  etc.  Nachdem  zuvor  der  Zusammenhang  der 
Stelle  in  Hinsicht  des  fraglichen  Falles  hinlänglich  erörtert  wor- 
den ist , weiset  der  Verfasser  Ernesti’s  Aenderung : quam  ca- 
ptioaum eaaet  — welcher  Lesart  Schütz  und  Ellendt  folg- 
ten — aus  grammatischen  Gründen  zurück,  mit  Hinweisung  auf 
seine  Lat  Grammatik  § 195,  II,  1 S.  615  ff.  Rec.  stimmt  Hm. 

I Ramshorn  ganz  beL  Und  mit  Recht  istOrelli  zu  der  hier 
vertheidigten  iKssart  zurückgekelirt.  — Ebend.  LIII : At  vero  ui 
contra  Craaaua  ab  adoleaeente  delicato  — esoraua  eat,  aimiliter 
SeaecoUan  es  uno  acahno  captionia  centumvirale  judieium  here- 
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ditatis  effeciase:  hoc  in  illo  imtio  conaecutua  muUia  ejuadetn  ge- 
tteria  aententiia  delectacü  etc.  Vortrefflich  wird  von  Ilm.  Rams- 
horn  der  Sinn  dieser  Stelle  erläutert  und  Schütz’eiia  {[ewalt- 
same  Aenderung  mit  hinlänglichen  Gninden  zurückgewiesen,  aber 
auch  K llendt  getadelt,  dass  er  hoc  ille  imtio  conaecutua  hat 
drucken  lassen.  Orelli  a.  a.  O.  lieset  wie  Hr.  H.  — Taciti  Hist. 

III,  118:  Veraaa  iUtic  omrdum  mentea,  dum  Fitelliua,  amicorum 
iuimicorumque  negligetia,  fovet  aemuktm,  Principia  laborea  e 
conrivio  prospectanlem.  l)ic  Zweibrücker  lesen  foverety 
O b e r 1 i n foceat.  Ilr.  Ramshorn  bemerkt  dagegen : „Indicati* 
TOS  modus  servandus  erat,  quem  et  auctor  noster  et  optimus  quis- 
qiie  scriptor  Rbmanus,  qnum  orationes  ab  aliis  habitas,  suis  ver- 
bis  referunt,  semper  adhiberc  solent,  ubi  rem,  ut  tune  se  hsbe- 
bat , non  quomodo  orator  animo  eam  sibi  fingeret,  legentiiim  ocu- 
lis  subjiciunt,  atque  hnic  demonstrationi  inprimis  dum  particula 
aptissima  est.^'^  Vergl.  Lat.  Grammatik  S.  020.  Diese  Ansicht  leidet 
an  der  fraglichen  Stelle  keinen  Zweifel.  B e k k e r hat  mit  Recht 
foret  hergestcllt,  was  Lüne  mann  auch  hätte  thun  sollen.  — 
Jul.  Caes.  B.  G.  VII,  80:  Quum  auoa  ptigna  auperiorea  eaae 
Galli  confideretU  etc.  0 be r 1 i n hat  nach  Oudendorp’s  Vor- 
gänge pugnae  aufgenonimen.  WasHr.  Ramshorn  für  den  Abla- 
tiv anführt,  ist  völlig  gegründet.  Die  neuesten  Herausgeber  Her- 
zog und  Kreyssig  haben  pugna  wieder  hergestellt,  dagegen 
hat  Däline  pugnae  beibelialten.  Die  Lesart  pugna  auperiorea 
möchte  wol  die  richtigere  seyn.  — Tac.  Hist.  III,  f»0  e,\tr. : Ar- 
cuere  eos  intimi  amicorum  FiteUii,  ita  fonnatia  Principia  auri~ 
bttOy  ut  aaperUy  qnae  ntiliay  nec  quidquaniy  niai jucundum  et 
laestirum  acciperet.  Ob  erlin  nahm  hier  in  Beziehung  aiifAiinal. 

IV , 31  ospere  auf , auf  jeden  Fall  mit  Unrecht.  Auch  hier  hät- 
ten Bekker  und  Lünemann  die  frühere  Lesart  wieder  her- 
stellen  sollen.  — Ebend.  III,  42r  Fabiua  Valena  e ainu  PiaanOy 
aegnitia  maria,  aut  adeeraante  vento,  Portiim  Ilerculia  Mo~ 
noeci  depellitur.  /Die  Lesart  aegniliu  maria  wird  statt  der  von 
U b e r 1 i II  aufgenommenen  und  nach  ihm  vop  Bekker  ii.  L ü n e- 
mann  beibehaltenen:  aaecitia  maria y gut  vertheidigt.  Gut- 
mann übersetzt  daher  richtig:  Fabiua  tdlena  wurde  — durch 
Meereaatille  oder  widrigen  JUnd  IT.  Wenn  Hr.  Ramshorn 
indessen  sagt,  dass  man  zu  dem  ersten  Glicde  entweder  defertur 
oder  zu  depellitur y remis  liinzudenken  könne,  so  scheint  der  letz- 
tem Ansicht , nämlich  remia  zu  depellitur  zu  ergänzen , Piche- 
na's  Anmerkung  ad  h.  I.  zu  widersprechen.  — Hcrod.  II,  'S!: 
Ov  yuQ  titpl  tlai  (die  Rede  ist  von  den  Aegyptiern)  ivtn 
Xfogy  apxeXoi.  Einige  Schriftsteller  des  A.  T.,  wie  auch 
Strabo,  IMinius,  Athenäus,  erzählen,  dass  cs  verschiedene  Arten 
von  Weiustöcken  in  Aegypten  gegeben  habe.  Wie  es  aber  gekom- 
men sey,  dass  Hcrodot  keine  Weinstöcke  daselbst  angetroffen  ha- 
be, erklärt  der  Verf.  auf  folgende  Weise.  Psammctichus  hatte 
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Aegypten  den  Griechen  geöffnet  und  ihnen  Gegenden  als  Wohn- 
plitze  angewiesen.  Dass  nun  auch  ausländische  Weine  eingeführt 
und  v<yi  den  Einwohnern  sehr  geliebt  worden  seyen,  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  weil  die  Priester  damals  zuerst  Wein  zu 
trinken  anfingen.  Vergl.  Plutarch.  Is.  und  Osir.  K.  ß,  Ilutt.  Th.  9 
S.108.  Da  nun  fremde  Weine  genug  vorhanden  waren,  so  waren 
die  inländischen  Erzeugnisse  Aegj'ptens  so  in  Verachtung  gekom- 
men, dass  die  Aegj-ptier  den  Anbau  ihrer  eigenen  Weinpflanznn- 
gen  vernachlässigten,  bis  dass  sie,  iiberdrfissig  der  fremden  Ge- 
nüsse, wieder  Weinstöcke  selbst  zu  pfianzen  anfingen.  — Ebcnd. 
III,  [6  und]  7:  „Locus  Herodoti , sagt  Hr. Ramshom  nach  meh- 
reren Erläuterungen,  facillimc  explanabitur,  siPhocnices,  com- 
meatus  illos  ducentes,  mercatores  fiiisse  cogitaverimus , qui,  nt 
sollertes  et  ad  rem  attenti  erant,  ex  aqua  Piilotica  quaestum  sibi 
facerent  Quod  iit  statueremns,  adducti  sumus  simili  monacho- 
rum  Indicomm  consuetndine,  qui  aqnam  Gangcticam,  conditam 
magnis  cadis  figlinis  obsignatamque  divitioribus  hominibus,  qui 
eam  magna  cum  cura  senant,  magno  pretio  vendere  solcnt.  Jour- 
nal für  Reisen.  Febr.1810  p.l73.  Ita  demum  apparet,  cur  Phoe- 
nices  non  utribus  uti  consuetis , qui  commodius  portari  possent, 
sed  doliis  vinariis  maluerint.“  Ausserdem  dass  durch  diese  Wein- 
geschirre das  Nilwasser  einen  bessern  Geschmack  annehmen  muss- 
te, empfahl  es  sich  durch  seine  eigene  gute  BeschafTenheit,  so- 
wol  durch  seine  Sfissigkeit  als  auch  durch  seine  Wirksamkeit  in 
Rücksicht  auf  Ernährung  und  Fortpflanzung.  — Das  von  uns  zn 
den  einzeinen  Stellen  Angeführte  wird  hinreichen,  die  Erklärer 
der  Griechischen  und  Römischen  Schriftsteller  auf  dieses  gehalt- 
volle Programm  aufmerksam  zu  machen. 

3)  Hr.  Prof.  Selling  behandelt  20  Stellen  ans  der  angeführ- 
ten Tacitelschen  Schrift.  Rcc.  wird  sie  nach  dem  Texte  des  Verf. 
des  Programmes  an  führen  und,  wo  cs  nöthigist,  seine  Bemer- 
kungen hinzufügen.  G.lWi  facäitatem  imperii.  Der  Verf.  verthei- 
digt  diese  Lesart  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  diess  Rec.  in  den 
Jahrbüchern  für  Phiiologie  ff.  1820  Bd.  II  S.  145  gethan  hat  Ge- 
ber die  Verwechselung  der  Wörter  facilitas  und  felicitas  in  den 
Handschriften  ist  zu  den  von  D r o n k e ad  h.  1.  angeführten  Schrift- 
stellern noch  beizufügen  Frotscher  ad  Quinctiliani  Institntt 
Grat.  Lib.  X,  7 p.  211.  C.  V:  neque  aegnüer  ad  voluptatea  et 
commeatua  titulum  tribunatua  et  inacitiam  retulit.  Der  Verf.  ver- 
bindet inacitümu,  wie  diess  gewöhnlich  geschieht,  mit  tribunatua^ 
mit  Bezugnahme  auf  ähnliche  Konstruktionen  im  Tacitus,  z.  B. 
Agric.  I : ignorantiam  recti  et  invidiam.  Die  Stelle  wird  so  er- 
klärt : invidia  reed  ex  ignorantia  ejus  nata.  So  suchte  ja  schon 
Dö  der  lein  (Acta  philol.  Monac.  Tom.  11  p.305)  diese  Stelle  zu 
erklären.  Ein  junger  Gelehrter , Hr.  Sc  hier  enb  erg  zu  Det- 
mold, der  die  Ge^igkeit  gehabt  hat,  mir  seine  liandscbriftU- 
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eben  Bemerkuagen  znm  Agricola  niitzuthcilen , bemerkt  gegen 
Döderlein,  der  sich  auf  Annal.  I,  44:  saecüia  facti  et  intd’ 
dÜL,  (welche  Stelle  auch  llr.  S.  anfnhrt)  beruft,  ganz  richtig,  dasa 
hier  iticidia  im  paMiveii , im  Agricoia  aber  ira  aktiven  Sinne  ge- 
nommen sey,  und  dass  mau  daher  eben  so  wenig  invidia  aliena- 
rum  dicitiarum  ab  invidia  recti  sagen  könne.  Die  W o 1 1 m a n n 
«ehe  Erklärung,  der  auch  Ü.  J.  II.  Becker  beitritt,  möchte 
noch  immer  die  richtigste  seyn.  VergL  Jahrbücher  a«  a.  0.  S.145, 
C.  VI:  viseruiUque  mira  concordia,  per  mutuam  caritatem  et 
iaricem  se  anteponendo ; nisi  quod  in  bona  uxore  tanto  major 
laue,  quanto  in  mala  plua  tulpae  est.  llr.  S.  verwirft  alle  bishe- 
rige Erklärungsversuche.  Er  selbst  sucht  die  Sache  durch  die 
Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen  oder  von  dem  Polari- 
tätsgesetz deutlich  zu  machen.  Denken  wir  uns  das  Gute  und  Bö- 
se, Tugend  und  Laster  gleichsam  als  entgegengesetzte  Pole,  so 
ist  den  Weibern  zwischen  ihnen  die  Mitte,  der  Indifferenzpunkt, 
angewiesen.  Die  Männer,  zum  Handeln  geboren,  können  und 
dürfen  nicht  in  der  Mitte  stehen  bleiben.  „IJxori  igitnr,  heisst  es 
S.  6,  quae,  medio  relicto,  ad  eundem  virtutb  gradum,  ad  quem 
maritus,  pervenit,  miyor  tribuenda  est  laus,  quum,  quod  postu- 
lari  iion  potest,  praestet;  in  femina  contra,  quae,  medio  reli- 
eto,  ad  eundem  vitiorum  gradum,  ad  quem  vir,  aberravit,  plus 
culpae  est,  nimirum  in  feminis  non  ea,  quae  in  viris,  admittends 
est  excusatio.^^  Scharfsinnig  genug ! Ob  indessen  Tacitus  an  so  et- 
was gedacht  habe,  lässt  Uec.  dahingestellt  seyn.  Er  sieht  sich 
auch  durch  diese  Erklärung  noch  nicht  veranlasst,  seine  Ansicht, 
die  er  schon  früher  in  Seebode's  Kritbcher  Bibliothek  1822  II.  1 
S.  175  ff.  mittlieilte,  r ganz  auizugeben.  Beiläuflg  bemerken  wir, 
dass  Döderleiu  ad  Soph.  Oed.  Col.  S.  247  das  nisi  quod  mit 
dem  griechischen  Worte  niqv  vergleicht,  mit  der  Anmerkung: 
„xAr)v  h.  1.  non  tarn  excludit  aliquid,  quam  addit  potius,  quod  di- 
versum  sit  ab  altero.  Sicut  nun  quod  apud  Tacitum  non  semper 
est 9uod,  verum  simpliciter  sed.  Agric.Vl.^^  Ebend.: 
Ludos  et  inania  honoris  maderatioms  atque  abundantiae  dusih, 
uti  longe  a luxuria  ita  famae  propior.  Die  meisten  Erklärungen 
dieser  Stelle  laufen  darauf  hinaiu , dass  Agricoia,  seine  Yermö- 
gensumstände  berücksichtigend,  bei  den  Spielen  den  Mittelweg 
zwischen  Mässigkeit  und  Verschwendung  eingcschlagen  habe.  Die- 
ser Ansicht  sollen  nun  aber  nach  der  Meinung  desVerf.  die  Worte 
uti  — propior  widersprechen,  und  er  will  daher  moderationi» 
quam  abundantiae  mit  ausgelassenem  potius  lesen.  Dass  die  Sa- 
che sich  so  erklären  lasse,  ist  nicht  zu  hiugnen,  nur  sollte  Ilr.S. 
diese  Koujektur  nicht  für  eine  ganz  neue  ausgeben.  Schon  früher 
schlug  mau  vor  zu  lesen:  moderatiora,  quam  abundantia.  Diese 
konnte  den  Verf.  leicht  auf  die  gegebene  Erklärung  bringen.  8. 
K lei n ’ 8 Uehersetzung  des  Agricoia  S.  110.  C.  X : unde  et  wd- 
versum  fama  est  transgressis^  Dazu  gibt  der  YerL  folgende  Ue- 
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benetzun^:  AUerdings  hat  es  diese  Gestalt  ohne  Kaledotdek^ 
daher  sind  die  dort  Gewesenen  der  Meinung^  auch 
das  Gan%e.  Wan  will  denn  aber  Tacitbs  mit  den  ^^ort  Gewe- 
senen“ ohne  irgend  eine  nähere  Bestimmung:  sagen  1 In  welcher 
Verbindung  steht  hier  fama’i  Ebend.:  Dispecta  est  et  Thyle^ 
quam  hactenns  nix  et  hiems  appetebat;  sed  mare  pigrum  et 
grave  remigantibus  perhibent , 7ie  ventis  quidem  proinde  attoäi. 
So  lies't  und  interpuiigirt  auch  llec.  diese  Steile.  Der  Verf.  hat 
sich  übrigens  ofTeiibar  durch  die  Zweibrücker  irre  führen  la.-weii, 
wenn  er  über  hactenus  bemerkt,  dass  dieses  Wort  vielleicht  bei 
keinem  Schriftsteller  von  der  Zeit  gebrauclit  werde.  Wir  verwei- 
sen ihn  mit  dem  Ucc.  des  Dronkc'schen  Agricola  im  Pädagogisch. 
Philologischen  Literatiirblatte  1825  Num.  42  S. ^15  auf  Meiner 
Uebersetzung  d.  Lat.Partik.  S.  157.  €.  XV:  Aerius  tnunus^  cen- 
turionis  alterius  servos , rim  et  contumeUas  miscere  (Lesart  des 
Cod.  Vat.).  I Ir.  S.  will  geschrieben  haben:  Alterius  mauus  cen- 
turiones,  alterius  (nämlich  ?nanus)  servos  vim  etc.  Vergl.  unsere 
Anmerkung  zu  Becker’s  Ausgabe,  Jahrbücher  a.  a.  O.  S.  145. 
C.  XVIII:  Sed,  ut  in  ditbiis  consiliis,  naves  deerant;  ratio  et 
Constantia  ducis  pervexit.  llr.  S.  interpungirt:  Sed  ul  in  dubüs 
consiliis  naves  deerant , ratio  et  Constantia  pervexit,  nimmt  'ut 
als  adverb.  temporis,  die  Worte  Sed  — deerant  als  Vordersatz, 
ratio  — pervexit  als  Nachsatz.  So  hat  aber  anstreitig  auch  schon 
S e e b 0 d e diese  Stelle  verstanden , der  in  seinen  beiden  Ansga- 
ben  des  Agricola  das  Komma  nach  consiliis  gestrichen  hat.  C.'XIX: 
Nihil  per  libertos  sercosque  publicae  rei.  Schon  Khenanns  be- 
merkte, dass  hier  agere  zii  verstehen  sey.  Spätere  Herausgeber 
aetzten  das  Wort  in  den  Text.  llr.  8.  stimmt  nicht  bei  mit  Bezug- 
nahme auf  andere  Stellen,  wo  ein  verbum  agendi  ebcnfalls'zn  er- 
gänzen ist  Zu  den  angeführten  Schriftstellern , die  von  derglei- 
chen Ellipsen  handeln,  sind  beizufügen  Frotscher  a.  a.  O.  S.  151<, 
Beier  ad  Cic.  Off.  111,  11.  Das  bald  darauf  folgende  praeponere 
wird  mit  Döderlein  als  Glossem  angesehen.'  Kec.  hält  diesst, 
da  es  Lesart  der  codd.  Vat  3429  und  4498  ist,  für  bedenklich. 
Schon  Sörgel  hat  weder  agere  noch  praeponere.  C.  XX:  ti/ 
nulla  ante  Br ilanniae  nova  pars  illacessila  transierit.  Hr.  S.  er- 
Idärt  diese  W'orte  elliptisch:  „ut,  ut  nulla  ante  Britanniae  nova 
pars,  haec  nova  pars  illacessita  transierit.“  Den  Weg  dazu  hat 
dem  Verf.  Döderlein  gebahnt.  Der  Sinn,  der  daraus  hervor- 
gelit,  ist  ungefähr  derselbe,  den  Ernesti  darin  fand.  C.  XXIV: 
tutve  prima  transgressus.  Soll  heissen:  Agricola  war  (nämlich 
im  vierten  Jalire  seiner  Expedition)  während  des  Winters  zu  Kom 
oder  sonst  anderswo  gew  esen,  uud  ging  auf  dem  Schiffe,  auf  wel- 
chem zuerst  geschifft  werden  konnte , irach  Britannien  über.  IBe 
Sache  liesse  sich  wol  so  denken,  aber  der  Zusammenhang  spricht 
nicht  dafür.  Ganz  richtig  bemerkt  Ilr.  S.,  dass  Tacitus  die  Reise 
des  Agricola  hätte  erwähnen  müssen.  Die  hiuzugefögten  Gründe, 
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als  habe  Tacitus  von  dieser  Reise  ak  einer  nnbedcntemlen  Sache 
nicht  besonders  sprechen  wollen , kann  Rec.  nicht  gelten  lassen, 
da  eine  längere  Abwesenheit  des  Agricola  ans  Britannien  gewiss 
ein  XU  tirichtiger  Umstand  war,  als  dass  Bin  Tacitus  würde  ver^ 
schwiegen  haben.  Auch  würde  'l'acitiis  statt  transgressus  oflfen- 
bar  ein  verbnm  rerertendi  gesetzt  haben.  Q.  XXV  : amplexus  ci- 
TÜatea  Ir  atu  Bodotriam  silas^  qnia  modus  univeraarum  ultra 
gentium  et  mfeata  hoatilis  exerchus  itinera  timebantur  etc.  Rec. 
hält  mit  Hrn.  S.  amplexua  als  Lesart  des  Cod.  Yat.  cbenralls  für 
die  wahre  und  riclitige.  Die  Worte  hoatiUa  exercüua  dagegen  will 
der  Verf.  als  Giossem' gestrichen  und  gelesen  haben:  quia  molua 
uHireraarum  ultra  gentium  et  infeata  itinera  timebantur.  Sollen 
aber  die  W'orte  hoatilis  exercüua  geduldet  werden , so  will  er  die 
Lesart  des  ilhenanus  hoetili  esercitu  beibehalten,  cs  für  den 
alten  Dativ  angesehen  und  auf  das  Römische  Heer  bezogen  haben, 
weil  die  Römischen  Scliriftsteilcr  wol  nicht  Iciclit  die  Heere  der 
Barbaren  möchten  exercilus  genannt  liaben.  Diese  letztere  Be- 
hauptung ist  uns  bei  Hrn.  S.  als  einem  Erklärer  des  Tacitus  seiir 
aufgefallen.  W'ar  ihm  nicht,  als  er  dieses  schrieb,  z.  R.  Germa- 
nia C.  XXXV  gegenwärtig"?  Vergl.  Jul.  Caes.  B.  G.  1,  47  u.  4S, 
IL  2,  VII,  9.  An  eine  solche  Behauptung  hat  Lipsiiis  also  nicht 
gedacht,  als  er Germ.XXXVll  für  magni  exitus  fdem,  exer- 
citua  za  lesen  vorschlug.  Die  Vulgata  an  unserer  Stelle  im  Agri- 
cola  gibt  einen  guten  Sinn.  Kbeiid.:  hinc  terra  et  hostia,,  hinc 
auctua  Oceanua  militari  jactantia  compararenlur.  Ilr.  S.  verthei- 
digt  atictua  und  nimmt  Ober lin’s  Erklärung  an,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  auch  noch  die  W'orte  modo  — modo  nicht 
auf  compararenlur , sondern  auf  auctua  bezielit.  Unstreitig  rich- 
tig. Ebend.:  oppugnaase  ultro  castella  adorti.  So  hes’t  und  inter- 
puugirt  Hr.  S.  mit  Recht  Wenn  er  aber  dabei  anmerkt , dass  er 
der  Stelle  durch  das  Streichen  des  Kommas  nach  ultro  zu  hclfeu 
gesucht  habe,  da  in  allen  >ou  ihm  verglichenen  Ausgaben  sich 
dasselbe  Bude,  so  wollen  wir  dagegen  anmerken,  dass  dieBipoiit. 
wenigstens  oppugnare  ultro  castella  adorti  lesen,  was  z.  B.  Lü- 
ne mann  und  Schlegel  aufgenommen  haben.  Vergl.  Jalirbü- 
cher  182G  Bd.  1 S.  126.  C.  XXVIII:  Mos  hac  atque  illa  rapti. 
Aus  den  Worten  des  Cod.  Vat  3129,  P.  1,  2,  Veii.,  Ale.  (nach 
Dronke’s  Bezeichnung) : mox  ad  aqiunn  ulque  ut  illa  raptis 
aecum  pteriaque  — , macht  Ilr.  S. : ?tiox  ad  aquam  atque  utilia 
rapienda  cum  pler..,  oder  noch  lieber:  mox  autem  aquam  atque 
ulenaäia  raptantea  cum  pler.  C.  XXX : recessus  ipae  ac  sinua 
famae.  Dazu  die  Anmerkung:  „Multi  interpretes  non  ^iderunt  re- 
ceaaua  et  ainua  Synonyma  esse  et  genitivum  famae  ab  utroque  pen- 
dere;  omiies  autem  hic  fefellit  vis  proiiominis  ipae,  qiiod,  sicut 
nostrum  saepe  denotat : etiam,  reL,  adco,  auch,  sogar. 

Der  Verf.  ist  wol  etwas  zu  freigebig  mit  dem  omnea.  Seine  Ue- 
bersetzuiig  lautet:  „Uns,  die  Aeossenten  der  Erde  und  der  Frei- 
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heit,  hat  aelbat  die  Entfemnng,  die  Verborgeoheit  unseres  AV; 
men«  bis  auf  diesen  Tag  geschützt.^^  Soli  das  eine  neue  Erklärung 
dieser  Stelle  seyn'i  C.  XXXIII:  Quando  dabilur  hostia?  quando 
acies?  P.  1,  2,  Yen.,  Ale.  lesen  auimua^  was  Ilr.  S.  statt  acte« 
wieder  hergestellt  wissen  will,  und  ninunt  dabitur  für  Ucebit 
Ueber  deu  Sinn  der  Stelle  kann  gar  kein  Zweifel  Statt  fiiideo. 
Nach  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Uebersetzung  zu  urtheilet^ 
sagt  er  das  Nämliche,  was  sich  iu  Strombeck’s,  Döder- 
lein’s.  Klein’«,  SclilegeFs,  Rumpfs,  Artzt's,  En- 
ge l’s  Uebersetzungen  ausgedrückt  findet.  Das,  toii  dem  Verfi 
selbst  angeführte  daretur  pugna  Anual.  II,  13  möchte  wol  für 
Rhena  nuB  sprechen.  C.  XXXIV:  aed  deprehenai  sunt ; novia- 
aime  id  eat  extremo  metu  Corpora  defixere  acioin  in  hia  vealigüa. 
So  die  alten  Ausgaben.  Ilr.  S.  scidägt  vor  zu  lesen:  sunt,  tiovia- 
aimo  metu  Corpora  defixere  aciem  in  hia  veatigiia^  und  nimmt 
deßgere  in  der  Bedeutung  von  deßgere  oculoa.  Der  Verf.  fragt: 
' was  Corpora  deßgere  heissen  solle?  So  fragt  auch  EugeL  G. 
XXXVllI:  unde  proximo  latere  Britanniae ^ lecto  omni,  redie- 
rat.  So  interpungirt  Hr.S.,  bezieht  lecio  auf  omni  nicht  «aipro- 
ximo^  und  nimmt  ^roximo  latere  fär  per  proximum  latua.  Diese 
Erklärung  gibt  einen  guten  Sinn.  Vergl.  Jahrbücher  1826  Bd.l 
S.  126.  C.  XLl  V : Opibua  nimiia  non  gaudebat ; apedoaae  conti- 
gerant.  Filia  atque  uxore  auperatitibua  potest  videri  etiam  bea- 
tua.  Hr.  S.  möchte  so  lesen:  apedoaae  contigerunt  ßliae  atque 
uxori^  weil  die  ablat.  abs.  hier  au  der  unrecliteu  Stelle  ständen 
und  auch  so  keinen  hinlänglichen  Grund  des  potest  beatua  cideri 
enthielten.  Wie  sollte  aber  Tacitus  hier  zu  einer  solchen  Angabe 
der  Vermögensurastände  der  Tochter  und  Gattin  gekommen  seyn. 
Was  der  Verf.  dafür  auführt,  reicht  zu  dieser  Annahme  nicht  aus. 

Ausserdem  bemerken  wir  noch  Folgendes.  S.  16:  „Mistor.  1, 
10  palam  (facta)  laudares.^^  Indessen  diese  Stelle  ist  nicht  ganz 
sicher.  Die  Lesart  schwankt  zwischen /autfares  und  lorofes.  S.23: 
^^Utenailia  aunt  cibaria:  Annal.  II,  1.“  Es  steht  das  Wort  2,  wie 
der  Gewährsmann  des  Verf.,  Ruperfi,  auch  richtig  hat.  Die 
Latinität  des  Verf.  geht  im  Ganzen  an.  Manche  Ausdrücke  erin- 
nern an  Deutsche  Wendungen,  z.  B.  S.  2 qnem  (Tacitum)  nuäo 
pacto  adulatorem  cogitare  Hcet.  Die  Ausdrücke  cernacule,  ter- 
naculua  aermo^  pendere  ab  aliqua  re  (in  der  von  dem  Verf.  ge- 
brauchten Verbindung),  innuere  in  der  Bedeutung  signlflcare, 
occurrere  in  der  Bedeutung  Vorkommen  in-  Büchern , hätten  ver- 
mieden werden  sollen.  Geber  die  noch  befolgte  Schreibart  8.  4 
adapectu^  S.28  adacripait  u.s.w.  verweisen  wir  auf  unsere  Jahrb. 
1826  Bd.  II  S.  140  ff.  | 

Können  wir  dem  Verf.  auch  nicht  in  allen  Punkten  beistim- 
I men , so  sehen  wir  doch  sein  Schriftcheu  als  einen  sehr  schätzbar 
reu  Beitrag  zur  Erklärung  der  benaouten  Taciteiaehen  Schrift  au, 
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nnd  wir  fordern  ihn  anf,  nna  recht  bald  wieder  mit  ähnlichen 
Früchten  aeinea  literarischen  Bestrebens  zu  erfreuen. 

J.  A.  G.  Steuber. 


K ürzere  Anzeigen. 


1)  Des  Cajus  Cornelius  Tacitus  Germania.  Ueber- 
setzt , mit  Anmerkungen  und  einer  dazu  gehörigen  Charte  Ton  G. 

C.  Bredow.  Neu  herausgegeben  vom  Dr.  Julius  Biüerbeck.  Helm- 
stedt bei  Flerkeiscn.  1826.  104  S.  8.  4 Gr. 

2)  C.  Cornelii  Taciti  Germania^.)  Cnnnte  Chr.  Fr.  Teu- 
heri.  Lipsiae  apnd  Vogel.  1826.  62  S.  12.  broch.  6 Gr. 

1)  Wie  weit  die  bessernde  Hand  des  neuen  Herausgebers  bei 
der  vorliegenden  Uebersetziing  gegangen  sey,  kann  Rec.  nicht  sa- 
gen, da  ihm  Bredow’ 8 frühere  Uebersetzung  nicht  zur  Hand 
ist  „Die  Uebersetzung,  heisst  es  Vorrede  S.  Ili,  deren  aberma- 
lige Pflege  mir  aufgetragen  ist,  sollte  die  Bredow’sche  bleiben. 

Das  verlangt  das  Publikum  sclion  aus  Achtung  für  die  Manen  des 
grossen  Geschichtsforschers.  Was  bessere  Einsicht,  durch  die 
Zeit  gewonnen,  an  ihr  und  besonders  an  den  beigegebenen  An- 
merkungen zu  ändern  befahl , glaubt  der  gegenwärtige  Herausge- 
ber nicht  vernachlässigt  zu  haben,  der  diese  neue  Edition  [warum 
nicht  Ausgabe?]  dem  Publiko  [warum  nicht  Publikum?]  mit  dem 
Wunsche  vorlegt,  dass  Bredow  unter  seiner  Hand  unverwischt 
derselbe  geblieben  seyn  möge.  Die  Bredow’sche  Uebersetzung 
der  Germania  hat  sich  einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  Viel- 
leicht liat  daher  fortgesetzte  Nachfrage  nach  derselben  den  Ver- 
leger bewogen,  die  Uebersetzung  eben  so,  wie  es  bereits  mit  t 
dem  Texte  durch  den  verstorbenen  Direktor  Günther  geschehen 
ist,  wieder  in  den  Buchhandel  zu  bringen.  Der  neue  Herausgeber 
eines,  von  einem  andern  Verfasser  herrührenden,  Buches  ist  in- 
dessen immer  in  Verlegenheit,  wie  weit  er  als  solcher  gehen  dürfe 
nnd  solle,  damit  es  doch  noch  in  etwas  das  alte  Buch  bleibe.  Das 
bleibt  es  ja  aber  doch  nicht,  wenn  auch  nur  die  geringste  Verän- 
derung damit  vorgenommen  wird.  Und  desshalb  ist  es  oft  besser, 
lieber  ein  ganz  neues  Buch  zu  schreiben , als  Altes  mit  Neuem  zu 
vermischen.  Wer  das  alte  Buch  in  seiner  ursprünglichen  Form 
kennen  zu  lernen  wünscht,  wird  es  sich  auch  zu  verschaffen  su- 
chen. Der  Standpunkt  der  Wissenschaft  kann  bei  der  erneuerten 
Herausgabe  eines  Buebes  nicht  genug  berücksichtigt  werden.  So 
aehr  Rec.  den  Namen  eines  Bredow  ehrt,  so  ist  er  dennoch  der 
Meinung,  dass  Ilr.  Dr.  Billerbeck  sich  nicht  hätte  abhalten 
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laszcn  sollen,  die  Brcdow’sehc  Uebersetznng  einer  genanem  Feile 
zu  unterwerfen.  Seit  dem  Jahre  1808  ist  man  in  der  Ueberse- 
tzungiikuiist  zu  weit  Torgcschrittcn,  als  dass  die  Bredow’sche  Ue- 
bersetzung  der  Germania  nicht  einer  bedeutenden  Verbesserung 
fähig  wäre.  Zwar  gibt  sie  im  Ganzen  den  Sinn' des  Tacitus  rich- 
tig wieder,  an  vielen  Stellen  sucht  sie,  was  Wortstellung,  Aus- 
druck, Form  aulangt,  dem  Originale  nachzustreben,  und  spätere 
Gebersetzer  haben  ihr  Vieles  zu  verdanken:  allein  an  andern  Stel- 
len ist  sie  doch  auch  wieder  zu  gedehnt,  gegen  das  Original  zu 
wortreich,  mit  einem  Worte  zu  paraphrasirend.  Auch  ist  von 
dem  neuen  Herausgeber  das,  was  die  Kritik  in  neueren  Zeiten 
für  den  Text  des  Tacitus  gethaii  hat , fast  zu  wenig  berücksich- 
tigt. In  sofern  nun  der  neue  Abdruck  vorliegender  Uebersetzung 
nicht  unverändert  geblieben,  sondern  in  Beziehung  auf  jene  neuere 
Kritik  hier  und  da  verändert  worden  ist,  glaubt  Rec.  nichts  Ue- 
berflüssiges  zu  thun , w enn  er  in  der  nämlichen  Beziehung  Eini- 
ges anführt , was  an  derselben  etwa  auszustellen  seyn  möchte. 

ln  der  Uebersetzung  finden  sich  häufig  unnöthig  eingescho- 
bene  Wörter,  von  denen  der  Text  gar  nichts  weiss,  z.  B.  und,  aucA, 
doch,  nur,  da,  hier  fi*.  iNoch  aifallendere  Einschiebsel  sind  z.  B. 
K.  5:  „dass  nirgends  in  Germanien  eine  yider  Silber  oder  Gold 
wirklich  erzeuge  Ebend.:  „weil  die  geringere  Zahl 
auf  den  Silber  münzen  ff.‘‘  K.  6:  „Speer  e dagegen  oder  nach 
ihrer  SprachgS.'-'-  Ebendaselbst:  ,fe  hundert  sind  gewöhn- 
lich aus  jedem  Gau  fl.“  K.  7:  „wenn  sie  rasch  und  überall 
sichtbar  Ebend.:  „Auch  tragen  sie  — geweihete  Zei- 
chen tf.“  Dieser  Zusatz  ist  um  so  weniger  uötliig,  da  der  Bei- 
satz detracla  lucis  jene  signa  schon  an  sich  als  solclie  bezeich- 
net. K.  10:  Götterzeichen— f beobachten  sie  unter  den  Men- 
schen mit  am  meisten.'’'’  K.  16:  „weü  es  erst  nutss  auf  ge- 
sucht werden.'-^  K.  19:  „nicht  durch  Schätze  möchte  eine 
Ehefrau  der  Art  einen  Genuthl  if.“  K.  22:  „das  Gemäth 
— /ür  grosse  stärker  erglühe.'’'’  K.  32:  „und  tapferer  ist 
vor  den  Brüder n.“  Sollte  ein Uebersetzer  dergleichen  Ein- 
schiebsel durchaus  für  nöthig  erachten,  so  sollte  er  sie  wenigstens 
in  Klammern  einschliesscu.  Der  Sinn  des  Tacitus  ist,  wie  wir 
bereits  oben  gesagt  haben,  im  Ganzen  richtig  wiedergegeben. 
Doch  nahmen  mr  bei  einzelnen  Stellen  Anstoss.  K.  1:  „Ger- 
manien wird  nach  seiner  ganzen  Breite  von  den  Galliern  fll“ 
Warum  soll  hier  omnis  bloss  nach  seiner  ganzen  Breite  heissen? 
Omnis  ist  der  allgemeinste  Begriff  für  das,  was  Alles  umfasst,  uud 
bedeutet  liier:  Alles,  was  Germanien  heisst.  Vgl.  Herzog  zum 
Jul.  Cäsar  B.  G.  I,  1.  K.  2:  „dass  Alle  zuerst  aus  Furcht  vor 
solch'  einem  Sieger  S.  “ Nach  den  Anmerkungen  rührt  diese  Leber- 
Setzung  von  dem  neuen  Herausgeber  her.  Rec.  zweifelt,  dass 
die  Stellung  der  Worte  a viptore  ob  metum  eine  solche  Erklärung 
zulassc,  was  auch  Ilr.  Dr.  Billerbeck  dafüri„Aet  rtcA^^  g<^- 
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teMem  Accent  (e)  “ sa^en  mö^e.  Die  von  II  e a s ad  h.  1.  gege- 
bene achcint  dem  Kec.  Vielea  fiir  sich  an  haben.  K.  3 : ^ »o- 

gar  einen  Altar,  dem  Ulises  getceihet  ff. “ Der  Zusammenhang 
Mheint  zu  fordern , da.ss  Ulixes  den  Altar  geweiht  habe.  Dieser 
Ansicht,  welcher  Kec.  die  von  Bredow  ansgedrhekte  Auslegung 
bisher  wenigstens  entgegcnstcllen  zu  müssen  glaubte,  ist  er  jetzt 
geneigter beizutreten.  Vgl.  Erncsti,  Passow,  Hess,  Gün- 
ther ad  h.  1.  K.  6;  ,Jcaum  der  eine  und  andere  Sturmhaube 
oder  Helmhut  (cassis  aut  galea’).'’''  Richtiger:  Helmhut  oder 
Sturmhaube.  Vgl.  Scheller ’s  Grosses  Lat.  Wörterbuch  s.  v. 
galea.  K.  7 : „ die  Streiche  zu  zählen  oder  sie  auszueaugen!* 
liier  hätte  doch  wol  die  Konjektur  des  Rhenaniis  exsugere  dem 
richtigem  exigere  weichen  sollen.  K.  11:  „bei  den  Häuptlin- 
gen zum  V oraus  verhandelt  wird.'-^  Hier  ist  die  Lesart  prae- 
tractentur  befolgt.  Dieses  Wort  findet  sich  aber  bei  keinem  Rö- 
mischen Schriftsteller.  Die  Lesart  pertractenlnr  gibt  einen  gu- 
ten Sinn.  Auf  Passow’s  Textesrecension  hätte  füglich  mehr  Rück- 
sicht genommen  werden  sollen.  K.  4 : „ Daher  auch  die  Leibes- 
besche^euheit  — bei  allen  dieselbe  ist : wilde  und  blaue  Augen 
K.''’  Vgl.  unsere  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  Jahrbücher  1820 
B.  IIS.138.  Bekker  undLünemann  hätten  diePassow’sche 
Tnterpunktionaufnehmensollen,  wie  diess  Jacobs  gethanhat  Vgl. 
Klio  der  Römer,  Jena  1825,  S.  210.  K.  22:  „Die  Lebensart 
aber  bei  diesen  Gastfreunden  ist  überall  dieselbe.'^  Passow 
vertheidigt  die  von  mehrern  Kritikern  verworfenen  Worte:  Vir- 
tus  inter  hospites  comis.  Sie  machen  auch  einen  guten  Schluss. 
Vgl.  Jahrbücher  1826  B.  I S.  127.  Hr  Dr.  Billerbcck  glaubt  die 
angefochtnen  Worte  dadurch  zn  retten , dass  er  statt  comis  — 
communis  lieset,  und  damit  das  22  Kapitel  heginnt.  Dem  Kec. 
scheint,  die  Sache  so  gefasst , das  Ganze  ein  störender  Pleonas- 
mus zu  sein.  K.  20:  „Nicht  möchte  ich  unter  Germaniens 
Volker  diejenigen  zählen  ff.“  Passow  lieset  statt  non  nume- 
raverhn  — non  numeramus.  Dieses  möchte  der  Stelle  wol  ange- 
messner  seyn.  Bekker  und  Lüne  mann  lesen  noch  immer 
non  numeracerim.  K.  30 : „ in  irelche  Germanien  sich  ausbrei- 
tet: denn  Hügel  dauern  hier  ff.“  Die  hier  von  Passow 
befolgte  Interpunktion:  — durant:  sitjuidem  colles — ist  die 
allein  richtige.  Mit  Recht  haben  sie  Dilthey,  Hess,  Gün- 
ther anfgenommen.  Diess  hatten  auch  Bekker  und  Lüne- 
mann thnn  sollen.  K.  43 : „ Nicht  minder  kraftvoll  sind  weiter 
zurück  die  Marsigner  ff.“  Die  Worte  nec  minus  valent  müssen 
durchaus  zu  dem  vortiergehenden  Kapitel  gezogen  werden,  wenn  sie 
einen  vernünftigen  Sinn  geben  sollen.  Hess,  Günther  sindder 
nämlichen  Meinung.  Kap.  46:  „Trägheit findet  sich  überall  unter 
jenen ; auch  bei  den  Vornehmen  wegen  ihrer  Wechselheirathen 
ff.“  Richtiger  Passow: — torpor  procerum:  connubiis  mix- 
tis  etc.  So  anch'IIess  und  Günther.  Ebend.:  „weil  sie  — 
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der ,GetDondlheit  und  SchneUigleeüi au  Fugte  sieh  freueny-  Pe- 
ditum  als  Lesart  der  Handschriften  und  aller  alten  Auag.  verdient 
vor den  Vorzug. — Ausdrücke,  wie  K.  4 Traetement^  K. 
23  Decoct^  waren  durch  die  dabeistehenden  Wörter:  Sold  und 
Abkochung  liinläiiglich  deutlich  gemacht  und  konnten  füglich  weg- 
bleiben.  Einiges  ist uuübersetzt  geblieben  z.  B.  K.  8 : quasdam 
acies,  K.  ]ö:  ipsi  hebent^  K.  21:  apparatia  epuUs. 

Zu  den  Anmerkungen,  was  das  Geographische  anlangt,  Hesse 
eich  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Wilhelm,  Reichard 
und  anderen  Vieles  hinzufügen,  was  jedoch  unsere  Anzeige  zu 
ausführlich  machen  würde.  Das  Bredow’sche  Buch  lässt  sich, 
trotz  aller  unserer  Aosstellungen , mit  Mutzen  und  Belehrung  ge- 
brauchen. 

2)  In  Betracht , dass  sich  viele  und  gute  Bcarbeitupgen  der 
Germania  bei  den  übrigen  Werken  des  'l'acitus  befinden,  dass 
man  sich  aber  vergeblich  nach  einer  besondern  Ausgabe  derselben 
umsehe,  die  sich  durch  Format,  Papier,  Lettern,  überhaupt 
durch  ein  geschmackvolles  Aeusscre  auszeichne,  besorgte  Ilr.  Teu- 
b er  t diese  Taciteische  Schrift.  Er  suchte  den  Text  so  festzu- 
stellen, wie  Hm  Tacitus  höchst  wahrsclieinlich  gegeben  habe, 
scluiitt  weg,  was  fälschlich  hinzugefügt  sey,  suchte  durch  richti- 
gere Interpunktion  nachznhelfen , tilgte  die  Einklammerungszei- 
chen , indem  er  verdächtige  Stellen  entweder  ganz  wegUesa  oder 
andere  dafür  gehaltene  als  ächte  Worte  des  Tacitus  ohne  derglei- 
chen Zeichen  beibehielt.  Er  ordnete  ferner  das  Büchlein  nach 
den  erzählten  Gegenständen,  setzte  desslialb,  um  nicht  zu  unter- 
brechen, die  übliche  KapitelabtheUung  an  den  Rand.  Lnden’s 
bekannte  Ansicht  von  der  Germania  sucht  er  dadurch  zu  widerle- 
gen, dass  er  S.  VII  sagt,  Tacitus  habe  sich  vorzüglich  als  ein  Rö- 
mer, qui  Germaniam,  fecundam  illam  barbarorum  tumultuum 
matrem,  propriis  ac  nativis  quasi  coloribus  depingeret,  einer  sol- 
chen Schreibart  bedienen  müssen.  VgL  Jalirbücher  für  wissen- 
schaftUche  Kritik  1827  Mum.  llxund  12  S.  140  ff. 

Einzelne  Puukte  wollen  wir  knrz  berühren.  Unt»  den  einzd- 
nen  kleinern  und  woIHfeUen  Ausgaben  verdienen  die  von  Sörgel, 
Seebode,  Günther  und  andern  Berücksichtigung.  Die  vor- 
liegende zeichnet  sich  allerdings  durch  die  oben  angegebenen: 
Eigenschaften  aus.  Auch  ist  der  fehlerfreie  Druck  sehr  zu  loben. 
In  Hinsicht  der  Feststellung  des  Textes  weicht  Hr.  Teubert 
nur  an  wenigen  Stellen  von  Passow  ab.  K.  1 liest  er  Abnobae. 
Gewiss  richtig.  Zu  den  von  Hess  ad  h.  1.  angefülirten  Schriftea 
ist  beizufügen:  Handbuch  der  alten  Geographie  vonSickler  SL  74; 
Neues  Archiv  für  PhHologie  und  Pädagogik  von  Seebode , Jahrg. 
1 H.  1 und  2 (1826)  S.  153  ff.  K.  II : nunc  Tungri,  nune  (st. 
tune)  Germani  vocali  aint.  K.  III : prout  aomtü  aciea^  st.  pro~ 
ut  somit ^ aciea.  Der  letztem  Erklärung  tritt  Rec.  bei  Ebend. : 
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nominatumque  ist  ein^eklammert  Vielleicht  nicht  ganz 

mit  Unrecht.  K.  XXVI : ab  unicersia  vicia  occupantur  at.  per  ci- 
eea.  Letzteres  ist  der  Stelle  angemeaancr.  K.  XXVIll:  Die  Worte 
Germanorum  natione  sind  getilgt.  Gewiss  mit  Recht.  Vgl.  Klein 
ad  h.  I.  Die  Interpunktion  ist  gut  und  nachahmenswertli.  Da 
in  dem  Buche  durchweg  das  Gesetz  der  Assimilation  befolgt  ist, 
so  hätte  auch  K.  XXXI  statt  submittere — aummittere  gedruckt 
seyn  sollten.  Der  Preis  hätte  noch  etwas  niedriger  gestellt  seyn 
können. 

J.  A.  G.  St  € über. 


Thucydidia  de  hello  Peloponneaiaco  lihri  octo. 

Cum  indice  hislorico.  Cnravit  .Antonius  Richten  Editio  stereotypa. 

Lipnac  «umptibus  et  typit  Car.  TauchnitU  1626.  12.  1 Thlr.  8 Gr. 

Ei  genes  Verdienst  hat  sich  der  Herr  Herausgeber  um  den  Thu- 
eydides  durch  diese  Arbeit  nicht  erworben , wie  denn  fiberliaupt 
sehr  zu  beklagen  ist , dass  mehre  Stereotypausgaben  des  Herrn 
Tanchnitz  wissenschaftlichen  Werth  nicht  haben.  Bei  dieser  Aus- 
gabe des  Thueydides  bestätigt  sich  das:  unus  et  alter  adsuitur 
pannus.  Der  Text  ist  nach  der  Bekk  er 'sehen  Recension  abge- 
druckt; die  Inbaltsanzeigep  der  einzelnen  Bücher  aus  der  Beck’- 
schen  Ausgabe  entlelint,  nnd  hinten  ist  der  geschichtliche  Index 
Ton  Duker  angehäugt.  Das  Aeusserc  des  Buriis  ist  ansprechend 
und  der  Druck , wenigstens  soweit  wir  verglichen  haben,  correct. 
Wir  sind  nur  auf  wenige  unbedeutende  Druckfehler  gestossen, 
Z.B.  S.  18  Z.  IG:  Ixavog  at.  [xav6s^  S.25,  19:  asl  st  dri,  26, 1: 
xaiaLxal,  48,  23:  avti}  st  ovr^,  74,  18:  dAA’  st.  «AA’,  84,  24; 
repdrepiv  st  npo'rspov,  01,  20:  izccrigovg  st.  ixaripovg,  14^ 
27:  ^pßoo9vpovptvoi  st.  ^vp3tpo9.,  149,25:  ßrAtim  st.  ^eAt^o. 
Auch  sind  einigeroald  Druckfehler  aus  der  B e k k e r ’ sehen  Aus- 
gabe nachlässigerweise  wiederholt  worden,  wie  S.  79,  11  ; statt , 
oder  * S.  139,  20:  All  st  Alt,  157,  5:  Jltgctiä  st.  Jlsigaiä. 

Franz  Volkmar  Fritzsche. 

* 


C.  A.  Burgeri  Eleonore.  Latinereddita, raotroarchrtypi,  aDun. 
Ph.  Heine.  Editio  secunda.  Hanovera«  in  bibliopolio  aulio«  lioiwht- 
giann.  1824.  21  S.  in  16. 

F.  S chiller  i Camp  an  a.  Latinc  reddita,  metro  archetypi  adjecti, 
a Dem.  Ph.  Heine.  Editio  secunda  emendatior.  ibid.  1826.  57  S.  16. 
6 Gr.  , 

[Gräfenhan  in  Krit.  Biblioth.  1826  HTt  6 S.  606  f.]  . 


Crereimte  latein.  Originalgedichte  und  so  auch  Uebersetznngen 
deutscher  Reime  ine  Lateinische,  mit  Beibehalhuig  des  Versmaa- 


Digitized  by  Google 


84 


I 


Kürsere  Anseigco. 


I .r* 


8868,  hat  man  erst  seit  den  Zeiten  des  Verfalls  der  lat.  Sprache. 
Von  den  erstem  sind  mehrere  au8  dem  vierten  und  den  folgendea 
Jahrhiuiderten  der  christl.  Zeitreclmung  erst  in  uiisern  Tagen 
vonAugusti,  Mohnikeu.  A.  in  kircheiüiistorischen  Werken 
grösserer  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden.  Aber  die  Gesdiidite 
des  Ueimes  in  lat.  Gedichten  erwartet  noch  ihren  Bearbeiter. 
B1o8  Materialien  zu  einer  solchen  finden  sich  in  F 1 ö g e 1 ’ s Ge-<- 
schichte  der  komischen  Literatur,  in  Friedr.  v.  Blanken- 
burg' s Litterar.  Zusätzen  zu  J.  G.  S u 1 z e r ’ s allgem.  Theorie  dev 
Bchöncn  Künste,  B.  11.  S.  561  ff.  und  in  melircrn  daselbst  nachge- 
wiesenen Schriften.  Vrgl.  auch  den  Art.  Jtebn  ira  Conversations- 
lexikon,  5te  Original- Aufl.  B.  Vlll  S.  155  fg.  — Viele  Kirchen- 
lieder ins  Lai.  äsersetit,  mit  Beibehaltung  des  Sylbenmaasses  und 
der  Melodie,  hat  mau  von  Joh.  Kobbe  (1T27  Conrect  in  Stade;, 
1734  — 57  Fast,  zu  Leessum  bei  Bremen).  Einige  davon  s.  in  der 
3ten  Sammlung  der  Ilerzogth.  Bremen  und  Verden  fBrcmen  1750) 
8.  543  ff.  Auch  hat  mau  von  Joh.  Beruh.  Liebler  Prodro- 
mua  cantilenarutn  quar  undam  novarum  metro^rhyth- 
mire  in  Latinum  conversarum.  Naumb.  1720.  Prodr otnua 
alter  etc.  ib.  1723.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  auf  gleiche  Art 
kürzere  und  längere  Keim- Gedichte  unserer  besten  Schriftsteller, 
besonders  mehrere  von  Schiller,  in  eutspreeheiide  lateinische 
zu  übersetzen  versucht.  So  hat  man  die  Glocke  von  Schiller, 
lateinisch  von  INiethhammer;  ebendess.  Lied  an  die  Freude, 
Ins  Lat.  übersetzt  von  G.  G.  Koller.  Leipz.  (s.  a.)  8.  'Von  dem 
letztem  hat'  man  auch  Oommersliedcr,  ins  Lat.  übersetzt,  ebend. 
1810  in  12.  Ilicher  gehört  aber  nicht  Luise  , ein  ländliches  Ge- 
dicht in  3 Idyllen  von  J.  II.  Voss,  ins  Lat.  übers,  von  Prof.  B. 
G.  Fischer,  Stuttg.1820,  gr^8,  eben  so  wenig,  als  J.  D.  Fuss’ens 
Carmina  latina,  additis  e Germanicoversia^in  quibua  Roma 
et  Ara  Graecorum  A.  W.  Schlegclii  et  Ambulatio  Fr. 
Schilleri,  (letztere  schon  früher  besonders  herausgegeben  von 
F u B 8 mit  einer  Ode  de  Schäleri  poeai.  Colon.  1810,  8.)  elegiae^ 
detiuo  et  emendatiorea  vulgaiae.  Praecedit  de  linguae  lat.  cum  uni- 
verao  ad  acribendumy  tum  ad  poeain  usu,  deque  poeai  et  poetis 
neolatinia  diasertatio.  Colon.  1822,  8,  und  Göthii  Arminiua 
et  Theodora.,  latine  certit  B.  G.  Fischer.  Mit  deutschem 
Texte.  Stuttg.  1822  *).  . . 


*)  Dies  zur  Vervollständigung  meiner  Notizen  über  lat.  IJeberse- 
tznngen  deutscher  Gedichte  in  Seebode’s  Archiv  für  Philol.  u.  Päd. 
Jahrg.  II  II.  3 S.  396  ff.  [Noch  gehören  hierher:  Fr.  v.  Schil- 
ler: Tr  iumph  d er  Li ebe.  Eine  Hymne,  in  gereimten  lat.  Rhyth- 
men nachgesungen  von  C.  F.  Dräsler  (Prag,  Kronberger  u.  W.  1826. 
24  S.  in  12.  6 gr.),  und  znr  zweiten  Classc;  Eberhard’!  Gedldit: 
Anna  et  pulli.  Interpret«  B.  G.  Fiseboz  (Halle,  Reogor.  1827. 
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In  Nr.  1,  weiches  zuerst  Ilanieln  1820  erschien,  ist  zicmitche 
Gewandtlieit  bemerkbar;  nur  selten  des  Keimes  wegen  etwas  Un- 
nützes oder  Schleppendes  eingeßigt,  wie  in  der  6 Strophe:  Jam 
fähit  Opus;  vere!  (..Nun  ists  nicht  mehr  vonnöthen.^^)  Der  Geist, 
der  im  Ganzen  des  Uriginals  weht,  ist  ziemlich  treu  wiedergege- 
ben; nur  ist  der  Ton.  wie  der  Genius  der  lat.  Sprache  es  mit 
sich  bringt,  oft  ernster,  als  in  der  Urschrift.  Die  \ielen  Allitera- 
tionen. wie  rundum  herum  (Str.  33),  Sang  und  Klang  (22).  spring’ 
und  schwinge  dich  (18.  wofür  Hr.  II.  hat:  accwgere!  accingcre!)^ 
sprang  und  schwang  sich  (10).  auf  Wegen  und  auf  Stegen  (3).  mit 
ärg  und  Sang,  mit  Kling  uud  Klang  (2). -waren  freilich  nicht  nach- 
zubilden möglich;  und  eben  so  wenig  die’Ovo(iatonot,t]TLxä^  wie 
Str.  13  trap  trap  trap.  Str.  1-1  holla,  holla!  Str.  10  hurre  hurre, 
hop  hop  hop!  Str.  24  hurrah!  Manche  Stelle  ist  nicht  sogleicli. 
und  olme  das  Original  nachznsehen . deutlich . z.  Fl.  Str.  1 : Nec 
Werae  sponsatae,  Aum  valeat^  aliatae  (..Und  hatte  nicht  ge- 
schrieben. Ob  er  gesund  geblieben“);  Str.  2:  Et,  redimitaiem- 
pora  yirguüis  quaeque  miUia  (..Und  jedes  Heer,  mit  Sing  und 
Sang.  Mit  Paukenschlag  und  Kling  und  Klang“);  Str.  5:  Jatn, 
mater,  deploratum!  j4h!  (statt:  de  spomo  jam  est  actum:  ..O 
Mutter.  Mutter!  hin  ist  hin ! “) ; Str.  0:  Conjunge  manna,  nata 
(..Kind!  bet  ein  Vaterunser!“);  Str.  7 : (coen»  nemlich  aaerd) 
Aon  valitura  sitraum  V ocare  sitos  rursum  (..Kein  Sacraincnt  mag 
Leben  denTodten  wiedergeben“);  Str.  8:  mutatafide  (..wenn  er 
sich  seines  Glaubens  abgetlian“);  Str.  10:  Nata  Non,  dürit  Utt~ 
guae  organon  (..SicAveiss  nicht,  was  die  Zunge  spricht“);  Str.11 3 
Me  coeUtm  non  beabit.  Cum  se,  nec  ilium , dabet  (..Ohn  Um  mag 
ich  auf  Flrden.  mag  dort  nicht  selig  werden“);  Str.  24:  fagos 
Abaeondunt  featinanlea  quot ! (..Wie  flogen  links  und  rechts  und 
links  die  ff.“) ; Str.  25:  ediYo  (..am  Hochgericht“);  20:  ad  thala- 
mum  quietia  (..Wenn  wir  zu  Bette  steigen“);  28:  odorana  mane, 
deforor  (..Rapp ! Rapp ! ich  wittre  Morgenluft“) ; ebendas. : Sub- 
jectumpemisl€thae{„D\CiTodten  reiten  schnelle;“  wofür Str.24: 
Orcua  celer  equitat)  ; 20 : transmittit  aitoa  equitana  (..Und  über 
Gräber  gieng  der  Lauf  “) ; 30:  Fit  equea  falce  aaeva  Imago  Mor- 
tis laeva  (..Sein  Körper  — wird — zum  Gerippe  Mit  Stundenglas 
und  Hippe“) ; 31 : auperum  (..hohe  Luft“).  Zuweilen  ist  das  Ori- 
ginal rerstarkt.  wie  Str.  21:  Coasat  meloa  crudum,  Ut  canti- 
cttni  paUtdum  (..Das  Lied  war  zu  vergleichen  Dem  Unkenruf’  in 
Teicheu“) , oder  auch  durch  nicht  unpassende  Zusätze  erweitert, 
als  Str.  17:  Et  aonat  jam  undecima  Per  aera  humentem 
(„Und  horch!  es  brummt  die  Glocke  noch,  die  elf  schon >ange- 

0 


8,  mit  2 Vignetten.  1 Tblr.);  zwei  Versnebe,  die  dem  Hm.  Verf.  bei 
AbfaMong  der  Hec.  noch  nicht  bekannt seyn' konnten.  Anm.‘  d.  Red.] 
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achlafen^),  zuweilen  aber  auch  dnreh  WeHae&weißgkeit  — ge- 
achwächt,  wie  Str.  25:  turia  aurae  par  eommotae  („ein 
luftige 8 Creaindeb^).  Ilartiat  das  hmtergestelite  quam  in  8tr. 
27:  Supernafugam  ederant  hÜ  aatra  qnatu  coelumque!  Noch 
melir  Härte  ist  in  folgender  Zuaammenatellung  Str.  20 : Dextros- 
que  quot^  laevosque  quot  Abscondunt  relerantes  Campoaque  et 
aaUusque  quot!  Die  Unnatürlichkeit,  welche  in  der  Urschrift 
nicht  leicht  rorkommt , dass , dem  Heime  zn  Gefallen , Längen 
als  Kürzen  and  kürzen  als  Längen  behandelt  werden,  kehrt  in 
jeder  Strophe  wieder.  Es  sei  an  einigen  Beispielen  genug!  Str^ 
2 : Jit  redimüa  iempora  - - Ad  sorutum  tubarum  Jieviaänt  fo~ 

cum  carum.  Str.  3:  At  tua  vitat  ora  Suavtolum,  Lenora!  Str. 
4 : Quot  rediere  cumque.  - - Divtdsit  coinam  miaere.  Et  humi est 
proatrata^  Dolore  juriata.  Str.  8:  Quid?  Eide  ai Uungariae  In 
finibua  rembtia  Mutata,  dederit  «esc,  Teridena^  ho  via  votia^ 
Str.  13:  Et  extra  inatar  ungttlae  Sonipedia  auditur;  Et  oA  ar- 
matö  equite  Ex  equö  deailitur.  Str.  15:  Ah!  priua  huc^  hitc 
cetera.  Str.  10:  Tum  curaua;  vir  et  aonipea  Anhelant;  rnicarU 
ailieea.  Str.  26:  Neemora;  vir  etaonipeau.a.  vf.  Unangenehm 
sind  auch  die  häiihgen  hiatus,  ^gie  Str.  3 : Et  undique  et  undi- 
que;  4:  tum  praetergreaao  agmine;  6:  Benevelo  a numiuey 
Quae  accidere,  data!  15:  Da  amplectendum  Te  mihi  ac  foven.^ 
dum  ; 30 : En  adapice  ! En  ! 31 : Peralte  equua  exailit  Ignem- 
,que  qfflat  ore.  An  den  Reim  darf  man  auch  keine  grossen  An- 
sprüche machen;  oft  reimt  sich  nur  der  letzte  Buchstabe.  So 
Str.  10:  ßUa  xaidcogita ; 13:  ungulaexmA  equite;  16:  a^^und 
ungula.  Folgende  Ausdrücke  und  Wendungen  möchten  zu  tadeln 
seyn:  Str.  4:  nuncii  quid  dat;  5:  humani  st  hominea  oder  mor- 
itdea;  0:  o (statt o st) nun^uom  essem nn/a/;  10:  iraaeareHon 
ai.  ne  iraac.;  13:  inatar  ohne  Subst.,  wovon  es  Appositkt  seyn 
könnte;  14:  quem  fovea mihi  animum?  ebend.:>  serwstme;  16; 
Num  perflent  (vielleicht  eher : quod  perflant)  venti  aörtx,  Curan- 
dumriä;  20,  24  und  27 : Phoebe  lunUnat  (at^eint  heil);  21 : la- 
menta  gemere  statt  edere.  Anstössig ist  auch  Str.  16 : portan- 
> da  centum  mille  (walirscheiulieh  ist  paaaua  zu  ergänzen)  „musst 
heut  noch  hundert  Aleiten  u.  s.  w. ; 17 ; advetto  mit  dem.  Iha* 
tiv  8t  ad.;  26:  turbmim  tarbo;  12:  earperq  oontinaat;  17: 
portarea  („  wolltest  tragen  ^'•)  für  portabia  oder  portare  via.  Lieb- 
lingsausdrückc  des  Verf.  sind:  dare  mit  Substantiris  der  Bewe- 
gung oder  dc8  Schalles  (so  Str.  10:  an  equum  aaUu  datur  ; 21: 
Quid  corvi  dant  volatum?  31:  dabqflulatna  s«per»m)<  und  ab- 
unde  (so  Str.  3:  appropinqjiantum  jubilia  occurritur  abund«  ; 
14:  Proh!  dolaiabunde;  Ti:  Sacerdoa.,  preeea  f unde  connu- 
bio  abunde).  Druckfehler  sind  Str.  5:  tniaeriare  statt  msse- 
reare^  7;  linibil  aU.  teaibit,  Kommata  felden  Str.  6.  nach  mo- 
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/«r,  24  Tor  und  nach  coro,  9 nach  dem  zweiten  esatiaguere, 
Druck  und  Papier  sind  recht  gut. 

ln  Beziehung  auf  Mr.  2 gilt  Vieles  ron  dem,  was  über  Nr.  1 
bemerkt  worden.  Heime,  wie  justtor  und  do/or  S.  16,  tempora 
und  somnia  S.  IH,  nitidü  und  niveia  8.  20,  proaperrimua 
und  coercitua  S.  24,  apontunea  und  libera,  trialiua  und  coe^t- 
bua  ebend.,  pvrcasa  wA  fulmina  S.  26,  horrüCi  und  hortet 
S.  28,  tnasimi  uud  praepeti  S.  30,  ultima  und  lurnina  S. 
S1 , tnibUnt  Und  cupH  8.  32 , tenerrima  uud  unica  S.  36, 
labor  und  calor  S.  42,  paaUria  und  plurima  S.  10,  volubi- 
lia  und  modia  ebend.,  aputnea  und  itera  8.  12,  und  so  viele  an- 
der«, zeigen,  dass  es  dem  Verf.  oft  genügend  scliien,  wenn  nur 
der  letzte  Buchstabe  in  2 W örtern  sich  reimte.  Auch  ist  zu- 
weilen ein  und  dasselbe  Wort  auf  einander  gereimt  wie  8.  20: 
J£l  duplicat  rem.  Dum  digerit  rem,  8.  54:  vatma  uud  vanua. 
Dagegen  ist  in  dieser  Uebersetzung  meistens  die  £lision  gehörig 
berücksichtigt.  Ein  Beispiel  sei  dieses  (8.  24):  Ftamma,  | 
vae!  u-\bi  eva-\gala  („Wehe,  wenn  sie  losgelassen  1'^'’)  Auch 
ist  die  gewöhnliclie  Quantität  der  Selben  in  den  meisten  Fällen 
beachtet;  was  besonders  in  den  langem  Zeilen  von  guter  Wir- 
kung ist,  als  8.  20  (von  der  Frau): 

Jmplet  loculoa  opibua  redolentea 
Fuaoaque  rotat  atrepitu  ftigientea 
Et  acrinia  velleribua  nitidia 
Liniaque  polita  ontsrat  niveia  ; 

Haec  utiUbua  aoeiatque  nitorem 
Odilque  aoporem. 

Aber  8.  22  ist  caatta  als  lambus  gebraucht;  eben  so  8.  24 
me  cum , 8.  30  gleichfalls  die  letzten  Sylben  von  exuataa;  so 
auch  S.  36  ( quemUbel ) mittit , 8.  54  horia  ( in  den  \'^orten : 
et  ainguUa  horia  voiaium,  wo  es  heissen  konnte : horisque  aitig. 
rol. ).  Auch  in  den  Worten  8.  46  catnpäna  tU  af  rgat  aepuUa 
sollten  statt  der  bezeichneten  Längen  Kürzen  gebraucht  seyn.  Zu 
hart  ist  8. 16  et  vitra  estracto  niteacunt. 

Hinsichtlich  des  Ausdruckes  sind  folgende  Stellen  aastössig. 
8.6:  amplesata  aaxo  („festgemauert  in  der  Erden ‘^'');  ebend.; 
aint  fluenlia  rore  tempora  st.  fluaiit  audore  ; ebend.:  cd  Deo  evernre 
paret  („  doch  der  8egen  kommt  von  oben''^);  ebend.  st. 

Jabulamur  ; 8.8:7««^:  („mUFlei88“)/iomferemus;  ebend.:  quid 
perpetret,  nil  providum  („der  nie  bedacht,  was  er  vollbringt'^); 
eheaA.:fmgat  manua  quid  (leicht zu  vermeidende  Härte,  statt:  quid 
destra ßngat.) ; ebend.:  atemna  st.  atannum;  ebend.:  lapau  eant 
probo  fluenta  („fliesse  nach  der  rechten  Weise  ") ; 8. 10:  io- 
atabitur  noaperaonante  AUiaaimum  dangore  opua — (eine  schwer- 
fiUlige  Constmetion.  Wie  natürlich  dagegen  Schiller:  „Hoch 
anf  des  Thurmes  Glockenstube  da  wird  es  von  uns  zeugen  laut. ") ; 
ebend.:  etcaUeibit  pa  aHrta(nach  einer  unsichem  Lesart  bei  Cic. 
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ti.  paalteria.  Vielleicht  bener:  et  praeiem  psaUeria) ; ebend. : 
deposcit  res^  mit  dem  Infinitiv;  S.  12:  Her  facil  primum 
Kuum  (niclit  deutlich  genug  alu  bildlich  zu  nehmender  Ausdruck 
tur  das  deutsche:  „Auf  seines  Lebens  erstem  Gange ebend.: 
^mplesibus  ferox  puellus  Fora»  ptieUae  proripit  (dunkel  st.  ser 
eripit)f  S.  14:  quem  suavii  vale  beat  (sehr  dunkel  statt  de»« 
deutschen:  „Und  ist  von  ihrem  Gruss  beglückt^'’);  ebend.:  juvenci 
amori»  hora  verna  („die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe da 
man  gewöhnlich  nur  juveticua  bos  oder  equus  sagt);  S.  16: 
/oxetre als Intransitivum ,*  ebend.:  mnininum  taetiori moUe ametur 
duriori  („  ob  das  Spröde  mit  dem  Weichen  Sich  vereint  zum  guten 
Zeichen.'''’  Die  Dat.  omini  laetiori  so  absolut  gesetzt  sind  sehr 
dunkel);  S.  18:  convocat  featis  choris  {siett  „luden  zu  des  Fe- 
stes Glanz ist  auch  hart);  S.  18:  En  maneque  aerum  (st. 
mane  aeroque)  plantantem  etc.;  S.  20:  Dat  illa  manuaqtte 
Laboribua  uaque  (wo  que  zu  spät  kommt) ; ebend. : atrepUu  (st. 
cum  atrepHu)  fugienlea,-  S.  22:  abatinent  at  pactionia  (st. 
pactione)  Fata;  S.  26:  Invidet  natura  optia  (st.  operi:  denn 
auf  das  horazische  cur  ego  invideor't  =z  prehibeor  wird  sich  der 
Verf.  nicht  berufen  können);  ebend.:  turbine  atque  ventilatur 
(wo  atque  zu  spät  steht,  so  wie  que  S.  28  in  den  Worten: 
jam  ruiuia  Traba  daturque , und  an  sehr  vielen  andern  Stellen)  ; 
ebend.:  habentiae  im  Plur.  für  llabseligkeiten;  ebend.:  urna 
pervolat  manuaque  Perpea  ua^ue,  wo  que  entweder  zu  spät  folgt 
oder  unnütz  ist ; ebend. : emicat  aiphonia  ori  (at.  orc)  Imber  etc. ; 
ebend.  :/crlM/’/rflgore  at.  cum  fr  agore ; S.20:  ardoria  gresaua  at. 
incendii incrementa ; ebend.:  Fastitaa  — Imbria  hoapita  etnimbi- 
que  st.  imbriaque  et  nimbi;  S.  32 : (Joetum  recenaet  hic  auorum  (wo< 
hic  zu  matt  ist;  besser  vielleicht  en!);  ebend.:  ainu  (veraltet  st. 
ainui);  S.  34:  fore^  eatque  apea  (st.  der  umgekehrten  Ordnung, 
der  Sätze) ; ebend. : effloreunt  ut  ceapiti  at.  e ceapite  ; ebend. : par- 
vuloa  qxiaque  (doppelsinnig,  wie  auch  S.  42,  st.  et  qua)  exuü  ; S.  36 : 
lUiua  namprovidere  (alsSubject)  ceaaat;  ebend.:  jubere  (in  der 
Bed.  sclialten,  ohne  Gonstruct.)  ordietur  (st.  incipiet).  S.  40 : cul- 
minant  (Jlorea):  sie  liegen  oben  darauf,  ist  wohl  nicht  classisch; 
eben  so  wenig  ebend.  die  Constniction : non  quieacit,  perpetrare 
immania.  Dunkel  ist  S.  42:  Quiaqtte  laetua  et  contemtor 
Quiaque  contemtoribua  („  Jeder  freut  sich  seiner  Stelle,  Bie- 
tet dem  Verächter  Trutz ''^);  ebend.:  puganna  ardor  (st.  pagi 
ardentea);  Seite  46:  forma  diaatdta  (st.  diaailiente) ; ebend.: 
der  Dativ /urori  st.  furore  percitum  (ncral.  aea  clauatra  rumpH. 
Kbend.  lässt  quocumque  einen  Correlativsatz  erwarten , der  doch 
nicht  folgt  Ebend.  steht  gubernat  ohne  Construction  st.  dornt- 
natur.  Ebend.  aatute  gena  aeae  abdicat  („da  kann  die  Wohl- 
fahrt- der  Völker -nicht  gedeihen“)  ist  nicht  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  von  ae  abdicare  gemäss.  S.  48  ist  fomea  als  Femin. 
gebraucht  Ebend.  ist  der  Dativ  caedibua  in  den  Worten  cam- 
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pana  cUusicum  — eaedibua  tonat  nndentlich.  (Im  Dentechcn: 
,^lie  Loenng  anstimmt  sur  Gewalt.  Ebea  so  der  AbL  ebeiid.  in 
der  SteUe:  Latroqtte  turmia  cireuit  („und  Wnrgerbandeu  siehn 
umher“),  wofür  rielleiclit  besser:  Latronum  turma  Circuit, 
Ebend.  ist  vertuntur  Diria  (L  e.  in  Diraa)  nichtsogieich  dcutlidb; 
eben  so  wenig : Jod aque  habent  crudeHa  („ und  treiben  mit  Ent* 
setzen  Scherz“).  Ebend.  denkt  man  in  der  Stellet  Mt  äiaaecant 
beu  tigria  iria  cord»  boatium  trementia,  bei  dem  Abl.i.irfs  wohl 
eher  an  Mittel,  als  an  Beweggrund.  Nicht  sogloich  wird  mau 
in  den  Worten  S.^>:  prwoa  probi  praeire  diseunt,  den  Gedan- 
ken erkennen:  „Dm- Gute  räumt  den  Platz  dem  Bosen.“  Für 
Haec  ailque  jam  provincia  hiesse  es  vielleicht  besser:  Atque 
laait  oder  jom  u.  s.  w.  Sehr  rerworren  ist  die  Wortstellung  S, 

Mt  aiuguüa horia  votatum  Aea  temporia  tangat  ritnm  („  Und 
stündlich  mit  den  schnellen  Schwingen  Berühr’  im  Finge  sie'  die 
Zeit“).  Uadeutlidikeit  verursacht  die  Wegbssung  der  €onj.  ut 
in  der  Stelle  ebend.:  In  aomregnum,  patrate  (auch' ung^ölm- 
Hch  aLeffieite),  Susgat,  aetherem  caoum  („Da»i  sie  in  das  Beleb 
des  Kbuges  Steige,  in  die  Ilimmdsluft  “).  < 

Oft  ist  die  Interpiuictbn  fehlerhaft  oder  mangelhaft.  Wir 
wollen  die  Stellen  dieser  Art  mit  berichtigter  Itrterpiinction  hetv 
netzen.  S.  6:  tkmoorded  bercle,  quae  pwamua,  Hia  aeräa  oa 
»erium;  Opua,  probe  dum  fabulumua,  luter  mamta  creacil  pro~ 
öum.  S.  22 : Abaintcnt  at  pactionia  Fata  non  redemta  donia  t 
dJrget  inforiwmtm.  S.  20:  Ardet  nudtua,  Qtmlia  haud  die^  po~ 
taa.  S.  04:  Frocidaeat,  vael  mater,  orbo  (itiam  viro  etc.  S. 
36:  Omnis  ab!  domua  diremta  Vincla  aunt  tenerrima.  S.42:  Qr/nu 
ittbemaa  introiok,  Moribua  feroa  ptdivit , «tc.  S.  44 : Prineipem 
uceptrum  decorat,  Ktan  noa  induabia.  S.  ftO:  Mjpergito  maiat 
aab  lettne  Pealia  tigriaque  a dentibua.  S.  02i  Orbem,  sodalea., 
coüiganma.  betend. : Haec  aüquejam  proeinHa  Aeri  amoro  tra- 
dita.,  Terraa  tUi  etc. 

Dmckfehler  sind  8. 14  illicet  st  üiceL,  S.  18  c&neoval  st.  con- 
voeat,  S.  26  ^d  28  utqtte  et.  atqiie,  S.  28  aer  st.  aer,  S.  32 
anenait  st.  tptmait^  S.  42  loborem  st,  laborem,  S.  40  Wdber 
«n  d ot  zu  Hyänen,  S.  52  und  50  era  st  aea. 

, J.  D.  ßchulze. 


Ferzeichnia 8 einer  philolo giaeh’en  Handbiblio- 
thek für  die  ^oberen  Klassen  PcuUrhvr  Gymnasien  nnd  Lyecen  ziim 
. öncnllieiien  und  Privatgcbranclic.  Br.lnnsehvrcig  bei  li.  Imcins  1825. 
‘ ’ forcrinuernng  S.  1 — VIII.  Vcr/.eielnii»s  S.  9 — 82.  3 Gr. 

' H crgl.  Ileiflelb.  Jabrbb.  1825  llft.  6 S.  551—54.] 

W.„„  der  nngctiannte  Verfasser  andi  ein  nubekannter  wäre, 
80  würde  es  Becenseut  fürs  gerathenstu  halten,  dass  in  diesen 
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Jahrbüchern  keine  Erwähnung' dieser  Blätter  geschähe,  sondern 
sie  vcrdientermassen  der  Yergetsenheit  fibergeben  würden.  We- 
nigstens würde  es  hinreicheu,  das  Urtheil  ausznsprechen,  dass 
das  Ganze  eine  eilfertige,  nicht  nach  Grundsätzen  angelegte, 
höchst  überflfissige  Arbeit  sei.  Da  aber  die  Cataioge  nachweisen, 
dass  Hr.  Dir.  Friedemann  in  Braunschweig  der  Verfasser  sei, 
so  bescheidet  sich  Rec.  von  selbst,  dass  er  mit  so  leichter  Mühe 
hiebt  davon  komme.  Dem  Ilrn.  Friedemann  sind  wir  schon  für 
vielfache  Unternehmungen  Dank  schuldig,  und  seine  litcrärische 
Thitigkeit  wurde  längst  allgemein  als  verdienstlich  anerkannt. 
Wenn  er  also  auch  im  Drange  vielfältiger  und  weit  wichtigerer 
Beschäftigungen  auf  dieses  gewiss  nur  in  knrzgemessener  Neben- 
zeit angefertigte  Schriftehen  nlclit  die  nothwendige  Sorgfalt  ver- 
wendet hat,  so  muss  nicht  bios  billige  Nachsicht  geübt,  sondern 
auch  jeder  Schein  von  unbefugter  Absprecherei  vermieden  wer- 
den. Nur  wenn  es  schon  eine  ausgemachte  Sache  wäre , dass  llr. 
Friedemann  sich  dämm  nicht  als  Verfasser  genannt  habe,  weil  er 
selbst  auch  auf  diese  Bogen  „nicht  den  geringsten  Werth  lege“  *), 
würde  Rec.  dennoch  sich  kurzer  fassen  dürfen.  Allein  da  auf 
der  achten  Seite  der  Vorerinneniiig  von  „Belohnung  für  die  dar- 
auf verwendete  Mühe  “ gesprochen , und  ebendaselbst  vorausge- 
setzt wird,  es  bedürfe  vielleicht  kaum  der  Versicherang,  dass  je- 
des empfohlene  Buch  gehörig  von  ihm  gekannt  und  geprüft  sei; 
so  scheint  man  diesmal  jenes  Gratändniss  ebensowenig  erwarten 
zu  dürfen,  als  es  mit  der  Verzichtleistnng  auf  die  Autorschaft  ein 
Ernst  gewesen  sein  kann.  Wenn  sich  demnach  Rec.  genöthiget 
sieht,  sein  obiges  Urtheii  weiter  zu  begründen,  setzt  er  dabei  aus- 
drücklich voraus , dass  er  unbedingt  der  öffentlichen  **)  Versi- 
cherang trauen  dürfe,  dass  Hrn.  Fr.  „die  gute  Sache,  für  die  er 
wirken  wolle,  mehr  am  Herzen  liege,  als  seine  Person.“  kVeiUdi 
lässt  cs  sich  damit  schwer  oder  gar  nicht  vereinigen,  dass  Hr.Fr. 
(laut  S.  8 der  Vorerinnerang)  es  sich  vorbehält,  etwanige  Bemer- 
kungen nur  dann  dankbar  aiifzimelimen , wenn  sie  nicht  aus  ganz 
entgegengesetzten  Grundsätzen  kämen.  Allein  auch  diese  Drohung 
ist  wohl  nur  im  Scherze  hingeworfen.  Wer  für  die  obern  Clsssen 
Deutscher  Gymnasien  schreibt,  wer  von  Erfahrungen  spricht,  die 
er  in  Beziehung  auf  einen  grossen  Thcil  der  studirenden  Jugend 
auf  Deutschlands  Gelchrtenschulcn  gemacht  hat,  und  wer  allge- 
meine Anklagen  der  Schulen  und  Lehrer  aufstellt,  der  darf  doch 
in  der  That  keinem  der  Betheiligten  das  Recht  der  Gegenrede 
versagen  wollen. 

Eine  solche  Anklage  findet  sich  gleich  zu  Anfänge  der  Vor- 
erinncrung.  llr.  Fr.  behauptet  nämlich,  ein  grosser  Theü  der 
Schüler  Deutscher  Gymnasien  behelfe  sich  aus  Sorglosigkeit,  Un- 


0 Siehe  Krit.  Bibi.  Jahrg.  VII  S.  163  Z.  8 n.  4. 
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lande  oder  anbefriedigter  Wissbegier  mit  den  sclilechtesten  Bü- 
chern ; seine  W'ahl  derselben  werde  gewöhnlich  ron  ebenso  uoer- 
fshrnen  Mitschülern  geleitet ; und  dies  sei  besonders  in  grossen 
Stidten  und  auf  zahlreich  besuchten  Anstalten  der  Fall,  wo  nicht 
alle  Ilülfesuchende  einem  berathenden  Lehrer  nahe  stellen , oder 
wo  die  Scliule  selbst  nicht  dafür  sorge,  dass  der  Schüler  mit  dem 
Brauchbarsten  bekannt  werde,  llec.  giebt  gern  die  Möglichkeit 
zu,  dass  dieser  Vorwurf  ein  oder  das  andre  Gymnasium  treflen 
könne : aber  ihn  auf  einen  grossen  Theil  der  Gesammtzahi  aus- 
ziidehnen,  dazu  fehlte  es  dem  Wortführer  gewiss  an  jeder  aus- 
reichenden Befiigniss.  Für  die  Prcussischen  Gclehrtenschulen 
kommt  er  wenigstens  um  einige  Decennien  zu  spät  Ilr.Fr.  müsste 
mit  der  rüstigen  und  soliden  Thätigkeit,  die  auf  diesen  herrscht, 
und  mit  der  Fürsorge,  welche  die  Behörden  dem  Unterrichtswe- 
sen  in  allen  seinen  l'heilen  widmen , wo  zum  Ueberflnss  die  Clas- 
sen  - Ordinarien  noch  ausdrücklich  darauf  angewiesen  sind,  ge- 
rade in  dieser  Hinsicht  und  besonders  bei  der  Wahl  der  Bücher 
, zur  Priratlectäre  ihre  Schüler  zu  berathen  und  zu  leiten , ganz 
unbekannt  sein,  wenn  er  auch  sie  im  Sinne  gehabt  hätte.  Wenn 
er  fortfährt:  „Manche  Lehrer  leben  allerdings  zu  entfernt  von 
iitterarischem  Verkehre,  als  dass  sie  mit  den  neuesten  Producten 
immer  zeitig  genug  bekannt  werden  könnten;'^  so  kann  ihm  da- 
gegen Rec.  versichern,  dass  au  dem  Gymnasium,  welchem  er 
vorsteht , obgleich  es  ziemlich  weit  vom  Mittelpunkte  und  Stapel- 
platze des  Deutschen  Buchhandels  entfernt  liegt,  dennoch  kein 
einziger  vorhanden  ist,  dem  durch  das  in  Rede  stehende  Verzeich- 
niss  ein  Dienst  geschälte  und  zu  Hülfe  gekommen  werden  müsste. 
Kec.  glaubt  sich  demnach  befugt,  anzunchmen,  dass  es  furPreu- 
Biische  Lehrer  und  Primaner  nicht  geschrieben  sei  *).  Wahrscheiii- 
licli  ist  cs  für  die  bestimmt,  wo  in  den  mittleren  Gymuasialklas- 
sen  ^Kinder  vpn  12  — 14  Jahren  sitzen“  **).  Unsre  Tertianer 
und  Quartaner  sind  meistens  Jünglinge  von  14  — 16  Jahren,  und 
noch  älter.  £bendahin  muss  Rec.,  weil  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen  weiss,  auch  die  unerhörte  Behauptung  verweisen,  welche 
S.  8 der  Vorerinnerung  steht,  man  dürfe  sich  den  Standpunkt  der 
beiden  obersten  Classcn  auf  wohl  eingerichteten  Anstalten  nicht 
BO  sehr  verschieden  denken;  eine  Behauptung,  die  nicht  blos  all- 
gemein hingestellt  den  grössten  Irrthum  entliält,  sondenrauch, 
wenn  sie  in  diesem  Zusammenliangc  nur  von  dem  BedürCuiss  der 
mit  brauchbaren  Hülfsbüchern  und  Editionen  der  Schriftsteller 
unbekannten  Schülei*  verstanden  werden  soll,  dein  stärksten  Wi- 
derspruche ausgesetzt  ist.  Wenn  Hr.  Fr.  ferner  anführt,  dass  die 
Schüler  oft  lieber  auf  Nebendinge,  ais  auf  den  Ankauf  von  Bü- 


*)  Mit  Anwendung  einer  ähnlichen  Erklärnng  in  der  Krit.  Bihlioth. 
Jahrg.  VII  S.  164  Z.  22  n.  23. 

*’)  Kbendasclbst  S.  163  letzte  Zeile. 
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ehern  ihr  Geld  verwendien^  so  hatte  er  nur  nichtr  unterlaaaen  sol- 
len, aasznaprecheii,  dass  die  Schuld  davon  in  der  Hegel  die  Kl- 
tem  treffe,  welche  nicht  selten,  selbst  wenn  sic  wolilliabcnd  oder 
reich  sind,  über  die  Menge  der  nötliigeu  Schulbücher  grosse 
Klagen  führen,  und  noch  weniger  ihre  Sohne  aiüiaiten,  das  Geld, 
dessen  Verwendung  iJiuen  überlassen  ist,  auf  gute  Schriften  zu 
I verwenden.  > 

Das  Vencichniss  selbst  soll,  nach  Seite  6 der  Vorerinncrung, 
erstens  nicht  alle  kostbare  und  grössere  Werk»  enthalten,  son- 
dern nur  die  wohifcUsten  luid  bewährtesten  Handbücher.  Diese 
Handbücher  sind  unter  derUeberschrift:  „Allgemeine  unentbehr- 
liche Hülfsmitteh'^  aufgcfnhrt;  und  zwar  1)  L<at.  Wörterbücher. — 
Hier  werden  blos  das  Scheller -Lünemannsche,  dasKraftsche,  und 
der  Auszug  daraus  genannt.  Warum  diese  allein  1 lat  etwa  das 
ersterc  auch  das  beste  von  allen  1 Ist  die  neue  Auflage  des  Bauer- 
seben U.  L.  Lei.  nicht  mehr  brauchbar?  Lebrigens  besitzt  ja  der 
Primaner  schon  längst  sein  Hand  - Lexikon.  Er  hat  die  grossem 
kennen  zu  lernen , und,  wo  möglich,  zu  benutzen.  2)  Lat.  Gram- 
matiken. — Hier  ist  gar  nur  Zumpt  und  Grotefend  genannt.  War- 
um blieben  Krebs,  Döleke,  Hainshom  u.  a.  ungenannt?  Warum, 
wenn  für  Primaner  geschrieben  wurde,  Leop.  Schneider  und  Rud- 
dimanni  Institationes  von  Stailbaum  ? S)  Zu  Lat.  Stylübungen.  — ■ 
Hier  werden  von  der  grossen  Menge  ganz  allein  „Zumpts  Aufga- 
ben^^  genannt;  wenigstens  soll  sie  der  Primaner  für  den  Privatge- 
branch wählen , weil  ilun  die  „ Selbstverbessernng  “ möglich  wird 
durch  folgende  fünf  Musterschriften:  MurctiV.L.  von  Wolf;  Mu- 
reti  Scr.  Seli  von  Kayser;  Vitae  Hemsterh.  et  Ruhnk.  von  Linde- 
mann; Eloquent.  Lat  Exempla  von  Matthiä,  und  Wyttcnbäcb.  op. 
sei.  von  Friedemann.  Rec.  ist  zufrieden , wenn  seine  Primaner 
sich  eins  oder  zwei  dieser  Bücher  anschaffen,  sie  aber,  abwech- 
selnd mit  Cicero,  recht  oft  dnrchlcscu,  um  durchs  Lesen  im  Aus- 
drucke und  Lat  Styl  zu  gewinnen.  Glaubte  er  , dass  sie  neben 
den  Sclircibeübungen  in  und  für  die  Schule  noch  die  Ziimptschen 
Aufgaben  nötbig  liätten,  so  würde  er  ihnen  ohne  Bedenken  erlau- 
ben dieSelecta  etC.,  Lips.  1823,  zur  Hand  zu  ngjtmen,  welche  in 
diesem  Falle  ebensowenig  „Eselsbrücken^^  gescholten  werden 
könnten , als  jene  fünf  Sehriflen  selbst  ^).  Zuletzt  werden  noch 
Ilemsterhus.  oratt,  Viteb.  1822,  und  Wytteub.  Vita,  Br.  1825, 
empfolen.  Rec.  findet  es  recht  dankenswerth , dass  auch  Herr  Fr. 
so  manchen  neuern  Lateiner  hat  abdrucken  lassen , aber  er  be- 
sorgt beinahe,  dass  durch  die  Steuern  das  Lesen  der  Alten  selbst 
verdrängt  oder  doch  zersplittert  werden  könnte.  Auf  den  Prewsi- 
Bchen  Gymnasien  ist  noch  dazu  den  Wissenscliaften , der  Mathe-  ^ 
matik,  der  Naturlehre,  der  Geschichte,  eine  so  bedeutende Zald 
der  Unterrichtsstunden  eiugcräumt,  dass  das  Lesen  der  Classiker 
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ukht  mehr  im  vorigen Undanee  betrieben  werden  kann,  nhd  mit- 
biii  für  dat)  Privattitndium  nodi  selir  viel  Wichtiges  und  Treiili- 
cheu  übrig  bleibt.  4)  Griecii.  Wörterbücher.  — Hier  hätte  das  l>. 
Gr.  Lex.  von  Kost  nacirder  zweiten  Auflage,  Gott.  1H22  und  23, 
anfgeführt  werden  sollen.  5)  Gr.  Grammatik.  — Hier  ist  nicht 
einmal  Battmanns  Ausführlirhe  Gr.  Sprachlehre  ßd.  I erwähnt , und 
doch  theiit  der  Lehrer  in  Prima  gewiss  Vieles  daraus  mit,  was 
die  Schüler  mit  IVatzeu  nachlcsen  werden.  Ebensowenig  sind 
Schriften  über  die  Gricch.  Diaiccte  genannt  worden.  IVlattaire  von 
Starz,  und  Wicdasch  waren  anzufiihreu.  Auch  hätte  wohl  Gott- 
ßngs  Lelire  vom  Accent  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  fl)  Pros- 
odie. 7)  Zur  Kenntniss  des  ganzen  Griecii.  und  Köm.  Altcrthu* 
mcs.  — Hier  sind  nur  Eschenburgs,  Schaafs  und  Malthiä’s  Hand- 
bücher aufgezählt.  Aber  wie  viele  andre  kann  der  Lelircr  empfo- 
len  haben!  Soll  der  Schüler  diesen  weniger  trauen , weil  er  sie 
hier  nicht  unter  den  brauchbarsten  genannt  findct‘1  Für  Mytholo- 
gie hätte  billig  eine  eigne  Nummer  angesetzt  werden  sollen,  urd 
wenigstens  Nitsch  Lex.  von  Klopfer,  Dfitsclike’s  Leitfaden  u.  a. 
genannt  werden  sollen.  Dagegen  würde  niemand  die  Bibtiotheca 
aiictorum  vonEnslin  vermisst  haben.  8)  Alte  Geschichte  und  Geo- 
graphie. — Hier  sind  weder  Männert  noch  Ukert  genannt.  Ta- 
bellen, die  doch  in  gut  eingerichteten  Schulen  die  hauptsächlich- 
ste Grundlage  des  historischen  Unterrichts  ausmachen,  sind  gar 
nicht  angeführt,  ausser.Zumpts  Annales. 

Zweitens  soll  das  Verzeichniss  nicht  alle  alte  Autoren,  son- 
dern nur  „Jugendschriftsteller,^^  nicht  alle  ihre  Schriften , son- 
dern nur  solche,  welche  man  wegen  ihres  ßildungsstolTes  gewöhn- 
lich zu  öffentlichen  Lectionen  braucht,  enthalten.  Gehörten  aber 
wohl  zu  dieser  Gattung  folgende:  Antonini  philos.  commentar., 
Arriani  historiae,  Uoliithus  et  Tryphiodorus,  Mcnandri  et  Philc- 
monis  reliquiac  ed.  Meinckc,  Cebes,  Strabonis  geographia,  Phae- 
dri  fabulae , und  sb  manche  andre  ‘i  Hätten  dagegen  nicht  einer 
viel  nähern  Beziehung  wegen  aufgenommen  werden  soUcn:  Ari- 
stoteles de  A.  P.  ed.  Hermann , Apollodorus,  Longinus,  Tyrtaeus 
und  andre ‘1  Uebrigens  missfällt  es  dem  Kecensenten,  dass  Herr 
Fr.  die  Cfassiker  ,Jiigendschrift8teller'‘’  nennt. 

Drittens  sollen  nicht  alle  Ausgaben,  sondern  nur  die,  welche 
durch  fmchtbaie  Comraentare  für  Primaner  sich  auszeichnen,  auf- 
gefuhrt  werden;  vollständig  jedoch  die  Abdrücke  von  Tanchnitz, 
Weigel  und  Teubner.  Warum  blieb  aber  da  bei  so  vielen  Schrift- 
stellern die  Hauptausgabe  mit  dem  besten  Comiuentare  unerwähnf? 
Z.  B.  bei  Aelianns , Callimachuasi  llerodotus,  bei  Orpliica,  bei 
Fansanias,  bei  Luciani  opera,  selbst  bei  Thcocritns,  bei  Strabo, 
bei  Quinctilianus  u.  s.  w.‘l  Bei  Homer  sind  Köppens  Anmerkungen 
nicht  vergessen,  wohl  aber  Buttmanns  trefflicher  Lexilogus.  Ue- 
berhaupt  hat  dort  Herr  Fr.  ganz  aus  der  Acht  gelassen , dass  er 
für  Frinuner  schrieb , sonst  würde  er  doch  wohl  Kochs  kL  Odys- 
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see  lind  seine  GHecIi.  Antholo^e  nicht  genannt  haben.  Von  He- 
aiodi  aent.  Here.  ed.  Heinrich  war  die  zweite  Anfla^i'e  zn  nennen. 
Beim  QninctUianus  durfte  der  Abdruck , Breslau  bei  Kom  1822 
lind  22 1 nicht  übersehen  werden.  Beim  Comel.  Nepoa,  welcher 
auch  aufffeführt  ist,  steht  neben  Brtmi  und  Günther  auch  die 
Pau/ZerscheAusgabeü  Bei  Propertius  kann  die  blosse  Hinweisung 
auf  Bachs  Geist  der  Ilöm.  Elegie  nicht  gnügen.  Gebrigens  neli- 
men  sich  Bach  und  Linderoann  in  der  lleihe  der  Rom.  Classiker 
etwas  sonderbar  aus.  Am  flüchtigsten  ist  Cicero  behandelt,  theila 
weil  alle  Arten  ron  Schriften  unter  einander  geworfen  sind,  tiieils 
weil  viel  Mittelgut  angeführt  ist,  während  Vieles  vom  Besten  weg- 
geblieben ist  Zehnmal  fehlt  auch  der  Preis  des  Buchs.  Mit  Aua- 
nahme  des  Homer  mit  der  Hermaiinschen  Vorrede  sind  dies  aber 
lauter  solche  Bücher,  welche  damals  nur  angekündigt,  nicht  schon 
erschienen  waren.  Und  doch  ward  in  der  Vqrerinnerung  versi- 
chert, dass  der  Verf.  jedes  Buch'geprüft  habe  und  genau  kenne. 


Cösliu. 


Müller. 


Cicer  onische  Chrestomathie  für  mittlere  Gj-mnaeialclosficn, 
enthaltend  kurze  Aussprüche,  Erzählungen,  Schilderungen,  Ge- 
spräche , leichte  Briefe , rednerische  und  philosophische  Bruchstük;; 
ke,  zur  Vorhereitung  auf  vollständige  Schriften  Ciccro’s,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Fr.  Tr.  Friedemann , Uir.  des  Ilcrzogl.  Kathari- 
nenmi  zu  Brannsebweig.  Br.  bei  Me^-er.  1825.  XII  u.  180  S.  kl.  8. 
9 Gr. 

[Vergl.  Jen.  Lit.Zeit.  1826  Erg.  Bl.  49  n.  Schulzeit  1827  Abth.2  L.BI. 

7 S.  49  — 52.] 

Nach  des  Herausgebers  Versicherung  entstand  dieses  nene 
Buch'  „ zunächst  aus  den  Bedürfnissen  des  dortigen  Katharinen- 
Gymnasiums  , und  nebenbei  ans  der  Ueberzeugung , dass  Cicero, 
als  Latein.  Hanptschriftateller  der  obem  Classen,  eine  Vorberei- 
tung in  den  mittleren  erhalten  muss , besonders  da  hier  die  hi- 
storische Darstellung  in  Autoren  und  Stylübungen  gewöhnlich 
nicht  blos  vorherrscht,  sondern  fast  aiuschliessend  gewählt  wird.''- 
Welcher  Gebrauch  aber  davon  gemacht  werden  soll,  darüber  wird 
keine  Auskunft  gegeben.  Soll  es  an  die  Stelle  der  Schriftsteller 
in  Quarta  und  Tertia  treten?  Rec.  weiss,  wie  Vieles  und  wie  Ge- 
haltvolles sich  gegen  den  Cornelius  Nepos  als  Lesebuch  der  vier- 
ten Classe  Vorbringen  lässt , aber  dennoch  würde  er  ihn  nicht  nit 
einer  Chrestomathie  vertauschen  wollen;  ebensowenig  den  Julius 
Cäsar  in  der  dritten.  Auch  den  Erschlag,  dass  der  Schriftsteller 
und  die  Chrestomatliie  halbjährlich  wechseln  sollten,  könnte  er 
'nicht  gut  heissen.  Dass  aber  Herr  Dir.  Fr.  etwas  dieser  Art  beab- 
sichtigte, ergiebt  sich  auch  ans  dem  Schlüsse  der  Vorrede,  wo 
er  sagt:  „Geber  die  hier  nöthigen  Erklämiigeii  kann  kein  Lehrer 
lange  in  Verlegenheit  sein,  da  die  Bildungsstufe  der  Schüler,  für 
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welche  das  Buch  bestimmt  ist,  nirgends  {1)  etwas  Erschöpfendes 
gestattet.“  Der  einzige  Gebrauch,  den  Rec.  davpn  zu  machen 
wüsste,  wäre,  dass  es  die  Lelirer  dieser  Classen  als  eine  Samm- 
lung Ton  Stellen  benutzten,  die  sich  zuSchreibeübungen,  d.h.  zu 
sogenannten  Extemporalien  und  Exercitien,  eignen.  Sein  Verdienst 
setzt  der  Herausgeber  in  die  Mannichfaltigkeit  des  Inhaltes.  Diese 
Sammlung  enthält  nämlich  I)  I^iirze  Aussprüche  Seite  1 — 6.  II) 

Kurze  Erzählungen  und  Schilderungen  S.  6 — IOC.  111)- Leichte 
Briefe  S.  100  — 132.  IV)  Philosophische  Bruchstücke;  und  zwwr 
A)  der  Mensch,  a)  Körper,  b)  Geist;  B)  Gott;  C)  Wissenschaft; 

D)  Tugend  und  Laster;  E)  Philosophie  S.  132  — ISO.  Gespräche^ 
welche  der  Titel  auch  verspricht , linden  sich  nur  zwei , nämlich 
aus  Cic.  de  Part.  Grat.  1 und  aus  Tusc.  Disp.  1,  5,  0,  7,  und 
zwar  in  der  Mitte  des  zweiten  Abschnittes,  S,  51 — 55.  Ebenda- 
selbst sind  auch  die  verheissenen  redncrtscAcn  Bruchstücke.  Denn 
wenn  auch  die  Stellen  aus  den  Reden  gegen  den  Verres  für  Schil- 
derungen gelten  mögen,  so  kann  doch  Rec.  alle  nachfolgende 
nicht  zu  dif^di*  Gattung  reclmcn.  Es  sind  dies  folgende  drei : orat. 
pro  Milone  cap.  34 — 38,  or.  pro  M.  Marcello  cap.  2 — 10,  und 
or.  post  red.  in  Sen.  cap.  4 — 7 und  IST,  14.  Die  erstere  hat  die 
sonderbare  Ueberschrift  erhalten : Abschied  des  Milo  von  Rom. 
Bekanntlicli  ist  dies  eine  der  allerschönsten  und  erhabensten  Stel- 
len dieses  Redners.  Und  es  sollte  nicht  ein  Missgriff  sein , wenn 
man  sie  in  den  mittlern  Classen  tractiren  wollte!  — Die  zweite 
ist  überschrieben:  Lobrede  aufC.  Julius  Cäsar.  Also  ist  es  Ja  keine 
Schilderung.  Uebrigens  hätte  wohl  weder  diese  noch  die  dritte 
aufgenommen  werden  sollen,  da  die  Zweifel  an  der  Aechtheit 
noch  lange  nicht  beseitiget  sind.  Hierauf  folgen  erst  die  leichten 
Briefe^  27  an  der  Zahl.  Und  allerdings  werden  die  Schüler  viele 
davon  weit  leichter  übersetzen  können,  als  selbst  die  ersten  Num- 
mern des  zweiten  Abschnitts.  Allein  es  ist  in  diesem  Buche  so 
wenig  auf  das  Fortschreiten  vom^Leichtem  zum  Schweren  Rück- 
sicht genommen,  dass  selbst  unter  den  Briefen  nicht  alle,  weiche 
die  leichtesten  sind , vorangestellt  wurden.  Auch  Anden  sich  un- 
ter denselben  zwei,  welche  Sulpicius  geschrieben  hat,  und  nicht 
Cicero.  Am  unbrauchbarsten  findet  Rec.  den  letzten  Abschnitt. 

Es  ist  eine  Sammlung  von  einzelnen  Gedanken  und  philosophi- 
schen Materien ; zum  Theil  einzelner  kleiner  Sätze , die  ein  Paar 
Zeilen  lang  sind.  Diese  sollen  Anleitung  zur  philosophischen 
Schreibart  geben ! Das  können  sie  nicht  Dazu  führt  allein  daa 
Lesen 'grösserer  Abschnitte,  und  dazu  sind  die  Schüler  mittlerer 
Classen  noch  lange  nicht  reif.  Nach  Seite  10  der  Vorrede  willHr. 

Dir.  Pr.  „so  dieee  Classen  allmählig  an  alle  Formen  Ciceronischer 
Schreibart  gewöhnen;“  nach  des  ReuUrtheil  ist  dies  aber  weder 
nöthig,  nochrathsam,  noch  möglich. 

Was  die  Richtigkeit  des  Textes  betrifft,  so  behauptet  der 
Herausgeber,  dass  er  die  neuesten  Ausgaben  aorgfiitig  verglichen 
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habe.  Rcc:  hat  das  Btich  thcilweise  in  dieser  ninslcht  ^prüft, 
und  will  wenigen«  eini|;e  Ausstellungen  beifügen. 

Seite  7 Nr.  4 Zeile  2.  Warum  ist  (Uque  statt  proque  eo  gege- 
ben 7 Ebend.  Z.3.  Die  Worte  hotiw  copiosus  gehören  drei  Zeilen 
tiefer  nach  dicitur.  Ebend.  Z.  5.  Statt  eumque  muss  quumqm 
stehen,  weil  dies  anderwärts  beobachtet  wird.  Fenier  hat  das 
Ton  mir  vorgezogene  qwtmque  is  ße  auch  Orelli’s  Beifall.  Ebend. 
Z.  10  muss  ebenfalls  Ilic  Poetms  stehen.  S.  8 Nr.  6 Z.  5.  W'arum 
et  quum  statt  et  eum  ? S.O  Nr.8  Z.5.  et  ei  statt  et  ut  ei  ist  nach- 
gednickter  Druckfehler.  8. 23  Z.  16  stellt  mcTit  statt  mens.  Ebend. 
Z.  17  possit  statt  passet}  siche Orelli.  S.  3!l  Nr.  44  Z.  17  durfte 
mexhausla  schwerlich  stehen  bleiben.  Siehe  Görciiz.  S.  50  Z.  16 
ist  mntuorum  wieder  nachgedmekter  Druckfehler.  S.  OrelH. 
8. 131  Z.  8 hat  Matthia  noch  eausae  nach  muüae.  Ebend.  Z.  26 
fehlt  me  nach  si.  S.  141  Nr.  6,  Was  soll  der  Schäler  bei  solcher 
liiterpnnction  mit  dieser  Stelle  anfangen.  Ware  doch  die  Absclirift 
aus  der  Göreiizischen  Ausgabe  gemacht  worden!  S.  161  Nr.  10. 
Von  dieser  Stelle  gilt  dasselbe.  Eeberhaapt  ist  sic  so  seWicrig, 
dass  me  besser  wcggeblicBen  wäre.  8.  m.  A.  oder  Orelli. 


Cösiin.  . 


Müller. 


\ 


D eilt  sehe  Sqnopsis  der  drei  ersten  Evangelisten. 
Nacli  der  griccliii^clicn  Syiiopsi«  de  ITcttc'is  und  Lücke'«  bcarbcIteL 
Ein  Handbuch  für  Lehrer  in  Schullvhrcr«ciuinaricn  und  niedern 
f'la«&cn  gelehrter  Schulen,  so  wie  für  jeden 'denkenden  Christen. 
Von  Dr,  Fticdr.  Adolph  Ilcclc,  erstem  Lehri’r  der  liühern  Gewerb- 
schule  .in  Neuwied.  Berlin  hei  Aiuelang.  182(i.  '2(16  S.  gr.  8.  18  Gr. 


[ JcB.  Lit.  Zeit.  1827  Kr.  50  S.  886  ->09.  ] 

SoUl  Q auf  einigen  gelelirtcn  Schulen  die  Sitte  herrsche«,  was  der 
Verfasser  in  derVoirede  allerdings  behai^det,  dass  in  den  iiBter« 
Ciasaen  cäh  synaptisches  Lesen  der  Evangelien  stidt  findet,  so  mar 
.eben  «4r  dieselben  auf  das  Bueli  auihierksani,  sumalil  da  es  jedat 
wohl  das  einzige  au  solchem  Zwecke  hingcricbtele  seyn  möchte. 
Sonst  ist  nur  mooh  zu  erwähnen,  dass  es  so,  wie  jede  andere  Gri«- 
«hische  Synopsis,  leingtriclitet,  dass  hier  iiarocBtiicIi  die  Gries- 
hadhischo,  v«n  de  Wette  und  Lücke  verhessetie  au  Grunde  ge- 
legt bt,  «nd  dass  statt  des  Gfieohbehen  Tertes  eine  Dentschc 
iJebcTsetziiBg  dastehL  Diese  Jst  mit  selur  weeig  Abänderung  aus 
der  Eebe^etamig  'von  Stotz*  gtmomnien,  und  theuerm-  ab  das 
Origtuai,  da  dieses  nur  16  Gr.  kostet.  Angehängt  siud  sanige 
tnngen-sou  Uerdekr.  .Druck  und  Papier  siud  guL  .<!  > 

' 1 . ■ . 
Ptu»  ßtud  Ryn  o.  BUder  eines  edlen  Studirhaden  und  oum  sdhlech- 
I 'ton  Schülers. . Deutsahen  Gelehrtoa  - Scholen  gewidmet.  Oppstha 
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jnxta  «e  posita  magiR  eincetcnnt.  Fnlda,  MuUcrfche  Bochhandl. 
182«.  IV  n.  35  S.  in  8. 

[ Anzeige  in  Leipz.  Lit  Zeit.  1826  Nr.  264  S.  2112.  ] 

Diese  Tom  Hm.  Kirchenrath  Petri  hcransgef ebene  Schrift, 
«eiche  allerdings  stndirenden  Jünglingen  sehr  zu  empfehlen  ist, 
enthält  zuerst  eine  Tom  Hrn.  M.  S i egel  in  Leipzig  Tor  Studiren- 
den  gehaltene  und  in  Zimmermanns  urtd  Heydenreichs  Monats- 
schrift für  Predigerwissenschaften  Bd.  4 abgedriicLte  Beichtrede, 
in  der  er  das  Bild  eines  edlen  Studenten  entworfen  hat  Dann  folgt 
ans  Falkroanns  Hnifsbuche  der  Deutschen  Stjiübungen  der  Anfsata 
Rjno  oder  der  Schüler,  wie  er  nicht  seyn  soll.  Beide  Aufsätze 
hatte  Hr.  Petri  seinen  Schülern  mitgetheilt  und  gefiraden , dass 
sie  einen  günstigen  Fiindrack  auf  sie  machten , desshalb  hat  er  sie 
mit  einigen  kleinen  Abänderungen  zusammendrucken  lassen. 

Jahn. 


Abhandlung. 

lieber  den  Chor  in  den  Tragödien  des 
Aeschylus 

besonders  in  den  Eumeniden 

Ton 

Heinrich  Lindner*). 

r«TtralotniB  ett,  all««  Tudlbrto  Habere,  Itiqiie  perrttadeTe  Telle  es,  qnae  tpae  non 
credai.  Neaio  teiSere  Icctoret  deapeift  •aei,  qaf  (aadem  aon  poenaa  etn.  dederlt.  ' 

Bentlei.  reap.  ad  Boy),  p.  H2  ed'.  Lenaep. 

Hie  Tragödien  des  Aeacbylns  gewähren  einen  so  hohen  KanstgO- 
aesa , die  Schicksale  des  Dichters  selbst  nehmen  unsre  Theilnuhore  so 
•ehr  in  Anspruch,  dass  jede  Bemnhnng  eine  grössre  Einsicht  in  seine 
kaastleriscbe  Thitigkeit  zn  verschaffen , jeder  Versuch , die  Art  und 
WeUe,  wie  seine  grosaartigen  Schauspiele  aufgeführt  sein  mögen,  aus 
rerborgenen  Andeutungen  zu  hntliüUen , jede  Untersuchung  über  die 


, *)  Me  nacliitehende  Uatenaciniig;  SVsr  den  EüiaeiitdeBeHör  war  a'rsprÜBglteh' 
kettlmmt,  — freilieh  la  einer  gana  aadem  Gestalt  — einem  Tollstlndigen  Werke 
tlwr  die  AlterthSmer  der  Oriechischen  and  RSmischen  Btthne  eingefttst  an  werden. 
Wenn  EiaaiehtsTelle  ttnd  Terartheitsfreie  Beurtheiler  den  Veff.  augntCehen , dati 
er  selneB  Wahlsprncfa  immer  streng  vor  Augen  gefapbt  hat,  se  wirdf  er  daria  dea 
kestea  Lohn  thr  dieses  nicht  mühelose  Werk  erkennen,  nnd  sich  Tielleioht  ermnthigt 
fühlen,  die  usterlasseae , fast  aufgegebene  Arbeit  wieder  vorzanehmea. 

Jabrh.f.  na.  u.  ndag.  Jakrg.  II.  Utft  1.  T 
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Bruchstücke  seiner  rcrlorenen  Werke  oder  über  seine  eigne  Lebensge- 
schiciite  belohnend  und  dankenswerth  erscheint.  l<nd  « irklich  iiaben 
anf  diesem  und  dem  benachbarten  Gebiete  so  viele  Gelehrte  mit  so  gro- 
ssem Fleisse  und  so  grosser  Vorliebe  gearbeitet  als  kaum  auf  irgend  ei- 
nem andern  Felde  des  Altertbnras.  Allein  wie  ärmlich  in  jeder  Hin- 
sicht fiiessen  die  Quellen,  wenn  man  irgend  einen  Gegenstand  zu  einem 
sichern  Kndergebniss  zu  bringen  meint;  nach  mühsamer  Forschung, 
nach  redlicher  Prüfung  und  ^'ergleichung  der  vorhandnen  Quellen  liat 
man  oft  nichts  gefunden  als  das  Allen  Bekannte.  So  niederschlagend 
dieses  sein  muss,  so  wenig  dürfen  wir  doch  das  Mangelnde  durch  blosse 
Vermutlmngen  ersetzen  , die  meist  nur  ihrem  Erfinder  wahrscheinlich 
Vorkommen.  Es  ist  kein  Heil  ausser  dem  strengen  Anschliessen  an  .die 
noch  übrigen  Bruchstücke , sowohl  der  Hauptwerke  selbst  als  der  etwa- 
nigen  alten  Erklärungen  derselben , ohne  jedoch  durchaus  ein  Zeugniss 
zu  verlangen  für  eine  Sache,  die  keines  Zeugnisses  bedarf,  und  ohne 
anf  ein  unsinniges  Zeugniss  zu  bauen,  weil  kein  andres  dasselbe  bestimmt 
widerlegt’).  Immer  muss  man  bedenken,  dass  jeder  Griechische  Zu- 
schauer vieles  sah,  jeder,  auch  der  spätere  Leser  vieles  wusste,  was 
beide  weder  von  den  Personen  noch  voh  dem  Scholiustcn  sich  brauchten 
vorsagen  zu  lassen,  wie  ja  dos  auch  bei  uns  der  Fall  ist.  Idh  verschmähe 
abo  und  muss  verschm^cn  die  vielen  äussern  llülfsmittcl  und  den  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  bei  einer  Sache,  die  einfach  aus  wenigen  Quel- 
len und  Andeutungen  erwiesen  werden  soll  und  muss.  Conjecturen, 
um  viele  Stellen  mit  meiner  Ansicht  in  Vcbercinstimniung  zu  bringen, 
will  ich  zunächst  nicht  wagen,  weil  aus  wirklich  erzwnugnem  Erfolge 
weniger  bewiesen  würde,  als  aus  dem,  was  sich  Jedem  selbst  als  ein- 
leuchtend darbietet.  Aus  dem  verschiedenartigsten  Schriftstellern  gleich- 
lautende Beweise  für  eine  bestimmte  Thatsache  herziiholcn , wird  be-  • 
kanntlich  täglich  bedenklicher.  — Das  Ganze  scheint  freilich  eine  Klei- 
nigkeit zu  betrelTen  , aber  die  richtige  Kenntniss  eines  kleinen  Umstan- 
des kann  oft  da^u  dienen,  viele  Stellen  zu  erklären  — wenigstens  wird 
es  immer  die  hutorische  Redlichkeit  empfehlen,  von  der  Bentley  mit 
so  ernster  Stimme  zu  jedem  Forscher  spricht.  So  will  ich  denn  licbeF 
den  Vorwurf  hören , dass  ich  die  so  schlagenden  Beweise  , die  ich  aus 
dieser  oder  jener  Stelle  hätte  hcrausziehen  können,  vernachlässigt  habe, 
als  dass  man  mich  zu  denen  zähle,  die  mit  der  grössten  Unbefangenheit 
ans  dem  blossen  Titel  eines  alten  Stücks  und  ans  einigen  einzelnen  Wör- 
tern nicht  nur  den  Inhalt  sondern  auch  die  Personen  des  Stücks,  die 
Vertheilung  der  Handlung  durch  alle  Scenen  und  was  nicht  olles  ausein- 
ander zu  setzen  wissen.  — 

Auf  welche  Weise  sich  der  Chor  der  Griechischen  Tragödie,  diese 
einzige  Erscheinung  der  alten  Kunst,  wie  die  Tragödie  selbst  aus  den 


1}  Wat  btlft  hernach  das  BekenntnUs  Welekers  in  Aeschyl.  Trfl.  8.  483: 
„In  den ,20  Trilogien,  die  wir  aafgettellt  haben,  ist  so  vieles  nach  Mnthmaisan- 
gen  bestloiml,  dass  unter  der  groasen  Anaahl  derselben  auch  irrig«,  selbst  im  glOck- 
UchsCen  Falls  uoAt  wenig  irrige,  tich  uneermridlieh  mbssen  eiogescAticAen  babea.*’ 

r 
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Chören  an  den  Festen  des  Dionysos  in  Attika  enhrickcit  habe,  gehört 
nicht  weiter  hierher;  Sage  ists,  dass  er  bis  auf  Aeschylus^)  wie  andre 
Festcböre  ans  TiO  Personen  bestanden  habe.  Später  wurde  es  angenom- 
men , — seis  durch  änsscre  Nothwendigkeit , teis  dnrch  das  llerkoiii- 
uen  der  Dichter,  — dass  der  tragische  Chor  nicht  über  15  Personen 
stark  sein  durfte,  also  konnte  er  in  manchen  Tragödien  walirsclieinlich 
schwächer  sein,  und  solche  Andeutungen  sind  allerdings  yorhnnden  ^). 
Aescbylus , erzählt  Aristoteles  (poct.  c.  4) , rd  tov  zopov  ijllLärtaiaF, 
d.  h.  er  brachte  mehr  Handlnng  in  die  Tragödie;  die  Zahl  des  Chors 
setzte , nach  jener  Sage  des  Pollux , nicht  er  herunter , sondern  die 
Obrigkeit,  und  diese  Sache  kann  aus  anderer  Veranlassung  — allerdings 
ihr«  Richtigkeit  haben.  Das  Leben  des  AeSchyins  ist,  wie  dos  Leben 
andrer  Lieblinge  der  Götter,  bekanntlich  mit  wunderbaren  Begebenhei- 
ten ansgeschmückt,  und  eine  spätere  Zeit  mag  nueh  die  einfache  That- 
sarhe,  dass  der  Enmenidcnchor  und  die  ganze' grossartige  Handlung 
eine  erschütternde  Wirkung  anf  die  Gemüther  der  Zuschauer  gehabt, 
auf  ihre  Weise  aufgestutzt  haben.  IV'ehmen  wir  selbst  als  ausgemacht 
an , dass  Griechische  Weiber  und  Kinder  das  tragische  Theater  schon 
in  der  frühem  iieit  besucht  haben,  so  ist  jene  Wirkung  doch  zn  gräss- 
lich gemahlt , man  nehme  die  immer  wachsende  Zahl  oder  die  schreck- 
liche Kleidung  als  Grund  an , was  beides  nicht  unbekanpt  sein  konnte, 
wenn  man  wusste,  der  ganze  Chor  (50  oder  15)  bestände  aus  Furien  — 
und  wir  wissen  überdiess,  mit  welchem  wollüstigen  Granen  unsre  ner- 
venschwache Zeit  die  Furientänze  in  Glucks  Iphigenie,  den  letzten  Anf- 
tritt  in  Don  Jnan  n.  a.  Spcktakelstöckc  ansicht , die  in  jedem  Betracht 
granenhafter  sind , denn  man  mnss  nie  Tcrgesseii , dass  die  Eumeniden 
am  Tage,  und  an  einem  hellen  Attischen  Tage  anfgeführt  wurden,  wo' 
selbst  die  Fackeln  den  Eindruck , den  man  ihnen  erklärangsweise  zu- 
gcMchrieben  hat , keineswegs  machen  konnten.  Man  müsste  also  an- 
nehmen, die  kunstsinnigen  Athener  hätten  den  Acscliyliis  darum  verur- 
theilt , weil  er  sich  eines  zu  starken , dem  Missbrauch  ^ zn  sehr  ausge- 
•etztea  Mittels , des  heut  so  beliebten  KnallelTekts , bediente , so  wie 
sie  den  Phrynichns  Tcrdainmtcn  über  die  nnkünstleriche  Rührung,  die 
er  durch  seine  Eroberang  Milets , deren  StolF  aus  d^r  Zeitgeschichte 
faergenomraen  war,  lierrorgebracht  batte. 

Der  Chor  bestand  also  bei  Aeschylus  in  der  Regel  ans  15  Perso- 
nen ! Pollux  iF,  108  — 110 : nfvrtuuidtna  yi<f  ^aetv  d rpuyixdf. 
Sehol.  Ar.  Ao.  v.  ^2:  d di  rpaytxd;  zopöste'  «pdga>»u  ^xti.  Uchol.  Ar. 
———  ,,,) 

i)  Pollux  rv,  110  ; To  di  TTaXatof  o TQaytxv^  o/oi  twv 

Kvu9*idofr  tov  o/Xov  avTwv  tov  .TXtjifovg  i.tToJi^tirtO';  rruriorn-- 

dUr  o vdfioq  ii<;  UmTva  aQtiXuov  TOv  Jedoch  d.  ßiofp*.  d.  AesebyluA. 

3)  Nach  dem  Bioj^r.  d.  Sophokles  o.  Sntdas  v.  Soph.  erhnhte  dieser  den  Chor 
Ton  IS  anf  15.  Vielleicht  hing  dieses  mit  dem  Plaa  der  Trilogie  zusammen,  dass 
die  einfachem  oder  weniger  getnagrcichcn  Stücke  einen  sebwHcbcm  Chor  hatten 
(c.  B.  die  Oho^phoren,  wodurch  auch  der  slärkre  Parienchor  herausgehobrn  wurde). 
Dagegen  Sophokles,  der  mit  eiazclnen  Tragödien  aaftrni,  ein  für  allemal  die  Zahl 
15  wiederciaführle. 
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Kqnä.  T.  586:  ö dl  tQccyndt  «'  ä;  Alagvios  ’Ay«(tiii,9on.  Scioi. 
Eum.  r.  588:  tt  yatf  ^aap. 

Da  aua  dem  Chor  »ich  die  llandlung  entwickelte,  »o  Ut  klar,  daai 
in  der  frühem  Zeit,  Aeachyins  mit  eingecchloMen , der  Chor  aeltut 
(gleichaam)  lumdelnde  Person  war,  dass  sich  ebed  um  das  Schicksal 
desselben  die  ganze  Handlung  drehte  *).  Nun  konnte  eia  doppelter 
Fall  eintreten : die  Zahl  der  auftretenden , geschichtlichen  oder  my  thi- 
schen , Personen  konnte  stärker  oder  schwächer  sein  als  15 , sie  muss- 
te also  Termindcrt  oder  vermehrt  werden.  Jenes  war  offenbisr  leichter, 
die  bekannte  grössre  Zahl  durfte  nur  im  Stück  nicht  erwähnt  werden, 
und  so  nehmen  wir  es  an  in  des  Aeschyl.  Schutzflelienden ; dieses  war 
schwerer,  aber  die  Aufgabe  war  nach  den  versebiednen  Verbältnusea 
auf  versebiedne  Art  zu  lösen,  wovon  deutlicher  gesprochen  werden  kann, 
vreun  wir  Einiges  über  die  Steifung  des  Chors  vorausgeschickt  haben. 

Der  Chor  war , weitn  er  sich  nicht  bewegte,  in  Reih’  und  Glied 
aufgestcllt,  er  bestand  also  ans  3 Reihen  und  5 Gliedern.  Poll.  IV,  108: 
ffspq  toi  zofov  OTOt^og , Coyög.  aal  rpayixov  /liv  £vpd(  ssvrs  i» 

rpicsv  xal  flzotjot  tpirgiaasvrs.  nfrrtxaidtHa  yag  ^aav  6 zofög. — Dass 
diese  Ordnung  die  gewöhnliche  war,  bezeugen  sowohl  die  darauffol- 
genden Worte  des  Pollnx  (IV,  109):  aal  aaiä  rpsig  (lir  tig^cotcr,  tt 
uara  £vyi  yiywotto  ij  auipodog,  it  dl  xaiä  atotz»tg  äta  mevrt  lig^itap  — 
als  auch  llesych.  v.  ygaftttal : yga/Aftal  ir  tg  op2>is*P?  ^«av , s>g  td* 
gopo'v  ia  axoiztfi  {etolzoig)  "atae^ai.  Der  Chor  war  ferner  so  aufge- 
stellt,  dass  die  linke  Reihe  den  Zuschauern,  die  rechte  dem'Prosce- 
nium  zngekehrt  war,  dolier  die  Namen  der  Choristen  npnroffränjg  und 
tfgiattfOOTtittjg  — Sevztgoatättig  und  lavpoordrijg  (nich(  latosreriig) 
— Tpicootdrijg  und  dt^coordiijg  *).  Der  Führer  dieses  ganzen  Chores 
musste  natürlich  au  der  ersten  Reihe  gehören , nicht  zu  der  mittleren, 
die  schon  früh , wie  in  der  Schlachtordnung , aus  den  schlechtem  Mit- 
gliedern bestanden  haben  mag.  Allein  es  kommen  hier  mehrere  Aus- 
drücke vor,  die  nicht  dieselbe  Person  bezcichueten : aopv^aiog, 
fitooxogog  und  zogoletctT]g.  Unter  xopvqpaiog  (der  im  eigentlichen  Sinn 
an  der  SpiUe  steht)  denken  wir  uns  den  Führer,  der  nicht  nur  einzelne 
Singstücke  vortmg,  sondern  namentlich  die  Gespräche  mit  den  Perso- 
nen der  Tragödie  führte , (daher  der  Chor  in  der  Einheit  angeredet 
wird;)  unter  ^qyipiot  haben  Einige  den  Fülurer  eines  llalbchors  verste- 
hen wollen,  wogegen  aber  die  Worte  des  Pollux  ^ytpmp  gopov  zu  strei- 


€)  So  In  dem  erwiluiten  Stfiek  des  PhiTnlchiis,  (n  den  Danslden  o.  Schutzflekes- 
dea  d.  Aetcbjrlus  ff. 

6)  Hetfch,  npSTrooTor rt : ö :rpcsrs;  napd  to  alpa;  rijt  nopotrdjtoij  uzafpl- 
vo{.  Id.  Icnttjoarärai:  ol  ir  rolf  fUaoif  (vyoi  «rrtg  IV  rtoi  arnoi.'totf  /iq  &twfov- 
plroi . o2  di  rai^ou;  (vsr.  o2  di  Ir  /ogoig,  Ilslas.)  fiiaot  Tararrai , ol  di  l.urttaoiihoi 
npwrot  xat  fo/orni  (vsr.  /tmmqovfinot.  Ceten  obseura.  Meiboae)  ef.  PhoL.  La.t 
ZavQootaTttt  fiiaoi  Toöjropoö  oiorii  yap  Ir  oriro/Tw  «leir,  tfavIörtQOt  di  oi/rsi,  serers 
Xparrroi  (also  von  dem  traf.  Chor  gesprochen  V).  Endlich  Heoyeh.  v.  v.ToxiU.vor 
rov  /opoö  =:  Ttj;  araaoai  /üpa<  ai  arptoi  — Hes.  hat  Ahrigens  die  Wfirtor  aptott- 
pooidri];  und  ds;ioatäri);  gar  alcht. 
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ten  Hcbelnen ; — die  beiden  andern  Nomen  endlich  bezeichnen  sowohl 
durch  ihre  Bedeatung:  als  dnreh  die  Erklärungen  einen  Chorlehrer, 
Sangnieister , und  einen  Lenker  des  Chors  ^),  nnd  werden  rielleicht 
noch  häufiger  Ton  andern  Chören  gebraucht.  Wichtig  ist  hierüber  die 
Stelle  aus. Phot.  lex.  s.  v.  tfltog  ägittiifov  (sc.  oto/xov,  natürlich  nicht 
zu  verwechseln  mit  T^tioetocijt) : iv  xolf  Tfoyszotc  xofotg  Tftäp  ovtmw 
«i04z<ap  [xol  [niirtt)  tvyäv]  d /tlv  uQtOTHfos  oroixog  ö ngog  tü 
ijv>,  ö ds^iög  *fdg  z^  xfomr/tlm,  £vpißatptv  ovp,  rop  /ttaop  von 
OifiCTigov  ototiov  njv  iprifiotätTjp  nal  t^p  oIop  rov  xgcaioatäTOV  Jidga* 
(■zrf'Zttv  x«l  atätip.  Aus  dieser  (so  viel  ich  weise,  noch  nicht  benutzten) 
Stelle  folgt , dass  dieser  mittelste  der  ersten  Keihe , den  man  wohl 
mit  Recht  gtodzoooc  nennen  kann,  nicht  xoovtpoiog  war,  aber  zuwei- 
len dessen  Geschäft  übernahm,  ferner  dass  der  xo^vqiaiog,  der  hier  (im 
engem  Sinn?)  ngatoexänjg  genannt  wird,  der  erste,  rechts  stehende 
der  linken  oder  vordem  Reihe  wor'^).  Da  nun  in  der  alten  Kunst 
nichts  willkürlich  oder  zufällig  war,  da  nirgends  ein  so  strenges  Fest- 
halten an  hergebrachten  Formen  statt  findet , so  ist  höchst  glaublich, 
dass  diese  bestimmte  Stellung  des  Chors  sowohl  auf  dessen  Bewegun- 
gen und  Tänze  als  auch  auf  seine  Gesänge  und  Reden  Beziehung  nnd 
Einfluss  gehabt  habe.  Aber  hier  fehlen  die  geschichtlichen  Zeugnisse 
gänzlich , wenn  mau  nicht  die  Erzählung  des  SchoUasten  zu  Enrip.  He- 
kuba  617  hieher  ziehen  wiU:  Iffgtor /tip,  ors  r^p  ftip  otgoiprip  hipov- 
(UPOP  ngog  vä  ös^sä  ol  xopeveal  ^Sop,  t^p  ds  äpti'axgo(pop  vgog  sä 
agtaxtgä,  xriP  di  ixqtäop  iexafttpoi  ^3op,  u.  s.  w.  Auch  Pollux  (IV,  107) 
spricht  nur  von  llalbchören  nnd  lässt  die  Eintheilung  in  3 Reihen  ganz 
fallen  — öaösa»  yig  ö zopög  $ig  dvo  dtaige^g  tö  ftip  ngäyfta  poXtlxat 
dtxogla.  hiUtiga  di  ftotga  gfiizogtop , S di  äpxadovotp  ipxtiogla.  xgt- 
gofiap  di  Topsttiog  iaxga»  x.  s.  X,  — und  diess  scheint,  so  wie  die  ge- 
wöhnlichen Ueberschrifteu : vfiizögtop  u und  ß" , zu  beweisen,  dass 
der  Chor , wenn  er  aus  einander  trat , sich  nie  anders  als  in  3 Halb- 
«höre  theilte.  Wie-  diess  geschah , bei  einer  dreifach  ungeraden  Zahl 
des  Ganzen,  der  Reihen  und  der  Glieder  (15.  5.  3.),  ob  jeder  Halbchor 
einen  eignen  Führer  hatte,  unabhängig  vom  nogviputog  oder  peedxo- 
pog  — das  dürfte  für  uns  gänzlich  verloren  sein. 

Bei  di^em  Stande  der  Sachen  möchte  cs  jedoch  nicht  zu  kühn 
sein,  folgende  Meinung  aufzustelien: 

1)  wo  nach  der  Ueberschrift  der  ganze  Chor  singen  oder  sprechen 
sollte,  hat  er  gewiss  nicht  immer  gesungen  oder  gesprochen,  son- 
dern an  manchen  Stellen  entweder  ein  Einzelner  oder  ein  Theil 
des  Chors. 


6)  Vgl.  Poll.  IV,  106,  wo  nur  xoQoUiettit  erwähnt,  usd  Sulöss  v.  aoxailidC'W, 
4er  die  fsUehe  Lesart  hot,  fetaer  Ael.  H.  Aa.  Vi,  11  uad  lo,  5,  und 

Ober  ^sod/ogo;  Plin.  cp.  II,  14,  SIdoa.  Apoll.  Ep.'I,  0. 

T)  Das  beweist  auch  Flut.  Q.  Symp.  V,  $ . . afniQ  t avftTioatov, 
res  xgmtntiirip’  rü  »pgtMfaün  avr>ixoop  f/orrog  — obgleich  hier  nicht  besondero 
voa  dem  tragischea  Chor  die  lUde  ist. 
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2)  wo  ijfuxoQiov  iteht , iit  (namentlich  im  Aetchyliis)  nicht  ,dnrch> 
au«  die  wirkliche  Hälfte  de»  Chon,  oder  auch  deren  Anführer  in 
verstehn. 

Weder  die  angeführte  Stelle  des  Scbol.s.IIek.  kann  nns  überzeugen,  dass 
der  Chor  immer  vtllitimmig  gesungen  habe,  noch  auch  die  Stellen  des 
Pollux , der  nur  nicht  meldet , dass  der  Chor  sich  auch  in  drei  Thcile 
(oder  kleinere  Chöre)  zertheilt  habe,  was  um  so  weniger  nöthig  war, 
da  ja  diess  schon  durch  die  Stellung  in  8 Leihen  geschehen  war,  und 
BO  dürften  wir  also 

3)  vermutlien , dass  sich  die  Zahlen  3 und  5 , besonders  aber  die 
Theilung  durch  3 in  den  noch  vorhandnen  Chorgesängen  des  ältesten 
der  anfbehaltncn  Tragiker,  Aeschylus , möge  nachweisen  lassen, 

so  dass  nicht  bloss  der  Chorführer,  Hogvipaios , einzelne  Partien  sang 
nnd  sprach,  nicht  bloss  der  ganze  Chor  oder  zwei  Halbchüre  gegen 
oder  nach  einander  sangen,  sondern  dass  höchst  wahrscheinlich  auch 
sowohl  die  drei  Führer  im  Sprechen  als  die  drei  Reiben  iin  Gesang  mit 
> einander  abwecbseltcn  ^).  Jones  mag  mit  Sophokles  anfgehürt  haben, 
der  nur  den  Koryphäus  sprechen  liess  ^),  nnd  nie  die  Choristen  mit  ein- 
ander im  Diverbinm  (wie  Aeschylus  im  Agamemnon,  s.  nnten);  daher 
viellciclit  die  Erzählung : Sophokles  habe  den  Chor  von  12  zn  14  Per- 
sonen erhöht,  das  hiesse  also,  er  habe  ihm  die  beiden  Führer  znrück- 
gegeben.  (\  gl.  die  Stellen  Anm.  8 S.  9tl  und  Vit  Aesch.  ed.  Kob. : gopö;  dl 
räv  Tpayrndeüs  ow/oiorat  id'  övdpcis.)  Allein  diess  alles  sind  leere 
Mutlunassnngen,  wenn  sie  nicht  durch  überzeugendere  Andentangen  er- 
wiesen werden  können;  da  nun  durchaus  kein  Zengiiiss  aufzullnden 
ist , so  muss  der  Beweis  aus  den  Tragödien  des  Aeschylus  selbst  her- 
genommen werden. 

Ich  habe  oben  die  Stellen  angeführt,  in  denen , hezengt  wurde, 
der  tragische  Chor  hake  ans  15  Personen  bestanden:  der  Schol.  znden 
Kittern  dos  Aristophanes  fügt  noch  hinzu : «is  i*  ’Ayagegvoui,  ein  Bei- 
spiel, dessen  Kothwendigkeit  man  kaum  begreift,  wenn  man  nicht 
meint,  der  Sdioiiast  habe  sagen  wollen,  der  Chor  bestehe  in  den  mei- 
. »len  Tragödien  ans  15  Personen,  und  habe  dann  eins  der  schönsten  nnd 
gclesenstcn  Stücke  angeführt.  Hermann  zog  dagegen  daraus  mit  gro- 
sser Wahrscbeinliclikeit  den  Schluss : der  Scholiast  habe  damit  anden- 
ten  wollen , man  könne  es  im  Agamemnon  am  nnwidcrsprechlkhsten 
sehn , weil  in  diesem  Stück  die  15  Choristen  nach  einander  »prechend  ' 
aufgeführt  würden.  Diese  Stelle  fand  er  V.  1313  — 92.  Folgerecbl 
und  durch  eine  glückliche  Aenderung  trennte  er  die  beiden  trochaischco 


B)  Eine  Annahme,  die  vielleicht  auch  dadurch  ateh  unterstfitzen  liesse,  dass, 
wenigitens  bei  Aeschylus  drei  anapästisehe  Systeme  Jedesmal  ein  grSssercs  Gaaie 
ausnmehea,  man  musste  denn  annehmen,  von  diesen  wire  der  erste  und  der  zneiie 
Satz  von  den  beiden  Halbehiren  und  der  dritte  von  dem  ganzen  Chor  gesungen 
worden  (wie  bei  Siropbe,  Gegenslr.  und  Epode). 

9)  Ub  bieher  gehört,  dass  bei  Aeschylus  zuweilen  die  einzelnen  Personen  des 
Chors  sich  mit  lyb,  lyü  ds,  ipoi  B,  einander  entgegensetzen  1 Vgl,  Agam.  13tB  t. 
Eum.  1&6  IT, 
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Verce  1366,  67,  die  er  zweien  rerachiedencn  Choristen  zntheilt,  nnd  so 
wirklich  lä  Abtheiliin^n  hcrstellt.  Dieter  Aendemnf^  kann  man  sei- 
nen Heifall  nicht  rersa^^n , wenn  man  sieht , wie  widersinnig'  die  Re- 
den des  Chors,  den  alten  lieberschriften  gemäss,  bis  dnhfn  unter 
die  beiden  llalbchüre  vertheilt  waren.  Allein  obgleich  wir  von  einer 
ubllnseu  Menge  nur  wenige  Tragödien  übrig  haben,  so  kann  man  sich 
doch  nicht  verhehlen,  dass  dieser  F'all  im  Agamemnon  einzig  dasteht  ' °) ; 
dos  Abstünmen  der  lü  l’ersonea  nach  einander  scheint  uns  für  die  alte 
knnst  za  tninnltuarisch , selbst  wenn  es  hier  Zweck  seyn  konnte , nnd 
man  kann  sich  weder  vorstcllen , dass  sie  in  Reih’  und  Glied  stehend, 
die  mittlern  und  hintern  also  gleichsam  aut  dem  Gedränge  herausge- 
sprochen haben,  noch  dass  der  Faden  des  Gesprächs  auch  die  lange 
Reihe  der  Choristen  durchlaufen  sei,  noch  weniger  aber  wenn  man  alle 
Ordnung  anfhübe , wodurch  man  auch  den  gebaltnen  Charakter  des 
Chors  vernichtete,  — no.ch  endlich,  dass  der  sprechende  jedesmal  ans 
Hcih’  and  Glied  herausgetreten  wäre.  Hierzu  kommt  die  seltsame 
Wiederkehr  schon  dagewesener  Meinungen  und  der  sonderbare  Um- 
stand, dass,  wenn  die  drei  Enten  des  Chon  die  3 Tetrameter  sprechen, 
sie  nachher  ganz  leer  ausgehn , ihre  Meinung  zu  sagen.  — So  glaubt’ 
ich  denn  behaupten  au  dürfen , dass  in  dieser  Stelle  des  Agamemnon 
nicht  die  15  einzelnen  Choristen  sondern  nur  die  3 Penonen  des  enten 
Gliedes  sprächen  und  ich  glaubte  auch  deutlich  die  drei  verschiednen 
Chnraktere  des  besorgten  Volksfreundes,  des  heftigen  Unternehmenden 
und  des  zögernden  Besonnenen  wahrzunchmen , die  sich  nur  gegen  das 
Ende,  um  des  Ganzen  willen,  etwas  verwischen**).  Kur  diess  wäre 


10)  Vbn  dem  Schluisrhor  dar  Sehulzfl.  s.  unten. 

11)  Dcmnacb  wäre  die  Stelle  so  abzutheilen: 

Xo  (>t  vr  tjS  O QV(f  aXos).  aiya  ■ rii  ^?.r^y!;r  iviiT  xoipi«;  ovtaaiiiro(  y 

X o Toi/^yav  ainycta9ai  doxir  ftoi  f/aatlitoi  oittwyftari* 

Xo(j.  y.  liiiä  xoinjaat/i§9'  ar  7tiu(  äa<pttiij  fiouimitcrra. 

Xof,  Ci.  tym  fiir  Vftir  tiyt  Ifti/r  ynäfHj»  Uyw, 

Ttfiöi  liütfta  uOTuiat  xii(tCoaitv  flor/v  * 

XoQ.  (f,  ifi'o  'i  i’  i'.to);  röjfKirö  y iunatir  Jöxii, 
xal  TtQoyfi  tiXy/iiv  ^ur 

X o(,  y,  X ay  tö  iotovrov  yrtaficrroi  xoittaroc  cuv| 

ilitlipiioftai  TI  d^öv  tÖ  /iij  ftüXiir  i‘  axfi^, 

Xo  Q.  a,  OQax  Titt^oTt’  giQOt/iiu^orrat  yaQ>  cur 
TViyarriOof  aij/icta  n^aaonti  nitlct. 

•Xof,  />’.  j'porijo/u»  ydo  • oi  d«  fttlloiarif  xUof 
rr/dor  trorroumj^  ov  xa9tv()ovatr  ycfii. 

XoQ.  y.  ovx  oida  yf  Ttto;  rvywv  Xiyta’ 

Toü  iqüni;  l<n  i xal  xö  ßoviivaai  niqt. 


Xo^.  n. 
Xop.  /»'. 
Xop.  /. 


ffaycu  TOiovTof  ^Ttä 

loyoiai  Tor  ■9ar6tT  ari<TTavat  naiir. 

^ xai  /fior  xntfomt  toif' 
ifofdtoy  xazato/vrT^^fTi  toToJ*  tjyoufiirotf  ^ 
aJU*  ovx  atiXTopf  aiiu  xur^antr  XQOTtt, 
7t9/tatri(ßa  ya()  ftoTfia 
^ yd(f  T9Xf4tj(f^otaiP  oifAOtyfiorefP 
/torrivoo/äta^a  c»;  oiwJiuiQf ; 
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dagegen  clnznwenden,  and  etwa  noch  die  Annahme,  dass  ja  die  ein- 
aelnen  Choristen  recht  gut  — in  3 Reihen  gestellt  — die  einzelnen 
Meinungen  vortragen  Icfionten  und  zwar  so,  dass  Jeder  in  seiner  Reihe 
die  Meinung  seines  Vordermanns  gleichsam  anfnimmt  nnd  fortsetzt. 
Vor  nnd  nach  dem  Gespräch , vielleicht  auch  während  desselben , ver- 
ändert der  Chor  oflenbar  seine  Stellung,  wie  auch  die  Anapästen  vor- 
her anzeigen,  vielleicht  so,  dass  der  Chor  während  des  Gesprächs  glied- 
webe gegen  die  Zasebaner  gewandt  ist,  sich  aber,  als  Klytemnestm 
herauskomint , wieder  in  seine  alte  Stellung  begiebt , damit  der  oder 
die  Führer  sich  mit  derselben  nnterreden  können.  IVas  den  Scholiosten 
anbrtrifft,  so  ist  seine  obige  Anführung  vielleiolrt  durch  einen  zufälli- 
gen Umstand,  vielleicht  durch  die  gelehrte  Citatengewohnheit  solcher 
Leute  entstanden , wie  wir  es  ja  häufiger  sehen.  — 

Ich  überlasse  die  Entscheidung  dem  Urtheil  eines  Jeden,  zumal  da 
es  kleinlich  scheinen  könnte , wenn  ich  so  viel  geschrieben  hätte , um 
diesen  Umstand  zu  erweisen , durch  dessen  Erhellung  man  an  und  für 
sich  nicht  viel  gewinnt.  Allein  mein  Hauptgrund  ist  die  Uebereinstim- 
mung  in  ähnlichen  Fällen.  — Schon  oben  erwähnte  ich,  dass  (auMer 
der  Gliederung  der  Gemnge  in  Strophe , Gegenstrophe  nnd  Epode)  die 
Zahl  aller  anapästischen  Systeme  des  Cliors  sich  dnrcdi  drei  theilen  lässt. 
Diess  kann  nicht  zufällig  sein , zumal  da  auch , dem  Sinne  nach , im- 
mer  drei  Systeme  ein  grömeres  Ganze  nusmachen.  Hermann  Elem. 
doctr.  metr.  492  und  728  nimmt  an  , diese  evar^gotw  iS  ifioltor  wären 
nicht  vom  Chor,  sondern  vom  xofv^alog  voigetragen  worden;  dage- 
gen scheint  es  weit  angemessener  und  lebendiger , wenn  sie  entweder 
von  den  drei  Führern,  oder  einige  auch  von  den  drei  Reihen  vorgetra- 
gen werden , und  das  erste  ist  wahrscheinlicher , weil  ja  die  Strophen 
der  Chorgesänge  den  Drittelchören  verbleiben.  Ich  glaube  diese  Ver- 
mnthung  bedarf  keiner  weitem  Ausführung,  man  vergleiche  nur  diese 
Stellen  selbst,  vor  allen  den  Schlnsschor  der  Schutzil. , von  denen 
Boeckh  annimmt,  die  Verse  wären  unter  die  einzelnen  Personen  ver- 
theilt grewdeen.  Durch  jene  Annahme  erhält  die  Darstellung  eine  Art 
von  Lebhaftigkeit,  die  doch  für  den  Chor  nicht  unpassend  bt.  Stellea 
wie  Agam.  67 : ' 

« . — &rie<av  dcefemlet 
ß’,  Tfmal  9'  dgofos.  n.  c.  %. 
sprechen  eher  für  als  gegen  meine  Vermnthnng. 

Allein  den  schlagendsten  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  3 Cho- 
rbten  des  ersten  Gliedes  einen  starkem  Antheil  an  der  Handlung,  eine 
grössre  Rolle  gehabt  haben  mögen , gibt  die  Betrachtung  des  Euraeni- 
denebors.  Es  gab  allbekanntlich  nur  3 Eumeniden  * *),  und  doch  soll  der 


Xop,  /S*.  aaif‘  tldärat  Türit  nv9oZa9at  niiti' 

TO  yoq  ToTcr^cir  Toö  öatp*  tl^hai  x. 

X«p.  y'.  ravTtpi  inatritr  Trärro^n  nXtiSvo/iai, 

TpcrrdJ;  ^TQn'Stjv  %i6hat  xopoörP  o.t®;. 

It)  Man  kSonte  hier , zur  Begrfisöoe;  des  PoIgcadeB  eine  ^aaeere  Beweis- 
ffthnisg  vcrUogca , dass  lu  Aeseb}los  Zeit  naneiitlieh , und  im  Athenischen  Velks- 
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Chor  ans  15,  ja  ancritt  ans  noch  mehr  Peroonen  bestanden  haben. 
Antser  den  andern  ZenftnUscn,  sagt  der  Srhol.  an  den  £nm.  588  ane- 
dntcklichi«  yap  ja  auch  die  Steile  dea  Sehoi.  Ar.  Ritt.  586 — m$ 


rIaaWtt  eicht  weniger  ond  elclit  mehr  el«  S Rumenlden  tngenomniea  worden  t 
nicht  weniger  — deoO  ebglcieii  die  Frage  eigentlich  tat,  ob  Aeeehyluo  3 Euia.  eie* 
fuhrce  museie  oder  15  einfuhren  konnte,  eo  hab*  ich  doch  tcibit  an  die  Rinfuhrung 
der  Rum.  In  Ihr  Atheniecbcs  Hclligthiiin  erinnert,  wo  aller  Wahrichclniichkeit 
•nrh  nur  3 verehrt  worden.  E«  ist  allerding«  eine  Stelle  vorhanden,  welche  me1> 
det,  dn»a  lu  Athen  nor  3 Bitdaftulen  der  Eun.  gewesen  seien,  Sch.  Oed.  Col.  39: 
tptifJi  iuo  avrui  tlvat  (ra$  Euficndwi)  ta  r$  aydlftaTa  duo 

also  dürft*  ich  wenigetene  die  beeiimmte  Zahl  3 nicht  der  Vielheit  nla  nnreraader* 
Heb  cntgcgeostellcn,  zumal  da  Jene  2 Bilit«tlulen  gerade  Im  Alteaten  Helligtbum  ge« 
•landen  haben  konnten  — nllein  man  darf  nueb  die  folgenden  Worte  nicht  über- 
•eben:  Iloliftto*  <U  avras  — wo  doch  genita  ergftnzt  werden 

lonta,  denn  in  der  Angabe,  data  es  3 Eu».  gab,  brauehte  nicht  einmal  ein  Scho-f 
Hast  dea  Poleaon.  Daraus  glage  denn  hervor,  dass  awd^^  ein  alles  Heiligfhum  der 
£em.  io  Athen  vorhanden  war,  wo  2 Dilrfsäulen  derselben  standen  , dass  aber  In 
Haopttcmpcl  (n.  a.  heil.  Oertern  z.  R.  Kolonns)  gewiss  3 verehrt  wurden;  widrigen« 
falls  würde  Pausanlas  es  (1,  2P,  6)  anzumerken  nicht  vergessen  haben.  [Dass  et 
aber  aneb  In  Athen  mehrere  IlciligtJiiimer  der  Eun.  gab,  darüber  vgl.  man  nur 
Paos.  VI II,  ^1,  wo  bei  Megalopolis  wegen  der  alten  Sagen  2 Heiligthümer  dicht 
neben  einander  standen.] 

Es  Ist  bekannt,  da»<s  In  der  fntbern  Zelt  namentlleh  in  Homer  die  nngefDhr« 
ten  Göttinnen  noch  nicht  zu  hestimmten  Personen  ausgeprägt  ond  vereinzelt  sind, 
daher  dieser  Dichter  sich  sowohl  der  Einheit  als  der  unbestimmten  Mehrheitbedient, 
nlse:  '*£(><rrv;  (II.  r,  b6)  n.  ‘'Kpitn;«;  (11.  o,  412),  Xa(>tg  u.  Xap<rs$,  A/ot^ts 

(nur  rinnial  in  der  Mehrheit  It.  o>,  49)  ff.  Dann  tfitt  die  Zahl  2 hervor,  so  Od.  XII, 
167  ri/oo;  IttQyjroiir  — so  standen  In  Delphi  2 Mörea  (Paus.  X,  34,  vielleicht  auch 
tlll,  37).  — Wer  aber  recht  deutlich  sehen  will,  wie  willkürlich  Dichter  und 
Künstler  Oberhaupt  mit  der  Zahl  (und  den  Namen)  dieser  göttlichen  Wesen  umgin- 
gen, lese  Paus.  IX,  35,  vgl.  mit  III,  IH,  4,  nach,  so  dass  man  für  1,  2,  3,  4 Gra- 
zien Belege  finden  kann;  dessgleiehen  hei  den  Maxen  (vgf.  Paus.  IX,  29,  Cte.  Nat« 
Deor.  III,  21  u.  s.  w).  Wir  sehen  hier  nlchtnurverscVirdiie  Namen  aoodem auch  ver- 
Khicdne  Abstammung  [von  den  Eum.  vgl.  Aeschjl.,  Schol.  Lycophr.  406,  Soph.  Oed. 
Col.,  Hygln. , Orph.  Hyra.  70  cf.  29].  was  eben  zeigt,  dass  diese  Wesen  sich  nle^ 
so  der  lodivldaalltät  eines  beitlmmtcn  Amtes  oder  Charakters  erhoben  Daher  war 
es  möglich,  dass  Pkilemoit  *)  die  acfivag  0$ug  von  den  Erionyim  selbst  untersebelden 
konnte , aber  auch  umgekehrt  finden  Verwechslungen  mit  den  Namen  ähnliebcK 
Wesen  Statt,  a.  B.  Orph.  Hym.  69  (68)  von  den  Eiimeniden : 

a^ild  Asa»  M(Hr>ni^  o^fO.TAoxcrooi,  TToXvuoofpot  nie, 

Bef  Megalopolis  hiessen  die  l^m.  Manat  (Paus.  Vllt,  34)  und  dss  Geschäft  ähnli« 
eher  W'esen  (z.  B.  Ate,  Lyssa,  Nemesis,  Adrasteia,  Opts,  DIkc  (Suppl.  396,  Antig.  451) 
Polne  (Cboepb.  932)  Kiin  ff  ) könnte,  wie  die  Iheilweise  Abstammung  von  naher 
Verwandtschaft  zeugen:  so  waren  zu  Smyrna  mehrere  .Vs/i/air;,  Töchter  der  Naeht, 
Pius.  VII,  5,  ia  deren  Tempel  sich  auch  Bilder  der  Chariten  befanden,  td.  IX,  35  — 
and  wiederum  wurde  den  Eumeniden  mit  den  Chariten  zusammen  geopfert  bciMegn- 
lopoUs,  14*  Vlll,  34  — u.  a.  w.  ^ 

Aua  alle  dem  gebt  — selbst  bei  den  Angaben  von  geringem  Zahlen  — dent- 
lieh  hervor,  dass  zu  Aeschyliis  Zeit  die  Zahl  3 die  allgemein  aageoommene  war, 
und  auch  Buripides,  aus  dem  man  allein  Zeugnisse  für  die  stärkere  Zahl  der  Eum.  ker- 
kolen  fcöante,  hat  nur  3.  Der  gar  leichte  Beweis  gehört  kaum  hieber,  da  man 
en»  diesem  Dichter  wegen  seiner  spätem  Zelt  und  seiner  bekannten  WUUeOriiehkeit 


*)  Sehei.  Soph,  Oed.  CeU  42:  <;Dc2{/aBS  e wmfanogitif^ui  fp^al  rag  (Tijutwg 
£u/itiralgsF. 
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h ’AyaiiiitPOVi , büiuite  vidieicht  auf  die  gaoze  Trilogie  bezogen  -Ver- 
den * und  V.  585  »Bgt  der  Chor  eelbst: 

«o<U.at  itfiiv,  leto/iev  di  awrö/uot. 

Aber  alles  dies  beseitigt  nicht  jene  religiöse  Schwierigkeit;  dcsswegen 
behauptet  Blnuilield,  der  Eumenidenchor  habe  aus  — drei  Personen  be- 
standen , und  er  führt  zum  Beweise  drei  allerdings  Jedem  auflullende 
/ Stellen  aus  den  Eiiincniden  eelbst  an,  nämlich  v.  4tf,  wo  die  Priesterinn 
die  Euraeniden  mit  den  Gorgonen  und  Ilarpyen  vergleicht,  deren  Zahl 
auch  nur  drei  gewesen  — v.  140,  wo  die  durch  Kl^tcmnestra  zuerst 
erweckte  Enmeiiide  der  andern  znruft: 


cigeallich  nicht  beweisen  darf,  was  bei  Aescbjlttt  anxunchmen  sei.  Apollon,  det 
es  doch  gewUi  wvido,  »agt  Orevt»  16G6: 

dixijr  uTutr/t;  aluarog  juf^T^OKTorov 
^ ICvuituJt  TfiiOGatif 

ood  Orett.  lelbcr  v.  402 : ' 

JJoi*  ki)«rv  VUXTl  TTQOSifiQtZf  XOQOf. 

Daos  «ich  aber  dt-m  sinnloi  gequäUea  ürcsi  diese  Zahl  sa  mehren  scheint,  sehea 
wir  schon  bei  Acscbjlus  (Choeph  1055:  aPde  Trlri^uovai  di]  — ),  was  diess  aber  sa* 
gen  will,  seift  Orcst,  wenn  er  tu  s.  Sebwest«^  Eleclra  saft  (Orest  v.  258): 
fu*  ovoa  T(ur 

fi4o{or  fi*  fialti;  it,*  Ta'^cr^r« 

Die  eiotif  übrif  bleibende  Stelle  Ha  eomil  Iph.  Taur.  963,  wo  Orest  der  Iphifenia 
TOB  dem  Gericht  zu  Athen  erzählt: 

oacri  fiiy  ovy  4Jo*ro  7T§t<f^^tTaat  dofij 
V'vpos  Tran*  avrtjv  Uooy  wQtaatr*  t/nr* 
vaat  '^Qtprvtot  ova  ij9ia^>iaat  to^tt 

ai'fdpvrofUir  ^laoTQovt  ft  asi  x.  To  1., 

wonach  Eurlpfdes  wenifstens  4 Eumenlden  annebmen  muss  und  diese  vierte  Eame- 
aide  haben  einife  mytbol.  Bücher  auch  wirkl.  in  der  Lyssa  (Here.  liir.  678  sq.)  fe^ 
funden,  denn  wabrscbclnitch  sollen  beide  Stellen  einander  unterstützeu  und  erwei* 
•en,  dass  sieh  bei  Eur.  4 Eumenlden  finden,  und  dass  Lyssa  eine  Kumenide  sei. 
Aber  weder  die  Abstammunf  (t.  824  ff.)  noch  die  Benennunf  oder  Zusammensleliusf 
mit  Mavia^  MQl{>a  etc.  (s.  B.  Or.  248,  320  , 394  fl*.  ^ Here.  1026  u.  a.)  kuanbn  dJese 
Annahme  befründen.  Auch  die  Stelle  Ipb.  286  ff.  : 

xert  ßou  xvyayo;  toi  * 

7Tv).aSt\y  didoorcr;  t i/rdi ; <r  »J  »ds  d*  0(>5g 
. wiidot/  dpaxffiror,  cu;  fit  ^ovXtrai  xroMiy 
diirat;  «/tdror«;  laroiitofiiyti* 

»;  d*.  Ix  /irwrcüs  7iZq  .^riovaa  xal  ^ovop 

TTTtooif  lo^aau  X T.  X y 

wo  man  swe!  und  nicht  mehr  Eumenlden  (also  die  nälfte  von  jenen  v.  963)  kann  le- 
ben wollen,  fibt  wohl  keinen  Bestätlfunfsfrund  für  die  vier  Eum.  ab.  — Der  Volks- 
flaute  feiialtete  sonach  nur  drei  P«um  , nur  drei  Eum.  konnten  die  Bühne  bette« 
ten , den  Chor  bildeten  ubnlich  fckleldcte  Weiber  bei  Aeicbylus;  Euripides  führte 
far  keine  Eum.  auf,  Ihm  sind  nicht  allein  die  Vielzahl , sondern  auch  die  drei  nur 
FanUsIrfrbilde  des  Orest,  wie  aus  allen  anfcfübrten  Stellen  hervorfcht  (beson- 
ders Or.  402:  i'do^*  tViir  rpst,*  iT/xri  nQOitptoiif  xoor/;),  und  auch  aus  Iph«  2^,  wo  der 
^ote  ausdrücklich  ssft,  sie  (die  Hirten)  hätten  nichts  fesehen: 

TtOQ^y  d o(/ut 
OV  TOlTa  fiOQtp^i  0/lJ,UCfr<if. 

13)  Wie  ja  das  Zeufniss  des  Pollui  IV,  110:  ti  äi  riraprog  vrronQtTtjg  ri  tio- 
d<i<f9tYiatTo,Tovzo7TafaxÖQ>iy/ia  IxaXitTo,  gai  7tirt(t5x9ai ifiaatr  avzö  ir'^yafti/iran 
jiiaxvlov,  wo.  ouf  die  Cboeph.  gedeotet  wird,  r;l.  Jedoch  Sebol,  Cboepb.  t)93:  ^<r- 
•oxiräarat  o ifäyYÜ.0;  tig  Iluldiijt,  IVo  i UyxMa  (vulgo  Aiiyiooir). 
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fyttQt  Kol  OD  rijrd’,  iym  Si  ei.  x.  r.  2. 
and  endlich  die  merkwürdig«te  v.  255:  - ' 

Spa,  Sfix /täl' av  ■ ■ ■<  • 

XtveeiTOv  aävta  x.  r.  2.,  > 

and  eelbit  Hermann  gibt  za , dass  die  eben  angeführten  Worte  ffoll«) 
ßiv  iafitw  — auch  von  dreien  gesagt  werden  können.  Blomfleld  führt 
zuletzt  noch  an , dass  der  Chor  auch  in  den  Kabiren  nnd  den  Phorky> 
den  nur  aus  drei  Personen , der  in  den  Heliaden  höchstens  aas  sieben 
■bestanden  haben  könne  (Praef.  Pers.  p.  19  sqq.). 

Allein  bei  dem  letzten  anzufangen,  gerade  von  dieser  Tragödie 
wissen  wir  so  wenig,  dass  es  za  kühn  scheint , nur  dm  Personen  , ge- 
schweige denn  die  Zahl  des  Chors  bestimmen  zn  wollen , nnd  Hermann 
(de  choro  Cumenidum)  trat  mit  Recht  gegen  diese  nnerbörte  Meinung 
auf , indem  er  behauptete , der  Chor  habe  ans  1&  Ennicniden  bestan- 
den. Ansser  den  schon  früher  lieigebrachten  Zengnissen  führt  er  Jene 
fabelhafte  Sage  an,  die  Pollux  anders  hat,  als  der  Biograph  des  Ae- 
acfaylos , ohne  dass  wir  weder  dem  Einen  noch  dem  Andern  geschicht- 
liche Genauigkeit  oder  nur  Richtigkeit  zngestehen  können.  Aber  wenn 
diese  Sage  irgend  Beaehtnng  verdient,  und  die  verdient  sie  allerdings  — 
eo  zeigt  sie  wenigstens , dass  der  Chor  nicht  aus  den  Furien  be- 
standen haben  könne , selbst  später  nicht , da’  ja  gerade  bei  diese* 
' Veranlassung  die  Zahl  15  gesetzlich  geworden  sein  soll.  Dass  aber  Ae- 
schylus  die  Zalil  der  Enraeniden  von  3 auf  15  erliöht  habe  (wenn  ani:h 
aar  als  Chor),  davon  schweigen  alle  Schriftsteller,  auch  diejenigen, 
welche  von  der  Anklage  des  Aesohylas  wegen'  Gottlosigkeit  bericht^) 
vgl.  Ael.  V.  U.  V,  19  und  die  andern  Stellen  bei  Horm.  II,  25  ff.,  wel- 
cher nach  seiner  Ansicht  jene  Anklage  mit  der  Vermehrnng  der  Zahl 
der  Enmeniden  in  Znsammenhang  zu  bringen  sucht.  Wenn  ferner 
z.  B.  Harpokration , Suidas  nnd  Photins  (v.  Eum.  cit.  Herrn.  I,  11)  er- 
zählen: Alaivloe  iv..EvfU9i«i9  tlnm*  rcc  xffl  r^v  xpleiv  toü  'Ops'ovov 
qpqolv,  eig  7)  A&T]rä  ngavuaea  töcg  ’Eftrvvag,  aere  fuj 
spöc  tÖ«  ‘Ogieitiv  Evfitvldag  tiv6/iae(v.  tlel  Si  Tgtlg’  ’Alfinxm, 
JUtyaiea  xal  Tiettpövif  — sollten  sie  da  nicht  hinzngefügt  haben : Ae- 
schylos  aber  hat  15  eingefühst  — sollte  kein  mythologischer  Schriftstel- 
- 1er  etwas  so  merkwürdiges  erwähnen?  — Nein,  weil  die  Sache  eine 
gänzliche  Unmöglichkeit  war.  Der  Scheingmnd  , den  Hermann  vor- 
bringt, ein  andres  wär’  es  ans  Einem  Gott  zwei  Götter  zn  machen , ein 
andres  die  Zahl  der  Gottheiten , die  schon  mehrfach  wären , noch  zu 
erhöhen,  widerlegt  sich  von-selhst,  denn  es  ist  auch  etwas  andres  aus 
zwei  Göttin-^n  drei  zu  machen,  als  ans  3 fünfzehn  oder  gur  faiifzig, 
wie  Pollux  will  * ^).  Die  Zahl  drei  war  bei  solchen  MuturgoUlieitcii : 


14)  Der  Schetngrund  Ist  wieder  zn  einem  6rund  und  Ileweis  fiir  andre  Fällö 
geworden.  So  nagt  Welcker  (Acsrhyl.  Tril.)  der  Chor  der  Titanen  im  Prometheus 
habe  wabricbeinlicb  aus  den  6 männlichen  n.  6 w eiblichen  Titanen  bestanden.  n.igegen  ' 
erinnert  Hermann  In  der  Leipz.  Lit.  Zeitung  1H25  Nr.  I,  er  möge  „wie  der  Eumc- 
oidenchur  ans  15  Euiaeuidea“  aus  15  mäaBlichen  Titanen  bestanden  hohen  t Derselbe 
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Grazien,  Farcen,  Farien,  Sirenen,  Horen  ff.  einmal  hergebracht  * *), 
nnd  wenn  e»,  wie  Pau«anias  und  D.  ercähleii,  ältere  Gottheiten  der 
Art,  ewei  an  der  Zahl  gegpeben  hatte,  die  noch  an  manchen  Or- 
ten in  uralten  Heiligthnmern  verehrt  wurden,  co  hatte  e*  doch  «pa- 
ter bei  der  8 «ein  Bewenden , co  wie  auch  die  Zahl  der  Muecn  neun 
blieb , obgleich  man  früher  4 , eine  geringere  Zahl , angenommen 
hatte.  Dann  hätte  es  ja  wohl  auch  dem  Euripides,  und  zwar  uhne 
den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu  befürchten,  freigeslanden , in  den 
Schatzflehenden  statt  der  sieben  Mütter  der  sieben  gefalloen  Helden 
fünfzehn  aufzuführen  f — So  erhaben  ein  Dichter  wie  Aesobylos  über 
den  Volksglauben  sein  mag,  so  wird  er  sich  doch  nie  einer  solchen  Ver- 
letzung desselben  schuldig  machen.  Hier  war  es  aber  schon  desswe- 
gen  unmöglich , weil  ja  um  Ende  des  Stücks  die  Eumeniden  im  feier- 
lichen Zuge  in  ihr  Athenisches  Heiligthum  geleitet  wurden;  wie  müsste 
da  der  Athener  gesiannt  haben , wenn  Ib  statt  der  8 eiogezogen  wären, 
oder  sollten  12  draussen  bleibend 

„Es  gab  also,  und  dies«  folgt  nothwendig  aus  allem  Vorhergehenden, 

auch  in  der  Tragödie  nur  drei  Eumeniden,  und  doch  bestand  der 

Eumenidenebor  an«  fünfzehn  Personen.“ 

Es  ist  sohoii  oben  erwähnt,  dass  der  Chor  in  den  ältem  Stucken  weseot- 
Uclier  zur  Handlung  gehörte,  als  in  den  spätem,  ja  dass  er  sogar  die 
Hauptperson  der  ganzen  Tragödie  sein  kennte  (AeschyL  Schutzfl.X 
oder  wenigstens  die  zweite  Person , nach  der  alten  emfochen  Art  der 
Tragödie  (Eum.).  War  diess  der  Fall,  so  hatte  der  Dichter  diesem 
Cher  eigentlich  eine  doppelte  Rolle  zu  ertheilen  > die  der  Person  und 
die  des  wirklichon  Chor«.  Möglich  wirs  nun , dass  der  oder  die  Füh- 
rer de«  Chors  jene , die  übrigen  aber , oder  alle  zusammen  diese  über- 
nommen hätten.  Möglich  wärs,  sag’ ich,  und  in  dieser  Voraossetzong 
könnt’  ich  nun  die  erwähnten  Stücke  durchgehn  und  dreist  rertheilen, 
was  nach  meinem  Dafürhalten  der  Person  und  den  Führern,  was  dem 
Chor  zukäme;  und  in  den  Eumeniden  (verglichen  mit  den  SehoL) fehlt 
es  auch  nicht  an  Andeatuagen.  Aber  ich  habe  erklärt,  dass  ich  dies« 
nicht  thun  will,  da  man  durch  zn  weites  Verfolgen  einer  Mutlimassnng 
diese  oft  selbst  auf  den  Kopf  stellt,  lim  zn  meinem  eigentlicben  Zweck  ' 
zu  gelangen,  darf  ich  nur  erweisen,  dass  der  Chor  in  manchen  Schau- 
spielen wirklich  aus  zweierlei  Personen  bestanden  haben  müsse,  von' 
denen  die  Einen  entweder  der  Zahl , oder  ihrer  Wichtigkeit  im  Stüokn 


sagt  ebsDd.  !■  der  Ree.  des  Naehtrages  so  tVelekers  Trilogie,  Jan.  1K2T  N.I3 — 15, 
R.  lOT : „Ree.  holTt,  es  werde  ihm  nnrh  irgend  Jemand  lutraaen,  xu  wiasen,  welcher  Cn- 
terschted  sei  switclien  einer  doppelten  Person , «wischen  einer  bestimmten  Ansahl 
von  Titanen,  die  durch  den  Siuo  eines  Mythus  gegeben,  und  einer  anbetliinmlen, 
die  für  das  Auge  des  nicht  nach  jenem  Sinne  fragenden  SSnschauers  eines  Schauspiel« 
erfordert  wird.“  Daraus  geht  hervor,  das«  II.  auch  Jetit  sein«  Meinung  fesihhit. 

15)  Selbst  wir  lieben  Ja  bei  sulchen  geheimaisovollen  Wesen,  Hexen , Genien  g. 
die  Zahl  3,  ich  erinnere  nur  au  Macbrth , die  Zaaberlldte  ff.  Daxx  wir  aber  in 
der  Oper  otarke  Furien  • und  VesUlinnenchüre  ouftrelen.  Issseo,  gebt  die  Alten  uud 
ihre  ileligisn  nichts  an. 
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«eibat  nach,  die  Führer  oder  die  erste  Reihe  de«  Chon  atta^raacht 
haben  md^n.  Und  das  wäre  leicht  genug,  wenn  ich  statt  auf  geschicht- 
lichen Beweisen , auf  MuthniBMungen  fortbauen  wollte.  Zuent  müs- 
sen wir  Ton  dem  wahren  und  eigentlichen  Chor  abaondern  die  Begleiter 
der  Fünten  ff.,  die  immer  stumm  blieben  — den  sweiten  Chor,  den  wir 
in  mehrern  Tragödien  sind  Komödien  sehen,  z.  B.  die  /7pös«ft«M  in 
den  Fumeniden , die  Mvosol  in  den  Fröschen  ff.  Aber  auch  die  wirk- 
lidh  hieber  gehörigen  Stücke  sind  nicht  gleicher  Art.  Wir  haben  näm- 
lich de«  Aeschylns  Kabiren,  Phorkyden,  Euraeniden,  Scbutzflehcnde, 
des  Aristopliaaes  Vögel  und  des  Enripides  Schutzfiehende  zu  betrachten. 

IJm  wieder  mit  dom  letzten  anzufangen,  so  lesen  wir  in  dem  Ver- 
zeicbniss  der  Personen , der  Chor  habe  ans  den  Muttem  der  sieben  Tor 
Theben  gefallnen  Helden  bestanden,  nnd  wenn  auch  das  Bruchstück 
der  Inbaltsanzeigc  (ö  di  ’Jfy${<op  yvpatxeiv,  ai  (u/jrfQtg  rjaap 

«SSV  fr  Sijßatg  stnrosötesr  dgiöttmi)  dahin  gedentet  werden  könnte^ 
dass  er  aus  Müttern  der  rorzüglidhsten  gefallnen  Argirer  bestanden  habe, 
•o  ist  es  doch  im  Stücke  selbst  zu  deutlich  ausgesprochen,  dass  es  wirk- 
lich die  Mütter  der  Sieben  sein  sollen  Nun  mag  man  zwar  zählen, 
wie  man  will , so  bringt  man  nur  fünf  Mütter  heraus , die  ihre  Kinder 
beklagen  konnten , die  wahrschdnlich  steinalte  Matter  des  Amphiaraos 
mit  eingerechnet,  denn  Adrastos  war  ja  lebend  entkommen  und  lokaste, 
die  nach  Enripides  Mythologie  zwar  ihren  Gemahl  Oedipus  überlebt) 
kann  doch  wenigstens  den  Schmerz  über  den  Verlast  beider  Söhne  nicht 
überwinden  (Ear.  Phoen.);  allein  man  weis«,  dass  die  alten  Dichter 
hierin,  wie  billig,  nicht  so  ängstlich  genaa  sind.  Nnn  gehört  die  Anf- 
fnhrung  der  Schutzll. , wenn  Barnes  Kocht  hat , in  die  DO  Olymp,  d.  h. 
in  den  Zeitranm , in  welchem  mit  der  zunehmenden  Veraaclilässignng 
der  metrischen  Form  — seit  01.  S9,  wie  es  Hermann  nachgewiesen  hat 
-T-  offenbar  auch  die  äussere  Erscheinung  des  Chors  immer  tiefer  sank, 
wo  schlechtgekleidete  und  schlecht  eingeübte  Choristen  die  znm  Theil 
oft  wiederkehrenden  Einschiebsel  (i/tßoli/iaia)  absangr:n.  Unter  diesen 
Umständen  lässt  sich  freilich  nicht  ansmachen , aus  wie  vielen  Personen 
der  Chor  bestunden  habe.  Es  bleiben  also  nar  die  Beispiele  aus  den 
altern  Stücken  übrig.  Von  den  Phorkyden,  Kabiren  und  Heliaden  des 
Aeschylns  ist  schon  oben  erwähnt,  dass  wir  keine  Andeutung  haben,  ans 
welchen  Personen  der  Chor  bestanden  haben  möge.  Za  dem_  Geschlecht 
des  Phorkys  gehören  die  drei  Gorgonen  sowohl  als  die  drei  Gräen  (S 
beiAesebyL  Prom.  794;  llesiod.  Theog.  270  — 73  hat  nur  2),  und  doch 
wird  man  nicht  meinen,  dass  die  sechs  zu  einem  Chor  vereinigt  gewesen 
seien , so  wie  man  überhaupt  nicht  vergessen  darf , dass  solche  Namen 
der  Tragödien  nicht  immer  vom  Chor  hergeuummeu  sind.  — Will  man 

IS)  V.  11  sq.s  äfifl  yaQ  nvlai 

Xäifi  ou  OtttoYTW  l/rra  ftttaiotv  rixrwf 
a.iatiis  tiatty  — 

und  V.  109  tq«:  ywaixtg  oTd§  Wxvov 

/ TCDF  n6Xag 


Digitized  by  Coogle 


110 


Abhandln'ng. 


aber  bchaapten,  da«g  die  Grien  virklich  den  Chor  aunuacbten,  so  be- 
haupte ich,  dass  sie  allein  diest  durchaus  nicht  konnten,  and  dass  die 
Zahl  des  Chors  durch  Wesen  < ähnlicher  Art  ergänzt  werden  musste, 
diese  aber  herlieizaschaffen , bin  ich  nicht  im  Stande.  £ben  so  muss 
ich  es  den  Mythologen  überlassen,  die  Zahl  der  übermysteriüsen  Kabi- 
ren,  wie  sie  Aeschylus  in  seiner  Tragödie  einführte,  zu  bestimmeo.  (cf. 
Fragm.  ed.  Schütz.),  bis  dahin  bleibt  es  wenigstens  noch  verdächtig, 
dass  unser  Dichter  in  einer  Tragödie  Betrunkene  solle  dargestellt  haben, 
obgleich  die  Stelle  des  Athenäus  (X,  7)  freilich  auf  Tragödien  iu  wei- 
seu  scheint,  weil  die  nähere  Bestimmung  fehlt.. 

' Was  die  Uoliaden  anketrifft , so  werden  von  den  zahlreichen  Kin- 
dern des  Helios  vorzüglich  sieben  Söhne  (Hiiiiat,  ihre  Naiben  Diod.  V, 

56)  und  sieben  Töchter  (Hkiäitq , llyg.  fab.  IjM)  ausgezeichnet.  Die 
Fabel  der  angeführten  Tragödie  ist  die  bekannte  und  von  mehrernDich^  ' 
tern  behandelte  Geschichte  ihres  Bruders  Fhaethon,(klyraene,  Phaethon 
u.  u.  Kamen  von  Tragg.  sind  übrig)  und  es  hat  allerdings  grosso  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  lleliadcn  den  Chor  ausgemacht  haben,  nur  lässt 
es  sicli  schwerlich  nadtweiten , dass  zu  Aeschylus  Zeit  der  Chor  aus  ei- 
ner so  geringen  Zahl  bestanden  habe,  lin  Gegenfalle  müsste  die  Zahl 
durch  andre  Personen  (Dienerinnen?)  vervollständigt  sein,  und  der 
Chor  wäre  in  zwei  natürliche  Hälften  zerfallen.  Der  Fall  wäre  also 
ähnlich  mit  dem  in  Euripides  Schutzflebenden,  und  ans  einigen  Andeu- 
tungen hat  man  den  Schluss  ziehn  wollen , dass  ebendasselbe  auch  in 
den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  stattgefunden  habe.  So  meinte 
Böckh  Gr.  Trag,  princ.  c.  6,  der  Chor  habe  in  den  Schutxfl.  des  Ae- 
schyTus , wie  gewöhnlicli , ans  12  Choristen  (gregurii)  bestanden  , die 
mit  ihren  Führern,  df^oaxixTrjs  und  <co(OitpoOT<in}goderluMOTbn};,  die 
an  mehrern  Stellen  erwähnte  Zahl  14 , so  wie  mit  dem  jioch  hinsu- 
koramenden  uofvtpcüot  die  gewöhnliche  Zahl  15  ausgemacht ' haben. 
Dann  findet  er  iu  den  Versen 

953  ff. : v/ustg  Si  näctci  ovr  qp  Aotg  öxaoos 
. ffpaeog  Xaßoiaat  evrpz^  x6U* — 

976  ff.:  räaetod’f,  tpilat  dftcatdtSt  ovrme 
äg  Itp’  tnäarfi 

daraög  9»fanovti'ia  tptfvrjV  und 
1019:  «nod^a«6s  d’  önadoi  gsWg — , i 

die  Spuren , dass  die  Dienerinnen  ein  Bestandtheil  des  Chors  gewesen 
seien,  jedorh  so,  dass  sowohl  der  Koryphäos  als  die  Anführer  der  bei- 
den Halbchöre  Dnnaidcn  gewesen  (also  9 Danaiden  und  6 Dienerinnen), 
und  unter  diese  15  einzelnen  Personen  vertheilt  er  den  Schlussgesang 
so , dass  nach  dem  Koryphäus  die  Personen  der  beiden  iialbchöre  im 
Gesänge  abwccbseln.  In  den  angeführten  Versen  w erden  allerdings  die 
Mägde  erwähnt,  allein  keineswegs  als  zum  Chor  gehörig,  ja  die  Stelle 
V.  976  könnte  gerade  das  Gegeiitheil  darthiin,  indem  eben  so  viel  Die- 
nerinnen als  Danaiden  sein  müssten , wenn  man  diese  Suche  so  genau 
nehmen  wollte.  Eben  so  wenig  ist  die  k’ertheilung  jenes  Gesanges 
passend , da  dos  Ganze  zu  sehr  zerstückt  wird , da  die  Mägde  in  dieder 
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hoch  wichtigen  Angelegenheit  einen  zu  grocten'^)  Antheil  übemehraen, 
und  endlich  würde  ja  durch  diei>e  Anfiahiuo  gar  nichU  erreicht.  Denn 
wenn  der  Chor  nach  nicht  ans  der  wirViichen  Zahl  der  50  Uanaiden 
beitanden  bat  und  beatchen  durfte,  «o  hiesfe  ea  doch  dem  Znacbaner 
eben  so  sehr  Gewalt  antbun,  wenn  der  Dichter  uiinötliiger  Weise  statt 
15  nur  9 cinführte,  als  man  ihm  zu  riel  zurauthete,  wenn  er  statt  der 
SEumeniden  15  anftreten  sähe.  Die  Schatzflehenden  gehörten  wohl  zu 
den  Schaustücken;  der  König  kommt  mit  seinen  Trabanten,  der  alte 
Danaos  kommt  auch  mit  liegleitern  wieder,  waniin  sollte  man  den 
15  Danaiden  nicht  auch  15  Hcgleherinnen  gestatten , die  vielleicht  dio- 
ChoTgesänge  verstärkten?  Hermann  (de  tetralog.  p.  10)  scheint  fast 
nicht  ungeneigt,  in  den  Danaiden  die  50  Aegyptiaden  anftreten  zu  lassen, 
also  dürfte  man  mit  demselben  liechte  dasselbe  von  den  Schntzflehenden 
vermutben,  denn  obgleich,  wie  man  bemerkt  hat,  Aeschylus  es  ver- 
meidet, die  Zalil  der  Danaiden  anzngeben,  so  ist  diess  doch  kein  Grund,  eine 
Slahlzn  verwerfen,  dio  ja  allgemein  bekannt  war,  und  da  (v.  320)  die  Da- 
naiden  den  Bruder  des  Danaos  Atyvxrof  nirrtixoarönaig  nennen,  so- ist  das 
wohl  eben  so  gut,  als  hätte  Aeschylus  die  Zahl  der  Danaiden  selbst  genannt. 
AUein  da  das  Herkommen  dio  Zahl  des  Chors  auf  15  beschränkte,  so  wäre  es 
um  so  anzweckmässiger  gewesen,  diese  geringere  Zahl  noch  herabzusc- 
tzen,  da  man  es  wohl  als  eine  Regel  der  tragischen  Kunst  annehmen  kann, 
dass  der  Chor  nicht  ans  zweierlei  Personen  bestehen  durfte,  so  lang^  einer- 
lei Personen  ihn  bilden  konnten,  zumal  wenn  die  Befolgung  dieser  Regel  ei- 
nen grossen  Eindruck  hervorbringen  sollte  und  konnte.  Endlich  haben, 
BO  viel  ich  weiss,  (v.  1019)  alle  Handschriften  gsVo;  nicht  /tslos,  was 
denn  dasselb«  wäre,  als  (v.  953)  Opdso$  laßoveai;  aber  selbst  wenn 
/ttXoe  richtige.  Lesart  wäre , so  würde  ich  sie  auf  die  oben  erwähnte 
Verstärkung  des  Chors  durch  die  Dienerinnen , znroal  bei  so  feierlicher 
Anmfung  der  Gottheit,  beziehen.  Demnach  deutet  alles  darauf  hin, 
dass  der  Schlusschor  entweder  von  den  drei  ersten  Danaiden,  oder 
von  den  drei  llicilen  des  Chors  vdrgetragen  worden. 

So  hätten  wir  denn  nach  gewissenhafter  Untersuchung  — ausser  den 
Eumeniden  — kein  einziges  Beispiel  einer  Tragödie,  von  deren  Chores 
fretchichtlich  erwiesen  werden  könnte,  dass  er  ans  zweierlei  Personen 
bestanden  haben  müsse,  weder  im  Pollnx,  noch  in  den  Schol.  zu  einem 
Tragiker  ist  eine  Andeutung  davon  enthalten.  Allein  dass  diess  in  der 
Komödie  statt  fand,  scheint  der  Schol.  zu  Aristoph.  Rittern  58G  zu  be- 
zeugen, wenn  er  sagt:  ol  ynp  zijs  ä^xaiag  xogudtorg  «ocjtai  xai  rpuyi- 
Bol  yopovs  tdiaatv,  o't  za  yopsxä  intxQtvovzo  xai  ^Sov  fiilrj  • awnaz^xti 
di  6 xeagixög  iS  ariftBz  ijSt]  xotl  yvzatx(5v,’6ftov  di  xal  ix  Jtaldatzx!^,  (Dg 
xal  oirzoe  äxijQl&firjBbz  iv  "Ofziotv  S^^ivag  fiiv  OQVtis  iß',  9r,ltCas  dl 
zoBavzag  ■ d ds  Tpayixdg  it  tif  Alaivlog  'Aya^tiivoxt.  Jedoch  den  Un- 
terschied der  Tragödie  von  der  Komöilie  hier  nicht  beachtet , so  ist  in 
der  Zusammensetzung  des  Chors  in  den  A'ögeln  (und  vielleicht  noch 
andern  Kom.)  und  den  Eumeniden  (und  vielleicht  noch  andern  Tragg.), 

17)  So  sagt  x.  B.  die  erste  Magd:  ktUoi  d^ld^sgic  dyrd  C 
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wie  wir  dien  eo  erweürn  faditen,  ein  wesentlicher  Unterschied.  Dort 
besteig  der  Chor  aus  awei  llalbchüren  von  gleicher  Anzahl , deren  Per* 
sunen  gewisser  Zwecke  des  Dichters  wegen  nicht  dieselben  sind, — hier 
sind  im  Chore  selbst,  der  immer  Ein  Ganzes  aasmacht,  Personen,  die 
sich  gleichsam  durch  hühern  Rang, 'also  auch  durch  grossem  Anlheil 
an  der  Handlung  anszeichnen.  Kicht  also  das  Beispiel  des  Komikers 
kann  als  Nachahmung  des  Tragikers  angeführt  werden,  wohl  aber  könn- 
ten einzelne  Andeutungen  oder  wirkliche  Anspielungen , die  sich  bei 
jenem  finden,  hier  benutzt  werden;  und  so  scheinen  dergleichen,  die  aut 
Aeschjrlus  Eumeniden  Bezug  haben,  oder  haben  könnten,  Torzogsweise 
in  Aristuphanes  Vögeln  enthalten  zu  sein,  obgleich  diese  Komödie  weit 
später  erschien  (Ol.  91,  Z),  als  die  Tragödie  (Ol.  80,  2)  zum  ersten  Mal 
aufgefülirt  wurde. 

Allein  nach  genauerer  Prüfung  wird  man  finden , dass  es  nnr  un- 
bedeutende Umstände  sind , die  für  unsera  Zweck  kein  Gewicht  haben, 
so  dass  wir  auch  aus  dieser  Komödie  keinen  eigentlichen  Beweis  für  die 
aufg^stellte  Meinung  hernehmen  dürfen  ' ^).  1 ielmehr  werden  wir  von 
allen  Seiten  auf  die  drei  noch  rorhandenen  Tragödien  des  Aeschvlus 
(Agarn«,  Enm  , Schatzfleh.)  zurückgewiesen,  in  denen  sich  die  dreifache 
Theilnng  des  Chors  und  die  damit  zusammenhängende  Ilcrrorhebang 
der  drei  Führer  mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  — und  unabhän- 
gig von  allen  andern  Beispielen  — vermuthen  läset.  Ich  weiss  nicht, 
ob  ich  es  nach  den  oben  angegebenen  Fingerzeigen  Jedem  selbst  über- 
. lassen  kann , jene  Theilnng  in  den  verschiednen  Chorgesängen  anfsn- 
suchen  und  deren  Zweckmässigkeit  zu  fühlen , allein  ich  weiss , nach 
langer  Beschäftigung  mit  dergl.  Anordnungen , dass  ein  jeder  Versuch 
der  Art  immer  viel  willkürliches  behalten  wird,  was  Selbst  einzelne 
Andeutungen  in  den  Scholien  hezengen.  Darum  möcht  ich  (rücksiehU. 
d.  Enm.)  nichts  für  ansgemacht  halten , als  dass  • 

1)  die  3 Eumeniden  allein  sowohl  im  Direrbium  sprechen,  als  anch 
einige  Gesänge  ohne  Begleitung  der  12  andern  Choristen  vortragen, 
z.  B.  vielleicht  140  ff. , vgl.  v.  255  Isvossros  ■advttt. 

2)  Dass  in  andern  beide  mit  einander  abwechseln , z.  B.  v.  3(^  ff. 

IB)  Man  kOnnte  hier  masclie  Aehsllcbkeit  sacken  and  finden.  Der  AngrilTaaf  dis 
beiden  Alhentsehen  Burger  durch  die  Vügel  und  Ihre  Veriheidlgung  durch  EpofS 
gleicht  dar  Verfolgung  des  Orest  durch  die  Eumenideu  and  seiner  Befreiung  durch 
Apoll.  Dss  Eumenidenchpr  tritt  auf  ungcwfihaliche  Welse  auf  (tr.Tu^dd^s),  eben  so 
dos  VSgelchor:  Eueipides  v.  296: 

o>”ro;  ’H.ioXXor,  toü  ritpovt,  Itii,  lov  • 
otiJ^  idits  Ir  vit  oyriür  n4T0ftirtar  Tijv 

(wo  der  Schot,  gewiss  ungeschickt  erklärt:  skoJo;  Xiyttai,  tj  o x’’Q°t  •l'inair  Ir  rij 
axiirjj  — . ) Vielleicht  hatte  Aeschylus,  am  die  Wirkung  des  lelalcn  Stiicka  der  Tri- 
logie an  verstärken,  den  Chor  bei  der  ersten  Anifnbrung  wirklich  fiber  die  vorher 
and  nachher  festbcsilmmie  Zahl  15  vermehrt  (Pollux),  — es  wurde  auch  vielleicht 
der  Vfigelchor  durch  eisige  andre  Prrtoaea  noch  vetaUrkt,  welche  vbr  den  ctgent- 
lichen  s>;odo;  anltreten  (Schol.  v.  297  vgl.  mit  den  Ausl.  an.  v.  305:  Verun  omaiao 
pluresquam  21  aves  prodiissevldentur  aut  conspeclae  cerle  esael.  Ja  aueh  von  eln- 
aelnen  Stellen  konnte  man  vgl.  Av.  313  und  Enm.  61,  65,  hv.  327  IT.  und  343  8.  mit 
dem  ersten  Chorgeaaag  der  Enmcntden  — and  noch  einige  andre  VleUeiehte. 
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3)  Data  vielleicht  andre  nar  vom  eigentlichen  Chor  (den  12)  ge- 
sungen worden , daher  die  Eintlieiinng  in  vier  Strophen  nnd  Ge- 
genstrophen  z.  B.  v.  4!I2  ff. 

4)  Data  inan  aich  auf  die  Vertheilung  der  Gelinge  an  die  einzelnen 
Penonen  nicht  einlaaten  dürfe  ' ^). 

Meine  Scliluaafnige  wäre  also: 

1)  Der  tragische  Chor  beatanil  (bei  Aeachylna)  ana  15  Peraonen. 

2)  Diese  Zahl  lässt  «ich  (nach  der  gewöhnlichen  Stelinng  dea  Chora) 
durch  3 und  5 theilen. 

3)  Diese  — nicht  zufällige  — Theilung  mag  manchmal  von  den  Dich- 
tern benutzt  sein , muss  sich  also  uaehweiaen  lasten. 

4)  Dazu  sind  Andeutungen  im  Agamemnon  und  den  Eumeniden 

auch  in  den  Chören  andrer  Tragödien. 

5)  Der  Emnenidcnchor  ist  auch  desswegen  wichtig,  weil  er  nothwen- 
dig  aus  zweierlei  Personen  bestanden  haben  muss. 

6)  Etwas  Aehnliches  hat  man  veriniithcn  wollen  von  dem  Chor  in  Ae- 
tch^l.  Schutzfl.,  Fhorkyden,  Kabiren  und  Eurip.  Schutzfl.  Die  Dop- 
pelchöre der  Tragödien  und  Komödien  aber  gehören  niiJit  hieher. 

7)  \achziiweitcn  ist  es  nur  in  den  Eumeniden  — es  bleibt  also  immer 
etwas  l'ngewölmlichcs,  — aber  durum  nicht  minder  Wahres. 


lUiBcellen. 

Isijie  treuliche  Uebersicht  der  Schulen  und  Literatur  der  Neugriechen 
und  des  Intellektuellen  Zustandes  derselben  überhaupt  seit  der  Erobe- 
rung Konstanliaopehi  bis  jetzt  liefert  das  Werk  : Court  de  litt  er  a~. 
tu.  re  Grecque  - moderne  donne  ä Ge  ne  ve  par  Jacovaky  Rizo 
fiervlot  (Genf  1821,  8),  von  dem  De.  C/iati.  Müller  eine  Deutsche  Ueber- 
aetzang  liefern  will.  V>gl.  Blätt.  f.  lit.  Lnterh.  1827  Kr.  113  S.  450  ff. 


Des  verstorbenen  Architekten  Mazoit  Werk  über  die  Ruinen  von 
Ponpeji , von  dem  der  erste  und  zweite  Band  vollständig  (1825) , vom 
dritten  aber  3 Lieferungen  (1826)  erschienen  sind , wird  fortgesetzt. 
Der  Verleger,  Firmin  Didot,  hat  die  liinterlaasenen  Materialien  (darun- 
ter 454  unedirtc  Zeirlinungen)  dem  durch  sein  Werk  über  die  Alterthü- 
mer  Nubiens  bekannten  Architekten  Gau  zur  Bearbeitung  übertragen, 
der  selbst  in  Pompeji  Nachforschungen  angcstellt  hat  und  als  Anhang 
des  Werks  eine  Folge  colorirter  Blatter  geben  will,  die  den  vielfachen 
Reiz  der  Verzierungen  und  Malereien  Pompejis  daratellen  sollen.  Gau 
•oU  von  Clarac  und  hetroime  bei  der  Herausgabe  unterstützt  werden. 

t 

19)  So  I>ts  vielleicht  cloe  Warnung  v.  2tt,  vo  man  nach  den  lamben  des  Chors 
versucht  sein  könnte,  das  erste  Komma  einer  Shdern  Person  zuxntheilen,  allein  der 
Sdiol.  sagt:  TO  airro  rrno^rtöv  irm — - voraasjes'etst,  dass  diose  Benierlisit|(  nicht  auf 
o^,  etc.  gehe,  was  fraiHeb  eins  goss  dcdo  Andeht  der  Vertheilung  erüffnste. 

Jahrb.f.  Phil.  u.  1‘ädag.  Jalirg.il.  HeJtH.  g 
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Micce  llen. 


Zu  London  ist  im  Aprit  die  ente  AbtlieHiin^  einer  Seleetion  of 
Arckiteetural  and  • i Ae  r ornam  c n («  erschienen,  weiche  von  den 
Architekten  tf'ilUam  Hotkinf;  und  John  Jenkins  in  lulien  nach  Qricchi- 
■eben  [meist  aus  dem  Mosenm  zu  Neayel ; jedoch  nnr  die,  welche  in 
dem  Herkulanischen  Werke  nicht  enthalten  sind]  nnd  Römischen  [aut 
verschiedenen  Museen]  Veberresten  nnd  nach  alten  Venezianischen  Ge- 
bäuden des  14  Jahrhundert»  gemacht  sind.  Das  ganze  Werk  soll  ans  8 Ab- 
thellnngen  bestehn,  von  denen  alle  6 W'oehen  eine  erscheinen  soll. 

Zu  Paris  ist  die  für  Alterthumsknnde  sehr  wichtige  Relation  du 
voyage  ä Meroe  von  M.  F.  Cailliaud  in  3 Ortavbänden  mit  colorir- 
ten  Knpfern  erschienen. 

Die  Engländer  sind  mit  der  neuen  Bearbeitung  von  Niebuhr'i  Rö- 
mischer Geschichte  wegen  der  gänzlichen  Veränderung  der  Ansichten 
des  Verf.  nicht  zufrieden  und  sagen,  er  »ey  aus  einem  Whig  ein  Tory 
geworden.  Walter’s  Uebersetzung  der  ersten  Auflage  [s.  Hft.  2 S.  114] 
findet  vielen  Beifall  nnd  ist  beinahe  sclion  vcrgrilfen.  — Vor  kurzem  ist 
eine  ziemlich  treue  Englische  Uebersetzung  von  Sehiller’s  W'allenstein 
erschienen,  die  aber  nicht  so  sehr,  als  die  von  Coleridges  gemachten  Ue- 
bersetzungen  Schiller’kcher  Stücke  gefällt. 


Zu  CaudecSte  nnd  Brayuemont  [Depart  Dieppe]  sind  die  Funda- 
mente eines  festen  Lagers  lind  viele  Rüm.  n.  OaHische  Alterthüraer 
ansgegraben  worden.  — Zu  Bourdeaus  im  Garten  der  Intendance  (Champ 
des  morts , Campus  anrens)  hat  man  zwei  bedeutende  Grabdenkmale 
entdeckt.  — Der  Triumphbogen  des  Marius  nnd  das  Theater  zu  Orange 
sind  im  vor.  Jahre  glücklich  von  Schutt  gereinigt  worden.  Das  letztere 
ist  vielleicht  das  am  besten  erhaltene  Gebäude  dieser  Art.  Die  Fa^ade 
des  Prosceniums,  die  sich  nach  der  Seite  der  Stadt  hinzieht,  ist  316 
Fnss  lang  und  197  hoch,  und  mit 2 Reihen  Arkaden  geschmückt:  selbst 
die  architektonischen  Verzierungen  des  Prosceniums  sind  gut  erhalten. 
Im  Innern  des  Theaters  standen  bisher  86  kleine  Hütten  nnd  Hänser, 
die  aber  auf  Kosten  des  Departements  weggesehafi  Worden  sind.  [Bt&tt. 
f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  110  S.  440.] 

Zvrischen  SalUbury  nnd  WicheAer  hat  man  ungefähr  einen  Fusa 
unter  der  Erde  Reste  einer  alten  Römischen  Heerstrasse  nebst  Münzen 
nnd  Gebeinen  von  Menschen  und  Pferden  gefunden.  Die  Strasse  äst 
von  grossen  Kieselsteinen  und  heisst  in  der  Umgegend  die  DevU’s  Baak. 


Ans  Aegypten  hat  Silventer  Guidi  Romano  eine  neue  Sammlung 
Aegyptischer  Alterthömer  nach  Rom  gebracht.  Am  merkwürdigsteu 
ist  ein  ganz  unversehrt  erhaltener  Griechisch^  Aegyptischer  Papyrus 
mit  45  bnstrophedongeschricbenen  Zeilen  Schrift  und  einem  darange- 
hefteten kostbaren  Steine.  Er  soll  dem  Ptolemäus  PhUadelphos  gehört 
haben , und  wäre  sonach  sehr  alt  nnd  merkwürdig.  .. 
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Chirurgie  komint  iier  von  Ckurm , dem  Sohae  Satnrna  nnd  Lehrer 
de*  Ae*cuUp.  Ku|^e!  [t  on  kiot{ftU  Auoierk.  su  den  gämiutl.  Werken 
de«  Vicamte  von  Chateaubriaaid  (Freiburg  18Z7)  Bd.  2 S.  iß.] 


Journalnotizen'^). 


Aopbocl.  Electr.  212  f.  Herrn,  soll  weder  nach  t«  de  noch  nach  8vra- 
Tots  ein  Interpunctienszeichen  gesetzt,  rä  dftata  als  Accusativus  abto- 
lutus  und  nläßiiv  intransitiv  genommen,  and  die  Stelle  mit  Solger  er- 
Idärt  werden.  Man  muss  znm  Ganzen  dtl  avtoig  (od.  iffüs  od.  ögä{) 
«(der  tvXaßtiaßt  siippliren  und  übersetzen:  „Man  muss  den  Mächtigen 
■ich  nicht  im  Streite  nahen.“  Audi  IIoiii.  II.  1,  20;  II,  10;  IV,  64  sind 
«lie  InAnitiven  durch  ein  ausgelassenes  8fl  zu  erklären.  [Schnlzt.  2 Nr. 
26  S.  202  f.]  — Cicero  schreibt  überall  qiiis  enim  est  [ausgen.  Tnsc.  IV, 
33;  in  Verr.  II,  1,  58  und  Offic.  1,  2],  qiiis  antem  est,  quis  igitnr  est 
[aasgen.  1 Stelle];  aber  qiiae  est  enim  (autem,  igitnr),  quid  est  enim 
[ausser  Orator  1 u.  34],  quid  est  autem  [igitur],  nihil  est  enim  [ausser 
BrnL  75  u.  Orat.  68]  nnd  autem.  Daraus  folgt  die  Regel Bei  dem 
Verb,  simpl.  esse  steht,  wenn  dos  Femin.  «d.  Nentr.  vorhergeht,  das 
Verbum  vor  der  Conjunction;  wenn  dos  Mascolinum  vorhergeht,  di« 
Coujaoelion  vor  dem  Verbo.  [Philomathes'in  Scliulat  a.  O.  S.  204 L] 
Die  Ablativi  conscquentiac  in  Lateinischen  Schriftstellern  dürfen  nicht 
durch  Commata  vom  Satze  getrennt  werden , weil  sie  keinen  Satz  für 
»ich  aasmachen.  [Schnlzt.  a.  0.  S.  205  — 7.]  — Deultch,  nicht  Teultch, 
muss  man  schreiben,  denn  es  stammt  von  dem  Gotliiscben  thiudisks,  nnd 
dieses  alte  th , das  nur  die  Engländer  und  Isländer  bewiihrt  haben , ist 
im  Deutschen  überall  in  ä übergegangeii.  Das  Wort  heisst  eigentlich 
AeidniscA.'  denn  die  christlichen  liüroer  nannten  die  heidnischen  Ger- 
manen: gentes,  GoUiisch:  ihiudo»;  daher  gcntili»,  tliiuditkn  (sermo 
gentilis,  theodisca).  [Schulst.  1 Nr.  27  S.  213  — 15.] 

Die  Hinneigung  der  Völker  der  ulton  und  neuen  Zeit  zur  Astrolo- 
gie mit  einigen  Besiehiugen  auf  dos  Römische  Augnral wesen  wird  nach- 
gewieaen  in  einem  nicht  tief  ciogchendon  Aufsätze , die  jdrlromanie,  im 
MitternachUbl.  1827 Nr.  85  u.  86.  — S e y f f n r th’  s 1 ermiithung  über  die 
Verwandtschaft  der  Aegypter  und  Mexikaner  [s.  Jnhrhb.  1826,  II  S.  204] 
hat  einen  Aufsatz  vou  .Aug.  Wilhelm:  IHe  .dlUmliden,  in  dem  Mit- 
temachtbl.  1827  Nr.  81  n.  82  veranlasst,  in  dem  die  uralte  Verbindung 


*)  Oator  di«ser  Rnbrik  werden  die  JahrbOeber  aaf  ■Istensehaftliebe  nad  für 
Sekalnianer  wiebttge  AufsdUe  anderer  Zaiucfaririen  aiirmerlissai  marbea,  und  Ite- 
eewioaen  solcber  Sebrifteo  nachweisen , die  io  deo  Juhrbuebero  bereits  beurtheilt 
worden  tiad.  Von  hierher  gehörigen  Werken,  die  in  ooserer  Zeitichrirt  erst  spä- 
ter oder  gar  sieht  beurtheilt  werdeo,  sollen  aaderweiligeReceoslenen  bei  der  später 
ersebeiaendeo  Beartbelluag,  oder  an  Sode  des  irtrgangs  io  bibliographisehea  Ver- 
' zeichoiaa  asgebihrl  uad  ihr  lahalt  Jtnn  .beoerkheb  genoobt  werden. 
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beider  Völker  besonder«  mit  Bezog  auf  das  bekannte  Werk  de«  Dr.  Cu- 
brera  weiter  nachgewiesen  werden  8,oll.  — Galletti’s  Abhandlung: 

Jfie  lernt  man  Geof^raphie?  ist  aus  seiner  Anschaulichen  Erdbeschrei- 
bung [s.  Jalirhb.  1826,  II  S.  249j  wieder  abgedruckt  in  der  Schulzt. 
1827,  1 Nr.  23  S.  193  — 98. 

W e i s 8 e : lieber  das  Studium  des  Homer  ft.  ist  auf  gleiche  Weise, 
wie  in  den  Jiihrbb.  1827,  I,  1 S.  421T.,  gewürdigt  in  den  llcidelb.Jahrbb. 
1827,  2 S.  289  — 310.  Uec.  führt  meist  die  eigenen  Worte  des  Verf.  an, 
rügt  die  leichtfertige  Analyse  des  5ten  Buchs  der  Ilias  und  die  Bemer- 
kungen über  das  Wesen  der  epischen  Poesie  überhaupt,  über  das  Verhält- 
niss  der  Homerischen  zu  andern  Dichtungen  und  über  Mythologie,  und 
meint,  dass  dieses  in  hohem  Ernste  vorgetragene  Phantasiespiel  der 
Wissenschaft  nichts  fromme,  und  die  seichten  Ideen  über  Sprache,  Staat 
und  Heligion  nur  den  alltäglichen  Gegensatz  zwischen  dem  Orient  und 
Griechenland  aufwürinen,  ohne  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gegensä- 
tze« gründlich  Bufzufassen.  — lieber  den  Inhalt  von  M ü n n i c h ’ 8 
Schrift:  Cicer.  libri  de  republ.  etc.,  wird  in  der  Jen.  L.  Z 1827  Nr.  60 
einiges  berichtet,  und  behauptet,  dass  der  Verf.  viel  Gelehrsamkeit 
und  Kenntnis«  der  Polnischen  Literatur  zeige,  die  aber  zu  keinem  Be- 
•nltnt  führe,  da  der  behandelte  Gegenstand  gar  nicht  bewiesen  sey  und 
der  Titel  ganz  etwas  anderes  verspreche,  als  im  Buch  selbst  stehe. — 

Der  erste  Band  des  Caesar  von  Möbius  [Jalirhb.  1826,  II  S.  72]  wird 
wegen  der  reichhaltigen , oft  zu  vielen  aber  meist  richtigen  Anmerkun- 
gen sehr  gerühmt  und,  als  zwischen  Held'«  and  Herzog’«  Bearbeitung 
mitten  inne  stehend , besonders  für  das  Selbststudium  brauchbar  ge- 
nannt in  d.  Heidelb.  Jahrbb.- 1826,  12  S.  1225  — 32.  Auch  sind  mehrere 
Berichtigungen  mitgethcilt.  — Perlet’«  Uebersetzunff  desChratius  [a. 
Jahrbb.  1826,  II  S.  128  ff.]  wird  in  der  Hall.  Lit.  Zt.  1827  Kr.  71S.567f. 
scharf  getadelt  und  durch  ein  paar  Proben  nachgewiesen,  dass  die  Ue- 
bersetzung  unverständlicher  als  das  Original  und  der  Deutsche  Versl>au 
ziemlich  schlecht  ist.  — Der  erste  Band  von  Wachsmuth’s  Hellest. 
AUerthumskmde  wird  als  der  erste  Versuch  einer  Gesammtdarstellung 
de«  Hellenischen  Alterthum«  sehr  gerühmt  von  Schömmn  in  d.  Ber- 
lin. Jahrbb.  f.  wis«.  Krit.  1827  Nr.  82  — 86  S.  653  — 84.  Veber  den  In- 
halt i«t  ausführlich  berichtet  und  in  den  einzelnen  Stellen  vieles  ansge- 
stellt und  berichtigt.  Die  Uecension  giebt  eine  treffliche  Ergänzung  zu 
Gerlaoh’s  BeurtheU.  in  d.  Jahrbb.  1827,  1, 1 S.  66 ff.  — Von  Plehn’e 
Lesbiacorum  Uber  [s.  Jahrbb.  1826 , I S.  395  ff.]  hat  Meier  in  d.  HalL 
L.  Z.  1827  Nr.  88  — 90  eine  ausführliche  und  reichhaltige  Inhaltoanzeige 
mit  mehrern  Berichtigungen  geliefert. 

Eine  Inhaltsanzeige  von  Plutarchi Philopoemen  etc.  vonBaehr  [s. 
Jahrbb.  1826,  J S.  263]  steht  in  Beck’s  Rep.  1826,  lU  S.  232  f.;  von 
Tiüneinann’s  Au«g.  des  Tacitus  [ Jalirbb.  18%,  1 S.  429]  in  d. Ileidelb. 
Jahrbb.  1827,  2 S.191 — 94,  mit  einigen  Berichtigungen;  v.  Tue.  Germania 
V.  Günther  [Jahrbb.  1826,  II  S.  135]  in  Beck  s Rep.  1827,  I S.  211  f.; 
von  Tae.  Agricola  v.  Becker  [Jahrbb.  a.  O.]  ebenda  S.  212  f.  und  mit  ^ 
mehrern  Berichtigungen  von  0.  MüUer  in  den  Gotting.  Anz.  1826  S.  1%7 ; 
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ron  Tjconhardi’s  Vorleswif^en  über  d.  Algebra  [Joiirlib.  1827, 1, 1 S.  51] 
in  Beck’s  Re|>.  1826‘,  111  S.  255.  Einen  kurzen  Bericht  tiber  Calon.  Dirae 
Ton  E i c h s t B d t [Jahrbb.  1825,  11  S.  333]  liefert  die  Scholzt.  1827,  2 
Nr.  31  S.  241. 


Todesfälle. 


Den  25  Januar  starb  zu  Büdingen  der  Gymnasial-Professor  und 
Rector  Josiai  Marius  Hadermann,  geboren  zu  Schlächtern  am  25  Dec. 
1753.  Vgl.  Schützt.  2 Nr.  30  S.  240  u.  Hall.  L.  Z.  Nr.  118  S.  103. 

Den  28  März  zu  lloni  der  Ritter  Gian  Gherardo  de  Ilossi  (,  ge- 
hör. zu  Rom  1754),  Präiiident  der  Akademie  der  schönen  Künste  von 
NTeapel,  und  Portugal , nicht  bloss  als  Satiriker  und  Dichter,  sondern 
auch  als  Archäolog  [durch  seine  Erläuterung  der  Vasen  des  Herzogs 
Jilacas  und  andere  in  Zeitschriften  zerstreute  archäologische  Abhand- 
lungen] bekannt.  Er  hinterlässt  eine  schöne  Sammlung  von  Vasen, 
Gemähldcn  und  Alterthüraern.  Vrgl.  Morgenbl.  100  u.  101 S.  400  u.  404. 

Den  14  Juni  zu  Hamburg  der  hochverdiente  Gelehrte  Johann  Gur- 
IM,  Doctor  der  Theologie , Professor  am  akademischen  Gymnasium 
und  Dircctor  des  Johanneums. 


Schul-  undUniversitätsnachrichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen. 

.^BOTPTBV.  Die  1820  gegründete  und  im  vorigen  Jahre  nach  einem 
erweiterten  Plane  umgesehafTene  gelehrte  Schate  zu  BrtSK  [ nicht  Be- 

I. SH,  s.  Jahrbb.  1826,  1 S.  480J  ist  für  1200  Lehrlinge  eingerichtet,  und 
xählte  deren  ira  vor.  J.  bereits  700.  Vorsteher  der  Anstalt  ist  der  in 
Paris  gebildete //adgi  - Osmgn  - iVureddin.  Auch  jetzt  befinden  sich  zu 
Paris  42  junge  Aegypticr,  die  der  Pascha  unter  Leitung  dreier  Gelehr- 
ten dahin  gesandt  hat,  dass  sic  Sprachen,  Wissenschaften  und  Künste 
erlernen  sollen.  Sie  werden  von  Jomard,  Joubert,  Agoub  und  A.  in  al- 
len Zweigen  des  Wissens  unterrichtet. 

Bst-zan.  Die  Schulprüfungen  am  Gymnasium  am  19  — 21  März  d. 

J.  bändigte  Hr.  Rector  M.  Carl  Gtfr.  Siebelis  nn  durch  die  Nachricht 
über  einige  Verbesserungen,  welche  im  verflossenen 
Schuljahr  e das  Bauzner  Gymnasium  erhalten  hat.  An- 
gehängt sind  kurze  Schulnachrkhten  von  dem  verflossenen  Schuljahr.  Bn- 
dissin  gedr.  b.  Monse.  11  und  7 S.  4 , ausser  5 S.  Lcctlonsphin.  Der 
Terf.  giebt  zunächst  einige  Andeutungen  über  die  Forderungen,  die 
man  an  eine  Deutsche  Uebersetzung  alter  Classiker  machen  darf.  Er 
erklärt  sich  gegen  die  vielfach  beliebte  Deutschuiigssucht  und  den  über- 
triebenen Purismus  [mit  Anführung  einiger  verkehrten  Dentschnngs- 
proben  aus  Saiffcrt’e  Beiträgen  zur  übsehaftlichen  Arznei- 
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lehre  der  SucAten],  der  durch  seine  Bereichernngen  die  Schönheit 
der  DeuUcfaen  Sprache  zerstöre.  ln  Deutschen  Uebersetzungea  alter 
Classikcr  müsse  der  Ansdrnck  allerdings  DeutscJi  sejn , aber  Hauptsa- 
che bleibe,  dass  der  Sinn  überall  richtig  getrulTen  und  treu  wiederge- 
geben sey.  Als  Beleg  werden  ans  Pausanias  Bch.  2 Cap.  7 die  Worte 
TOtizots  dl  ioiKora  ....  änäynv  if  rov  vaov  (paet  tov  'Anöllavet 
angeführt,  die  alle  Uebersetzear  falsch  Terstanden  haben , indem  sie  ein 
Kichtfactum  zum  Factum  stempelten.  Der  Schriftsteller  spricht  nicht 
von  einem  wirklichen  Hin-  und  Hertrageu  der  Götterbilder  durch  die 
Knaben,  sondern  sagt,  die  Kinder  thüten  und  sprachen  nur  so.  Die 
Stelle  wird  demnach  so  übersetzt:  „Etwas  dem  ähnliches  geschieht 
auch  jetzt  noch.  Denn  an  dem  Feste  des  Apollon  gehen  die  Kinder  an 
den  Sjthas  und  sagen,  da  sie  denn  die  Götter  in  das  Ileiligthum  der 
Peilho  geführt  hätten , so  führten  sic  dieselben  nun  wieder  in  den 
Tempel  des  Apollon  zurück.“  Als  wesentliche  Verbesserung  der  Schule 
wird  die  Anstellung  des  Hrn.  M.  KreUchmar  als  .\djunctus  [zu  .Michaelis 
vor.  J.  8.  Jabrbb.  1826,  1 S.  489]  und  des  Hrn.  con  Gersheim  als  Zeich- 
nenlehrer [zu  Ostern  dies.  J.]  gerühmt.  Der  Zeichnennnterricht  ist 
durch  eia  Gestüt  des  verstorbenen  Bürgermeister  Hering  fundirt  und 
wird  ansgewählten  Schülern  unentgeltlich  erthoilt.  Die  Anstellung  des 
M.  Kretschm.  machte  es  möglich,  dass,  da  auch  die  früheren  Lehrer 
ihre  alte  Stundenzahl  behielten,  die  häufiger  combinirten  Glossen  fast  in 
allen  Lehrstunden  getrennt  und  die  Stundenzahl  der  einzelnen  Classen 
vermehrt  werden  konnte,  ln  Prhna  kannte  so  ausser  4 andern  neuen 
Lehrstunden  eine  Stunde  für  Griech.  Syntax,  eine  für  alte  Geographie 
und  eine  fürLatein.  EztemporaUa  neu  eingerichtet  werden.  Aus  der 
bei  des  Adjunctus  Einführung  von  Siebelis  gehaltenen  Rede,  welche  das 
ßeffen  und  ly arten  empfahl,  ist  eine  sehr  gelungene  .Probe  mit- 
getheilt. — Die  Schülerzahl  war  Michaelis  vor.  J.  257,  zu  Ostern  d.  J. 
256  in  4 Classen.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  21  entlassen. 

Büninenn.  Zu  dem  Osterexamen  im  Gymnasium  lud  Herr  Georg 
Ferd.Rettig  ein  t^adita  Poty  b i i c astr  orum  Ro  m an  o rnm  for- 
ma e Interpret  alt  One,  Büdingen,  typis  Heilert.  50  S.  4. 

CnzuHiTz.  Dos  Lycenm  zählte  zu  Ostern  d.  J.  in  5 Classen  gegen 
400  Schüler ; zur  Universität  wurden  8 erfassen,  ln  den  beiden  oben 
Classen  übernahm  auf  obrigkeitliche  VeEanataltung  der  Diaconus  an  der 
Jacohskirebe,  Herrmann  Eger,  die  Lehrstunden  in  der  ReUgiou,  welche 
bisher  der  Conrector  iflemin  versehen  liatte.  Letzterer  gewann  dadurch 
Zeit,  die  Hebräischen  Lehrstunden  von '2  auf  4 (2  für  Aufängw  und  2 
für  Geübtere)  wöchentlich  zu  erhöhen.  Statt  des  am  24  Septemb.  1826 
verstorbenen  sechsten  Lehrers  in  der  fünften  Hauptclassc,  Christian 
ßaUlieb  Vhlig  [geb.  zu  C3iemnitz  d.  16  Mai  1797,  am  Lyceum  angestelU 
im  Febr.  1823],  ward  unter  dem  30  Apr.  dies.  J.  Johann  Friedrich  l'ri- 
benbach  (geb.  zu  Chemnitz  1799)  angestellt.  Vergl.  Leipz.  L.  Z.  1827  Nr. 
129  S.  1030  f. 

Oiuinonn.  Der  seitherige  Professor  der  vierten  Clastc  des  Gym- 
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nasium«,  Joiepk  Aif^er,  i«t  zum  ProfeMor  der  Ptiilologie  und  Geadiicbte 
am  Lyceum  ernannt  vordm. 

D£'««Buionr.  Herr  Ilnmotoli,  der  als  Privatlehrer  die  Französische 
Sprache  geil  INieheelij  182ä  in  anggernrdentlichen  Standen  in  den  vier 
ehern  Clasien  des  Gymnasiuni»  lehrte,  ist  gegen  Ende  des  Jahres  1S2S 
als  ordentlicher  Lehrer  mit  fixem  Gehalte  angestellt  worden  nnd  lehrt 
in  den  fünf  ehern  Classen  die  Französische  Spruche,  welche  seit  Mi- 
chaelis 1826  ein  jeder  Schüler  dieser  Classen  zn  erlernen  gehalten  ist, 
da  sie  in  den  Kreis  des  öffentlichen  Unterrichts  mit  zwei  wöchentlichen 
Standen  wieder  aufgenommen  ist.  — ' Der  hislierige  zweit»  Director, 
Herr  Th,  Brüf'fremarm,  ist  zum  alleinigen  Director  im  Fcbmar  d.  J.  er- 
nannt worden , nachdem  der  Herr  Cons.  Rath  Dr.  Kortmm , bisheriger 
enter  Director,  sieh  überhäuftes  Anitsgeschüfte  wegen  ganz  auf  seine 
Stellung  bei  der  königl.  Regierung  beschrankt  hat.  — Der  Mshcrige 
liehrer  am  Gjmnasium  zu  Saarbrücken,  Herr  Fichte  [Sohn  des  verstorh. 
Philosophen],  ist  zum  siebenten  Oberlehrer  an  nnsonn  Gyinnasinm  er- 
nannt, und  wird  Osterd  sein  neues  Amt  antreten.  — Die  Einladungsschrift 
za  den  öffentl.  Prüfungen  am  Schlnst  des  Sehnijalires  1S§^  (d.  14  and 
15  Sptbr.)  enthält  S.  3 — 16  eine  Commentatio  de  PlatoniB 
dial'effo,  qui  Phaedon  inierihitur,  ancivre  Or.  Chr.  GuiL  fKl’- 
debrand,  und  S.  17  — 34  Schnlnaehricbten.  Zur  Vaiversität  wurden 
zu  Ostern  1826  6,  zu  Michaelis  17  entlassen. 

£m»sh.  Das  erledigte  Conreetorat  an  der  gelehrten  Schale  hat  der 
bisherige  Reetor  »u  YVittrannd,  T.  E Tielemann,  erhalten. 

FRAnKrvBT  a.  M.  Zu  den  Gyranasialprfifungen  (d.  2-~6  Apr.)  hat 
der  Rector  nnd  Prof.  Joh.  Theod4>r  Vömel  eingeladen  dunA  eine  Ab- 
handlung: De  Otynthi  situ,  eivltate,  potentia  et  evertio^ 
ne.  Frankf.  gedr.  b.  Brönner.  1827.  2t  (19)  S.  4.  Von  S.  21  — 24  ist 
ein  LeetiansTerzeiehniss  angehän^^. 

Gnsssnn.  Der  Professor  Dr.  Osann  ist  zum  Director  des  philologl- 
•chen  SeminarhinM  ernannt. 

HAnaevna.  Der  CoUahorator  am  Lycenin , Dr.  J.  TF.  R.  Tetmer, 
ist  Pfarrer  zu  Droste  (Inspection  Oslerrode)  geworden. 

Hzinannn«.  Die  Universitätsbibiisthek  hot  die  Klosterbibiiothe- 
ken  von  Salem  nnd  Petershausen  bei  Constanz  für  26000  Fl. , welche 
■von  dortigen  Capitalisten  vorgeschossen  wurden,  ongekauft,  wodurch 
sie  ansser  den  Dubletten  einen  Zuwachs  von  mehr  als  30006  Bünden 
erhält.  Zur  Erweiterung  des  Bibliotheklocals  schenkt  die  Bürgerschaft 
12000  Thlr.  Der  Bibliothekar  and  Professor  der  Geschichte , Mone,  ist 
als  ansserordentlicher  Professor  der  Philosophie  nach  Löwbh  berufen 
worden. 

LnTFZi«.  Die  ansserordcntlichen  Professoren  in  der  ]diUosoph.  Fa- 
ealtnt  tFeielee  imi  Richter  haben  jeder  eineOchaltzulage  von  lOOThlm. 
«rbolten.  Die  Traner  um  den  Tod  des  vielgeliebten  Königs  nnd  Lan- 
desvaters  ward  am  18  Juni  im  ganzen  Lande  durch  einen  allgemeinen 
Tmnergottesdienst  begangen.  Die  Universität  beging  dieselbe  ausser- 
dem durch  einen  feierlichen  Tranoraufzng  und  durch  eine  Parentation 
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' in  der  UnirersitäUhirche,  bei  welcher  Hr.  Prof.  Ilermmm  in  einer  be- 
redten und  kraft-  und  würdcrnllen  Rede  [gedruckt  beiStarita,  23  $.4] 
die  \erdien«te  und  Tugenden  des  hocliseligen  Monarchen  pries.  Der 
Rector  der  Universität,  Hr.  llofratk  Beek,  lud  dazu  ein  durch  ein 
Programm:  de  ratio»e  et  Sorte  ooria  diuturnorum  impe- 
r io  rum.  Lips.  literis  Staritii.  20  S.  4.  Den  ersten  Beweis  der  Für- 
sorge und  Förderung  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  von  Sr.  Mtgc- 
Btät  dem  Könige  >^nton  bat  die  neu  gegründete  protestantische  Freischale 
in  Dresden  erhalten,  indem  derselbe  für  ein  Ezeraplar  einer  zum  Besten 
der  Anstalt  von  dem  CoUnborator  an  der  Krenzschule,  Hm.  M.  SUmmel, 
hcraosgegebenen  Predigt  [über  das  Thema:  JFie  tick  die  Liebe 
beim  Seheiden  verkläre]  300  Thlr.  auszahlen  liess. 

Mbininobn.  In  der  Allg.  Schulzeit.  1827  Nr.  43  S.  341  — 44  ist 
eine  kurze  Anzeige  von  folgenden  5 Programmen  des  dasigen  Gymna- 
siums gegeben:  Einige  Bemerkungen  über  Bür  g er  ich  ule  n, 
V.  J,  K.  Schaubach,  1822;  De  Diogenit  Apolloniatae  vita  et 
leriptii  dissertationem  scripsit  F.  Panzerbieter,  1823;  Ueber  Er- 
bauun  giitunden  in  Gymnasien  v.  Dr.  J.  C.  Ihling,  Prof.  u. 
Rector,  1825;  Ueber  den  Grieeh.  Aitronomen  Claudiui 
Ptolemäui,  y,  J.  K.  Schaubach,  1825;  Ueber  die  mittlere  Ba- 
rometerhöhe von  Meiningen,  von  demtelben,  1826. 

Nobdhacsb!«.  Das  zu  den  Osterprüfungen  vom  Gymnas.  ansg^e- 
bene  Programm,  28  S.  in  4,  enthält  S.  3 — 13  eine  Dinertatio  de 
particulit  ut  ne  vom  Collaborator  J.  IF.  IFogncr.  Lehrer  des  Gym- 
nasiums sind  der  Director  Kraft,  Ordinarius  in  1;  der  Rector  Meyer, 
Ilfilfslehrer  in  I;  der  Conrector  Dr.  Föritemann,  Ordinarius  in  Ober- 
secunda;  der  Collaborator  iFagner,  Ord.  inUntersecunda;  der  Collabo- 
rator  Fkring,  Ordinarius  in  III ; derCollaborator  BötticAer,  Ordin.  in  VI; 
der  Dr.  Schulz,  Mathematikus ; der  Cqllnborator  Blau,  Religionslehrer 
in  n infer.  und  III  und  Hülfslehrer  in  V;  der  geheime  Secretair  Baue, 
Lehrer  der  Franz.  Spr.  in  I,  und  der  Zeichnen-  und  Schreiblehrer  Eiberwein. 
In  das  durch  DeekerVt  Abgang  [am  9 Mai  d.  J.,  s.  Jahrbb.  1826 , II  S. 

/ 403]  erledigte  Ordinariat  in  V rückte  der  Schulomtscandidat  Rothmaler 

ein.  Der  Collaborator  Silkrodt,  Ordinarius  in  IV,  übernahm  zu  Ostern 
d.  J.  die  Stelle  eines  Predigers  im  dasigen  Altendorfe.  Der  Jnbilarina 
Wolfram  [s.  Jahrbb.  1826,  1 S.  501]  erhielt  zu  seiner  Pension  eine  au- 
sserordentliche Zulage  von  50Thbn.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern 
vor.  Jahres  6,  zu  Michaelis  8,  zu  Ostern  dies.  J.  6 entlassen.  , 

Paris.  Die-Französ.  Akademie  hat  unter  dem  19  April  an  des  ver- 
storbenen de  Laplace’a  Stelle  den  Deputirten  Bayer  - CoUard  zum  Mit- 
glicde  gewählt.  Den  24  April  hielt  sie  ihre  jährliche  öffentliche  Si- 
tzung und  PreisvertHeiliing.  Der  von  dem  verstorbenen  Graf  Fobiey  ans- 
gesetzte Preis  für  die  beste  Methode,  die  Asiatiichen  Sprachen 
in  Europäitche  Lettern  üb  er  zutch  r eiben  , ward,  naebdenz 
die  Aufgabe  1825  nicht  gehörig  gelöset  und  daher  wiederholt  worden 
war,  diessmahl  dem  Bibliothekar  Schlciermarher  zu  Darmstadt  zuer- 
kannt. Die  Preisonfgabe  für  dos  nächste  Jahr  ist:  za  uBtersucAcn^ 


Digitized  bv 


Beförder angen  ond  Ehrenbeseigangen.  121 

ob  der  Mangel  aller  Schrift^  oder  der  O ehrauek,  tey  e$ 
hiero  glyphiecker  oder  ideograpkiieher,  tey  es  alpha- 
betischer oder  phonogr aphiseher  Schrift,  irgend  einen 
Kinfluss  auf  die  Bildung  der  Sprache  hei  denjenigen 
flftttionen  gehabt  habe,  die  sieh  einer  oder  der  andern 
Art  dieser  Schriften  bedienten,  oder  dies  eiben  ganz 
entbehrten.  Im  Fall  der  Bejahung  i«t  noch  ta  beiCimraen,  worin 
dieser  Einfluss  bestanden  habe. 

ScB?TBBBKRe.  Aiu  Lyceum  nach  Ostern  d.  J.  die  Lehrstelle  ei- 
nes Collaborators  neu  errichtet  und  dem  Cnnditaten  Reuiher  ans  Dresden 
übertragen  worden.  Der  verstorbene  Lehrer  Jage  [s.  Jahrbb.  1826,  I 
S.  488]  hat  der  Anstalt  seine  Bibliothek  von  ohngefährSTiOO  Bänden  ver- 
macht. Schüler  zählte  dieselbe  zu  Ostern  dies.  J.  197  in  5 Classen. 
Za  dem  Frühlingsexamen  lud  Hr.  Rector  Aug.  VoigÜänder  ein  durch  i 
brevis  de  locis  nonnutlis  in  Xenophontis  Oeconomieo 
dssputatio.  Schneeberg  gedr.  b.  Schill.  24  (20)  S.8. 

Sosksv.  Das  zu  den  diesqähr.  Osterprülnngen  erschienene  Pro- 
gnmm  enthält  eine  Abhandlung  des  Conr.  M.  Scharbe:  Zufällige  Be- 
merkungen über  unser  Lateinisch  grammatisches  Zeit- 
alter. Soran  gedr.  b.  Hanert,  28  (21)  S.  4.  Am  6 Marz  r.  J.  wur- 
den als  Hnlfslehrereingeführt,  nachdem  sie'unterm  16  Febr.  durch  eine 
Ministerialverfügung  bestätigt  waren,  die  llra.  Benj.  Frdr.  Schade  undM. 
TVoug.  lyUh.  Kirchner,  beide  Diakonen  an  dasiger  Hanptkirche. 

WEnsAU.  Das  Wilhelm -Ernsts- Gymnasium  entliess  zu  Michael  7, 
an  Ostern  d.  J.  14  Schüler  zur  Universität.  Hr.  Consist.  R.  und  Dire- 
ctor  Dr.  Gemhard  schrieb  als  Programm:  Commentatt.  gramm. 
pari.  VH.  De  construetione  enuneiationum  in  sermoneLa- 
t ino.  Jenae  typis  Schreiberianis.  1827.  19  (18)  S.  4. 

Westnulev.  Die  acht  Gymnasien  dieser^Preustischen  Provinz  [zu 
Aansasao,  BiZEBrELii,  DoaTiarNn,  HBaronn,  Mi.vdbb,  MirxsTBa,  Pa- 
0BBBOBV  und  Sobst]  hatten  im  vor.  Jahre  in  59  Classen  72  ordentliche 
and  34  Hülfslehrer.  Noch  hat  die  Provinz  6 Progymnasien  zu  Cobs- 
zrBut,  Dorstbv,  Rbcbi.ib«hai’sbv,  Rhbine,  Vbbdbv  und  WARBvooBr.  S. 
Freust.  Staatszeit.  1827.  Nr.  69  S.  277.  — Nach  einer  königlichen  Ver- 
ordnung soUen  nicht  bloss  die  beiden  Franciscanerklüster  Dorstbb  und 
Ribtbbbo  sondern  auch  die  an  beiden  Orten  befindlichen  Gymnasien  fnrt- 
bestehen,  die  Gymnasialprofessoren  aber,  wie  früher,  aus  den  Fran- 
ciecanerconvente  genommen  werden. 

ZiTTAP.  Die  im  Jahre  1825  erweiterte  und  nach  einer  zweckmä- 
••i^ren  Form  eingerichtete  Prüfung  der  Schüler  des  Gymn.,  welche 
zur  Universität  abgehend  auf  Familienstipendien  und  Rathsbeneficien 
Anspruch  machen , ward  in  diesem  Jahre  auf  Antrag  des  Lehrercolle- 
ginms  und  durch  Beschluss  einer  wohllüblichen  Schalcommission  vom 
15  Nov.  1826,  unter  Genehmigung  eines  hochedlen  und  hochweisen 
Rathes,  welche  durch  Rathsdecret  vom  20  Nov.  erfolgte , auf  alle  Ab- 
gehenden ausgedehnt,  so  dass  seitdem  eine  aligemeiue  Maturitätsprü- 
fung auch  auf  diesem  Gjrmnasium  statt  findet  Diese  Prüfung  zerfällt 
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in  eine  «chriftliche  und  eine  mündlidie.  Bei  der  schriftlichen  arbeiten  die 
Schüler  nach  einem  gegebenen  Thema,  das  ihrem  Ideenkreise  nnd 
ihren  Kräften  angemessen  ist , eine  Lateinische  Abliandlung , voxu  sie 
nur  einen  Tag  Zeit  bekommen,  ebenso  eine  Deutsche;  und  ansserdom 
ein  Griechisches  Specimen , welches  in  einer  Uebersetznng  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechische  besteht,  zn  dessen  Fertigung  ihnen  nur  eia 
halber  Tag  verstattet  wird.  Alles  diess  verfertigen  sie  unter  fortwäh- 
render Aufsicht  eines  Lehrers.  Die  mündliche  Prüfung  nimmt  nur  ei- 
nen halben  Tag  ein,  geschieht  in  Gegenwart  der  drei  oberen  Lehrer 
und  der  zu  derselben  deputirten  Mitglieder  der  Scbulcommission , und 
besteht  darin,  dass  der  Schüler  eine,  zwei  Standen  zuvor  ihm  ange- 
zeigte,  Stelle  eines  Griechischen  Tragikers  oder  schwierigeren  Prosai- 
kers, eben  so  > eines  Lateinischen  Dichters  oder  schwereren  Prosaikers, 
welcher  in  den  letzten  vier  Jahren  nicht  ölTentlich  erklärt  wurde,  gelün- 
Qg  übersetzen  und  in  Lateinischer  Sprache  erklären  könne.  Bei  de- 
nen , welche  sich  den  theologischen  Studien  widmen , soll  die  Prüfung 
auch  auf  die  Kenntnisse  in  der  Hebräischen  Sprache  ausgedehnt  werden. 
Die  in  die  Zeugnisse  anfzunehmenden  Formeln,  welche  den  Grad  der 
Reife  ausdrücken  sollen,  sind  mit  Geiiehniigung  der  Vorgesetzten  Be- 
hörde so  bestimmt  worden : erster  Grad,  imprimis  dignua  ; zweiter  Grad, 
valde  dignus;  dritter  Grad,  dignu»;  Unreife,  indignm  oder  immaturut. 

Mit  diesen  allgemeinen  Maturitätsexamen  ward  kurz  wir  Weih- 
nachten 1826  ein  sehr  erfreulicher  und  von  dem  besten  Erfolge  beglei- 
teter Anfang  gemacht,  der  über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
Schüler  die  beniliigendsteu  Resultate  gegeben  hat.  Zu  Ostern  d.  J. 
hat  einer  dieser  Abiturienten,  Herrmann  Juat,  ein  öffentliches  Zeugniss  sei- 
ner erworbenen  Kenntnisse  geliefert  durch  die  Schrift:  De  fide  To- 
citi  acrlptio  f,  qua  diaaeritur,  quatenua  Tacitua  fidem  ipae  aibi  ha- 
bendam  indicaverit.  Pra^alua  eat  Frid.  hindemtam,  Zittau  1827,  in 
Commiss.  b.  Schöps.  VI  und  35  S.  8.  Dieselben  Abiturienten,  deren 
Prüfung  diese  erfreulichen  Ergebnisse  gewährte , haben  ausserdem  von 
ihrem  wissenschaftlichen  Sinne  einen  schönen  Beweis  abgelegt  durch 
die  Stiftung  einer  Lesebibliothek  für  das  Gymnasium,  dem  sie  ihre  Bil- 
dung verdanken.  Da  es  früher  gewöhnlich  war , dass  die  abgehenden 
Schüler  ibi;en  zeitlierigen  Mitschülern  ein  Abschiedsfest  gaben,  wobei, 
wenn  es  auch  stets  wohlgesittet  und  anständig  herging,  dennoch  man- 
cher unnöthige  Aufwand  ^macht  ward;  so  haben  die  diessmaligen  Abi- 
turienten das  dafür  aufzuwendende  Geld  zusammengelegt  und  eine  An- 
zahl guter  Schriften , welche  zur  Privatlectüre  der  Schüler  nnd  zum 
erheiternden  Selbstunterricht  sich  eignen , angokauft , ausserdem  auch 
aus  ihren  kleinen  Büchersammlungen  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  zweckmässig  gewälüten , die  humanisüseben  Studien  unterstützen- 
den Büchern  und  Deutschen  Klassikern  geschenkt,  und  in  einer  an  die 
Lehrer  des  Gymnasiums  gerichteten  Bittschrift  um  die  Annahme  dieser 
Bücher  nnd  um  die  Anfrechthaltung  nnd  Weiterfortbildnng  dieser  Stif- 
tung gebeten.  Bereits  sind  die  weiteren  Einleitungen  für  diesen  Zweck 
bei  dor  Schalcommission  getroffen  worden.  Schon  hat  sich  von  allen 


Befürdernngen  and  E hrenbezelgangen. 

Seiten  her  wetteifernde  Unterstützung  und  Vermehrung  dieser  Anstalt 
dargrboten.  Der  Bürgermeister  und  Ritter  D.  Haupt  hat  sogleich  eine 
Anzahl  Schriften  der  Lesebifaliothek  als  Geschenk  Übermacht,  der  Sena- 
tor Just  Friedrichs  d.  Gr.  Werke  und  der  Stiftssyndicus  Ju$t  Klopstocks 
Messias  geschenkt.  Die  Sebüler  der  ersten  und  zweiten  Ciasse  liefer- 
ten dazu  mehrere  Schriften  und  einen  freiwilligen  Geldbeitrag  Ton  16 
Thlm.  — Vom  Dircctor  Lindemaim  erschienen  folgende  Programme ; 
De  fonmdi»  osu  venire  et  situ  evenire,  1826,  8 S.  in  4;  Dem  An- 
denken den  verewigten  Hrn.  M.  Ang.  Friede.  IFilh.  Ru- 
\ dolph,  gymn.  Zitt.  direct,  emer.,  von  den  Lehrern  de$  Gymnas., 
1826,  6 S.  fol.;  De  clade  Romanorum  in  silva  Litana,  1826, 
8 S.  in  4,  und  De  A dverbio  Latin o »pee.  iV,  1827,30  (21)  S. 
in  4.  Vom  Conrcctor  M.  Lachmann  ersefaienent  De  virtute  docen- 
da,  1826,  8S.  in4,  u.  De  virtute  docenda  et  ditcenda,  se- 
etiadum  Platonis  Afenonem,  1826,  4 S.  4. 


Uebersicht  der  Frequenz  raehrOrer  Preussi- 

sehen  Gymnasien  in  den  Ja 

hren  182-1 — 

1826. 

Jahre.  Schülerzahl.  Jahre.  Schülerzahl. 

1824  — 25’) 

18!^  — 26 

Aachen  **) — — 

297  — — 

291 

Ascherslebcn  (Stephaneum) 

. . — — 

134 

Berlin  (College  Francois)  ”*)  .... 

. . — — 

234 

1 (Friedrichs -Gymnasium) 

. . ^ — 

280 

' — (Friedr.- Wilh. -Gymn.)  .... 

. . — — 

412 

■ ' ' (Gymn.  z.  grauen  Klost.) 

. . — — 

570 

' (Joachimsthal.  Gymn.)  .... 

. . — — 

534 

■ (Realschule) 

. . — — 

278 

- — (Töchterschule,  mit  je- 

nier  verbunden) 

201 

BicMeld  — — 

159  — — 

152 

Bonn — — 

213  — — 

181 

Brandenburg 

, _ 

206 

Braonsberg  (kutlioi.  Gymn.)  — — 

333 

Breslau  (dcsgleiclien)  ...  — — 

(•51 

(Maria  - Magdalenen- 

Gymnasium)  . 

. . — — 

415 

- - ■ - Friedrichs  - Gymn 

. O 

201 

Brieg  _ • ' 232 


*)  Es  Ist  fiberall , wo  nichts  Besonderes  bemerhl  worden , der  Sebiut»  des 
Schuljahres  IHM — £i  and  des  Schulj.  IHM  — 26  so  verstehen. 

**)  VeberaU , wo  idehts  Besonderes  bemerkt  ist,  führt  die  Schale  den  Namen 
Kiaifl.  Gymnatium. 

***)  Bio  Schülernhl  des  Schnljahn»  ilft.  2 S.  116  aufjicfabrt. 
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Jahre.  Schälerxahl.  Jahre.  Schülenahl. 
1824  — » 1825—26 


Bramberg  ...... 

292 

— 

— 

288 

Cleve  

148 

— 

— 

139 

Coblens 

— 

— 

802 

— 

— 

81»*) 

Cöelin  (Icönigl.  n.  Stadt  - Gymn.) 

— 

— 

203 

— 

— 

201 

Conitz  (kathol.  Gymnas.) 

— 

— 

220 

— 

— 

268 

Crefeld  (höhere  Stadtachale)  . 

— 

— 

n 

234 

— 

— 

242 

160 

— 

— 

144 

Dulaburg  

— 

— 

89 

— 

— 

100 

Düren 

— 

— 

159 

Düjaeldorf  ...:.. 

— 

— 

349 

— 

— 

338 

Elberfeld  

— 

— 

153 

— 

— 

ISS 

Elbing 

— 

— 

210 

— 

— 

222 

Erfurt  (kathol.  Gymnaa.) 

— 

— 

55 

(evangel.  Gymnaa.) 

— 

— 

211 

Eaaen 

Frankfurt  a.  d.  Oder  (Friedrichs- 

125 

120 

Gymnaa.) 

Fraustadt  im  Reg.  Bezirk  Posen 

— 

— 

181 

19S 

(kathol.  Gymnaa.)  . . 

— 

— 

123 

Gladbach  (Collegium)  . . 

— 

— 

85 

— 

— 

327 

— 

— 

852 

Glogau  (kathol.  Gymnaa.) 

— 

— 

189 

— ; — (evangel.  Gymnas.)  . 

— 

— 

219 

— 

— 

210  *0 

Greifswald 

— 

— 

251 

— 

— 

237 

Guben  

— 

— 

178 

— 

— 

m 

Gumbinnen  (Friedricha-Gymn.) 
Halberstadt  (Stephans-  oder 

— 

— 

218 

— 

218 

Dom -Gymnaa.)  .... 

— 

— 

872 

— 

— 

860 

Halle  (Gymn.  des  Waisenhauaea) 

— 

— 

509 

— 

•— 

512 

Hamm 

99 

% 

— 

IM 

Heiligenatadt 

— 

— 

Ul 

Herford  (Friedrichs  - Gymnaa.) 

— 

1— 

70 

— 

— 

n 

Hirschberg 

— 

— 

195  •••) 

Kempen  (Collegium)  . 

— 

— 

— 

— 

Köln  (Jesuiter  - Gymnas.^ 

— 

— 

403 

— 

484 

— (Carmeliter  - Gymnaa.)  . 

— 

— 

243 

— 

— 

222 

Königsberg  in  der  Neumark  . 

• *- 

• 

• e • 

— 

— 

181 

Königsberg  in  Prensaen  (Frie- 

drichs-Gymn.)  .... 

— 

287 

— 

— 

m 

(Stadt-Gymn.) 

— 

— 

338 

— 

— 

3» 

• » 

*)  HIeru  kommen  In  der  ElemenUr-  Vorbereltan(oaaitalt 
**)  Mit  Einocklun  der  Bürger-  ned  ElemenUrechiUe  116. 
'**)  Zu  Oitera  1826.  Beim  Aal.  d.  SchulUalirt  210. 
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Jahre.  Schulorzahl.  Jahre.  Schfilerxahl. 
1824  — 25  1825  — 2fi 


Krenaach 



146  — 

178* * **) ***)) 

Liegnits  (Ritterakademie) 
Lingen . 

— 

— 

84 

Liaaa  im  Reg.  Bez.  Posen 

848”) 

Lnckan 

w— • 

888  •"> 

Ljck 

— 

— 

124  — 

139 

Magdeburg  (Dom-Gymnas.)  . 

— 

421  — 

405 

Marienwerder 



152  — 

148 

blinden 

166  — 

- 

157 

Mürs  (Progymnas.)  . . , 

— 

■ 

a — 

— 

61  f) 

Mühlhansen 

— 

— 

882  — 

— 

U6++) 

Münster 

569  — 

•m-a 

516 

Münstereifel 

65  — 

71 

Kaiunbarg  a.  d.  Saale  (Dom- 
schale)  

Nen-Bappin  (Friedrich  - WUh.- 
Gymnas.) 

m 

Neuss  (Collegium) 

— 

JS  — 

MSB 

102 

Nord  hausen 

8«t++) 

Oppeln  (kathol.  Gymnas.) 

— 

— 

256*)  — 

214 

Paderborn  ( Tbeodorianisches 
Gymnas.) 

847”)  — 

840”*) 

Pforta  (königl.  Landesschnle) 

— 

199  — 

_ 

Posen 

860  — 

355 

169 

Quedlinburg  ..... 

— 

m — 

_ 

163 

Raatenburg 

2(»  — 

226 

Ratibor 

Boaleben  (Klosterschule) 

— 

— — 

196 

82 

Saarbrücken  . • 

— 

_ 

1Ö2  — 



93 

Salzwedel 

216 

Schlensingen 

Sobemheim  ( höhere  Stadt- 
schule)   

' 

126  f) 

*)  Mit  ElaieUau  der  ia  der  TorbereitnagKlaeee  beOidHehea  SL 
**)  Im  Sckaljabr  18» — 27  lo  Aafange  3^  xa  Eade  SU. 

) Zu  Ottera  1827  £7,  lo  beiden^Aagabea  olad  2 Vorbereltuaffcluiea  eiage- 
■eUoMen. 

fl  Im  Aafaage  dee  Scholjahn  wareo  9L 

«)  Belm  Anfaage  dei  Sehuljabn, 

f ) Zu  MickaaUa  18».  Zu  Oalera  deiielbea  Jahrea  iraiea  327,  ra  Oateia  18X7 
aber  321  Scholar. 

*)  Zu  Welhaachtea  I8XS.  * * 

**)  Auaaerdem  aoeb  ia  2 Lat.  Vorbereitaagaaehalen  MO. 

***)  Aaaaardem  aocb  ia  der  obere  Lat.  VorbeTeUaagaaekule  63  uad  ta  der  natara  UL 
f)  Hienu  komoMB  aock  1a  dea  Elemeatarolaatca  Ue. 
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Jahre.  Schälenahl.  Jahre.  Schülemhl. 
1824  — 25  1825  — 20 


Soeat  (Archlgymnaoium)  . . 

— 

— 

136 

' — ■ 

— 

132 

Sorau 

Starghrd  (vereinigten  liönigL  a. 

• • 

■ • 

. . 

123 

Gröaingi*cheii  Stadt-Gj^n.) 

— 

— 

246 

— 

— 

230 

Stendal  ....... 

— 

157 

— 

— 

168 

Stettin 

— 

_ 

888 

— 

433 

Stralinnd 

— 

226 

— 

— 

207 

Thdm 

, , 

• • 

— 

134 

Tilrit 

Torgan  (Gjninao.)  . . . 

97 

250 

(Bürgergcinile)  . . 

— 

— 

829 

Trier 

— 



485 

— 

425 

Wceci 

.99 

— . 

— >■ 

120 

Wetxlar 

— 

_ 

138 

138*) 

Wittenberg 

— 

— 

101 

— 

— 

95**) 

Zeitz 

— 

— 

853«0  ’ 

Zdllichaa(Wai«eiifaaui  n.  Fäda- 

goginm)' — 245 


*)  Zo  Anfänge  dei  Schuljahr«. 

• *')  Im  SvDuner  1836  aUeg  die  Zahl  asf  102,  Im  Wlater  1828  — 27  snf  106. 

*'*)  Jedaeh  mit  Einachha«  der  («pUaihin  vom  G>mna«.  getreanien)  Semiaa- 
riftea.  Vgl.  Hft.  2 S.  123. 


■Med. 
■ ' + 
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Im  Ferlaffe  der  J.  G.  Calvc’tchen  Buchhandlung  in  Prag  find  so  eben 
ertehienen  und  in  allen  toUden  Buchhandlungen  zu  haben ; 

Homer’8  Werke. 

3r.  4r.  Band:  Odyssee  2 Bände. 

Proisiieh  Obcrietit  von 

Professor  J.  St.  Pauper. 

In  Taschenformat,  wie  Scliiller’e,  Klopatock’g  nnd  Wie- 
land’t  Werke.  Frag  1H27.  20  Bogen  stark.  Sauber  gebunden 
1 Thlr.  12  Gr. 

Der  vieltällige  Beifill,  den  Profeiior  Zsuper’s  prossiicbe  Uebersetsnng  ^ 
der  Iliade  im  Ueimslhlande  und  in  Dentiehlsnd  erhielt,  so  wie  der 
Wonieh,  dass  der  durch  eine  so  gemeinndtsige  Uebertragung  Homer's 
bcabiichtigte  NuUeq  vollständig  erreicht  werden  möge,  vermochten  den 
Verfasser,  auch  die  Odyssee,  in  derselben  Art  und  Weise  behandelt, 
dem  Pnblienm  so  übergeben.  Da  hier  Summarlen  , wie  sie  der  liiade  ans 
Dölhe’s  „Konst  und  Alterthnm“  eingeschaltet  sind,  fehlen,  so  bemühte 
sich  der  Verfasser,  solche  auch  für  die  Odyssee  nach  dem  Muster  der  erst- 
genannten SU  bearbeiten , welche  gleichen  Vortbcil  für  Selbststudium,  und 
Auffindung  einzelner  Schönheiten  des  Klassikers  darbieten.  Die  Verlagt- 
baodlung,  welche  dieses  zweite  Werk  dem  ersten  dem  Aeussern  nach  ganz 
gleich  anstattete , hofft  nm  so  mehr  Tbeiljiahrae , als  schon  mehrere  Anfra- 
gen die  gute  Wirkung  bezeugen , welche  die  Iliade  in  der  Uebersetzung  des 
vorgenannten  Verfassers  auf  die  Unterrichteten  und  sich  zu  unterrichten 
Strebenden  gemacht  habe. 

Sammler  von  fünf  Exemplaren  erhalten  das  sechste  gratis,  dasselbe 
gilt  auch  von  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Iliade,  deren  Preis  für  ein 
Exemplar  gleichfalls  1 Thlr.  12  6r.  beträgt. 


So  eben  itt-enchienen: 

Pinzger , Dr.  C. , de  vcreibus  spuriis  et  male  snspectis  in  Jnvena- 
Ü8  aatiria  dissertatio.  gr.  4.  (Breslau  in  Commission  bei  Job. 
Friedr.  Kom  d.  ält.)  — 10  Sgr.  oder  8 Gr. 

Diese  Schrift  behandelt  eine  grosse  Anzahl  Stellen  des  Juvenal  und  wird 
als  ein  Supplement  der  Ausgaben  von  Rupertl  und  Weber  den  Freunden  des. 
Dichters  um  so  mehr  willkommen  sein , da  der  Verf.  bis  jetzt  noch  nicht 
verglichene  Uandsehriflen  zur  Berichtigung  des  Textes  benutzt  bat. 


ANZEIGE. 


Von  der  Bihliotheea  Graeea  ist  neu  erschienen  der  XI  Band 
der  Prosaiker: 

Platonis  Dialoges  selectos 

recensuit  et  cominentariis  in  usuin  scholarum  instnixit 
Godofr.  Stallbaum. 

Litin  Ansso  II. 
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Dieter  Bmd  enÜiült  m drei  Abtheilungen : 

1)  Apologia  Socratü  et  Crito. 

' 2)  Phaedo. 

8)  Symposiiun. 

Der  Text  iat  nach  den  beiten  HOlbmIiteln  kritisch  bearbeitet,  und  Ober 
jede  Abweiehong  von  den  andern  Ausgaben  ist  in  den  Noten  RecbenichaK 
gegeben.  Der  Kommentar  erörtert  alles,  was  in  Rücksicht  der  Sprache  und 
der  Sachen  einer  Erläuterung  bedarf,  mit  derjenigen  Klarheit,  welche  man 
an  diesem  Herrn  Verfasser  gewohnt  iat.  Der  erslen  Ahtheilung  ist  eine  all- 
gemeine Einleitung  in  sammtliche  platonische  Schriften  vorausgeiebickt,  in 
welcher  die  Meinungen  Anderer  sorgfältig  aufgeführt  und  geprüft,  und  ei- 
gene neue  Ansichten  über  Entstehung  und  Zusammenhang  der  platonischen 
Dialogen  mitgethcilt  werden.  Der  dritten  Ahtheilung  ist  ein  voliitindiger 
Index  über  alles,  was  in  dem  Kommentar  enthalten  ist,  beigegeben.  Da 
diese  Ausgabe  für  den  Scholgebraucb  ganz  geeignet  iat , so  haben  wir  die 
Einführung  derselben  dadurch  su  erleichtern  gesucht , dass  wir  diesen  Band 
in  drei  Abtheilungen,  welche  einsein  verkauft  werden,  serlegten. 

Platonii  Dialogoi  selectos  recensuit  et  commentariis  in  ninm 
seholarum  inatruxit  Godofr.  Stallbanm.  39  Bogen.  8. 

Subscriptionipreis  für  If  Alphabet 

auf  wein  Druckpapier  . . 1 Thlr.  6 Gr.  Siebs. 

— — — Poitpapier 1 — 16  — — 

— ' — — Velinpapier 2 — 16  — — 


Ladenpreis  anf  Druckpapier 2 — 

— — Poitpapier 2 — 12  Gr. 


— — Velinpapier 3 — 8 — 

Zum  Beiten  der  Scholen  sollbn  die  3 Abtheilungen  dieses  Bandes  auch 
einsein  verkauft  werden;  und  swar 

1)  Apologia  Soeratii  et  Crito  nebst  der  allgemeinen  Einleitung  sn  rtato'a 


sämmtlicbcn  Schriften.  12  Bogen  .....  16  Gr. 

2)  Phaedo.  14  Bogen 18  — 

3)  Symposium  nebst  dem  Tollstindigen  Index  sn 

dem  gansen  Bande.  13  Bogen 18  — 


Im  Jahre  1626  sind  folgende  Bände  «on  der  Bibliotkeca  Graeea 

ete.  erschienen: 

Deleetns  epigrammatnm  graeeornm,  quem  novo  ordine  eoneinnavit  et  com- 
mentariis  in  osnm  seholarum  inatruxit  Fried r.  Jacobs.  Drockpap. 
2 Thlr.  Postpap.  2 Thlr.  12  Gr.  Velinpap.  3 TUr.  8 Gr. 

Lysiae  et  Aescbinii  orationes  aelectae,  commentariis  in  usum  seholarum 
instroctae  a Dr.  Jo h.  H einr.  Br  e m 1.  gr.  8.  Druckpap.  2 Thlr.  Poit- 
pap.  2 Thlr.  12  Gr.  Velinpap.  3 Thlr.  8 Gr. 

Anacreontis  carmlna,  cd.  Moebius.  Drnckpap.'12Gr.  Postpap.  16  Gr.  Velin- 
pap.  1 Thlr. 

Wer  das  ganse  Werk  nn  ter s eic b n et,  dem  sollen  noch 
bis  Ende  August  d.  J.  die  äusserst  billigen  S ubser  iptio  ns- 
Bedingungen  gewährt  werden. 

Gotha,  im  AprU  1827. 

' Henning' $che  Buchhandlung. 
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Mine  kritische  Zeitschrift 
b Verbindung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 

heranggegeben 

von 

' M.  Joh,  Christ,  Jahn. 


Zweiter  Jahrgang. 
Erster  Band.  Viertes  Heft. 


Leipzig, 

Drack  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

18  2 7. 
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Pädagogi 


lieber  gelehrte  Schulen,  mit  besonderer  jRüci- 
sicht  auf  B<njfern  roa  Friedrich  Thiertch.  Ente  Abtlicilung. 
lieber  die  Be  Stimmung  der  gelehrten  Schulen 
und  den  Lehrstand.  Zveite  Abtheilang.  lieber  den 
religiösen  und  classischen  Unterricht.  DritteAb- 
Üieilung.  Ueber  Methode  und  Anor dnung  des 
classischen  Unterrichts.  Vierte  Abtheilang.  Vom 
deutschen  u.  mathematischen  Unterricht.  Von 
den  Verhältnissen  und  der  Zucht  der  Schule. 
Stuttgart  u.  Tübiogen  in  der  J.  G.  Cotta’echcn  Buchhandlung.  1^6. 
Au<«er  den  kurzen  Vorreden  zutaminen  492  S.  gr.  8. 


Grcgenwärügc  BeurÜieilung  einer  bereita  in  den  öffentlichen  BlSt- 
tem  vielfach  theila  angezcigtcn  *) , tbeils  beurÜieilten  '*'*)  Schrift 
würde  viel  zu  spät  erscheineo,  wenn  sie  sich  auf  allgemeines  Lob 
des  Verf.,  der  dessen  nicht  bedarf,  oder  auf  unbestimmte  Be^ 
zweifelung  einzelner  Gegenstände  zu  beschränken  gedächte.  Da 
sie  aber  einige  der  wesentlichsten  Punkte  einer  sorgfältigen  Pru- 


•)  In  Beck’s  Repert.  1826  Bd.  I S.  201—6  n.  867  —69  u.  im  Liter, 
Convers.  BL  1826  Nr.  91.  d.  Red. 

In  d.  Leipz.L.Z.  1826  Nr.  76  f.,  HalL  L.Z,  Nr.  47  f.  n.  Erg.  Bl. 

58  f.,  Jen,  L.  Z.  1826  Nr.  51  f.  u.  209  f.,  von  Schwarz  in  d.  Heidclb.  Jahrbb. 

1826  Uft.  9 S.  853  — 63,  besonders  aber  von  Böhme  in  d.  Krit.  Biblioth.  , , 

1826  Hft.  5 S.  457 — 70  u.  von  Schulze  in  d.  Berl.  Jahrbb.  f.  wissensch.  Krit. 

1827  Nr.  11  — 14.  - Ueber  einzelne  Gegenstände  der  Schrift  ward  ver- 
handelt in  d.  Schulzeit.  1826  Ahth.2  Nr.60  n.  xon  Larberg  ebend.  Nr.  98, 
im  Ilesperus  1827  Nr.  48 — 50  n.  im  Liter.  Convers.  Bl.  1826  Nr.  129  f. 

Eine  besondere  Widerlegungsscbrift  gab  Claude  (Lelirer  der  Franzos. 

Sprache  ) in  München  bei  Lindaner  1826  unter  dem  Titel  heraus : B e- 
Msrkungen  über  die  vom  lirn.  Prof.  Thier  sch  vorge- 
»thlag.  Organis  aiion  der  gelehrt.  Schulen,  mit  betond, 
Rickeieht  auf  Baiern,  welche  die  unrichtigen  Urtheilo  und  Wi- 
dersprüche in  Th.’s  Schrift  berichtigen  soll , aber  nach  der  Schulzeit. 

1827  Abth.  2 Nr.  84  n.  35  in  Anlage  und  Ansführong  ganz  verunglückt 
ist,  oberOächlich  n.  parteisüchtig  gegen  Th.’s  Ansichten  sich  ausspricht, 

*uid  die  gute  alte  Zeit  in  die  Sdinlen  surnckführen  wUL  . <L  Red. 
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fang  unterwerfen  wird,  so  durften  abweichende  Ansichten  Ei- 
nem und  dem  Anderen  der  mit  dem  genannten  Werke  bereits  Ver- 
trauten auch  wohl  noch  jest  als  eine  nicht  unwillkommene  Beilage  ' 
erscheinen.  v 

Den  Inhalt  der  vier  Abtheilungen  giebt  schon  der  Titel  genü- 
gend an;  über  seine  Absicht  aber  erklärt  sich  Hr.  Thiersch  in 
der  Vorrede  aur  ersten  Abtheiiung  also:  ^iDie  nachfolgende  Schrift 
„soll  weder  etwas  Neues  über  die  gelehrten  Schulen  enthalten, 
„noch  auch  das  Alte  auf  eine  neue  Art  darstellen,  sondern  die 
„langbewährten  (jfrundsätze , aus  denen  das  Gedeihen  des  öffent- 
„lichcn  Unterrichts  stammt,  und  die  Missgriffe^  aus  denen  seine 
„Verderbniss  flicsst,  ln  Erinnerung  bringen,  zu  einer  Zeit,  wo 
„das  Bekannte  von  Vielen  nicht  geachtet,  und  das  Bcachtung- 
„würdige  verkannt  wird.'^'’  Je  mehr  diese  Worte  den  Leser  von  ge- 
wöhnlichem Schlage  bestimmen  können,  ein  Buch,  das  nur  Altes 
verheisst , beiseit  zu  legen , während  man  kaum  die  Hälfte  des 
Neuen  zu  lesen  vermag,  desto  mehr  werden  sie  denjenigen  an- 
locken, der  in  ihnen  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  erkennt,  und  in  dem 
Verf.  einen  gleichgesinnten  Freund  der  guten  Sache.  Das  Alte 
hat  nämlich  nach  und  nach  so  verschiedene  Gestalten  angenom- 
men, und  ist  in  so  mancherlei  Missbrauche  ausgeartet,  dass  es  in 
solcher  Entstellung  natürlich  verkannt  wird.  Das  Neue  aber  ist 
im  Erziehungsfache , von  der  Wandfibel  bis  zu  den  tiefsten  For- 
schungen , in  einer  solchen  tjnzahl  von  Schriften  aufgeschossen, 
dass  das  Bcachtungswerthe  nothwendig  übersehn  werden  musste. 
Was  kann  unter  solchen  Umständen  willkommener  sein , als  wenn 
uns  das  Alte  in  seiner  wahren  Gestalt  gezeigt  wird  nebst  den  Mo- 
difikationen und  Zusäzen,  welche  die  nie  rastende  Zeit  erhcischtl 
Auf  welchen  Standpunkt  sich  der  Verf.  zu  diesem  Behuf  gestellt 
hat,  erhellt  aus  folgender  ebenfalls  aus  der  Vorrede  entlehnten 
Stelle:  „Wie  verschieden  auch  die  Ansichten  über  wissenschaft- 
„liche  Dinge  und  über  Erziehung  zur  Wissenschaft  sein  mögen, 
„darin  sind  die  Meisten  unter  uns  doch  überein  gekommen , dass 
„die  Fragen  hierüber  nicht  nach  Ländern  und  Stämmen,  nach 
„Politik  und  Kirche  zn  trennen  sind,  sondern  dass  es  sich  um  eine 
„Einzige,  die  wahre  und  volle  Bildung  handle,  die  ihren  Segen 
„auf  die  Jugend  beider  Kirchen , auf  die  edelsten  Söhne  des  gau- 
„xen  Vaterlandes  gleichmässig  ansznbreiten  geeignet  sei.^^ 

Die  Einleitung  stellt  zuvörderst  die  zwei  berschenden  Ansich- 
ten von  unserer  heutigen  Gymnasialbildung  auf.  Die  eine  klagt 
über  sittliche  und  religiöse  Verderbniss  der  Jagend,  Weltlichkeit 
der  Lehrer  und  Ileidenthum  des  Unterrichts ; die  andere  nimmt 
unsere  Jagend  in  Schnz,  gesteht,  dass  sich  die  religiösen  Ansich- 
ten und  Ueberzengungen  seit  Ignatius  Loyola  allerdings  geändert, 
aber  darum  nicht  verschlechtert  haben.  Lehrer  hab’  es  zu  aUen 
Zeiten  gute , mittelmässige  and  schlechte  gegeben.  Der  Unter- 
richt in  den  Werken  des  klassischen  Alterthunu  bilde  so  wenig 
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Griechische  und  Römische  Heiden,  als  der  Unterricht  im  Arabi- 
schen Verehrer  des  Mohamed,  oder  der  Unterricht  im  Sanskrit 
Anbeter  des  Brama  bilden  würde. 

Wie  derVerf.  über  den  sittlichen  und  religiösen  Zustand  der 
hentigcn  Schuljugend  denkt , ist  hieraus  nicht  mit  Sicherheit  ab- 
sonehmen.  So  weit  aber  meine  Erfahrung  reicht,  muss  ich  die 
fast  allgemeine  Klage  darüber  in  der  That  als  gegründet  ansehn, 
und  es  dürfte  wohlgethan  sein  sich  hier  nichts  zu  verhehlen,  son- 
dern derJSache  möglichst  auf  den  Grund  zu  kommen.  Es  ist  walir, 
was  man  auch  unserer  Jugend  im  Einzelnen  vorwirft,  jeder  Punkt 
lässt  sich  unfehlbar  auch  mit  Beispielen  aus  früherer  Zeit  belegen. 
Aber  nicht  darauf  kommt  es  an,  sondern  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger und  auf  den  berschenden  Geist  Ich  meinestheils  finde  den 
traurigen  Zustand  unserer  Jugend  so  natürlich,  dass  ich  mich 
wundem  würde,  wenn  es  anders  um  sie  stände.  Man  erwäge  nur 
die  im  lezten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  in  das  gegen- 
wärtige herein  fast  allgemein  überhandnehmehde  Ungründlichkeit 
und  Einseitigkeit  des  Unterrichts  — und  Ungründlichkeit  ist  ein 
gewaltiges  Befördernngsmittei  der  Unsittlichkeit,  wie  die  Sittlich- 
keit eine  Hauptstüze  in  der  Gründlichkeit  der  Unterweisung  be- 
sizt ; — die  Unwissenheit  und  Engherzigkeit  der  meisten  Lehrer, 
die  bei  derselben  Besoldung,  welche  einst  auf  dreimal  geringere 
Preise  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  berechnet  war,  nachher 
in'Armuth  schmachten  mussten,  und  ihr  Schulamt  gewöhnlich 
nur  als  eine  Staffel  zur  Pfarre  ansahn , — die  geringe  Sorgfalt, 
welche  Abere  und  niedere  Behörden  dem  Schulwesen  schenkten, 
späterhin  aber  ihr  tumultuarisches  Organisiren,  Desorganisiren 
und  Keorganuiren,  das  überhaupt  nie  aufbören  wird,  wenn  man 
nicht  endlich  einmal  den  höclisten  Standpunkt  erklimmt,  um  das 
Ganze  zu  übersehen,  sondern  sich  fortwährend  von  Verbesse- 
mngsvorschlägen  auf  untergeordneten  Standpunkten  imponiren 
lässt,  und  so  einerseits  verbessernd  anderseits  verschlimmert,  und 
wenigstens  nichts  aufsteilt,  das  man  bei  dem  Neubau  auf  eigenem, 
festen  Grunde  pngeändert  stehn  lassen  könnte;  — man  erwäge 
weiter  den  Mangel  an  gründlicher  Erfahrung,  welche  Zeit,  Aus- 
dauer bei  einer  und  derselben  Weise,  sorgfältige  Sonderung  des 
Wesentlichen  und  Unwesentlichen  und  die  strengste  Wahrlieits- 
iiebe  voraussezt  *),  — die  Vernachlässigung  der  häuslichen  Er- 


*)  Was  ich  meine,  mag  ein  Beispiel  erläutern.  Die  oberste  Schnl- 
behördo  halte  ein  Register  über  ihre  «ämmtlichen  Schülanstalten,  mit 
folgenden  Rubriken : 1)  Marne  der  Schule.  2)  Zahl  der  ordentlichen, 
1}  Zahl  der  ausserordentlichen  Lehrer.  4)  Besondere  BegünsUgnugen 
oder  llindcrniMe,  z.  B.  häufiger  Lehrerwechsel  oder  gar  unbesezte  Lehr- 
ämter; ein  zu  geringer  Etat;  ob  die  Schule  sieh  in  der  Residenz,  in 
einer  LniversitötMtadt  oder  in  einer  gewöhnlichen  ProvinziaUtadt  befin- 
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ciehmif  and  Zncht,  nicht  aus  feirinferter  Einsicht « sondern  am 
■unelimender  Vergnügungssucht.,  UiüiäusUchkeit  und  Sittenlosig- 
keit,  weiche  ieztere  nach  so  langen  Kriegen  und  so  zahlreichen 
Heimsuchungen  dnrch  feindliche  Heere,  fräherer  Erfahrung  zu- 
folge, auch  diesmal  voraaszusehn  war;  — dazu  die  namenlose 
Komanenleserei,  die  nicht  nur  die  oberen  Stände  und  die  mitUe- 


det.  &)  Die  innere  Einrichtung,  ait  a)  Anzahl  der  Klauen,  b)  Ob  die 
Lehrer  Kiaeienletirer  oder  Fachielirer  oder  gemUcht  sind,  und  me.  c) 
Die  Lebrgegenstände  und  ihre  Stundenzahl  in  jeder  Klasse,  d)  Die  Be- 
handlung der  Lehrgegenstände  int  Allgemeinen,  e)  Die  Methoden  der 
«inzelnen  Fächer,  f)  Mit  welchen  Kenntnissen  der  Schdler  in  Prima  anf- 
genoramen  wird,  g)  Wie  lange  er  wenigstens  in  Prima  bleiben  muss 
bis  er  die  Vnirersität  beziehen  kann,  h)  Wie  lange  die  Schäler  in  Pri- 
ma zu  bleiben  pflegen.  6)  Ob  die  Abitnrienten^rüfung  streng  gehalten 
und  jeder  Betrug  ron  Seiten  der  Schüler  und  Lehrer  auf  das  gewissen- 
hafteste Termieden  wird.  7)  Mit  was  für  Zeugnissen  die  Abiturienten 
entlassen  werden.  8)  Ob  sie  auf  der  Unirersität  lleissig  fortstudiren.  9} 
Ihre  Aufführung  auf  der  Unirersität.  10)  Ob  sie  in  Seminarien  getreten, 
in  welche , und  mit  welchem  Erfolge.  11)  Ob  sie  die  Beantwortung 
Ton  Preisaufgaben  versucht,  und  wieweit  diese  gelungen.  12)  Mit  wei- 
chen Zeugnissen  sie  von  der  Unirersität  abgehen.  13)  Ob  sie  Doktoren 
der  Philosophie,  der  Medicin  u.  s.  w.  werden,  und  wo  und  auf  wel- 
chem Wege.  14)  Welchen  Fächern  sie  sich  gewidmet,  a)  Ob  sie  Theo- 
logen geworden,  und  zwar  er)  gelehrte,  oder  |i)' praktische,  b)  Ob  Ju- 
risten, und  zwar  o)  gelehrte,  oder  ^'praktische-  c)  Ob  Mediciner,  und 
zwar  er)  gelehrte,  ß)  praktische,  d)  Lehrer  der  Philosophie,  der  Alter- 
thnmswissenschaften  u.  s.  w.,  und  zwar  a)  an  Unirersitäten.  ß)  als  Ober- 
lehrer an  Gjrmnasien.  y)  als  Unterlehrer,  e)  Ob  sie  Kameralisten,  Ar- 
chitekten oder  sonst  Künstler  geworden.  15)  Wie  ihre  Prüfungen  zons 
Amte  ansfallen.  16)  Wie  sie  ihre  Aemter  verwalten.  17)  Wer  von  ihnen 
Schriftsteller  ist,  in  welchem  Faclie,  und  welcher  Werth  ihren  Schrif- 
ten beizulegen  ist.  — Ein  solches  Register,  das  sorgfältige  Prüfung 
und  Erfahrung  erweitern,  beschränken  und  genauer  bestimmen  würde 
— ein  solches  Register,  dreissig  bis  vierzig  Jahre  mit  strenger  Wahr- 
heit und  äusserster  Pünktlichkeit  und  Vollständigkeit  geführt , würde 
, eine  Menge  der  bisherigen  Einwendungen  gegen  die  Boetinszaang  der 
Gjrmnasien  zu  Hnmanitätsschnlen  und  gegen  die  gesteigerten  Forde- 
rnngen  an  Gynmasiasten  anf  immer  zu  Boden  schlagen , und  dorthnn, 
dass  der  gründlichste  Unterricht  immer  die  brauchbarsten  und  die  auch 
ausser  der  gemeinen  Routine  bewährtesten  Staatsbeamten  liefere.  Aber 
ein  so  geführtes  Regster  würde  auch  unwidersprechlich  be!Weises^  dass, 
obschon  man  den  Werth  der  Alterthumsstudiea  niemals  zu  hoch  an- 
schUgen  kann,  dennoch  gewisse  andere  Fächer,  die  jezt  den  Altec- 
thumsstudien  zu  Liebe  vernachlässigt  werden,  einer  ebenfalls  sorgfäl- 
tigen Pflege  in  den  Gymnasien  bedürfen.  F.  A.  G. 
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Kii  Volksklamen , sondern  sogar  die  Dienstboten  in  K&chcn  und 
Stillen  ergriffen  hat,  und  die  traurige  Lage  unserer  Theater,  die 
mit  den  übrigen  poputirer  und  gemeiner  gewordenen  Künsten, 
weit  entfernt  das  Volk  an  erheben , es  vielmehr  von  seinem  bis- 
herigen Standpunkte  immer  tiefer  hinabziehn;  — endlich,  um 
nur  dies  Eine  noch  anziifiihren,  die  Venhinkelungsrersuche  und 
die  unlauteren  Bearbeitungen  der  öSentlicheu  Meinung  — : diese 
and  andere  Thatsachen  erwäge  man,  und  entscheide,  ob  sie  nicht 
die  Denkart  und  Gesinnung  unserer  Jugend  verschlechtern  muss- 
ten, nnd  ob  nicht  die  auf  Erfahrung  gcstüateu  fast  allgemeinen 
Klagen  als  höchst  gegründet  erscheinen. 

Man  würde  aber  sehr  irren , wenn  man  etwa  glaobte , Herr 
Thiersch  sei  überall  mit  dem  Alten  und  Bestehenden  zufrieden. 
Das  ist  er  keinesweges.  Er  findet  vielmehr  in  dem  Zustande  der 
Schulen  schwere  Mängel,  nnd  dass  Vieles  besser  werden  muss, 
wenn  die  Schulen  ihrem  Zweck  vollkommen  entsprechen  sollen. 

1)  lieber  die  Bestimmung  der  gelehrten  Schulen  (S.  9 bis  30). 

Dieser  Abschnitt  verdient  nicht  nur  sorgDilüge  ^aclitung  al- 
ler Behörden,  denen  die  Einriobtnng  und  Erhaltung  des  Schulwe- 
sens anvertraut  ist,  also  auch  aller  Schuldepntationen  und  Schul- 
ephoratc,  sondern  überhaupt  Aller,  die  sich  von  der  Bestimmung 
nnd  Einrichtung  der  Gymnasien  genügende  Vorstellungen  ver- 
schaffen wollen.  Die  erste  Hälfte  desselben  wird  man  nicht  ohne 
Gewinn  auch  den  erwachsenem  Gymnasiasten  mittheilen. 

Was  der  Verf.  von  8. 15  an  über  das  Unterweisen  ad  hoc 
sagt,  ist  eben  so  leicht  einzusehn,  als  es  wahr  ist.  Man  darf  hin- 
xusezen , dass  auch  die  ganze  Besorgniss , der  Staat  werde  durch 
einen  tüchtigen  Unterricht  mehr  hochgebildete  Männer  gewinnen, 
als  er  passende  Aemter  für  sie  besize,  wenigstens  vor  der  Hand 
ganz  ungegriindet  ist.  Versagt  das  Gymnasium,  wie  schlechter- 
dings geschehn  sollte,  jedem  unbrauchbaren  Knaben  die  Aufnah- 
me, und  entfernt  von  den  schon  anfgenommenen  die,  welche  bil- 
ligen Forderungen  nicht  entsprechen,  so  wird  durch  diese  Aus- 
scheidung die  Zahl  der  Studirenden  schon  bedeutend  verringert. 
Hiezu  kommt , dass  nicht  jeder  tüchtige  Gymnasiast  ein  tüchtiger 
Student,  nnd  nicht  jeder  tüchtige  Student  ein  tüchtiger  Kandidat 
wird.  Wir  Schulmänner  sehn  es  ja  alljährlich,  wie  früh  bei  so 
manchem  anfangs  hoifnongsvolien  Knaben  der  Gipfel  seiner  ra- 
schen Entwickelung  erreicht  ist,  nnd  wie  sie  über  denselben  hinr 
BUB  Immer  langsamer  und  langsamer  wird.  Mancher  noch  in  Ter- 
tia rakch  vorschreitende  Knabe  folgt  schon  in  Secunda  bei  dem 
besten  Willen  nur  mühsam.  Man  wolle  aber  hiebei  nicht  an  Treibr 
hanspflanzen  denken,  sondern  sich  erinnern,  dass  jeder  sein. be- 
stimmtes Maass-  von  geistigen  nnd  körperlichen  Anlagen  mit  auf 
die  Welt  bringt,  und  dass  nicht  abzutchn  ist,  warum  sich  nicht 
•vch  geringere  Anlagen  zuweilen  schnell  entwickeln  sollen,  dage- 
gen ausgemacht  bleibt,  dass  nur  aus  grossen  Anlagen  etwas  wahr^ 
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haft  Grosses  erwachsen  kBnne.  Erwägt  man  dies,  so  wird  man 
Bweifeln  müssen,  ob  jemals  selbst  die  anfs  beste  eingerichteten 
Gymnasien  aus  mehr  als  der  Hälfte  ihrer  Primaner  Männer  von 
jener  höheren  Bildung  werden  hervorgehn  sehen.  Wie  die  Sachen 
Jezt  stehn,  dürfte  kaum  ein  Fünftheii  jene  Bildung  erreichen: 
die  übrigen  gelangen  nur  durch  missverstandene  Humanität  auf 
die  Hochschule  und  ins  Amt,  und  sind  daher  höchstens  zu  AO' 
Sprüchen  auf  untergeordnete  Stellen  berechtigt.  , 

Sehr  beherzigenswerth  bt  ferner  die  Widerlegung  der  trau* 
rigen  Besorgniss , dass  gesteigerte  Jugendbiidung  dem  Staate  und 
der  Religion  gefährlich  seL  Ich  wüsste  nichts  hinzuzusezen  ab 
etwa  dies  Eine:  Die  Schule  bt  die  gebtige  Palaestra  der  Jugend 
und  zuvörderst  ihr  Beruf,  diesem  zu  genügen , also  ihre  Pflicht 
nnd  ein  Akt  der  Sittliclikeit.  Sind  die  Schulen  streng  und  gründ- 
lich, treiben  und  fordern  sie  etwas  Tüchtiges,  so  sind  sie  mithin 
zugleich  Leiterinnen  zur  Sittlichkeit,  im  Gegentheil  sind  sie  es, 
welche  der  Schlaflheit  und  Selbstsucht  zuerst  Thür  und  Thor  öff- 
nen. So  bt  es  von  Hause  aus  zu  erwarten,  und  die  Erfahrung  be- 
stätigt es:  die  flebsigsten  und  untcrrichtetsteii  Gymnasiasten  und 
Stndirenden  sind  die  gesittetsten  und  werden  Zierden  ihres  Berub- 
krebes;  die  unwbsendsten  pflegen  auch  die  unsittlichsten  zu  sein. 

2)  Vom  Le^stande  (S.  31  bb  1(H). 
i Das  hier  Gesagte  bt  vortrefflich , und  die  Darstellung  über- 
aus zweckmässig.  Es  kam  hier  nicht  darauf  an , einsichbvollea 
Männern  vom  Fache  dies  und  das  mitzutheilen,  sondern  jener 
zahlreichen  Klasse,  die  ohne  tiefe  Einsicht  urthcilt,  und  oft  nicht 
ohne  Einfluss  urtheilt  und  handelt,  zur  Gewinnung  dessen  behülf- 
lich  zu  sein,  was  ihr  fehlt:  hiezu  scheint  aber  kein  Weg  geeig- 
neter zu  sein,  ab  der  gescliichtUche.  Durch  das  klassbehe  und 
clirbtliche  Aitertlium  hindurch  führt  der  Verf.  den  Leser  bb  auf 
die  neusten  Zeiten  herab,  versezt  ihn  in  mehrere  Länder,  und 
macht  ihn  so  mit  den  verschiedenen  Erfolgen  der  verschiedenen 
Verfassungen  des  Unterrichtswesens  bekannt  Wem  Parallelen, 
wie  die  awbchen  den  beschränkten  und  unterdrückten  Studien  in 
Italien  und  den  auf  alle  Webe  geförderten  in  England,  und  du 
über  den  Baron  von  Münclüiansen  und  seine  Schöpfung,  die  Uni- 
versität Göttingen  Gesagte  die  Augen  nicht  öffnen  über  du,  wu 
den  Staaten  heilsam  oder  verderblich  bt,  dem  werden  sie  wohl 
auf  immer  verschlossen  bleiben.  Auch  die  Erwähnung  der  neue- 
ren Fortschritte  der  Schulen  und  Universitäten  in  Norddeutschland, 
nnd  namentlich  die  rahmwürdigen  Anstrengungen  Preussens,  sind 
geeignet  den  beschränkten  Gesichtskreb  zu  erweitern,  worauf  es 
hier  haupbächlich  ankam.  Die  Forderungen  des  Verf.  in  Anse- 
hung des  Lehrstandes  sind  durchaus  gegründet,  und  wo  es  mit 
dem  Unterrichtswesen  gelingen  soll,  darf  keine  derselben  unbe- 
achtet bleiben.  Ich  muss  mich  aber  damit  begnügen  sie  namhaft 
zu  machen.  Sie  sind  vollkommen  zureichende  Dotirung  der  Lebr- 


t by  Googl( 


Thierich:  Ueber  gelehrte  Schalen.  0 

anstalten  nnd  Besoldung  der  Lehrer,  so  dass  es  jenen  an  keinem 
Lehrmittel  gebreche,  diese  mit  ihren  Familien  von  keiner  Nah- 
nmgssorge  gedrückt  werden.  — Zulassung  und  Aufmunterung 
jedes  Talentes  zum  Lehramte  (im  Gegensaz  der  laut  gewordenen 
Fordemng  alle  Lehrämter  mit  Priestern  zu  besezen ).  — Semina- 
rien  für  die  Gymnasiallehrer,  besonders  für  die  philologischen. — 
Strenge  Prüfung  der  Kandidaten.  — Aufsicht  über  die  angestell- 
ten  Lehrer  und,  wo  sie  nöthig  ist.  Nachhülfe  ft)r  die  jüngeren.  — 
Ehre  und  Belohnung  für  den  Schiilstand , ganz  wie  sie  dem  Ver- 
dienst in  anderen  Berufskreisen  zutheii  werden.  — Endlich  eine 
freie  und  sichere  Stellung  des  gesammten  Schulwesens  und  jeder 
einzelnen  Schule  gegen  das  Publikum  nnd  gegen  die  beaufsichti- 
genden Behörden.  Was  der  Verf.  über  diesen  lezten  Punkt  sagt, 
wird  leider  wohl  nicht  sobald  aufhören  ein  Wort  zu  seiner  Zeit 
zu  sein.  „Das  Regieren  von  Oben  und  Draussen  herein,^*  heisst  es 
Seite  101 , „ hatte  unter  uns  auf  eine  demselben  höchst  verderbe 
,,Uche  Art  überhand  genommen.  Der  Plane,  der  Verordnungen, 
„der  Berichte,  der  Gegenberichte,  der  Gutachten,  der  Verant- 
„wortungen,  der  Censuren,  der  Rescripte,  der  Aufträge,  der 
„Verweise  von  Seiten  der  Regierung  war  eine  so  unübersehbare 
„Menge,  dass  des  Rectors  Zeit  vom  Censiren,  Beantworten,  Ab- 
„webren.  Aufklären,'  Befolgen  und  Erläutern  aller  dieser  bunt 
„durcheinander  fallenden  Dinge  fast  ganz  verschlungen  nnd  jedes 
„Rectorat  genötbigt  wurde,  eine  Registratur  anzulegen.  Wo  diese 
„sich  darin  einnistet  und  ausbreitet,  in  einer  Anstalt , die  ihrer 
„Natur  nach  auf  persönlichem  Ansehn  und  Vertrauen  beruhen 
„muss,  da  kann  man  sicher  sein,  dass  die  Verwaltung  der  Schule 
„von  «jnem  sehr  giftartigen  Krebse  angefressen  ist,  der  sehr  bald 
„die  Eingeweide  der  Anstalt  angreifen,  und  nichts  als  eineSchrpib- 
„stube  voll  trübseliger  CTesdiäftsmacherei  zurücklassen  wird.  Ist 
.,.,einmal  die  Schule  von  achtbaren,  des  Vertrauens  würdigen  Min- 
„nern  besetzt  (und  so  lange  das  nicht  geschehen  ist,  kann  über- 
„haapt  von  keiner  bleibenden  Ordnung  die  Rede  sein , nnd  alles 
.,^ist  nur  Notbbehelf) , so  ist  ganz  undenkbar , dass  von  irgend  ei- 
.,.,nem  ausser  ilir  stehenden  Scliulrathe  oder  llegicmngsrathe  ihre 
Angelegenheiten  besser  besorgt  und  berathen  würden , als  vom 
„Collegio  der  Lehrer  selbst.  Wenn  überhaupt  in  einer  weisen 
„Verwaltung  der  Grundsatz  gilt , dass  die  Geschäfte  dort  am  be- 
„sten  abgethan  werden,  wo  sie  entstehen,  so  ist  es  im  Innern  der 
.„Schule  bei  Gegenständen,  die- so  sehr  auf  langer,  täglicher,  sorg- 
„BUtiger  Beobachtung  und  Erfahrung  von  Sachen  und  Personen 
„beruhen,  noch  weit  mehr  der  Fall,  und  der  ausser  und  über  ihr 
„stehende  Beamte  kann  bei  jedem  EingriiT  fast  sicher  sein , einen 
„Fehlgrilf  zn  thun,  oder  doch  das  Gute  zu  hemmen,  was  er  be- 
„fordern  will.  Man  hat , um  das  Regieren  der  Schule  durch  eine 
„Behörde  ausser  der  Schule  zu  entschuldigen,  die  neuen  Schul- 
,. plane,  die  Lehrordnungen,  die  Gesetze,  die  Einhaltung  der  all- 
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Tifemeinen  Norm  vorgeacliüt^  oflenbar  ummnaL,  weil  auch  dieae 
dpch  wohl  am  beaten  von  denen  aut'  ihre  Handhabung  an- 
„gewieaenen  Männern  aufgefaatit  und  belianddt  werden , und  ein 
„llector  5 der  die  ganze  Anstalt  hält  und  hebt<,  mit  dem  Beirath 
,, seiner  Collegen  doch  wenigstens  eben  so  viel  Gesohioklicbkeit  in 
v,der  AusA'iliriing  besitzen  oder  so  viel  Vertrauen  einliössen  muss, 
.„als  der  einzelne  der  Schule  fremde  Ratli,  der  oft  gar  nichts  als 
„ein  sclir  bestrittenes  und  bestreitbares  Ansehen  in  Dingen , die 
^,er  notJiwendig  weniger  versteht,  als  die,  denen  er  gebieten  will, 
„auf  Kosten  der.  Sache  geltend  zu  machen  hat.  Traut  man  den 
„Rectoren  nicht,  welches  Recht  hat  man  dem  Rathe  zu  trauen; 
„und  sollte  dieser  etwa  wieder  bewacht  werden , wo  würde  der 
„Controlle  denn  ein  Ende  zu  linden  sein  ‘1  *)  Des  leidigen  Kas- 
senwesens gedenkt  der  Verf.  nicht  einmal,  und  doch  ist  Rech- 
nungsführung und  Rechnungsablegiiiig,  so  nüthig  sie  auch  sein, 
und  so  grosse  Pi'inktlichkeit  sie  auch  erfordern  mag,  nicht  nur  ein 
Gescliäft,  womit  man  Männer,  die  Wichtigeres  zu  leisten  haben, 
und  in  der  Regel  solchen  Geschäften  sehr  abhold  sind , möglickat. 
verschonen  sollte.  Möglichst,  sag'  icli;  denn  nicht  immer  wird, 
sielt , auch  bei  dem  besten  Willen  der  Behörden  ein  ganz  genü- 
gender Ausweg  finden.  Das  aber,  glaub'  ich,  sollte  überall  erwo- 
gen werden,  dass  man  Schuliassen  nicht  ohne'Noth  den  lästigen, 
und  zeitraubenden  Formalitäten  der  Steuer-  und  anderen  Kassen 
unterwerfen  dürfe.  Hier  ist  das  Geld  die  Hauptsache,  ja  Ein  und 
Alles;  bei  den  Schulen  dagegen  gilt  es  lehren  und  lernen,  und. 
das  Geld  ist  nur  ein  nothwendigea  Hebel!  Die  Schule  mit  der 
Steuerkasse  gleich  behandeln  heisst  den  Pegasus  unserers.  Dk:h- 
tgra  vor  den  Pflug  und  den  Lastwagen  spannen. 

R)  lieber  den  reUgiöaen  Unterricht  **)  (S.  105  bis  11(H. 

Ohne  Unterstüzung  häuslicher  Frömmigkeit,  sagt  der  VerL, 
und  ohne  sonntägliche  Feier  könne  der  Religionsunterricht  in  der 
Schule  wenig  ausrichten;  aber  auch  hier  müssen  zu  dem  Reli- 
gionsunterricht religiöse  Hebungen  liinzukommen.  Im  Allgemei- 
uen  habe  der  Staat  hierüber  zu  wachen,  das  Einzelne  lasse  sich. 


')  Ich  habe  diese  Stelle  wörtlich  abdrucken  lassen,  obschon  ich  ein 
Paar  Druckfehler  darin  vermnthe  und  die  Aendemng  nicht  fern  liegt. 

F.  A.  B. 

••)  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  „religiöser  Vaterriehf*  nicht  nothwendig 
ReUgionsunterricht  zu  sein  branche  — und  ich  würde  lesteren  Ansdmck 
hier  vorziehn  — ; aber  es  ist  auch  gewiss , dass  wir  Deutsche  bis  zum 
Ekel  skmpnlös  sind , und  uns  z.  B.  lieber  zu  dem  unerträglichen.  Afo- 
eher  oder  Verfertiger  von  mtuikalitchen  Instrumenten  .verstehen , als  zum 
smisikaUicken  Instrumentenmacher , weil  das  ja  ein  musikalischer,  etwa 
das  Fortepiauo  spielender  Verfertiger  von  chirurgischen  Instrumenten 
sein,  könne.  Wir  haben  die. grosse  Unart,  jeden,  ausser  uns  selbst,  für 
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nicht  Torschreiben,  niid  werde  am  besten  von  dem  fceipietcn 
Rektor  mit  seiner  geistlichen  Behörde  gemeinschaftlich  bestimmt. 
Das  Gedeihen  aber  und  die  Wirkung  hange  grossentheila  von  der 
Persönlichkeit  und  dem  Beispiel  der  Lehrer  ab.  „Die  Religion,“ 
heisst  es  weiter,  „ist  eben  so  sehr  Sache  des  Herzens  und  Gefiihls, 
„als  der  Ueberzengnng,  und  wo  der  IJnterriclit  in  ihr  nicht  aus 
„einer  Fälle  der  lebendigen  Lleberaeiignng  und  des  Gefühls,  gleich- 
„sam  aus  dem  Herzen  fliesst,  und  durch  ein  Leben  voll  waiirer 
„und  lauterer  Frömmigkeit  empfohlen  wird,  bleibt  er  meist  ohne 
„Kraft  und  Lebendigkeit,  und  wird  ein  blosses  Wissen  und  Ver> 
„richten  vorgeschriebener  Dinge  ohne  innere  Tiieilnahme  und  Br- 
„hebung  sein.“ 

Dies  alles  ist  durchaus  beifallswurdig.  W'enn  aber  der  Vcrf. 
den  Religionsunterricht  in  allen  sechs  Gjmuasialklassen  einem  ein- 
zigen Lehrer  anvertraut,  und  zwar  wöchentlich  in  einundzwanzig 
L<ehrstunden,  so  wird  er  keinesweges  auf  allgemeine  Beistimmung 
rechnen  dürfen.  Bs  giebt  nnfeiilbar  Männer,  die  täglich  vierte- 
halb, oder  abwechselnd  drei  und  vier  Heligionsstunden  ertheilen 
können,  ohne  in  den  später  am  'l'age  eintretenden  der  erforderli- 
chen Frische  und  Begeisterung  zu  ermangeln,  zumal  wenn  eine 
zweckmässige  Anordnung  der  Lehrstunden  die  Saclm  erleichtert. 
Wo  freilich  die  Rcligionsstunden  gesezlich  stets  die  ersten  am 
Vormittage  sind , mithin  drei  bis  vier  Religionsslnndcn  ununter- 
brochen ertheilt  werden  müssten , da  würde  man  dem  Religions- 
lehrer eine  überall  nicht  zu  erwartende  Kraft  Zutrauen , da  Scliul- 
rektoren  ohncNoth  /letnem  Lehrer  vier  Stunden  in  ununterbroche- 
ner Folge  ansezen,  obschon  die  Lehrgegenstände  zwei  bis  drei- 
mal wechseln  können,  ein  Erholungsmittel,  das  dem  Kcligions- 
lehrcr  grossentheiis  versagt  ist.  Ich  halte  zwar  die  ersten  Früh- 
situnden  für  die  dem  Religionsunterrichte  entsprechendsten,  und 
würde  diese  in  den  unteren  Klassen  ungern  in  die  IVachmittags- 
«tnnden  hinausscMeben.  Allein  im  Ganzen  braucht  man  in  einer 
wohleingerichteten  Schule  nicht  zu  fürchten,  dass  oline  jene 
IHaassregel  die  Religionsvorträge  verlieren  werden.  Der  Üntcr- 
zeichnete  hat  als  Gymnasiast  unter  Leitung  des  verewigten  G.  L. 
Spalding  das  Nene  Testament  in  der  Ursprache  Nachmittags  mit 
eben  der  Aufmerksamkeit  und  Erbauung  gelesen , als  es  zu  irgend 
einer  anderen  Zeit  geschehn  konnte.  Die  Schule  zerstreut  ja  nicht, 
wie  das  Alltagstreiben  ausser  ihr,  sondern  fordert  und  fördert 
vielmehr  Sammlung  des  Geistes.  Sezte  man  nicht  diese  Samm- 


einen  Dnmmkopf  lUizuschn;  der  Grieche  traute  auch  Anderen  Sn  viel 
Verstand  zu,  als  er  selber  besas«.  So  konnte  Euripides  schreiben: 
oi/tos  8i  p’  avrf[v  Haßt  xatg  «aidös  yffas 
für  d sntic  vov  igov  naidös , mein  Soknet  - Höht. 

F.  A.  G. 
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luDg  und  dieFihigkeit  von  einem  Gegenstände  zum  anderen  ohne 
Schwierigkeit  überzugehen  voraus,  wie  in  aller  Welt  könnte  man 
aicha  eiufallen  lassen,  eine  Kechenatunde  oder  eine  historische, 
in  der  etwa  eine  Schlacht  aus  den  Perserkriegen  oder  aus  dem  sie- 
henjährigen  Kriege  erzählt  wurde,  oder  sonst  eine  Lehrstunde  mit 
einem  kurzen  Gebete  zn  schliessen  1 Erkläre  ich  mich  aber  gegen 
stre;^«  Beobachtung  der  Hegel,  dass  die  Rcligionsstunden  durch- 
aus die  ersten  sein,  so  will  ich  auf  gut  Athenisch  gleich  einen  Ge- 
genvorschlag thun,  den,  dass  die  Geistlichen  den  Koufirmandeu- 
unterricht  aus  den  Mittagsstunden  in  die  Frühstundeii  verlegen, 
wo  das  Gcmüth  mancher  jungen  Leute,  zumal  solcher,  die  kei- 
nen Schulunterricht  mehr  geniessen , allerdings  weit  gesammelter 
sein  wird.  Doch  zurück  zu  unserem  Heiigiouslehrcr  mit  wöclient- 
lich  einundzwanzig  Lehrstunden.  Ich  gestehe,  dass  es  einzelne 
dieser  Anstrengung  gew  achsene  und  der  Sache  genügende  Männer  > 
wolil  geben  werde;  allein  sehr  gering  wird  ihre  Zahl  doch  blei- 
ben, und  aus  diesem  Grunde  dürfte  es  ratlisamer  seiu,  bei  jedem 
Gymnasium  statt  eines  einzigen  Keligiousluhrers  lieber  zwei  an- 
zustellen. 

Ob  ausserdem  wirklich  einundzwanzig  Religiousstnnden  in 
der  Woche  erforderlich  sind,  lässt  sich  aus  Gründen  beurtheilea, 
die  sich  zum  Theil  bei  dem  Verf.  selbst  finden.  Die  Hauptleluen 
der  christlichen  Religion  sind  nämlich  so  einfach,  dass  jeder  auch 
ohne  wissenschaftliche  Bildung  siefgsst,  und  dass  in  den  ältesten 
christlichen  Sclmleu  die  Religion  gar  kein  Unterrichtsgegenstand 
war.  Zwei  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Klasse,  also  in  allen 
zwölf  scheinen  in  der  'l'hat  liinzureicben : eine  grössere  Zahl  wird 
selten  jene  ermüdende  Wiederholung  des  Bekannten  vermeiden. 
Zwar  ist  es  ein  Uebel,  wenn  auch  ein  nothwendiges,  dass  gewisse 
Lehrgegenstände  auf  zwei  iStundeo  in  der  Woche  beschränkt  sind, 
indem  es  keinen  Lehrgegenstand  giebt,  der  nicht  eine  gewisse 
Breite  und  F'üUe  erforderte,  um  stehen  und  wirken  zu  können. 
Allein  der  Religionsunterricht  macht  hievon  eine  Ausnahme.  Denn 
einmal  läuft  dieser  Unterricht  durch  alle  Klassen  fort,  sodann 
wird  er  auch  durch  den  Konfirmandenunterricht,  den  sonntägU- 
chen  Kirchenbesneh , durch  des'  tägliche  Gebet  und  durch  zahl- 
reiche Zurückführungen  auf  die  Religion  sowohl  in  den  anderen 
Lehrstunden,  als  auch  ausser  der  Schule  gestüzt  und  verstärkt 
Endlich  bleibt  auch  zu  erwägen,  ob  nicht  durch  eine  so  grosse 
Ausdehnung  des  Religionsunterrichts  der  Universität  vorgegriffen 
werde.  Die  von  Ilrn.  Thiersch  vorgeschlagene  Lesung  auserwähl- 
ter Stellen  des  Clirysostomus  und  anderer  Kirchenväter  werden 
sich  zwar  die  philologischen  Lehrer  gefallen  lassen,  weil  auch 
diese  Beschäftigung  nicht  ohne  Gewinn  für  die  Alterthumsstudieu 
bleibt  Ich  meinerseits  muss  mich  aber  doch  dagegen  erklären, 
nicht  etwa,  weil  die  Kirchenväter,  und  unter  ihnen, selbst  Clirj- 
sostomus,  doch  nicht  wie  Plato  und  Thueydides  schreiben,  son- 
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dem  weil  keine  Zeit  zar  Lesung;  jener  Schriften  vorhanden  ist. 
Man  wird  den  Schulen  Geld , Bibliotheken , ^te  Lehrer  und  allen 
übrige  TerachafTeii  können , aber  Zeit  — von  wem , und  woher 
aoll  ihnen  die  verschafft  werden?  Das  ist  ein  Punkt,  der  endlich 
einmal  znr  Sprache , und  zu  recht  ernster  und  p-iindlicher  kom- 
men sollte.  Soviel  Zeit  der  liuterriclit  in  der  Religion  fordert, 
(oriel  muss  ihm  schlechterdings  werden,  aber  was  darüber  ist, 
das  wird  so  überaus  nöthig  gebraucht,  dass  wir  auch  nicht  eine 

Viertelstunde  davon  hergeben  dürfen. Was  der  Verf.  als 

Augenzeuge  von  der  F^ier  des  Sonntags  in  England  sagt,  wird 
man  mit  Vergnügen  lesen,  und  auch  hier  wahrnehmen,  wie  der 
Britte  cs  versteht  fortznschreiten  und  zugleich  bei  dem  Alten  zu 
verharren. 

4)  lieber  den  klaasischen  Unterricht  (S.  121  bis  222). 

Der  Verf.  verttieidigt  in  diesem  Abschnitte  das  Studium  des 
klassischen,  und  namentlich  auch  des  Griechischen  Alterthiims 
und  der  Griechischen  Sprache  gegen  die  verschiedenen  Kinwen- 
dungen,  welche  man  dagegen  gemacht  hat:  dass  sich  nämlich  die 
Grammatik  vor  allem  durch  das  Deutsche  und  ohne  die  alten  Spra- 
chen erlernen  lasse , und  dass  man  sich  nicht  auf  diese , sondern 
lieber  auf  das  Französische,  Englische  und  Italienische  legen  sol- 
le; — dass  das  Griechische  und  Lateinische  todte Sprachen  sein; 
— dass  die  neuere  und  besonders  die  vaterländische  Litteratiir  zur 
Jngendbildnng  geeigneter  sei  als  die  altklassische,  die  uns  zu  fern 
liege  und  daher  unverständlich  sei ; — dass  die  Jugend  durch  die 
Alterthumsstudien  mit  Schwierigkeiten  geplagt  und  mit  Anstren- 
gung überhäuft,  unterdrückt  und  entkräftet  werde;  — dass  man 
aus  Leberseznngen  der  vorzüglichsten  Werke  des  Alterthums  sich 
jene  Bildung  ohne  so  grosse  Mühe  und  Zeitverlust  aneignen  kön- 
ne; — dass  die  jungen  Leute  mehr  Latein  lernen  würden,  wenn 
sie  die  dem  Griechischen  gewidmete  Zeit  und  Mühe  auf  jenes 
wendeten ; — dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  selbst  von  Sei- 
ten des  Theologen  für  die  Religion  gefährlich  sei,  indem  es  zum 
Prüfen,  zum  Zweifeln  und  zur  Abweichung  von  dem  Bestehenden 
führe;  — dass  die  christliche  Jugend  durch  jenes  Studium  heid- 
nisch gestimmt  und  unsittlich  werde;  — dass  dadurch  dem  Volks- 
thümlichen,  dem  Gefühle  für  das  Einheimische,  für  die  Sitte  und 
Tagenden  des  Vaterlandes  und  seinen  und  der  Vorfahren  Ruhm 
Eintrag  geschehe;  — dass  es  eine  den  heutigen  Staatsverfassun- 
gen  ungünstige  Stimmung  der  Gemüther  herbeiführe ; — endlich 
dass  die  Altcrthumsstudien  in  den  Schulen  unnüz  sein,  da  sic  spä- 
terhin nicht  fortgesezt  werden. 

Alle  diese  Einwendungen  widerlegt  der  Verf.  auf  das  genü- 
gendste , so  dass  ihm  jeder  Sachkundige  vollkommen  beistimmen 
wird.  Die  eingemischten  Auszüge  aus  den  Scliriften  von  Westen- 
rieder, von  Erasmus  aus  Rotterdam,  und  des  Jesuiten  Juvencius 
und  die  Mittheilung  eigener  Gespräche  und  Ereignisse  aus  dem 
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Krfafarnngskreise  des  Verf.  sind  überaus  zwecIcmSssig.  Dennoch 
wird  man,  wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  auf  Einaelnes  stossen, 
dem  man  seine  Beistimmimg  versagen  muss.  Seite  141  z.  B.  heisst 
es : „ Er  ( der  Gymnasiast ) sieht  hier  an  einem  lebendigen  and 
„trotz  des  Alterthnms  ewig  frischen  Meister,  sei  es  ein  Gesang  des 
„Homer  oder  Virgilins,  eine  Rede  des  Demosthenes  oder  Cicero, 
„ein  Bucli  des  Thucydides  oder  Sailnstius , dessen  Eigenthümlich- 
„keit  er  durch  sorgfältiges  und  das  Einzelne  beachtende  Studium 
„in  sich  gleichsam  anfgenmnmen  hat,  die  ganze  grosse  Kunst  der 
„Anordnung  und  Ausführung  in  Anwendnng  gebracht , und  lernt 
„von  dem  grossen  Beispiel , zumal  unter  der  Leitung  eines  geüln 
„ten  Lehrers  besser  und  fruchtbarer,  als  auf  irgend  einem  andern 
„Wege,  wie  Stoffe  gethcilt  und  angeordnet  werden,  wie  jeder 
„Thcil  an  die  ihm  gebührende  Stelle  gebracht,  und  mit  dem  Ue- 
,hrigen  richtig  verbunden , das  Unnütze  verschmälit,  das  Ueber- 
„flüssige  abgeschnitten,  das  Untergeordnete  zurückgestellt , das 
„llaiiptsächliche  hervorgebildet  und  zur  grössten  Deutlichkeit 
„durchdacht  wird.  Kr  lernt  also  die  schwere  Kunst  der  Anfindnng, 
„der  Eintheilung,  der  Anordnung  und  Verbindung  eltres  gegebe- 
„nen  Stoffes  an  einem  grossen  Meister  dnrchdringen  und  verste- 
„hen,  und  ist  dadurch  auf  gutem  Wege,  sich  ihrer  zu  bemichü- 
„gen , um  sie  zn  seinem  Bedürfniss  anzuwenden.^ 

Es  ist  wahr,  der  Verf.  redet  nicht  von  der  Erreichung  die- 
ser schweren  Kunst,  sondern  nur  von  einem  guten  Anfänge;  den- 
noch scheint  er  mehr  zu  erwarten,  als  man  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Umständen , die  man  sich  denken  mag , jemals  leisten 
wird.  Die  hier  angedeutete  Kunst  seat  eine  geistige  Kraft  und  Bil- 
dung voraus , die  Ich  — ich  scheue  mich  nicht  es  zu  gestehn  — 
die  ich  kanm  der  Mehrzahl  auch  übrigens  ganz  brauchbarer  Leie- 
rer zutraue.  Das  lebendige  Auffassen,  Uebersehn  und  Beherschen 
eines  ausgedehnten  Kunstganzen  ist  das,  worauf  man  bei  uns  Neue- 
ren am  seltensten  stösst ; oder  ist  nicht  die  Klage  der  Kenner  im 
gesamniten  Gebiet  der  Kunst  gerecht,  wenn  sie  behaupten,  es 
werde  höchst  selten  ein  Ganzes  und  meistens  nur  Stückwerk  gebo- 
ten? ja  dass  Viele  nicht  einmal  nach  einemGanzen  streben?  FVei- 
lich  sind  meine  besseren  Schüler  im  Stande  mir  den  Inhalt  und 
Gang  eines  gelesenen  Dialoges  des  Platon  oder  einer  allen  Tragö- 
die anzugeben ; allein  dass  sie  dieselben  als  Knnstganze  anffassen 
sollten,  das  hab’ ich  nie  erwartet;  denn  dass  sic,  nachdem  von 
den  Einheiten  derTragoedie  gehandelt  ward,  bemerken,  dies  oder 
dies  Stück  des  Euripides  habe  statt  einer  einfachen  eine  doppelte 
liaupthandlung,  ist  doch  nur  etwas  Negatives.  Geeigneter  zn  die- 
sen Uebungen  scheinen  mir  Werke  von  geringerem  Umfange,  z.B. 
eine  Ode  oder  Epistel  des  Horaz,  nur  Schade  dass  unsere  Ausga- 
ben dieses  Dichters  den  Anfängern  meistens  die  Uebnng,  den  Inhalt 
und  die  Anordnung  des  Einzelnen  zn  einem  Ganzen  zu  bestimmen, 
verkümmern  oder  ganz  verderben.  Besonders  geeignet  scheinen 
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mir  zn  don  genannten  Behufe  gelungene  — und  warum  nklit  au- 
weilen aucli  miaaiiingene  Werke  unserer  vaterländisclien  Littcra- 
tur^  Hier  wird  Alles  leichter:  denn  da  die  Sprache  fast  keine, 
und  die  Sachen  auch  seltener  eine  Schwierigkeit  darbieten,  so 
kann  sich  der  Blick  und  die  Betrachtung  ungethcilter  auf  die  An- 
ordnung des  Einzelnen  und  seine  Verbindung  au  einem  Kunst- 
ganzen richten.  Wenn  ich  übrigens  diesen  Punkt  ausdrücklich  be- 
rührt habe,  obgleich  mancltem  meiner  Leser  kein  so  grosser  Un- 
terschied zwischen  dem,  was  Hr.  Thiencli  fordert,  und  dem,  was 
ich  erwarte,  eiuleuchten  wird,  so  bewegt  mich  hiezu  auch  Fol- 
gendes.' Ein  zu  kleiner  Maassstab  in  den  Scliulen  ist  gewiss  ein 
grosses  Uebel,  und  hat  meistens  die  Folge,  dass  auch  ilun  nicht 
einmal  genügt  wird.  Aber  eine  zu  hohe  Forderung  schlägt  den 
treuen  Arbeiter,  der  sic  mit  aller  Anstrengung  nicht  zu  befriedi- 
gen vermag , nieder  und  raubt  ilun  den  Muth  und  die  Kraft,  de- 
ren er  so  sehr  benöthigt  ist. 

Wenn  ferner  von  Seite  1&5  ab  der  Verf.  zu  leugnen  scheint, 
dass 'die  kenntniss  des  Lateinischen  bei  den  Gymnasiasten  nicht 
lonehmen  würde,  falls  man  diraer  Sprache  auclt  die  auf  das  Grie- 
chisdie  gewandte  Zeit  und  Mühe  zuwiese,  so  dürfte  auch  das  we- 
nig Glauben  finden.  Zwar  ist  ausgemacht,  dass  tiefe  Kenniniss  der 
Bömischen  Sprache  ohne  die  Griechische  nidit  gewonnen  wird,  < 
und  dass  den  Gymnasien  bei  zweckmässiger  Einrichtung,  ohne  Ver- 
nachlässigung des  Lateinischen , Zeit  für  das  Gd^diische  bleibt ; 
aber  eben  so  ausgemacht  ist  auch,  dass  die  Mehrzahl  der  Gym- 
nasiasten, durch  eigene  Schlaiflieit  uiid  den  leidigen  Einfluss  des 
Zeitgeistes  gehemmt,  weniger  L'atein  lernen  als  sie  sollten,  und 
dass  sich  bei  gutem  Unterrichte  mehr  Latein,  lernen  lasse,  wenn 
der  Gymnasiast  während  seiner  Schuljahre  etwa  Idfifi.Stunden  für 
diese  Sprache  dazu  gewiunt ; — denn  so  viel  dürfte  der  Unter- 
richt im  Griechischen  erfordern.  Ich  würde  dieses  Gegenstandes 
nicht  gedacht  haben,  stände  nicht  zu  fürchte»,  dass  di»  Gegner 
des  Griechischen  Um  als  einen  Vorwand  zn  einem  Angrifie  auf  den 
ganzen  Plan  des  Verf.  brauchen  würden.  Ein  solcher  Angriff  muss 
sber.  völlig  erfolglos  bleiben.  Denn  hat  eiipnal  Hr^  Thiersch  den 
Lnteiricht  des  Griechischen  als  uneriässlicli  dargethsn,  wie  dies 
auf  das  gründlichste  geschehn  ist,  so  ist  es  ganz  umsonst,  dass 
man  mehr  Latein  lernen  werde.,  wenn  man  kein  Griechisch  lerne, 
zumal  da  die  Griechischen  Lehrstunden  den  Unterricht  im  Latei- 
aischen  unterstüzen  und  erleichtern,  und  derFaU  ein  ganz  ande- 
rer lat,  ala  wenn  statt  der  Griechischen  Stunden  mathematische 
oder  Bonat  wissenscliaftliche  ertheilt  würden.  Die  Griechen  und 
Römer  standen,  bei  aUer  Verschiedenheit,  docbJn  Ansehung  der 
Verfassung,  Heligion,  Lebensart,  Sitten,  Denkart,  Sprache  und 
Litteratur,  ehtander  unendlich  viel  näher  als  wir  Neueren  , den  Ei- 
nen oder  den  Andern,  ja  die  B-ömischc  Litteratur  beruht  so|^ 
fast  ganz  aaf  der  Griechischen , so  dass  jeder  gute  Gymnasialun- 
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tem'cht  in  der  einen  zugleich  auf  die  andere  Rücksicht  nimmt. 
Endlich  bedienen  sich  die  Lehrer  in  den  oberen  Gymnasialklassen 
nicht  selten  der -Lateinischen  Sprache  bei  der  Uebersezung  und 
Erläuterung  der  Griechischen  Autoren.  Mag  man  also  dem  Verf. 
in  jenem  Punkte  immerhin  die  Beistimmung  versagen,  so  hat  das 
doch  auf  das  Ganze  durchaus  keinen  Einfluss. 

Wenn  endlich  Seite  199  in  Ansehung  derjenigen  alten  Auto- 
ren, die  im  Ganzen  cmpfehlungswertli  nur  hin  und  wieder  einen 
sittlichen  Anstoss  geben,  wie  Horaz,  Katull  und  andere,  die  bei 
den  Jesuiten  übliche  Kastrining  verworfen  wird , so  muss  ich  dem 
Verf.  beistimraen,  weil  von  diesem  Verfahren  eher  die  Herbeifüh- 
rung als  die  Vermeidung  der  Gefahr  zu  erwarten  steht.  Anderer 
Geberzeugung  bin  ich  aber  in  Ansehung  dessen,  was  der  Verf. 
weiter  sagt:  „Daneben  wird  der  Lehrer , wo  Stellen  kommen,  die 
„auch  nur  leisen  Anstoss  geben,  sich  nicht  herbeilassen'^  [ein  mir 
unbekannter  Ausdruck , den  ich  nur  errathe,  da  ich  bei  Adelung 
und  Frisch  keine  Auskunft  finde]  „sie  zu  beachten : das  Katheder 
„muss  von  der  strengsten  Scheu  umgeben  bleiben : sondern  eine 
„massige  Erfahrung  wird  ihn  anlcitcn,  solche  Stücke  ganz  zu  über- 
„gehn  und  gar  nicht  zum  Vortrag  zu  bringen.**'  Es  sei  mit  den 
Stücken,  wie  der  Verf.  sagt;  aber  was  wird  mit  den  Stellen  wer- 
den ^ Soll  um  einer  sclunuzigen  Stelle  von  einer  oder  zwei  Zeilen 
ein  vortreinichcs  Gedicht  von  200  bis  SOO  Versen  ungelesen  blei- 
ben, oder  jene  Stelle  so  übersprungen  werden,  als  ob  sie  gar 
nicht  dastände , der  Zusammenhang  mag  dadurch  verloren  gelm 
oder  nichtl  Ich  werde  mich  wohl  hiithen  von  unsittlichen  Verhält- 
nissen und  Gegenständen  zu  sprechen , so  lange  ich  Gnbekannt- 
schaft  mit  denselben  bei  meinen  Schülern  voraussezen  darf;  aber 
stosse  ich  auf  eine  Stelle,  wiellorazcns  siebente  Satire  des  zwei- 
ten Buches  vom  sechsundvierzigsten  Vers  ab  bietet,  so  werd’  ich 
sie  nothdärfliff  erläutern,  natürlich  nicht  übersezen  lassen.  Notk- 
dürftig  sag’  ich;  denn  ich  werde  mich  hütben  mit  Heindorf  auf 
Jnvcnal,  Aristaphanes  und  die  Antliologie  zu  verweisen,  wo  es 
mehr  des  Schmuzes  giebt,  noch  Erklärungen  von  equua  supiruu 
und  xtXrjzl%eiv  geben ; allein  den  Sinn  im  Allgemeinen  werd  ich 
allerdings  andeuten  und  nicht  verfehlen  zu  bemerken , wem  Horaz 
diese  schmuzigen  Worte  in  den  Mund  legt.  Nnr  so,  glaub’  ich, 
kann  man  Vorwizige  ablialten,  tiefer  in  solche  Gegenstände  ein- 
zudringen, zumal  wenn  man  fühlbar  macht,  dass  von  uns  Christen 
eine  grössere  Sittenreinlieit  gefordert  wird,  als  von  einem  Satiren- 
dichter  des  Augustischen  Zeitalters.  Dinge  der  Art  muss  man  kurz 
mit  Ernst  und  Würde  besprechen,  damit  die  Jugend,  welche  die 
Bekanntschaft  mit  obseönen  Dingen  gewöhnlich  in  frivoler  Gesell- 
schaft oder  in  ähnlichen  Büchern  macht,  erfahre,  dass  zotenhafte 
Spässe  und  Reden  nicht  bei  jedermann  Lachen  und  Wohlgefallen 
erregen,  und  so  ein  ähnliclies  Verhalten  beobachten  lerne.  Von 
der  Rklitigkeit  dieses  Vcrfalirens  hat  mich  übrigens  auch  das  Be- 
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nehmen  überzengt,  das  ich  bei  solchen  Gelegenheiten  an  meinen 
Schniem  beobachtet  habe. 

Soweit  die  Gmndsize  des  Verfassers.  Von  Seite  223  ab  fol- 
gen non  die  Ansichten  von  dem  Gebäude,  welches  er  darauf  grün- 
det, indem  voh  der  Anordnung  des  Unterrichts,  der  Zucht  und 
den  Verhältnissen  der  Schule  überhaui»t  gehandelt  wird. 

5)  Veber  /4nordmtng  und  Methode  dea  klaasieeken  Unterrichte 
( S.  22»  bis  38«).' 
a)  Die  VorbereittmgakUueen. 

Für  diese  fordert  der  Verf.  ziierst  Hülfe,  Wenn  die  Gymna- 
lien  gedeihen  sollen.  Aber  leider  härte  er  die  zn  Rathe  Sizenden 
fragen:  „Sollen  wir  den  Knaben  bis  in  die  Windeln  nacligelinl^ 
ganz  wie  man' hier  von  einem  Gewissen  sagt:  „Am  liebsten  würd* 
«er  die  Knaben  schon  in  Mutterleibe  nnterriehteii,“'  ein  Spott,  den 
Nichts  veranlasst  als  der  Wunsch , es  möchten  ihm  für  Sexta  ( in 
welche  Klasse  er  herkömmlich  doch  jeden  Knaben  auhiimmt,  der 
Dentsch  mit  Deutschen  und  Lateinischen  Lettern  liest  und  schreibt 
oad  das  Einmaleins  fertig  geleCnt  hat)  ans  den  Btementarschuien 
sieht  eilf-  bis  dreizehnjährige  Schüler,  sHnderrt  sieben  - bis  neun- 
jihrige^  geliefert  werden , weil,  wie  der  Verf.  mit'voller  Wahrheit 
sagt,  „in  so  vielen  Schulen  die  ersten' Jahre  nicht  nür  für  ein 
,igilladliches  Lernen  der  Anfangsgründe  rerloren  gehn,  sondern 
„aach  ans  den  folgenden  Jahren  alle  Grüiidlielikeit  nttd  Sicherheit 
„an't  Sich  schon  im  voraus  entführen  und  verderben.“  Mit  Recht 
teriangt  er  daher,*  dass  das  Gymnasium  und  Progjmnasiutn  (die 
der  Vorbereitungsklassen  ) unter  Einem  Direktor  stehe.  Ich  bin 
aber  lest  überzeugt,  dass  man  auch  tdne  Elementarklasse  für  die 
tUerersten  Anfänger  hinzufügen  müsse.  Ich  liabc  diesen  Gegen- 
daad  in  einer  eigenen  Schrift  besprochen  '*),  und  bemerke  daher 


*)  BeOHtwortnng  der  Frage;  Ist  es  lüthamn  die  Real-  oder  Bärger- 
aMen  tUlt  den  Byntnasien  en  vereinend  Von  Dr.  F.  A'.  Ootthold.  KS- 
ngaberg,  ISS»  S.  118  ff  Sollte  jemand  die  angefölirtr  Stelle  narli»chn, 
•terlattbo  icN'mir  eine  klome  ricilcifcht  überflniiMge  Vörerinnemng  — 
viewohi  sie  für  einen  meiner  Recen^enttm , der  übrigens  nicht  nngfin- 
>%aitheilt,  «fftrtl  nicht  so  ganz  überflüssig  gewesen  wäre.  Der  in  jc- 
a«r  Schrift  geiiräficlite  AoSdrurk;  IS'iedere  Folkssfhulen  ^ Rlhncniartcku- 
Its  genUmrf,  bezeielniet  nämlich  nicht  meine  Ansicht  derSache,  wie  sich 
tw  Recensent'  einbiidet , sondern  meinen  Tadel  der  hier  in  Iiandc  feh-' 
Iwhaften  Verwecbseluhg  beider  Begriffe , indenf'e«  dermalen  hier  keine' 
äffeatllchen  Elementarschulen,  wwM  aber  öflfenfHthe  niedere  Volksschn- 
Ira  giebt,  iu  welchen  auch  die  Elemente  gtdehrt  werden.  Wo  dasSchnl- 
vesea  so  eingerichtet' ist,  verlangen  die  GriUnasicn  sclilcchterdings  ihre 
eigene  Elementarschule  oder  Elemcntarklnsse.  Wo  es  ölfentliche  EIm- 
■nentarschulen  giebt , da  könnten  diesa  allerdings  für  die  Progymnt»sicn 
is  Baiem  oder  für  die  SexUi  in'PrebMeit  zVcckmässig  vorbereHeir — '' 
Jskri.  /.  Phil.  u.  Pidag.  Jokrg.  U,  Hejl  4.  2 
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suc'Ergäuzong  nur  so  \iel.  Ein  gewaltiges  Hinderniss  der  Erzie- 
hung ist  die  grosse  Zahl  der  Erzieher,  denen  jeder  einzelne  Knabe 
zufallt.  Anders  erzieht  der  Vater,  anders  die  Matter  und  noch 
anders  die  Schule;  und  wiederum  lehrt  und  erzieht  in  dieser  roa 
aclit  bis  vierzehn  Lehrern  keiner  so  wie  der  andere.  /Bei  aller  an- 
gewandten Mühe,  Einheit  in  diese  Mannichfalligkeit  zu  bringen  *)^ 
erreiclit  man  doch  nicht  einmal  so  viel,  dass  die  neuversezten 
Schüler  nach  acht  bis  vierzehn  Tagen  sich  in  den  neuen  Unter- 
richt iihden  lernen.  Ist  nun  schon  der  Uebergang  von  einer  Klasse 
zur  anderen  so  störend , wie  sehr  muss  da  vollends  die  Einheit 
und  ein  ununterbrochenes  Fortschrciten  gehindert  werden,  wenn 
der  Schüler  gar  durch  drei  verschiedene  Schulen,  Elementarschu- 
le, Vorbereituugsschtüe  und  Gymnasium  zur  vierten,  der  Univer- 
sität hindurchwandert!  Darum  sollte  jedwedem  Vater  die  Gele- 
genheit verschafft  werden, , seinen  Sohn  nur  Einer  Schale  anzu- 
verlraucn,  die  ilim  seine  gesammte  Schulbildung  in  möglichst  ge- 
ringer Unterbrechung  zu  geben  vermag.  Das  aber  lässt  sich  nur 
dadurch  erreiclieii , dass  jene  drei  Schulen  Einem  Direktor  über- 
geben werden.  Ein  Einw  and  gegen  diese  Einlieit , den  ich  schon 
mehr  als  Einmal  gehört  habe,  ist  der:  „Gerade  die  3iannichfai- 
tigkeit  und  Abwecliseluug  bewalirt  vor  Einseitigkeit  und  Beschrän- 
kung aber  schon  ein  geringes  Nachdenken  zeigt  den  Ungrund 
dieses  Einwand  es.  A'ine  Schule  und  eine  Anzahl  nach  einem  ein- 
zigen festen  Plane  unterrichtender  Männer  können  Alles  lehren, 
was  gefordert  wird,  bei  drei  Schulen  aber  und  bei  Lehrern,  die 
ganz  verschiedenen  Ansichten  folgen,  kann  es  kommen,  dass  alle 
drei  Schulen,  oder  doch  je  zwei  und  zwei  Dinge  lehren,  womit 
eich  Eine  begnügen  könnte,  und  dass  sie  alle  drei  Lücken  lassen, 
weil  jede  auf  die  andere  rechnet.  Alaiuiichfalligkcit  bieten  die 


wiewohl  die  Verwirklichung  dieses  Möglichen  eben  nicht  sn  erwarten 
steht  — so  xwecktnäsiiig  aber  doch  nie,  als  wenn  Ein  das  Ganse  niulas- 
sender  Direktor  dem  Gymnasium , dem  Progymnasitun  und  der  Elemen- 
tarschule zugleich  vorsteht,  oder  statt  der  Elementarschule  lieber  eiaer 
Elcmentarklassc.  Denn  jene  überlässt  ihre  Scliüler  vielleicht  drei  bis 
vier  höheren  Schulen , deren  Direktoren,  wenn  sie  auch  pädagogische 
Männer  sind,  dennoch  den  eigenen  Ansichten  und  der  Lokalität  ihrer 
Schulen  nach  nicht  einerlei  Forderungen  an  die  neu  aufsunehmenden 
Knaben  machen , wenn  nämlich  die  Sache  nicht  in  Bausch  and  Bogen 
getrieben  wird,  sondern  mit  aller  der  Sorgfalt,  deren  sie  würdig  und 
fähig  Ist.  Was  soll  man  nun  von  dem  Ueraühn  solcher  Männer  sagen, 
die,  so  viel  an  ihnen  liegt,  lieber  heut  als  morgen  die  Gymnasien  durch 
förmliche  Losreissnng  ihrer  unteren  Klassen  auf  vier  oder  gar  nur  aof 
drei  Klassen  beschränken  möchten  ? 

*)  Diesen  Gegenstand  hab’  ich  behandelt  in  der  Schnlschrift:  Veber 
dUBinkeit  dtrSckule.  VonF.  A.  Gotthold.  Königsb.,  bei  Unzer.  18Z1. 
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Lchrgegensiande  und  die  Lehrer  dnr,  wn  denen  ja  nicht  einmal 
iwei  Bruder  ganz  gleich  unterrichten.  Dafür  aber  ist  allerdings  zn 
sorgen,  — und  ich  gedenke  hier  einer  Forderung,  die  unbegreif- 
licherweise fast  allgemein  unbeachtet  bleibt  — dass  die  Lehrer 
nicht  trockene  Gelehrte  seih ; denn  das  gelehrteste  Lehrerperso- 
nale dieser  Art  kann  ein  Gymnasium  völlig  zu  Gnmde  richten,  und 
wird  selten  viel  leisten,  zumal  in  unseren  Tagen,  wo  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers,  seine  Begeisterung,  sein  Herabateigen  auf 
den  Standpunkt  seiner  Schüler  und  sein  kindliches  Gemiith  weit 
wirksamer  sind  als  alle  Gelehrsamkeit  des  trockenen  Professors. 
Man  hüthe  sich  daher  einem  Gymnasium  zu  sechs  trockenen  Leh- 
rern bei  Vakanzen  auch  noch  den  siebenten  aufzubürden,  weil  er 
ein  gelehrter  Mann  ist,  trellliche  Schriften  edirt  hat  und  schon 
lange  auf  der  Exspektantenliste  steht , sondern  entsage  dieser  in- 
humanen Hnmanität,  und  wähle  den  minder  gelehrten  aber  auch 
nicht  trockenen  Kandidaten,  der  mit  seinem  LehrgegenstandcEins 
i«t,  und  sich  nie  über  den  Standpunkt  der  Schüler  erhebt,  bevor 
er  sie  mit  sich  emporheben  kann.  Man  wird  mir  dies  in  Ansehung 
der  Untcriehrer  unbedenklich  zngestehn ; allein  wenn  auch  vor- 
zugsweise an  sie  diese  Forderung  zu  machen  ist,  so  verdient  doch 
selbst  in  Prima  der  gemuthliche  Pädagog  vor  dem  trocken  vertra- 
genden Lehrer  den  Vorzug,  auch  wenn  er  ihm  an  Gelehrsamkeit 
nicht  gleichkommt.  Von  dieser  Seite  betrachtet  wird  von  den  aii- 
gcstcUtcn  Lehrern  freilich  kaum  der  zehnte  zum  Unterlehrer,  und 
kaum  der  fünfte  zum  Oberlehrer  wahrhaft  brauchbar  sein , und 
es  fällt  in  die  Augen,  dass  — wenigstens  in  gewissen  liändern  — 
die  Beiiörden  nicht  im  Stande  wind  lauter  tüchtige  Lehrer  anzu- 
stellen. Es  fällt  aber  auch  in  die  Augen , dass  sie  zur  Ausfüllung 
einer  so  bedeutenden  Lücke  um  so  weniger  etwas  versäumen  dür-. 
fen;  dass  sie  schon  Jünglinge,  die  giiterAnlagen  für  das  Lehrfach 
zeigen,  durch  Aufinnntcrung  und  Untc^tiizung  zu  gcwmiicn  be- 
müht sein  werden,  zumal  ärmere,  die  sonst  den  Studien  entsagen 
müssen;  dass  sie  den  Schulstand  im  Allgemeinen  werden  zu  einem 
sorgenlosen  und  ehrenvollen  machen,  wie  dies  auch  Ilr. Thiersclt 
aufs  dringendste  fordert , und  worin  Prenssen  bereits  angefangen' 
hat  ein  nachahmnngswürdiges  Beispiel  zn  geben;  dass  sie  dem 
tüchtigen  Lehrer,  so  lange  er  sein  Amt' tirculich  verwaltet,  alles 
aus  dem  Wege  zn  räumen  haben,  was  ihm^dasselbe  verleiden, 
seine  Heiterkeit  trüben,  und  ihn  so  diher  anderen  Laufbahn  zte- 
wenden  könnte;  und  endlich  dass'sfd  dem  Bejahrten,  welcher  die 
Kluft  zwischen  sich  und  der  Jugend  nicht  mehr  zn  überschreiten 
vermag,  in  einen  sorgenfreien  Ruhestand'versczen  werden. 

Vorzügliche  Beachtung  verdient,  was  der  Verf.  über  den 
grammatischen  Unterricht  im  Wnrtembergischen  als  Augenzeuge 
berichtet.  loh  kann  mir’s  nicht  versagen , wenigstens  Folgendes 
daraus  mitzutheilen : „Bel  jener  Strenge  der  altwürtembergiseheii 
„Lefarart  in  den  niederen  Lateinischen  Schuten,^''  heisst  es  S.  232, 
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^und  bei  diesem  Wettei^pr  ist  es  nicht  etwa  selten,  sondern  io 
„der  Regel,  dass  der  Knabe  von  zwölf  Jaliren  in  der  Latebiischen 
„Grammatik  fest  ist,  mit  vierzelui  auch  in  der  Griechischen  und 
„selbst  in  der  Hebräischen.  Ich  habe  von  Knaben  dieses  Alters 
„sciiriftliche  Prüfungsarbeiten  über  die  drei  Sprachen  gesehen. 
„Das  Hebräische,  das  Griechische  war  grammatisch  rein  geschrie- 
„ben,  das  Lateinische  sogar  mit  Kunde  des  ächten  Aufdrucks,  und 
„doch  wurden  sie  nicht  in  jene  Schule  aufgenommen,  weil  andere 
„es  iluien  darin  noch  zuvorgethan  liatten.  Auch  hatte  die  Anstreu- 
„gung  weder  ihre  geistige  Kraft  geschwächt , noch  ihr  körperlL 
„dies  Gedeilien  untergraben.  Im  Gcgentheil  zeigte  ihr  Geist  die 
„ganze  Frische  und  Spannkraft , die  ihm  eine  woldunterhalteue 
„Uebuug  gewährt,  und  auf  ihren  Wangen  blühten  die  Zeichen 
„der  vollsten  Gesundheit.^'’  Ob  dieser  Liclitseite  auch  eine  Schat* 
tenseitc  gegeiiüberstehe , kann  ich  wedfu:  behaupten  noc^  vernei* 
nen , da  es  mir  an  Kciintniss  des  dortigen  Schulw  eseus  gebricht. 
Solche  oder  älmliche  Einrichtungen  wünscht  nun  der  VerC.  auch 
für  Baiern.  Daun.fälirt  er  Seite  2$4  fort : „Ein  zwpIQähtig^r  Kua- 
„be,  der  nicht  seine  kleine  Lateinische  Grammatik  genau  und  volL 
„ständig  kennt,  der  in  seinen  Uebersetzungen  in  das  Latein  noch 
„syntaktische  Fehler  macht,  dem  der  Cornelius  IN epos  in  den  leicht 
„ten  Biograpluen,  oder  der  Inhalt  einer  iiicltt  unbeträclitlichen 
„prosaischen  und  poetischen  Chrestomatliie  nicht  geläufig  ist,  ia^ 
„unreif  für  das  Gymnasium , und  rückt  er  dennocli  ein,  so  pllanzt 
„er  die  Halbheit  und  die  IJugründlichkeit  fort,  von  depen  diese 
„iVustaiten  bis  jetzt  nur  zu  sehr  heimgesuebt  wareo.'^^  Ich  bdieone 
gern,  dass  diese  Fertigkeit  des  zwölJjährigen  Knaben  nicht  nur 
möglich,  sondern  aucli  wünschenswertfi  ist,  kann  aber  die  Be- 
.sorgniss  nicht  unterdrücken,  sie  werde  in  4^r  Regel  nur  auf  K«-^ 
Steu  des  übrigen  ebenfalls,  unerlässlichen  Wissens  gewonnofi  wer- 
den. Ich  würde  daher  eioem  Knaben  die  Aufnahme  in  das  Gym-< 
nasium  nicht  verweigern , weil  er  noch  nicht  ganz  sicher  im  La- 
teinisciieu  ist,  wenn  er  nur  niclit  an  Oberflächlichkeit  im  Lernen 
überhaupt  gewöhnt  ist,  und  sich  in  einen;  der  gaderen  Hauptfä- 
cher besonders  tüchtig  zeigt.  Ja  selbgt  depi  Oberflächlich^  .vtepn 
Ihn  die  Schule  dazu  gemacht  hat,  würdi’  tc^  bgi  guten  Fähigh^- 
teu  eine  Probezeit  gestatten.  r * < ‘ 

Zur  gründlichen  Abhüife  der  bisherigen  Uebel  fordert  der 
Verfl,  dass  der  EintriU  in^flie  Vorbereitungaklzssen  einem  Kna- 
ben, der  noch  gar  keine  Kenntnisse  im  Lateinischen  hat,  nur  im 
achten  Jahre  erlaubt  sein  zpU.  Diese  Forderung  ist  ü»  Gamsen  sn 
billigep,  und  ausgemgebt,  dai»  die  ElemeutarlehEer  nicht  seltei; 
durch  zu  langes  Zurücklialteu  der  Knaben  in  ihrem  Untemebte 
einen  ganz  uneraezUciieu  Schaden  anricliten.  Für  Leser,  denen 
die  Sclirift  des  Hrn.  Thiersch  noch  unbekannt  ist , be- 

merken, dass  nach  seinem  Plaue  der  Knabe,  sobald  er  in  den  er- 
sten Aufsngsgründeu  unterwiesen  ist,  in  dje  VofJbcreUupfskipsgcn 
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aufgenommen  wird,  deren  vier  sind,  nnd  aus  diesen  in  das  Gym- 
nasium übergeilt,  welches  aus  seclis  Klassen  besteht,  von  denen 
er  die  zwei  untersten,  Quinta  und  Sexta,  das  untere  Gymnasium 
uenut,  so  dass  der  Schüler,  der  einmal  die  Universität  beaiehn 
will,  ausser  der  Klcmeutarschule,  zelin  einzelne  gesonderte  Klas- 
sen in  sehnjährigea  Kursen  zu  durchlaufen  hat. 

b)  Das  untere  Oymnasium  (8. 230  bis  274). 

Von  Seite  243  bis  274  handelt  det  Vcrf.  einsclialtnngsweise 
Fon  der  teirkliehen  Ueberfülhing  der  Klassen  und  der  nur  durch 
Missverstand  zu  gross  gefundenen  Anzahl  der  Studirenden,  und 
der  Beschränkung  derPrivatlehrer  fürSchöler,  welche  öifentliche 
Scliuien  besuchen.  Was  er  hierüber  sagt,  rerdient  unbedeuklich 
lleistimmnng , und  eben  so  der  folgende  Abschnitt : , 

c)  Die  Polytechnik  neben  der  Philologie  (S.  274  bis  282). 
Oder  wird  ein  Kundiger  dem  Verfasser  widersi»rcclien , wenn  er 
die  Trennung  des  Gymnasialunterridits  von  der  Vorbereitung  auf 
bürgerliche  Gewerbe,  den  Militärdienst  u.  s.  w.  als  nolhw endig 
verlangt?  Allein  der  Verf.  räumt  die  Schwierigkeiten  nur  zur 
inifte  liiiiweg;  denn  erst  bei  dem  Uebergange  aus  der  fünften  in 
die  vierte  Gymnasialklasse,  welcher  um  den  Kintrit  ins  funlzehnte 
Jahr  erfolgt,  soll  sjch  die  Polytechnik  von  der  Philologie  (dem 
Gymnasialunterricht)  treimcn  und  sich  für  jene  eine  Nebenschule 
öffueu:  bis  dahin  dauert  also  doch  die  Alischung  ziiin  Naclilheil 
beider  fort.  Etwas  liessc  sich  dadurch  nachhclfen,  dass  man  die 
Kichtstudirenden  statt  des  Griechischen  irgeiid  welche  vom  Gyra- 
naslalunterricht  ausgeschlossene  Gegenstände  derPolytechnik  trei- 
ben Hesse,  wie  dies  auch  w ohl  sonst  in  NordUeutschland  gescliehn 
lat,  und  in  solchen  Schulen  aiicii  noch  geschieht,  welche  Gymna- 
aien  und  Realschulen  zugleicli  sind , d.  h.  in  Städten , die  nicht 
Mittel  genug  besizen  beiderlei  Scliulen  neben  einander  zu  unter- 
iCaitcn.  Diesen  richtigen  Weg  der  Sonderung  hat  man  in  Preussen 
betreten,  und  Königsberg  z.  B.,  das  ehemals  fünf  grosscuüieils 
■ehr  unvollkommen  eingerichtete  Gymnasien  besass,  hat  deren 
jezt  nur  «wei,  aber. dafür  drei  Bürgerschulen.  Ich  begnüge  mich 
hier  mit  dieser  Andeutung,  da  ich  die  Sache  hi  der  oben  auge- 
fuhrten  Schrift  vom  Jahre  1823  ausfülrrlicher  besprochen  habe. 

d)  Das  obere.  Gytnnasium  (S.  282  bis  203). 

Der  Verf.  benennt  die  vier  Klassen  des  oberen  Gymnasiums 
nach  der  Ilauptrichtung  Uuer  Thätigkeiteii  poetische  (IV),  histo- 
rische (Ul),  rhetorische  (11)  miA  philosophische  (1),  „nicht  als 
^ob  es  heiisam  wäre,  die  in  diesen  Namen  ausgedrückten  Gegen-  ' 
,^Mände  ganz  nnd  «ach  Jaliren  zu  beschränken , sondern  um  die 
,41auptrkiitungen  einer  jeden  zu  bezeichuea.*'  Wenn  Hr.  Thiersch 
theils  etwas  Wahres  sagt  und  theiis  nooli  Beschränkungen  hinzu- 
füg;!, so  muss  i|ch  bei  Einwendungen  fast  den  Vorwurf  der  Streit- 
snü^  erwarten.  Dennoch  gesteh’  ich,  dass  mir  das  Wahre  nur  ge- 
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ring,  die  Beschränkung  dagegen  sehr  rielumfassend  erscheint 
Wahr  ist,  dass  man  die  Philosophie  dem  reiferen  Alter  Torbchal- 
ten  muss,  wenn  gleich  schon  die  mittleren  und  selbst  die  unteren 
Gymnasialklassen  logischer  Vorübtinf^en  bedürfen;  wahr,  dass 
die  Rhetorik  dem  vierzelinjährigen  Schüler  noch  wenig  zusagt  und 
sogar  mit  einiger  Gefahr  für  dieses  Alter  verbunden  ist.  Allein  die 
Geschichte  gehört  allen  vier  Klassen  an,  die  neuere  mit  ihren  ver- 
wickelten Verhältnissen  vorzugsweise  der  obersten,  die  Poesie 
ebenfalls  allen  vier  Klassen.  Oder  wird  jemand , dem  es  freistebt, 
mit  achtzehnjährigen  Jünglingen  in  den  Kern  der  Tragiker,  des 
Pindar,  des  Thucydides  einzudringen , lieber  mit  jüngeren  an  ih- 
rer grünen  Sprachschale  klauben  und  nagen?  Ohne  also  mit  dem 
Verf.  rechten  zu  wollen,  erwarte  ich  doch  von  diesen  Benennun- 
gen weniger  Vortheil  als  Missverständnisse  und  Missgriffe  von  Al- 
len, die  nicht  selbstständig  genug  zu  prüfen  vermögen.  Kr  unter- 
stüzt  seine  Ansicht  zwar  noch  durch  eine  Parallele  der  Entwick- 
lungsepochen des  Griechischen  Volkes  mit  denen  des  einzelnen 
Menschen , und  auch  ich  bekenne  schon  vor  Jahren  dieselbe  Mei- 
nung ausgesprochen  zu  haben,  habe  aber  auch  längst  gezweifelt, 
ob  diese  Parallele  eine  ernste  Prüfung  aushalte , und  bin  geneigt 
dies  in  Ansehung  der  Jugend  eines  Volks  auf  unserer  Bildungs- 
iind  Verbildungsstufe  zu  leugnen,  ohne  zu  verkennen,  dass  der 
chronologische  Gang,  soweit  er  sich  ungezwungen  betreten  lässt, 
sehr  bedeutende  Vortheile  gewährt.  Wie  schwer  er  sich  verfolgen 
lasse,  zeigt  Hr.  Thiersch  selber,  wenn  er  in  seiner  Quarta  den 
Homer  und  Virgil  zugleich  lesen  lässt,  Während  der  Nachahmer 
mit  seiner  conventioncllen  hauptstädtischen  Sprache  billig  später 
eintreten  sollte , wie  auch  Herodot  dem  Livius  besser  vorangehn 
wird.  Als  einen  Haupteinwand  gegen  jene  Parallele  muss  ich  auch 
die  Unterbrechung  nennen,  welche  die  Entwickelung  der  Grie- 
chen für  uns  und  die  Jugendbildung  durch  den  Verlust  so  vieler 
Schriftsteller  und  namentlich  der  lyrischen  Dichter  erleidet;  denn 
mit  Pindat,  den  Anacreonticis  und  einigen  andern  Ueberbleibselh 
weiss  wenigstens  ich  jene  Lücke  nicht  auszufüllcn.  ‘ 

Die  Folge,  in  welcher  der  Verf.  in  den  vier  oberen  Gymna- 
sialklassen  die  alten  Autoren  lesen  will,  ist  nicht  nur  weit  zweck- 
mässiger als  das  planlose  Gemisch  der  meisten  Gymnasien,  son- 
dern im  Ganzen  auch  an  und  für  sich  beifaüswerth.  Ausser  dem, 
was  ich  gegen  ein  Paar  Punkte  bereits  bemerkt  habe,  sage  ich  nur 
noch  Folgendes.  Ich  begreife  zwar,  warum  man  in  Prima  einige 
logische  und  psychologische  Schriften  des  Aristoteles  lesen  soH, 
Dämlich  um  besondere  Lehrstunden  der  Logik  und  Psychologie  au 
erspaaren ; das  aber  sehe  ich  nicht  ein,  warum  er  Plutarchs  Werk 
über  die  Lehrmeinungen  der  Philosophen  empfiehlt.  Auch  bin  ich 
überzeugt,  dass  Platons  Phaedon  keine  zweckmässige  Lektüre  für 
Gymnasiasten  ist.  Dagegen  stimme  ich  denen  bei,  welche  Cice- 
ros  Bücher  de  flmbus  nebst  denen  aus  dem  Platonischen  Staate, 
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welche  die  Idee  des  Gerechten  entwickeln,'  zu  einem  Ilanptbnche 
in  Prima  machen : es  versteht  sich , dass  der  Grieclie  wieder  vor- 
angeht. 

e)  Methode  der  klassischen  Studien  (S.  203  bis  309). 

liier  und  im  folgenden  Abschnitt  ist  derVerü  im  Mittelpunk- 
te seines  eigensten  Berufes  und  verdient  daher  eben  so  die  Be- 
achtung der  Zunftgenossen  als  das  Studium  angehender  Lelirer. 
lim  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  eine,  wiewohl  nicht  ungerechte 
Polemik  gegen  einen  Einzelnen,  welche  die  besondere  Beziehung 
der  Schrift  auf  Baicrn  auch  fordern  mag,  uusUebrigeu  vielleicht 
manche  lehrreiche  Bemerkung  entzogen  hat. 

Hr.  Thiersch  verwirft,  und  mit  Recht,  die  so  genannte  stata- 
rlsche,  wie  die  kursorische  Lesung,  indem  nie  mehr  als  das  Er- 
forderliche, und  nie  w eniger  zu  geben  sei.  Ich  selber  unterscheide 
zwar  in  meiner  Praxis  kursorische  und  statarische  Lesung,  aber 
auf  eine  Weise,  die  der  Verf.  nicht  missbilligen  wird.  Ich  gehe 
in  den  ersten  Lehrstunden  des  Kursus  immer  nur  ein  kleines  Pen- 
sum durch , um  sicher  zu  sein,  dass  ich  dem  Schüler  alles  darbie- 
te, was  ihm  noch  fremd  ist,  und  um  ihn  auch  an  das  Vergessene 
zu  erinnern;  im  Fortgange  erläutere  ich,  was  der  Schüler  nicht 
weiss,  und  erinnere  kürzlich  an  schon  Beigebrachtes,  um  es  de- 
sto fester  einzuprägen ; gegen  Ende  des  Kursus  lass’  ich  mich  nur 
auf  das  Unentbehrliche  ein,  so  dass  dann  ein  zehn  - bis  zwölfmal 
grösseres  Pensum  durchgegangen  wird  als  in  den  ersten  Lehr- 
stunden. 

Demnächst  warnt  der  Verf.  vor  zwei  Irrwegen  in  der  Metho- 
de, vor  der  y, Gedankenlosigkeit  bei  Schwierigkeiten'-'-  und  vor 
dem  „so  gemamten  Erklären  des  Geistes  der  Klassiker  ohne  Be- 
achtung des  Einzelnen  und  Kleinen^-'-  Mit  Recht;  nur  glaub’  ich, 
da.su,  selbst  bei  voller  Beaclitung  des  Einzelnen  und  Kleinen,  das 
viele  Erklären  und  Entwickeln  des  Geistes,  zumal  der  Dichter- 
schönheiten , nicht  viel  fruchte.  Z.  B.  des  sonst  wackeren  Jani 
nirgend  rastende  Erklärung  und  Bewunderung  des  Geistes  und  al- 
ler der  überschwänglichen  Schönheiten  ist  in  der  That  geeignet 
einem  die  Lesung  deslloraz  gänzlich  zu  verleiden.  Der  Geist  wird 
sich  bei  einer  richtigen  und  bündigen  Sach-  und  Worterklärung 
und  einer  glückliclien  Uebertragung  in  die  Muttersprache  meistens 
von  selbst  darstellen.  Manclies  fülüen  wir  Neueren  überhaupt 
nicht,  und  Anderes  geht  wenigstens  über  den  Horizont  eines  Gym- 
nasiasten. Zweckmässig  scheint  mir,  dass  der  Lehrer  den  erwach- 
senen Schüler  den  Gang  und  — soweit  er  es  vermag  — auch  die 
Kunst  gelesener  Demostlienischer  Reden,  Platonischer  Dialoge 
und  Griechischer  'fragoedieii  selber  entwickeln  und  beurthcilen, 
und  dann  die  besseren  Arbeiteil  vorlesen  und  unter  seiner  Leitung 
nud  Berichtigung  besprechen  lasse. 
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f)  Ambreitunff  der  klaasisehpn  Studien  auf  Poetik^  Ge- 
schickte^ Rhetorik,  Philosophie  (S.  300  bis  380). 

In  Quarta  w'ird  gefordert  Kunde  der  Dichtungsregein  und  der 
poetischen  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  in  fruditbarer  Ge- 
bersiclit,  ,.,daiin  auch  ein  ähnlicher  Umriss  von  der  Dentschen  Poe- 
,.,8ie,  hanptsäcidich  so , dass  was  ihr  eigenthümikh  Ist,  von  dem, 
„was  sie  mit  den  Alten  gemein  hat,  geschieden,  und  dies  leatere 
„im  Verhältniss  zu  seinen  Mustern  betrachtet  wird.  Ein  Abriss 
„derVerskiinst  würde  den  Schluss  machen,  welche  dieHauptgat- 
„tnngen  der  Verse  behandeln,  und  die  Griechischen,  Lateinischen 
„und  Dentschen , Icztere  besonders  in  den  Werken  von  Klopstocfc 
„und  Voss  zur  Vergleichung  bringen  würde.“  Statt  der  Werke 
Kiopstocks  würden  richtiger  seine  Oden  genannt  sein,  denn  die 
Hexameter  des  Messias  können  durchaus  nicht  als  Muster  em- 
pfohlen werden. 

In  Tertia  folgt  „ zunächst  ein  Abriss  dec  älteren  Geschichte 
„mit  Beziehung  auf  Ellinc^aphie  und  Geographie.“  — , „Vorbe- 
„reiten  müssen  ihn  die  vier  unteren  Classen  durch  eine  das  Ilaupt- 
„sächliche  zur  geläufigen  Kenntniss  bringende  Behandlung  der 
„Geographie  in  etwa  vier  wöchentlichen  Stunden.  Die  beiden  un- 
„teren  Classen  des  Gymnasiums  würden  in  derselben  Stundenzahl 
„durch  Verglciclumg  der  alten  und  neuen  Geographie  ergänzen 
„und  durch  Beiziehiing  der  mathematischen  Geographie  und  der 
„Ethnographie  erweitern.“  — In  Quarta  beginnt  die  Lesung  des 
Ilerodot  und  Livius,  und  in  Tertia  wird  in  vier  Stunden  die  alte,' 
mittlere  und  neue,  besonders  aber  die  vaterländische  Geschichte 
nach  8yncliroi\istischen  Tabellen  und  Erläuterungen  des  Lehrers 
eingeübt.  Die  Bairische  und  Deutsche  Geschichte  überhaupt  würde 
der  Jugend  in  einem  zweckmässigen  Auszuge  ans  den  Quellea' 
Selbst  zu  eigener  Lesung  in  die  Hände  gegeben.  — Ich  bekenne 
frei  diese  Anordnung  für  unzweckmässig  zu  halten.  Nach  Abzug 
der  Schidferien  mögen  im  Ganzen  etwa  180  Stunden  fdr  den  Vor- 
trag und  die  Einübung  der  gesammten  Geschichte  bleiben.  Kann 
aber  ein  so  beschiünkter  Raum  auch  nur  für  die  Geschichfe  Grie- 
chenlands und  Roms  hinreichen?  Ich  will  keine  ausführliche  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  fordern , da  der 
Verf.  einmal  sein  Gymnasium  ganz  auf  Alterthumsstudieu  baut; 
aber  darf  die  Geschichte  der  Israeliten,  Aegypter,  Babylonier, 
Assyrier,  Meder,  Perser,  Phoenizier,  Macedonier  und  anderer 
alten  Völker  übergangen  oder  tabellarisch  behandelt  werden?  Soli- 
der Schüler  nicht  blosse. Namen  und  Jahrszahlen  lernen,  sondern' 
sich  ein  anschauliches  Bild  von  jedem  Volke  und  seiner  Geschichte 
einprägen , so  muss  diese  lezterc  ausser  der  Chorographie  anoh 
auf  die  sogenannten  Alterthümer  gestnzt  werden.  Verfassung,  Re- 
ligion, Feste,  Kriegswesen,  häuslicher  Zustand  und  Anderes  Ist • 
unentbehrlich , utid  mit  blossen  Namen  und  Vokabeln  ist’s  hier 
abermals  nicht  gethan.  Ich  gebe  zu  bedenken^  wie  die  Sekunda- 
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Der  den  S.  310  angedeoteten  Aufgaben  zu  Reden  und  Abbandlnn^ 
gen  genügen  «ollen , ohne  mehr  ala  oberflächlicha  Kcnntniaa  der 
Geschichte  und  Alterthümer.  Vielleicht  wird  eiogewandt,  dass 
sich  ja  der  Vortrag  der  Geschichte  durch  Lesung  dcsHcrodot  und 
Livius  ergänze;  ullein  ich  fürchte,  dass  diese  Lesung  nicht  sehr 
rasch  rorschreiteii  werde,  weil  sie  eben  durch  zu  viele  Sacherläu- 
temngen  unterbrochen  wird,  welcher  Alles,  was  aus  der  Geschich- 
te und  den  Alterthümern  sein  Licht  erhält,  iu  des  Verf.  Quarta 
stets , in  Tertia  nocli  sehr  oft  bedarf.  Und  liierin  liegt  ein  zwei- 
ter Grund  jene  Anordnung  zu  verwerfen;  denn  jemehr  die  Lesung 
der  Klassiker  unterbrochen  wird,  desto  weniger  kann  in  den  Geist 
eingedrungen  werden,  desto  weniger  kann  sich  im  Geiste  des 
Schülers  (ein  scharf  begränztes  und  in  seinen  eigenthümlicben  Far- 
bei\  glänzendes  Bild  akformen. 

Ein  'Wort  zu  seiner  Zeit  ist  der  Eingang  zu  des  Verf.  Ansich- 
ten von  der  Behandlung  der  Uhetorik  in  der  zweiten  Klasse.  Möch- 
ten es  doch  nicht  bloss  die  Paedagngen,  säendem  auch  alle  Schnl- 
behärden  auf  das  reiflichste  erw  ägen.  Nur  zu  wahr  ist,  was  S.  m 
ff.  gesagt  wird : „Die  aUerärgste  l^chreiberci,  welche  jemals  unter 
„den  Menschen  erschienen  ist,  schliesst  fast  allen  mündlichen 
„Verkehr  mit  dem  Vertraun  auf  das,  was  gesagt  ist,  ohne  ge- 
„schricben  zu  seyn,  so  vollkommen  aus,  dass  unser  schönes 
„Sprüchwort  eiu  eia  Mann  wenigstens  ln  jenem  schreibse- 

„ligen  Gebiet  der  Berichte,  der  Gutachten,  der  Instructionen,  der 
„Commissionen,  der  Organisationen  und  Reorganisationen,  der 
„Vorträge,  der  Anträge,  der  Nachträge , der  Aufträge  und  was 
„sonst  noch  getragen  und  nicht  getragen  wird,  Geltung  und  Sinn 
„verloren  hat.  i Ungeübt  aber  jii  dem  mündlichen  Vortrag,  ver- 
„kannt,  verachtet  und  versäumt,  ist  das  lebendige  Wort  auch  in 
„sich  selber  schwach  und  schmucklos  geworden,  und  wenn  cs 
„möglich  wäre,  so  hätten  wir  mit  dem  Gebrauche  der  freien  männ- 
„lichcn  Rede  auch  die  Erinnerung  daran  verloren,  um  sie  ganz 
„and  gar  iu  die  endlosen  Stösse  von  beschriebenen  Papieren  zu 
„begraben.  Wird  nun  die  freie  Rede  aus  ihrer  Versäumniss  und 
„Vergessenheit  hervorgezogen,  um  sich  in  ötfentlichcr  Verhand- 
„Inng  als  das,  was  sie  sein  soll  und  nicht  mehr  ist,  als  klare,  zu- 
„sammenhängende , überzeugliche  Darstellung  fester  Ansicht  und 
„bestimmten  Willens  zu  zeigen,  in  wie  trauriger  Gestalt  trit  sie 
„dann  an  das  Licht  hervor  1 Verworren  und  abschweifend,  strau- 
„chelnd  bei  jedem  Schritte,  zurückgehend  in  die  Anfänge,  das 
„Hauptsächliche  überspringend,  das  Unbedeutende  verfolgend, 
„unsicher  im  Beginnen,  fehlgrcifend  im  Bcschlicssen,  einAerger- 
„niss  der  Verständigen,  eine  Thorheit  oft  selbst  der  Unverständi- 
„gen,  und  das  in  Verhandlungen,  die  das  Wohl  des  Vaterlandes 
„von  dem  Vatcrlande  selbst  zu  erwägen  bestimmt  sind,  und  durch 
„ihre  Aermlichkeit  und  Kleinheit  so  unendlich  weit  hinter  dem 
„Reichthum  und  der  Grösse  eines  solchen  Gegenstandes  zurück- 
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.„lileibeti!  Ja  selbst  in  dieser  traurigen  Gestalt  ist  sie  noch  wie 
,.,init  Händen  und  Füssen  an  das  Papier  gebunden  nnd  wie  in  den 
„Block  gespannP^  u.  s.  w. 

Was  über  die  Behandinng  der  Rhetorik  gesagt  wird,  er- 
scheint mir  zweckmässig,  bieibt  aber  freilich  nur  bei  dem  Allge- 
meinen stehn. 

Seite  321  führt  der  Verf.  den  Leser  in  seine  Prima  oder  phi- 
losopliische  Klasse  ein.  Mit  Recht  w eist  er  einen  vollen  [ Tollstäa- 
digen]  Vortrag  der  phüosophiachen  H'issenscktrften  ah , wozu  es 
dem  Gymnasium  an  Zeit  nnd  den  Gymnasiasten  an  der  erforder- 
lichen Reife  gebreche.  Jene  müsste  geschafft  werden,  aber  die 
fehlende  Reife  lässt  sich  bei  dem  besten  Willen  nicht  schaffen. 
Das  „ vorzüglichste  Augenmerk  “ des  philosophischen  Unterrichts 
werde  sein  ^^nachzuweiaen,  bis  zu  welchem  Standpunkte  die  phi- 
^dosophische  Forschung  im  Alterthume  gediehen  ist.'-'-  — Dies  zn 
leisten  halte  ich  für  überaus  schwer,  wenn  es  nicht  gar  unmög- 
lich ist,  falls  wir  nicht  Worte,  sondern  Einsicht  meinen.  Haben 
sich  denn  die  Griechen  nicht  mit  den  höchsten  Aufgaben  der  Me- 
taphysik beschäftigt*!  und  kann  man  Gymnasiasten  in  diese  gründ- 
lich einfülurenl  Alles,  was  in  dieser  Rücksicht  das  Gymnasium 
zu  leisten  hat,  ist  meines  Bedünkens,  den  Jünglingen  die  schein- 
baren Widersprüche  der  Erfahrung  cinigermassen  merklich  za 
machen  und  zugleich  ein  Verlangen  nach  ihrer  Lösung  in  ihnen 
anzuzünden;  die  Lösung  selbst  verbleibt  der  Universität,  wo  aber 
ebenfalls,  wie  bisher,  so  auch  in  Zdkunft,  viele  Berufene,  aber 
wenig  Auserwählte  sein  werden.  Den  ganzen  Gymnasialkursus  der 
Philosophie,  glaub’  ich,  wird  man  nicht  leicht  über I.^gik,  empi- 
rische Psychologie,  Moralphilosophie , am  besten  nach  Platon' s 
Staate  uhd  Cicero  com  höchsten  Gate  ausdehnen  können ; allen- 
falls Hesse  sich  so  genannte  QeschXchia  der  Philosophie  des  Alter- 
thums hinzuiugen,  soweit  diese  sich  Gymnasiasten  mittheiien  lä$st, 
welches  freilich  nicht  sehr  weit  ist;  denn  ein  Anderes  ist  Ge- 
schichte der  Philosophen  und  ihrer  Schulen  mit  Erwähnung  dieser 
nnd  jener  charakteristischen  Lebrsäze,  und  ein  Anderes  Geschichte 
der  Philosophie  selbst.  Zu  verschmäht!  ist  aber  auch  jene  äussere 
Kenntniss  nicht,  wenn  man  nur  nicht  den  Wahn  aufkommen  lässt, 
dass  dadurch  ein  Schritt  in  das  Gebiet  der  Philosopliie  geschehn 
sei.  Des  Verf.  kurzer  Abriss  des  philosophischen  Lehrganges  und 
die  Andeutungen,  wie  ein  philosophisches  Kompendium  für  Gym- 
nasien einzurichten  sei , scheinen  mir,  troz  meinem  oben  erhobe- 
nen Zweifel,  sehr  bcachtungswerth,  und  können  vielen  und  gro- 
ssen Missgriffen  Vorbeugen. 

6)  V om  Deutschen  Unterricht  (S.  338  bis  370). 

Noch  immer  nicht  genug  beachtet  ist  die  Forderung,  die  Hr. 
Thiersch  hier  macht,  dass  der  ganze  philologische  Unterricht  Ei- 
ner Klasse  auch  nur  Einem  Lehrer  anvertraut  werde , also  acht- 
zehn Lehrstunden,  vierzehn  eigentlich  philologische,  und  vier  zur 


oogl 


27 


/ 

Thiersch:  Uober  gelehrte  Schulen. 

ErgSnzung  durch  Geschichte,  Lesung  Dentsclier  Dichter,  poeti- 
sche und  prosaische  Versuche  u.  s.  w.  Dass  inan  dieser  Forderung 
bei  Lehrern,  wie  die  noch  immer  zu  einseitige  Vorbereitung  sie 
zu  bieten  pflegt,  nicht  überall  genügen  könne,  das  fällt  in  die  Au- 
gen. Es  können  aber  auch  noch  andere  Hindernisse  eintreten.  So 
würden  z.  B.  achtzehn  Stunden  wuchcntlich  mit  ihren  Korrekturen 
in  drei  Sprachen  und  in  Prosa  und  Versen  doch  mehr  sein,  als  die 
übrigen  bedeutenden  Geschäfte  dem  Direktor  eines  zahlreichen 
Gymnasiums  gestatten.  Will  er  also  nicht  müssiger  Zuschauer 
bleiben  oder  sich  mit  einem  Aebcnrache  begnügen , so'  muss  er 
sich  doch  zur  Theiluiig  cntschliesscn.  Aber  auch  da,  wo  keines 
dieser  Hindernisse  noch  ein  anderes  eintrit,  lehren  oft  zwei  bia 
drei  Lehrer  zugleich  in  Einer  Klasse  dieselbe  Sprache , ja  ich  bin 
als  Primaner  zugleich  von  >ier  Lehrern  im  Lateinischen  unterrich- 
tet worden. 

Dass  der  Verf.  die  Deutschen  Lehrstunden  mit  den  Griechi- 
schen und  Römischen  verbinden  will,  kann  ich  wenigstens  in  den 
oberen  Klassen  nicht  tadeln,  wo  der  Schüler  die  Orthographie  be- 
reits hinter  sich  hat,  vorausgesezt,  dass  dem  Deutschen  sein  vol- 
les Recht  wiederfährt,  wiewohl  die  Lesung  der  Nibelungen,  des 
Titurell,  des  Parcivall,  des  Messias  und  der  Oden  voiiKlopstock 
(alles  in  Auszügen),  wogegen  sich  nichts  einwenden  lässt,  mit  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  doch  in  keiner  unmittelbaren  Be- 
rührung steht.  Die  Oekoiiomie  des  Ganzen  erschwert  aber  der 
Verf.  dadurch  oflenbar,  und  gesonderte  Stunden  für  das  Deutsche 
sind  vielleicht  doch  vorziiziehn,  mit  dem  Vorbehalt,  dass,  wenn 
dem  Griechischen  oder  Lateinischen  einmal  eine  Stunde  fehlt,  sie 
dem  Deutschen  abgebrochen  wird , und  ebenso  umgekehrt.  Auch 
das  ist  sehr  zweckmässig,  dass  sich  die  eigenen  Uebungen  der 
Schüler  vorzugsweise  an  den  Hauptgegenstand  jeder  Klasse  aii- 
acliliessen.  Allein  des  Verf.  Eifer  gegen  eigene,  selbstgedachte 
Arbeiten  (bald  Lukubrationen , bald  Chrien  genannt)  sollte  billig 
nur  die  unzweckmässigen  treflen.  Da  er  sie  aber  alle  verwirft,  so 
kennt  er  sie  entweder  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  oder  stüzt 
sich  auf  falsche  Voraussezuugen.  Ich  rücke  die  S.  302  f.  beßndli- 
cbe  Stelle  hier  ein,  um  mich  ausführlich  dagegen-zii  erklären  und 
jene  verurtheilten  Uebiiiigcn  in  Schuz  zu  nehmen.  Die  >Vortc  lau- 
ten:  „Dadurch  wird  die  Schule  zugleich  samt  der  Jugend  vor  der 
„fruchtlosen Plage  der  sogenannten  freien  oder  eigenen  Deutschen 
„Aufsätze  bewaiirt  bleiben,  die  hier  unter  dem  Namen  von  Lucu- 
„brationeu,  dort  vonChrieen  als  ein  wüstes  Stück  veralteter  Lehr- 
„vveiaheit  zurückgeblieben,  und  durch  die  Afterlehren  neiimodi- 
„scher  Schulküustler  unter  andern  Namen  und  Zurichtungen  in 
„vielen  Anstalten  recht  wieder  zu  Ehren  gekommen  sind.  Einen 
,vAufsatz  aus  eigenen  Gedaukeu  und  Alittclii  schöpfen,  setzt  einen 
„Vorrath  eigener  Gedanken  und  Mittel  voraus , wie  sie  nach  lan- 
viger  Uebuag>erst  in  dem  gereiften  Geist  sich  als  die  Frucht  au 
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^demBamne  der  wigsenschafüichcn  Bildung  ansetzen,  und  der  von 
,,aller  Einsicht  in  den  jugendlichen  Geist,  sein  Kennen  und  Ver- 
,, mögen  verlassene  Waiiii  pädagogischer  Tlioren , welcher  dcrglei- 
^chen  von  dem  kaum  erwachten  und  unter  der  Pflege  edler  Mu- 
„ster  und  Lehren  sich  erst  entfaltenden  Jünglinge  begehrt,  will 
„mit  ungeschickter  Hand  die  Früchte  brechen,  wo  erst  die  Keime 
„derselben  aus  der  Blüthe  hervordringen.'^'' 

Was  junge  Leute  aus  sich  selbst  schöpfen  können,  und  was 
nicht,  darüber  glaub’  ich,  der  ich  seit  sechs  und  zwanzig  Jahren  , 
öfiTentliche  Lehrämter  bekleide,  und  ehi  Paar Dnzend  Knaben  und 
Jünglinge  in  meinem  Hause  erzogen  habe,  mir  nunmehr  ebenfalls 
ein  Urtheil  erlauben  zu  dürfen.  Nicht  selten  iibcrraschten  mich 
acht-  und  neunjährige  Hausgenossen  mit  freiwilligen  und  selbst- 
erfundenen  Fabeln,  unter  denen,  wie  unvollkommen  auch  ausge- 
drückt, dennoch  zuweilen  eine  wirkliche  Fabel  war.  Den  Prima- 
pern  aber  hab’  ich  dann  und  wann  einmal,  statt  des  gewöhnlichen 
Deutschen  Aiifsazes,  jedem  drei  sclbsterfundene  Fabeln,  oder 
eine  Idylle  oder  den  Plan  einer  Tragoedie  aufgegeben , auch  wohl 
mit  Ausarbeitung  einer  einzelnen  Scene  daraus.  Die  Fabeln  ge- 
langen oft.  Einem  und  dem  Andern  selbst  alle  drei.  Die  Pläne  zur 
Tragoedie  bewiesen  Nachdenken  und  Anwendung  der  besproche- 
nen Kunstgeseze,  sowohl  in  Ansehung  des  gewählten  Gegenstan- 
des, als  der  Veränderungen  des  Historischen  und  der  Anordnung 
der  einzelnen  Theile.  Und  wenn  — was  sich  einmal  ereignet  hat 
• — ein  übrigens  talentvoller  aber  ungewöhnlich  junger  Primaner 
die  Hauptperson  seiner  Tragoedie  -r-  zu  grossem  Ergezen  seiner 
Blitschüler  — erst  im  fünften  Akt  auftreten  liess , und  zwar  um 
auf  dem  Schafot  zu  sterben,  war  denn  die  Anstrengung  seiner 
Kräfte  und  die  Erkeniitniss  seines  lächerlichen  MissgrUfes  und 
mancher  kleineren  Fehler  kein  Gewinn  für  ihnl  Wissen  wir  nicht 
auch  von  Klopstock,  Lessing,  J.  Elias  Sclilegel,  W’ieland  und  so 
vielen  Anderen,  dass  sie  sich  auf  der  Schule  und  zumtheil  mit 
Glück  in  eigenen  selbstgcdachten  Arbeiten  versuchten?  und  darf 
man  wohl  zweifeln,  dass  manches  Talent  nur  darum  nicht  erwach- 
te, weil  niemand  es  weckte,  oder  man  wohl  gar  sein  Fortschlum- 
mern beförderte?  Auch  die  Preussischen  Schulbehörden  sind  den 
Aufsäzen,  welche  der  erwachsene  Sc^iüler  aus  sich  selber  schöpft, 
durchaus  nicht  entgegen ; wenigstens  wird  unter  den  Abiturien- 
tenarbeiten  stets  ein  freier  Aufsaz  über  ein  gegebenes  lliema  in 
Deutscher  Sprache  gefordert,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken, 
dass  der  Gegenstand  niemals  ein  bloss  faktischer  sein  dürfe.  Wie 
Abiturienten , die  das  Denken  nicht  gescheut  haben , sich  bei  der 
Anfertigung  solcher  Arbeiten  benehmen,  vHll  ich  nur  durcli  Emen 
Fall  erläutern.  Ich  machte  den  in  meinem  Studirzimmer  versam- 
melten Abiturienten  die  Aufgabe  zur  freien  Deutschen  Arbeit  oder 
Chrie  oder  Lukubration  bekannt.  Sogleich  sannen  sie  auf  Materia- 
Uen,  prüften  sie,  ordneten  sie,  und  gingen  dami  au  die  Ausarbei- 
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tnnf,  Ton  der  sie  xnlezt  eine  Rcinsclirift  besorgten.  Nur  Einer  un- 
ter ihnea,  der  immer  gern  aus  sich  selber  gescliöpft  hatte.,  rüiirte 
keine  Feder  an,  sondern  sass  mit  überschlagenen  Armen  und 
blickte  unbeweglich  vor  sich  hin.  Nach  Verlauf  einer  guten  Stunde 
fragt’  ich  ihn,  ob  ihm  etwas  fehle.  Er  verneinte  dies  und  sezte 
hinzu,  in  wenigen  Minuten  werde  er  mit  der  Vorbereitung  fertig 
seiii.  So  war  es,  und  nun  crgrilT  der  Jüngling  die  Feder  und 
schrieb  seinen  Aufsaz  ununterbrochen  nieder.  Er  enthielt  das  We- 
sentliche in  guter  Ordnung  und  gebildeter  Sprache,  und  zwar  ohne 
ein  einziges  geändertes  oder  durchstrichencs  W’ort  — wenn  idi 
mich  recht  erinnere  — obschon  der  Aufsaz  nicht  mundirt  wurde. 
Es  thnt  mir  Leid  die  Aufgabe  nicht  hersezen  zu  können,  indem 
sich  die  Akten  nicht  in  der  Registratur  des  Gymnasiums , sondern 
des  Königlichen  Provinzialschulkollegiums  befliideii.  Dass  die  Jüng- 
linge im  Stande  sind  hinreichenden  Stoff  zu  finden , beweist  zur 
Genüge  der  Umstand,  dass  von  ihren  Aufsizen  gewöhnlich  meh- 
rere einen  Umfang  von  drei,  vier,  ja  zuweilen  von  acht  bis  zehn 
Bogen  erreichen.  Damit  niciit  zweifelhaft  bleibe,  wie  unsere 
freien  Aufsäze  beschalfen  sind  — denn  so  pflegen  wir  sie  im  6e- 
gensaz  deijenigen  zu  nennen,  bei  welchen  zugleich  der  Stoff  ge- 
geben ist  — sezc  ich  die  Ueberschriften  einiger  her,  wie  ich  mich 
ihrer  gerade  erinnere:  1)  lieber  den  Gebrauch  und  Missbrauch 
der  Zeit.  2)  ilandeln  macht  den  Mann.  3)  Beschreibung  eines 
selbsterfundenen  Gemäldes.  ( Es  war  Leasings  Laokoon  gelesen, 
erläutert  und  erweitert  worden. ) 4)  Der  Kampf  für  die  JVakr- 
heit.  5)  Ist  die  Tugend  lehrbar.  ( Nach  der  Lesung  des  Platoni- 
schen Menon.)  6)  lieber  die  Zweckmässigkeit  der  Kinrichtungen 
m der  Natur.  7)  Welche  Umstände  müssen  susammentreffen^ 
wenn  Kunst  und  Wissenschaft  in  einem  Volke  gedeihen  sollen  ? 
( Es  war  hierüber  freilich  Mancherlei  in  den  Lehrstunden  vorge- 
kommen, aber  doch  nur  kurz  und  beiläufig ; die  Vervollständigung, 
die  nähere  Bestimmung  der  einzelnen  Momente,  die  Anordnung 
und  Einkleidung  forderten  noch  Anstrengung  genug.)  8)  Ueber 
Höflichkeit  und  Humanität  im  Betragen.  9)  Ueber  die  Beurthei~ 
lang  unserer  Mitmenschen.  (Oder  vielleicht : Ueber  die  Strenge 
der  Forderungen  an  uns  und  Andere.)  10)  Worin  besteht  wahre 
Vaterlandsliebe^  und  wie  wird  sie  erzeugt  und  genährt?  11)  Ist 
das  Sittencerderbniss  unter  den  gebildeten  Völkern  grösser  als 
stnter  den  ungebildeten?  und  falls  lezteres  bejaht  wird,  sollen 
wir  mit  Rousseau  zur  Rohheit  und  Ungebildetheit  zurückkehren? 
12)  Ueber  Prachtliebe  und  Modensucht.  18)  Ueber  den  Nuzen 
und  das  Vergnügen  des  Siudittms  der  Geschichte.  14)  Ueber 
den  Werth  des  menschlichen  Jjebens  und  die  Pflicht  es  zu  erhal- 
ten und  aufzuoj}fern.  15)  Wie  muss  unser  Wissen  beschaffen 
sein,  um  wahren  Werth  zu  haben?  und  worin  besteht  dieser 
Werth?  16)  Ueber  die  Wahl  des  künftigen  Wirkungskreises. 
17)  MoraUsebe  Betrachtungen  über  den  Nuzen  und  Schaden  des 
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Geldes.  18)  Welche  Mittel  besht  der  Mensch  zu  seiner  sittUchea 
< VervollJcommnung?  und  wie  kommt' s , dass  dieselben  tutr  selten 
und  unvollkommen  angewendet  werden  ? 19)  lieber  die  Vtdlkom- 
menheiten  der  Sprache.  20)  Kann  das  Studium  der  Künste  und 
Wissenschaften  ohne  Reinheit  der  Gesinnung  wulwhajl  gedeihr 
lieh  sein? 

DasM  man  mehrere  dieser  Aufgaben,  z.  B.  die  eilfte,  nicht 
ohne  Achselzucken  lesen  wird,  weiss  ich,  und  müsste  sehr  eitel 
sein,  wenn  ich  leugnete,  dass  eine  und  die  andere  nicht  mit  einer 
zweckmässigem  vertauscht  oder  zweckmässiger  gefasst  werden 
könne.  Allein  nicht  darauf  kommt  es  jezt  an , sondern  auf  die 
Frage,  ob  freie  Aufsäze  überall  zu  verwerfen  sind,  und  die  wird 
durch  Verwerfung  von  zehn  Aufgaben  nicht  bejaht,  wohl  aber 
durch  die  Billigung  von  zehn,  oder  meinetwegen  fünf  anderen  ver- 
neint. Findet  übrigens  der  Lehrer  unter  seinen  Primanern  einige, 

' die  dieser  und  jener  Aufgabe  nicht  gewachsen  sind , was  hindert 
ilin  für  solche  Schüler  leichtere  zu  suchen  ‘i  und  was  hindert  ihn, 
wo  er  Lücken  und  Missgrifie  voraussieht,  die  Arbeit  durch  zweck- 
mässige Winke  zu  fördern,  oder  hie  und  da  eine  leitende  Stelle 
aus  einem  Buche  zum  nachlesen  zu  empfehlen  1 Audi  wird  er  sich 
bei  schwierigen  Aufgaben  zuvor  die  Dispositionen  einreichen  las- 
sen , um  aus  ihnen  zu  ersehn , wie  und  wo  er  vorläufig  helfen 
könne.  Soll  aber  der  Jüngling  Aufsäze  der  Art  mit  voller  Anstren- 
gung seiner  Kräfte  ausarbeiten,  so  dürfen  jährlich  nicht  mehr  als 
zwölf  gefordert  werden , und  die  .Aufgaben  müssen  stets  drei  bis 
vier  Monathe  vor  der  Ablieferung  der  .Arbeiten  bekannt  sein.  Dass 
die  freien  Aufgaben  mehr  als  die  von  Hrn.  Thiersch  vorgeschlage- 
nen,  zu  verschiedenen  Fehlern  verleiten,  namentlich  zu  Geschwiz 
und  zu  ungeprüften  und  unwahr  iinterstüzten  Behauptungen,  ist 
nicht  zu  leugnen.  Aber  ist  es  nicht  gut,  ja  nöthig,  dass  der  sech- 
zehn-, siebzehnjährige  Jüngling  diese  so  gefährlichen  Klippen 
kennen  und  vermeiden  lernet  Scheiterte  an  diesen  Klippenein 
Aufsaz,  so  waren  seltener  die  Kräfte  des  Verfassers,  meistens  die 
Schlaffheit  seines  Willens  Schuld  daran.  Sind  nun  gleich  die  Auf- 
gaben, welche  Ilr. Thiersch  fordert,  an  sich  sehr  löblich  und  zu- 
weilen auch  nöthig,  so  wird  man  glauben  es  willkührlicli  mit  sei- 
nen oder  mit  den  freien  Aufgaben  halten  zu  können.  Allein  dem 
ist  nicht  so.  Jene  dienen  im  Wesentlichen  dazu , das  Gelernte  zu 
befestigen,  zn  erhellen,  zu  erweitern,  ausser  der  Stilübung,  die 
sie  mit  der  anderen  Gattung  gemein  haben.  Der  Schüler  geht  aber 
so  stets  am  Gängelbande , und  richtet  sein  Auge  nur  auf  Einen 
oder  eine  Reihe  gegebener  Gegenstände  ausser  ihm , die  er  nie 
verlieren,  auf  die  er,  wie  und  wann  er  will,  zurückkommen  kann: 
er  reiht  nur  Gegebenes  an  Gegebenes  und  ordnet  es,  von  einem 
Schöpfen  aus  sich  selbst , einem  Schaffen  ist  nicht  die  Rede.  Es 
ist  wahr,  jene  Art  vonThätigkeit  muss  bei  der  Jugend  die  vorher- 
schende  sein,  sie  muss  aber  mit  dem  Wachsen  der  Kraft  alimälicb 
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anch  dem  SelbetscliaiTen  mehr  nnd  mehr  Raum  vergönnen.  Ja  ich 
bekenne  überzeugt  zu  sein , dass  man  recht  eigentlich  darauf  sin- 
nen müsse,  wie  man  selbst  für  acht  - und  neunjährige  Knaben  eine 
Art  von  Selbstschaffen  herbeilVihren  könne,  denn  jezt  sind  alle 
Lehrgegenständc  fest  an  das  unmittelbar  Vorliegende  geheftet. 
Die  nothwendige  Folge  davon  ist  eine  gewisse  Unfähigkeit  der  er- 
wachsenem Jugend  sich  davon  loszureissen  und  im  Gebiete  der 
Ideen  irgendwo  festen  Fuss  zu  fassen  und  mit  Besonnenheit  einen 
Schritt  zu  tliun , statt  vom  Schwindel  herumgedreht  zu  werden, 
bis  vor  dem  Seelenaiigc  Alles  in  Nichts  zerstiebt  oder  ihm  nur 
noch  Nacht  nnd  Graus  des  uralten  Chaos  entgegenstarrt.  Gegen 
dies  wahrlich  nicht  kleine  Uebei  sind  die  freien  Aufsäze  (Chrien, 
Lukubrationen)  eines  der  wenigen  Mittel,  die  dem  Lehrer  bei  der 
jezigen  Kiiirichtung  der  Schulen  zu  Gebote  stehn,  und  darum  sind 
sie  sehr  hoch  anzuschlageii  und  so  früh  aU  möglich  anziiwenden. 
In  allen  anderen  Lehrgegenstäuden  kann  der  Jüngling  zeigen,  ob 
er  etwas  gelernt  hat,  in  freien  Aufsäzen  zeigt  er,  ob  er  sich  das 
Gelernte  auf  dem  reckten  Wege  erworben  und  zu  seinem  freien 
JSigenthum  gemacht  hat,  dass  es  ihm  kein  Aeusseres,  sondern 
ein  Inneres,  ein  Thcil  seiner  selbst  ist.  .Wo  dies  der  Fall  ist,  da 
bildet  sich  mit  dem  Wissen  auch  der  Charakter,  und  Schillers 
Epigramm  gestattet  hier  eine  Anwendung: 

Hast  du  etwas,  so  t heile  mir's  mit,  und  ich  sohle  was  recht  ist; 

Bist  du  etwas,  o dann  tauschen  die  Seelen  wir  aus. 

Das  Bedürfniss  seine  Schüler  möglichst  genau  zu  kennen,  fühlt 
jeder  Lehrer;  aber  nirgend  wird  es  so  genügend  befriedigt  als  in 
den  freien  Aufsäzen : vor  allen  lehren  sie,  wem  die  Studien  nur 
eine  Staffel  zur  Abiturieutenprüfung  sind , und  wem  ein 
flg  ttsl. 

7)  lieber  den  mathematischen  Unterricht  (S.  370  bis  380). 

Auch  dieser  Abschnitt  enthält  einige  beherzigungswerthe  Be- 
merkungen, besonders  über  die  Methode  der  Griechen;  doch 
möcht’  ich  nicht  alles  liier  Gesagte  unterschreiben  noch  für  zurei- 
chend erklären.  Im  Ganzen  wird  heut  zu  Tage  der  formelle  Nu- 
zen  der  xMathematik,  wie  und  so  weit  sie  auf  Schulen  gelehrt  wird, 
überschäzt  Diese  Wissenschaft  hat  es  nur  mit  den  Grössen  zu 
tbun,  nnd  was  von  diesen  gilt,  auf  andere  Gegenstände  oder  Grö- 
ssen, für  die  kein  sicherer  Maassstab  vorhanden  ist,  zu  übertra- 
gen, sezt  grosse  Gewandtheit  des  Geistes  und  viel  guten  Willen 
voraus.  Die  Mathematik  von  Seiten  der  realen  Brauchbarkeit  zu 
empfehlen,  fand  sich  der  Verf.  weniger  veranlasst,  da  sein  Gym- 
nasium keine  Naturwissenschaften  lehrt,  und  sein  Gymnasiast  die 
Natur,  die  ihn  umgiebt,  nicht  kennen  lernt.  Wo  Naturkunde  und 
Natnrlehre  Gegenstände  des  Unterrichts  sind,  da  ist  die  Mathema- 
tik auch  ein  reales  Bedürfniss , indem  Naturlehre  ohne  Mathema- 
tik grossentheils  nur  eine  Unterhaltung  für  Kinder,  kein  Unter- 
richt für  Jünglinge  sein  kann.  — Was  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
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algebraiflclicn  Mechankiniis  gesagt  wird ist  gegr&ndet  aber  nicht 
genügend.  Ich  habe  einst  selber  als  Oberlehrer  mathematischen 
Unterricht  ertlieilt  und  meine  Schüler  sorgfältig  mit  der  Algebra 
beschäftigt,  aber  nur  die  Schwachen  Hess  ich  für  sich  viele  Glei- 
chungen auflösen , die  Denkendem  brauchten  bloss  den  Ansaz  zu 
machen,  den  ich  im  Fortgange  mehr  und  mehr  durch  verwickelte 
Verhältnisse  zu  erschweren  suchte.  Die  richtige  Entwickelung  ei- 
nes schwierigen  Ansazes  ist  aber  eine,  obschon  einseitige,  den- 
noch sehr  zu  empfehlende  Denkübung. 

8)  Schlussbemerkungen  über  den  Unterricht  in  den  Haupt- 
fächern (S.  380  bis  385). 

Hier  begegnet  der  Verf.  den  Zweifeln  an  der  Ansfnlirbarkeit 
seines  Planes.  Ich  meines  theila  hege  keinen  Zweifel  dagegen, 
wenigstens  nicht  in  Ansehung  seiner  wesentlichen  Fordemngen; 
vielmehr  ist  dieser  Plan  einfacher  als  irgend  ein  mir  bekannter, 
aber  freilich  auch  nicht  lückenlos.  Vielleicht  verdient  gleichwohl 
ein  Vorschlag  zu  noch  grösserer  Vereinfachung,  den  mir  Graff’s 
leider  wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Umwandlung  der  Schulen  an 
die  Hand  giebt,  vor  diesem  den  Vorzug.  Zu  den  grossen  Uebelstän- 
den  des  in  Rede  stehenden  Planes  gehört  nämlich,  nach  meiner  Ue- 
bcrzeiiguiig,  dieZersplitterang  des  Unterrichts  durch  zehn  Klassen, 
den  Elementarunterricht  nicht  einmal  zu  rechnen.  Diese  Zerspli^ 
terung  nun  lässt  sich,  ohne  irgend  etwas  im  Unterrichte  oder  der 
Methode  zu  ändern,  so  weit  heben,  dass  der  Schüler  in  allen  vier 
Vorbereitnngsklassen  nur  von  einem  einzigen  Lehrer,  in  den  sechs 
Gymnasialklasscn  aber  nur  von  zweiHauptlehrera  unterrichtet  wird. 
Ich  seze  voraus , dass  die  Vorbereitungsschule  vier  Lehrer  habe, 
von  denen  jeder  dem  Unterricht  in  der  obersten,  wie  in  der  unter- 
sten gewachsen  ist.  Ich  bezeichne  sie  durch  A,B,  C,D.  Nun  führt 
der  Lehrer  A seine  Schüler  im  Jahre  1828  durch  die  vierte , im 
Jahre  1820  durch  die  dritte,  1830  durch  die  zweite  uud  1831 
durch  die  erste  Vorbereitnngsklasse.  Im  Jahre  1832  aber  über- 
nimt  er  wieder  die  unterste  Klasse,  und  macht  so  denselben  vier- 
jährigen Kursus  durch.  Der  Lehrer  B beginnt  seinen  Unterricht 
der  vierten  Klasse  1820,  und  fälirt  dann  fort  wie  A;  und  eben  so 
treten  1830  und  1831  die  Lehrer  C und  D ein.  Die  Gymnasialleh- 
rer des  klassischen  Altcrthums  nenne  ich  E,  F,  G,  H,  I,  K.  Von 
diesen  übernimt  E die  sechste  Gyranasialklasse  1828,  die  1820 
unter  seiner  Leitung  znrQuinta,  und  1830  znrQuarta  wird.  Den- 
selben Kursus  macht  F in  den  .fahren  1820,  1830  und  1831,  und 
G in  den  Jahren  1830 — 32.  Mit  dem  vierten  Jahre  fängt  K wie- 
der von  vorn  an , und  ebenso  F und  G.  Von  den  drei  noch  übri- 
gen Lehrern  unterrichtet  II  von  1828  an  in  drei  Jahren  dieselben 
Schüler  erst  als  Tertianer,  dann  als  Sekundaner  und  zulczt  als 
Primaner:  ebenso  lund  K die  ihrigen  in  den  Jahren  1829 — 31 
und  1830—  32. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  bei  dieser  Einrichtnng  jeder  Schi- 
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ler  wahrend  seines  sehnjihrigen  Schniknrsus  doch  nur  drei  Haupt- 
iehrer  erhäit,  und  zum  Ueberfluss  wird  eine  Tabelle  das  Ganze 
Teranschaulichen.  Ich  werde  die  Vorbereitungsklassen  durcli  Yk, 
die  Gymnasialklassen  durch  Gk  ^ die  Klassen  selbst  durch  4,  3,  2, 
1 und  6,  5,  4,  3,  2,  1,  endlich  die  Lehrer,  wie  schon  bemerkt, 
durch  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G,  H,  I,  K bezeichnen. 

A 1828  Vk  4. 

1829  Vk  3.  B 1829  Vk  4. 

1830  Vk  2.  1830  Vk  3.  C 1830  Vk  4. 

1831  Vk  1.  1831  Vk  2.  1831  Vk  3.  D 1831  Vk  4. 

E 1832  Gk  6.  1832  Vk  ].  1832  Vk  2.  1832  Vk  3. 

1833  Gk  5.  F 1833  Gk  0.  1833  Vk  1.  1833  Vk  2. 

1834  Gk  4.  1834  Gk  3.  6 1834  Gk  6.  1834  Vk  1. 

H 1835  Gk  3.  1835  Gk  4.  1835  Gk  5.  E 1835  Gk  6. 

1836  Gk  2.  I 1836  Gk  3.  1836  Gk  4.  1836  Gk  5. 

1837  Gk  1.  1837  Gk  2.  K 1837  Gk  3.  1837  Gk  4. 

1838  Gk  1.  1838  Gk  2.  II  1838  Gk  3. 

1839  Gk  1.  1839  Gk  2. 

1840  Gk  1. 

Ein  1828  in  die  unterste  Vorbereitnngsklasse  eiiigetretener 
Schäler  wird  daher,  nachdem  er  alle  zehn  Klassen  durchlaufen 
hat,  1837  nur  Universität  entlassen,  und  ist  nur  von  drei  llaupt- 
iehrern,  A,  E,  II,  unterrichtet  worden.  Der  1829  Eintreteiide 
wird  nur  von  den  Lehrern  B,  F,  I unterrichtet,  der  1830  Ein- 
tretende von  den  Lehrern  C,  6,  K,  der  1831  Aufgenommene  von 
den  Lehrern  D,  E,  II  u.  s.  w. 

An  einer  so  eingerichteten  Anstalt  sind  erforderlich  drei  Ober- 
lehrer oder  Professoren,  drei  Lehrer  für  die  Mittelklassen,  vier 
Uaterlehrer  der  Vorbereitungsklasseii  nebst  ei-i  Paar  Gymnasial- 
lehrern für  Mathematik  (Naturwissenschaften)  und  Religion.  Die 
Aufnahme  neuer  Schüler  geschieht  jährlich  nur  Einmal  und  zwar 
stets  zu  derselben  Zeit.  Schüler,  die  durch  Krankheit  oder  sonst 
anfgehalten,  hinter  ihren  Mitschülern  Zurückbleiben  und  dem 
Unterrichte  nicht  mehr  gehörig  folgen  können,  übergiebt  jeder 
Lehrer  dem  der  folgenden  Klasse  auf  der  Stelle,  also  der  Lehrer 
A dem  Lehrer  B,  dieser  depi  Lehrer  C u.  s.  w. 

Ausser  dem  schon  angegebenen  gar  nicht  zu  berechnenden 
Gewinn 'des  fast  ununterbrochenen  Unterrichts,  wobei  der  Leh- 
rer seine  Schüler  auf  das  genauste  kennen  lernt  und  jeden  nach 
•einer  Individualität  behandeln  kann,  sind  auch  folgende  Vortheile 
nicht  gering  anzuschlagen.  Was  den  Lehrer  anlangt,  so  bleibt 
er  nicht  jahraus  jahrein  bei  demselben  beschränkten  Lehrgegen- 
•tande,  sondern  durchläuft  wenigstens  einen  dreijährigen  Cyklus. 
Sodann  erfüllt  sich  auch  der  fast  allgemeine  Wunsch  aller  Lehrer 
>a  höheren  Klassen  zu  unterrichten,  und  die  drei  Oberlehrer  z.  B. 
stehn  einander  durchaus  gleich,  da  jeder  seine  Tertianer  selbst 
u Sekundanern  und  Primanern  bildet.  Die  Schulbehörde  aber 
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hat  den  ebenfalls  grossen  Vortheil  nunmehr  jeden  einzelnen  Leh- 
rer mit  vollkommener  Sicherheit  beurtheilen  zu  können.  Jeder 
Lehrer  wirkt  jest  allein , und  was  die  Schüler  beim  Austrit  ans 
seinem  Wirkungskreise  leisten  oder  nicht  leisten,  das  ist  sein 
Verdienst,  wie  seine  Schuld.  Die  Leistungen  der  auf  derselben 
Stufe  stehenden  Lehrer  mit  einander  zu  vergleichen  liegt  so  nahe, 

^ dass  notliwendig  jener  erfreuliche  Wetteifer  entstehen  müsste, 
den  Hr.  Thiersch  bei  den  Würtemberg^schen  Schuildirern  mit 
Recht  so  hoch  anschlägt. 

Dass  der  Plan  des  Vfs.  irgendwo  ganz  ungeändert  eingeführt 
werde,  steht  nicht  zu  erwarten,  und  mein  gegenwärtiger  Zusaz 
zu  demselben  dürfte  in  so  fern  überflüssig  scheinen.  Allein  wie 
man  jenen  Plan  modificiren  kann , so  ist  ja  auch  ein  Gleiches  mit 
lezterem  vergönnt,  da  beide  vor  Augen  liegen. 

9)  Unterricht  in  Nebenfächern  (S.  385  — 392). 

Hier  ist  in  halb  scherzhaftem  Tone  die  Rede  vom  FVanzösi- 
schen.  Italienischen  und  Englischen,  von  der  Naturgeschichte,  dem 
Schönschreiben,  dem  Zeichnen,  der  Instrumentalmusik  und  dem 
Gesänge,  dem  Tanzen,  Reiten,  Fechten,  Voltigiren  und  dem 
Turnen.  — Nur  der  Naturgeschichte  öfifnet  der  Vf.  seine  Vorbe- 
reitungsklassen, wo  wohl  noch  ein  Piäzchen  für  sie  offen  sei,  und 
wo  ein  Gymnasium  ebenfalb  noch  Kaum  ermittele,  will  ers  ge- 
Bchehn  lassen ; alles  Uebrige  wird  den  zwei  freien  Nachmittagen 
ausser  der  Schule  zugeschoben.  Allein  diese  Naclunittage  müssen 
hauptsächlich  der  Erholung  und  Kräftigung  des  Körpers  verblei- 
ben, namentlich  wo  und  wann  der  Fieberschauer  Französischer 
Revolutionen  seine  Endschaft  erreicht  hat  oder  erreichen  wird, 
den  Leibesübungen , oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will.  Mei- 
nes Erachtens  müssen  in  den  öffentlichen  Unterricht  aufgenom- 
men werden  das  Schönschreiben,  die  Naturkunde,  die  Naturlebre 
and  die  Leibesübungen.  Die  leztgenannten  sind  ein  Hauptmittel 
den  Reizungen  zur  Wollust  vorzubeugen  und  die  Wirkungen  der- 
selben zu  verringern.  Von  ihrer  Nothwendigkeit  kann  wohl  un- 
ter denen  nicht  mehr  die  Frage  sein,  welche  mit  dem  Alterthume 
vertraut  sind.  Sie  den  Eltern  zu  überlassen,  sezt  — nicht  ein 
wohlgekleidetes  und  wohlbetitcltes  Publikum  voraus,  sondern  ein 
gebildetes,  das  weder  der  Schrift  des  Hm..Tliiersch  noch  meiner 
Beurtheilung  bedarf.  Nach  dem  Rechte,  nach  welchem  der  Staat 
die  Bürger  zwingt  ihre  Söhne  in  die  Schule  zu  schicken , damit 
sie  etwas  Nüzliches  lernen,  nach  demselben  muss  er  sie  auch 
zwingen  die  Jugend  zu  kräftigen  und  gesunden  Männern  zu  erziehn. 
Welche  Summen  ward’  er  ersparen,  wenn  auch  nur  jeder  dritte 
Beamte , der  jezt , statt  zu  arbeiten , das  Krankenzimmer  hüthet 
und  alljährlich  die  Badeörter  besucht,  unnnterbrochen  seinem 
Dienste  lebte  und  ihn  zehn  Jahre  länger  verwaltete)  Auch  wür- 
den die  Pensionen  der  Ausscheidenden  anständiger  und  im  Gänsen 
doch  geringer  sein  können.  Allein  die  Lcibesübnngen  müssen 
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nicht  dem  ersten  besten  windigen  Springer  and  Kletterer  anrer- 
traut  werden,  sondern  den  ordentlichen  Gjmnasialielirem,  eine 
Forderung,  die  auch  an  alle  übrigen  Lehrgegenstände  ergeht; 
denn  ohne  volles  Ansehn  des  Lehrers  gedeiht  kein  Unterricht; 
und  die  Fransösischen  Maitres,  Singlehrer  ti.  s.  w.  richten  selbst 
bei  erträglicher,  ja  guter  Methode  in  der  Regel  nur  darum  so  we* 
nig  BUS , weil  es  iluien  an  Ansehn  bei  iliren  Schülern  gebricht. 

Das  Schönschreiben  aiilaiigend , können  swar  die  meisten 
Knaben  unter  einem  tüchtigen  SchrciblehCer  in  kurzer  Zeit  eine 
gnte  Hand  erlernen ; wenn  sie  aber  nicht  bis  ins  eilfte,  zwöifte  Jahr 
hin  befestigt  wird,  artet  sie  auch  sehr  bald  wieder  aus,  was  selbst 
später  noch  oft  genug  der  Fall  ist.  Allein  wenn  jeder  Lehrer 
schlechterdings  auf  gute  Schrift  dränge  und  nicht  damit  zufrieden 
wäre  die  Arbeit  des  Schülers  lesen  zu  können,  so  würde  theils 
das  Aasarten  verhindert  werden,  theils  auch  eine  geringere  An- 
zahl von  Schreibstunden  genügen. 

Den  Unterricht  in  der  Naturkunde  und  Naturlehre  zu  bespre- 
chen dürfte  fast  zu  viel  Kaum  erfordern , wenn  eine  vollständige 
Ueberzeiigung  Andersdenkender  bezweckt  wird,  allein  solche  et- 
wasbedenklich zu  machen,  reicht  vielleicht  Folgendes  hin.  Da 
ächte  Bildung,  der  Zeit  nach,  Vergangenheit  und  Gegenwart 
wenigstens  in  Hanptumrissen  umfasst,  und  von  der  Zukunft  nur 
durch  die  Unmögliclikeit  zurückgedrängt  wird , dem  Raum  nach 
aber  die  Erde  und  das  Universum,  und  drittens  das  Gebiet  des 
Veberainnlichen  nach  allen  seinen  eigentliümlichen , specitisch 
verscliiedeneii  Richtungen  — denn  die  Wiederholung  derselben 
oder  einer  ganz  ähnlichen  Richtung  gehört  nur  der  äälssenschaft 
an,  nicht  der  allgemeinen  Bildung,  die  es  auch  jener  überlässt 
lon  jedem  Standpunkt  aus  bis  auf  die  äussersten  Gränzen  vorzu- 
dringeu , während  sie  sich  mit  einigen  unerlässlichen  Proben,  na- 
meutlich  im  Gebiet  der  alten  Sprachkunde  begnügen  muss.  Diese 
drei  Gebiete  soll  also  der  Gebildete  umfassen,  ihren  Zusammen- 
hang und  die  Uebergänge,  wie  die  Gegonsäze,  erkennen  und  auf 
der  Stufenleiter  selbständig  auf-  mtd  absteigen  können.  Ist 
das  möglich  ohne  Kenntniss  des  Was  ? des  ft'ie  9 und  des  War- 
um 9 iu  der  Natur ^ Es  ist  wahr,  die  Religion,  die  Geschichte, 
die  moralischen  Werke  des  Alterthums  führen  uns  auf  Gott , der 
unsere  Iczte  Stüze  bleibt  Aber  fuhrt  nicht  auch  die  Natur  auf 
tausend  höchst  wunderbaren  Wegen  zu  eben  dem  Gottl  Nur  Kant 
wollte  sie  uns  versperren ; aber  sie  stehen  jezt  oifen  und  werden 
ewig  offen  stehen,  wenn  man  sie  nur  betreten  will.  Wer  kennt 
das  menschliche  Herz  so,  dass  er  sagen  könnte:  Der  hier  hat 
Gott  nicht  gefunden,  und  wird  ihn  auch  auf  den  Wegen  der  Na- 
tur nicht  finden  *1  Wir  wissen  ja  aus  den  Lebensbeschreibungen 
M manches  Mannes,  dass  die  Natur  und  die  Beschäftigung  mit 
ihr  es  waren,  die  ihn  zu  Gott  geleitet  buben.  Auch  die  Jugend, 
der  wir  ja  ^ höchste  Bildung  und  ächte  Frönunigkeit  gönnen. 
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muss  daher  dieaen  Weg  betreten,  nur  nicht  mittels  eines  Kom- 
pendiums oder  Bilderbuches.  Gute  Abbildungen  müssen  freilich 
da  ausltclfen,  wo  es  nicht  vergönnt  ist  das  grosse  Buch  der  Natur 
selber  aufzuschlagen.  Allein  Pflanzen  bietet  jedes  Land , Mine- 
ralien die  meisten,  und  der  übrige  Bedarf  an  fremden  Pflanzen 
und  Mineralien  ist  auch  so  schwer  nicht  zu  erlangen.  Aif  Thie- 
ren  'fehlt  es  ebenfalls  keinem  Lande ; die  jezt  so  häufig  herum- 
wandernden Menagerien  wird  der  eifrige  Natnrlehrer  zu  seinem 
Zwecke  zu  benuzen  wissen.  Die  erforderlichen  Skelete  von 
Menschen , viggfüssigen  Thieren , Vögeln  n.  s.  w.  nebst  einigen 
Präparaten  sind  kein  Gegenstand  grosser  Kosten.  Nur  gute  Ab- 
bildung(;p  und  der  physikalische  Apparat  werden  Schwierigkeiten 
machen,  wo  nicht  der  Staat  seine  milde  Hand  aufthut , oder  be- 
güterte Jugendfreunde,  oder  die  Eltern  sich  zu  Beiträgen  ent- 
echliessen. 

Ich  weiss  es  wohl , dass  nicht  bloss  das  grosse  Publikum, 
sondern  auch  wackere  Männer  wie  Ilr.  Thiersch  den  Kopf  schüt- 
teln , ja  mich  fast  bemitleiden  werden,  wenn  ich  es  gar  wage  von 
Chemie  auf  Gymnasien  zu  sprechen.  Was  ich  bisher  von  den 
Naturwissenschaften  gesagt  habe,  findet  ungefähr  so  statt  in  dem 
Gymnasium,  welchem  ich  vorstehe.  Nur  Chemie  ist  in  mehr  als 
Einem  Betracht  noch  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Gleich- 
wolil  scheint  mir’s  ganz  unmöglich  sie  der  Jugend  länger  vorzu- 
enthalten , wenn  mau  von  den  neuern  Entdeckungen  in  ihr  und 
von  den  Analogien,  welche  sie  darbieten,  auch  nur  so  viel  ver- 
nommen hat,  als  ich,  der  ich  hi  diesem  Fache  ein  völliger 
Laie  bin.  ' 

Noch  ein  Paar  Punkte  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Man 
ist  ziemlich  einverstanden , dass  die  Elemente  der  Sprache  selten 
erlernt  werden , wenn  man  sie  nicht  schon  in  der  zarten  Jugend 
zu  lernen  anfängt.  Es  ist  aber  mit  der  Botanik  und  Mineralogie 
nicht  viel  anders.  Pflanzen,  wovon  man  den  Knaben  mehrere 
gleiche  Exemplare  in  die  Hände  giebt , damit  sie  selbstbetrach- 
tend Alles  angeben , was  sie  daran  entdecken , gewähren  eine  Im 
ganzen  Schulunterricht  durch  nichts  ersezbare  Uebung  im  Beob- 
achten und  Ordnen.  Dasselbe  thun  im  Winterhalbjahr  die  Mi- 
neralien. Der  Lehrer  ergänzt  die  Beobachtungen  und  giebt  die 
Namen  für  das  Gefundene.  Die  jüngsten  Knal^n  sind  in  der  Re- 
gel die  tüchtigsten : der  erst  im  dreizehnten,  vierzehnten  Jahre 
zur  Beobachtung  schreitende  Knabe  scheint  schon  einen  Theil  sei- 
ner frülieren  Fähigkeit  hiezu  verloren  zu  haben.  Und  nun  vol- 
lends Stndirende  auf  der  Universititl  Der  von  Natur  mit  einem 
stärkeren  Beobachtungasinn  Begabte  wird  auch  spät  anfangend 
noch  gute  Fortschritte  machen ; aber  der  minder  Begabte  wird 
sich  quälen  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Man  frage  einmal  unsere 
Aerzte,  wie  viel  Botanik  sie  in  der  Regel  verstehn,  wenn  man 
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sie  aus  der  MedizInapotUeke  in  Gott^  grüne  Welt  Iiiuansfuhrt. 
Doch  genug  hieron ! 

Sehr  wänachenswerth  bleibt  die  Aufnahme  des  Französi- 
Beben,  des  Gesanges  und  des  Zeichnens,  und  sie  dürfte  sich  ohne 
bedeutenden  Abbruch  der  Hauptlehrgegenstände  erreichen  lassen, 
wenn  man  der  gesammten  Schulzeit  noch  ein  Jahr  zulegte,  so 
dass  nicht  der  achtzehn-,  sondern  der  neunzehnjährige  Jüngling 
die  Universität  bezöge.  Wird  er  nicht  so  iliren  zahlreichen  Ver- 
führungen mehr  Charakterstärke  entgegen  stellen  ? und  kommt 
er  nicht  nach  drei  bis  vier  Universität^ahren  als  Zwei-  oder  drei 
nnd  zwanzigjähriger  noch  zeitig  genug  in  den  Kreis  der  bürgerli- 
chen Thätigkeit? 

Das  Zeichnen  ist  selir  geeignet  den  Schönheitssinn  zu  wecken 
und  zu  erhöhen,  nur  nicht  in  den  Händen  eines  gewöhnlichen 
Zeicbenlelirers,  der  gleich  nach  den  ersten  Anfangsgrnnden  den 
Fleiss  durch  Farbenschmiererei  belebt  und  den  guten  Geschmack 
zu  Grabe  trägt  Nein,  einfache  Handzeichnung,  vornämlich  nach 
Antiken,  ist  die  Hauptsache.  Was  Winkelmann  und  andere  Ken- 
ner zur  Erläuterung  geschrieben  haben,  wird  angewendet  um 
Bewusstsein  und  den  rechten  Takt  zu  gewinnen,  damit  der  Schü- 
ler durch  sein  Kopiren  fühlen  lerne , was  schön  und  was  hässlich 
ist,  und  sich  darüber  auch  einigermaassen  erklären  könne. 

Der  Gesang  endlich,  freilich  nicht  der  künstliche  Sologesang, 
sondern  der  volle  in  Chören  des  ernsten  nnd  würdigen  Stils,  ist 
unleugbar  eines  der  wirksamsten  Mittel  dem  Gemüth  eine  gewisse 
Fassung  zu  geben  nnd  es  vom  Frivolen  abzuziehn.  Das  Erhabene,' 
wofem  das  Füsslichere  gewählt  und  den  noch  zarten  Gemütliern 
nahe  gebracht  wird,  macht  ihm  das  Kleine  und  Gemeine  verächt- 
iicli.  Das  erwarteten  die  Alten  von  der  rechten  Musik,  und  das 
rühmen  sie  ihr  erfahrungsmässig  nach.  Als  Lehrer  genügt  auch 
hier  kein  Kantor,  tpie  er  su  sein  pflegt  — denn  ich  liabe  es  nicht 
mit  dem  Amte  sondern  der  Beschaffenheit  des  Mannes  zu  thnn  — 
kein  Knnstpfeiffer  oder  Geiger,  kein  von  Thür  zu  Thür  hernm- 
wandemder  Singlehrer , sondern  wo  möglich  ein  Oberlehrer,  der 
Bich  neben  seinen  anderen  Studien  mit  entschiedenem  Talent  auch 
■nf  dies  Fach  gehörig  vorbereitet  hat.  Bildet  jegliche  Schule  eine 
Anzahl  von  Sängern , die  der  erlernten  Kunst  auch  späterhin  ge- 
treu bleiben , so  wird  in  Zukunft  keine  Stadt  von  drei  - bis  vier- 
tausend Einwohnern  an  Feiertagen  in  ihrer  Kirche  des  erbeben- 
den Genusses  entbehren,  den  uns  musikalische  Kunstwerke  in 
würdigem  Stile  darbieten.  Orlando  Lasso’s  Werke  würden  dann 
in  München  nicht  mehr  begafft,  sondern  in  ganz  Baiem  gesungen 
werden,  so  gut  als  meine  Schüler,  und  zwar  mit  Vergnügen,  ei- 
nen Psalm  von  ihm  singen,  den  ich  für  sie  ausgeschrieben  habe. 
10)  GeacMchle  der  Bairiaoken  gelehrten  Schulen  von  1801  bis 
1825  (S.  302  bis  117). 

Ob  icbon  dieser  Abschnitt  nur  Baiern  angeht,  so  kann  er 
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doch  auch  wohl  anderwarta  aum  warnenden  Beispiel  dienen,  wie 
sehr  man  Ursach  habe  das  Schulwesen  niclit  su  rerwirren  und  ia 
einen  Abgrund  zu  stürzen,  aus  dem  es  wieder  emporzuheben 
selbst  einezelm-  und  zwauziginal  grössere  Anstrengung  nicht  liin- 
reicht,  als  die,  welche  es  ant'  seiner  einmal  erstiegenen  Höhe 
zu  erhalten  imd  noch  höiier  zu  heben  vermag.  Wir  Prenssen  kön- 
nen uns  glücklich  schäzen  unser  Schulwesen  auf  das  im  Ganzen 
so  wolüerwogene  EdÜct  wegen  Prüfung  der  su  den  Unwersitä- 
ten  übergehenden  Schüler  vom  12  Oktober  1812  gegründet  au 
sehn.  Möge  uns  ein  guter  Genius  vor  versteckten  Anborern  be- 
hüthen!  oder  vielmehr  mög’  er  ihre  bisherigen  und  künftigen 
Angriffe  auf  dasselbe  erhellen  und  erfolglos  machen. 

11)  Font  kirchlichen  Unter  schiede  in  den  gelehrten  Schulen 
(8. 417  bis  431).  ' 

Die  hier  geäusserteii  Grundsätze  sind  wohl  noch  immer  der 
Beaclitung  einzelner  Behörden  zu  empfelilen,  an  Orten,  wo 
Gymnasien  vou  Evangelischen  und  Katholischen  zugleich  besucht 
werden. 

12)  Ueber  die  Zucht  der  gelehrten  Schulen  (8.  432  bis  4G4). 

Mehr  unterhaltend  durch  das  über  die  Schute  zu  Eton  Mit- 
getheilte  als  belehrend,  aber  doch  nicht  ohne  Belehrung,  beson- 
ders für  Paedagogien,  Seminarien,  Waisenhäuser,  Peusionsanstal- 
ten  und  überhaupt  alle  Schulen , deren  Lehrer  zugleich  Aufseher 
und  Erzieher  der  Schüler  ausser  der  Sduüzeit  sind.  Unsere  neuste 
Paedagogik  hat  die  eigentlich  mit  einer  Art  von  väterlicher  Gewalt 
versehenen  Lehrer  mehr  in  geseziiehe  Gebieter  verwandelt.  Jener 
züchtigte  auch  den  erwacliseuern  Schüler,  solang’  er  ihn  nicht  auf- 
gab ; dieser  verbannt,  wen  Karcerrtraffe  und  die  schlimmere  Be- 
schämung vor  allen  Mitschülern  nicht  gebessert  hat.  Es  sei ! Aber 
nun  muss  man  die  häufiger  eintreteude  Verbannung  wenigstens 
su  einem  Gegenstände  des  Schreckens  machen , damit  sie  selten 
werde,  wie  unter  den  600  Zöglingen  zu  Eton.  Bei  uns  dagegen  ist 
die  Aussdiliessimg  eines  Schülers  so  wenig  ein  Gegenstand  grosser 
Besorgniss,  dass  ich  überzeugt  bin,  es  leg’  es  zuweilen  ein  Tauge- 
nichts förmlich  darauf  an  entfernt  zu  werden,  wenn  er  seinen 
Vater  nicht  bewegen  kann  ihn  aus  dem  Unterricht  seiner  bistim- 
geii  Lehrer  zu  nehmen , deren  Geduld  er  ermüdet  hat  und  deren 
Vertraun  durch  Besserung  und  angestrengten  Fleiss  wiederzuge- 
winnen ersieh  nicht  entschliessen  kann.  Oder  er  hat  gar  keinn 
Lust  sich  den  Forderungen  einer  öfientiiehen  Scluiie  zu  unterwer- 
fen und  treibt  die  Saclie  his  zur  Ausstossong  unlistch  privatim 
vorbereiten  zu  lassen  von  Leuten,  gegen  die  ersieh  durch  Bcsahlung 
aller  Pflichten  überiiobeii  glaubt  und  leider  nur  zu  oft  auch  wirklich 
überbobeu  ist.  Selbst  die  freiwillige  Vertauschung  eines  Gymna- 
siums mit  einem  anderen  solltd  zu  einer  Art  vtni  Ehrensache  ge- 
macht werden.  Oft  trit  eine  solclie  Vertauschniig  ein,  wenn  ein 
Schüler  wider  sein  oder  seines  Vaters  Erwarten  nicid  vemezt  wird. 
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xaweilen  xchon , wenn  er  bethenert,  das  Tonmlef ende  nn^nstifc 
Zeugniafi  für  das  lezte  Quartal  iiiclit  verdient  zu  haben.  Freiliclx 
habe  ich  den  Verlust  solcher  Gymnasiasten  nie  zu  bedauern  ge- 
habt, aber  er  wirkt  doch  nachtheilig  für  die  übrigen  Gymnasiasten 
und  das  Ganze.  Und  so  haben  wir  wohl  noch  manclie  nbelver- 
standene  Humanität,  oder  richtiger  gesagt,  manche  Schlafflicit 
abzulr^gen.  , 

13)  Leber  das  ferhältniss  der  Gymnasien  zu  den  höheren  Lehr- 

anstalten (S.  464  bis  472). 

Der  Vf.  zeigt  hier,  dass  die  Lyceen  zwischen  Gymnasien  und 
Universitäten  diesen  wie  jenen  zum  Nachtheil  gereichen,  ohne  ir- 
gend einen  wesentlichen  Nuzen  zu  stiften. 

14)  Leber  Errichtung  einer  Universität  %u  München  (S.  472 

bis  482). 

Wenn  die  Gründung  einer  Universität  zu  München  empfoh- 
len wird,  weil  sich  dort  bereits  alle  Anlagen,  Sammlungen  und 
Kinrichtnngen , deren  eine  Universität  bedarf,  in  reichlichen^ 
Maasse  befinden,  so  ist  dagegen  nichtseinzuwenden,  wohl  aber 
eine  Universität  zu  preisen , der  ^diea  alles  zutheil  wird.  Allein 
sobald  man  die  Frage  aufwirft,  ob,  hievon  abgesehn,  an  und. 
für  sich  eine  mittlere  Provinzialstadt  für  eine  Universität  geeig- 
neter sei,  oder  eine  Haupt-  und  Residenzstadt  mit  einem  Hof, 
den  obersien  Militär-  und  Civiibehörden,  angesehenen  Kauflenten 
und  Fabrikanten,  — die  ich  alle  honoris  causa  nenne,  um  Ent- 
schuldigung. bittend , wenn  ich  sie  auf  demselben  Blatte  in  die 
Nähe  von  Personen  und  Sachen  bringe , die  man  nicht  honoris 
causa  zu  nennen  pflegt,  — mit  ihren  Gastmälem  und  Festlich- 
keiten, Opern,  Schauspielen,  Maskeraden,  Kunstreitern,  Seil- 
tänzem , ihren  zahllosen  Fremden  beider  Geschlechter  und  jedes 
Geschäftes  und  Müssigganges , ihren  Restaurateurs,  Caffetierz, 
Italienern,  Weinkellern,  Modchändlern , Puzmachcrinnen,  frei- 
gebigen Jugendfreundinnen , Gelegenheitsmachern  und  Gelegen- 
heitsmacherinnen — ein  Register,  in  welchem  ich  nicht  aus  Man- 
gel an  Sinn  für  das  Schickliche  den  Abschaum  mit  dem  an  sich 
Achtungswürdigsten  verbunden  habe,  sondern  deshalb,  weil  es 
der  Gegensatz  der  Provinsialstadt  so  herbeifülirt  — wird  also 
diese  Frage  aufgeworfen , so  muss  icli  mich  gegen  die  Haupt- 
und  Residenzstädte  mit  aller  Kntschiedenheit  erklären,  auf  die 
Gefahr  hin  als  ein  Thor  oder  Sonderling  zu  erscheinen.  So  imtheiite 
ich  schon,  als  zuerst  von  der  Gründung  einer  Universität  in  Berlin  die 
Rede  war.  Gewährsmänner,  auf  die  ich  mich  berufen  könnte,  sind 
mir  unbekannt  mit  Ausnahme  des  einzigen  Fichte.  Ihn  in  seinem 
deducirten  Plane  lass  ich  statt  meiner  reden.  „Kaist  eine  bekannte 
„Bemerkung,^'' sagt  er  S. 23,  „dass  bisher  auf  Universitäten,  die  in 
„einer  kleinern  Stadt  errichtet  waren,  beieinigem  Talente  der  Leh- 
„rer,  sehr  leicht  ein  allgemeiner  wissenschaftlicher  Geist  und  Ton 
„unter  den  Studirendeu  sich  erzeugt  habe,  was  in  grossem  Städten 
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^«elten  oder  niemala  so  gelnn^n.  Sollten  wir  daron  den  Gmnd 
y^geben,  so  würden  wir  sagen,  dass  es  deswegen  so  erfolge, 
„weil  in  dem  ersten  Falle  die  Stndirenden  auf  den  Umgang  unter 
„sich  selber,  und  den  Stoff,  den  dieser  zu  gewähren  vermag,  ein- 
„geschränkt  werden;  dagegen  sie  im  zweiten  Falle  immerfort  ver- 
„iliessen  in  die  allgemeine  Masse  des  Bürgerthums,  und  zerstreut 
„werden  über  den  gesammten  Stoff,  den  dieses  liefert,  und  so  das 
„Studiren  ilinen  niemals  zum  eigentlichen  Leben,  ausser  weichem 
„man  ein  anderes  gar  nicht  an  sich  zu  bringen  vermag , sondern 
„wo  es  noch  am  besten  ist,  zu  einer  Berufspflicht  wird.  Jener  be- 
„kannteEinwurf  gegen  grosse  Universitätsstädte,  dass  in  ihnen  die 
„Studirenden  von  einem  Hörsaale  zum  anderen  weit  zu  gehen  hät- 
„ten,  möchte  sonach  nicht  der  tiefste  sein,  den  man  Vorbringen  könn- 
„te,  und  er  möchte  sich  eher  beseitigen  lassen,  als  das  höhere  Ue- 
„bel  der  Yerfliessung  des  studirenden  Theiles  des  gemeinen  Wesens 
„mit  der  allgemeinen  Masse  des  geWerbtreibenden  oder  dumpf- 
' „geniesseiideu  Bürgerthnmes ; indem,  ganz  davon  abgesehen,  dass 
„bei  einem  solchen  nur  als  Nebensache  getriebenen  Studiren  wenig 
„oder  nichts  gelernt  wird,  auf  dieseWeisedie  ganze  Welt  verbür- 
„gern,  und  eine  über  die  Wirklichkeit  hiiiausliegende  Ansicht  der 
„Wirklichkeit,  bei  welcher  allein  die  Menscliheit  Heilung  finden 
„kann  gegen  jedes  ilirer  Uebel , ausgetilgt  werden  würde  in  dem 
„Menschengeschlechte;  und  mehr  als  jemals  würde  hierauf  Rück- 
„sicht  zu  nehmen  sein  in  einem  solchen  Zeitalter,  welches  in  drio- 
„gendem  V erdachte  einer  beinahe  allgemeinenV erbürgerung  steht.^* 

Für  eine  ^Beilage  über  Benutung  alldeutscher  geschicht- 
yficher  Quellen  xum  Studium  der  Geschichte  auf  gelehrten  Schu- 
yfen  von  Friedrich  Roth'-'' 

und  eine  zweite  „ lieber  das  Studium  der  deutschen  Sprache 
Y,ttuf  Schulen  von  Johann  Andreas  Schmeüer'-'-  wird  das  pädago- 
gische Publikum  beiden  geehrten  Verfassern  verbunden  sein. 

Friedrich  Auguat  Gotthold. 
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1)  Vorlesungen  über  die  Anf  angs gründe  der  Ma- 
thematik von  Gottfried  IViVielm  Leonhardi,  Artillerie -Major 
and  Oberlehrer  der  Mathematik  and  Physik  bei  der  KönigL  Sachs. 
Militärakademie,  lllte  Abtheilnng.  Geometrie.  3fe  Aoil.  Anda 
unter  dem  besonderen  Titel:  V orlesungen  über  die 

Geometrie  von  Q.  IV.  Leonhardi  u.  s.  w.,  nebst  4 Knpft. 

' Dritte  an fs  Neue  dnrehgesehene  Auflage.  Dresden,  Waltherscbe 
• Bnchh.  1826.  X und  196  S.  gr.  fl.  20  Gr. 

[Kurse  Anzeige  in  Beck’s  Bepert.  1826. Bd.  III  S.  2&K.  ] < i i ... 
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i)  Oeometriache  Wiaaenaehaftalebre^  eine  Anleitung 
r.um  leichten  und  gründlichen  Stadium  der  Geometrie,  von  J.  J. 
J.  Hoffinatm,  Königl.  Bairisch,  llofrothe,  Direktor  a.  s.  v.  Blit 
lieben  Steintnfcln.  Dritte  verheuerte  and  lehr  vermehrte  Anfl.  Blains, 
Kopferberg.  IBIM.  XXXII  n.  291  S.  8.  20  Gr. 

[Vergl.  Hall.  L.  Z.  1817  Nr.  158  und  1821  Erg.  BI.  138.] 
t)  Leitfaden  beim  Schulunterrichte  in  der  Ele- 
mentar geometrie  und  Trigonometrie,  Für  die 
obeni  Klaiien  der  Gymnaiien  bearbeitet  von  J.  Hemudorf,  öiTentl. 
Lehrer  d.  Mathrni.  an  der  Kreuzschule  und  am  Schnllelirersemi- 
nario  zu  Dresden.  I Cnrsus  2 Kpftf.  64  S.  und  II  Cars.  3 Kpftf.  80 
8.  Kasebau  bei  Wigand  1822.  111  Curs.  2 Kpftf.  48  S. , IV  Cun.  2 
Kpftf.  48  S.  n.  V Curs.  1 Kpftf.  55  S.  gr.  8.  Meissen  bei  Güdicbe. 
1825. 

Da  Ton  dea  oben  genannten  Büchern  No.  1 und  2 wenigatens  io 
den  früheren  Anigaben  schon  bekaont  sind,  und  sie  selbst  so 
nie  No.  3 Aehnlicbes  behandeln : so  halten  wir  es  um  so  melir 
für  xwecltmäasig , sie  einer  gemeinschaftlichen  und  vergleichen- 
den Betirtheilung  sii  untenverfen.  Alle  drei  Sdbriften  tragen  die 
AoCiiigsgründe  der  Geometrie  vor,  und  sind  also  bestimmt,  als 
Leitfaden  heim  ersten  Unterrichte  in  dieser  Wissenschaft  gu  die- 
aea.  Sa  sind  nun  überhaupt  zwei  woscntlieh  verschiedene (laiipt- 
iwccke  möglieb,  zn  dm-en  Erreichung  die  Geometrie  geleltrt  und 
gelemt  weiten  kann,  und  durch  welche  auch  die  Einriclitiiog  des 
Baches  bedingt  wird , welches  die  Anieitnug  zmn  Unterrichte  ge- 
keo  soll  : entweder  näinUch  hat  inan  mir  .die  Absicht , dem  Stdiü- 
1er  eine  gewisse  Alcnge  von  geonietcischen  Lehren  und  Regeln 
beizubrhigeii,  deren  Renntniss  ihm  zur  Eriernang  und  Ausübung 
irgend  einer  Kunst  theils  uothwendig  theils  vorüieilhaft  ist;  und 
dann  kommt  es  weniger  darauf  an , dass  der  Scliüler  keine  Re- 
gel lerne , ohne  den  Grund  derselben  cinzusehen , als  darauf^ 
dass  ilim  ciae  gehörige  Menge  von  Regeln , uud  für  jeden  beson- 
deren Fall  die  für  die  Ausübung  bequemsten  nnd  sichersten  in  ei- 
ner d entliehen  und  bestimmten  äprache  mitgetheilt  werden;  — 
sder  die  Geometrie  wird , wie  unter  andern  auf  Gymnasien , io 
der  Absicht  gelehrt,  um  überhaupt  nur  das  siiiniiclie  Anschau- 
angsvermögen  zu  üben  und  zu  berichtigen  und  die  Kräfte  des  Ver- 
standes am  (wecken  und  zu  schärfen , auch  wohl  um  zu  einem  tie- 
fneen  .Stiidiora  der  Mathematik  gründlich  vorzubereiten , und  in 
dintein  Falle  ist  zunächst  zwar  ein  Unterschied  zu  machen,  ob 
noch  minderjjftrige  Knaben  oder  Jünglinge  von  schon  gcreifterem 
Vmitaiide  am  mitercicliten  sind,  indem  jene  ein  längeres  Verwei- 
len hm  den  allerersten  Anfangsgründen  und  einen  mehr  populä- 
ren Vortrag  nödUig  machen;  ausserdem  aber  muss  in  beiden  Fäl- 
len das  Maaptangcnmeck  im  AUgemeinen  anf  die  Form  und  Me- 
thode idesVnrtragea  geachtet  wealon,  wfilohe  streng  wissenschMft- 
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Hch  und  überhaupt  ro  eingerichtet  aein  mnas , dass  nicht  sowohl 
das  Gcdächtnias  des  Schülers  angestrengt^  als  Tielmchr  der  Ver- 
stand und  das  eigene  Nachdenken  desselben  in  ununterbrochener 
Thatigkeit  erhalten,  der  Sinn  für  Wahrheit  und  das  Streben  nach 
klarer  Erkenntniss  derselben  geweckt  und  gestärkt  wenle;  der 
Schüler  darf  daher  keinen  Satz  dem  Gedächtnisse  einprägen,  des- 
sen Richtigkeit  er  nicht  mit  einiger  Ueberzeugnng  einsiehet,  keine 
Regel  früher  anwenden  lernen , als  er  über  den  Grund  derselben 
volikommen  befriedigende  Rechenschaft  ablegen  kann.  Die  drei 
Tor  uns  liegenden  Bücher  sind  nun  von  ihren  Verfassern,  wie  sich 
theils  aus  den  Vorreden  ergibt,  wenn  auch  nicht  allein  docii  zu- 
gleich mit  dazu  bestimmt,  den  Unterricht  in  der  Geometrie  inso- 
fern zu  leiten,  als  dadurch  der  zuletzt  angegebene  Zweck  er- 
reicht werden  soll.  Die  unerlässliche  Anforderung,  welche  an 
ein  Lehrbuch  zu  machen  ist,  das  zur  Leitung  eines  solchen  Un- 
terrichtes geschickt  sein  soll , ist  nun  unstreitig  die , dass  es  die 
verschiedenen  Lehren  in  einer  naturgemässen  strengsystemati- 
Rchen  Ordnung  vortrage,  in  der  voransgeschickten  Erklärung 
deutlich  und  bestimmt  sei , und  in  den  Beweisen  der  Lehrsätze 
nnnöthige  Weitschweifigkeit  ebenso  als  Oberflächlichkeit  vermei- 
de. ln  Rücksicht  des  Stoffs  hleibt  die  zu  gebende  Menge  dessel- 
ben mehr  der  Willkühr  des, Verfassers  überlassen,  wenigstens 
können  viele  an  sich  sehr  interessante  und  nützliche  Sätze  über- 
gangen werden , wenn  die  Geometrie  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
Bondern  nur  als  ein  Bildnngsmittel  des  Geistes  gelehrt  Werden 
soll ; jedoch  ist  gerade  da  wieder  insoweit  eine  gewisse  Vollstän- 
digkeit nöthig,  dass  kein  Satz  fehle,  auf  weichen  sich  der  Be-  ' 
weis  eines  später  vorkommenden  Lehrsatzes  oder  die  Auflösung 
einer  Aufgabe  gründet.  Was  nun  zuerst  die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Lehren  betrifft,  so  ist  Rec.  in  Beziehung  anf  die  Pla- 
nimetrie am  meisten  befriediget  worden  durch  No.  2.  Der  erste 
Kursus,  öbcrschrieben  reine  Elementar^eometrie ^ behandelt, 
nur  anfangs  etwas  abweichend  von  der  sonst  gewöhnlichen  Ord- 
nung, die  Grundlehren  vom  Kreise,  namentlich  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  zwei  Kreise  sich  schneiden  müssen,  die  Kon- 
struktion der  Dreiecke  aus  den  Seiten , die  Sätze  von  der  Kon- 
gruenz der  Dreiecke  und  die  damit  verbundenen,  die  Leh- 
re von  den  Parallellinien , den  Parallelogrammen,  der  Gleich- 
heit der  Parallelogramme  und  Dreiecke;  ferner  den  Kreis  in 
Verbindung  mit  geraden  Linien,  Winkeln  und  Figuren,  die 
Vielecke,  die  ähnlichen  Figtiren.  Hierbei  sind  Erklärun- 
gen , Lehrsätze  und  Aufgaben  in  einer  solchen  Folge  unter  ein- 
ander gemischt,  als  es  der  natürh'che  innere  Zusammenhang 
der  geometrischen  Lehren  mit  sich  bringt,  so  dass  jeder  vor- 
kommende Satz  durch  das  vorausgegangene  hinreichend  be- 
gründet ist.  Im  2ten  Kursus,  rechnende  Elementar geometrie, 
wird  gehandelt  von  Ausmessung  der  Linien  und  Figuren,  Krek- 
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rcchnnn^,  Proportionen  am  Kreise  und  Tiieiiun^  der  Fignreo, 
(die  beiden  letzten  Abschnitte  hätten  schon  im  ersten  Kursus  Tor- 
kommen  können).  Der  3te  Kursus praktische  Jälementargeome- 
trie,  betrachtet  die  Elemente  der  Feldmesskuust.  (Vom  4ten  Kur- 
sus., dessen  Gegenstand  die  ebene  Trigonometrie  ist,  später.)  In 
No.  1 wird  die  Planimetrie  in  zwei  Hauptabschnitten , k'orlesun- 
gen,  rorgetragen:  der  Iste  betrachtet  nach  den  nöthigsten  Er- 
klärungen im  Allgemeinen  nur  das  Dreieck,  nämlich  die  Kongru- 
enz und  Konstruktion  der  Dreiecke,  die  Konstruktion  und  Eigen- 
schaften der  Perpendikularliuie  und  Folgerungen  für  die  Dreiecke, 
die  Parallelentheorie  und  die  daraus  folgenden  Eigeuscliaften 
der  Dreiecke , die  Proportionallinien , Aehiilichkeit  der  Dreiecke 
und  Theilung  der  Maassstäbe;  dabei  werden  gelegentlich  die  ver- 
schiedenen Aufgaben  aus  der  Feldmesskuust  gleich  nach  dem 
Vortrage  deijenigen  theoretischen  Lehren  vorgenommen,  auf  wel- 
che die  Auflösung  derselben  sich  gründet.  — Die  2te  Vorlesung 
bandelt  von  den  Vielecken  und  vom  Kreise,  nämlich  von  der 
Gleichlicit,  Aehnlicbkeit  und  Konstruktion  der  Vielecke,  von  der 
Kreislinie  in  Verbindung  mit  geraden  Linien,  von  den  regulä- 
ren Vielecken  in  Verbindung  mit  dem  Kreise,  von  dem* Flächen- 
inhalte der  Vielecke,  Vergleichung  und  Ausmessung  4er  Dreiecke 
und  Parallelogramme  (h^r  erst  der  Euklidische  Beweis  des  Py- 
thagoreischen Lehrsatzes),  der  übrigen  geradlinigen  Figuren, 
Verwandlung  der  Vielecke,  l'heiiung  derselben,  zuletzt  noch  Aus- 
messung des  Kreisausschnittes  und  Kreisabschnittes  und  dar- 
auf gegründete  Berechnung  der  Ludolphschen  Zahl.  (Die  8te 
Vorlesung  trägt  die  Stereometrie  vor.)  Schon  hieraus  erhellet, 
dass  die  vom  VerL  gewälilte  Ordnung  in  manchen  Stücken  von 
der  gewöhnlichen  abweicht,  wovon  man  sich  bei  dem  Lesen  des 
Buches  und  Erwägen  der  Art,  wie  die  einzelnen  Sätze  aus  ein- 
ander abgeleitet  werden , noch  mehr  überzeugt.  Dadurch  ist  zu- 
weilen etwas  an  Kürze  gewonnen  worden , aber  nicht  an  Gründ- 
lichkeit. ‘ So  stellt  z.  B.  Hr.  L.  in  § 14  den  Satz , dass  in  jedem 
Dreiecke  eine  Seite  kleiner  sei  als  die  Summe  der  beiden  andern, 
als  Grundsatz  auf  (weil  die  gerade  Linie  die  kürzeste  zwischen 
zwei  Punkten  sei),  hieraus  beweist  er  in  § 17,  dass,  wenn  zwei 
Dreiecke  zwei  Seiten  einzeln  genommen  einander  gleich  haben, 
der  davon  eingeschlossne  Winkel  aber  im  einen  grösser  ist  als 
im  andern , die  dritte  Seite  in  jenem  auch  grösser  seyn  muss  als 
ia  diesem , und  daraus  folgert  er  nun  wieder  in  § 18  die  Kon- 
gruenz zweier  Dreiecke  für  den  Fall,  wo  sie  alle  drei  Seiten 
^eich  haben !(der  Satz,  wodurch  dieser  letzte  gewöhnlich  be- 
wiesen wird, ''nämlich  dass  im  gleichschetikiichen  Dreiecke  die 
Winkel  in  der  Grundlinie  gleich  sind,  kommt  erst  später  § 24  vor, 
konnte  also  hier  nicht  benutzt  werden).  ■ Ziehet  nun  Jemand  die 
Gültigkeit  jenes  Grundsatzes  als  solchen  ,in  Zweifel,  so  Dillt  für 
ihn  auch  die  Biebügkeit  der  darauf  gegründeten  Beweise.  — Der 
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Verf.  von  No.  3 ^bt  im  ersten  Kursos  zu  Anfänge  eine  sllgemei- 
ne  Einleitung  über  den  Gegenstand,  die  Eintheilung,  Lehrme- 
thode, Terminologie  und  Geschichte  der  Geometrie;  hieraaf 
werden  in  der  2ten  Abtheiiung,  welche  Anackauungslehre  der 
Bptpedometrie  überschrieben  ist,  die  Begriffe  von  den  versclrie- 
denen  Arten  der  Linien,  Winkel  und  Figuren  (Dreieck,  Vier- 
eck , Vieleck  und  Kreis)  erläutert.  Der  2te  Kursus  behandelt  in 
der  erulcn  Abtheilimg  nach  Voransschickung  der  Grundsätze  nur 
die  Lekraätxt  über  die  Dreiecke  in  Ilinsiolit  der  Kongruenz  und 
was  damit  zunächst  in  Verbindung  ntchet;  ferner  über  Paralle* 
len,  Parallelogramme,  Gleichheit  der  Figuren  mid  ähnliche 
Dreiecke;  daun  über  den  Kreis,  Sehnen,  BenihnmgsUnien,  Win- 
kel im  Kreisle  und  proportioiiirtc  gemde  Linien  an  deMselbmi.  in 
der  2tenA()tlieilnng  folgen  nun  erst  die  Forderungssätze  und  Auf- 
gaben , welche  die  in  dm-  ersten  Abtheilnng  behandelten  Gegen- 
btiftde  betreffen.  Diese  Trennung  der  theorctisdiea  Sätze  von 
den  fnuküschen  kann  Rec.  desshalb  nicht  hdligon,  weil  sic  mit 
einer  strengwlssenschaftiichen  Methude  sich  nicht  vertriigt;  die 
RewelSc  der  Lehrsätze  verlange»  mancheiM  HüUskonstruktionen, 
als  die  tiKlbtruwg  einer  geraden  Linie  oder  eines  Winkels,  das 
ErrichtlBn  oder  FäBen  eines  Perpendikels  und  dergl.  m..,  wel<he 
aüsmfÜhten  wuü  dem  Schüler  nicht  frühwr  veidangt  werden  (bri^ 
als  Ms  ihm  die  rfchtige  Art  der  Ausfühnmg  gekürt  ist,  deuu  nnr 
so  Wird  gründliches  Wissen  and  ki»-e  Uebet^elit  des  innein  Zu- 
SUnnnenhanges  uUer  Lehren  bcTördert.  In  der  lutoi  Abtüeilang 
des  Hfteti  Korsus  werden  die  Elementarlehren  der  F^messknnst 
deddloh  vnrgetragen,  in  der  2ten  AbtheRung  aber  die  Regeln 
über  Ansmessnng  der  Fignren  angegeben.  Der  Gegenstand  des 
IVten  Kursus |i8t  die  ^ereometrie;  die  erste  Abtheiiung,  An- 
nchaaungBlehra  der  Stereometrie  überschriehea , enthalt  mei- 
stens ausführtkhe  ErklSnmgen  über  die  verschiedenen  Lagen  der 
geraden  Linien  gegen  eine  Ebene  und  der  Ebenen  gegen  einan- 
der- (auifikllend  ist  es<,  dass  man  ent  hier  «eine  vollständige  Er- 
kttnmg  der  Ebene  findet);  ferner  über  die  versidiiedenen  Fonuen 
der  Kürper  und  ihre  Enthebung,  sodann  eine  Anweianng  zum 
Ketchnen  der  Körper  (wo  jedoch  nicht  uOes  ganz  gichtig  ist) 
und  «ur  Konstrdktion  derselben  durch  Netze.  iRe  2te  Abth^ 
tung  enthält  die  Regeln  für  das  Ausmessen  der  Oberflächen  and 
des  Inhaltes  der  Körper  ohne  Voratnsschickang  der  wissenschaft- 
iiohen  Lehren-,  worauf  diese  Regeln  sich  gründen.  Endlich  im 
Vten  Karsns  werden  die  Ajffangsgr&nde  der  ebenen  Trigonometrie 
Torgetregen,  nnd  zwar  enthält  die  erste  Abthdilung  die  BHdä» 
enhg  der  trigonometrischen  Unten,  die  2te  entwickelt  einige 
Formeln  tfor  fierechuung  dersolben,  und  erwähht.ioit  Wenigaffl 
die  trigonometrischen  Tafidn,  die  -Ste  ibehandclt  nach  Yotnas- 
•chiokung  <der  nöthigeit  LdhtWtzo  die  vreraetnedenen  Aa%dben 
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über  BerechnuDg  der  Dreiecke , wobei  eine  hiRrcichende  Auzalil 
von  BeiDpielen  eingeflocbten  ist 

Die  3te  Vorlesung  von  No.  1 trägt  die  Stereometrie  vor;  zn- 
erst  findet  man  hier  die  vorbereitenden  Sätze  über  die  gegensei- 
tige Lage  der  Linien  und  Ebenen ; dann  wird  von  den  llauptgatr 
tnngen,  der  Kongnienz,  der  Aelinlichkeit  und  den  Oberflächen 
ebener  Körper  gehandelt ; hierauf  w erden  die  Bedingungen  der 
Gleichheit  zweier  Paraiielepipeda,  Prisineu,  Pyramiden  unter-t 
sucht,  und  die  darauf  gegründeten  Lehren  für  Ausmessung  eher 
Der  Körper  vorgetrageu.  Nach  diesem  folgen  die  Lehren  über 
Kegel,  Cyiinder  und  Kugel,  so  wie  über  das  Verhältniss  der  ähn- 
lichen runden  Körper  und  der  regulären  Körper,  auch  über  den 
Visiratab  und  Artilleriemaassstab ; endlich  noch  einige  Aufgaben 
zur  Anwendung  der  vorgetrageneu  Begeht.  Ein  Anhang  enthält 
ein  Verzeichniss  der  nothwendigsten  Aufgaben , welche  beim  Ab- 
stecken und  Messen  im  freien  Felde  Vorkommen,  als  Leitfaden 
des  ersten  praktischen  Unterrichtes  in  Arbeiten  dieser  Art;  bei 
den  ehizclnen  Aufgaben  sind  die  §§  citirt,  in  welchen  gelegent- 
lich die  Auflösung  gegeben  worden  ist 

Die  Stereometrie  ist  in  No.  2 nicht  mit  enthalten  (bekannt- 
lich hat  der  Verf.  sie  zum  Gegenstände  eines  besonderen  Buchcf 
gemacht) ; dagegen  handelt  der  4te  Kursus  von  der  Elementar  t 
Trigonometrie.  Nachdem  zuerst  die  Lehren  über  Quadratzahlcn 
und  Ausziehen  der  Quadratwurzeln  vorgetrageu,  und  dieselben 
angeweudet  worden  sind  auf  einige  geometrische  Bereclmungen; 
gibt  der  VerL  als  Vordersätze  zur  rechnenden  Dreieckslehr«  den 
Begriff  der  Sehne  eines  Winkels  und  der  Möglichkeit , für  irgend 
eiiien  «ngenommenea  Halbmesser  die  Seimen  der  veracliiedeueit 
Winitel  zu  berechnen.,  fiigt  auch  eine  SchncsMtafel  hinzu,  welche 
die  Seime  für  alle  W inkel  von  5 zu  .5  Minuten  von  fi°5'  bis  fiO’’ 
ezrthäit,  den  Halbmesser  = 10000000  gesetzt.  (Aus  einem  zwir 
schon  den  Schenkeln  eines  Winkels  liegenden  Punkte  wird  mU 
dem  Ahsiande  desselben  vom  Scheitel  des  Winkels  ein  Kreis  hör 
schrieben,  welcbm*  jeden Echeukel  schneidet;  die  gezadeLinios 
welche  <die  Sebneidungapuokte  verbindet , int  die , Sehne  des  W in- 
kel«.) Mienraf  wind  die  Bcr«rhnuug  der  fehlenden  Stücke  def 
Dreieckes  durch  Hülfe  dieseor  Sehnentafd  geleimt,  wobei  nach 
der  Beikc  besonders  betrachtet  werden  die  rechtwinklicheg, 
gleichacheBklichen  und  schiefwinlGUchen  Dreiecke.  Alsdann  folgt 
die  Erklärung  der  trigonometrischen  Linien  und  Entwickelung  .eir 
niger  vergiedohenden  Formeln,  auch  eine  kurze  Erwähnung  der 
trigonometrischen  Tafeln , hierauf  die  Bereebiiui^  der  Dreiecke 
durch  Hülfe  der  trigonometrischen  Linien , und  zuletzt  noph  Anr 
Wendung  der  vorgetrageaen  Lehren  aüf  eine  Aufgabe  der  Feldr 
meaukunst,  die  Konstruktkui  rtmd  das  .Messen  eines  kViukela  siff 
dem  Papiere, 'undidie  Besecluuug  derDrsleoksehene  ;aus  den  drei 
Seiteii. 


46 


MatheniKtik. 


\ 


Was  wir  jetzt  in  Bezichong  -auf  die  Anordnung  mitgetheilt 
haben,  dient  schon  zugleich  mit  zur  Andeutung  des  Grades  von 
Reichhaltigkeit  eines  jeden  der  drei  vorliegenden  Bücher.  Mo.  1 
zeichnet  sich  in  dieser  Hinsicht  vor  den  beiden  andern  aus ; in 
der  Planimetrie  fehlt  keiner  der  wichtigeren  Sätze,  wohl  aber  fin- 
det sicli  hier  manches,  was  in  den  gewöluilichen  Lehrbüchern  der 
Geometrie  nicht  vorkommt:  dahin  gehört  einiges  die  Kongruenz 
der  Vielecke  Betreffende  §^53,  die  Konstruktion  eines  Kreises, 
der  durch  gewisse  gegebene  Punkte  gehen  und  eine  gerade  Linie 
oder  einen  andern  Kreis  berühren  soll  § 75  und  78,  Aufgaben  über 
Theilung  der  Dreiecke  und  Vielecke  § 104,  besonders  aber  vieler- 
lei Formeln  zur  Berechnung  mancher  Linien,  durch  deren  Ent- 
wickelung und  Anwendung  zugleich  Gelegenheit  zut-  Hebung  der 
Buchstabenrechnung  gegeben  wird , deren  Anfangsgründe  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  Behandlung  der  Stereometrie  ist 
im  Ganzen  auch  vollständig  zu  nennen , besonders  ist  es  lobens- 
werüi,  dass  bei  Betrachtung  der  Kugel  aucii  die  ersten  Eigen- 
schaften der  sphärischen  Dreiecke  erwähnt  sind  § 157,  158  und 
161,  welches  in  vielen  Lehrbüchern  nicht  geschieht;  dagegen 
fehlen,  wie  weiter  unten  erwähnt  werden  soll,  manche  theore- 
tische Sätze,  wodurch  nun  die  Beweise  anderer  hier  vorgetrage- 
' ner  Lehren  an  Gründlichkeit  verlieren. 

’ No.  2 enthält  nicht  die  ei'stcn  Erklärungen  über  Linien,  Win- 
kel und  Figuren , indem  es  einen  vorbereitenden  Unterricht  nach 
der  von  demselben  Verf.  geschriebenen  geometrischen  Anschau- 
ungslehre voraussetzt;  ausserdem  kann  ihm  in  Hinsicht  des  gröss- 
ten Theiles  der  Planimetrie  die  nöthige  Vollständigkeit  nicht  ab- 
gesprochen werden  (recht  ausführlich  wird  gehandelt  von  der 
Theilung  des  Dreieckes),  nur  vermisst  mau  einiges  in  Betreff'  der 
regelmässigen  Vielecke,  unter  ändern  die  strenggeometrische 
Konstruktion  des  Fünfeckes ; die  rechnende  und  praktische  Ele- 
mentargeometrie  ist  für  einen  Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte 
mit  hinreichender  Aiisfnhrliclikeit  behandelt,  und,Rec.  hält  es 
euch  mit  dem  Verf.  für  zweckmässig,  besonders  die 'letztere  ge- 
trennt von  den  reintheoretischen  Lehren  erst  nach  diesen  vorzn- 
tngen,  wenn  noch  minderjährige  Knaben  zu  unterrichten  > sind. 
Dagegen  hat  es  Kec.  befremdet,  in  § 180  — 102  vor  Behaudlnng 
der  ähnlichen  Dreiecke  die  Lehren  der  Arithmetik  von  den  Ver- 
hältnissen und  Proportionen,  und  in  § 350 — 874  als  Vorberei- 
tung zur  Trigonometrie  die  Lehre  über  Quadratzahlen  undAuszie- 
hnng  der  Quadratwurzeln  umständlich  vorgehragen  zu  sehmi.  Auf 
jeder  Schule,  wo  die  Geometrie  gelelirt  wird,  muss  doch  gewiss 
'entweder  die  nöthige  Kenntniss  der  Arithmetik  vorausgeratzt, 
oder  wenigstens  gleichzeitig  in  diesem  Theile  der  Mathematik 
Unterricht  ertheilt  werden,  so  dass  > die  Aufnahme  rein  arithme- 
tischer Lehren  (welche  noch  dazu  in  die  Anfangsgründe' der 
Arithmetik  gehören)  wenigstens  als  überflüssig  erscheint t hoch- 
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(tena  könnte  dieses  passend  genannt  werden  für  ein  Buch , wel- 
ches zum  Gebrauch  derer  bestimmt  ist,  die  die  Geometrie  nur 
um  der  praktischen  Ausübung  willen  lernen,  und  von  gründlichen 
Kenntnissen  der  Aritlimetik  entblösst  nur  gerade  so  viel  von  ihr 
wissen  wollen,  als  zu  gewissen  Berechnungen  geometrischer 
Grössen  durchaus  erforderlich  ist,  in  welchem  Falle  aber  der  Vor- 
trag dieser  arithmetischen  Lehren  nicht  so  wissenschaftlich  zu  seyn 
braucht,  als  er  hier  ist.  Wollte  nun-uber  der  Verf.  einmal  die- 
jenigen Lehren  der  Arithmetik  zugleich  mit  vortragen,  deren 
Kenutniss  zum  Verstehen  der  Geometrie  uothwendig  ist,  so  muss- 
te er  wenigstens  konsequent  handeln,  und  durfte  am  wenigsten 
diejenigen  unberührt  lassen,  welche  einmal  gerade  zuletzt  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  können , und  sodann  bei  der  Aus- 
fnhrung  vieler  geoinetrischeii  Berccimungen  ganz  vorzüglichen 
Vortheil  gewähren,  nämlich  die  Lehre  von  den  Logarithmen.  Der 
Verf.  lehrt  nämlich,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  im  4ten 
Kursus  zunächst  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke  eines  Drei- 
eckes durch  Hülfe  der  Sehncntafel,  welches  so  viel  ist,  als  durch 
Hülfe  der  natürlichen  Sinus  der  Drcieckswinkel ; nachdem  so- 
dann die  trigonometrischen  Linien  erklärt  worden  sind,  trägt  er 
auf  diese  das  früher  in  Beziehung  auf  die  Sehnen  Gelehrte  über, 
and  fügt  eine  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  hinzu ^ welche 
fast  alle  durch  Hülfe  der  Logarithmen  der  trigonometrischen  Li- 
nien ausgerechnet  werden , ohne  dass  weder  über  die  Rechnung 
mit  Logarithmen  überhaupt,  noch  über  die  logarithmischtrigono- 
metrischen  Tafeln  etwas  anderes  gesagt  wird,  als  in  § 415,  p.  II 
S.  265:  aber  die  trigonometrischen  Rechnungen  weil  be- 

^emer  durch  Logarithmen  geführt  werden,  so  hat  man  auch 
die  Logarithmen  der  Sinusse  {sic)  und  die  Logarithmen  der 
Tangenten  berechnet  und  in  die  Tafeln  aufgenommen.'-'-  In  ei- 
ner Anmerkung  wird  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Einrichtung 
und  der  Gebrauch  dieser  Tafeln  hier  nicht  weiter  erklärt  werden 
könne,  sondern  dieses  entweder  der  mündlichen  Anleitung  des 
Lehrers,  oder  der  schriftlichen  Belehrung  durch  die  Eiiileitungea 
zu  den  Tafeln  überlassen  bleibe.  Rcc.  ist  der  Meinung,  der  Verf. 
würde  besser  gethan  haben,  wenn  er  an  Statt  der  umständlichen 
Sehnenrechnung,  welche  doch  von  keinem,  der  logaritlimische 
Tafeln  hat  und  damit  zu  rechnen  versteht,  angewendet  werden 
wird,  lieber  noch  einige  hier  fehlende  Formeln  für  die  trigonome- 
trischen Linien,  z.  B.  für  sin.  (x+  y),  sin.  2 x,  sin.  ^ x,  cos.  (x+  y),  n. 
B.  w.  entwickelt,  mehr  Rücksicht  auf  den  Gegensatz  der  positi- 
ven und  negativen  trigonometr.  Linien  genommen  und  nach  ei- 
ner kurzen  Erwähnung  der  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Logarith-  ^ 
men  überhaupt  etwas  genaueres  gesagt  hätte  über  Einriclitung 
und  Gebrauch  der  logaritlunisch- trigonometrischen  Tafeln;  das 
Buch  hätte  auf  diese  Weise  bei  derselben  Deutlichkeit  eine  tie- 
fere Gründlichkeit  und  grössere  Mutzbarkeit  erlangen  können. 
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ohne  an  insaarcm  Umfange  zn  wachsen.  Anf  jeden  Fall  bitte 
nach^ewiesen  werden  sollen,  wie  man  ans  der  Sehnentafel  durch 
Proportioiialthciic  die  Sehne  für  einen  Winkel  linden  kann,  wel- 
cher selbst  nicht  in  der  Tafel  stehet,  da  in  den  gebrauchten  Bei- 
spielen einigemal  solche  Winkel  Vorkommen.  Auch  vermisst  man 
manche  allgemeine  Formeln  zur  Bestimmung  irgend  eines  Stöckes 
des  Dreieckes  aus  gewissen  andern,  z.  B.  für  den  Cosinus  eines 
Winkels  ans  den  drei  Seiten;  durch  Hülfe  derselben  wäre  dann 
auch  viel  leichter  und  einfacher  die  Formel  für  den  Flächenraum 
des  Dreieckes  aus  den  drei  Seiten  gefunden  worden,  als  cs  hier 
§ 424  — 426  geschehen  ist,  aber  freilich  musste  dann  die  Buch- 
stabenrechnung etwas  mehr  angewendet  werden,  welche  der  Verf. 
,EO  viel  wie  möglich  zu  vermeiden  sucht. 

Der  Verf.  von  No.  3 hat  grösstentheiis  mit  hinreichender  Ans- 
fhhrlichkeit  in  dem  Isten  und  Ilten  Kursus  die  Lehren  der  Piani- 
fnetrie  vorgetragen,  nur  wird  auch  hier,  und  zwar  mehr'noch  als 
in  No.  2,  vieles  vermisst  in  Betreff  der  regulären  Vielecke  und  ih- 
rer Verbindung  mit  dem  Kreise;  dadurch  selbst  wird  nun  die  Kreis- 
rechnung in  der  2ten  Abtheil,  des  lllten Kursus  sehr  oberflächlich; 
Sber  die  Möglichkeit,  das  Verliältniss  zwischen  Umfang  und  Durch- 
lüesscr  durch  Annäherung  zu  Anden,  ist  gar  nichts  gesagt,  son- 
dern cs  lieisst  (S.45  des  lllten  Kurs.)  schlechtweg,  man  solle  den 
Durchmesser  durch  oder  durch  multipliciren , um  den 
Umfang  zu  Anden;  die  nachgeschickte Frage:  ^^auf  welche  JbXgen- 
schqft  des  Kreises  gründet  sich  dieses  Ferfahren,  und  wie  wird 
die  Jtichtigkeit  desselben  erwiesen setzt,  wenn  sie  auf  eine 
gründliche  Weise  beantwortet  werden  soU,  durchaus  die  Verglei- 
chung des  Kreises  mit  dem  eingeschriebenen  und  umschriebenen 
regulären  Vieleeke,  so  wie  der  Seite  eines  Vieleckes  mit  der  Seite 
eines  anderen  von  doppelter  Seitenzahl  in  demselben  Kreise  vor- 
aus, welche  früher  im  Uten  Kursus  hätte  angestefllt  w'erden  sollen; 
das  in  der  2ten  Frage  auf  der  folgenden  46sten  Seite  Gesagte,  der 
Kreis  sei  als  ein  Polygon  von  nnendiieh  vielen  Seiten  zu  betrach- 
ten u.  8.  w. , musste  Ä’öher  erwähnt  und  strenger  begründet  wer- 
den. Die  Auseinandersetzung  der  Lehren  der  Fddmesskimst  in 
der  Isten  Ahtheil.  des  lllten  Kinrs.  ist  übrigens  ToUstindig  genng, 
nur  hätte  etwas  über  die  gewöhnlkbsten  Instrumente  gesagt  wer- 
den sollen.  Dass  aber  der  Verf.  im  IVten  Kurs,  bei  Behandlung 
der  Stereometrie  ausser  den  Eridärungen  der  liier  vorkommenden 
Ran'mgrössen  alle  Lehrsätze  über  die  Lage  dcrLinien  und  Ebenen 
gegen  einander,  über  körperliche  Winkel,  und  über  Kongruenz, 
Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  verschiedenartigen  Körper  über- 
gehet, und  dagegen  nur  eine  Anweisung  zum  Zeichnen  der  Kör- 
per, zur  Konstruktion  ihrer  Netze,  und  zum  Berechn«!  ihrer  Gber- 
fläciie  und  ihres  Inhaltes  gibt,  setzt  den  wissenschafdiefaen  Werth 
dieses  Thciles  des  Bnches  gar  sehr  herab,  und  macht  es  ak  Leit- 
faden zu  einem  giündliohen  Unterrichte  in  der  Stereometrie  gen- 
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dem  gaiu  onbraochbar.  Aasf&hriicber  eiod  im  Yten  Kon.  die  An^ 
ianfs^nde  der  ebenen  Trigonometrie  rorgetragen,  jedoch  sollt« 
der  Gegensatz  zwischen  den  positivea  «ad  negadTen  trigonometri- 
•chen  Linien  genauer  erläutert  sein,  auch  fehlen  manche  leicht« 
Formeln,  a.B.  für  tang.  (x±.y),  fiirtang.^x,  für  den  Flätien- 
iubalt  des  Dreieckes  bestimmt  durch  die  drei  Seiten  u.  s.  w. , und 
über  die  trigonometriacheo  Tafeln  ist  zu  wenig  gesagt.  Uthrigenz 
hat  dieser  Ttieil  des  Buches  eine  etwas  grössere  Voilatändigkeit 
in  den  Formela,  als  Di«.  % 

Wir  kommen  nun  aoeb  auf  die  yei^ichung  desr  goriiegen- 
den  Bücher  in  Beziehung  auf  die  Fori»  4er  Varetetlv^.  Mo.  1 
unterscheidet  eich  hiechme  selir  ron  den  beiden  übrigens  es  ist 
hier  im  Aeusserea  weniger  die  streng  rnatliematis«^  F«r«  benb* 
achtet ; die  yersohiedesMen  Lehren  sind  nicht  hnm«'  in  scharf  von 
einander  getrenatea  Säuen  ab  Grundsätze,  Lehrsätee , Folg^- 
tee  u.  8.  w.  anaeioMadergesetot,  die  Bew«be  ^ters  «jt  /den  Sätzen 
selbst , die  AuBösuogea  mit  den  Aufgaben  yeesebmeiaen , ae  dau 
das  Ganze  einen  meto  zusanunenhmigendeu  Vortrag  hhdeit.  Ferr 
ner  sind  die  Beweise  and  AuAösungea  last  imaim  vollständig  ausr 
gefulirt,  und  nur  selten  -findet  man  Uosse  Audeuiuogeui  hier- 
durch wird  das  toveh  .besonders  geeignet  zum  Gebraacbe  lür  die, 
welche  die  Geometrie  durch  Privatstudiuw  edemep  >w«lleii , und 
diesen  int  es  auch  übrigens  sfunm'  Deutlichkeit  wegen  au  empfeh- 
len; sie  werden  aicht  leicht  nötltig  haben,  wegen  des  Verständ- 
nisses der  rein  geometrischen  Lehren  zu  einem  andens  Bach  oder 
sar  mündUclMzi  Maohliülfe  eines  Mathematikers  Uire  Zuducht  zu 
nehmea , und  fiuden  .auch  besonders  durch  .die  häufig  eUigefiocb- 
teneo  Formeln  Gelegenheit  zum  eigenen  Nachdeaken  und  nur  An- 
wendung uriihmcUscher  Lehren.  Die  Grüudliclikeit  im  Beweisen 
ksnn  man  ha  Allgemeiaea  dem  Buöhe  nicht  «bsprechea , da  für 
die  jnebten  Lehrsätze  (besonders  in  der  Planimetrie)  der  Kasam- 
menhang  mit  andern  früher  vorkommendea  richtig  gezeigt  wird; 
jedoch  jäsat  aidi  gegen  einige  an  die  Spitze  gesäte  Sätze  und 
Ksklärungea  so  wie  gegen  einige  Beweine  nad  F olgeruugen  man- 
oben  crinnera.  £in  /dasjBrste  betreifeudes  Beispiel  haben  .wir  sdion 
oben  erwähnt;  ferner  gehört  hierher  die  S.  12  § 7 gi^ebcue  Kr- 
klinug  des  Winkels  als  unendlichen  Flächeinaumes,  wrdchen  zwei 
in  einem  Fankte  zusammentrefiende  Linien  begränzeu  ] wie  soll 
sjfch  derAhfäuger  die  Summe  oder  den  lluterschied  zweier  unend- 
licheu  Clrösacn  deutlich  vorsteUea'l  oifeuhar  wird  hier  durch  eine 
Opaödbiga  £iiimbchung  desXJuendlicben  dieFiiUachhmt  undDeut- 
Uflhheit  yei^mipdert  und  das  Verstehen  erschwert  Aus  dem  l>ier- 
mU  auaanuaenhangenden  Beweise , S.  27  § ^ i 1»  Betreff  zweier 
zuagmmetdaufenden  durch  eine  .dritte  e.esclm>HeneQ  geraden  Li- 
men(imWesentlloben  der  Sch  alz  esc, ueMassen  sich  manche  ab- 
spnfie  Fpigeruagen  ziehen,  worauf  .unter  Andern  schon  Karsten 
(matbemat  AhtondL  2te  Abth-  folg.)  «n^erksam  gemacht 
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hat  S.  ft  § 3 heisst  es:  Dnfchschaitte  zweier  Ebenen  sind 

stets  gerade  Linien.  Wenn  man  also  u.  s.  Das  nun  als  Folge 
Angegebene  enthalt  vielraelir  den  ümnd  und  Beweis  des  Voraus> 
geschickten.  Aus  der  blossen  Erklärung  des  rechten  Winkels  folgt 
wohl,  dass  alle  rechte  W.  einander  gleich  sind,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  S.  13  § 0 sagt,  dass  von  einem  Punkte  nach  einer  gera- 
den Linie  nur  etn  Perpendikel  gefällt  werden  könne,  weiches  letz- 
te um  so  mehr  strenger  bewiesen  sein  sollte,  da  der  Yerf.  hierauf 
den  Beweis  dafür  gründet  (S.  27  § 2ft) , dass  zwei  gerade  Linien 
parallel  sind,  wenn  sie  von  einer  dritten  rechtwinklich  durch- 
schnitten werden.  Mit  einer  streng  systematischen  Methode  ver- 
trägt es  sich  nicht,  den  Satz,  dass  Mebenwinkel  zusammen  ge- 
nommen immer  gleich  zwei  rechten  Winkeln  sind,  früher  zu  be- 
weisen , als  das  Errichten  eines  Perpendikels  gelehrt  ist  Dieselbe 
Bemerkung  tritft  S.  37  § 33,  wo  die  Hülfskonstruktion  verlangt, 
eine  gerade  Linie  in  irgend  eine  Menge  gleicher  Theile  zu  thei- 
len , welches  erst  spater  in  § 43  No.  2 gelehrt  wird.  Den  Beweis, 
welchen  der  Verf.  S.35  §33' für  den  Satz  gibt,  dass,  wenn  zwei 
Parallelen  von  einer  geraden  Linie  geschnitten  werden,  dieWech- 
selswinkel  gleich  sind,  und  weichen  er  sehr  einfach  nennt,  kann 
Ree.  nicht  als  bindend  anerkennen;  denn  der  Yerf.  gehet  aus  von 
zwei  geraden  Linien , welche  senkrecht  auf  einer  dritten  stehen, 
und  für  diese  gilt  freilich  der  Beweis;  sollte  er  aber  für  jedes 
Paar  von  Parallelen  gelten , so  musste  von  irgend  zwei  ParaUelea 
ausgegangen , und  gezeigt  werden , dass  die  dritte  gerade  Linie, 
welche  auf  einer  von  beiden  senkrecht  stehet , auch  die  andere 
rechtwinklich  trifft.  Einige  Mal,  nämlich  § 27,  § 39,  § 70  schiiesst 
der  Yerf.  aus  einem  bewiesenen  Satze  sogleich  auf  die  Richtigkeit 
des  Umgekehrten , was  ohne  besonderen  Bew’eis  nicht  geschehen 
darf.  Dass  der  Berührungspunkt  zweier  sich  berührenden  Kreise 
in  der  durch  Mitteipunkie  bestimmten  geraden  Linie  liege,  setzt 
der  Beweis  zu  § 74  voraus,  kann  also  nicht  als  eine  Folge  daraus 
erkannt  werden.  Ausser  dem  in  § 78  No.  4 erwähnten  Kreise  ist 
noch  ein  zweiter  möglich,  was  nicht  bemerkt  ist.  ln  der  Anmerk, 
zu  §79  können  Anfänger  irre  geleitet  werden,  wenn  sic  lesen, 
dass  ^ ax-(-x*  die  Ordinate  eines  Kreises  sei,  deren  zugehörige 
Abscisse  = x,  und  wo  der  Radios  des  Kreises  = x-f-^a  sei;  der 
Radius  muss  ja  eine  beständige  Grösse  sein.  In  der  Stereometrie 
sind  einige  Sätze  weggeiassen,  wodurch  der  Gründlichkeit  Abbruch 
geschehen  ist.  Wie  von  einem  Punkte  nach  einer  Ebene  ein  Per- 
pendikel gefällt  werde,  ist  nicht  genau  gezeigt;  das  zu  Ende  des 
§111  Gesagte  ist  unzureichend,  dagegen  konnte  sehr  leicht  im 
Anfänge  des  § 112  die  gewöhnliche  Konstruktion  des  Perpendikels 
angegeben  werden.  Eines  besonderen  Beweises  hätte  bedurft,  dass 
eine  gerade  Linie,  welche  eine  Ebene  nie  trifft,  von  derselben 
stets  gleichen  Abstand  hat  ( § 113),  ebenso  das  in  § 119  von  den 
Flächenwinkeln  Gesagte.  lu  § 125  vermisst  man  die  Betrachtung 
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kongruetiter  dreiktotiger  Kdrperwinkel,  bei  welohen  bkht  bloM 
auf  die  Grö$ae  der  ebenen  und  FiSclien- Winkel,  eonderri  auch 
auf  die  Ordnung  der  letzteren  Rücksicht  genommen  werden  nsnss. 
Der  Lehrsatz,  dass  alle  Prismen  von  ffleicher  Höhe  nnd  Grund- 
fläche gleich  sind  (§  140),  ist  nicht  gründUch  bewiesen ; denn  er- 
atens  ist  die  Gleichheit  derParallek^ipeda  für  diesen  Fall  mir  un- 
ter itier  Bedingung  gezeigt,  dass, sie, auf  etfterlei Grundfläche  Ste- 
len; sodann  ist  der  Beweis  fi'ir  deniSata,  dass  jedes  Partllelepi- 
pedum  durch  die  Diagonalfliche  in  zwei  gleiche  Prismen  getheilt 
werde,  nicht  aUgemein  sondern  nur 'für  gerade  Parailelepipeda 
gültig,  indem, nur  bei  diesen,  wie  Uef  angenommen  wird,  die 
beiden  Prismen  iro/igrtmnt  sind.  l»§140No.  1 wird  vorausgesetzt, 
dass  jedes  schiefe  Parallelepipedura  in  ein  rechtu'inJcliches  yerxAn- 
delt.werden  können, aber  in  demFruhareo  (§1B0)  »t  nur  die  Rede 
gewesen  vonder/Verwandlung  des  schiefen  in  ein  gerades.  Ge- 
gen $160  ist  zu  hemfZ'keil,  das« nicht  alle  rundeit^er  von  krum- 
men .'Flächen  bekränzte  Körper  durch  Umdrehung  eines  Vieleidies 
eisUteben,,;  wie  z.  B.  der  schiefe  Kegel;  was  derselbe  sei,  wird 
IpiC'nklit  gesagt  V denn' die  hier  gegebene  Erklärnng  passt  nur  auf 
den  geraden  Ke^.  - ln-  die  £rk^toung  der  regulären  Pyramiden 
§ lftl  .musste ! das iJUearkinal  mit  aufgenommen  werden,  dass  die 
dUe  oenkrechtl auf  der^Grundfläche  stehe,  denn  ausserdem  sind 
niebt;  wie  in» Folgenden  sogleich  erwähnt  wird,  die  Seitenflächen 
alk  einawler  gleich.  , Die  Entstehung  des  schiefen  Cylinders  §1&3 
ist  nicht  bestimmt  genug  angegeben;  es  ist  nicht  hinreichei^,  dass 
die  erzeugende  Kreisfläche  mit.der  Axe  einen  uflveriüiderlicltee. 
Winkel  bilde,  sondern  sie  muss  stets  parallel  mit  ihrer  umprüng- 
lichen  Lage  Ueiben.  Diese  Ausstellungen  hat  Rec.  in  Betreff  der 
Gründlichkeit  zu  machen,  im  Uebrigen  wird  man  immer  Streng« 
und  Bündigkeit  in  den  Beweisen  finden.  v.t  > ' 

«b  Die  nässere  Form  von  No.  2 und  3 ist  mehr  streng  msthema- 
ibch;  der  Verf.  von  N«.  2 befolgt  nach  darinne  die  ältere  Metho- 
de, das» er  dm  meisteD  Lehrsätze  zweimal  ausspricht,  erst  allge- 
mein ohne  Beziehung  auf  eine  Figur , dann  mit  Rücksicht  auf.  die- 
selbe (bei  Euklid  die  ggozaffig  und  Ex^nJig).  Rec.  hat  die  Ueber- 
zeogung,  dass  diese  Unterscheidung  der  allgemeinen  Ijehren  von 
ihrer  Anwendung  auf  ein  Beispiel  (dessen  Stelle  die  Figur  gleich- 
sam vertritt)  besonders  bei  dem  ersten  Unterrichte  ; nicht  allein 
■ülzUish  sondern  nothwendig  ist;  aber  in  einem  fast  .ausschiiess- 
lieh  fiir  den  mündlichen  Unterricht  bestimmten  .Lchrbnche  kann 
recht  wohl  der  gröaseren  Kürze  wegen  die  Bezieiinng  auf  eine  Fi- 
gur dem  Lehrsätze  selbst  mit  eingefloehten  werden,  wie  »■  auch 
im. de«  «tMästeo  Lchrbüchern  geschiehet;  jeder  verständige  Lehrer 
wird  diefldinler  schon  darairi  aufmerksam  madieo.  dass  das  Vor- 
getragene nicht  allein  von  der  gerade  gebrauchten  Figur,  sondern 
' im  Allgemeinen  , gilt  Ausserdem  :aiad  in  diesen  beiden  Bücheiu 
nkhkt  ,wie,iafiN«t  1,  <;die  Beweise<  immer  vollständig  ausgefiihrt. 
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^4«rn'  iielir  oft  mnr  aiigeäentet  OfFenbtU*  i«(  ütaifef  th  skb  für 
ein  Lehrbuch , Am  den  mündlichen  lAlterricht  feiten  soll , nicht 
sHeln  Nicht  SU  tsdeln  sondern  BOgnf  eu  enkjpd'ehfen , indem  der 
Schüler  dadurch  meist  'VeraNtaesnng  erhäU  dum  Nuehden- 

Iten ; mir  mWmen  die  Andenhingen  auf  'eine  sotobe  Art  gegeben 
sein,  dami  sie  es  dem  auftnerksamen  Schtider  müi^ioh  machen, 
durch  Erwfgmg  des  Verhergegangenen , nbfhtgenfalls  auch  un^ 
terstMtt  durch  einige  Nacfaldilfe  des  Lehren,  d^  Ausfiihrmig  de* 
Angedeuleten  sn  finden,  wie  es  im  ARgemPelneit  hl  llo.  ^ Imnier 
*.  der  Fall  sein  wird ; aber  fehlerhaft  ht  es,  und  ktüMi  ntdht  mit  dem 
Streben  nach  Kürse  entschuldiget  werden  v WenW  ditrAusführnng 
eines  Beweises  das  Efnschkiten  ganzer  Sitte,  w^fefm  iid-  Bnehe 
gar  nlebt  r*rkomn»eh,  oder  «hsNaChwidseii'gtMl^ierfiezfeliniigeWt 
Welche  nirgend«  erWahnt  sind,  nothwendig  niadbt»  «nd>  dieser 
YerWurf  trifft  gar  rielfiHig  das  Buch'Mb:-S/>^Abs<der  Art,  wie 
hieriih  ersten  und  zweiten  Kenrsos  dke  deCmeir}^  ««rgetibgea  ist, 
Hbist  stob  zwar  TerntuAen,  dass  der  Yerf;^  al^esehen  von  der 
dchon  friiher  erwihntetf  Trennung  der  tbeCfeAsidietf  und  ^Mimi- 
schen Sitze,  beim  inundlttdietl  UHterriehtW  eine  recht  gute*  und 
zweekmllsSfgie  Methude  zn  bef*%en  TersteUe:  aSeM  mb  eitlen  tw 
jeder  HInsieM  zweekmissigen  Leitfaden  Muri  'miMdffChew  UnMi«' 
rfehte  zW'sebreibettv  weicher  Mt  der  Märze  zufleicb 

die  nothwendlge  Grändlichkelt  Uerdnigt,  «ftSS  br-’Smgfüliger 
liachforschen,  w*  man  kurz  und  wo  man  aotfäArH^her  sdn  «ams.- 
Hinter  jedem  Lehriata  liest  Hr.H.,  Bachdem^dFdieMälMonstruk- 
tlon  zum'  Beweise  and  den  Gang  desselben  ingedeutet  hat^  meh- 
rere Fragen  folgen,  welche  die  Wiederhohmg  des  Satzes  seihst 
reranizsaeil,  oft  auch  noch  andere,  dt«  zur  ÄbieitMig  ueher  da- 
mit rerbmtdener  Lehrsätze  anieiten  sollen.  Iharch  die  Fragen  der 
letzten  Art  wird  offenbar  an  Kürze  gewunrNen,  aneh  drid  sie  gtdsu- 
t«ntheils  gassend  abgefasst,  So  dass  sie  auf  zweCkmissiguAzt  das 
Haehdenken  des  Schülers  in  AnSgruch  rtebmtW,  also  vottkominen 
BetfaU  rerdienen;  — die  Fragen  der  erdten 'Art  sind  gewühnlich 
drei  .-'die  erste  verlangt  wiederholtes  AinsSgreCiien  dm  Lehrsatzes, 
ist  aber  oft  in  mehr  Worten  ausgedrückt,  als  deFLehrtfatz  ielbst; 
die  zweite  fordert  getrennte  Angabe  der  im  LebrsaZZC  enthahe- 
nen  Bedingung  und  Folgerm^ ; die  dritte  enihieh  veranlasst  zur 
Wiederholung  der  HOIfskonstrnktion  imd  des  Beweises.  Becensent 
stiramt  nmrzWar  darinne  Totlkommen  mit  d^Yerf^  Überein),  dass 
ihnliche  Fragen  mch  dem  Yoitrage  jedes  Lehrsutzes  an  die  Schl- 
ier gethan  werden  müssen,  kann  es  aber  irtuht  bttltgenv  -dass  sie 
hier  so  mnständlich  immer  wieder  gedruckt  sindf  jisdeif  veratia- 
dige  Lehrer  wird  sie  voo  selbst  den  Schülern  iüriegett,'otme  durch 
das  Lefarbneh  duran  erinnert  zn  werdenv  für  ditMCnlntt  sie  also 
der  Yerf.  gewiss  nicht  Ühlgesetzt:  Mgllot»  müssen'  rieimik  der 
Schüler  wMen  dustehen  , etwa  tmf  die  gtivatim  angestettte  Wie- 
derhohmf  za  letten;  dantl'WfreenabmhiiireibheAd gewesen^  sie 
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nor  im  Anfänge  adf  die  ersten  Tjehrsitze  ibigen  m labSen,  wodarcl^ 
der  Schüler  schon  gewöhnt  werden  würde,  eie  aac}i  bei  Wieder- 
holung der  übrigen  sich  selbst  rereolegen,  um  sö  sicherer,  wenn? 
der  öfiientUche  lJntetTieht  immer'  ln  Ateser'Art  fortgeführt  wlrd^ 
Ber  Verf.  hätte  so  sehr  viel  Itanm  gewonnen , nm  denselben  weifc' 
aweckmissiger  zur  Erwähnung  vieler  Satze  Zn  bemttzen , wekhel 
er  übergangen , und  dadurch  die  Beantwortung  vieler  aufgeworfen 
neu  Fragen  den  Schülern  ohne  anderWeiCige  Hdtfe  fast  unmögiie^ 
gemacht  hat.  Wie  kann  man  z.'B.  erwarten  < dass  nach  4er  AtiB^ 
■ung  der  8len  Aufgabe  im  IVten  Kursus:  „man  tniiUipltttire  did  * 
Peripherie  der  Kugel  mit  ihrem  Durchmesser,  so  gibt  das  erliul'^ 
tene  Produkt  den  Inhalt  der  Oberditiie’derselben,'*  der  Schüler 
die  Frage:  „auf  welchen  Gründen  beruhet  das  Verfahren  dieser 
Auflösnng,  nnd  wie  lässt  sich  daher  die  Richtigkeit  desselben  er-> 
weisen^**  nur  einiger  JRaassen  richtig  beantworten:  werde,  wen«^ 
wie  hier,  ^vorher  ganz  und  gar  nichts  gesagt  ist  über  die  Verglei-> 
chnng  der  Kirgeinäche  nüt  den  Fliehen  der  abgekürzten  Kegelf 
welche  entstehen  durch  die  Seiten  eines  in  den  die  Kiigtd  erzeug 
genden  Kreis  eingeschrieheuen*  reguiäron'Pofygons,  noch  sonu# 
etwas  Vorbereitendes  Y Aehoiiehe  Beispiele  Ussen  Sich  ln  Menge 
•afbringen;  dagegen  wird  es  bis  zuni'UeherdruBs  lästig  und  kng^ 
WeMig,  wenn  (»an  iMmer  ähnliches  Rest,  aist  „ Zeichnung  4es 
Netzes  zu  einem  Tetraeder.  Man  zeichne  u.  s.  w.  — Frage.-  Wid 
zeichnet  man  da#  Netz  zn  einem  Tetraeder  1 — „ZeictUiüng  des 

Netzes  z«  einem  Oktaeder.  Man  zeichne  u.  s.  w.  Frage.  Wl« 
sekhnet  man  das  Netz  zo  einem  Oktaeder  “?“  — Wir  habeit 
tehon  früher  hn  AHgeMMRien  bemerkt , dass  in  der  Stereometrie 
ausser  den  ErktäroUgen  alle  thebretisehdn  Sätze  fehlen , so  dass 
dieser  Tliibii  deü  Buehes  auf  OründHehkett  gar  keinen  Anspruefr 
machen  bahn ; die  Lehren  der  Pianimetrie  und  Trigonometrie'  sind 
grÖBstentlteiis  iiinreiohend  begründet,  jedoch  haben  wir  anch-hier 
io  Beziehung  auf  StreOgU  Metiidde  folgende  AnsstdBMigen  Zn  iftt^ 
ckebi  lrt>  einige  DeNni^iien  sind  Merkmale 'au%enonnnen,  derUti 
KisistenZ  eMt  hewiesew Warden  musste/  wie  8. SO  des  IstenKiurs« 
ia  die  DeOnffion  den  gleichseitigen  Triangels  dieGteichheNder  Win-* 
kel;'G.Q3  in  die  beÜnttlon  des Parallet^gramnis  die GkäcMieU  ded 
gegenüherdtehendenSeSteu.  Im  IltenKnrs.  8.84  Lehrs;82  vermisst 
man  unter  deü  Fmgen  eine  Andeutung  des  umgekehrten  Lehrs»^ 
Izes  um  uo  mehr'^  du  dieser  zum  Beweise  des  Ümgekchrtmi  vom 
faigenden  23sten  Lehn,  nöthig  ist.  Ebeiiso  muss , damit  das  Um^ 
gekehrte  'des 'Bitten  Lehrt,  auf  diU  iü  Frage  4 aitgedeUtete  Art 
richtig  dergtahai»  werden  könne,  vorher  das  Lmgekelivte  de# 
SOsten  Lehn.' ‘bewiesen  seht,  wes  nicht  geschehen  ist.  Im  llltetf 
Kurs.  8.  84  und  SS  hätte  hei  Angabe  der  Hegeln,  WeleiiU  beim 
Reduciren  verschiedener  ^uadrstmaasse  befolgt  werden  müssen, 
doch  einiges  von  dem  GmUde  dieser  Riwelii  erwähnt  werden  soi- 
leu,‘  welkes  fireifieh  Mehter  «rat  micA  Auflösung  der  Aukube, 
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ein  Quadrat  aassamessen,  fcschelien  körnte.  Im  rVteaKara.&6i 
ErLiär.  4 muaate  wenigsteas  eriiutert  werden,  dass,  die  Schnet- 
dungslinie  zweier  Ebenen  immer  eine  gerade  Linie  iat.  Die  S.  14 
Erklär.  14  angegebene  Eintbeilung  der  irregulären  Körper  ;in  die, 
drei  liaupUrten:  PrianM,  Pyramide  und  Kugel,  ist  nidiC  enracböti 
pfend ; denn  wenn  man  auch  mit  dem  Verf.  die  Cyliuder  zu  den 
Prismen,  die  Kegel  zu  den  Pyramiden  reclinet,  was  doch  in  ge>, 
wiaaer  Hinsicht  nicht  richtig  ist : so  gibt  es  immer  noch  uuendlictit 
riete  irreguläre  Körper,  die  unter  keiner  dieser  drei-'lrten  begrif- 
fen werden  können.  Für  die  16te  Erklär,  ist  zu  bemerken,  dass, 
die  Grundflächen  eines  Prisma  nur  dann  einen  Mittelpunkt  haben, 
wenn  sie  reguläre  Figuren-  sind,  worauf  hier  liätte  llückaicht  ge-, 
Bommen  werden  sollen..  Die  8.  19  Erklär.  21  angegebene  Entete- 
hung  eines  Kegels  passt  nur  auf  einen  geraden , was  aber  nicht 
bemerkt  ist.  — S.  22  Konstr.  D heisst  es:  „man  fälle  — -rr  d)«s 
beliebig  grossen  aber  gleiclicn  Perpendikel  u.  s.  ,w.^'‘  — aber  wor*» 
auf  diese  Linien  senkreclit  stehen  sollen,  ist  nicht  gesagt;  — ähsH 
liebes  im  Folgenden.,—  Der  Berechnung  des  Inhaltes) maer  ahge^ 
kürzten  Pyramide  8.  47  Fr.  3 hätte  die  Aufgabe  vorausgeachicÄt' 
werden  sollen,  die  Höhe  des  fehlenden  Stückes  au-herecMen.  Im. 
Vten  Kurs.  S.  5 Erklär.  4 licisst  es:  „hierans  folgt,  dass  in  der, 
Trigonometrie  u.  s.  w.;''^  aber  nicht  am  dem  vorher  Angffführtea^ 
folgt  das  weiter  Erwähnte,  sondern  es  ist  eine  notbwendige  Folge 
aus  der  in  der  Epipedometrie  betrachteten  ^^atur  des  Dreieckes, 
dass  zur  Bestimmung  desselben  drei  Stücke  gehören , unter  wei- 
chen wenigstens  eine  Seite  seiii  muss.  Zu  Erklär,  h S.  <i  Mtte  et- 
was über  die  Nothwendigkeit  der  trigonometrischen  Mhien  (oder 
was  ihre  Stelle  verträte)  gesagt  weiden  sollen.  , Die  Betrachtung; 
der  eotgegeugesctzteii  trigonometrischen  Linieq  S.  .18  Erklär.  18> 
hätte  mit  der  Untersuchung  ihres  Wachsens  und  Abnehmens  ia 
den  verscliiedenen  Quadranten  verbunden  werden  ^oUeu,  wodurch, 
die  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  ,viel  gewonnen  haben  würden 
ln  der  Tafel  S.  IB  ist  unrichtig  cos.  99°  x:«  oo  asgegehen;  übrirt 
geiis  sind  die  doppelten  Vorzeichen  yor.der.-NnUmiffaUend.  Bei 
der  ersten  Entwickelung  der  Formeln  für  die  trigouometr.  Liniea 
(8.23  Aufg.3)  ist  es,sweckmässiger,  i4eo  Radius  länger  md>e- 
stimmt,  also  nicht  = 1 anzuuehmen.  S.  29  Fr.  3 hätte  hemerkk 
werden  sollen,  dass,  wenn  für  den  Winkel  y«n-39°  alle  trigonor. 
metr.  Linien  berechnet  sind,  auch  die  W'erÜie  derselben  fisr  den; 
W.  von  60°  schon  gefunden  sind.  S.37  Lebrs<4  Uest  man  folgern- 
den Satz:  „f/t  jedem  ungleicheeitigen  Triangel  pgrbtiU  akh  die, 
kleinere  der  beiden  Seiten  »o  zur  gröaeereu^  wie.Anr  Halbmee- 
eer  zur  Tangente  eine»  Winkele-}  und  4^r  UaUme»^  \verhäk 
eich  eo  zur  Tangente  des  Ueberechmees,dieeee  Wif>kßh  iüen 
einen  halben  rechten  Winkel^  wie  die  Tangente  der  halben  Snm^ 
me  der  Winkel  an  der  GrundUnie  zur  Tangente  ihrea  kalhev 
teraehiedea,  Weicher  Winkel  unter  dem  hier  auerst  erwähnten 
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gemeint  sei,  etfihrt  man  erat  durch  die  mm  Beweise  erforderli- 
cbe  Hnifakoiistruktion ; übrigena  gilt  der  Satz  anch  dann.,  wenn 
der  Triangel  nicht  ungleichseitig  ist,  sondern  die  als  Grundlinie 
angenommene  Seite  gleich  gross  hat  mit  einer  der  beiden  andern^ 
weiche  freilich  ungleich  sein  miiaaen ; aber  der  ganze  wenigstens 
unbequem  auagedrückte  Satz  ist  vom  Verf.  nur  erwähnt,  weil  er 
später  S.  53  Aiifg.  ti  die  Bestimmung  der  Winkel  eines  Triangela 
aas  den  drei  Seiten  darauf  gründen  w olltc.  Dort  nämlich  wird  erst 
gesagt , man  solle  auf  die  grösste  Seite  A B aus  der  Spitze  des  ge- 
genüberstehenden Winkels  C einen  Perpendikel  fällen,  und  aus 
demselben  Punkte  mit  der  kleinsten  Seite  BC  einen  Kreis  beschrei- 
ben; dann  heisst  es  weiter:  „Nun  formire  man  folgende  Propor- 
tion nach  Lehrsatz  4:  sich  rer  hält  die  grösste  Seite  AB  zur 

Summe  der  beiden  übrigen  AC  und  B so  verhält  sich  auch 
der  Unterschied  dieser  beiden  Seiten  zu  dem  Stücke  A F der 
Linie  A B , welches  ausserhalb  des  Kreises  liegt. Die  Richtig- 
keit dieser  Proportion  ist  nun  zwar  hinlänglich  bekannt,  Kec.  be- 
greift aber  nicht,  wie  Hr.  H.  dieselbe  aus  obigem  Lehrsätze  fol- 
gern will,  und  warum  er  sie  nicht  vielmehr  auf  dem  so  einfachen 
nnd  natürlichen  Wege  durch  den  in  der  5ten  Frage  zum  STsten 
Lehrs.  des  Ilten  Kurs,  angedeuteten  Satz  über  die  Proportion  bei 
zwei  aus  einem  gemeinschaftlichen  Punkte  ausgehenden  Sekantezi 
eines  Kreises  bewiesen  hat.  — S.  3i)  wäre  es  nicht  überflüssig  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.  durch  einige  Worte  bemerklich  gemacht 
bitte,  in  wiefern  es  21  besondere  Fälle  gebe,  und  warum  es  nicht 
Dötbig  sei , sie  alle  einzeln  zu  behandeln , wenn  dieses  nicht  etwa 
mir  zur  Uebung  geschehen  soll. 

Die  Behandlungsart  in  No.  2 ist,  wie  wir  schon  bemerkt  ha- 
ben, im  Allgemeinen  streng  und  gründlich,  jedoch  sind  uns  fol- 
gende Stellen  anfgestossen , weiche  in  dieser  Hinsicht  einer  Be- 
richtigung oder  genaueren  Bestimmung  bedürfen.  S.  38  § 62  hätte 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dass  die  Zweideutigkeit  eines 
Dreieckes,  welches  bestimmt  ist  durch  zwei  Seiten  und  den  einer 
derselben  gegenüberstehenden  Winkel,  wegfallt,  sobald  die  dem 
Winkel  gegenüberstehende  Seite  grösser  als  die  andere  ist.  Der 
§96  gebrauchte  Ausdruck:  „die  Ebene  des  Quadranten  bestehet 
ans  90  kleinen  Winkeln, ist  unrichtig,  ln  § 125  ist  nicht  be- 
merkt, dass  es  noch  einen  zweiten  Fall  gibt,  wo  die  beiden  Per- 
pendikel nicht  auf  einer.,  sondern  auf  entgegengesetzteJi  Seitmi 
derHülfslinie  DE  liegen,  ln  § 136,  1 hatte  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollen , dass  zu  jeder  Sehne  zwei  verschiedene 
Bogen  gehören.  Die  Gleichheit  der  Peripheriewinkel  im  kleineren 
Abschnitte  § 148  bedarf  eines  besonderen  Beweises.  Die  § 176  er- 
wähnten Sätze  in  Betreff  des  regulären  Polygons , nämlich  dass 
jedes  einen  AlitteJpunkt  habe,  wie  man  denselben  finde,  dass  er 
auch  der  Mittelpunkt  des  eingeschriebenen  Kreises  sei  u.  s.  w„ 
hattea  strenger  auf  rein  geometrischem  Wege  begründet  werden 
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soUct.  Naohdom  näaücb  der  Yerf.  die  atrenffeometriache  Koo- 
atraktio^  dea  Quadratea  und  gleidueitifen  Dreieckes,  so  wie  der 
durch  Verdoi^eiung  der  Seitenaahl  hieraus  entepringeuden  Viul-p 
ecke  in  und  um  eitien  Kreis  gelehrt  hat,  sagt  er,  dass  mau  den 
Mittelpuuktswiakel  einea  regulären  Vieleckes  in  Gradep  ausge> 
druckt  dode,  weun  man  260  durch  die  Sdtensahl  div^ire,  be- 
stimmt hierauf  die  Grösse  des  Yieleckswinkels,  und  zeigt  ^un, 
)vie  man  demgemäss  durch  Hülfe  des  Transporteurs  jedes  regu- 
läre Vieleck  zeichnen  könne:  hieraus  nun  sollen  die  oben  eruähu- 
tea  Sätze  gefolgert  werden;  aber  die  Aufgabe,  den 31ittelpunkts- 
winkel  des  Vieleckes  in  Graden  zu  bestimmen,  setzt  ja  die  Ezsi- 
stenz  dieses  Winkels  schon  voraus  u.  s>  w,  Bei  dieser  Gelegenheit 
muss  auch  erinnert  werden,  dass  es  einer  strengen  Methode  wi- 
derstreitet, dass  der  Verf.  das  Messen  eines  Winkels  durch  Grade 
erwähnt  und  benutzt,  ehe  noch  von  den  Winkeln  im  Kreise  die 
Rede  gewesen  ist,  daher  es  nun  nicld  darauf  gegründet  werden 
kann,  dass  die  Mittelpunktswinkel  sich  verhalten  wie  die  Bogen, 
auf  denen  sie  stehen.  £r  stellt  § Bf  als  Grundsatz  auf,  dass  jede 
Diane  als  stetige  Grosse  in  eine  beliebige  Anzahl  gleicher  Theile 
getheilt  werden  könne,  nimmt  dann  im  Folgenden  an,  der  Qua- 
drant sei  in  00  gleiche  Theile  geüteilt , ziehet  vom  MUtelpmdae 
des  Kreises  nach  allen  Theilpunkten  des  Quadranten  gerade  Linien, 
und  sagt,  dass  die  so  gebildeten  kleinen  Winkel  alle  einander 
gleich  sein  müssten,  ebenso  wie  die  kleinen  Bogen;  aber  offenbar 
lyird  hier  der  noch  nicht  bewiesene  Satz  vorausgesetzt,  dass  alle 
auf  gleichen  Bogen  stehende  Mittelpunktswinkel  selbst  gleich  sind. 
Wegen  der  Annahme  der  Thcilupg  des  Kreisbogens  in  gleiche 
Theile  sucht  zwar  der  Verf.  in  der  Anmerk,  zu  § Df  sich  zu  recht- 
fertigen,  allein  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  mau  beim  ers^  wis- 
sens^aftlioben  Unterrichte  in  der  Geometrie  immer  vermeiden 
müsse,  irgend  eine  Konstruktion  anzuneltmen,  deren  genaue  Aus- 
führung dem  Schüler  nicht  zugleich  gezeigt  wird.  — Die  beiden 
in  § 177  gegebenen  Erklärungen : „eine  Grösse,  weicbe  mehrmals 
zu  sich  ^bst  gesetzt  einer  andern  ihr  gfeichantigen  gleich  wizd, 
heisst  Afaoss  derselben,^*  undt  ^Bestimmen,  wie  nft, eine  khd- 
nere  Grösse  in  einer  grösseren, enthalten  äst,  heisst  messe«,  — 
passen  insofern  indit  genau  zusammen,  als  eiaejGrösae  nach  einer 
anderen  gemessen  werden  kann,  welche  die  letzte  nicht  genau 
einige  ganze  Mal, enthält,  ln  §,2(60  vermisst  man  die.R«^el,  nach 
welcher  mit  Sicherheit  entacliieden  wird.,  oh  ein  beim  Ausziehea 
der  iQnadratwfuzel  in  der  MDte  oder  am  Ende  der  Beohnung  ge- 
bliebener Beat  zu  gross  ist  oder  nicht  ln  § 272  ist  nicht  gesagt, 
iMTum  das  Quadrat  eines  eigentlichmi  Bruches  immer  wieder  ein 
eigentlicher  Bruch  ist  Zu  § 412  sollte  die  Bemerkung  nicht  fedv- 
len , dass  hier  eine  Zweideutigkeit  Statt  finde , und  uue  sie  «nt- 
aohieden  werde  Da88.sin.(a  R4*x)  ss  sin.  x ist  (§41dd)i  batjinr 
Insofern  adaejBichtigkeit,  als  0.??:  dotiat  Endiinb  htiiw  § 4Z9, 
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rV  zn  bemerken,  dasn  das  Produkt  aus  der  halben  Summe  der  Sel- 
ten eines  Dreieckes  in  das  Quadrat  des  Halbmessers  des  einge- 
schriebenen Kreises  nicht  dem  Produkte  a^s  den  drei  halben  Drci- 
ecksseiten,  sondern  dem  Produkte  aus  den  drei  Ueberschüssen 
der  halben  Summe  aller  drei  Seiten  über  jede  einzele  gleich  ist; 
denn  dieses  letztere  stellt  das  Produkt  A R . B P . C Q vor. 

^'ach  diesen  Bemerkungen  über  Inhalt,  Anprdiiung  und  Me- 
thode der  drei  vorliegenden  Bücher  glauben  wir  uns  zu  dem  Ur- 
theile  berechtiget,  dass  .No.  1 und  No.  2 die  Bedingungen  eines 
guten  Lehrbuches  namentlich  in  der  Planimetrie  zum  grössten 
Theile  gut  erfüllen,  obschon  jedes  auf  verschiedene  Weise.  No. 
1 nämlich  ist  vermöge  seiner  Einrichtung  mehr  geeignet  zum  Ge- 
brauche beim  Unterrichte  älterer  Schüler,  welche  einen  schon  mehr 
gereiften  Verstand  so  wie  die  hier  oft  vorausgesetzte  Bekanntschaft 
mit  den  Lehren  der  allgemeinen  Arithmetik  haben,  alich  selbst  er- 
füllt sind  von  dem  Streben  nach  gründlichem  Wissen,  so  dass  die 
im  Buche  gegebene  umständliche  Ausführung  aller  Lehren  und 
Beweise  ihre  eigene  Selbstthätigkeit  nicht  vermindert , vielmehr 
ihnen  Gelegenheit  zu  einer  desto  genaueren  Wiederholung  des  in 
den  Vorlesungen  Gehörten  darbictet;  besonders  ist  es  auch  sol- 
chen zu  empfehlen,  deren  anderweitiger  Beruf  die  Erlernung  der 
Geometrie  verlangt,  namentiicli  den  Militärs,  da  hier  in  den  Bei- 
spielen mancherlei  Rücksicht  auf  das  Praktische  genommen  ist. 
Dagegen  passt  No.  2 raelir  zum  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
Bürgerschulen  und  den  untern  Klassen  der  Gymnasien,  und  ist  in 
Beziehung  auf  die  erstcren  in  seinem  ganzen  Umfange  recht  em- 
pfehlungswerth ; den  Unterricht  in  der  Trigonometrie  würde  Rec. 
an  einem  Gymnasium  lieber  luch  einem  anderq,  Lelirbuclie  erthel- 
len,  welches  eine  grössere  Bekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Arithmetik  voraussetzt,  uud  daher  vollständiger  in  der  Entwicke- 
laog  vieler  hieher  geliörigen  Formeln  sciu  kann.  Selbst  No.  3 hat 
ia  dieser  Hinsicht  durch  eine  etwas  grössere  Ausführlichkeit  eini- 
gen Vorzug  vor  No.  2 , so  wie  dieses  Buch  ( No.  3 ) auch  bei  dem 
Anfänge  der  Geometrie,  so  weit  dessen  erster  und  zweiter^  Kur- 
•ns  sich,, erstreckt,  recht  wohl  einem  gründlichen  Unterrichte  zur 
Anleitung  dienen  kann  (wenn  nur  die  Sätze  des  11  Kurs,  in  einer 
etwas  veränderten  Ordnung  durciigegangen  werden) ; aber  im  Ue- 
hrigen  ist  es  viel  zu  oberflächlicit  und  unvollständig,  als  dass  es  im 
Ganzen  für  Gymnasien  empfohlen  werden  kömite;  jedoch  zweifelt 
Rec.  gar  nicht  an  der  Fähigkeit  des  Vfs,  bei  einer  neuen  Bear- 
beitung des  Buches,  wo  das  Fehlende  ergänzt,  das  Ueberflüssige 
weggelasseu  werden  kann , ein  recht  brauclibares  Lehrbuch  der 
Geometrie  zu  liefern.  — Zum  Sclilusse  fügen  wir  noch  einige  ein- 
zele  Bemerkimgen  hinzu,  welche  in  dem  Bisherigen  noch  nicht 
haben  Platz  finden  kennen. 

No.  1.  — Der  Vf.  sclircibt  unrichtig  Hypolhemise  an  StnUs 
Uypotenuaej  ferner  braupht  er  oft  den  Ausdruck  geiaeia^  wo 
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gleich  stehen  sollte,  z.  B.  zwei  Dreiecke  sind  kontent,  wenn  sie 
zwei  Seiten  und  den  davon  ein^eschlosscncn  Winkel  gemein  ha- 
ben ; übrigens  bedient  cjr  Pich  § 15  des  Ausdruckes  voUkommen 
gleich  an  Statt  des  gewöhnlichen  kongruent.  In  § 53  sagt  er; 
„gleich  sind  zwei  Vielecke , wenn  sie  ans  einer  gleichen  Anzahl 
gegenseitig  gleicher  Seiten  zusammengesetzt  sind,“  an  Statt:  dor- 
von  begränzt.  ln  § 116  ist  der  Ausdruck:  „Eine  Ebene  schnei- 
det den  Perpendikel  C D u.  s.  w.“  unrichtig,  da  der  Perpendi- 
kel CD  ganz  in  die  Ebene  fällt.  § 127,  wo  es  heisst:  „wenn  drei 
ihrer  Seitenflächen  gegenseitig  gleich  sind  ii.  s.  w.“,  sollte  so  wie 
im  Folgenden  öfter  kongruent  an  Statt  gleich  gelesen  werden.  In 
§10  No.5  sollte  es  an  Statt:  „wenn  manDr.abc  so  auf  ABC  legt,  dass 
die  Schenkel  der  WinkM  a und  A sich  decken,“  genauer  heissen: 
so  dass  die  homologen  Schenkel  der  Winkel  über  einander  hinlau- 
fen; denn  die  Dreiecke  können  mit  den  gleichen  Winkeln  über 
einander  gelegt  werden,  ohne  dass  die  dritten  Seiten  parallel  sind, 
und  decken  können  sich  nur  gleiche  gerade  Linien.  Ungewöhn- 
lich ist  es , dass  § 69  No.  4 als  Peripheriewinkel  der  W inkel  ge- 
nannt wird,  welchen  die  Sehne  mit  der  Berührungslinie  bildet,  oder 
No.5  der  Nebenwinkel  eines  gewöhnlichen  Peripheriewinkels.  Die 
Aufgabe  S.  113  No.  2:  „ein  Dreieck  in  ein  gleich  grosses  zu  ver- 
wandeln, dessen  Spitze  gegeben  ist“  sollte  bestimmter  ausgedrnckt 
sein ; die  Lage  der  Grundlinie  ist  hier  noch  willknhrlich.  Zu  No. 

5 S.  119  vermisst  man  die  geometrische  Auflösung.  Der  Satz  in  ' 
§ 105:  „die  grösste  geometrische  unendliche  Grösse  der  2ten 
Ordnung  ist  = 3,  141 . . . >;  oo  wird  Anfängern  gewiss  sehr 
dunkel  sein.  Ueberhaupt  ziehet  der  Vf.  die  unendlichen  Grössen 
nach  des  Rec.  Ansftiht  für  Anfänger  gar  zu  oft  in  seine  Betrach- 
tungen, wie  unter  andern  bei  Berechnung  der  Ludolphschen  Zahl 
§ 107.  — Was  endlich  dieses  Buch  als  dritte  Auflage  betrifft,  so 
hat  Rec.,  dem  die  2te  nicht  zur  Hand  ist,  bei  Vergleichung  mit 
der  ersten  hier  in  vielen  Stellen  genauere  Erläuterungen  und  klei- 
nere oder  grössere  Zusätze,  doch  ganz  ohne  Aenderung  der  frü- 
heren Ordnung,  gefunden,  welche  das  Streben  des  Vfs.  bewei- 
sen, sein  Buch  immer  nützlicher  zu  machen ; namentlich  sind  meh- 
rere Formeln  zur  Berechnung  gewisser  Grössen,  als  für  den  Per- 
pendikel in  einem  Dreiecke,  den  Radius  eines  umschriebenea 
und  eingeschriebenen  Kreises  u.  s.  w. , auch  Bemerkungen  über 
den  Nonius,  die  Konstruktion  eines  Polygons  aus  gegebenen  Stük- 
ken,  geometrische  Konstruktion  algebraischer  Formeln  n.  s.  w. 
hinzugekommen,  auch  in  der  Vorrede  die  Beschreibung  eines  zum 
Messen  und  Aufträgen  der  Winkel  brauchbaren  einfachen  Werk- 
zeuges, WinkeÜräger  vom  Vf.  genannt,  und  der  schon  erwähnte 
Anfang  über  die  ersten  Aufgaben  aus  der  Feldmesskunst. 

No.  2.  — In  § 116,  II  muss  in  dem  Satze:  „das  Sechseck 
NACGHM  dem  Seäscckc  BADOFC  kongruent  u.  s.  w.“  das  Wort 
kongruent  mit  gleich'  vertauscht  werden.  Die  Zahl,  welche  die 
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Grösse  des  geometr.  Yerliiltnisses  auzeigt,  wird  besser  durch 
Aame  als  durch  Exponent,  bezeichnet ; auch  sagt  der  Verf.  ei- 
f’cntlicher  Bruch,  an  Statt  achter,  ln  § 216  fehlen  nach  dem 
Satze:  „da  sich  nun — zur  Ilypotenu.se  des  grossen  Dreieckes  ver- 
hält''*' die  Worte:  „wie  das  Quadrat  der  Hypotenuse  des  kleine- 
ren zum  Quadrate  der  Hypotenuse  des  grösseren  Dreieckes.**  Fer- 
ner sind  folgende  Druckfehler  zu  bemerken:  S.  126  Z.  10  an  St.: 
1»°  lies:  8®°;  S.  156  Z.  8 a.  St.:  10D=;10d  1.:  10D  = 12d; 
S.  m Z.  11  a.  St.;  1^:  185  1.:  1000: 185;  S.  215  Z.  11  a.  St.: 
/ 10  3°  1' 6“  L:/l0=3°  1' 6";  S.22lZ.2von  unten  a.St.: 
0..6282048  1.:  6,282048.  Hebrigens  ist  das  Besondere  dieser  drit- 
ten Anflage  eine  grössere  Ausführung  vieler  Beweise  und  Hinwei- 
sung auf  die  früheren  §§,  eine  Erweiterung  der  Sehnentafel,  und 
die  Entwickelung  der  trigonometrischen  Sätze  aus  den  BegriS'en 
der  Sinus,  Tangenten,  Sekanten  u.  s.  w.  in  32  neuen  Para- 
graphen. 

No.  3.  — IKurs.  Der  Ausdruck  S.  36:  „der  Winkel  ist  ein 
Ton  zwei  Seiten  begränzter,  nach  der  dritten  aber  völlig  unbe- 
gränzter  Raum,**  so  wie  S.  61 : „der  Centriwinkcl  ist  ein  Kreisaus- 
sclinitt,**  kann  nicht  gebilliget  werden,  weil  dadurch  Winkel  und 
Flächen  in  eine  Klasse  von  Grössen  geworfen  werden.  Der  Vf. 
sagt:  die  Rhomboide , an  Statt:  das  Rhomboid  (ebenso  der  Vf. 
von  Nr.  2);  ferner  »pUxiger  Winkel,  an  Statt  spitzer ; Hülfskon- 
strmktionslinie , an  St.  Hülfalinie.  — II  Kurs.  Lehrs.  1 S.  14.  Zn 
der  hicher  gehörigen  Figur  fehlt  der  Buchstab  G,  und  wo  F ste- 
het, sollte  H stehen;  übrigens  durfte  in  der  Hülfskonstruktion 

nicht  gesagt  werden:  „man  ziehe  von  K durch  — C nach  II 

die  gerade  Linie  EH;**  denn  dass  diese  drei  Punkte  in  einer  ge- 
raden Linie  liegen , muss  erst  bewiesen  werden.  S.  55  wird  die 
Sehne  eines  Bogens  dessen  Maass  genannt.  Zu  Aiifg.  21  S.  10 
fehlt  die  Bemerkung,  dass  diese  Aufgabe  unendlich  viele  Auflö- 
sungen zulässt;  auch  vermisst  man  die  bestimmte  Aufgabe,  eine 
gerade  Linie  nach  dem  äussern  und  mittleren  Verhältnisse  zu  thei- 
len.  Bei  der  Konstruktion  der  Tangente  S.  12  fehlt  die  kürzere 
Auflösung  durch  einen  über  CD  als  Durchmesser  beschriebenen 
Kreis,  auch  die  Bemerkung,  dass  immer  zwei  gleiche  Tangenten 
möglich  sind.  Die  20te  Anfg.  S.  16  ist  im  Wesentlichen  identisch 
mit  der  22sten,  konnte  daher  dort  selbst  durch  eine  kurze  Frage 
angedeutet  werden.  — 111  Kurs.  S.  10  Z.  5 von  unten  ist  au  SL 
E C zu  lesen  FC.  S.  14  Anfg.  5 ist  der  Ausdruck:  „in  der  Ver- 
längerung zweier Punkte  u.  s.  w.**  unrichtig,  sollte  heissen: 

in  der  Verlängerung  der  durch  die  zwei  Punkte  bestimmten  ge- 
raden Linie.  8.  11  Z.  6 von  unten  ist  an  St.  ABC  zu  lesen  ACB 
— S.  21  Anfg.  10  Auflös.  1 sollte  es  an  Statt:  „in  welchem  der 
Abschnitt  afc  einen  Winkel  fasst  u.  s.  w.**  so  heissen:  in  welchem 
der  Bogen  afc  einen  Winkel  (als  Centriwinkcl)  misst  n.  s.w.;  denn 
der-Winkel,  welchen  der  Abschnitt  eie  fasste  würde  afc  sein. 
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'trelcber  mit  ade  zusammen  =180^  macht;  also  nur  dann  =2 m 
s=2  ade  ist,  wenn  m=  ade  =60**  ist.  Derselbe  Missgriff  im 
Ausdrucke  kommt  noch  öfter  vor. — S.  43  Anfg.  7 Anflös.  1 muss 
an  St.:  „tmnfäUe  man  u.  s.  w.“  gesagt  werden:  nun  errichte  man 
n.  B.  w.‘‘  — IV  Kurs.  S.  6 : „aus  dem  Treffpunkte  auf  die  Ebene 
. n.  8.  w.  sollte  heissen:  in  der  Ebene.  — S.  19  an  Statt:  „dass 
einer  der  Scheitelpunkte  u.  s.  w.**  sollte  dastehen : dass  jeder  der 
Sch.  u.  8.  w,  S.  24  kommt  zweimal  der  sonderbare.,  nicht  richtige 
Ausdruck  vor:  eine  sich  gedachte  Linie.  — V Kurs.  8.  33  No.  2 
sollte  an  St:  „zu  der  Tangente  des  einen  spitzen  Whikels  u.  s.  w.*-^ 
genauer  gesagt  sein:  zu  der  Tangente  des  Winkels,  welcher  der 
letztem  Katliete  gegenüberstehet 

C.  Gustav  Wunder. 
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Guilelmi  Henrici  Grauerti  de  Aesopo  etfabulie  Aesopiia 
diMcrtatiu  philologica.  Bonnae  ad  Rh«nam  apud  A.  Marcnm.  Lugdu- 
ni  Bataror.  ap,  S.  et  J.  LndiUnans.  1S2S.  132  S.  6.  18  Gr. 

[Kurs  angexcigt  und  empfohlen  Ton  G e o 1 in  der  Biblioth.  Crit  Mot. 

Vot  U S.  28»  f.]  « 

Das  Thema  der  Torstehenden  Abhandlung  war  im  Jahre  1823 
Ton  der  philosopidschen  Facultät  zu  Bonn  als  Preisfrage  anfge- 
stellt,  und  der  cingeiaufencii  Bearbeitung  des  Herrn  Ur.  Grauert 
(jetzt  Prkat-Doceiiten  an  der  Preuss.  Rhein  •UniversiUt)  wurde 
im  näciistfoigenden  Jahre  der  Preis  znerkannt.  Diese.Schrift  hat 
der  Verfasser  nachmals  überarbeitet  und  in  ihrer  neuen  Gestalt 
dem  Publicum  übergeben.  In  der  Form  der  Darstellung  haben  F. 
A.  Wolfs  Prolegomena  ad  Homerum  als  Muster  gedient,  und  das 
/ ganze  Werk  zerfällt  in  XVII  Abschnitte  nebst  einem  Anhänge  de 
Ehodopide  meretriee.  Wir  woUcii  also  zunächst  einen  und  den- 
selben Weg  mit  dem  Verf.  cinschiagen,  und  bei  vorkommender 
‘Gelegenheit  unsre  Ansicht,  falls  sie  abweichend  ausfalloi  sollte, 
‘mit  der  von  Hm.  G.  aufgestellten  vergleichen. 

I)  Die  Schrift  wird  eröffnet  mit  einer  Stelle  des  Aristoteles 
Hhet.  II,  20,  in  welcher  die  Aesopischen  Fabeln  als  aagaSetypa- 
xa  {esemplcy  also  nicht  poetischer^  sondern  rhetorischer  Art, 
wesshalb  auch  von  Aristoteles  in  der  Rhetorik  behandelt)  aufge- 
atellt  werden,  welche  wieder  in  zwei  Classen  zerfallen,  xagaßo- 
Xal  und  X6yo$ , olov  o[  Aleoxtiot  xal  Aißvxol.  Die  nagaßakij 
‘ stellt  einen  Gegenstand  so  dar,  als  ob  er  geschehen  könne  (<0sscp 
$l  tig) ; der  kSyog  dagegen  fingirt  eine  Thatsache  (ijv,  1^). 
Den  Grund,  warum  hauptsächlich  Thiere,  oder  au^Mume,  P&n- 
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scn,  Ber^e  in  der  Aesopischen  Fabel  redend  und  handelnd  ein^e- 
fiihrt  werden , leitet  der  Verf.  ans  einer  Eigenheit  der  menschli- 
chen Natur  her,  Aehnliches  mit  einander  zu  vergleichen.  Weil 
min  die  älteste  Lebensweise  des  Menschengeschlechtes  absonder- 
lich auf  Jagd  und  Viehzucht  eingeschriinkt  gewesen,  so  habe  der 
tägliche  Umgang  mit  Thieren  cs  gleichsam  von  selbst  herbeige- 
fuhrt,  dass  die  Menschen  zuweilen  gewisse  Thiere  anredeten  (wie 
noch  jetzt  bei  Kindern  ganz 'gewöhnlich),  gleich  als  ob  denselben 
menschliches  Gefühl  inwohnte:  und  es  wird  auf  Horoeros  in  der 
Odyss.  (,  447  sq.  verwiesen,  wo  Polyphemos  seinen  Widder  an- 
redet cf.  lliad.  'd',  185  sq.  Die  besonderen  Eigenschaften  ver- 
schiedner  Thiere  mussten  bald  auifallen  und  reichlichen  Stoff  zur 
Vergleichung  mit  dem  Treiben  der  Menschen  darbieten.  Das  äl- 
teste Beispiel  findet  sich  bei  Hesiodos  "Egy.  200  sqq.  ( nicht  sq. 
wie  pag.  9 geschrieben). 

II)  Ueber  den  Gebrauch  der  Fabel  unter  den  orientalischen 
Völkerschaften  und  die  ältesten  Spuren  derselben  bei  den  Grie-' 
eben.  Zunächst  werden  Beispiele  aus  Homeros  und  Hesiodos  an- 
geführt, und  hierauf  die  hierlier  gehörigen  Notizen  überArchilo- 
chos,  Alkman  aus  Kroton , Alkaeos  und  Stesichoros  beigebracht 

III)  Der  ganz  gewöhnliche  Lauf  der  Dinge,  dass  Erfindun- 
gen von  Künsten  und  Wissenschaften  denjenigen  beigelegt  wer- 
den, welche  es  bis  zu  einer  hohen  Stufe  von  Vollkommenheit  ge- 
bracht haben , zeigt  sich  auch  bei  der  Aesopischen  Fabel.  Die 
Nachrichten  über  des  Aesopos  Leben  und  seine  Persönlichkeit  sind 
sehr  entstellt,  und  müssen  daher  mit  der  grössten  Vorsicht  be- 
nutzt werden.  Die  Meinung  des  FranzFuria,  dass  das  dem  Pla- 
nudes  gewöhnlich  zngeschriebne  Leben  des  Aesopos  jenes  gelehr- 
ten Mönchs  unwürdig  sey,  wird  mit  ziemlich  schlagenden  Bewei- 
sen widerlegt 

IV)  Was  Welcher  zuerst  im  Leben  der  Sappho  behauptet 
hat,  durch  die  komischen  Dichter  der  Griechen  seyen  sehr  hän- 
fig  der  Ergötzung  halber  ernste  Charaktere  lächerlich  gemacht 
worden,  davon  werden  noch  andere  Specimina,  und  zwar  zunächst 
-aus  der  alten  Komödie  gegeben,  unter  den^  das  wichtigste  So- 
krates in  den  Wolken  des  Aristophanes.  In  späterer  Zeit,  wo  das 
politische  Leben  der  Hellenen  ganz  eingeschlummert  war,  und  sO' 
mit  auch  die  feine  Unterscheidung  von  Ernst  und  Spott,  da  schei- 
nen beide  Elemente  auf  höchst  seltsame  Weise  mit  einander  ver- 
wechselt worden  zu  seyn.  Dem  Recensenten  war  es  angenehm  zu 
sehen,  dass  die  von  ihm  zu  den  Fragmenten  des  Solon  p.3  gemachte 
Bemerkung , als  dürfte  die  bekannte  Sage  von  Solons  Bestattung 
auf  der  Insel  Salamis  eine  Erdichtung  der  Attischen  Komödie  seyn, 
auch  von  Hrn.  G.  p.  25  anerkannt  worden  ist.  So  einflussreich 
jene  von  Welcher  zuerst  aufgestellte  Ansicht  für  historische 
Forschung  seyn  musste,  so  kann  sie  doch  auch  mitunter  zu  weit 
getrieben  werden,  wenn  mau  alles  dasjenige,  was  sich  entweder 
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in  die  gewöhnlichen  Ueberliefernngen  oder  in  eine  Lieblingshy- 
pothese nicht  fügen  will,  auf  Unkosten  der  Attischen  Komödie 
auszumerzen  sich  bemüht  Etwas  der  Art  scheint  Ilrn.  G.  begeg- 
net zu  seyn,  der  p.  20  sqq.  die  Erzählung  des  Diogenes  Laert. 
VllI,  30  über  die  Ermordung  des  Pythagoras  und  die  Flucht  dea 
Archytas  und  Lysis  als  ein  Machwerk  der  Attischen  Komödie  be- 
trachtet wissen  will.  Er  hätte  vor  allen  Dingen  darthun  müssen, 
dass  ein  Attischer  Komödiendichter  die  Ermordung  des  Pythago- 
ras wirklich  auf  die  angeführte  Weise  dargestellt  habe.  Davon  aber 
findet  sich  kein  Wort  Ueber  die  chronologische  Schwierigkeit 
bei  Lysis , die  durch  Hrn.  Gs.  Untersuchungen  keineswegs  geho- 
ben wird , verweisen  wir  unsre  Leser  auf  Bentiey’s  Opuscula  phiL 
p.  105  ed.  Lips.,  und  halten  es  vor  der  Hand  für  weit  vorsichtiger, 
mit  diesem  grossen  und  scharfsinnigen  Kritiker  zwei  Philosophen 
mit  Namen  Lysis  anzunehmen,  als  aufs  Gerathewohl  die  Attische 
Komödie  den  Ausschlag  geben  zu  lassen.  Zu  denjenigen,  wel- 
che der  Attischen  Komödie  Stoff  zur  Persiflage  gegeben  haben., 
gehört  unstreitig  auch  Aesopos,  wie  die  angeführten  Beispiele 
aus  Alexis , dem  Komiker  Platon  und  Aristopbanes  zur  Genüge 
darthun. 

V)  Die  Erzählung,  dass  Aesopos  zu  Atlien  Sklave  gewesen, 
wird  geprüft  und  gezeigt,  dass  dieselbe  einer  festen  historischen 
Grundlage  ermangle.  Pag.  33  wird  zu  Suidas  v.  AifSaxog  eine 
geistreiche  Coniectur  Niebuhrs  mitgetheilt,  ^xyaCBV  statt  der 
Vulg.  og  fisOovv. 

Yl)  Hinsichtlich  der  berüchtigten  körperlichen  Entstellung; 
des  Aesopos  wird  Bentleys  Ansicht  (Opusc.  p.  70  sqq.)  zu 
Grunde  gelegt. 

VII)  Bentley  hat  zuerst  darzustellen  versucht,  Aesopos 
habe  nichts  Geschriebenes  hintcriassen.  Wenn  nun  ebenderselbe  in 
Sokrates  Worten  bei  Platon  im  Phaedon.  p.61,  B;  ov'g  xpoxelgovg 
tlrov  xal  rjnnstdfitjv  fiv&ovg  rovg  Aloäaov,  rovrav  ixolij<fte 
clg  XQciroig  ivirv^ov,  unter  andern  eine  Bekräftigung  seiner 
Meinung  zu  finden  glaubt;  so  darf  man  mit  vollem  Rechte  dem 
Einwurfe  Tyrwhitts  Gehör  geben,  dass  aus  der  aiigezognen 
Stelle  zwar  hervorgehe , Sokrates  habe  im  Kerker  kein  Buch  ge- 
habt, keineswegs  aber,  es  hätte  damals  überhaupt  keine  geschriebne 
Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  gegeben.  Hr.  G.  bemerkt  je- 
doch p.  41:  Quod  jam  pridem  vir  docius  animadvertit  in  Actis 
philos.  VoL  I p.  960  sqq.  accuratissimi  quique  scriplores  vete- 
t res  nunquam  dicunt  scripsisse  singulas  fabulas  Aesopum^  vel 
scriptas  eas  legi;  semper  dicunt  nar rosse  eum  hominibus.  Und 
nun  werden  Beispiele  angeführt  Einen  zweiten  Grund  leitet  Hr. 
6.  aus  Wolfs  Untersuchungen  über  die  älteste  Schrift  unter  den 
Griechen  her , nach  welchen  allgemeiner  Gebrauch  der  Schreib- 
kunst erst  in  Solons  Zeitalter  aufgekommen  sey ; hieraus  wird  p. 
43  also  gefolgert:  Igitur  si  non  acripsit  fabulas  Aesopm^  falnt- 
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lamm  quae  hodie  esstant  eoUectiones  non  sunt  Aesopi.  Frei- 
lich , wenn  er  nicht  geschrieben  hat;  aber  darüber  sind  die  Mei- 
Dangen  noch  sehr  verschieden , niid  Hr.  6.  hat  uns  nicht  weiter 
gebracht.  S.  33  sq.  wird  die  Blüthe  des  Aesopos  in  die  40te  oder 
• 50te  Ojyinpiade  gesetzt;  also  könnte  man  ja  eben  so  gut  schlie- 
ssen , Aesopos  habe  als  Zeitgenosse  des  Soion  von  der  nun  über- 
all um  sich  greifenden  Schreibkunst  recht  gut  Gebrauch  machen 
können.  Wird  nun  ferner  behauptet,  zur  Zeit  des  Aesopos  sey 
alles,  was  nicht  in  metrischer  Rede  abgefasst  gewesen,  also  auch 
die  Aesopischen  Fabeln,  der  schriftliclien  Aufzeichnung  nicht 
werth  gelialten  worden ; so  geben  wir  dagegen  zu  bedenken,  dass 
nach  Platon  im  Kritias  p.  113,  A,  B selbst  Soion  sogar  barbarische 
Namen,  ans  dem  Aegyptischen  Behufs  einer  Dichtung  über  die 
Atlantis  übersetzt,  aufgeschrieben  habe  (avro?  re  uv  näkiv  ixa- 
exov  TTjV  diävotav  ovoparos  dnokapßavcav  slg  tijv  ^pBrigecv 
Syav  q>tov^v  ämypdqiBTo).  „Und  diese  ygdfifittra,  sa^  Kritias 
bei  Platon , waren  im  Besitze  meines  Grossvaters , und  sind  ge- 
genwärtig in  meinen  Händen,  und  als  Knabe  hab’  ich  mich  emst- 
Üch  damit  beschäftigt^^  Also  pflegte  man  doch  auch  aufzuschrei- 
ben, was  noch  nicht  in  Versen  abgefasst  war:  oder  sollte  hier 
Platon  nach  Weise  unsrer  eleganten  Romanschreiber  dem  Kritias 
eine  fingirteThatsache  in  den  Mund  legen!  Uns  wenigstens  scheint 
eine  solche  Annahme  dem  Geiste  des  Hellenischen  Alterthums  aus 
der  bessern  Zeit  ganz  und  gar  zu  widerstreiten.  Wir  hielten  es 
für  unsre  Pflicht,  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  übrigens  weit 
entfernt,  die  auf  uns  gekommene  Sammlung  Aesopischer  Fabeln 
in  jene  Zeit  liinaufzurücken:  es  galt  hier  nur,  zu  zeigen,  dass  der 
letzte  Grund  des  Hrn.  G.  für  den  vorliegenden  Fall  keine  vollgül- 
tige Beweiskraft  haben  konnte.  Die  Solonischen  Gesetze  dürfen 
hier  nicht  angeführt  werden,  weil  sie,  wie  manche  Inschriften,  als 
Monnmenta  publica  zu  betrachten  sind. 

Vlll)  Um  des  Aesopos  Zeitalter  näher  zu  beleuchten,  findet 
es  der  Verf.  für  nothwendig  über  das  Jahr  der  Eroberung  von  Sar- 
des  und  über  Soion  umständlicher  zu  sprechen.  P.  50  wird  es  für 
wahrscheinlicher  gehalten,  dass  Soion  zu  Athen,  als  auf  der  Insel 
Kypros  gestorben  sey : et  vero  illud  ex  infelici  urbis  £6kot  no- 
mine exortum  puto,  cui  a Cyprio  rege  aedificatae  Solonis  amici 
nomen  impositum  esse  inepta  grammaticorum  fabula  est.  Unter 
den  Gewährsmännern  für  diese  inepta  grammaticorum  fabula  zählt 
man  keinen  geringeren , als  Plutarälios  in  Solone  c.  26,  mit  wel- 
chem zu  vergleichen  ist  ein  Anonymes  in  Arati  Vita  T.  11  p.  430 
dd.  BuhL  Jener  dictatorischc  Ausspruch  des  Hrn.  G.  bedurfte  also 
Jedenfalls  einer  hinreichenden  Begründung,  nach  der  wir  uns  aber 
vergebens  umgesehen  haben.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Stadt  ^kot  in  Kilikia,  von  welcher  Diogenes  Laert.  I,  öl  den 
Soion  als  Gründer  augiebt;  denn  hier  lässt  sich  die  Quelle  dea 
Irrthuma  hiatoriach  aufweisen,  indem,  wie  Meiueke  ad  £u- 
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phorlon.  Fragm.  p.  5G  sq.  darfctban  hat,  eine  Namenarerwech- 
Belang  zwiBchen  dem  Athenischcu  Gesetzgeber  und  einem  von 
diesem  ganz  verscliicdenen  Solon,  mit  dem  Beinamen  AivStog^ 
dem  Gründer  -der  KilUdsdien  Stadt , die  falsche  Erzählung  dea 
Diogenes  veranlasst  hat.  — Was  von  Gesandtschaften  des  Aesopoa 
nach  Korinth  und  Athen,  von  seinem  Tode  in  Delphoi  u.  s.  w.  bei 
d(en  Alten  erzählt  wird,  ist  so  verwickelt,  dass  die  Sache  schwer- 
lich je  ins  Klare  gesetzt  werden  kann. 

IX)  Die  Na^richten  älterer  Auctoren,  hauptsächlich  des  He- 
rodotos  11,  134,  über  die  Lebensumstände  des  Aesopos. 

X)  Das  bis  jetzt  Verhandelte  wird  in  folgenden  Worten  zu- 
aammengefasst:  Fixit  Aeaopus  in  imula  Samo,  servtis  Idmonis 
eujuadum  aioe  ladmonia,  es  aliorum  opinione  Xanthi;  a Croeao 
rege  Delphoa  miaaua  eat  ibique  ficta  criminatione  necatua;  vltn- 
rua  autem  eum  Apollo  horrendam  peatem  VelphU  immisit,  quam 
ium  tandem  ceaaavit , quum  nepoa  quidain  ladmonU  üliua  Delr- 
phorum  multam  recepU.  Das  Widersprechende  in  den  Angabea 
sucht  der  Verf.,  soviel  als  möglich,  zu  beseitigen. 

XI)  Geber  das  Vaterland  des  Aesopos.  Der  älteste  Bericht- 
erstatter Ileraklekles  giebt  ihn  als  Thraker  an , die  meisten  aber 
nennen  ihn  einen  Phrjger , andere  anders.  Treffend  scheint  uns 
die  Erklärung  des  Epithetoii^  MiöqpßQiuvog  ausgefallen  zu  se^n, 
welches  nicht,  wie  gewöhnlich , von  der  Thrakischen  Stadt  Mea- 
embria  (nach  Ilerodot.  VI,  33  erst  im  Zeitalter  des  Dareios  ge- 
gründet) hergeleitet  wird,  sondern,  qui  e terra  veraua  Meridiem 
aüa  originem  duxit.  Erit  autem  terra  (fährt  der  Verf.  p.  67  fort) 
zpdg  ptOqpßqlqv  aita  ab  eodem  inde  loco  deßnienda,  ubi  vicebat, 
qui  hoc  nomme  uaua  eat,  Eugeon  (so  wird  emendirt  bei  Suidaa 
statt  der  Vulg.  Evytlztav)'.  quae  fuit  Samoa  inaula.  Hiermit 
stimmt  nun  ganz  vortrefflich  die  von  Welcher  {über  eine  Kre^ 
tiache  Colonie  in  Theben  p.  17)  aufgestellte  zweite  Etymologie 
des  Wortes  AX^erv,  Aidoaog,  Al9ioiif,  der  Schwarze,  wornach 
die  Fabelpoesie  als  ein  Kind  des  äussersten  Ostens  sich  zu  erken-r 
nen  gäbe,  so  wie  die  Perser  den  Lokman  einen  Habaschie  und 
schwarzen  Sklaven  nennen  sollen. 

XII)  Eintheilung  der  Fabeln  nach  ilirer  Herkunft  und  ihren 
Gattungen. 

XI II)  Die  sogenannten  Libyschen  Fabeln  stimmen  ganz  mit 
den  Aesopischen  überein.  In  den  ältesten  Griecliischen  Fabeln  bei 
Ilesiodos,  Archilochos,  Alkaeos,  Stesichpros  kommen  entweder 
nur  Thiere  vor,  oder  diese  spielen  doch  die  Hauptrolle : ihr 

me  war  Alvog.  Wie  mau  von  dieser  Norm  allmählig  abgewiohqp, 
wird  p.  85  sq.  also  erklärt:  Etenim  poateriore  aetale  qvitmfu- 
bulae  pueria  potiua  quam  virie  aptae  eaae  putarentur,  dia^nguera- 
dae  erant  ab  Ha  antiquiorea , quae  totae  in  usu  positae  fuerunt, 
ad  admonendum  et  perauadendtrm  fictae.  Igilur  in  Hl  proprio 
beatiia  tantum  partea  erant  conceaaae:  haud  aera  tarnen  proUUi 
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mn’fltwt  videntut^  H es  omnia  admis»a^  in  quibms  inaigr^t 
qttaedam  et  acriter  espresm  eaaet  nainrai  hoc  enim  totim  fa~ 
bnlarum  generie  fundmnentum  est  atqueeaput.  Somit  verlor  aicH 
■nch  nach  und  narh  der  Uebrtuch  des  alten  Wortes  alvog^  statt 
desBen  nun  fewöhnlicher  wurden  ko^g  ond  iLv^og,  weiterhin 
dsfikoyogt  mitunter  auch  jfcAoia  (Aristoph.  Veap.  560  und 
cf.  Henych.  v.  Aläninov  yiXola ) , (ivdogia,  ftvbot  xal  xXue(tet~ 
ta,  Alaoimia  dOvQftttta.  — Mit  den  so  genannten  Aegyptkchen 
Fabeln  scheint  es  äeselbe  fiewaudtuiss  au  haben,  wie  mit  den 
Libyschen  und  Aesopischen.  jedoch  in  sofern  verscliiedcn,  als  jene 
tieMnniger  und  mehr  philosopliischen  Inhaltes  gewesen  aeyf 
möchten,  während  die  letzten  einfacher  sind  und  mehr  das  all- 
tägliche Leben  umfassen : Species  füerunt  (sagt  Hr.  G.)  Quadern 
generia  diveraae  quidem , aed  tarnen  aimäea.  Zuletzt  zieht  Hr. 
G.  auch  die  Aegyptischen  Hieroglyphen  in  Thiergestalt  hierher, 
quum  praeaertiin , aubtiliter  espreasa  cujuavia  natura , aingutia 
aiagulae  fere  virtutea  aiugulaque  vitia  deaignari  posaint.  Die 
neuesten  Untersuchungen  Spolins  und  Scyffarths,  ausge- 
Ipagen  von  der  in  Griechischen,  Aegyptisch-deniotischen  und 
Äeorptlsch-hicroglyphischcn  Schrinzügcu  dargestcliten  Inschrift 
an  Rosette,  die  riicksichtlich  der  Methode  selbst  einen  Laien  von 
ihrer  Wahrheit  zu  überzeugen  vermögen , haben  dargetliau,  dass 
Rm.  Grauerts  Ansicht  nicht  auf  alle  Hieroglyphen  paas'eit  kann, 
indem  (wie  wir  es  ja  auch  nicht  selten  in  Handschriften  des  Mit- 
telalters in  etwas  veränderter  Art  bei  einzelnen , namentlich  An- 
fangs-Buchstaben bemerken)  die  Hieroglyphenschrift  weiter  nichts 
bt,  als  eine  künstliche  Verzierung  der  hieratischen  Schrift,  die 
ebenfalls  auf  dieselbe  Weise  aus  der  demotischen  entstanden  isf. 
Man  vergleiche  Jahn  in  diesen  Jahrbb.  Jlmg.  I Bd.  I p.  176 sq.,  der 
(.177  sq.  noch  hinzuftigt:  „Ausser  diesen  elemeiitarisch  - kyriolo- 
gischen  Hieroglyphen  giebt  es  auch  symbolische  (Clemens  Alex. 
Strom.  V,  4)  und  allegorisdie,  welche  durch  das  reine  Bild  einen 
Begriff  beaeklwenv  aber  nicht  Buchstaben,  sondern  eigmitlich 
Gemälde  sind,  weiehe  Bchweriidi  zum  Schreiben  von  Büchern  an- 
gewendet  wurden.^  > 

XiV)  Das  Ergebtriss  der  bisherigen  Utttersudiungen  ist  kurz 
faii folgenden  Worten  amqtesprochen,  doren  Inhalt  uns  auch  sclion 
CSapi.  X vorläufig  mitgcUieilt  worden : Ser v um  fuiaae  Aeaapum  im 
Samo  inaula^  iäque  Ammide  i»  Aegypto  regaanief  jv^ectum 
Deipkoa,  orta  eum  inter  et  ewea  naaoia  qua  Ute,  peremtum  eaae 
ah  iratie  hotumibua  hguata  nace.  Die  Glaubwürdigkeit  dks<nr 
Naahrichteo  wind  hauptsächlich  durdsHerodoto«  verbürgt.  Ausser- 
dem beweiscui  die  hiaraen  Alamxog  uod  dass  die 

Fahd  aaa  A«ia  oder  Afinka  nach  Hellas  gekommen. sey. 

' XV)>  Einiges  über  Lokman  und  Syntipas. 

*■  ' XVi),  Bie  groBse  Aehaliehkeit  der  meisten  Fabeln  des  Lok- 
man  nod  iii^jnkipas  (einige  sogar  ai*d;w5rllkit  übersetzt)  hat  Hr». 

Jairi.  /.  1%//.  s.  Pädag.  Jakrg.  II.  Htft  4.  5 
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G.  anf  den  Schiass  fefnhrt,  als  dürften  die  Lokmanschen  'dnrdi 
irgend  einen  Araber  aas  dem  Griechischen  übersetzt  worden  seyn. 
Wir  müssen  jedoch  bemerken  dass  die  Beweisführung  schwer- 
lich Jemanden  vollkommen  überzeugen  wird , da  es  ebenso  wahr- 
scheinlich ist,  dassi'der 'Griechische  Text  ans  Arabischer  oder 
(worauf  Hr.G.  p.  110  selbst  aufmerksam  macht)  bdde  gemein- 
schaftlich aus  Persischer,  oder  Indischer  Quelle  geschöpft  seyn 
dürften.  ' . -t  t — - . - i 

XVII)  Hinsichtlich  der  Aehnl^chkeit  in  den  Lokmanschen 
nnd  Acsopischen  Fabeln  hat  sich  der  Verf.  für  den  Griechisclien 
Ursprung  entschieden,  und  freut  sich  seine  dcssfallsige  Ansicht 
durch  Sylvester  de  Sacy  bestätigt  zu  finden  \m  Journal  des 
Sarons  Februar  1824. ' ' ' 

Appendix.  De  Ulkodopide  merelrice.  Deni  llcc.  w-ar  es 
angenehm,  seine  Ansiclit  über  die  doppelte  Benennung  dieser  be- 
rüchtigten Hetäre  {J)oricha  und  Jl/iodopis) , welche  er  in  diesen 
Jahrbb.  Jahrg.  I Bd.  1 p.  401,  noch  che  ihm  Ilrn.  Gs.  Schrift  zu  Ge- 
sichte gekommen,  gauz  kurz  ausgesprochen  hatte,  hier  durch 
gründliche  Auseinandersetzung  bestätigt  zu  finden;  p.  128  heisst 
es : Etenim  serva  illa  fucral  in  Samo  iiisnla  Idmonis,  ac  servae 
nomenerat  Dorichue;  post  quam  meretricium  quuestum  occepil, 
posito,  iit  formosam  puellam,  uon  amplius  serram,  omnes  et  ci- 
derent  et  cogitarcnl,  Dorickäe  nomine,  cleganti'Poddaidos  vo. 
cabtilo  venustissimam  formam  indicabat , ulque  sub  eo  nomine 
per  sequentia  tempora,  ut  Ilerodoti  rer  bis  utar , ovra  3q  Tt 
xXeivi)  lytvtzo,  dg  xul  :zdvTsg  ol”EiMp/sg  'Poödaiöog  tovvopa 
i^ipa^ov:  eo  certe  nomine  iusignifum  fuü  donarium  Delphtcnm; 
eo  nomine  Jlerodoti  actate  illa  cclebrabatur.  At  Sappho  quum 
mcretricis  corraptelam  atque  araritiam  increparet,  profeclo 
non  super bo  illo  nomine  uli  debebat,  sed  eo,  quo  pristina  QliuS 
servilis  cUque  humilis  coudilia  palam  pronunciurelur. 

Sollen  wir  endlich' unser  Urtheil  über  das  Ganze  kurz  aus- 
sprechen,  so  bekennen  wir  zwar  einerseits  unverholüen,  dass  Al- 
les nach  einem  bestimmten,  festen  Plane  angelegt,  die  Beweise 
ihr  die  aufgesteiiten  Behauptungen  grösstentheila  scharf  und  ver- 
ständlich geführt  sind,  nnd  überhaupt  Besonnenheit,  ruhige  und 
kaltblütige  Darstellung  des  zu  behandelnden  Gegenstandes,  sowie 
tiefes  und  gründliches  Studium  des  gesammten  classischen  Alter- 
thums  einen  jeden  sofort  für  diese  Schrift  einnehmen  werden; 
andrerseits  jedoch  dürfen  wir  auch  nicht  unterdrücken , dass  Ei- 
niges zu  breit  geschlagen  und  zu  wdtläuftig  beiiandelt  ist,  und 
hier  und  da  Episoden  eingewebt  sind,  die  zwar  Niemand  an  und 
für  sich  wegwünschen  möchte,  die  aber  doch  den  fortschreitenden 
Gang  der  Entwicklung  des  betreffeitderi  Clegenstandesf  zu  sehr 
hemmen.  Dieses  scheint  Hr.  G.  selbst  gefühlt  zu  hablki,  indem  er 
dasjenige,  was  über  die  Hetäre  Rhodopis  umständlicher- zu  sagen 
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war , kl  einem  Anhänge  abgehandeJt  und  im  Verlaufe  der  Unter- 
sachuiig  auf  denaelben  Teraieaen  hat. 

Die  Latinität  des  Verf.  ist^  wie  vorauazusetzen  war,  elegant 
nnd  gewählt.  Wir  wollen  nur  auf  einige  Puncte  aufmerksam  ma- 
chen. Im  Gebrauche  der  Adjectivform  Aetopiits  ist  sicli  llr.  G. 
nicht  consequent  geblieben,  weil  sehr  häufig  die  weniger  classi- 
sche  Aesopicus  mitonterläuft:  dass  er  sich  jedoch  selbst  für  die 
erstere  entschieden  hat,  beweist  der  Titel  der  Schrift.  Ebenso 
ist  weniger  richtig  Arüstotelicua  statt  Aristotelius  p.  71.  Ferner 
ist  mehrmals  gegen  die  richtige  Sy  Ibenabtheilung  gefehlt,  z.  B. 
p.  3 consec-lentur  st.  conae-ctentnr^  duc-torea  statt  du-ctorea ; 
p.  5 mag-ntta  st.  ma-gnua;  p.  64  acrip-torea  st.  acri-ptorea; 
p.71  aig-nifieatur  st.  ai-gnificatur  u.  s.  w.  — Pag.  18  ist  ein  ganz 
nulateinischcs  Adjectivum  adoptiliua  statt  adoptivua  geschrieben,  , 
was  wir  jedoch  eher  als  Druckiehlcr  gelten  lassen  w ollen,  als  Ilrn. 
G.  zur  Last  legen.  P.  41  ist  in  einem  Verse  aus.Phaedrus  1,  2, 
S9  geschrieben : > 

Acsopiis  talem  tum  fabellam  retuUt 
statt  rettulit^  wie  schon  das  Maass  erheischte.  Vgl.  Zumpts  Lat. 
Gram.  p.  18-  Pag.  60  und  anderswo  Mitylenaena  statt  der  rich- 
tigem durch  Münzen  hauptsächlich  begründeten  Form  Mytüe- 
ttaeua.  8.  Plehnii  Lesbiacor.  lib.  p.  1 1 sq.  Pag.  75  invenlam  enim 
esse  statt  invenlam  ease  enim.  P.  106.  gaviaua  vero  eat  st.  go- 
viaua  eat  vero.  ’P.  129  uaitatum  enim  erat  st.  uaitatum  erat  enim. 

P.  94  ist  das  Citat  Quintilian.  Inst.  Or.  V,  2 falsch.  P.  103  in  der 
Cisur  des  Pentameters  bei  darauf  folgender  Interpunction  fvpcni; 
statt  evQoiv. 

Schliesslich  wollen  wir  bemerken,  dass  diese  Schrift  dem 
Herrn  Staatsrath  Niebiihr  ziigccignet.  ist,  der  bekannter  Maa- 
ssen  schon  über  drei  Jahre  Bonn  nicht  nur  zu  seinem  Wohnorte 
gewählt,  sondern  während  der  letzten  zwei  Jahre  auch  Vorlesun- 
gen auf  der  dortigen  Universität  gehalten  hat. 

Oppeln  im  Januar  1827. 

Dr.  N.  Bach. 

L 


Specimen  litcrarlnin  de  Solonia  laudiBua  poeticia.  Qiind 
farente  Biunmn  nmnine  — pro  Gradu  Dneturatus  summUque  in  Phi- 
losophia  theoretica  et  litcris  humanioribus  lionoribus  ac  privilegiis 
in  Acadeinia  Rheno -Trajcctina  rite  ac  legitime  conBcqaendi«  publi- 
cö  et  snlehni  examini  submittit  Comeliui  Alard  Ahbing,  Iloevela- 
kensis,  Gymnntiii  Mornani  Cnnrector.  Trajecti  ad  Rheniira,  ex  offic. 

' Jo.  Altbeor.  1825.  XII  nnd  105  S.  8.  ' 

[Kurz  angezeigt  von  G e e 1 in  d.  Bibi.  Grit.  Not.  VoI.  I S.  215  f.j 

SL.  dem  grössten  Vergnügen  unterziehen  wir  nns  der  Benrthei- 

Inng  dieser  Schrift , well  ein  verwandtes  Streben  ihres  Verfassers 
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and  des  untenekhneten  Reeensenten  £ut  su  cfai  and  denelbea 
Zeit  und  zu  ein  und  demselben  Zwecke  den  mnen  ohne  Vorwis- 
sen des  andern  auf  die  Bearbeitung  der  Solouisdien  Poesien  ge- 
füh^-t  hatte,  beide  bestimmt  durch  den  llath  und  die  Ermunterung 
trefflicher  Lehrer,  van  Heusdes  in  Utrecht  und  Heinrichs 
in  Bonn , an  den  Ufern  eines  Stromes,  der  nur  snm  Schönen  und 
Edeln  zu  begeistern  vermag.  Erfreulich  musste  es  fnr  beide  Be- 
arbeiter seyn,  in  der  neuen  Bibliotheca  critica  Vol.  I p.  274  von 
Ge  ei  gemeinschaftlich  beurtlieiit  zu  werden,  mit  dessen  Wor- 
ten über  Plan  und  Ausführung  beider  Schriften  unsre  Kritik  be- 
ginnen soll:  Ambobtia  idem  fere  propotUum^  ut  de  Solone  eju»^ 
que  diteraia  poematum  generibua,  occaaione^  ratione  espUcarent^ 
carminum'  reUquiaa  repeterent  et  interpretarentur  ; aed  pari  ctm^ 
ailio  capto  diapar  fait  perßeiendi  atudium.  Diese  Aeusserung  ist 
ebenso  richtig,  als  überhaupt  in  der  Natur  des  menschlichen  Gei- 
stes begründet : wir  streben  alle  nach  Einem  Ziele , der  eine  je- 
doch auf  diesem,  der  andre  auf  jenem  Wege.  Heil  dem,  der 
nicht  durch  absichtliches  Straucheln  in  eine  Untiefe  versinkt! 

Ueber  die  Anordnung  von  Fragmentensammlungen  lasst  sich 
im  Allgemeinen  nicht  vie^  sprechen,  weil,  soweit  als  immerhin 
möglich,  historische  Nachrichten  und  der  innre  Gehalt  der  zu  be- 
handelnden Bruchstücke  selbst  als  Basis  dienen  sollen.  Willkühr 
und  subjective  Aiuichten  dürfen  also  hier  am  allerwenigsten  ob- 
walten; womit  jedoch  keineswegs  gesagt  sey,  als  könne  es  in 
zweifelhaften  Fällen  niemals  verstauet  werden,  eine  mit  erforder- 
lichen Gründen  unterstützte  Conjeetnr  zu  versuchen.  Wie  der  , 
Herausgeber  vorstclicnder  Bearbeitung  seine  Aufgabe  zu  lösen  ge- 
sucht hat,  wollen  wir  sofort  nälier  betrachten. 

In  einer  Einleitung  p.  1 — 11  wird  im  allgemeinen  gesprochen 
über  deu  ältesten  Zustand  von  Hellas,  als  durch  priesteiiiche  Ein- 
wirkung mittelst  der  Musik  und  Poesie  die  vorher  rohen  und  wil- 
den Gemüther  zur  sanfteren  Menschliclikeit  herangebildet  seyn 
sollen:  Orpheus,  Amphion,  Arion  (die  Reihenfolge  hätte  ge- 
wählter seyn  dürfen),  Linos,  Musaeos,  Ilomeros,  Thaies  aus  Kre- 
ta, Tyrtaeos,  die  so  genannten  siebeü  Weisen  und  andre  werden 
nach  und  nach  aufgefülirt.  Uns  erscheint  diese  Ansicht,  welche 
absonderlich  auf  des  Iloratius  (A.  P.  306  sqq.  vgl.  Sat  I,  3,  09 
und  das.  Heindorf)  Darstellung  gegründet  ist,  zu  materialistisch, 

I als  dass  wir  uns  je  mit  ihr  befreunden  könnten.  Denn  wird  der 
menschlichen  Natur  der  Glaube  an  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Göttlichen  benommen,  so  sinkt  sie  zum  Thierischen  herab,  und 
jegliches  Streben  nach  etwas  Höherem  muss  da  zuletzt  als  reine 
Thorheit  erscheinen.  Und  sehen  wir  dazu  die  Stelle  des  Horatina 
erst  genauer  an,  so  möchte  der  Dichter  eher  durch  eine  herrschen- 
de Sitte,  um  die  allmähUge  Bildung  des  menschlichen  Geschlech- 
tes auf  irgend  eine  Weise  zu  erklären,  bestimmt  worden  seyn,  ali 
durch  reifliche  Erwägung  der  Folgerungen,  die  aus  einer  solchea 
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Ansicht  gezogen  werden  können  und  gezogen  w^fden  mnssen. 
Dass  jedoch  in  den  grauesten  Zeiten  des  Hellenischen  Alterthums 
Musik  und  Poesie,  ^eichwie  im  Mittelalter  die  Gelelirsamkeit  and 
alles,  was  Wissenschaft  heisst,  unumschränktes  Kigenthum  der 
Priesterkaste  war,  dafdr  bürgt  uns  der  Pelasgische  Geist,  wel~ 
dier  in  der  Urzeit  ganz  Hellas  durchdrungen  hatte.  — Hierauf 
werden  in  drei  Thailen,  deren  jeder  wieder  in  besondere  Ab'> 
schnitte  zerfällt,  die  poetischen  Üeberbleibsel  Solons  behandelt.  > 

Pars  I.  Carmina  Solonis  poUtica  p.  12  — 57.  Zuerst  führt 
der  Verf.  die  Stellen  der  alten  Auctoreii  an,  in  denen  Solons  poe- 
tische Geisteswerke  berührt  werden,  ntid  schreitet  alsdann  zur 
Beschreibung  d<»  bekannten  elegischen  Gedichtes  über  Salamis. 

§ 1.  Carmen  Salamininm.  Die  Veranlassung  ist  aus  Plu- 
tarchoB  nnd  andern  hinlänglich  bekannt.  Was  A b b i n g zur  £r- 
klämng  des  ersten  Distichons  beibringt,  scheint  uns  weit  geliiiige- 
uer,  als  die  in  unsrer  Ausgabe  anfgestellte  Ansicht;  wesshaib  wir 
nicht  umhin  können , die  ganze  Stelle  p.  10  hier  wörtlich  mitzu- 
theilen : 

AvTog  xfjQV^  rikCov  u(p  [fiigr^g  Zalaplvog  [,] 
xoöpov  iztav  äd^v  ävz’  äyog>]g  Cepsvog. 

qui  versus  qgregie  valuisse  ridentur  ad  furorem  istum  Solonis 
eioibus  probandum , probe  tenentibus , non  mari  vatem , aed 
domo  adcolasaey  quum  ctipide  novae  rei  exilum  expectantea,  fu~ 
rare  arreptuM , qui  tarn  egregioa  versus  f änderet , admiraren- 
tur.  Ai  vero  admiratio  iÜa  aeveriori  Studio  brevi  ceasisae  vi- 
detur^  quum  poeta  non  msulam  tantum  deaiderabiletn  illttm,  aed 
itirpiaaimam  etiam  civium  ignaviam  attingeret.  — Wir  selbst 
liatten  uns  hierbei  auf  eine  mündliche  Miltheilnng  We Ickers, 
unseres  innigst  geliebten  Lehrers,  berufen,  die  aber,  von  uns 
falsch  anfgefasst,  von  jenem  naclunals  berichtigt  wurde,  und, 
irren  wir  diessmal  nicht,  beinahe  mit  Abbings  Interpretation 
xusammenhel.  — Im  zweiten  Fragmente  ist  ausser  einer  falschen 
Intcrpunction  zn  Ende  des  3ten  Verses  (Punctum  statt  Kolon) 
die  unmetrische  Lesart  des  4ten  Verses  zu  rügen.  Blieb  auch  dem 
Herausgeber  Hermanns  Bemerkung  zum  Viger  p.  027  unbe- 
kannt, so  konnte  er  doch  von  sehiem Landsmann  Is.  V ossius  ad 
. Justin.  II,  7 die  echte  Lesart  kennen  lernen.  A.  hat  nämlich  noch 
die  Vulg.  täv  IkeXaptv’  aepEvrov  beibehalten  statt  der  imstrei- 
tig  echten  £aXaptvaq>tTäv.  Acerbe  2MXaptva<pBrag  vocat^ 
qui  eam  insulam  hoatibus  permisauri  eaaent,  bemerkt  Her- 
mann ebenso  scharfsinnig  als  wahr.  — Auf  dieses  Fragment 
folgt  hier  ein  drittes,  von  dem  bisher  kein  Mensch  geahndet  hat, 
dass  es  zn  nnserm  hundert  Zeilen  stark  gewesenen  Gedichte  ge- 
rechnet werden  dürfte:  welche  Anschauung  iudess  dem  Verf. 
geworden  ist,  müssen  wir  näher  beleuchten.  Diogenes  L.  I,  iO 
führt  folgendes  Distichon  an:  •. 
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fiavlijv  (ilv  ßttiog  xgivog  ä(StoTg, 

Selbst,  aXi]9elr]g  lg  ftiaov  igxoniinjg, 
mit  der  ausdrücklichen  BernerkuDfr^  als  die  ßovk^  den  Pcisistra- 
tos  begünstigt  hätte,  habe  dieselbe  dessen  Widersacher  Solon 
für  rasend  gehalten,  und  auf  diese  Veranlassung  deute  das  Disti- 
chon liin.  Damit  ist  A.  nicht  zufrieden , sondern  weil  weder  Plu- 
tarchos,  noch  sonst  jemand  dieses  Vorwurfes  gedenke,  so  pa«e 
der  Inhalt  des  Distichons  besser  hierher:  Distichon  bel^u  drj  x 
t.  A.  (heisst  es  p.  JB)  sq.)  vulgo  habetur  deperdili  cujusdam  et 
ignoti  carminis  fr agmentum^  sed  hujus  carminis  parsfuisse  vi- 
detur,  quodfaeüe  probet  cum  distichi  argumentum^  tum  etiam 
vis  et  efficacitas , quae  in  eo  cernitur.  Das  heisst  doch  wahr- 
Deh  zu  wiilkührlich  schalten , und  streitet  gegen  die  erste  Bedin- 
gung, die  man  sich  bei  einer  solchen  Aufgabe  zu  setzen  hat  Wir 
glauben  wenigstens  vorsichtiger  gehandelt  zu  haben,  dass  wir 
dieses  Bruchstück  unter  den  historisch  überlieferten  Titel  Solo- 
nischer  Elegien  aspl  tijs  täv  ’A^valcov  «okiTslag  gebracht  ha- 
ben. — Grammatische  und  kritische  Erörterungen , wozu  doch 
hier  und  im  folgenden  so  häufig  Veranlassung  ist,  scheinen  ebenso 
wenig  in  dem  Plane  des  Herausgebers  gelegen  zu  haben , als  eine 
vollständige  Ncbcncinandcrstellung  der  sämmtlichen  Bruchstücke, 
indem,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  grössere  Stücke  ohne 
Noth  zerrissen  und  von  einigen  sogar  einzelne  und  mehrere  Verse 
ausgelassen  worden  sind. 

§ II.  Megia  ad  jithenienses.  Unter  dieser  Ueberschrift  be- 
greift Abbing  das  grössere  Bruchstück , welches  bei  Demosthe- 
nes ntgl  Tlagangtaß.  p.  203  aufbewahrt  ist  Pag.  23  wird  über 
die  Veranlassung  also  gesprochen:  Qjuamvis  de  opportunitate  hu- 
jus carminis  non  satis  constet , potissimum  tarnen  ad  ea  tempo- 
ra  referendum  videtur^  quibus  Atheniensium  civitas,  Solonis 
legibus  nondum  instructa,  pauperiorum  turbis^  nobiliorum  fa- 
stu , divisionibus  omnino  et  partium  studio  misere  vesabatur. 
Alles  ganz  richtig;  nur  hätte  zu  festerer  Begründung  Plutarchos 
im  Solon  c.  13  angeführt  werden  können,  wo  ohne  Zweifel  die 
Worte  des  Solon  excerpirt  und  mehr  zusammengedrängt  sind: 
Aydyifioi  Toig  davsl^ovOLV  qaav,  ol  ptv  avrov  SovkBvovrtg,  ol 
ö’  lai  ty  ^ivy , niagadxopsvoi.  — Jetzt  folgen  die  Distichi 
selbst;  allein  naclidem  die  acht  ersten  Verse  wörtlich  hingesetxt 
sind , folgt  eine  noch  grössere  Lücke , als  sie  leider  schon  durch 
den  Zahn  der  Zeit  geworden  war,  indem  statt  der  erhaltenen 
Verse  eine  Lateinische  Auseinandersetzung  des  Inhaltes  gegeben 
wird  bis  zu  den  ^Vorten:  tSiydOa  Ovvoiös  x.  x.  A.,  von  wo  ab  uns 
abermals  (der  zu  gleicher  Zeit  mitunterlaufenden  Auslassungen 
nicht  zu  gedenken)  nicht  der  volle  Genuss  durch  ununterbroche- 
nen Zusammenhang  der  Verse  gegönnt  ist,  sondern  blosses  Stück- 
werk , in  welches  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  eingefloch- 
ten  werden.  Das  heisst  denn  doch  in  der  That  etwas,  das  an  und 
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fBr  flieh  schon  Fra|mient  ist,  erst  recht  dazu  machen. ' Dodi  ndn 
zum  EiBzelnen.  Dass  Im.  Bekkers  Ausgabe  des  DemosUienea 
gar  nicht  benutzt  worden,  ergiebt  sich  sehr  bald:  so  ist  z.  B. 
Vers  16  Marklands  Conjectur  dnotioOfiEvr]  statt  der  Lesart 
aller  Handschriften  änottöÄfisvi]  bcibchaJten , oline  dass  erstere 
unbedingt  nothwendig  wäre;  ferner  Vs.  28  JtdvxAg  statt  icav- 
tSlg,  indem  alle  Codd.  bei  Bekker  xai/T.f2iV  darbicten,  woraus 
sich  das  echte  navTÜlJ  wie  von  selbst  ergiebt;  Vs.  29  ist  H. 
Wolfs  Conjectur  aZ  xi  xig  {j  qiavytav  ohne  Noth  aufgenomraen: 
das  bessere  liefern  die  Codd.,  tZ  yi  xig  tpavyav,  wobei  etwazu 
suppiiren  wäre  Icxlv.  In  der  Erklärung  haben  wir  zu  Vs.  4 ein 
Doppeltes  zu  rügen:  erstlich  wird  angeiführt,  Taylor  (ad  üe- 
mostb.  1.  c.)  habe  vermuthet,  dass  von  Aristophanes  Equit.  1168 
sqq.  unsre  Sblonisclie  Steile  parodirt  worden  sey;  allein  hierauf 
hat  vor  jenem  schon  der  grosse  Hemsterhuis  aufmerksam  gemacht 
zum  Lukianos  Vol.  I p.  119sq.  Zweitens  wird  diese  Deutung  mit 
Vortlage  zum  Solon  zurückgewiesen,  weil  ja  der  Komiker 
bberhaupt  die  Ansicht  der  Athenäcr  über  die  Schutzgottheit  ih- 
rer Stadt  habe  persiiliren  wollen.  Ohne  Grund ; denn  wenn  eben 
diese  Ansicht  liauptsächlich  mittelst  des  Organs  der  Solonischen 
Poesien  im  Muhde'des  Volkes  lebte,  so  dürfte  denn  doch  eher 
diese  bestimmte  Stelle  als  etwas  Positives  dem  Aristophanes  vor- 
geschwebt  haben,  als  ein  unbestimmter  Vblkswalin ; und  ausser- 
dem wird  dieses  durch  Gleichheit  der  Worte  bei  beiden  Dichtern 
bis  zur  Evidenz  erwiesen.  Zu  Vs.  IBsqq.  wird  mit  Recht  vergli- 
chen Cicero  de  Re  pub.  III , 22  (ap.  Lactant.  Inst.  VI , 8). 

§ IIT.  Carmtna  dnoXoyrjrixti.  Hierher  werden  die  iam- 
bischen  Verse  Solons  gerechnet,  ein  Theil  der  politisch- elegi- 
schen , die  trochäischen  und  das  elegische  Bruchstück  an  Phiio- 
kypros.  Solch  ein  Dnrcheinandermcngen  der  verschiedenartig- 
sten Versgattungen  können  wir  nun  und  nimmermehr  billigen,  und 
es  kann  unmöglich  dazu  beitragen,  den  innern  Gehalt  und  Zu- 
sammenhang der  Solonischen  Dichtimgeii  richtig  aufzufassen  und 
ZD  benrtheilen.  Auf  diese  Art  Alles,  selbst  das  Heterogenste, 
in  allgemeine  Rubriken  gleichwie  in  einen  Leisten  zwängen  ist 
wenigstens  dem  freieren  Geiste  des  classischen  Alterthnms  fVemd, 
nnd  jene  Methode  mag  daher  lieber  von  allen  andern'  Zunftge- 
nossen , als  von  Philologen  gehandhabt  werden , die  da  im  Alter- 
thnra  leben  und  weben  sollen.  — Nachdem  Aelius  Aristeides 
fol^nde  Wortd  Solons  angeführt:  ' 

' "Autc  ydg  aelTCxa  Gvv  ^eoZGiv  «vtxJ«, 
afia  0 ov  iiatijv  bqoov^ 

fugt  er  noch  hinzu : ogäg , tag  av&aöäg  xal  ov  ß^g  GvfißoXijg  j 
xtutavxa  iiiv  iaxiv  Iv  xoZg  xgtfitxgoig'  Iv  de  xoig  Idfißoig' 
•.£vft(iagxvgol}j  zaür’  dv  cv  ölxy  XQÖvov  z.  z.  L 
Abbing  spricht  diese  Worte  in  Lateinischer  Uebersetzung  nach. 
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ohne  zn  füllten^  dasa  damit  doch  weiter  nichts  ah  Unsinn  ^esaft 
ht:  quilms  trimetris  lamboe  quoque  Soloma  mbjunffit  eeV  Sind 
denn  die  vorherfdienden  Verse  keine  lamben,  oder  die  nachfolgen- 
den keine  Trimeter  ? WasBOÜ  dcnnnunderGegensatal  Wirmüesen 
daher  auch  jetzt  noch  die  Worte  xal  xavta  [tiv  — %otff  lafipoig 
für  ein  pures  Gtosscm  halten.  — Vs.  1 wird  zu  iv  dixjj  jrpopoo 
angemcrkt:  HypuUage  pro  XQÖvet  dl»r}g,‘  hoc  forte  [immo  for- 
taase] ooiuerü  Solon  : "Aysi  di  XQog  ipäg  ti^  «Hqß'sutv  xQovog. 
Man  sieht,  die  Unstattliaftigkeit  der  gemeinen  Lesart  liat  Ab- 
blng  gar  wolil  gefühlt:  Clavier  gewährt  Heilung  durch  die 
einfache  Gonjectiir  Jfpo'vov,  auf  das  folgende  bezüglich. 

Vs.  21  wird  ganz  richtig  erklärt:  J£sl  autem  imaf;o,  .a  re  ruatica 
deaumta:  tagecaoeiv  ydka  dicüür  de  lacte  contitrbando , mo~ 
vendo,'  tU  pinguedo,  butprum  extrakatur.  Wir  liaben  im  Deut- 
schen einen  ganz  ähnlichen  Kunstausdruck,  Butter  schlagen^  we- 
nigstens in  der  Ileimath  des  Keccnsenten.  Pag.  42  ist  die 
Redensart  aexdg  — äeödg&at  unrichtig  erklärt  xoc’  ädxdff  de- 
ddg^au , cute  excoriatum  esse  ; und  wegen  dieser  Notli  wird  eine 
nnglüektiehe  Conjectur  von  Forti agc,  «ihog  statt  ndxö^ -an 
zu  lesen,  für  omnmo  aimpliciue  ausgegeben.  Mit  dieser  simpli- 
cUaa  können  wir  uns  nicht  vertragen,  und  verweisen  daher  Unsre 
Leser  lieber  auf  Coraj  zum  Plntarchos,  Snioac.  IR:  jdtbdgf 
ftai,  ogvt  ysvBC^ai  daxog.  — Zu  dem  Gedichte  an  PhMo- 
kypros  rechnet  A.  p.  43  anch  folgenden  Vevaaua  Plutarcdioat 
NslXov  ^1  xgoxoydi  Kaevceßldog  iyyvQ^ar  ebctifg. 

Unter  dieser  Vorausgetzimgmqssteerentwesler  eiU  grösseres  Ganze 
ztatniren,  in  welchem, Solon  ükervseine  weite  ttekse  nach  Aegyp- 
ten u.  8.  w.  gehandelt  habe,  so  dass  das  Ge^hcht  au  Pfailokyproa 
von  jenem  mtr  ein  Thed  gewesen , oder  falls  dass  letztere  ein 
für  sieh’ hestebendes  Ganze  war  (wofiir  übrigens  die  Apostrophe 
and  die  Neohriohten  der  Alten  au  sprechen  ncbeinen) , durfte  je- 
ner Uexamter  durchaus. nicht  hineingeaogen  werden,  da  er  ja 
•ffenbar  auf  Aegypten  deutet,  nicltt  auf  ^ 

mente  selbst  Vs.  2 ist'  die  zwar  geistreiche,  aber  keineswep  cUr 
plomatisch  begründete  Conjectwr  B r u n c k s aufgeuommen : 
jtoktv  SV  vttlotg , wofür  lÜe  Cedd.  bei  Piwtarsh  xqv  zs  aooi^v 
vaLotg^  und  r^v  noliv  v.  gewähren,  Itas  Wahre  findet  sich  in 
der  Vita  Arati  Tom.  II  p.  430  ed.  Buhl.:  x^v^b  amitv  vaimg. 
Wegen  der  KiUkischen  Stadt  üoAoi  t deren  hier  nach  Diogenes 
L.  olme  allen  Anstoss  gedacht  wird,  verweisen  wir  auf  das  S,G3,m 
folg,  dieses  Heftes  bei  Beurtheiiung  von  Grauerts  Aesopos  Vorge- 
brachte. 

§ IV.  Carmen  io  Piaiatratum.  Im  Ganzen  ist  das  in  der  Bia- 
leitung des  vorigen  § Gesagte  hier  zu  wiederholen deiin  mitten 
unter  elegischen  Versen  findet  sich  das  schöne  SkoKon  unseres 
Dichters,  bei  dem  es  jedoch  sehr  zwdfelhaft  ist,  ob  ea.(wie  A.  will) 
mit  PdMtratoa  etwas  zn  schaffen  hat , zumal  da  dar  Inhalt  ganz 
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■Ufemeiner  Art  ist,  and  es  js  auch  an  einer  Unzahl  von  andern 
Schafpelzen  und  Fuchagesichtem  mit  Wolfsseelen  weiland  zn 
Soions  Zeiten  ebenso  wenig  fehlen  mochte,  als  heutzutag.  Hin- 
aichtlich  des  Metrums  in  diesem  Skoiion  scheint  A.  wenig  gefühlt 
zu  haben,  dass  mit  der  gemeinen  Versabtheilnng  nichts  anzufan- 
gen sey:  mansche  daher  Ilgens  Skolknsammlung  No.  39.  — 
IKe  hier  aufgeführten  elegischen  Stücke  gehören  eigentlich  unter 
die  allgemeine  Kubrik  jisgi  xrjg  rmv  ’A&tjvalaw  noXittlag , woge- 
gen dieron  A.  gewählte  Ueberschrift  nur  willkührUch  ist,  wenn 
auch  als  Unterabtheitung  gerade  nicht  unpassend.  Bei  dem  er- 
Bten  Fragm.  p.43  scheint  es  dem  Herausgeber  entgangen  zu  seyn, 
dass  das  letzte  Distichon  auch  bei  Diodoros  XIX,  1 mit  der  Vari- 
ante Tvgäwov  statt  (lovagxov  erhalten  ist  — Pag.  48  Vs.  2 
ist  ohne  Grund  B r u n c k s Umstellung  vfiyti  de  OV[ntaOi  anfge- 
Bommen  statt  der  von  Plutarchos  und  Clemens  Alex,  überlieferten 
Lesart  övfixaOiv  d ’ vjuiv.  • 

§ V.  Carmen  vofio&Buxov.  — Angehängt  sind  einige  Worte 
über  die  F'abula  AÜantica^  von  der  jedoch  nur  das  allgemein  Be- 
kannte angeführt  wird. 

Pars  11.  Carmina  Solonis  didactiea  p.  58 — 87.  Nach  Vor- 
ansschickung  einiger  Bemerkungen  über  die  gnomische  Poesie 
der  Hellenen  geht  'der  Verf.  auf  das  dem  Umfange  nach  bedeu- 
tendste unter  den  erhaltenen  elegischen  Fragmenten  über.  . 

§ 1.  Carmen  de  vita  humana.  Leider  erhalten  wir  hier 
wiederum  pures  Stückwerk,  bald  die  Griechischen  Worte  dea 
Dichters  selbst  mit  hinzugcfügter  Uebersetzung  des  Hugo  Gro- 
tlns,  bald  die  Lateinische  Parapfirase  des  Verf.  — Bei  dieser 
Gelegenheit  erlauben  wir  uns  zu  den  ersten  Versen  dieses  Bruch- 
stückes eine  Bemerknng  nachzntragen , die  sowohl  in  Abbings 
als  in  des  Kecensenten  Ausgabe  nicht  vermisst  werden  sollte.  Es 
findet  sich  nämlich  eine  Parodie  dieser  Stelle  bei  Krates  von  The- 
bae  Fragm.  6 in  Bmncks  Aualect.  1 p.  181: 

Mvrjuoüvvrjg  Ztjvog  ’Oi.Vfiit[ov  ayXad  xixva^ 
MovCai  IJugldeg^  xXvxk  goi  svxoftBva. 

Xogxov  öwtxäg  dots  yaOxigi,  xl  got  altl 
öouAofluvjjs  Aitöv  £&tjxe  ßiov. 

Vgl  Jacobs  ad  Anth.  Gr.  Vol.  I P.  I p.  382.  Ein  neuer  Beweis, 
wie  sehr,  da  die  ernsten  Poesien  des  Solon  der  scherzhaften 
Laune  selbst  eines  elegischen  Dichters  nicht  entgehen  konnten, 
erst  die  Komiker  auf  diesem  Felde  ihr  Gluck  versucht  haben 
mochten.  Vgl.  Welcher  ad  Theognld.  p.  LXXX  sqq.  — Zn 
Vs.  3 wird  richtig  angemerkt,  Sohnem  okßov  magie  de  proepe- 
rererum  eventu^  bona  fort una,  quam  de  opibua  dixisae  aut 
dwitiia.  Das  Beispiel  aus  Homer.  Odyss.  II,  208  ist  aber  falsch 
citirt;  es  steht  111,  208.  Ein  passenderes  findet  sich  bei  Hesiod. 
Theog.  96  sq.: 
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6 d' oXßtog,  otfTiva  Movffai 
tpiXtvvtaf  yXvxsQ^  ol  caco  atoiiatog  avdij. 

Vgl.  nom.  H;inn.  ad  Mus.  et  Apoll.  4 sq.  — Zu  Vs.  26  wird 
sur  Erklärung  des  zum  Grande  liegenden  echt  Hellenischen  Ge- 
dankens auf  eine  Stelle  des  Theodektes  (nicht  TheodOktet^  wie 
falsch  geschrieben)  bei  Stobaeos  Eclog.  phys.  I,  22  p.  116 sq.  ed. 
Heeren  verwiesen.  — Wie  A.  zu  Vs.  öl  die  abgesclimackte  Er- 
klärung Fortlages  billigen  konnte,  ist  uns  unbegreiflich.  Zu 
Vs.  61  sq.  wird  zwarBruncks  geistreiche  Vermuthung,  dass 
aus  dieser  Stelle  das  hohe  Alterthiim  des  Somnambulismus  sich 
erweisen  lasse,  berührt,  aber  mit  folgenden  Worten  abgewlesen: 
VerunUamen  apud  Graecos , protUi  et  apud  Indos  et  Orienta- 
les, in  medica  certe  medendi  habebatur  ratio,  q^e  fricando 
cernebatur,  ut  ita,  calore  excitato,  sanitati  homo  restituere- 
tur.  Das  lässt  sich  alles  recht  gut  sagen : historische  Belege  bei- 
zubringen ist  schwerer,  und  gerade  hier  werden  sie  schmerzlich 
vermisst. 

§ II.  De  divitiis  contemnendia  et  virtutis  praestantia,  lie- 
ber das  zuerst  hier  anfgeführte  Fragment:  'laöv  toi  JtXovtovdiv 
X.  T.  X.  wäre  Mancherlei  zu  sagen , da  sich  die  grössten  Kritiker 
an  ihm  versucht  haben : allein  das  würde  zu  weit  führen , zumal 
da  Abbing  nicht  einmal  Hermanns  Emendationen  zum  Vi- 
genis  kennen  gelernt  hat.  Treffend  ist  die  Interpretation  zu  Vs. 
4:  Sylburgius  ad  Theognidem  jtXevptg  concubilum  signißcari 
eenset;  nota  autem  res  est,  nXsvgag  item  de  pectore  et  pidmo- 
ne  dici,  prouti  apud  Latinos  latent,  {sic)  vires  eae  dicuntur, 
qnarum  defectus  in  latere  sentitur , ut  a currentibus,  cantaati- 
bus,  dicentibus,  potantibus,  lenerem  exercentibus ; in  quibut 
generibus  omnibus  lat  er a pro  viribus  dicuntur.  Vid.  Mrnesli 
Clav.  Cic.  in  voce. 

§ lil.  Carmen  de  vitae  humanae  septenniis,  vulgo  Solotd 
tributum.  Der  Verf.  leitet  seine  Lntersuchung  folgender  Gestalt 
ein : Carmen  hoc  ita  omnino  distitutum  (immo  diislitutum)  est 
gralia  et  venuslate,  ut  tninime  videatur  Soloni  adscribendum. 
Dass  Aussprüche  der  Art  nur  subjecliv  seyn  können,  versteht  sich 
von  selbst:  wer  dagegen  den  Charakler  der  gnomischen  Poesie 
gehörig  ins  Auge  fasst,  wird  iinsers  Bedünkens  schwerlich  hier 
anstossen;  wie  denn  auch  W.  E.  Weber  zu  Frankfurts. 
dieser  geistreiche  Ueberselzer  der  elegischen  Trümmern  des  Hel- 
lenischen Alterlhums,  den  dessialisigen  Zweifel  Porsonsals 
voreilig  erklärt  hat  in  den  eleg.  Dichtern  der  Hellenen  S.  50T ; 
vergl.  ebendenselben  im  Litteraturblatt  zur  allg.Schulseitnngl82öi 
November  No.  47.  Uebrigens  bringt  hier  Abbing'  nichts  Neues 
vor,  um  die  früher  gehegten  Zweifel  mehr  zu  beslätigen,  was 
doch  vor  allen  Dingen  erforderlich  war.  Dass  mit  der  vorgeschüts- 
ten  Formel  Sgxog  oSovttov  nicht  viel  anzufangen,  glauben  wir  zu 
Solon  p.  14sqq.  hinlänglich  dargethan  zu  haben. 
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§ IV.  Senteniiae  Solonis  metro  inclusae.  Eigentlich  ein« 
sonderbare  IJeberachrift , unter  welcher  die  kleineren  elegischen 
Bruchstücke  gnomischen  Inhaltes  zusammengefasst  werden. 

Pars  III.  Carmina  erotica  et  fragmenta  minora  p.88  — 100. 
Zunächst  über  den  unter  den  Hellenen  allgemein  verbreiteten 
Hang  zur  Geselligkeit,  über  die  Liebe  des  Mahles  und  des  damit 
vereinten  Scherzes  und  Spieles,  mit  denen  in  ein  enges  Band 
verschlungen  sind  rä  igauxd.  — 

Die  Parodie  der  Disticha  des  Mimnermos  ist  noch  ganz  in 
ihrer  alten  Gestalt  gegeben:  daher  genug  davon.  Auch  wird  in 
der  angezogenen  Stelle  des  Cicero  de  Senectute  c.  20  noch  im- 
mer gelesen  elOgium  statt  des  von  J o.  M.  G e s n e r im  Thes.  L. 

• L V.  JbUogium  INr.  2 richtig  hergestellten  elEgium  = iityaiov. 
Ferner  ist  in  dem  Verse  des  Ennius  sprachwidrig  geschrieben 
larrF//tts  statt /aerf/mts,  ebenso  Tiisc.  Qnaest.  I,  49.  — Hier 
wird  nun  auch  mitteuhinein  das  iambische  Fragment  bei  Athe- 
naeos  p.  G45  gezogen , so  wie  die  übrigen  oben  noch  nicht  be-  v- 
rücksiclitigten:  plötzlich  kommt  p.  09  wieder  ein  Distichon  zum 
Vorschein , worin  Solon  des  älteren  Kritias  gedenkt ; dann  wieder 
p.  100  ein  lambos,  und  immitten  folgende  Aensserung:  E pri- 
oribus  item  Solonis  editoribus  fragmentum  hocce  cum  Fortiagio 
adjiciamus,  quamvis  auetorem  non  nobis  magis  indagari  conti- 
gvni: 

Avtog  yccQ  ndvrav  ßaffiXsvg  xal  xoigecvog  idtiv 
d^avttzav  ts,  öd  ’ ovrtg  hgigtiOxai  xpdros  akkog- 
Vers.  2 corruptus  videtur  [immo  est  haud  dubie] ; licet  de  sensu 
satis  constdt.  Jovem  enim  spectasse  poetam  non  est,  quod  mo- 
neamtis.  Conf,  Hom.  Jl.  Vlll  vs.  10  seqq.  Wir  haben  unter- 
dessen auch  weiter  noch  gar  nichts  hierüber  ausfiindig  machen 
können,  als  dass  in  folgendem  Buche:  Theognidis,  PhoeyUdis 
eett.  carmina  gnomica.  Parisiis  1627  , 8 p.  109  das  angeführte 
Verspaar  unter  folgender  Inschrift  vorkommt:  ’Ex  xov  avxov 
[sc.  Kkrpuvtog,  was  vorhergeht],  wo, jedoch  der  zweite  Vers 
also  gelesen  wird : 

’A%ttVttxov  TS,  6 d’  ovxig  lQt}getö&at  xgdxog  akXog. 

Ob  diese  Verse  irgendwo  bei  Clemens  von  Alexandria  stecken, 
können  wir  aus  Mangel  einer  Ausgabe  jetzt  nicht  untersuchen. 

Am  Schlüsse  des  Werkchens  sind  noch  21  Theses  ange- 
bingt  und  ein  Druckfehlerverzeichniss,  das  aber  wenigstens  drei- 
mal so  stark  hätte  aiisfallen  dürfen;  denn  die  Schrift  wimmelt 
von  Druckfehlern,  mit  deren  Angabe  wir  jedoch  unsre  Leser  nicht 
ermüden  wollen.  Ob  inzwischen  p.  8 Mytüenorum  statt  Mytile- 
naeorum,  p.34  lyd  *ots  statt  aoxs,  p.  bÜyvapal  statt  yvä- 
pai,  p.  64  dvu^o%stttt  statt  dvapicystai,  p.  83  und  98  Gais- 
fortius  eXMiX^  Gaisfordius  ‘sls  Druckl^ler  zu  betrachten  seyen, 
nag  dahingestellt  bleiben.  > 

'■"Oppeln  im  März  1827.  Dr.  JV.  Bach. 
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Quinti  Ennii  Annalium  libb.  XVIII  fragmenta. 
Poit  Pauli  Mernlae  cnnu  iterum  recennta,  unetiora,  reconcinntta. 
et  illnttrata.  Accedant  Cn.  Naevii  libr orum  de  bello 
Punico  f r agmenta  colleetti,  comporita  et  ülurtrata.  Opera 
et  itudio  E.  S.  Lipeiae  eamptibus  libr.  Hahn.  MDCCCXXV  in  8ro 
[ XLVl  8.  Vorrede ; Leben  und  Schriften  des  Ennius  r.  P.  Mernla  mit 
guten  Anmerknngen  des  Herausgebers;  Notitia  literuria. — 8.1 — 188 
Ennii  Annales;  183 — 205  Nacvins;  206 — ^216  Index  fragnientomm.] 

[ Der  Herausgeber  heisst  E.  8pangenherg,  und  hat  schon  früher  ' 
eine  antiqnar.  8chr,  de  veteri»  Lalii  religionibue  (Güt- 
ting.  1806  , 4)  hcransgegeben.  Eine  An;ceige  des  Ennius  steht  in 
den  Heidelb.  Jahrbb.  11^  Hft.  I 8. 110  f. , eine  scharf  tadelnde 
Kritik  mit  vielen  Berichtigungen  und  Xachwcbnngen  in  d.  Schnl- 
neit.  1826  Abth.  2 L.  Bl.  7.j 

Der  Herr  Verfasser  ist,  wie  die  Unterschrift  der  Vorrede  be- 
weist, Jurist.  Er  schliesst  diese  Vorrede  mit  der  nicht  unbilligen 
Forderung,  der  BeurUieiler  möge  nicht  vergessen,  dass  er  in  der 
Philologie  nur  Dilettant  sei.  Ich  werde  daher  alles  dasjenige,  was 
sich  gegen  Sprache,  Einrichtung  verderbter  Verse  und  manches 
andre  wohl  einwenden  Hesse,  weil  jenes  Verhäitniss  zu  unsrer 
'Wissenscliafl  es  eiitscltuldigen  mag,  sehr  gern  der  Maehsicht  der 
Leser  empfehlen , und  nur  das  berühren , was  zur  Kduntniss  des 
eigentlichen  Werthes  der  Schrift  zu  wissen  nöthig  ist.  Und  zwar 
• werd’  ich  um  so  Ueber  jene  oben  angedeuteten  Mängel  unberück- 
sichtigt lassen,  je  erfreulicher  exoterische  Theilnalime  an  den 
strengeren  Wissenschaften  zu  einer  Zeit  ist,  wo  eine  wenig  wohl- 
thuende  Absonderung  des  Wissens  vom  Leben  (wenn  es  sich  nicht 
in  Romanen  breit  macht)  aus  vielerley  Gründen  gerade  in  dem 
Studium  des  Alterthums  uns  bedroht ; wo  die  Theilnahme  am  Ge- 
nüsse classischcr  Schönheiten  sich  immermehr  einschrinkt,  und 
wo  so  viele  nicht  unbedeutende  Talente  in  der  plattesten  Badinage 
(die  dem  ehrenfesten  aber  etwas  unbeholfenen  Deutschen,  der 
auch  sie  gleich  wieder  wie  ein  Geschäft  betreibt,  doch  niemals 
wohl  anstehn  wird  ) zersplittert  werden  und  vcrlohren  geben.  Al- 
lerdings ist  dabei  zu  bedauren,  dass  Hr.S.  sicli  gerade  in  die  ver- 
wickelsten  Geschäfte,  in  die  eines  Fragmentensammlers  und  Ord- 
ners zumal  des  Ennius  hat  einlassen  wollen,  in  denen  sich  ohne 
eine  sehr  gründliche  Kenntniss  und  ausgebreitete  Belesenheit  die 
Wissenschaft  nicht  fördern  lässt.  Gleichwohl  hat  der  Ilr.Vert 
auch  hierin  sich  das  unbestreitbare  Verdienst  erwarben , mit  vi»' 
lern  Fleisse  aus  neueren  und  älteren  Quellen  die  Fragmente  eines 
Dichterf  m vervoUstäudigen,  der  so  merkwürdig,  wenn  auch  nicht 
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iöblich  anf  die  Römische  Litteratnr  gewirkt  hat  Denn  was  ihm  so 
riel  Lobsprücbe  erworben  hat,  die  Griecliische  Redeweise  dem 
rohen  Latium  eingeimpft  au  haben,  ist  wohl  in  Wahrheit  ein  sehr 
beklagenswerthes  Ereigiiiss,  indem  uns  dadurch  zum  Theil  eine 
höchst  merkwürdige  Originalität  verwischt  worden  ist  Auch  dass 
die  seltner  gewordenen  Bemerkungen  des  Merula  zugänglicher 
geworden  sind,  ist  erfrcnlich;  doch  wünschte  man  den  dürftigen 
Excerpten  ungleich  mehr  Vollständigkeit;  zumal  in  Beziehung  auf 
udrer  Dichter  Fragmente,  die  hier  gänzlich  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind.  IViclit  zu  billigen  ist  die  Beibehaltung  seiner  Recen- 
sion  und  Versanordiiung.  Denn  AI  er  u 1 a hat  sich  die  ungebunden- 
ste Willkühr  iu  Wortveränderung  und  Einrenkung  der  Verse  oft 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  grammatische  Möglichkeit  er- 
laubt ; bloss  um  die  Spielerei  durchzusetzen , uns  aus  einzelnen 
Stücken  ein  Ganzes  zusammenzubauen,  das  kein  Ganzcä  ist,  am 
wenigsten  Ennius,  sondern  ein  cento  Enniamis.  Dass  ein  einzel- 
ner Vers  oder  überhaupt  ein  Bruchstück,  wenn  man  ihm  seine 
Stelle  im  Zusammenhänge  anweisen  kann , oft  dadurcli  Licht  er- 
halte, wie  verdienstlich  ihre  besonnene  Anordnung  sei,  erkenn’ 
ich  sehr  wohl  an ; ein  verderbliches  Spiel  wird  aber  daraus , wenn 
Alles  biegen  oder  brechen  muss,  um  jenen  Zweck  irgendwie  mög- 
lich zu  machen.  Jedoch  wie  vorsichtig  Fragmente  emendirt  smn 
wollen,  darf  wohl  zu  unsrer  Zeit  nicht  mehr  bewiesen  werden; 
also  eben  so  wenig,  dass  eine  Recension,  wie  die  des  Merula, 
nicht  mehr  für  uns  passe.  Alan  wird  unwillkührlich  durch  ihre  Na- 
tnr  an  jenen  Vorschlag  des  Cicero  N.  D.  II,  37  erinnert.  Wer  da- 
her diese  Ausgabe  des  Eiinins  allein  gebrauchen  wollte,  wäre  übel 
beratheu;  zumal  da  die  Auswahl  der  Anmerkungen  zu  unvollstän- 
dig ist , um  zurecht  zu  weisen,  noch  hinlänglich,  um  zu  belehren. 
Lad  will  man  sie  mit  Columna  vergleichen,  so  ist  diess  wieder- 
nm  unglaublich  erschwert;  denn  da  nach  jener  Recension  kein 
Stein  auf  dem  andern  geblieben  ist,  und  da  auch  hier  die  Merula'- 
sehe  Anordnung  nicht  selten  iimgestossen  wird  (selten  mit  Glück), 
so  ist  es  oft  bloss  ein  glücklicher  Zufall , dass  man  das  fragliche 
Fragment  bei  Columna  auffindet  Diesem  höclist  zeitraubenden 
Lebelstande  war  durch  Hinzufdgimg  der  Columna’schen  Pa- 
giua  nach  Hessel  bei  jedem  Verse  leicht  abzuhelfen. 

Ein  zweiter  Mangel  ist,  dass  die  Citate  häufig  sehr  nngenan 
gegeben,  Stellen  aus  Autoren  aber  oft  bloss  nachMerula’s  Conje- 
etnr  Bufgeführt  werden , wie  er  sie  zu  seinem  Zwecke  eingerich- 
tet hatte;  diess  ist  besonders  oft  bei  der  in  den  Grammatikern 
befindlichen  Angabe  des  Buchs  der  Annalen  der  Fall,  der  man  fast 
nie  unbedingt  glauben  darf.  Ferner  werden  Varro  L.  L.  und  Prl- 
scian  nur  nach  dem  Buche  citirt;  eine  gleichfalls  sehr  zeitrauben- 
de Unbequemlichkeit,  oder  auch  Bequemliclikeit  Dazu  kommt, 
dass  sieh  gerade  in  den  Zahlen  nicht  wenig  Druckfehler  vorfinden. 
Endlich  werden  Bemerkungen  und  Emendationen  oft  dem  Meru- 
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la  zngeschrieben,  die  dem  Sealigfer,  Fopma,  Colnmnannd 
andern  g^ehören.  Ueberhaupt  wäre  wohl  zweckmässig  gewesen, 
bei  den  Excerpten  der  Noten  den  jedesmaligen  Verfasser  zu  nen- 
nen, damit  deutlich  geworden  wäre,  was  dem  Herausgeber  ge- 
hört. Ich  bin  schon  zuweilen  im  Begriff  gewesen,  mit  ihm  über 
diess  und  jenes  zu  rechten,  habe  aber  noch  immer  gefunden,  dass 
es  Jemand  Andrem  gehörte,  wo  es  nicht  neue  Fragmente  waren, 
oder  Anordnungen  derselben.  Und  wiederum  ist  man  oft  versucht, 
eich  über  Andere  zu  wundern , bis  man  findet,  die  mangelhafte 
Art  des  Ausziehens  habe  Unheil  angerichtet,  z.  B.  L.  IX  v.  18- 

Ich  werde  für  diese  Ausstellungen  einzelne  Belege  vorbrin- 
gen,  und  besonders  falsche  oder  ungenaue  Citate  berichtigen,  um 
andern  etwanigen  Besitzern  des  Werks  Zeit  und  Mühe  des  Nach- 
achlagcns  zu  ersparen. 

Gleich  L.  1 v.  3 aus  Varro  L.  L.  VI  [pag.85  ed.  Bipont.,  auf 
die  sicli  auch  die  folgenden  pagg.  ans  Varro  beziehen]  Musae  qua» 
memorant  Casmoenas  esse  LtUini  heisst  es:  „loseph.  Scaliger 
emendant  versumEnnii,  sicuti  eum  excudi  curavit  Memla.^^  Aber 
Scaliger  las  aus  des  Varro  curvamus  at,  curva  Musas;  Pop- 
ma  dagegen Musot,  der  auch  erstJhotint  hinzufügte,  jedoch  dea 
Vers  vor  den  zweiten  stellte:  Musai pediius  etc.  Ich  werde  nur 
noch  einige  Beispiele  hersetzen,  um  dadurch  vorsichtigen  Ge- 
brauch dieser  Angaben  zu  veranlassen.  I,  114  ist  JSn  huius  nicht 
Merula’s  Conjectur,  sondern  die  alte  Lesart.  Und  umgekehrt 
hat  III,  21  Servius  cum  corde;  cum  mente  ist  eine  überflüssige 
Aenderung  Mernla’s,  wovon  man  nichts  erfährt;  auch  diese 
Ungenauigkeit  ist  oft  anstössig.  VII,  47  Conferta  pulcre  rate  in- 
aerataque  perite Per  liquidum  mare  etc.  Dazu:  „emendavit  Scali- 
ger, ut  posuit  Memla.^^  Aber  S c a 1 i g er  las . . . . Conferta  rate  inae^ 
rataque  perite  Qui  dium  mare.,  und  später:  Vt  conferre  queant 
rate  moerataque  perite  Per  liquidum  mare  eant  etc.  Ibid.  v.  5&. 
„Pro  mit  legit  Merula  hattd,'^  allein  so  las  schon  nach  Fnlvius 
Ursinns  Columna.  VIII,  1.  „E  Virgilio  restituit  versnm (contor- 
ta  zufügend)  Merula.“  Aber  contorta  wird  schon  in  der  V.  L.  dea 
Pariser  Nonius  von  1583  gefunden,  und  ist  von  Columna  auf- 
genommen; ob  mit  Recht,  ist  eine  andere  Frage.  Desgl.  ist  VllL, 
75  infimum  von  Columna,  nicht  von  Merula.  X,  12  heisst 
es : „animusque  in  p.  latrat.  Ai.  animus  cum.''^  Aber  cum  steht  bei 
Varro,  tn  ist  Scaligers  Conjectur.  1, 14,  ans Terent.Adelph. 
I,  2 [v.  27].  Donatus  sagt  fieri  sei  wie  bei  Ennius  mit  langem  s* 
gebraucht,  danach  muss  es  heissen  meßri;  me  setzen  alle,  die 
den  Vers  citiren,  vor  fieri.  Zu  Vers  19  kann  Gellius  XXI  [2,  2] 
nichts  zur  Erklärung  beitragen,  aberCoIumna’s  Bemerkung  ver- 
diente eine  Berichtigung.  — v.  23.  Prise.  L II  sollte  heissen  III,  3.  — 
V.  24  vermisst  man  Popma’s  Bemerkung,  der  diese  Verse  in  den 
Epicharmus  verweist  Ueberhaupt  hat  der  Hr.  Vrf.,  wie  Merula, 
vieles  cupide  in  die  Annalen  gezogen.  — v.  28  corrigirt  Merula 
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gemwit  ganz  ohne  Noth,  wobei  zu  verfleichen  Priscian  X,  2,  12; 
der  Vera  war  so  zu  ordnen ....  Salumo  Quem  Coebta  genuit, 

L.  I V.  36.  Virg.  Aen.  l,  ^4,  richtiger  530.  — v.  58.  Virg. 
Aea.  lli,  333  [nicht  333].  — v.  87.  Der  Vers,  den  der  Verf.  ver- 
gebens gesucht  hat,  steht  im  Bnrmannschen  Servius  Aen.XI, 
306,  doch  nicht  vicit  sondern  vincit.  — v.  120  steht  zu  Horat. 
Serra.  I,  2,  37.  — v.  145  soll  heissen  Aen.  XI,  19  [nicht  IX,  10].  — 
V.  150.  Gell.  Xlll , 22  [ nicht  21  ].  — v.  161.  Georg.  Virg.  IV,  59 
[nicht  51].  — V.  164.  Virg.  Aon.  IX,  255  [nicht  236].  — v.  177 
ist  aus  Cic.  Kep.  1 [nicht  II],  41 , wo  .auch  die  Worte  mVam,  ho~ 
Roreni,  decua  aufgelöste  Worte  des  Eiinius  zu  enthalten  schei- 
nen. — V.  174  ist  der  Fundort  des  Fragments  ausgelassen;  es  ist 
aus  Anson.  Technopaegn. 

L.  II  V.  9 musste  bemerkt  werden,  dass  Scaliger  diese 
Verse  so  eingerichtet  hat,  primus  aber  nicht  dem  Ennius,  son- 
dern eben  Seal,  gehört.  — v.  16  ist  sehr  flüchtig  und  ungenau  aus 

Festus  citirt;  dort  steht:  Haec  inter  se  totum ntea.  tota 

vi  ist  von  Scaliger;  aese  wie  es  scheint  von  Hrn.  S.  selbst ; 2V»- 
dilantea  negotium  aber  sind  Paullus  Worte. 

L.  111  v.  8.  Gell.  XVI,  10  [nicht  6].  — v.  15.  Terent  Hecyr. 
Ii  2,  [60].  L.  IV,  22.  Gell.  X,  29  [nicht  19],  wo  nicht  zu  über- 
gehn war , was  bei  Gellius  folgt : Aist  memoria  in  hoc  verau  fal’ 
lor.  Daher  scheint  Monius  Lesart  s.  v.  Atque  vorzuziehn : „Atque 
■tque  aecendit  muros  Romana  iuventus , quod  est  festine  et  trepi- 
danter  aecendit. Dann  passte  freilich  der  Vers,  den  Merula 
in  iucertis  hat,  nicht  hierher.  Dass  man  auf  derlei  Verschweigun- 
gen öfters  stösst,  ist  oben  bemerkt,  und  nicht  löblich.  L.  VII,  8 
steht  nicht  zu  Aen.  Virg.  VllI,  6,  sondern  361,  auch  ist  die  Stelle 
verstümmelt  angeführt;  cf.  Salmas, Exercit.  Piin.  pag.283.  L.  VII, 
10.  Das  Fragment  steht  bei  Cic.  de  Inventione  1, 19.  — v.77.  Aen. 
I,  127,  richtiger  123,  wobei  Servius  zu  1,  12  zu  vergl. — v.  78. 
Aen.  1,  55,  richtiger  51.  — v.  83.  Virgil.  Georg.  III,  116  [nicht 
115].  L.  VIII,  6.  Salmas.  Plin.  Exercit  pag.283  liest  nicht  Ac 
contra^  sondern  Et  contra,  — v.  15  Quia  te  perauaait.  „Enu- 
cleavi  hunc  Ennii  locnm  e fonte , quem  hucusque  non  potui  rein- 
dagare.  **  Er  steht  bei  Servius  zu  Virgil.  Aen.  X , 10 , doch  nicht 
perauaait , sondern  auaait.  — v.  24  ist  aus  Hlrtii  Bell.  Hispaniensi 
cap.23.  — V.  30.  Gellius  XX,  10  [nicht  9]. — v.  49.  Hirtius  Bell. 
Higpan.  cap.31.  L.  X,  12  nicht  Varro  L.  L.  IV,  sondern  VI  pag. 
100.  — V.  14  wird  Vlitius  Conjectur  zu  Grat  Cyn.232  so  ange- 
führt: Si  veltUi  quando  vinclia  venatica  pernox  Apta  ailet  ^ /u- 
atrum  forte  feram  et  nare  aagaci  etc.  Sollte  heissen : Sic  veluti, 
quamvia  vinclia  venatica  pemox,,  Apta  eilet,  lustrum  ai  forte  ex 
nare  aagaci  etc.  — XIV,  5.  Gell.  II,  26  [nicht  27].  Wollte  ich 
alle  unbestimmte  Angaben  aus  Varro  undPriscian  anmerken,  wür- 
de ich  die  Grenzen  überschreiten.  Ich  werde  diesen  Berichtigun- 
gen noch  einige  vermischte  Bemerkungen  anfügen. 
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L.  I ▼.  35  geben  Sched.  Unin.  das  Richtige  Ncmt  vi,  — 
T.  37  4 Varro  [pag.  86],  führt  Colum.  aus  einem  Cod.  das  richtige 
priaci  caaci  an,  und  verweist  auf  Cic.  Tusc.  I,  12  und  Dionjs. 
Halic.  ArcbaeoL  I p.  36  cd.  Sylburg.  Lipa.  — v.  43.  Vivem  rüa 
meum  corpu«,  wie  Colum  na  liest,  ist  mehr  im  Geiste  des  En- 
nins.  — V.  51  erklär'  ich  von  Ilia’s  Vermählung,  cf.  Serv.  Virg.  I, 
273  und  Ilorat.  Carm.  1,2,  17.  — v.  56  scheint  gelesen  werden 
zu  müssen:  llaque  aegro  dum.  — V..65.  Uaec  effatua  ibua  liest 
Merula.  Besser  Scaliger  und  Columna:  ubi.  Ich  kenne 
nur  eine  Stelle,  wo  effari  den  Dativ  annimmt,  bei  Virg.  Aen.  IV, 
456,  wo  vielleicht  aus  dem  Cod.  Moret. /cta  zu  schreiben  ist.  c£. 
Varro  L.  L.  pag.  64.  Den  Vers  selbst  versteh’  ich  von  der  Gefan- 
gennehmung  des  Remus , wenn  nicht  latronea  so  viel  ist  als  mäi- 
tea.  — V.  06  kann  unmöglich  erklärt  werden , wie  er  erklärt  wird, 
vom  Zurückkehren  der  Diener,  die  Romnlus  und  Remus  ausge- 
setzt  batten.  Der  Vergleich:  Per  fabaa  repunt  et  moUia  crura 
reponunt  ist,  wie  das  Ganze  von  dem  langsam  gravitätischen  Gan- 
ge der  Kraniche  zu  verstehn,  cf.  Virg.  Georg.  111,  76;  ein  solches 
Bild  ist  zu  vieldeutig , als  dass  man  sich  nach  seiner  bestimmten 
Stelle  auch  nur  umsehn  sollte.  Der  vorhergehende  Vers  muss 
vielleicht  lieisseu : Deaunt  ripae , campoaque  rebüant.  — v.  68. 
„Alii  emendant:  itUer  ae  memorure^  vel  memorant.  memorarcy 
sagt  Colum.,  hätten  die  besseren  Codices,  memorent  schreibt 
Scaliger;  wer  hat  memorant?  — v.  72.  Dass  wir  nicht  Ennius 
Worte  selbst  haben,  beweist  eine  genaue  Vergleichung  des  Ser- 
vius  ad  Virg.  Aen.  Vlll,  (iSO.  Cm  so  weniger  durften  diese  Verse 
willkührlich  in  die  Construction  der  umstehenden  Verse  gezwängt 
werden.  — v.75.  lactentea.,  wie  Columna  liest,  ist  allein  rich- 
tig, und  so  allein  ubere  toto  verständlich,  i.  e.  inhiabant  fortiter 
uberibus,  tanquam  sciti  pueri. — v.78.  Columna  \aaiHinc  cam~ 
pom^  was  Gron.  ad  Liv.  XXX  Vlll,  17  mit  Recht  billigt  Ich  würde 
die  Verse  so  lesen: 

Indeterrüa  ibua  htpu'  femina  conapicit  omnea, 

Hinc  campum  celeri  paaau  permenaa  parumper 

Coniieit  in  aüvam  aeae. 

Eine  Vergleichung  mit  Dionys.  Halle.  1 pag.  65  ed.  Lips.  Syib.  be- 
weist die  Richtigkeit.  Ol  Ös  — stgogUtSav  dOpdoi,  äfSiZTopavot 
ßo^  TO  %rjglov.  de  Ivxaiva  ov  päXa  dygialvoviSa  töv  (füOpoi- 
jtav  ty  xgogoäa  — dnysi,  *al  ydg  rp>  xig  ov  m>Xv  äxixav  te- 
gbg  Xf^tfog  vXij  ßa&slt/  Ovvtjgiipijg.  — v.  84  steht  im  Text  lid- 
tantea^  und  so  wird  auch  Monins  in  den  Noten  citirt  Allein  No- 
nius hat  licitantur,  und  so  lesen  Colum.  und  Merula.  — v.D4 
interpungiren  alle  richtig : Curantea  magna  cum  cura.,  concupi-- 
miia,  nicht:  Curantea.,  magna  etc.  — v.  122.  Servins  hat  dos, 
nicht  dabia;  diese  steht  bei  Macrob.  ex  ora  Cod.  Scriveriani. — Zu 
V.  124  cf.  Virg.  Aen.  Vlll,  319  ibique  Serv.  — v.  126.  Exin  ver- 
wandelt Merula  in  Exit.,  um  einen  vollständigen  Sinn  in  den 
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Vert  in  brin^:en.  I«t  das  erlanbt?  GIdIch  willkShrllch  wird  r.  140 
waat  in  veraas  verändert,  arcet  v.  141  in  arcea^  und  v.  142  so* 
pr  orat  in  oro  gefen  den  Sinn , wie  Featue  lehrt  und  Co  1 u m n« 
einaah.  Dergleichen  Verfahren  liaet  aicb  auf  allen  Seilen  nachwei-  . 
aen,  wie  Vll,  87 : Quum  iliud,  quo  tarn  setnel  est  imbuta  veneno^ 
wo  illud  zu  veneno  zu  beziehn  iat,  Mernia  aber  Quum  iUa  ut 
schreibt,  wegen  der  recena  teaia  dcalloratiua,  und  ibid.  115  wird 
fodenJea  in  fodantes  verändert,  weil  die  Alten  auch  diese  Forna 
gebrauchten.  — L.  I v.  12U  wird  sehr  ungenau  aus  JKon.  cxcer- 
pirt:  EtAeneid.  /ib. // (aL  A'unitM  Annalium  libro  I)  [ao  hat  marg. 
Iladr.  lun.] /uata  sine  [Non.  hat  aber/uaita,  oder  fusieat].  Darauf 
werden  Merciera  Worte  angefiilirt:  ^VariaimHUmum — eaae 
ex  Ennio.'-'’  Allein  Mercier  fügt  hinzu:  Scribendum  ergo 
Knniua  üb.  II.  Das  verachwicg  Ilr.  S.,  wdl  er  ihn  in  daa  erste 
Buch  bringen  wollte.  'Gleichwohl  paaat  der  Vera  gar  nicht  hierher, 
80  wenig  als  v.  142  oro,  denn  Nonius  führt  Fundere  in  der  Be- 
deutung von  prostemere  an,  der  Herausgeber  ergänzt /imm  la- 
erimia^  und  bezielit  es  auf  die Sabiniachen  Jungfniun,  ^uo«  aS 
sine  mente  atque  sine  ullo  animo  aubiiciunt.  Daher  mag  also  die 
Aenderung /usM  kommen , wovon  der  Leser  nichts  erfährt;  über- 
haupt ist,  ohne  dass  ein  Vers  würde,  mancherlei  geändert.  — 
r.  133  wird  Festus  wieder  sehr  willkührlich  verkürzt,  desgl.  Ser- 
vius  zu  V.  136.  — V.147  steht  bei  Varro  [pag.OOj/ore,  Jerae  bei 
Colum.  und  Achilles  Statins  zu Catull. LXl V,  woher /ervam 
röhre,  erfahren  wir  nicht.  — v.  157  hat  Serviua  oppletua  nicht 
opplatur.  lieber  den  Vers  wollen  wir  nicht  rechten,  so  wenig  als 
äber  II,  8,  wo  Hadr.  lun.  nicht  cbtil  liest,  wie  Ilr.S.  sagt,  son- 
dern ctueo.  — V.  180.  Dass  hier  nicht  indu  zu  corrigiren  war  für 
üdra,  beweist  Cicero  selbst,  und  Mai  hat  es  schon  bemerkt,  •nf 
181  musste  O pater  ala  ein  Zusatz  des  Mernia  bezeichnet 
werden.  . / 

L.  II  T.  11  und  12  sind  ausserordentlich  wilikübrUeh  bduin- 
delt  worden.  Reuvens  scheint  Recht  zu  haben,  —r  v.  13  giebt 
Festes  das  Richtige /uerit,  ooAfuvit  ist  überflüssige  NeuerungSr 
iust  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung:  „Atticismus,  cum  AccilaOr 
tivus  loco  dativi  positus.*^  Nach  meiner  Meinung  (auch  Festus  hält 
es  für  denDativus)  ist  me  der  Ablativus,  wie  in:  quid  hovhomimf 
fadaa  etc.  — v.  10  ist  Ursiiius  Lesart  oecaau'  datuat  die  richr 
tige;  die  Lesart  im  Texte  ist  von  Hrn*  S.  selbst ; wenigstens  bat 
Merula  wie  Scaliger:  Ut  datus  est.  — v.  22  ist  gänzlich  ver-  ‘ 
derbt.  Marsilins  bessere  Lesart  steht  in  den  Noten ; er  gehört 
auch  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  — v.  26  ist  wohl  Ursinuo 
Vorschlag:  Ferro  ae  caedi  der  einzig  wahre:  „Lieber  möchte  er 
im  Kampfe  bleiben , ala  solche  Worte  von  der  Schwester  liörent^* 
Merula’a  Conjectur  ist  weder  Lateinisch,  noch  dem  Sinne  ge- 
recht — ▼.  29  ist  unnöthig  geändert  und  willkührlich  interpre* 
Urt  VieUeicht:  Ut,  aemel  effugit.  — t.  42  höchst  wunderbar  cff 
Jakrt.f.  PkU.  u.  fädag.  Jakrg.  II.  Haft  t.  Q 


M ' RSnlio^e  Litteratur. 

klirt  — ».  4S'«eh«iht'zä  V,  10  »«  gehSren.  L.  III,  3 verweiat 
LF.  Heasinger  nnd  C.  Beier  ad  OfRc.  I,  30  mit  Recht  in  die 
Tragoedie,  was  Hm.  S.  nicht>Tcrborgen  sein  konnte.' 

L.  IV  T.  1 heiast  es  sehr  nn^enau : „Cie.  Epist  ad  Atdc.  VI, 
8 — nbi  Codex  Fnlvii  Ursini : solet  in  ore  esse  Mmtianum  üludy- 
Allein  Rnnianum  iüud  steht  auch  nicht  in  Cod.  Urs. , sondern  er 
sa^:  In  tnargine  libri  a viro  doctissimo  cum  Mas.  collati  üa  est 
emendatum;  und  ferner  er  hinzu,  dass  Faernus  gnacius 
statt  grmius  gelesen  habe.  — t.  2 ist  gar  kein  Fragment  des  En- 
fiins,  wie  Serr! ns  lehrt,  Wenn  man  weiter  liest:  /*arce  est  secun- 
dnm  antiqiios  fferra;>ut  apnd  Lneiliiim  etEnnium  inrenitnr.  Quod 
autem  dicit  {\irg\\:]  Gnatis  parce  tuis,  qunm  snpra  dixerit  gna- 
4oqne  pntrique,  eto.  — v.  4 isf  das  Buch  bei  Varro  L.  L.  ausge- 
lassen; der  Vers  steht  VI  pag.  04,  wo  Scaliger  nott.  pag.  22V 
SU  vergleichen  war.  ‘ Hleher  hat  den  Vers  flr.  S.  gestellt  ( decem 
coclkes , ques  montibu'  hummis  Ripaeis  fadere  ) , nnd  in  der  hi- 
«torischen  Paraphrase,  die  unter  dem  Texte  steht,  heisst  es: 
vForti»  viri  [Horatii  Coclitis]  maiores  hic  recensuisse  videturpoeta, 
et  dixisse,  Horat.  originem  traxisse  a decem  coclitibus,  qui  in 
montibus  Riphaeis  metaiia  fodissent.  “ Warum  nicht  lieber  von 
den  drm  Buckiiehen  ans  Tausend  nnd  einer  Nachtl  — v.  13  ist 
imgenan  citirt:  „in  raargine  aliqnomtn  codienm.*'^  Colnmna 
sagt:  oMiquorum' qtteXtmdam  exemplarinm.  Nach  Popma’s 
Bemerknng  pagil04seheintes  eineVermnthnng  Scaligers.  Be! 
M eru  ia  sebehtt  der  Vers  nicht  in  die  Annalen  aufgenoromen  an 
sein.  r.  15  hat  Echol.  Crnq.  zu  Horat. Epist.  II,  2,  07  richtiger: 
Bellum  aeqnis  manibus  nos  intempesta  diremit.  ‘ 

▼.  IT  wird  Prisdan’ VI  citirt;  soll  vielleicht  heissen : XI,  6,  sonst 
find’  Ich  • nichta  hiezu  passendes.  — v.  20  scheinen  in  der  aufge- 
Ibsten  Rede  de»  Cicero  noch  mehr  Verse  des  Eniiins  enthalten  an 
sein.  — V.24  war  des  Fulv.  Ursinus  Lesart:  Turtures  nicht 
Mit  Stillschweigen  zu  übergehn.  — v.  25.  Festns : VolscztUI  per- 
didü  wird  von  Merula  in  Volscus  verändert;  weswegen! 

▼.  27  scheint  in  Ennins  Andromache  zu  gehören.  — v.  81  ist  un- 
richtig interpretirt.  animo  benigno  bittet  man  die  Götter  nicht. 
patrem  scheint  fehlerhaft  zu  sein , doch  kann  in  einem  abgerisse- 
nen Redestück  ohne  vollständigen  Sinn  wohl  das  richtige  Wort 
nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden.  — v.  34  würde 
ich  mit  Columna  und  Achilles  Statius  zu'CatuU.  XVII,  20 
Tmtundem  lesen.  ' 

L.  V,'  1 heisst  es:  „quem  in  principio  libri  quinti  positura 
fatisse  innuit  Cicero.“  Worin  ist  diese  Andeutung  Ciceros  enthal- 
tenl  V.  15  citirt  Priscian  richtig:  hostis^  denn  es  ist  der  Ao- 
cusativ,  daher  die  Etieiärung  unrichtig.  — v.  18.  Das  Fragment 
steht  hei  Non.  nicht  unter  tergrts,  sondern  unter  sogani;  der  Text 
batifeCner  nicht  fergum,  sondern  bei  Mercier  tergus^  in  der 
Psriser  1568  tergius^  wo  tergum  in  der  V.  L. 
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L.  VI,  1.  „AHl  Intug  in  oeeulto^'’''  was  Tlel  wahracheinli- 
cher  üt,  als  der  Vorname  Quintits.  cf.  Scaliger  ad  Varron.  L.  L. 
nott.  pa^.  241.  — v.  5.  Oie  Lesart  Aemottl  ist  von  Scaliger, 
nicht  von  Merula,  cf.  Column.  — v.  14  ist  Balatum  pecudeg 
quatii,  omnes  arma  requirunt  doch  wohl  übermässig  frei  corri- 
firt:  Barritu  pecudum  titubantea  arma.  Vielleicht:  Barritug 
pecudia  quatit.,  omnea  arma  requirunt,  und  könnte  auf  Fabriciua 
bezogen  werden.  — v.  28  steht  bei  äervios  Virg.  XII,  700,  was 
VllI,  58  zu  bemerken  vergessen  ist.  — v.  43.  M eriila  hat  nicht 
Romae  toti  (nach  Hessel)  sondern  J?oma  tota,  wie  Popmasa 
Varro  L.  L.  Vl  pag.  241  nott.  (der  den  Vers  besser  nach:  Orator 
sine pace  redit  gestellt  hat).  Ist  Romae  toti  Druckfehler,  oder 
Yermutliung  des  Hrn.  S.  '1  Die  ohne  Zweifel  richtige  Lesart  hat 
Fulv.  Ursinns:  Dum  quidem  unua  homo Rornanu'  toga  auper- 
gicit.  Eben  so  ist  v.46  nach  Hrsinus  ohne  Tadel.  — v»  40  ist 
evokere  unrichtig  interpretirt ; Columna  stellt  viel  passender 
den  Vers  zu  Anfang  des  Buches. 

h.  VH  V.  0.  Wenn  man  das  Comma  nach  popu/os  streicht, 
liegt  die  richtige  Interpunction  nahe.  — v.  11.  Poenoa  Didone 
oriundoa  (zu  bemerken  war,  dass  Columna  ex  codice percetu- 
ato  anfiihrt:  Poenua  — oriundua)  und  Poenoa  Sarra  oriutidoa 
ist  wohl  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ein  doppeltes  Fragment,  als 
manches  zweimal  gezahlte.  — v.  17.  Nonnius  Quelle  ist  Gellius 
Vll,  12,  0.  — v.  20,  bei  dem  man  das  Zeichen  der  Luvollstän* 
digkeit  in  der  Mitte  vermisst,  ist  nicht  so  von  Merula  emen- 
düt,  sondern  so  steht  er  bei  Paulus,  ausser,  dass  dieser«  so  wie 
Festus  (dieser  nicht  posaunt)  poaaent  hat.  Beide  geben  das  Frag- 
ment unter  Surum;  auch  die  Interpretation  kann  schwerlich  ger 
rechtfertigt  werden , wiewohl  ich  keine  sichere  und  bessre  zu  ge- 
ben vermag.  — v.  29.  Die  Lesart  Macrobs  Incedunt  arhuata  per, 
aüa  ist  viel  naturiieber,  als  Incidunt  arbuata  praeaUa^,  wie; 
Merula  ändert  (obgleich  ln  und  arbuata  zu  dem  gesudbteiit 
Sinne  nicht  passen),  um  die  Verse  zu  verbinden..  — tv<i33fladct, 
sich  in  Text  und  Noten  texirinam « wiewohl  Seevius  rmhtig  texs 
trinum  hat.  — v.  33  hat  Meruia’s  Aenderung  schon  Gesnetr 
zu  Quinctilian.  I.  0.  U,  17,  24  abgewiesen  v er  liest:  Duin.f'da- 
vum  rectum  teneam.  -r-,  Zn  v.3Q  vergL  Gvonov.  Observatt.  IVu 
20  pag. 832  ed.Lips.  ln  v.42  stimme  ich  Bcaliger  bei,  deri 
ihn  in  des  Eiinius  Medea  verweist.  — . v.  49.  Bei  Isidor  steht  rich- 
tig Carina  — cana  celania, > nni  Columna  oofrigirt  celocia,  cf. 
Gesner  Thea.  s.  b.  v.  — . ylSi  wae;PopnvA  pag..  193  zu  verglei- 
chen. — Zu  V.  60  vergleiche  Serv..ad  Vjrg«iAen.  1,  23:  ,vNnini 
repoatua  et  porgite  de  Ennio  transttilit.Vr  71  ;ist  zu  .vlelige-. 
iudert,  vielleicht  genügt  configunt  in  c»nt  figunl  aafziilösenfki.i  .* 
Toneillaairepiunt , cumßgunt  litora^  aduueaa.mutt  r-  > 
Zu  V.77  vergL  ÜCrr.  ad  Virg.  I.,  iä.  — - v.86  ist  Heu  v«i  Co- 
lumnn  zugesetzt,  und  musste  aht  Zuütc  bezeiobnet' werden,  r ns 
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Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  das  oben  ausgespro- 
chene Urtheil  zu  bestitigen.  So  mancherlei  AnssteUnngen  ge- 
macht werden  mussten,  so  wiederhole  ich  doch  nochmals,  dass 
sie  keineswegcs  in  der  Absicht  aufgeseichnet  sind,  denHm.  Yerf. 
von  seiner  Theilnahme  an  unserer  Wissenschaft  abanschrecken, 
sondern  theils , um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben , theils  um 
ihm  selbst  vielleicht  bei  andern  Arbeiten  durch  Winke  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Aeusserlich  ist  das  Buch  durch  Schärfe,  Deutlich- 
keit und  Eleganz  des  Drucks , und  durch  weisses  Papier  aehr  wohl 
ansgestattet. 

Posen.  Friedr,  Jacob. 


M.  Tullii  Cieeronia  ad  Mareum  Brutum  Orator. 
Ex  tribut  codicibot  receaenit  Henrieui  Meyerta  Helveto -Turicenkis, 
FhiL  D.  et  k.  Mag.  Addita  e«t  Integra  et  codienm  et  editionam  ts- 
rieta«.  Aecedit  EpUtoIa  critica  Car.  Henr.  FroUeheri.  Liptiae  eomti- 
bnt  C.  H.  F.  liartmanni.  MDCCCX&VU.  XXH  et  161  8.  & 

Zu  unseren  Zeiten , wo  man  endlich  genauer  verfahren  gelernt 
hat , wird  es  bei  der  Bearbeitung  einzelner  Ciceronischen  Schrif- 
ten zur  unerlässlichen  Bedingung,  dass  man  vor  allem  ihr  diplo- 
matisches Schicksal  ansmittle.  Erst  wenn  diess  geschehen  ist, 
weisa  man,  wie  man  zu  verfahren  hat,  was  sich  von  den  Hatid- 
achriften  erwarten  lässt,  und  wo  das  unendliche  Gebiet  schon  der 
frühem  Conjectoralkritik  des  XV  Jahrhunderts  und  deren  Prüfung 
beginnt  Es  fragt  sich  also  stets: 

1)  Sind  neben  der  Masse  der  jungem  uralte  Codices  vorhan- 
den, oder  wenigstens  von  frühem  irgendwie  benutzt,  wie  der  Vu- 
ticanus  der  Philippicae,  der  Nannianus  Verr.,  der  Regina  N.  6332 
der  Tnscnlanen,  und  sein  Zwillingsbrader,  dervon  Io.  Michael  Bru- 
tus 1516  cxcerpirte  Gryphianua  dxiipakos-  An  solche  wird  sich 
der  Kritiker,  wo  es  immer  angeht,  getreulich  anschliessen ; um 
BO  mehr,  da  ea  gerade  bei  den  erwähnten  Partien  überall  unmög- 
lich Meibt  zu  bestimmen,  ob  die  gewöhnlichen  Ilandschriiten  von 
den  bekannten  uralten  (Sec.  IX,  X,  XI ),  oder  von  andern , ver- 
lornen , heratammen.  Gerade  in  den  drei  angegebenen  Fällen  ist 
das  letztere  wahrscheinlicher. 

2)  Gibt  ea  bei  diesem  Bnche  verschiedene  Hanptfamilien, 
dergleichen  bisanhin  zwei  entdeckt  sind , die  Germanica,  und  die 
Italica , über  welchen  beiden  die  Cdd.  rescripti  (Bobiensea)  stehn. 
So  bei  einigen  Reden:  worüber  Wunder  vielleicht  neue  Anf- 
achlüsse  gewähren  wird;  hoffentlich  auch  Rigler,  überden  Co- 
dex Bambergensis  Philippicamm.  (Die  Mittheilung  dieser  CoUa- 
tlon  wäre  ungemein  wünschbar!)  Von  einer  familia  Britannien  (die 
an  sich  wohl  gedenkbar  wire)'iiBt  akh  noch  keine  Spur  gefunden; 
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denn  die  Oxforder,  und  was  eonst  etwa  Ton  Daviea  angeflihrt 
wird , sind  ailea  meist  scbleclite  Sprössliiife  der  Itaiica  in  ihrem 
ftlutterlande  aufgehauft,  und  über's  Meer  gebracht^  „Sardi  ve- 
nales.'*' 

3)  Stammen  alle  bekannten  Handschriften  aus  Einem  Urcodex 
her?  — lind  in  diesem  Falle,  ist  er  vorhanden  (wie  Mediceus 
Jipp-  ad  ihr.),  oder  nicht?  (wie  der  Urcodex  der  E^.  ad  At- 
tieum  cet.) 

Rücksichtlich  des  Orator  ad  M.  Brut  um  verhält  es  sich 
historisch  nun  so  ( — die  Belege  gibt  B a n d i n i Catalog.  Codd, 
LrUinorum  BihL  Laurentianae  T.  2 p.  4iKI) : 

a)  Alle  vor  1419  gefertigten  Handschriften  beginnen  mit  den 
Worten  C.  28  § 109  \eloque7i\tia  mihi  perauaaiaset } gehen  von 
hier  bis  C.  6?  § 191  trochaeum  quod  enim;  von  paean  habeat 
trea  brevea  fehlt  wieder  alles  bis  C.  00  § 231  aemper  veraetur 
genere.  Offenbar  stammen  diese  sämmtlich  aus  Einem  und  eben- 
demselben, durch  Zufall  jämmerlich  verstümmelten,  jetzt  unbe- 
kannten, wahrsclieinlich  verlornen  Urcodex  A ab. 

b)  Nach  1419:  „Blondus  Foroliviensis  in  Italia  il- 
luatrata,  Basileae  1549,  p.  348:  ^,Gaaparinua  (Barzizius) 
Bergomenaia  grammtUicua  rhetorque  celeberrimua,  V enetiia  me- 
Uori  aolito  doctrina  nonnuUoa  erudivit,  jUurimoa  ad  ea  imitanda 
atudia  incitavit  - - qttum  Philippua,  Mediolanenaium  Jhix  tertiua^ 
Gaaparirmm  Bergomo  aubditum  hominem'invitum  Mediotanenai- 
bua  edocendia  Padua  et  Fenelia  (sic)  evocavit ; ubi  id  maxime 
adiumenti  studiis  eioquentiae  attulit,  quod  repertua  Laudae  (Lau- 
de Pompeii,  hodie  Lodi)  a sumrao  viro,  Gerardo  Landriano^ 
tuac  ibi  Epiacopo  [„gessit  autem  Laudensem  cpiscopatum  Landria- 
nus,  auctore  Ugheltio,  ab  anno  MCCCCXIX  ad  MCCCCXXXVll*’'- 
Band  ini]  multia  maximiaque  in  ruderibua  codex  Ciceronia  per- 
tetuaiua^  et  cuiua  literaa  vetuatiorea  pauciaaimi  acirent  legere^ 
ad  eiua  perveniena  manua  viteritum  eraait.  Continebat  ia  codex, 
praeter  Jihetoricorum  novoa  et  veterea,  qui  babebantur,  trea 
quoque  de  Oratore  integerrimoa,  Brutum  de  Oraloribua  claria, 
et  Oratorem  ad  Brutum  M.  TuUii  Ciceronia.  Linde  liberatua  eat 
bonua  ipae  vir  Gaaparinua  ingenti,  quem  aaaumpaerat,  labore  aup- 
plendi , quoad  poterat  librorum  de  Oratore  defectua , aicut  diu 
antea  in  QuintiUani Inatitutionibua  multo  labore  auppleverat.  (Dem 
Himmel  sei  Dank , dass  uns  der  Codex  Laudenaia  im  Cicero,  der 
San  GaUenaia,  jetzt  Turicenaia,  im  Qniiitilian , vor  diesen  beiden 
laboribua  Gasparini  Bergomatia,  die  übrigens  sehr  elirlich  ge- 
meint waren , in  Gnaden  bewahrt  hat ! Wer  weiss , wie  wir  sonst 
jetzt  daran  emendiren  und  verzweifeln  müssten ! Man  sieht  übri- 
gens auch  hieraus,  wie  die  Italienischen  Kritiker  des  XV  Jahrhun- 
derts auf  dem  besten  Wege  waren,  die  Interpolationen  der  Alten 
ins  Grosse  zu  treiben.  Jetzt  haben  wir  nur  mit  einzelnen  Versen 
im  Lucrez  besonders  (eine  Erscheinung,  aus  deren  Miskennung 
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die  neulidien  Anaicbten  über  diesen  Dichter  berrorfrinj^en  ^)),  in 
^ den  drei  Elegikern,  Catull,  Tibnil,  Propers,  und  manchen  Stel- 
len Cicero’s  von  dieser  Seite  her  „imjjtrobum  laboreinJ-^)  — Kt 
quum  nullu8  Mediolani  esset  reperlusy  qui  eins  retusti  eodici» 
litteram  sciret  legere^  Cosmus  quidam  egregü  ingeuii  Cremo- 
nettsis  tres  de  Orator e libros  primus  tratiscripsU,  muUipUcata- 
que  iude  esempla  omnem  Italium  desideralissimo  codice  repleve~ 
runl.  Nos  vero^  quum  publicis  patriae  tractandis  tiegotiis  ado- 
lescentes  Mediotanum  adissemus.,  Brutum- de  tdaris  oraioribus 
primi  omnium  mirabili  ardore  ac  celeritate  trameripsimus : ex 
quo,  primum  Veronam  Guarino^  post  Leonardo  lustmiano  Ve- 
netias  misso,  onmis  Italia  exempUs  pariler  est  repleta.'-'-  Ob 
dieser  zweite  vollständige  Urcodex  B des  Orator  noch  vorhanden, 
ist  unbekannt.  Seine  Auffindung  wäre  von  der  höclistcn  Wichtig- 
• keit.  Auf  der  Ambrosiana,  welche  noch  einige  Sprösslinge  des  ver- 
stümmelten A besitzt,  ist  er  nicht,  wie  sich  aus  Mai’s  Vcrzeich- 
nisB  ergibt. 

3)  Aus  diesem  Funde  B nun  gingen  zwei  Familien  von  Hand- 
schriften her\or:  a)  Viele  (wovon  ein  aiifiälleiidcs  Beispiel  der 
Mediceus  Flut.  L,  1 , w elcher , als  einer  der  vorzüglichsten,  bei 
einer  neuen  Ausgabe  collationirl  werden  sollte)  begnügten  sich 


*)  Ich  werde  vielleicht  anderswo  den  Beweis  führen,  dass  mit  Aus- 
nahme etwa  des  Fragment!  Gudiani  antiquissimi  die  sämmüichcn  uns 
bekannten  Codices  des  Lneretins  ans  Einem  und  ebendemselben  herstam- 
men; im  15ten  Jahrhundert  war  er  mehr,  aU  schon  in  den  folgenden 
Lieblingsdichter  der  Italiener : daher  die  zahllosen  Interpolationen  auf  der 
einen  Seite : und  die  gleich  grosse  Menge  Corrnptelen  .in  den  mecha- 
nisch gefertigten  Abschriften.  Darchaus  unhaltbar  ist  — um  vorläufig 
diesen  Wink  hier  niederzulegen  — llrn.  Forbigers  Mjrpothese  von 
einer  höchst  wunderlichen  Umarbeitung,  welche  mit  dem  Gedichte  da 
Katura  rerum  unter  Antonin  dem  Philosophen  oder  Marcus  Anreliaa 
vorgenomraen  worden  sey.  Gerade  dieser  Annahme  widerspricht  am 
auffallendsten  der  Geist  der  bezeichneten  Zeit.  Damals  herrschte  Fron- 
to  und  seine  Schale,  welche  den  Lucrotius  hauptsächlich  seiner .Alter- 
thümlichkeit  wegen  bewanderten  (siehe  Fronto  Kd.  Rom.  p.  93.  M.  An- 
toninus  ib.  p.  157 : mitte  mihi  — etiatn  $i  qua  Lucretii  aut  Eimi  eicerpla 
kabt$  — $ublimi$  LucretiuM  p.  171  — te  Luerelio  delenirst  p-  20(i.  Kn- 
nium , Aceium  et  Lucretium  taapUore  iam  nutgilu  pertonmnles  (!)  tarnen  to- 
lerant) : so  dass  es  völlig  ungedenkbar  ist,  dieser  Zeitansiebt  zum  Trotz» 
habe  sich  irgend  ein  Neptuni  filius  vermessen,  Hand  an  das  bewunderte 
Muster  zu  legen,  und  es  vielfach  au  verunstalten.  Auch  die.Phraso  den 
Pius  „vetusta  exemplaria“  hat  nicht  das  mindesto  Gewicht.  i So  hiesuea 
um  1500  herum  fünfzigjährige  llandacU.iften.  — Auf  einer  ähnliche» 
Spur  bin  ich  rückaichtlich  des  Ascohiua  Podiauus.  (Ueber  den  Cd. 
Turicauis  ^inlilians  anders  /p.)  i «... 


I 


Digitized  by  Coo^le 


Cieerotti'i' Orator.  Receasatt  Meyer.  ^ST 

die  mebteri  der  ihren  Utem  Abechnitten  de«  Urcodex  A feMeii- 
den  Stücke  ans  B and  dessen  Abschriften  zn  ergänzen.  Diese  ha- 
ben also  einen  Mischlingstext,  in  den  früherbekannten  Abschnit- 
ten ans  dem  Stamm  A,  itf  den  nenentdeckten  aus  B:  ein  solchar 
ist  höchstwahrscheinlich  auch  die  Grundlage  unsrer  gedmekten 
Texte,  b)  Andre  dagegen  mögen  den  ganzen  Codex  B abgeschrie- 
ben haben : vielleicht  auch  niemand ; weil  er  so  schwer  zn  lesen 
war,  begnügte  man  sich  die  Ergänzungen  zn  entzüTem.  Nur  durch 
eigene  Vergleichung  der  meisten  in  Italien  befindlichen  Codices 
Hesse  sich  diess  ins  Reine  bringen.  Es  sollte  aber  geschehen.  Was 
hat  nicht  der  treffliche  Gerl  ach  für  Sallnst  geleistet! 

Aus  obigen,  von  Bandini  beurkundeten  Thatsachen  erklärt 
sich  min  die  traurige  Beschaifenheit  unsers  Textes  von  selbst.  Da- 
her die  Cnsiclicrbeit,  ja  die  Unmöglichkeit  gerade  an  den  kitz- 
lichsten  Stellen  je  zu  einem  zuverlässigen  Ergebniss  zu  gelangen ; 
daher  auch  die  Vernachlässigung  von  Seite  der  Kritiker,  nnd  das 
Misiingen  ihrer  meisten  Versuche  zur  Wiederherstellung  der  ur- 
sprünglichen Leseart.  Es  mangelte  selbst  das  leitende,  von  mir 
hier  zuerst  angegebene  Princip  des  Verfahrens;  der  Coilationen 
waren  zu  wenige,  und  diese  wenigen  ungenau  und  unvollständig. 
Endlich  hat  Herr  Meyer  mit  unendlichem  Fieisse,  mit  tiefem 
Studium  Cicero’s  und  seiner  Bearbeiter,  der  Lateinischen  Rheto- 
riker und  Grammatiker,  mit  vielem  Scharfsinn  in  der  Beurthei- 
Inng  der  Lesearten , zuweilen  auch  durch  gelungene  Conjecturen, 
die  Textkritik  des  Orator  um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
gefordert,  freundlich  berathen  von  Hermann  und  Schäfer; 
■so  dass , wenn  jemals  eine  zweite  Auflage  meiner  Handausgabe  er- 
forderlich würde,  ich  weit  aus  in  dem  Meisten  seiner  Recensioa 
folgen,  und  die  frühem  Ansichten  zurücknehmen  müsste.  Gerade 
bei  diesem  Buche  besass  ich  nur  sehr  wenige  Hüifsmittel.  — Ei- 
niges, das  aweifelhaft  oder  verwerflich  scheinen  mag,  ist  bereita 
in  Hm.  Frotschers  vorausgesandter  Epistola  critica  weiter  be- 
aprochen , oder  berichtigt. 

Neu  benutzt  wurden  hier:  1)  der  treffliche  Wittenberger  Co- 
dex von  1432,  also  bloss  etwa  zehn  Jahre  nach  dem  glücklichen 
Funde  in  Lodi  geschrieben.  Emesti  sah  ihn  nach  seiner  Weise 
nur  sehr  flüchtig  ein;  mit  Recht  legte  ihn  Hr.  Meyer/är  etn- 
mal  zum  Grande.  2)  Dresdensis  Sec.  XV.  3)  Monacensis  erst 
aus  dem  XVI  Jahrhundert ; im  Texte  benutzt  bis  Cap.  41 , dar 
SU  spät  angelangte  Rest  der  Coliation  wird  am  Schlüsse  des  Gän- 
sen naebgetragen.  Mit  gutem  Grande  verwirft  Hr.  Meyer  die 
Aniorität  von  Cd.  6n.  3 nnd  Vetus  Caroli  Stephani.  Es  sind  Ab- 
kömmlinge des  verstümmelten  A,  ohne  Ergänzung  der  Lücken  aus 
B.  Sehr  wohl  that  Hr.  Meyer  daran,  26  Ausgaben,  wovon  IT 
vor  der  unscdiätebaren  Lambiniana  IfiOB  erschienene,  mit  höch- 
ster Genauigkeit  su'vergleichen.  Bei  Schriftstellern  freilii^  von 
' welchen  eine  überschwengiiehe  Zahl  von  Cdd.  vorhanden  ist,  wie 
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SallMt  and  Virgil^  fihrt  di<«e  Beita&hnng  n keinem  belohnendes 
Resultate.  Anders  bei  Cicero;  ich  nrtheiie  hierüber  foigender- 
maascn : entweder  folgen  sie,  namentlich  die  ältesten,  ausschliess- 
lich i Einer  Handschrift:  diese  ist  nun  seither  nicht  wieder  auige- 
fnnden  und  collationirt  worden,  oder  verloren  gegangen;  denn 
wie  mancher  Codex  mag  in  den  ersten  Jahrzehendcn  der  Buch- 
druckerkunst in  den  Officinen  su  Grunde  gerichtet,  als  unniita 
weggeworfen  worden  seyn.  Schwerlich  nahm  man  sich  immer  die 
Mühe,  solche  für  die  Setzer  besonders  abzuschreiben,  sondern 
man  gab  ihnen  den  Codex  selbst  in  die  Hände,  ln  diesem  Falle 
ersetzt  nur  die  Incunabel  eine  untergegangene  Handschrift.  Odmr 
der  Herausgeber  gestaltete  sich  eine  Art  von  Recension  aus  zwei 
oder  mehrerii  Handschriften,  erlaubte  sich  wohl  auch  die  Aufnah- 
me von  Conjecturen.  So  haben  wir  freilich  einen  Miachlingstext 
vor  uns;  allein  auch  dieser  hat  au  sich  eben  so  vielen  Anspruch 
auf  Prüfung  und  Sichtung , als  irgend  ein  von  neuern  Kritikern 
besorgter.  Ganz  ähnlicher  Art  sind  im  Grunde  die  meisten  Texte, 
welcher  wir  uns  jetzt  bedienen.  Fällt  die  Ausbeute  auch  noch  so  ge- 
ring ans,  so  ist  schon  das  Bewusstseyn  erfreulich.  Ein  Zeuge  sey 
nun  wieder  vernommen,  und  mehr  dürfe  kein  künftiger  Richter 
von  ihm  erwarten.  In  jedem  Falle  aber  gewähren  diese  Verglei- 
chungen belehrende  Aufsclilüsse  über  sonst  unerklärliche  Lesear- 
te ii  so  namhafter  Ausgaben  wie  die  Cratandriua,  Victoriana  und 
Lambiniana ; und , da  sich  immer  noch  eher  solche  Anüquissimae 
vorfinden,  als  noch  unverglichene  Codices,  no  sind  sie  ein  niclit 
zu  verschmähendes  Surrogat  für  Herausgeber,  w'elchen  die  Ein- 
aicht  der  Cdd.  versagt  ist.  Grossen  Gewinn  sog  Hr.  Meyer  aus 
der  steten  Vergleichung  Quintilians,  Rufinus  du  metriis  Comicorifin, 
und  dem  C.  luiius  Victor  Mali.  Vieles  hält  er  auf  Nonius,  z.  B.  § 
64:  uniu»  oratoria  locutio  hoc  proprio  (ttnilonia)  dignata  nomi- 
ne est,  statt  des  signata  der  Vulgata.  Richtig,  scheint  es  mir; 
denn  tignare  nomine  ist  sonst  nicht  Clceronisch : für  das  passive 
dignari  finden  sich  Beispiele.  Zweifelhafter  ist  § 21  folgende 

Stelle : Eat  autem  (orator)  quidam  interieciua  inter  hoa 

vicinua  amborum  cet.  Nonius  statt  vicinua,  ut  cinnua;  aus  No- 
nius zogen  diess  vor  Victorins,  Camerarius,  Lambinus,  Emesti, 
Schirach.  Nun  kommt  die  Auctoiität  Cod.  Monacensis  a prima 
manu  hinzu.  Dieser  folgt  auch  Hr.  Meyer.  Mich  hielten  und 
halten  immer  noch  zwei  Gründe  von  dieser  Leseart  ab;  ein  inne- 
m-:  ut  cirmua  hatte  für  den  Römer  etwas  Gemeines,  „ooseto  qxtid 
maticani.^  Es  musste  wenigstens  durch  ein  quaai,  ein  tamquamy 
«in  ut  ita  dicatn,  entschuldigt  werden ; ut  allein  reichte  nicht  hin. 
Der  äussere  Grund  war,  dass  ich  sonst  den  Nonius  als  einen  un- 
seitigen Freund  des  cinnus  kannte  ans  seinem  lächerlichen  conciia- 
nabaiur  statt  concinebat^  de  Finibns'4  § 60.  Der  Cod.  Mo- 
nacensis  vollends  ist  gewiss  von  erster  Hand  eben  so  gut  nur  ans 
Nonina  interpolirt,  als  die  erwähnten  Ausgaben.  Ueberhaupt  kön- 
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ncn  wir  bei  Nonios  nicht  Torsichtig  fennf  seya;  er  selbat  rchon 
hot  nach  meiner  nnd  andrer  Beobachtan^  oft  sehr  f ordorbcne  Texte 
excerpirt;  unglanbliche  Willkür  bat  mit  dem  aeinigeii  wihrend 
des  XV  und XVI  Jahrhunderts  gewaltet;  wie  man  sich  leicht  über* 
xeugt,  so  wie  man  nur  irgend  einen  Artikel  z.  B.  nach  der  Aldino 
1513  mit  der > Mcrceriana  vergleicht:,  weshalb  maai  meist  beide 
Texte  anführen  aolke,  wieHerrMeyer  nicht  gethanhat-'Hoffent^ 
lieh  wird  doclibald  diesem  gränaenlosen  Wirrwarr  dundi  eiiieächX 
kritische  Ausgabe  ein  Ziel  gcaetzt.  ' Bis  dahin  traue  man  beson* 
der«  der  Merceriana  nicht  zu  sehr,  so  dankenswerth  auch  letzthin 
ihre  freilich  nicht  ganz  genügende  Emenerung'  war.  •^>In  der 
schwierigen  Stelle  § 9 yuae  auh  oculoa  ipaa  non  oadnnt^  wo  ich 
aus  den  Codd.  und  alten  Ausgaben  das  «eit  Victorius  ansgestosse- 
iie  non  wieder  aufnalim , tröstet  mich  Hr.  M e y er  dinreh  seine 
Beistimmung  und  gelungene  Firkiarung  über  den  dMit^un  Ver- 
weis, welchen  mir  Ilr.  Mü  Iler  in  diesen  Jahrbüchern '1H26,  H 
p.  95  deshalb  ertheilt  hat  *).  ' ' ' ■ 

Sehr  bedenklich  ist  § 20  die  Meyersche  in  den  Text  auf- 
genommene  Conjectur/oce/t,  ßorentea  etiam  et  laeviter  arimti, 
statt /oriter,  d.  i.  medioeriter,  pauUulum.  Laaeiter  oda‘  ieviter 
/nit  langem  e ist  bisanhtn  in  der  Latinität  unerhört:  and  darf,  wenn 
auch  der  Analogie  nicht  znwiderlaiifeod , schwerlich  geschalTen 
werden.  Auch  hat  das  laeviter  ornaU^  ,.giatt  geschmückt,*’^  an 
sich  das  Aussehen  eines  Germanismus. Kurz,  bevor  Jeh  es  ah* 
nehme , müsste  man  mir  noch  einen  laevia  omatna  nachweiseth 
der  sich  aber  schwerlich  finden  wird./<*—  Vorfi-efflich  behandelt 
ist  die  Stelle  § 51 : Cameadea  noater  dicere  solebat  j (Mtmna- 
chum  eadem  dicere,  Charmadam  nutem  eodemmodo  dicere,  nnd 
ich  nehme  mebie  Vermutimng  zurück.  Zweifeihaftor  ist  §80: 

si  ^ Ij  I ' . J ' •r»*.;*;* 

. ii.’i'i  4ir  1 I I 

I •)  Herrn  Müller«  Kritiken  werde  ich,  wie'allM  «olnlMr  Art,  nah 
geaanette  in  der  Appendix  crition’ beachten,  und,  tim  ndia.  miek  eon  F«r* 
et^ntn  dierseugt,  dieaciben  wnAt>wilIig«te  eingeatelm  und  berichtigen. 
Hier  nur  Eine  Bemerknng. 'Jiahrbüc her  1826,  II  p.  85  heU«t!e«i 
fJEbenso  iit  derselbe  Text  de  Orat.  1 g 25  bei  OiblM  auf ‘folgende 
Weise  veranstaltet:  vtnme  eadem  »oaar  eimt , ejni-fueratr  ff.  Mudus.  di- 
eebatur“  — Hit  dieser  Interpunction  wollte  ich  andeuten , worauf  ich 
selbst  gekoramen  war,  der  Sinn  dieser  ganz  unverdorbenen,  jedoch  von 
den  Kritikern  oft  angefoefateaea  Steile  sey:  1*.  Onsil  cmuugem  td  trkipo- 
rit  iäm  decemütef  denn  nach  Lnteinischem,  von  dem  nnsrigen  abweichen- 
den Spracbgebranche  Ist  Tltiui',  wenn  seine  mit  Semprom'iu  vermählte 
Toehter  Caia  stirbt,  nidit  mehr  Schwiegervater  des  Sempronimi,  sondern 
«Mer.**  Später  sah  ich,  dass  bereits  OaratoDi'-oil  Caelianam  Ci 
S4  p.  512  Neäp.  so  erklärt  hatte , nnd  freute  mich  dessen;  Meinetwe* 
goo  interpongire  maa  hsmn  nenisse  eadem,  eocer  eiu»  tpd  fuerat,  Q.  Mta- 
cima  dsesMurt  wena  man  nur  ^e  Oaratonische  Erkiining  nicht  verlässt. 
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ln  tMemiimt  inmalalum  amtfaeium  almnde  tU  mutuo,  aut  fa^ 
etutn  ah  ipto  aut  novum  ^ aut  prücam  et  novum,  die  Vertheidi- 
ganf  des  erstem  aut  factum  vor  aliunde^  Diess  gewiilirt  wahr* 
haftig  keinen  uicfa  nur  ertTHgUchen  Sinn.  Die  Veränderungen  et 
uumptum^  oder  aut  sumptum  sind  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
auch,  wie  ich  nun  einsehe , sehr  unwahrscheiniicii ; was  beides, 
wie  in  BO  viden  Bentieiischen  Emendatiouen,  sehr  gut  neben  ein- 
ander bestehen  kann.  Das  erste  aut  factum  scheint  mir  jetat  eine 
blosse,  aus  irgend  einem  Versehen  der  Abschreiber  entstandene 
Andcipation  des  folgenden  aut  factum  f an  dem  tramlatum  aliun- 
4e  wird  sich  doch  niemand  ärgern,  auch  ohne  die  Verweisung  auf 
§ 82:  siadle  eH  iüi,  unde  transferae.  Also  wäre  die  ganze  Steile 
so  zu  ordnen:  In  tMerda  ont  tramlatum  aliunde^  ut  mutuo,  aut 
factum  ah  ipeo,  aut  novum,  aut  priscum  et  inuaitatum.  Vortreff- 
licli  ist  % <102  in  Accuaationum  aeptem  tibria  gegen  Eraesti’s 
Schützens  und  mein  quinque  vertheidigt;  n.  s.  w.  Das  Ergebniss 
ist,  dass  Herr  Meyer  meist  das  richtige  wählte,  selbstständig, 
und  keiner  fremden  Autorität  nachgebend;  dass  einiges  des  seini- 
gen,  wie  diess  stets  der  Fall  seyn  wird,  mit  Recht  bezweifelt  und 
verworfen  werden  mag;  dass  in  manchem  die  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften , und  wenn  andi  noch  weit  mehrere  verglichen  würden, 
nicht  über  das  non  (dus  ultra  der  diplomatischen  Kritik  hinweg- 
führen ; dass  man  also , ohne  den  besondern  Glücksfail  der  Ent- 
deckung eines  neuen,  vorzüglichen,  Urcodex  über  gar  vieles  in 
diesem  Buche  stets  dunkel,  oder,  was  nicht  viel  besser  iat,  auf 
die  Coniecturalkritik  angewiesen  bleiben  wird. 

Die  Interpretation  lag  nicht  in  dem  Zwecke  des  Herausge- 
bers; indesB  hat  er  sie  an  allen  den  Steilen,  wo  nur  durch  diese 
die  vorgezogene  Ijeseart  zu  begründen  war,  mit  der  erforderlichen 
Klarheit  gegeben;  hin  und  wieder  auch  grammatikalische  Bemer- 
kungen eingestreut,  wie  pag.  4 über  non  modo  non  — aed  ne — 
quidem,  und  non  modo  — - aed — ncquidem.  Ganz  einleuchtend 
ist  es,  dass  in  Gymnakien,  wo  man  den  Orator  liest,  einzig  diese 
zo  viellbch  berichtigte  Ausgabe  hi  den  Händen  aller  Sphülter  seya 
sollte,  damit  endlich  die  C^lerhafteo- Abdrücke  der  Eraestischea 
Recension,  und  diese  selbst  , i wie  sie  seit  lTä4rakaUen  Druck- 
fehlern io  Halle  getrost  wiedethoit  wird  *),,  bei  Seite  gelegt  wir- 


• II  , > 

*)  KTamm  sorgt  ein  sa  aebtnngswerthes  Institut  wie  das  HalUscbe 
Waisenhaus  nidit  für  genauere  Correctoren?  Für  irgend  einen  Mana, 
der  wenigstens  das  bescheidene  Maasa  von  Keaniniuen  besäise , als  er- 
fodert  ward,  nm  die  Ed.  Oxoniensls  nicht  so  zu  verunstsitea , wie  es 
leider!  letzthin  dort  geschehn  ist?  Herr  Professor  Boier  hat  mit  dem 
vollsten  Rechte  den  damit  getriehenen  liiifug  gerügt.  Auch  Idk  muM  ■ 
jodermaaa  vor  dem  Zutrauen  au  dieser  Oaonio-Haleasis  aufs  emstlidr* 
ate  waraea.  Sie  iat  eiae  unversiegbare  Quelle  der  scfamüilMhatea  bo- 
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den.  Auf  diese  Grundlage  fortgebaut  u-ftnacke  Idi  einen  hietoii* 
«eben  und  rhetoriachen  Commenlar  für  Jünglinge:  T<m  dieser  äeitd 
muss  auch  der  Orator  in  einer  Sclecta , für  welche  er'  akfa 
lieh  eignet,  behandelt  werden:  thöricht  wire  ca,  hiebei  wied«r 
■He  Granimatikaiieii , wie  es  Hilte  wirdy  in  bunter  Mengung  aus 
Sanctins,  lluddimaniius,  — Grotefend,  Znmpt  und 
Kamshorn  anzubringen;  eben  sosehr  eine  Junkersche  Phra- 
seologie in  modernisirter  Gestalt  aus  Hauff  und  Brewer  unter« 
xnlegen : sondern  eine  Hauptaufgabe  wäre  es,  mit  möglichster  Prä- 
cision  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  die  rhetorische 
Terminologie  darbietet.  Diese  ist  der  Natur  der  Lateinischen  Spra- 
ye gemäss,  welche  daför  i beinahe  gewaltsam  gestaltet  wc^en 
musste,  meist  tropisclier,  «ft  sehr  sinnlicher  Art;  und  in  IHshar- 
mouie  schon  mit  der  Griechischen , mehr  noch  mit  der  Dentschen 
und  Französischen.  Die  genauere  Bestimmuilg  dieser  Terminolo- 
gie  durch  Qnintihan,  dessen  Neuerungen  imYerhaltaiss  zuGiMro, 
und  was  er  aus  diesem  beibehieh,  alles  dieaa  wäre  naclizuweiseo. 


Das  Ganze  bietet  eine  Aufgabe  dar,  welche  grosse  Schwierigk^ 
ten  enthält,  aber,  mit  Geschick  bcluindett^  sehr  rerdienstlich  wi4 
re.  Gebrigens  zweifle  ich  nicht,  dass  wir  sehr  bald  einen  Deut- 
schen Kommentar  der  Art  ethalten  werden,  wid  «ich  dessen<*chon 
manche  Ckeronische  Schriften  > erfreuen  ^ in  Fol|^  dessen  UncM 
dler  Orator,  wie  Cato,  Lä-lina;  die  Orationes-selectae 


die  des  trefflichen  Mntthiae!);' dem  gelehrten  Priratstnünoi 
unsrer  gelehrten  Bcfabler  anheiml^allco  mag  !'*')•■  >1'  ) i"j;' 

• . ..  , 
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lieber  den  r äsenden  Ajes  des  Sophoeles.  Etas  fothe- 
tUche  Abhaadlung  von  Kart  Immematm.  Magdeburg  befWilheiia 
Hemrichrhofen.  1H26.  US  8.  8.  le  Or.J  • .-n.  .1 

fVgl.  Uter.  Conrwn.  Bl.  18»f  Jir.  132  S.  SBT  f/und  Wiener  Jahrbbid. 
Ut.(i8U)Bd.  SiS.SnS  — 84.}'  i>X<  . . i.i  . >: 

W>.'  iiili.i  •<•! /.!.•..  •!  u;' 'j  - : 1 1 !».l  '> 

enn  ein  Mann,  der,'  kie  der  -I]n<<Vf.V' bereits  eigne«  be^ 
deutendes  Dkhtertalent  benricobdet  hat  1' M>«r  einen  alten  Dichter 

*.  ! . i »I  . .1  t ud#  U'  ■ « 4 

» . •!  * — . . ,y.  i i**;  . ‘i  i I e JS  . 

. tbümec  uad  traurigrteii  tlDgewiasheitän.-  Wenigstens  nehme  män  iumier 
die  E4.  OKretl  daaebon  zur  Hand.  i«  >>  i 1.%  i'  • ; i . 

!.;/■*>  Bforcn  MejerS  Ausgabe  ist  nemllcb<CbTcb(!t.' Prlt  oiatto  statt 
•Mmmo,  .p.  16  Domottkeme»'  statt  BemestbsaSe  Ut'Si^W.  dM  weid^stattS 
adcht  slBastercod.  rU'-i.  ».  i-  . ...^ 
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urtlieiit  , to  darf  man  kH  Varaiu  sich  versprechen  mit  neoeii  and 
fruchtbaren  Amichteii  nberrascht  zu  werden,  die  dem  blos  ge- 
lehrten Erklärer  der  Allen,  eben  weil  er  nicht  aelbat  Dichter  war, 
hUlier  entgingen.  Die  VDrliegendc  Abhandlung  Herrn  Irnmer- 
manna  rechtfertigt  eine  so  günstige  Erwartung  voilkomraen, 
wenn  schon  die  Aufgabe  selbst,  wie  sie  sich  der  Vf.  gestellt  bat, 
anC  eine  Paradoxie  binauszulaufen  scheint.  Er  geht  nämlich  in 
den  „prolegomeiiis^  von  der  Frage  aus,  welche  lliuderuisse  auf 
der  dichterischen  Seite,  also  abgeselicu  von  denen,  welche  im  Pu- 
blicum liegen,  gerade  jetzt  die  würdige  Gestaltung  der  Bühne  hin- 
dero.  eina  der  Haupthindernisse  hält  er  das  VorurÜieil  voa 
nnserm  Yerhältnisae  zu  den  Alten.  Früher  habe  mau  von  der  neu- 
em kanoti verlangt,  sie  solle  die  alte  wiederholen;  später  habe 
man  angeliommon , antike  und  romantische  Kunst  bestünden  ne- 
ben einander  in  der  Gegenwart  Aber  der  Glaube,  dass  alte  Kunst 
je  ioiuiurer  Zeit  erW^t  werden  könne,  sey  ein  Wahn.  Jede 
Kunst  ^ so  siwh  d/e  tragisohe,  sey  eine  bistorisclie  Encheinung« 
bediogtiiii' Form  und  Wesen  durch  den  Charakter  des  VoU^ 
und  durch  die  inviduellen  Umstände  ihrer  Entstehung.  Von  die- 
ser JBsainmüsse  Sieisich  stufeilweise  erheben,  und  nur  in  der  Fort- 
setzung 4er  eilimsii  angegebenen  llichtungslinie  sey  das  Ziel  der 
YoUkamiaealieit  sa  snehen.  Auch<  wir  Deutsche  müssten  also  un- 
aont  Kunst  bis  zu  ihren  Anfingth  verfolgen  und  auf  den  frühem 
LeiMungea  ,«fi&;spätern  foigereclit  furtbaum.  Das  Scliwaukeo 
zwischen  entgegengesfetsten  Priucipen  störe  notliwendig  das  freye 
dichtgnsche  Schaffen  und  bringe  ung  um  eine  eigeiitUcbe  Natio- 
naltragödie. Viel'Ufteh  durch  diesen  Irrthum  unsere  begabte- 
sten Geister  gelitten.  Seihst  <G.ätJt(^  Jtenn  er  iiiclit  von  plötz- 
licher Ehrfurcht  gegen  die  Alten  überrascht  worden,  und  viel- 
mehr ruhig  seinen  Usuf  durch  den  Garten  deutscher  Art  und  Kunst 
fortgewandeit  wäre , würdet  sich  noch  reicher , wenigstens  gran- 
dioser ausgebildet  haben.  Eine  gründliche  und  vielseitige  Be- 
trachtung der  Werke  der  alten  Kunst  scheine  das  zweckmässigste 
Mittel  -zu  aeyuvium  den  Einfluss  einer  falseheii,  aus  eben  jenen 
Kunstwerken  abgezogenen. Theorie  aufzuiiebcn.  Denn  weua  aus 
eines, aoichea  Betrachtoag  die  Wahrnehmung  liervorgiuge,  dass 
der  Ursprung  und  Bildungsgang  der  alten  Kunst  von  dem  Eut- 
wickelungsprocesse  der  neuern  wesentlich  abweiche,  so  falle  der 
Glaube  an  die  AUwöndbaikeit  >des  VerscKiedenartlgcn  auf  YtaK- 
aGhjedcuartiges.  r<Mi.aelb8t.si2iir  Begründung  dieser  ‘VerneiuuHg^ 
nnn  sey  vorliegende  Analyse  eines  unleugbar  trefflichen  Muster- 
Btücks  antiker  Kunst  bestimmt.  — llieraui  wird  dann  in  den  mr- 
Btca  lieben  Abaclmitten  die  Fabel  des  Sophocleiscbeu  Stücks  er-i 
zählt,  sein  Stofi* kritisch  betrachtet,!  die  Art  und  Weise  der. 
Kandlang  «BtwiekeU,,  und  gezeigt,  dass  Sophooles  und  die  Alten 
überhaupt  die  Gegenztäude  schildern,  wie, sie  ihnen  erseUienea, 
ungleich  den  Neuern,  weiche  vielmehr  darzustelleu  suchen,  wua 
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sie  ihnen  bedeuten.  (Diener  Abucbnitt,  der  vierte,  int  etwas  un- 
deutlich „Sculptur  in  der  Poesie*^  iibcrndiricbeii.)  Hieran  knü- 
pfen eich  kürzere  Bemerkungen  überW  ahi  und  Steiinng  des  Chors, 
tragischen  Gesetz  und  traginciie  Ironie  (5,  6,  T Abschnitt),  wor- 
auf dann  der  Vf.  in  der  achten  Abtheiiung  zu  der  Hauptfrage 
übergeht : „Ist  eine  Nachahmung  der  alten  Tragödie  möglichl  '* 
Sie  wird , wie  nach  dem  Gesagten  leicht  zu  erachten , verneinti 
Der  Hauptgrund  ist:  Unser  Schauspiel  ist  aus  dem  Epos,  das  der 
Alten  aus  dem  Lyrisciien  erwachsen.  ' Das  letztere  hat  daher  ei*^ 
gentlich  gar  keine  Handlung;  die  Catastrophe  ist  von  Tom<hereiii 
bestimmt  Jenes  hingegen^' hervorgegangen  ans  dem I Chruten-« 
thume,  dessen  Element,  selbst  episch  ist,  erscheint  allentlialben 
als  dialogisirtes  Epos.  Handlung  im  weitem  iäiiine,  eine  durch 
daa  Säusammeutrcffen  innerer  Dispositionen  und  äusserer  Anstösse 
erzeugte  Verändemng,  ist  in  ihm  das  Hauptsächliche.  Bei  die- 
ser wesentlichen  Verschiedenhetrwftd  der  im  Schauspiele  der  Al- 
ten unerlässliche  Chor,  wenn  wir  ihn  nachahmen,  „zur  bestand- 
losen Fiction,  die ‘Schicksals -Idee  aber,  welche  die  Formel  der 
alten  lyrischen  Anschauung«  - und  Darstellungsweisc  ist,  muss  die 
wunderlichsten  Entstellungen  erleiden,  um  als  Helotin  dem  mo- 
dernen Poeten  dasiWa^er  kümmerlich  traf  die  Käder>zu  tragen, 
womit  er  sein  tragisches  Mühlenwerk  treibt^^  Die  Tragödie  deg 
Griechen  kann  uns  also  keineswegs  Muster  znr  Nachahmung  aeyii, 
and  wer  sie  nachahmen  wollte , opfert  alle  Vortheile  der  heuti- 
gen Kunst  auf  , ohne  das  Mindeste  dafür  zurück  zu  bekommen. 
— Nimmt  man  diess  alles  wörtlich  in  der  Allgemeinheit ,>  wie  es 
ausgesprochen  worden , so  kann  man  nicht  leugnbn , dass  hier  zö 
weit  gegangen  ist  Indessen  war  es  wohl  gerade  nicht  des  Ver- 
fassers Absicht,  so  verstanden  zu  werden.  Er  erfreuete  sich' wahr- 
scheinlich nur  an  dem  möglichst  starken  Ausdrucke  einer  wichti- 
gen Bemerkung,  von  deren  Wahrhdt'  er  durchdrungen  war,  und 
hoffte,  dass  sich,  der  Leser  die.nöthige  Beschränkung  ils  von  ielbst 
eiaienchtend  hinzu  denken  werde.  Nach  des  llec.  Dafürhalteii 
ist  des  Autors  Meinung  iji  der  Hauptsache  folgende : „Die  moder- 
ne Weltanschauung  ist  ganz  verscltieden  von  der  antiken wnd 
diese  Verscliiedenlieit  prägt  sich  vorzüglich  stark  im  Drama  aus. 
Namentlich  ist  die  das  Schauspiel  der  Alten  bcherrschenda  Idee 
des  Schicksals  für  unsere  Bühne  unbrauchbar,  weil  es  un^r  gan<< 
sea  Weltansicht  angemessen  ist,  in  dem  Gange  der  Begcbdnhei- 
ten  nicht  das  Werk  des . l^iicksals,  wie  es  sioliidio  Griechen 
dachten,  sondern  den  Rathschluss  der  Vorsehung  zu  erblicken. 
Daher  wird  der  antike  Stoff  kein  ffünstiger  Gegenstand  znr  Bear- 
beitung für  den  Künstler  unsrer  Zeit  seyni,  und  selbst  die  Form 
der  Kunstwerke  des  Alterthnms  kann  mir  in  soweit  für'ims  alAMta- 
ster  zur  Nachahmung  betrachtet  wördcn,  als  sie  Hich(  durch  jene 
Eigentbümliclikeiten  modificirt,  sondern  unabiiängig  von<  ihnen, 
das  Hesultat  höherer,  im  unmittelbareM  Wesen  der  Kunst,  abo 
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in  der  nMntchluchen  Natur  aelbit  befrfindeten  Bedingungen  aller 
poetiacben  Darstellung  ist^^  Und  ao  verstanden  trägt  Uec.  kein 
Bedenken  dem  Vf.  beizupflichten.  — Doch  selbst  abgesehen 
von  jener  Nutzanwendung,  weiche  der  Vf.  von  seiner  Zergliede> 
rung  des  Sophocieischen  Ajax  macht,  wird  die  ln  den  ersten  sie- 
ben Abschnitten  enthaltene  Erörterung  schon  durch  die  Neuheit 
und  Schärfe  der  Bemerkungen,  durch  das  tiefe  Eindringen  in  den 
Geist  des  Dichters,  durch  die  Darlegung  der  Zweckmässigkeit  al- 
ler einzelnen  Tbeile,  so  zu  sagen,  durch  die  Nachweisung  der 
Weiaheit  des  Dichters  in  Anordnung  seines  Stofis  jedem  Freunde 
der  alten  Literatur,  der  bei  dem  Lesen  der  griechischen  Dichter 
nicht  blos  philologiscliea , sondern  auch  ästhetischen  Gennss  zu 
finden  wünscht,  hohe  Befnedigung  gewähren. 

' Dt.  Karl  Günther.  • 
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lieber  die  Schreibung  von  lupiter  und  quatuor. 

SsHdem  die  biriwr  aUgeneiii  übliche  Schreibweise  dieser  beiden  W5r- 
ter,  wie  bekannt,  von  Koar.  Leop.  Schneider  in  seiner  £io- 
naeatarlekre  verworfea  und  dafür  die  ältere  mit  DoppelconsonaDten^ 
imppHtr  und  quaitaor,  empfehlen  worden,  hat  diese  Lehre  unter  den 
Getehrlea  so  viel  Anhänger,  nnd  ihre "AufDahme  in  die  Znmpti- 
sshe  Grammatik  so  grossen  Beifall  gefunden,  dass  es  nicht  überflü- 
ssig Kheinen  mdebte , die  von  jenem  Philologen  für  seine  Behauptung 
angeführten  Gründe  näher  au  beleuchten  und  genauer  zu  nntersuchen, 
WelcheT  veu  beiden  Schriähweisen  der  Vorzug  gebühre. 

Da  der  Zweck  der  Orthographie  allgemein  verständli^e  Darstel- 
hmg  der  lebendigen  Sprache  durch  S<dirift  ist,  so  hatten  die  Römer 
ganz  Recht,  wenn  sie  bei  der  Schreibung  einzelner  Wörter  ihre  Ano- 
sprache  berücksichtigten  *),  zunächst  aber,  weil  bei  der  Verschiedea- 
beit  der  letztem  die  zur  allgemeinen  Verständlichkeit  erforderliche 
GlcichfSnnigkeit  nidit  erreicht  werden  konnte,  sich  nach  der  hor- 
kömmlichen  Schreibweise,  besonders  der  Gelehrten,  nach  dev  Anal»^' 
gie  oder  Aehnlichkeit  gleicher  Wortformm  und  endlich  nach  der  Ah^ 
fltammoiig  richteten  ; bei  zweifelhaften  Fällen  aber  vorzüglich  eigaea 


i 

I)  Ego  (sM  qnod  emitueluda  sktinDCtlt)  sic  scrlbendum  quM(|iie  iudieo,  qa*.. 
msds  scBst.  Hie  caim  osus  est  litcrareB , nt  cuitediantN  oces , et  veiot  depasitanq 
reddsnt  legcBtibos.  itsqne  M expriiaet«  debent , quod  dlctnri  tnaiis.  QniBcUl.  1,  t, 
sq. 

I)  Sertnt  eonstst  rstione,  vetasiate,  aoetorilatc,  eensoetadiae.  Eatiwicm  pme- 
■dat  prsaaipae  aita/sgio  , aonmiaqnaai  «t  ttymoUfim,  r’titn  ■aisstas  qaaedsa,  a* 
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Urtbeil  and  Mrgfälb'ge  Abwfignng  der  Gründe  für  die  eine  oder  andre 
fiefareibnng  empfahlen  £a  üt  klar,  daw,  indem  «ie  hiebei  eignet 
L’rtheii  ale  hüchttee  Princip  anerkennen,  avch  Argwantte,  die  ana 
gründlicher  Spraehfonchnng  her? orgegangen  waren , für  jenei  Urtheil 
«eit  mehr  Gewicht  haben  miimten , wenn  tie  «ich  eonat  mit  der  aüge- 
laeinen  Auraprache  vereinigen  liecaen , al«  der  herkömmliche  Schreibe^ 
gebrauch,  und  dieaer  nur  dann  geltend  gemacht  werden  durfte,  w« 
rationelle  Gründe  eich  nicht  anfiinden  lieaeen.  Oaaa  diese  ortliogra- 
phischen  Grundsätae  noch  jetzt  als  gültig  anerkannt  werden  müesen, 
wird  jedem,  der  die  Natnr  der  Sadie  kennt,  einleuchtend  seyn.  Dar* 
ans.folgt  aber  auch  von  selbst , dass  in  zweifelhaften  Fällen , wo  unsre 
Keantniss  der  Analogie  und  Etj-melogie  tiefer  eingedrnngen  ist,  als  et 
den  Alten  möglich  war,  wir  ohne  Bedenken  die  daraus  hergenommenea 
Grunde  gegen  den  bei  den  Römern  üblichen  wiUkürlicbem  Schreibe* 
gebrancb  geltend  machen  dürfen  ^). 

Bei  den  Bcrstmunungen  der  Schreibweise  obengenannter  Wörter  hat 
Schneider  sieh  unstreitig  von  wiUkürlicben  Anctoritäten  blenden  lat* 
SCO.  Nach  ihm  bt  (Elementari.  II  S.  426)  „luppiter  durch  Münzen 
nad  andere  Denkmäler  des  Alterthums  weit  besser  bewährt , alt  /iqw* 
l«r,  welche  letztere  Schreibart  nur  selten  vorkümmt,  aber  etymolo* 
gisch  richtig  bt,  s.  Cellar.  orthogr.  t.  t.  ed.  Blariet.'*  ln  dem  citirten 
Boche  worden  allerdings  mehrere  Bebpiele  von  Inschriften  für  luppUer 
angeführt , aber  auch  andre  sehr  gute  für  InpUtr , wozu  auch  diese 
gehört:  IVFITEB.  CVSTOS.  AVOVSTAE.  TAVRIKORVH.  Gmt.  XIX, 
6,  und  Fea  bemerkt  zu  Horah  Carm.  1,2,  80:  „htptfer  et  luppUer 
b niss. , in  nnuimb  et  in  inscriptionibus : sed  rectins  Jupiter,  quod  ezt 
Zteg  »urijp,  Jovis  pater,  per  contractioncin  lupiter.  Contractio  vere 
per  se  iam  longam  facit  tyllabam,  nt  non  opus  zit  duplici  consonante; 


Bt  sie  dixeria,  T»U(b  eonmendst.  jJuetorilas  ab  oratortbns  vel  historiels  peti  seleh 
isn  poeus  sictri  Beesteius  eiensat.  — Cansuetudo  ver«  eerUsslaia  loqaeadi  mafi- 
•tta:  ulendiuaque  plaae  sermoae,  ul  oummo,  eul  publica  foriaa  est.  ümuia  tamea 
baee  exlguut  aere  ludicium : anulofia  praecipne , quam  proilme  eX  Graeca  Irana- 
fareatea  tat  lialiaam  propartianem  vocaveruat.  Blua  haee  vb  eat,  ul  Id,  quod  da* 
Masi  CSt,  ad  allquid  staiUe,  de  quo  neu  quaerilur,  nferat,  nt  iaeerla  certia  pcabet.  — r 
, Stsmalafia,  quaa  verboruaa  origiocm  Inqnlrit,  a Ctcerone  dieta  aal  uaUUia — . Saat, 
qai  da:  poliut  intuiti,  ariglaatienam  voceat.  — Contiiiet  aulem  ia  aa  nuiltaa 
erodllloBesi,  slve  lila  ex  Graecla  orla  traclemos,  quaa  aunt  plurima,  praeelpueque 
Acaliea  ralieae  (eul  est  eermo  notier  aimilHmus)  declinata:  olve  ex  hittarianiai  ve* 
teraffl  aetilla,  aomlaa  bamiBnni,  locoruai,  gaaltum,  arbiuni  requlramua,  eie.  Quinctib 
1,  t.  Data  QuiactU.  dietea  auch  auf  die  Urtbogrsphie  aageweadet  wissen  «jU,  felgt 
aaa  dem  folgendea  Capital , wo  er  von  dieser  besonders  handelt.  — Eben  so  scia 
Zcligeaassa  Scaurus : Recorrlgilur  vero  (scrJbendl  ratiu]  regiilit  Iribua : Hiatoria  (d.  I. 
bark&awHcber  Spracbgebraocb) , Orlginatlone , quam  Grarcl  hvfioXvyitn  appeUaat, 
Preponione,  qnae  Graeee  ävaXuyia  dicitur.  De  orthographia  pag.  2251  Pulscb. 

>)  ludicium  aocera  auun  granimaticua  Interponal  bia  omaibua.  Nam  boe  ralere 
plmrimani  Aabct.  Qutnedl.  1,  T,  M. 

4)  Bipmologiae  esgaitio  aacpe  otam  neeessarium  habet  ia  iaterpretatioae  nau,' 
Na«  cnm  videria , unde  ortum  eat  aanira , cllias  Via  eius  iutelligia.  Omma  sidm 
Tet  inapaetta  etpmate^a  cagnita  eleriar  tat.  bldor.  Orlgg.  1,  Sl.  ’ 
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nt  notat'Hensinf^eni«' Antib.  c. 'I  p.  384.**-  Auf  obi^a  ITrllipil 
aber  scheint  mehr  Hanntius  Einfluss ' gehabt  an  haben.  Die^r 
aagt:  „lUP^iTEK,  duplici  PP,  sdibo  ex  antiquls  libris.  Prae- 
terea  sie  esse  in  reteribus  aureis,  argenteis,  aereis^ue  nammis  alflrma- 
srit  mihi  cradilissimus  homo,  mihiqne  coniunctissimns , Fnlsius  Ursi- 
nus : cuhis  indastria  valde  sum  adiutus  in  hoc  meo  cummentario.  Sio 
atiam  habet  antiqua>inseripiio,  quae  hodieque  Fatarii  risitur  etc“  cf. 
Ortbographiae  ratio-  ab  Aldo  Manntio,  PaalU  F.,  collecta.  Venet.  1591, 
A3  p.  43&  sqq.  Bei  diesem  Schwanken  des  alten  Sehreibegebranchs  ist 
es  denn  doch  wohl  rathsamer,  znr  Etymologie  des  Worts  znrdckmi- 
gehen  nnd  diese  cntschmden  an  lassen,  in  deren  Hinsicht  aber  der  Uar- 
Issische  Celtarins  sich  keinesweges  für  luppiter  erklärt,  wie  Schneider 
aadentet , sondern  für  Jupiter.  Schneider  selbst  bemerkt  hierüber  fol- 
gendes, Formenlehre  S.  1&7  Anm. „luppiter  ist  nicht,  wie  Cic.  de 
nah  deor.  2,  25  § 04  meint,  ans.  iuvant  pater  entstanden,  sondern 
durch  Znsammenziehnng  voh  lovipater  (i.  e.  lovie  pater , ncmlich  so 
dass  Jovi*  der  Kom.  ist,  wie  Mart  pater,  Alartpiter)  nach  Aosstossnng 
deso,  in  derselben  Art,  als  iuaior  aus  laocnior  und  noch  näher  bubu* 
aus  iotibus,  Tgl.  Gell.  5,  12  und  denselben  Fall  in  iuglant.  Häher  ist 
die  Anfangssylbe  auch  ohne  Verdoppelung  des  p lang.  Gleichwohl  war 
die  Schreibart  luppiter  weit  üblicher,  so  dass  auch  Wolf  znr  ersten 
Satire  des  Horaz  mit  Recht  auf  Erneuerung  derselben  dringt.“  — ‘ Al- 
lerdings ist  iughnu,  wie  Jupiter,  aus<  Jocii  glans  entstanden,  rgL  Voe- 
sii  Etymologiccm  L.  L.  h.-  t.,  nur  nicht  durch  Contraction,  was  bei  ei- 
nem Compositum  unerhört  wäre,  dalier  die  von  simplicsibus.entlebnUüi 
Beispiele,  iunior  und  bubui,  hier  ganz  unstatthaft  sind;  sondern  durch 
Ausstossung,  indem  es  bei  solchen  Coinpositis  nur  auf  die  Beibehal- 
tung  der  Stammsylbe  ankam;  daher  auch  Gellius  1.  c.  ganz  richtig 
sagt:  „Naitt  quod  est  in  elitit  aut  immutatis  quibutdam  literie  Jupi- 
ter, id  plenum  atque  integrum  ett  loviipaie  r.“  Und  dieses  bestä- 
tigt eint  der  ältesten  Denkmdldr,  die  Tabulae  Engubinae.  Dort  ist  daa 
Wort  vollständiger  ausgedrnckt,  IW'EPATRE,  Tab.  VTI,  5;  VIII,  T, 
17,  22,  26  ed.  Passer.,  und  abgekürzt  IVTATER,  T.  VIII,  24.  Die  er- 
nte Sylbe  in  Jupiter  blieb  demnach  kurz  nnd  dafür  spricht  auch  die  alte 
Ableitung  von  tivie  pater  niul  von  itumnt  pater  t Jovem  Latini  veterea 
o iuoande  appettaverei  Gell.  5,  12.  litte  Länge  erhielt  sie  erst  darch 
die  Dichter,  die,  wenn  sie  der  gemeinen  Aassprache  folgen  wollten^ 
•in  nnter  den  metrischen  Accent  bringen  und  daher, ihr  durch  Dipla- 
aiasmns  Positionslänge  geben  mussten,  und  von  ihnen  ging  nachher 
diese  Schreibart  in  die  Prosa  über.  * 

Gleiche  Bewandtnis  hat  es  mit  guatuor , worüber  Schneider  fol- 
gendes bemerkt:  „Quattuor  erscheint  mit  dieser  der  oben  S.' 320  *)  go- 


6)  „Bet  qosttoor  hst  man  die  Wakl,  oh  asn  r oder  n ssai  Cmnde  lefOB 
will , de  aebes  der  dorisekea  Form  rdrropt;  im  •eliechea  Pislcece  rrtoespss  (He- 
areh.)  vorhanden  war , ued  nach  Feat.  e.  V.  petorlu  sach  ia  der  oaeheban  Spns* 
che  petors  Statt  gefunden  hthea  solL“  t a.>.  > Viv 
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dachten  Abitammnng  von  rmo^ts  oder  xt«asf«#ent8precbeadenScfareibr 
ui  bei  Qrut.  p.  63J.  nr.  2,  detgleichen  iqi  mopiun.  Ancyran.  Ub.  2 
Ifiers^  in  Tnuan»  milder  Stiftnng  p.3S,  ed.  VKelC  u^d  auf  eiqer  Inachrifi 
l^i  SlaiMit*  *•  V'  nr.  2.  Ebenso  i(oU  ci  ia  den  beeten,  Ilandiichriften, 
^«•chriebea  «cy4  (v^l.  auch  Schneid,  ind.  In  icript.  R.  R.  ■.  t.)  nnd 
einige  BerüqkivrhtignDg  Terdient  auch  dag  itaUoniacbe  quattro.  Weni- 
ger Beif^l  vfrd^nt  quatuor , da  dasselbe,  sich,  nnr  auf  Einer  Inschrift,, 
tfifqt.  p.  1^1  nr.  1,  gefunden  hat,  und.  bsi  dieser  Schreibart  dgs  o,  der, 
^tymolpgie  zuwider , als  lang  nnziinehmen  wäre.  Denn  nur  als  Da- 
c^Ius  lässt  dieses  Wort  sich  nachwcisen,  indem  für  diejenigen  drei  Stel- 
len, durch  welehe  man  quatuor  zu  beweisen  sucht  (s.  Eorcell.  s.  v.), 
YieVnp)^  die  S^näresis  quattuor  anzunehmen  ist  (wie  denn  auch  quot- 
fpr,  mit  ausgefallnem  u,  anf  Inschriften  Vorkommen  soll  ^)),  und  aucbi 
gjiater,  naqh  den  oben  S.  400  t)  aufgestelUen  Bemerkungen  durchaus 
ilicbt  zur,  Annahme  von  quatuor  nüthiget.“  EIcmeotarL  II  S,  446  f. 
C'ürs  erste  aber  ist  hier  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  jene  vier  In- 
anbriftcn  mit  quattuor  tlieils  aus  späterer  Zeit,  thc^  ifu,Aulaade  ver- 
fertigt sind , i^d  hiernach  bt  auch  die  Aucteritgl  der  Handschriften  zig 
vfTÜnUgen^);  dagegen  deutet  die  Inschgift.  fü,r  quatuor,  die  in  Ronz 
einer  vomehmea  >|alriqgq  von  ihrem  .Ggtten  und.  Kindern  errichtet  war*, 
den , dugeh.  ihren  Ansdrnck  und  strenge  Corrcetheit  auf  ein  bpsseretz 
Zeitalter.  Sodann  ist  dm  Abstammung  des  qpattuqr  von  ctzcoppe  oder^ 
affaatiqsg  bei  weitem  noch  nicht  erwiesen,  da  erstlich  die  Urbewohner 
AShtteiitaliens  ihre.ZaJilenbcnennungen  wohl  früher  gehabt  haben  Qiüeh- 
ten,  als  griechische  (Kolonien  nach  Italien  komeu,  ym  unter  ändert^ 
centum  (Aandsrt)  vermuthen  lässt;  zweitens,  aber,  auch. bei  der  Vorags- 
^tzung  dieser  Ahstammung,  doch,  hier  efier  diu  ältere  Form  ritoftg 
ods;r  djg  äoUscbp  »iovQig,  •KiouQa,  iiiei'pn  (das  u wie,  u lantcnd)  ’)  deg 
Voezng  verdienen  dürfte,  für.  welche  ohnedem  die.  von  Sphueider  selbst 
gnerkangte  Kürze  d^s  htaraiuvocals  ö spricht , und  für  die  sjeh  euch 
Festns  erklärt  *°).  Unter  diesen  Umständen  begreift  igan.  nicht , ''*4^ 
Sehngidier.  die  Abstammung  dgs  qmter  v«n,  quattuor,  und  in  dqg  er- 
wähnten Versen  eine  Synäresis  in  quattuor  behaupten  konnte.  Denn  die 
Verkärznngen  in  ofella,  tuamiUa,  supsnus  wurden  durch  die;Verlünge- 


()  Ex  wst,  quattor  esstnrlis  steht  Cifi.  ds  Rep.  It,  22.  ed.  Stottfsrt. 

1}  „Zu  de«  sjl^weinsn  Beaerliai'ges  gehört  auch  nsch  diepe,  dass  der  dop*, 
pelle  CooioDint  einiger  Primitiv  - Farnen  vermiilcjst  der  Ableitung  vereinfacht 
wird,  X.  B.  off«,  nffiils,  öfclln,  ni.lmnu,  mammula.  mätnilla.  Auch  gehört  hierher 
•ollns,  tnlldds,  «npgun,  süplaut,  guillunr  (qnwtiinr),  quäter.** 

8) .  QZ'ATVOK,  dnplicl  TT,  TtrgUIua.  Corpenaic,  Pnndeatne,  PoUne.  et  lapidea. 

Bdasot.  U|rth.  p.  Oid- 

9)  Jlüjv^ai,  riooana;,  — • TTioavna^  utiwna,  liruiaQtt.  TUonvoti^  rtpnaQtg 

aiaX»ti,  Hes^ch.  derl  rov  jioiianti.  — Itaioduf , H 6,  ri* 

Toq*  t'iiiwot'  — drei  rov  rtaoava.  Etptn,  M.  673,  32;  701,  IO.* 

tS)  Fefo^luiS,  et  gs'illcum  vehlculuu  ei«e , et  nnmen  elui  dictum  exlitlmant 
a nniuero  quatuor  rotarum.  alil  Oece,  quod  ii  quoque  fttora  quatuor  vooent.  alll 
grsece,  ted  aioXtxäi  dictum.  Feattts, 

Jabri.f,  Hkil.  u,  Jfädag.  Jakrg.  11.  Hqft  4. 
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rnng  des  Wort«  am  Ende  nnd  dnrch  die  hierdnrch  nöthig  gewordene 
Fortrfickung  de«  Accents  Ton  der  Stammsilbe  herbeigefnhrt,  vgl.  Ramsb. 
Schnlgr.  § 208,  209,  1,  b,  was  in  qüaiuor,  quatcr,  quadrut , qnSdro  nicht 
der  Fall  ist,  weswegen  auch  die  Kürzen  dieser  Derivata  mit  denen 
aller  übrigen  z.  B.  quadrupei,  quadrigae , quadrantal  etc.  für  die  Kürze 
der  Stammsjlbe  in  quatuor  beweisend  seyn  müssen ; eine  Sinäresis, 
oder  richiiger  Synizesis  (Ramsb.  lat.  Gr.  § 218,  B,  I,  4,  b S.247),  aber 
darf  nur  da  angenommen  werden,  wo  ein  Wort  ausserdem  nicht  in  das 
Metrum  passen  würde,  wie  in  montuonu , nicht  aber  in  diesen  Versen: 
Cedunt  ter  qu'atüor  de  coclo  corpora  sancta.  Enniiis  ap.  Cic.  Div.  1, 
48.  lamque  fere  qu'atüor  partum.  Idem  ap.  Charis.  I p.  114  Putsch. 
Cradibu»  propinquu  in  quatü ordeeim  sedes.  (lamb.  ) Auson.  lH  Sa- 
pient.  deCleobulo  5,  wo  die  in  die  Thesis  fallenden  Kürzen  den  Rhyth- 
mus sogar  angenehm  machen,  nicht  zu  gedenken,  dass  hier  durch  Syn- 
aresis  der  Doppelconsonant  völlig  überflüssig  werden  W'ürde  nnd  über- 
haupt von  einer  ähnlichen  Synäresis  sich  schwerlich  ein  Beispiel  auf- 
iinden  lassen  möchf^.  Hiermit  fällt  demnach  auch  die  Behauptung 
Schneiders,  dass  quatuor  nur  alsDactyliis  sich  nachweisen  lasse,  und  des- 
wegen quattuor  gcschriehen  werden  müsse ; die  angeführten  Verse  machen 
eine  Ausnahme.  Sonst  kommt  cs  allerdings  nur  als  Dactylus  oder  auch, 
wenn  die  letzte  Sylbe  positionslang  wird , als  Creticus  vor , wie  Mar- 
tial.  1,100;  2,  44;  5,2  n.  71;  6,  8;  11,107.  Dem  corrcctern  Dichter  näm- 
lich war  es  nicht  gestattet,  zumal  wenn  ein  Wort  in  einem  Satze  den 
Ton  oder  Wortaccent  hatte , von  der  gemeinen  Aussprache  abzuwei- 
chen.  Er  musste  also  den  Hauptaccent  desselben  auch  unter  den  metri- 
schen Accent  bringen,  nnd  da  hier  in  qudtuor  die  betonte  Sylbe  nur  ge- 
schärft gehört  wurde,  so  musste  sie  durch  Position  vermittelst  des 
Doppelconsonanten  verlängert  werden.  Unstreitig  schrieben  also  wohl 
die  römischen  Dichter  durchaus  quattuor,  und  diese  Schreibweise  ging 
nachher  in  die  Prosa  und , wie  man  aus  qualtor  (wie  montosus  st.  mon- 
iuotus)  siebt,  selbst  in  die  gemeine  Au<>sprache  über.  Was  berechtigt 
uns  aber,  die  etymoiogisch  hinlänglich  begründete  Schreibung  aufza- 
geben und  hier,  inconseqnent  genug,  der  poetischen  zu  folgen V Doch 
wohl  nicht  ein  Paar  Inschriften  mehr,  die  gerade  der  Zufall  erhalten 
hat  nnd  gegen  deren  Auetnrität  noch  obendrein  sich  manches  einwen- 
den lässt,  während  vielleicht  mehr  andre  mit  der  bessern  Orthographie 
verloren  gegangen  sind?  Führt  doch  Maniitius  (Orthogr.  p.  658)  bei 
dem  ganz  ähnlichen  Worte  quotidie  an ; lapides,  COTTIDIE  : nnd  wirk- 
lich kommen  cotiidianum  Griit.  214  lin.  8 . quottidiana  mirerabili  ulula- 
tione  Ibid.  705,  12,  cuottidie  Fabretti  IV,  IM  anf  Inschriften  vor,  ge- 
rade wie  in  dem  Vers:  Coniugis  in  culpa flagravit  quottidiana.  Ca- 
tull.  68,  139.  Wer  wird  aber  jetzt  noch  diese  Schreibweise  wieder  her- 
vorsuchen wollen?  Oder  soll  etwa  auch  nach  Dichtergebrauch  rclXigio, 
reüiquiae,  rettulit,  reccidit  etc.  geschrieben  werden? 

Df.  L.  Ramshorn. 
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In  London  bei  Nicol  ist  1827  eine  Ilexaglotta  der  Georgica  Virg^U  un- 
ter dem  Titel  erschienen:  TAe  Georg ies  of  Virgil  by  fV.  Sothe- 
by  teitb  metrical  tramlationa  in  the  Italian,  Spaniah, 
French,  German  and  Engliah  Language.  Dieses  Prachtwerk, 
Ton  dem  nur  250  Exemplare  gedruckt  worden  sind , enthält  die  Italie- 
nische Uebersetzung  von  Soave,  die  Spanische  von  Juan  de  Guzman,  die 
Franxös.  v.  DeliUe,  die  Deutsche  von  Voaa  und  die  Englische  von  Solheby, 
— In  Paris  hat  J.  B.  Morin  eipe  neue  Uebersetzung  des  ganzen  Virgil 
mit  dem  Texte  zur  Seite  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben. 

Angdo  Mai  bat  sehr  alte  handschriftliche  Bruchstücke  vom  24  und 
25  Buche  der  Naturgeschichte  des  Pliuius  gefunden , welche  mehrere 
sehr  bedeutende  Abweichimgen  vom  bestehenden  Texte  liefern  sollen. 

Auf  der  Bibliothek  zu  Insprnck  befindet  sich  ein  Manuscript  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  worin  alle  in  Tjrol  aus  den  UümischenZei- 
ten  entdeckten  Inschriften  znsammengestellt  und  erläutert  sind.  Auch 
ein  Verzcichniss  der  gefundenen  Alterthümcr  ist  beigefügt.  [Tbierscb, 
Beisen  in  Italien.] 

Zu  Rom  bei  Romano  ist  1827  erschienen:  Peinturea  de  Pa- 
Ijgnote  dana  la  Leache  dca  Delphea  dcsaMca  et  graviea  par 
J.  ci  F.  Ili  epenhauaen , gr.  Qucerfol.  Es  stellt  nach  Pausanios  die 
Restauration  des  Theils  der  von  Polj’gnot  in  Delphi  gemalten  Lcsche 
dar,  welcher  das  Schattenreich  und  die  Unterwelt  abbildete.  Die  an- 
dere Hälfte  des  Gemäldes,  die  Eroberung  von  Troja,  die  schon  vor 
30  Jahren  von  den  Gebr.  Riepenliausen  herausgegeben  ward,  soll  näch- 
stens ganz  umgearbeitet  in  gleichem  Format  nachfolgcn. 

Ueber  die  Ueberreste  der  alten  Baukunst  in  Sicilien  erscheint:  Ar- 
eUt  ectur  e antique  de  la  Sicile,  ou  recueil  dea  plua  inbereaaana 
nonuoicn#  d’architecture  dea  villes  et  dea  lieux  lea  plua  remarquablea  de  la 
Sicile  ancienne,  mesaurea  et  deaaiaca  par  J.  Uitiorf  et  L.  Zanth  ( chez 
M.  llittorfT,  Architecte  du  Roi  etc. , rue  Coqueoard  Nr.  32  ä ParisJ, 
wovon  die  erste  Lieferung  vor  kurzem  fertig  geworden  ist.  Das  Werk 
soll  eine  Charte  von  Sicilien , topographische  Grundrisse  mehrerer  al- 
ten Städte,  Darstellungen  der  schönsten  Denkmünzen,  Ansichten  der 
merkwürdigsten  Ruinen,  und  Grundrisse  von  14  Tempeln,  6 Theatern, 
2 Amphitheatern , 2 Odeen  u.  s.  w.  enthalten.  Eine  Menge  Denkmäler 
stellt  es  znm  ersten  Mul  dar,  die  früher  bekannten  aber  weit  genauer, 
als  selbst  die  1807  zu  Cambridge  erschienene  Magna  Graetia,  die 
bis  zu  den  geringsten  Details  ungenau  ist.  Das  Ganze  soll  aus  180  Blät- 
tern in  30  Lieferungen  und  einem  Bande  Text  bestehen  (jede  Lieferung 
im  Subserpr.  10,  20  oder  25  Fr.).  Einen  ausführlichem  Bericht  über 
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ia»  Werk  liefert  des  Tnbii%.  Kctbl.  1827  B(r._%6  182  f.  Neben  die- 

lem  Werke  eracheint  ein  andere#  ron  denselben  Verfassern  über  die 
neue  Architektur  Siciiiens,  in  18  Lieferungen,  wovon  5 bereits  fertig  sind. 


Von  den  MUert'hümern  und  Katuruniixhttn  i'tn  Afete'I- 
thdle  bei  Trier  (geteichnet  und  lithograiddrt  von  i.  Jnt.  Kumbitux, 
mit  erläuterndem  T^kte  Von  J.  Hugo  Wyitenbaeh  ) ist  das  ^te  Rdft  'er- 
schienen, welches  4 Tafeln,  1 Blatt  Text  und  1 Vignette  (Trie'r  uuS 
IMünchcn  1827,  Imp.  fol.  6 Thtr. ) enthält  und  'dos  IHanentiicnlimnl  zit 
Boilendorf , diu  innere  Ansiidit  der  l*brta  MartH,  den  fleidenflinrtn  und 
die  Innere  Ansicht  der  &üm.  Bäder  durstdiit.  Vgl.  Thlnng.  &stbL  T8S7 
Nr.  46  -S.  183  f.  

'Die  Vom  Professor  "Lichtenttein  sdhon  1821  in  der  Almdemle  3.  Wuis. 
xaBcrlin  gchaltede  Vorlesung : „b  eh'er  dit  ji  ntilo'p  en -det  nörd  L 
Jfrica,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Ken'ntnitt,  teei- 
ehe  die  Alten  davon  gehabt  haben,  ist  ( Berlin  1826,  48  S.  4, 
in.  5 Steindrtf.)'g(!dracLt  erschienen.  Erb^kndelt:  1)  Üie  Ahthope  Leu- 
coryx  ans  SennUar , wcldhe  'der  wahre  GStuKsche  üryx  der  ^eU  iOp- 
pian  ) ist.  Das  'voh  den  .Alten  erwähnte  Einhorn  [Reenr,  Hoitokerot  d. 
A.  T.]  ist  ebenfklls  dieser  'öryx,  dem  man  bei  der  Zämung  xnih  llann- 
gebrauch  das  eine  Horn  abbrach  und  das  andere  verdrehte , nui  setnra 
Stoss  weniger  gefährlich  xu  machen.  So  verstümmelt  erscheint  er  in 
einer  bildlidlien  Dardttdlung  in  ddm  Innern  einer  Pyramide  xn  Memphis. 
Beine  H6rner  wurden  'selbst  beim  Ackerbau  gebraheht.  tlryx  War  bei 
'den  Aegyptern  nnheiiig,  imd  fälschlich  hat  man  die  auf  Aegypt.  DeiA- 
mülern  abgebildeten  Hörner  der  Antilope  Dorcas  für  Oryxhömer  gehal- 
ten. 2)  Die  Antilope  Addox,  den  Stropsiceros  de#  Flinins,  der  fatsch  init 
der  Indischen  Cervicapra  'verwechselt  ward.  Mit  scineh  HSmem  [nicht 
mit  Bockshörnern]  sind  die  Häupter  der  Aegypt.  Götter  gcschmöckt.  6) 
n.  4)  Die  Dania  der  Alten,  die  man  falsch  mit  unserem  Damhirsch  ret- 
wechselt  hat.  5)  Die  wahre  Dorcas  der  Alten.  [ Vgl.  BöUiger  im  ftlor- 
gCnblatt  1827  Nr.  142  S.  566,  weicher  Gelehrte  dort  Nr.  140  ff.  n.  152  f. 
'über  die  Aufklärungen  durch  die  neuesten  Reisenden  im  Fache  der  Zoo- 
logie des  Alterthuffls  so  berichtet,  dass  er  die  Rciseronten  Rnppel's, 
Ehrenbcrg's,  Hemprich’s,  Alinutoli’s  beschreibt  und  die  gemachten 
Sammlungen  in  eine  kurxe  historische  Hebersiefat  bringt;  anch  über 
die  Abstammung  des  Poseidon  und  des  Gtiiechisdien  Rosses  aus  Li- 
byen einiges  berichtet]  Der  xn  RdppeTt  Reise  herausgegebene  At- 
las [ Abth.  1 Zoologie.  Hft.  1.  Frankf.  bei  Brönner  1827  IV  n.  18  S. 
'fol.  ] stellt  Tfl.  1 in  der  kleinpfötigen  Nubischen  Kntxe  Cfelis  ma- 
niculata)  den  Typus  der  Aegypt.  Hauskatxc  und  ihrer  KatxenmUmiea 
dar.  Den  Griechen  ward  untere  von  der  Aegyptischen  stammende  [>. 
Cuvicr  Dictionnaire  de  l’histoire  naturelle  Vol.  Vlll  p.  210]  llautkatxe 
erst  ans  Aegypten  unter  den  letxten  Pharaonen  bekannt , und  AHums 
•genannt.  Früher  kannten  sie  nur  das  Wiesel  ab  Alausfänger. 
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Zn  Genf  hat  Aog-ei  (1^27)  herauf^egeben : Lettre*  A «n  Pro- 
fetteuT,  ou  tontidirationi  «tir  notre  idveation  publique, 
worin  er  zanSchit  Bemerhungen  über  den  Unterricht  in  der  datigen  Aka- 
demie und  dem  Collegiom  mittheilt,  aber  auch  viele  Andeutungen  über 
(bühere)  Erziehung  der  m&nulichen  Jugend  in  Republiken  überhaupt 
eiawebt.  

DerEngländer  Jokn  Banking  hat  seine  abentenerlichc'Gesrhichte  der 
Mongolen  [s.  Jahrbb.  1826,  II  S.  367]  fortgesetzt,  und  neu  herausgege- 
ben Ai  stör  iscAe  Unter  tue  hun  g en  üb  e r d ie  Er  o berung  von 
Peru,  Mexika,  Bo^go-ta,  Natekee  und  Telotne'e'o,  im  ISten 
Jakrh.,  durck  die  Mongolen,  mit  Elepkant  en  b e gleitet. 
Dem  Werke  sind  die  Bildnisse  aller  Incos  und  des  Montezuma  beigefügt. 

Ucher  Mittclafrica,  nainentlieh  über  die  Reiche  Jlomu  und  Ilausia, 
sind  sehr  wichtige  geographisehe  Aiifsehlüssc  gegeben  in  der  Heickrei- 
bung  der  Beiten  und  Entdeckungen  im  nördlicken  und 
mtUlern  Africa  in  den  Jakren  1822  bis  1824  von  Denham, 
Clttppe  rton  und  Oudney.  Das  Originalwerk  (narrative  of  traoela 
and  discoveries  in  nortkem  and  central  Africa)  erschien  in  London  1826 
in  schöner  Ausstattung  und  mit  einem  eigenen  Atlas  versehen.  Eine  Fran- 
zösische Uebersetziing  (Paris  bei  Arthur  Bertrand,  1826,  2 Vol.  8,  avec  . 
alias)  lieferten  Eyries  und  Larenatidiire.  Die  Deutsche  Uebersetzurig, 
die  unter  dem  angeführten  Titel  zu  Weimar  1627  erschien,  liefert  von 
dem  Alias,  den  die  Französische  vollständig  giebt,  nur  zwei  (Tharten, 
die  aber  vollkommen  genügen , und  hat  auch  die  langen  Africanischen 
Wörterverzeichnisse  und  einiges  andere  minder  Interessante  oder  gar 
Unnütze  weggelassen.  Vgl.  Xcuc  allg.  geogr.  Ephemer.  1827  Bd.  21 
St.  7 u.  8 S.  209—  218  und  241  — 47. 

tierders  Ideen  zur  ^kilo  sopki  e der  G cschiehfe  der 
■Menschheit  sind  von  Edgar  Quinet  ins  Französische  übersetzt  und  vor 
kuizcm  in  Paris  erschienen.  Französische  Blätter  sprechen  sich  über 
das  Werk  selbst  und  über  die  Ijebersetzung  mit  vielem  Lobe  aus. 

Bei  Landecy  im  Cantou  Genf  an  der  Strasse  Von  Chamb'cry  fadd 
man  im  STdrz  1826  ein  Gefäss  mit  6400  Münzen,  Von  denen  die  meisten 
ans  Ilartmetall  (potin) , die  übrigen  aus  Kupfer  bestehen.  Die  neusten 
davon  sind  von  Claudius  Gothicus.  Sie  sind  in  das  Museum  zu  Genf  ge- 
bracht worden.  Vor  kurzem  fand  man  im  Waadtland  zwischen  Orbe 
und  falbes  auf  dem  Hügel  Chatillon  ein  Gefäss  mit  1200  Münzen.  Der 
Finder  verschenkte  den  grössten  Theil  davon : 300  kamen  nach  Frank- 
reich. Den  Rest  erhielt  das  Museum  in  Lausanne.  Die  spätesten  da- 
von sind  von  Anrelianus,  und  haben  das  gewöhnliche  Gepräge,  nehm- 
lich  eine  Fortuna  auf  ilem  Rad  und  eine  Victoria,  die  einen  Krieger  krönt, 
mit  der  Ucberschrift : Firtus  militum,  Fortuna  redux.  Interessant  sind 
vier  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Salonina,  der  Gemahlin  des  Gallienus. 
Frgl.  Morgenbl.  1827 'N^r. 'l86  und  137  S.  544  und  548. 
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Bei  Sgrakui  Iiat  man  nicht  «eit  Ton  der  Kirche  St.  Jnliann  ein 
Balneariitm  entdeckt,  das  10  Palmen  breit,  12  lang  und, bis  ziuu  Be- 
ginn des  Gewölbes  7 hoch,  and  dessen  Gewölbe  aus  lauter  in  Quadrat- 
forra  verschlungenen  Hohlstäben  zusammengesetzt  ist.  An  den  Wänden 
smd  Blumen  und  Vögel,  am  Gewölbe  2 Kinder  abgebildet.  Eine  Thüre 
im  Innern  lässt  erwarten,  dass  man  noch  eine  Reihe  von  Zimmern  ent- 
decken werde.  [Uesperus  1827  Nr.  130.] 


Journalnotizen. 


A.ui  der  vom  Prof.  Ottfr.  Müller  am  13  Jan.  1827  in  der  Gesell- 
sehaft  der  Wissensch.  zu  Göttingen  gelesenen  Abhandlung  de  stgnts 
olim  inpostico  Par  then  oni  $ $ive  Hecatompedi  tcmpli  fa- 
^tigio  potitis  steht  ein  Auszug  in  d.  Gött.  Anz.  1827  St.  29  S. 281 — 
85.  Du  nach  Pausanias  in  diesem  Giebelfelde  der  Streit  des  Poseidon 
und  der  Alhena  dargestellt  war,  so  meint  llr.  M. , Atliena  sei  hier  so 
als  Siegerin  bezeichnet,  dass  sie  das  vom  Poseidon  geschaffene  Ross 
gebändigt  und  durch  Anjochung  an  einen  W'agen  der  menscblichcn  Tbä- 
tigkeit  dienstbar  gemacht  habe.  — Dass  der  Stoff  der  vaea  murrhina  der 
Alten  nichts  anderes  als  Flusssputli  scy,  Jhat  llr.  von  Rosiere  darzu- 
thun  gesucht.  Die  Beschreibung  des  Stoffes  dieser  Vasen  bei  Plinius 
sey  ganz  übereinstimmend  mit  den  A'ariationen  des  Flussspatbes,  welche 
noch  jetzt  zu  sulchen  Arbeiten  gebraucht  werden.  Wirkliches  PurccUaa 
sind  sie  nicht  Denn  obschon  die  Lebhaftigkeit  der  Farben,  der  eigen- 
thümliche  W'iederschein,  die  verschiedenen  Streifen,  die  Härte,  der  Glanz 
und  die  llalbdurchsichtigkcit  murrhinischer  Gefässo  an  unser  Porcellan 
erinnern,  so  vermisst  man  doch  die  Merkmale  des  ächten  Porccllans 
daran.  [.Münchner  Kunst-  und  Gewerbebl.  1827  Kr.  11  S.  173.]  — Eine 
Berechnung  der  um  das  J.  303  n.  Chr.  bei  den  Römern  stattfindenden 
Preise  für  Handarbeiter  und  Lebensmittel  [ ausser  den  Getreidepreisen] 
hat  Moreau  de  Jonnös  gegeben  in  einer  vor  kurzem  in  der  Pariser 
Akademie  der  W^issenschaften  vorgelesenen  Abhandlung : yiperfus  sCo- 
tietiquei  sur  la  vie  civile  et  l'  iconomie  domettique  des 
Romaine  au  quatriime  eiicle  de  l’empire.  Er  hat  ^ieselben 
aus  einem  von  Diocletian  iin  Jahr  303  gegebenen  Edict  gezogen,  in  wel- 
chem von  sehr  vielen  Gegenständen  das  Maxiraum  des  Arbeitslohns  und 
der  Lebensmittel  bestimmt  ist.  Einen  Theil  dieses  Edicts  fand  William 
Bankes  zu  Eskiliissar  (Stratonikc)  Li  Kleinasien  als  Inschrift  einer  stei- 
nernen Tafel;  ein  zweiter  Theil  ist  kürzlich  aus  der  Levante  nach  Rom 
und  von  da  nach  London  gekommen , wo  Leake  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  davon  gab.  Da  im  J.  303  Hungersnoth  war,  so  bat  de  Jonnds 
die  Preise  des  Edicts  auf  die  Hälfte  reducirt.  Ein  Auszug  aus  dessen 
Abhandlung  steht  im  Berliner  Convcrsationsblatt  1827  N'r.  112  S.447  f. 
— ln  den  BläU.  f.  litcr.  Unterhalt  1827  N'r.  148  f.  S.  591  f.  und  595  f. 
findet  man  seichte  Ideen  sur  Zahleniymbolik  der  Alleuy  die 
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■ich  nher  dos  Symbolische  der  Zahlen  3,  7 und  10  verbreiten.  — Kata- 
falk ist  entstanden  ans  dem  Griech.  »ata  and  dem  Altromanischen  pal- 
du  (Italien,  pake,  Balcon  ; die  Verwandlung  des  p in  / ebenso  in  Go(fo=s 
tolxot) , so  wie  Katakombe  aus  x a r a und  eombe  ( comba , Schlucht, 
Grotte ) ; und  ist  ein  llolzgerüste , vierseitig , pyramidal  aufsteigend, 
schwarz  behängen,  mit  brennenden  Fackeln  erfüllt,  unter  welrhcm  die 
Todtenbahre  steht,  wenn  man  Exequien  feiert  oder  die  jährige  Todten- 
feier  begeht.  [B  ü 1 1 i g c r in  Abendzeit.  1827  Kr.  142  S.  htiO  f.,  nach  Sca- 
liger  nnd  Mdnage.]  — Gedanken  über  eine  zcitgemässe  Re- 
form untere!  St  udienw  et  ent , ein  Aufsatz  von  H.  B s im 

Beiperus  1827  Kr.  128  — 133,  verwirft  die  rein  hnraanistischc  und  rein 
reale  Bildung  und  meint  znm  gelehrten  oder  Staatsdienerstunde  reiche 
ab  allseitige  Bildung  aus  1)  vollkommene  Kenntniss  der  Muttersprache 
für  mündliche  und  schriftliche  Kedo;  2)  Bekanntschaft  mit  den  allge- 
meinen Classikern  der  Kation  und  mit  der  Litcrnrgcsehichtc  der  alten 
und  neuen  Zeit;  3)  pragmatisches  Erfassen  der  Geschichte  und  4)dnrch 
das  Studium  derselben  erlangte  Vertrautheit  mit  dem  Geiste  der  gegen-' 
wartigen  Zeit;  3)  durch  Erlernung  der  Philosophie  erlangte  Erkcnnt- 
nissder  Wahrheit  und  des  Rechts,  des  Heiligen  und  Schönen,  überhaupt 
der  wahren  Humanität;  6)  Kenntniss  der  neuern  Sprachen,  wenigstens 
der  Französischen , so  wie  7)  des  Wissenswürdigsten  der  Mathematik, 
6eo  - und  Etlinogrophie  und  Statistik,  Physik  und  Naturgeschichte,  der 
vaterländischen  Verfassung  und  Gesetze,  der  allgemeinen  Encyclopädie 
der  Wissenschaften.  Alte  Sprachen  lerne  nur  der  Philolog  und  Theo- 
log, Lateinisch  der  Jurist  und  Mediciner.  Theilnahme  an  den  einzelnen 
Unterrichtsgegenständen  in  Gyrannsien  sei  jedem  Schüler  freigestellt ; 
nnr  an  dem  gewählten  Gegenstände  muss  er  regelmässigen  Antheil  neh- 
men und  sich  in  die  dabei  eingeführte  Ordnung  fügen.  Künftigen  Staats-' 
dienern  bestimme  man  bloss  voraus,  was  rann  einst  von  ihnen  verlangen 
werde.  Das  Progressinnssystem  muss  aufgehoben  werden  und  nur  in  den- 
Lebrgegenständen  fortbestehen,  wo  zum  Verständniss  der  nachfolgenden 
Lehren  gründliche  Erfassung  der  vorhergehenden,  und  wegen  des  Fort-' 
schreitena  zu  einem  gesteigerten  Unterrichte  eine  Begntachtnng  der  Vor- 
röckangsfüliigkeitnöthig  ist.  Classenordnung  bestehe  nnr  für  Schüler,  die 
sich  dem  Staatsdienste  widmen  wollen.  Philosophie  soll  auf  Schalen  voll- 
ständig und  ansreichend,  anf  Universitäten  nnr  noch  für  die  gelehrt  werden, 
die  sich  derselben  ansschliessend  widmen.  Alte  Sprachen  sollen  bloss  Phi- 
lologen treiben  und  die  für  die  W'isscnschaft  nöthigen  Materialien  aus  den 
Werken  der  Alten  aossclieidcn  und  in  gemeinnütziger  Form  mittheilcn. 
Religionsunterricht  werde  nicht  im  Gymnasium,  sondern  in  der  Kirche 
ertheilt,  zu  der  sich  der  Studirendc  bekennt.  Zuletzt  wird  ein  ausführ- 
licher Plan  raitgetheilt,  wie  demnach  ein  Gymnasinm  einznrichten  sey.  — 
lieber  die  Sucht  zu  tt  ud  ir  en  liefern  einen  Aufsatz  die  Hamb.  Lit. 
Blätt.  der  Börsen  - Halle  1827  Kr.  190  S.  345  — 48.  Diese  Sucht  wird 

1)  aus  dem  unter  alfen  Stünden  sich  verbreitenden  Drang«  nach  Bildung, 

2)  aus  der  Eitelkeit  und  elterlichen  Vorliebe  und  Befangenheit  über  Fähig- 
keit und  Talent  der  Kinder,  und  3)  aus  den  unrichtigen  Ansichten  und 
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Begriffen  von  den^Eefordeniisfen  and  Leitungen  des,  Gelehrten  nn^  <lcs, 
BünstLeis^  ao  \s,ievon  dem  äuuern  und  innem  Lop«,  das  seiner  ins  gün- 
stigen und.  nngünstigca  Falle  wartet,  hrrgeleitet,  und  es  sind  besonders, 
über  den  dritten  Funct  mehrere  Warnungen  und  Abwendangsmoassre- 
geln  mitgetbeilt. 

An  W.  M.  ü 1 1 e r s /Zomeriscber  Vorschule  [ s.  Johrbb.  1^7, , 1 

S.  18]  wird  viele«  ausgestellt  in  den  Güuing.  Ans.  1827  St.  3 — 5 
S.  25  — 4fl,  und  behauptet,  die  Arbeit  sey  nicht  besonders  nülaUch, 
könne  aber  wohl,  abgesehen  von  der  Hauptfrage,  manches  Irrige 
hreiten.  Der  Rec.  giebt  beachtungswertbe  Andeutungen  über  die  V'~ 
gnfönge  und  Ausbildung  des  Homerischen  Epos  und  Dialekts,  über,  die 
kannst  und  Zweckmässigkeit  der  dichterischen  Ausführung  und  Rede, 
ifad.  über  die  Art,  wie  die  Gedichte  vorgetragen  wurden.  Bcsondess, 
aueht  er  zu  erweisen,  dass  W'oirs  Idee  über  Mangel  an  Einheit  und  Zi^-, 
latnrnenhang  in  Griechischen  Gedichten  falsch  spy,  und,  dass  nainpntliel!^ 
gucb  in  der  Ilias  und  Odyssee  ein  ursprünglicher  innerer  Zqsanfipenbgpg; 
üch  finde,  obgleich  nicht  alles  darin  von  einem  Sänger  hcrrübre , son- 
dern die  Grundlage  der  ursprüngUchen  Dichtung  wnlil  kleiner  gewesen, 
gber  später  von  mehrern  erweitert  und  detaiUitt  wordpnsey.  Diese  £hi- 
beit  wird  in  beiden  Gedichtep  weiter  naphgew,iosen,  und  der  Zusorome»-, 
bang  der  einzelnen  Bücher  kurz  angegeben.  — Lobpr  p,inatchi  o,rjiiU, 
^c-hm  i d t findet  sicli,  eine  im  Ganzen  lobende  B«c.  in.  d,  Hali.  L,  Zj,. 
k827  Kr.  118  $.  337  — 41,  die  zunächst  über  Anlage  des  Werks  berichp. 
tot  [«.  Jalirbb.  1827,  L 2 S.  7fi7]  aber  die  Aufophme  aller  Reiske’scheo. 
bloten  und  bei  der  historischen  Sacherklärung  das  blpsse  Verweisen  anfi 
gndere  rügt.  Ueberhaopt  sey  es  unpassend  beim  Lesen  alle  die  Vor- 
kenntnisse und  Hülfsmittel  voraqszusetzen , die  dee  Hjeräusgehef 
besps«.  Auch  der  für  die  grammat.  Erkläpupg  aafgP<4<!ilte  Gritp^^dn, 
[^Jahrbb.  a.  O.  R,  78]  wird  verworfen.  EnAUnh  sind  mebeere  granytigtK 
acbe  und  kritische  Anmerkungen  berichtigt  und  gerügt,  auch  ein  ptUMV 
VerbesserungsTorschläge  abgewiesen.  — Eine  Anzeige  von  Bsia.m.- 
atark’s.Prolegg.'  in  Demosth.  ado.  Phorm,  [Johrhb.  1826,  H S.309J  «hsbä 
in  Reck’s  Rep.  1827,  L S.  126  f.,  von  dem  ^^en  Bands  dpp,Ben,tivo-.. 
glionischen  Ausgabe  des  Cicero  [Jahrbb.  m 0.  S.  23il]  ebend,  1|  B. 
100  f.,  von  Caesaris  Cosamentar,  d.  B.  G.  herausg.  vt  M.öib.i  t* s [J^bribh. 
g.  O.  S.  7?]  in  Leipz.  L.  Z.  1827  Kr.  142  S.  U38k 
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Den  21i  Frankf.  a.  M.  der  er;Hii|schöff.  geisÜ.  RaÜ^  u^^ 

Gustos  des  ehemal.  BnrthoL  Stiftes  Ratten,  fast.  u|#  4^*rt 

tbumsfoEScher  beVannt. 

Deo  . 18  Alai  zu  Kopenhagen  dpr  Proiesnpr.  plgfinP-  '< 

Qon  1 Jnpi  zu  Kiel  dpr  flr.  und  PgroJfWW.  4«, «fsiWWt 
IHsdrsck  dUeaier,  tin  784obfe.<  i . 
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Den  9 Jnni  ra  Warfchan  der  durch  «eine  hlitorkehen  and  itatifd- 
*chen  Schriften  bekannte  Stirowieeki,  Folnucher  Rath  im  Minüterinm 
der  Schal-  und  ^ktlichen  Anß:ele)fenheiten. 

Den  16  Jnni  zn  Brezlan  der  Domherr  und  Prof,  der  Icathol.  theoing. 
Facultät  Dr.  Utaddäut  JnUmius  Dereier,  b^onderz  durch  lein  Bibel- 
zrerk  bekannt. 

Den  20  Juni  zn  Täbingea  der  Frofemor  der  claM.  Liter.  Carl  Fki- 
Upp  Tons , 62  J.  alt. 

Den  25  Juni  zn  6Cttinf(^n  der  Prof,  der  hihi,  und  mor^nlind.  Li- 
. temtnr  Eiehkom , geheim.  Jnstizmth  und  Ritter  dez  GueUenordenz, 
73  J.  alt. 

Der  auzgezeichnete  Franzözizche  Orientalizt  Fortunatua  dlbrrnd  izt  in 
Madagascar , wo  er  die  Colonie  Sainte-Marie  angelegt  hatte , im  32  J. 
gcztorben.  Er  nchrieb  nnd  sprach  mit  gleicher  Fertigkeit  Kengriechizch^ 
Ambizch,  Türkisch,  Fersizcb,  Indisch,  Sanskrit,  Malayisch  und  mehrere 
•ödere  Sprachen. 

Nekrolog  von  Matte-Brun  [Jahrbb.  1826,  II  S.  209]  in  Wiener  Ztschr. 
für  Knnst  etc.  9 S.  77  ff.,  von  Ekrig  [Jahrbb.  1827,  I,  1 S.  111]  imHez- 
pems  53  S.  212. 


Schul-  undUniTersitatsnachrichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen. 


AjLemwn.  Der  Director  des  kathol.  Gymnasinmz,  Dr.  Rigier,  ist  von 
der  katholischen  Kirche  zur  evangelischen  übergegangen  und  bat  in  Fol- 
ge dieses  Schrittes  sein  Amt  freiwillig  niedergelegt.  Er  wird  nunmehr 
•ine  angemessene  Anstellung  an  einem  evangelischen  Gymnasium  orhol- 
tos.  Das  ProvinzialschnleoUegiam  hat  ihm  seine  Entlassung  in  den  eh- 
rendsten Ausdrücken  ertheilt  und  vollkommene  Zufriedenheit  mit  seinen 
Dienstleistungen  zn  erkennen  gegeben.  Dadurch  widerlegen  zieh  am 
besten  die  Anfeindungen  dez  kathol.  Pfarrers  A'eUctsen,  der  Riglern  ir- 
religiöser Erziehung  der  Jagend  beschuldigt  hat.  Vgl.  Zeit.  f.  d.  eleg. 
W.  1827  Nr.  115  S.  920.  — An  demselben  Gymnasium  izt  der  Uülhileb- 
rer  Franz  Aebeke  definitiv  angestellt  worden. 

Batavia.  Die  dortige  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten hat  in  einer  Sitzung  am  21  Dec.  vor.  J.  ^öfAe  zum  Ehrenmitgliede 
erwählt. 

Bnniiiit.  Am  Friedrich- Wilhelms-Gymnas.  ist  eine  neue  Lehrerstello 
tär  die  Arithmetik  gegründet  und  mit  derselben  eine  Besoldung  von  250 
Thlm.  neben  freier  Wohnung,  Heitzung  und  .Aufwartung  verbanden  wor- 
den. Der  Professor  Aagurt  am  JoacbimsthaL  Gymn.  hat  von  dem  Magi- 
strat den  Ruf  als  Director  der  neuerrichteten  Cülascben  höhem  Bürger- 
sefaule  mit  einer  jährl.  Besoldnng  von  1500  Thlm.  erhalten  nnd  ange- 
nommen. Am  Gymn.  znm  grauen  Klozter  ist  der  V'crfatsor  einer  Franz. 
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Sprachlehre  MattJkiat  Joteph  Frimf'rnl»  Lehrer  der  Fraitcv*.  Sprache  an- 
ge«tellt  vorden.  Der  geheime  Oberregierangirath  und  wirhL  Tortra-  * 
grnde  Rath  im  Mininteriiim  der  Lnterricbteangelegenheiten  Dr.  L.  Be~ 
ckedorf  iit  Anfaugs  Juai  vod  der  evangelUchen  Kirche  sur  kalholücheii 
übergetreten  und  wegen  diese«  Schritte«  in  Folge  einet  allerhüchiten 
CabineUordre  Tom  11  Juni  au«  dem  Miniiterinm  and  au«  seinen  bUhe- 
rigen  VerhäUnissen  zur  Univertität  gänzlich  Bu»ge«chieden.  Der  Obel^' 
Jägermeister  Graf  von  Sack  lä««t  für  «eine  Rechnung  mehrere  Xatarfor- 
■eher  in  America  reisen , und  überweist  alle  tou  denselben  gesammelte 
Nnturgegenstände  dem  kün.  Museum  in  Berlin.  Zn  den  Verpacknngs-, 
Transport-  und  Asseenranzkosten  dieser  Sammlungeu  sind  bereits  2i>00 
Thlr.  bewilligt  worden. 

Bona.  Der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  See»  von  Etcnbeck  d.  Jung. 
bat  eine  ordentliche  Professur  in  der  pltilosoph.  Facult.  erhalten. 

CoBLSKZ.  Das  königl.  Gymiiasiiiin  besteht  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt seit  1816,  in  welchem  Jahre  die  damalige  aus  dem  CoUegium  Ele- 
cterale  S.  J.  herrorgegangene  Ecole  secoiidaire  zu  einem  Gj’mnasinm 
nmgcbildet  ward.  Es  umfasst  6 Glossen,  tou  denen  je  zwei  eine  Ab- 
theilung oder  Stufe  des  Unterrichts  bilden. . Die  6te  Classe  ist  wegen  zu 
grosser  Frequenz  seit  dem  Korember  1825  in  zwei  parallele  Coetus  ge- 
trennt worden.  Mit  dem  Gymnasium  ist  seit  1818  eine  Elementar-Vor- 
bereitungsanstait  rerbunden,  die  jetzt  aus  3 Glossen  besteht.  Die  Zög- 
linge , welche  daraus  in  das  Gymnasium  übertreten  wollen , müssen  im 
Lesen  und  Schreiben  hinlänglich  geübt , in  der  Deutschen  Sprache  so- 
weit unterrichtet  seyn , dass  sie  die  nütUgsten  Regeln  der  Grammatik 
mündlich  und  schriftlich  gehörig  in  Anwendung  bringen  und  jedes  acht 
Deutsche  nicht  ganz  und  gar  unbekannte  Wort  ohne  Fehler  niederschreiben 
können.  Der  Unterricht  im  Gymnasium  umfasste  im  Schuljahr  18§^inwö« 
chentlichen  188  Stunden  folgende  Gegenstände:  Religion,  Uebräisdi  (nur 
inl  n.11).  Griechisch  (nur  in  I — IV),  Lateinisch,  Deutsch,  Geschichte,  Mn- 
thematik,  Naturwissenschaften  (nur  in  I — IV),  Zeichnen,  Kalligraphie  (ia 
in — VI)  und  Gesangunterricht  (für  ein  gewähltes  Ghor  von  Sohülem  aller 
Glossen).  Dazu  ist  im  Schuljahr  18|^  durch  eine  Verordnung  vom  19  Aug. 
1825  eine  propädeutische,  zu  dem  Stadium  der  Philosophie  anleitendo 
Lection  für  I,  und  durch  eine  Verordnung  vom  8 Octob.  1825  derFraa- 
zösische  Sprachunterricht  für  I — V gekommen,  wodurch  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  auf  192  stieg.  Lehrer  des  Gymnasiums  waren  1825  t 
Dr.  Friedr.  SieoL  Klein,  Director  und  Professor;  Fridolin  Leusinger, 
Prof,  und  Oberlehrer  für  Mathematik  und  Physik ; Carl  Ruckituhl,  Ober- 
lehrer und  Ordinarius  in  I und  II  ( in  1 zugleich  mit  dem  Diret^r); 
J,  G.  Astmann,  Oberlehrer  und  kotbol.  Religionslehrer  (den  eTongel. 
Religionsunterricht  besorgt  der  Gonsistoriolrath  und  Superint.  Cüaz){ 
Dr.  Ed.  Dronke,  Bibliothekar  des  Gymn.,  Ordinär,  in  III,  seit  1825  Ober- 
lehrer; Frana  Xao,  PereviUe,  Lehrer  und  Ordin.  in  IV;  Jok.  Aug.  Klem, 
proTisorisrher  (seit  dem  28  Mai  1826  ordentlicher)  Professor  für  Geo- 
graphie, Geschichte  und  Deutsche  Sprache ; Jok.  Georg  Müller,  proris. 
OidiMrins  in  V bis  Sept.  1825;  Conrad  Züik,  Zeichnenlehrer;  Uemr. 
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Heynen , SchreiMehrer ; Catp.  Carl  Kipptr , Mnnlf  - und  Gesanglehrer; 
Joh.  Rheingtädter,  provitor.  llüirslehrer  und  Ordin.  in  VI  von  1819  bi« 
Ende  1825.  Lehrer  der  Vorbereituiig«»chnle  cind  J.  A.  Grosiin,  Heinr. 
Ber%,  Ml.  Parsen;'  Keligionelelirer  'war  1825  der  Caplan  Brietz,  1826 
der  Geistliche  Seknilzler.  Im  Gymna>inni  wurden  1826  der  Lehrer  der 
höliern  Stadtschale  au  Boppard  Rmit  Höelultn  als  Ordinär,  in  V und 
Lehrer  der  Franaüt.  Sprache,  und  der  Schulamtscandidat  P^er  Jo«v  Seul 
aU. Ordinär,  in  IV  angestellt,  der  Lehrer  PereviUe  aber  ziua  Ordin.  in 
VI  ernannt.  Für  die  erste  Abtbcilang  der  6(en  Glasse  ward  der  ScbuU 
amtscaadidat  Clem.  IV.  Mathiowitz  provisorisdi  angestellt.  Die  Sehülec- 
xahl  des  Gymn.  betrug  iiu  Winter  342,  im  Sommer  1825  an  An- 
fang 318,  in  der  Mitte  333,  am  Ende  302,  im  Winter  18|^  3(i3,  iin  Sommer 
i826  zu  Anfang  327,  zu  Ende  305.  Zur  Universität  wurden  1825  14, 
1826  15  Schüler  entlassen.  Die  Vorbereitungsanstalt  xählte  1825  154 
and  189,  1826  139  und  140  Zöglinge.  Ausser  der  Schnibibliotliek  hat 
das  Gymnasium  eine  seit  1822  eingerichtete  Clossenbibliothek , welche 
au  Ende  1826  ans  129  Bänden  bestand. 

CöLM.  Der  Lehrer  Dibchneider  tun  kathol.  Gymnasium  hat  das  Prä- 
«Ucat  eines  Oberlehren  erhalten. 

■ ' EanBHicn  bei  Bonn.  Den  durch  seine  geognostischen  Schriften  be- 
kannten geheim.  Legationsrath  iVosc,  dem  die  Univenität  au  Bonn  sehr 
seltene  und  kostbare  Sammlungen  verdankt , haben  Se.  Mgjest.  der  Kd- 
aig  von  Prenssen  bei  der  Feier  seines  Dnctoijubiläniiis  dareh  ein  gnädi- 
ges Handschreiben  die  allerhöchste  Theilnahme  an  diesem  Feste  bezeigt 
und  znm  Andenken  eine  schöne  Porcellan-Vose  verehrt. 

> EnijusGEa.  Bei  der  Univenität  ist  als  Professor  der  Naturgeschichte 
der  Dr.  Carl  von  Raumer , bisher  Vorsteher  einer  Eraiehungsaiistalt  in 
Biämkerg,  angestellt  worden. 

" ' PaAisKFi'BT  a.  M.  Der  verstorbene  Banquier  Moritz  von  Bkhmann 
hat  der  Senkenbergischen  naturforsohenden  Gesellschaft  10000  Fl.  ver- 
macht. 

GaBTrswALD.  Der  Index  »eholaram  in  univereitate  litt. 
Gryph.  per  »em.  aettioum  a.  1827  habendarum  enthält  auf  2 
Seiten  eine  Abhandlung  über  die  durch  alle  Stände  herrschende  Studir- 
aucht  unserer  Zeit , und  erwähnt  als  Abwendungsmittel , dass  Schnlre- 
ctoren  die  Aufnahme  in  die  Gymnasien  erschweren , und  dass  schärfere 
Staatsprüfungen  angeordnet  sind,  mit  dem  Zusatze:  Optandtm  tane  foret, 
ml,  non  impedilii  nec  repeüendia  jueenihu»,  qui  ob  ampliorem  eensum  admu- 
mera  pubUea  minime  adipiranlet , »ed  animi  eam$a , aut  »ocialit  euUura« 
gratia,  utile»  tibi  nottonet  adquirere  cupiunt , perieUtalione»  tchoUulicae  et 
oeademteoe  magii  etiam  ezacuantur,  omnique  tpe  petendorum  munentm  ex~ 
dudanltir  qui  in  ejutmodi  examinibu*  teitimeni»  lecundi  mltem  ordini»  non 
fuiuent  intigniti.  Ulilius  fortasse  etiet , si  juvene»  gymnaina  freqaentan- 
te» , et  a teiKa  ad  teeundam  clattem  trantire  cupiente» , acriler  eramina- 
rentar ; tum  et  ittferioribui  unhiertim , interque  ■ eot  praeeipue  pauperiba* 
eoneilium  daretur,  ut  literarum  »tudiii  vtdedicant.  Quod  amiebtimum  eon- 
zitium  ni»i  »equerentur  ad ' prhnam  efosssM  admitli  eapiente«,  iteralo  exa- 
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mim  eigue  rigidiori  nlgkiendi  etsent , guo  de  tpei , /ore  mt  aUguanda  de- 
ctrina  fortuuam  eorum  promoveat,  vmilate  pcrMuaderentur ; pertuati  «er« 
ti  niUlo  minus  in  proposito  persisUaU,  fato  suo  relinguendi  essent,  simulgue 
iis  insinuandum,  omnem  suppetiarum  a cioitate  ferendimtm  musienaugue  adi- 
piscendorum  sptm  esse  inanem.  32  Frofeworen  und  Docentea  haben  V«r- 
letnngen  angekündigt,  von  denen  6 ordentliche  und  8 auMerord.  Fro- 
feieoren  und  2 Doctoren  der  philoa.  FaeuU.  angehüren. 

Haixb.  Der  Frivatdocent  Dr.  Kaesnts  bt  auMerordentlicber  Frofe«- 
•or  in  der  philoe.  Fncult  geworden.  ' 

Hanx.  Der  CoUaborator  Fiehakn  am  GvinBaiiam  hat  dae  Prädirat 
Conreetor  erhalten. 

Kömighberg.  Bei  der  Univereität  haben  für  das  Sommerhallyahr 
1827  29  Professoren  und  14  Docenten  Vorlesungen  angekündigt. 

KorBRaACBR.  Der  königl.  Ilofagent  in  Rom , Prof.  Dr.  Drönsted, 
bt  zum  geheimen  Legationsrath  mit  dem  Range  eines  wirklichen  Etate- 
ratlis  ernannt  worden.  Die  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat 
unter  dem  18  Mai  den  Frof.  Struve  in  Dorpat  als  ausländ.  Mitglied  der 
mathemat.  Classe  aufgenommen. 

Lacban.  Der  kathol.  Schulamtscandidat  Clemens  fVitker  bt  zur 
evangelbchen  Kbche  übergetreten  und  CoUaborator  am  dasigen  Gyn- 
nasiom  geworden. 

Leifzio.  Die  Privatdocenten  H.  Cbrsti.  Herrn.  fFeisse,  M.  Emsi  Frdr. 
Uüpfner  und  M.  Otto  Linnäus  Erdmann  sind  zu  ausseroidenü.  Professorea 
der  Philosoph.  Faeullät  ernannt  worden. 

LaxBERo.  Der  Dr.  Michael  Stöger  bt  Prof,  der  Statbtik  an  der  Vni- 
Torsität  geworden. 

Lissa.  Das  königl.  Gymnasinm  besteht  in  seiner  jetzigen  Verfassung 
ab  vollständiges , zur  Universität  vorbereitendes  Lehrinstitut  seit  dem 
1 Mai  ISSl,  und  enthält  6 Classeo,  von  denen  je  zwei  eine  Bildungs- 
stufe bilden.  Es  hat  folgende  Lehrer:  Dr.  Joh.  Christoph  von  Stöphss- 
$ita,  Professor  und  Director,  und  königl.  Consbtorial- und  Schalrath; 
Joh.  Friede.  Cauius,  Prof,  und  erster  Oberlehrer,  für  alte  Literatar;  Dr. 
JFVdr.  Leop.  Dütsehke,  Prof,  und  2 Oberl.,  für  alte  Sprachen,  hauptsächUefa 
aber  für  Deutsche  Lit. ; Jos.  Ealassantg  von  Putyatycki,  Prof,  und  3 Oberl.» 
für  Mathematik  und  Physik;  Paul  Ciechanskij  Lehrer  für  Lat.»  Griech. 
und  Deutsche  Spr.  in  den  mittlern  und  untern  Clossen;  Joh.  PopUnsks, 
Lehr,  der  Polnischen  Spr.  und  Lit. ; Adolph  Matern,  (früher  Lehrer  am 
CoUegium  Fridericianum  in  Königsberg,  angestellt  seit  dem  9 Sept. 
1826  an  die  SteUe  des  ab  Prediger  nach  ileinzendorf  in  Schlesien  ver- 
setzten Carl  Gustav  Monski ) , Oberlehrer , für  Gesdüchte  nnd  Geogra- 
phie; Joh,  David  fPoyde,  Lehrer,  hauptsächlich  des  Latein.,  Deutschen 
und  Polnischen  in  den  untern  Classen;  Ludw.  Fleischer,  Lehrer,  vor- 
nehmlich für  Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen  und  Kalligraphie  in 
den  mittlern  nnd  nntem,  nnd  für  den  Gesang  in  aUen  Classen;  Gottfr, 
Arndt,  Lehrer  der  Zeichnenkonst;  Joh.  Jae.  Steck,  Lehrer  der  Franz.  Spr. 
nnd  Lit.  seit  Michael.  182h  (früher  war  ein  öffentL  Unterricht  im  Franz. 
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laitdit  vorhanden);  Aug.  SehiedewUs,  etangel.  Prediger  and  R^ligiona^ 
lehrer  seit  Michaelii  1825;  Martin  Jarosch,  hathol.  Caplan  nnd  Keli- 
giontlehrer  aeit  Ende  Ang,  1825.  Kein  Lehrer  ist  für  eine  Classe  be- 
etimmt,  sondern  die  meisten  nnterrichten  theiU  in  den  obern  und  mitt- 
lem,  theiU  in  den  mittiern  und  nntem,  theils  in  allen  Classen.  Flei- 
•sige  Schüler  mit  mittelmissigen  Fähigkeiten  können  in  9 Jahren  den 
G}  mnasiakiiesus  vollenden.  Alle  werden  nach  d»i  Classen  nicht  nach 
dem  ParalleUystem  versetat  Jede  Classe  besteht  ans  einer  Ober-  und 
Unterabtheilung,  und  die  Versetzung  in  den  Classen  selbst  geschieht  halb- 
jährlich, die  Versetzung  aus  der  niedern  in  die  nächsthöhere  Classe  nur 
jährlich  zu  Ostern ; bloss  aus  Sexta  können  Schüler  der  obem  Ordnung 
auch  zu  Michaelis  nach  Quinta  versetzt  werden.  Die  Anzahl  derselben 
betrug  im  Schuljahr  18|^  zu  Anfang  367 , zu  Ende  371.  Zur  Univer- 
■ität' wurden  zu  Hieb.  1826  3 Schul,  mit  dem  Zeugniss  II  (zwei  davon 
snit  Auszeichnung),  zu  Ostern  1827  3 mit  dem  ZengnisslI  mit  Auszeich- 
nung entlassen.  Im  Juni  vor.  J.  ward  für  die  Gymuasialjagcnd  eine  Ba- 
deanstalt mit  einem  Kostenbetrag  von  140  Thlrn.  errichtet.  Dem  Dire- 
ctor  Stöphoiitu  wurde  vom  1 Mürz  1%6  an  auf  seinen  ‘Antrag  die  Ren- 
dantur  und  Verwaltung  der  Gymnasialcasse  abgenommen  und  dem  Stadt- 
secrctair  Sniegenherg  übertragen.  Letzterer,  so  wie  die  Lehrer  Jaronh, 
Sehiedewitt,  Arndt  und  Steck  erhielten  im  Schn\jahr  18§^  theils  Grati- 
ficationen,  theils  Gehaltszulagen^  Das  Gj'mnasium  hat  vor  kurzem  die 
Büchersammlnng  des  Directors  um  den  Preb  von  1000  Tlilm.  für  die 
Schttlbibliotbek  angekauft  und  diese  Ausgabe  aus  den  Veberschüssen  der 
Schnlcasse  gedeckt. 

Li'zaai«.  Der  Erziehungsrath  hat  den  Studirenden  die  TumSbungen 
gestattet,  weil  dem  Staate  daran  liege,  nicht  bloss  geschickte  und  from- 
me, sondern  auch  körperlich  kräftige  Diener  des  Staats  und  der  Kb- 
cbe  zu  erhalten.  . 

Münchuk.  Der  Ilofrath  und  Prof.  Dr.  Alt  und  der  Custos  der  Cen- 
tralbibliothek  B.  J.  Docen  sind  Mitglieder  der  philolog.-pbiiosoph.  Classe 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  der  Ilofrath  Phil.  Lichtenthaler  Vor- 
stand der  Uof  - und  Centralbibliothek  mit  dem  Range  eines  Direotora 
geworden. 

MvvsTHt.  Das  von  dem  verst.  OCons.R.  Overherg  bekleidete  Ehren- 
kanonikat  am  dösigen  Dom  mit  einem  jährl.  Einkommen  von  100  Thlm. 
bt  dem  Director  Dr.  SchmüUing  ertheilt,  welcher  bisher  dem  Gymnas. 
in  Braunsberg  verstand , und  jetzt  Vorsteher  des  bischöfl.  Priestersemi- 
nars  in  Münster  ist. 

NiBDUai.szi>B.  Das  Königreich  zählte  inf  J.  18^  auf  6 Universitä- 
ten 2636  Studenten  (453  in  LBYoaa,  465  in  Utrbcbt,  314  in  Grökizoev, 
580  in  Löwbk  , wovon  150  dem  philosophischen  Collegio  angehörten, 
461  ln  Lvincn  und  363  in  Gzzt),  7048  Gymnasiasten  (1550  in  Holland 
oder  in  den  nördlichen , 5498  in  den  südlichen  Provinzen ) nnd  633859 
Trivialschäler  (67648  in  Arbeite-  und  KiifderschuJen,  173241  in  Privat- 
anstalten  und  383970  in  3889  Gemeindeschiilen  von  3718  Gemeinden. 
Unter  392889  Schülern,  die  in  kleinern  Städten  und  Dörfern  vorhanden 
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waren,  besnchten  172652  nur  hn  Winter  die  Schnien.  Die  Gymnasiea 
blühten  am  wenignten  in  Flandern. 

Paei«.  Die  Akademie  der  WiMentchoften  hat  Hm.  Cas$ini  an  de« 
veritorbenen  Hersog^  von  Laroehefoucavld  Stelle  «um  Mitgliede  gewählt. 
Durch  ein  Decret  de»  geietl.  Minitter«,  al»  Gro»tmei»ter  der  kün.  Unirer- 
■itat,  Tom  27  Mäns  wird  allen  PrqTisaren  der  kön.  Schulanntaitea  in 
Pari»  verboten , irgend  einen  Schäler,  der  im  Lanfe  de»  Jalire»  au»  ei* 
nem  andern  Colleginm  der  Hauptstadt  abgeg^ngen  wäre,  ohne  Speciai- 
erlaubnisa  Sr.  Kxcellena  aufzunehmen.  F»  wird  aneh  den  Jünglingen 
nicht  gestattet,  «ich  bei  den  Recht»  - und  ArzneUchulen  einschrelben  zu 
la»»en,  bevor  eie  nicht  ein  Baccalanreuediplora , das  60  Franken  kostet, 
»ich  verschafft  und  einen  Cursn»  in  der  »rholoiitischen  Philosophie  ge- 
macht haben.  Nur  die  Seminarien  sind  für  ihre  Zöglinge  von  alten  die- 
sen Beschraakungon , so  wie  von  dem  Beitrage  zur  Universität  ausge- 
nommen. < 

Posaa.  Uro  das  Andenken  der  glücklichen  Genesung  Sr.  Maj.  de« 
Königs  von  Prenssen  in  den  Gemdthem  der  Schäler  des  Gj-mnasiums  sv 
erhalten , haben  sich  die  Lehrer  der  Anstalt  zu  einem  jährlichen  Bei- 
trage von  31  Thlrn.  verpflichtet , um  davon  arme  aber  talentvolle  und 
fleissige  Schäler  der  Anstalt  mit  Schulbüchern  zu  versehen.  ■ 

Pani'ssBv.  Se.  Mig.  der  König  haben  das  Protectorat  der  LeopoUi- 
tUteh-CaroUniichen  Akademie  der  Naturforscher,  welche  gegenwärtig 
ihren  Sitz  in  Bonn  hat  [».  Jahrbb.  1826,  1 S.  492],  anzunehmen  geruht 
Derselbe  hat  beschlossen,  einen  Griechisdien  elternlosen  Knaben , Na- 
mens Menelaot,  vom  Berge  Olympos,  in  der  Pensionsanstalt  des  Rector 
Löffler  in  Postdam  erziehen  zu  lassen,  und  die  Kosten  fürs  erste  Jahr 
(400  Thir.)  ausserordentlich  bewilligt.  Der  im  Bezirk  der  Regierung 
zu  MznsKZFnc  errichteten  Unterstätzungsanstalt  fär  evangelische  Schal- 
lehrer-Wittwen  und  Waisen  ist  nicht  nur  eine  einmalige  Haus  - und  Kir- 
diencollecte  im  Mersebnrger  Regierungsbezirke  bewilligt,  sondern  auch 
eia  Capital  von  5500  Thin.  überwiesen  und  äberdiess  ein  jährlicher  Z«- 
«chttks  von  40  Thlrn. , vorläufig  auf  10  Jahre , verheissen  worden.  Von 
der  bei  BrocklMus  in  Leipzig  erscheinenden  G et  chieht  e der  Ntonts- 
Veränderung  in  Frankreich  unter  König  Ludwig  XFI  sol- 
len zu  Folge  eines  kön.  Befehls  vom  18  'Mai  200  Exemplare  angekauft 
und  an  Schulen  und  Erziehungsanstalten  vertheilt  werden.  Dem  Doetor 
und  Professor  Ehrenberg  sind  die  zur  Herausgabe  seiner  wichtigen  wi«- 
senschafrtichen  Reisebeschreibung  erforderlichen  Vorschüsse  ans  den 
Fonds  des  Ministeriums  der  Unterrichtsangriegenheiten  bewilligt.  Der 
Candidat  Lasten  [ bekannt  durch  seine  in  Verbindung  mit  K.  liumouf 
herausgegebene  Schrift;  ,Jittai  tur  le  Pali  ou  langue  taerde 
de  la  Pretqu’  ile  au-dela  du  Gange,  Paris  1826],  welchem  schon 
früher  auf  zwei  Jahr  ein  Reisestipendium  bewilligt  worden  war,  um 
für  die  vom  Prof.  X.  IV,  von  Schlegel  in  Bonn  beabsichtigte  Ausgabe  de« 
RAmüyana  Handschriften  in  London  und  Paris  zu  vergleichen  und  ab- 
zuBchreiben,  hat  aufs  neue  eine  jährliche  Remuneration  von  200  Thim. 
erhalten , uni  «ich  den  weitern  Arbeiten  za  unterziehen , die  ihm  der 
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Prof,  von  Schlegel  in  Bezug  auf  die  Herausgabe  diese«  Werk«  übertra- 
gen wird.  Der  erste  Band  desselben  ist  übrigens  im  Druck  bald  been- 
dig«, und  lässt  in  Hinsicht  auf  to  pographische  Schönheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Nach  einem  Beschluss  des  Ministeriums  der  Unterrichtsr 
angelegenheiten  soll  in  der  Stadt  £liu>rvzi.d  dem  Unterrichte  in  den  Na- 
turwissenschaften , hauptsächlich  in  der  Physik  und  Chemie,  eine  grö- 
ssere , dem  Bedürfnis«  der  Stadt  und  Umgegend  entsprechende  Ausdeh- 
nnng  gegeben  und  dieser  Unterricht  dem  dasigen  Gymnasiallehrer  Dr. 
Föritemann  übertragen  werden.  Zur  Einrichtung  eines  chemischen  La- 
boratoriums und  AnschafTung  des  nöthigen  Apparats  sind  aus  allgemei- 
nen Staatsfonds  380  Thlr.  und  zur  Unterhaltung  alljährig  50  Tlilr.  an- 
gewiesen worden.  Zur  Erweiterung  der  Realschule  in  Bebli.^  bt  ein 
daran  stossendes  Gebäude  für  24000  Thlr.  angekauft  und  zu  dieser  Sum- 
me von  dem  Könige  6000  Thlr.  zugeschossen  worden.  Das  Gymnasium 
in  Neu  - Stettin  erhielt  zu  einem  Reparaturban  einen  Zuschuss  von  1823 
Thlrn.  19  Sg^.  aus  Staatsfonds ; dgs  evangel,  Gymnas.  in  Gi.ooavl29Thlr. 
znr  Anschaffung  einer  Luftpumpe  und  zur  Vermehrung  der  Bibliothek 
von  Schulbüchern  für  arme  Schüler,  das  Gymnas.  zu  Stsrsabd  20Tlilr. 
9 Sgr.  zum  Ankauf  des  natnrhbtorisehen  Atlas  von  Goldfuss  und  ein  Ca- 
pital von  821  Thlrn.  21  Sgr. , dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Bi- 
bliothek verwendet  werden  sollen.  Für  gleichen  Zweck  bt  der  Etat  des 
Gymn.  in  Ofpeus  um  81  Thlr.  jährlich  erhöht  worden.  Am  Friedrichs- 
Gymn.  in  Breslav  sind  dem  Director  Kannegietter  100  Thlr.,  dem  Prof. 
Kunüch  und  dem  Lehrer  Mücke  jedem  50  Thlr.  als  Gehaltszulage  be- 
willigt. Ausserordentliche  Remunerationen  erhielten  in  Berzin  der  Di- 
rector SpiUecke  am  Friedrich  - Wilhems- Gymo.  (200  Thlr.)  und  der 
Prof,  van  der  Hagen  an  der  Univers.  (100  Thlr.),  in  Potspam  der  Con- 
rector  Schmidt  am  Gymn.  (350  Thlr.),  in  Strau^o  der  Consbtorial- 
und  Schulrath  Dr.  Mohnike  (300  Thlr.  zum  Gebrauch  einer  Brunnenkur 
b Reinerz),  in  Torsau  der  Rector  nnd  Gymnasialprofessor  AfüUer 
(100  Thlr.) ; ausserordentliche  Unterstützungen  in  Beezim  der  Lehrer 
Dr.  Hörechelmann  am  grauen  Kloster  ( 50  Thlr.  znr  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit),  ^in  Hamm  der  Director  lfa|)pund  der  Oberlehrer  TeU- 
kampf  (jeder  50Thlr.).  Den  Oberlehrern  Sieger  und  Sehirlit*  am  Gymn. 
in  Wetzzar  ward  eine  jährliche  Miethsentschädignng  von  50  Thlm.  ei- 
nem jeden  ausgesetzt;  dem  Dr.  Friedr.  Förster  (Herausgeber  des  Berlin. 
Coaversaüonsblattes) , welcher  früher  in  Militairverhältnbsen  war,  ein 
Wartegeld  von  600  Thlm.  bewilligt. 

ScHZEvsiNOEN.  Zum  Rector  des  Gymn.  bt  der  Subrector  Schober 
in  Naumburg  ernannt 

Wittenbero.  Das  Frog^mm  des  Gymnasiums  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  am  4 — 6 April  dies.  J.  ( Wittenb.  gedr.  b.  Kfibener , 31  S.  4) 
enthält  S.  8 — Iß  Hmendationee  Julianae,  Part.  I,  vom  Snbrector 
Jak.  Görlitz,  Der  Rector  und  Professor  Spitzner  erhielt  im  vor.  Jahre 
(unter  dem  10  Juni)  znr  Ablehnung  eines  Rufs  nach  Altona  eine  jährl. 
Gehaltszulage  von  lOO  Thlrn.  Ab  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften ward  seit  d.  1 Octob.  1826  der  bisherige  Uülfslefarer  am 
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FUegog.  in  Halle  Frieär.  AUnin  Schmidt  aus  Bleiclienroda  interiniistiiM;li 
angenommen , und  im  Juni  d.  J.  vom  Ministerium  als  solcher  bestätigt 
und  definitiv  als  Oberlehrer  engestellt.  Seit  dem  Anfang  1S21  wird  in 
der  Anstalt  auch  Unterricht  im  Zeichnen  ertheilt,  und  der  Zeichnenleh- 
rer Ed.  Dietrich  ist  für  diesen  Zweck  angenommen  worden.  Zur  Uni- 
versität wurden  an  Ostern  dieses  Jahres  8 Schüler  entlassen. 

Zkitz.  Der  Schulamtscandidat  Erttst  Frdr.  Ilomickel  ist  als  Lehrer 
beim  Gjmnas.  angestellt  worden. 


Frequenz  einiger  Deutschen  Uniyersitaten. 


Zu  Botin  studirten9J5  im  Sommer  18S6  und  1002  im  Winter  18§^; 
eu  Bbrlin  1602  im  Sommer  1826 , 1742  im  Winter  und  1594  im  Som- 
mer 1827  ( darnnter  416  Ausländer,  478  Theologen,  577  Juristen , 333 
Medicincr  und  206  Philosophen) ; sn  Breslau  993  im  Winter  18§^  und 
926  im  Sommer  1827  (darunter  40  Ausländer,  71  ans  der  Previns  Po- 
sen, 721  ans  Schlesien:  die  meisten  sind  Juristen);  zu  Gibsskr 

418  im  Winter  18^f  (99  Theolog.,  227  Jurist.,  52  Med.,  9 Philos., 
81  Cameral.) ; zu  Götti.vgbn  1460  zu  derselb.  Zeit  ( darunter  700  Aus- 
länder) und  1458  iin  Sommer  1827  (673  Ausl.;  350  Theol. , 656  Jur., 
282  Med. , 170  Pliilos. ) ; zu  Hallb  über  1100  im  Sommer  1827 ; zu 
Hbidblbbro  720  im  Winter  18|^;  zu  KöniciyiERO  428  am  Ende  d.  J. 
1826;  zu  Müncrer  1246  im  Winter  und  1602  im  Sommer  1827;  zu 
Tübirobr  802  im  Sommer  1827  ( 193  protest.  und  138  kathol.  Theol., 
93  Jur.,  145  Med.,  184  Philos.,  49  Cameral.);  zu  Würeburo  613  im 
Sommer  1827  (204  Ausl.;  151  Theol.,  171  Jur.,  156  »ledic.  und  135 
PhUos.). 


Berichtigungen. 

In  den  Jahrbb.  1827  Hft.  2 S.  120  ist  Z.  15  v.  u.  nach  Lateiniteh  noch 
Hebräiteh  einznsohiebcn  und  Z.  2 v.  u.  Dr.  Carl  Friedrich  Mo$ch , Z.  8 
aber  2 IntpecUtren  statt  3 zu  lesen,  da  Ilr.  Malcolm  nur  Titularinspector 
ist.  8. 121  Z.  2 1.  Kaumann  statt  Naumann,  6.  128  Z.  11  573  st  473, 
Z.  13  1247  st  2247,  Z.  15  5185  st5815  und  Z.  16  407Tst4076. 
Hft.  3 S.  6 Z.  2 V.  u.  lies  Gaza  statt  Planudet , S.  7.  Z.  2 v.  u.  de  re 
jnM.  / c.  10 , 8.  10  Z.  13  v.  u.  eorgnginge»  oder  auch  toohl  darauf  folg- 
ten, 8.  14  Anm.  Z.  3 Peireteianii , S.  34  Z.  15  nataXaßoiaeiy  S.  37 
Z.  18  ett'  und  Z.  14  lapien-tUnmorum. 

Mli.  : . t 
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Berichtigungen. 

In  den  Jahrbb.  1827  Bd.  I Hft  2 S.  104  Z.  2 lies:  poasit 
statt  posais , S.  105  Z.  8 t.  u.  a byblo  at  e bibli,  ebend.  u.  S.  100 
Z.  13  ßvßXivov  oxJlov,  S.  107  Z.  7 v.  o.  u.  Z.  13  v.  u.'  e Uno,  S. 
116  Z.  19  an  dem  Friedrich  - Wilhelms  Gymn.,  Z.  5 v.  n.  Ribbeck 
st.  Ribbuck,  S.  118  Z.  13  v.  u.  VH,  37  at.  I,  37,  Bd.  11  S.  33  Z. 
13  u.  12  V.  n. : als  FVeund  su  aeyn  dem  Freund,  Vor  dem,  S. 
92  Z.  24:  verzierten  at.  verzerrten,  S.  103  Z.  4 v.  u.  Na- 
genranjt  statt  IJngenranft.  ln  der  Abhandlung:  über  den 
Chor  im  Aeschylua,  Bd.  I Hft  3 lat  S.  100  zu  der  Note  12 
nochhinzuzuaetzen:y,H'aa  endlich  die  angeführte  SteUe  d.SchoL 
' %um  Soph,  betrifft,  so  könnte  man  ihr  vielleicht  alle  Beweiskraft 
in  Rücksicht  auf  die  Uebertragung  der  Zahl  der  aUen  Bildsäu- 
len auf  die  Darstellung  auf  der  Bühne  rauben  durch  die  Stelle 
Flut,  de  Jii  ap.  Delph.  p.  385,  C,  ed.  XyL,  wo  unter  andern  Fra- 
gen über  gvttUclu  Dinge  auch  angeführt  wird,  warum  nur  2 
Parzen  gebildet  würden,  da  dpch  überall  drei  angenommen 
unirden,  to  övo  polgag  ISQvOdai  ncanaxov  tqIov  vofu^opi- 
vov."  ln  derselben  Abhandlung  S.  07  Antn.  Z.  4 lies : einsichts- 
volle, S.  OK  Z.  27  Aus  den,  S.  101  Z.  24  nach  ÜQtavtQtt  ein 
Funct  st  Comma,  S.  103  Note  11  Z.  4 &v  st  av,  Z.  10  nach 
ÖQäv  ein  Punct,  S.  105  Not  Z.  25  XstQTjvoiiv,  8.  100  Z. 
12  V.  u.  gestattete.  8.  100  Z.  2 r.  u.  ist  was  und  8.  108  Z.  0 die 
Zahl  4 und  die  beiden  Commata  zu  atreicbeu. 


Wictlcrlioltc  Bitte  und  AufTordeniiig. 

Alle  Zusendungen,  welche  an  die  Redaction  der  Jahr- 
bücher gemacht  werden,  bitten  wir  so  viel  wie  möglich 
durch  Buchhändlergelegenheit  an  dieselbe  gelangen  zu  las- 
sen. Besonders  wünschen  wir  diess  bei  Einsendung  von 
Programmen  uml  Drucksachen.  Kann  ihre  Zusendung  nur 
durch  die  Post  geschehen,  so  ersuchen  wir  wenigstens  die 
Herrn  Absender,  auf  dem  Umschlag  zu  bemerken,  dass  es 
Urucksuchen  sind , und  dass  sie  mit  der  fahrenden  Post 
gehen  sollen,  weil  sonst  bei  grossen  Entfernungen  das  Por- 
to den  Preis  der  Schrift  nicht  selten  drei-  und  vierfach 
fibersteigt  Auch  Manuscripte  wünschen  wir  von  entfernte- 
ren Mitarbeitern  soviel  als  möglich  nur  durch  den  Weg  des 
Buchhandels  zu  eflialten.  Werden  sie  durch  die  Post  ge- 
sendet, so  bitten  wir  die  Herrn  Absender  auf-  dem  Padtet 
Liu-  Anx.  V.  * 
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zu  bemerken,  dass  Sachen  oh^e  Werth  inliegen,  dagegen 
die  Benennung  Manuacript  o<ler  das  Recommandiren  der- 
selben zu  unterlassen,  weil  dadurch  das  Porto  nur  erhöht 
wird , das  Packet  aber  um  nichts  schneller  oder  sicherer 
an  uns  gelangt. 

Leipzig  den  2 Novemb.  1827. 

Die  Redaction  der  Jahrbücher, 


Erklärung  Ober  Ramshornische  Recensionen. 

ln  dem  ercten  Hefte  des  xveiten  Bandes  sweiten  Jahrgangs  die- 
ser Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  steht  eine  Bccension 
meiner  GrammaUk  von  Hrn.  Hamshom  in  Altenburg,  die  dritte  von  die- 
ee(D  Autor  gefertigte,  die  mir  in  der  dritten  kritischen  Zeitschrift' zu 
Gesicht  kommt  Ein  merkwürdiges  Schauspiel , wie  dieser  Mann  nach 
Süd  und  Nord  Anpreisungen  setaer  Grammatik  unter  der  Gestalt  von 
Recensionen  anderer  Bücher  aussendet ! Seine  Vemnglimpfungen  sind 
mir  so  gleichgültig,  wie  das  Lob , dos  er  mir  spendet.  Auch  bin  ich 
kein  Arzt,  um  Ihn  von  der  fixen  Idee  zu  heilen,  die  ihn  fortwährend 
nmtreibt , überall  die  Spuren  seiner  Grammatik  zu  entdecken.  Ich 
mag  seiner  grossen  Beispielsammin ng  ihren  Nutzen  nicht  abspredien: 
soll  denn  das  voluminöse  Opus  zu  gar  nichts  taugen?  Dass  ich  ihrer 
aber  nicht  bedarf,  beweist  die  Einrichtung  meiner  Grammatik,  deren 
entscheidende  zweite  und  dritte  Ausgabe  längst  gedruckt  war , che  il. 
Hamshom$  Nähme  erscholl.  Ein  mit  Gründen  belegter  Tadül,  mag  er 
ausgesprochen  sein , wie  er  will , ist  mir  immer  willkommen ; aber  es 
ist  widerwärtig,  wenn  sich  der  Handwerksneid  und  die  baare  Unwis- 
senheit hinter  dem  Vornehrothun  und  hinter  der  Redensart  „Achtung 
gegen  ein  ansehnliches  Publicum“  verstecken  will. 

Denn  wie  soll  ifJi  es  anders  nennen , wenn  mir  H.  Ramthom 
lantcr  Dinge,  die  man  doch  in  einer  neuen  Grammatik  nidit  wieder  finden 
sollte“  vorwirft,  dass  ich  „snscipio  statt  von  sus,  gar  von  sub  ableitete“  f 
Ja , das  thue  ich , denn  ich  kenne  kein  sus , und  halte  es  für  zuver- 
lässig , dass  aus  subs  eben  so  sub  und  sus , wie  ans  abs  ab  und  as  in 
dem  Compositum  asporto  geworden  ist,  und  dass  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl der  alten  Grammatiker  derselben  Meinung  war,  s.  bei  Schneider 
Elementarl.  S.  fi05.  Ferner  „dass  ich  luccscit,  vesperascit  durch  Aus- 
lassung von  deus  oder  coelnm  erkläre.“  Ich  rede  nicht  von  diesen  al- 
lein, sondern  von  der  ganzen  Klasse  der  Verba,  welche  atmosphärische 
Veränderungen  bezeichnen,  und  diese  erklären  dio  alten  Grammatiker 
(in  dieser  Beziehung  habe  ich  gesagt  „sie  werden  erklärt“)  als  verbu 
ad  solum  Jovem  pertinentia,  und  Consentius  sagt  klar  und  deutlich: 
intetligitur  eine  dubio  den*.  Und  was  will  denn  H.  B.  gegen' diese 
kräftige  Naturansefaauung'  der  Alten?  Ferner  „dass  idi  nosA  <iU 
falsefaciSchroHiwt  accaran  statt  arccsso  habe.“  Ich  tolle  Enieitfsa 
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Tactt.  Hut.  1, 14  verglelclien.  E«  kt  tMrIdit,  nieb  auf  eiae  alte  Aa> 
torität  sa  Tenreken.,  die  ich  nit  Absicht  Terworfen  habe,  aber  auf  den 
Grund,  den  ich  anführe,  nicht  einxngehn.  Ich  habe  in  meiner  Gramm. 
S.  190  bemerkt:  „occcrscre  ist  die  zurerlässige  Schreibart  der  Hand- 
schriften, jetzt  kt  in  Drucken  ^wöhnlich  orcetsere.**  .Und  nun  soll  ich 
widerlegt  sein  ! Gerh.  Joh.  Vossins  Meinung.,  die  bk  jetzt  wetteifernd 
wiederholt  worden  kt,  dass  aeeersere  der  spätem  Zeit  sukomme,  ist 
schon  von  Schneider  verworfen  worden,  der  die  abweichende  Form  Ele- 
mentarl.  S.  514  rechtfertigt,  und  ich  wiederhole  nocfamabls,  dass  ich  in 
so  vielen  Handschriften  als  ich  gesehen  oder  ans  genauen  iVergleidinn- 
gen  kennen  gelernt  habe  (mit  Ausnahme  des  Vaticanus  su  Cie.  Phil. 
IV,  8)  nur  accertere  gefunden  habe.  Dieselbe  Schreibart  fand  Drmken- 
horch  in  seinen  besten  Handschriften  bei  Livius  IX,  9, 12,  und  kein  an- 
deres Resultat  geben  die  Codices  zum  Sallust  Catil.  40  in  der  Gerla- 
chischen  Ausgabe.  Der  Mediceus  des  Virgil  hat  awei'  Mkhl  oreessere, 
aber  eben  so  oft  occersere. 

H.  R.  weiss  weder,  was  alt  noch  was  neu  kt,  nur.  das  weks  m-, 
dass  alles  falsch  kt,  was  nicht  in  seiner  G:\immatik  steht,  und  dass, 
was  ungefähr  eben  so  kt,  ans  derselben  abgeschrieben  kt.  Er  hat  ei- 
nen Unterschied  des  Sinnes  zwkehen  forem  und  essem  entdeckt,  an 
dessen  Erklärung  sich  philologkche  Leser  in  seiner  Grammatik  S.  297 
versuchen  mögen;  ako  kt  fakch,  dass  ich  forem  fdr  gleichbedeutend 
mit  essem  angab , und  seilte  demnach  doch  in  keiner  neuen  Gramma- 
tik mehr  gefunden  werden.  Ich  bin  zu  der  Form  des  Paradigma,  wie 
es  vot  Perizonius  allgemein  war,  zurftckgekchrt,  darin,  dass  ich  oma- 
fus  ero  als  das  regelmässige  Futurum  esactum  im  Passivum  aufgestellt 
und  amatm  fuero  aU  eine  Nebenform  mit  doppelter  Bezeichnung  an- 
gegeben habe,  so  wie  neben  amattu  $um  amatus  fui  und  neben  amor- 
tua  eram  amatu»  fueram  in  der  Conjugation  des  Verbi  «ganz  gleicfabe- 
deulend  exkdrt.  Ich  habe  mit  Absicht  hervorgehoben  „in  der  Conju- 
gttüon  des  Verbi,“  und  angeführt,  dass  es  Fälle  geben  könne,  wo  die 
doppelte  Bezeichnung  nothwendig  kt,  wie  wenn  ich  sage:  ,4)er  Brief 
ist  allerdings  geschrieben  gewesen,  aber  er  kt  verloren  gegangen.“ 
Nun  bewekt  mir  H.  R.  „amatus  ero  heisse,  ich  werde  geliebt  sein,  und 
amatus  fuero  ich  werde  geliebt  gewesen  sein , mit  Kineehlusi  ich  werde 
geliebt  worden  sein  |“  ok  ob  ich  nicht  wüsste , was  ero  und  was  fuero 
heisst,  und  nicht  eben  so  gut  hinzusetzen  könnte : amatus  ero  mit  £m- 
tehluee  ich  werde  geliebt  worden  sein , so  wie  amatus  sum  ich  bin  ge- 
liebt, mit  Einschluss  ich  bin  geliebt  worden. 

Das  kt  die  rechte  Höhe  grammatkeher  Gelehrsamkeit!  Aber  ich 
muss  H.  R.  noch  näher  rücken  und  einen  Vorwurf  beleuchten , den  er 
mir  von  Seiten  der  Gesinnung- macht,  er,  dessen  hondwerksmässige 
Umtriebe  läng^  jeden  Wohlgesinnten  empört  haben.  H.  R.  nennt 
mich  abtpreehend,  weil  ich  bei. der  Lehre  vom  Coojnnctiv  in  abhängi- 
gen Fragesätzen  geschrieben  habet  „ia  den  inekten  abweichenden  Stel- 
len ist  die  Lesart'  unsicher;“  und  „Einige  Stellen  bleiben  dennoch 
übrig,  so  wie  jetat  die  Texte  der- Schriftsteller  skri,  aber  sie  sind  gar 
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nfcbt  sa  l%eiia«a  la  Tetvldch  mit  den  nmählif^  Toni  ConjnnetW.*' 
Er  cidrt  dann  einige  Interpreten,  die  mir  hinlänglich  beirannt  find,  and 
teine  Grammatik  $ 174,  2,  Neta  2.  Es  !«t  der  Mähe  werth,  das  dort 
gedmchte  Gewäsch  (denn  anders  kann  und  darf  es  nicht  genannt  wer- 
den) an  lesen , am  ron  der  Art , wie  der  Mann  sieh  seine  Regeln  bil- 
det, einen  Begriff  an  bekommen.  Es  heisst: 

„Den  Indicatirus  braacht  der  Römer  in  Sätaen  dieser  Art,  wenn 
er  sie  ab  nnabhätiftige  Frage,  [dann  ist  es  eben  keine  abhängige,] 
oder  wenn'er  sie  als  anbediitgtefeehmiptnng  genommen  wissen  will, 
deren  Sinn  der  Conjnnctrms  aweideatig  machen  könnte;  wenn  er 
einen  Sata  mehr  als  Erklimng  nnd  das  Fragewort  als  Relativxtm 
braucht;  [dann  ist  «n  eben  kein  Fragewort  mehr!]  und  wenn  er 
den  Ausdruck  veritärhead,  etwas  «1s  wirklirdi  sich  so  befindend, 
darstellen  will/*  , < i 

Wer  wiH  stdae  Zeit  verderben,  solche  Ferkehrtheitan  aergliedern, 
woan.  denn  noch  kommt,  dass  II.  R.  seine  Stellen  ans  den  erbärmlich- 
sten Ansgaben  genommen  an  haben  scheint.  Denn  nacli  awei  Beispie- 
len entschieden  direvter  fragen,  folgt  als  dos  dritte  eine  allerdings 
nnffallende  Stelle  ans  Cic.  de  Fin.  II,  5:  Vido  ne,  ei  ego  non  intelli- 
gam,  quid  Epicnrns  loqmtar,  alt  aliqua  culpa  gjns  etc.  L'nd  dies  wird 
unter  dem  Text  erklärta  „die  wahre  Meiiinng  Epikurs;  so  gewöhn- 
lich auch  der  Indicativ  bei  Emschreibangen , s.  B.  qni  adsunt  die  Am- 
veeenden;  loqnatur  könnte  aber  ■ hier  auch  het><seni  was  Epicnrns  ta- 
gen mag.**  Was  thnt  der  Indicativ  bei  Emschreibnngen  anr  Lehre  von 
dem  Coiganctiv  in  abhängigen  Fragesätaen?  Aber  loquitur  ist  weder 
im  Texte  noch  als  Variante  bei  Lambin,  Grnter,  Davisius,  Ernesti, 
Bremi  oder  Görena  vorhanden , alle  haben  ohne  allen  Anstoss  quid 
Epicunu  loquatur.  Wo  bleibt  nun  die  wahre  Meinung  Epicursl 

Und  wenn  ich  von  den  citirten  Interpreten  den  berühmtesten  neh- 
me, Goratontus  anr  Bede  p.  Mil.  c.  18,  so  sind  aUe  Stellen,  die  er  ans 
Cicero  für  den  Indicativ  citirt,  bereits  in  altern  oder  nenern  Ausgaben 
verbessert,  nnd  dass  es  mit  Recht  geschehen  ist,  dafür  treten  neue  und 
gewichtige  Zengen  anf.  Tose.  V extr.  ist  profutnri  siniiu  nidit  von  Er- 
nesti  corrigirt,  sondern  von  IFolf,  der  den  gonxen  Lagomarsinitchea 
Apparat  an  den  Tusculmien  benntatc,  bestätigt  worden;  in  Verr.  H, 
M ist  creati  lint  für  sunt  auch  von  H.  Orelli,  auf  dessen' Autorität  sielt 
doch  H.  R.  bald  nachher  beruft,  edirt  worden;  ebenfalls  hat  derselbe 
in  Verr.  111,  26  quaesiverh  für  qnaesivit  ans  einem  Codex  nnd  Lambina 
Ausgabe  anfgenommen,  und  ich  führe  dafür  noch  die  beiden  besten 
Lagomarsinischen  llandschriftea  an,  deren  Vergleichung  ieh  Behnfa. 
, einer  neuen  Ausgabe  dieser  Heden  der  likittheilang  niwers  Piiebukr  vetw 
'danke.  Endlich  p.  Mil. >18  scllwr  wird  Ernesti’s  Lesart  eint  confectee 
von  dom  besten  Codex,  dem  Erfurter,  dein  ich  schon  vor  8 Jahren  ver* 
glichen  habe , nnd  dessen  ■ Varianten  neMrlichst  Professor  fFuuder  in 
Grimma  bekannt  gemacht  hat,  bestütigLo  >.  >...  »‘I  ■ , 

Was  will  also  H.  R.  mit.  8eider^ abgeschmackten  Frage  „Sollen 
aber  diese  Stellen  dem  Grammatiker  so  Gefallen,  der  den  Grand  die- 
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8er  Convtmction  noch  nicht  (d.  b.  nadi'U.  R.  oben  belencbtoten  Eat> 
dcckungcn)  eineicht,  {geändert 'werden  V“  Kicbt  NlirBii  CiiifaUeti,  und 
keineut  Menecfaen  nu  (ircfMilea,  denn  wu  üt:hMr  von  Ge/allen  ,su  re- 
den V aoadern  der  Wahrheit  nu  Ehren,  iho  «ie  erkannt  werden  mag. 
Dose  H.  R.  dagegen  auch  von  Seiten  der  Geoinnung  veradiloeaen  i«t, 
beweiat  die  läcberlieh  hoehmütliigc  Abfertigung  der  achorfainaigcn  Be- 
merkungen dea  Herrn  Kaorup  in  Kopenhagen  *über  die  Katar  dca  Im- 
perativa  mit  den  Worten:  „doa  leuiatcn  wa'r  aber  in  Dcultehland  be$$crl^ 
Woa  wuiin  Ueutacbland  viaaen,  hat  B.  Kramp  in  üeutachland  selbat 
mit  gtoaaem  Fieiaa  erkannt,  und  latoiaiache  Grammatik  atudirt  man 
nach  anaaerludb  der  ^-önsea  Beutaehlaada. 

Ala  doa  zweito  Ueupiei,  wie  abapreohend  ich  verfahre,  führt  H.  R. 
folgenden  Satz  ana  meiner  Grammatik  an:  „Wenn  odet  nicht  ohne  eia 
cignea  Verbum  atebt , ao  aagt  man  gewöhnlich  netae  oder  on  mmus ; 
über  an  mn  atebt  mit  Recht,  wenn 'doa.  vorige  Verbnm  wiederholt 
wird.“  Ka  iat  diea  eine  alte  und  bekannte  VoMchrift  «on  Emetti  za 
Cic.  Tnac.  2,  12,  dem  niemand  atreiüg  gemacht  hat,  daaa  er  wohl 
wnaate , waa  I/ana  der  guten  Lotinität  wäre.  Woa  beweiat  aber  eben 
jene  von  Erneaticorrigirte  Stelle,  die  II.  R.  hier  gegen  mich  anfährt, 
woa  beweiaen  einige  andere,  die  ich  wohl  kenn»?  *)  Etwa  daaa  jenes 
nicht  gewöhnUoli  sei?  Enthält  nicht  das  Wort  gewöhnlich  Schon  deut- 
licli  die  Anerkeonnng,  daaa  dagegen  zeugende  Stellen  gefunden  wer- 
den. Und  woa  soll  die  andere  der  bmden  beigebniebten  Stellen » ans 
Livina:  id  vaaum  neene  ait:  Sieht  11.  R.  nicht  den  Unterschied?  . 

Ala  den  dritten  llanptbew eia  meiner, abaprecheoden  Art  führt IL 
B.  den  § ?21  meiner  Grammatik  an,  worin  ich  sage:  „weil  ncteio  am 
nemo  bei  Cicero  und  Kepoa  sicher  stehe , tekeine  es , dass  man  auch 
immer  sagen  müsse  ndscio  an  nttUus  u.  s.  f.  wie  Lambin,  Eroeati,  Gö- 
renz  n.  o.'edirt. haben.  Man  habe  dagegen  neuerdings  die  Autorität  der 
Codices  in  Anregung  gebracht,  aber  ich  sei  der  Meinung,  dass  sie  ge- 
gen die  unbestrittene  Analogie  nichts  vermöchte,  znmohl  da  überall 
Buch  für  die  K'egotion  Zeugnisse  seien,  and  die  Abweichung  unbedeu- 
tend scL  Späterhin  jcdodi  und  naimicntiich  von  Quintilion  werde  neseto 
Ott  auch  im  negativen  Sinne , ich  weias  nicht  ob , gebraucht.“  H.  R. 
setzt  meiner  Bemerkung  einen  dreifwdien  Tadel  entgegen,  der  nur  eben 
so  oft  beweist , dass  er  gar  nichts  von  der  Sache  versteht , und  nicht 
«inmahl  benrtheilen  kann,  was  andere  darüber  üuasern.  «Ich  habe  ge- 
sagt 1)  „nnbostrittene  Analogie,“  ao  wie  neaoio  an  nemo,  ao  auch 
ncacio  an  nnllns.  Er  führt  dogegea  an,  neuere  Herausgeber  hätten 
neacio  an  ollna  beibehalten.  ,Was  soll  mir  das?  Es  ist  bekannt,  und 
ich  habe  deswegen  meiaa:  Gründe  angeführt.  Auch  kenne  ich  Herrn 
Oemharde  Abhandlung  sehr  wohl,  kann  aber  seine  Rechtfertigung  der 
bestrittenen  Ciceroniachen  Constructioa  neacio  an  uUua  durch  die  An- 


*)  4 Btctlcn  aus  Cicero  werden  bei  Ilor.  Tursclllnus  S 441  anEcfShrt , ao 
dass  H.  R.  nieht  nMbig  hatte,  mir  gerade  die  eine  von  Rmeatl  bezweifolte  ah 
etwaa  neues  OBanbletca. 
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Bahne  einer  swlefBislieB  Art  von  Fragen,  Beliaaptnnge-  and  Widerle- 
gnngtfragen,  nicht  biDig^n,  oder  eigentUdi  an  tagen,  ich  hait«  tie  fär 
eine  noch  im  Vnbiarea  liegende  Sabtilität.  X)  Abweiehnng  cel 

unbedeutend,**  dat  heiett  doch  wohl:  da«  tntUut  tob  uUiu,  da  an  mit 
einem  8chln«e-n  rorhergeht.  Er  entgegnet:  „Wie  kann  eine  Abwei- 
chnng  roB  einer  noch  lange  nicht  hinreichend  begründeten  and  mehr 
willkühriich  angenommenen  Jnalogie , die  in  den  Schriften  der  Aitea 
•o  oft  wiederkehrt  (!)  und  nur  an  wenig  Stellen  eine  geringe  Annahl 
Hand«ehriften  gegen  eieh  hat,-^Ke  noch  daeu  auf  den  Sinn  nicht  ohn« 
ElnfluM  Ut,  nnbedentend  genannt  werden  t“  Ein  Schwall  Ton  Worten 
ohne  Sinn.  8)  frigt  er : „bt  e«  denn  bereit»  rüllig  erwieeen , da««  die 
Schriftateiler  de«  «ilbernen  Zeitalten,  nabmentiich  Quintilian,  netcio 
an  in  einer  andern  Bedeutung  gebrnacht  haben,  als  diese  Redensart 
bei  Cicero  vorkommt Ja,  das  bt  dergestalt  erwiesen,  dass  einzelne 
Beweisetellen  ansaführen  unnütz  bt.  Wer  hoch  zweifelt,  sehe  Spaldinf^ 
Note  au  üb.  1,  7,  ZI  and  VIB,  8,  ZZ,  wodurch  er  «ich  selbst  zu  VI,  S, 
8 berichtigt. 

Was  will  also  H.  R.  mit  seinem  Ahtprecfiea?  Er  iasinnirt,  das« 
ich  «eine  eignen  prebwürdig^n  Entdeckungen , necae  drücke  did  nega- 
Uvt  Möglichkeit,  an  non  die  negtUiee  IftrUiekkeU  ans , und  bei  nescio 
an  «ei'idie  folgende  Negation  nar  durch  den  eersfdrfcenden  Accent  her- 
vorgebcBcht,  sieht  gehürig  gewürdigt,  d.  h.  angenommen  habe.  Und 
wras  würde  er  für  ein  Zetergesdirei  erhoben  haben,  wenn  ich  es  ge- 
than  hättet  Aber  er  mag  «ich  darüber  bernhigen:  ich  finde  auf  jeder 
Seite  bei  ihm  «o  viele  Beweise  von  qneerknpfiger  Gelehrsamkeit , dass 
ich  ihn  darum  nicht  beneide,  habe  auch  noch  niemand  gesehn,  der  Um 
darum  beneidete.  Oder  hat  er  noch  nicht  genug  an  den  ihm  olFentlich 
nachgewiesenen  schülerhaften  Verstüssen  t Er  will  dasselbe  an  mir  aus- 
üben.  Nnn,  so  bewebe  er  mir,  dass  bei  Cicero  de  Senect.  14  convl» 
vlnm  eieinonim  quotidie  compleo , der  Genitivns  vicinornm  nicht  von 
complere  abhängt,  wie  es  in  Verr.  S,  57  heisst  cum  completu«  Jam 
mercatorum  carcer  esset.  lind  der  Solöeismut,  den  er  sich  das  Ansehen 
gicbt  mb  nachweisen  zu  wollen , falle  auf  «eine  eigne  Beschränktheit 
aurück.  Ich  habe  § 768  das  Beispbl  gebildet : Cicero  in  libro  de  So* 
nectnte  Catonem  loqnentem  induxit,  nach  dem  Anfang  der  Schrift  de 
nmleitia,  wo  es  heisst:  in  Catsne  mqjore,  qui  est  scriptas  ad  te  de  Se- 
nectnte,  Catonem  indnxi  «enem  disputantem.  H.  R.  verwundert  sich, 
das«  dieser  Solöcitmtte  mehrere  Ausgaben  hindurch  stehen  geblieben  bt, 
aber  schwerlich  erräth  jemand , was  ihm  beliebt  einen  Solücismu«  za 
nennen.  Er  will  «eine  Entdecknng  an  den  Mann  bringen,  dass  es  hei-, 
•sen  müsse  in  libro,  quem  scripstl  de  Seaectate.  Gnt,  so  möge  sich 
Qnintilian  vor  H.  R.  hüten  and  nicht  mehr  sagen  lloratins  in  libro  de 
arte  poetica,  sondern  Horatia«  in  libro,  quem  scripsit  de  arte  poctica; 
und  Cicero  selbst  hat,  um  nicht  die  Bruti  libellos  de  jure  civili,  de  or.. 
Z,  56,  und  den  Aristoteles  in  tertio  de  phUosophia  libro,  de  nat.  deor. 
1,  18,  zu  erwähnen,  an  einer  Stelle  gewbs  einen  Ramshomischen  So- 
löcbmos  begangen,  wo  er,  nachdem  or  zuvor  an  Atticas  geschrieben 
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hatte,  Dcmctri!  libnim,  quem  ad  I«  müitiäe  conenrdia,  TeRm  Inthi 
mitta«,  diu  Ilncb  seinem  Freunde  mit  den  Wurtra  (ad  Att.  IX,  9)  zu> 
rücksctiickt : Demctcii  Ubrum  de  comcordia  tifci  remisi  et  l’hllutiui^  dedi. 

Mit  solchen  Jämmerlichkeiten  unternimmt  11.  K.  das  pliilologischo 
Puhlicnm  au  speisen,  so  lang«  es  seine  Kost  gednldig  hinnehmen  will. 
Er  hat  es  an  der  Art,  wenn  ein  gekränkter  Autor  sein  Eigentlium  ge- 
gen nnverschämte  Lügen  in  Sebuts  iiiimnt,  sich  hinter  Mitleid  erregen- 
de klagen  über  verletxte  Hnmanität  au  ilicbten.  Ich  aweiflo  nicht, 
dass  er  dasselbe  gegen  mich  thun  wird,  aber  der  Leser  möge  selbsi 
entsdieidea,  was  für  einen  Anspruch  auf  zarte  Behandlung  derjenige 
zu  machen  hat,  der  seit  Jahren  das  eine  Gewerbe  ausübt,  wohin 
gelangen  kann,  darch  wüthige  Stösse  das  Feld,  das  er  für  sich  allein 
bestimmt  glaubt,  Ton  aUen  vor  und  nach  ihm  aufgetretenen  Mitbewer- 
bern au  reinigen.  Ich  habe  der  Anträge  genüg  gehabt,  »eine  Gram- 
matik zu  recensiren,  und  idi  kenne  das  Buch  hinlänglich,  um  dessen 
grdndlidie  Verkehrtheit  in  das  klarste  Licht  zu  setzen;  aber  eine  na- 
türliche Scheu,  dass  das  Publicum  meiner  Stimme  als  eines,  der  selbst 
bei  der  Sache  interessirt  teja  könnte,  misstrauen  möchte,  hat  mich 
bewogen,  solche  Aufforderungen  ubzulehnea.  Xun,  li.  R.  kennt  keinen 
anderen  Weg  um  seinem  Buche . Eingang  zu  verschaffen , als  über  an- 
dere Leistnngeu  frech  abzunrtkeilen  und  unablässig  sein  eignes  Pro- 
duct zu  cidron.  Nun,  wir  werden  ja  sehn , ob  er  oder  die  Langmuth 
des  Pnhiieums  eher  ermüden  wird. 

C.  G.  Zumpt. 

Da  dieser  Aufsatz  des  gewünschten  baldigen  Abdrucks  wegen  di«n 
Ilm.  Prof.  Hamsborn  vorher  zur  Ansicht  nicht  mitgctheilt  wer- 
den konnte;  so  wird  dessen  Antwort,  wofern  er  solche  zu  geben 
gedenkt,  in  einem  der  nächsten  Hefte  folgen. 

Die  Redaction. 


Berichtigung. 

In  den  Jahrbüchern  fdr  Phii.  1827  Bd.  II  Heft  2 S.  130  ff-  * 
findet  zieh  eine  Receiision  meiner  Anagabe  der  Od jtsaee , wei- 
che den  Herrn  Bauingarten  - Cnuiua  zum  Verfasser  hat.  Wenn 
nun  Herr  Baumgarten -Cnuiua,  der  als  gelehrter  Foracher  in 
den  homerischen  Gesäugen  achon  aeit  geraumer  Zeit  bekannt 
ist,  über  meine  Arbeit  tadelnd  aich  ausspricht , so  kann  ich  mir 
diess  recht  gern  gefallen  lassen , und  versichere  zugleich , dass 
ich  die  Hcceiision,  ohne  die  geringste  Bitterkeit  gelesen  habe. 
Wenn  aber  in  der  der  llecension  vorausgeheiideii  Notiz  berich- 
tet wird , da»8  das  Buch  der  Sage  nach  3 Leipziger  Studenten 
zu  Verfassern  habe,  so  fühleich  mich  gedrungen,  hiermit  zu 
erklären , dass  diese  Sage  durchaus  falsch  sei.  Wie  ist  es  denn 
auch  gut  denkbar,  dass  ein  Buch  von  102  Seiten  fünf  verschie- 
dene Verfasaer  habel  Dergleichen  Rücksichten  auf  blosse  Sa- 
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gen  aoHte  man  in  Zeitaehriften , wie  die  Jahrbücher  für  Philo- 
logie tiiud,  gewigg  nicht  erwarten! 

Leipaig  d.  9 Oct  1827.  Ed.  Löwe. 


Antwort. 

Die  besprochene  nnd  für  falach  erkUrte  Notiz  rührt  nicht 
Ton  dem  Herrn  Kecensenten , sondern  toii  der  Unterzeichneten 
Redaction  her,  wie  gewöhnlich  die  hinter  den  Titeln  der  re- 
censirten  Werke  in  [ ] eingeschlossenen  Notizen.  Auch  war  die- 
selbe in  gegenwärtigem  Hefte  S.  271  längst  berichtiget , bevor 
Hrn.  Lowe’s  Rüge  an  uns  gelangte.  Da  derselbe  übrigens  dem 
Publicum  noch  nicht  ganz  die  reine  Wahrheit  gesagt  zu  haben 
, scheint,  so  müssen  wir  diesem  wohl  noch  verrathen,  dass  das 
Buch  allerdings  ausser  Herrn  Löwe  noch  einen  zweiten  Mit- 
arbeiter haben  soll,  dessen  Namen  man  uns  auch  nannte.  Wir 
fühlen  uns  nicht  befngt,  diesen  Namen  hierher  zu  setzen,  und 
erwähnen  die  Nachricht  bloss,  weil  einige  gelehrte  Freunde 
von  uns  sich  aus  diesem  Umstande  das  Ungleichmässige  der  Be- 
arbeitung sowohl  in  der  Odyssee  als  in  Platon’s  Kriton,  den  Hr. 
Löwe  ebenfalls  heransgegeben  hat,  erklären  wollten,  nnd  weil 
der  Hr.  Herausgeber  hierin  den  Grund  finden  wird,  warum 
Rücksicht  auf  s^che  Sagen  in  kritischen  Zeitschriften  doch  bU- 
wgllen  von  Nutzen  seyii  kann. 

Die  Redaclim. 


Ja»  Verlage  der  Hahn'sehen  Hofbuchkandlttng  in  Hatmover  hat  m eben 
die  Freue  ver lauen: 

Gmndzüge  einer  neuen  Satztheorie,  in  Beziehung  auf  die  Theo- 
rie des  Hrn.  Prof.  Herling  dargestcUt  von  ^ug.  Grate- 
fend,  Conrector  zu  Ilfeld  u.  s.  w. 

8.  geh 8gGr. 


Um  das  rühmlichst  bekannte  und  in  der  seitherigen  3ten  Aasgabe 
sorgfältig  verbesserte,  vermehrte,  so  wie  auch  correct  und  deutlich  ge- 
druckt« 

„Griechisch  - deutsche  Wörterbuch  beym  Lesen  der  griechi- 
„schen  profanen  Schriftsteller  zu  gebrauchen.  Aasgearbeitet 
„von  J.  G.  Schneider,  2 Theilo  nebst  Supplement.  1819  n.  1821  (227 
„Bog^n ; circa  1800  gespaltene  Columnen  in  gross  4to  enthal(end)‘* 

V 

als  das  gründlicktte.  voUttändigete  und  wohlfciUteVietV.  dieser  Art,  nicht 
nur,  wie  es  bisher  schon  der  Fall  war,  den  eigentlichen  Gelehrten  und  Phi- 
lologen, denen  dasselbe  unentbehrlich  ist,  sondern  auch  den  Studirenden 
und^oAsileri»  noch  zugänglicher  zu  machen,  weloheBsäNodeas  dieses  grösste 
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griecUsche  Wörterbach  fortgescfaritt«ea  Sprach^dieii  meistentheiU 
unerläutich  nothwendig  wird,  und  die  daher  oftmals  veranlaiwt  wurden,  \ 
ihre  lexikalischen  Hülfsmittel  doppelt  anzuschalTen , haben  wir  uns  ent- 
schlossen: den  Preis  des  obigen  cUusiicJicn  tVerkes  von  8}  TWr.  auf  bf 
TUr.  von  jetzt  an  und  so  weit  der  Vorrath  dieser  Auflage  noch  reicht, 

KU  Tennindern , überzeugt,  dass  durch  diese  Aufopferung  unsererseits  bey 
diesem  gangbaren  Werke,  dasselbe  noch  yielseitigeren  Nutzen  auch  J>ey 
denjenigen  jüngeren  Freunden  der  griechischen  Sprache  stiften  wird , de- 
ren Verhältnisse  die  Anschafliing  bisher  nicht  gestatteten.  — Diejenigen, 
welche  diese  rortheilhafte  Gelegenheit  aun  Ankauf  des  grossen  Sebneiderseben 
Lexicons  benutzen,  erhalten  also  den  Bogen  in  gross  4to  für  circa  7 Pf. 

Der  Supplementhand  apart  (2SJ  Bogen),  welcher  zu  allen  Auflagen 
passt,  kostet  jetzt  statt  20  gGr.  nur  8 gGr. 

Gegen  postfreye  directe  Kinsendnng  des  Betrages  wird  auflOExempI. 
das  eilfte  gratis  gegeben. 

Leipzig,  am  Isten  October  1827. 

Hahn'ache  VerUtgsbuchhandlwig. 


So  eben  ist  hei  mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  sn  erhalten  t 

Lehrbuch  füi*  den  ersten  Unterricht  in  der  Philosophie.  Von 
j^uguat  MfUthiä.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Gr.  8.  13^ 

Bogen  auf  gutem  Druckpapier >20  Gr. 

Leipzig,  den  SOsten  Aug.  1827.  ' 

F.  A.  Brockkaua. 


Bei  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  su  haben: 

Hebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische zur  Befestigung  in  der  Grieoli.  Formenlehre , vpn 
Br.  W.  H.  Blume,  Professor  etc.  Erste  Abtb.  2te  vennehrte 
und  dnrehans  verbesserte  Ausg.  — 12  gGr.  (in  Porthien  zu  25  Ex. 
bei  directer  Beziehung  von  uns  oder  Herrn  Cnoblbch  in  Leipzig 
nur  9 gGr.) 

Wenn  die  stets  zunehmende  Verbreitung  dieses  Uebungsbnehs  in'  an- 
sehnlichen und  namhaften  Lehranstalten,  so  wie  der  vollständige  Absatz  der 
starken  ersten  Auflage  schon  den  Werth  desselben  in  seiner  bisherigen  Ge- 
stalt beurkunden,  so  lässt  die  plaiimässige  und  durchgreifende  Verbesse- 
rung, von  welcher  in  dieser  neuen  Ausgabe  jede  Seite  die  sprechendsten 
Beweise  liefert,  an  einer  noch  allgemeinem  Anerkennung  nicht  zweifeln. 
Und  da  cs  das  hauptsächlichste  Bestreben  des  Herrn  Verfassers  gewesen 
ist , durch  Einmischung  zahlreicher  grammatischer  Bemerkungen  (zu  deren 
besserer  Benutzung  selbst  ein  Index  angehaugt  ist)  den  Schüler  Schritt 
vor  Schritt  zu  dem  Abweichenden  der  G riech.  Syntax  soweit  zu  fuhren, 
als  es  diese  Unterrichtsstufe  erfordert  und  gestattet , so  ist  dadtirch , neben 
der  erhöheten  allganeinen  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit  des  Buchs 
überhaupt,  auch  ein  genaueres  Anschlieasen  an  das  zwmte  Werk  desselben 
Herrn  Verfassers  gewomien: 

Anleitung  zum  Uebersetzen  au«  dem  Latein,  in  das  Griech.  für 
. die  Obern  Claaaen  der  Gymnasien.  1820.  Pr.  — 18  gOr.  (k 
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Partliien  m 2S  Bx.  bei  4irec(er  Bcsiehnng  von  nns  oder  Horm 
Cnobloch  in  Leipzig  unr  14  gOr.) 

welches,  für  den  eigentlichen  syn^iktischen  Cursos  berechnet , bereits  von 
berdhmt<4i  Schulvorstehem  and  Lehrern  mit  Beifidl  aufgenonuueii  und  «n- 
gefühlt  worden  ist. 

C.  Löffler' acke  BuckhatuUung 

in  Stralsund. 


Im  vergangnen  Sommer  ist  bei  «a^  enehienem 
Lateinigches  Elementarbnch  von  Jaeoba  und  Döring.  4s  Bdchcn. 
enthaltend : 

CHBRaroiuTBiA  CicBROwiANA  «ive  locn  ex  Ciceronis  epistolis  et 
orationibua  excerpta  et  coiumciitario  in  usum  tironum  in-  < 
atnicta  a F.  W.  Döring.  14  Bogen  in  8.  Ladenpreis  10  gGr.,  oder 
4S  Xr.  Rh. 

wodurch  die  Lüche  zwischen  der  KUo  der  RSmer  and  der  Lateinischen  Blu- 
menlesc  ausMfüllt  und  der  Cyclus  dieses  beliebten  Sdiulbucbcs  geschlossen 
ist.  — Ln  Laufe  der  letzten  zwei  Jidtre  erschienen  ferner  bei  nur  folgende 

' Neue  wohlfeilere  Auflagen  von  Schulbüchern: 

Dörings  F.  W.^  Anleitung  zum  Uebersetzen  aua  dem  Dentachea 
ins  Lateinische.  Zweiter  Theil.  5 AniL  20 gGr.  1 fl. 30 Xr. Bh. 

Jacobs^  Fr.,  Elementar budi  der  griechischen  Sprache.  Erster 
Theil.  lOte  Aufl.  16  gGr.  1 fl.  12  Xr.  Rheinisch. 

Fries,  F.,  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik.  4te  Aufl.  1 Thlr. 

18  gGr.  3 FL  9 Xr.  Rhein. 

— — Lehrbuch  der  Physik.  4te  Aufl.  1 Thlr.  4 gGr.  2 Fl.  6 Xr. 

Biese  neuen  Auflagen  sind  nicht  bloss  wohlfeiler,  sondern  auch 
zum  Theil  stark  vermehrt  und  in  Hinsicht  auf  Papier • Druck  und  Cor- 
rectheit  noch  besser  ausgestattet  ala  die  früheren. 

Jena,  im  October  1827. 

Fir,  Frommcam. 


Anzeige  für  höhere  Schulen. 

So  eben  ü(  fertig  gedruckt  und  an  die  Buchhandlungen  veraendel : 

Euripidis  Ilecuba,  ex  recensione  G.  Hermanni,  enm  animadversio- 
nibut,  schnliis  excerptis  et  indicc  copinso  tironum  maxirao  in  iisuni 
edidit  G.  Lange.  Fdit.  II.  8 maj.  Druckpap.  23  Silbgr.  (20  gGr.) 
Sebreibpap.  1 Thlr.  5 Sgr.  (1  Thlr.  4 gGr.)  Schweizerpap.  1 Tliir. 
> 13  Sgr.  (l  Thlr.  12  gGr.) 

I Im  vorigen  Jahre  ertehiea: 

Xenophontis  Sympoaiiun , textu  recognito  in  asum  pnudectionnni 
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Monim  edidit  G.  Lange.  Adjnnct«  ert  locormn  Sympotü  difflci- 
lionun  explicatio.  Editio  lldau  8.  10  SUbgr.  (8  gGr.) 

Der  fchSoe  and  correcte  Druck  beider  neuen  Auflagen,  so  rvie  die  Wohl- 
feilheit dieeer  Aoagaben«  machea  aM»' wie  die  ersten  Auflagen,  empfehlens- 
werth. 

UaUc,  d.  22  Septbr.  1827. 

C.  A.  Kümmel. 


P.  PAPINII  STATU 

LlBBl 

SILVARÜM. 

EX  VETUSTIS  EXBMPLARIBUS 
BECENSUIT 
BT 

NOTAS  ATQUE  EMENDATIONE8 

ADJBCIT 

JER.  MARKLANDUS. 

EDITIO  AUCTIOB  INDICIBVSQUE  INSTBÜCTA. 


gr.  4.  cart. 

Englischea  Dmckpopier  4 Thir.  18  Gr. 

Velinpapier  ....  6 - 12  - ■ ’ 

ist  M eben  in  der  Wagner’schen  Bnchbandlung  in  Dresden  erschie- 
nen nnd  an  alle  Buchbaudhingen  Deatschlands  Tcrsendet.  ‘ 

Der  Werth  des  Markland’achen  Statins  ist  so  anerkannt,'  dass  . 
es  onnöthig  wäre , darüber'  ein  Wort  sagen  zn  wollen.  Leider  aber  konn- 
ten bisher  nur  wenige  Philologen  ihn  benutzen,  da  die  geringe  Anzahl  der 
Bremplare,  auch  abgesehen  von  dem  sehr  buben  Preis,  seine  weitere  Verr- 
breitong  hinderten.  Wir  glauben  daher  durch  einen  neuen  Abdruck  des 
17!8  in  London  erschienenen  Originals  einem  längst  gefühlten  Bedürfniss 
abzuhelfen,  nnd  haben  keine  Kosten  gescheut,  um  iliu  so  ausznstatten,  dass 
er  bei  einer  Vergleichung  mit  dem  Original  nur  gewinnen  kann.  Ausser- 
dem hat  diese  Ausgabe  durch  zwei  höchst  brauchbare  Zugaben  (genaue 
^gister  über  den  Commentar  nnd  eine  vollständige  Vergleichung  der  treff- 
lichen Rehdiger’scben  Handschrift)  einen  nicht  unbedeutenden  Vorzug 
vor  der  Original  - Ausgabe  erhalten.  i 


h der  Vtrlagtbuehhaniltmg  «ois  Lndv,  Reinherg  tu  Fhmkfarf  a.  M. 

•st  erschtenen  imd  an  aUo  Buchkandltmgen  Deutschlands  venandti 

Aeeier,  Dr.,  K.  F.^  deutsche  Sprachlehre.  Ir  Band.  gr.  8, 

2 Thlr.  oderfl  Fl.  M'Kr.  . 


Digitized  by  Google 


' Auch  unter  dem  Titelt 

Becker^  Dr.,  K.F.,  Organism  der  Sprache  als  Eiuletiung  der 
deutscheo  Grammatik.  , 

Vl\r  übergeben  hiermit  dem  Publikem  ein  Werk,  dessen  Verfiuser 
•ich  uchon  hinlänglich  durch  seine  „Deutsche  Wortbildung**,  die  mit  aue~ 
gezeichnetem  Beiiulle  aufgenommen  wurde,  als  ein  gründlieher  und  geist- 
reicher Sprachforscher  beurkundet  hat. 

Der  Verfasser  überliefert  uns  in  demselben  nicht  etwa  ein  künstlich«st 
System  bloss  philosophischer , so  oft  aller  historischen  Begründung  erman- 
gelnder Sprachhypothesen , sondern  auf  dem  sichern  Wege  einer  gründli- 
chen und  umsichtigen  Vergleichung 'der  bekanntesten  Sprachen,  wie  ihre 
Regeln  in  schon  ausgebildeten  Grammatiken  nicdergelegt  sind,  leitet  er 
uns  zu  den  einfachen  Grundgesetzen  ihrer  organischen  Bildung,  und  stellt 
diese  mit  solcher  Klarheit  und  überzengeqder  Bündigkeit  auf,  dass  wir 
das  Werk  wohl  als  die  Basis  eines  gründlichen  Sprachstudiums  jeder  und 
besonders  der  deutschen  Spradte,  dertm  eigenthümlidie  Formen  hier  ihre 
erschöpfende  Erklärung  finden,  ohne  Widerspruch  zu  fürchten,  empfehlen 
dürfen.  ' 


Bei  J.  D.  Sehöpr,  Buchhändler  in  Ziltau,  und  in  allen  BücUan^ngen 

ist  zu  habeni 

Die  Sonn  - und  Festtags -Evangelien  nach  der  hebräischen  Ueber- 
setzung  des  Joh.  Clajus.  Ein  bequemes  Elcmentarbuch  zum  Bo- 
lton der  Anfänger , mit  einem  Wortreg.  Von  M.  J.  Cr.  Kneachke. 
8.  la  Gr. 

Phaedri,  August!  liberti,  fabulamm  Aeiopiamm  libri  V.  et  Pnblii 
Syri  aiiorumque  vetcrnni  sententwe  ox  reccni.  Bontleji  passim 
Codd.  MSS.  anctoritate  nec  non  metri  et  rhythmi  musid  ope  refi- 
cta.  Additum  est  glossarinm  schol.  usui  accommod.  a C.  Cr.  Anton. 
Post  mortem  patris  edidit  C.  T.  Anton,  8.  rngj.  1817.  ordin. 
Dmckpr.  IG  Gr.  weisser  Oruckpr.  18  Gr. 

Bey  jedem  der  obigen  Bücher  wird  bei  Abnahme  von  5 Exemplarcm 
1 Excmpl.  gratis  darzu  gegeben. 

Ein  Verzelchniss  von  Büchern  und  Kunstsachen  im  Verlage  der  Buch- 
und  Kunsthandlung  Von  J.  D.  Schöps  und  J.  W.  Heyn  in  Zittau  r.  d.  J. 
1785  — 1827  wird  an  Gelehrte  und  andere  Bücherfreunde  gratis  ausgeger 
beu , und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zn  beziehen. 


Alt  Fortietsung  memer  Sammlung  Grieehiteher  und  Römi~  ' 
scher  Clattiker  ist  vor  kurzem  erschienen  und  versandt: 

P.  Terentil  Carthaginiensis  Afri  Comoediac.  Ad  fidem  optimamm 
editionura  rccognitos,  commentnrio  critico- exegetico  in  difficilli- 
mis  locis  illnstratas , iiiia  cum  disquUilione  de  arte  et  rationc  Co- 
mici  edidit  Frid.  Reiuhärdt,  1827.  Charta  impr.  . . — 14  Gr. 

Clbarta  angL  . . — 21  — 

Diese  Ausgabe  des  Terenz  wird  gewiss  schon  desriialb  die  Aufsoerk- 
aamkeit  der  getehrteu  Schulmänner  auf  sich  ziehen,  weil  sich  nur  wenig 
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andere  [vielleicht  keine]  aufweiaen  lassen,  welche  dem  Bedörfniss  der 
Schulen  gehörig  entsprädien.  Diese  Lücke  anszufüUen  hat  sich  der  Herr 
Hemusgebt-r  dieser  Ausgabe  angelegen  seyn  lassen.  Eine  ausführliche 
Vorrede,  XX  S.,  theilt  zunächst  das  WItbtigste  aus  der  Geschichte  der  Kri- 
tik des  Terentius  mit;  dann  folgt  der  Text,  zur  leichtern  Anffas.sung  des 
Metrums  mit  rhythmischen  Accenten  versehen,  welcher  im  Ganzen  auf  Bent- 
ley’s  Receiision  gebaut,  aber  in  vielen  Stellen,  wo  dieser  Gelehrte  ohne 
ISoth  von  den  Handschriften  abwich , berichtigt  und  verbessert  ist.  Auch 
die  Acte  und  Scenen  sind  zweckmässiger  abgelheilt,  und  die  dadurch  ent- 
standene .Abweichung  von  Bentley's  Ausgabe  ist  besonders  bemerkt  worden. 
Zwei  ausführliche  Abhandlungen;  de  vita  et  eomoedü*  'lerentü  S.  183  — 
208  »md : de  melria  Tcrentiaiue  S.  209  — 228 , geben  über  des  Dichters 
Lebensumstände , Metrik  und  wissenschaftlichen  Werth  Auskunft  und  lie- 
fern die  Quintessenz  alles  dessen,  was  über  diese  Gegenstände  bis  jetzt 
bekannt  worden  ist.  Zahlreiche  Noten  und  Argumente  der  einzelnen  Co- 
mödien  endlich  geben  für  Erklärung  und  Kritik  das  Nüthige,  und  werden 
lücbt  bloss  die  Bedürfnisse  der  Schüler  befriedigen,  sondern  auch  Gelehr- 
ten eine  Menge  eigener  Ansichten  des  Urn.  Herausgebers  roittheilen,  und 
Schwierigkeiten  auf  neue  und  umsichtige  Weise  löseiL  Diess  alles,  ver- 
bunden mit  möglichster  Correetheit  und  schöner  typographischer  Ausstat- 
tung, dürfte  das  Buch  vorzüglich  empfehlungswerth  machen. 

Sex.  Aurelii  Propertü  Carmina.  Ad  fidem  optimomm  codicum  rc- 
censnit,  integrain  Groningani,  Neapolitani,  exccrptornin  Puccii  va- 
rietatem  Icctionis  brevemque  adnotationeni  adiecit  tVid.  Jacob. 


1827.  ' Charta  impr — 12  Gr. 

Charta  angl , — 18  — 


Diese  Ausgabe  liefert  eine  ganz  neue  Tcxtesrecension  des  Propertius 
begründet  auf  die  handschriftlichen  Quellen,  die  allein  für  diesen  Dichter 
kritischen  Werth  haben,  und  gerechtfertigt  durch  die  am  Ende  mitgetheilte 
vollständige  Varietas  dieser  Quellen  und  durch  binzugefügte  weitere  Bew  eis- 
führung,  wo  dieselbe  nöthig  schien.  Sie  hat  demnach  einen  so  eigcnthüm- 
lichen  kritischen  Werth,  dass  von  allen  .Ausgaben  des  Propertius  nur  die 
Lach ma n n ’ sehe,  die  auf  gleichen  Priiicipien  ruht,  mit  ihr  verglichen 
werden  kann.  Doch  hat  das  Werk  auch  vor  der  L a c h m a n n’ sehen  Be- 
arbeitung vieles  voraus,  und  weicht  in  ^er  Gestaltung  <les  Textes  nicht 
selten  von  derselben  ab:  *Die  Ausgabe  lässt  sich  eine  rein  diplomatische 
nennen,  weil  die  handschriftliche  Lesart  auch  da,  wo  sie  nicht  in  den  Text 
anfgenommen  werden  konnte,  sorgfältig  unter  demselben  angeführt  ist.  Die 
abweichende  Ein-  und  Abtheilung  der  Gedichte  in  den  frühem  Ausgaben 
ist  genau  am  Rande  bemerkt,  und  in  den  Nuten  sind  noch  Erklärungen  der 
Stellen  gegeben , in  welchen  der  Hr.  Herausgeber  mit  den  frühem  Inter- 
preten nicht  übereinstiinmen  konnte.  Correetheit  und  typographische  Aus- 
stattung entsprechen  dem  innern  Werthe  des  Buchs,  und  werden  um  so 
mehr  Beifall  finden,  je  mehr  der  Verleger  durch  grössere  Lettern,  als  in 
den  frühem  Ausgaben  dieser  Sammlung,  und  durch  üeisscs  Druckpapier 
alle  Wünsche  zu  befriedigen  gesucht  hat. 

B.  G.  Tcubner. 
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Ueberäicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[ FortietxnnK  der  Receoiion  im  iweiten  UeUe  de*  ersten  Bandes.  J 


F r.  A.  Wolfs  Recensioti  des  homerischen  Textes  hat  mit  Recht 
ein  so  entschiedenes  Ansehen  bekommen,  dass  alle  neueren  Her- 
ausgeber bei  ihr  stehen  geblieben  sind.  Den  Urtext  herzustel- 
len konnte  nur  ein  Richard  Payne  Knight  für  denkbar  hal- 
ten ; Toii  diesem  kann  nicht  weiter  die  Rede  seyn.  Wolf  er- 
kannte die  Grenzen,  die  dem  neuen  Bearbeiter  gegeben  sind; 
seine  Forschungen  gingen  nur  nach  der  spätem  Gestalt  der  Ge- 
dichte, in  welcher  sie  den  allgemeinen  Beifall  des  gebildetsten 
Zeitalters  Griechenlands  hatten  (Wolf  praefat.  nov.  ed.  p.  32). 
Aber  auch  bei  diesem  Bemühen  sah  er  die  Unmöglichkeit,  über 
Aristarch’s  Recension  zurnckzugehen;  ja  diese  selbst  ist  nicht 
vollständig  wiederzuerkennen.  Welches  ist  also  der  Text,  dessen 
Wiedergewinnung  wir  hoffen  können?  Der  von  den  alexandrini- 
schen  Kritikern  an  bis  in  die  Zeiten  des  Apollonius  Dyscolus  und 
Herodianus  und  ihrer  Schüler  liinab  allmildig  ausgebildete , also 
der,  welcher  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus der  textus  vulgatus  geworden  war.  „Ita,  si  non  purum  pu- 
^um  Ilomcruffl  (sagt  Wolf  S,  30),  atsaltem  eum,  quem  Longiiil 
et  Prodi  habucrunt,  proximo  intervailo  asseqiii  vidcbiinur.  Jlunc 
igitur  textum,  reluti  fundum  factum,  partim  sordibiis  inferiorum 
temporurn  purgarc,  partim  cx  superioris  aevi  corrcctioiiibus  ad 
lingiiae  Graecac  rationera  et  Ilotnericam  consuetndiiicm  expolire, 
et  multis  locis  cum  iis  Grammaticis,  a quibiis  consuinmatus  est, 
in  certamen  operae  dcscendcre  licebit.“  Dieser  Text  war  jedoch 
nicht  sowohl  aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  sondern  aus 
Kustathius,  den  Scholien,  deren  Rcichthümcr  seit  Vjlloison 
immer  ergiebiger  flössen  („Iis  (Scholiis)  atque  Eustathio  haec 
editio  mea  debet  imprimis,  qniequid  exhibet  melius  quam  siiperio- 
res  aliorum.“  Wolf  1.  c.  S.40),  ausCitaten  anderer  Schriftsteller, 
aus  Nachahmungen  der  Dichter  verschiedener  Zeitalter , und  An- 
führungen der  Grammatiker  und  Lexikographen  zusammeniustcl- 
len.  Wie  diese  Hülfsmittel  anzuwenden  und  von  ihm  angewendet 
worden  sind,  stellt  Wolf  von  8.  49  an  dar.  Dass  audi  gegen 
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Wolfs  Leistungen  manches  einzuwenden  war,  namentlich  dass 
er  bald  zu  sehr,  bald  zu  wenig  folgerecht  in  grammatischen  und 
' orthographischen  Dingen  verfuhr,  über  welche  unter  den  alten 
und  neuen  Kritikern  immer  der  grösste  Streit  der  Meinungen 
herrschte,  das  liegt  in  der  Natur  dieser  Arbeit  (,,iiain  varia  rao- 
meiita  minutularum  Ternm  saepe  animiim  in  diversas  partes  tra- 
hunt>‘  Praef.  S.84).  Die  Ueccnsion  Bckkcr’s  im  Octoberlieft 
der  Jen.  L.  Z.  1H19,  und  die  mannigfachen  Beinerkungeii  der  neu- 
sten Grammatiker  in  den  Sprachlehren  selbst  und  in  gelegentli- 
chen Acusserungen  geben  hinlängliche  Beweise , dass,  wenn  auch 
die  unsterblichen  Verdienste  des  Mannes  anerkannt  sind,  dasFort- 
schreltcn  der  Wissenschaft  sich  durch  kein  Ansehen  des  Einzel- 
nen beschränken  lässt  Wenn  daher  von  neuen  Ausgaben  des  Ho- 
mer gesprochen  werden  soll;  so  ist  nur  von  reinen,  fehlerfreien 
Abdrücken  des  von  Wolf  gegebenen  Testes,  oder  von  schätzba- 
ren Zugaben  derer,  die  ilinen  Vorständen,  oder  von  Erklärungen 
des  Gedichts  in  Sprachlicher  oder  sadilicher  Hinsicht  die  Rede. 
Eine  kurze  Anführung  des  neuerlich  Geleisteten  gehört  in  den  Be- 
reich einer  Gesammtübersicht  der  homerisc4en  Literatur  seit  den 
letzten  Jahren.  Zwei  schöne  Handausgaben  verdanken  wir  den 
Ofheinen  voiiTeubner  und  Tauchnitz.  Von  jener  ist  nach  den  Ge- 
setzen dieser  Zeitschrift  nur  der  Titel  anzuführeu : 

’OfiriQov  ”E«ri.  Homert  Carmina  ad  optimorum  llbromm  fi- 
dem  espressa  curante  Guilicfmo  Dindorßo.  Vol.  I Ilias.  Lipsiae.  Sont- 
ptibos  et  t.vpif  B.  G.  Teubneri.  MDCCCXXIV.  U und  447  S.  Vol.  U 
Odyssea.  ÜSS.  gr.l2.  IThlr.  12  Gr.  Fein  Pap.  2Thlr.  16  Gr. 

[Kurze  Anzeige  in  Beck’s  Repert.  1824  Bd.  I S.  118;  in  d.  Jen.  L.  Z. 

1824  Nr.  195;  in  d.  Leipz.  L.  Z.  1825  Nr.  161;  in  d.  Schulzeit. 

1825  L.Bl.  6;  in  d.  Krit.  BibL  1825  Hft.  6 S.714;  in  d.  Ueidelh. 

Jahrbb.  1826  Hft.  3 S.  230.] 

Der  Herausgeber  sagt : „ Qunm  librarius  carmina  Homerica 
suis  typis  describendi  consilium  cepisset,  ego  autem  editoris  par- 
tes agere  notlem,  sola  a me  suspepta  est  cura  typographica.  Quam 
ob  rem  vulgatac  scripturae  rautationes  non  factae  sunt  nisi  pancis- 
simac  eaeque  in  rebus  versantes  Icvioribus , de  orlhograpliico  ma- 
xime  generc.‘‘ 

Die  zweite  ist  überschrieben : 

Homert  Carmina.  Seenndam  recensionem  Wolfii  cum  praefatio- 
ne  Godofredi  Hermatmi.  Editio  stereotypa.  Vol.  I Hins.  Lipsiae. 
» Sumptibus  et  typis  CaroU  Tanchnitzii.  Mense  Jon.  MÜCCCXXV.  X 
U.483S.  Vol.  U Odyssea  et  carmina  minora.  Mense  Jan.  MOCCCXXV'. 
VUI  n.  4rj  S.  8.  2 Thlr.  oder  2 Thlr.  16  Gr. 

[Anzeige  in  d.  Krit.  Bibi.  1826  Hft.  4 S.  322  IT.  n.  in  d.  Schulzeit.  1827 

Abth.  2 L.  Bl.  4 S.  30  f.] 
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Es  ixt  bekannt,  dass  Ton  dem  Verleiher  ein  bedeutender  Frei« 
anf  jeden  aiifgei'uiidencii  Druckfehler  gesetzt  worden  war.  Die 
vrenisen,  weiche  die  erre^ere  Aufincrkaaiukeit  entdeckt  hatte, 
sind  jedesmal  in  den  öffentlichen  Blättern  nnd  vor  den  Exempla- 
ren bekannt  gemacht,  und  in  dem  neuen  nun  feststehenden  Ab- 
druck (MenaeAug.MDCCCX.XVI)  getilgt  worden,  llr. Prof.  Her- 
rn a n n hat  zu  beiden  Theilen  zwei  vurtreinichc  V orreden  geschrie- 
ben, die  für  den  jüiigcrn  Ijeaer,  wie  für  den  gereiftem,  nnd  für 
den  Bearbeiter  der  homerischen  Gedichte  gleich  belehrend  sind. 
Vor  der  Ilias  zeigt  er,  wie  der  Dichter,  der  eben  so  leicht,  als 
schwierig  ist  — dieErkenntniss  der  Scliwierigkeiten  geht  erst  aus 
inniger  Vertrautheit  mit  ihm  hervor — von  denen  gelesen  werden 
müsse,  die  es  mit  wahrem  Erfolg  thuu  wollen.  Sie  müssen,  durch 
die  erste  Anleitimg  eingr führt,  1)  den  ganzen  Homer  durchlesen, 
und  zwar  in  der  Absicht,  um  sich  der  Schönheit  dieser  Gedichte 
in  Hinsicht  der  Form  und  des  Inhalts,  des  ächten,  natürlichen, 
nicht  des  hiiieiiigedarhten,  völlig  bewusst  zu  werden.  2)  Sie  müs- 
sen ihn  hintereinander  und  ohne  Unterbrechung  durch  andereStu- 
dien  lesen.  3)  Sie  müssen  dieses  Dnrchlcsen  mehrmals  wiederho- 
len, damit  der  Geist  des  Dichters  den  Geist  der  Leser  ganz  durch- 
dringe, weil  alle  Schriftsteller  mehr  oder  weniger  aus  Homer  wie 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geschöpft  haben,  weil  die  Kennt- 
niss  der  ganzen  griechischen  Sprache  in  diesem  Dichter  begründet 
ist,  und  weil  wir  durch  das  Lesen  desselben  uns  an  jene  Einfach- 
heit gewöhnen , die  der  Grund  aller  wahren  und  genauen  Kennt- 
niss  ist,  so  wie  aus  entgegengesetzter  Bildung  eine  Menge  Ver- 
kehrtheiten entstehen.  „Idque  commune  est  vitium  omnium  — so 
ncliliesst  die  Vorrede  zu  der  Ilias  — , qui  discendi  initium  iis  scri- 
ptoribus  legendis  fccemnt,  qni  longius  ab  naturali  Homeri  simpli- 
citate  absunt:  ita  ut  in  interprete  vel  critico,  querociimque  ille 
zeriptorem  tractet,  facile  cognoscas,  utrum  ab  Homero  ad  alios 
ecriptorcs  progressus  sit,  an  ab  bis  ad  Homerum  perveiierit.  At- 
que  haud  scio  an  perpauci  hodie  inveniaiitur,  qui  in  hoc  genere 
rectam  sint  viam  ingressi , in  iisque  etiam  eorum  noqpulli , qni  in 
ipsius  Homeri  interpretatione  elaborarunt.  Quo  magis  id  veüm 
Omnibus^  gut  mitiguitatis  studia  arnplectuntur^  curae  cordigue 
esse,  ut  sic  demtiin  se  recte  his  Ulteris  atgue  utUitcr  operam 
daturos  putent,  si  summt  iUius  poetae  carminibus  ingenium  suum 
ad  simplicitatem,  guae  praestanlissima  iUonim  studier  um  adju- 
tris  est,  conformacerint.'-'-  — Die  Vorrede  zu  der  Odyssee  zeigt, 
wie  man  nach  der  ersten  näliern  Bekanntschaft  zu  mögliclist  voll- 
kommener Kenntiiiss  des  Homer  gelangen  müsse.  Die  Bahn  hat 
H'olf  — vir  ingeuio  doctrinaqnc  eximius  — gebrochen,  er  Iiat 
gleichsam  die  Pforten  zu  der  Innern  Anschauung  geöffnet ; aber 
er  ist  mitten  in  der. Arbeit  stellen  geblieben,  und  hat  dadurch 
tbeils  zu  falschen  Beurthcilungeu,  theils  zum  verkehrten  Gebrauch 
des  Miseventandeuen  Anlass  gegeben.  ( „ Qui  si  non  satis  habui»- 
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•et  monstrare  viam,  et  quasi  adituot  patefacere  ad  interlora  et 
nupa  rccoiidita,  eed  aut  perfecisact  quod  iiichoaverat,  aut  saltem 
loDgius  penequutua  eaaet:  non  esstüigoetU  vani  quidam  atque 
inepli  homines^  qui  vel  in  dabitalioaem  coearent  ca,  quormn 
cmtosaa  ralioneaque  non  erant  aaaequuti,  tal  male  inteUecta  viri 
»ummi  aenletUia  ad  perversa  abuterenlur. Jene  genaue  Kennt- 
niaa  aber  ist  dreifacher  Art:  1)  Kenntuiss  der  Spraclie  dea  Ho- 
mer, die  nicht  durch  flüchtiges  Lesen,  nicht  aus  den  alten  Gram- 
matikern und  Kritikern,  sondern  dadurch  gewonnen  wird , dass 
man  auch  wegen  kleiner  Einzelheiten  die  Gedichte  mehrmals 
durchliest,  sich  somit  ein  richtiges  Gefühl  des  Wahren  und  Aech- 
len  erwirbt,  und  aus  der  Sammlung  der  übereinstimmenden  Bei- 
spiele ein  siclieres  Urtheil  über  das  Abw^heude  in  dem  Texte 
und  in  den  Bemerkungen  der  Grammatiker  bildet  2)  Keuutuiss 
der  Sachen,  besonders  in  Hinsicht  auf  Erdkunde,  Gesclücbte  und 
Mythologie.  Dabei  muss  mau  nicht  völlige  Uebereinstimraung  in 
den  Gedichten  verlangen,  die  selbst,  wenn  wir  uns  e/oo;i  Dichter 
denken  könnten,  bei  der  Verschiedenheit  der  Zeit  und  des  Ort«, 
wo  die  Gedichte  eutstanden , nicht  Statt  finden  koniite , viel  we- 
niger bei  der  Verschiedenheit  der  Sänger  selbst  („Atqul  — so 
heisst  es  S.  VII  — non  esse  totam  Iliadem  aut  Odysseam  unius 
poetae  opus,  ita  extra  dubitationem  positumputo,  ut,  qui  secus 
•eutiat,  cum  non  satis  lectitasse  illa  carmina  coiitendam.^)  Zu- 
gleich ist  auf  die  vorbomerische  Dichtkunst  und  auf  die  ^tsten 
mythologischen  Vorateliuiigeu , die  in  diese  Gedichte  übergegan- 
gen sind,  vorzüglich  zu  achten.  Das  äte  endlich , was  man  zu  c;r- 
foraclten  hat,  iat  die  Zusammensetzung  der  Rhapsodien  und  die 
Gestaltung  derselben  durch  die  Diaskeuasten,  welche  mau  eben- 
ialla  nur  durch  wiedm-holtes  und  ununterbrochenes  Lesen  sidier 
•uffasaen  kann,  indem  man  dadurch  — was  Ilr.  Ilermaun  durch 
•eine  eigne  Erfahrung  bestätigt,  indem  er  auf  sein  Zusclurcibcn 
au  Ilgen  vor  der  Ausgabe  der  Hymnen  und  zugleich  auf  Spohn’s 
bekannte  Schrift  hiiiweist  — die  an  manchen  Steilen  entdeckte 
(Jngleichlieit  in  einem  Stücke  auch  in  dem  IJebrigen  fortgehend 
findet.  Diese  Vorrede  schiiesst  mit  einem  Worte,  das  ganz  für 
unsere  Zeit  gesagt  ist:  „Simulque  illa  legendi  ratio  hanc  viin  ha- 
bet, ut  divina  illorum  poeinatum  suavitaa  HUia  tjuiuea  aubtilUatea 
et  vana  aomnia  arceat,  m qnac  solcnt  iUi  incidere,  qui  verius  lo- 
C08  Uomeri,  quam  Homerum  cognitura  habent.  Nuilum  enim  po- 
tentma  adveraua  arguliaa  et  deliramenta  remeditun  eat,  qtutm 
verae  et  fuco  non  ituUgetUia  pulcrüudinia  aaaidua  contemplatio.*“ 


Die  Hülfamittel  zu  Erklärung  des  Homer,  zu  denen  unsere 
Aflseige  übergeht,  sind  zwiefacher  Art,  tlieiia  Sammlungen  aus 
den  kritischen  und  grammatisclieu  C'ommentarien  griecldscherGe- 
lehiieo,  zu  rerschiedeueu  Zeiten  und  zu  mannigfacLen  Zwecken 
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t'fintnstnitct,  die  man  mit  dem  Namen  Scholien  ta  bezeichnen 
pflegt^  theila  fortgehende  Krlinternngen  ganzer  Gedichte,  oder 
fiemerkungen  über  einzelne  Theile  und  Gegenstände,  oder  lioroe- 
rische  Wörterbücher,  von  neneren  Verfassern  bekannt  gemacht. 
Von  den  Ausgaben  der  Scliolien,  deren  Wichtigkeit  vor  allen 
Wolf  gezeigt  und  bewährt  hat,  muss  denn  zunächst  die  Hede 
sejn.  Die  umfassendste  Sammlung  der  griechischen  Bemerkungen 
zu  der  Ilias  seit  Villoisou  enthält  folgendes  Werk: 

Scholia  in  Ilomeri  Iliad em  ex  rccensione  ImmtmueUt  Bek- 
keri.  Tomus  prior.  BoroHni  et  impenaia  Ge.  RehnerL  1S2&. 
IVu.  852S.  (it— M).  4.  — Tomus  alter.  Ibid.  1825.  8.353—650 
(N— fl).  5ThIr.  20Gr. 

[Anzeige  in  Beck’s  Rep.  1826  Bd.  1 S.  430  nnd  in  d.  Schulzeit.  1826 
Abth.  2 L.  BI.  26.  J 

Die  Scholien  zu  der  Ilias,  welche  diele  Sammlung  enthält, 
sind  genommen  ' 

1)  aus  dem  Codex  Venetns , in  der  Marens-Bibliothek  Nr.  454 

(Villoison,  der  ihm  Prolegom.  S.  1 die  Nr.  254  giebt,  vn-bessert 
den  Irrthnm  S.  LIX),  beschrieben  von  Villoison  S.  I— -XLV.  Hn 
Bckker  verglich  diesen  Codex  zu  Paris  im  Jalire  1819.  Er  ist^ 
wie  bei  Vill.,  durch  A bezeichnet  • ( 

2)  aus  dem  einst  dem  Bessario  zugehörigen  Codex  Venetns, 
in  der  Marcus  - Bibliothek  Nr.  453.  Vill.  beschreibt  ihn  Prolegnra. 
S.  XLV.  Die  Scholien  zu  dem  ersten  Buch  der  Ilias  wurde»  aus 
diesem  in  Drack  gegeben  von  B ongiov anni,  Venet.1749.  ViL 
lois.  sagt  von  sich:  „Nos  antem  ea  omnia  excerpsimus,.  qnac  ■ 
priori  codicc  CCCCLIV  aberant,  nec  prorsns  baec  indigna  vidc- 
bantur,  exceptis  pancissimls  absnrdis  quornmdam  insulsommGrae- 
culorum  etymologiis,  qnomm  nimis  tenuc  acumen  in  se  ipsum  re* 
tundebatur.  Hic  antem  Codex  com  priori,  quem  snpra  rneraoravi- 
mus,  in  mnltis  consentit,  et  in  piorimis  cnm  Leidens!,  ac  probide 
enmNosquensi,  ex  quo  Scholia  in  liiadcm  edidit  Cl.M^diaei.^ 
Sjmtor:  ,, Codex  autera  CCCCLIII  magnam  mihi  utilitaton  attoBt, 
enm  nt  egregii  illios  Codicis  CCCCLIV , quem  supra  memoravi-* 
mus,  Scholia,  qnae  saepe  conveniunt,  emendarem,  et  veram  ao 
germanam  iectlonem  in  eomm  textn  constitnendo  Seligerem,  tum 
ntlacnnas  eiplercm  ejusdem  Codicis  CCCCLIV,  cujus  nonnnlla 
foiia  recentiore  manu  ita  snppleta  sunt,  nt  solns  quidem  reparanh 
tnr  Textns,  Scholia  vero  deriderarentur.**  Hr.  Bekkcr  nahm  die** 
nen  Codex  selbst  zur  Hand,  fdgt  aber  hinzu:  „Quem  cum  vMcm 
rem  pulchcrrime 'scriptam  lectuqne  faciiUmnm,  nolui  dubitare.de 
ViUoieonü  in  detoribendo  eo  aut  fide  aut  peritia.  nunc  m a tont 
identidem  aberraaerit  tir  eruditior  quam  prudentior , aero  mm 
reor.^  Wir  haben  demnach  ans  dieser  Handschrift  — heieschiwt 
ist  sie,  wie  bei  Vill.,  durch  B — keine  Vermehning  und  Vefbed** 
Mraog  der  von  VUL  hcrausgegebeuen  Scholien  erhalten.  >' 
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I . 3)  an8  dem  Victorianua , sonst  Florentinns  genannt  (y,  Petri 
Victorii,  iit  Tidetnr,  aetate  seriptiis,“  sagt  lir.  Bekker  S.  III),  nach 
der  Versicherung  Fr.  Thiersch  Act.  IVlonac.  P.II  Fasc.2  p.268 
Victorianum  Townlejani  Scholiastae  apographuin.  Aus  diesem  gab 
Conr.  IIoTiiej  US,  Ilelmst.  1620,  die  Scholia  vctusta  in  lUadis 
librum  IX  heraus,  s.  \ illois.  Proleg.  S.  XV,  Fabric.  B.  Gr.  p.  303 
HarL  Herr  Bekker  verglich  ihn  bei  Wolf,  der  ihn  von  der 
Münchner  Bibliothek  entlelmt  hatte.  Er  ist  bezeichnet  diu-ch  V. 

4)  aus  dem  Lipsiensis  (von  der  Universitätsbibliothek  zu  Leip- 
zig). Man  sehe  über  denselben  ausser  Fabricii  Bibi.  Gr.  p.  S!l8 
Harl.  noch  Beck  de  ratione,  qua  Scholiastae  poetarum  Gr.  veteres 
hdhiberi  recte  possint  p.  IX,  besonders  in  den  Anmerk.  Bergler 
nahm  eine  Abschrift  der  Scholien  desselben,  die  er  in  der  Zeit 
vom  10  December  ITIT  bis  zum  September  1720  bis  zu  Ilias  q, 
38  fortführte.  Von  dieser  Bergler’schen  Abschrift,  die  zu- 
letzt an  Hieb.  Ben tle;y- gekommen  scyn  soll,  Miirdc  eine  neue 
Abschrift  („apographum  a sex  septemve  manibus  scriptuin,'^^  Bek- 
ker prüef.  p.  111)  genommen,  die  aus  der  Bibliothek  des  dir. 
Wolf  in/  die  des  Hamburger  Senat  gekommen  ist.  V i 1 1 o i s o n 
erhielt  Sie  dutxh  Vermittelung  des  Herzogs  von  Weimar  nad:  Ve- 
nedig.zugeten^et,  konnte  sie  aber  nicht  gründlich  benutzen.  .„Ra- 
ptim evolvi,  sagt  er,  quantum  per  temporis  angustiaa,  et  variaa 
qnibus  implicabar  oCcnpationes  lieuit.  Hr.  Bekker  erhielt  den 
Gebrauch  derselben  dureh'Giirlltt.  Sie  ist  mit  L bezeichnet. 

Ueber  die  übrigen  Hülfsmittel  sagt  Hr.Bekk.:  „Denique  quae 
scholia  minora  s.  Didtfmi  vocantur  (sie  sind  in  dieser  Ausgabe 
durch  D bezeichnet) , ea  sumpsi  ex  editionibus  antiqiaissimis,  Ro- 
mans et  Aldina,  exclusis  quae  verbum  verbo  rcddnnt.  In  Wassen- 
berghümia  (Uomeri  lliadis  lib.  I et  11  cum  paraphrasi  Graeca  fauc- 
usque  inedita,  et  Graecorum  veterum  commentariis  magnam  par- 
tem  :nmio  piimum  inlucein  prodeuntibus.  Edidit,  notas  in  Para- 
phraBia,'>8cholienml  emendatorum  specimen  et  alia  quaedaiu  ad- 
jecit  Jüf.tff^^assenbergh.  Fgancckerae  1783.  Aus  dem  Leidner  Co- 
dex,! vergl.Villois.  Pi^eg.  p.XLV,  'Fabric.fi.. Gr.  p.  400,  Beckhn 
ahgef.  Progr.  p.  X),  qnod  operae  pretiuiü  eiset,  non  inveni.  Xe^ 
densia  et  Moscuensia  (s.  Villois.  in  der  oben  angeführten  Stelle 
nnd  Proleg.  p.XV,  Fabric.  p.3U9,  Beck  p.IX)  suis  locis  consnluL*^ 

Die  Hoffnung,  die  man  sich  machen  konnte,  die  Zahl  der 
Scholien^  deren  so  viele  in  wenig  benutzten  Handschriften  noch 
zerstreut  und  ungedruckt  sind  (s.  Vaickenaer  Dissert.  de  Sclioliis 
ln  Homerum  inediiis , und  Villoison  Prolegj'  ad  A|)olIonii  Soph.  Le- 
xie.  zect.  0,  Und  Proleg.  ad  Horn.  p.  XIVh-^XVU  not.) , durch 
Hni.  Bekker,  dem  es  vor  andern  möglich  war, ./vermehrt  nad 
bereichert  zu  sehen , ist  allerdings  unerfüllt  geblieben.  Wir  ver- 
missen selbst  eine  Nachricht  über  das,  wasicr  in  den  vielen  Bi- 
bliotheken, die  er  besuchte,  des  Benutzens  werth  gefunden  hat, 
wodurch  manche  Erwartung  berichtigt,  und  mancher  Fleiss  anf* 
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^emnntert  werden  konnte.  Wir  rerdanken  ihm  aber,  wie  er  eelbat 
aa^t,  die  Scholia  primnro  a Villoiaone  edita  a$ttta  nune  et  tmtUü 
loeis  emendala.  ln  wie  fern  dieaes  gegründet  aej , das  bemühen 
wir  uns,  durch  einige  Afittheiinngen  aus  nnaerer  Vergleichung 
beider  Ausgaben  darzustellen. 

Zuerst  erhalten  wir  aus  den  ersten  Blättern  des  Venetus  A 
einen  Auszug  ans  /Tpo'xAov  XQ^dtOfia&la  ygafifiaructj,  überschrie- 
ben'Ojuijpov  j;po'vot,  ßiog,  xagaxti^g,  ävaygaip^  xoiijnäraVt 
dann  ein  Bruchstück  alexandriiiischer  Kritik,  und  ein  Namensver- 
xeicliniss  von  Dichtern,  Geschichtschreibern  und  Graminatikem^ 
die  in  den  Scholien  angeführt  sind.  Die  schätzbaren  Erklärungen 
der  kritischen  Zeichen  der  Alexandriner , welche  Viilqison  aua 
dem  Yen.  lVr.483  raitgeüieilt  hat  (Prolegom.  p.  XEIX  sequ,),  ver- 
misst man  ungern,  so  wie  diese  kritisclien  Bezeichnungen  selbst,  so 
bunt  sic  aussehen  mögen,  in  dem  Abdruck  der  Scholien,  da  sie  den 
Charakter  der  alexandriuischen  Beurtheilung  der  liomerisclten  Ge- 
dichte aufs  genauste  darstellen,  und  zu  der  richtigen  Schätzung 
der  einzelnen  Erklärungen  nothwendig  sind.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  dadurch  die  Ausgabe  zu  sehr  vcrtiieuert  worden  wäre.  Jetzt 
kann  man  die  Ausgabe  von  Villoison  neben  der  von  Bekker 
nicht  entbehren. 

ln  der  Aufstellung  der  Scholien  hat  Bekker  das  Verdienst, 
dass  die  Erklärungen,  die  man  bei  Viil.  aus  mehreren  Stellen  zn- 
samraensuclien  muss , in  eine  Reihe  gebracht  worden  sind , wo- 
durch man  sogleich  eine  Cebersicht  des  Vorhandenen  erhält.  Wir 
werden  wteit-  r unten  einige  Beispiele  aus  den  ersten  Seiten  mit- 
theileu.  Daraus  aber,  dass  Hr.  Bckk.  bei  dein  Ven.  B sich  auf 
Vill.  verlicss,  ist  das  Lieble  entstanden,  dass  man  immernoch  ' 
nicht  weiss,  was  jedem  Codex  angehört,  und  nun  eine  neue  Ver- 
gleichung beider  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Befriedigen  konnte 
nur  die  Anordnung,  dass,  wo  die  Codd.  Ven.  A und  B zusammen- 
stimmen,  AB  untergeselzt , bei  Abweichungen  B eingeschaltet, 
bei  Vermehrungen  diese  mit  demselben  Zeichen  nachgesetzt  wur- 
den. Dadurch  bekäme  mau  eine  genaue  Kenntniss  des  Inhalts  der 
einzelnen  Handschriften.  Mehrere  Stellen  haben  uns  überzeugt, 
wie  viel  bei  gleichmässig  durchgeführter  Genauigkeit  noch  aua 
neuer  Vergleichung  gewonnen  werden  könnte.  Z.B.  Wolf  erwar- 
tete in  den  Prolegom.  S.  CXXXI  von  dem  Ven.  A eine  weitere 
Auskunft  über  IL  d , 356  folg.  Es  ist  jedoch  bei  Ilrn.  Bckk.  nicht 
mehr  zu  finden,  aU  bei  Vill.  Dagegen  sehe  man  zu  11.  £,  461, 
vergL  WolL  Proieg.  S.CLXXVI  not.  30,  wo  Vill.  uns  ein  mangel- 
haftes Schol.  aus  Ven.  B gab,  Bekker  aber  zwei  von  bed^tender 
kritischer  Wichtigkeit  aus  Ven.  B,  Lips.,  Vict.  und  aus  Lips-,  Vict. 
mittheilt.  Eben  so  wichtig  ist  das  Schol.  zu  11.  a,  120  wegen  der 
daselbst  angeführten  Stelle  ans  Od.  et,  168:  efsep  xeg  — tptjolv 
iJLevas6iteu.  Hier  verbessert  Thiersch  (Act. Mpnac.  P.  II  Fase. 

S p.  267)  q>p6ip,  auf  welches  Pariser,  Harley'sche,  Breslauer 
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und  Wiener  Tlandachriflen  dnrch  die  Lesarten  <pij6tv  nnd 

q>i]l0t,v  im  Text  oder  am  Rande  hindeuten.  Er  führt  die  Worte 
des  Cod.  Victor.  nokiv  — cäs  tpij  iXtvüiö&at  an,  und  ver^ 

bessert  den  Schluss  derselben:  tig  tp^tJiv  tkBveBö^ai.  VgL  dess. 
Griech.  Gr.  S.  &05  nnd  S.  540,  3,  b.  Hier  wundern  wir  uns  nun, 
bei  Herrn  Bekk.  gedruckt  zu  finden:  toiovtov  iöti  xal  to  Iv 
’0dv0tf£/a,  (1,  168^  TO  liBv<SB0&ai,  xal  td  „bIooxs  ftoi 

fiaXa  navta  xarijg  axodädiv  hSva  (Od.  8,  318).  xavxav9a  yäg 
axodä'  du>  xal  rd  i Spi  xqooxbIubvov.  (iE(iv^Tai  avxov  xdv  tg 
6g9oyQttq)la  Hgcodiavog.  A.  vxotaxtixov  tov  ö<5  tglrov  ngo<S- 
IDXOV,  xard  Ixkxxaeiv  x^g  Ct  OvXXaßijg.,  S(30i.  ifiq>a6iv  6s 
Ixsi  xal  ij  xgoa&^xrjx^g  i^.  B.  L.  Hier  ist  l)dasCitat,  welches  Vil- 
lois.  SO  anfülirt:  rd  tptjolv  IjiB  ysviö9ai^  mit  Thiersch  in  q).  iXsv- 
0BO9ai  verwandelt,  ohne  dass  man  weiss,  ob  aus  der  Handschrift 
oder  eigner  Verbesserung.  2)  ist  dagegen  widersprechend  <p^6iv 
und  dxodüOtv  geschrieben,  wodurch  die  grammatische  Tendenz 
der  Bemerkung  verletzt  wird.  Auf  das  Scholion  des  Vict.  aber, 
weiches  Thiersch  anfiihrt,  und  welches  das  entstellte  Citat  o>s 
9»)  iXsvasa&ai  giebt.  Ist  endlich  gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Diess  führt  uns  auf  eine  Klage,  die  schon  bei  so  vielen  sonst 
ausgezeichneten  Arbeiten,  vorzüglich  grammatischen  Inhalts,  des 
berühmten  Verf.  erhoben  worden  ist,  dass  er  über  vorgenommene 
Verbesserungen  die  jedesmaligen  Machweisungen  zu  geben  ver- 
schmäht Er  sagt  zwar:  „Varias  lectiones  facile  eratapponere  plu- 
rimas;  quas  omisi,  ne  onerarem  magis  qiiam  ornarem  librum  sua 
mole  gravem.  tenendum  autem  pauca  me  de  conjectura  mutavisse, 
aed  in  digerendis  scholiis  et,  ad  leininata  sua  rcvocandis  rationi 
qnam  auctoritati  parere  maluisse.^^  Wir  glauben  wohl,  dass  er 
meist  genauer  gelesen  hat,  als  Villoison.  Es  sind  aber  viele  Stel- 
len, wo  das  Zeichen  des  abweichenden  Codex  oder  die  Abwei- 
chung von  Vill.  unter  den  Text  gesetzt  von  kritischer  Wichtigkeit 
gewesen  wäre.  Wir  geben  einige  Beispiele  von  verschiedener  Art 
Sogleich  in  der  dritten  Zeile  zu  a,  1 finden  wir  für  Vill.  fehler- 
haftes : tu  ix  xov  xd&ovg  dxoxataßgBvOyxo  xoiovxov  /to'- 
piov  rffg  Bekk.  verbessert : iv'  ix  xov  xd&ovg  dxo- 

xa&agiBvOijseq.,  und  für:  xal  n g o 0 s<^ tpigsiv^swaimg 
.tu  »af^,  bei  Bekk. : xal  xgos9'l0y  (pigsiv  ysvvalog  ^fiäg  xd 
xd?hj.  Einige  Zeilen  tiefer  bricht  Vill.  mit  den  Worten  ab:  dii^  dl 
täv  0xogd8r]v avxä  Xsx^ivxajvxBgUXaßs  xalrd  xgo  xovxov  Xs- 
X&ivxa.  Bekkerhat:  ötd  dl  rtJu  oxogddtjv  avxä  Xex^ivxavxs- 
giiXaßB  xal  xd  xgö  xovxav  xgax^ivxa,  und  reiht  daran  aus  doi 
Scholien  des  Didymns  die  Worte : avxrjydg  dgsxiq  xoi^0sag — xotd 
ft^pog;  Unmittelbar  darauf  stehen  bei  ihm  dieiieiden  langen  Sätze: 
ZijxBlxaiöiaxldxo  xäv  xbXbvxuIcjv  ^g^axo  xal  [tij  dx6  xävxgä- 
xfov  d xoirjtrig—rjgäav,  und:  TldXiv  ^lytslxai — xaXäg  vxoqxtivsi 
ovofta,  aus  dem  Ven.  B und  dem  Lips.,  die  bei  Vill.  nur  mit  dem  Citat 
B ganz  verkehrt  erst  nach  dem  21sten  Verse  stehen,  wo  sie  den 
Zusammenhang  der  Erklärung  unangenehm  unterbrechen.  — 
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Die  Scholien  zu  auSt  eind  bei  Viil.  auf  die  stSrendate  Weise  durch 
cinauder  geworfen , und  selbst  durch  das  zu  %ia  unterbrochen. 
BeiBekk.  folgen  sie  in  der  besten  Ordnung  so:  Erst  aus  BL:  fO'og 
Tovto  JcoiijtiKov — Movdai,  dann  ans  AL:  oxi  xarä  Tijv  aotrixix^v 
— du,’  Bavxoig,  darauf  aus  L:  adsiv  jtolet — yivwöxra,  doch  so, 
dass  der  letztere  etymologische  Zusatz  als  besondere  Bemerkung 
abgesondert  ist  Dem  Schol.  zu  &ed  aus  Yen.  A ist  von  Bekk.  das 
desDidymus:  xoivä  (tiv  örojuart  — xaXcSv,  bcigefdgtV. 2.  aAys’ 
S&tjxs.  QTfTOQixT)  fiixdXtj^Lq.  Bekk.:  ^xoQiX'q (ttxdXrji>ig.  In 
dem  Folgenden  verbindet  Vill.:  xlvrjOiv  df  ov  xijv  xv%ovaav  sequ., 
Bekk.  setzt  als  ein  neues  Scholion  mit  dem  Lemma  jtoXXdg: 
xlvrjCiv  ov  xrju  xvrovOav  sequ.  — V.  5.  Das  Scholion  des  Lips. 
zu  olcavoiai,  xai  dXXaxov — näai  ngovxtivxo,  das  Vill.  ausser 
allem  Zusammenhang  mitten  in  das  zu  avxovg  Ö'  eXägia  ge- 
setzt hat,  findet  man  bei  Bekk.  an  seiner  rechten  Stelle  nach  dem 
eingeschalteten  des  DIdymus.  Eben  so  steht  das  Schol.  Yen.  A zu 
ßovXij,  xivig  Ovv  xä  i sequ.,  beiBekker  am  Schlüsse  der  übri- 
gen über  diesen  Vers  besonders,  bei  Vill.  mitten  unter  den  übri- 
gen, die  sich  alle  anfangen:  ^Ji6g  d’  ixtXsiEXO  ßovXij.  — Y.  8. 
Das  Schol.  x6  fgtd  t dvxi  xov  fuxd  lgt8og,  og  önXav  Lips. 
steht  bei  Bekk.  am  rechten  Orte  vor  | u v 6 x £ , bei  Vill.  unter 
duax^xtjv.  — Zu  V.  13  steht  bei  Vill.  der  Anfang  des  Schol.  ans 
Yen.  A:  sl  ftev  Q’soasßeig,,  x6  axiymu,  il  ds  qjiÄojfpij/tarot, 
T«  äaoiva  sequ.  Bekk.  hat  durch  diese  wahrscheinlich  aus  der 
Handschrift  genommene  Ergänzung  dem  Schol.  den  Sinn  wieder- 
gegeben. Darauf  ist  aus  Yen.  B zu  dntgtCoia  ein  Schol.  beyge- 
fügt,  das  bei  Vill.  zu  V.  18  steht.  Dagegen  ist  unter  V.  18  ge- 
bracht, was  dort  unter  V.  11),  so  wie  unter  V.  29  ov  tovto  XlyBx 
sequ.,  was  Vill.  unter  V.  26  in  Verbindung  mit  nicht  dazu  Gehö- 
rigem bringt : x a i ov  tovto  Xiysi  sequ.  — V.  16.  V ill.  i’AxgBlS  a 
d^]  Tivig,  !^Tp£t'dao.  Bekk. : xivig ’^^rgsCdag.  A.  So  zuV.  19  Vill. : 
£v  d’olxaö’  Ixia&ai]  ftBxd  dogiorov  ÖBvxigov  äio  nago- 
^vvBxai.  Bekk.  [xio&ai.  fiißog  dogiöxog  ÖBVzBgog'  diö  «ago- 
^vvBxai  (wie  Vill.  ohne  Angabe  desCod.).  So  zuY.  20  Vill.:  to  di 
öixtO^o‘1'  dcvxl  agoaxaxxixov  dnagB(t<pdxov.  Bekk.  t6  di  dij;£- 
o9ai  dvxi  TtgoOxttxxixov  djcagiiitpaxov.  Zu  V.  31  Bekk.  i ojtcog 
äv  (täXXov  Xttxix}J  td  xX^&og  für  onBg  dv  sequ.  bei  Vill.  — V. 
38  zu  KlXXav  xb  Bekk.:  J1bXoiI>  oTavxdXov  xai,  mit 

den  Zeichen  einer  Lücke,  welche  Vill.  durch  Auslassung  des  xal 
versteckt.  Dann : KlXXog  6 Tjvloxog,  Vill. : KlXXog  6 avxov  ^vLo- 
yog.  — Zn  V.  50  ist  bei  Bekk.  ein  bedeutendes  Schol.  aus  Yen. 
A:  ^iXdv9gc3jiog  ovo  Deos  — «vsvp/xovdtv,  hinzugekommen. 
Die  nächsten  Scholien  zu  ovg^ag  aus  Yen.  A und  aus  Yen.  B 
und  Lips.  sind  bei  VUi.  durch  einander  geworfen  und  lückenhaft. 
So  fehlen  bei  ilim  die  Worte : ovgfisg  Xiyovrai  did  to  ayovov, 
äg  ovgui  (dd  xaXovfiBV,  eine  Nachlässigkeit  Villoison’s,  die  schon 
Bast  in  der  Commeiilatio  palaeograpliica  zu  Gregor.  Corüiüi.  p. 
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732  ed.  Sdiifcr  gerügt  hat,  der  jedoch  x«l  ovgta  ciä  für  t6g 
liest.  Bekker  hat  diese  Lücke  ergänzt,  das  Schol.  ort  ovx  ög9aSs 
— avroitii,  als  nicht  zu  dieser  Erklärung  gehörig,  getrennt,  dar- 
auf verbessert : dgatoziga  ovra  xccl  evace9iar£ga,  etOt  de  ol  (UV 
at^dg  ytojgylav  sequ.,  da  bei  Viil.  das  Scliol.  mit  dgaiötiga  dvret, 
ewttt^iartgd  elOiv  schliesst,  und  darauf  nach  IViederliolung  des- 
aelben  Lemma  ein  neues  Schol.  mit  oi  (i'ev  xgog  ytagylav  be- 
ginnt. — Eben  so  ist  zu  V.  53  das  Schol.  aus  Yen.  B und  Lips., 
das  bei  Vili.  so  lautet:  ^xl  Iwsa  ^fiigag,  oxi  ovÖs  di.Xag  qdv- 
varo  yvoa&ijvttt  xd  t^g  v6aov  lötov.  iv  ydg  ivvia  rjyiigaig  sq^ 
von  Bekker  so  ergänzt : exI  ivvia  ij/iigag.  o»  oiidi  aJLXcag  ijdlj- 
vato  ^aa^ijvai,  xd  rijs  vdöov  töiov,  oxi  xe  koifuxij  xal  <p^ag^ 
xixii,  q Iv  ro0ovt0  %govfp.  ug  ydg  ^xl  itkiov  Iv  xalg  ivvia  ^(ti- 
gaig  sequ.  Dann  ist  zu  xgivexai  xd  xoiavxa  voO^fiaxa  von  Bekk. 
der  Satz  er^nzt  durch : q dxdJUvai  xdv  voaowza.  Kurz  darauf 
hat  Yill.  dem  Sinne  nach  gewiss  richtiger:  u 
laxgdg  xal  Xeigeavog  fia&ijxijg,  i^  avxov  xovxo  avvila- 
ßs,  ^sBekk.:  Xelg.  (la&^ijg , xovxov  Owilaße,  was  wir 
uictit  verstehen.  Der  Schluss  des  Schol.  ist  bei  Yill. : oxi  Öi  ’ ov- 
Tov  q x^g  oifsag  ivigyua.  Bekk. : oxi  öi  avxov  xijg  ö^itog  ivig~ 
yeia  iv  vvxxi  xal  rjftkga  yvagl^si , w ofür  wohl  zu  lesen  ist  yvea- 
gl^Bxai.  — Zn  Y.  59  steht  bei  Yill.  das  Schol.  aus  Yen.  A:  (itxd 
xd  jixgtldri  dst  Origetv,  ixsi  at  jtgoaayogtvxixal  xtöv  xegioäatv 
avxoxiXsig  tloi,  ganz  verkehrt  am  Ende  desSchoL  über  den  Krieg 
mitMysien,  bei  Bekk.  dagegen  voran  und  getrennt.  Eben  s<^ trennt 
dieser  mit  Recht  zu  V.  60  die  Scholien : tlg  xovaiao  7tlavt]&iv- 
tag — ixXaöav,  und:  oi  vttöxBgoi  xoitjxal — ixi^IXiov  aXovv,  die 
bei  VilL  beide  mit  dem  Obigen  in  einem  Satze  stehen. 

Diese  Beispiele  werden  hinreichen  zum  Beweis,  dass  die  Scho- 
lien durch  Herrn  Bekker  nicht  allein  zu  schneller  Uebersiclit 
zweckmässiger  geordnet,  sondern  auch  richtiger  und  vollständiger 
wiedergegebeu  worden  sind,  als  von  Y illoison,  der  bei  gro- 
sser Gelehrsamkeit  und  seltnem  Fleiss  doch  sein  Vaterland  nicht 
verleugnen  konnte.  Wir  erwähnen  noch  einige  Abänderungen , wo 
man  von  Herrn  Bekker  eine  kritische  Nachweisung  verlangen 
musste , um  gewiss  zu  seyn , ob  man  die  Worte  der  Handschrift 
oder  seine  Yerbesserung  liest,  zumal  wo  sie  angeführte  Stellen 
dieses  oder  anderer  Dichter  betreffen.  Y.  5,  6 Yill.:  ’AgiOxag%og 
CvvdxTBi,  iva  fiTj  xagovod  xig  (paLvrjxai  ßovXrj  xaD’  ”EkX7i- 
vag.  Bekk.:  xa%’  'EXX'^veiV.  Kurz  darauf  citirt  der  Yen.  Aei- 
nen  Yers  ans  der  Odyssee  (|,  327,  328),  nach  YilL:  dtpgu  &Boio 
ix  dgvdg  vifiixdfioio Äidg  ßoviijv  ixaxovöj],  Bekker  hat  offen- 
bar unrichtig,  aber,  was  wir  gewiss  wissen  möchten,  wahrschein- 
lich ans  der  Handschrift : i<Saxov<fai-  Ygl. Hermann  ad  Yiger. 
p.  005,  der  ixaxov6ai  liest,  was  durch  dieses  Citat  bestätigt  «n 
werden  scheint,  ln  demselben  Schol.  bat  Bekker  bei : ixBiä^  olog 
TS  qv  XBQovvoig-diaip&Bigut^  das  IxBiS^  in  Klampiero  einge- 
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schlossen;  es  muss  also  im  Cod.  nicht  stehen.  Bald  daranf  Vill.: 
xal  ^vyiniga  xaA^v  ytwäv,  Bekk. : xal  xaX^g  yiv~ 

veVf  ^s  wie  aus  einem  Dichter  entnommen  klin^.  In  dem  ange- 
führten Verse  aus  des  Stasinos  kyprischen  Gedichten  sind  die 
Punkte,  welche  bei  Vill.  die  Lücken  andeuten:  ^ ote  (tvgla 
tpvka  xatä  x^öva  xlct^öitsva  ■ . . ■ ßagvOzigvov  nlarog  atrjg,  von 
Bekker  wegfelassen  worden.  Die  Worte  des  Schol.  sind  bei  ihm 
folgende : ^ ÖB  Itfrogla  Jtagä  HxaöLvm  rä  xä  Kvngia  jcijtonj- 
*6x1,  slnovxi  ovxtag'  ijv  ore  ftvgla  ^Xa  *ttxä  x^ova  xXa^o- 
[ttva  ßagvdxigvov  aXaxog  alrjg.  Zsvg  öh  Idcov  iXiijOs , xailv 
xvxtvaig  xgaxldBOßi  ßvv9sxo  xovq>tßcu  Kv9gancav  aafißäxoga 
yalttv,  ^utißag  «oXiitov  (iByaXtjv  igtv  'IXtaxoio,  oqiga  xBva- 
ßBuv  Qttväxa  ßagog.  ol  d’  evi  Tgolj)  rjgoisg  xtbIvovxo'  diog 
d’  IxbXbIbxo  ßovXxj.  Da  mir  niclit  bekannt  ist,  ob  irgendwo  auf 
dieses  Bruchstück  des  Stasinos  schon  Rücksicht  genommen  sey ; 
so  füge  ich  einen  Versuch  bei,  es  wieder  herzustellen: 

’Hv  ote  fivgla  tpvXa  xttxä  x^ova  (xovXvßoxsigav) 
nXa^ofiBVtt  [ßTgatpäro)  ßagvßxlgvov  nXdxog  alijg’ 

Ztvg  ds  I5dv  iXlriße , xal  iv  xmuvaig  xgaaiäseOt 
Svv9bxo  xovtpl  eßtti  {(iBgoamv)  aafißcöxoga  yaiav, 
’Eggiaißag  {y.’EßginlOag)  xoXifiov  (isydXTjv^giv’JXiaxoio, 
"Otpga  XBVoiOBisv  ^avdxip  ßdoog  • ol  d’  Ivl  Tgoly 
"HgeoBg  xXtivovxo  • /Jiog  d’  bxbXübxo  ßovX^. 

Andere  kleinere  Veränderungen  Bekker’s,  die  wir  angeraerkt 
haben,  sind  znV.  31):  dta  rd  viCBgaßnl^Btv  avxijg.  Vill.:  vxBgaOnlßai. 
Bald  darauf:  ”09tv  xal  Blgatpicixrjg  d ^lövvßog.  Vill.:  ^paqptcd- 
T>;s.  Wichtiger  ist  die  Verbesserung  zu  V.  41 , xddE.  ’Agißxagxog 
övo  ftBQTjXoyov  TO  di,  'Hgmöiavog  bv,  wo  Vill.  hat:  x6öb  fioi] 
Aglaxagxog,  to  dt  fioi,  'HgcaSiav6g,  x66b  (toi,  tv  (itgog  Xoyov. 
Ueber  V.  33  ist  schon  oben  gesprochen  worden.  Wir  bemerken 
nnr  noch  zu  demselben:  tög  x6  öogv  xoivov  löxi  xal  bISixov.  Vill. 
Bilschlich:  iÖcxov.  V.  58  Z.  42:  (laxgog  av  iytvsxo  (Vill.  ijv)  ^ 
ttxsXBVxifxog  6 xoXtfiog.  V.  00:  röv  xgdßavxa.  Vill.:  x6v  xgav- 
floevra. Ebend.:  tov  Inl  Tgolav  «AotJv.  Vill.:  xov Ixl^IXtov  nXovv. 
Verbesserungen  sinnentstellender  Fehler,  wie  zu  V.  103  S.  12  Z. 
18:  xy  &Bla  tpavy  Xoiöogäv,  für  Aoidopoi;  bei  Vill. , glauben  wir 
nicht  besonders  erwähnen  zu  müssen. 

Den  in  den  Scholien  angeführten  Stellen  ist  meistens  von  Hrn. 
Bekker  Ort  und  Vers  beigefügt,  eine  dem  Leser  so  nützliche 
Mühe,  die  sich  Villoison  ersparte.  Doch  wird  auch  bei  jenem  hin 
und  wieder  die  nähere  Angabe  vermisst;  wie  zu  a,  115  über  di- 
(lag  und  ßäfia,  wo  die  Stellen  desEuripides  aus  Orestes  V.  30,40, 
und  diezweite  dEt|at — alOxvvo(iat  aus  Orestes  V.  98  entlehnt  sind. 

Von  Drnckfehlern  ist  auch  diese  Ausgabe  nicht 'rein.  Wir  be- 
merkten anf  den  ersten  Seiten  S.  1 Sp.  2 Z.  39  dta  cd  g ftixgov 
€ür*6  (t.,  8.  2 Sp.  2 Z.  36  dq>’  ov  xfövov  für  d^’  ov  XQ^t  ^ 
3 Sp.  1 Z.  12  yv  • XiravBvovßa  für  Xixavsvovßav. 
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Zu  der  OdjKsee  sind  die  Hiilfsinittel  der  Erklimng  von  jeher 
«piriicher  fefloxucn , aU  stir  Iliaa.  Selbat  Eustathina  iat  dürftiger  . 
und  matter,  tlieiia,  weii  vieles  zu  der  Ilias  Gesagte  nicht  wieder- 
holt zu  werden  brauchte,  theils,  weil  er,  der  langen  Arbeit  müde, 
zum  Ende  eilte,  so  dass  in  den  letzten  Büchern  die  Paraphrase 
den  Haupttheil  ausmacht  Ausser  ihm  hatte  man  nur  noch  die  in 
den  allsten  Ausgaben  fehlerhaft  abgedruckten,  durch  einander 
geworfenen,  und  mit  entstellten  Vorworten  angeführten,  dann 
aber  vorzüglich  von  Barnes  mit  grosser  Wilikühr  veränderten 
Scholia  minora,  bis  der  glückliche  Finder  Mai  auch  hier  nene 
Quellen  eröffnete.  Er  fand  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu' 
Mailand  fünf  Handschriften,  welche  die  Odyssee,  darunter  drei, 
welche  griechische  Erklärungen  zu  derselben  enthielten , eine  auf 
Seidenpapier,  die  er  dem  14ten  Jahrhundert  zuschreibt  mit  vie- 
len, aber  kurzen  Scholien  bis  zum  Anfang  des  21sten  Gesangs 
(durch  B bezeichnet);  die  zweite  (mit  E bezeichnet),  ebenfails 
auf  Seidenpapicr , aus  derselben  Zeit,  von  Chios  nach  Italien  ge- 
bracht , weiche  über  die  ersten  neun  Gesänge  weitläufigere  Scho- 
lien enthält,  mit  Ausnahme  mancher  Stellen  in  den  Büchern  a, 
ß’  P«  V > ganzen  i,  wo  auf  eingelegten  Blättern 

von  Linnenpapicr  nur  wenige  Scholien  verzeichnet  sind;  die  dritte 
auf  Linnenpapier , aus  jüngerer  Zeit  (Q  bezeichnet) , mit  durch- 
gehenden reichhaltigen  Scholien  über  alle  Gesänge,  die  erst  ge- 
gen das  Ende  sparsamer  werden.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Mai 
die  Herausgabe  dieser  Hülfsmittel  zu  sehr  übereilte,  wie  er  selbst 
gesteht:  „lam  ego  ad  haec  schoiia  erscribenda  sen  prolixa  sen 
etiam  contracta , nec  non  ad  glossas  versibus  inteijectas  diligen- 
ter  excerpendas,  patienti  compliirium  mensium  opera  incubui: 
ncque  saue  iabor  modicus  fuit  trium  codicum  partes  in  unum  Vo- 
lumen compingere,  sua  quodque  scholium  sede  coUocare,  inter- 
punctionem  adjungcre,  laudatos ^ praesertim  Homert^  locos  ab 
innumeris  mendis  pur  gare  ^ Eiistathinm  et  minora  edita  scholia 
pro  re  nata  consulere,  piagulas  qiiotidie  emendare,  typis  instare, 
sic  omnia  dcniqne  moderari,  ut  quam  citissima  editio  et  politis-  ^ 
sima  evaderet;'*  und  es  bleibt  eine  neue  Yergleichnng  der  Hand- 
Bchriften,  die  den  Text  rein  nnd'unverbcssert  wiedergiebt,  durch- 
aus nothwendig.  Die  Beweise  nach  dem,  was  Bnttmann  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  und  an  mehrern  Steilen  angeführt  hat, 
noch  hinzuzufügen,  wird  keiner  für  nöthig  finden,  der  sich  mit 
diesen  Scholien  aufmerksam  beschäftigt,  und  sie  mit  den  vorhan- 
denen zur  Itias,  und  besonders  mit  Eustathius,  Hesychins,  des 
ApoUonins  Lexicon,  und  dem  Etymologicum  Magnum  verglichen 
hat  Die  Benutzung  dieser  Werke  in  kritischen  Bemerkungen  darf 
einer  vollständigen  neuen  Ausgabe  aus  den  Handschriften  selbst 
nicht  fehlen.  Die  Mai’sche  Ausgabe  war  zu  weitläufig  und  zu 
theuer , als  'dass  sie  io  vieler  Hände  kommen  konnte.  Sehr  ver> 
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dienstlich  war  es  daher,  dass  Bnttmann  die  Besorgung:  einet 
neuen  Abdrucks  derselben  imtemabm.  Der  Titel  desselben  ist : 

Sc  ho  Ha  antiqua  inllomeriOdysseam^  maximam  par- 
tem  e codicibns  Ambrotianiri  ab  Angelo  Majo  prolata,  nunc  e Codice 
l’abitino  etaliiiiide  auctiuR  ct  emendatiui  edit»a  Philippo  Buttmanno. 
Accedunt  fragmenturum  lliadi«  Anibro»iannriim  notitia  et  excer- 
pta.  Bernliiii  in  libraria  Mjliana.  MOCCCXXI,  XIV  u.  C36  S.  8. 
2TliIr.  6 Gr. 

[Angezeigt  in  Beck's  Rep.  1821  Bd.  II  S.  174;  die  Mailänder  Origi- 
nalausg.  in  d.  Gütting.  Anz.  1821  St.  1 S.  1 — 8.] 

Buttniann  hat  nicht  nur  die  Scholien  der  Mailänder 
nandschriTten , unter  denen  die  des  Cod.  Q allein  wahren  Werth 
haben,  mit  Verbesserung  der  gröbsten  Irrthümer  wiedergegeben, 
sondern  auch  die  des  Cod.  Paiatinus  (v.  J.  1200,  jetst  wieder  in 
Heidelberg;  er  enthalt  kurze  Scholien  zu  den  Büchern  a — und 
zu  & folg. , und  Randsebolien  von  einer  andern , schwer  lesbaren 
Hand  zu  den  Büchern  d,  E,  (|,  17,  die  grösstentheiU  mit  denen  im 
Ambr.  Q und  den  Ilarley 'sehen  bei  Porson  übereinstimmen) , die 
Harlejana,  wie  eie  Porson  gegeben  hat,  die  Vindobonensia  aus 
den  beiden  W^iener  Handschriften  Nr.  50  und  133  nach  Alter, 
und  das  Wichtigste,  was  dieScholia  vulgaria  darbieten.  Ueber  den 
Gebrauch  der  letzteren,  und  über  die  zweckmässigste  Aufstellung 
derselben  in  einer  noch  zu  erwartenden  streng  kritischen  Ausgabe 
aller  Scholien  aus  den  Quellen  selbst , belehrt  der  Herausgeber 
S.  XII ; über  die  in  dieser  Ausgabe  aber  befolgte  Anordnung  des 
Gegebenen  sagt  er:  „Universa  haec  scholia  ita  dispeseui  et  adoiv 
na>1 , nt  quam  Oeri  posset  rarissime  eadem  dicta  iterarentur.  Ita- 
que  ubi  idem  scholium  in  diversis  libris  quoad  sermonem  discre- 
paret  aliquantum,  illam  ejus  formam  quae  plenior  et  melior  esset, 
praetoU,  ejusque  siglam  primam  posui,  de  varietatibus  et  omis- 
sionibus  tune  tantum  monens  ubi  aliquanto  graviores  essent^^  Die 
gebrauchten  Zeichen  sind  B,  £,  Q für  die  drei  Maj^länder  Hand- 
sebr. , Pal.,  Harl. , Vind.,  Vulg.  für  die  übrigen  oben  erwähnten 
Scholien.  Ueber  einzelne  Verbesserungen,  die  I Ir.  Buttmann  in 
dem  ersten  Theile  sparsamer,  reichlicher  im  Fortgang  des  Werks, 
und  nachträglich  in  den  Addendis  und  am  Schluss  der  Vorrede 
mitgetheilt  hat,  können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten.  Da  er  die 
Absicht  hatte , das  von  Anderen  Gegebene  schnell  zu  leichterer 
Benutzung  zn  bringen,  nicht  eine  Ausgabe  au  veranstalten,  wie 
sie  nach  den  oben  erwähnten  Gründen  seyn  sollte ; so  versteht  es 
sich  von  -selbst,  dass  noch  viel  in  der  Sache  zu  thun  übrig  ist. 
Ausser  eineriineuen  Vergleichung  der  Handscliriften,  der  ältsten 
Drucke,  ist  ^e  genaueste  Durchsuchung  des  Eustathius  und  der 
angeführten  Lexikographen  unumgänglich  nothwendig.  Wünscliens- 
werth  wäre  auch  die  Bekanntmachung  ailer  Paraphrasen,  so  viel  sich 
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deren  in  HandRcIiriften  und  Aunfiaben  finden.  Die  kridsdie  Wich- 
tigkeit derselben  hat  Wolf  an  mehrem  Orten  dargethan. 

Einen  Auszug  aus  Enatathius  und  den  Scholien  zu  der  Ilias 
für  diejenigen  Leser.,  die  entweder  nicht  im  Besitz  jener  grösseren 
Ilülfsmittel  wären,  oder  zu  der  Benutzung  derseben  erst  Anleitung 
bedürften , hatte  der  verstorbene  Rector  J o h.  A u g.  Müller  in 
Meissen  \ eranstaltet.  EiuzelneDucher  wurden  mehrmals  neu  aufge- 
legt; eine  verbesserte  Ausgabe  einiger  verdankte  man  Herrn 
Weichert  Der  Verf.  dieser  Anzeige  unternahm  eine  gleiche 
Arbeit  für  die  Odyssee.  Er  würde  sie  walirscheinlich  unterlassen 
haben,  wenn  man  so  bald  einen  .Vbdruck  des  damals  so  wenigen 
zugänglichen  Eustathius  hätte  hoffen  dürfen,  wie  man  ihn  jetzt 
durch  Weigel  hat.  (Eustathii  ArchiepiscopiThessalonicensisCom- 
mentarii  ad  llomeri  Odysseam.  Ad  fidem  exempli  Romani  editi. 
Lipsiae,  sumtibiis  loann.  Ang.  Gottl.  Weigel.  MDCCCXXV.  II 
n.  S^S.  4.  Von  Eustathius  Ilias  sind  bereits  lier  Rhapsodien  er- 
schienen.) DerVerf.  wollte  zunächst  den  weiter  geförderten  Schü- 
ler berücksichtigen,  und  ihn  nach  Bcck’s  Vorschrift  (s.  das  oben 
angeführte  Programm)  zu  fleissiger  Benutzung  der  griechischen 
Erklärer  veranlassen,  durch  welche  der  Zugang  zu  den  alten 
Orammatikern  und  Lexikograplren,  somit  zu  gründlichem  Studium 
der  griechischen  Sprache  gebahnt  wird.  Die  zweckmässige  Anlei- 
tung und  Unterstützung  eines  geschickten  Lehrers,  wenigstens 
für  das  Lesen  der  ersten  Bücher,  wurde  natürlich  dabei  vorausge- 
setzt. Im  Fortgange  der  Arbeit  wurde  auch  manche  Gelegenheit, 
verdorbene  Stellen,  besonders  der  Scholien,  aus  Eustathius  an 
verbessern , und  citirte  Schriftsteller  genauer  zu  vergleichen,  mit 
Rücksicht  auf  den  erklärenden  Lehrer  oder  auf  den  gelehrten  Le- 
ser benutzt.  Die  Ausgabe  ist  betitelt: 

Homert  Odyaaea.  Cnm  dnterpretationi*  Eustathii  at  reliqnomia 
Grammaticoruin  deiectu,  snisque  commentarii«  edidit  DtÜ.  Car. 
Guit.  Baumgartm  Cnuim,  Scholae  DresdensU  ad  aedem  Cmci«  Con- 
rcctor,  Soc.  Lat:  Jen.  Sodalis  bonorarius.  Vol.  I F.  I,  Rhap«.  I — 
IV  coatinen«..  Lipsiae  sumtibus  C.  H.  F.  Hartmanni.  MDCCCXXIL 
Voi.  I P.  II,  Rhapg.  V— \1U.  MDCCCXXII.  Vol.  R P.  I,  Rbape. 
IX  — XU.  MDCCCXXIII.  Vol.  II  P.  II,  Rhaps.  XIII— XVI.  (eod.  a.) 
V0I.  III  P.  I,  Rhap«.  XVn— XX.  Vol.  111  P.  U,  Rhap«.  XXI— XXIV. 
MOCeeXXIV.  YIU  273  , 22»,  211,  200  n.  IMS.  gr.  8. 

SThlr.  12  Gr. 

Der  Text  ist  der  von  Wolf  nach  der  neusten  Ausgabe.  Was 
die  Auswahl  der  griechischen  Erklärungen  anbetrifilt,  so  ist  der 
Verf.  zwar  bemüht  gewesen,  sie  mit  Consequenz-durchzuführen; 
aber  er  fühlt  selbst,  dass  seine  subjectiveAnsicht  von  der  Brauch- 
barkeit dieses  oder  jenes  Stücks  nicht  immer  so  entschieden  hat, 
dass  er  später  mit  sichzufrieden  seyn  konnte^  eine  Sache,  die 
ihm  übertiaupt  nicht  gegeben  ist.  Desto  dankbarer  lat  er  vor  an- 
dern dem  von  ihm  leidtt  erkannten  Verfasser  der  Recenslon  in 
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derLe{pziferLit.Z.Mayl821Nr.l20,  121  für  die  genaue  Durch- 
biclit  dieser  Arbeit,  auch  für  inanclien  wohl  begrändeteii  Tadel. 
So  wie  er  über  vieles  sich  besonders  durch  die  beständige  Rück- 
sicht auf  die  vorausgesetzte  Anleitung  des  Lehrers  bei  dem  Ge- 
brauch der  Scholien  rechtfertigen  zu  können  glaubt;  so  wird  er 
nicht  verfehlen , in  dem  zu  öffentlicher  Bckantmachung  sich  all- 
mählich gestaltenden  Coinmeiitar  jeden  Wink  zu  Verbesserung 
und  Ergänzung  des  Gegebenen  zu  benutzen. 

D.  C.  fV.  Baumgarten  - Crusius. 


t 

Kritik  der  Römischen  Litteratur. 


Mariae  lectionea  librorum  aliquot  M.  T.  Cieero- 
nia  ex  codiee  Erfurtenai  enotatae  ab  Eduardo  tVundera. 
Accessit  praefatio  diiigentem  codicis  descriptionem  mnitasqne  Ciee- 
ronis  scriptoram  interpretationea  et  eraendationes  continena.  Liptiae 
Humptibas  C.  11.  F.  llartiuanni.  MDCCCXXYli.  CLXXVI  und  156  S. 
8 nebst  einem  Blatte  litbographirtCr  Schriftprobe.  2 Thlr. 

I^ie  unentbehrlichste,  wenigstens  die  sicherste  Grundlage  der 
Kritik  ist  und  hieibt  das  historische  Element,  jedes  urkundliche 
Denkmahl,  mittelst  dessen  ein  Werk  des  Alterthnms  uns  überlie- 
fert worden  ist  Für  sehr  verdienstlich  müssen  wir  daher  das  Un- 
ternehmen der  Herren  Professoren  P a s s o w und  Schneider 
ln  Breslau  erkennen,  alle  Handschriften,  deren  sie  habhaft  wer- 
den können,  nach  einander  zu  vergleichen  und  die  Abweichun- 
gen in  dem  Muaeo  critico  Vratial.  (welchem  ein  ununterbrochener 
Fortgang  zu  wünschen  ist)  drucken  zu  lassen,  damit,  wenn  die 
Handschriften  selbst  durch  irgend  einen  nicht  abzuwendeiiden  Un- 
fall einmahl  untergehen  sollten,*  der  Verlust  für  wissenschaftli- 
che Benutzung  nicht  allzuerheblich  sey.  Die  so  treue  Sorge  für 
Rettung  und  Bewahrung  dessen,  was,  einmahl  vorloreii , unwi- 
derbringlich ist , verdient  viele  Nachahmer  zu  finden : wenn 
gleich  die  damit  verbundene  Mühe  von  nur  Wenigen  mit  dem  ge- 
hörenden Danke  erkannt  wird.  Die  uneigennützigen  Spender  hand- 
acliriftlicher  Schätze  müssen  ihren  Lohn  in  der  Ueberzeugnng  von 
der  Wahrheit  des  Urthcils  finden:  Niai  utile  eat  quod  faci/mta^ 
atuUa  eat  gloria.  Rühmliche  Erwähnung  verdienen  desshalb  hier 
auch  der  verewigte  Rector  Müller  in  Zeitz  vuiid  Hr.  M.  Her- 
tel, Rector  in  Zwickau,  welche  beyde  in  Programmen  Kunde  von 
Handschriften  ihrer  Schul -Bibliotheken  gegeben  und  deren  ab- 
weichende Lesarten  angemerkt  haben,  und  besondera  Hr;  Dri 
Seebode,  Dircctor  des  Andreani  zu' Hiidetdicim,  welcbm*  in' sei- 
nen kritischen  Zeitschriften  bisweilen  die  Lesarten  aocb'unver- 

Jahrt.  f.  eUl.  uPädag.  Jahrg.  ü.  Heft  i.  2 
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glichnerHandsdiriften  mittheilt  und  eine  noch  reichlichere  Spende 
für  die  Zukunft  rersprochen  hat.  Für  die  baldige  Erfiiliung  die- 
ses Vcraprecheoa  rersichern  wir  Ihn  in  voraus  des  besten  Dankes. 
Nur  ist  zu  wünschen,  dass  in  dergleichen  Zeitschriften  die  Les- 
arten nicht  alizuselir  durch  verschiedene  Stücke  vereinzelt  oder 
f;ar  die  an^fanf^enen  Vergleichungen  abgebrochen  und  unvollen- 
det gelassen  werden.  Von  keines  andern  Schriftstellers  Werken 
aber  sind  so  viele  Handschriften  vorhanden,  als  von  Cicero  $ 
Nachlass:  ein  Beweise,  wie  grosse  Aufmerksamkeit  und  Auszeich- 
nung er  zu  aller  Zeit  gefunden  und  wie  gerade  seine  Werke  vor- 
zugsweise als  Bildungsmittel  benutzt  wurden.  Dcsshalb  konnte 
GS  aber  auch  nicht  fehlen,  dass  zu  diesem  Behufe  die  gelcsensten 
W'erkchen  von  scliuimeistcmdcn  Interpolatoren  durch  Flick- 
wörter und  Glossen,  wie  die  vorwitzigen  Klüglinge  glaubten , ver- 
ständlicher gemacht  wurden,  itud  dass  das  ursprünglich  am  Bande 
oder  zwischen  den  Zeilen  beigeschriebene  Gepfusch  von  einem 
dümmlichen  Naclifolger  in  den  Text  eiugeschwärzt;  so  wie  über- 
haupt durch  die  Vervielfältigung  der  Abschriften  Vieles  ganz 
sinnlos  entstellt  wurde:  wobei  es  oft  zum  Erstaunen  is^wie  sehr 
manche  Verderbnisse  um  sich  gegriffen:  so  dass  deren  weitver- 
breitete Invgsion,  wie  besonders  auch  manche  Lücke,  die  durch 
keine  der  Handschriften  ergänzt  wird,  einen  sehr  frühen  Ursprung 
verräth  und  auf  eine  gemeinsame  Quelle  der  meisten  bekannten 
Handschriften  zurückweist.  Von  der  handschriftlichen  Lesart 
aber  weichen  die  alten  Ausgaben  oft  so  beträchtlich  ab,  dass  man 
gegen  diese  oft  sehr  misstrauisch  werden  muss.  Ernesti  und 
Andere.bedicnten  sich  zur  Berichtigung  der  Ciceronischen  Schrif- 
ten fast  nur  der  ältesten  Ausgaben,  und  noch  dazu  verglichen 
sie  diese  gewöhnlich  bloss  bei  schwierigem  Stellen,  wo  sie  Anstoss 
fanden.  Nachdem  man  endlich  hi  neuerer  Zeit  eingeschen , dass 
zur  Verbesserung  der  anders  und  anders  verfälschten  und  entstell- 
ten Ciceronischen  Werke  eine  genauere  Vergleichung  der  noch 
unbenutzten  oder  doch  nachlässig  verglichenen  Handscliriften  un- 
umgänglich nothwendig  sey:  haben  schon  mehrere  Herausgeber 
ciuzeler  Schriften  des  durch  Kedeanmiith  ausgezeichneten  Rö- 
mers in  dem  vcrwichnen  und  in  diesem  Jahrhundert  cs  sich  ganz 
besonders  angelegen  seyn  lassen,  die  Lesarten  der  Handschriflen, 
von  denen  sie  Kunde  hatten,  sich  zu  verschaffen.  Und  es  ist  ausser 
Zweifel,  dass  auf  diese  Weise  schon  eine  bedeutende Anzalil  von 
Stellen  berichtigt  worden.  Zu  verwundern  aber  war  es,  dass 
gerade  die  Handschrift,  welche  als  eine  der  vorzüglichsten  all- 
gemein bekannt  war , so  ganz  unbenutzt  liegen  blieb,  nämlich  die 
der  Königl.  Preuss.  Bibliotliek  zu  Erfurt  angehörige.  Zwar  konnte 
Gräve,  der  sie  eine  lange  Zeit  in  seiner  Gewalt  hatte,  solche 
mit  aller  Bequemlichkeit  benutzen ; ja  mau  durfte  von  der.  gewis- 
senliafteu;  Vergleichung  am  so  mehr  überzeugt  seyn,  je  höher 
Gröv  Q, selbst  in  d«ri)^xr<t(lc  zu  den  Reden  deren  Werth  auge- 
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schlagen  hatte;  indess  war  ca  leicht,  ans  der  ganzen  Art  der 
Graevischen  Bearbeitung  des  Cicero  den  sichern  Schluss  zu  zie> 
hen,  dass  er  wohl  keine  Handschrift  so,  wie  es  sich  gehörte, 
verglichen  haben  mochte.  Ciistreitig  eben  dieser  Umstand  veran- 
lasste  den  durch  seine  kritische  und  metrische  Bearbeitung  des 
Sophokles  schon  riihmlichst  bekannten  Ilrii.  Prof.  Wunder,  die 
Erfurter  Handschrift  noch  ein  Mahl  einer  genauen  Vergleichung 
zu  nitterwerfen.  Das  Hohe  Ministerium  der  Geistlichen,  Unter- 
richts- und  Mcdicinal- Aiigciegenheiten  in  Berlin  genehmigte  es, 
dass  vorgedachte  Handschrift  Hrn.  Prof.  W.  auf  sein  Gesuch  nach 
Grimaia  verabfolgt  werden  durfte : wofür  Hr.  W.  in  der  Zueig- 
nnng  an  den  Regicrungs-  und  Schul -Rath  Hrn.  Hahn  seinen 
Dank  gebürend  bekennt.  Mit  vollem  Rechte  achtete  Er  seine  ge- 
naue und  gewissenhafte  Vergleichung  der  Handschrift  für  des 
Druckes  würdig.  Denn  es  zeigt  sich  nun,  dass  Graeve  jene 
Handschrift  mit  einer  so  faselhaften  Nachlässigkeit  gebraucht  hat, 
dass  nicht  das  Drittel  ihrer  Abweichungen  von  ihm  erwähnt  ist, 
so  dass  häufig  die  einzig  wahren  besarteii  ganz  mit  Stillschweigen 
von  ihm  übergangen  worden  sind.  Sehr  gross  ist  daher  der  Ge- 
winn , den  künftige  Bearbeiter  Cicero’s  von  dieser  Vergleichung 
ziehen  können : da  zumahl  Hr.  W.  in  der  gelehrten  und  gründli- 
chen Vorrede^  eine  genaue  Beschreibung  der  wichtigen  Hand- 
schrift gegeben. 

Es  ist  dieselbe  auf  Pergamen  in  gross  Folio  sehr  schön  ge- 
schrieben. Jede  Seite  besteht  aus  zwei  Spalten.  Hr.  Wunder 
hat  es  nicht  gewagt,  das  Alter  zu  bestimmen;  nur  so  viel  behaup- 
tet Er,  dass  sie  nicht  später  als  in  dem  XiVten  Jahrhundert  ge- 
schrieben seyn  könne.  Diese  wird , wie  Hr.  W.  wold  mit  Recht 
bemerkt  hat,  schon  daraus  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Bücher 
He  oralorc  eben  so  lückenhaft  enthält,  wie  man  sie  in  allen  vor 
dem  XVten  Jahrlinudej't  geschriebenen  Handschriften  findet.  Da- 
gegen widerlegt  Er  Diejeidgen , welche  mit  Peyron  der  Meinung 
sind,  dass  die  llandschrlfton,  welche  einige  der  von  dem  Floren- 
tiner G i o V.  P o g g i o B r a c c i o I i II  i zu  Anfang  des  XVten  Jalir- 
hunderts  aufgefundenen  Reden  enthalten,  in  dem  XVten  Jalirh. 
geschrieben  seyn  müssten.  Nach  der  in  Steindruck  gegebnen 
Schriftprobe  hält  Bef.  die  Handschrift  für  ein  Paar  Jaliriinnderte 
älter.  Bei  Betraclitung  der  etwas  ndien  und  starken,  nicht  recht 
gleichmässigeii Züge  ist  nicht  zu  »berschen,  dass  das  i weder  mit 
Punkt  noch  mit  Linie  darüber  versehen  ist. 

Von  S.  XII  an  handelt  die  Vorrede  im  AHgemeinen  von  der 
Rechtschreibung  und  den  bedeutendem  Abkürziincszeichcn  der 
Handschrift:  wovon  weiterhin  ein  Mchreres.  S.XIV  f. findet  sich 
rin  fnhalts -Verzeichniss,  nachdem  schon  S.  IX  bemerkt  worden, 
dass  die  Handschrift  von  Ü98  Blättern,  ann  denen  sie  ursprüiig- 
tieh  bestand,  05  eingebüsst  hat.  O,  wie  klopfte  dem  Ref.  das 
Herz  vor  walleodet  IVeude,  aber  auch  vor  Bangigkeit,  als  er  bei 
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erster  Aneicht  des  Baches  io  dem  ToUstindifen  Inhalts -Verzeich- 
nisse der  Reden  S.  X auch  „tn  Chdiuw!-'  las ! Denn  schon  glaubte 
er , es  würde  durch  neue  Entdeckung  zusammenhängender  Rede 
ein  lapis  Lydias  zn  strenger  Prüfung  der  von  ihm  selbst  versuch- 
ten Ergänzung  dürftiger  Bruchstücke  gefunden  seyn,  welcher  ihm 
gefährlicher  werden  könnte,  als  die  in  einer  Neapolitanischen  und 
in  einer  Leydner  Abschrift  des  Messius  Arusianus  unverstümmel- 
tem  Citate  aus  der  Bede  pro  Scauro,  durch  deren  Hülfe  der 
grundgelehrte  Holländer  Hr.  Janus  Bake  im  Ulten  Bande  der 
biblioth.  erit.  nov.  einmahl  die  von  dem  Ref.  versuchte  Zusammen- 
stellung und  Ergänzung  auf  das  Glücklichste  bestätigt  hat ; dafür 
aber  auch  den  Zusammenhang  zweier  andern  Bruchstücke  richti- 
ger entdeckt  und  dargethan  zu  haben  glaubt,  auf  den  Beifall  des 
Herausgebers  selbst  rechnend,  den  wir  ihm  auch  um  so  weniger 
versagen  können,  weil  (was  seiner  Aufmerksamkeit  entging)  diese 
vermeintlich  neue  Entdeckung  Hrn.  Bake’s  schon  in  des  Ref. 
Ausgabe  p.  202  nach  Anleitung  eben  jener  Neapolitan.  Abschrift 
gemacht  und  mit  vorgedrncktem  Fingerzeige  darauf  hinge- 
wiesen war:  wie  sie  denn  auch  bereits  vor  Bake  der  aufmerksa- 
mere O r e 1 1 i mit  Beziehung  auf  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Cicero 
zu  Anfang  der  Rede  pro  Scauro  auf-  und  angenommen  hatte. 
Gerade  die  vermisste  Rede  in  Ctodium  ist  aber  leider  auch  in  die- 
ser Erfurter  Handschrift  mit  verloren  gegangen. 

Nachdem  die  in  der  Handschrift  noch  übrigen  Schriften  auf- 
gczählt  worden,  bemerkt  die  Vorrede  im  Allgemeinen,  dass  der 
Werth  der  Handschrift  für  die  cinzelen  Schriften  selu*  verschie- 
den ist  Hiermit  aber  hat  des  Hrn.  Herausgebers  genaue  Sorgfalt 
sich  nicht  begnügt;  sondern  Er  hat  noch  von  S.  XV  bis  8.  CXXV 
bei  jeder  einzelcn  Schrift  besonders  dargethan,  in  wie  weit  die 
Handschrift  zur  Wiederherstellung  derselben  gereiclie;  und  hier- 
bei hat  Er  als  ein  Mann  von  Geiehrsamkeit,  Einsicht-und  Scharf- 
sinn zahireiche  Stellen  in  den  meisten  Werken  Cicero’s  theiis 
nach  den  geprüftesten  Grundsätzen  verbessert,  tlieils  richtiger 
erklärt,  als  bisher  geschehen , und  hat  viele  grammatische,  lexi- 
kographische  und  antiquarische  Bemerkungen  gemacht:  so  dass 
dieser  Vorrede  wohl  kein  Gelehrter  gern  entbehren  wird,  dem  an 
einem  richtigen  Verständnisse  der  Ciceronischen  Wohiredenheit 
gelegen  ist. 

Nur  auf  das  Wichtigere,  was  die  Vorrede  enthält,  soll  un- 
sere Anzeige  aufmerksam  machen. 

S.  XV  f.  wird  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  in  dem  I Ba- 
che de  Officii»  auseinandergesetzt  und  versucht,  in  zwei  Stellen 
ans  verdorbenen  Lesarten  der  Handschrift  das  Richtige  herzustel- 
len. Der  zweiten  Stelle  19,  64  finden  wir  sehr  glücklich  nachge- 
holfen : ut  apud  Ptatonem  ( der  Cod.  lässt  hier  est  aus , was  An- 
dere umstellen),  comtnunem  (statt  des  gewöhnlichen  omnem: 
wofür  der  Codex  cum  omnem  hat,  was  Ri^  auch  in  einer  zwar 
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Denen,  aber  dennoch  ganz  vorzüglichen  Leipziger  Handschrift  ge- 
funden hat,  nur  dass  in  dieser  cum  als  unecht  unterpunctirt  ist) 
morem  Lacedaemoniorum  inflammatum  esse  cupiditate  vincendi. 
Nun  erst  entspricht  die  Stelle  der  Griechischen  in  Platon’s  Lackes 
p.  102 f. ed. Steph.:  olg  ovöiv  akko  pikti  Iv  xä  (Ua,i\  xovxo  (,tj- 
xiiv  xal  InixriStvtiv  etc.  Weniger  entscheiden  wir  uns  für  die 
erstcre  Verbesserung!,  3,  7:  Quorum  autem  ofßciorum prae- 
cepta  traduntur^  ea  quamquam  pertinent  ad  finem  bonorum^  ta- 
rnen eo  minus  id  (statt  tarnen  minus  id,  wofür  die  Handschrift 
hat:  tarnen  eminus  id)  apparet,  quo  (aus  Hrii.  Wunder’s, 
selbst  nach  Annahme  jener  Aenderung  nicht  gerade  nötliigen, 
Vermuthung,  statt  quia)  magis  ad  instilutionem  vitae  commu- 
nis spectare  videntur.  Jene  handschriftliche  Abweichung  scheint 
uns  aus  blosser  Auslassung  des  Fron,  id,  welches  in  einer  Erlan- 
ger Handschrift  ganz  fehlt  und  von  Andern  vor  minus  eingeschal- 
tet wird,  und  aus  dadurch  veranlasster  Verroutliung,  nach  wel- 
cher eminus  s.  v.  a.  e longinquo,  mitliin  obscurius  bedeuten  soll- 
te, entstanden  zu  scyn.  Hrn.  Wnnder’s  Aenderungsvorschlag 
scheint  weniger  dem  erforderlichen  Sinne,  als  dem  Sprachgebrau- 
che  angemessen.  Denn  wozu  eine  solche  graduelle  Vergleichung: 
T,das  vernünftige  Thun  und  Lassen,  über  welches  besondre  Vor- 
schriften ertheUt  werden , hat  zwar  eine  Kichtung  auf  das  höch- 
ste Gut;  allein  die  Richtung  auf  diesen  Endzweck  ist  um  so  we- 
niger offenbar,  je  mehr  dergleichen  Vorschriften  und  ihnen  ge- 
rnässe  Handlungen  darauf  abzuzwecken  scheinen,  Gesetzmässig- 
keit in  das  wirkliche  Leben  zu  bringen  Konnte  wohl  Cicero 

ein  solches  Umkehrungs- Verhältniss  der  ethischen  Teleologie  be- 
haupten wollenl  Weit  weniger  sagt  er,  wenn  wir  id  minus  ap- 
paret  — quia  magis  videntur  nehmen  für  non  tarn  id  apparet 
— quam  videntur:  „es  ist  diese  Beziehung  nicht  so  offenbar 
(nämlich  als  bei  den  Vernunftänsserungeii  der  voUkommnen  Tu- 
gend), weil  jene  vorschriftmässigen  Handlungen  mehr  nur  atff 
das  Leben  in  der  Mrfakrung  sich  zu  beziehen  scheinen.  Dio 
zwei  andern  Bücher  de  offieüs  sind  auf  den  verloren  gegangenen 
Blättern  enthalten  gewesen. 

S.  XVI — XIX  handelt  der  Herausgeber  von  den  Büchern  da 
oratore.,  die  Er  nicht  ganz  verglichen  hat,  weil  sie,  zu  verdorben 
und  lückenhaft  in  der  Erfurter  Handschrift  waren : so  dass  die 
Vergleichung  keinen  Gewinn  darzubieten  schien.  Dabei  wird  & 
XVII  f.  gele|;entlich  über  die  nothw endige  IViederholung  derPrae- 
position  bei  zwei  Substantiven  in  gewissen  Fällen  gesprochen,  und 
der  aufgestellten  Regel  zu  Folge  einige  Stellen  aus  Handschriften 
verbessert.  Rec.  indess  hält  die  .Hlgemcingültigkeit  der  Regel, 
dass  in  disjunctiven  Satzgliedern  die  Praepositioii  zu  wiederholen 
sey,  noch  nicht  für  ausgemacht,  wenn  gleich  er  Ilm.  Prof.  W.  die 
Richtigkeit  der  auf  das  Ansehen  guter  liandschriften  gegründeten 
Emendation  in  den  meisten  Stellen  zugiebU  Doch  haben  wir  ge- 
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rade  die  Stelle  1 de  or.  9 § 3t)  bereits  ausfcnoininen  im  pädag. 
philoL  Lileraturblatt  zur  allg.  Schulzeitung  1827  Abth.  11  N.  10 
S.  85  f.  ln  der  Präposition  findet  nämlich  bisweilen  eine  Art  At- 
traction  Statt.  So  hält  Rec.  l.  in  Verr.  I,  1 die  Lesart  für 
richtig:  nego  uUam  picturam  neque  in  tabula  neque  textili 
fuüse:  wo  Andere  textilem  vorziehen.  Nicht  übel  ft^Hillt  auch 
die  innigere  Verschmelzung  in  der  von  Ey  b in  margarita  poetica 
excerpirten  Stelle  aus  Ciccro’s  Jjaelius  zu  Ende  des  öten  Kapitels : 
aui  int  er  duoa  aut  paueda,  wo  gewöhnlich  inter  wiederholt 
ist,  wie  denn  die  Giossatoren  im  Snppiiren  überaus  freigebig  wa- 
ren. Besonders  bekennt  Rec.  sein  Misstrauen  gegen  die  Wieder- 
holung der  PraepositiOn  im  zweiten  Glicde  von  VergleicbungssS- 
taen,  wie  in  der  Rede  pro  Plancio  c.  15  zu  Auf.  § 3tl:  ulla  in 
re  niai  hac  tribunria : wo  die  beiden  allerdings  besten  Hand- 
schriften der  cod.  Batarieus  und  der  Erf.  in  nach  niai  wiederho- 
len ; aber  > crgl.  Cic.  leg.  1 , 8 , 25 : rirtua  eadem  i n komine  a c 
deo  neque  alio  tillo  ingenio  praeter ea ; ebendens. in  bei 

Augustin.  111  contra  Acadd.  c.  7 in  Nobbe’s  prachtvoller  Quart- 
Ausg.  des  Cic.  p.  1139  fr.  4 e\  libro  incerto:  ,.,hominem  natuin 
ad  nihil  aliud  quam  honealatem.  Qiiinctil.  iualU  XI  c.  1 Cappe- 
ronn.  p.  673 : Secundum  communem  potiua  loquetidi  conaue- 
iudinem,  quam  ipaam  ceritatia  regulam.  Ovid. /ost.  11,  517. 
Vellej.  P.  II,  1,  4:  Pompeium . . . ad  turpiaaima  deduxit  foedera 
{^kic  primua  e Pompeiia  cönaul  fnit)  nec  minua  tnrpiaac  dete- 
atabilia  Mancinum.  Plato  de  re  publ.  1 , 16  p.  343  ed.  Steph. : 
Jlpds  a/Uo  Tt  ßlixovrag  t6  täv  ötdxotäv  dya%6v.  Noch 
bedenklicher  sind  wir  gegen  die  Wiederholung  in  der  Rede  pro 
Balbo  1,  4 : plua  voluptatia  ex  recordatione  illiua  orationia  quam 
non  modo  ex  mea,  aed  cniuaquam  oratione  capere  poaaitia : 
wo  die  Erfurter  Handschrift  ex  hinter  aed  wiederholt.  Allein  auch 
die  einander  entgegengesetzten  Begrifl'e  in  gleichem  Verhaltniss- 
failc  pflegen  unter  der  Herrschaft  eines  gemeinschaftlichen  Vor- 
lings zu  stehen:  z. B.  beiTacit.  diel,  de  orat. 28,  5:  non  in  relta 
emptae  nulricia aed  gremio  ac  ainu  matria  educabaittr.  Sext. 
Empir.  adv.  Math.  XI,  55:  diönsTai . . . ov  di’  iennov,  dhkel 
avrov  nsQiyivopEvrp»  axoXavdiv.  Mit  llrn.  W u n d e r ’ s 
ans  scharfer  Beobachtung  und  aiisgebreiteter  Belesenheit  gesara- 
meiten  Beispielen  wiederholter  Voiiinge  vergleiche  man  auch  Ou- 
dendorp  zu  lul.  Caes.  d.  b.  G.  11,  10,  4. 

Von.grösserm  Werthe  ist  die  Erf. Handschrift  in  denBüohern 
de  inventione.,  wie  S.  XIX  ff.  dargclliaii  wird.  Doch  ist  in  ihr  Ci- 
cero durclispickt  mit  häufigen  Einschiebseln,  deuen  in  der  Regel 
das  Zeichen  vorgesetzt  ist,  welches  sich  sonst  nirgend  weiter 
für  id  est  in  dieser  llaudschrifl  gebraucht  finde. 

Fast  eben  so , wie  die  Bücher  de  oratore , sind  die  Rhelo- 
rica  ad  Herermium  beschaffen;  besser,  jedoch  ebenfalls  durch 
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\iele Felder  und  Einschiebsel  entstellt,  die  Topica  adTrebatium, 
S.  XXI. 

Von  ausgezeichnetem  Wcrthc  aber  ist  die  Erf.  Handschr. 
irrösstcn  Theils  in  den  Reden.  Kaum  möchte  in  Deutschland 
sieh  ihres  Gleichen  finden.  Doch  auch  in  Bezu^  auf  die  Reden  fin- 
det in  ihr  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt.  Einige  sind  von  al- 
len Schreibfehlern  gänzlich  frei;  in  andern  wimmelt  es  davon. 
Geber  einige  Reden  hat  der  scharfsinnige  Kritiker  mit  seinen  Bo- 
merkiiiigeii  sich  sehr  weit  ausgelassen,  wie  über  die  Ligariatta 
S.  XXII  — XXXIV,  über  die  Pisoniana  S.  XL  — LXI,  über  die 
Pompeiana  {pro  lege  Manilin)  S.  LXI — LXXVll,  über  die  Mi- 
loniana  S.  LXXVlll  — LXXXVII  und  über  die  Rullischen  S. 
LXXXVll  — XClll. 

In  diesen  und  einigen  andern  ist  die  Ausbeute,  welche  die 
Erfurter  Handschrift  darbot,  zum  Theii  recht  erklecklich.  INa- 
ineiitl.  ist  die  Rede  pro  Q.  Ligario  von  sehr  tielcn  Fhiiscliiebseln, 
die  sich  jetzt  in  allen  Handschriften  wie  Mäuse unter  den  Ko- 

riander gemischt  finden,  durch  Vergleichung  mit  der  Erfurter 
' Handschrift  gesäubert  worden.  Es  finden  sich  nämlich  die  mei- 
sten derselben  mit  dem  ausdrücklichen  Zeichen  der  Glosse  in  der 
Erf.  Handschr.  darübergeschrieben,  während  sie  andere  Hand- 
schriften mitten  im  Text  haben.  Hr.  Prof.  W.  hat,  wie  Er  S. 
CXXIV  f.  sagt,  auch  noch  andere  Handschriften  zu  dieser  Rede 
vergleichen  lassen,  deren  Varianten  Ihm  aber  erst,  nachdem  die 
Vorrede  schon  gedruckt  war,  ziigekommen  sind.  Dieselben,  von 
nicht  geringem  Werthe,  haben  (wie  Er  sagt)  seine  Behauptungen 
über  die  Einschiebsel  durchaus  bestätigt.  Da  Gr  die  Rede  selbst 
• in  einiger  Zeit  herauszugeben  verspricht;  so  hat  Er  Jene  Hand- 
schriften weiter  nicht  näher  bezeichnet.  Von  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit ist  die  Erfurter  Handschrift  in  der  Rede  pro  R.  Deiotaro^ 
nach  S.  XXXV. 

Hierauf  folgen  aber  acht  Reden,  in  Valininm.,  antequam 
iret  in  esilium,  post  reditum  in  senatu.,  post  red.  ad  Quirite»^ 
de  prov.  consuL,  de  harusp.  resp,,  pro  Balbo,  und  pro  Coclio., 
welche  sämmtlich  durch  manchfache  Schreibfehler  entstellt  sind. 
Da  sich  hier  in  gewissen  immer  wicderkehrendeii  Verderbnissen 
eine  ordentliche  Beständigkeit  findet:  so  erklärt  diese  sämmtlich 
Hr.  Wunder  mit  recht  glaubhafter  Vcrmuthmig  aus  den  Abkür- 
zungszeichen einer  einzigen  ältern  Handschrift,  welche  der  spä- 
tere Abschreiber  gemissdeutet.  So  findet  sich  in  allen  diesen  Re- 
den fast  durchgängig  für  atUem  das  Pronomen  huius  (Rec.  hat  in 
einer  Erlanger  Handschrift  fast  überall  enim  dafür  gefunden),  und 
andere  ganz  seltsame  Verwechslungen,  wie  quod  für  dis,  so  dass 
quod  serui  und  quod  sensi  für  disserui  und  dissensi,  ja  sogar 
cupi  quod  si  mos  für  cupidissimoa  geschrieben  isL  Wie  es  mit 
den  meisten  dieser  Umwandlungen  zugegangen,  ist  S.XXXYI1  ff. 
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erklärt.  Anf  diese  Reden  folgt  die  Rede  pro  Archia  poeta^  für 
welclic  die  Erfurter  Absclirift  von  ansgczeichiietem  Wcrthe  ist. 

Ebenfalls  gut  erhalten  ist  die  näclistfolgcnde,  die  Piaoniana, 
nur  dass  sie  nicht  verschont  geblieben  vom  Eindrange  mancher 
Flickwörter.  Doch  glaubt  Ilr.  W.,  dass  überhaupt  in  alle  bis  jetzt 
verglichncn  Handschriften  dieser  Rede  Zusätze  alter  Granunatiker 
oder  Rhetoren  gekommen.  In  dieser  Meinung  ist  Er  bestätigt  wor- 
den durch  itfessius  Aruaiatma,  welchen  Hr.  W.  vermuthlich  durch 
den  apokopirten  Genitiv  Meaai  in  der  Ueberschrift  oder  auch  durch 
Ang.  Mai  getäuscht,  überall  Aruaianua  Meaaus  nennt.  Me,s- 
sius  nun  führt  eine  Stelle  aus  dieser  Rede  ganz  anders,  d.  h. 
kürzer  an , als  sie  in  allen  Handschriften  steht.  Daher  nimmt  Hr. 
W.  S.  XLI  eine  doppelte  Art  von  IJnterschiebseln  in  dieser  Rede 
an,  altbackene  und  neubackene.  Heuere  nennt  er  diejenigen, 
welche  nicht  in  allen  Handschriften  stehen,  folglich  auch  nicht  in 
allen  Ausgaben.  Von  diesen  spricht  Er  von  S.  XLI  bis  XLVIII, 
zuerst  die,  wie  es  scheint,  bloss  in  der  Erfurter  Handschrift  be- 
findlichen Zusätze  sammelnd;  und  Er  zeigt  S.XLII  an  einem  auf- 
fallenden Beispiele,  wie  auch  die  Erfurter  Handschrift  Erklärun- 
gen statt  der  zu  erklärenden  Worte  Cicero’s  aufgenommen.  Im 
llltcnCap.  §6  statt  qui pr  opter  te  aedet  hat  nämlich  die  Hand- 
schrift: qui  iusta  te  aedet.  Hier  bedarf  es  nun  zwar  keines  lan- 
gen Besinnens , ob  iujcta  die  Erklärung  für  propter  f dass  aber 
dem  wirklich  so  sej , legt  Hr.  W.  vor  Augen  durch  folgende  An- 
. führungdesMessiusS.392d^r  Mai’schen  Ausgabe:  Propter 
te.,  iusta  te.  Cic.  in  Piaonem.  ilic  vir  clariaaimua,  qui  pro- 
pter te  aedet,  Luciua  Gelliua.  Eben  so  hat  die  Erf.  Handschr. 
G.  XV  diatributorea , was  auch  schon  andere  Gelehrte  für  eine 
Erklärung  des  echten  diribitorea  gehalten  haben.  Da  jedoch 
Graeve  diatributorea  in  den  Text  aufgenommen  hat,  und  da 
überhaupt  die  Meinung  der  Ausleger  über  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes diribere  Hrn.  W.  irrig  zu  seyn  schien:  so  hat  Er  ausführlich 
über  dieses  W'ort  gesprochen,  die  ganze  Untersuchung  aber  za 
Ende  der  Vorrede  gestellt,  um  seine  Abhandlung  über  die  Unter- 
scliiebsel  nicht  zu  nnterbreclien.  Er  spricht  hierauf  S.  XLII— 
XLVIII  über  diejenigen  Stellen,  in  welchen  Unterschiebsei  jün- 
gem  Geschlechts  von  allen  Herausgebern  atrf’gcflommen  worden 
sind  und  zeigt,  wie  durch  diese  Verfälschungen  der  Sinn- der 
Rede  entadelt  worden.  S.  XLVIII  geht  der  kritische  Diplomatiker 
zu  den  Einschleichern  ältern  Ursprungs  über,  und  fän^  mit  Prü- 
fung der  Stelle  c.  XXIII  § 53  an,  welche  Messias  offenbar  an- 
ders, als  sie  jetzt  lautet,  in  seiner  Handschrift  gelesen  haben 
müsse.  Hr.  W.  fülirt  mehrere  Gründe  an , welche  beweisen , dass 
Cicero  ganz  so  geschrieben,  wie  die  Stelle  von  jenem  Grammati- 
ker angeführt  wird.  Noch  andere  Stellen  werden  behandelt,  in 
welche  nach  Hrn.  Wunder ’s  Urtheil  sich  ebenfalls  Einschiebsel 
eines  alten  Erklärers  eingeschlichen.  Zuletzt  werden  S.LV—IA1 
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noch  einige  Stellen  in  dieser  Rede  Tcrbessert,  nnd  unter  andern 
S.  LVII  f.  auch  die  Verbindang  der  Partikeln  äc  iamen  gereclit- 
ferfigt,  während  man  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  an  ihrer  Steile 
attamen  gesclirielrtn  hat.  Auch  ist  S.  LX  nnd  folg,  der  Unter- 
schied xwischen  vivere  in  aliqua  re  und  tivere  aliqua  re  scharf 
bestimmt  und  in  einleuchteuden  Beispielen  auschiandergesetzt 
worden. 

Auf  die  Itedö  in  Pisonem  folgt  die  für  Pompeias.  Ilr.  W. 
meint,  dass  wenige  Schriften  des  Altertlnims  uns  so  gut  anfbe- 
wahrt  worden,  als  diese  Rede  durch  die  Erfurter  Handschrift, 
Ton  deren  Werth  in  dieser  Rücksicht  Er  S.LXI  — LXXIV  spricht. 
Doch  weicht  sic  ungemein  von  dem  jetzt  gangbaren  Texte  ab. 
Ueberlianpt  bemerkt  Hr.Prof.  W.,  dass  in  keiner  Rede  dielland- 
Bchrtflcn  so  verschiedne  Lesarten  darbicten , als  gerade  in  dieser. 
Dieser  Umstand  führte  Ihn  zuerst  auf  die  Vermiithung,  dass  ent- 
weder eine  doppelte  Recension  dieser  Rede  vorhanden  gewesen, 
oder  dass  ein  TheH  der  Flandschrifteii  darübergeschriebne  Erklä- 
mngsworte  statt  der  ursprünglichen  Lesarten  in  den  Text  anfge- 
nommen.  Doch  entscheidet  FJr  sich  mit  Recht  für  die  letztere  An- 
sicht, da  die  Verschiedenheit  der  sodann  verglichnen  Lesarten 
von  der  Art,  dass  immer  die  eine  nur  eine  offenbare  Erklärung 
der  andern  ist.  Um  aber  auch  in  solchen  Stellen , in  welclren  aus 
dem  Sinne  allein  nicht  entschieden  werden  kann,  welche  iintei‘ 
je  zwei  handschriftlichen  Lesarten  von  Cicero  herrnlire,  sich  an 
Ariadnens  sicher  leitendem  Eaden  durch  das  Labyrinth  zurecht 
zu  finden,  sucht  der  behutsame  Forsclier,  ob  sich  ausmittein 
iasse,  vtelche  Sippschaft  der  Handschriften  voll  Verfälschungen 
rein  sey.  Und  hier  zeigt  Er  auf  eine  befriedigende  Weise,  dass 
zu  diesem  Stammbaume  die  Erfurter  nebst  ihren  nahen  Seitenver- 
wandten, dem  end.  Hhtorpiano  und  dem  cod.  Verdensi  gehöre.  Et“ 
führt  für  diese  Genealogie  folgende  Gründe  an:  1)  bietet  die  Er- 
furter Handschrift  solche  Lesarten  dar,  welche  durch  die  Anfüh- 
müigen  hei  alten  Grammatikern  bestätigt  werden,  während  die 
meiStdH  Shrigert  Handschriften  andere  Lesarten  haben.  S.  LXH 
wird  über  den  Titel  diesem  Rede  gesprochen,  welcher  irt  der  Erf. 
Urkunde  geHde  so  lautet,  wie  er  sich  bei  Priscian,  Serviiis  und 
Alessids  findet,  ifämlich  de  imperio  Cn.  Pompei.  Der  cingefiihrttf 
Titel  pr&  te^^  Manüia  starbnlt  nach  Hrn.  W u n d e r ’ s Urtfieil  auW 
s|rii(ertt  und  verlalschtcn  Handschriften  und  muss  nach  dein  Aus- 
sprathe  der  Wappenkunde  jenem  weichen.  2)  Die  Erfurter  Ihiid- 
sehrifl  stimmt  rillt  Peyron’s  Tiirhicr  codice  rescripto,  welcher 
äher  leider  nUi^  einen  Theil  dUr  Redfe  enthält,  durchgängig  ilbier- 
eSiir.  8)' Die  Brf  Ifändschr.  hat  so  wenig  Schreibfehler,  «faSs  Ihre' 
äittifittelbttre  AbtuUA  aus  einer  sehr  alten  und  urtverfälschferf  Uh-' 
vbrkdlfhb&t'  ist.  ^ Bildlich  ist  die  Erf.  Hand8Cln‘.  reich  äli'  solcheu 
Lesarten,  die  sich  von  selbst  als  echt  bewährert;,  wahrend  die  der 
midbim  dffUhhwr  datr  Geptäge  dur  Falschmiinzerei  an  sich  tragen. 

2* 


I 


26  Kritik  der  RSmiccfaen  Littermtnr. 

Eine  solche  Steile  ist  c.  XI  befindlich,  in  weicher  die  Erf.Ilind- 
schr.  eiug  iiat.  Mährend  die  andern  dafür  Pompeii  schreiben. 
Ganz  ähnliche  der  Art  sind  LXIV  if.  angeführt.  Aus  diesen  Grün- 
den kritisclier  Heraldik,  meint  nun  Hr.  W.,  müsse  man  in  zwei- 
felhaften Stellen,  zu  denen  Er  S.  LXV  unten  übergeht,  die  Les- 
arten der  Erf.  llandschr.  zulassen,  und  mehrere  ^eser  Art  bla- 
sonnirt  Er  sodann. 

Nach  dieser  gründlichen  Untersuchung  werden  nun  noch 
mehrere  Stellen  dieser  Rede  aus  der  Erf.  llandschr.  einsichtsvoll 
rerbessert.  Bei  einer  derselben  c.  XIII  § 38  verweilt  Hr.  W.  län- 
ger S.  LXIX  Und  erklärt  sich  gegen  die  jetzt  gewöhnliche  Annah- 
me über  den  Gebrauch  des  Fürworts  ipse  in  der  Verbindung  mit 
Fürwörtern  derselben  Person  in  casibus  obliquis.  Auch  der  ge- 
lehrte F r o 1 8 c h e r in  seiner  epistola  rrilica  über  Cic.  orator.  39, 
135  vor  Hrn.  Meyer’s  Ausgabe  p.  XV  ist  hierüber  nicht  ganz  im 
Reinen.  Wenn  aber  Hr.  W und  er  in  der  fraglichen  Stelle  den  Sinn 
der  Worte  ae  ipsum  non  continet  auf  die  dort  allerdings  unpas- 
sende Erklärung  beschränkt:  alios  quidem  continet.,  se  vero  non 
continet:  so  möchte  Ree.  doch  dagegen  erinnern,  dass  jene  W'orte 
auch  folgenden  Gegensatz  andeuteii  würden:  se  non  continet;  ne 
dum  alios.  Passender  jedoch  ist  die  von  Hrn.  W^  vorgezogne  Lesart 
se  ipse  non  continet : wobei  als  Gegensatz  zu  denken : sed  alio 
indiget  rectore.  Vergl.  Duker  zuFlor.Ill,  18,  7 p.583  und  Fr. 
Wagncr’s  disp.  de  pron.  Ipse  in  Seebode’s  Archiv  f.  Phi- 
lol. 1 Jahrg.  4tes  Heß  S.  649  f.  S.  LXXIII  beschlicsst  Hr.  W. 
seine  Bemerkungen  über  diese  Rede  mit  der  Erklärung,  dass  auch 
diese  in  keiner  vorhandenen  Handschrift  ganz  frei  von  Unter- 
achiebseln  sey.  Denn  dass  Cic.  c.  V 1 § 15  pecua  anstatt  pecora  ge- 
schrieben, bezeuge  Servius  zu  Virg.  Georg.  111,  64,  während 
doch  jetzt  in  allen  Handschriften  an  der  genannten  Stelle  pecora 
stehe. 

Auch  in  der  Rede  pro  A.  Caecina  verdient  nach  dem , was 
S.  LXXIV  — LXXVIl  gesagt  ist,  die  Erf.  Handschr.  vor  den  mei- 
sten andern  Berücksichtigung.  Denn  auch  hier  stimmt  sie  ganz 
mitAm.  Peyron’s  Turiner  Palimpsest  überein.  Bei  c.  XII  § 35 
Quando  ita  dicis  etc.  wird  S.  LXXV  bemerkt,  dass  Cicero 
quando  nie  anders  als  in  der  Zeitbedeutung  gebraucht  habe,  und 
c.  XIII  § 37  setzt  Hr.  W.  S.  LXXVl  f.  den  Unterschied  zwischen 
proterrere  und  perterrere  auseinander,  indem  Er  zugleich  in  d. 
a.  St.  aus  der  Erf.  Handschr.  proterritus  in  Schutz  nimmt,  wel- 
ches bereits  L am  bin,  man  weiss  nicht,  ob  aus  Handschriften, 
hergestellt  hatte,  das  aber  von  den  nachfolgenden  Herausgebern 
wieder  verdrängt  worden  war,  und,  wie  Hr.  W.  bemerkt,  sogar 
von  0 r e 1 1 i ganz  verschwiegen  wird.  So  steht  auch  l de  re  p.Z'. 
Themistoclem  patria  — pulsum  atque  proterritum:  wo  fit. 
Moser  etwas  darüber  angemerkt  hat. 

Von  ganz  besonderm  Ansehen  ist  die  Erf.  Handschr.  in  der 
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Rede  pro  Cn.  Plancio;  denn  von  der  Rede  pro  Suüa,  welche  der 
Planriatta  vorauageht , iat  nur  Hoch  der  letzte  Theil  vorhanden. 
Doch  ist  keine  von  beiden  so , wie  die  vorherttchenden von  Ilrn. 
W.  kritisch  behandelt  worden.  Von  der  Planciana  kündigt  Er 
S.  LXXVill  eine  neue  Ausgabe  an,  die  noch  in  diesem  Jahre  er- 
scheinen soll.  Rec.  verspricht  sich  sehr  viel  von  der  Leistung  eines 
so  selbständigen  Forschers.  Die  nächstfolgende  Rede  pro  Milone 
ist  ebenfalls  wieder  in  der  Erf.  llandschr.  ausgezeichnet  gut  er- 
halten ^ so  dass  es  mit  Hülfe  derselben  möglich  war,  mehrere 
Stellen  zn  verbessern,  was  S.  LXXVIll — LXXXVll  geschehen, 
überall  mit  Angabe  des  Grundes,  warum  eine  Aenderung  nötliig. 

Die  drei  Ät</hscAen Reden  sind  die  letzten,  aus  welchen  man 
melirere  Stellen  von  Hrn.W.  behandelt  findet  S.  LXXXVll — XCllI. 

Auf  einen  Auszug  aus  den  VerrinUchen  Reden  folgt  in  der 
Erf.  llandschr.  ein  Theil  der  Briefe  Cicero’s  an  seine  Freunde. 

Hr.  W.  ahnt  S.XCIV,  dass  vielleicht  Mancher  in  der  Ueber- 
zeugung,  es  seyen  alle  noch  vorhandenen  Handschriften  Aer  Epp. 
adDiversoa  aus  derMediceischen  des  Xltcn  Jahrhunderts,  welche 
noch  in  der  Lorenz -Bibliothek  zn  Florenz  aufbewahrt  wird,  ent- 
standen , die  Abw  eichiingen  der  Erf.  llandschr.  für  unnütz  erklä- 
ren werde.  Und  allerdings  hat  man  diese  schon  im  XVten  Jalir- 
bundert  ausgesprochne  Meinung  neulich  wieder  geltend  machen 
wollen.  Indessen  dürfte  es  doch  wohl  nötliig  seyn,  alle  Hand- 
schriften, die  noch  verborgen  liegen  oder  ungenau  verglichen 
sind , einer  gewissenhaften  Durchsicht  zu  würdigen  und  ihre  Ab- 
weichungen sorgfältig  zu  prüfen,  bevor  man  jenem  Vorurtlieile 
Raum  giebt.  Hr.  W.  wenigstens  glanbt,  dass  ein  'l'heil  der  vor- 
handenen Handschriften  aus  einer  andern  Quelle,  als  aus  jener 
Mediceischen  Handschrift,  geflossen.  Die  Sache  wird  sich  jedoch, 
wie  Hr.  W»  selbst  S.  XCIV  f.  bemerkt,  vielleicht  genügend  ent- 
scheiden lassen.  Wenigstens  wird  aus  der  Vergleichung  einer  ein- 
zigen Stelle  mit  jener  Mediceischen  Haodschrift  hCrvorgehen,  ob 
ans  ihr  die  Erfurter,  die  Hittorpianer  und  die  fite  Pfälzer  abstam- 
me.  Jene  drei  Handschriften  füllen  nämlich  in  Epp.  ad  üiv.  XV, 
2 eine  Lücke  ans,  die  Hr.  Vi.  in  allen  bisherigen  Ausgaben  nach- 
weist Es  sind  § 10  dieW'orte:  et  tarnen  adoleacenlem  essem, 
welche  jene  Handschriften  zwischen  dixiaeem  und  cohortatu»  ein- 
schalten. Da  sie  offenbar  kein  fremdes  Einschiebsel  sind , wie  von 
Hm.  W.  S.  XCV  gezeigt  wird:  so  leuchtet  ein,  dass  jene  drei 
Handschriften  keine  Abkömmlinge  der  Mediceischen  seyn  können, 
wenn  in  dieser  vorerwähnte  Worte  felilen.  Nocli  mehr  wird  mau 
durch  einen  andern  Umstand  veranlasst  an  der  Wahrheit  jener 
Genealogie  zu  zweifeln,  welcher  ebenfalls  von  Hrn.  W.  S.  XCV  ff. 
angeführt  worden  ist.  Hr.  W.  hat  nämlich  die  folgenreiche  Ent- 
deckung gemacht,  dass  in  den  eilf  letzten  Büchern  der  Briefe  ad 
Dtveraos  in  allen  nac^  derVictorischenRecension  genau  gemach- 
ten Ausgaben  überall  jetzt  fälschlich  quam  stehe,  wo  quoniam 
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berxustellen  uy , wUu-eJul  ip  den  n^cbt  Victorianiachcn  .^lugabei^ 
die  nach  der  Aidina  abgednicLt  worden  sind , für  daa  \ ictoriai^ 
quuai  eben  so  uuricliUg  q$tcmdo  atdie.  Die  Walirheit  diesiier  3e> 
Lauptnng  gebt  nacli  S.  XCVI  achon  daraua  allein  bervor,  dasa  n|a 
in  den  Victorianisdien  A>U)gaben  die  Form  quum  aicli  findet,  wo 
diese  Partikel  spracliricbtig  augewendet  ist,  sondern  alleniahl 
cum;  und  dass  zweitens,  wo  jetzt  quum  atebt,  Spraebgese- 
tze  überall  quouiam  verlangen.  Die  VeraiUasaupg  Verwechs- 
lung gab  nach  S.  XCVll  das  Abkürzungszeichen  qnt^  dessen  sich 
viele  Absclireibcr  für  quoniam  bedienten , weldies  inan  aber  für 
ein  Zeichen  der  Partikel  qmim  ansah.  So  aey  aus  jener  Medicei-? 
aclien  Handschrift,  die  nach  Ilm.  W.’s  Vermutlmng  qm  hatte, 
quum  in  die  .Ausgaben  gekommen.  Erweist  sich  nun  jene  Mutb- 
inaassung  als  wahr:  so  rechtfertigt  sich  auch  dieS.XCVIU  aufge- 
stelltc  Behauptung,  es  sey  unglaublich,  dass  jcucs  qm  überall  von 
Abschreibern  in  quando  habe  verwandelt  werden  können,  und  cs 
müs.se  daher  eine  ältere  Handschrift  gegeben  haben,  die  durch  ein 
anderes  .Abkürzungszeichen  für  quoniam  zu  der  falschen  Schreib- 
art yunndo  Yeraulassung  gegeben  habe.  Nach  seiner  Meinung  war 
in  der  Handschrift,  w elche  die  Quelle  aller  jetzt  vorhandenen  ge- 
wesen ist,  für  die  Partikel  quoniam  das  Abkürzungszeichen  qu5 
gebraucht,  welches  einige  Abschreiber  für  quoniam^  ^Andere  für 
quom  hielten,  aber  dafür  ein  noch  kürzeres  Zeichen  qm  gebrauch- 
ten ; andere  dagegen  für  quando.  Und  dass  wirklich  auch  in  an- 
dern Stellen  von  unwissenden  Abschreibern  quö  für  quando  gehal- 
ten worden,  wird  aus  der  VlüAc  pro  Caecina  c.  Xll  § 35,  worü- 
ber Ilr.  AV.  weiter  oben  gesprochen  hat,  erwiesen.  Bec.  fügt  hin- 
zu, dass  auch  an  vielen  Stellen  der  Bücher  de  ojficiU  (z.  B,  I,  11, 
2U)  quoniam  und  quando  in  den  Handscliriften  verwechselt  wer- 
den. Im  ersten  Buche  de  or.  21 , OS  zu  Anf.  ist  quoniam  in  dem 
Erlang.  II  geschrieben  fuö,  am  Bande  aber  steht  qm.,  wie  gleich 
darauf  und  im  Folgenden  quoniam  überall  geschrieben  wird.  Au- 
sserdem ist  in  jener  Erlanger  Ilandscluift  quö  die  gewöbnlicbe 
Abkürzung  für  fuo  modo.  Sämmtiiehe  Stellen,  vio  quoniam  \»t- 
zustelien  ist,  hat  Hr.  W.  angezeigt  und  dabei  so  manche  von  den 
Bearbeitern  der  Schriften  Cicero’s  wohl  zu  berücksiclttigende  Be- 
merkung gemacht  Noch  merken  wir  au,  dass  in  den  Büchera, 
welche  die  Erf.  Handschr.  enthält,  überall,  wo  es  der  Sinn  er- 
heischt, richtig  fuoniom  steht,  tlieils  theils  9m  geschrie- 

ben. Dieses  letztere  Zeichen  hat  Bec.  auch  in  der  2ten  Erlanger 
Handschrift  der  Bücher  de  oratore  für  quoniam  gebraucht  gefan- 
den , in  der  nachgetragnen  Ergänzung  einer  Lucke  des  zweltea 
Buchs  aber  jedesmahl  für  quum. 

Auf  die  Briefe  folgen  nppli  Co/o  Maior  und  IfOeUus.  Io  b«i* 
den  isA  ^ut  Vorredj^  £},  C.JÜ — di^  t ^ 
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esm  Werüie ; in  eratercm  Stücke  besonders  desswcgeii , weil  sia 
von  vielen  Eiuscbicbseln  frei  ist,  die  aquoch  in  allen  Ausgaben 
Cicero'a  Worte  entslellen.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Hr.  Prof, 
W.  seine  Ansicht,  wie  man  verfahren  müsse,  wenn  man  die  alten 
Schriftsteller  mit  glückliciiem  Erfolge  von  Eiuschicbselu  reinigen 
wolle,  kurz  auseinandergesetzt  Wir  tragen  kein  Bedenken  lhu| 
darin  beizustimmen ; ja  wir  v«  ürdeu  dem  Cicero  seine  von  Kletten 
starrende  toga  noch  derber  ausbürsten.  Wir  haben  uns  hierüber 
bereits  erklärt  in  der  llecension  der  neusten  Haujptausgabe  de# 
Laelius  im  Lü.  BUttfe  zur  aUg.  Schulzeitung  1826,  11  AbtheiJ. 
Nr.  9 S.  16  — 19  und  ebendas.  1821,  II  Nr.  19  S.  8i>  f.j  und  wir 
gestehen  luisern  Argwohn  gegen  jedes  Wort , welches  nach  dem, 
aus  sorgfältiger  Beobachtung  zu  erkcnneiideu,Ciccronischen  Sprach- 
gebrauclie  hie  uud  da  v erschvviegen  zu  werden  pflegt , wenn  es  ii| 
der  gerade  fragUeben  Stelle  von  irgend  einer  Handschrift  ausge- 
lassen, oder  in  andern  bloss  darüber  geschrieben  ist,  besonders 
mit  .8,  (d.  i.  scilicet)  oder  wenn  es  an  verschieduen  Orten  einge- 
seboben  oder  gar  mit  gleich  bedeutenden  vertauscht  ist ; z.  B.  aiY, 
diciV,  inquit^  loquUur,  scribit^  acripsüyferl^perhibet  n.  s.  w.  oder  phi- 
losophi^  doctores,  tnagialri,  scriptorea^  aueJorea  bei  veterea.  ilcc. 
hofft  auf  diese  Weise  in  einer  bald  erscheinenden  Ausgabe  dc9 
Laeliua  diesen  vqu  ungluublich  vielen  Einschiebseln  zu  befreien 
uud  zwar  durch  Hülfe  eben  dieser  und  noch  9 anderer  unbenutzten 
Handschriften  (Ilrn.  Prof.Z  um  pt’s  Güte  allein  theiltedic  Lesar- 
ten drei  Berliner  Handschriften  mit);  ausserdem  durch  deu 
Gebrauch  handschriftlicher  Excerpte  und  uralter  seltner  Ausgaben; 

Von  S.  CXXVi  — CLVIII  folgt  die  vcrsprocline  üiitersnchung 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  diribere  und  der  davon  abgelei- 
teten, weiche  Entersuebung  wieder  mit  manchen  andern,  die  Rö- 
mischen Alterthnmer  betreffenden,  in  Zusammenhang  gebrecht  ist, 
per  Verf.  führt  zuvörderst  die  Worte  der  gelehrtesten  Alänner  an, 
welche  über  dieses  Wort  geschrieben  liaben.  Alle  mit  Ausnalimu 
A b r nm’  s sind  bis  jetzt  der  Afeinnng  gewesen,  dass  diribßre  vom 
Vertheilen  der  Täfelclien  an  das  Volk  ^braucht  worden  sey;  nur 
dsss  Ggratoui,  desseu, Aleinung  mit  seinen  eignen  Wogten  den 
Hesent  nütgetbcUt  vvird,  schwankte,  ob  er  dieser  oder  Abram’s 
hieinung  folgen  solle,  der  dem  Worte  die  Bedeutung  des  Ord- 
neiia  der  Täfelchen  zusclireibt:  dessen  Meinung  aber  von  Andern 
insgemein  verworfen  >vird.  Hr.  W.  widerlegt  nun  zuerst  8.  CXXXU 
81  Rrnesti,  welcher  uns  einem  Bruchstücke  der  Rede  Cicero's 
pro  Cornelia  geschlossen  hatte,  dass  diribere  upthwendig  iqüsso 
vertheilen  bedeutet  haben.  Nach  Entkräftung  aller  hierfür  vor- 
gebracliten  Gründe 'sanundt  Er  nun,  was  noch  von  Keinem 
geschehen,  die  Steilen,  in  welchen  daä  Wort  gebraucht  wor- 
den. Da  aber  in  allen  die  Handschriften  auch  andere  Lesarten  ha- 
ben, so  zeigt  Er«  vim  durch  keine  Petitionem  prinnwü  einen Zir- 
IkI  gu^gif^gq,  4g««  lu  d«m«dheii  nnch  den  btshcnH4b4- 
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•chrifiten  fiberall  nothwendi^  da«  streitige  Wort  hergestcllt  wer- 
den müsse.  Hierauf  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  aus  den  Stel- 
len entwickelt,  und  zuletzt  S.  CLIII  von  der  Etymologie  gespro- 
chen. Diribere  wird  richtig  von  dia  und  habere  abgeleitet  als  Ge- 
gentheil  von  cohibere,  und  damit  debere  verglichen,  welches  letzte- 
re, aus  de  und  habere  zusammengezogen,  tregAoAe/t  bedeutet.  Rec. 
findet  noch  eine  Bestätigung  dieser  schon  von  Scheller  im  Lex. 
unter  beiden  Worten  S.  2079  und  2649  vorgetragiien  Ableitung  in 
arbiler.,  qui  adhibetur  \e\  testis  vel  sculiia:  wovon  wieder  arbi- 
trari.,  d.  i.  arbitrum  ogere,  stammt  (s.  Plaut.  Capt.  II,  1,  24).  Hier 
lautet  d ebenso,  wie  dort  s in  r um.  ln  dieser  ganzen  Untersu- 
chung werden  bald  mehrere  Stellen  berichtigt  oder  erklärt,  bald 
andere  Bemerkungen  gemacht,  die  sich  auf  die  Gebräuche  der  Kö- 
lner bei  den  Tagsatzuiigen  beziehen.  Mach  dieser  Untersuchung 
wird  auch  von  dem  Worte  dirimere  gehandelt  und  behauptet,  nie 
eey  dirimere  auffragia  Inder  jetzt  gewöhnlich  ilim  beigelegten  Be- 
deutung gebraucht  worden.  Denn  bei  Lucan.  V,  393,  wo  cs  allein 
richtig  stehe,  bedeute  es  nicht  ordnen.,  sondern  auf  heben.,  wie 
Hr.  W.  S.  CLV  IT.,  die  ganze  Stelle  genau  erklärend , zeigt. 

Moch  folgen  zwei  antiquarische  Untersuchungen,  deren  erste 
Ton  S.  CLVIll  bis  CLXVII  den  Unterschied  der  Wörter  ciata  und 
aitella  entwickelt,  während  die  zweite  von  der  ältesten  bei  den 
Römern  üblich  gewesenen  Art  zu  stimmen  handelt,  ln  beiden,  vor- 
züglich in  ersterer,  finden  sich  wieder  andere  Untersuchungen 
eingemischt.  Wir  freuen  uns,  Ilrn.  W.,  welcher  selbst  S.  CLIX 
bloss  Paolo  M a n ti  z z i als  Inhaber  der  richtigen  Meinung  kennt, 
auch  noch  mit  Ilcineccius  in  antiquitt,  Homanam  iurispru- 
dentiam  iUuatrantt.  1.  I tit.  2 § 6 und  mit  dem  Engländer  Alex. 
Adam  in  den  Jiöm.  .^Iterthnmern  nach  Meyer’s  Ucbersctziing 
I Bd.  S.  176,  180,  181  in  Unterscheidung  von  aitella  und  ciata 
zusammentrefien  zu  sehen.  Richtig  erklärt  Ilr.  W.  aitella  für 
gleichbedeutend  mit  urnannA  hydria;  aber  eines  Irrthiims  glaubt 
Kec.  Ihn  überführen  zu  können  in  der  Behauptung:  dass  dieser 
dreifache  Marne  nicht  auch  für  die  Gelasse  gebraucht  worden  sey, 
in  welche  die  Vota  der  Stimmgeber  (deren  sulfragia  ja  auch  aor- 
tea  oder  aortimlae  hiessen  ) gethan  worden ; indem  Er  S.  CLXI 
in  Bezug  auf  die  Stelle  Oie.  in  yatin.  c.  XIV  § 84:  Qtiaero  exte, 
Valini,  — num  quü  reua  in  tribunat  aui  quaeailoria  aacenderit 
eumque  vi  delurbaril,  aubaelUa  diaaiparit.,  urnaa  deiecerii, 
schreibt : „pessime  interpretes  umaa  explicare  de  vasis , in  quae 
tabellae  conicctae  sint,  infra  apparebit ; und  S.  CLXI V in  Be- 
zug auf  die  Stelle  Cic.  Epp.  ad  Q.  fr.  11,  6:  Senatorum  urnaco- 
pioae  abaolvit,  equilum  adaequavit,  tribuni  aerarii  condemnth 
runt,  eben  so  urtheilt:  „valde  errant,  qui  urnas  de  cistis  inter- 
pretantur.  In  quas  iudices  tabellas  coniecerint.  Immo  ttrna  Sena- 
torum hic  significat  Senatorea  aorte  eleetoa  idemqne  urna  equi- 
tum  et  tribunonun  aerarionun.**  Hm.  W's.  Scharfsinn  in  allen 
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Ehren ! aber  Rec.  yersteht,  aelbat  auf  die  Gefahr  ^^pessime^''  da- 
mit anzukommen,  iudices  ad  aitellam  aorti  venientea  elin  eara 
ai  teil  am  manum  demittentea^  quo  iudicea  aorticulam  conii- 
ciant.  Diese  in  dem  Zahne  der  Zeit  unverwüstliches  Erz  gefa- 
benen Worte  legia  Serviliae  c.  13  hindern  uns,  llrn.  W.  ganz  bei- 
lustimmen,  obgleich  dort  llr.  Prof.  K lenze  S.  62  n.  6 Einiges 
untereinanderraischt,  was  Ur.  Wunder  mit  Reclit  unterschieden, 
llr.  W.  sagt  wreiter : „In  comitiis  una  tantum  opus  habebant  sitel- 
la,  in  quam  tribuum  aut  centuriarum  nomina  coniicicbantur  eo  con- 
silio,  ut  quo  ordine  sufTragiiim  ferreut  sorte  constitueretur.  Itaqiie 
de  comitiis  cum  sermo  cst,  nunquam  numero  pliirali  urnaa  aut  ai- 
tellaa  commemoratas  invenics.'’'^  Dabei  scheint  Er  sich  besonders 
auf  die  Stelle  der  Rhetorik  ad  Heretui.  I,  12,  21  zu  verlasseo, 
wo  es  von  dem  Ziinftiucister  Saturninua  heisst:  Sitellam  de- 
tulit.  Caepio  ut  illum  contra  S.  C.  intercedentibua  collegia  vidit 
ferre,  cum  viria  bonia  impetum  facit.,  pontea  diaturbat.,  ciataa 
deiicit.  W'enn  nun  hier  Ur.  W.  S.  CLXVI  fragt:  „Quid  causae 
afferre  pnteris,  cur  prius  nomen  numero  singulari,  posterius  plu- 
rali  extulerit  scriptor,  nisi  hanc,  quod  tabellac  pluribus  contine- 
bantur  vasis,  sortes  vero  uiiol^*’  so  möchten  wir  Ihn,  olme  übri- 
gens den  von  Ihm  behaupteten  Unterschied  in  dieser  Stelle  im 
mindesten  zu  bezweifeln,  doch  an  Pliitarch.  Tib.  Gracch.  c.  11  zu 
Anf.  erinnern : tov  ötjpov  avtov  xaXovvxog  inl  t^v  ipqqtov  (näml. 
über  das  Ackergesclz)  ^ QxdaQrjöav  vno  xäv  xXovalav  at 
vöglai.  Was  sagt  llr.  W.  zu  diesem  Plural ‘1  etwa,  es  wären 
mehrere  Urnen  in  Bereitschaft  gewesen,  obgleich  nur  ehie  nö^thig, 
damit,  wenn  eine  zufällig  zerbrochen,  cs  nicht  au  einer  andern 
fehlte.  Warum  aber  'machten  dann  die  Landbesitzer  nicht  kürze- 
res Procedere  und  zertöpferten  dieselben  nicht  frischweg  mit  ih- 
ren Knitteln?  Hr.  Runkel,  der  Herausgeber  von  Kratinos 
Bruchstücken , führt  aus  Hesychios  t.  II  col.  1333  an : 
i^p6g:  Si  ov  xäg  ilrqqtovg  oi  dixaiScal  alg  xdg  väqelag  xa&iäoiv. 

Wegen  der  vielerlei  Gegenstände,  die  in  der  Vorrede  abge- 
handelt werden,  sind  derselben  noch  zwei  Register,  ein  Index 
rerum  et  verborum  und  ein  Index  acriptorum  hinzugefügt 

Endlich  folgt  das  vollständige  Yerzcichniss  der  handschrift- 
lichen Lesarten  selbst.  Unbekannt  scheint  es  Hrn.  W.  zu  seyn, 
dass  diese  Handschrift  schon  zweimahl  für  den  Laelius  benutzt 
worden  ist,  zuerst  von  Petrus  Suffridus,  welcher  anf  diese, 
der  Boineburger  Bibliothek  gehörige,  (Erfurter)  Handschrift 
die  neue  Textesrecension  seiner  1&68  zn  Basel  erschienenen  Aus- 
gabe gründete ; sodann  wieder  von  J o h.  G e.  L e n z,  welcher  deren 
Lesarten  öfter  angemerkt  hat  in  seiner  1778  zu  Hildburghausen 
in  8 herausgekommenen  Ausgabe,  und  zwar  hin  und  wieder  an- 
ders, als  jetzt  Hr.  Wunder:  z.  B.  C.  II  zu  Anf.  Lenz:  Sunt  iaia 

ita 

Vera,  ut  loquerü.  "Vlmdex'.  Sunt  iata  leli  ut  loqueria.  C.  IV 
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§ H'Z.  12  (der  Ern esti’sclien  Aasjjabe,  fom  Anfang  des  § 
ah  f^ezählt ) statt  Sin  autem  iUa  veriora  Lenz : Sin  antem  haee^ 
ut  iUa  vereor.  Wunder:  Sin  autem  haut  iUü  vereor.  § lÖ  Z. 
7 Lenz:  Mihi  vero  erit  pratum^  vielleicht  richtiger  als  Wun- 
der: Mihi  erit  gratum.  €.  V zn  Anf.  Lenz:  nam  et  praeetara 
Visa  res  est,  wo  W.  visa  übergeht.  C.  VIII  § 26  Z.  7,  8 I>en»: 
ut  in  dandis  reeipiendisque  aut  recuperandis , wo  Hr.  Wnn- 
düf  bloss  angiebt:  reeipiendisque  vel  recuperandis , und  von 
der  Präpn*.  in  nichts  erwähnt,  gleich  als  ob  sie  auch  in  der 
Handschrift  fehlte.  Wenn  es  sich  nnti  fragt,  welcher  von  Bei- 
den genauer  nnd  sorgfältiger  verglichen : so  ist  iiiisers  Glaubens 
Hr.  Prof.  W 11 II  d c r im  Allgemeinen  ungleich  zuverlässiger , we- 
nigstens in  so  fern,  als  Er  viele  sogar  preiswürdi^e  Lesarten  auf- 
Whrt,  die  jener  Gewährsmann  ganz  verschweigt.  Wir  wollen  znra 
Belege  dessen  nur  die  in  den  ersten  Kapiteln  von  Lenz  übergan- 
genen Lesarten  anmerken,  und  zwar  so,  dai^s  wir  die  von  uns  ge- 
billigten mit  ♦,  die  verwerflichen  mit  -j-,  die  beachtenswerthen 
mitr«,;,  die  Auslassungen  in  der  Handschr.  ihit  []  nnd  eben  so  die 
durch  handschriftliche  Aiidersstelinng  als  Einschiebsel  verdächti- 
gen Worte  der  Ern.  Ausgabe  bezeichnen. 

I,  2 Z.  8 quanta  esset  hominum  vel  admiralio  vel  qnere~ 
la  statt  q.  homimim  [essef\.  §3  Z.  5,  6 * arbitrtttu  meo  st.  meo 
arhitratu.  § 4 Z.  4 , 5 * rogatu  tüo  st.  tuo  rogaltt.  Z.  8 s^nex 
diutissime  st.  diutissime  settex.  § 5 Z.  1 nach  ut  tum  ad  senem 
senex  den  Zusatz  -j-  attice,  Z.  2 seripsi  de  amicitia  st.  \de  ami- 
eitia  seripsi] ; Z.  6 loqvetur  st.  \loquitur],  u.  ebenda  a tue  animttm 
st.  anvnum  a me.  C.  II  § 8 Z.  3 faeceperas  st.  aeceperis;  Z.  S 
qnod  autem  [Ais]  Noms  in  coUegio  nostre^.  qtiod  antem  [Ata] 
N.  in  yno str o]  coUegio.  Z.  8 tuere  von  erster  Hand  st.  el 
vere.  §9  Z.  1 quod  mihi  tantum  tribui  dkis  et.  gu  i m. 
Z.b*  Qtiomödo  [enim]  ... mortem ßlii  tuUt!  § 19  Z.  2 ut  iam 
eum  ntroque  ^ve st  r itm\  loquar  mit  Kinschailnrtg  vbn  vestrrtm. 
G.  III  Z.  ö oj  [et]  ut  eonfirmare  possum;  Z.  7 me  ipsum\  (st. 
ipse)  consolor.  Z.  9 * Nihil  [e»im]  mali  Scipioni  aceidisse  puto. 
§11  Z.  3 Quid  non  adeptus  est  st.  quid  non  [rat]  ädeptuaf. 
Z.  13  maerore funeris  iudicatum  \ [st.  indicatum)  est.  Z. 
16  antequam  est  mortuus  st.  antequam  mortuus  est;  § 12  Z. # 
quod  homines  suspicentur,  videtis  st.  quid  k.  nnd  Aoe  vere 
tarnen  licet  dieere  st.  hoe  tarnen  [vere]  l.  d.  C.  IV  Z.  7 o^quae 
nunc  [ quidem  ] deleta  est ; Z.  S * erudiverunt  st.  erudiernat. 
Z.  19  seil  idem  * [dieebat]  semper.,  animos  esse  hominum  dhri- 
nos  st.  animos  hominum  [esse]  divinos.  Z.  12  optimo  -f-  st.  apt^ 
moque.  § 14  Z.  1 quod  idem st  quod  item.  Z.  ft  cum  et  Pf~ 
lus  (st.  Philus')  et  Manüius  ad  esset  -j-  st  adessent.  Z.  Ift  nshä 
bonum -}-  st  nihil  boni.  Z.  15  Sensu  ig itur  omisao-]’  st  •$.  enim 
a.  § 15  Z.  7 quocum  mihi  coniuncta  ctira  de  re  publica  et  de 
privatafuerit  ■}•  st  q.  — de privata  [/»/#]>  quoeum  H iOtMte 
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\ fuit\  et  müitia  communia  mit  einj^epflicktem/utS^.  Z.  10  aa- 
pientium  von  enter  Hand  mit  dem  cod.  Celberdensi  -}■  at.  aapien- 
iiae.,.fama  delectat;  Z.  12  idque  eo  mihi  magia  eat  cordi  at. 
idque  [miht]  eo.  § 16  Z.  5 de  ceteria  rebua^  quaef  (at  cum) 
ex  te  quaerurUur.  Z.  8 antevoriit  * at.  antevertit.  C.  V § 17 
quae  eat  in  me facultaa?  at  quae  in  me  [eat]/.?  § 18  Z.  4,  5 
Negant  enim  quemqxiam  eaae  virum  bonum  at  virum  bonum 
[eaae\  Z.  6 niemo  mortalia  at  [mortaiia]  nemo.  Z.%  \aperare 
debemuaai.  apectare  d.  Z.  12  concedani*,  ut  viri  bonifuerint 
st  concedant  [quc],  ut  hi  boni  viri.  Ilr.  Wunder  märzt  hi 
und  viri  aua.  § 19  Z.  2 pingui,  ut  aiunt,  Minerva*  at.  pin- 
gui  Minerva ut  aiunt.  Ebenda:  Qui  ae  üagerunt\  at  Qui 
ita  ae  g.  Z.  4 nec  ait  in  eia  (at  in  illia)  ulLa  cupiditaa,  [vei\ 
libido^  \vel]  audacia,  aitque  -{-  {at.  aintque')  magna  conatantia. 
Z.  6 hoa  viroa  bonoa.  . . putamua  -|-  at  putemua.  Z.  9 inter 
omnea  hominea  at  inter  omnea.  Z.  11  civea  potiorea,  quam 
peregrini;  [et]  * propinqui.,  quam  alieni.  C.  VI  § 20  Z.  10  di- 
vitiaa  alii proponunt  f at. praeponunt.  Z.  13  in  conaüiia  no~ 
Striaen  at  in  noa  tri  a conailiia.  Z.  16,  17  ttUo  poteat  pacto 
st  uUo  pacto  poteat.  § 21  Z.  interpretemur.  Nec  \ enim^ 
eam . . . metiamur  at  int.  nec  eam  . .m.  Z.  4 Gaioa , Scipionea  f 
at  Galloa,  Scipionea.  § 22  Z.  1 qui poteat  eaae  vita  vitalia,  ut 
ait  Jünniua.,  quae  *«t  cui  — , qui.  Z.  \quieaaet  tantua  fru- 
ctua  * at.  quia  eaaet  etc.  Z.  14  locia  pluribua  at  pluribua  locia. 
Die  Vene,  auf  welche  Laeliua  hier  anapielt,  mögen  bei  Ennius 
selbst  etwa  so  gelautet  haben : 

Prindpio  „ qui  vita  daae  vitalia  poteat^ 

Quae  nön  in  amici  mütua  benevoldntia 
(Secün)  conquie'acat?  quid  enim  dülciua. 

Quam  habere.,  quicum  alc  loqui,  ut  tecum,  aiideaa; 

Quieüm  ioca  aeria,  dreana  occiätu  ömnia  ?'-'’ 

(aua  11  fin.  26  , 85  au  Anf.  vergl.  II  off.  c.  12  zu  Auf.) 
Füra  Krate , wie  kann  aeyn  ein  Leben  lebenawerth, 

Daa  nicht  an  treuer  Gegenliebe  Buaen  ruht  ? 

Waa  iat  ao  wonnevoll.,  ala  einea  Pi  eundea  Freund 
Zu  aeyn.,  vor  dem  du  über  Allea  ao,  wie  vor  Dir  aelbat. 
Dich  auazuaprcchen  wagen  darfat ; dem  Scherz,  dem  Ernat 
Demjeglichea  Geheimniaa  du  vertrauen  darfat? 
Wahncheinlich  aua  demselben  Stücke  citirt  Laeliua  c.  17  folgen- 
dcu  Yen  namentlich  des  Enniua:  . 

Amicua  certua  in  re  incerta  cdmitur, 
worin  Rec.  mit  C o 1 u m n a aus  dem  Griechischen  des  Euripidea 
übenetzte  Worte  des  Pyladca  an  Orestes  wiedererkennt  und  da- 
her dann  zweifeln  möchte:  ob H.  Stieglitz  de  M.  Pacuvii  Dul- 
oreate  p.  27  und  93  f.  ein  Stück  gleiches  Namens,  welches  No- 
nius namentlich  dem  Ennius  beilegt,  mit  Hecht  diesem  Oheim 
Pacuvs  abspreche:  ungeachtet  C.  VU  § 24  Pacuvs  Stück  als  nova 
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fabula  bezeichnet  wird , nicht  blofis  wegen  des  dabei  stellenden 
nuper  iii  Bezug  auf  die  erste  Aufiuhning.  sondern  mit  Rücksicht 
auf  das  ältere  des  Eunius.  Doch  diese  beiläufige  Bemerkung  hat 
uns  zum  Stillstehen  gebracht  Es  wird  nicht  nöthig  seyn , noch 
weiter  zu  gehen,  um  melir  Belege  zu  finden,  eine  wie  grosse 
Menge  beachtungswcrÜier  Lesarten,  die  Ilr.  W.  anführt,  Lens 
übergangen;  wir  erinnern  nur  noch,  dass  die  Abweichung  jener 
Ilandsclirift  allein  niclit  hiureicheti  würde,  die  eingekiammertea 
Worte  zu  verdächtigen;  wenn  nicht  noch  andere  Umstände  hin- 
sukäinen;  dass  dagegen  auch  manches  b'lickwort,  welclies  die 
Erf.  Ilandschr.  unaugefocliten  lässt,  selbst  in  den  hier  berülirten 
Stellen  zu  finden  ist 

■ Karl  Beier  in  Leipzig. 


lieber  Lateinische  Grammatik. 

Zweiter  Artikel. 

[Fortietzong  der  Rcc.  in  d.  Jahrbb.  1826  Bd.  I S.  360  ff.] 

I^ie  Lateinische  Grammatik  von  C.  G.  Zumpt,  Dr. 
(Fünfte  Ausgabe.  Berlin  b.  Dümmler  1826.  IV  und  643  S.  nebst 
^ Bogen  Anhang  gereimte  Genusregeln  enthaltend,  8. 1 Thhr.  4 Gr.), 
von  welcher  auch  ein  Auszug  zum  Gebrauche  für  untere  und  mitt- 
lere Klassen  gelehrter  Schulen  (Zweite  Ausg.  Ebendas.  1825. 
VI,  288  S.  8.  12  Gr.)  vorhanden  ist,  empfiehlt  sich,  besonden 
in  den  frühem  Ausgaben,  durch  einen  leichten  gefälligen  Vortrag, 
der,  ungeachtet  die  Bemerkungen  der  neuern  und  neuesten  Inter- 
preten, wie  Drakenborchs,  Corte’s,  Heindorfs  und  an- 
derer häufig  citirt  sind , über  die  schwierigsten  Aufgaben , ohne 
dem  Leser  etwas  ahnden  zu  lassen,  liinwegeilt  und  überhaupt  tie- 
feres Eiiigehn  in  die  Sprache  vermeidet  Da  nnn  die  Erklärungen 
fast  durchaus  in  Form  eines  Räsonnements  gegeben  und  häufig  mit 
selbstgemachten  oder  auch  nach  Belieben  abgeänderten  Beispielen 
aus  den  Alten  versehen  sind,  so  hat  das  Ganze  mehr  das  Ansehn 
grammatischer  Vorlesungen  für  Dilettanten  gewonnen,  in  welchen 
der  Stolf  zwar  nach  einer  gewissen  Ordnung,  so  wie  er  sich  dem 
räsonnirenden  Ueberblick  darbot,  aber  nicht  mit  systematischer 
Gründlichkeit  vcrtheilt  und  behandelt  ist  Unter  diesen  Umstän- 
den wird  man  nepe  Entdeckungen  und  Bereiclierungen  der  Wis- 
senschaft weniger  erwarten ; wohl  gber , dass  die  philosophische 
Grammatik  gehörig  angewendet,  das  bereits  als  ausgemacht  wahr 
Befundene  richtig  aufgefasst  und  dargestellt,  und  die  angeführten 
Meinungen  und  Behauptungen  Neuerer  nach  ihrem  wahren  Werthe 
beurtheilt  seyen.  Wären  diese  keineswegs  übertriebenen  Anfor- 
derungen befriedigt,  so  würde  das  Buch  schon  eine  ehrenvolle 
Stelle  unter  den  übrigen  ähnlichen  eiuuehmen. 
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Wag  nun  erateng  die  Anwendung  der  ailfcmcinen  Grammatik 
betrifft,  go  hätte  wohl  jedes  Lehrbuch  derselben  dem  Ilm.  Ver- 
fasser bessere  Definitionen  über  die  Redetheile  bieten  können,  als 
er  hier  j'ejeben  hat.  §37  heisst  es:  „Die  AWitna  6'u6sta/ittea  sind 
entweder  nomina  propria , Eigennamen  eines  Menschen  oder  ei‘- 
neg  Gegenstandes,  oder  nomina  appeliativa,  welche  nnr  in  so  fern 
den  einzelnen  Dingen  ziikommen , als  diese  zu  einer  Gattung  von 
Dingen  gehören.^^  Von  andernUnterabtheilungenderNomina  erfährt 
man  nichts;  weiterhin  aber  kommen  die' Benennungen  abstracta 
und  concreta  ohne  alle  Erklärung  vor.  Ferner : „Durch  das  Fer- 
bum  drückt  man  die  Handlung  oder  den  Zustand  aus,  der  einen 
Nomen  beigeiegt  wird.^^  Eine  schulgerechte  Definition  verlangt 
einen  generellen  Begriff  zur  Erklät-nng  ihres  Gegenstandes,  ge- 
stattet aber  weder  Synonyma  neben  einander,  viel  weniger  solche 
Begriffe,  die  sich  wie  Spccics  und  Genug  (Mensch  — Gegenstand; 
Handlung  — Zustand)  zu  einander  verhalten.  Weiter:  ,^Particu- 
lae  nennt  man  diejenigen  Redetheile,  welche  <veder  declinirt  noch 
conjugirt  werden  können,  weder  Nomen  noch  Verbum  sind.''^  Hier 
sind  gar  Disjunctionen,  und  obendrein  ist  nicht  das  Wesen  des  Haupt- 
begriifs  erklärt,  sondern  nur  seine  Negation  angegeben!  So  geht 
eg  weiter  fort,  so  dass  nicht  ein  Redetheil  eine  nur  logisch  richtige, 
geschweige  denn  eine  das  Wesen  des  Begriffs  genau  bestimmende 
Definition  erhalten  hat.  Die  Folgen  dieser  Vernachlässigung  der 
philosophischen  Grammatik  zeigen  sich  schon  im  etymologischen 
Theile,  wo  § 130  und  140  mit  meüs,  tuus,  euua  etc.  die  Wörter 
vier,  alter ^ neuter^  alias,  lUlus,  nuUus,  und  deren  Composita, 
auch  qualis,  talis,  quantiis,  tantus,  tantundem,  quot,  tot,  toti- 
dem  in  eine  Classe  gesetzt  und  als  Adiectiva  pronominalia  (was 
schon  Priscian.  XIII,  0,  30,  31  mit  richtigen  Gründen  bestreitet) 
betrachtet,  und  den  Conjnnctionen  § 34H  sq.  ceterum,  contra  ea, 
adeo;  § 3.'iO  die  Zeitpartikeln  quam  primum,  postquam,  shtml, 
donec,  quoad  etc. ; § 351  gar  die  Fragpartikelii  num , utrum,  an 
etc.  beigezählt  werden,  was  schwerlich  in  einer  andern  Gramma- 
tik geschehen  ist.  Wie  es  um  die  syntactischen  Regeln  stehe, 
werden  wir  weiter  unten  selten. 

Auch  systematische  Ordnung  vermisst  man  in  diesem  Buche 
gar  sehr.  Der  Hr.  Vf.  hatte  cs  zuerst  als  ein  Handbuch  bei  V or- 
trägen  über  das  Ganze  der  lateinischen  Grammatik,  namentlich 
über  die  Syntaxis  der  mustergültigen  Prosa  ausgearbeitet,  weil  er 
sich  überzeugt  hält , dass  es  dem  Schüler  in  jeder  Hinsicht  er- 
spriessiieh  sey,  wenn  der  Sprachunterricht,  wenigstens  zum  Thcil 
und  so  weit  ca  angehe,  in  systematischer  Form  crtheilt  werde, 
und  wenn  das  abgerissene  Lernen,  oder  vielmehr  das  Aufiässen  • 
von  Fllnselbeiten  nnr  auf  das  von  der  Regel  Abweichende  beschränkt 
werde.  VgL  die  Vorrede  zur  3 Aufl.  S.  V.  Dass  es  mit  dieser  sy- 
stematischen Form  nicht  so  genau  zu  nehmen  sey,  möge  als  er- 
stes bestes  Beispiel  die  f'onstructipn  der  Pronomina  sui  und  saus 


Digitized  by  Google 


36 


lieber  Lateinische  Grammatik. 


beweisen,  die  unstreitig  der  Sjntaxis  allein  angehörte , hier  aber 
halb  im  etymologischen  Theile  § 125  Anm.  und  halb  unter  der 
Lehre  vom  Conjunctiv  § 550  zu  suchen  ist  Ueber  haud  seto  an 
findet  man  etwas  im  etymologischen  Theile  unter  denConjunctio- 
nen  § 354  und  wieder  etwas  in  der  Syntaris  ornata  § 721 , und 
eben  so  verhält  es  idch  mit  den  Bedingongspartikeln , mit  ut , ul 
non,  ut  ne,  vgl.  § 531,  wo  von  ut,  dass,  damit,  so  dass,  gesetsl 
dass  gleich  neben  einander  gehandelt  ist,  und  wieder  §614 — 625, 
wo  das  Uebrige  über  den  Gebrauch  dieser  Partikel  gesagt  wird. 
— Die  Paragraphen  der  frühem  Ausgaben  sind  hier  Capitel  ge- 
nannt und  die  kleinem  Abschnitte  dieser  mit  fortlaufenden  Paragra- 
phenzahlen am  Rande  bezeichnet.  Wie  nun  diese  Capitel  geordnet 
sind,  möge  auch  eins  der  ersten  in  der  Syntaris,  das  71ste  zeigen, 
welches  vom  Accusativ  handelt  Anstatt  die  Fälle,  wo  der  Accu- 
aativus  von  transitiven  Prädicaten  abhängt,  wozu  auch  iuvo,  se- 
quor  etc.  und  die  Verba  mit  doppeltem  Accusativ  gehören,  nach 
einander  aufznstellen  und  diesen  die  intransitiven,  bei  welchen  der 
Accusativns  griechischartig  steht  folgen  zu  lassen,  hat  der  Hr.  V'f. 
hier  gleich  hinter  foter  amat fiUum  § 383  ff.  die  Constructionen 
ludere  bonum  civem  ; horrere  d(dorem  ; fastidire  preces  ; lagere 
casum;  mare  ambulare;  olere,  sapere,  poliere,  trepidare,  orde- 
re rem  etc  , torvum  clamare;  dann  vitam  iucundam  vivere ; id 
tibi  succenseo  etc.  alle  hinter  einander  in  einem  Zuge  aufgestellt; 
hierauf  die  Intransitiva  composita,  adire,  accedere,  in  einem  lan- 
gen Katalog  vorgetragen;  nach  diesen  erst  iuro,  adiuvo,  effugio 
etc.,  die  Impersonalia /nget,  pudet  etc.  und  nun  wieder  doeere, 
celare,  wobei  in  der  Anmerkung  § 302  transduco,  transiicio, 
transmitto  mit  doppeltem  Accusativ  nachgeholt  werden;  ferner 
posco,-  oro  etc.  und  die  Appositionsverba ; endlich  den  Accus.  Loci 
et  Temporis  gleich  beisammen,  und  den  bei  Inteijectionen  und 
Präpositionen.  Welches  Gedächtniss  mag  dieses  Chaos  auffassen, 
und  welcher  Schüler  die  gewünschte  Regel  ohne  Anstoss  finden  7 
Besser  folgt  Cap. 72,  vom  Dativ,  auf  scribo  vobis  hunc  librum, 
gleich  vacare,  nubere,  supplieare,  obgleich  man  auch  hier  man- 
ches nicht  an  dem  Orte  suchen  wird,  wo  es  steht,  z.  B.  sunt  mihi 
libri  am  Ende  des  Capitels  im  vorletzten  Paragraphen.  Merkwür- 
dig ist,  dass  nach  den  Verbis  iropersonalibus,  Cap.  60,  auf  welche 
noch  in  der  3 Auflage  sogleich  die  Partikeln,  und  zwar  zuerst  das 
Adverbium , folgen , in  dieser  5 Aull,  ganz  unerwartet  ein  ganz 
neues  Capitel,  61,  über  die  IVortbildung  der  Nomina  und  Verba 
eingeschoben  worden,  wovon  vorher  gar  nichts  erwähnt  ist,  denn 
es  ist  keine  Einleitung  voran  gestellt,  auch  nirgends  ein  Plan  des 
Buchs  oder  eine  Cebersicht  des  Inhalts  vorgezeichnet  Dem  Uro. 
Vf.  steht  es  demnach  frei,  jeden  auch  noch  so  heterogenen  Stoff 
in  diese  Grammatik  aufzunehmen. 

Da  bei  der  Bearbeitung  dieser  Grammatik  bereits  andre,  s. 
B.  von  Scheller,  Grotefend,  vorhanden,  auch  bis  zur  Er- 
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scheinnng  dieser  5 Ausgabe  neuere  heransgefeben,  und  in  den 
Anmerkungen  zu  classischen  Auctoren^  so  wie  anderwärts  einzel- 
ne Gegenstände  der  Grammatik  zur  Sprache  gekommen  waren ; 
so  fragt  es  sicii  nun  zweitens : Ist  das  bereits  als  ausgemaclit  wahr 
Bekannte  hier  auch  richtig  aufgefasst  und  richtig  vorgetragen  wor- 
den '?  Schon  im  etymologischen  Theile  ist  dieses  niclit  immer  ge- 
schehen. Denn  hier  liaben  z.  B.  § 64  ,,im  Ablativus  Singularis  t 
und  e willkürlich  im  Allgemeinen  die  Adjectiva  einer  Endung  und 
die  Comparative.'^  Diese  lieget  wird  nun  zwar  im  Folgenden  durch 
die  Bemerkung  beschränkt,  dass  im  Allgemeinen  die  Wörter  auf 
ans  und  ens , wenn  sie  substantivisch  gebraucht  werden,  z.  B.  in- 
fans  und  sapiens,  und  wenn  sie  wirkliche  Participia  sind,  durch- 
aus e vorziehen,  als  Adjectiva  hingegen  lieber  (’i)  t als  e haben, 
auch  sind  in  der  untergesetzten  Anmerkung  noch  einige  Bestim- 
mungen hinzugefügt , aber  diese  sind  weder  durchgreifend , noch 
bt  dabei  der  Grund  dieser  Erscheinung  angegeben.  Das  Kichti- 
gere  aber  war  doch  längst  bekannt.  — § 116  soll  mille,  miUia  ein 
Substantivumy  und  erstercs  in  ein  Adjectivum  übergegangen  scyn. 
Sehr  inconsequent ! Bekanntlich  ist  7nille  eben  so  Adjectivum,  wie 
viginti  und  centum^  nur  dass  cs,  wie  jedes  andre  Adjectivum  neu- 
trius  generis  substantive  gebraucht  werden  kann  und  miliia  immer 
so  gebraucht  wird.  — § 120  ist  zwar  sestuplex  als  unsicher,  und 
unäecimples  bis  nonageettplex  und  millecujdex  als  zweifelhaft  an- 
gegeben ; aber  auch  die  hier  als  gebräuchlich  aufgeführten  ociu- 
piex,  novemplex,  und  ducentuplex  bis  octingetuplex  kommen  eben 
so  wenige  vor,  wie  § 121  quintuplus,  sextuplus,  decuplus ; wohl 
aber  quinquiplua  (cf.  Mail  Praef.  ad  Cic.  de  Itep.  pag.  XL  ed.Tu- 
bing.).  — § 134  Anm.  heisst  es:  „Quis^  steht  substantivisch, 
fut,  quae,  quod  aber  adjectivisch,  und  dies  steht  fest  für  die 
Neutra  quid  und  quod.  — Quis  heisst  welcher  Mensch?  wer? 
nnd  bezeichnet  beide  Geschlechter.  Quiist  welcher?  was  für  ei- 
ner? adjectivisch;  doch  gekraucht  man  qtiis  auch  adjectivisch, 
aber  nur  in  Verbmdung  mit  Substantiven , die  sclion  einen  Men- 
schen bezeichnen , quis  amicus  etc.,  eben  so  wie  auch  quisquanu, 
welches  unbezweifelt  Substantivum  ist,  auf  diese  Art  adjectivisch 
ist,  z.  B.  Cic.  Verr.  5,  54  cuiquam  civi  liom.  Mit  andern  Wör- 
tern, wie  cs  scheint,  steht  quis  für  qui  nur  noch  in  dem  Falle, 
wenn  ein  Vocal  folgt,  z.  B.  quis  iste  tanlus  casus  bei  Cicero. 
Umgekehrt  wird  aber  qui  für  quis  liäufig  gebraucht , theils  eben- 
falls nm  den  Misskiang  zn  vermeiden , wenn  das  folgende  Wort 
mit  einem  s anhng,  z.  B.  Cic.  divin.  6 neschnus  qui  sis  ; ad  Att.  3, 
10  qui  sim;  theils  aber  auch  ohne  diesen  Grund,  z.  B.  Cic.  in  Verr. 
5,  61  qui  esset  ignorabas,  etc.  So  verhält  es  sicli  auch  mit  si 
qui  und  si  quis  — Warum  der  llömer  so  verfahren  und  zwei 
an  sich  verschiedne  Pronominalformen  bald  zum  Unterschiede  des 
Menschen  von  andern  Gegenständen,  bald  des  blossen  Wohllauts 
wegen  mit  einander  verwechseln  sollte , will  Kec.  nicht  eiuleuch- 
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ten.  Die  Regel  widerlegen  aber  folgende  Stellen:  Quis 

cuUua  habendo  ait  pecori.  Virg.  G.  1,  3.  qtiia  colorf  ibid.  2,  118 
und  25({.  quiave  ea  locnaßdeli  adaerratwrua  ctiatodia  eaaet  ? Lir. 
5.,  40.  quod  caedia  inüium , quia  finia.  Tac.  Ann.  1 ^ 48.  — Ne 
quia  aateUea  poaaet  auccurrere.  iNep.  20,  1.  $««»  aceterum  mo- 
dita  eat'f  Lucan.  I,  534;  auch:  Fieri  pol eat,  ul  recte  quia  aen- 
tiat.  C'ic.Tuac.  1,  3;  und  Ree.  kann  deren  noch  mehr  anführen.  So 
wninate  man  auch,  noch  ehe  Frotachera  Programm  erschien 
(^Obaa.  crit.  in  qttoadain  locoa  Xenophontia  Memo- 
rab.  Socr.  Lip«.  1819),  dass  quia  ein  eignes  Pronomen  indefi- 
nitura  sey,  vom  Interrogativum  quisl  verschieden,  wien'p,'  und 
rlg,  und  nicht,  wie  es  hier  § 137  heisst,  von  aliquia  die  Sylbea 
ali  nach  si,  wo,  num  obgeworfen  werden,  was  wieder  § 710  die 
anifniicndc  Bemerkung  herbeifnhrte : und  aliquandoyt er- 

den nach  si,  niai,  ne,  vollständig  gesetzt,  wenn  in  Gegensätzea 
das  etwaa  heransgehoben  wird,  z.  B.  Timebat  Pompeiua  omnioy 
ne  uliquid  roa  timeretis.  Cic.  etc.  Doch  soll  hiemit  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass  nicht  auch  ohne  diesen  Grund  hie  und  da 
aliquia  für  quia  stände,  so  wie  umgekehrt  quia  für  aliquia  beiSpi- 
teru  häntigist  (II);  jedoch  jenes  ist  die  Grundlage.^'^  Das  ist  doch 
zu  Kchlimm!  — Nach  § 108  „beschränkt  sich  die  Coningatio  pe- 
riplirastica  nur  auf  die  Verbindung  des  Partie.  Fut  Act.  und  des 
Pai*tic.  Fut.  Pass,  mit  eaae , weil  eine  Conjngation  gebildet  durch 
dan  Partie.  Praes.  Act.  vollkommen  unnütz  wäre,  da  z.  B.  amana 
aum  nichts  anderes  wäre,  als  amo,  nnd  weil  das  Partie.  Perf. 
Pass,  mit  aum,  eram,  ero,  eaae,  fuiaae  verbunden , schon  zu  den 
Teraporibus  der  forma  passiva  gerechnet  wird.^^  Weiterhin  heisst 
es:  „Wenn  aber  das  Participium  im  Sinne  eines  Adjectni  geTasst 
wird,  so  ist  allerdings  ein  Unterschied  bemerkbar,  z.  B.  epiatola 
acripta  eat  als  Perfectom  heisst:  der  Brief  ist  geschrieben  wor- 
den ; fasst  man  acripta  als  ein  Adjectiv  im  Gegensatz  eines  nicht 
gencliriebcnen  Briefes , so  ist  epiatola  acripta  eat  „der  Brief  ist 
geuchrieben“'  und  ep.  acripta  fuit  „der  Brief  ist  geschrieben  ge- 
wesen“ oder  „war  wohl  geachrieben'-'-  (71).  Der  Hr.  Vf.  scheint 
demnach  die  Coningatio  periphrastica  mehr  auf  die  Bezekhnnng 
des  momentanen  Ilervortretens  eines  Zustandes  zu  beschränken, 
worin  er  aber  irrt.  Wird  einmal  ein  Participinm , es  sey  welches 
es  wolle , mit  siim  verbunden,  so  bezeichnet  es  einen  Zustand  als 
Eigenschaft,  folglich  als  fortdauernd,  nnd  schliesst  folglich  die 
momentane  Handlung  mit  ein;  daher  epiatola  acripta  eat,  der 
Brief  tat  geackrieben  nnd  ist  geachrieben  worden.  kann  da- 
her allerdings  ein  fehlendea  Tempua  finitum  dureh  die  Coning. 
periphr.  ausgedrückt  werden,  nicht  aber  ist  umgekehrt  jedes  Tem- 
pus der  Coni.  periphr.  wie  ein  Tempus  finitum  zu  betragen,  denn 
so  wird  z.  B.  in  amaturua  fui  und  amaturua  ero  das  Partiefpiom 
nie  seine  adjectivischc  Bedeutung  aufgeben  können , eben  so  we- 
nig , ab  ea  diese  in  amatua  fui  und  amatua  ero  verlieren  kann. 
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Hieraas  folgt  aber , dass  amans  mm  und  tanatm  sum  mit  dem- 
selben Rechte  -zu  dieser  Conjngation  gezogen  werden  muss , wie 
ttmatums  und  amandus  sum,  und  dass  in  diesen  Verbindungen 
eben  so  wenig  amatus  sum  und  amatua  fui  für  einander  gesetzt 
werden  können , als  man  das  einfache  sum  mit  fui  verw  echsebi 
darf.  Falsch  ist  cs  also,  dass  amans  sum  nichts  anders  sej,  als 
amo;  wer  wird  z.  B.  für  •Senectus  est  semper  agens  aliquid 
et  moliens,  und:  Te  cautum  esse  volo  et  insidias  vitan- 
tem,  agit  et  moUtur,  und  vitare  subsütuiren  Lönuen‘1  Auch  be- 
weisen die  § 49 j angeführten  Beispiele  keiiiesweges , dasnz.  B. 
repudiata  fuit,  compositum  fuerat  Um  repudiata  est,  composi- 
tum erat  stghc,  und  eben  so  wenig  die  zu  •§  168  unten  in  der 
Note  *)  aufgeführte  Masse  von  Stellen,  die  sich  noch  leicht  mit 
mehr  als  einem  Dutzeud  Termehren  Hessen , dass  z.  B.  absolutua 
erit  für  absol.  fuerit  stehe.  Der  Hr.  Verf  that  sehr  Unrecht,  dass 
er  in  den  Paradigmen  S.  149  als  Futur.  II  oder  exactum : amatus 
ero,  monitus  ero  ,4ch  werde  geliebt,  erinnert  worden  seyn^^  an- 
setzte, und  in  der  Schulgrammatik  S.  105  unten  in  der  „oder 
amatus  fuero'-'-  als  gleichbedeutend  angab , was  den  Scliüler  irre 
fülnen  muss.  Amatus  ero  heisst,  ich  werde  geliebt  aeyn, 
und  amatus  fuero  ich  werde  geliebt  g ewesen  aeyn, 
mit  Einschluss:  ich  werde  geliebt  worden  seyn.  — 
Nicht  weniger  falsch  ist,  dass  nach  § 244  A'orem  ganz  gleich  es- 
sem  seyn  soll,  und  nach  § 329,  Schulgr.  S.  191,  werden  die  Composita 
suseipio,  suspendo,  sustineo  etc.  statt  von  sus  gar  von  sub  abge- 
leitet, nach  §228  aber  lucescit,  vesperascit  durch  Auslassung  von 
deus  oder  coelum  erklärt!  Hielier  gehört  auch  die  falsche  Schreib- 
art accerso  statt  arcesso,  § 202  und  728,  vgl.  Ernesti  zu  Tac. 
Hist.  1,  14.  Das  sind  doch  lauter  Dinge,  die  man  in  einer  neuen 
Grammatik  nicht  wieder  finden  sollte. 

Auch  im  syntactischen  Theile  vermisst  Rec.  gar  oft  Hegeln, 
die  bereits  aufs  Reine  gebracht  sind,  und  noch  öfter  schärfere 
Beurtheiluug  und  Berichtigung  aufgenommener  Behauptungen 
neuerer  Gelehrten.  Der  Ilr.  Verf.  hat,  wie  aus  der  Vergleichung 
dieser  Anflage  mit  der  dritten  sich  zu  ergeben  scheint,  mehrerea 
aus  der  Grammatik  des  Rccensenten  aufgenommen,  z.  B.  dns  über 
trini,  terni  und  millem  Gesagte  § 119,  vgl.  Ramsh.  Gr.  Seite 
327;  über  no»t,  enim,  quia,  quod,  quoniam,  § 345,  346,  vgl. 
Ramsh.  8.  563,  505 ; über  esse  mit  einem  Adverbium  § 305,  vgll 
Ramsh.  8.  152  N^t.;  über  die  Constructio  ad  synesim  § 368,  vgL 
Ramsh.  8.  153,  2 ; über  die  Appositionsverba  mit  dem  Dativ  und 
Ablativ  und  mit  pro,  § 394  Anm.  2,  3,  vgl.  Ramsh.  8. 100  Anm.2« 
8.  150  Not;  über  dare  aliquid  donum  und  ad  praesidium, 
§ 422  Anm.,  vgl.  Ramsh.  8.  207  Not ; über  den  Genitivus  Qnalita- 
tis  und  libram  pondo,  § 427,  428,  vgl.  Ramsh.  8.  164,  240 ; über 
den  Genit  partitivus  bei  Maassen  und  Gew  ichten,  wo  im  Deutschen 
der  gleiche  Casus  ohne  Fleciion  ( siel ) gesetzt  wird,  § 429,  vgL 
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Ramah.  S.  107  f.;  ^her  pudent  und  quod  poeniiet^  §442^  Tgl. 
Ramah.  S.  193.  Not.  2;  Uber  den  Nominativua  ala  Yocativua  § 492 
S.  398,  Tg).  Uamati.  S.  161  Not.  2 und  S.  160  Anm.  2;  Ui>er  das 
Deiitaclte  lassen  in  Piso  annuhtm  sibi  fecit,  § 712^  vgl.  Ramsli. 
S.  386  n.  a.  w. ; aber  crfreuliclier  würde  es  Kecenaenten  aeyn, 
wenn  da.,  wo  ea  ilim  nocli  niclit  vergönnt  war,  das  Reclite  zu  finden, 
der  Ilr.  Verf.  weiter  vorgedrungen  wäre,  z.  B.  in  der  Lehre  vom 
Gcnit.  Qnaiitatia  § 426  f.  und  dessen  Unterschied  vom  Dativ  bei 
ai;/ii7>a  *§411  und  vom  Ablativ  § 471,  wo  ein  wenig  weiteres  Nach- 
denlien  und  Consequenz  ihn  ohne  Zweifel  auch  darauf  geführt 
haben  würde,  dass  der  Geiiitivns  liier,  wie  überall,  nur  wesentli- 
che , der  Dativ  und  Ablativ  hingegen  in  die  Sinne  fallende  Eigen- 
schaften bezeichne.  Dieaa  ist  auch  anderwärts  der  Fall,  wo  der 
Hr.  Verf.  bald  zu  sehr  am  Alten  hängt,  wie  bei  der  Lehre  vom 
Prädicat  bei  rochrern  Subjecten  §373 — 377,  bei  non  dubito  §&41 
und  öfter;  bald  zu  viel  auf  fremde  Auctoriiät  gibt,  wie  unter  an- 
dern bei  sunt  qui  § 563,  bei  der  Lehre  vom  Imperativ  § 583 , wo 
mit  einigem  Anschein  von Oatentation  die  seltne  Schrift  von  Kra- 
mp de  natura  et  usu  Imperativi^  llavniae  1825,  citirt 
wird.  Das  wussten  wir  aber  in  Deutschland  besser!  Bald  läsat  er 
eich  durch  Kmendationsluat  zu  weit  verführen , wie  unter  andern 
§ 553,  wo  der  Indicativ  in  abhängigen  Fragen  meist  unsicher,  an- 
derwärts durch  eine  .Anakoluthie  (!)  zu  erklären  sejn  soll.  „Ei- 
nige Stellen  bleiben  dennoch  übrig,  so  wie  jetzt  die  Texte  der 
Schriftsteller  sind  (1),  aber  sie  sind  gar  nicht  zu  rechnen  in  Ver- 
gleich mit  den  unzähligen  vom  Conjunctiv.^*’  Mag  dieses  seyn; 
sollen  aber  diese  Stellen  dem  Grammatiker  zu  Gefallen,  der  den 
Grnnd  dieser  Constriiction  noch  nicht  einsieht,  geändert  werden? 
Uebrigens  ist  die  Zahl  solcher  Stellen  beträchtlich  genug,  vgl. 
Görenz  zu  Cic.  Fin.  IV,  24,  67 ; Gernhard  und  Beier  zu  Cic.  Off. 

1,  7,  23;  Garatoni  zu  Cic.  Mil.  18  pag.  132;  Ramsh.  Gr.  § 174, 
2 Not.  2.  Im  folgenden  § 554  heisst  es:  „Wenn  oder  nickt  ohne- 
ein eignes  Verbum  steht,  so  sagt  man  gewöhnlich  (?)  nec  ne  oder 
an  minus:  aber  an  non  steht  mit  Recht,  wenn  das  vorige  Verbum 
wiederholt  wird.^^  So  auch  in  der  3 Ausgabe.  Das  Gegentheil  be- 
weisen für  nec  ne  Cic.  Tusc.  2,  12,  29,  Liv.  1,  51,  6;  für  an  non 
ad  Hercnn.  2,  29,  46  und  öfter,  Cic.  Inv.  1,  50,  95,  Q.  Rose.  0, 
Plin.  19,  2,  Catull.  17,  22,  Invenal.  1,  154;  vgl.  Ramsh.  Gr.  § 174>, 
3,  d.  — Eben  so  absprechend  behauptet  der  Ilr.  Verf.  § 721, 
dass  man  immer  sagen  müsse  nesdo  an  null^s^  nunqua 
wie  Cic.  Sen.  16,  Leg.  1,  21,  Farn.  9,  9,  ^ Att.  4,  3 init,  Orat. 

2,  4,  18.  „Man  hat  dagegen  neuerdings  die  Autorität  der  Codices 
in  Anregung  gebracht,  aber  wir  glauben  mit  Recht,  dass  sie  ge- 
gen eine  so  unbestrittene  Analogie  nichts  vermag,  um  so  mehr,  da 
überall  auch  für  die  Negation  Zeugnisse  sind,  und  die  Abweichung 
nnbedcutend  ist  (?! ).  Nur  an  einer  Stelle  ist  die  Verschieden- 
heit bedeutend , de  Amic.  6 : qua  quidem  haud  scio  an  escepta 
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aapientia  quid^uam (oder  nihit) meliua homini »ü datum,  aber 
auch  dort  aiud  Zeugen  genu;^  für  die  Lesart  nihit  ^ zu  denen  wir 
noch  einen  Berliner  Codex  fugen  wollen , während  die  zwei  an- 
dern freilich  quicquam  haben.  Schliesslich  ist  zn  bemerken,  dass 
die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters  (namentlich  Quiutilian) 
neacio  an  in  dem  Sinne  „icli  weiss  nicht  ob^'  gebrauchen , da  in- 
zwischen an  auch  seine  eigentliche  alte  Bedeutung  verloren  hatte.^^ 
Fürs  erste  ist  jene  Analogie  keineswegs  unbestritten;  nicht  nur 
die  neuem  Herausgeber  von  Cicero  und  Nepos,  wie  Orelli  uud 
Bardili,  haben  die  dnrch  Auctoritit  der  besten  und  zahlrei- 
chem Handschriften  hinlänglich  gesicherte  Vulgate  in  jenen  Stel- 
len beibehalten;  auch  andre  haben  sich  dafür  erklärt  uud  sie  mit 
Gründen  unterstützt;  nur  noch  kürzlich  Gernhard  im  Neuen 
Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Seebode,  1826,  I Jahrg. 
1 SLS.27ff.  Zweitens,  wie  kann  eine  Abweichung  von  einer  noch 
lange  nicht  hinreichend  begründeten  und  mehr  willkübrlich  ange- 
nommenen Analogie,  die  in  den  Schriften  der  Alten  so  oft  wieder- 
kehrt und  in  nur  wenig  Stellen  eine  geringe  Anzahl  Handschriften 
gegen  sich  hat,  die  noch  dazu  auf  den  Sinn  nicht  ohne  Einfluss 
ist,  unbedeutend  genannt  werden?  Drittens,  ist  es  denn  bereits 
völlig  erwiesen , dass  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters, 
namentlicli  Quinctilisn , neacio  an  in  einer  andern  Bedeutung  ge- 
branclit  haben,  als  diese  Redensart  bei  Cicero  vorkommt?  Rec. 
sweifeit  sehr  daran  und  ist  überzeugt,  dass  ein  Grammatiker  sich 
es  durchaus  nklit  erlauben  dürfe,  dcor  gewaltsamen  Abänderang 
einer  so  grossen  Anzahl  durch  Handschriften  hinlänglich  gesicher- 
ter Steilen  beisustimmen ; vielmehr  sollte  erforschen,  den  wah- 
ren Grund  zu  finden,  auf  welchem  eine  solche  Abweichung  von 
einer  angenommenen  Analogie  beruhe. 

Diese  Auflage  ist  gegen  die  dritte  im  etymologischen  Theile 
um  34  Seiten,  ungeachtet  die  gereimten  Regeln  io  einem  besondera 
Anhänge  auf  einem  halbeu  Bogen  iiachgeholt  sind,  im  syntacti- 
schen  aber  uni  53  Seiten  stärker  geworden.  Rec.  ist  weit  entfemt, 
dieses  Streben,  dem  Buche  mehr  Vollkommenheit  zu  geben,  hier 
zu  tadeln;  nur  glaubt  er,  dass  diese  Weitläufigkeit  in  den  Regeln 
über  die  Genant  und  Casusendungen,  die  gar  wohl  kürzer  gefasst 
werden  kounten , dem  Lernendeu  eher  hiiiderlioh , als  förderlich 
tey.  Und  wozu  das  39  Seilen  lange  Verzeichniss  der  Verba?  Das 
neu  liinziigekommeue  Capitcl  aber  über  die  Wortbildung  der  No- 
mina und  Verba  erreicht  schwerlich  den  Zweck,  wozu  cs  da  ist. 
Die  Wortformen  müssten  besser  geordnet,  genauer  bestimmt  und 
scharfer  vo«  einander  unterschieden  seyn.  So  s.  B.  finden  sich 
nach  § S37  „die  Endlingen  io  und  ua  nach  der  4 DeeUuation  ohne 
wesentlichen  Unterschied,  wie  concuraio  und  conciiraua,  und 
ron  ziemlich  ähnlicher  Bedeutung  ist  — ura  z.  B.  positio,  poai-, 
tua,  poaiturat^  Man  versuche  es  aber  bei  der  ersten  besten  Stelle, 
Wo  eine  diuser  Formen  verkommt,  ob  die. andre  dafür  ohne  Ver- 
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indeninf  des  Sinnes  snbstitnirt  werden  könne,  z.  B.  statt  ingre»- 
tfonetn  Cic.  Or.  3,  11  ingreaaumf  — § 239  heisst  es:  „ — am 
die  Wirkung  des  Verbi  und  den  Ort  der  Handlung  ausdrückend, 
z.  B.  gaudium  die  Freude,  odium  der  Hass,  aedificium  das  Ge- 
bäude, coniwgräm  und  connubium  das  Ehebündniss,  refugium 
und  confugium  der  Zufluchtsort,  conuUium  der  Versammlungs- 
ort.^ Die  Beispiele  zeigen,  dass  hier  die  Endung  - wir  gemeint 
sey,  diese  aber  wird  § 244  noch  einmal  aufgcfuhrt,  wo  sie,  .,aa 
die  Stammsylbe  der  Primitiva  angehängt,  entweder  das  Verhält- 
niss  derselben  ausdrücken  soll,  oder  eine  Vereinigung  der  einzelnen 
Dinge,  wie  in  sacerdotium,  eiul — esüiunh,  consora — consortium, 
coUega  — Collegium,  tervitium,  coni  Mum!''’  ff  irkung  und  Ort, 
Verhältniss  und  Bereinigung  hier  wieder  in  Einer  Definition  bei- 
sammen: zudem  viel  zu  spccielle  Bcgrifie,  die  das  Genus  nicht 
erschöpfen  können.  Doch  dergleichen  Proben  kommen  in  dieseift 
Abschnitt  mehrere  vor,- und  bei  manchen  Endungen  ist  die  Be- 
deutung nicht  einmal  angegeben!  — Die  Endung  -ium  gehört  der 
Adjectivform  tus,  to,  ium  an  und  bezeichnet,  wie  z.  B.  in  lateri- 
ciua,  eine  Beachaffenheit,  wie  sich  gleich  aus ;iraect/ittiitm,  was  die 
Beschaffenheit  von  praecepa  hat , ergiebt  Bei  Vei^is  bezeichnet 
sie  den  Zustand  als  Beschaffenheit,  bald  in  abstracto,  wie  gau- 
dium, delirium , bald  in  concreto , wie  aedificiurn,  imperium,  und 
hieran  schliessen  sich  die  Siipinalformen  aolatium,  exercitmm, 
exitiunUfinitium.  Eben  so  ist  bei  Substantivis  das,  was  ein  Sub- 
ject  als  solches  characterisirt , als  Beschaffenheit  bald  als  abstra- 
etnm,  bald  als  coucretum  genommen,  wie  hoapea- hoapilium  die 
Gastfireimdschaft  und  die  Herberge.  — Nach  diesen  Proben  wird 
man  leicht  zu  der  Vermnthung  geführt,  dass  in  der  Syntax  meh- 
rere arge  Verstösse  gegen  die  Sprache  und  Sprachphilosophie 
nicht  sowohl  als  verzeihliche  Versehen  zu  betrachten,  sondern  eher 
dem  Mangel  an  gründlicher  Sprachkenntniss  und  tieferem  Studium 
uznschreiben  seyn  möchten  und  dass  der  Hr.  Verf.  überhaupt 
seinem  Gegenstände  nicht  ganz  gewachsen  war.  § 455  Anm.  heisst 
es:  „Opera  mea,  tua  ist  ganz  dasselbe,  als  per  me,  per  te.'^  Beide 
Constructionen  sind  vielmehr  von  einander  gar  sehr  verschieden, 
vgl.  des  Rec.  Schulgr.  §.  141  Not  Ferner  werden  § 460  unter 
den  Verbis  copiae  et  inopiae  auch  conatipare  und  tollere  aufge- 
führt, die  gar  nicht  mit  diesem  Ablativ  Vorkommen.  § 463  wird 
für  compleo  mit  den  Genitiv  Cic.  Sen.  14  convivium  vicinorum 
quotidie  compleo  angeführt , also  vicinorum  statt  vicinia , da  die- 
ser Genitiv  doch  von  convivium  abhängt  Eben  daselbst  sollen  pr>- 
väre,  apoUare,  wie  dono,  exuo,  mit  dem  Accnsativ  der  Sache  und 
dem  Dativ  der  Person  verbunden  werden.  Wo  hat  je  ein  Körner 
privo,  apolio  tibi  rem  gesagt  1 Die  Behauptung  §467  Anm., 
dass  alienua  abgeneigt,  feindlich,  nnr  o,  nicht  paaaend  sowohl  ah, 
als'den  blossen  Ablativ  bei  sich  habe,  ist  ganz  ungegrüudet;  in  der 
ersten  Bedeutung  steht  vielmehr  der  Dativ  dabeL  — Cwh»  iüB 
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loeutn  §413  sa^  kein  Römer  imgoldnen  Alter;  Cicero  braucht 
so  nur  den  griechischen  Accusativ  eines  Adjectivi  neutrlua  gene- 
ria,  z.B,muUa.  §768  slehti  Cicero  in  libro  de  aeneetute 
Catonem  Utquenlem  indusU’,  das  ist  <ein  Soloecismus,  vgl.  des 
Rec.8chulgr.  §löOAnm.  1.  Diese  Fehler  sind  um  so  auffallender, 
da  sie  sicli  durch  mehrere  Auflagen  fortgepflanat  haben.  Ferner 
fehlt  den  Regeln  nur  zu  oft  präciae  Körte,  Grimdlichkeit  und 
die  nölhige  Allgemeinheit.  Wozu  s.  Jk  das  lange  Verzeich« 
niss  der  Verba,  bei  welchen  der  Dativ  steht,  § 412,  und 
eben  so  bei  den  Verb»  entfernen^  abhalten ^ befreien,,  bei  wel- 
chen der  Schüler  willkölirlich  den  Ablativ  allein , oder  mit  oö,  de, 
ex  brauchen  kann  (demovere  kommt  nur  mit  de  vor)  ; wie  weit- 
läufig, und  doch  wie  unbestimmt!  Eben  so  ist  nach  § 472  bei  der 
nähern  Bestimmung  eines  Verbi  durch  eiiiSubstantivum  mit  einem 
Adjcctivo  im  Ablativ,  um  die  Art  und  Weise  auszudrücken,  beides 
erlaubt,  entweder  den  blossen  Ablativ  zu  setzen,  oder  cum  hinzi» 
zufügen ; also  V errea  Lampaacum  venit  cum  m ag  na  calßmi- 
tate,v  wie  Cicero  sagt,  und  ohne  cum!!  Der  Grund  wird  hier 
eben  so  wenig  angeführt,  als  bei  einigen  Redensarten  in  der  An- 
merkung, wo  cum  nicht  vorkommt.  §480:  nSubter  wird  ohne  Un- 
terschied mit  beiden  Casibus  verbunden , aber  häufiger  mit  dem 
Accusativ.*^^  Das  Gegentlieil  lehren  die  Stellen : Conaul  equo  cä- 
tmto  aubter  m urum  hoalium  ad cohortea  advekitur,  Liv. 34, 20, 
8.  Subter  imaa  ablata  cacernaa.  Ovid.  Met. 3s  ö02.  Oamaa. 
ferre  iuval  aubter  denaa  tealud  ine  eaaua.  Virg.  Aen 
0,  313.  Hiernach  sind  die  übrigen  Stellen  mit  dem  Accus.,  wo 
dem  Scheine  nach  der  Ablativ  stehen  sollte,  zu  erklären,  wiePro- 
pert.  2,  25.  67  ; 3,  3,  18.  Gruea  dormiunt  capite  aubter  alam 
eondito.  Plin.  10,  23;  nicht  aber  kann  das  AfeJir  oder  Weniger  an 
Beweisstellen  für  die  eine  oder  andre  Construction  den  Ausschlag 
geben,  was  der  Hr.  Verf.  sich  so  oft  zu  Schulden  kommen  lässt,  z. 
B.  § 400, 605,  023  und  an  vielen  andern  Stellen,  was  Um  leider  bis- 
weilen verleitet,  die  andre,  mit  wenigem  Beispielen  versehene  Con- 
struction ZU  verwerfen,  wohin  auch  gehört-  § 703:  „B'ür  non. 
dtco  gebraucht  man  in  der  Regel  n^o.^^  Wurde  hiernach  der  Schü-, 
kr  nicht  auch  statt : JSovum  eat,  non  diao  inuailatum,  verum 
omnino  inaudilum.  Cic.  nego  inuait atum  l aetzen  müssen ‘I 
Hierzu  kommen  noch  einige  öfter  wiederkehrendeAusdröcke,  die 
statt  gründlicher  Erklärung  der  Hr.  Veef.  als  Grammatiker  Üieils 
gar  nicht,  theilsnicht  bei  den  augeführten  Steilen  brauchen  durfte. 
§ 438  heisst  es:  „Da  im  Activo  die  doppelte  Construction  möglich 
isttnduonte  veate  und  mihi  veatem,  sot  vermischt  man  im  Pas- 
aivo  beide  Constructioncu,  und  anstatt  zu  sagen  induor  veate  sa- 
gen die  Dichter  und  die  dem  dichterischea  SUle  sich  nähernden 
Prosaiker  i/iWuo/- oeatem.''^  Eben  so  soU  tnterdico  tiöt  aqua  et 
igni  eine  gemischte«  Construction  enüialteu.  Kein  vernünftiger 
Grammatiker  wird  eine  solche  Vermiachwig.  (eigontUeb  Sprach- 
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ventirrung)  sn^beiL,  von  welcher  euch  die  alten  Grammatiker 
giiixUch  gchweigen,  und  lieber  aum  Sprachgebrauch  aeineZaflucbt 
nehmen.  Induor  vettern  aber  lieaa  aich  doch  leicht  aua  dem 
Griechiachen  erklttren , und  von  itUerdico  tibi  ttqua  gibt  der  Hr. 
Verf.  aelbat  weiter  unten  § 409  eine  beaaere  Erklärung  nach  Peri- 
soniua.  — Ein  ähnlicher  beliebter  Kunatauadruck  iat  Häufung^ 
die  nach  § 347  Anm.  bei  ut  ne,  ohne  bemerkbaren  Unterachied 
von  ne(1 !),  Statt  finden  aoll,  „nur  daa  cs  gern  in  feierlicher  Spra- 
che , alao  beaondera  in  Geaetxen,  gebraucht  werde.^^  Daaa  an  die- 
aea  letzte  hiebei  nicht  zu  denken  aey,  beweiacn  die  Beispiele  in 
dea  Rec.  Grammatik  Seite  004 , ferner  Cic.  Ligar.  8,  24,  Inv.  2, 
3, 10,  Orat.  31, 100,  auch  ut  necubi,  Yarr.  R.  R.  2,  2,  10,  ct 
Bnrm.  ad  Phaedr.  4,  24, 14.  Auch  facturea  fore  ist  dem  Hr.  Verf 
eine  Häufung  »tattfacturoa  eaae,  § 500,  sonderbar,  da  er/orem, 
fore  und  eaaem,  eaae  inr  vbliig  eineriei  hält.  — § 386  Anm. 
wird  nach  einem  faat  eine  halbe  Seite  langen  Katalog  von  Compo- 
sitia,  die  eine  Bewegung  anadrücken  und  den  Accuaativ  bei  aich 
haben,  bemerkt,  „dass  ausser  den  mit  den  Präpositionen  cireum,per, 
praeter,  trana  und  super  zusammengesetzten  immer  nur  von  einer 
Erlaubniaa  die  Rede  sey.^*  Daa  aoll  vermuthlich  heissen,  adia- 
eere  io  cum,  percurrere  agrum  ohne  Präposition  zn  verbinden, 
aey  erlaubt  lat  dieses  der  Fdl,  dann  ist  der  Ausdruck  wenigstens 
sehr  dunkdl.  Rec.  weist  ihm  wenigstens  keinen  andern  Sinn  abzn- 
gewinnen.  Eben  ao  dunkel  aber  iat  auch  die  Stelle  §394  Anm.  3: 
„Bei  den  Verbis  für  etwas  kalten  bedient  man  sieh  auch  der  Prä- 
position pro,  jedoch  nicht  ganz  in  gleichem  Sinne,  indem  pro 
mehr  eitie  Annäherung  anadrückt.**  — § f>t)8  heisst  es : „Das 
Pluaqnamperfectnm  wird  bei  den  Historikern  zuweilen  bloaa  znm 
Ausdruck  der  Schnelligkeit  für  das  erzählende  Tempus  gesetzt 
indem  die  Sache  schon  als  vollendet  angegeben  wird , ehe  noch 
etwas  anderes  eintreten  konnte  z.  B.  Cnrt.  X,  5:  Nee  muria  ur~ 
bia  luctua  continebatur , aed  prosimam  regionem  ab  ea,  deinde 
magnam  partem  Aaiae  da  Euphratem  tanti  mali  fama  perta- 
aerat.  Der  Ruf  hatte  aich  sogleich  über  einen  grossen  Thett 
Asiens  verbreitet.“  Und  § 611 : „Weil  in  dem  Fnturo  exacto  eine 
znkünftige  Handlang  als  vollendet  gesetzt  wird , ao  erhält  dieses 
Tempos  in  Verbindung  mit  einem  andern  Futuro  den  Sinn  einer 
raschen  Vollendung  und  unmittelbaren  Folge,  z.  B.  Cic.  epist  X, 
13:  M.  Antonium  oppreaaerit,  ia  bellum  confecerit  „der 

wird  damit  dem  Krieg  ein  Ende  gemacht  haben“  oder  „der  wird 
damit  zugleich  {sogleich)  dem  Krieg  ein  Ende  machen.“  Beida 
Tempora,  das  Plnsquampcrfectum  und  Futumm  evaetnm,  zeigen 
wohl  in  beiden  Fällen,  wie  überall,  daa  völlige  Vollendetsepn  dea 
Zustandes  vor  einem  andern  an,  nicht  aber  können  eie  SchnelUg“ 
keil  oder  roacAo  Vollendung  bedeuten.  Eine  Tempusfarm  bezeich- 
net nur  die  actio  (imperfecta  oder  perfecta)  mit  einer  Zeitangabe, 
und  dabei  Genna , Mumems  und  Person ; Schnelligkeit  hingegen 
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ist  ein  adrerbialer  Be^fT,  der,  wenn  er  zn  einem  Verbo  kommen 
toll,  mit  ihm  durch  alle  Tempora  hindurch j^eht,  wie  z.  B.  bei  den 
Verbia  freqiientatifis  das  oft.  Danaelbe  gilt  auch  von  dem  lnfini> 
tivo  Perfecii  Pasaivi,  weicher  nach  § BIO  bei  ro/o  uraprüiigücll 
den  Eifer  und  die  Schnelligkeit , mit  der  etwas  gescliehen , aua- 
dräcken  soll,  wie  Cic.  p.  Leg.  Manil.  5:  Corinthum  patres  ve* 
stri  extinctam  esse  votuemnt , „sie  wollten  ea  zerstört  wissen.^ 
Etwas  ganz  Neues!!  Noch  immer  ist  dem  Ilr.Verf. dasGemndiura 
§ 655  die  vier  Casus  obiiqui  vom  Neutro  Participii  Futuri  Paasivi, 
und  das  Supinnm  § BBS  ein  Subatantivum  verbale  nach  der  4ten 
Declination,  da  er  doch  wissen  sollte,  dass  unter  diesen  CmstiiiH 
den  keines  von  beiden  den  Casus  Verbi  bei  sich  haben  könnte, 
nicht  zn  erwähnen,  dass  viele  Verba,  z.  B.  morior,'  nicht  einmal 
ein  Participiiim  Fat.  Pass,  haben;  und  wie  nach  §BB4  noxius  mit 
dem  Dathns  Gerundii  verbunden  werden  sollte,  wüsste  wenigstens 
Rec.  nicht  anzugoben.  — Noch  machen  dem  Ilr.  Verf.  nicht  sel- 
ten die  Unregelmässigkeiten  viel  zu  schaffen.  So  wird  nach  ihm 
§B60  „die  Regel  von  der  Uebereinstimmung  des  Nominis  mit  dem 
Participio  iii  Hinsicht  auf  Genus  und  Numerus  verletzt  bei  deuOe^ 
uitivis  der  Pionomina  peraonalia,  indem  tui  auch  als  Femininum 
mit  den»' Participio  mascul.  generia  verbanden  wird,  bei  Piaut. 
Tmo.  2,  4, 19:  quoniam  tui  videndi  est  copia.,  und  Ovid.  Hev 
roid.  20,74:  copia  placandi  sit  modo  parva  tui,  und  sui, 
anch  wenn  es  Plaralm  ist,  den  Singularia  bei  skh  hat.  So  leaea 
wir  Cic.  de  Div.  2,  17 : doleo  tantum  Stoksos  vestros  Epicureis 
irridendi  sui  faeuUatem  dedisse.  etc.  Aber  auch  resfrt  bd 
Liv.  21,  41:  non  vereor,  ne  quis  hoc  tpe  vestri  adhortandi 
causa  magnifice  loqui  existimet.  Es  ist  vielleicht  anzunehmen, 
dass  die  besondere  Form  dieser  Genitive  (7  ) eine  Ausnahme  her- 
beigeführt hat,  welche  durch  den  Gebrauch  Regel  geworden  iat.*^ 
Das  ist  denn  wohl  etwas  Gesagtes,  aber  keine  Erklärung!  Bo  we- 
nig der  Redende  bei  der  Unterredung  in  ich  und  du  das  Genna 
anzndenten  braucht,‘eben  so  wenig  fand  der  Römer  es  irathwendig, 
in  tui  hier  das  Genus , und  in  sui,  vestri  Genus  und  Numerus 
durch  die  Form  besonders  auszudrndten,  da  der  Numerus  bei  die- 
sen Constructionen  theila  schon  durch  den  Zusammenhang  gege- 
ben war,  theila  hier  ndr  die  Person  in  Betrachtung  kam,  die  als 
Einheit  oder  coiiectiviach  genommen  wurde , daher  aucii  daa  Ge- 
rundium in  seiner  uraprönglich  immobilen  Form  dabei  stehen  biei- 
ben  konnte,  vgl.  des  Kec.  Gramm.  § 158,  S 8.  338.  — Weiter- 
hin heisat  es : „Bei  den  Pronom.  Demonstrativia  aber  eins,  huius', 
illius  wird  die  Regel  von  der  Uebereinstimmung  des  Nomens  mit 
dem  Particip  angewandt,  obgleich  sich  auch  ekts,  von  einem  Weibe 
gesagt , 80  mit  dem  gen.  masc.  findet  bei  Ter.  Phovm.  1 , 3 , 24 
and  Hec.  3,  3, 12  und  Plur.  eorum  assequemii  causa  bei  Cie.  de 
Fin.  5,  7.**  Wie  die  sonst  so  conseqnenten  Römer  sich  eine  solche 
Inconaequeoz  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen,  ist  schwer  zu  he- 
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greifen.  Doch  es  heiwt  weiter  § 661 : nAber  dieselbe  Dnrefel- 
raissigkeit  findet  sich  auch  in  der  Zusammenstellung  des  Genit. 
Genindii  oder  dea  Genit.  Participii  in  genere  mascuUno  mit  dem 
Genitivua  PUtralisivon  SubataiUiteti^  nicht  nur  bei  Plantns  und 
Tereni  hin  und  wieder  und  bei  GelUus  häufig,  weicher  die  ver- 
altete lateinische  Sprache  benutzte , sondern  auch  bei  Cicero  zu- 
weilen: de  Inv.  2,  2:  fuit  esemplorum  eligendi  potestas 
etc.  S.  auch  Sneton.  Aug.  08:  permissa  Ucenlia  diripiendi 
pomorum^  und  die  Interpreten  zu  dieser  Stelle,  ln  den  Ci- 
ceronischen Stellen  wird  man  wohl  lieber  zu  einer  Anakoluthie  (!!) 
seine  Zuflucht  nebmen.^^  Fast  sollte, man  vermuthen,  der  Ilr. 
Verf.  wisse  nicht,  was  unter  Anakoluüiie  zu  verstehen  sey.  Waa 
er  aber  hier  sagt,  das  heisst  denn  doch  wolil  so  viel  als,  er  wusste 
nidit,  was  er  mit  diesen  Stellen  anfangen  sollte.  Alle  diese  Con- 
■tructioncn  sind  leicht  zu  erklären , uitd  nichts  weniger  als  unre- 
gelmässig, sobald  man  weiss,  dass  das  Gerundium  im  äitem  La- 
tein eben  so  eia  immobiler  Uedetheil  war,  wie  der  Infinitiv  Futuri 
Activi  auf — urum  esse  und  das  Snpiiium ; vgl.  des  Rec.  Schulgramm. 
§ 62, 8.  Vom  Nominativ  und  Accusativ  ist  dieses  längst  bekannt 
und  erwiesen . z.  B.  serendum  viciam,  letUem^  cicerculam-  Varr. 
B-  R.  1,  82,  2.  frenoB  suspendendum,  ib.  2,7,  12.  faeiundtim 
har  OB  quadrataa,  eaaque  aubsternendum  palea.  ib.'S,  10, 8.  dan- 
dum  hordeaceoB  panea.  ib.  2,  16.  muUaqae  nobia  clarandum  eat, 
Lucret  4, 170.  iatoa — auaeuUandum  ceiueoi'-Cic.  Div.  1,  57,  aus 
einem  alten  Dichter.  Caloni  tyranni  vuUum  adapieiendum  fuit, 
Cic.  Ofi*.  1,  3L  Noctem  prope  urbem  esapectandum.  Cic.  MU. 
10,  Codd.  bei  Garatoni  p.  144.  ad  levandum  fortunam  tuam.  Cic. 
Farn.  6s  17.  Caeaar  atatuil  esapectandum  claaaem.  Caes.  3,  14> 
und  dergleichen  Beispiele  findet  man  noch  im  Corpus  Juris,  vgL 
Drakenb.  ad  SiL  XV,  106,  ad  Liv.  2,  2,  5;  Ramsh.  Gramm.  § 
160,  1,  a Not.  3 S.  438.  Eben  so  verhält  es  sidi  nun  auch  mit  dem 
Gerundio  ira  Genitiv.  Der  Casus  nämlich,  der  beim  Gerundio  steht, 
hängt  entweder  von  diesem  ab , und  dann  ist  es  der  Casus  Verbi 
K.  B.  habeo  praecejda  f idem  faciendi  et  commovendi,  Cie. 
Part.  3,  oder  von  dem  regierenden  Nomen,  wie  eiua  (muUeris) 
videndi  cupidua.  Ter.  Hec.3,  3,  12.  Nominandi  iatorum 
tibi  eril  magia^  quam  edundi  copia.  Plaut.  Capt.  4,  2,  72.  poe~ 
na  rum  solvundi  tempua,  Lucret  6,  1224.  quorum  (coasu- 
Inm)  ego  ape  audiendi — Capttam  veni.  Cic.  AU.  7,  20.  reli- 
quorum  aiderum  quae  cauaa  coUocandi fuerit.  Cic.  Uiiiv. 
0.  earum  rerum  nuUam  aU/i  iate  neque  infitiandi  ratio- 
flom,  neque  defendendifac  ultat  em  reUquit.  Cic.Verr.4,  47, 
104.  Omnium  rerum  una  eat  definitio  comprehendendL 
de.  Acad.  2,  41,  128.  Jäegantia  orationis  SaUuatiü  verbo- 
rumque  fingendi  et  nocandi  atudium.  Gell.  4,  16  iult  fe- 
cibae  videtur  eum  librum  jdeliua  aui  magia  admonendi,  quam 
aliorum  docendi  grattoold.  16,  8.  v^  des  Reccns.  lat  Gr. 
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§ IflO,  2 Not  8 S.  442,'  Schnlgr.  § 169  Not  1.  Itn  ^oldnen  Zeit- 
alter aber  war  es  gewöhnlicher,  in  diesem  letztem  Falle  das  Ge- 
rundium dem  im  Genitir  stehenden  Nomen  anzupassen  und  es  als 
Crerundirnm  zu  brauchen,  wiewohl  auch  Fälle  Vorkommen  konnten, 
wo  der  Deutlichkeit  weiten,  selbst  in  Heden,  Cicero  sich  ^enöthigt 
sah,  die  alterthümliche  Construction  der  neuern  und  ^ewöhnlichera 
▼orzuziehen. 

Dass  in  dieser  Grammatik  den  Re^^eln  viel  zu  wenig  Beispiele 
beigefngt  werden,  haben  bereits  viele  andre  getadelt  und  Itec. 
«tiromt  diesen  mit  voller  Ueberzeugung  bei.  Aber  einen  noch  grö- 
asern  Fehler  findet  er  darin,  dass  der  Hr.  Verf.  überall  vom  Deut- 
schen ausgeht  und  zeigt , wie  der  oder  jener  Ausdruck  lateinisch 
gegeben  werden  müsse,  wodurch  er  verräth,  dass  er  sich  von 
Grammatik  nicht  einmal  einen  richtigen  Begriff  gebildet  habe; 
denn  so  verirrte  er  sich  in  das  Gebiet  des  Lexicographen,  and  da- 
her musste  es  kommen,  dass  so  ganz  heterogene  Gegenstände,  wie 
ut,  qttod^  quin  und  der  Acc.  c.  Infin.  zusammengerührt  wurden.  Bei 
einer  so  unphilosophischen  Behandlung  des  Ganzen  und  bei  dem 
80  oft  sichtbar  werdenden  Mangel  an  Gründlichkeit  kann  diese 
Grammatik  unmöglich  das.Bedürfniss  des  Schülers  befriedigen,  der 
oft  weiter'sieht  und  mehr  Belehmng  verlangt,  als  manchem  Leh- 
rer lieb  sejn  mag.  — Cebrigens  verkennt  Rcc.  es  keinesweges, 
dass  dieses  Buch  an  mehrern  Stellen  von  Belesenheit  und  Samm- 
lerfleiss  zeuge;  er  hielt  es  aber  auch  für  Pflicht,  besonders  Schul- 
männer, die  cs  ihren  Schülern  in  die  Hände  geben,  auf  einen  vor- 
sichtigen Gebrauch  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Der  zuver- 
sichtliche und  absprechende  Ton , mit  welchem  nicht  selten  Be- 
hauptungen vorgetragen  werden,  blendet  leicht  junge  Leute,  und 
haben  diese  eintnal  falsche  Ansichten  aufgefasst,  so  lassen  sich 
diese  nicht  so  leicht  wieder  ausrotten.  Bei  dem  grossen  Beifall, 
den  dieses  Buch  erhalten  hat,  und  bei  der  Empfehlung  desselben 
selbst  durch  höhere  Behörden,  glaubte  Rec.  seine  Ausstellungen 
zngleich  mit  hinreichenden  Gründen  unterstützen  zu  müssen,  um 
dadurch  theils  einem  so  ansehnlichen  Publicum  seine  Achtung  zn 
erkennen  zu  geben,  theils  jeden  Übeln  Verdacht  von  sich  zu  ent- 
fernen. 

Dr.  L.  Ramshorn.  ■ 


Uebungsbficher  fiir  die  ersten  Anfänger  zum  Uebersetzen 
aus  der  Deutschen  in  die  Lateinische  Sprache. 


1)  Praktiaehe  V orübungen  %ur  Kenntniaa  dea 
Lateiniachen  mit  Berücksichtigung  des  et^mologischea  Thei- 
Iss  des  Anssoges  ans  C.  O.  Znmpts  Lateinischer  Grammatik  tar 
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Schäler  der  unfern  KlaMen  gelehrter  Schalen.  Bearbeitet  ron  Dr. 
S.  F.  jiugutt , Praf.  am  Kdnigl.  JoachimithaUcben  Gymnaniam  ia 
Berlin.  Berlin  bei  T.  Trantwein.  1826.  VI  n.  146  S.  in  8.  8 Gr. 

2)  JErate  Uebungen  für  zwei  Lateiniaehe  Claaaen 
an  halbjährigem  Cnnn«  mit  einem  DeaUch-Lateinbchen  Wörter- 
bnche  von  Dr.  W.  Criifenhan  nnd  P.  Engetbredit,  Lehren  am  K. 
Gymnasinm  in  Ebleben.  Halle  bei  K.  A,  Kümmel  1826.  VI  n.  US 
8.  in  8.  5 Gr. 

3)  Neuer  Specciua  oder  Veberaetzungabuch  au» 
dem  Deutachen  in' a Lateiniaehe ^ zar  Einübnng  der 
von  der  Schuljugend  in  der  Formenlehre  der  Lateiniechen  Sprache 
erworbenen  Kenntni««o  mit  Benutzung  der  vorhandenen  llülfsmittel 
aalgearbeitet  vom  Dr.  JuUua  BUlarbeek.  Hannover  in  der  Hahn- 
sehen  llofbnchhandlung.  1826.  IV  n.  130  S.  in  8.  6 Gr. 

[Kurze  tadelnde  Anzeigen  in  d.  Hall.  L.  Z.  1827  Erg.  Bl.  4.  S.  32,  in 
d.  Leipz.  L.  Z.  1827  Kr.  61  S.  408  u.  in  d.  Schulzt.  827  Abth.  2 L. 
Bl.  5.] 

Obgleich  fast  kein  Gebiet  der  pidagog.  Literatnr  reicher  ist,  als 
das  der  Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  aus  der  Deutschen  in 
die  Latein.  Sprache , so  ist  dennoch  in  der  Wirklichkeit  kein  so 
grosser  Geberfluss  daran,  dass  nene  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  eher  zurucksuweiseu  als  zu  wünschen  wären.  Denn  da 
dergleichen  Bücher  gewöhnlich  in  den  Händen  der  jüngsten  Schü- 
ler sind,  so  trifft  sie  gerade  am  meisten  das  Loos,  von  ihren  Be- 
sitzern recht  eigentlich  verbraucht  zu  werden,  und  selten  geht  ein 
Exemplar  von  einem  auf  den  andern  über;  daher  ist  es  sogar 
wünschenswerth,  dass  statt  der  sich  immer  wiederholenden  Aua-r 
gaben  älterer  Werke,  deren  Methode,  wenn  sie  auch  zu  einer  Zeit 
vortrefflich  gewesen,  doch  mit  dem  Fortschritte  derselben  ver- 
altet und  unpassend  wird,  neue  Werke  an  das  Licht  treten,  die 
den  Fortschritt  der  Zeit  und  besonders  der  Wissenschaft  anch 
auf  diese  erste  Geistesnahning  für  das  junge  Geschlecht  übertra- 
gen. Diese  Anforderung  muss  man  aber  billigerweise  an  neu  er- 
scheinende Lehrbücher  machen,  und  diejenigen  von  ihnen,  die 
diese  unbefriedigt  lassen , hätte  man  lieber  ungeschrieben,  oder 
wenigstens  ungedruckt  lassen  sollen.  Die  Anforderungen  über- 
haupt, die  an  ein  Schulbuch  zu  machen  sind,  das  nicht  etwa  nur 
dem  Sextaner  oder  Quintaner  die  Formen  der  Deklinationen  und 
Conjugationen  fester  einprägen  und  geläufiger  machen , sondern 
das  zur  Entwicklung  der  sioh  eben  entfaltenden  Blüthe  des  gei- 
stigen Lebens  der  Kinder  beitragen  soll,  müssten  strenger  und  von 
höherer  Art  sein,  als  sie  häufig  von  den  Verfassern  derselben  ge-  - 
macht  nnd  befriedigt  werden.  Form  und  Inhalt  müssen  hier  ge- 
rade das  Gepräge  möglichster  Vollendnng  haben.  Denn  wenn 
anch  ein  solches  Buch  als  wissenschafüichcs  Produkt  nu  den  un- 
bedeutenderen zu  gehören  scheint,  so  ist  es  dies  doch  nicht  «ei- 
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nem  Zwecke  nach,  und  für  den  Knaben  nelbat,  dem  es  in  die 
Hände  gegeben  wird;  dessen  fast  einziger  literarischer  Schatz  es 
oft  ist,  und  das  er,  nächst  seinem  Lehrer,  fast  als  das  einzige  Or- 
gan der  sich  Ihm  mittheilenden  geistigen  Erkenntniss  betrachtet. 
Mit  einer  Heiligkeit,  die  man  später  im  Leben  niemals  so  wieder 
findet,  hängt  er  an  jedem  Worte,  Ja  fast  jedem  Buchstaben  seines 
Lehrers  und  seines  Lehrbuches ; darum  ist  es  aber  auch  die  hei- 
ligste Pflicht  für  beide,  ihn  nicht  zu  täuschen,  und  ihm  diesen,  für 
das  Gedeihen  der  ganzen  Erziehung  unerlässlichen  Glauben  nicht 
zn  entreissen,  sondern  ihm  nur  solches  zu  bieten,  was  dieser  hei- 
ligen Verehrung  werth  ist,  und  sie  in  ihrer  ganzen  Stärke  erhält 
und  noch  mehrt.  Daher  muss  das  Lehrbuch,  um  von  diesem  allein 
zu  sprechen,  schon  in  seinem  Aeussern  dazu  beitragen,  den  Sinn 
für  das  Angemessene  in  der  äussern  Form  in  seiner  ursprüngli- 
chen Reinheit  zu  bewahren  und  viel  mehr  noch  zu  erhöhen,  als, 
mit  Aufopferung  aller  Zierlichkeit  und  gar  aller  Sauberkeit , bloss 
die  Wohlfeilheit  iin  Auge  haben,  zumal  da  der  Gewinn  in  der  Re- 
gel nur  der  von  wenigen  Groschen  ist.  Der  Knabe  selbst  wird  da- 
durch dasselbe  lieber  gewinnen,  und  mit  mehr  Lust  darin  studi- 
ren,  wenn  ihm  sein  Aeusseres  gefällt;  er  wird  es  sorgfältiger  be- 
wahren, und  es  w ird  ihm  das  beste  Vorbild  für  die  Einrichtung 
seiner  eignen  schriftlichen  Werke  werden.  Vor  allen  Dingen  aber 
muss  in  dem  Innern  des  Buches  jedes  Einzelne  den  Stempel  der 
möglichsten  Vollendung  an  sich  tragen;  die  Anordnung  sei  ein- 
fach und  leicht  zu  übersehen  ; der  Inhalt  der  Uebungssätze  zwar 
dem  kindlichen  Geiste  angemessen,  aber  nicht  müssig  und  gedan- 
kenleer, oder  gar  kindisch,  und  die  Form,  in  welcher  sie  auftre- 
ten,  Muster  für  die  Darstellung.  Denn,  wenn  jene  verrenkten  Ge- 
stalten, in  denen  häufig  die  Sätze  erscheinen,  woran  der  Knabe 
seine  vorzüglichsten  geistigen  Kräfte  üben  soll , ihm  oft  vor  di? 
Augen  treten,  und  er  sie  wohl  gar,  da  sie  Theile  seines  Lehrbu- 
ches oder  vielleicht  selbst  von  seinem  Lehrer  verfasst  sind , als 
Vorbilder  für  sich  betrachtet,  iso  ist  zu  fürchten , dass  dadurch 
älinlichc  Missgeburten  unter  seinen  Geistcsproducten  erzeugt 
werden.  Schwierig  ist  es  zwar,  die  Aufgaben,  welche  der  erste 
Anfänger  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  übersetzen  soll,  dem 
Genius  beider Spraclien  so  anzupassen,  dass  keiner  von  beiden  bei 
einer  wörtlichen  Hebertragung , denn  eine  andre  ist  von  jenem 
noch  nicht  zu  verlangen,  darnnter  leidet;  allein  wer  ein  Buch  zu 
diesem  Zwecke  schreibt,  muss  diese  Aufgabe  zu  lösen  verstehen. 
Versteht  er  dies  nicht,  so  ist  es  zweckmässiger,  beim  ersten  Un- 
terricht im  Lateinischen  sich  nur  eines  Lehrbuches  in  dieser 
Sprache  au  bedienen,  und  die  übersetzten  Stücke  nachher  wieder 
in  etwas  veränderter  Gestalt  aus  dem  Deutschen  ins  lateinische 
surück  übersetzen  zn  lassen,  wobei  dem  Genius  keiner  von  bei- 
den Sprachen  Gewalt  augctlian  zu  werden  braucht,  das  Gelesene 
•ich  fester  ebprägt,  und  der  Knabe  sich  schon  früh  daran  ge- 
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Höhnt,  dines  als  sein  eigentliches  Vorbild  beim  Erlernen  einer 
fremden  Sprache  anzusehen.  Denn  schnierig,  ja  fast  unmöglich 
ist  es,  sich  in  einer  Sprache  angemessen  ausziidrücken,  von  der 
man  nur  einige  Vokabeln  und  Ucgeln  kennt,  und  die  Erfahrung 
hat  es  vielfach , besonders  beim  Studium  der  Latein.  Sprache  ge- 
lehrt, dass  auf  diese  Art  nur  Lateinische  Formen  aber  keine  La- 
teinische Spraclie  gelernt  werde.  Der  oft  >iel  zu  hocii  angeschla- 
gene h'aehtheil  des  Diktirens  träte  in  jenem  Falle  zwar  wieder 
ein;  allein  wie  wenig  Zeit  geht  dadurch  eigentiieh  verloren?  und 
hat  es  nicht  auch  seinen  Nutzen,  dass  der  Knabe  in  dieser  Thä- 
tigkeit  geübt  werde?  — Dieses  sind  die  Ansichten,  dicKer.  als  die 
seinigen  vorauschicken  zu  müssen  geglaubt  hat,  um  im  Allgemei- 
nen den  Standpunkt  aiiziigcbcn,  von  welchem  aus  er  die  ihm  zur 
Beiirtheilung  übertragenen  drei  Lehrbücher  betrachtet  hat. 

1)  Der  Zweck  von  Nr.  1 ist  nach  des  Ilr.  Verf.  eigenen 
Worten  in  der  Vorrede,  die  Einübung  des  etymolog.  Thcils  der 
Latein.  Grammatik.  Der  Plan  ist  darin  derselbe,  wie  in  seiner  An- 
leitung zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latcinischfe,  nur 
dass  die  erforderlichen  Vokabeln  vor  jeder  Uebung  nach  den  Re- 
detheilcn  geordnet  zusammenstehen,  und  da  sie  bestimmt  sind 
von  den  Schülern  auswendig  gelernt  zu  werden,  so  sind  sie  jedes- 
mal weggelassen,  wenn  sie  schon  einmal  vorgekommen  waren. 
Die  ebenfalls  jeder  Uebung  vorangeschickten  Fragen  sollen  das 
WichLgste  herausheben,  worauf  der  Schüler  heim  Erlernen  die- 
ses Theiles  der  Grammatik  zu  sehen  hat.  Die  Sätze  sind  so  geord- 
net, dass  die  grammatische  Construclion  derselben  in  beiden  Spra- 
chen übcreinslimmt;  über  einzelne  Abweichungen  belehren  kleine 
Vorbemerkungen.  Neben  der  Einübung  der  Latein.  Formenlehre 
bezweckt  der  Ilr.  Verf.  hauptsächlich  noch  die  Befestigung  des 
Scliülers  in  der  Syntax  der  Muttersprache.  — Das  Büchlein  ist 
also  gewissermassen  als  ein  erster  Theil  der  schon  bekannten  An- 
leitung etc.  des  Ilr.  Verf.  anzusehen,  und  in  ein  und  dreissig  Ue- 
bungen  eingetheilt,  welche  die  Regeln  des  Auszuges  von  Zumpta 
Latein.  Grammatik  vom  § 1 bis  § BH  in  Beispielen  behandeln ; 
also  mit  der  Aussprache  des  Laicinischen  aiifangen,  und  mit  den 
Interjectioncn  schliessen.  Das  Lehrbuch  des  Ilr.  Prof.  August 
zeichnet  sich  vor  andern  nameiitiicli  durch  Vollständigkeit  aus, 
BO  dass  kein  Theil  der  Formenlehre  der  Uebungsbcispiele  entbehrt. 
Allein,  wenn  es  beim  Unterrichte  der  ersten  Anfänger  gebraucht 
wird,  für  die  cs  doch  besonders  bestimmt  zu  sein  scheint,  und  von 
welchem  Standpunkte  aus  es  auch  beurtheilt  werden  muss;  so 
schadet  gerade  diese  Vollständigkeit  wieder  der  Brauchbarkeit 
des  Buches,  indem  ein  Lehrer,  der  demselben  Schritt  für  Schritt 
folgen  wollte,  viele  Ständen  mit  der  Einübung  von  Dingen  hinbrin- 
gen müsste , denen  der  Schüler  in  der  Folge,  bei  seinem  Studium 
der  Latein.  Sprache,  entweder  nie  wieder  begegnet,  und  die  daher 
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für  Ihn  verloren  ^ehn oder  die  nich  npäter  von  aclbat  ergeben, 
und  aich  am  besten  einprä^en,  nenn  sie  -päter  einmal^  wann  die 
Kenntniss  der  re^'clmässi^cii  Forinen  schon  fest  geworden  ist, 
recht  genau  auswendig  gelernt  worden.  Die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung will  Uec.  au  den  einzelnen  Uebungen  zu  rechtfertigen 
versuchen.  < 

Ganz  entbehrlich  scheinen  die  erste  und  zweite  Uebung,  von 
denen  die  erste,  S.  1 — 4,  Uebungsstiieke  zum  Lateinisch  Lesen, 
mit  der  Deutschen  L'cbersetzung  unter  jedem  Worte,  enthalt; 
denn  die  Schüler  haben  doch  gewiss  daneben  auch  ein  Latein.  Le- 
sebuch, und  die  Uebersetzung  ist  ganz  überflüssig:  die  zweite, 

S.  5 — 8,  Beispiele  zur  Aufsuchung  der  llcdethciie;  welches  eben- 
falls nach  dem  Latein.  Lesebuche  geschehen  könnte,  überhaupt 
aber  für  einen  Schüler,  der  anfängt,  die  einfachsten  Formen  der 
Latein.  Sprache  zu  lernen,  zu  schwer  ist.  Soll  er  jene  aber  nach 
der  unter  jede  Reihe  gesetzten  Deutschen  Uebersetzung  auffinden, 
so  ist  dies  eine  Uebung,  welche  für  den  Deutschen  Unterricht  ge- 
hört. Dje  dritte  Uebung  für  die  allgemeinen  Guschlechtsrcgclii, 
nach  Znmpt  § 6,  hätte  also  eigentlich  die  erste  sein  sollen.  Von 
den  folgenden  Uebungen  ist  keine,ganz  entbehrlich,  allein  wozu 
sollen  alle  seltene  Formen  und  Ausnahmen  in  der  T<atein.  Sprache 
von  dem  .Anfänger  an  besonderen  Beispielen  eingeübt  werden  ‘f  Ks 
ist  fast  zu  viel , wenn  er  sie  alle  schon  beim  ersten  Unterrichte 
bloss  seinem  Gedächtniss  einprägen,  mehr  als  zu  >iel  aber,  wenn 
er  ihren  Gebrauch  noch  besonders  einüben  muss.  Wozu  soll  also 
in  der  4ten  Uebung  über  die  erste  Deklination  schon  eingeübt 
werden,  wie  inan  Familienvater  oder  Hausmutter  übersetzt  1 
Wozu  in  der  öten  Uebung,  für  die  2tc  Deklination,  der  Genit. 
plur.  auf  »//«,  und  die  Flexion  der  Griechischen  Wörter'?  Wozu 
in  der  7teu  Uebung  c/mej-,  ciäes,  frutes,  irpex,  nivrex^  obex, 
jmlex,  und  die  meisten  der  übrigen  Masculina  auf  ex,  die  selten 
in  der  Region  der  Latein.  Sprache  anzutreffen  sind , in  wdclic  der 
durch  das  klassische  .Alterthuin  zu  bildende  Schüler  in  der  Folge 
cingeführt  wird  1 Ferner  ellops,  epops^  Hydrops^  tnerops,  ulex 
etc.  In  der  lOten  Uebung  würde  es  genug  sein , w enn  nur  einige 
Indecllnabilia,  diejenigen  Wörter,  die  ihre  Bcdcntnng  und  ihr 
Geschlecht  im  Plural  verändern,  und  Kiniges  von  den  Plural,  tan- 
tara  behandelt  wäre,  ln  der  Ilten  Uebung  würden  die  Ilctcroge- 
uea  allein  schon  völlig  genügen , die  licteroclita  müssen  aber  den 
Anfänger  verwirren.  In  der  ISten  Uebung  wird  der  Lehrer,  der. 
die  Formenlehre  cinübt,  die  Beispiele  zu  dem  Uomparativ  und 
Superlativ  ohne  lliiiziifügung  der  verglichenen  Gegenstände;  und 
üeb.  14  diejenigen  Adjectiva,  von  denen  sidi  keine  Steigerungs- 
formen finden,  übergehen  müssen;  eben  soUeb.  15  von  den  Zahl- 
wörtern wenigstens  die  pruportioualia,  und  Ucb.  16  die  Aiihäu- 
gungssylben  an  die  Pronomina  und  cum  in  \ erbindung  mit  meh- 
rmreu  der  Pron.  Kurz  es  ist  uothwendig  bei  jeder  Uebung  Einiges 


oogle 


52 


Uebnngsbücher  snm  tlebenetzeii  ans  4.  D.  iiu  Latein. 


zn  überpchen,  wovon  Vieles  zwar  der  Hr.  Verf.  selbst  schon  da- 
durch angedentct  zu  haben  scheint,  dass  er  die  darauf  bezügli- 
chen Fragen  grösstcntlicils  durch  kleinen  Druck  unterschieden 
hat,  die  er  nebst  den  dazugehörigen  Sätzen  vielleicht  nur  für  sol- 
che Schüler  bestimmt  hat,  die  den  etymol.  Theii  der  Grammatik 
sclion  durcligemacht  haben,  und  noch  in  einzelnen  schwierigeren 
Punkten  desselben  befestigt  werden  sollen.  Man  könnte  nun  zwar 
sagen : was  def  Lehrer  für  den  Standpunkt  seiner  Schüler  nicht 
angemessen  hielte,  möge  er  auslassen;  allein  dadurch  wird  der 
Schüler  beim  weiteren  Fortschreiten  einen  immer  grösser  wer- 
denden Mangel  an  Vokabeln  fühlen  müssen,  da  der  Hr.  Verf.  vor- 
ausgesetzt hat,  dass  alle  den  einzelnen Uebungen  vorausgeschick- 
ten von  den  Schülern  gelernt  und  behalten  werden.  Der  Lehrer 
niisste  sich  also  entschliesscn , wenigatens  diese  alle  auswendig 
lernen  zu  lassen , welchem  Lebelstaade  aber  abgeholfen  würde, 
wenn  sämmtliche  Vokabeln  am  Ende  des  Buches  in  einem  alpha- 
betischen Wörterbuchc  vereinigt  wären,  das  zugleich  manche 
nicht  zn  vermeidende  Wiederholung  und  Nachweisung  der  schon 
einmal  vorgekommenen  auflieben,  und  cs  dabei  nicht  hindern 
würde,  die  in  den  Beispielen  vorkommenden  jedesmal  vorher  aus- 
wendig lernen  zn  lassen.  — Sollte  aber  vielleicht  der  Hr.  Verf. 
seine  Vorübungen  für  Schüler  bestimmt  haben,  die  das  Allge- 
meine und  Regelmässige  des  etymol.  Theiles  in  einem  ersten  Cur- 
sus  schon  einmal  durchgemacht  haben,  und  nun  in  einem  zweiten 
in  dem  Erlernten  befestigt  werden,  und  das  Besondere  nebst  den 
Ausnahmen  noch  dazu  lernen  sollten,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dieselben  diesem  Zwecke,  also  etwa  der  Quinta  eines  Gymnasii, 
ganz  angemessen  sind.  Allein  dann  konnte  schon  die  Kenntniss 
der  Pronomina  und  der  regelmässigen  Form  des  Verbl  vorausge- 
setzt werden , .und  es  war  nicht  nöthig  in  den  Verzeichnissen  der 
Vokabeln  vollständig  diirchilektirte  Schemata  der  einzelnen  Tem- 
pora der  4 Conjugationen  als  Muster  für  die  Bildung  derselben 
Tempora  von  andern  Wörtern  derselben  Conjngation  aufzustellen, 
überhaupt  nicht  in  der  ersten  Uebung  den  Gebranch  der  2ten, 
darauf  den  der  Sten  und  4ten  Conjugation,  und  mancher  Tempora, 
wie  des  Perf.  und  Fiit..  etc.,  zu  vermeiden.  Die  Uebungsbei^piele 
selbst  sind  grösstenthcils  interessant,  allein  meistens  nur  der  Fas- 
sungskraft solcher  Knaben  angemessen,  die  nicht  mehr  die  ersten 
Elemente  erlernen;  denn  für  einen  Schüler,  der  die  2teDeciinat. 
lernt , sind  solche  Sätze  schon  nicht  leicht , wie  S.  19  No.  T : O 
Sklave!  du  hast  viele  laichten  gegen  deinen  Herrn,  und  No.  18: 
Gute  Lehrer  erregen  schön  die  Geisteskräfte  ihrer  Schüler^ 
loben  die  emsigen , und  ermahnen  die  faulen ; unüberwindlich 
aber,  wenn  er  schon  beim  Erlernen  der  Zahlwörter  Sätzen  be- 
gegnet, wie  S.  64  No.  27  — 29:  Wenn  du  den  Durchmesser  (ei- 
nes Kreises  ) in  zehn  Theile  theilest , so  ist  der  Umfang  grösser 
als  ein  und  dreissig  solcher  Tkede.  Hbenderselbe  Umfang  ist 
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auch  grösser^  ala  trenn  du  den  hundertsten  Theü  des  Durch- 
messers dreihundert  und  vierzehnnud  oder  den  tausendsten 
Theil  dreitausend  einhundert  und  ein  und  vierzigmal  verbin- 
dest. Der  einhundert  und  dreizehnte  Theü  des  Durchmessers., 
dreihundert  fünf  und  funfzigmal  verbunden,  giebt  eine  Länge, 
tcelcke  um  sehr  wenig  kleiner  ist  als  der  ganze  Umfang  des 
Kreises,  etc.  Anch  tritTt  iHe  Beispiele  nicht  selteQ  der  Tadel,  dass  , 
aie  undeutech  und  nicht  recht  verständlich  sind.  Hierhin  rechnet 
Rec.  S.  20  No.  41 : Dieses  in  den  kranken  Bauch  auf  genommene 
Gift  war  dem  Manne  todtbringend.  ib.  No.  43:  D ein  ist  die 
Sorge  des  Bacchus  etc.  S.  31  No. 42:  Der  ungelehrte  Reu- 
ier  treibet  sein  Iferd  oft  durch  den  Sporn  an.  Das  gut  ge- 
lehrte Pferd  gehorcht  detß  Schalten  der  Ruthe,  ib.  No.  49: 
Du  siehst  die  Schmerzen  deines  Freundes  mit  gleichgültiger 
und  früherer  W ohlthaten  uneingedenker  Gesinnung.  Ich  aber  bin 
eingedenk  der  von  dem  greisen  Vater  des  unglücklichen  Freun- 
des empfatigenen  Wohlthaten.  S.OO  No. 29:  O mein  Sohn,  dein 
Leben,  welches  sonst  wacker  war,  ist  in  ein  geringeres  verwan- 
delt. ib.  No.  39:  Neuer  Wein  ist  nichtsnutzig ; saurer  ist  noch 
nichtsnutziger,  wenn  er  auch  älter  ist;  aber  zu  viel  getrunke- 
ner Wein  am  nichtsnutzigsten,  etc.  Als  ein  Beispiel,  was  eine 
unrichtige  Ansicht  giebt,  will  Rec.  S.  G3  No.  10  anfnhren:  der 
Werth  des  ganzen  Talents  war  etwas  geringer,  als  jetzt  1(HN> 
Thaler  bei  den  Preusaen;  und  al«^  sinnverwirrenden  Druckfehler 
S.  31  No.  57 : Die  alten  Götter  (Völker)  vertrauten  den  Worten 
der  Seher.  — Das  Aciissere  des  Buches  ist  sauber  und  sich  em- 
pfehlend , allein  bei  einer  zweiten  .\uflage  könnte  der  zwar  nicht 
zu  hohe  Preis  noch  etwas  geringer  gestellt  werden , wenn  die  je- 
der Uebung  vorangehenden  Fragen,  die  zusammen  wohl  einen 
Bogen  ein  nehmen,  wegblieben;  denn  auf  bestimmte  Fragen  soll 
sich  der  Schüler  doch  nicht  vorbereiteii , und  der  Lehrer  wird 
sich  noch  weniger  daran  binden , zmnai  da  nicht  wenige  darunter 
sind,  worauf  nur  ein  Ja  oder  Nein  geantwortet  werden  kann.  Re- 
sonders  möchten  Viele  bei  einem  etwas  wohlfeileren  Preise,  da 
sic  nun  doch  einmal  in  ihrem  Entschlüsse , ein  Buch  zu  brauchen, 
davon  abhängen,  sich  geneigt  finden  lassen,  diese  Vorübungen 
noch  neben  einem  andern  gangbaren,  das  zur  Einübung  der  syn- 
taktischen Regeln  bestimmt  ist,  etwa  in  Quarta  oder  Unter -Ter- 
tia, einzuführen,  um  sich  in  der  Formenlehre  zeigende  Lucken, 
entweder  bei  einzelnen  Schülern  oder  bei  der  ganzen  Classe, 
dnreh  aus  diesem  Buche  angestcllte  Uebimgen  wieder  aiisfüllen 
zu  lassen;  wozu  besonders  die  Abschnitte  von  den  Zahlwörtern, 
den  Verbis,  der  Ableitung  der  Wörter  und  der  Praepositionen 
höchst  zweckmässig  sind,  welche  Rec.  in  vielen  Lehrbüchern  der 
Art  theils  gar  nicht  , theils  nicht  so  zweckmässig  gefunden  hat 

2)  Ermnthigt  durch  die  im  Ganz^  günstige  Beurtheiiung  ih- 
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res  früheren  Werkes:  Ksercüiafür  zwei  Lateinische  Qassen  ctc^ 
Halle,  bei  Kümmel,  1824,  und  um  dem  zeitraubenden  und  die 
Hand  verderbenden  Naclischrciben  des  Üiktirteii  ein  kindc  zu  ma- 
eben,  haben  sich  die  Hrii.  Verß'.  bewogen  gefühlt  vorliegende  Le- 
buiigcn  hcratiszugeben.  Dass  sie  nicht  andere , schon  früher  ge- 
druckte Vorübungen  zur  Hand  genommen,  entschuldigen  sie  da- 
mit, dass  wohl  jeder  Lehrer  in  diesem  Fach  der  Unterweisung 
gern  seinem  eigenen  Leitfaden  folgt,  und  manches  Lehrbuch  sich 
auch  schon  von  selbst  auf  solchen  Schulen  verbiete,  wo  in  den 
unteren  Classen  überwiegend  ärmere  Schüler  skzen.  Der  gege- 
bene Stoff,  für  ein  Jahr  bcrccbnet , solle  die  zunächst  erlernten 
Hegeln  des  etymol.  Theils  der  Grammatik  immer  sogleich  durch 
Beispiele  in  Anwendung  bringen,  und  das  beigefügte  Wörterbueb- 
eii^  möglichst  vollständiger  Erklärer  des  in  den  Uebungen  selbst 
Vorkoranienden  sein.  — Das  Buch  ist  in  zwei  Hälften  gctheilt, 
von  denen  jede,  für  eine  der  beiden  letzten  Classen  eines  Gymna- 
sii  bestimmt,  wieder  in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  jeder 
für  ein  Halbjahr  berechnet  ist.  Der  Erste  Abschnitt : Letzte  Clas- 
«c.  Erstes  Halbjahr^  enthält  von  S.  3 — 20  in  25  Abschnitten : 
Beispiele  über  die  3 Deklinationen,  S.  3 — 0,  unter  denen  jedoch 
nur  18  Sätze  für  die  3te  Decliiiat.  bestimmt  sind ; S.  6 — 8 Zusam- 
mensetzung des  Adjcct.  mit  dem  Substant.,  der  Adjectiva  einer, 
zweier,  dreier  Endungen;  S. 8 die  Vergleichungsstufen ; S. Odie 
Adverbia  und  die  Praepositionen,  ohne  Sonderung  nach  dem  von 
ihnen  abhängigen  Casus;  S.  10 — 12  die  Zahlwörter,  ausser  den 
IWultiplicati\is  und  Proportionalibus;  S.  12  — 14  die  Pronomina 
personalia,  demonstrativ  a und  possessiva,  relativa,  und  interroga- 
tiva  und  indefinita,  wobei  es  gnt  gewesen  wäre,  wenn  die  relatt. 
und  interrogatt  in  einem  Abschnitte  znsammengeatelit  wären,  da- 
mit sie  die  Schüler  von  einander  unterscheiden  lernten ; S.  14  das  ' 
Verbum  Snm ; S.  Ifi  — 18  die  4 Conjngatt. , unter  denen  jedoch 
die  3te  mit  12  Beispielen  viel  zu  wenig  bedacht  ist;  und  bei  ihr 
ist  es  auch  unumgänglich  nothwendig,  dass  auf  die  verschiedcue 
Formation  der  Perfecta  und  Siipina  besonders  Rücksicht  genom- 
men werde;  S.  18  die  Deponentia,  ohne  Sonderung  nach  den  Con- 
jugationen,  und  zuletzt  die  Verba  irregularia.  — S.  23  — 42  folgt 
das  Pensum  für  das  2te  Halbjahr,  mit  ganz  ebenderselben  Anord- 
iiniig,  nur  dass  der  3ten  Declinat  zwei  Abschnitte  gewidmet  sind. 
Daran  schliesst  sich,  S.  45 — 02,  die  Abtheilung  für  die 
Classe^  Erstes  Halbjahr.  Diese  behandelt  in  25  Abschnitten : ll 
die  5 Declinatt. ; 2)  die  allgemeinen  Geschiechtarcgeln;  3 — 7) 
die  Geschlechtsregeln  nach  den  5 Declinatt.;  8)  die  Vergleichiings- 
stufen;  U)  dieAdvgrbia  ziisammengestellt  mit  Adjectivis  (z.  B.  Sie< 
kamen  spät.  Die  späte  Nachricht.  Du  hast  die  Exereitia 
fleissig  ausgearbeitet.  Karlist  der  fleissigste  tdler  Schü- 
ler etc.;  eine  sehr  nützliche  Uebung,  nur  sollten  mehr  Beispiele 
von  dieser  Art  sein);  10)  die  Praepositt.;  11  und  12)  die  Zahl- 
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wSrter;  13)  die  Pronomina  pcraonall.,  demonstratt.,  rclatt.;  14) 
die  intcrrogatt.,  iiidefiiiitt.  und  corrclatt.;  15)  die  Posse^ah  a (wo- 
bei auf  den  vcrachiedcncn  Gcbraiicii  von  etwa  und  ejus  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  durch  Beispiele  wie:  Karl  rerkanft  aeine  Bü- 
cher. Ich  verkaufe  aeine  Bücher.  Mefne  Mutter  verkauft  ihr 
Haua  und  ihre  Gärten.  Karl  kauft  ihre  lUeaen)’,  16)  das  Verb. 
Hum;  11)  die  4CoiijugaU.,  Acti>uiu,  IH)  Passivum,  1!))  die  De- 
ponentia, 20)  Lnrcgeliuässige  Zeitwörter,  21)  die  Verba:  nubo, 
parco , benedico  u.  s.  w.  ( wo  bei  dem  Beispiele : Aiemala  wird 
der  Böse  den  Guten  bereden  — eine  schlechte  Handlung  zu  be- 
gehen., auf  den  Gebraucii  von  ut  nach  perauadere  aufmerksam 
gemacht  sein  sollte),  22)  die  Verba  Jut  o,  adjuvo,  deßcio  n.a.ya.., 
23)  die  Verba  utor,  fruor.,  fungor  etc.,  24)  Poenitet,  pudet, 
piget  etc.;  25)  die  Conjiiuktionen  quum  und  «t,  und  der  Accus, 
c. Infinit..,  für  welclien  Abschnitt  aber  10 Sätze  viel  zu  wenig  sind, 
wenn  es  auch  nur  der  Zweck  zu  sein  sclieint,  liier  die  prakt.  An- 
wendung zu  lelircn.  S.  65 — 82  folgt  fiir  dieselbe  ('lasse  das  2te 
Halbjahr,  ganz  auf  dieselbe  .Vrt.  ln  dem  für  die  letzte Classc  be- 
stimmten 'l'heile  sind  die  dem  Anfänger  noch  unbekannten  For- 
men unter  jedem  Abschnitte  kurz  erklärt.  — Dieses  ist  die  äussere 
Einrichtung  von  No.  2,  die  zwar  im  Ganzen  nicht  neu,  deren 
Zweckmässigkeit  aber  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  Beispiele  sind 
zwar  leicht  und  fasslidi,  allein  cs  wäre  doch  sclir  zu  wünschen 
gewesen,  dass  die  llrn.  Vcrlf.  mclir  den  Ausspruch  (juintiliaiis  be- 
herzigt hätten : ii  veraua , qui  ad  imitationem  scribendi  propo- 
nentur,  non  otioaaa  velim  sententiaa  habeant ; denn  gedanken- 
leere Beispiele  haben  nur  einen  einseitigen,  formalen  Nutzen,  und 
den  Nachtheii,  dass  sie  die  Knaben  an  Gedankenlecrheit  gewöh- 
nen.. W'underlich  sind  Sätze,  wie:  O Bing  des  Groaavatera.,  du 
strahlst  den  Nachkommen  der  Söhne  und  Töchter.,  und:  daa 
schöne  Italien  und  das  fruchtbare  Spanien,  beide  Länder  haben 
jetzt  viele  wilde  Kinwohner ; fehlerhaft  S.3:  dem  Aeneaa  gab 
der  König  Latinua  die  Tochter , nachdem  er  daa  Vaterland  ver- 
lassen hatte;  ib. : Sage  der  Tochter  des  Fuhrmannes,  ob  er 
den  Eselinnen  fVaaaer  gegeben  habe.  In  der  W'ahl  der  Lateini- 
schen Ausdrücke  hätten  die  Herren  VerH'.  häufig  strenger  und  be- 
hiiLsamer  sein  können,  denn  diejenigen  Bedeutungen  der  Wörter, 
welche  beim  ersten  Unterrichte  gelernt  werden , sitzen  später  am 
festesten  in  nnserm  Gedächtniss,  darum  müsste  eine  jede  Latein. 
Vokabel  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  geprüft  werden,  ehe 
sie  in  ein  für  die  erste  Unterweisung  bestimmtes  Lehrbuch  aufge- 
nommen würde.  Wie  dies  von  den  llrn.  Verff.  nicht  immer  getban 
ist,  zeigen  gleich  die  ersten  Seiten.  Z.  B.  8.  3 soll  in  dem  8atze : 
Germanien  war  voll  von  ff  äldern,  acatebat  angewandt  werden. 
Ebendas,  wenn  der  Schüler  zu  dem  Satze:  Bringt  den  Ziegen 
Gras,  in  dem  Wörterbuche  herba  findet,  wird  er  unrichtig  her- 
ton  übenetzeu.  Warum  also  nicht  lieber:  Kräuter 'f  Ja  selbst 
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Per$ia,  für  Persien,  hätte  als  eine .nn^wöhnliche  Form  nicht 
gesetzt  werden  sollen,  ln  dem  Satze : 0 Ring  — du  strahlst  den 
Nachkommen  etc.  wäre  es  nur  einem  Dichter  erlaubt  btees  zu 
brauchen.  Ferner  soll  übersetzt  werden  S.  0 der  Wink  der  Na- 
tur durch  nutus  naiurae , die  Wirkung  der  Zeit  durch  effectus 
temporis,'  welche  kein  Geld  hat  durch  quae  non  habet  pec.^  wo 
doch  unstreitig  besser  caret  stehen  könnte;  S.  8 das  langsmne 
Pferd  durch  lentus  eq. , wofür  tardus  stehen  müsste  t Er  hat  die 
besten  Esercilia  durch  habet  opt.  exerc.;  Sie  erhalten  eine  bes- 
sere Censtir  durch  meliorem  oblinent  censuram.  Der  Satz:  wei- 
cheeine schwächere  Gesundheit  haben^  müsste  nach  demWürter- 
buche  übersetzt  werden:  quihabent  infirmiorem  sanitatem,  oder 
gar  inf.  bonam  raletudinem ; die  Gegenden  nach  Süden,  nach 
Norden,  regiones  in  meridiem,  in  septenlrionem ; die  Strahlen 
der  Sanne  sind  feuriger  etc.  radii  solis  sunt  magis  ignei.  Dies 
Alles  allein  auf  S.  8.  Durchsicht  man  das  Wörterbuch  allein  für 
sich,  so  möchte  man  zu  abstehen,  absisto  mit  desisto  Tertau- 
schen ; zu  hoch  achten  ausser  magni  duco  noch  magni  facio , zu 
Anmuth,  jucundilas  noch  gratia,  und  zu  An,  ad  noch  in  se- 
tzen; und  so  Hesse  sich  aus  jedem  Buchstaben  des  Wörterbuches 
noch  Einzelnes  hcrausheben.  Am  Ende  des  Buches  folgt  noch  ein 
Nachtrag  von  27  fehlenden  Wärtern.  Von  Druckfehlern  scheint 
es  frei  zu  sein , das  Papier  aber  sollte  etwas  weisser  sein. 

3)  Der  Herausgeber  dieses  neuen  Speccius  hat,  nach  seinen 
eignen  Worten  in  der  Vorrede,  eben  durch  den  Titel  zu  erkennen 
geben  wollen,  dass  der  alte  8p.  in  den  Schulen  zum  Besten  der 
Jugend  noch  immer  fortleben  müsse,  und  nur  hier  und  da  einiger 
Auffrischung  bedürfe.  Der  Hr.  Herausgeber  meint  jedoch  damit 
nicht  den  Sp.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  dessen 
Umarbeitung  von  E-s  m a r c h ( Flensburg  ] 792  ) , welcher  er  so- 
wohl im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  Schritt  für  Schritt  gefolgt  ist, 
und  nur  hin  und  wieder  etwas  daran  geändert,  ausgelassen  oder 
zugesetzt  hat.  Er  hat  daher  im  Iten  Theile  ( bis  S.  99)  die  An- 
ordnung nach  den  5 Deklinatt.,  und  im  2ten  Th.  (S.99 — 130) 
nach  den  4 Conjugatt.  beibchaltcn,  selbst  da,  wo  sie  als  zweck- 
los erscheint,  iiemlich  die  Anordnung  nach  den  5 Deklinatt.  bei 
der  Emübung  der  Participia,  des  Verbi  substant.,  des  Comparat. 
mit  dem  Ablat.,  des  Nominat.  mit  dem  Verb,  person.,  des  Verb, 
mit  dem  Dat.,  der  Praepositt.  und  des  Accus,  c.  Infinit.  Denn  eine 
solche  Eintheilung  und  Sonderung  hat  da  nur  einen  gehörigen 
Sinn,  wo  der  Schüler  erst  die  einzelnen  Deklinatt  erlernt,  damit 
er  in  den  Formen  jeder  einzelnen  erst  sicher  gemacht  werde, 
nicht  aber,  wenn  er  schon  zu  dem  Gebrauch  der  Casus  in  ihrer 
syntaktischen  Verbindung  übergeht,  wo  die  Befestigung  in  den 
Formen  der  Declinat.  nur  Nebensache  ist , und  die  sich  beiläufig 
besser  ergiebt,  als  weun  ihm  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  die 
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m wählenden  Dcklinatfonsformcn  jedesmal  bestimmt  — Was  nun 
das  Einselnc  betriiTt,  so  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dass^ 
wenn  einmal  dem  Sp.  noch  eine  neue  Wiedergeburt  zu  Theii  wer- 
den soilte,  der  neue  Herausgeber  ihn  Ton  allem  Ueberflüssigen 
und  Unpassenden  zuvor  gereinigt  hätte,  wovon,  nach  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  des  Latein.  Unterrichtes,  auch  selbst  die  zwar 
gänzlich  nmgearbeitetc,  aber  doch  ebenfalls  schon  sehr  veraltete 
Ausgabe  von  Flsmarch  nicht  einmal  frei  ist  Besohders  hätte  viel 
ilberiUissiger  Ballast  über  Bord  geworfen , und  ausserdem , was 
schon  von  der  Anordnung  im  Ganzen  gesagt  ist,  auch  im  Einzel- 
nen Vieles  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  müssen.  Vermehrung 
dagegen  der  Beispiele  zu  den  einzelnen  Abschnitten  war  das  ge- 
ringste Bedürfniss.  Ausgelassen  ist  nun  von  dem,  was  die  frühere 
Ausgabe  enthält,  von  dem  Hrn.  Billerbeck  Sehr  wenig,  nur 
hin  und  wieder  einige  Beispiele , wie  z.  B.  bei  der  Sten  Declinat 
Westpkalica  pax ; und  geändert  ist  zu  der  Iten  Declinat.  die 
echwiirze  Proserpina  in  die  geraubte  Pr.  Von  der  Art  hätten  aber 
noch  viel  mehr  Beispiele,  als  vom  llrnvB.  geschehen  ist,  ansge- 
merzt, und  mit  bessern  vertauscht  werden  müssen,  zumal  die 
grosse  Menge  der  mit  Nom.  propr.,  oder  davon  abgeleiteten  Ad- 
jeett.  fdenn  S.8  znr  Iten  Declinat.  sind  sämmtliche  Beispiele  Nom. 
propr.),  und  mit  seltenen,  meist  ans  dem  Gebiet  der  Naturge- 
schichte entlehnten , Wörtcni  gebildeten  Sätze.  Gern  hätte  dafür 
gewiss  jeder  Lehrer,  der  den  Sp.  beim  Unterrichte  braucht,  meh- 
rere der  neu  hinzugekommenen  Sätze  entbehrt,  wie  8.  8:  man- 
Suetior  Mu»a.  triplex  Dea.,  calcata  uviu,  publicae  Ulerae  {Staats- 
papiere') ^ S.  11:  Cydonius  maltis Norwagitus  halec  ete. 
Das  Ueberflüssigste  aber,  was  der  alte  Sp.  enthielt,  und  dessen 
Aufnahme  in  denselben  nur  in  der  Zeit  seinen  Gmnd  hatte,  wo 
man  Deutsche  Grammatik  anf  den  Schiilen'uicht  lehrte,  sind  die 
vollständig  durchdeklinirten  8 Schemata  Deutscher  Beispiele,  der 
SingnI.  mit,  und  der  Flur,  ohne  jedem  Casus  vorhergehende  Fra- 
gewürtcr;  dennoch  hat  auch  diese  der  neue  Sp.  in  extedso  Vtieder 
aufgenommen.  Die  Zusätze  des  Hrn.  B.  bestehen  ausser  den  schon 
erwähnten  Beispielen  *)  'in  einem  Abschn.  ( S.  19  ) zur  Einübnng 
des  Genus  der  Subst.  nach  der  Bedeutung  der  Wärter,  und  S. 20 
der  Substantt.  gen.  comm.;  llec.  vermisst  aber  immer  noch  einen 
Abschnitt  zur  Ein'übung  der  Pronomina.  -—  Die  Hanptverändernn- 

gen  dieser  neuen  Ausgabe  bestehen , ausser  den  Deutschen  Ueber- 
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Deren  er  zur  2ten  Dcclin.  7 giebt,  worunter  eymbalon,  melot, 
epo«,  eelot,  ohne'’ auf  die  Griechüchen  Endungen-,  nnd  pelagut  und 
virot,  ohne  auf  das  Gen.  neutr.  aufmerksam  zu  machen,  da  doch  der 
Hr.  Heraasgeber  eine  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  neben  dem 
Sp.  nicht  voranczusetzen  scheint,  sonst  wären  die  ausführlichen  Begeln 
Vor  jedem  Abschnitte  überflüsiig.  . i ' x-i 
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aclirifteii  anstatt  der  allen  Lateinischen,  in  den  Re|;e)n,  iKe  den 
einzelnen  Abschnitten  vorausgeschickt  sind,  die  Hr.  B.  ausführii« 
eher,  als  sein  Vorgänger,  und  zwar  im  Ganzen  nach  der  Gram- 
matik des  Hrn.  Dir.  Grotefend  bearbeitet  hat.  Am  Eingang« 
des  Buchs  (S.  5)  werden  Vorbegriffe  yorangeschickt,  die  die  Be- 
griffe Satz,  Subjekt  und  Prädikat,  und  der  Kedctheile  erörtern ( 
grüsstgntheils  nach  Grotef.  Gr.  § 10,  18,  10,  ohne  jedoch  damit 
genau  übereinzustimmen,  und  mit  oft  nicht  glückliclien  Abwei- 
chungen, wovon  gleich  die  erste  Regel  eine  Probe  ist.  Denn  wenn 
gesagt  wird : Aüea  was  wir  denken  ist  — in  ff' orten  ausgedrückt 
ein  5atz,  und  jeder  Sats  besteht  1)  aus  dem  Subject,  d.  i.  dem 
Grundbegriffe  oder  dem  Gegenstände  des  jedesmaligen  Denkens^ 
BO  möchte  es  einem  Kinde  wohl  schwer  werden,,  sich  vom  Satae 
und  Subjekte  eine  gehörige  Vorstellung  zu  machen,  denn  dächte 
es  sich  ein  Haus  oder  Pferd , so  würde  es  diese  Gegenstände  in 
Worten  ausgedrückt  für  Sätze  halten ; iind  wiederum  bei  einem 
Satze,  wie:  „das  Haus  ist  roth,'^  ungewiss  sein,  ob  das  Haus, 
oder  der  Umstand,  dass  es  roth  ist,  der  Gegenstand  seines  Den- 
kens, also  das  Subjekt  sei.  Ausser  dem  2ten  Bestandtheile  des 
Satzes,  dem  Prädicat,  nimmt  hierauf  der  Hr.  B.,  wie  Grotefend^ 
noch  3)  die  Assertion  oder  Aussage  an,  und  setzt  in  einer  Pa- 
renthese eopula  hinzu,  obgleich  Grotef.  sagt:  sonst  unrichtig  co- 
pula  oder  Verknüpfung  genannt.  Hr.  B.  fährt  hierauf  fort:  „/lo- 
her  t heilen  sich  alle  fVörter  einer  Sprache  in  drey  Hanptklas- 
sen:  1)  Nomina  oder  Nennwörter,  2)  Verba  oder  Melde-  oder 
Aussagewörter,  und  3)  Particulae  orationia,  Sprachtheilchett.'* 
Rekommt  nun  diese  Hegel  eia  Knabe  in  die  Hände,  der  weise,  wie 
man  das  Wort  daher  gebraucht,  und  will  er  von  dem  Vorherge- 
henden eine  folgerechte  Anwendung  hierauf  machen,  so  wird  er 

Stauben,  die  Nomina  seien  die  Rcdetheiie  für  das  Subj.,  die  Verb« 
ur  die  Assertion,  und  die  Particulae  für  das  Praedicat;  und  er 
wird  noch  in  seinem  Irrlhum  bestätigt,  indem  gleich  darauf  folgt: 
Die  Nomina  sind  entweder  a)  Grundbenennungen  oder  Haupt- 
worte, Nom.  subst.,  welche  die  Subjecte  oder  Gegenstände 
des  Denkens  beseivhnen,  als  hatropa.  Alleio  nun  liest  er  weiter: 
b)  Beybenenmingen  oder  Beyworte,  Nomina  adjectiva,  welche 
irgend  ein  Merkmahl  oder  Prädikat  des  genannten  Gegenstars- 
des  angeben  etc.,  und  wird  überrascht,  das  Prädikat  unter  den 
Nominibus  zu  finden,  den  Kedetheilen,  die  er  sich  nach  dem  Obi- 
gen als  die  für  das  Subjekt  bestimmten  gedacht  hatte.  Ist  der 
Knabe  nun  auch  noch  bescheiden  genug,  eher  an  der  Richtigkeit 
seines  Scliiusses,  als  an  der  Wahrheit,  oder  wenigsteus  DeutUch- 
keit  dessen,  was  ip  seinem  Lehrbuche  stellt,  zu  zweifeln,  und 
nähme  er  sich  auch  vor,  die  Substantive  künftig  fürSubjecte,  die 
Adjectiva  für  Prädicate  zu  halten , so  würde  er  doch  bald  gewahr 
werden,  dass  er  sich  wieder  im  Irrthume  befände;  und  in  neue 
Verwirrung  muss  er  über  den  Begriff  Prädikat  gerathea,iweaiL  er 
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6.  6 liest : daher  muss  jedes  Adject. , welches  einem  Substant. 
als  Ausgesagtes  [Prädikat),  oder  als  Beywort  [Attribut)  beyge- 
fiigt  wird,  mit  demselben  der  Regel  nach  hn  Geschlecht  Über- 
einkommen; indem  er  erfahrt,  da«»  das  Adject.  auch  nicht  ein- 
mal immer  Prädikat  sei,  und  er  sich  also  wieder  über  diesen  Be- 
griff geint  habe.  — Es  wäre  zu  weitläuftig,  alle  Regeln  einzeln 
durchzugehen , obgleich  sie  an  ähnlicher  Unbestimmtheit  der  Be- 
griffe, die  gerade  beim  ersten  Unterricht  am  nachtheiligsten  ist,, 
leiden , so  dass  man  bisweilen  die  früheren , zwar  kürzeren  aber 
einfacheren  und  bestimmteren  des  alten  Speccins  zurückwünschen 
möchte.  Nur  zwei  Punkte  will  Rec.  noch  berühren:  den  einen, 
um  noch  ein  Beispiel  davon  zu  geben , wie  Hr.  B.  der  Grammatik 
Ton  Grotef.  gefolgt  ist.  S.  35  ncmlich  heisst  es  in  der  Nota:  der 
Genit.  jedoch,  wodurch  ein  Hoch  unvollständiger  Begriff  ergänzt 
wird,  steht  nicht  bloss  auf  die  Frage  fPessen?  sondern  auf  alle 
Fragen  der  Art  mit  einer  Präposition  im  Deutschen  %.  B.  Amot 
popttli  kann  die  Volksgunst , oder  Liebe  vom  V olke  [Gen.  subje- 
cti),  oder  die  Liebe  beim  Volke  [Gen.  possesskms),  oder  die 
Liebe  zum  V Me  [Gen.  oljecti)  seyn.  Iliemach  nemlich  erhält 
man  drei  Arten  von  Genitiven , obgleich  Grotef.  nur  zwei , und 
zwar  den  Genit.  possessiviis  und  objecti  als  identisch  annimmt. 
Den  andern  Punkt  hebt  Rec.  darum  heraus,  weil  darin  Ilr.  B.  ge- 
rade das  Umgekehrte  von  allen  übrigen  Grammatiken  lehrt;  denn 
wenn  er  S.  52  sagt : Jedes  Verbum  finitum  oder  personale  hat 
das  Haupt-  oder  Fürwort,  wodurch  das  Subject  des  Satzes  be- 
zeichnet wird,  im  Subjects-  oder  Nennfalle,  d.  i.  im  Namu 
nativo  bei  sich,  was  alsdann,  damit  die  Verknüpfung  zwischen 
dem  Subject  und  dem  Meldeworte  erkennbar  wird , in  gleicher 
Zahl  und  Person  mit  dem  Verbo  stehen  muss',  so  heisst  dies 
doch  offenbar  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  — Der  Druck  ist 
deutlich  und  auf  gutem  Papier. 

E.  Bonneil.  ■ 


Alte  Geographie. 

‘ ^ Beurtheilang 

des  siebenten  Kapitels  der  Schrift: 

Hellas  oder  geographisch-antiquarische  Darstel- 
lung des  alten  G riechenlandes  und  seiner  Co- 
lonien  mit  steter  Rücksicht  atif  (Ke  neueren  Entdeebunf^en.  Von 
Dr.  F.  C.  n.  Kruse.  Mit  Kupfern  und  Karten.  Ereter  Theil  und 
zweiten  Theilt  ente  Abtheiinng.  Leipzig  18Si  n.  26.  gr.  8. 
und  626;  VI  und  655  S.  Beide  Theile  7 Thir.  8 Gr. 

[Eine  BeartbeiluDg  des  ganzen  Werkt  wird  von  einem  andern  Beceas. 
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nachfolgen.  Doeielbe  Ut  lobend  angezeigt  in  Becka  Rep.  1825 
Bd.  II  S.  436  ff.  und  1826  Bd.  I S.  362  f.  und  Bd.  U S.430  ff.,  in 
d.  N.geogt.  Ephem.Bd.\ni  S.  l»-25und  in  d.  Leipz.  L.  Z.  18^ 
Kr.  167 ; nnaführl.  beurtheilt  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  LU.  Bd. 
XXXIII  S.  48—136  und  Bd.  XXXIV  S.  41—111.  Gelegenü.  Notizen 
geben  die  Schulzt.  1826  Abtb.  2 Nr.  86  S.  687  und  Bö  ttiger  im 
Tübing.  L.  Bl.  1827  Nr.  li:] 

Hat  sich  auch  Rec.  vorgesetzt , nnr  einen  kleinen  Theil  vorlie- 
gender Schrift^  nämlich  den  Abschnitt,  der  die  Beschreibung  von 
Megaria  in  sich  fasst,  au  beurtheilen,  so  kann  er  doch  nicht  um- 
hin, über  die  Art  imd  W'eise,  wie  Hr.  Kruse  die  Erdkunde  be- 
handelt, einiges  Wenige  zu  sagen.  Es  ist  nicht  zu  läiignen,  dass 
der  Vf>  durch  die  Herausgabe  seiner  i/eüos  einen  grossen  Samm- 
lerfleiss  an  den  Tag  gelegt  hat;  mit  grosser  Mühe  und  Zeitauf- 
wand hat  er  die  Schätze  der  alten  und  neueren  Literatur  durch- 
wühlt, und  uns  manche  neue  und  wichtige  Notiz  mitgetheiit,  die 
wir  in  den  vielen  Vorarbeiten,  welche  er  hatte,  vergebens  suchen. 
Letztres  gilt  besonders  von  den  zwei  ersten  Kapiteln  der  Schrift, 
auf  deren  Bearbeitung  grosse  Sorgfalt  verwendet  ist.  Bis  jetzt  sind 
von  diesem  W'erke  zwei  Bände  erschienen  und  wir  selien  mit  Näch- 
stem noch  drei  andern  entgegen;  es  ist  aber  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Extension  desselben  nicht  auch  die  Ipteiision  entspricht. 
Gegen  die  W'eise,  wie  Hr.  K.  die  Länder  beschreibt,  ist  seit  ei- 
nem Jahrzebnd  zu  häufig  und  zu  kräftig  angekämpft  worden,  als 
dass  es  Rec.  nicht  hätte  Wunder  nehmen  sollen , wie  der  Vf.  zur 
topographischen  Darstellung  von  Griechenland  dieselbe  wälücu 
konnte.  Darüber  ist  man,  wie  Rec.  glaubt,  jetzt  einig,  dass  der 
Geograph,  mag  er  sich  mit  alter  oder  neuer  Erdkunde  beschäfti- 
gen, eine  höhere  Aufgabe  zu  verfolgen  hat,  als  die  ist,  die  ein- 
zelnen Theile  eines  Landes,  so  alle  Berge,  Flüsse,  Städte,  dann 
alle  Produkte  n.  s.  w.  ohne  allen  Zusammenhang  der  Reihe  nach 
aufzuzählen.  Abgesehn  davon , dass  sich  der  Leser  von  einem  auf 
diese  Weise  beschriebenen  Lande  gar  kein  Bild  entwerfen  kann, 
geht  auch  das  wissenscliaftlichc  Element  ganz  dabei  verloren.  Die- 
ses fordert  einen  allgemeinen  vergleichenden  Blick , ein  Gegen- 
einandcrhalten  des  Einzelnen  und  des  Ganzen , den  dasselbe  an- 
gehört, dieses  fordert  ein  Gruppiren  der  Theile,  um  aus  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Construction  die  Verschiedenlieit  der  Erschdl- 
nungen  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  unbeiebte  als  belebte  W'eit  zu 
erklären.  Nur  wenn  man  so  zu  Werke  geht,  wird  mau  aus  der 
Kenntniss  der  Erdoberfläche  für  die  Völkergeschichte  einen  er- 
heblichen Gewinn  ziehen  können , und  so  dem  speculativen  Den- 
ker entgegenkommen,  der  auch  zu  zeigen  hat,  in  welchem  Ein- 
klang das  Leben  und  Treiben  eines  Volks  mit  den  Naturverhält- 
nissen seines  Wohnsitzes  stehe,  wie  ein  Volk  das  äussere  Moment 
der  Natürlichkeit  zu  seiner  innem  Ausbildung  zu  benutzen  gewusst 


Digilized  by  Google 


Kruie’c  Uellaa  Kap.  7.  61 

habe , >wie  weit  es  der  Yormiindschaft  der  Natur  entwachsen  sei 
a.  8.  w.  Diese  ^lissenscliaftliche  Seite  fehlt  dem  Werke  des  Hrn. 
Kruse  ganz  und  gar.  Der  denkende  Geograph  kann  daiier  nn- 
möglich  Befriedigung  in  demselben  finden.  Während  Rec.  in  Be- 
ziehung auf  allgemeine  Behänd  lungsweise  diesen  Tadel  nicht  ver- 
hehlen kann , muss  er  auch  in  Beziehung  auf  das  Einzelne  geste- 
hen , dass  glückliche  Kritik  keineswegs  liervorstechende  Seite  des 
.Werkes  ist.  Nicht  Jeder  ist  Atlas  genug,  um  die  ganze  grieclii- 
sebe  Welt  aufseinen  Schultern  tragen  zu  können;  es  ist  zu  beden- 
ken , dass  man  schon  an  einem  kleinen  Theile  derselben  genug  zu 
tragen  bat,  und  man  nur  stufenweise  dazu  gelangen  kann,  ilirer 
Herr  zu  werden , will  man  nicht  Gefahr  laufen , sich  aus  einem 
Atlas  in  einen  Sisyphus  umgewandelt  zu  sehn.  Werke,  deren  Stoff 
kein  inneres  Band  zusammenhält  und  belebt,  werden  dem  Gelehr- 
ten wie  dem  Dilettanten  keinen  grösseren  Nutzen  gewähren  kön- 
nen, als  Lexica,  in  denen  man  sich  in  gewissen  hallen  schnell 
Raths  erholt;  ja  letztre  haben  noch  den  Vorzug,  dass  man  bei 
ilinen  nur  einen  Schritt  zu  thun  braucht,  um  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen,  während  man  bei  jenen  erst  in  den  Indicibus  die  Schlüs- 
sel zu  den  'l'büren  finden  kann,  welche  zu  den  labjriuthischen  Ge- 
mächern des  Textes  führen. 

Was  Rec.  von  des  Ilrn.  Vf.  Behandlungsweise  der  Erdkunde 
in  Bezug  auf  ganz  Griechenland  gesagt  hat,  gilt  natürlich  auch  in 
Bezug  auf  den  Theil , den  wir  hier  betrachten  wollen , auf  Mega- 
rü.  Die  Beurtlieilung  des  Abschnittes,  der  die  Beschreibung  die- 
ses Ländcheus  enthält,  wird  sich  daher  nur  auf  den  Stoff  beschrän- 
ken müssen.  Rec.  wird  zugleich  Gelegenheit  haben,  einige  Zu- 
sätze zu  seiner  vor  einiger  Zeit  erschienenen  Schrift:  das  alte 
Megaris^  Berlin  IHild,  mitzutheilen. 

Das  siebente  Kapitel  der  HelUia  des  Ilrn.  K.  beginnt  mit  Seite 
311  und  endigt  mit  S.  44)6  der  ersten  Abtheilung  des  zweiten 
Theils.  Zuerst  giebt  der  Vf.  eine  allgemeine  Ueberaicht^  wie  er 
es  nennt,  bis  S.  3(!2.  Wenn  er  gleich  im  AnCing,  wo  von  der 
Gröaae  des  Ländchens  die  Rede  ist,  Mannerts  Angabe,  nach 
welcher  jene  10  Q M.  betragen  würde,  übertrieben  findet,  so  hat 
er  vollkommen  Recht;  wenn  er  aber  dafür  kaum  8 annimmt,  so 
hat  er  das  historische  Element  ganz  aus  dem  Auge  gelassen,  in- 
dem Megaris  nach  den  älteren  Grenzen  gewiss  an  12  Q M.  ent- 
hielt, abgesehen  davon,  dass  sich  überhaupt  bei  den  mannichfa- 
chen  Greiuveränderungen , denen  das  Ländchen  sowohl  von  ko- 
rinthischer als  attischer  Seite  unterlag,  unmöglich  eine  ganz  ge- 
naue, auf  alle  Zeiten  passende  Bestimmung  des  Flächeninhalts 
geben  lässt  S.  312  wird  bei  Epicharmoa,  welcher  Megaris  zum 
Gegenstand  seiner  Dichtung  machte,  Apollon.  Rhod.  1,  517  citirt 
Weder  diese  Stelle  noch  das  Scholion  enthält  etwas  über  ihn; 
letztres  gedenkt  nur  des  Dieuchidas , der  MiyuQi'xd  schrieb,  und 
auch  unter  dem  Namen  JDerichidaa  verkommt  (SchoL  in  Apollon. 
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Bhod.ex  edit.  Ilenrici  Stephani  [,  118  und  511).  Bei  ’neophraat^ 
dem  Verfasser  der  „6  Miyee^ixog^'’  betitelten  Schrift,  finden  vir 
im  Chat  den  Druckfehler  „Diogen.  Laert.  IV,  22“  abgednickt,  der 
der  sich  in  dea  Rec.  Megaria  S.  ]tl  statt  dea  richtigen  „VI,  22“ 
eingeachlichen  hat.  Was  Heaagoraa  betriiR,  so  iat  an  bemerken, 
dass  aich  auch  die  Form  Hemgoraa  findet  und  zwar  ln  den  Scho- 
lien dea  Pariser  Codex  dea  Apolionioa  Rhod.  I,  212.  Ferner  iat 
hier  noch  der  MeyttQixd  des  Armetiidea  Erwähnung  zu  thiin 
(Schol.  ex  cod.  Paria,  in  Apollon.  Rhod.  r.  551);  das  Scholion  der 
Stephaniachen  Ausgabe  zu  deraelben  Stelle  hat,  von  dem  dea 
Pariser  Codex  abweichend,  'Agfiivldteg  iv  rolg  Sijßa'ixo  ig. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  auch  Hereaa  (Plntarch.  Thea. 
C.20  p.  15  ed.  Francof.  1020  Vol.  I)  über  Megara  geschrieben. 

Boden.  S.  314.  Ceber  die  bei  Strabo  (IX  p.  392  ed.  Caa.) 
aus  einer  verloren  gegangenen  sophokleischen  Tragoedie  ange- 
führten Verse,  wo  der  Boden  von  Megaris  mit  (rvdfiaAos  bezeich- 
net wird,  vergleiche  man  die  Anmerkung  von  Coraes  (Strabo  Vol. 
IV  p.  115).  Zur  Stelle  bei  Isokrates  (S.  315),  der  die  Megarcr 
atixgag  ytagyovvttg  nennt,  lässt  sich  noch  hinzufögen,  dasa 
Theophrast  (caus.  plant  III,  20)  von  den  Korinthern  auf  ähnliche 
Weise  den  Ausdruck  kt&okoyHv  braucht.  Aehnlich  dem  Geatein 
von  Megaris  (S.316)  ist  das  eines  Theils  von  Armenien  und  Phry- 
gien  (Strabo  I,  p.  49,  C,  vgl.  Xenoph.  anab.  III,  4, 10).  Was  die 
Oneiarhen  Hügel  betrifft , so  will  Wachamuth  ( HeUeniache 
Aller thumakunde  am  dem  Geaichtapunkte  dea  Staata.  Erster 
Theil.  Leipz.  1820)  sie  aus  Megaris  ganz  hinaualegen,  und  nur 
östlich  von  Korinth  suchen , wo  allerdings  ein  oneiacher  Berg  (rd 
’Ovtiov  ogog)  lag,  der  aber,  wie  ans  Strabo  und  andern  Sebrift- 
atellern  des  Alterthnms  erhellt,  mit  dem  oneiachen  Höhenxug 
von  Megaris  (xd’Oveia  ogr/)  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Zu  dem- 
selben Ilöhenznge  gehörte  bekanntlich  die  skironischeFelspartliie 
und  der  molurische  Felsen,  von  welchem  sich  Jno  mit  ihrem  Soh- 
ne Melikertes  ins  Meer  stürzte.  Der  molurische  Fels  ist  nach 
llrn.  Prof.  II  a s e ’ s richtiger  Bemerkung  weit  östlicher  zu  suchen, 
als  man  ihn  auf  den  bisherigen  Karten  gezeichnet  findet  Der  eben 
genannte  Gelehrte  sagt  in  Bezug  hierauf  in  der  Benrtheilung  der 
Schrift  des  Rec.  (^Journal  dea  Savana.^  Janvier,  Paris  1821,  p.  1) 
folgendes:  „Quant  ä la  position  de  la  Moluride,  M.  Reingannm  In 
fixe,  ainsi  que  nous  venons  de  le  dire,  k pen-pr4s  k l’extrdmitd 
occidentale  des  roches  Scironiennes.  Sans  voidoir  ni  combattre  ni 
ddfendre  cette  conjccture,  qni  semble  autorisde  par  un  passage 
de  M.  Dodwell  (a  classical  and  topographical  tour  throngh  Greece, 
vol.  II  p.  182),  nous  devona  dire  cependant  que  nous  la  croyons 
en  contradiction  avec  le  tdmoignage  de  Pausanias.  Cet  auteur,  en 
dderivant  la  cAte  du  golfe  de  Saron,  snit  dvidemment  la  directioa 
de  Test  k l’oueat,  et  les  motST?;v  (liv  Mokovglda  nlxgav 
dä  pstd  tavtijv  [strpag]  vopl^ovdiv  bneytig. 
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3xt  xagoutäv  üipUiiv  0 .SkIqc3v  x.  v.  k.  (I,  M) , dencnnent  dif- 
ficiles  i comprendre,  ei  noua  pla^oas  laMuluride  pr^  de  rcndroit 
oü  ie  Toyafeur,  aliaat  de  Mdgare  & CoriiiUie,  quiUe  les  röche« 
Scironieiiiics  pour  dcaceudre  aur  la  plage  unie  oii  se  trouvaient 
\ Cronioiyen  et  Sidiia.'* 

Geraneia^  S.  321.  Zu  allen  Zeiten  war  die  Beaetznng  die- 
ses Ilöhenzugs  von  grosser  Wichtigkeit.  Er  war.  wie  iin  Alter- 
thuni,  so  aucJi  in  neuerer  Zeit  niclit  selten  der  Schauplatz  blutiger 
Auftritte.  So  war  ca  in  diesem  Bergpaase,  wo  im  Jahre  1170  ge- 
rechter Weise  das  Blut  jener  albauesiachen  Vagabonden  floso^ 
weiche  die  Unruhen  benutzten,  die  während  des  Eindringens  der 
Bussen  ins  oaraanische  llcicli  in  Morea  auagebrocheu  waren, 
und  die  verlassenen  Bewohner  dieser  Gegend  plünderten  und  mor- 
deten ;>der  Kapudaii  Pascha  ricJitete  in  Verbindung  ihit  den  auf- 
gebrachten Megarern  ein  entsetzliches  Blutbad  unter  diesen  Uäu- 
bern  au  (11  u g h e s iraveU  in  Sicili/,  Greece  and  Albania^  Lon- 
don 18jtO,  VuL  1 p.  243).  Im  Etymol.  Magn.  kommt  für  die  ilt- 
pdi'ttanoch  das  Epitheton vor;  auch  geschieht  iiiTzctzae 
Schul,  in  Lycophron.  Cassandr.  v.  220  ed.  C.  G.  Müller  Vol.  { 
PidOo  ihrer  Erwähnung.  Vgl.  auch  W'aehsmuth  heUen.  Alter- 
thuraskuiide,  Thcil  1 S.  209.  Die  höchsten  Spitzen  der  Gera- 
neiahügel  gewähren  nach  Hughes  1 p. 213  eine  schöne  und  über- 
raschende Aussicht  auf  die  tief  eindringenden  Meerbusen.  Eia 
Überaus  grosser  Fliegenscliworm  verfolgte  hier  Hughes  auf  sei- 
ner Heise;  die  Leiden,  die  seine  Pferde  von  diesen  Insekten  z« 
ertragen  Itatten,  rechtfertigen,  wie  er  meint,  den  Namen  Flie~ 
gentödler  (’djtofivtos  Zfvs),  ah  w eichen  die  Alten  den  Zeiu  ver- 
ehrten (Pausan.  V,  14,  2)>  — W'enn  Hr.  K.  die  Angabe  des  Rec. 
(in  B,  Megaris) , woruacii  die  Gcraneia  an  den  Kithaeron  eich  an- 
Bchliease,  S.  325  ungegründet  findet,  so  hat  er  die  Zeiten,  io 
denen  die  verschiedenen  Benennungen  Vorkommen,  nicht  genan 
unterschieden.  Nach  allen  Stellen  des  Ttmkydidea  kann  nur  da« 
Gsrabein-Hügelland  es  sein , welches  sich  an  den  Abfall  des  Ki- 
tbaepon  auscliiiessi.  So  lag  ja  nach  ihm  Tripodjskos  vno  opet 
Vy  I tgavtlyi  (IV,  70).  Für  die  Zeit  des  Thukydides  lasst  sich 
doch  wahrlich  da«  oneisebe  Hügelland  nicht  weiter  nördlich,  als 
dft,  WO  ’l'ripodiskos  lag,  ansetzen.  Allerdings  ist  es  bei  Strabo 
anders,  dler  wie  'l'liukydides  die  Geraneia,  so  die  Oneia  rd  «kiov 
von  Megaris  füllen  lässt.  Was  ist  bei  Uiodor.  XIX,  34  der  7ö&pdg 
rtgttviaq  anders,  als  die  östliche  Parthie  des  gerancischen  Hü- 
geliaiides,  die  sich  mit  dem  Abfall  des  kitliacron  verbindet?  8t 
330  sagt  daher  der  Hr.  Vf. ganz  unrichtig:  „die  Anhöhen  des  Ki- 
thäron  scheinen  sich  also  bis  Mcgara  herunter  (!)  zu  ziehen,  und 
die  alte  Hauptstadt  selbst  auf  einem  Vorgebirge  des  Kithäron  (!) 
zo  hegen,  so  wie  es  wahrscheinlich  ist,,  dass  auch  das  Vorgebii^ 
Miuon  eine  Fortsetzung  dieser  kette  ist,  Das  ist  doch  wahrlich 
etwas  gewagt.  Diese  südliche  Uügelpartbic.  hat  mit  dem  Kithaeron 
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gar  nichts  zn  achaffen,  nnd  gehört  noch  zn  der  geraneisch  - onei- 
Bchen  Ilägelparthie,  die  durch  entgegengesetzte  Senkung  Tom  Ki- 
thaeron  ganz  geschieden  ist.  Auch  in  geologischer  Hinsicht  ist 
jene  Erhebung  eine  ganz  andre  als  diese. 

W as  die  Bewässerung  von  Megaris  (S.  330)  betrifft,  so  be- 
merkt Rec. , dass  er  absichtlich  nicht  idle  Bäche,  deren  Gell  in 
seinem  Itinerary  gedenkt,  in  die  Karte  zn  seiner  Schrift  über  Me- 
garis eingetragen  hat.  Hr.  K.  will  dies  dem  Rec.  zum  Vorwurf 
machen.  Von  den  südlichen  Bächen  hat  näml.  Rec.  nur  einen  und 
zwar  den  im  Osten  von  Megara  aufgenommen,  der  an  Ausdehnung 
und  Wassergehalt  die  andern  alle  übertrifft.  Letztre  haben  nur 
ein  unbestimmtes  Bett,  und  sind,  wie  die  Finmarren  in  Sicilien, 
Wildbäche  und  nu.  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  nach  anhalten- 
dem Regenwetter,  bemerkbar.  Der  ganzen  Beschaffenheit  d^Z  Hü- 
gellandes nach  zu  urtheilen , muss  es  hier  der  Bäche  noch  weit 
mehr,  geben,  als  Geil  aufführt.  — Wenn  ddr  Hr.  Vf.  S. 331  das 
Jopis- Wasser  zwischen  dem  westlichen  Abfall  der  Kerata  und  dem 
Hafen  Nisana  sucht,  während  doch  dasselbe  ausdrücklich  das 
Grenxwasser  von  Attika  nnd  Megaris  genannt  wird , wie  stimmt 
dies  mit  Strabo  IX  p.  412  ed.  C.  überein,  wo  es  heisst,  die  Stra- 
' sse,  welche  von  Eleusis  (also  östlich  von  den  Kerata)  nach  Eleu- 
therae  führe,  laufe  über  die  megarisch  - attische  Grenze  fort. 
Mach  der  Angabe  des  Hrn.  K.  würde,  was  aber  ganz  unrichtig  ist, 
der  ganze  westliche  Abfall  der  Kerata  ins  attische  Gebiet  fallen. 
Dass  Gell  am  östlichen  bbisse  der  Keräta  keilten  dem  Japia  ent- 
sprechenden Bach  fand,  beweist  nichts,  indem  dieser  vielleicht 
zu  der  Zeit,  als  sich  Gell  dort  befand,  ausgetrocknet  sein  mochte. 
Wäre  Hrn.  Kruses  Angabe  richtig,  so  müsste  auch  Phibalis^  von 
welchem  Orte  es  beim  Seholiasten  zu  Aristophanes  Acham.  v.  802 
ausdrücklich  heisst , er  werde  von  Einigen  zu  Attica  von  Andern 
zu  Megaris  gezählt  (natürlich,  weil  er  auf  der  Grenze  lag),  eine 
halbe  Stunde  östlich  von  Megara  an  dem  cross  a toireiit  (Geil  Iti- 
nerary p.  13)  zu  suchen  sein,  den  Hr.  K.  mit  d.  ;|;ap<iedpa  ’/cncIg 
für  identisch  hält.  Dem  ist  aber  nicht  so.<  Hätten  die  Athener  das 
Gebiet  bis  zu  diesem  cross  a torrent  besessen,  dann  hätten  cs  sich 
die  Megarer  gewiss  nie  cinfallea  lassen  sollen , die  yy  aogidros 
zu  beackern , welche  bekanntlich  am  östlichen  Füsse  der  Kerata 
lag.  Hieraus  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  das  megarische  Ge- 
biet bis  zum  östlichen  Fusse  derKeratahügel,  also  bis  in  die  Mähe 
von  Eleusis,  reichte;  steht  dies  fest,  wo -können  das  Japiswasser 
und  der  Ort  Phibalis,  als  Grenzwasser  und  Grensort,  anders  zu 
suchen  sein,  als  hier,  am  östlichen  Abfall  der  Kerata f In  dem, 
was  der  Vf.  von  der  %toQtt  ’lanlg  S.  331  und  332,  von  Phibalis  8, 
840  und  von  der  mcgarisch- attischen  Grenze  S.  301  sagt,  ist  eia 
reiner  Widerspruch.  Da  gerade  von  der  Bewässerung  des  Lind- 
chens  die  Rede  ist,  so  kann  bemerkt  werden,  dass,  wenn  Ifa*. 
Prof.  Hase  auf  der  Karte  des  Rec.  den  Kephissoa  bei  Eleuais 
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Termlaat  hat , dies  in  der  ^erin^eren  Sorgfalt  seinen  Grand  hat, 
die  bei  Zeichnung  der  Spcciaikarte  eines  bestimmten  Landes  anf 
die  der  hiaclibariänder  verwendet  zu  werden  pflegt.  Anf  gleiche 
Weise  ist  auch  das  Gebirge  um  Thebae  nur  angedeiitct,  nicht  aus- 
geführt 

S.  332  ist  von  den  Meeren , welche  Megaris  umgeben , die 
Bede.  Hier  lässt  sich  atimerken,  dass  der  sarouische  3leerbiw 
sen  bald  xslayog  ( ^agavixov  itfActyog  Strabo  II  p.  124),  bald 
ndvrog  und  wdpog  (Strabo  Vllf  p.  3fl0),  bald  xöXnog  (6  £apa~ 
vixog  xöXnog  Strabo  VIII  p.33.),  374  u.  SRO)  heisst;  der  korinthi- 
sche d Kogiv^iaxog  xo^xog,  Strabo  I p.  54,  II,  122  und  124, 
\II,  223  und  224,  VUl,  332  und  334  sqq. , der  krissauische  eben 
BO  Strabo  VIII  p.  SRO,  33«,  379,  IX,  405. 

Produkte.  S.  334.  Hier  kommt  der  Hr.  Vf.  wieder  auf  den 
Boden  zurück.  Mit  dem  Kimoliafetd,  weiches  wohl  der  Achiilich- 
keit,  die  seine  Erde  mit  der  Kreideerde  ddr  Insel  Kimölos  hat,  sei- 
nen Namen  verdankt  (vgl.  des  Bec.  altes  Megaris  S.  38  und  39), 
lässt  sich  vielleicht  das  Datum  in  Verbindung  bringen,  dass  ein 
Megarer,  Namens  Nikias,  als  Erflnder  der  M'alkerkunst  genannt 
wird  (Plin.  hist,  natur.  VII,  5«),  insofern  nämlich  die  kimolische 
Erde  zum  Walken  besonders  tauglichwar(Plin.  hist.natnr.  XXXV> 
57).  Wheler  {Voyaf^e  de  Dalmatie,  de  Grece  et 
du  Levant.  Traduit  de  l’ An^lais.  ä la  Haje  1723.  Vol.  II 
p.  230)  halt  den  auf  einer  megarischen  Inschrift  späterer  Zeit  vor- 
kommenden König  Nikias  und  den  bei  Pliniiis  erwähnten  Erfin^ 
der  der  W'alkerkunst  fälschlich  für  eine  imd  dieselbe  Person, 
da  eine  Erfindung,  wie  die  der  eben  genannten  Kunst  un- 
streitig einer  sehr  frühen  Periode  angehören  muss.  Vgl.  Corpiu 
imeriptionum  ßraecarum.,  ed.  Böckhius,  fascic.  II  gegen  das  En- 
de. Während  Ilr.  K.  S.  341  Anmerkung  233  «hätte  sagen  sollen, 
dass  Wheler  den  Nikias  der  von  ihm  angeführten  Inschrift  für 
jenen  Erfinder  halte ^ lesen  wir  cs  daselbst  als  eine  au»(;emmchte 
Sache,  nämlich  ..,Eine  in  den  Jtuinen  gefundene  Inschrift  bei 
Wheler  nennt  den  Nikias  den  Erfinder  der  Walkerkunst  “i  Die 
Inschrift  lautet  so:  H BO TAH  NEIKJAN  EPMEIOT  BAEL 
AETEANTA  APETHC  XAPIN.  Der  Leser  möge  entscheiden. 

,Zu  dem,  was  der:  Vf.  S.  330  und  334  über  den  Boden  und 
die*  CV/!tur  desselben  sagt v'^lässt  sich  noch  hinzufügen,  dass 
Ittsttoyaiog , welche  Bezeichnung  sich  für  den  megarischen  Boden 
bei  Theophrast.  hist,  plant  VIII,  2,  11  findet,  von  demaelbeu 
Schriftsteller  neben  ^atptrgd'^’  rank , genannt  wird , al  iliaipapci- 
repai  xiogai  aber  der  y:fj  dya&fi'  entgegengesetzt  (Theophrast. 
hist  plant.  VIII,  9)  und  mit  xtrptodBOi  zusammengestellt  werden 
(Theophr.  de  caus.  phnit.'II,  IR;*!).  Zur  Fruchtbarmachung  dea 
sumpfigen  Bodens  bediente  : man  siclfvlcs  weissen  Thons  (AEvxäp- 
ytiXog).'  BeiHrmiK.  ist,!iiwiein  des  Bec.  Megaris,  nur  dieStclie 
Plin.  hiat.  'nalkirjlib;(i]ÜVII,>7  anzefüiiri:  Di^e  Nachricht  hat  FIL 
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nias  ans  Theophr.  de'can«.  plant.  III,  20,  4 entlehnt  Letxtrer 
gedenktan  genannter  Stelle  der  bei  den  Megarem  üblichen  Frucht- 
barmaclinng  dea  Erdreichs  durch  Beimischung  von  apyiil[il]os,  wie 
er  es  nennt.  Alle  fünf  oder  sechs  Jahre  gruben  nämlich  die  Me- 
garer  das  ganze  Erdreich  um ; der  Regen  zog  dann  wiederum  den 
Thdl  der  Erde  mit  sich  hinab,  der  die  am  meisten  nährende  Stoffe 
enthielt  (vgl.  Schneider  ad  1.  1.  Tom.  111.  p.  260).  Trocknen 
Qotv)  uad  warmen  Boden  soll  man  nach  der  Megarer 

agrarischen  Lehren  ja  vor  der  Regenzeit  besäen,  damit  durch  die 
später  eindriugende  Wassermasse  der  Saamen  leichter  sich  ent- 
wickle; aber  auch  bei  nasiem  Boden  empfahlen  sie  diese  Maass- 
regel, wonicht  müsse  man  das  (zuvor  jedoch  bearbeitete)  Erd- 
reich erst  ganz  spät  besäen.  Nach  ihrer  Ansicht  soll  man  auch 
das  frühzeitig  reif  Werdende  weit  auseinander,  das  spät  Reife 
Erlangende  dicht  beinander  säen.  Theophrast  empfiehlt  diese  so 
wie  andre 'landwirthschaftiiebe  Lehren  der  Megarer  zur  Beach- 
tung: Tttvta  fiBV  ovv  xal  ra  roiavra  (nXtlo  yäff  iori)  Siaxgi^ 
ßovv  zf  rig  vag  IgyaoLag  ftäXXov,  ixaara  dii  (Jxoxttv 

3tgog  rijv 

S.  335  ist  bei  Gelegenheit  des  Muschelmarmors , der  in  Me- 
garis  gebrochen  wurde,  von  megarischen  Kunstwerken  die  Rede. 
Hier  hat  Rec.  folgendes  beizufügen : Eins  der  wichtigsten,  wenn 
nicht  das  wichtigste  Ueberbleibsel  megarischcr  Kunstwerke  ist  un- 
streitig das,  welches  der  Freund  des  englischen  Reisenden  Hughes, 
W.  Jones,  Mitglied  des  Set.  Johns-Collegium  zu  Cambridge,  bei 
seiner  Reise  durch  Mcgara  fand.  Durch  ein  in  einer  marmornen 
Hand  bestehendes  Fragment,  das  ihm  ein  megarischer  Bauer  zum 
Kauf  angeboten  hatte,  zu  weitern  Nachforschungen  veranlasst, 
entdeckte  er  im  südlichen  Theiie  des  Orts  in  einem  kleinen  Gar- 
ten, wo  jener  Bauer  die  Hand  gefunden  hatte,  nach  den  von  ihm 
Teranstalteten  Ausgrabungen  vier  Fuss  tief  unter  der  Erde  eine 
vorzügliche  Gruppe  aus  Marmor,  einen  jugendlichen  aufrecht  ste- 
henden Dionysos  darstellend , der  den  einen  Arm  stützt  auf  die 
Schulter  eines  Satyrs,  den  andern  mit  Grazie  über  sein  eignes  Haupt 
windet,  während  die  Vorderseite  des  Piedestals  eine  schlafende 
Ariadne  in  schönem  Relief  darstellt.  Die  ganze  Gruppe  befindet 
sich  gegenwärtig  in  England,  wiewohl  in  Folge  des  'l'ransports 
nicht  unversehrt;  sogar  dem  schönen  Dionysos  fehlte  bei  ionea 
Ankunft  in  England  der  Kopf,  den  erst  späterem  englischer  Künst- 
ler zu  restauriren  versuchte  (^Hu^eä  travels  in  Sicily,  Greece  and 
Albania,  Vol.  I p.  244  seqq.^  Auf  derselben  Seite  (335)  wird 
einer  Art  megarischer  Becher  gedacht,  die  nach  Fhiletaa  bei 
Athen,  deipnosoph.  XI  p.  228  yvaXat  beiMen.  FvaXai  ist  nicht 
die  richtige  Form,  sondern  yiiaXa.  Bet  Hesychius  findet  sich 
nämlich  yvaia  nonjpia,  was  nach  Maittaire  graecae  linguae  diale- 
cti  cd.  Sturzius  p.  366  in  yvaXa  zu  ändern  ist:  yvaXa  von  yiia- 
XoVf  eine  Höhlung,  io  Bezug  auf  die  Ilöhlong  des  Bechers.  ' 
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J^mxen,  S.  336  ff.  In  Bezni'  auf  den  Ackerban  der  Me{m- 
rer,  degaen  an  dieser  Stelle  gedacht  wird,  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Megarer  als  Ackerbauer  sehr  geschätzt  gewesen  sein  mVi»< 
aen,  indem  Theophrast,  wie  wir  oben  gesehen -haben , auf  ihre 
landwirUischaftlichen  Lehren  und  Ansichten  keinen  geringen  Werth 
legt.  — Fichten,  S.  339.  Die  ganze  Hügelparthie  war  sehr  reich 
an  Fichten.  Mit  Fichtenkränzen  worden  auch  die  Sieger  in  den 
Isthmischen  Kampfspielen,  die  bekanntlich  nicht  weit  von  Megaria 
gefeiert  wurden,  bekränzt.  Plin.  hist,  natur.  XV,  10:  pinea  coron» 
victores  apud  Isthmiim  coronantur.  In  Bezug  auf  die  Feigenpßansun- 
gen  (S.  340)  liat  der  Vf.  die  Stelle  bei  Theophr.  de  caus.  plant. 
111,  16,  3 übersehen.  Bei  den  Feigen  and  A'ürbiasen,  xoio- 
xwTttt  (letztrer  geschieht  im  siebenten  Kapitel  der  Hellas  , gar 
keiner  Erwähnung)  wandten  sie  nach  der  angeführten  Stelle  die  ge*<  ' 
wohnliche  Bestaubung  durch  Aufwühlen  der  Erde  an  (xovtoprovu, 
puircrisatio  bei  Plinius  und  Columella) , um  sie  zarter  und  süsseg 
zu  machen,  und  zwar  in  den  Ilundstagen  (orav  al  Ittjeiai  xvtv~ 
0<ad(),  vgl.  Apollon.  Rhod.  11,  525.  Das  B^iessen Hessen  sie  hier* 
bei  ganssein  (ovz’  vdgtvovxig) , Theophr.  hist,  plant.  VII,  5. 
Was  der  Vf.  S.  341  in  Bezug  auf 'Poti?,  den  Ger^rbaiim,  und 
den  nach  seiner  Meinung  mit  letsterm  in  Verbindung  stehenden 
Namen  des  Orts  Khus  sagt,  verdient  Beachtung.  In  dem  Abschnitte 
über  die  Pflanzen  von  Megaris  heisst  es  ferner  S.  341 : y,vomMe- 
garitchen  ff'einbau  und  Oel  finden  wir  in  den  AUen  keine  Spur.^ 
Allerdings  geschieht  des  megarischen  Weinbaus  Erwähnung  und 
zwar  bei  Theophr.  hist,  plant.  11 , 7,  5.  Dort  hdsst  es,  die  Me* 
garer  hätten  beim  Weine  alle  Bestaubung  widerrathen,  wenn  die 
Beere  zu  reifen  beginne,  dann  selbst,  wenn  sic  dunkel  werde;  ja 
es  wird  sogar  eine  besondre  Gattung  megarischen  Weines  genannt, 
nämlich  der  von  Aegoathenae  an  der  Nordknste,  welcher  sich 
durch  seine  Süssigkeit  anszeiebnete  und  im  Geschmack  mit  dem 
Irr e/iscAen  Weine  viel  Achnlichkeit  hatte.  Polyb.  histor.  rcliq.  VI; 

2 Vol.  11  p.  454  ed.  Schweigh.  (cf.  adnotat  ad  b.  1.  Tom.  VI  p.  309) : 
UttQtt  'Papaioig  aniiQijrai  ywai^l  xlviiv  olvov.  tov  äs  xoAov- 
fttvov  xäaoov  nlvovOiv.  Ovrog  di  noiiitai  piv  Ix  aCratpC- 
dog,  xal  iau  xagankijatog  mvöiuvogtä  Alyod^tvala  }'Av* 
xsi  xal  xä  Kgerixa. 

Thiere.  S.  342  if.  Schaafe.  Man  füge  noch  hinzu,  dass  das 
Schaaf  in  Verbindung  mit  Demeter  auch  auf  megarischen  und  an- 
dern Münzen  sich  finde.  Pellerin  Hec.  III  p.  253,  Frölich  ten- 
tam.  IV  p.  243 ; vgl.  Crcuzers  Symbolik  IV  S.  310.  — Schweine. 
Ein  Seitenstück  zur  Erzählung  von  den  Schweinen , die  den  Me- 
garem  bei  der  Belagerung  ihrer  Hauptstadt  so  treffliche  Dienste 
geleistet,  möchte  wohl  die  Erzählung  von  der  Bestürzung  und  Ver- 
wirrung abgeben,  welche  blos  anfgejagte  Schweine  während  der 
Belagerung  von  Florenz  durch  Philibert,  Prinzen  von  Oranien, 
(1530)  unter  den  Belagerten,  die  einen  Ausfall  auf  das  kaiserliche 
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Lager  gewagt  hatten,  herrorbrachten.  — Bei  Gelegenheit  der 
Delphine  ( S;  S45  ) wird  auch  der  megan'acken  Mänsen  gedacht, 
wovon  viele  die  eben  gcnatuiteoThicre  zuinBniblein  haben.  Hier- 
bei hat  Rec.  zu  bemerken , da«e  die  peloponueaisch  - megarischen 
nait  den  hyblaeiachen  oder  siciliscli  - megarischen  sehr  liauBg  ver- 
wechselt werden,  wenn  nämlich  auf  letztem  die  Bezeichnung  Hybla 
oder  die  Biene  (in  Bezug  anf  den  im  Alterthnm  vielgepriesenen  hy- 
blaeischen  Honig)  fehlen.  Nicht  seiten  findet  auch  Verwechslung 
der  megariaclien  Münzen  mit  denen  andrer  Städte  statt,  deren 
erste  Sylben  gleich  sind,  wie  mit  denen  von  Megalopolis  in  Ar- 
kadien. So  führt  Petr.  Burraann  ad  d’Orville  Sicula  II  p.  612 
eine  mit  einer  megalopoiitanisriien  Münze  verwechselte  mega- 
risclie  auf,  so  W hei  er  eine  von  Melite  mit  MEA-,  welches, 
ab  Prägefehler V ^gewiss  in  MET  umziiäudern  ist,  da  sich  nur 
Megarische  Embleme  auf  ihr  finden.  Biirm.  ad  d'  OrviUc  Sieuia  li 
p.  Mn. 

ß.  8k?  folgt  ab  noch  zur  allgemeinen  Uebersicht  gehörig  der 
etkieographUcbe  xmA  politisch -geograpkucke  Abschnitt.  Zuerst 
wird  vom  Handel  und  Reichtbum  der  Megarer  gesprochen , vom 
Seehandel  n.  s.  w.  Der  Schiffahrt  der  Megarer  gedenken  noch 
andre  Schriftsteller,  ab  die  dort  citirten,  wie  Demosthenes  (in  der 
Rede  gegen  Timotheus)  u.  A.  — Was  man  von  den  Megarera 
sagte,  „dass  sie  essen,  ab  wenn  sic  morgen  sterben , luid  bauen, 
ab  wenn  sie  ewig  leben  sollten^''  (ort  olxoöopovai  piv  dg  el^  ael 
ßtmaoptvoi , dBi]tvov0i  de  dg  avpiov  relhnj^opevot) , sagte  man 
aucli  von  andern  hellenischen  VolkeNchafteii,  so  Plato  (Aeliaa. 
var.  Iiist  XII,  29)  und  Empedokles  (Diogen.  Laert.  vita  Empe- 
docL  segm.  VllI,  03)  von  den  Agrigentera. 

Folkscharacter.  S.  350.*,^Megaris,  die  Wiege  dramatischer 
Poesie.^^  Hierüber  ist  noch  zu  vergleichen : Quaeslionum  sceni~ 
carum  specimen  primum  et  secundum  auctore  A.  Meine ke 
(Berol.  1826  et  27,  4)  anf  den  ersten  Seiten,  vgl.  proverbia  Vati- 
cana in  proverb.  Gracc.  ed.  Schott  Cent.  I p.  267.  ln  diesem  wie 
im  vorigen  Abschnitt  (S.  849)  theilt  der  Verf.  in  Bezug  auf  den 
Volkscharakter  melireres  mit,  wozu  noch  folgende  Belegstellen 
anzuführen  sind : zu  „dass  sie  weder  den  dritten , noch  den  vier- 
ten , noch  den  zwölften  Rang  verdienen^''  Suidas  s.  v.  ovxe  xqL- 
toe  ovte  tiragtoi , ferner  Ttzetz.  chil.  ed.  Kiessling  IX,  890  — 
05  p.  858  und  proverb.  metrica  in  proverb.  Graec.  p.  346;  zu 
„megarbche  Tbränen'’^  (S.  353)  Zenobii  proverbia  p.  1 15  und  Dio- 
genian.  adagia  Cent.  IV  p.  231  ed.  Schott.  Dort  heisst  ca,  die  Be- 
zeichnung „megarischc  Thränen''^  rühre  daher,  dass  eiiut  ein 
Bacchiade  zu  Korinth  bei  dem  Tode  seiner  Gemahlin,  die  eine 
Tocliter  des  megarischen  Königs  Klytios  war,  die  Megarer  genö- 
thigt  haben  soll,  Knaben  und  Jünglinge  nach  Korinth  zu  schicken, 
welche  bei  der  Leiche  weinen  sollten.  Vgl.  über  yiAos  Meyags 
»dg  ausser  den  in  des  Rec.  Megarb  citirten  Stellen  noch  Dioge- 
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nian.  proverb.  Cent  IV  p.  20A,  proverbia  Vaticana  Cent  I p.267; 
ferner  aur  Characteristik  der  Meftarer  Plut.  symposiac.  VII  Vol. 
VI  p.  014  cd.  Keiskc,  proverb.  Vatic.  Cent.  111  p.  200.  lieber 
ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Griechen  Plutarcli.  Lacoiiica  apo- 
phtheginat  Vol.  VI  p.807,  wo  erzählt  wird,  Ageaipoli«,  Sohn  des 
Pauaaniaa , habe,  al»  die  Athener  in  einer  Strcitaache  mit  ilim  die 
Alegarer  zu  Schiedsrichtern  erwählt  hatten,  geäiissert:  „ea  ist 
acliirapflich,  Athener,  dass  die,  welche  unter  den  Hellenen  einen 
Vorrang  behaupten  wollen , weniger  ala  die  Megarer  wissen , was 
recht  ist'"  (alOiQov,  a ’yd&rivaioi,  tovg  dqttjyrjöccutvovg  täv 
'JEXXtjvcov  yoöov  aldävai  Mayagfiov  ro  dixatov).  Kcc.  hat  in 
seinem  MegarU  S.  57  die  Antwort  angeführt,  welche  Lyaaiider 
einem  vorwitzigen  AJegarer  gab : oi  Xoyoi  Oov , a ^ivs , stoJieag 
dtovxai.  Dass  hier  »diftas  für  övväyaag  stehe,  beweist  eine  an- 
dre Stelle  bei  Plularch.  apophthegm.  Laconic.  Vol.  VI  p.  708  ed. 
K.,  wornach  ein  vorwitziger  megarischcr  Jüngling  eine  ähnliche 
Antwort  vonAgesilaos  erhält, nämlich:  oiköyoi6ov  nokkrjg  Sv- 
vd(iso3g  diovtai.  DicMegarer  lebten  wegen  ilirea  Kigeiidünkela 
mit  ihren  Naclibarn  fortwährend  in  Hader;  nur  in  Bezog  auf  die 
Aegineten  acheint  eine  Ausnahme  statt  gefunden  zu  haben.  Vgh 
Ttzetz.  chil.  ed.  Kicasling  X,  045  aqq.  p.  401. 

Uec.  glaubt  dem  Leser  nicht  vorciithalten  zu  dürfen,  wga  der 
gelehrte  llr.  Prof.  Hase  in  Bezug  auf  den  megarischen  Volks- 
character  unter  andern  ans  einem  noch  nicht  abgedruckten  Manu- 
acript  der  Königlichen  Pariser  Bibliothek  vor  Kurzem  mitgetheilt 
bat.  Im  Journal  des  Savana , Paris  1827 , Janvier  p.  0 lesen  wir 
folgendes:  Ces  prdjiiges,  et  snr-tont  ces  locutions  (es  ist  näm- 
lich dort  von  den  Sprichwörtern  die  Rede , womit  man  im  Alter* 
thom  auf  den  megarischen  Charakter  anspielte)  se  trouvent  en- 
core  chez  la  plupart  des  derivains  grecs  du  moyen  äge.  Micliel 
Psellus,  dans  son  Histoire  inddite,  raconte  que,  lors  de  la  rd- 
volte  des  Bulgares  aous  Michel  IV  le  Paphlagonieii,  Alusien,  frdre 
de  Ladislas,  fit  crever  les  yeux  et  couper  le  nez  ä Dolien  son  com- 
pdtiteur,  qu’il  avait  attire  daiis  nn  pidge  par  des  ddmonstrations  d’ 
amitidet  de  franclüse:  (Svkkaßdv  ä&poov  trjg  tb  glvog  *a\  xäv 
6tp%akfiäv  citpaiQBtxai^  Mey  ag  i xy  aq>gayidi  afiq>a  ews^e- 
kmv.  (fol.  347  verso  du  raannscrit  no.  1712  de  la  Bibliothdque  da 
Roi).  — Le  passage  obscur  de  S.  CIdment  d ’ Alexandrie,  Cohor- 
tat.  ad  gentes,  tom.  I p.  14  ed.  Potter,  öi'  >jv  atxlav  iv  xoig  @s- 
aiioq>ogloig  iisyagit^ovxsg  %olgovg  ixßdkkovOiv , a exered 
la  sagacitd  des  commentateurs.  Hervet  traduit  (p.  Jl,  D,  edit.  Syl- 
burg.):  in  Theemophoriia  Megareiisium  morc  porcoa  espellunt; 
Potter:  quod  quidem  in  causa  est^  cur  in  Thesmophoriis  mega- 
rica  lingua  porcoa  espellunt.  Ce  dernier  a suivi  la  Version  de 
Fran9ois  Viger,  daus^son  ddition  de  la  Prdparation  dvangdlique 
(Paris  1628  fol.  p.  64,  C),  oh  Eushbe  a reproduit  le  mdme  pas- 
tage,  qne  S.  E'piphane,  Adeeraua  ocloginta  haereaea  lib.  III 
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Tom.  II  p.  1002,  ed.  Petav.  paratt  avoir  en  dgalement  aona  le< 
yeux.  Je  pref^rerois  rexplication  donnde  par  M.  Schneider,  toL 
II  p.  40  de  8on  Dictionnaire ; il  corrige  iftßdJLXovatv , et  expli- 
qne  fiByagl^ovTsg  par  (tiyaga  «oiovvrfg  «tc.  — S.  10: 
Au  IVe  ai^le  de  notre  dre  le  sophiatc  Libanius,  dana  tin  plai- 
doyer  prononed  devant  rempereiir  Julien,  eut  aoin  de  ddclarer 
„qu*  Ariatuphane,  aon  dient,  etoit  Grec,  ce  qui  aufflsait  pour 
d(re  un  grand  titre  de  recommandation  anx  jeux  de  prince,  füt- 
on  mdnte  de  Mdgare , ou  de  1 ’ ile  de  Mdloa,  ou  de  Lemiioa  ( Kdv 
tl  Msyag  Bvg  itvyxavtv  av  ij  M)]kiog,  rf  At^fiviog.  Orat.  VII 
pro  Ariatophanc,  Tom.  II  p.217,  A,  ed.  Morell.,  Lutet  1627  fol.); 
maia  qu’  Ariatopliane  avait  de  plua  Tavantage  d’dtre  nd  dana 
l’antique  et  ilorlsaante  citd  de  Corinthe.'*’  Libaniua  ae  croyait 
obligd  d ’ adopter  areugldment  toua  lea  prdjngda  dea  Athcniena, 
dont  il  ae  flattait  de  parier  le  langage  didgant.  Qu’  eAt-ii  dit  a’il 
avait  pu  aoiip^onner  qu  ’ un  joiir  le  tempa  inexorable  entrainerait 
toutea  cea  illuatrationa  dana  un  iianfrage  gdndral,  et  qu’k  Corinthe 
comme  & Mdgarc,  lea  deacendaiia  dea  Greca,  frappda  d’une  iniadre 
eommnne , erreroient  ddaotda  au  milieu  dea  ruinea  de  leur  anci- 
enne  aplcndeur 

y^Dorische  Sprache.'-'’  S.  352.  üeber  den  doriach-megari- 
bchen  Dialekt  iat  noch  xu  vergleichen : Graecae  lingtute  dialecti 
recognitae  opera  Mich.  Maittaire ; poat  lleisium  ed.  F.  G.  Stnr- 
xiua,  Lipa.  1807,  in  der  Abhandlung  über  den  doriachen  Dialekt 
8.  18G — 380.  Ea  kann  hier  noch  bemerkt  werden,  daaa  auch  die 
heutigen  Mcgarer  im  Dialekt  aich  von  den  übrigen  Griechen  merk- 
lich unteracheiden.  So  aind  aie  die  einxigen,  welche  daav  wie  daa 
Italiäniache  oder  dcutaclie  u anaaprechen,  ganx  gegen  die  Aua- 
aprache  der  übrigen  Neugriechen , die  beim  v den  Laut  von  et 
oder  dea  q einflicaaen  laaacn  *,  die  Megarer  machen  daher  in  der 
Auaaprache  ganx  allein  einen  Gnterachied  xwiechen  vpiig  und 
^pBig.  Hiighea  travela  in  Sicily,  Greece  and  Albania  1 p.  245- 

Geschichte  der  geographischen  Verhältnisse  Megaras.  S. 
353  fr.  Leleger  und  Joiiier  in  Megan:  vgl.  Stnbo  VH  p.  332 
Und  III  p.  171.  Wenn  Rcc.  in  aeinem  Megaris  Karier,  oder  bea- 
aer  Karcr,  ala  frühate  Bewohner  dea  Landen  aufliihrt,  ao  aoll  die« 
nicht,  wie  Ilr.  K.  glaubt,  im  Pauaaiiiaa  biichatäblich  xu  leaen  aein. 
Rec.  hat  aie  mit  Kar  undKaria  in  Verbindung  xu  bringen  geauefat, 
und  ea  nur  nicht  genug  ala  Vermuthung  hervorgehoben.  Dorier 
in  Megaris.  S.858.  vgl.  Strabo  VII  p.  333  ed.  Caa.  — Megarisy 
Name  des  neuen  dorischen  Staats,  (auf  derselben  Seite  Anm.300) 
lat  auch  Name  der  siciliacheii  Stadt  Megäre  bei  Skylax,  Diodor, 
Pliniua  und  Mela.  Zur  Unterscheidung  von  diesem  Orte  erhielt 
das  peloponnesiache  Megaris  den  Zusatz  Niöaia,  also  NtiSaia 
MByaglg.  Ferner  hiesa  so  ein  nnbedeutendea  Inselchen,  welche« 
vor  Neapel  lag,  und  mit  dieser  Stadt  durch  eine  Brücke  verbun- 
den war  (Plin.  hist,  natnr.  Ul,  6),  vielleicht  dasselbe,  weiches 
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Stalins  II,  2,  79  Mefalia  nennt  Die  Bezeichnnng  der  Bewohner 
von  Megaris  (S.  338)  kommt  auch  noch  unter  andern  Formen  vor: 
Mtyapiig  und  Miyap^fg  (TheocritXI,  27,  Apollon.  Ilhod.  Argon. 
II  *,  747)  und  MtyapjJg  (Arisloph.  pac.  41)0).  Was  JVißaioi  Ms- 
yagtig  betrilTt,  wie  die  pelopoiiiicgischen  Megarer  zum  Unter- 
schiede  von  den  sicilisclien  heissen,  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
sich  in  viele  Codices,  besonders  des  Diodor,  die  Lesart  MiOaloi 
eingcschliciicn  hat 

Topographie.  Städte  und  Körnen.  S.  362  ff.  Polichne.,  Me- 
gara.  S.  364.  Was  der  Ilr.  Verf.  in  Bezug  auf  Polichne  sagt  ver- 
dient Beachtung;  er  vermnthet  nämlich  die  Idendität  dieses  nur 
bei  Homer  genannleu  Orts  und  Alegaras  selbst.  S.  363.  Lage  von 
Mcgara.  S.  366.  Man  füge  hinzu:  Magara,  33  ital.  Meilen  vom 
Piraeeos  iiacli  dem  türkischen  See -Atlas  des  Piri- Reis  in  der 
Zeitschrift  Hertha,  heransgeg.  von  Bergbaus  und  Hoff- 
man n,  Stuttg.  1826,  Band  V Heft  II  S.  109.  Name  der  Stadt 
S.  368  Anm.  410.  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  von  Mtyaga,  dem 
Piamen  der  Stadk,  das  Paroxytonou  Miyaga,  Name  der  Gemah- 
lin des  Herakles,  zu  unterscheiden  ist  Bei  den  Lateinern  ütM»- 
gara  im  Singularis  weit  gebräuchlicher  als  im  Pliiralis.  Megaras 
poetischer  Name  ist  AUsathoe  bei  0\id.  roetam.  VII,  443  und  VllI,  , 
3;  ausserdem  finden  sich  noch  als  Bezeichnungen  der  Stadt: 
moenia  Alcathoi  (Ovid.  trist.  I,  9,  39),  Alcathoi  urba  Pelaaga 
(Ovid.  art  amat.  II,  421),  alle  in  Beziehung  auf  Alkathoos;  Pe- 
lasga  in  der  letzten  Bezeichnung  wohl  nur  als  o/te  hellenische  Stadt; 
endlich  noch  Lelegei’a  moenia  Ovid.  metam.  VII,  443,  wie  für  die 
megarische  Küste  Lelegeia  litora  Otid.  metamorph.  VllI,  7.  Uer 
brigens  gab  es  noch  sieben  Städte,  die  den  Namen  Megara  führ- 
ten, nämlich  inSicilien,  nach  Steph.  Byz.,  in  Makedonien,  Mo- 
lossis,  lllyrien,  Syrien  (Strabo  XVI  p.732  et  733  ed.  C.),  Thes- 
salien und  am  schwarzen  Meere.  Megara  war  nach  Plautos  and) 
Name  eines  Stadtviertels  von  Karthago. 

„Xbe  Burgen  Karia  und  des  Alkaihooa.'^  S.  368  ff.  Der 
ilingende  Stein  zum  Andenken  an  die  Hülfe,  welche  Apollo  dem 
Alkathoos  bei  Erbauung  der  Mauern  geleutct  hatte.  S.  871.  Hier 
ist  zu  bemerken,  dass  Ovid  (metamorph.  Vllt,  14)  vermöge  einer 
dichterischen  Licenz  das  Klingen  dieses  Steins  auch  auf  die 
Mauern  zu  übertragen  scheint,  indem  er  diese  rmiroa  vocalea 
nennt.  Was  die  Akropolia  dea  Alkathooa  betrifft , so  verrauthet, 
Rec.,  dass  sie  *Akxa9or]  geheissen.  Erwähnt  auch  kein  alter 
Schriftsteller,  selbst  Pauaaniaa  nicht,  der  lib.  I,  42:  lett  öi  xal 
akkij  Mayagsveiv  dxgoaokig  dao  ’Akxü9ov  to  ovopa  IxovOa^ 
und  weiter  nichts  in  Bezug  auf  den  Namen  sagt,  den  eigentlichen 
Namen  der  Akropolis,  so  weisen  doch  die  oben  schon  angafiilirten 
zwei  Ovidisohen  Stellen,  wo  Megara  unter  dem  poetischen  Namei^ 
Alcathoe  vorkommt,  wie  auch  der  griechische  Sprachgebrauch, 
der,  wie  Kagia  foa  JKdp,  so  den  Namen  dieser  AkropoUs  gpwwft 
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im  Femininnm  bildete,  auf  den  eigentlichen  Namen  hin.  Män- 
nert (Geographie  der  Griechen  und  Römer  ThI.  YIII  S.  342) 
nennt  aie  irrigerwciae  nnverandert  mit  dem  Namen  dea  Erbauers 
jllkathooB;  wiederhoit  diea  auch  nochmal«  im  Register  zu  dem- 
seiben  Bande  8.  83X  Er  kann  keine  andre  Stelie,  als  die  des 
Pansanias,  die  er  auch  citirt,  Tor  Augen  gehabt  haben,  und  dort 
wird  nur  gesagt,  die  Akropolis  habe  ron  Alkathoos  den  Namen. 
Besser  nennt  sie  Kruse  die  Burg  dea  Alkathoos.  — Da,  wo  der 
Verf.  vom  Markt  spricht  (8.3117),  hätte  er  den  merkwürdigen 
Oelbaum^  dessen  Rec.  in  seinem  Megaria  gedenkt!,  nicht  mit  Still- 
Bchwcigen  übergehen  soiieb.  Zur  dortigen  Stelle  (Megaris  8. 140), 
wo  Rec.  blos  Plin.  hist,  natiir.  XVI,  40  citirt  hat,  ist  noch  hinzu- 
zniugeii , dass  dieser  Schriftsteller  die  Erzählung  vom  Oelbaum 
auf  dem  Markte  zu  Mcgara , an  welchen  die  tapfersten  Minner 
ihre  Waffen  befestigten  u.  s,  w. , aus  Theophr.  hist,  plant.  V,  2, 
4 entlehnt  hat  vgl.  Schneider  ad  h.  I.  Tom.  III  p.  424.  Nach 
Theophrast  wurden  unter  Demetrios  Poliorketes  (Olymp.  118,2) 
die  Waffen  ans  dem  Baume  hervorgeholt  Schneider,  der  die 
Worte  /?fWor»  (XX,  40):  ixoktogxijaag  twtijv  (Megara  näm- 
lich) dncöcaxe  ttjv  avtovofilav  rtö  dijftto,  mit  dieser  gcwaltsamea 
Wegnahme  der  Waffen  nicht  in  liebereinstimmniig  bringen  konnte, 
hat  die  Stelle  bei  Plutarch.  Demetr.  c.  0 übersehen , wo  es  aus- 
drücklich heisst,  Demetrios  habe , ehe  er  Mcgara  die  Selbststän- 
digkeit wieder  gegeben,  seinen  Soldaten  Plünderung  gestattet  {tiSv 
etgartoräv  iq>’  dgjtttyy  Tganoftevav).  Unter  den  Vorgefundenen 
Waffen  befand  sich  Mehrere«  von  attischef  Arbeit,  wahrschein- 
lich Kriegsbeute  aus  früheren  Zeiten  (vgl.  Schneider  ad  Theophr. 
1.  I.  Vol.  III  p.  425).  Später  waren  nur  noch  spärliche  Ueberrcste 
von  diesem  Baume  zu  sehen  (tovtov  d’  in  p»xpdv  xd  Xoixov). 

' Boa  heutige  Megara.  S.  383.  Hier  kann  noch  bemerkt  wer- 
den, das«  Hughes  (travels  I p.243)  cs  the  most  mean  and  mi- 
serable tewn  of  modern  Grceee  nennt,  so  wie  die  heutigen  Ein- 
wohner (I,  245)  überaus  roh  und  unwissend  (extremely  mde  and 
Illiterale),  ln  diesem  Augenblick,  Juni  1827,  sind  Megara  und 
Athen  Kriegsschauplatz.  Den  Zeitungsnachrichten  znfolge  sollen 
in  der  allerletzten  Zeit  die  Türken  einen  Theli  davon  verbrannt 
haben. 

■Andre  Ortachaflen  in  Megaria.  8.  302.  Tripodi.  8.  396. 
lieber  die  Gründung  von  Tripodiskos  findet  eich  aus  Konon  eini- 
ges in  Photii  bibliothec.  ed.  Becker,  Berol.  1824,  p.  134,  a,  b. 
Phalykon.  S.  4<I2.  Ueber  diesen  Ort  hat  der  Hr.  Verf.  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  des  Rec.  mitgetheilt,'  ohne  sie  als  sol- 
che zu  nennen.  Ueber  Phalykon  hat  Rec.  noch  folgendes  zu  be- 
merken: Das  Gebiet  von  Phalykon  oder  Alykon  war  nach  Theophr. 
Mst. 'plant.  VIII,  2,  11  sehr  furchtbar , wiewohl  sein  Boden  nach 
der  genannten  Stelle  wie  nach  hist,  plant.  II,  0,  1 Afxvdyffios 
(ndg^)  und  ^a^agä  (rauh).  Dass  Phalykon  eiu  MCüatemort  ge- 
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wesen  ist,  dnrch  die  von  Hr.  K.  fibenehene  Steile  bei  Theo- 
phrast  (hist,  plant. VIII,  2,  11)  bestätigt,  wo  derOrt  ausdrücllich 
unter  die  i7ti9alatxia  geaähtt  wird.  Kal  okcog  ta  Ini^alat- 
iritr  xerl  tlg  tavta  xal  tlg  Tovg  aXXovg  naQxovg,  dg  tu  ntgl 
n^’/iTcxijv  xaAoujufvi^  r^g  IItXonotn>r}<sov , xal  zd  Ix  0a- 
Xijxov  xrjg  Mtyaglöog.  Und  dass  er  an  der  Südküste 
von  Megaris  lag,  zeigt  die  andre  von  Hrn.  K.  übersehene  Stelle 
bei  Theophr.  hist,  plant.  II,  8,  1 , wo  er  zu  den  den  Norden  im 
Rücken  habenden  {xaxaßoQcloi^ , das  heisst,  dem  Süden  zogc- 
kehrten  Wertem  gezählt  wird.  Was  der  Ilr.  Verf.  über /’a/morbo- 
ria  (S.  40,'») -vorbringt,  indem  er  es  nicht  für  das  alte  Rhiis  halten 
will,  bed^arf  weit  gründlicherer  Beweise,  als  die  dort  geführten 
sind.  " , 

Schliesslich  muss  Rec.  bemerken,  dass  er  in  Bezng  anf  das 
eben  bcurthcilte  Kapitel  der  Schrift  des  lirn.  Kruse  die  Anfrich- 
tigkeit,  die  jeder  Forscher  der  Wissenschaft  schuldig  ist,  bei  dem 
Verf.  nicht  selten  vermisst  hat.  Rec.  enthält  sich,  Belege  dafür 
zu  geben.  Wenn  man  Stellen  citirt,  die  man  nicht  gelesen  hat, 
citirt  man  böse  Geister,  die,  überall  umherspukend,  dem  Verf. 
den  Credit  verderben  und  den  Leser  verscheuchen. 


Berlin  im  Juni  1827. 


Reinganum. 


Programme. 


Solenaia  annivetvaria , quibu«  delecti  GymiMwü  nostri  Juvenaa  pablico 
pnemiornm  bonore  decorari  loient,  mense  Septemb,  1826  cele> 
branda  iadioit  M.  Jmmuet  Adamu*  Regi  a consiliit  ecclesia- 

aticM  et  JUtt.  Gr.  et  Lat.  in  clatte  Lyceali  Profesior.  Pr  aemit- 
tuniur  obss.  ad  aliquot  Pfinit,  Taciti  et  Uora- 
tii  locos.  Ansbach  (Brägel).  24  S.  in  4. 

Dieses  in  gefälligem  Latein  geschriebne  Frogr.  des  als  Ilerans- 
geber  und  Uebersetzer  rühmlichst  bekanuteu  M.  J.  A.  Schäfer 
in  Ansbach  behandelt  folgende  Stellen,  von  deren  Bearbeitung 
nur  das  Kesiiltat  hier  vorgelegt  werden  kann ; 1)  Plin.  Epist.  1, 
&,0:  Evigüaveram.  Nuntius  a Spur inna:  ^enio  ad  te.  Imo 
' ad  te.  Coinm»  in  porticu  Liviae,  cum  alter  ad  alter  um  tendere-‘ 
mus.  Nach  Darlegung  des  Sinns  im  Zusammenhänge  der  Rede, 
wobei  die  Ellipse  von  venit  nach  nuntxus  aus  Liv.  41,  3, 5 gnt 
, erhärtet  und,  die  Lesung  porticu  für  porlicum  festgestcllt  wird, 
■ncht  der  Verf.  die  Verbindung  der  Worte  Vemo  ad  te  sqq.  mit 
den  vorhergehenden  zu  ermitteln.  Der  Leipziger  Herausgeber  den 
Plinias,  Q.1L  Sohnfer,  hatte  mit  J.  Fr.  Grono.v  zu  Liv.  37, 
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10,  5 dieaen  Sinn  gefunden:  ^^Venio  ad  te,  non  snnt  rerba  Spn- 
rinnae,  amico  jam  obviam  facti,  sed  nnntiua  Plinio  adlatus , Spn- 
rinnam  ventarum.  Cui  cum  Plinins  reuuntiari  jusaiaset,  Imo  ad.  te^ 
alter  ad  alterum  tendit:  quod  dum  fit,  coeunt  in  porticu  Liviae‘S 
Gegen  diese  Erklärung,  nach  welcher  nuntiW  als  Abstractiim  steht, 
wird  erinnert,  dass  dann  wohl  Piinius  geschrieben  hätte : Nuntiua 
a Spurima,  se  renturum  ad  me  etc.  Der  Verf.  nimmt  daher 
Nuntitia  im  concreten  Sinne,  und  die  Worte:  Venio  ad  te  — als 
Worte  des  Boten,  nach  alterthümlichcr  Einfachheit  der  Darstel- 
lung, in  der  Person  desjenigen  ausgesprochen,  der  den  Boten 
abgesandt.  Dieser  Gebrauch  wird  aus  Stellen  der  Bibel  und  der 
Profanscribenten  mit  grosser  Belesenheit  nachgewiesen;  z.  B. 
Exod.  18,  0,  wo  ein  von  Jelhro  an  Moses  abgesandter  Bote  also 
spricht:  Ich  Jethro,  dein  Schwäher,  bin  zu  dir  kommen  n.  a. 
w.  Bereits  hatte  Rosenmüller  zu  dieser  Stelle  die  in  Rede 
stehende  des  Piinius  eben  so  gedeutet.  Ausserdem  wird  auf 
Homer.  11.  4,  204  u.  18,  ITO,  Herodot.  1,  212  u.  3,  14,  Xenoph. 
Cyrop.  3,  3,  50  u.  5,  4,  25,  Anab.  1, 4,  10  verwiesen.  Ref.  hält 
jedoch  diese  Accommodation  Tür  den  einfachen  Briefstyl  fast  zu 
feierlich  und  die  oben  gegebne  des  Leipziger  Editor  noch  immer 
mit  der  Lebhaftigkeit  der  brieflichen  Unterhaltung  vereinbar, 
ohne  an  der  Oratio  directa  Anstoss  zu  nehmen. 

2)  Tacit.  Ann.  2,  01:  (^  «//)  aiigusliae  et  profunda  alti- 
tudo,  nullis  inquirentium  apatiis  penetrabüta.  Tacitus  geden- 
ket der  Wunderwerke  Aegyptens , auf  welche  Gcrmanicus  beim 
Besuch  dieses  Wunderlandes  stiess.  Unter  jene  miracula  gehören 
auch  „die  engen  Schlünde  des  Kils,  deren  Tiefe  durch  kein  Maas 
zu  ergründen  isl^S  »ach  Bahrdt's  Uebersetzung.  Heinsius 
wollte  nuUi  inquirentium  aatia  penetrabüia  lesen.  Mit  Recht 
wies  Ernesti  diese  Conjectur  zurück,  apatia  durch  tnenaurae 
erklärend.  Unser  Verf.  bezweifelt  diese  Bedeutung  und  nimmt  zu 
einer  andern  Conjectur,  die  recht  annehmlich  scheint,  seine  Zn- 
flucht.  Da  nämlich  penetrabüia  irgend  ein  Messinstrument  vermn- 
then  lasse,  was  auch  die  Uebersetzer  Woltra ann  (:„enge 
Schlünde,  von  unermesslicher  Tiefe,  die  kein  Maas  des  Unter-  ' 
Suchers  ergründet“)  und  Strombeck  (: „anderwärts  seine  Ver- 
engung und  ungeheuere  von  keinem  Forscher  auszumeaaende 
Tiefe“)  wohl  gefühlt  hätten:  so  solle  man  apartia  i.  e.  sparteia 
funibtta  lesen,  da  ja,  wie  bekannt,  das  Spanische  Ginster,  Pfrie- 
menkraut , apartium  junceum  L. , zu  Schiflstaucn  und  ähnlichen 
Werkzeugen  gebraucht  worden  sey.  Ruperti  zu  Liv.  22,  20.  — 
Indess  dürfte  die  gemeine  Lesung  apatiia,  in  dem  Sinne,  wie  Er- 
nesti  das  Wort  nahm,  so  unhaltbar  nicht  scyn,  wenn  man  des 
Tacitus  freien,  oft  poetischen  Styl  erwägt,  nach  welchem  eine 
Wortbedeutung  mit  einer  andern,  in  derselben  Gedankensphäre 
enthaltnen , vertauscht  wird , wie  .Gröaiae , spatium,  luven.  4,  3®, 
mit GröaaenmaaSy  meiisura;  Plin.  ILM.  'S,  17:.  apalium  honünum 
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a vealigio  ad  veriicetn  sqq. ; Cic.  Orat.  57,  103:  Trochaeum  au- 
itrm,  qui  esl  eodem  spatio  quo  choreus^  cordacem  tq}pellat. 

3)  Harat.Sat.  1,  92  u.  03:  — quoque  habeas  plus,  Paupe- 

riem  meluas  minus.  INach  Beseitigung  der  Lesarten  cumque  und 
dumque  für  quoque  wird  letzteres  iiiclit  als  Adverbium , sondern 
als  Conjunctio  finalis  genommen  „Und  damit  mehr  du  habest, 
fürchte  minder  die  Armuth.^^  Solchergestalt  habe  der  Conjun- 
ctiv  habeat  nichts  Anstössiges,  und  der  Ausdruck  passe  treiTIich  zu 
des  Dichters  philosophisch  • stoischer  Ansicht,  wie  Od.  3,  16,  30, 
Sat.  2,  3,  142,  hip.  1,  2,  üB;  denn  pauperiem  meluere  oder  ce- 
reri  (Ep.  1,  10,  30)  sey  dem  Iloras  so  viel  als  avarurn  esse,  weil 
nach  Ep.  2,  2,  147  avarus  quanto  plura  paracit,  tanto  plura  cu- 
pit.  Ref.  giebt  zu,  dass  diese  Ansicht  mit  vielen  Aussprüchen  des 
Dichters  sich  wohl  vereinigen  lasse,  nur  nicht  in  diesem  Zusam- 
menhänge, wo  pauperiem  meluas  offenbar  im  eigentlichsten  Sinne 
steht  und  den  folgenden  Vs.  08  u.  00:  Supremum  tempus  ne  se 
penuria  victus  opprimeret , meluebat  — entspricht ; w eiche  Be- 
sorgniss  Iloraz  dem  unablässig  zusammenscharrenden  Geizhals  zu 
benehmen  und  dadurch  den  Ausspruch:  Denique  sit  finis  quae- 
rendi  zu  motivireu  sucht.  Die  ganze  Beweisführung  scheint  dem 
Hef.  darauf  hiiiauszugehen , dass  man  nach  Erreichung  billiger 
Wünsche  in  Absicht  auf  irdisches  Gut  und  Glück  deusclben  dann 
auch  ein  Ziel  setzen  {certum  voto  pete  finem  Ep.  1,  2,  56)  und 
nicht  etwa  befürchten  möge,  wieder  arm  zu  werden;  welche  Be- 
aorgniss  in  dem  Grade  sich  mindern  müsse,  je  mehr  man  des  Be- 
sitzthums  eriangt  habe.  Aber  diesem  handelte  der  filzige  Ummi- 
dius  [Nummidius  nach  Jahn)  entgegen,  der  das  Geld  in  Schef- 
feln messen  konnte,  aber  doch  immer  von  der  Furcht  gequält 
wurde,  er  möchte  am  Ende  bettelarm  sterben.  Einen  ähnlichen 
Gedanken  verfolgt  Iloraz  Sat.  2,  3,  Olsqq.  Der  Conjunctivns  hat 
bei  der  Lesung  habeas,  unsers  Erachtens,  nichts  Anstö- 

Bsiges,  da  derselbe  hier  keine  reelle  Wahrheit,  sondern  nur  eine 
ideelle  Möglichkeit  ausdrückt,  s.  Itamsh.  Gr.  § 166-  Auch  wird 
er  dadurch  schon  gerechtfertiget,  dass  dieser  Satz  als  Zwischen- 
satz Bll  die  im  Conjunctiv  aiisgcsprochene  Vorschrift  sich  genau 
anschllesst;  s.  Zumpt’s  Gr.  § 547.  Uebrigens  theiit  des  Verfas- 
sers scharfsinnig  entwickelte  Ansicht  auch  der  verdienstvolle  Her- 
ausgeber der  Clav.  Ilorat.,  J.  II.  M.  Ernesti,  in  der  Ueber- 
Betzung  des  Ilor.  Th.  2 am  Ende  s.  v.  Bemerkungen  (MüncheiH 
bei  Fleischmann  1827). 

4)  Sat.  2,  2,  124:  Ac  venerata  Ceres,  ila  ctdmo  surgeret 
edto  sqq.  In  dieser  Stelle  wird  ita  nicht  unpassend  Seucrtxäs 
nommen.  „Libat  Ofellus  ettm  sodatibus  Cereri.  Tenent  manibtu 
siee  pateras  sine  pocula,  hisque  altius  sublatis  {hic  enim 
gestus  menti  nobis ßngendus  esl)  oront  Dean,  ut  ita,  hoc  est, 
in  hanc  altitudi nem  exsurgere  jubeat  cuimos  in  agris 
$uis.'*  Zugleich  wird  diese  Darsteliungsweise  mit  raehrern  Ucir 
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•pielen,  selbst  ass  dem  Hebiiis^hen,  belegt.  — Von  S.  15  b» 
24  folgt  daa  Verzeicbuias  der  Scbülcr  sämintlicber  Stadien- Klas- 
sen, welchem  historische  und  statistische  Nachrichten  beigegebea 
sind.  Erstere  beziehen  sich  auf  Veränderungen  im  Lehrerperso- 
nale und  letztere  auf  das  Verhältuiss  der  Sclmlerzahl  der  beiden 
letzten  Jahre.  Eine  lobenswerthe  Einrichtung  finden  wir  in  der 
Angabe,  wie  viel  Schüler  sich  irgend  einem  Studium  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Vorhaben  widmen.  Enter  126  Schülern  sind  z.  EL 
54  Theologen  uud  1 Kameralist.  — Möge  der  würdige  Verfasser 
Zeit  uud  Müsse  finden,  seine  gelehrten Forscliungen  dem  grossem 
Publicum  zugänglicher  zu  machen! 

S.  Obbarius. 
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Manual  of  clatsical  bihliography:  comprwing  a copi- 
oui  detail  of  the  rarioos  edidons ; commentaciu  and  worka  critical 
and  illustrative;  and  translations  into  tiie  English,  French,  Italiaii, 
SpaoUh,  German  and,  occasionully,  other  languoges ; of  the  Greek 
and  Latin  Chusics ; hy  Joteph  H'ilUam  Mosm  , B.  A.  of  Magdaleu  Hall, 
Oxford.  „Indocti  discant,  ament  meminis.e  periti.‘^  London:  Prin- 
ted  for  W.  Simpkin  and  R.  Marshall.  MDCCCXXV.  2 VoL  gr.  8. 
(Vol.I,  \in  n.  544  Seiten.  Vol.II,  129  S.)  Jeder  Band  1 10  Sch. 

'V' on  Tage  zu  Tage  achwillt  die  Masse  der  Bücher  so  sdir  an, 
dass  es  dem  Gelehrten,  der  über  einen  Gegenstand  schreiben  will, 
bang  vor  dem  Lesen  alles  dessen  wird,  was  iemals  oder  vorzüg- 
lich über  denselben  gesclirieben  worden  ist  Freilich  fördern  Ei- 
nige oder  vielmehr  Viele  phlegmatisch  oder  sanguinisch,  wie  man 
es  nun  nennen  mag,  ilire  Geisteskinder  so  in  die  Welt,  dass  sie 
sich  wenig  oder  gar  nichts  um  das  bekümmern,  was  vor  ihnen 
über  dieselben  Gegenstände  geschrieben  worden  ist,  und  bringen 
so  zn  Tage,  was  längst  schon  nicht  mehr  neu  war.  Andere  neh- 
men drei  bis  vier  oft  bekannte  Bücher  zur  Hand  und  sdireiben  ans 
ihnen  bald  mit  unbedeutenden  Zusätzen  bald  nur  mit  geringfügi- 
gen Aenderungen  ein  neues  zusammen , von  dem  dann  der  Lessin- 
gische  Ausspruch  gilt,  dass  das  Unwahre  neu,  das  Walire  aber 
niclit  neu  seL  Die  Ursache  dieser  seltsamen  Büchennacherd  ist 
nicht  nur  Gewinnsucht  nud  Bequemlichkeit,  die  sich  an  icae  zur 
schnellen  Befriedigung  freundlich  anscliliessen  muss,  sondern  auch 
die  Unbekanntschaft  mit  derLitteratur  ihres  Faches.  Ela  sind  zwar 
viele  Fächer  von  den  Litteratoren  gut  und  fast  vollständig  bearbei- 
tet worden ; manche  aber  stehen  noch  dürftig  und  nnvollständig 
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dl.  Den  ersten  Versuch  einer  etwas  vollständigen  Litteratnr  des 
gesammten  Faches  des  klassischen  AUerthums  nach  seinen  ein- 
zelnen Theilen  machte  ich  selbst  erst  vor  einigen  Jahren  in  mei- 
nem Uandbuche  der  philologischen  Bücherkunde  in  zwei  Bänden 
(Bremen  1822  und  1823).  Es  war  der  erste  Versuch,  und  eine 
neue  Ausgabe  wird  zeigen,  wie  zaiilreich  die  Menge  der  darin 
noch  fehlenden  Biicher  gewesen  ist.  Es  gehören  viele  Jahre  und 
viele  Hülfsmktel  dazu,  eine  nur  einigermaassen  vollständige  Litte- 
ntur  selbst  eines  einzelnen  Zweiges  der  Gelehrsamkeit  ziisammen- 
zubringen.  Und  dazu  mehrt  sich  mit  iedem  Jahre  die  Masse  der 
Biicher.  Wer  sich  freilich  nur  auf  einige  Jahre  und  noch  dazu  die 
der  neuern  Zeit  einschränkt,  hat  der  Mühe  weit  weniger , als  wer 
lieh  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  Vergangenheit  ausdehnt,  auch 
nicht  blos  die  Bücher  seines  Vaterlandes  beachtet,  sondern  alle 
der  Beachtung  und  Aufzeichnung  werth  findet,  wo  und  von  wem 
sie  auch  geschrieben  sein  mögen.  Schlimm  genug,  dass  unsre 
Nachbarn  uns  Deutsche  vordem  zu  wenig  kannten , und  ehrenvoll 
genug  für  uns,  dass  wir  Deutsche  kosmopolitisch  gesinnt  mit  Hint- 
ansetzung des  Patriotismus,  der  in  Sachen  der  gelehrten  Weit  zu 
nichts  taugt,  auch  die  Flhrcnmänner  aller  anderer  Länder  beach- 
teten, ihre  Schriften  studierten  und  Dir  Gutes  benutzten.  Diese 
ehrenwerthe  Tugend  der  Deutschen  ahmen  doch  auch  endlich  viele 
unserer  gelehrten  Nachbarn  nach,  schätzen  unsre  deutsche  Litte- 
ratur  und  machen  ihre  Landsleute  mit  all  dem  Guten  bekannt,  ^ 
was  wir  deutsch  zu  Tage  gefördert  haben.  Was  freilich  früher 
lateinisch  geschrieben  war,  das  benutzte  man,  aber  unser  Deutsch 
ekelte  sie  an.  Seitdem  aber  soviele  deutsche  Gelehrte  nicht  mehr 
Lateinisch  schreiben , sondern  die  gründlichsten  Untersuchungen 
in  ihrer  Muttersprache  mittheilen,  unbekümmert  darum  sie  durch 
eine  gemeinsame  Sprache  der  Gelehrten  zum  Gemeingute  der  ge- 
sammteo  gelehrten  Welt  zu  machen , seitdem  wird  der  wissbegie- 
rige Ausländer  gezwungen  Deutsch  zu  lernen. 

Zu  diesen  Bemerkungen  fand  sich  der  Verf.  dieser  Anzeige 
dnreh  dieses  neue  englische  Handbuch  der  klassisclien  Bücher- 
fcnude  veranlasst,  da  Hr.  Moss  eine  Menge  von  deutschen  Bü- 
chern dazu  benutzt  hat,  um,  was  Deutsche  in  diesem  Fache 
deutsch  geschrieben  haben,  seinen  Landsleuten  litterärisch  mit- 
znthellea.  Man  stösst  hier  z.  B.  beim  Lesen  oft  auf  Br  eh  ms  Bi- 
bliograph. Handbuch,  Fuhrmanns  Handbuch  der  classischen 
Litteratnr, Götze’ 8,  Janotzky’s  und  Helmschrott’s  Nach- 
richten von  seltenen  Büchern,  Ebert’s  Lexicon,  Jen.  A.  L.  Z. 

* u.  a.,  ausserdem  aber  auf  eine  Menge  in  Deutschland  lateinisch  ge- 
schriebener Bücher,  auf  Fahr  ici  US  doppeltes  Werk,Ern  es  ti’a 
Fabricius,  Harles,  Klügling,  Vogt,  Freytag,  Denis, 
Panzer,  Seemiller,  Zapf,  Beckii  Commenlatt. societ. phi- 
loL  Lipa.,  Voiborthi  biblioth.  philol.  u.  a.  m.,  aus  welchen  der 
Verf.  ^e  Notizen  deutscher  Bücher,  die  er  aufführt,  gezogen  hat. 
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Dasfi  demnach  der  Mann  auch  seine  Landsleute , die  das  Fach  be- 
arbeitet haben , kenne  und  sic  benutzt  habe,  ist  natürlich.  Fast 
auf  allen  Seiten  kommen  ror  Maittaire^  Dibdin,  llarwood^ 
Beloc,  Chalmers,  die  Bibliotheca  Spenceriana,  Hanleiana, 
Askcwiaiia,  llaymiaiia,  Kett’s  Elements,  Ilerbert’s  Typo- 
graph. antiquities,  Critical  Review,  Monthly  Review,  Classical 
Journal  und  viele  andere.  Eine  gleiche  Bekanntschaft  zeigt  der 
englische  Lilterator  mit  den  franz.  litterarhistorischen  Werken 
eines  Brunet,  Fournicr,  Bure,  Santander  de  la  Ser- 
na,  Renouard,  $choell  Repertoire,  sowie  mit  Clement 
Biblioth.  curicusc,  Catalogue  de  la  Yalliere,  Millin’s  Magasin 
encyclop.  und  was  sonst  der  Art  rorkommt.  Kurz  es  zeigt  sich 
überhaupt  nach  den  vielen  Citaten,  dass  derVerf.  stattlich  ausge- 
rüstet war  mit  den  Litteratiirwerken  fast  aller  Nationen.  W'as 
hätte  er  mit  diesen  leisten  können,  wenn  er  einen  festen  Plan 
gehabt  hätte,  und  weniger  redselig  gewesen  wäre. 

Er  wollte  nach  der  Vorrede  und  dem  W'erke  selbst  ein  bi- 
bliographisches Handbuch  der  griechischen  und  römischen  Schrift- 
Bteller  nach  ihren  Ausgaben,  Cebersetzungen  und  kritischen  und 
bermencutischen  Schriften,  meistens  mit  beigesetzten  Urtheilen 
Anderer  seinen  Landsleuten  in  die  Hände  liefern , damit  sie  un- 
gefähr wüssten,  welchen  Werth  die  eine  oder  andere  Ausgabe, 
Uebersetzung,  kritische  oder  hcrmeneutische  Scludft  hätte.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen  schrieb  er  aus  seinen  litterarhistori- 
echen  Werken  die  Urtheile  aus,  nicht  im  Auszuge,  nicht  in  eng- 
lischer Sprache,  sondern  mit  den  selbsteigenen  Worten  der  frem- 
den Litteratoren.  Daher  findet  sich  hier  im  bunten  Allerlei  bald 
ein  Urtheil  in  lateinischer,  bald  in  englischer,  bald  in  französi- 
scher Sprache,  so  weitläuftig  und  redselig,  dass  oft  gleiche  Ur- 
tlieile  mit  kleinen  Wortveränderungen  zwei  - dreimal  untergesetzt 
sind.  Dabei  reichen  ihm  noch  B e 1 o e ’ s .Aneedotes , C h a 1 m e r s 
n.  a.  lange  Erzählungen  über  Herausgeber  und  Ausgaben.  Sein 
Landsmann  Dibdin  und  der  gründliche  Brunet  geben  ihm  hin- 
reichende Beschreibung  der  ältern  seltenen  Ausgaben,  wobei  erst 
später  bisweilen  unser  erster  Lilterator  Ebert  Hülfe  geleistet 
hat  Dieses  thut  er  iederzeit  offen  und  treuherzig  mit  Neniinng 
seines  Gewährsmanns,  häuft  aber  oft  die  Namen  derer,  die  da- 
von gehandelt  haben,  zu  Dutzenden.  Eigenes  aber  aus  eigener 
Anscliaiiung , Vergleichung  und  Prüfung  hab’  ich  nicht  gefunden. 
Die  Urtheile  über  die  Ausgaben  und  ihre  Herausgeber  sind  mei- 
stens aus  Fabriciiis  von  Harles,  Ernesti  zu  Fabricii 
Bibi,  lat-,  Harles  in  seinen  3 Büchern,  Klügling  und  ans 
BchoeH’s  Repertoire  in  Extenso  abgeschrieben.  Wie  ver- 
schwenderisch er  dabei  verfahren  sei,  davon  giebt  unter  vielen 
andern  der  Artikel  Cicero  hinreicliende  Beweise ; denn  hier  giebt 
er  bei  der  Larnbinischen  Ausgabe  Ernesti’s  vollständiges  ür- 
theil  aus  dessen  Praefat.  Cicer.  p.38 — 39,  welches  fast  eineSdte 
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einnimmt,  und  dazu  fugt  er  noch  zum  Ueberfloas  als  Zulage  Har- 
le ss  Urtheil  bei.  Mit  welcher  Redseligkeit  dieses  zum  Ekel  und 
Ueberdruss  geschehen  sei,  davon  zeugen  eine  Menge  ArtikeL 
lieber  Daru’s  französ.  Uebersctzung  desHoraz  stehen  vier  ziem- 
lich gleichiautende  Urtheile,  zuerst  von  ä c h o e 1 1 , dann  aus  der 
Biblioth,  de  Lyon^  dann  von  Kiügling  und  dann  noch  eins  vou 
D ,u  8 8 a u 1 1 Aniiales  littcr.  — lieber  W a i 1 i y ’ s franz.  Uebers.  der 
Ode  des  lloraz  au  die  Lydia,  die  mit  ein  Paar  Worten  hätte  be- 
urtheilt  werden  können,  giebt  erT.  11  p. 84  Dussault’s  Urtheil 
vollständig,  welches  anderthalb  Seiten  in  Grossoctav  enggedruckt 
einnimmt,  worin  nicht  allein  der  Uebersetzer,  sondern  auch  der 
Dichter  selbst  beurtlieilt  wird.  Zu  wessen  llelciirung  steht  aber 
das  wolil  hier‘1  Und  noch  obendrein  steht  dieses  als  untergesetzte 
Note  au  Jean  Verdi  er’ s franz.  Uebers.  der  Art  poctique  d’llo- 
race,  über  welche  aber  selbst  kein  Urtheil  gefällt  ist.  Dass  man 
nun  aber  gar  eines  und  desselben  Kritikers  UrtlicU  zweimal,  wenn 
auch  ein  wenig  in  W’orten  geändert,  dicht  hinter  einander  lesen 
muss,  das  ist  doch  wahrlich  die  Geduld  des  Lesers  missbrauchen, 
ist  Papierverscliwendung  und  Geldbetrag.  So  steht  T.  II  p.  105 
bei  Auffulirang  von  Werners  Lyrischen  Gedichten  sammt  Oden 
aus  dem  lloraz,  Leipz.  1785,  8,  folgendes  beigesetzt:  „Ramie- 
rum Optimum  iuterpretem  atqiie  imitatorem  Iloratii  tum  in  carmi- 
nibus  illius  lyricis , tum  alibi , imitaturus , at  impari  facilitate  et 
suavitate,  W'ernerus  edidit  carmiiia  lyrica  cum  Iloratii  XX  Odis 
germanice  scriptis  versisque.'’*’  Harles  Brev.  Not.  Litt.  Rom.  p.275. 
„Wern.  XX  Odas  Iloratii  more  qiiidem  Ramleri,  at  non  pari  felici- 
que  SUCCC88U  parique  facilitate  ac  suavitate  imitatus  vertit.  Har- 
les, Suppl.  ad  Brev.  Not.  Litt.  Rom.  T.  I p.  443.  Uns  Deutschen, 
deren  Einer  Werner  war,  ist  es  heutzutage  wahrhaftig  ganz  gleich- 
gültig, wie  er  den  lloraz  verdeutscht  habe,  seitdem  wir  Ramler, 
Eschen,  Voss  und  Güntlier  haben.  Ueberhaiipt  gehen  alle  ältere 
Uebersetzungen , wenn  sie  nicht  auch  erläuternde  wichtige  An- 
merkungen haben,  bei  uns  mit  der  Zeit  den  Weg  alles  Fleisches, 
werden  als  alte  verlegne  W'aare  nicht  mehr  gekauft,  und  ihr  ehe- 
maliges Daseyn  bewähren  nur  noch  die  Uebersetzerbibliotheken, 
die  ihr  Andenken  bewahren  müssen,  höchstens  mit  Beisetzung 
einer  Lobpreisung,  wenn  sie  als  metrische  bei  dem' ietzigen  Stande 
unsrer  deutschen  Metrik  schon  etwas  gelungen  sind,  durcliaus 
aber  nicht  eines  Tadels,  den  wohl  fast  alle  frühere  verdienen  müs- 
sen. Deutsche  kaufen  dergleichen  nicht  iiiclir , Engländer  und 
Franzosen  noch  viel  weniger.  Hätte  sich  Hr.  Moss  allen  diesen 
Plunder  gegründeter  und  ungegründeter  Urtlieile  zumal  bei  Ue- 
bersetzungen erspart,  und  in  Beschreibung  der  alten  Ausgaben 
Ebertsche  gründliche  Kürze  mit  glücklichem  Erfolge  iiacligeahmt, 
so  hätte  er  thcils  sein  Buch  nicht  etwa  blos  auf  ein  Drittel  der  al- 
ten Schriftsteller  einzuschränken  gebraucht,  sondern  er  hätte 
auch  nicht  nöthig  gehabt  T.  11  p.  (180  am  8chlusse  des  Artikels 
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Terence  eine  niMinäth^e  Entechuldi^n^  seiner  an  den  Leser 
hinauzufugen,  dass  er,  damit  das  Buch  nicht  allzu  voluminös  wür- 
de, die  noch  folgenden  Schriftsteller  Theocritus,  Theophrastus, 
Thncydides,  Valer.  Flaccus,  Valer.  Maximns,  Yelleins  Patercn- 
lus,  Virgilins  undXenophon  wider  seinen  Plan,  Wunsch  und  Willen 
nothwendig  kürzer  hätte  behandeln  müssen;  denn  es  folgen  diese 
sieben  meist  bedeutenden  Schriftsteller  auf  den  nächsten  30  noch 
übrigen  Seiten  abgefertigt  In  welchem  ganz  andern  Verhältnisse 
diese  Behandlung  mit  der  der  vorausgehenden  stehe,  zeigt  die 
Vergleichung.  Im  ersten  Bande  nimmt  z.  B.  Aesop  20  Seiten  ein, 
Anacreon  17,  Aristoteles  80,  Julius  Cäsar  23,  Ca- 
tn II,  Tibuii,  Properz  32,  Cicero  89  und  Homer  68 Sei- 
ten. Dieser  Behandlung  im  ersten  Bande  ist  die  im  zweiten  Bande 
bis  zu  S.  689  gleich,  ao  dass  Iloraz  allein  die  ersten  109  Seiten 
desselben  einnimmt. 

Ich  eiwähnte  schon  vorhin , dass  er  nur  etwa  ein  Drittel  der 
alten  Schriftsteller  aufgeführt  hätte.  Dieses  bemerkt  er  auch 
selbst  in  der  Vorrede,  dass  er  alle  wissenschaftliche  und  roman- 
tische Schriftsteller  übergangen  habe.  Werden  aber  wohl  mit  die- 
ser Auslassung  alle  seine  Landsleute,  für  die  er  doch  zunächst 
das  Buch  bestimmte,  da  er  es  englisch  und  nicht  lateinisch  schrieb, 
zufrieden  seinl  So  fehlen  denn  bei  ihm  alle  medicinischen,  unter 
denen  man  llippocrates  undGalenus  ungern  vermisst,  alle  iuristi- 
ache,  agrarische  und  ähnliche  wissenschaftliche  Schriftsteller; 
aber  ausser  diesen  noch  andere,  deren  Auslassung  er  kaum  mit 
etwas  Gegründetem  entschuldigen  kann.  Denn,  wenn  er  die  Red- 
ner Demo$thenea  und  Isocrates  auSuhrte,  aus  welchem  haltba- 
ren Grunde  Hess  er  den  Aeschines^  Andocides^  Lyeurgus,  Ly- 
aias  und  alle  die  übrigen  kleinem  Redner  und  Rhetoren  aus  1 So 
fehlen  daher  erstens  bei  beiden,  den  griechischen  und  lateini- 
schen , alle  Collectivansgabcn  mehrerer  Schriftsteller  einer  Art, 
wohin  auch  die  Anthologie  gehört,  zweitens  von  griechischeo  au- 
sser den  schon  vorher  erwähnten  wissenschaD  liehen  und  den  ora- 
torischen  noch  aus  dem  Buchstaben  A die  Griechen  Agapetue^ 
Agatharchides , Agathemer,  Agathias^  Albinus,  Alcaeus^  AU 
einous^  Alcman^  Alexander  Aphrod.^  die  beiden  Ammoniue, 
Anackarsis  (mag  er  auch  ein  verkappter  sein),  Andronicus  Jtho- 
diua,  Anna  Comnena  ^ Antigonus  Carystiua , Antimachus,  An^ 
tipater^  Antoninua  Liberalia,  ApfUhomua,  die  beiden  ApoU»^ 
niua,  Aratua^  Arcadiua^  Archilochua,  Artemidorua.  Gnd  so 
geht  es  gleich  mangelhaft  durch  das  noch  übrige  ganze  Buch.  fort. 
Der  büciterlustigc  Käufer  wird  also  für  fast  14  Thalm:  nur  höchst 
unvollständig  befriedigt,  da  er  nach  des  Verf.  willkührlicher  Aus- 
walil  hier  nur  die  ihm  die  bessern  scheinenden,  dazu  noch  pft 
zum  Uebcrdniss  wcitläuftig  und  doch  in  der  gegebenen  Litteratnr 
nicht  einmal  vollständig  findet.  Wenn  nun  aber  sein  Plan  alle  wis- 
se nschafüichc  Schriftsteller  ausschloss,  wie  in  aller  Welt  konnte 
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er  die  sclpcte  Reihe  der  Seinigen  mit  einem  acht  wiaaenachafüi- 
chcn  dem  Taktiker  Aeliamts  anfangen  1 Daa  läaat  aich  mit  dem 
gewählten  Plane  durchaus  nicht  reimen. 

Der  Gang  und  die  Anordnung  des  Buches  in  den  einzelnen 
Artikeln  ist  folgende.  In  alphabetischer  Reihe  laufen  griechische 
und  römische  Schriftsteller  unter  einander  gemischt  fort,  im  er* 
Uten  Bande  vom  Aelianua  Tacticua  an  bin  Homer,  im  zweiten  vom 
Horaa  bis  Xenophon  dem  Philosophen.  Bei  iedem  zuerst  die.^^tM- 
gaben  von  der  ersten  bis  zu  der  ihm  bekannten  neuesten,  bei  eng- 
lischen bis  zum  J.  1822,  bei  den  übrigen  bis  1821,  iedoch  bei 
den  deutschen  nur  mit  einem  beigesetzten  Urtlieile,  wo  Harles 
lind  zuletzt  Klügling  und  Fuhrmanü  (der  immer  Fuhrmann  ge- 
druckt ist)  benutzt  werden  konnten,  welches  bei  denen  vielleicht 
aus  Catalogen  genommenen  von  1817  — 1821  nicht  mehr  der  F'ail 
war.  Den  Ausgaben  folgen  die  Commentaries  und  diesen  die 
IVanslations , die  englischen,  französischgh , italienischen,  spa- 
nischen und  dciitsclieii , bisweilen  auch  wol  holländische,  polni- 
sche, russische  u.  a.  UebCrall  ist  am  besten  die  englische  Litte- 
ratur  bedacht,  und  darum  muss  dieses  Bucli  auch  dem  deutschen 
Litterator  von  Werth  sein.  Dagegen  fasst  er  sich  bei  aller  ande- 
rer kurz  und  verweist  auf  andere  Litteratoren,  am  meisten  auf 
Harles. 

Eine  grosse  Unvollkommenheit  hat  das  Buch  darin,  dass  die 
Herausgeber  der  Ausgaben  nur  einfach  mit  ihrem  Namen,  aber 
ohne  ihre  Vornamen  meistens  genannt  sind.  So  steht  z.B.  bei  Ju- 
lius Caesar  folgende  Angabe:  Lond.  8vo  1742.  Benlleii.  Welcher 
JBentlei  der  Herausgeber  sei,  wird  in  der  beigesetzten  Note  nicht 
bemerkt;  denn  die  Note  ist:  This  is  a v^ry  neatly  priiitcd  edition; 
it  is  supposed  to  be  tolerably  correct.  See  Bibi.  Diot.  V,  11,  109. 
In  diesem  angeführten  Buche  steht  es,  welcher  Bcntlci  diese Aus- 
l^abe  besorgt  habe : und  mit  ein  Paar  Zügen  mehr  hatte  dieses 
auchllr.Moss  gesagt.  Eben  so  steht  auch  bei  kritischen  und  exe- 
getischen Schriften  fast  immer  nur  der  Haiiptname  ohne  Vorna- 
nien,  wodurch  der  Unkundige  in  Ungewissheit  bleibt,  von  wel- 
chem der  verschiedenen  Gelehrten  dieses  Namens  eine  solche 
Schrift  sei;  und  doch  ist  dem Litterator  und  Bücheriiebhaber  auch 
dieses  sehr  wichtig , da  z,  B.  Richard  Benilei  und  Thomas  Bent- 
tei.  Jo.  Fr.  Gronov,  Jac.  und  Abr.Gronov  gar  verschiedene  Gei- 
ster sind,  und  ihre  Schriften  nicht  gleich  geachtet  werden. 

Da  das  Buch  fast  mit  schwelgerischer  Pracht  gedruckt  ist, 
80  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dass  es  nicht  durch  viele 
Druckfehler  entstellt  wäre;  aber  es  finden  sich  deren  manche, 
die  auch  zum  Theil  wohl  eigene  Irrtliüraer  sein  können.  So  steht 
gleich  1'.  I p.  I Joan.  Thetirsii  für  J.  Meursii,  S.  2 Manheim  4to 
1796  (Baumgartners  Uebers.  der  Kriegsschriftsteller  der  Grie- 
chen). Dieses  muss  heissen : Frankenthal  und  Manheim  4to  1779. 
Jene  im  Ort  und  Jahr  fehlerhafte  Nachricht  ist  ganz  aus  dem  dar- 
JakrS.f.  nu.u.  Mdag.Ja3u-g.il.  Heft  i.  g 
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unter  angeführten  Schnell  Repertoire  gennrnmen.  8.  S bd  dem 
Anecdotenerxihler  Aelian  steht:  Lngd.  12mo  ^587,  IdlO  et  25 
Gr.  et  lat  — ohne  weitere  Anmerkung.  Diese  Angabe  ist  theiis 
mangelhaft  theiis  fehlerhaft;  mangelhaft,  insofern  nicht  angege- 
ben ist,  von  wem  die  Uebersetaung  sei,  und  wdchen  Werth  sie 
habe.  Die  Ucbers.  ist  von  Justus  Vuiteius,  dessen  Vorrede 
auch  voran  steht  Der  Verleger  Jo.  l'ornaesius  bemerkt  in  seiner 
Vorrede,  dass  der  Text  aus  der  Zürcher  Ausgabe  Conr. Gesners 
genommen  und  des  Vuiteius  Gebers,  an  vielen  Stellen  verbessert 
worden  sei.  Ausserdem  erwähnt  Hr. Moss  nicht,  dass  ausserdem 
Aelian  sich  hier  auch  noch  des  Heraclides  Fragm.  de  politiis  aas 
der  ersten  Römischen  Ausgabe  der  Varia  historia  (aber  fehlerhaft 
abgedmekt ) mit  einigen  Randconiectiiren  von  Is.  Casaubonus  ste- 
hen. Fehlerhaft  ist  aj)er  gewiss  der  angebliche  Druckort  Lyon; 
wenigstens  steht  auf  dem  Titel  der  beiden  Ausgaben,  die  ich  vor 
mir  habe,  der  vom  J.  1604,  welche  hier  obendrein  vergessen  ist, 
und  der  vom 'J.  1610  nicht  Lugduni^  sondern  Ap.J.  Tomaetium. 
Da  nun  aber  dieser  Buchdrucker  Jean  de  Tournee  seit  1584  in 
Genf  lebte,  so  sind  die  Ausgaben  gewiss  säromtlich  dort  gedruckt 
Auch  ist  der  Titel  der  ersten  römischen  Ausgabe  von  Camillas 
Perus cus  mit  dessen  griech.  Vorrede  nicht  diplomatisch  getrea 
abgedruckt,  sondern  so  wie  er  in  des  nachlässigen  Vogtii  Adpa- 
ratus  p.  14  steht,  auf  welchen  auch  aunächst  verwiesen  whd. 
Richtig  ist  er  dagegen  in  dem  ebenfalls  angeführten  Manuel  des 
pünktlichen  Brun  et  mitgetheilt.  Es  heisst  weiter  p.  4:  Lips.8T0 
1780.  Graece.  Kfihnii.  2 Vols.  In  der  beigeseteten  Bemerkuag 
wird  zwar-Bus  Schoells  Repertoire  berichtet,  dass  hier  die  latein. 
Gebers,  und  die  Noten  von  Conr.  Gesner,  J.  Scheffer,  Tan.  Fa- 
ber  und  Joach.  Kühn  ansgelassen  seien,  unbemerkt  ist  aber  gelas- 
sen, dass  der  letztgenannte  Joach.  Kühn  die  letzte Scheffersche 
Ausg.Argent.  1685  besorgt  habe.  Gleich  nach  dieser  folgt:  Halae 
Saxon.  8vo  1703.  Graece.  Kühnii  — ohne  weitern  Zusatz.  Wer- 
den da  nicht  die  Unkundigen  denken,  dieses  sei  ein  neuer  Ab- 
oder Nachdruck  der  vorausgehenden  grossen  Kiihnischen  Ausgabe 
in  einem  Bändel  und  doch  enthält  sie  nichts  als  den  griech.  Text 
aus  derselben,  welches  hätte  bemerkt  werden  sollen.  — Dass  die 
zunächst  angeführte  Ausgabe  Lehnerti  (Gottl.  Benj.)  viele  An- 
merkungen theiis  des  Perizonius  und  anderer,  theiis  eigene  habe, 
ist  nicht  namhaft  gemacht.  Die  nicht  werthlose  Ausg.  von  G.  H. 
Lünern ann  fehlt  ganz,  so  wie  auch  der  saubere  Leipziger  Ste- 
reotypabdruck des  Aelian^  des  Heraclides  und  des  Nicoüms  Da- 
mascenua  aus  Coraes  Ausgabe  vom  J.  1819.  Nachzuholen  ist  noch, 
dass  bei  der  vollständigsten  Ausg.  von  Abraham  Gronov  blos 
ganz  kahl  und  einfach  Gronovii  stehe,  ohne  näher  zu  bestim- 
men, welcher  Gronov  ihr  Verf.  seL  Kann  die»  ieder  Leser  wis- 
sen! P.  3 ist  bei  den  zwei  Toriiaes.  Ansgg.  der  Büclier  de  anima- 
Ubua  niclit  angegeben,  dass  die  latein.  Gebers,  von  Petr.  Gyllhu 
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and  Conr.  Gesner  sei.  Bei  diesen  Ansg^.  hatte  aber  auch  nicht 
gerade  zu  als  Druckort  Genev.  vorgesetzt  seyn  sollen,  da  auf  dem 
Titel  nur,  wie  vorher  j4p.  J.  Tornaesium  steht,  mag  es  auch 
nicht  zu  bezweifeln  seyn,  dass  Genf  der  Druckort  beider  gewesen 
sei.  Von  der  Gronoviscl^en  Quartausgabe,  die  unter  zwei  Titeln, 
der  eine  mit  dem  Verlagsorte  Amstel.^  der  andere  mit  dem  Lon- 
dini,  ansgegeben  worden  ist,  ist  nur  ein  Nachdruck  der  Basler 
vom  J.  1750  erwähnt  worden,  und  doch  giebt  es  noch  einen  spä- 
tem vom  J.  1774,  und  ausser  beiden  noch  emea  Ileübronner  vom 
J.  1765  und  einen  Tübinger  vom  J.  1768.  Diese  drei  fehlen.  Dass 
die  zunächst  erwähnte  Schiieidersche  Aiisg.  aus  zwei  Bänden 
bestehe,  ist  nicht  angegeben.  — In  der  auf  die  Ausgaben  folgen- 
den Abtheilung  Commentnries  etc.  überschrieben  stehen  nur  zwei: 
F.  Jacobs  Observationes  und  J.  Slackhousii  Eraendatt.  in 
AeL  Ilist.  animal,  in  Class.  Journal  No.28.  Aber  belesene  Littera- 
toren  werden  wohl  noch  acht  andere  zusetzen  können,  ln  der 
dritten  Abtheilung  Translalions  ist  der  nicht  verdienstlosen  deut- 
schen Uebersetzung  von  J.  A>  F.  Mein  ecke,  Qucdlinb.  ohne 
Jahr  (1775),  8,  nicht  gedadit  worden.  — Gebrigens  ist  bei  dem 
Taktiker  Aelian  nachlässig  noch  unerwähnt  geblieben,  dass  er  auch 
in  Cour.  Gesners  Ausg.  der  Werke  des  andern  Aelian  stehe, 
dass  die  letzte  Ausg.  von  J.  Meursius  und  Sixtus  Arcerius  auch 
noch  ausserdem  Leonis  Tactica  enthalte,  und  dass  er  nachTheod. 
Gaza’s  latgin.  Uebers.  auch  von  P.  Scriverius  in  seine  Ausg.  der 
Scriptores  veteres  rci  militaris  anfgenommen  sei.  Weiter  will 
aber  der  Verf.  dieser  Anzeige  die  Durchmusterung  des  Gegebenen 
nicht  verfolgen;  denn  er  hat  es  auf  eine  Nachlese  in  der  gegebe- 
nen Litteratur  nicht  abgesehen , weder  um  das  Gegebene  da  und 
dort  zu  verbessern,  noch  auch,  was  sehr  leicht  wäre,  dasselbe 
durch  eine  Menge  neuer  Notizen  zu  vermehren.  Er  wollte  viel- 
mehr seinen  Landsleuten  nur  eine  hinreichende  Notiz  von  dem 
tlieuren  engUselien  Werke  geben.  Da  sich  aber  weder  die  Deut- 
schen dieses  Buch  als  ihr  Handbuch  um  der  grossen  Mangel- 
haftigkeit willen  anschaffen  werden,  noch  auch  zu  erwarten 
steht,  date  der  Verf.  diese.  Blätter  ie,  lesen  werde,  so  wollen 
vir  auch  unsrer  Scits  nichts  weiter  zur  künftigen  Verbesserung 
und  Vervollständigung  beitragen , da  wir  nicht  absehen,  wem  und 
welchen  Nutzen  ein  Haufen  litterärischer  Notizen  gewähren  könne, 
und  da  wir  ohnehin  bald  hoffen  entweder  einen  Ergänziingsband 
oder  eine  neue  Ausgabe  unseres  obenerwähnten  Handbuchs  der 
classisch  philologischen  Büeherkunde  bekannt  zu  machen^  worami 
sich  dann  zu  seiner  Zeit  manche  Unrichtigkeit  des  englischen 
Uaudbuclies  wird  berichtigen  und  manches  Ausgelassene  wird 
nachtragen  lassen  können.  Iiidess  muss  doch  zum  Ruhme  des  Bu- 
ches das  gewissenhaft  und  freudig  bezeugt  werden,  dass  der  eng- 
lische Littcrator  unsre  dentsehen  Philologen  nicht  zurücksetzt  und 
ihre  Verdienste  nicht  verkennt,  dass  ferner  bei  den  alten  Ausga- 
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bell  sein  Reichthnm  an  litterar.  Werken  sich  durch  die  nur  zu 
sehr  gehäuften  Citate  kund  thut,  dass  bei  den  neuem  Büchern 
der  jetzige  Ladenpreiss^  bei  den  altern  der  Anctionspreiss  aus  vie- 
len Catalogen  nach  Brunet's  Weise  beigesetzt  ist,  und  dass  end- 
lich das  Buch  seines  Landes  würdig  auf  Velinpapier  (wenigstens 
in  dem  Exemplare,  welches  ich  vor  mir  habe)  scliön  und  ge- 
schmackvoll gedruckt  ist. 

J.  P.  Krebs. 


Auteurs  das aiques  Latins.,  avec  des  commentaires  andem 
et  nouvrauz,  et  des  Index  complets ; pnblids  par  des  profestenrs  de 
l’academie  de  Paris  et  de  l’aacienne  unWersitd.  iPnris,  les  libraires- 
dditenrs,  Charles  Gosselin  et  Manie  Delaunay.  Ire  — Ve  lirralsda: 
P.  Virgiliua  Maro  ex  recenstone  et  cum  notis  Chr.  Gtl. 
lleynii.  Carante  J.  A.  Amar , bumaniorum  literanim  in  regia  Gal- 
liarnm  uiiiversitate  professore  emerito , etc.  1824.  T.  I.  XXVII  and 
483  S.  T.  n.  392  S.  T.  III.  416  S.  T.  IV.  412  S.  T.  V.  528  S. 
gr.  12.  7Thlr.  12  Gr. 

Die  in  hnsern  Tagen  herrschende  Sitte,  die  alten  Griechischen 
und  Römischen  Classiker  in  grössere  Sammlungen  zu  vereinigen 
hat  besonders  bei  den  Engländern  und  Franzosen  grossen  Eingang 
gefunden.  Von  den  erstem  erwähnen ^irAie Delphin  C/nssict, 
with  the  Variorum  Notes.,  entitled  the  Regent' s edition,  edit.  and 
printed  by  A.  J.  V a 1 p y , 8vo,  von  denen  die  vom  1818—25  erschie- 
nenen iNi  Bände  nur  94  Pf.  IB  Schill,  kosten;  AieAuctorea  das- 
stet  ad  uaum  Delphini.,  nov.edil.,  8vo,  von  denen  Caesar  (12  Sch.), 
Ciceronis  orationes  selectae  ( 1 0 S.  6 D.),  Cornelius  Nepos  (6  S.  6 D.), 
Horatiiis  (12  S.),  Justinns  (SS.),  Juvenalis  et  Persiiis  (9S.),  Ovi- 
dii  Epistolae  (8  S.)  und  Metamorphoses  (10  S.  6D.),  Phaedms 
(4S.  öD.),  Sallustius  (6ä.  6D.),  Terentius  (10  S.)  und  Virgilios 
(11 S.)  fertig  sind ; die  Diamond  Classic  s,  48mo,  welche  bis 
jetzt  Horatiiis  (6  S.),  Virgilius  (8  S.),  Terentius  (0  S.),  Catolias, 
Tibullus  et  Propertius  (6  S.),  Cicero  de  officiis  (5S.)  und  Dante, 
Tasso  und  Petrach  umfassen;  das  Corpus  Poetarum,  edit.  Wal- 
ker, 8vo,  von  dem  die  beiden  ersten  Abtheilungen  (Pars  1 con- 
tains  Catiillus,  Lucretius,  Virgilius  and  Tibullus,  P.  II  Propertius 
and  Ovidius.  Jede  Abth.  TS.  OD.)  fertig  sind*).  Mehrfacher  sind 
die  Sammlungen  der  letzteren.  Bekannt  istBoissonade’s  Syl- 
löge  poetarum  Graecorum  ( Paris  b.  Lefevre  in  32  ) und  die  zwar 
nicht  für  Frankreich  bestimmte,  aber  doch  dort  erscheinende, 
treffliche  Bibliotheca  IlcUcnica  von  Corais.  Heber  die  von  Le- 
11  . *■*  * 

*)  This  editlon  will  contain  the  entire  Text  of  the  whole  «f  ft«' 
Clnstical  Latin  Poets  in  one  Folume,  and  will  be  divided  and  published 
in  six  parts.  I 
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maire  Teranstaltete  Sainmiung  Lateinischer  Claasiker  haben 
Deutsche  Zeilschrifteii  srJion  öfters  berichtet  und  auch  in  diesen 
Jahrbüchern  soll  einiges  daraus  beurtheilt  werden.  Was  man  von 
der  Collection  des  au  teure  Latins^  publids  et  colla- 
tionnee  sur  les  manvscrils  de  la  bibliotheqne  du  rot,  par  F.  G. 
Pottier  (Paris,  Malepeyre,  ^r.  8)  erwarten  dürie,  davon  sind 
bereits  in  den  Jahrbüchern,  182«  Bd.  1 S.  UßlT.  ii.  S.422  ff.,  Pro- 
ben und  Belege  mitgelheilt  worden.  Wenig  oder  keinen  Werth 
hat  für  Deutsche  die  Biblioth^que  Laline  Francaiae^ 
ou  traduction  dea  clasaiquea  Lalins  avec  le  texte  en  regard,  par 
AI.  Jul.  Pierrot  (Paris,  Pancouckc,  8),  und  ebensowenig 
möchte  A mar  ’ s Sammlung  von  Textabdrücken  Lateinischer  Dich- 
ter (Paris  in  52)  der  blossen  typographischen  F^leganz  wegen  bei 
ans  Eingang  finden,  da  er  bloss  die  Tcxtesreceusionen  Deut- 
scher Gclchrt,en  wiedergegeben  hat.  Ueberhaupt  scheinen  die 
Franzosen  die  Bearbeitung  Lateinischer  Schriftsteller  jetzt  zum. 
grossen  Theil  darauf  zu  beschränken,  dass  sic  frühere  Bearbei- 
tungen wieder  aufwärnicn  und  Ausgaben  Deutscher  Gelehrten 
naclidruckeii.  Diess  gilt  namentlich  auch  von  der  Sammlung, 
welche  tier  Titel  nennt,  und  von  der  uns  ausser  Virgilius  noch 
der  Cornelius  Nepos,  zwei  Bände  Ovid  und  1 Band  lloraz  zu  Ge- 
sicht gekommen  sind.  Alle  drei  Werke  sollen  zu  einer  andern 
Z^it  gewürdigt  werden:  über  die  vorliegende  Ausgabe  des  Virgil 
aber  haben  wir  folgendes  zu  berichten. 

Sie  ist  weiter  nichts  als  ein  .Abdruck  der  grossem  lleynischen 
Ausgabe  dea  Dichters,  nur  dass  ein  grosser  'Theil  der  V'arictas 
lectionis  und  viele  Excurse  weggeblieben  sind,  ^ocli  hat  Hr.  A. 
an  ein  paar  Stellen  lleync's  Noten  etwas  in  kurze  zusammengezo-) 
gen  und  castrirt,  und  ein  paar  eigene  Nötclien  dazugegeben.  Er 
erklärt  sich  selbst  in  der  Vorrede  darüber  so:  „Ac  prinio  textum, 
qualiter  ab  lieyiiio  constitutum,  fideliter  quidem  expressi:  non  ita. 
tarnen,  ut  doctissimivirianntoritate,quanturalibct  gravi,  nbiqiicrae, 
premi  voliierim  ; nec,  si  quid  in  melius  ab  aliis  fuerit  iinmutatiim, 
in  Virgilii  laudem  et  leetnris  conuandiim  protinus  contiilerim.  Sed 
inter  adnotata  reposui,-ne  quid  in  textum  ipsum  irreligiositts  pec- 
caretnr.  Dilectiis  quoquehabendus  fiiit  in  inmensa  illa  Fariantium 
Lectionum  coiigcrie,  quaruin  molc  oppressns  Maro,  vix  aliqiiando 
emergit  in  summitate  paginae.  Qiiidqiiid  inutile....non  dubitavi 
qnin  exigerem.  Non  igitur  in  concerrendis  teinpus  operamqne 
absiimsii  si  qnae  vero  lectioncs  vel  ad  sensiim  faccrent,  vel  ad 
ornatum,  diligentins  exposiii  et  siio  quamque  loco  scdiilus  collo- 
cavi.  Liiivcrsam  interpnnctionis  rationein  recognovi,  passimque 
rcstitni.“  Diese  Worte  sind  so  zu  verstehen:  Ainar  nahm  den  in 
der  Lemaire 'sehen  Sammlung  abgedruckten  Virgil  i von 
Heyne,  in  dem  die  Varietas  Lectionis  nicht,  wie  in  der  Deutschen 
Ausgabe,  von  den  erklärenden  Noten  getrennt,  sondern  zwischen 
dieselben  cingerückt  ist,  her  und  «trich  zunächst  Lemaire's  Zu- 
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sitze  heraus,  dann  aber  auch  aus  der  Ileynischen  Yarietaa  alle 
die  Stellen,  wo  die  venchiedenen  Lesarten  bloss  aiifgezählt  wer- 
den ; dagegen  behielt  er  die  Varianten  bei , wenn  Ileyue  densel- 
ben ein  Urtheil  beigefügt  hatte,  gleichviel  ob  dasselbe  richtig 
oder  falsch  ist  Diese  kritischen  und  exegetischen  Noten  sind  dann 
mit  einander  verbunden  abgedruckt  worden.  JDie  liiterpuiicUou  än- 
derte er  nur  so  weit,  dass  er  diu  Zeichen  vertauschte,  und  statt 
eines  Colons  ein  Seroicolon  oder  Conima,  oder  auch  unigekelut 
setzte.  Wesentliche  Intcrpuiictiousäuderungen  finden  sich  nicht 
Was  mm  die  äussere  Einrichtung  anlangt,  so  enthält  der  erste 
Hand  8.  V — VII  Amars  und  8.  IX — XVII  Hey  ne’s  Vorrede 
zur  2ten  Auflage.  8.  XIX — XXVll  folgt  Virgilii  vila  auclore  C.  Le- 
beau,  aus  Donats  vita  znsanuneugesetzt,  mit  allen  Fabeln  des- 
selben. Dagegen  ist  alles  weggeblieben , was  Heyne  zum  ersten 
Bande  gegeben  hatte,  und  es  schliessen  sich  unmittelbar  die  Bu- 
colica  undGeorgica  an.  Von  den  Excuraeu  sind  nur  zwei,  de  Scylla 
und  de  C.  Cornelia  Gallo  beibehalten  worden.  Der  2te  Band  ent- 
hält Aen.  1 — IV  und  10  Excurse  von  Heyne;  der  dritte  Aeii. 
V — VllI  und  12  Excurse;  der  vierte  Aen.  IX  — XII,  8 Excurse 
und  die  kleinem  Gedichte.  Zu  den  letztem  sind  nur  selcctae 
Heynii  Notae  gegeben  und  die  kritischen  Bemerkungen  fast  durcit- 
aus  weggeblieben.  Im  fünften  Baude  eudlicli  ist  Hey  ne ’s  Iudex 
abgedruckt. 

A ra  a r ’ s eigene  Noten  und  Zusätze  gehen  nur  bis  Georg.  IH, 
108 ; von  da  an  hat  Heferent  keinen  Buchstaben  binzugesetzt  ge- 
funden. Sie  sind  übrigens  so  wenige,  dass  wir  sie  hier,  ausser 
ein  paar  Tiradcn  gegen  die  Variantenmenge  und  ein  paar  andern 
unnützen  Exclamationen  alle  niittheilcn  können.  Zu  Ecl.  VI,  1 ist 
ein  kurzer  Auszug  aus  Heyne's  Excurs  über  Varus  gegeben,  aber 
nichts  von  dessen  Irrthüroern  berichtigt  worden.  Georg.  1,  4 wird 
aus  desselben  kritischer  Anmerkung  wiederhoblt,  dass  die  Edilio 
princeps  nach  pecori  zur  Vermeidung  des  hiatus  mit  Unrecht  at- 
que  einschiebe.  Auf  gleiche  Weise  werden  Georg.  II,  341  einme 
Lesarten  aufgezählt  Ecl.  VII,  ist  erwälmt,  dass  Heynen 
Vers  missfiel,  und  des  Iluaeus  Erklärung  angeführt  Auch  EcL 
11,  50  wird  des  letzteren  Note  angeführt  und  Georg.  1,  32  dessen 
Erklärung  von  lardia  menaibua  gebilligt  Georg.  I,  238  wird  e/, 
was  Heyne  stridi,  gebilligt,  und  1,  124  velernum  aus  Friscian  er- 
klärt Georg.  1,  288  ist  wegen  irrigU  auf  Wakefield  au  Lu- 
cret  V,  283  verwiesen  und  EcL  V,  ö die  Lesart  mutttntibua 
mit  Beziehung  auf  desselben  Gelehrten  Note  au  Luer,  IV « 18 
Torgeaogen.  Ecl.  II,  7 will  A.  mit  Potticr  cogis  in  den 
Text  setzen  und  bemerkt  nach  Cerda,  dass  das  praesens  co- 
gia  mehr  Kraft  habe  als  Tlieocrits  noiqdi^.  Zu  Georg.  I,  126 
ist  erinnert,  dass  Pottier  nec  billige,  uud  au  1,  862,  dass  derselbe 
Heyne’s  clangoremque  ferunt  ^ lüora  heftig  aurwekgewiesen 
habe.  Noch  sind  folgende  Noten  übrig,  die  wir  wörtlich  anführen: 


Tirgiliuf  « ree.  et  c.  nott  HeynlL  Car.  Amar.  8? 

Ecl.  1,1:  „Tltyrn*  aptum  arfnmento  nomen : est  enim  Titjrna 
apud  Heaych.  Satyrus,  calamua,  avis  quaedam:  Serrio,  arie» 
major;  interpreti  Theocriti,  otioaus.  Sie  et  Moeliboeus,  ozi  avz^ 
xäv  (ioav  (tiXti.“  Ecl.  I,  3 zu  Wakeficid’a  Conjectur /»o/rioa ßnes  : 
„Quam  Infelicem  dicam,  qui  non  aenscrit,  quanta  vis,  quantum  af- 
fectuB  incsset  in  ipsa  vocis,  patriae^  patriam  repetitione Eb. 
Vs.  34:  „Facile  tarnen  sanaveris,  si,  judice  Potterio,  phrasim  sic 
constitueris : hinc  saepes,  quae  semper  est  florem  depasta  ab 
HyUaeia  apibua,  tibi,  i.  e.  in  tuum  lucriim,  aaepe,  auadebit,  etc. 
Tideant  ar^utiores.  ad  llejnium  redeamus.'^  Vs.  10,  poat  aliquot 
meaaea:  „hitelligas  oranino  post  aliquot  meaaea,  annos,  seil,  noo 
enim  spes  omnis  excidit  exulanti  aua  regna,  vel  longo  poat  tem- 
pore , revisendi.^^  Ecl.  II,  3,  hibiaco : „Inteliigas  omnino  de  pedo 
pastorali.^*’  Ecl.  III,  10:  „Longuni  ad  verbum  auctore 

Gerda,  quam  ad  vale,  referremalit  Pottier  in  Hermet.  Class.  Fase. 
I p.  30.'^  Ebend.  Vs.  110:  „Solvitnr  difOcultas  omnis,  et  facile 
quidem , si  cum  Potterio  supplcveris : et  tu  vitula  dignua,  et  hic 
(poculo);  etsiedignus  erit  posito  praemio,  quiaquia  amorea,  sic- 
utivos,  metuet  dulcea,  aut  amaroa  experietur,  i.  e.  fideliter 
adeo  dulceayet  amaroa  cantu  expresserit.“  Ecl.  IV,  19,  bacchar: 
„Vocat  rfigiVflfe;;oMr/»/-^eauctorF'lor.  Virgilian.  p.  XXIV.“  Eb.  28, 
molU  ariata:  „Intelligit  Pottier  de  lactea  mollitie  grani  triticel, 
jam  maturescentis.“  Ecl.  V,  11:  „Codrus  autem  poeta  ViVgilio 
aequalis,  ap.  Serv.  ad  h.  1.“  Ecl.  VII,  0:  „Hic  defendit  Potterius.“ 
Ecl.  X,  44  wird  erinnert,  dass  derselbe  im  Herrn.  Class.  1 S.  83 
me  xertheidigt  und  auf  Gallus  bezieht,  mit  dem  Zusatz:  „Ipsum 
se  enim  pastoribus  Ulis  comparat  Gallus  e quibus  unum  esse  se 
exoptat;  sed  quam  longe  alia  mea  sors,  exclamat,  quae  me  Mar- 
tia  in  arniia , telu  inter  etc.  detinet.'-''  Eb.  30 : „Parthicus  arcus 
et  sagittae  Cydoniae  pro  quolibet  arcu  et  sagittis  quibuslibet.“ 
Zu  Georg.  1,  3 ist  nach  Ileyne's  Worten:  „Nisi  forte  sic  oratio 
contiiiuata  est. ..adeste,“  Iiinzugefügt : „Minime  dubium  est,  quin 
sic  locus  interpretandus,  et  Sol  et  Luna  aCerere  et  Baccho  prors- 
BUS  sejungendi.“  Eb.  63,  invortant:  „Librarlorum  fraudi  tribuit 
Bmnckius,  quod  haec  forma  non  saepius  apud  Virgilium  occurrat“ 
Zu  Vs.  144  wird  gegen  Bryant,  der  den  Vers  für  untergeschoben 
(pro  inserto)  hielt,  bemerkt:  „Pro  inaertia  igitur  habendi  quoque 
Aen.  VI,  181  et  Ü,  131.“  Eb.  266:  „Rubea  rel  quae  abundat 
circa  Ruboa,  Campaniae  oppidum , vel  quae  ßt  ex  rubo,  virgulti 
specie.“  Eb.  442:  „Non  ita  male,  si  codd.  firmaret  auctoritaa, 
legeretur:  medioque  refugerit  ortu.  Recepit  Wakcfield.  mutari 
velit  Heyn,  mediove.'-'-  II , 60 : „Nulla  difficultas , eiidente  cum 
versa  sq.  ultima  syllaba  praecedentis ; ut  sit  arbutua  horrido. 
Eb.  241 : „Amaror  exquisita  vox  et  vere  Lucretiaua.  Senaum 
amaror  Toll,  et  onus  Arond.  Vulgo  aemu  amaro,  et  tuetur  Pot- 
ter.  Ex  Gellio  I,  21  prorepsit  lectio  amaror,  quam  fere  omnea 
ideo  receperunt.“  £b.  383:  „Coloni  non  hic  agricolae  accipiendi. 
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sed  Trojani,  Aeneadnce,  raissi,  ad  incotenrfam  Ansoniam.“  Eb. 
395:  ^“Ductus,  slabit  rerba  sollennia:  oroinosum  enim  erat  in 
aacrindia,  ai  >ictinia  traheretur^  non  duceretur;  turn  ei  ad  aram 
non  eponte  s/ore/,  eed  reliictaret.“  Eb.  490:  „3W/«ri  triboitar 
humus,  li.  e.  sohirn:  eimilis  compoeitio  sola  terrae  apiid  Lucret 
II,  5y2.'’''  Georg.  III,  27  ist  nach  Hejnc'e  Worten : nisi  arma  pro 
bello...bcne  ferret,  angemcrkt:  „Et  ita  eane  accipiendum putn.^ 
Eb.  100  wird  gegen  desselben  annos  aetumqne  erinnert:  „oninine 
fruatra:  satia  emmjutentam^  et  rigew/e/n  quidein,  indicant  am- 
mo8  aei'umque.'-^  Eb.  149,  furit  mugitibns  aether:  „nana  dicendi 
omnino  Graecua : Aeach.  Sept.  131 : ^OQVxrlvaxtog  d*  alQqg  Ixi- 
liairtxaL.^^  Zu  Vs.  198  endlich  w ird  Schräder  so  zuriickgewiesen: 
„Ilic  quidetn  campt  pro  segele:  quid  vero  consentanenm  magia, 
magia  ob\ium,  quam  aegetcni  natare ^ fluctuare  dici,  ventis  im- 
pcilcntibua.'''' 

Der  scharfe  und  correcte  Druck  und  das  schöne  Papier  könn- 
ten vieilcicht  manchen  Deutschen  Buchhandlungen  zur  Nachah- 
mung zu  empfehlen  aeyn.  Sonst  wird  in  Deutschland  das  Buch 
höchstens  noch  für  Bücherfabrikanten  wiclitig  aejn:  wenn  sie  et- 
wa noch  nicht  w issen,  w ie  man  ohne  Mühe  und  Anstrengung  recht 
scbucll  ein  Buch  fertig  macht. 

, Jahn. 


Quintus  Horatius  Flaccns  Brief  an  die  Pisonen^ 
übersetzt  von  Karl  Friedrich  August  Brohm.  Thorn.  (Halle,  licm- 
merde  undScliw.)  1825.  21  ^S.  4 Gr. 

[Schulzt.  1827  , 2 Lit.  Bl.  7 S.  Kf.] 

Soviel  auch  über  deutsche  Metrik  und  namentlich  über  den  deat- 
echen  Hexameter  geschrieben  nnd  gestritten  worden  bt,  so  scheint 
doch  hia  jetzt  nur  soviel  als  (eigentlich  wohl  iiiiwillkührliche8)Er- 
gebniss  durch  den  Austausch  der  Meinungen  ermittelt  worden  za 
seynl,  dass  der  deutsche  Hexameter  stets  nur  ein  unvollkommenes 
Surrogat  des  griechischen  heroischen  Verses  bleiben  wird , und 
dass  es  der  eigcnthümliclie  Bau  unsrer,  so  wie  der  mehrsten  nea- 
ern  Sprachen  unmöglich  macht,  einen  wahren  Hexameterim  Sinne 
der  Alten  zu  bilden.  Die  Wichtigkeit  des  Accents  ist  allein  schon 
ein  nnübersteigliches  Hinderniss.  Ein  zweites,  das  man  wenig- 
stens als  eine  sehr  bedeutende  Schwierigkeit  gelten  lassen  muss, 
ist  der  grosse  Mangel  an  Spondeen,  und  der  grosse  Ueberfluss  an 
Amphimacern.  Die  Wahrheit  dieser  Sätze  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  wer  sie  erwägt,  wird  gewiss  in  der  Beurtheiinng  eines  ben- 
metrischen  Gedichts  billig  scyn,  und  jene  Pedanterej  Vermeiden, 
welche  Kleinigkeiten  aufsticht  und  doch  gestehen  muss,  dass  die 
Sache  nicht  um  ein  Haar  weiter  gebracht  wäre,  wenn  der  Dichter 
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die  getadelten  Kleinigkeiten  auchsImmtlichTenniedenhittr.  Dar- 
aus folgt  jedoch  noch  nicht,  dass  der  Vers,  den  wir  den  deut- 
schen Hexameter  nennen,  ganz  ausser  dem  tiesetse  sey ; es  folgt 
vielmehr  nur,  dass  das  Wesen  unserer  Spraclie  etwas  Anderes  für 
denselben  bedinge  , ais  die  Griechen  oder  gar  die  Römer  für  den 
ihrigen  annahmen.  Eine  der  wesentlichsten  Regeln  desdentschen 
Scchsfüssien,  die  aber  oft,  auch  von  sonst  sehr  geschickten  Vers- 
künstlem,  z.  B.  von  Voss,  übertreten  worden,  ist  die,  dass  man 
es  vermeide,  den  Accent  irgend  eines  Wortes  widernatürlich  zu 
verändern.  Der  Fehler  kann  auf  doppelte  Weise  begangen  wer- 
den, nämlich,  wenn  die  nicht  accentiiirte  Sylbe  auf  den  guten, 
oder  wenn  die  accentuirte  auf  den  schlechten  Takttheil  kommt. 
Eine  zweite  ist,  dass  man  keinen  Vers  auf  eine  Weise  baue,  wo 
seine  Scansion  zweifelhaft  wird,  das  heisst,  so,  dass  man  ihn  auf 
mehrfache  Weise  scandireii  kann.  Hinsichtlich  der  Cäsiir  weicht 
der  deutsche  Vers  vom  antiken  nicht  ab.  — Da  es  nicht  unsere 
Meinung  seyn  kann,  hier  eine  vollständige  Theorie  des  deutschen 
Hexameters  zu  geben,  so  fürchten  wir  nicht,  dass  unsere  Leser 
uns  die  Unvolisländigkeit  der  ausgesprochenen  Regeln  zum  Vor- 
würfe machen  werden.  Wenden  wir  aber  auch  nur  diese  auf  das 
vorliegende  Werk  an,  so  Anden  wir  mehrfache  Abweiehnngen,  die 
zum  Theii  dem  Ohre  wirklich  wehe  thun.  z.  B. 

V.  11 : „Oder  des  rieselnden  Quelts  Windung  durch  liebliche 

Fliireu.  “ 

Welches  deutsche  Ohr  kann  es  ertragen,  wenn  jemand  sagt  oder 
liest:  Windung ! 

Ebenso  V.  90:  „Mimmer  gnügt  SchönAe)f  des  Gedichts;  ein- 
,,7  nehmend  auch  sey  es.^'’ 

InV.  41:  „Nimmer  wird  Ausdruck,  und  der  Orduuug  Licht 

iiin  verlassen 

steckt  der  gloiclie  Fehler  (Ans:fr«ck)  oder,  je  nachdem  man  scan- 
dirt,  ein  anderer  eben  so  schlimmer  (das  accentlose  „und^^  auf 
dem  guten  Takttheile),  und  die  zweideutige  Scausion  noch  oben 
darein. 

V.  63 : „Wir  und  das  Uns’re  gehören  dem  Tode.  Vom  Land 

«w/genomroen.‘‘ 

In  dem  Worte  „aufgenommen^^  ist  nicht  nur  die  unstreitig  lange 
Sylbe  „auf“'  kurz  gebraucht,  sondern  auch  der  Accent  ganz  will- 
kührlich  auf  die  vorletzte  Sylbe  gelegt,  und  aus  dem  Dichoreua 
ein  Päon  der  dritten  Ordnung  gemacht.  V.  fiO  fehlt  die  Cäsur ; 
n.  8.  w. 

Die  PAicht,  den  Raum  zu  sparen,  gestattet  weder  diese 
Mnsterung  durch  das  ganze  Werk  ibrtzusetzen , noch  erlaubt  sie, 
alle  Verstössc  gegen  die  obigen  Regeln  auch  nur  aus  den  ersten 
hundert  Versen  anzufnhren;  es  gnügt  aber  auch  das  Gesagte,  um 
theila  za  beweisen,  dass  wir  nicht  unlullig  in  nnsern  Anforde- 
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runden  an  den  Uebenetzer  aind^  theils  um  darxnthnn,  dass  Hr.  Br. 
auch  billigen  Ansprüchen  nicht  allenthalben  Gniige  geleistet  hat 
Wir  haben  unsere  Bcurtheiiung  mit  der  Kritik  des  Prosodi- 
Bchen  angefangen,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  uns  bey 
einer  Uebersetzuiig  eines  so  bekannten,  so  oft  erläuterten  und 
in  alle  neuern  Sprachen,  auch  in  die  deutsche  so  vielfach  über- 
tragenen Gedichts,  wie  Horazens  Brief  an  die  Pisonen,  die  me- 
trische Vollkommenheit  als  das  Erste  erscheint,  was  der  Leser 
von  einem  neuen  Uebersetzer  zu  fordern  berechtigt  ist;  denn 
alles  Uebrige  was  man  sonst  billiger  Weise  noch  von  ihm  erwar- 
ten mag,  ist,  wenn  es  erfüllt  wird,  nach  so  zahlreichen  und  zum 
Theil  trefflichen  Vorarbeiten  kaum  noch  ein  Verdienst  zu  nennen. 
Vebrigens  sind  wir  Herrn  B.  das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  nicht 
nur  den  Sinn  der  Worte , sondern  auch  den  Geist  der  Urschrift 
im  Gaiuen  richtig  erfasst  und  treu  wiedergegeben  bat,  und  wir 
haben  io  dieser  Hinsicht  keine  Stelle  gefunden,  die  sich  nicht 
wenigstens  vertlieidigen  Hesse  — mit  Ausnahme  einer  Einzigen, 
V.  114,  wo  er  die  Worte  „/n/erert/  muäum,  Davuane  loqualur 
an  hero»'*  übersetzt  „Grosse  Verschiedenheit  herrscht , ob 
Davus  oder  sein  Herr  spricht'^  Hr.  B.  liest  also  herua  statt  heroa. 
Allein  das  ist  eine  unglückliche  Conjectur,  da  ln  herua  bekannt- 
lich die  erste  Silbe  kurz  ist;  vgU  Hör.  Sat  II,  2,  129,  Epist.  f, 
16,  2.  Nicht  selten  aber  wird  die  nötbige  Deutlichkeit,  wir  möch- 
ten sagen  Deutschheit,  des  Ausdrucks  vermisst,  z.  B.  V.  64: 
„Vom  Land  aufgenommen 

Schirmt  Neptunus  Geschwader  vor  Sturm ; so  bauet  ein  König;^ 
Oder  V.  467 : 

„Gleiches  verschuldet  der  Mörder,  und  wer  je  zwinget  zu  lebcn.^^ 
Welcher  Deutsche  versteht  diess,  ohne  das  Lateinische  zu  Hülfe 
zu  nehmen  1 — In  V.  161 : 

„Endlich  des  Hüters  befreit^  erfreut  unbärtige  Jugend,“ 

wird  das  Ohr  durch  eine  unangenehme  Kakophonie  beleidigt.  Y. 
251  heisst: 

„Folgt  auf  Kürze  der  SpeUc  die  Läng’,  entsteht  ein  Jambus.“ 
Spelle  statt  „Sylbe“ ! Ist  das  Laune  des  Setzers,  oder  des  Ueber- 
aetzers?  Der  Leser  ist  bei  der  Kühnheit  und  Seltsamkeit  der 
neuern  Wortbildungen  wohl  zu  entschuldigen,  wenn  er  hierüber 
ln  Zweifel  ist.  — 

Sollen  die  mehr  und  mehr  sich  häufenden  Uebersetznngeo 
der  alten  Classiker,  besonders  die  metrischen,  etwas  Besseres  wer- 
den, als  ewig  wiederholte  Versuche,  sollen  wir  Hoffnung  haben, 
dereinst  einmal  Uebertragungcii  zu  bekommen,  die  den  Origiur 
len  wo  nicht  gleiclien,  doch  so  nahe  stehen,  als  es  bei  der  Ver- 
achiedenheit  der  Spradien  überhaupt  möglich  ist,  so  muss  nicht 
Jeder  Uebersetzer  die  Arbeit  neu  uud  gleichsam  von  roher  Wur- 
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sei  bepnnen,  eondcrn  das  Pla^nm  lUerarium  nnise  in  dieser  Gat- 
tung gelehrter  Arbeiten  erster  Grundsats  der  Methode  werden. 
Für  jeden  lateinischen  oder  griechischen  Ausdruck  eines  Gedan- 
ken ist  nur  Ein  ganz  passendes  Gegenbild  in  der  deutschen 
Sprache  Torhanden.  Hat  dieses  nun  schon  ein  früherer  Bearbei- 
ter gefunden,  so  kann  und  darf  es  dem  Nachfolger  nicht  zum 
Vorwurfe  gereichen,  denselben  Ausdruck  ebenfalls  zu  gebrau- 
chen, vielmehr  thut  er  damit  nur  seine  Pflicht ; jede  neue  Ueber- 
setzung  eines  Classikcrs  sollte  eine  Chrestomathie  sämmtlicher 
altern  seyn , und  Neues  nur  geben , wo  das  Alte  unbrauchbar  er- 
funden wurde. 

Dr.  Karl  Günther. 


Sammlung  der  Römischen  Klassiker  in  einer  teut~ 
sehen  lieber  Setzung  und  mit  kurzen  Anmerkun- 
gen. Von  einem  tenUchen  Golehrtenrereine.  Quintus  Ho- 
ratius  Flaccus  sämmtliche  Werke,  München  bei 
Fleischmann.  Erster  Band , die  Oden.  1825.  VI  u.  526  S.  Zweiter 
Band , die  Satiren  und  Briefe.  618  S.  gr.  12.  Auch  unter  dem  Ti- 
tel: Des  Quintus  Iloratius  Flaccus  sämmtliche 
W er  ke.  Uebersetzt  und  ansführlich  erläutert  von  Dr.  Johann 


Heinrich  Martin  Emesti,  llerzugl.  Sachsen  - Koburg- Salfcidischem 
wirklichen  Kath  und  Professor.  1 Thlr.  12  Gr. 


[Anz.  des  1 Bdt.  in  Leipz.  L.  Z.  1826  Nr.  308  S.  2162  f.] 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Verlegenheit  geht  Rec.  zu  der'Anzeige 
dieser  Cebersctziing  des  Horaz.  Denn  nicht  gern  mpchte  er  dem 
um  alte  Literatur  und  um  Jngendbiidiing  wahrhaft  verdienten  Herrn 
Verfasser  wehe  thiin;  eben  so  wenig  darf  er  den  Leser  dieser 
Zeitschrift  durch  eine  Anzeige,  die  nicht  wenigstens  snbjective 
Wahrheit,  d.  i.  die  Uebcrzeiigiing  des  Schreibenden,  enthält,  täu- 
schen. Horaz  ist  hier  in  Prosa , Zeile  für  Zeile  (was  auf  den  er- 
sten Anblick  den  Schein  des  Mctrisclicn  giebtj  übersetzt  Rec. 
fragt  billig  zuvörderst:  Was  soll  eine  solclie  Uebersetznng?  Ist 
es  möglich,  dem,  der  die  Urschrift  nicht  kennt,  durch  sic  eine 
Idee  von  dem  Geiste  des  Originals  zu  verschaffen?  Nein!  Stoff 
und  Form  sind  in  jedem  guten  Gedichte  so  innig  verbunden,  dass 
Zerstörung  der  Form  Zerstörung  des  Kunstwerks  selbst  ist,  zu- 
mal wenn  der  Uebersetzer  mit  Vernachlässigung  desPeriodenban’s, 
des  Wohlklangs,  der  Deutlichkeit  einzig  die  Treue,  die  doch  un- 
ter sotchen  Umständen  gerade  zur  grössten  Untreue  wird,  im  Auge 
gehabt  hat  Welchen  Zweck  also  liat  sie  sonst?  Der  Vorredner, 
Herr  Prof.  Oertel,  giebt  darüber  keine  Auskunft,  höchstens* 
eine  leise  Andeutung,  indem  er  sagt,  'dass  die  Arbeiten  des  Ueber- 
setzervereins  (die  vorliegende  Uebersetzung  des  Horaz  gehört  aalt 
zu  der  Reihe  der  von  diesem  Vereine  unternommenen  VerdehC^ 
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Behängen  8imnitlicherClaBBiker)hBiiptsBchlich  für  Stndirende,  wie 
für  alle  Gebildete  nnd  Freunde  des  Aiterthums  bestimmt  aejen. 
Die  ,, Gebildeten  und  Freunde  des  Alterthnma  verstehen  entwe- 
der das  Original  (und  sind  dann  wohl  auch  mit  ihm  vertraut)  oder 
sic  verstehen  es  nicht.  Im  letztem  Falle  muss  eine  Uebersetznng, 
die  für  sie  Interesse  haben  soll , ohne  Zweifel  als  ein  selbststän- 
diges Kunstwerk  bestehen.  Im  ersten  Falle  wird  nicht  nur  diess 
von  ihr  gefordert,  sondern  sie  muss  sich  auch  noch,  neben  das 
Original  gehalten,  als  Kunstwerk  und  zugleich  als  treue  Nachbil- 
dung des  Urbilds  bewähren.  Eine  prosaische  wörtliche  Nachbil- 
dung eines  Dichters , zumal  eines  Iloraz , kann  diesen  Forderun- 
gen nicht  genügen,  schon  darum  nicht,  weil  sie  in  Prosa  und  wört- 
lich ist.  Der  Leser  also , der  den  Dichter  in  der  Ursprache  nicht 
gelesen  hat,  und  nicht  zu  lesen  vermag,  sieht  sie  kalt  und  be- 
fremdet an,  derjenige  aber,  der  das  Original  kennt,  and  sich  des- 
sen Heiz  beim  Lesen  der  Uebersetziing  unwillkührlich  vergegen- 
wärtigt, wird  sie  sogar  unwillig  aus  deg  Hand  legen.  Ihm  erschei- 
nen die  zu  Prosa  gewordenen  Dichtungen,  vor  allen  die  Oden,  wie 
amorphisebe  Bilder,  die  zwar,  in  den  Brennpunct  des  Hohlspiegels 
gerückt,  schöne  Gestalten  gaben,  aber  ausserhalb  desselben  und 
auf  dem  Tische  besehen,  groteske,  nichts  sagende  Farbenkicekse 
sind,  aus  deren  verzierten  Umrissen  sich  kaum  noch  errathen 
lässt,  was  sie  bedeuten  sollen.  So  bleibt  also  nur  eine  Klasse  von 
Lesern  übrig , die  Studirenden , dass  heisst  nicht  die  Studenten 
auf  den  Akademien,  denn  diese  gehören  hoffentlich  zu  den  mit 
der  Urschrift  des  Horaz  Vertrauten , sondern  die  Schüler  in  den 
raittlera ,'  oder  allenfalls  obera  Klassen  der  Schulen , die  den  Ho- 
raz für  sich  zu  lesen  anfangen  und  der  lateinischen  Sprache  noch 
nicht  mächtig  genug  sind , um  allenthalben  den  richtigen  Sinn  zu 
finden.  Ob  für  solche  Leser  eine  Uebertragung,  wie  die  vorlie- 
gende, nützlich  sey,  diese  Frage  zu  beantworten,  traut  sich  Re- 
censent  niclit  genug  praktische  Kenntnisse  der  Pädagogik  zu ; soll 
er  aber  seine  Meinung  unvcrholen  sagen , so  glaubt  er , dass  der 
Gebrauch  eines  solchen  Hülfsmittels  eher  schädlich  als  nützlidi 
für  den  studirenden  Jüngling  sey.  Denn  er  wird  dadurch  nur  zu 
leicht  veranlasst,  sich  zu  begnügen,  wenn  er  den  ungefähren  Sinn 
des  Ganzen  gefunden  hat , anstatt  durch  das  freilich  mülisaroere 
Eindringen  in  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  und  in  das 
kunstvolle  Gewebe  ihrer  Zusammensetzung  sich,  so  zu  sagen,  zum 
Heim  der  Sprache  des  Dichters  zu  machen.  Dieser  Umstand  scheint 
Kec.  so  wichtig,  dass,  wenn  er  die  Wahl  hätte,  ob  er  einem 
Jungen  Menschen,  der  zum  ersten  Male  den  Horaz  lesen  wollte, 
znr  Erleichtemng  seines  Studiums  diese  Uebersetziing,  odmr  — 
sit  venia  verbo  — eine  Ausgabe  mit  Noten  vom  aeel.  Minellins  in 
die  Hand  geben  sollte,  er  sich' unbedenklich  für  die  letztere  ent- 
scheiden würde.  — - Doch  vernünftig  gebraucht  kann  Alles  in  der 
Wdt  nützlich  werden,  -warum  niclit  auch  eine  versio  interlinenria. 
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Das  HanptTerdicnsi,  auf  daa  ein  Werk  dieaer  Art  Anapruch  machen 
kann,  iat  Treue,  und  dieaa  Verdienat  aoll  denn  auch  dem  rorlie* 
gendeii  nicht  abfeaprochen  werden,  ob  gleich  dieae  Treue  hin  und 
wieder  mit  mehr  Veratkndlichkeit  gepaart  acyn  könnte.  Statt  ln 
daa  Einzelne  einzugehen , wollen  wir  eine  der  gelungensten  Ue- 
beraetzungen  zur  Probe  geben  (I,  38) : 

Peraeraufwand  haaa’ ich , o Knabe: 

Kränze  mit  Lindenbaat  gefallen  mir  nicht. 

Laaa  ab  zu  forachen , wo  dea  Ortea  ein  apätea 
Röalein  noch  weile?  < 

Zur  einfachen  Myrte  mühe  nichts  weiter 
Emsig  hinzu,  ich  will  es:  weder  Dir,  als  Diener, 

Miaazicmt  die  Myrte , noch  mir , wenn  ich  unter  dichtem 
Weinlaube  zeche. 

Daa  bei  Weitem  Werthvollste  an  dem  Buche  aind  die  Noten , oh- 
achon  über  einzelne  darinnen  ausgesprochene  Ansichten  und  Be- 
hauptungen sich  streiten  Hesse.  Vorzüglich  sind  die  den  Sermo- 
nen und  Briefen  beigegebeneu  Kinleitiingcn  und  Anmerkungen  reich 
an  brauchbaren  Notizen,  die  das  Yerständniss  dea  durch  Anspie- 
lungen und  Beziehungen  mancher  Art  so  oft  schwer  verständlichen 
Textes  nicht  wenig  erleichtern  und  gar  manchem  Leser  des  Ho- 
raz , der  daa  Lateinische  an  sich  recht  gut  übersetzen  kann,  sehr 
willkommen  seyn  werden. 

Dr.  Karl  Günther. 


Des  Cajus  Vellejus  Pater culus  stpey  Bücher  Rö- 
mischer Geschichten,  so  viel  davon  übrig  geblieben  («ind), 
übersetzt  durch  Priedr.  Karl  von  Strombeck.  Braunsebweig  b.  Vieweg. 
1826.  XIV  und  218  S.  6. 

[Gerühmt  in  der  Hall.  L.  Z.  1826  Nr. 253  und  in  d.  Blätt.  f.  lit. Unteib. 

1826  Nr.  123.  VgL  Krit.  Bibi.  1826  Uft.  1 S.  174.] 

^uch  dieae  im  Ganzen  glüskllch  gelungene  Deutachung  eines,  in 
aeiner  Art  und  in  seinem  Geschmack  vorzüglichen,  obachon  immer 
noch  schwer  zu  verstehenden  und  achwerzu  erklärenden,  römischen 
Schriftwerkchens  nährt  in  dem  Klee,  die  Hoffnung,  da.ss  schlechte 
und  verunglückte  Versuche  dieaer  Art  fortan  immer  seltener  wer- 
denwerden. Sie  einet  meist  die  gebührliclie,  treue  Wiedergabe 
dea  Sinns  im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  Geschmeidigkeit  im  deut- 
achen  Ausdruck,  ohne  dabei  das  Charaktcriatische  und  Eigenthüm- 
Uche  des  geistvollen  Historikers  zu  verletzen , bekundet  also  den- 
selben Gelehrten,  der  uns  schon  früher,  als  flelasiger  und  glück- 
licher Machbildner  des  Tacitus  und  Sallustius,  unaern  Beyfail  ab- 
gewonnen, und  daa  immer  noch  beengte  Gebiet  guter,  römiaeh- 
deotscher  Dolmetschung  mit  Erfolg  erweUert  hat  Es  war  zugleich 
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K&rtere  Anseigen. 


•ehr  pissend , die  Nachbiidnng  eines  Vellejua  anf  die  eines  Sal- 
luaiiua  folgen  au  lassen,  sintemal  auch  wir  den  eratern  für  einen 
offenkundigen  Nachahmer  des  sweiten  erachten.  Der  Freiheit,  die 
•ich  der,  schon  versuchte  und  geübte,  Deutscher  nahm,  um  das 
Feierliche  und  Antike  ira  sprachlichen  Ausdrucke  auf  irgend  mög- 
Uche  Weise  wieder  zu  geben,  und  die  uns  schon  aus  seinem, 
wohl  aufgenommenen,  SaUustiua  und  Tacitua  bekannt  ist,  wollen 
wir  auch  hier  nichts  entgegen  setzen;  denn  sie  zeugt  von  dem 
unerlässlichen  und  mühsamen  Bestreben,  auch  das  äussere  Geprä- 
ge der  Urschrift  nicht  verlohren  gehen  zu  lassen,  und  so,  mittelst, 
unsrer  füg-  und  bildsamen  Sprache,  auch  der  stjlistischcn Ur- 
form unserer  altclassischen  Unsterblichen  immer  mehr,  zum  Ruh- 
me unsrer  Schriftstelluug,  gerecht  zu  werden.  Auch  damit  sind 
wir  gern  einverstanden,  dass  Hr.  v.  St.  es  gerathen  fand,  sich  bis- 
weilen eine  unbeschränktere  Freiheit  in  Abänderung  der  Perioden 
des  V.  allzueignen , deren  einige,  mit  absichtlicher  Kunst  oratori- 
scher  Einkleidung  aufgestutzt,  wohl  ein  widriges  Zerrbild  gewäh- 
renwürden, wenn  man  sie  mit  steifen  Zwange  wiedergeben  wollte, 
und  wünsclien,  dass  dies  umsichtige  Verfahren  in  ähnlichen  und 
gleichen  Fällen  nicht  ohne  Nachahmung  bleiben  möge. 

Auf  die  Anzeige,  dass  diese  Uebersetzung,  die  sich  zugleich, 
zur  Ehre  der  Ycrlagshandlung,  gar  sehr  durch  weisses  Papier  und 
Druckschönheit  auszeichiiet,  nach  der  bekannten  Jani-Krause- 
• chen  Ausgabe  (Leipzig  1800,  und  daselbst  1803,  8)  gemacht  sey, 
ertheilen  wir,  schier  ohne  nähere  Auswahl,  einige  übersetzte  Stellen 
zur  Probe,  Behufs  der  Mitprüfung  für  unsre  Leser,,  die  hier  sehr 
gern,  zunächst  aus  reinclassischcn  oder  humanistischen  Gründen, 
betheiligt  sind.  Hoffentlich  wird  durch  unsre  etwa  beigebrachten 
Bemerke,  ohne  welche  ja  nicht  leicht  eine  Kritik  schaugcstellt 
wird , das  dem  Verf.  vorher  ertheilte  Lob,  und  die  ihm  gebührli- 
che , kritische  Anerkennung  um  nichts , oder  um  wenig  verküm- 
mert; nam,  sagt  ein  mildes  Altwort,  ubiplttra  (pltirima)  nitent, 
etc.  Aber  man  mag  auch  gern,  wie  es  auf  dem  Wege  der  öffent- 
lichen Beurtheiliing  nur  möglich  seyn  kann,  beytragen,  dass  ein 
derartiges,  der  Vollendung  nahe  gebrachtes,  Uebersetzungswerk 
jedem  Anstosse  und  jedem  etwaigen  Zweifel  an  völliger  Vollen- 
dung entfremdet  werde. 

Gern  unterscheidet  hier  Rec.  Leser,  die  der  Urschrift  unkun- 
dig sind , von  denen , die  sie  hilfsam  vergleichen  wollen  und  kön- 
nen. Jene  nun  lesen  z.  B.  8.  170  B.  II  Abschnitt  100,  wie  fol- 
get: „Aber,  ihr  gütigen  Götter,  was  für  ein  grosses  Werk  würde 
erforderlich  seyn , zu  beschreiben,  alles  was  wir  unter  des  7V6e^ 
n’tfs  Anfühmng  im  folgenden  Sommer  zu  Stande  brachten!** 'Soll- 
ten fde  da  nicht  das  Schleppende  „tmaßir  etn**  in  „welch  eln***^ 
Werk — in  das  dentsamerc  „iScArifttnarir**  verwandelt,  drauf  nicht 
die  Stellung  und  Satztrennong  also  wünschen,  ,,allea  zu  beachrei- 
ben^  waa  wir  u.  b.  w.7  Sollten  sie  nicht  auch  an  dem,  doch  im- 
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mer  zweidentigen,  Worte  ^^AnführuHg'"'’  einigen  Anstois  nehmen F 
Doch  giebt  es  solcher  und  ähnlicher  Stellen  nur  sehr  wenige.  Die- 
se., au  welche,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Kec.  sich  anreiht,  ver- 
gleichen und  prüfen  strenger,  jeglicher  nach  seiner  Ansicht.  Drum 
stehe  zunächst  die  eben  leise  aiigefochtene  Stelle  in  wörtlicher  Ab- 
schrift hier:  Froh,  dii  boni!  Quanti  voluminis  opera,  insequenti 
aeslate,  sub  duce  Tiberio  Caesars  egimua!  Das  „Aber^  als  vom 
Verf.  logisch  angewendetes  Lebergangswort  findet  sich  nicht  im 
affectvollen  proh!  welches  zugleich  hier  dem  Leser  zur  Leber- 
raschung  dienen  soll ; eben  so  dünkt  uns  das  „tikr  gütigen  Götter^^ 
statt  „gute  Götter ungeeignet  und  der  gebührlichen  Treue  und 
Kürze  zuwider.  ( Nicht  übel  heisst  es  in  der  Ausg.  von  G e r m a- 
nicus  Sincerus,  Giessen  1757,  „wir  sagen:  ewiger 

Gott !'•'•)  Ferner,  ist  es  denn  entschieden  genug,  dass  hier  das 
y,quanli  voluminis  opera'^  wirklich  nur  von  einem  wie  grossen 
Schriftwerk  geradehin  zu  verstehen  seyl  Rec.  kennt  wohl  die 
Urbedeutung  des  Wortes  volumen.,  erinnert  sich  auch  im  VeUejua 
jener  Stelle,  li,  46, 1,  res  vis  muUis  voluminibas  esplicandae^ 
möchte  aber  auch  nicht  ganz  unerwähnt  lassen,  dass  hier  dasselbe 
Wort  durch  Ausdehnung.,  Umfang  oder  auch  wohl  durch  Ver- 
wickelung gedeutet  und  gedolmetscht  werden  könne.  Dann  möchte 
auch  das  „mngni  vol.  opera  agere'-'-  weniger  hart  gesagt  schei- 
nen. Ausserdem  ist  es  anfiallend  und  fast  unerträglicli,  den  bün- 
digisn  Ausdruck : „ quanti  vol.  op.  egimus  durch  „was  für  ein 
grosses  Werk  (Schriftwerk)  würde  erforderlich  seyn,  zu  beschrei- 
ben, alles,  was  wir — zu  Stande  brachten*''’  wiedergegeben  zn 
sehen;  rier  lat.  Wörter  durch  15 oder  16 deutsche  Wörter  l Ohne 
Bedürfuiss  und  Noth!  Davon  hernach!  „7nse^uens*‘  hat  den  Be- 
griff des  „»nmiV/e/öor  drauf  Folgenden“,  und  „duce“,  als  con- 
cre/«m,  durfte  nicht  in  das  abstractum  ..Anführung-'-  umgetauscht  ■ 
werden.  Rec.  würde  diese  Stelle,  hoffentlich  im  Geiste  und  in 
der  F'orm  des  Verf.,  also  zu  dolmetschen  versuchen:  „O,  (Heil,) 
gute  Götter!  welches  (grossen)  Umfanges  Werke  haben  wir,  im 
drauf  folgenden  Sommer,  unter  Tiberius  Cäsar,  dem  Heerführer, 
ansgcfülirt ! “ Nun  aber  lautet  die  Urschrift  weiter,  wie  folgt: 
Perlustrata  armis  tota  Germania  est ; victae  genles.  pene  no- 
minibus  incognitae ; receplae  Cauchorum  nationes.  Omnis  eorum 
Juventus,  inßnita  numero.  immensa  corporibus.  situ  locorum  tu- 
tissima.  Iraditis  armis.  una  cum  ducibus  suis,  sepia  fulgenti 
armatoque  militum  noslrorum  agmine.  ante  imperatoris  proen- 
buit  tribunal ; und  die  vorliegende  Uebersetzung  afso.*  „Mit  Waf- 
fen durchzogen  wir  ganz  Germanien;  besiegten  Völker,  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt.  Unterjocht  worden  die  Stamme  der 
Caucher.  ihre  gesammte  junge  Mannschaft,  von  nnzälilbarer  Men- 
ge, ungeheuerem  Körperbau  (Cörperbau),  gesichert  durch  Oert- 
Uchkeil,  übergab  die  Waffen,  und  warf,  mit  den  Führern,  sich 
vor  des  Feldherru  Rkhterstuhle  nieder,  umgeben  von  dem  strah- 
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Kürsere  Aj^ieigea, 

lenden  Heere  bewaffneter  Soldaten.^'  lat  ea  graimnatologMch  be- 
atit^t,  wie  ea  beatätigt  ist,  daaa  die  ;>aas>re  Form  des  sprachli- 
chen Auadnicka  in  der  ItU.  Sprache  sich  bedeutsam  unterscheidet 
Ton  der  octiven^  worauf  ilec.,  als  Lehrer  altclaasischer  Sprachen, 
hinauweiaen  nie  unterlasst;  dann  dürfte  Rec.  sich  berufen  fal- 
len, 2U  fragen,  warum  Ilr.St.  in  diesen  mit  Absicht  passiv  eingeklei- 
deten Sätaen  sich  der  passtVenForm  entäuaaert  habel  Z.  B.  „Mit 
Waffen  durchaogen  wir  u.  s.  w/^  {perluatare^  dnrchziehnl!)  statt, 
durchstreift  wurde  feindselig  (mit  Waffengewalt)  n.  s.  w.  Bald 
darauf  heisst  es  in  richtig  wiedergegebener  Einkleidung:  „Untere 
jocht  wurden“,  wofür  aber  das  „Besiegt  worden  u.  a.  w.“  der 
kräftigen  Urachrift  abermai  angemessener  wäre.  So  etwas  dünkt 
wohl  dem  Rec.  nicht  folgerichtig  .genug;  auch  geht  das  schone 
Symmetrische  der  urheitUchen  Einkleidung  mit  dem  kräftig  voran 
gesetaten  Zeitworte  meist  dadurch  veriohren.  Dies  würde  we- 
niger der  Fall  seyn , wenn  wir  die  Sprache  der  Romanen  richti- 
ger interpungirten  und  betonter  läsen.  Wahrlich  gilt  es  hier  im- 
mer noch  die  Frage:  „Hüter,  ist  die  Nacht  schon  hinl“  Das  ge- 
wählt und  fein,  obschon  unbestimmt  gesagte:  ^^eceptae  Caucho- 
rum  naliones  “ hätte  Rec.  nicht  so  ungemessen  leicht  hin  fiber- 
setst:  ^^Unterjocht  wurden  die  Stämme  der  ('ancher.“  Auch  das 
Folgende  hätte  sich  der  nrheitlichen  Wörtlichkeit,  Eigeathnm- 
hchkeit,  und  dem  Sinne  näher  bringen  lassen.  Warum  wurde  in- 
ßnita  numero,  nicht  dnrch  „unbegrenzt  oder  endlos  an  Zahl“, 
immensa  corporibua,  nicht  durch  „masslos  aü  Cörperlichkeit  (cör- 
perlicher  Gestaltung) ,“  und  aiiu  locorum  tuliaaimo,  bloss  „gesi- 
chert dnrch  Oertlichkeit“  ststt,  völlig  oder  höchst  gesichert  über- 
setzt? Auch  in  dem  nächst  Folgenden  dünkt  uns  eben  so  die  ei- 
gen thiim  liehe  Farbe,  als  die  Kraft  der  Urschrift  verwischt  und 
verkümmert ; die  causale  Form  in  traditis  armis  verhält  sich  ja,  wie 
Ursache  zu  der  Wirkung,  welche  das  consecutiveprocuduiit  darstcUt; 
auch  im  Deutschen  musste  das  ante  imp.  procubuit  tribunal  den 
Sinn,  als  Endfolge,  abschliessen ; septa  „umgeben,“  statt  verxäunt^ 
umxäunt^  mahlt  weniger,  als  Vellejus  wollte,  und  die  Stellang: 
„ — warf  sich  vor  dem  Jtichterstukle  nieder,  umgeben  u.  s.  w.“ 
veranlasst  einen  IVlisverstand,  der  in  jucentus  — septa  nicht  hegt, 
and  vom  sinnigen  Uebersetzer  leicht  gehoben  werden  konnte; 
jioch  würden  wir  dem  minder  geeigneten  Worte  „Soldaten“  nicht 
den  Vorzug  vor  dem  Worte  Krieger^  Streiter  geben.  Gewähren 
wir  auch  dieser  Stelle  Deutschung,  aber  auch  nur  als  einen  Ver- 
such nach  unsrer , und  auch  nach  des  Verf.  Ansicht,  und,  um  ea 
SU  bewähren,  wie  schwierig,  trotz  täglichen  Versuchen,  jeglicber 
ähnliche  Versuch  sey:  „Durchstreift  (durchschaut)  wurde  mit 
Waffen  ganz  Germanien,  besiegt  (wurden)  Stämme,  schier  den 
Namen  nach  ungekannt,  (genommen)  aufgenommea  (in  Pflicht) 
die  Nationen  der  Caucher;  ihre  gesammte  Jugendschaft,  unbe- 
grenzt an  Zahl,  masslos  an  Cörpern,  durch  Lage  der  Ortschaftea 
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höchst  fesichert,  sank,  nach  Uebergabe  der  Waffen,  zugleich 
mit  den  Heerführern,  — nmzäunt  von  der  glinzenden  nnd  bewaff*- 
neten  Schaar  unsrer  Krieger,  vor  des  Imperators  Richtstuhl  nie- 
der/^ Schliesslich  bemerken  wir,  dass  wenigstens  bei  diesen  und 
ähnlichen  Stellen  der  Uebersetzer  nicht  eben  genöthigt  war,  sich 
der  sprachlichen  Einkleidung  und  dem  eigCnthümlichen  Pe- 
riodenbaii  des  Fellejua  zu  entfremden,  nnd  ihn,  ohne  wirklichen 
Zwang  und  Drang,  freier  in  unsrer  Sprache  wieder  zu  geben. 

Fr.  Liebeg.  Becher. 


Chreatomathia  Liviana  oAer  hiatoriaohea  Leae- 
buch,  aua  dea  (T.)  Liviua  Werken  getammeU  (gesam- 
melt?)  für  die  obern  Clauen  der  Gymnasien  ron  Dr.  ChritUm  IFH- 
helm  Snell,  Oberschalrath  nnd  Director  des  Gymnasiums  su  Weil- 
bnrg.  Neue  (,)  rerbewerte  Auflage.  Giessen,  b.  Georg  Friedrich 
Ueyer.  1^.  IV  und  314  S.  8.  16  Gr. 

[Ans.  in  Leips.  L.  Z.  1826  Nr.  308.] 

Dem  Rec.  Ist  die  erate,  im  J.  1105  erschienene,  Ansg.  dieser, 
wie  es  Titel  und  Vorrede  besagt,  melir  für  historische  als  lateini- 
sche Studien  berechneten  Auswahl  einiger  Stellen  aus  dem  römisch- 
historischen Schriftwerke  des  ciassischen  Zrin/us  unbekannt  geblie- 
ben; aber,  er  glaubt  dem  Herausgeber  auf  sein  Wort,  we;m  er 
sagt,  diese  zu’e/fe  Auflage  scy  mit  Aufmerkaarnkeil  durchgeaehen 
und  mit  Fleisa  terbeaserl  worden , und  gönnt  ihm  seine  eigne 
Vorliebe  dafür  um  so  lieber,  je  aufrichtiger  er  sich  an  die  ange- 
nehmen Stunden  erinnert,  welche  diese  Saramelschrift , seit  ih- 
rer ersten  Erscheinung,  Lehrenden  und  Lernenden,  in  seiner 
nächsten  Umgebung  wenigstens,  gewährt  haben  soll.  So  ist  es 
eben  recht;  man  muss  aucli  in  dieaem  editorischen  Fache  nichta 
tbun,  was  iiber  lang  oder  kurz  zur  Reue  werden  könnte  und  müsste. 
Die  Inhaltaatäcke , an  der  Zahl  35,  sagen  im  Voraus,  dass  der 
Herausgeber  gut  und  zwecksam  zu  wählen  verstand,  niaassen  sie 
sich  durch  anziehenden  Inhalt  und  eine  gebührliche  Länge  em- 
pfehlen, und  wohl  bei  jungen  Studirenden  zum  fortgesetzten  Stu- 
dium dieses  grossen  Geschichtschreibers  Lust  erwecken  können 
und  werden.  Der  auf  dem  Titel  nicht  erwähnten,  deutschen  Er^ 
läuterungen  nntor  dem  Texte  sind  wenige;  auch  sind  sie  kurz, 
aber  für  diesen  Zweck  förderlich  und  dienstlich.  Wäre  das  Pa- 
pier weniger  grau , könnte  man  auch  mit  der  äussern  Anordnung 
nnd  der  ansehnlichen  lateinischen  Schrift  sehr  wohl  zufrieden 
aeyn.  Sey  daher  dieser  chrestomathische  Auszug,  der  sich  auch 
durch  Wohlfeilheit  empfiehlt,  recht  vielen  Schulen  zur  öffentli- 
chen Einführung,  und  vielen  Schülern  zum  heilsamen  Selbstge- 
branche  hierdurch  empfohlen  1 

Fr.  L.  Becher.  , 

- I 

JebTh.J.na.u.Piiag.Jabrf.U.  Htjti. 
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Det  P.  (^Petrus')  Lotiehitt$  Secündui  Mlegi^en.-Atuivt» 
LateinUchea  (metrUcb)  übenetzt  von  £nut  GotUoh  KiHlin,  (weir 
land)  Prof,  am  Jobannenm  in  Hamburf^,  Ilerauagegeben  Ton  Priedr. 
Blume,  Prof.  d.  Recht«  an  Halle.  Hall«,  b.  Hemmerde  n.  Schwetachke. 
1826.  X und  226  S.  8,  in  farbigem  Umichlage.  21  Or. 

[Lobende  Ana.  in  d.  Hall.  L.  Z.  1826  Kr.  281.] 

J%.il8ReItnerUebeiT>!)chungdurch,nnd  ans  wahrer,  nnbestochener 
Freude  über  dieae  neue  achriftwerkliche  Erscheinung  hält  sich 
Ree.  berufen , einen  guten  Theil  unsrer  Leser  unsrer  kritischen 
Blätter,  welchen  es  hier  nicht  an  Sinn  und  Geschmack  gebricht, 
Bur  Mitfrende  daran  aufziinifen.  Sey  zunächst  für  minder  kundige 
Leser  ans  der,  zwar  kurzen,  aber  leaenswürdigen , Vorrede  des 
verdienten  Herausgebers  das  Erforderliche  von  Peter  Loti* 
chiiis  und  seinen  elegischen  Gesängen  selbst  bündig  gemeldet, 
drauf  des  schon  verewigten  deutschen  Uebenetzers,  in  Beziehung 
aufseinen  Plan  und  dessen  eigenthümliche  Ausführung,  gedacht, 
und,  wenn  dann  Kec.  einige  Proben  der  metrischen  Uebertragung, 
im  Geleite  seiner,  sie  meist  belobenden,  Beurtheilung,  ertheUt 
haben  wird,  meint  er  im  Voraus,  er  werde  sich  und  seinem  kri- 
tischen Berufe  nach  Gebühr  genug  gethan  haben. 

Voraus  also  stehe  biographisch,  dass  Peter  Lottick  (Lot- 
tich),  der  Sohn  eines  deutschen  Landmaniis,  aus  dem  Ilanaui- 
schen  gebürtig  war.  Von  seinem  Oheim,  von  dem  er  sich  später 
durch  den  Bciiiahmen  Secundiis  unterschied,  daheim,  und 
dann  auf  der  Schule  zu  Frankfurt,  von  Jacob  Mycillus,  vor- 
bereitet bezog  er,  sechzehn  Jahr  alt,  die  Universität  Marburg, 
um  die  Heilkunde  zu  studiren.  Aber,  der  ihm  angeborne  poeü- 
sche  Sinn  fesselte  ihn  immer  noch  an  die  altclassischen  und  an 
die  allgemeinem  philosophischen  Studien;  und  so  begab  ersieh  zu 
Camerariiis  nach  Leipzig,  und  nach  Wittenberg  zu  Melan- 
chton,  welchem  er,  nach  seiner  Vertreibung  durch  den  Religions- 
krieg  1548,  nach  Magdeburg  folgte,  und  dort  selbst  im  Drange  der 
glücklosen  Zeit  die  Waffen  ergriff.  Tm  erfolgten  Frieden  verbUeb  er 
bald  in  Erfurt,  bald  in  Wittenberg,  und  rückkelirtc  erst  nach  4 Jahren 
in  die  Heimath.  Durch  Dan.  Sti bar,  einen  fränkischen  Ritter,^ 
gewann  er  Gelegenheit  zu  neuen  Reisen,  um  1550  einige  jüngere 
Verwandte  desselben  in  das  südliche  Frankreich  zu  geleiten.  Gans 
aber  wurde  diess  Reiseziel,  ob  der  kriegerischen  Zeiten,  nicht 
erreicht.  Auch  nach  seiner  Heimkehr  ins  Vaterland  1554  fand 
sich  desshalb  keine  häusliche  Ruhe,  und  der  grossroüthige  Rti- 
bar  unterstützte  ihn  zu  neuen  Wanderungen.  Nach  einem  knr- 
zen  Besuche  in  Sachsen  geht  er  mit  seinem  Freunde  Hagen  nach 
Bologna.  Da  wurde  denn  durch  Gift,  das  ihm  nicht  zugedacht 
war,  seine  Gesundheit  eben  so  zerrüttet,  als  Stibar’s  Todseine 
unabhängige  Lage  zerstörte.  Krank  und  mismüthig  kehrt  er  nach 
Deutschland  zurück,  erhält  1557  eine  Professur  zu  Heidelberg, 
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•nd  endet  1560  «n  einem  b5«en  Fieber  sein  nur  drelssigjährlges 
{«eben.  IMiberes  über  sein  ücben  gewährt  der  8te  Band  der  Hal~ 
letchen  Biographieen  1800  von  Ilrn.  Domherrn  Tzachirner. 
Die  Geiatreichaten  seines  Zeitalters  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  hatten  ihn,  nach  seinem  Wqrthe,  schätzen  gelernt, 
und  nahmcntlicli  nurde  Ihm  in 'Frankreich  die  Dichterkrone  ge» 
schenkt.  Ausser  2 Biieheru  vermUefUer  lat.  Gedichte  und  Brie^ 
fen , hinterlies  er  4 Bücher  MegieeTt^  für  deren  eif eiithnmlichen, 
femütblicben  und  antiken  Ton  er  sich  vorzüglich  geeignet  fühlte, 
und  die  er  selbst  nach  den  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens 
chronisch  also  ordnete,  dass  das  erste  die  Zeit  des  Kriegs  und  seU 
«er  Studien  in  Sachsen,  das  zweite  seine  Reisen  durch  Frankreich, 
das  dritte  seinen  Aufenthalt  in  Italien,  und  das  vierte  seine  letz» 
ten  Lebensjahre  in  Heidelberg  umfasst.  Treffend  und  charakteri» 
stisch  sagt  Ilr.  B. : „So  sind  diese  Bücher  (elegischer  Ergüsse^  zu- 
gleich klare  Bilder  seiner  geistigen  (und  gemüthlichen)  Entwicke- 
lung: In  Sachsen  erscheint  er  als  unfreiwilliger  Krieger,  den.es 
schmerzt,  durch  das  rohe  Getümmel  in  Ausbildung  seiner  Dich- 
tergaben gehemmt  zu  seyn;  in  Fraiikreicli  und  Italien  reiften  un- 
ter günstigem  Verhältnissen  auch  lieblichere  Früchte;  aber,  in 
seinen  letzten  Elegieen  tritt  das  wahrhaft  ii>7egtscAe  am  stärks^n 
(und  kräftigsten)  hervor  u.  s.  w.*'*'  , 

Rec.  überhebt  sich,  ans  gebührlicher  Raumsclionung,  der 
nähern  Nachweisung  der  sämmtlichcn  Ansgg.  seiner  lat.  Gedichte, 
deren  erste  vom  Verf.  selbst,  zu  Paris  1551,  und  letzte  von 
Kretzschmar,  zu’ Dresden  1713 , veranstaltet  wurde,  gedenkt 
aber  noch  des  ersten  Versuchs  der  Dciitschung  der  4 El.  des  JIB. 
von  dem  schon  gedachten  lirn.  Tzschirncr  in  freien  Ja;nb‘en, 
und  tritt  nun  diesem  Dentschiingswerke  näher,  als  dem  drtick- 
würdigen  „Nachlasse  und  der  mühsam  gereiften  Frucht  eines  Man- 
nes“, der  das  Schicksal  eines  frühen  Todes  mit  seinem  Lotl- 
chius  tlieilen  musste.  Zwei  Autoritäten  waren  es,  die  den  s. 
Köstliii  für  diese  Dolmetschung  seines  geliebten  Dichters  be- 
stimmten: Göthe’s  bekannter  SVink,  dass  es  jetzt  an  der  Zeit 
sey,  die  frühem  lat.  Dichter  in  Deutschland  zu  würdigen  und  wei- 
ter bekannt  zu  machen,  und  F.  A.  Wolf’s,  dessen  an  100  ho- 
merischen Versen  versuchten  Grundsätze,  die  Trochäen  von 
Hexametern  und  Pentametern  völlig  ansziischliessen,  er  an  die- 
sem vollständigen  Schriftwerke  anzuwenden  sich  entschlossen  hat- 
te. Redl  bezeugt  im  Voraus,  dass  diese  Anwendung  dem  Ueber- 
setzer  auch  meist  gelungen  ist,  und  dass  die  wenigen  bemerkli- 
chen  Ausnahmen , bet  der  hier  obwaltenden.Schwierigkeit , kaum 
in  Betracht  kommen.  Vordienstlicher  indess  dünkt  dem  Rec.  diese 
Deutschnng  an  sich , und  darum , 'dass  sie  der  spätem  und  uMa~ 
teinischen  deutsehen  Lesewcit  einen  frühem,  an  Gemnth  und 
Geist  ausgezeichneten , deutsidien-  Jüngling  in  seiner  eigenthöm- 
Uchen-r^VortrefBiohkett  udd  NutabaiKeit  dai«tellt,>  und,  er  fügt 
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•ach  hier  den,  von  ihm  schon  sonst  öffentlich  ansgesprocheii«i 
und  durch  eigne  kleine,  reröffcntUche  Versuche  an  andern  deut- 
Bchen  Dichtern  in  lat.  Zunge  bewährten,  Wunsch  an,  dass  diesa 
der  Fail  so  lange  seyn  möge,  bis  jene , im  «eulateinischan  Idiom 
von  hochbefähigten  Köpfen  mitgetheilte  Summe  oder  Masse  von 
Empfindungen  und  Gedanken  durch  mehr  oder  weniger  gelungene 
deutsche  (Jebertragungen  zum  heilsamen  Gemeinguie  gemacht  seyn 
wird ; nicht  zu  gedenken,  dass  dabei  die  deutsche,  bildungsfähige 
Sprache  selbst  anZnwachs  und  Erweiterung  gewinnen  muss,  wovon 
•ich  leicht  auch  aus  der  genauen Uebersetzung  des  P.Lotichins 
die  Ueberzeugung  gewinnen  lässt,  die  nun  einer  nähern,  obschon 
bündigen,  Erprüfung  nnterliegen  soll.  Rec.  wählt  dazu  den 
Anfang  der  4 ( classischen  ) fUegie  an  den  Kechtsgelehrten  6. 
Cracov  auf  Pb.  Melanchtons  Tod. 

„Dum  tepet  apricus  Zephjris  spirantibns  aer 
blaudaque  purpurei  tempora  veris  eunt, 
almaqne  foecundo  se  vestit  tegmine  tellu*, 
srbor  et  umbrosas  induit  aima  comas: 
errabum  Nicri  secessus  inter  amoenos, 

mollis  adhuc  vitreo  rore  madebat  humns ; 
pruta  videna  circum , ilornm  mirabar  honorem, 
lenis  ab  herbosU  dum  strepit  anra  jugis; 
grata  salutabant  orientU  lumina  solis, 
dulce  viatori  mane  levamen  , aves  i 
nuntia  quum  luctus  Tua  venit  epistola , Craco, 

O qnotica  lacrimia  humida  facta  meb! 

' Sic  igitur  moriena , sic  o divine  Melancbton, 
funere  perturbaa  gaudia  nostra  Tuo? 

' Raptus  es  heu , nec  vana  fidea , tumulumque  recentem 
attonitua  muta  praeterit  Albis  aqua? 

Scilicet  haec  miscris  decrat  aora  ultima  rebus ! 

Hie  cumuluB  noatria  debuit  esse  malia ! , 

Deaeria  inaania  puppim , bone  rector , in  nndis, 
nntat , et  in  medio  fluctuat  ilia  mari. 

Te  aine  nil  laetum  nobis , nec  amabilo  quicqnam ; 

Delicias  mundi  anstulit  una  diea. 

Morte  Tua  coeli  faciea  mutata  sereni, 

terraque  vis  nataa  moeata  recondit  opea.  — “ 

„Während  lindes  Geaäuael  die  warmanathmende  Lnft  kühlt, 
und  entzückenden  Scheins  waltet  der  purpurne  Leas ; 

- auch  mit  üppigem  Grün  anmuthig  sich  kleidet  die  Erde, 
und  sein  schattiges  Laub  breitet  der  ragende  Baum: 
irr’  ich  zwischen  den  Krümmen  des  lieblich  gewundenen  Kic«r{ 
noch  rann  gläserner  Thau , netzend  das  weiche  Gefild.  . 

lieber  diq  Flur  sufaebauend  ( , ) bewundert’  ich  eben  der  Blumen  • 
Pracht,  ein  linderer  Handi  schwinrte  vom  grünen  Gebirg.i,  • 
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Aber , die  leligen  Blicke  der  nee  aufgehenden  Sonne 

grüMte  der  Vögel  Gmang,  Morgens  dem  Wanderer  süm. 

Da,  Cracorie«,  kam  dein  Brief,  ankündcnd  die  Trauer: 

0 wie  bab’  icb  ihn  oft  schluchzend  mit  Thränen  benetzt! 

Hast  mit  bitterem  JSchmerz , da,  göttlicher  Lehrer  C,)  Melanchton, 
durch  dein  Sterben  mit  Gram  unsere  Frenden  getrübt. 

Ha,  so  ist  es  denn  wahr!  bist  ans  entrissen?  das  frische 
Grab  gebt  stammen  Gewogs  Albis  betäubet  vorbei? 

Also  dieses  Geschick  fehlt  unsrer  bänglichen  Lage? 

Also  thürmet  sich  noch  Jammer  auf  Hebel  empor? 

Giebst  das  verlassene  Schiff,  du  tüchtiger  Lenker,  dem  Sturm  frei, 
mitten  in  offener  See  wankt  es  und  treibet  umher. 

Nun  ich  Dich  misse,  vergieng  Anmiith  und  jeglicher  Frohsinn: 

£in  Tag,  Einer  entrückt  unsere  Wonne  der  Welt. 

Durch  dein  Sterben  verlor  sein  freundliches  Lächeln  der  Himmel, 
Erde  verhüllt,  was  kaum  üppigen  Triebes  entstand. — “ 

Hoffentlich  ist  diese  abgeschriebene  Stelle  umfangsroll  ge- 
nug, um  daraus,  als  aus  einem  Theile,  mit  dem  Rec.  ein  gebühr- 
liches Urthcil  über  das  Ganze  zu  bilden.  Gelte  es  zunächst  die 
Treue!  Wohl  verkennt  man  sie  im  Ganzen  nicht;  aber,  sie 
scheint  sich  doch  nicht  allenthalben  gleich  zu  bleiben.  So  erman- 
gelt offenbar  gleich  der  Anfang  dieser  Stelle  derselben,  so  dass 
es  um  keinen  Preis  möglich  seyn  würde,  daraus  die  wörtliche  Ur- 
schrift möglichst  zu  errathen.  Rec.  weiss,  dass  eine  zu  ängst- 
liche Treue  im  Uebertragen  leicht  zur  unerträglichen  Stciflieit  ver- 
führt. Allein,  warum  könnte  nicht  statt  des  fremdartigen  in  dem 
ersten  Distichon  ^^lindes  Gesäusel  die  warmanathmende  Luft 
kühlt  und  entzückenden  Scheins  u.  s.  w.“  der  Urschrift  treuer, 
und  sonder  fühlbaren  Zwang  etwa  also  übersetzt  worden  scyn  ? 

„Während  die  sonnige  Luft  lau  ist  durch  Hauche  der  Weste,  > 
und  auf  schmeichelndem  Pfad  wandelt  der  purpurne  Lenz.“ 

So  entfremdet  sich  wohl  auch  das  zweite  Distichon  dem  Ur- 
ausdruck  mehr,  als  es  nöthig  war,  wie  sich  sofort  aus  der  nähern 
Vergleichung  durch  Kenner  ergeben  wird,  und  Rec.  würde  die 
behufige  Annäherung  also  versuchen : 

„Und  mit  fruchtiger  Hülle  sich  kleidet  die  nährende  Erde; 
während  sich  kleidet  der  Baum  ein  in  sein  schattiges  Laub. 

(und  mit  schattigem  Lauh  sich  nun  umkleidet  der  Baum, 
und  der  nährende  Baum  sich  in  Beschattung  verhüllt.)“ 

Und , will  man  nicht  auch  in  der  gleich  darauf  folgenden 
Uebertragnng  von  „iWcri  secessus  inler  amoenos'"''  durch  „zwi- 
schen den  Krümmen  des  lieblich  gewundenen  Mcer'‘*‘  die  Trene 
verletzt,  und  die,  eben  nicht  anfgenöthigte , Entfremdung  von 
dem  wörtlichen  Originalausdruck  zu  überboten  finden?  Sonst  ge- 
steht Rec.  gern,'  und,  nach  seiner  Ueberzeugung , in  fast  unbe- 
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dingtcr  Einstimmunfr  mit  «einem,  ihm  sonst  unbekannten,  Bernfa- 
geiiossen  in  der  ^oi/eseAen  Literaturzeitun^  vom  J.  1820,  diese 
IJeberüetznn^  sey  auch,  was  man  fliessend,  geschmeidig  und  edel 
nennt,  «nd  was,  — worauf  es,  bei  einem  so  verdienstliidien  Un- 
ternehmen, meist  abgesehnist,  — dem,  der  lat.  Sprache  nn- 
kundigen,  Leser  Zusagen  wird  und  muss ; eben  diesem,  welchem 
diese,  nicht  ohne  Mühe  nnd  fast  ohne  alle  NarhlSssigkeit  'ge- 
fertigte, Deutschung  angelegentlich  hierdurch  empfohlen  seyn  soll, 
aey  hier,  für  diesen  Behuf,  noch  eine  einzelne  Stelle  aus  der 
5 £1.  des  I B.  an  den  Mond  zum  Besten  gegeben : t 

Wihrend  in  eisigem  Frost  tiefwinterlich  schauert  der  Himmel, 
tret’  ich  die  tVanderung  an  gmd'  in  der  Mitte  der  Nacht; 

bin  unkundig  des  Wegs,  nicht  senden  ihr  Licht  die  Gestirn«,' 
und  hochragender  Schnee  hemmt  den  ermatteten  Fnss. 

Cynthia  denn,  der  bereifeten  Nacht  sanftwattende  Fürstin!  ' 
Hierher  wende  mit  Huld  deinen  erquickenden  Schein. 

Mich  treibt  ernster  Beruf  auf  den  Weg  voll  scheuer  Besoi^niss, 
derweil  um  und  um  Dunkel  die  Erde  bedeckt. 

Aber,  du  prangst  umsonst  in  dem  Glanz  volUcheibigen  Bildes;- 
birgst  ja  mit  Wolkengewühl  deine  Tcrklärcte  Stirn. 

Nicht  Kriegstücke  bereit’  ich,  und  laur’ auch  nicht,  ein  Verrätber; 
Was  ich  erstrebe,  bedarf  keiner  verschleierten  Nacht. 

Schämst  du  dich  etwa,  die  Flecken  auf  rosiger  Wange  zu  zeigen, 
da  du  den  farbigen  Kranz,  holde  Verschämte,  dir  giebst? 

Nicht  preiswürdiger  nahet  die  Göttinn  im  Purpiirgewandc, 
welche  den  .Morgen  herauf  führt  das  ätherische  Licht; 

Und  dann  von  Zeile  25: 

Aber,  ich  weiss  noch  wohl,  jüngst  freut’  ich  verhüllender  Nacht  mich, 
als  ich  mit  Kränzen  der  Thür  meiner  Erkohrnen  genaht; 

da,  da  scheuchtest  du  fern  von  gekläretem  Himmel  die  Wolken; 
also  verrathen  von  dir,  ward  ich  das  Mährchen  des  'Tag«. 

Nun,  Latonisches  Kind,  nun  leuchte  mit  heiteren  Strahlen; 
freudlos  schwebst  du  dahin,  wenn  du  der  Strahlen  entbehrst. 

Täusch’  ich  mich  wohll  Hat  zaubernde  Kunst  dich  vom  llimmcd  ge- 

waltigt? 

zieh’n , ob  entgegen  du  ringst , Sang  dich  und  Kräuter  dahin  1 — 
Und  nun  dür  Schluss: 

Gieb,  dass  jegliches  Graun  in  die  eitelen  Lüfte  versch-Webe, 
huldvoll , freundlich  gesinnt , förd're  das  menschliche  Wohl ! 

Aber,  o Wonne!  dos  Licht,  wie  es  kommt,  sieb,  sieh,  wie  es 

annaht!  ■ ' 

Lncifers  heitere  Pracht  blinkt  am  Eoischen  Rand. 

Heil  dir,  Zierde  der  Stern  I Aus  dem  Meere  des  sehwärzlidien  Memnon 
prangt  dir  die  Mutter  empor ! O , so  gehahe  dich  wohl  1 

Strebt’  ich  in  dunkeier  Nacht:  so  versehlummr’  ich  die  leBchiende 

Frühe.  • • ’ 

Bin  an  dem  Ziele  der  Bahn!  Luna,  gehabe  Dich  w«htl  * 
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Koch  magüncb  das  Bnchstildirenden  Jünglingen,  oder  LehrUa- 
gen  der  lat.  Sprache,  in  deren  Studienkreise  auch  die  besten  unter 
den  neulaleinischen  Dichtern  sich  unerlässlich  finden  sollen,  durch 
ihre  Lelirer  empfohlen  werden,  um  daraus  an  lernen,  wie  sie  mit 
Geschmack  gelesen , und  im  antiken  (metrischen)  Tone  übersetzt 
werden  können  und  sollen.  Nach  dem  Willen  des  seligen  Verf. 
solke  auch  der  lat.  Text  dieser  Uehcrsetxung  beigegeben  werden. 
Herr  Blume  lies  ihn  wes,  hätte  es  dafür  aber  wohl  nicht  an  ei- 
nigen Noten  unter  dem  Texte  fehlen  lassen  sollen,  zur  erforder- 
lichen Belelirung  lateinloser  und  ungelehrter  Leser,  welchen  jetzt 
Manches,  was  sich  auf  Zeitgeschichte,  Oertlichkeit,  Persönlich- 
keit und  auf  alte  Mythologie  bezieht,  ofi'enbar  dunkel  und  unrer- 
sfandlicfa  bleiben  wird.  Damit  konnte  wohl  anch  eine  nähere,  t/i- 
hallUche  Anzeige  vor  jeder  Elegie , zu  Gunsten  vieler  Leser,  ver- 
bunden werden.  Sehr  leicht  wäre  es  dem  Herausgeber  gewesen, 
sich  auch  solcherlei  Verdienste  zugleich  mit  zu  erwerben.  Das 
Werkchen  ist  äusscriich  mitF'einheit  und  Geschmack  ausgestattet; 
allein , das  Aiibrechen  der  distichischen  Zeilen  greift  sehr  wider- 
lich in  das  Lesen  derselben  ein , und  stört  den  Zusammenhang. 
Gemessene  Papierbreite  hilft  solchem  Uebelstand  sehr  leicht  und 
ohne  Kostenerhöhung  ab. 

Fr.  Lieb  eg.  Becher,  zu  Chemnitz. 


Zur  Itecension  der  deutschen  Grammatik.  Unwider- 
legt berausgegeben  von  Jakob  Grimm.  Cassel,  bei  J.  J.  Bohnö.  1826. 
VI  luid  64  S.  8.  12  Gr. 

[Ana.  in  Gütting.  Anzeig.  1827  St.  5 S.  44 — 47.] 

Cfrimm  hatte  in  seiner  Grammatik  II  S.  1)30  behauptet,  dass 
Gomposita  auf  täte  — , heüs  — , Schafts  — (wie  Majostätabrief  n. 
dergl.)  vor  dem  achtzehnten  Jahrhundert  noch  nicht  anziitreffen 
■eien;  ein  Bekannter  schickte  ihm  in  Form  einer  launigen  Recen-' 
sion  eine  Sammlung  von  Beispielen  zu,  aus  denen  bervorgeht,  dass 
das  älteste  Compositum  auf  heits  aus  dem  Jahre  1537,  auf  täts 
ans  1672,  auf  schuf ts  ans  1042  sich  nacli weisen  lasse.  Enthielte 
das  Büchlein  weiter  nichts,  so  wäre  es  genug  mit  zwei  Worten 
seinen  Inhalt  angegeben  zu  haben ; allein  zu  der,  gleichfalls  in  der 
Grimmschen  Grammatik  erörterten , imperativischen  Zusammen- 
setzung werden  von  dem  Recensenten  einige  Nachträge  geliefert*). 


*)  Imperativische  Zusammensetzung  nennt  Gsimm  Wärter  wie  Un- 
geSranfl  (i.  s.  Geitzhalc),  Scbleichinsthal , und  ähnliche,  dergleichen, 
jetzt  veraltet,  im  16  nnd  17  Jahrhundert,  besonders  im  Komiscbeii  und 
Satizischan,  bäufig  gabsauebt  wardeu. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Grimm  selbst  in  einem 'Nachtrage 
S.  00  f.  eine  auf  griechische  Wortbildung  bezügliche  Bemerkupg, 
welche,  wenn  sie  gegründet  wäre,  gan^^neii  sejn  würde  und  de- 
ren Nichtbeachtung  man  alsdann  den  Philologen  mit  Recht  zum 
Vorwurf  machen  könnte.  Diese  Bemerkung  mag  zuerst  hier  Platz 
finden,  dann  wird  sich  von  selbst  das  Urtheil  über  ihre  Wahrheit 
oder  Unrichtigkeit  ergeben.  „Der  immer  noch  unerwartet  an- 
sehnliche Vorrath  dieser  nneigentlichen  Zusammensetznngen  be- 
kräftigt hinlänglich  ihre  Dcutschbeit  nnd  entfernt  allen  Gedanken 
an  eine  Nachahmung  französischer  oder  gar  griechischer  W'eise. 
Zugleich  aber  leuchtet  ein , wie  wenig  die  SprachdenkmUer  des 
XVI  und  XVII  Jahrh.  für  unsere  Grammatik  zu  verachten  sind.  Ein 
Paar  zufällig  aufgegrilfener  theologischer  nnd  juristischer  Streit- 
schriften dieser  Zeit  bieten  hier  dar,  wonach  in  sämmtiiehen  alt- 
hochdeutschen Ueberrcsten , glaube  ich , vergebens  gesucht  wer- 
'den  würde,  und  funfzigtausend  Verse  desXIll  Jahrh.  kann  man  le- 
sen , ohne  auf  ein  Beispiel  zu  stossen , obschon  ich  einzelne  un- 
leugbare nachgewiesen  habe.  Was  wohl  der  Grund  war,  weshalb 
die  Entwickelung  und  Verfeinernng  der  deutschen  Sprache  eine 
im  Griechischen  weit  verbreitete,  ganz  edle  Compositionsart,  die 
selbst  im  Romanischen  noch  ziemlichen  Umfang  hat,  von  sich  ab- 
lehiitel  Ich  finde  ihn  hauptsächlich  in  dem  Aufkommen  der  ver- 
balen eigentlichen  Zusammensetzung  (Gramm.  2,079 — 083). 
Diese  ist  überhaupt  eine  erst  noch  genugsam  zu  erwägende  Beson- 
derheit unserer  Sprache.  Der  Grieche  weiss  durchaus  nichts  da- 
von, vielleicht  auch  der  Gothe  nicht,  und  ihr  häufiger  Gebrauch 
heutzutage,  ihr  noch  seltner  im  Althochdeutschen  lässt  für  sie  kein 
hohes  Alter  annehmen.  Seitdem  aber  Stosscisen  nnd  Wohnhaus, 
denBegrilf  ausdrückten,  den  jetzt  jeder  damit  verknüpft,  nämlich 
eines  Eisens,  womit  gestossen,  eines  Hauses,  worin  gewohnt  wird, 
war  es  ohne  Erweckung  von  Zweideutigkeit  unthunlich , daneben 
den  einer  uneigentlichen  imperativischen  Composition,  wonach  die 
Bedeutung  Eisenstösser,  Hausbewohner  gewesen  wäre,  gelten  zu 
lassen.  Der  Compositionsvocal  und  die  significanten  Imperativs- 
formen, welche  früierhin  beiderlei  Arten  von  einander  unterschie- 
den hätten,  waren  erloschen.  Zwischenschiebung  des  Artikels, 
wodurch  in  einzelnen  gebliebenen  Beispielen  die  Abhängigkeit  des 
Subst  vom  vorausstehenden  Verbo  angezeigt  wird,  müsste,  allge- 
mein durchgeführt,  viel  zu  schleppend  gewesen  sein.  Es  ist  da- 
her auch  zu  bezweifeln,  dass  sich  die  uns  einmal  entfremdete  Zo- 
saramensetzungs^eise,  so  vortlieilhaft  sie  in  näher  anschliesseit- 
den  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  verwendet  werden 
könnte,  mit  Erfolg  von  neuem  in  unsere  gebildete  Dicbtersprache 
einführen  lassen  werde.  Der  Gothe,  falls  er  imperativisch  com- 
ponirte,  durfte  die  starke  Form  auf  vacate  Wurzel,  oder  die 
schwache  auf  ei,  ä,  ai  unverwirrt  dem  kurzen  a der  eigentlichen 
Zusammensetzung  gegenüber  stellen.  Im  GriecbiBchea  ist  die 
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Mannigfaltigkeit  noch  fr588er,  da  ansaer  den  priaentischen  fntn- 
riache  Imperative,  wie  caaclieint,  zu  Gebot  Ktehen.  Denkbar  wäre 
auch  die  V erwendung  pasaivischer,  wiewohl  ich  mich  keinea  Bei- 
apieJa  enUinne.  Die  CJuterauchung  darf  aich  aber  hier  noch  Vor- 
behalten, zu  erörtern,  z.  B.  warum  ea  heisse  qnXoxtP^ijg  und  nicht 
tptkuxtv&i^g  ^ da  ee  doch  ordnungamäasig  raXaxtv&^g  von  TA- 
AAH  heisati“ 

Der  Leser  wird  seinen  Angen  kaum  trauen , wenn  er  dieses 
liest,  und  zweifeln,  ob  ein  so  umsichtiger  Mann  wie  Jakob 
Grimm  dergleichen  habe  schreiben  können.  Allein  in  der  Vor- 
rede S.  VI  kommt  er  noch  einmal  darauf  zurück,  und  fordert  die 
Philologen  förmlich  auf,  iJire  Meinung  über  die  imperativiache 
Zuaammensetzuiig  abzugeben.  W ollte  man  durch  Schweigen  diese 
grundlose  Meinung  der  Vergessenheit  zu  überliefern  suchen,  so 
würde  man  wahrscheinlich  sehr  bald  deswegen  mit  Vorwürfen  über- 
häuft werden  und  die  Existenz  imperativischer  Zusammensetzun- 
gen würde  bei  Unkundigen  als  ausgemaclit  fest  stehen,  und  luftige 
Gebäude  leerer  Folgerungen  würden  darauf  gegründet  werden.  So 
möge  C8  denn  hier  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  werden,  dass 
die  imperalivisbhe  Zusammensetzung  im  Griechischen  zum  Min- 
desten ein  Hirngespiuiist  ist,  wovon  sich  in  der  ganzen  griechischen 
Spraclie  kein^  Spur  vorfindet.  Nach  Grimm  soll  z.  B.  tpikontv- 

entstanden  sein  aus  tpiXfi  niv&og,  liebe  den.  Schmerz.  Wer 
sieht  aber  nicht,  dass  man  erst  durch  das  Mittelglied  tpikog  auf 
den  in  tpiXioa  liegenden  Stamm  kommen  kannl  Ueberhaiipt  kann 
es  Niemandem  entgehen,  dass  als  Grundgesetz  in  der  Sprachbil- 
dung  festgehalten'  werden  müsse,  dass  die  Composita  nicht  von 
einer  ausgebildct  in  der  Sprache  vorhandenen  Wortforin,  sondern 
numiUelbar  aus  dem  Stamm  herzulciten  sind.  Daher  ist  auch  in 
ptcoöt^fiog  und  den  übrigen  mit  g:0o  — componirten  Wörtern  der 
Stamm  allerdings  (uOto,  weil  wir  kein  einfacheres  Wort  dieser 
Wurzel  haben;  aber  weder  aus  dem  Imperativ  filati  noch  sonst 
aus  irgend  einer  andern  Form  ist  das  Compositum  abzuleiten,  son- 
dern unmittelbar  aus  der  Wurzel  welche  schon  in  fuaia 

nicht  mehr  rein  erscheint,  sondern  mit  einer  Ableituugsendung 
versehen  ist.  Wenn  nun  aber  Grimm  meint,  die  Untersuchung 
dürfe  sich  noch  Vorbehalten,  zu  erörtern,  warum  es  ipiXojtav^^g 
nicht  tpUiinav9ijg  heisse,  so  zeigt  diese  nur  seine  Ciibekannt- 
Bchaft  mit  den  VV'ortbilduiigsgeselzen  der  griechischen  Sprache; 
denn  wäre  tpiXuaav^g  wirklich  die  ursprüngliche  Form,  so  wür- 
de sie  niemals  in  <pikonev&^g  übergegangen  sein,  da  ti  und  o durch- 
aus nichts  mit  einander  gemein  haben.  Die  folgenden  W'orte  : „da 
et  doch  ordnungsmässig  t aXaxBV&^g  von  TA  AASl  heiatl 
können  nur  die  Meinung  enthalten,  das.s  der  Imperativ  xäXa  un- 
verändert beibehalten  ist  — „ordnungsmässig  wie  sich  Grimm 
tusdrückt,  d.  h.  nach  der  von  ihm  hngirten,  den  Sprachgesetzen 
widersprechenden,  ansserordentlichen  Ordnung.  Allein  daaa  hier 
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eine  Verkumng  des  lingen  Vokals  deslmperainrs  (rdlä  in  Told* 
xsv&ijg)  Tor^egangen  sein  müsste,  — das  ist  ein  Umstand,  wel* 
eher  der  Grimm’schen  Ordnungsmässigkeit  keinen  Eintrag  thnt 

Sehr  gern  wünschten  wir  einige  Erläuternng  su  dem  SaUe: 
„Im  Griechischen  ist  die  Mannigfaltigkeit  noch  grosser,  da  ausser 
den  präsentischen  futurische  Imperative,  wie  es  scheint,  zu  Ge* 
bot  stehen.^^  Wusste  Grimm  wirklich  nicht,  dass  das  Futnnun 
keinen  Imperativ  liatf  An  was  für  Formen  dachte  er  denn  über- 
haupt hierbei?  Doch  nicht  gar  etwa  an  solche  vrie  Tcda0iq>QOV^ 
Nach  dem  Bisherigen  dürfte  man  sich  nicht. wundern,  wenn  er 
diess  Wort  von  dem  Undinge  eines  Imperativs  ralaOE  vom  Futur 
taXäao  Iierleitete. 

So  stellt  es  also  mit  der  imperativischen  Zusammensetzung, 
welche  Hr.  Grimm  „e>/ie  im  Griechischen  weit  verbreitete,  gasa 
edle  Compositionsart'-^  nennt,  von  der  er,  wie  von  einer  allge- 
mein bekannten  und  anerkannten  Sache  spricht 

Ich  glaubte  es  der  Sache  schuldig  zu  sein,  die  hier  gerügten 
Irrtliümer  ans  Licht  zu  ziehen,  ungeachtet  aller  wahrhaften  Iloch- 
Bchätzung  der  Verdienste  Grimms  um  die  deutsche  Grammatik. 
Was  ein  namenloser  faselt  das  mag  unbemerkt  und  ungerügt  wie- 
der vergessen  werden ; allein  die  Sünden  der  Heroen  werden  von 
dem  Tross  der  Nachtreter  und  Nachsprecher  nur  zu  leicht  für  Ta- 
genden gehalten.  „ 

G.  Pinzger, 


Aliscellen. 


Eine  gelehrte  Abhandlung  des  Gerichtsamtmanns  jt.  Keferttein  an  Er- 
furt, in  der  IsisT827  Bd.  20  Hft.2  S.  177 — 185,  „über  den  olorsot 
der  Alten,“  stellt  die  Nachrichten  der  Griech.  und  Römischen  Schrift- 
steiler über  den  ot «xfos  und  ftvat^  (atiha  und  tabanui)  ansamniea, 
und  weist  nach,  dass  sie  aus  Mangel  an  gehöriger  Insectenknnde  über 
beide  Falsches  und  der  Natur  Widerstreitendes  berichtet  haben.  Des 
fivoiip  haben  sie  nicht  nur  mit  den  grossem  Sirex-Arten,  und  den  st 
axfoe  mit  den  &'tratiom;ft- Arten  verwechselt,  sondern  auch  beide  H 
den  Stechfliegen  gerechnet.  Betrachtet  man  den  Schaden,  den  der  sl- 
etfos  beim  Vieh  hervorbrachte , so  ist  wohl  der  ocMtnu  Lin.  (oder  der 
oettrus  öoi'is  und  gartrus  equi,  Meigen,)  zu  verstehen,  nur  haben  die  AI-' 
ten  die  Natur  und  Beschaffenheit  dieses  Insects.  nicht  gebannt.  " ‘ 


Die  wahre  Lange  des  Altrömischen  Fasses  ist  nach  der  Berechnnng 
des  Italieners  Cagnaxsi  (Aufsehers  über  die  Alterthümer  in  Hercnlannni 
und  Pompeji)  0,^,624  Meter  oder  131^25  Linien  alt  Frans.  Maass.  ' 


Der  Bibliothekar  Angela  Mai  bat  in  einem  ans  Bobbio  stammen- 
den Codex  rescriptus  der  Vatiean.  Bibliothek  auf  drei  Blättern  Bneh- 
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«tücke  Oothifcher  Literatur,  nehtnlich  eine  dog;n]atl«che  Abhandlong 
«der  Predig-t  mit  häufigen  BibeUtellen , gefunden.  Es  ist  dieselbe 
Handschrift,  anrder  Mai  sdion  früherden  Front«  herausgab,  und  diese 
drei  Blätter  gehören  zusammen  mit  mehrcm  andem  eines  Codex  rescri- 
ptus  der  Ambrusianischen  Bibliothek  in  Mailand.  Mai  wird  nächstens 
die  sämmilichen  von  ihm  und  dem  Grafen  Cdttef'lioni  gemachten  Ent- 
deckungen Gothischer  Literatur  als  Fortsetzung  der  schon  1819  bekannt- 
geoiachten  Bruchstücke  des  Lliilas  heransgeben. 

Für  Bibliographen  und  Literatoren  sind  wichtig  die  Beiträge 
Bur  Kenntniei  der  Bibliothek  det  Kloster*  St,  Michaeli* 
SU  Lünebur  g , von  Adolph  Mariini  (Lüneburg  b.  Herold  und  Wabl- 
stab , 18Z7,  \1I  und  135  S.  gr.  8),  weUlie  nicht  nur  die  Geschichte  der 
14590  Bände  starken  Bibliothek  und  eine  kurze  liebersicht  der  merk- 
würdigsten in  ihr  befindlichen  gedruckten  Werke  entlialten,  sondern 
auch  eine  genaue  Aufzählung  und  Beschreibung  der  daselbst  befindli- 
chen alten  und  neueren  Handschriften  liefern.  Die  121  Bände  alter 
Handschriften  onBiaiten  allerdings  meist  Mönchsliteratur,  aber  anchTe- 
rentii  Comoed.,  Sallnstii  Catilinu,  den  Mela,  Florus,  Anctor  de.  viris 
illustribus , Frudentius  etc.  und  einzelne  Gedichte  und  Bruchstücke  von 
lirgil,  Horaz,  Persius,  Boethius,  Augustinus,  Servius,  Paulus  Diaconus 
u.  s.  w.  Von  neueren  Handsclirirten  sind  bcmerkenswertii  ein  Apparatns 
Criticus  ad  Anlhologiam  Grdecani  von  Reiske,  ein  Commentar  zu  Sul- 
picius  Severus,  ein  Apparatns  ad  Arnobiuiu  von  Magnus  Cnisius,  eine 
Ausgabe  des  Atlienüus  mit  Varianten  und  Anmerkungen  von  Gottfr.  So- 
ping.  Vgl.  Gotting.  Anz.  1827  St.  52  S.  519  f. 

f ~ \ 

Buttmann'*  grosse  Griechische  Grammatik  ist  in  einer  Englischen 
Uebersetzung  erschienen. 

In  London  bei  Treutlel  et  IVürtz,  TVenttel  Jen.  et  Bichter,  foreign 
Bookscllers  to  tlic  King,  erscheint  eine  neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 
Foreign  Quarter  ly  review  et  Continental  literary 
m i 8 cell  any,  in  8,  welche  überhaupt  über  die  neucsteLiteratur  des  Eu- 
ropäischen Festlandes,  besonders  aber  über  die  Deutsche,  Italienische  und 
Spanische  berichten  und  sie  den  Engländern  bekannt  machen  soll.  Sic  wird 
ungefähr  nach  dem  nämlichen  Plane , wie  die  Bibliolbi-que  universelle, 
eingerichtet  werden.  Herausgeber  ist  der  durch  mehrere  lebersetzungen 
Deutscher  Schriften  [z.  B.  Müllner's  Schuld , Fouque'*  Zauberring  ] be- 
kannte Hillins;  unter  den  Mitarbeitern  aber  werden  W al  t e r S c o tt, 
Southejr,  Wilson,  Dr.  Quincy  und  Carlisle  genannt,  alles 
Kamen  die  auch  uns  Deutschen  wohl  bekannt  sind.  Da  die  meisten  die- 
ser Männer  ihre  Kenntniss  der  Deutschen  Sprache  und  Literatur  bereits 
bewährt  haben,  so  darf  man  wohl  gespannt  seyn  auf  die  Irtheile,  wel- 
che sie  über  Werke  Deutscher  Gelehrten  in  ihrer  Zeitschrift  niederle- 
gen werden.  Auch  wird  sie  dazu  dienen , der  ausländischen  Wissen- 
schaft , und  darunter  zunächst  wieder  der  Deutschen,  als  der  reichsten 
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TOB  allsB,  in  England  mehr  Eingang  und  Acfatnng  *n  Tenchaffen,  aU 
■ie  icither  genoM.  Do*  Verdienet  der  Begründung  dieie«  daakenrwer- 
then  Untemehmeni  gebührt  unienn  wacicern  Landemanne,  Herrn  Riele- 
ter,  dem  Chef  dea  Londner  Uandlnngahaose«  dieaee  Naaiena,  der 
auch  achon  in  abgearichener  Leipsiger  Jnbilatemeaae , welche  er 
mit  einer  Anawahl  wiaaenachaftlicher  nnd  Knnatproducte  England« 
XII m eratenmule  peraönlich  beaachte,  durch  Bahnbrechnng  einea  leb- 
haftem und  eraprieaalichern  literariicben  WechaelTerkehra  xwUchen  bei- 
den Nationen  ein  rühmliche«  Zeugniaa  ron  «einer  Achtung  DentadirrG«- 
lehraamkeit  nnd  Betriebaamkeit  abgelebt  hat.  Bieten  «ich  Dcntache  und 
Engliache  Buchhandlungen  auch  weiterhin  freundlicii  die  Hand,  «o  kann 
dieaafür  den  wieaenachaftlichen  Verkehr  nurhüchat  nützUiA  aeya.  Soll- 
ten  unaere  Buchhändler  dabei  die  Koaten  nicht  scheuen,  ihre  neuen  Ver- 
lagawerke  entweder  in  dein  Anxeigeblatte  dea  foreign  qnarterly  reriew 
•elbit,  oder  durch  beiauheftende  eigne  Verlagaanzetgen  gehörig  bekannt 
an  machen ; sL  werden  «ie  rielleicht  anch  dem  Nachdrucke  steuern,  der 
namentlich  bei  philologischen  Werken  Deutscher  Gelehrten  in  England 
ao  häufig  ist.  Wollen  aber  die  Engländer  für  uns  wohlfeilere  Preise 
machen;  so  wird  man  auch  in  Deutschland  aufhören,  ihre  Schriften 
nachzndrucken. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  nnd  Künste  in  Batavia  hat  ih- 
ren Correspondenten  in  Europa  den  ersten  Band  ihrer  Verhandlungen 
angesendet,  der  eine  Abhandlung  von  Dr.  Blume  über  die  verschiedenen 
Pfefferarten  Ostindiens , und  eine  vom  Oberwandarzt  Baron  von  Siebold 
über  die  Japanische  Sprache  entliält. 


Zu  Cermantown  in  Ohio  giebt  der  Bnchdmcker  Schaffer  seit  dem 
October  vor.  Jahr,  eine  iVotionalz  eitung  der  Deutschen  heraus. 
VgL  Goth.  Nat.  Zt.  d.  D.  1827  Nr.  50  S.  405  f. 

Die  Ankunft  einer  Giraffe  in  Paris,  die  der  Pascha  von 'Aegypten 
dem  Könige  von  Frankreich  geschenkt  hat,  hat  bei  den  Franzosen  sol- 
ches Aufsehen  erregt , dass  dieselbe  nicht  bloss  von  einem  .Akademiker, 
Geoffroy-St.-mittire,  von  Marseille  eingehoblt  un^  nach  Paris  geleitet, 
auch  gleich  nach  der  .Ankunft  des  Thiers  im  A’andeviile-Theater  ein  neues 
Stück,  die  Giraffe,  von  drei  Papagaien  aus  der  Menagerie  verfasst,  anf- 
geführt  ward ; sondern  dass  auch  den  2 Juli  in  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften Hr.  Geoffroy-St.-Hilaire  eine  Abhandlung  über  das  Thier 
nnd  Hr.  Mongez  eine  Geschichte  desselben  vorlas.  Die  Giraffe  kommt 
zuerst  im  5 Buch  Mosis  vor  und  Julius  Caesar  hat  sie  45  v.  Chr.  zuerst 
ans  Alexandrien  nach  Europa  gebracht.  Aurelian  hrachte  278  n.  Chr. 
10  Giraffen  nach  Rom ; seit  1486  bis  1822  ist  keine  wieder  in  Europa 
gewesen.  

Bei  Cometo  hat  man  nenlich  ein  Etruskisches  Grabmal  mit  einmr 
Malerei  und  einer  Inschrift  entdeckt , die  vielleicht  über  die  Etruskische 
Sprache  einigen  Aufschluss  giebt. 
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■ In  Tgrol  worden  ini  rorigen  Jahr«  mehrere  aoüqoariiche  Merlcwür- 
digheiten  aufgefanden  und  an  da«  Ferdinandeum  in  Innvbruck  einge- 
aandt.  Darunter  befinden  «ich  eine  bei  Wüten  gefondene  kleine  bron- 
sene  Venn«,  ein  bei  Acbenrain  gefundene«  kupferne«  Schwert  mit  sehr 
schöner  Platina  überzogen  und  mehrere  «ilberne  und  goldene,  Griechi- 
sche, Römücbe  und  Alttj'roUacbe  Münzen.  . 


Am  Schln««e  de«  vorigen  Jahre«  wurden  im  Kirch«piel  Jiaade  ha 
Norwegen,  im  Hofe  Nedre-Strümsberg,  14  treffiieh  erhaltene  Byzantini- 
sche Goldmünzen  au«  dem  10  Jahrhundert  unter  einem  grossen  Steine 

gefunden.  

/Der  Tod  de«  Mnjor  Laing  [Jahrbb.  1827,  I,‘2,  S.  114]  f«t  nadi 
Berichten  seiues  Schwiegervaters , des  Engli«chen  Consnls  fVarringUm 
zu  Tripoli«,  iingegründet.  ' Mauren  haben  zu  Tripolis  ausgesagt,  dass 
Laing  und  Clopperton  zu  Tomburtu  znsammentrafen  und  dort  ruhig  lebten. 

Todesfälle. 

D en  10  Apr.  «...rb  zn  Ulm  der  evangel.  Prälat  und  Ritter  des  Ordens 
der  Wnrtembergischen  Krone  Johann  Chrirtoph  Schmid,  geboren  zu  Ebln- 
gep  1756,  bekannt  durch  sein  Schwäbische«  Idiotikon,  von  dem  aber 
nur  der  erste  Theil  erschien , weil  zn  den  folgenden  sich  kein  Verleger 
fand.  Geber  die  Schwäbische  Geschichte  hat  er  viele  und  wichtige. 
Materialien  gesammelt.  Eine  Lebensbeschreibung  desselben  steht  in 
den  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  166  f. 

Den  9 Mai  zu  Würzbnrg  der  Canonicus  Ludwig  Anton  Mayer,  im 
68  J.,  bekannt  durch  die  Gebersetzung  von  Bossnet’s  Vorträgen  über  die 
Gniversalgeschichte , und  dessen  Geschichte  der  Veränderungen  der  pro- 
testantischen Kirchen. 

Den  27  Mai  zu  Rom  der  Ritter  Andrea»  Ualintki,  wirkl.  geheim.  Rath, 
nnsserordentl.  Gesandter  und  bcvollm.  Minister  des  Kaiser«  von  Russland 
beim  päpstlichen  Stnhie,  geh.  zu  Kiew  d.  15  Mai  1743.  Er  war  der  Se- 
nior der  Enropäischen  Diplomatiker,  aber  auch  als  Gelehrter  in  der 
Griech.  und  Oriental.  Literatur  nicht  unbekannt,  besonders  als  Fort- 
aetzer  der  grossen  d’Ilancarville’schen  Sammlung  Etruskischer  Vasen 
berühmt.  Vgl.  Morgenbl.  1827  Nr.  167  f. 

Den  26  Jnni  zu  Weimar  der  Grossherzogi.  Rath  und  Bibliothekar 
f'ulpiu»,  64  J.  alt,  vorzüglich  als  Romanschreiber  (Verf.  de«  RinaJdo 
Rinaldini  n.  s.  w. , Fortsetzer  von  Schiller’«  Geisterseher)  bekannt. 

Biographische  Nachrichten  über  Alexander  f 'olta  (geb.  zu  Como 
' d.  18  Febr.  1745)  [Jahrbb.  Hft.  2 S.  116]  und  eine  Aufzählung  seiner 
vorzüglichsten  Entdeckungen  in  der  PhysikJinden  sich  in  den  Hamburg, 
liit.  Blatt,  der  Börsenhalle  1827  Nr.  196  S.  398  — 400,  und  ebenso  im 
Morgenbl.  1827  Nr.  153 — 155.  Nachrichten  von  Gurlilt  [Jahrbb.  1827, 
I,  3,  U7.  Gebor.  zn  Leipzig  den  13  März  1754  stndirte  er  anf  der  dasi- 
gen  Thomasschale  und  Gniversität,  ward  dann  Oberlehrer  zu  Kloster 
Bergen  und  1802  den  16  März  zu  Hamborg  Director  am  Jidianneqm  nnd 
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den  6 Apr.  Profeseor  nm  akad.  Gymnaiinm]  in  der  Xatienalzt.  d.  D.  Nr. 
50  S.  403.  Einen  aa«f ehrlichen  Nekrolag  ron  MaUe-Brm  [Jalirbb.  1S26, 
11  S.  20U  ] liefert  die  Daa^ke  LiUeitUar  - Tidende  for  18Z7  Nr.  4 and 
daruuK  die  Neuen  Geogr.  Ephemer.  Bd.  22  St.  5 S.  152 — 60.  Andere 
Nachrichten  über  ihn  stehen  im  Hamburg,  polit.  Jonm.  1S27  Bd.  1 St.  2 
S.  182  r.  und  in  Seebode's  neuem  Arch.  1821  Uft.  1 S.  110— US. 


Schul-  undUniversitatsnachrichteii,  Beförde- 
rungen und  Eiirenbezeignngen. 

Baaua.  Doi  Osterprogramm  de«  Friedrich  - Weidertchen  Gymna- 
aieni  (d.  4 Apr.)  enthält  als  Abhandlung  eine  Rede  des  Directer  Ztas- 
nermatm:  Ueber  den  £in/ius«  der  PreussitcAen  Regenten 
und  der  Regierung  auf  die  Gründung  und  l'erbeeeerung 
öffentlicher  Lehranetalten,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Friedrich-Werdersche  Gymnasium.  Das  Progr. 
des  Gymnasiums  zum  g^uen  Kloster  (d.  7 Apr. ) liefert  aosoer  dem 
Jahresberichte  des  Gymnas.  (vom  Direet.  Dr.  BeUermann)  eine  Abhand- 
hondlung  des  Prof.  FiscAer:  U eher  die  Englischen  Lehranstal- 
ten in  Fergleich  mit  den  unsrigen.  Bei  der  Universität  ist  der  au- 
Merordentl.  Prof.  Dr.CoW  Lachmann  zum  ordentl.Prof.  für  die  DeuUehe  und 
klassische  Philologie  in  der  philos.  FaculL  ernannt  worden.  Die  Akademie 
der  Wissenschafteb  bat  den  StaatsministerFreiherrn  eon  Stein  zum  Ehren- 
mitgllede,  den  Uegiernngsrath  und  Professor  oon  Raumer  in  der  bistorisch- 
philologisrhen  und  den  Professor  Dr.  Ehrenberg  [ bisher  ausserordent- 
liches Mitglied]  in  der  physikalischen  Classe  zu  ordentlichen  Mitgliedens 
gewählt  Dieselbe  Akademie  hat  dem  Privatgelehrten  .deiner  zur  Be- 
streitung der  Druckkosten  seines  Systems  der  synthetischen  Geometrie 
eine  Unterstützung  von  300  Tlilrn.  bewilligt.  Der  verstorbene  Dr.  Chtadni 
< [s.  Jahrbb,  1827,  1,  1 S.  113]  hat  dem  künigl.  Museum  in  Berlin  seine 

Sampilung  von  Meteorsteinen,  Meteoreisen  u.  s.  w.  vermacht.  Für  das- 
selbe sind  auch  von  der  Mutter  des  in  Africa  verstorbenen  Dr.  Ilemprieh 
eine  Giraffe  und  die  Haut  und  das  Skelet  eines  Hippopotamas , welche 
Gegenstände  der  Statthalter  von  Dongola  den  Erben  des  Verstorbcuea 
geschenkt  hatte,  um  den  Preis  von  1200  Tblr.  gekauft  worden. 

Bona.  Das  naturhistorische  Museom  der  Universität  hat  von  zwei 
ehemaligen  Zöglingen , dem  Chef  des  Bergwesens  der  Bergwerkscomp. 
in  Talpitjahiia  J.  Burkart  und  dem  Agent  des  Deutsch-Amerikanischen  (£1- 
herfelder)  Bergwerksvereins  F.  von  Gerolt,  ans  Mexico  interessante  Zusen- 
dungen,erhalten.  Ersterer  schickte  eine  von  ihm  selbst  gesammelte  zahlrei- 
che Keihe  von  Gebirgsarten  und  Gangerzeug^issen  ans  Mexiko,  letzterer 
eine  Partie  interessanter  Mexikanischer  Vögel  und  Säugthiere.  Der  g;eh. 
Staatsrath  Kiebuhr,  der  schon  mehrmab  auf  seine  Kosten  Preisfragen 
zur  Bewerbung  der  Studirenden  aufgestellt  bat,  hat  vor  kurzem  als 
neue  Preisaufgabe  eine  Bearbeitung  des  Dictys  von  Kreta  aufgegeben 
und  einen  Preis  von  50  Tlilrn.  in  Golde  darauf  gesetzt.  , 
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• Brsslait.  Die  ProfcMoren  Pattow  and  Schneider  haben  jeder  eine 
Gehaltsiiiage  Ton  100  Thlm.  erhalten.  Am  Magdalenengymna».  ward 
der  SchnlamUcandidat  Dr.  JuUu$  Held  als  siebenter  College  angestellt. 

' Clsvb.  Das  Uircctorat  des  dortigen  evangelischen  Gyoinas.  hat  der 
Direct. Algier  in  Aachen  [s.  Jahrbb.1827, 1, 4 S.105)  erhalten.  Vgl.KAVMMTao. 

CoBLBrsx.  Det  Oberbürgermeister  hat  die  Einwohner  der  Stadt  xu 
Beiträgen  an  Büchern  aiifgefordort,  um  eine  städtische  Bibliothek  xu 
gründen,  und  xwarrait  solchem  Erfolg,  dass  er  in  wenig  Wochen  1000 
Bünde  erhielt,  worunter  manche  wichtige  und  seltene  Werke  und  Hand- 
schriften, besonders  in  Bexng  auf  vaterländische  Geschichte.  Was  in 
dieser  Hinsicht  durch  den  Verkauf  von  Kloster-  und  andern  Bibliothe- 
ken vereinxelt  worden,  beciferii  sich  die  Besitzer,  wieder  in  eine  öfient- 
Uche  Sammlung  zurückxugeben. 

Eisutia;«.  Zu  einer  Gcdächtnissfeier  (d.  25  Juni  1827)  im  Gjranas. 
gab  der  Rector M. Curl  Wilh.  Siebdrat  als P>ogramra heraus : Betchrei- 
bnng  der  grotien  und  wichtigen  Peränderungen  und  de$ 
gansen  j etxigen  Zustandes  des  königl.  G ymnaeii  in  Eit- 
leben  (Halle  gedr.  b.  Grunert.  22  S.  4),  woraus  die  in  den  Jalurbb. 
1826,  II  S.  401  gegebene  unrichtige  Nachricht  dahin  xn  berichtigen  isti 
Dos  den  16  Febr.  1546  von  Dr.  Martin  Luther  gestiftete  Gymnasium  ist 
seit  dem  Jahre  1821  vielfach  nmgestaltet  und  verbessert  worden,  so  dass  es 
als  ganx  neu  geschaffen  angesehen  werden  kann.  1821  ward  eine  neue  Leh- 
rerstelle für  die  Mathematik  und  Physik  gestiftet  und  xnr  Vermehrung^ 
der  Bibliothek  die  Summe  von  250  Thlm.  von  dem  Ministerium  der  Un- 
terrichtsangelegenheiten angewiesen.  1823  schickte  dasselbe  Ministerium 
einen  mathematisch  - physikalischen  Apparat  für  343  Thlr.  1826  aber 
ward  mit  einem  Kostenaufwand  von  300  Thlm.  das  Schulgebäude  re- 
staarirt  und  xweckmässiger  eingerichtet.  Das  1603  nea  errichtete  Schnl- 
gebande  war  bisher  zwar  seinem  äussern  Umfang  nach  gross  und  geräu- 
mig genug,  hatte  aber  doch  für  6 Schülerclasten  nur  3 Zimmer  und  ei-' 
nen  grossen  Saal  zu  feierlichen  Versammlungen , weil  der  obere  Theil 
des  Hauses  zu  Amtswohnungen  ursprünglich  für  4 Lehrer  eingerichtet 
war,  von  denen  aber  seit  70  Jahren  zwei  den  andern  beiden  gegen  eine 
Miethsentscliädigung  ihren  Antheil  abgetreten  hatten.  Diese  Beschrän- 
kung des  Ranras  führte  ausser  andern  inconvenienxen  und  Störungen  be- 
sonders das  Uebcl  herbei , dass  die  meiste  Zeit  zwei  und  zwei  Classen 
mit  einander  verbunden  seyn  mussten  und  gemeinschaftlichen  Unterricht’ 
genossen.  Wollte  man  sic  trennen,  so  mussten  die  Lehrer  oft  in  ihren 
eigenen  Wohnungen  eine  Schalstube  sich  einrichten.  Desshalb  sachten 
der  Epborus  M.  Berger  und  der  Rector  seit  1821  wiederholt  um  Abstel- 
lung dieses  Uebelstandes  nach , und  die  Behörden  entschieden  endlich, 
dass  die  Lehrer  den  Theil  des  Schulgebäudes,  der  ihnen  zur  Amts- 
wohnung eingeräumt  war,  für  den  Gebrauch  der  Schüler  räumen  sollr 
ten;  wofür  ihnen  und  ihren  Kuchfolgera  eine  jährliche,  ansehnliche  und 
hinreichende  Miethsentschädigung  bewilligt  ward.  Vom  28  Juli  1826  an 
ward  hierauf  der  obere  Theil  des  Gymnasialgebäudes  dahin  amgeschaf- 
fen, dass  in  demselben  3 Lehrsäie,  ein  Bibllolhekzimmer  und  eine  Kam- 
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Bielr  für  den  matbematiich - phyiikalicchen  Apparat  eingerichtet,  and 
mit  den  nöthigen  Geräthachaftcn  veraeheo,  da*  ganze  Gebände  aber  ana- 
reparirt  und  au«gewelMt  (da*  letztere  auf  Kneten  der  Schnlcaase)  ward. 
Durch  dieae  Umänderung  der  äueserlichen  Gestalt  des  Gebäude*  wurde 
auch  die  innerliche  Verfassung  umgewandelt,  die  Einrichtung  des  Un- 
terrichts wesentlich  verändert  und  erweitert,  und  in  da*  Ganze  mehr 
Einheit , i^weckmäsaigkeit  und  Bequemlidikeit  gebracht.  Lehrgegen- 
stände sind : Religionalehre,  Lateiniach,  Deutsch,  Geschichte,  Geogra- 
phie in  allen  Classen ; Gesang  für  Schüler  aller  Classen,  die  daran  Theil 
nehmen;  Griechisch  und  Mathematik  in  1 — IV;  'Französisch  in  1 — V; 
Uebrätsch  und  Physik  in  I und  II ; Naturgeschichte  und  Schönschreihen 
iulll— VI;  gemeines  Rechnen  in  V und  VI.  Ausser  den  Singestnnden 
beträgt  die  wöchentliche  Stundenzahl  in  1 , 11 , V und  VI  33 , in  111  31 
and  in  IV  30.  Lehrer  sind : der  Rector  M.  C.  If'.Siebdrat,  der  Conrector  Frdk. 
WUh.  Carl  Richter  y der  Subconrector  Dr.  Alfred  Emil  A'reUchmar,  der 
Mathematicu*  Dr.  Joh.  Frdr.  Kroll,  der  Quartus  und  Conlor  zu  St.  An- 
drea Dr.  Joh.  MatthUu  Gatt.  Münch,  der  Quinta*  and  Cantor  zn  St.  Petri 
Joh.  H'ilh.  Puhrmmin,  der  Sextu*  und  Cantor  zu  St.  Nicolai  PatUut  Chrotph. 
Kngelbrecbt  und  der  Cullaborator  Lehr.  Frdr.  Füreäteg.  Strobach.  Letzte- 
rer ist  zugleich  Lehrer  an  dem  mit  der  Armeaschule  in  Luther*  llanse 
verbundenen  SchuUehrerseminar,  und  dieses  so  wie  der  Uebelstand, 
dass  die  drei  Cantoren  durch  Wochenguttesdieaste  oft  von  den  Sch  lü- 
ge* chäflen  nbgehalten  sind , ist  Schuld , dass  die  Classen , besonders 
V und  VI,  noch  in  vielen  Lehrstunden  combinirt  bleiben  müssen.  Doch 
hat  dos  Provinzialtchulcollegium  zu  Alagdeborg  unter  d.  38  März  d.  J. 
anr  Anstellung  eines  neuen  Lehrer*  Huffnung  gemacht.  Die  Scliält^ 
zahl  betrug  Michaeli*  1836  206 , zu  Ostern  1837  172 , im  Sommer  d.  J. 
180.  Zur  Universität  wurden  zu  Michaeli*  3,  zn  Ostern  5 entlassen. 

EarcaT.  Das  Gyrmnosialprogramm  zu  den  Osterprüfungen  (d.  4 und 
5 Apr. ) enthält  geometr  it  ihe  F of^übungen  nach  lyiaboCiti- 
render  Methode  (ß  Bgn,  4)  vom  Dr.  Metuing,  Oberlehrer  amGyma. 
u.  Secretair  der  dasig.  königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Die  Schn- 
lerzahl  betrug  188;  zur  Universität  wurden  5 entlassen.  Der  Lebrappa- 
rat  zur  Physik  und  die  Schiilbibliothck  erhielten  theils  von  Berlin  aus, 
theils  durch  Privatgeschenke  einen  bedeutenden  Zuwachs;  auch  znrUa- 
terstütznng  armer  nnd  würdiger  Schüler  wurden  von  Privatpersonen  sm- 
sammen  130  Thlr.  geschenkt.  Das  Programm  des  katbol.  Gyrmnamunts 
[s.  Jahrbb.  1826 , II  S.  213J , welches  48  Schüler  zählte , enthält  eine 
Abhandlung  des  Prof.  Häuter:  von  der  /Fahl  einet  Berufen,  zn- 
ndeäst  in  Beziehung  auf  tolche,  die  lieh  dem  Studiren 
widmen  wollen.  i 

Hau.z.  Bei  der  Universität  sind  seit  dem  Anfang  de*  laufenden 
Semesters  283  Studirende  (205  Inländer  und  78  Ausländer,  ISO  Theol., 
65  Jur. , 15  Medic.  und  13  Philos.)  immatriculirt  worden.  Zum  Pro- 
rector  für  dos  J.  1828  ward  unter  dem  13  Juli  der  geh.  Justizrath  nnd 
Prof.  Mühlenbruch  gewählt  und  bestätigt. 

Zu  den  Osterprüfungea  im  Gymnas.  (d.  6 Apr.)  Ind 
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der Director, Prof. Dr. ^et« ein  durch  Fariae  leetione*  etOb$erva- 
tione$  in  Taciti  Germaniam  (7^  Bg^.  8).  Die  Schülenehl  be- 
trug 3(i3  in  7 CluMen,  -worunter  75  Aucländer  waren.  Die  Anitalt  bat 
ausser  einem  sehr  billigen  Schulgeld  (2 — 10  Thlr.)  den  Vortheii , dose 
Ton  der  ehemaligen  Lateinischen  Schale  in  Seböningen  12  Stipendien, 
jedes  zu  30Thlrn.,  für  arme  Schüler  auf  sie  übergetragen  sind,  von 
denen  nach  der  Sliftnngsurkunde  6 an  Landeskinder,  6 an  Preussen  ver- 
theilt  werden  müssen.  Im  Lectionsplane  sind  seit  der  Anstellung  des 
neuen  Dirrctors  [s.  Jahrbb.  1826,  1 S.  4!)5]  manche  wesentliche  Verän- 
derungen vorgenommen  und  mehrere  zweckmässige  Lehrbücher  einge- 
führt worden.  Das  Herbstprograram  wird  einen  neuen  Lcctiousplan  mit- 
theilen. — Der  bisherige  Lehrer  der  4tcn  Classe,  Dr.  Franke,  ist  als 
dritter  Lehrer  nach  Bernburg  gegangen.  , 

Küisicsbebg.  Das  pädagogische  Seminar  für  gelehrte  Schulen,  wel- 
ches unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  Ilerbart  steht;  hat  einen  glückli- 
chen Fortgang,  und  zählte  von  Ostern  1826  bis  dahin  1827  15  Mitglieder 
(Grycseweki,  Rickeloa,  Lottermoaer,  Bobtik,  Caalell,  Gerlach,  Streber, 
Grohnert,  Hahn,  Schröder,  hewilz,  Voigt,  Skreexka , Boryczeioaki , Trä- 
ger'), welche  in  der  damit  verbundenen  Schule  und  Pensionsanstalt  Un- 
terricht ertheilen.  v 

KoasTANTiNoPBi..  Ein  Befehl  des  Grossherm  hat  den  seit  langer 
Zeit  in  Unthätigkeit  vcrfallnen  Inspectionsrath  der  öffentlichen  Studien 
wieder  in  Activität  gesetzt.  Die  von  Selim  III  in  Scutari  errichteten 
Regiemngsdruckereien  sollen  wieder  in  Ordnung  gebracht  werden,  und 
vorzüglich  Jugcndschriften  drucken.  Kein  Muselmann  , der  nicht  we- 
nigstens lesen  and  schreiben  kann,  soll  künftig  irgend  eine  Civil-  oder 
Militäranstellung  erhalten.  Dem  Reichshistoriographen  Xegil-Rffendi 
bt  befohlen , die  Annalen  der  Monarchie  fortzusetzen , und  die  denk- 
würdigen Ereignisse  der  letzten  Zeit  mit  Anwendung  der  möglichsten 
Sorgfalt  in  ihrem  wahren  Lichte  darzustellen.  Der  gelehrte  AU-Effendi, 
der  in'  Poris  studirt  bat,  erhielt  den  Befehl,  seine  geographische  Ab- 
handlnng,  von  der  er  den  ersten  Theil  heransgegeben  hat,  zu  vervoll- 
ständigen. Beide  Schriftsteller  sollen  sich  Mitarbeiter  beigesellen  und 
alle  ADttel  verschaffen,  welche  zu  Tervollkommnung  der  ihnen  über- 
tragenen Werke  von  Katzen  se^  können. 

Kbaxap.  Die  Universität  hat  von  dem  Professor  Senkowaki  in  Peters- 
burg eine  sehr  grosse  nnd  schön  erhaltene  Papyrnsrolle  geschenkt  erhal- 
ten, welche  27  Columnen  hierogljphischer,  hieratischer  und  demotischer 
Schrift  enthält  und  in  den  Zwischenräumen  mit  allerlei  mythologischen 
Zeichnungen  geschmückt  ist.  Der  Prof.  Girtler  bat  sie  in  dem  diessjäh- 
rigen  Prospectus  der  öffentlichen  Vorlesungen  beschrieben,  und  bekannt 
gemacht,  dass  die  Universität  sie  in  Steindruck  hcrausgeben  will. 

liAnAcn.  Am  Lycenm  ward  unter  dem  30  Juni  der  bisherige  Ad- 
junct  der  mathematisch-physik.  Lehrfächer  an  der  Univ.  zu  Wien  Leop. 
Schulz  von  Straaanitzky  als  Lehrer  der  reinen  Elementarmathematik  an- 
gestellt. 

Lneinn.  An  der  Ritterakademie  bt  der  bisherige  Inspector  üfoit- 
Jahrb.  f.thU.u,  Mdag.  Jahrg,  U.  Raft  g 
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mann  sum  Profesior,  der  Colbbeiiitor  0r.  RitUer  zum  Inzpector  beför- 
dert worden. 

KArMmrae.  Der  Mathematiku«  MüHer  am  G^mnaiiom  hat  anf  Ver- 
anlaaaung  eines  Rufes  an  das  Gynuuis.  in  Ci.bvb  von  dem  Domcapitel  eine 
Uohaltssulage  erhalten. 

Oppebh.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Bach  am  Gymnas.  ist  eine  ausseror- 
dentlTche  Vnterstütznng  von  150  Thlrn.  bewilligt,  um  mittelst  dersel- 
ben einen  Stellvertreter  xn  kaufen , der  für  ihn  seine  Militairpflicht  im 
Uerzogthum  Nassau  erfülle. 

Paovs.  Die  dortige  Akademie  der  Wissenschaften  nnd  Künste  hat 
den  geheim.  Ober-Kcgiemngsrath  Streckftut  zti  Berlin,  wegen  seiner 
Vebersetzung  des  Dante , zu  ihrem  unswärtigen  Mitgliede  ernannt. 

Pauis.  Der  bekannte  Herausgeber  des  Tibnll  Mr.  de  Golbirg,  de 
la  cour  royale  4e  Colmar,  ist  unter  dem  15  April  membre  correspon- 
deut  der  Academie  des  inscript.  et  des  bell.  lett.  geworden.  Das  wis- 
senschaftliche Institut  von  Frankreich  hat  gegenwärtig  folgende  Italie- 
ner zu  Mitgliedern  : 1)  Die  Akademie  der  Inschriften : •Sestins  in  Florenz, 
Serofani  in  Sicilien,  Mtuloxidi  (einen  Griechen)  in  Venedig,  Angela  Mai 
in  Rom.  2)  die  Akademie  der  Wissenschaften : Andreoui  in  Paris,  Scar- 
pa  in  Pavia,  Paoli  in  Pisa,  Oriani  in  Mailand , LandrUmi  in  Wien,  Bu- 
niva  in  Turin,  Fodera  in  Neapel,  Kana  in  Turin.  8)  Die  Akademie  der 
schönen  Künste : Cherubini  nnd  Ro$$ini  in  Paris,  Morghea  und  Bencemdi 
in  Florenz,  Camuecini  in  Rom , Antolini,  Longhi  nnd  SerangeU  in  Mai- 
land, ZingarelU,  CarelU  und  Rega  in  Neape4  Rosaspina  in  Bologna,  CI- 
cognara  in  Venedig,  Le  Packeux  in  Turin.  , 

PoTsoAH.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  Prof.  Dr.  Blume 
BUS  Stralsund  ernannt  worden. 

Ssnzstnso.  Die  Lehrkanzel  der  reinen  Elementarmathematik  am 
Lyceum  ist  unter  dem  30  Juni  dem  gewesenen  Assistenten  am  polite«^ 
nischen  Institute  zu  Wien  Adam  Burg  übertragen  worden. 

STBNnAL.  Pfaehtrag  zu  Hft.  2 N.  123.  Der  seitherige  Conre- 
ctor  des  Gymnas.  nnd  Domprediger  Dr.  Grotte  ist  im  Mai  als  evangeli- 
scher Prediger  nach  Sehorau  bei  Zerbst  abgegangen. 

STOCKHonM.  Die  Akademie  der  Geschichte  und  Alterthümer  hat  an 
des  verstorbenen  Professor  Biberg  Stelle  den  Vicebibliothekar  Schröder 
in  Upsala  zum  Mitgliede  gewählt.  Der  Professor  Ilautteen  aus  Norwe- 
gen macht  diesen  Sommer  eine  Reise  nach  dem  nördlichen  Sibirien,  um 
astronomische,  physikalische  nnd  magnetische  Beobachtungen  anznstel- 
Icn  , und  erhält,  so  lange  die  Reise  dauert,  von  der  Regierung  jährlich 
4500  Speciesthaler. 

Thor!«.  Am  Gymnas.  sind  dem  Director  Brokm  150  Thlr.,  dem 
Lehrer  Dr.  fVemicke  SO  Thlr. , dem  Lehrer  Sudan  50  Tblr.  als  anasor- 
ordentliche  Gratification  bewilligt  worden. 

Wbrthbim.  Als  Prog^mm  zu  den  öflentlicbon  Prüfungen  d.  J. 
(d.  17 — 19  Apr.)  lieferte  der  Director  Dr.  Fölittk  einen  Bericht  über  den 
seit  Ostern  1826  im  Gymnasium  ertheilten  Unterricht  und  andere  Scfanl- 
nacbrichten.  [k'gL  Jahrbb.  1826,  I S.  246.] 
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Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

1 

[FortieUung  der  Receniion  im  eilten  Hefte.] 


Zu  einer  Zeit , wo  man  das  Lesen  des  Homer  einer  oder  dodi 
wenigen  Lehrstunden  in  der  ersten  Abtheiinng  einer  Lnterrichts- 
anstait  vorbehiclt,  und  ohne  Hiicksicht  auf  die  Natur  der  Gedichte, 
ihre  Entstehung,  iliren  mannigfachen  Inhalt,  ihre  Einwirkung  auf 
das  gesammte  griechische  Leben  sich  darin  nur  eine  Gelegenheit 
zu  grammatischen  Einübungen,  wohl  auch  zu  mythologischen, 
philosophischen  und  allegorischen  Besprechungen  erholte,  ohne 
zu  fragen , ob  die  Jugend  ein  Bild  und  einen  Eindruck  von  dem 
rielgefeiarten  Sänger  bekommen , oder  eine  klare  Einsicht  in  das 
sltgriechische  Leben,  wie  es  in  Sprache,  Meinung  und  Sitte  sich 
dirrstellt,  dadurch  gewinnen  könnte,’  rechten  einige  Abschnitte 
der  Ilias  völlig  hin  für  das  gewöhnliche  Tagewerk.  Mit  der  freiem 
Erkenntniss  des  Alterthnms  und  mit  der  riatürlichern  Behandlung 
der  Sprache  schritt  man  auch  hierin  rascher  und  weiter  vor.  All* 
mihlig  begriff  man,  dass  die  Odyssee  das  wahre  Buch  für  die  Ju* 
gend  sey , wenn  sie  nicht  nur  griecliische  Wörter  und  Formen, 
nondem  auch  griechisches  Leben  in -sich  anfnehmen  soHte;  und 
dieses  erschien  als  nothwendig,  so  gewiss  einfache  Natur  und 
wahre  Freiheit  die  Grundgesetze  menschlicher  Ausbildung  sind, 
y osg  brachte  diese  griechische  Genesis  aus  den  Arbeitszimmem 
der,|Gelehrten  wieder  unter  dieiMeosdiea;,  und  das  Vaterlaud 
lernte,  wie  cs  zu^thun  pflegt,  luch  ciuigem  Widerspruch  und 
Sträuben  erkennen , was  es  ihm  darin  verdankte.  Seine  erste  Ue* 
bersetzuiig  war  nicht  nur  ein  Meisterwerk  für  die  Muttersprache, 
sondern  auch  eine  Führerin  in  jene  Yorwelt,  die  dem  Geist  und 
dem'Gehiüth  der  bei  ihrElnkemreiiden,  j<e  reiner  und  unverdor* 
bener  sie  sind;  ' desto  reichlichern  Genuss  gewährt.  Was  mau  seit 
der  Zeit  geschrieben  nnd  getrieben  hat,  ist  dem  Kenner  unserer 
Litteratnr  nicht  zu  wiederltolen.  AuchWurden  Versuche  aller  Art 
gemacht,  den  gesammten  Unterricht  mit  der  Odyssee  zu  begin- 
nen , nnd  auf  sic  die  Erziehung  selbst  zu  begründen , und  nach 
guter  'deutscher  Art  wurde  nach-  langem  StiUUegen  pfötzlioh  selir 
Video  übertrieben.  In  Lndolf  Georg  Dissea’s  kurzer  AtP- 
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leitung  für  Erzieher^  die  Odyesee  mit  Knaben  %u 
le$en^  herausg.  von  Ilerbart,  Götlingeo  1809,  sind  jedoch 
gute  Gedanken  nicdergelegt , wenn  gleich  nur  bei  einer  geringea 
Anzahl  wohl  vorbereiteter  Knaben  ausführbar;  und  Friedr. 
Thiersch’a  Bemerkungen  über  die  Lectüre  des 
Herodot  .nßchr  der  dei  JUemer,  und  Ftiedr.  Kohl- 
rausch über  den  Gebrauch  des  eilten  Te ataments 
für  den  Jugendunterricht  gaben  dazu,  jener  mehr  iur 
den  wissenschaftlichen,  dieser  für  den  pädagogischen  Zweck, 
schätzbare  Beilagen.  Indessen  arbeiteten  in  den  UrziebuBgsansUi- 
ten  fähige  Männer  in  dem  neuangebauten  Felde  des  Alterthums 
rüstig  fort,  ohne  dass  für  die  durchgängige  Erklärung  dieser  Ge- 
sänge etwas  Bedeutendes  oder  Umfassendes  erschien,  weil  die 
meisten  Philologen  in  andern  Fächern  genug  zu  thun  fanden,  Jn 
weiche,  dann  den  Berühmtesten  die  tüchti^ten  Schüler  nachfolg- 
ten, andere  aber  die  Ansprüche,  die  man  an  ein  genügendes  Werk 
dieser  Art  zu  machen,  habe,  wohl  erfassten,  und  dazu  vor  den 
Schwierigkeiten  erschracken,  welche  neue  Forschungen  und  Mel- 
nungeo  jeglicher  Art  dem  ruhigen  Wandeln  im  Alterthum  täglich 
aufs  neue  eutgegenstellten.  Der  Unterzeiclmete,  der  au  den  lets- 
teren  gehört,  und  seine  zunehmeude  Furchtsamkeit  gern  einge- 
Bteht,  war,  sehr  erfreut,  eine' Arbeit,  die  er  in  anderer  Gestalt 
and  Beziehung  lange  versprochen  und  theilwew  begonnen  hatte, 
einem  Manne  übergeben.zw  wissen,  der  als $prac|dbrf eher,  Ken- 
ner der  Saidien,  und  praktischer  JUehrer  schon  ln  verdientfzm  Hufe 
ataud,  und  durch  die  oben  angeföhrten  Qu-aeatianea  Ifo.me- 
rieae  (t^ecimenl,  Haiu»o>ierae  MDCCGXKIV  in  commiaais  B- 
brariae  Uahnianae)  den  Beweis  gegeben  hatte s, dass  es  hier  nicht 
auf  losen  Meinungakrieg,  nicht  auf^eitles  Blendwerk,  sondern 
auf  gründliche  Untersuchung  und  belehrende  Darstellung  abgese- 
hen sejn  würde.  Schneller,  - als  wir  erwarten  an  dürfen  ineioten, 
erschien  das  Buch,  das  wir  jetzt  anzeigen;  - . • 

•l.s 

Erklärende  Anmerkungen  %u  Homer^a  Ody^a’ee. 
Von  Gregor  tVilhelm  yit*$eh , Conrector  am  Ljrcetun  zu  Wittenberg. 
Enter  Band.  Erklärung  dei  enten  bis  vierten  Oetan^i.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hidin'acben  Hofbuchhandlang.  1826.  KOI  n. 
gr.8.  IThlr.  ’ •< 

[Elae  kurze  Inhalta-Anaeiga  steht  in  Beck’s  Bepert.  18g7  Bd.U  S.90  fj 
eine  ansführlichere  mit  einaelnea  Gegenbemerkungen  iad.  Sehal- 
zek,  1826  Abth.  2 L{t  W-  27,  ind.  Heidelb.  Jahrbb.  1826  Hfk  If 
S.1233  — 40und  in  * QöttiDg.  Asz.  1827  Sl.28  6 26b— 86;  sw4 
Bepenkianea  in  der  Krit.  Biblioth.  1826  Hfl.  7 S.  679  ff.  m,  li{(,  }g 
S.  108b — Ü91,  von  denen  besonders  die  letztere  zu  beaebteu  isg 
AUe  rühmen  das  Werk  im  AUgeiueinea  ata  vorsägUch,  und  ta- 
deln antliünaelaof,  FamsatUdi  rügt  die  zaletzt  «rwäluiteBec«ii. 


Nituchi  Erklämid«  AmnerUc.  8«  Hdmer'a  OdytM«.  It9 

hin  und  wieder  TotgehiMte  irHg e Hekungen  nitd  elM  ^ewiee« 

Breite  und  Unbectimmtheit  119  Urtheile.] 

In  dem  Vorwort,  du  der  Verf.  seinem  und  so  tioler  Ansge- 
teichneten  Lehrer,  dem  verdienstToUen  Prof.  Lange  au  Schul» 
pforte  zugeschrieben  hat,  spricht  er  mit  der  Bescheidenheit,  die 
immer  nach  dem  Volikommnern  strebend  sich  niemals  selbst  ge- 
nügt, von  dem  Zweck,  den  Erfordernissen,  den  Leistungen  sei* 
ner  Arbeit.  „Mein  Wunsch  ist,  sagt  er  S.  V,  Schüler  nuserey 
obem  Gyaanaaialklasaea  dahin  anziilelten,  dass  sie  durch  ein  gOr 
naaea  Eingehen  in  den  Sinn  und  die  Darstellung  des  Dichte  tlieiU 
mit  de«  Haupigegenstaude  des  Gedichts  zufleioh  das  darin  ent* 
haiteaU  Zeitgemälde  auffaasen , thells  die  homerische  Sprache  all 
einen  eigenüiümlichen  Geistesabdruck  kennen  lernen.  — Uebert 
haupt  wollte  ich  kein  Hülfsbuch  zur  ersten  Bekanntschsft  und 
•ehoelkn  Lecture  geben.  Vielmehr  sollen  die  reifem  Schüler  di« 
Odyssee  noit  mir  stndiren,  und  ich  denke  mir  den  Gebrauch  mei- 
nes Bueha  ita  folgender  Abstufung.  Wird  di«  Odyssee  in  der  3tea 
Klasse  gelesen,  so  wird  der  Le^er  vieileffoht  mit  Nutzen  dies« 
Aflinerkangen  zur  HiAd  liabecu  Der  3ten  Klasse,  mit  der  kh  di« 
Odyssee  lese,  können  sie  aber  selbst  in  die  Hand  gegeben  werden 
SU«  bald  Torbereitenden  bald  ergänzenden  Naclüesea,  so  daas 
dann  daa  Gelesene  vom  Lehrer  in  den  Standen  besprochen  wkriK 
Die  erste  kiSHe  endlich  mag  besonders  bei  ihrer  Privatlectüre  dai 
Buch  gebrauebea.  Den  Geist  der  Keifern  anzuregen  und  zum  weL 
lern  eigenen  Studium  zu  veranlassen,  war  überall  jnein  liebztey 
Gedanke.^*  Von  diesem  Gesichtspunkte  muss  dk  Beurtheilung  des 
Werks  ausgehen,  und  sie  wird  weniger  bei.  dem  Khizelnen,  übe^ 
welches  bei  anderer  Geiegeahek  ein  Meinungsaustawseb  Statt  Sh« 
den  kann , als  bei  der  Haltung  des  Ganzen  als  Einleituhgi  in  da« 
tiefere  Studium  der  Odyssee  verweilen.  Ein  Mana,  der  bei  eioef 
grammatischen  Bemerkung  S. 37  binzufügte  „Den  sprechenden 
Homer,  muss  man  sprechen,  nickt  lesen der  den  Deutungen 
Schubarth’s  zu  /,'133  S.  181  folg,  auf  eine  so  würdige  and 
genügende  Art  begegnet  (z.  B.  S.  ]82:  „Ueberhaupt  ist  es  ein« 
der  Sache  ganz  unangemessene  und  sinnverwirrende  Voratellong; 
dem  Homer  irgend  einen  Parteiginn  beizulcgen.  — Achten  wir  nnr 
aaf  die  an  allem  roenschlkhen  theilnehmende  Homanität,  aitf  dia 
parteilose  Gerechtigkeit  Homers,  die  ihn  zum  wahren  Sprecher 
der  ewigen  Nemesis  macht  Das  Walten  der  rächendeiT  Gottheit 
ist  die  Lehre  seiner  Sigea,  ist  die  Seele  seiner  DarstelluDg.  Wi« 
die  Gottheit  lässt  er,  der  Sänger,  jedem  nach  seinen  Werken  ge« 
•chehen.  Namentlich  in  der  Odyssee  leidet  jeder  nur,  was  -er  un- 
mittelbar oder  mittelbar  verschuldet  hat^);  den  wir  in  der  Ent« 
Wickelung  der  Sprache  und  ihrer  feiosten  Theilc  und  Gcleakb 
■charfaiunig  und  klar,  in  DarateUpng  der  &chen  jegUcher  Act 
darch  sorgsamen  Flelaa  ausgerüatet'fimleii,  ein  solcher  Mann 
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den  Bernf,  einen  Commcntar  in  der  Weise  von  Vosa  zn  Virgtl’a 
ländlichen  Gedichten  za  schreiben.  Es  ist  mehr  die  Schold  des 
Drängers  zur  Beendigung , und  die  unübersehbare  Fülle  der  Ge- 
genstände, die  erbrtert  und  besprochen  werden  müssen , als  die 
seinige,  wenn  wir  nicht  einen  solchen,  sondern  eine  höchst  schätz* 
bare,  aber  in  ihren Theilen  ungleiche,  bald  karge,  bald  zu  frei- 
gebige Sammlung  der  reichhaltigsten  BemerkOngen  und  Abhand- 
lungen zu  Homer  erhalten  haben.  Der  Verf.  erkennt  diess  selbst; 
and  wünschte  zu  gleichmissigercr  Vorbereitung  des  überströmen- 
den  Stofls  ein  anderes  Werk , von  dem  wir  nur  eine  kidne  Probe 
bereits  kennen,  den  Anmerkungen  selbst  vorausgeschickt  zu  ha- 
ben. „Ich  denke  mir,  sagt  er  Vorw.  S.  VII,  eine  dreitheilige  Ar- 
beit: 1)  Quaestiones  Homericae^  2)  Einleitung  in  die  Odyssee^ 
S)  Erklärende  Anmerkungen.  — Wie  Qu.  I de  Odgsseae  esordm 
handelte,  so  Qu.  II  von  den  Shapsodien  der  Odyssee  zur  Beor- 
theilnng  des  Anfangs  (ka  &ten  Gesangetr,  Qu.  111  von  einzelnen 
Anstössen  in  den  ersten  vier' Gesängen  u.  s.  w.  — Die  Einlei- 
tung soll  hanptsidilich  drei  Abschnitte  enthalten:  a)  Di# Hand- 
lung der  Odyssee,  ^b)  Geber  die  allegorische  Deutung  der  Odyw- 
aen,  c)  Geschlclite  Homers  iiptcr  den  Griechen.  Diese  Emleitnng 
wird  erst  nach  Vollendung  der  Anmerkungen  nachfolgen.  Bei  die- 
aenf'tmn  endlich  war  es  meine  Absicht,  theiis  Zersplitterung  und 
Wfederholnng  zu  vermeiden , theiis  ein  gewisses  Fortschreiten  za 
beobachten.'^  Es  leuchtet  aber  durch  das  ganze  Werk  hervor,  dass 
■den  Verf.  die  Vertheilung  der  Sacherklärungen  an  die  schicklicb- 
■ten  Punkte  („welche  das  grösste  Bedürfniss  nach  Belehrung  er- 
wecken,  oder  wo  das  Licht  am  znträglichsten  ist,'')  mehrmals  in 
Verlegenheit  bn^chle,  und  dass  er  nach  seinem  ei^en  Gestind- 
dIss  das  Ganze  nicht  durchaus  planmässig  ordnen  konnte.  So 
zagt  er  S.7  zu  V.  22  — 25:  „Die  mannigfachen  Deutung«i  dieser 
Göitcrreisen  zu  den  Aeth.  oder  zum  Okeanos*  besprechen  wir 
schicklicher  anderswo. " Gnd  so  wird  mehrmals , z.  B.  zum  An^ 
Cange  des  4ten  Gesanges  S.  233 , auf  die  noch  nicht  erschienene 
Fortsetzung  der  Quästionen  verwiesen.  Sioh  ungleich  bandelt  er 
dagegen  weitläufig  z.  B.  zu  a,  84  yota’EQpijq  didictogog, 
ft  vom  Poseidon  als  Schäfer  des  Pferdes,'  za  y,  231  von  den  Von- 
■tellungen  von  einer  allgegenwärtig  wirkenden  Göttermacht  (vergL' 
zu  d,'  379  über  die  Allwissenheit  der  homerischen  Götter) , zu  y, 
V 236  von  den  Vorstellungen  von  dein  Tode  und  «einen  Ursachen, 
und  vom  Verhältnisse  des  Zeus  zu  dem  Schicksale,  zu  y,  279  vom 
Tode  durch  Apollon  und  Artemis.  Wir  sind  neugierig,  wie  sich 
die  AnsfaMruiigen  in  den  Quästionen,  die  doch  auf  solche  Gegen- 
stände zurückkommeii  müssen,  zu  diesen  Anmerkungen,  die  selbst 
kleine  Dissertationen  sind,  verhalten  werden.  Dem  Ree.,  der  über 
die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Sacherklärungen  häiifigihat 
hiü  nnd  her  sinnen  müssen,  scheint  es  das  Zweckmässigste,  waa 
nur  die  Gestaltung  deaOe^chts,  nnd  die  vorzüglichsten  Gegei»- 
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«tiade ' desselben  ^ ' e.  B.  Yorstellnngen  von  den  Göttern  nod  ihrer 
Verehrnng,  Stellung  der  Heiden  zu  den  Vomehmea  des  Volks 
imil  Slaatswesen  der  Völker  der  Odyssee,  Erdkunde  im  Allgemei« 
Ben  und  Länderbesclireibuug  im  Einzelnen,  Sitten,  Gebräuchen. 
B.  Vr.  anbetriift,  in  Prolegomenen  im  Ganzen  zu  behandeln.  Few 
thH  Antiqmtatea Hittnericae  geben  einen  guten  Leitfaden;  aber 
das  Werk  muss  ganz  umgearbeit^  und  nach  den  neuen  Forschun* 
gen  berichtigt  werden.  Eine  gute  Anleitung  für  den  ersten  Anfang, 
aber  noch  zu  mangelliaft  für  das  tiefere  Studium,  hat  Koch  vor 
der  oben  angeführten  ’Odv.OGH«  fuxpd  gegeben.  Den  Gewinn  hat 
man  dabei  offenbar,  dass  in  den  Anmerkungen  kurze  Andeutungea 
mit  Hinweisung  auf  die  Prolegoraena  hinreichen.  Wie  ^iel  aus  die- 
sen im  mündlichen  Vortrage  zu  benutzen  sey,  das'muss  dem  den- 
kenden Lehrer  nach  dem  Maass  der  Tüchtigkeit  und  Empfänglich- 
keit seiner  Zuhörer  zu  bestimmen  überlassen  bleiben.  Dem  Selbst- 
arbeitenden wird  es  willkommen  seyn,  den  Gegenstand,  der  ihm 
noch  dunkel  ist,  mit  einemmal  in  einer  vollständigen  Behandlung 
überschauen  zu  können. 

Wir  gehen  zn  einigen  allgemeinen  Sätzen  der  Vorrede  üben 
Dear  Verf.  hält  nach  S.  X von  der  Wolf’schen  Meinung  da« 
fest,  y,dass  die  homerischen  Gedichte  nicht  geschrieben  und  nicht 
als  lein  Ganzes  auf  ein  Mal  gegeben,  sondern  im  Geiste  empfan- 
gen und  ausgedichtet,  im  Gedächtnisse  aufbewahrt,  und  in  so-; 
genannten  Khapsodieen  theil weise  gesungen  worden  seien, fugt 
jedoch  hinzu:  „Ich  leugne  mit  vielen  Andern  nur  den  Schluss,  den 
man  hieraus  zog,  den  Schluss,  dass,  wen»  nicAi  das  Ganze, auf 
ein  Mal  vorgetragen  wurde  ^ auch  die  einzelnen  Gesänge  nicht 
strsprünglich  auf  ein  Ganzes,  berechnet  gewesen  seyn  könnten, 
ich  findet  Alles  strebt  zum  Ganzen.  Die  aber,  weiche  durch 
Machweisung  einzelner  Widersprüche  die  Wölfische  Folgerung 
BQ  erweisen  suchten,  gingen,  auch  abgesehen  von  unhaltbaren 
Beweisen  ihres  Satzes,  überall  von  der  Forderung  einer  Einheit 
und  Ganzheit  aus,  die,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wäre,  gerade 
sghr  gebieterisch  zu  der  Annahme  nöthigen  würde:  die  homeri- 
sche Ilias  und  Odyssee  wären  wenigstens  aus  loser  zusammenhän- 
genden und  fast  blos  ilirem  Gegenstände  nach  verwandten  Gesän- 
gen durclr  eine  viel  ändernde  Ueberarbeitung,  durch  Weglassen 
and  Dazuthun,  in  eine  so  weit  geschlossene  Folge  und  Leberein- 
sünunung  gebracht  wordeii.^^  Wir  freuen  uns,  abgesehen  von  der 
Unklarheit  des  letzten  Satzes,  der  ja  eben  die  Behauptung  seiner 
Gegner  ausspricht,  dem  Verf.  auf  eittem  VV'cgc  zu  begegnen.  Man 
hat  offenbar  die  Untersuchungen  über  die  Dias  zu  sehr  mit  denen 
über  die  Odyssee  vermengt,  die,  was  auch  der  Verf.  einer  jüngst 
ia  modernem  Latein  gescliriebenen  Abhandlung  de  di  versa 
Iliadis  et  Ody s seae  aetate  dagegen  gesagt  haben  mag, 
durch  künstlichere  Anordnung  eines  Ganzen- — nur  dass  man  nicht 
gerade  da«  jetzt  vorhandene  Ganze  verstehe  so  wie,  in  deg 
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nwwteDmif  <9«r  Odtt^  mid  ihrer  IfendiangsweiM,  der  SIttea  der 
Mentchee  end  Völker,  and  derGrnndxStse  des  memchliciraB  ■»€ 
bttrgerliehen  LHtoas  dn  jöngeres  Zeitalter  als  die  Hiss  rettiChj 
Der  Vei^  hat  mehrmals  ia  den  Annverk.  darauf  aufmerksam  §••• 
macht«  -ibBi  sn  et«  8S:  „Uiim-kenniMr  waltet  in  dar  Odysaee  die 
Idee  dner  göttlichen  Gerecbtifkeit  weit  mehr  vor,  aht  in  der  Ilias 
roll  launenhafter,  partheiischer  ClöUer,  Ja  nie  beherrscht  du 
G*ase>  a,  430 — SS:  „Wie  Laertes  die Eur^ieia  ehrte,  so  fian 
deh  Sir  in  mehrem  Stellen  wehUhneude  Zeknen  eiaer  güteroliea 
Behandlung  der  Leibefgeneo:  XVllI,  3S2  folg.**  Tcrgl.  w ß , 4T 
hehre  Bemmknngea  fther  den  Gebrauch  derKönlgsgewait  Bo  mia 
er  aber  in  diesen  IMngeii  den  anrerkennhamt  Sparen  ehier  vorge« 
Mhrittenen,  erweichten  Zeit  ihr  Recht  hat  widerfahren  laaaenf 
SO  tdir  wMeratdit  er  auch  denen,  die  ■Ittüloinigkeiten  Widnri 
Bpröehe  finden,  oder  hhertreibea,  was  hei  gesongenen  Qediohten« 
Imi  denen  niemand  ah  strenge  Vergleichangen  nM  Berechimnfai 
denken  konnte,  besonders  wenn  ihn  das  Lied  nad  dessen  8mfi 
nnsog  und  ergriff,  nnrermeidlich  war,  und  nur  dem -gräbelndea 
Leser  tm  wtrhieniSlninier  störend  erscheint.  Die  Lösnng  mancher 
Michett  Zweifel,  wie  &Öer  dieStelhmg  der  ^Siarykleia  -indihert 
GdMssibtien  ln  derVerwsltang  des  Hannes  ta  ß,  ESt-^dR,  älssi 
das  VerweHen  des  TeiemsKltos  in  Bpatts  and«  SM — 'ERv  AMt 
die  Ghranologie  der  Odyssees  deren  Barechnnng  wohl  Jedara  sem 
dhgiüöken  wird,  am  Sehlass  des  2tmi  Gesangs  >8, Itt  ftdg:.«  «aa 
derer -Steilen  nicht  an  erwähnen,  wass  um  ne  nolu*  befriedigaai 
Als  min  in  lienederfü^lt«  was  fC-Ords  utiil'-Spabli  nntemeitamnn 
hatten,  itiH  JeSNWi  Eiler  an  öherbieten  gesucht ^hntv  der-naeh 
Welf  ’«  Vatfang«  über  die  CfccraiHsctwn Reden hmhÄg«  rnndna 
äefbhrtiten  htm  öhnehid  ein  knrses  -Atsfsehen  an  erre^i.  Sahib 
khme  DaSegnng  de«  BiaoS  der  Odyssee  'Vesr.  XI,  XII  echliemt 
hiil  den  Worten:  ,vGern  bescheide  teii‘itiieh  öbrtgcns,  dw«  idi 
Aalt  derselben  nichts  weiter  nnsmache,  sls,dai«  mit  inneren  Grün* 
den  je  dlOscto  Crcdieht  nichts  als  fntarpeiatian  naebrawieaen  wars 
den  kann,^^  <dae  Aiisiaht«  die  mit  dttr  dnsRc4  vMÜg  hbereiiH 
ithnmt.  1.  - (1,1 a-a»! ; 

Zu  einer  interessanten  Frage,  die  abbrJdMi,  wb-der  Krliy 
AtHabhen  den  Orientalen  der  griechischen  Mythologie  and  dea 
Chorfsonten,  dieattes,  WM  nicht  einheimiseh  griechisch  ist,  sntw 
dämmen,  so  g^hriieh  gewordai  ist,  föhrt  «ms  die  Gnteranchunf 
des  Vorf.  die  BefuuulktHg  de»  Bötterglaubena  tm  Hemmte 
44ndem  ich  mich  so  darauf  b^hriiike  — sagter  Vonr.  S.Xlii<*>ä 
die  historisch  gesunde-Anffassimg  des  homerischen  GöttergiaubssNt 
An  befördem,  kann  ich  niebt  Omhin, ■ darauf  aafnterksam  su  min 
bheht  wie  Rehen  den  Inder  Vorsteitung  schsn  feslgeMeUten  und 
persönlich  ausgebiidetM  Göttergestalten  und  Mythen  nach  an  mam- 
dkes  iii  der  Darstetlnng  and  unter  ditf  Hand  dea>Di«htera-bastnlA 
werdend  «nd  eich  geaWtMd  MMhfeinh'iiiAmidqhi  Wwfnoi-hAiMk 
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das : es  macht  sich  im  Homer  neben  dem  Polytheismus  ein  Pan- 
theismus bemerkbar , aus  dem  jener  neue  Is’ahrnng  oder  neue 
A'ummern  erhiUl.'"'"  Der  Verf.  versteht  unter  Polytlieismus  die 
Verehrung  der  überlieferten  und  schon  geglaubten  Götter , unter 
Pantheismus  die  Vorstellung  einer  Welt  voll  Geister,  die  unmit- 
telbar erkannt  bei  dem  Dichter  oder  jedem  sonst  vor  uiisern  Au- 
gen entstehen.  Dieser  willkürliche  Gebrauch  der  Ausdrücke  ver- 
wickelt die  Gntersuchung.  Umgekehrt  möchte  man  sagen,  dass 
der  Pantheismus,,  der  Dienst  der  iNatiir,  der  den  Griechen  ziige- 
kommen  war  — und  gewiss  aus  Asien,  nicht  aus  dein  persischen 
und  indischen,  dessen  Quellen  aus  ungewisser  Zeit  und  ungewis- 
sen Ursprungs  Jetzt  viele  zu  unglaublicher  Weisheit  leiten,  son- 
dern aus  jenem,  das  vor  der  Zeit  der  Priester,  Leviten,  und 
Machthaber  jeder  Art  die  Wiege  wahrer  Menschlichkeit  war  — , 
lind  der  seinen  Sitz  in  Thrakien  bis  zu  den  thessalischen  Gebirgen 
hatte,  sich  bei  dem  bildenden,  dichtenden  Volke  erst  in  rohere 
Gestalten,  in  die  pclasgischen  Götter,  allmähiig  aber  in  immer 
mildere,  menschlichere  Formen  bildete.  Den  Dichtern,  deren 
Zauberkraft  die  Meinung  des  empfänglichen  Volks  fesselte,  war 
es  nun  überlassen , jede  Naturerscheinung,  der  äiissern  oder  der 
innern  Welt,  die  nicht  aus  menschlicher  Kraft  oder  aus  mensch- 
lichem Willen  hervorging,  zu  personiliciren  und  auszuschmücken.  So 
hatllomer  nach  dem  wahren  und  so  vielgedeuteten  Worte  Ilerodots 
den  Griechen  ihre  Götter  gemacht,  d.  h.  er  hat  sie  so  dichterisch 
gebildet,  er  hat  nach  den  verschiedenen  Vorstellungen  und  Aeusse- 
rungen  der  geistigen  Welt  solche  Menge  von  Göttergestalten  er- 
Bchaifen,  dass  sie  von  nun  an,  eine  iriehr  gelteud,  als  die  andere, 
je  nachdem  die  sichtbare,  die  unmittelbare  Wirkung  eindringen- 
der war,  als  Gegenstände  der  Verehrung  durch  Sage,  durch  Ge- 
bräuche, und  durch  Darstellungen  der  Kunst  bestanden.  Damit 
leugnen  wir  nicht,  was  der  Verf.  zu  a,  38  S.  12  sagt,  „dass  es 
vor  und  neben  Homer,  d.  h.  neben  der  Ilias  und  Odyssee,  eine 
reichere  Mythe  gegeben  habe.^^  Denn  das  giug  eben  aus  dem 
hervor,  was  er  Vorn  S.  XIV  erinnert : „Es  strebte  nämlich  aller- 
dings der  Grieche  den  erscheinenden  Gott  zu  fassen , sich  ihn  zu 
stellen;  und  indem  er  dieselbe  Krafterscheinung  in  manchem  Wech- 
sel und  in  verschiedener  Materie  wieder  erkannte,  gelangte  er  da- 
hin, entweder  von  der  Wirkung  ein  Wirkendes  zu  unterscheiden, 
oder  sich  den  Geist  der  wiederholten  Erscheinungen  als  ein  be- 
sonderes Wesen  in  seiner  Vorstellung  feslzustelleii.''^  Es  ist  be- 
lehrend und  angenehm  zugleich,  bei  so  wichtigen  Fragen,  die  der 
gebildetsten  Nation  Ausbildung  für  das  Höhere  betreffen,  die  Stim- 
men verschiedener  Sprecher  von  Geltung  au  hören,  und  sic  in 
den  Hauptsachen  zu  vereinigen.  Darum  fügen  wir  auch  hier  bei 
einer  der  schwierigsten  homerischen  Untersuchungen  dasjenige  bei, 
was  uns  am  meisten  hierher  zu  gehören , und  am  treffendsten  ge- 
sagt scheint.  V 0 s s im  Istcn  Dand.  der  Antiäymbolik  sagt  S.  102 : 
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„Homers  Zeitalter  verehrte  die  OiynrpeagBttcr  am  Ueberlieferang 
der  Tkrakier^  die,  blühend  durch  Anbau  und  Verkehr,  von  leib- 
licher Bedarfsbiidnng  aur  Vorstufe  der  geistigen  sich  gehoben. 
In  Thrakien  aber  waren  aie  lürögöUer  am  dem  rfc» 

Ackerbam  in  waldfreien  Ebenen , genülderte  Söhne  der  titani- 
achen  Urbeherraeker , doch  nicht  ohne  Rohheit  der  wilden  Ab- 
atammung.  Diese  den  Acliaiern  übertragenen  Oijmfiier,  noch 
halb  waldminnische  Gotesbringer  und  Uebelwender,  walteten  fort 
in  alten  Ilaingratten  und  Tempeln,  geschüat  durch  herkömmliche 
Gebräuche,  durch  Priestersaanng,  durch  Ortsfabel  und  Volksf^e- 
sang.  — Reinerer  Begrif  des  Guten  reinigte  den  Begrif  der  Gott- 
heit, woher  Gutes  kam^'^  u..  s.  f. ; denn  wir  können  die  schölte 
Stelle  nicht  Seiten  lang  ansschreiben,  und  bcgftiigen  uns,  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  die  unmittelbare  Anwendung  auf  Homer  S.  203: 
„Zu  viel  noclb  hatten  Homers  überlieferte  Gottheiten  vom  Sinn 
halbwilder  Pelasgerliäuptlinge,  wie  sehr  auch  sein  edler,  fürGnt- 
achönes  glühender  Geist  ihre  rohe  Natur  zu  mildem,  ihr  waMthie- 
risches  Kraftgefülti  zu  vermenschlichen  getrachtet''*  n.  s.  w.,  nur 
dass  wir  aufs  neue  an  den  oben  bemerkten  Unterschied  zwischen 
den  Vorstellungen  der  Ilias  und  der  Odyssee  erinnern.  Für  aus- 
gezeichnet halten  wir  auch,  was  Fr.  Schlegel,  hier  noch  der 
Alte,  in  der  Gesch.  der  cp.  Kunst  der  Griechen  S.  49  folg,  über 
die  Natur  dea  alten  Hgmnfta^  namentlich  über  die  Sonderung  der 
Mythologie  der  Hellenen  in  drei  verschiedene  Reihen  oder  Ab- 
theilungen und  Epochen,  des  Geschlechts  der  alten  Götter,  der 
Periode  der  neuen  Götter,  und  des  Dienstes  der  fremden  Götter 
ansfuhrt,  besonders,  was  hierher  gehört,  S.  51 : „ AtcAt  in  ihrer 
achönen  dichteriachen  Geataltung,  welche  apäter  is/,  wohl  aber 
in  den  eraten  Grundzngen  beruht  dieaer  neil  der  helleniachem 
Götteraage  (von  den  alten  Göttern)  auf  jenem  früheren  paycM- 
achen  Heidenthum^  deaaen  höckai  einfacher  aideriacher  Natwtr- 
glaube  in  der  älteaten  Zeit  über  den  bewohnten  Erdkreia^  über- 
all und  weit , auch  bia  zu  den  unbekannteaten  Völkern  dea  fer- 
nen Nordena  verbreitet  war.'’'-  Diese  Ansicht,  dass  die  unbe- 
greifliche Gottheit  in  roh  vermenschlicliten  und  jedesmal  nach  dena 
Gulturgrade  des  Volks  in  Bild  nnd  Wort  dargestelltcn  und  verehr- 
ten Kräften  und  Wiskungen  der  immer  neuen  und  mannigfaltigen 
Natur  dem  frühem  oder  pelasglschen  Griechen  erschien  und  ge- 
sungen wurde , und  dass  mit  dein  bildenden  Worte  in  den  vorho<i> 
mcrischen  und  homerischen  Gesängen , welche  nicht  nur  das  in- 
saere,  sondern  auch  das  innere  Menschenleben  durchdrangen, 
auch  die  bildende  Kunst  neue  Gestalten  erhielt,  ist  wohl  naturge- 
mässcr  und  geschichtlicher,  als  die  Grenze  r’s,  z.  B.  Br.  an  Her- 
mann S.  72,  dass  Homer  und  Hesiedns  Kinder  der  mitticrn  Perio- 
de waren,  wo  die  alten  bildlich  eingekleideten  Syateme  von  Knamo- 
gonie  und  ethischen  und  phyaiachen  Lehren  unverstanden  ala 
historische  Wahrheit  angenommen  und  vorgHragen  wurden. 


Nitisch : Etklärende  Anm»U(.  nt  Hainer'a  Odyssee.  125 

Diess  setet  eine  Weiaheit , eine  Piiiloaophie  Torana , von  der  wir 
aelbat  in  den  äitatcn  nior^enländMcJien  Urkunden,  den  hebräischen, 
keine  Spur  Anden,  die  sich  selbst  bei  diesem, von  Priestern  gehal- 
tenen Volke  nicht  entwickelt  hat,  und  erat  in  den  eben  darum  gro- 
ssen Theils  für  jünger  erklärten  salomonischen  Schriften  sich  dar- 
thut.  Wenn  übrigens  dem  llcrodot  wegen  seiner  oben  angeführ- 
ten Behauptung  so  oft  durch  Missdeutung  oder  falsche  Anklage 
Unrecht  gethan  worden  ist,  so  dass  auch  Waciismnth,  der  S. 
44  der  Jielleit.  AUerÜiutmkunde  den  Naturcult  der  Pclasger  an- 
erkennt, S.  3UÖ  jenem  Schriftsteller  ä^yptiairende  Befangenheit 
auschreibt^i  v,mit  der  er,  fast  wie  der  ägyptische  Priester  im  Ge- 
spräclie  zu  Solon  (Plat.  Tiin.  22),  dem  uralten  Aegypten  das  Kin- 
^rtlturo  der  Hcilencn  entgegenstelit  ; so  freuen  wir  uns  desto 
mein-,  Bestätigung  und  tiefere  Begriüidong  unserer  Meinung  bei 
dem  Manne  gefnndcn  zu  haben,  der  mit  streng  historischer  For- 
schung die  glücklichste  Combination  zu  verbinden  pAegt,  bei  Böt- 
tiger  in  den  Ideen  zur  Aunatmytholoßie.  „Die  feinste  Vered- 
lung— sagt  er  S- 14  — (des  Fetischendienstes,  der  nach  ihm  die 
zweite  llauptgattung  aller  alten  Götterverehrung  neben  dem  Sa- 
bäismiis  oder  Sternendieiiste  ausmacht .)  Andet  in  der  Mythologie 
und  Kunst  der  Griechen  statt.  Hellenische  Stämme  bildeten  aus 
den  unrörmlichen  Thier-  Holz-  Steia-  und  Schlangenfetischen  zu- 
erst menschenähnliche  Bilder  (Herodot  I,  131),  und  erhielten 
aus  ihren  Btammaoffen  ein  vermenachlichtea  Göttergeachlecht. 
Zwei  alte  Sängerschulcn,  die  ionische  (Homeriden)  unddelphisch- 
askräisehe  (Hesiodus)  bilden  die  Stammtafeln  des  Göttersystema 
und  die  Göttergestalten  zuerst  aus  (Herodot  II,  53).  Alle  Ideale 
des  Phidiaa  luid  seiner  grossen  Nachfolger  entwickeln  sich  aus  ein- 
zelnen Versen  und  Beiwörtern  der  Homerischen  Gesänge.  Die 
Tochter  der  Dichtkunst , die  Plastik , von  der  spätem  Gymnastik 
untentntzt,  schuf  nun  jene  Götter-  und  Heroenformen  u.  s.  w., 
die  oberste  Spitze  uml  Blnthe  des  Fetischismus,  die  auch  wohl  ein 
ha  Ideal  scliwelgeiuler  Dichter  neuer  Zeit  in  seinen  Göttern  Grie- 
clmniaiids  einmal  zurück  wünschen  konnte.*’^  Vergl.  Dens.  S.  IT: 
„Oer  Fetischismus  der  ältesten  Griechen , die  mau  Aiitochthonen 
nennt,  enthält  von  den  frühesten  Zeiten  an  durch  Einwanderun- 
gen Zusätze  aus  dem  Sabäismus  des  Orient«.  Die  TItanenfabei  ge- 
hört zum  Bternendieiist.  Der  Caucasische  Titan  Prometheus,  He- 
lios und  Selene  sind  Titanen.  — An  Apollo  und  Diana  ist  hier  gar 
nicht  zu  denken.  Diese  gehören  ganz  dem  hellenischen  Mytholo- 
gismuB.  Als  dieser  in  allen  griechischen  Staaten  in  Tempeln  und 
Festen  als  Volksreligion  herrlich  thronte,  fand  die  asiatische  Na- 
turreligion noch  immer  ihren  Weg  hieher  durch  Mysterien  niid  go- 
beime  Weihungen  u.  s.  Die  aufstaigende  AnsbiUung  des  Fe- 
twehismuo  stellt  Derselbe  S.  ITO  dar : „Mit  zunehmender  Bildung 
bilden  entwiiderte  Völkersdiaften  auch  ihro  belebten  und  unbe- 
lebten Fetische  mehr  aus,  Iker.UellenUmua  tritt  ehi,  d,  b.  die 
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noch  panznnfonnHchen  Stein-  oder  Klotzfetische  erhalten  mensdi- 
liche  Gestalt.  Die  Priester-  und  Sän^erfamilien  nehmen  den  ehr- 
würdigsten unter  den  Menschen,  den  König,  zum  Vorbild  ihrer 
Menschengötter , des  Königs  Hofstaat  wird  im  Olymp  eine  Him- 
melsburg.  Homerisch  - Hesiodische  Mythologien^  Die  genügend- 
ste Ausfühmng  aber  findet  man  bei  Dems.  von  S.  262  folg,  in  der 
Darstellung  der  drei  Epochen  oder  Systeme  der  griechischen  My- 
thologie , des  arkadisch  - pelasgischen , des  orientalisch  - phönizi- 
achcn , und  des  kretenslch  - helienisclieii.  Von  diesem  sagt  er  S. 
211 : „Die  Götter  der  Griechen  wurden  moralische  Personen^ 
nicht  in  dem  Sinne , als  ob  ihnen  ein  höherer  sittlicher  Adel  bei- 
gelegt worden  wäre  (das  Gegentheil  ist  bekannt,  sie  treiben  Ehe- 
bruch, hassen  und  beneiden  sich  wie  Menschen),  sondern  dass 
ihnen  die  ganze  moralische  Natur  des  Menschen  mit  ihren  Vorzü- 
gen und  Mängeln,  nur  mit  dem  Nebenbegriif  höherer  physischer 
Kraft,  unzerstörbarer  Körper,  grösserer  Schönheit  zngetbeilt  wur- 
de. Bei  den  Barbaren  waren  die  Götterbilder  nur  Personificatio- 
nen , Unterlagen  gewisser  Natnrgegenstände  und  Kräfte ; bei  den 
Griechen  erhielten  die  Götter  den  Charakter  moralischer  Wesen, 
weiche  durch  Poesie  ausgesprochen,  durch  Kunst  zum  Ideal  er- 
hoben wurden.  Der  Vater  der  Götter  und  Menschen  erschüttert 
durch  die  Bewegung  seiner  Angenbraunen  Himmel  und  Erde.  Nun 
schafft  Phidias  seinen  olympischen  Zeus , bringt  die  Allmacht  ins 
göttliche  Antlitz.  — Durch  die  epischen  Dichtenr,  durch  Homer 
wurde  das  Thun  der  Götter  zu  moralischen  Handlungen  erhoboi. 
Der  Gesang  ging  von  Mund  zu  Mund  und  ward  die  Grundlage  der 
Volksreligion.  Man  durfte  iinn  auch  in  der  bildlichen  Vorstellung 
von  diesem  Glauben  nicht  abweirhen  u.  s.  f.^*’  Kec.  hat  es  sich 
nicht  versagen  können , diese  längeren  Stellen  mitzutlieilen,  theihi 
weil  der  Inlialt  derselben  ganz  in  die  vorliegende  Frage  eindringt, 
theils  weil  ihm  diese  Anzeige  den  Beruf  gegeben  hat,  jedes  Werk, 
das  Erläuterungen  der  homerischen  Gedichte  giebt,  in  seinen  Kreis 
zu  ziehen.  Wir  fugen  nur  noch  in  Hinsicht  der  homerischen  Per- 
soniflcationen  oder  bildlichen  Versinnlichungen  hinzu,  dass  es  uns 
nothwendig  scheint,  bei  der  Zusammenstellung  derselben  die  äu- 
sseren Erscheinungen  der  Göttermacht  und  die  in  dem  hinem  Le- 
ben des  menschlichen  Geistes  zu  scheiden.  Jene  konnte  der  Dich- 
ter leichter  durch  scharfe  Umrisse  darstellen ; diese  fliessen  selbst 
vor  dem  forschenden  Blicke  des  psychologischen  Beobacliters  so 
in  einander  und  zeigen  nach  Verschiedenheit  der  Person,  dra 
Orts,  und  der  Zeit  so  mannigfaltige  Acusseningen , dass  es  dem 
Sänger  erlaubt  seyn  musste,  bald  diesen,  bald  jenen  Zug  aufzn- 
fassen  und  abzubilden,  daher  eine  philosophische  Anseinander- 
setzung  immer  misslingen  wird.  Auch unser  Verf.  hat  sich  an  meh- 
reren Stellen  vergeblich  damit  versucht,  wiewohl  er  von  Abirma- 
gen  vom  streng  philologischen  Wege  sich  frei  gehalten  hat.  i Die 
Darstelioog  der  homerischea  Idee  voQ  der  Todesbestimmuog;,  voa 


Kitzfch ; Erkürende  Anmerkk.  sa  Uomcr's  Odyssee.  127 

Zeus  Willen  und  Gewalt  und  dem  Schicksal  zu  y,  236  , 238  ist 
uns  dagegen  musterhaft  erschienen. 

Besondeni  Fleiss  finden  wir  auf  die  Geographie  des  Homer 
verwendet  „Ich  treibe  — sagt  der  Verf.  S.  XVllI  der  Vorr.  — 
den  Versuch.,  Homers  Angaben  mit  der  geschichtlichen  Kunde  zu 
vereinigen,  so  weit  als  es  ohne  Vorurtheile  und  Machtstreichd 
geht;  denn  das  oft  ganz  schwankende  Ergebniss  solcher  Versu- 
che lässt  die  Wahrheit  am  besten  erkennen.'’''  Beweise  dieser  Be- 
mühung sind  z.  B.  die  Anmerkungen  zu  a,  181  über  die  Taphier, 
zu  a,  245  über  üulicliion,  zu  «,  259  über  Ephyre,  zu  y,  1 über 
die  kluvrj,  aus  der  die  Eos  aufsteigt,  zu  y,  4 über  Pylos,  zu  ß, 
4lU  — 421  S.  122  folg,  über  diu  Winde,  welchen  Stellen  wir  die 
zu  ß,  434  über  die  Eos  selbst  der  Kürze  wegen  gleich  hluzu- 
fugeu. 

Nicht  minder  schätzbar  sind  die  Eriäutcrongen  der  Sitten  und 
Gebräuche  der  homerischen  Zeit,  und  der  vorkommenden  Bciieii- 
iinngen  derselben.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen  zu  a,  226 
ihvT  tlXanlvt]  und  iQuvog,  zu  a,  261 — 63  über  den  Gebrauch  des 
Bogens  und  der  vergifteten  Pfeile,  zu  o,  277  und  53  über  den. 
veränderten  Gebrauch  der  edva,  zu  a,  849  über  die  ävdgtg  aJU- 
tprjCvttly  zu  a,  3<i0  über  olzog  soviel  als  ^takaiiog-,  zu  11  über 
die  xiiveg  dgyol  und  den  Gebrauch  der  Hunde,  zu  ß,  14  über  die 
Versammlungen,  die  Geronten,  das  Volk,  (eine  Untersuchung,  mit 
welcher  ein  anderer  unten  anzufiihrcnder  Erklärer  der  Odyssee 
freilich  leichter  fertig  geworden  ist),  so  wie  zu  70  über  die 
Ansprüche  der  Freier  auf  das  ylgag  des  Königs,  und  zu  y,  265 
über  die  Edehi,  zu  ß,  134  über  dadg  und  Öulfiav,  &siog  und  - 
datfioviog,  zu  /),  146  über  Vögclflug,'  ^u  ß,  152  über  diu  Thä- 
tigkeit  und  Beschäftigung  der  homerischen  Männer,  zu  ß,  4l4> 
folg,  über  die  Schilfe  und  Schiffahrt  bei  Homer,  zu  7, 72  über  die 
Räuberei,  zu  y,  258 — 61  über  Leichenbestattung  und  Vorstel- 
lungen von  dem  Zustande  nach  dem  Tode,  zu  y,  382  und  439 
über  Opfer,  und  V.456  'über  Opfergebräuche.  Ueberall  wird  man' 
fleissige  Benutzung  der  vorhandenen  Forschungen,  doch  unabhän- 
gig durch  eignes  sorgsames  Studium  des  Homer,  gute  Zusaxnmen- 
stellnng,  und  richtiges  Urtheil  finden,  so  dass  man  sich  dem  Verf. 
für  seine  Arbeit  wahrhaft  verpflichtet  fühlt,  und  ein  würdiges  Be- 
streben, dem  Beispiele  des  einzigen  Voss  nachzufolgen,  dank- 
bar anerkennen  muss. 

Dass  der  Verf.,  der  sich  schon  früher  namentlich  in  der 
Schrift  de  comparat.  Gr.  L modis  als  einen  scharfsinnigen  Gram- 
matiker bewiesen  hJtt,  auch  den  so  wichtigen  Theil  der  Erklärung 
homerischer  Gesänge,  den  grammalitchen.,  nicht  vernachlässigen 
würde,  liess  sich  wohl  erwarten.  Nicht  allein  einzelne  Wörter 
sind  nach  ihren  Bedeutungen  gründlich  entwickelt,  z.  B.  öattpgav 
zu  o,  48,  okoöipQtav  zu  a,  52,  tii^goviav  zu  ß,  160,  der  Unter- 
schied von  und  o&ivog  zu  ß,  57,  von  xväog  und  dgtxiq  zu 
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f,51i  such  schwierigere  Fragen  über  Verbindungea  sind  geschickt 
gelöst  (S.  zu  ß,  50  über  fitjzigt  (lot.,  ferner  die  Vertheidiguag 
dea  dg  ^liiztgov  ß,  50  gegen  Bekker’s  eig  ^(istdgov  aaa  der 
Ilarl.  Handachr. , die  Anmerkungen  über  jiaga&mto  zu  ß, 
105,  Tgl.  zu  d,  122  iaijv  (nydij^  über  den  Gebrauch  des  (liX— 
Itiv  zu  a,  232,  über  siOi  zu  ß,  90) ; mehrmals  ßndet  man  l&ugere 
Ausführungen  über  Regel  und  Gebrauch  der  Sprache,  z.  B.  über 
das  Perfect  zu  ajröXaXs  a,  102,  über  den  Comparaliv  zu  a,  lf>2 
und  ß , 350 , über  Conjiinctiv  und  Optativ  zu  7,  78,  und  über  den 
Gebrauch  der  Alodi  bei  Gleichnissen  zu  d,  335;  besonders  sind 
die  Partikeln,  diese  feinen  Gelenke  der  homerischen  Sprache,  mit 
vorzüglicher  Aubnerksamkcit  behandelt  worden  ( S.  a , 50  über 
o&i  und  o9i  Ti,  vgl.  zu  a,  371  und  zu  ß,  114,  über  a/iijpis, 

X^qIs  2u  u,  54,  über  die  zweifeliiafte  Deutung  von  ov  vv  t*  cc, 
60  für  ov  vv  xt  oder  ov  vv  toi,  wofiir  die  Lesart  der  Wiener 
llandschr.  ouu£x’  gebilligt  wird,  über  clds  zu  a,  182,  überftircp 
zu  a,  188,  wo  jedoch  auf  das  beigefügte  zE  und  Thier  sch  Vor- 
schlag iintg  XE  keine  Rücksicht  genommen  ist , dagegen  man  zu 
j>,255  in  der  später  naebgetragenen  Note  eine  genauere  Untersu- 
chung der  8aobc  findet,  über  yiiv  ys  und  fiiv  te  zu  cc,  215,  über 
8ai  und  öi  zu  a , 225 , über  el  oder  ai  yag  und  dessen  Unter- 
schied von  eiOe  zu  a,  205 , über  Et  ö ’ Sys  zu  a,  27R,  über  af  xc 
zu  a,  287,  über  den  verschiedenen  Gebrauch  der  einfachen  und 
der  verstärkten  Demonstrative  zu  a,  371,  über  te  zu  ali>ä  tb  ce, 
392,  über  xe  z u i&Utig  ß,  80  und  das  zugesetzte  xE  au  y,  231 
und  319,  über  tag  und  mg  zu  ß,  137,  über  yag  zu  ß,  162,  über 
ettog  und  die  nachfolgenden  Partikeln  zu  y,  120,  über  gehäufte 
Verneinungspartikeln  zu  y,  27,  über  den  homerischen  Gcbraucla 
des  Artikels  zu  ß,  134). 

Bei  diesem  dankenswerthen  Fleiss  im  Einzelnen  findet  jedoch 
bedeutende  Ungleichheit  in  dem  Ganzen  der  SpracherkläruDgstaitt, 
so  dass  die  Leser,  denen  doch  das  Budt  zunächst  bestimmt  ini, 
mehrmals  klagen  werden,  nichts  oder  zu  wenig  bemerkt  tn  findea. 
Diess  gilt  nicht  nur  syntaktische  Nachweisnngen  namentlich  über 
den  Gebrauch  der  Modi,  über  welche  erst  zu  y,  78  di«  oben  aa- 
gefübrte  Anmerkung  kommt,  sondern  auch  verschieden  erkihrte 
Wörter  und  längere  Stellen.  So  ist  z.  B.  a,  134  das  ädijoaew, 
so  bedeutend  durch  Biittmann’s  Untersuchung  iinLexilogus  P_ 
II,  ganz  übergangen;  die  Stelle  «,  202  — 200  ist  ohne  Anmer- 
kung geblieben ; zu  296  —300  findet  man  gute  Bemerkungen  über  ' 
ovdE  ti  OE  X9Vf  über  ^ ovx  und  TiXlog,  so  wie  über  dieEpexer 
gesc  in  jlly.  — kxta , das  Uebrige  aber , z.  B.  das  vtptiiag  öxjdr- 
Eiv,  ist  nicht  berücksichtigt;  und  dann  sind  wieder  15  Verse  ohne 
Bemerkung.  Noch  grössere  Lücken  bemerkt  man  gegen  das  Ende 
des  ersten  Gesangs.  Mehrmals  vermisst  man  einige  erläuternde 
Beispiele,  wie  sogleich  zu  ägvvftfvog  a,  5,  zn  ovtibv  OfEtigjf~ 
Oiv  V.  7 V zu  mpl  iotl  zu  V.  05.  Mgnche  Bemerltnugen  sind 
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den , der  noch  nicht  hi  alle  Vnteranchnngen  eingeweiht  ist , zn 
kurz  und  räthselhaft  gestellt,  wie  zu  IwsaB  V.  1:  „Also  auch  an 
ein  allgestaltiges  Digamma  ist  nicht  zu  denken,  Thier  sch 
Gramm.  S.  33ff,  45“;  oder  sie  sind  zu  rasch  entscheidend,  wie  zu 
a,  26:  „Der  Dativ  dani  gehört  zu  wodurch  das  biose 

xiffTiixo  sehr  kahl  dasteheii  würde,  da  vielmehr  die  drei  Wörter 
eng  zusammengehören,  und  rtgntto  und  TtaQj'jfitvog  gleiche  Rechte 
auf  das  in  der  Glitte  stehende  dcctri  haben.  Zuweilen  entsteht  bei 
grosser  Weitlüiifigkcitdurcii  immer  neue  Zusätze  Unklarheit.  Man 
vergleiche  die  lange  Anm.  zu  a,  23  rot  dix^a  ösdaiatai — dviov- 
tog.  Die  Meinungen  der  Alten  und  INeueii  sind  durch  einander  ge- 
worfen, die  eigne  des  Yerf.  ist  nicht  deutlich  ausgedrückt.  £rst 
dijrOa  erklärt : gerade  durch  in  zwei  Tkeile  ; dann  oC  (isv  — dvt- 
övrog:  „die  Aethiopen  müssen  gerade  da  gedacht  werden,  wo  die 
Morgen  - und  die  Abendseite  sich  scheiden , wo  die  emporgestie- 
gene Sonne  wieder  zu  sinken  anfangt,  also  gerade  im  Süden'-'“; 
und  wieder  S.  9:  „wir  aber  fassen  jene  Worte  of  (livdvts.  u.  s.w. 
eng  zusammen , und  lassen  die  Aethiopen  so  wohnen,  dass  sie  zur 
Hälfte  der  Abendseite,  zur  andern  der  Morgenseite  angeboren.“ 
Dazu  darauf  der  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Verse  S.  10,  unds»> 
gleich  der  Widerruf:  „Freilich  aber  sind  Patiilogien,  Epexegesen 
u.  a.  dgl.  so  sehr  in  der  Weise  des  mündlichen  Vortrags,  dass  man 
im  Ganzen  eher  noch  mehrere  Beispiele  erwarten  sollte,  als  we« 
nlgere.“  — Eine  Dentuug,  die  eines  alexandr.  Grammatiker  wür- 
diger ist,  als  des  Verf.,  lle/it  man  V.  20  zu  d(iV(iovog  Alyld^oio. 

besten  noch  möchte  es  hier  euphemistiseh  den  Vor- 

wurf verdeckend  stehn , nachdem  Aegisthos  ja  nun  gebüsst  hat^ 
wie  wenn  Odyss.  X,  50,  XVI,  23T  und  Aias  II.  XVI,  119  gerade 
in  der  Bedrängniss  dfivfiova  &v(i6v  haben ; freilich  dachte  Athene 
V.  47  nicht  euphemistisch.“  Gewiss  nicht.  ’Anv(t€0V  bezeichnet 
nar  den  Hang,  die  äussere  Ausstattung  des  Fürsten  (wie  a,  282 
olxog  dipvBtog  xai  diivfiav  steht) , daher  unter  den  Erklärungen 
des  Enstathias  die  gilt:  bIxb  dl  rd  Evyevig,  Solche  Namen  wur- 
den eben  so  Beisätze  der  Gewohnheit,  wie  tplXog,  Ivg,  la^Xdg, 
9Biög  (z.  B.  V.  65  vom  Odysseus  auch  im  Munde  des  Zeus)  n.  a.  m. 
Richtiger,  als  unser  Verf.,  nrtheilt  hier  Ed.  Löwe  S.  9 folg,  sei- 
nes Commentars.  — Noch  haben  wir  hin  und  wieder  Vernachiäs- 
signng  des  Ausdrucks  und  Mangel  an  Znsamroenhang  bemerkt,  z. 
B.  8»  38:  „Ausführlich  schildert  Odyssens  Mutter  XI,  186 — 95 
die  Lebensweise  ihres  Mannes;  vgl.  XXIV,  219 — 233  und  48 
und  ferner , wonach  es  überhaupt  ein  Obstgarten  war.  Die  ver- 
schiedenen Namen  dafür  sind  “ n.  a.  w. 

Doch  der  Mängel  ist  im  Verhältniss  zu  dem  oben  gerühmten 
Vortrefflichen  so  wenig,  dass  länger  bei  ihnen  zu  verweilen  klein- 
lich scheinen  dürfte.  Wir  scheiden  für  jetzt  von  dem  Verf.,  des- 
sen Werk  noch  oft  von  uns  berücksichtigt  werden  wird,  mit  s® 
grösserer  Achtung,  -je  ernster  er  diö  Schwierigkeiten  dieser  Aar- 
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beit  ins  Auf^e  gefasst,  und  je  angestrengter  er  sie  bekämpft  hat. 
Viel  leichter  hat  die  Sache  ein  anderer  Erklärer  der  Odyssee  ge- 
nommen, zu  dessen  Werk  wir  nun  übergehen. 

llomeri  Odyssea  Graece.  Edidit  et  annotationc  pcrpetua  il- 
lustravit  Eduardus  Loewe.  Tomus  I contincns  UhapKtid.  1 ct  II.  Li- 
püae  1827  apud  C.  G.  Karger.  VIII  und  102  S.  8.  8 Gr. 

[Zwei  Anzeigen  in  d.  Schützt.  1827  .\btli.  2 L.  1)1.  2 S.  14  f.  und  in 
Beck'a  Hrp.  1827  I)d.  II  S.  89  f.  tadeln  die  .Vrbeit  als  sehr  man- 
gelhaft. Der  Soge  nach  ist  der  Xame  Löwe  pseudonym,  und  das 
Buch  hat  5 Leipziger  Studenten  zu  Verfascern.] 

Der  Verf.  sagt  in  der  Lectori  docto  et  literamm  Graccarum 
amanti  gewidmeten  Vorrede,  dass  ihm  alle  Vorarbeiten  zur  Odys- 
see nicht  genügend  erschienen  seygn,  theils  in  Hinsicht  ihrer  Hal- 
tung selbst,  theils  in  Beziehung  auf  den  Unterricht  der  Jugend. 
Er  unternahm  daher  eine  neue  Ausgabe.  Den  Text  behielt  er  von 
Wolf,  jedoch  mit  der  Bemerkung:  „Neqne  tarnen  illius  viri  ve- 
stigia  anxie  pressimiis,  imo,  quas  manifcsto  bonas  jndicaremus  le- 
ctiones , in  textum  recepimus , causis  atqne  rationibus  semper  in 
annotaüone  ailatis.^'^  W ir  haben  keine  bedeutende  Aenderuug  be- 
merkt, als  a,  234,  wo  lß6Xoi>xo  statt  kßäi.ovto  aufgenommen  ist, 
und  ß,  410:  „Pro  (lyzrjQ  Ö’  ifiol  — rescripsimus  (lyxrjQ  d’  Ipi}, 
cum  hoc  loco  non  illiid  significandum  sit , Tclcmachum  vehemen- 
ter laetari  sua  ipsins  causa  (fpol),  quod  niater  nihil  rescirerit,  sed 
melius  conveniat  pietati  Tclcmachi,  laetari  nonnisi  propterea,  quod 
mater  a dolore  liberata  sit.  cf.  v.  bO.*”  ln  Hinsicht  des  Com  men - 
tars  sagt  die  Vorr.  S.  V.:  „hanenobis  in  eo  elaborando  scri|>.simua 
legem , iit  nihil  facile  omittcreraus , quod  f tigere  poasit  lectores^ 
sive  vocabulum  illud  sit  intellectu  difticile,  sive  forma  panlo  inso- 
lentior,  sive  denique  alia  res  notatii  digna.“  Er  versichert,  da- 
bei Eustathius  und  die  Scholiasten,  die  Werke  von  S eher  und 
Damm,  und  Biittmann’s  Lexilogus  benutzt  zu  haben.  Bei 
Dialectforrocn  verweist  er  auf  Maittaire  und  Thiersch,  bei 
metrischen  Dingen  auf  Spitzner,  doch  ohne  sich  an  ihr  Urthcil 
zu  binden  (S.  VH:  „Nunquam  tarnen  in  virornm  modo  laudatorum 
juravi  verba , sed  semper  fere  meiim  in  rebus  gravioribus  jiidicimn 
interposui  Zum  Schluss  sagt  er : „Quod  mciim  Studium  si  Vi- 
ris  Doctis  haud  prorsus  displicuerit , mox  altera  operis  iiichoati 
pars  sequetur,  et  totd  denique  commentario  absolnto,  si  Deus  vi- 
tam  et  valetiidinem  largiatur,  singulari  libcllo  paulo  accuratius  de 
iia  rebus,  quas  in  prolegomenis  tractare  solet  editorum  consuetn- 
do , exponam.  Si  fortassis  in  nonnuUis  locis  explicandis  errave- 
rim,  cogitetis,  me  juvenem  scripsisse  juvenibus.  Virorum  autem 
Unguae  Graecae  haud  ignarorum  admonitionibus  lubentissime  ce- 
dam,  et  nihil  profecto  gratius  atque  exoptatius  mihi  contingere  pet- 
erit,  quam  si  videbo,  aliquid  a ine  ad  literarum  Graecarum  maxi- 
meque  llomeri  Studium  excitandum  et  adjuvandura  esse  praesUtum.'* 
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Rec.  findet  weder  in  «ich  noch  anmcrhalb  irgend  eine  Veran> 
laasung,  einem  jungen  Manne,  der  fiim  erst  durch  dieaes  Bach 
bekannt  wird , der  da«  löbiiciie  Streben  zeigt , etwa«  Ntttzlicliea 
lu  fördern,  und  daroii  die  erste  öffentliche  Probe  giebt,  ditrch 
hartes  Lirtheil  weh  zu  thun.  Aber  or  glaubt  doch  auch  es  der 
Sache  schuldig  zu  seyn,  dass  er  durch  Himlentung  auf  bedeuten- 
de Mängel  und  F'leckeii  dieser  Arbeit  den  Verf.  \or  zu  schneller, 
übereilter  Fortsetzung  derselben  zu  wanicn  siirbt,  um  so  mehr, 
da  er  in  seinen  Lirthcilen  nicht  die  Bescheidenheit  zeigt,  welche 
die  Vorrede  ausspricht.  Wir  meinen  nicht  nur  die  in  sehr  ent- 
scheidendem Tone  gegebenen  Erklärungen  mit  dem  häufig  wider- 
kehrendcQ  si  quid  video,  sondern  auch  die  starken  Aussprüche  über 
«eit  überlegene  Gelehrte , namentlich  über  seinen  der  Zeit  nach 
nicbstcii  Vorgänger  N itzsch.  So  heisst  cs  zu  or,  84,  wo  dem 
Eustathius  eine  doppelte. ‘Etymologie  des  Worts  dtaxTopog  aus 
Miss\ erstand  zugeschrieben  wird,  kurz  daganf:  „Qnamqiiam  ven» 
llematerhusius  — opinabatur;  rectissime  tarnen  ei  contradteft 
Bullmannua  in  Lcailog.  l,  p.  218.'’^;  damit  aber  dieser  nicht  stols 
werde,  wieder  nach  einigen  Zeilen:  ,,Vir  igitur  audiendtts  esse 
videtur  Buttmannaa'“  etc.  Zn  a,  >140:  „Mihi  omnia  plana  vi- 
dentur  atque  expedita,  tieqne  opiis  est,  ut  ad  Eustathii  niigas 
biitzscliiiqae  conjectiiras  coiifugiaraus.^^  Zn  a,  Ififi  vvv  6 igtht 
«isäaöilulE:  „Mtzschius  vertit:  Nun  aber  ist  er  so  gana  dähM 
Hoc  vero  iioii  ineät-in  verbis;  ncque  ita  verti  potest- partienia  äg 
II.  XIV,  142-  — Itaque  etiam  nostri  versicnli  verba  Terterimt 
Nunc  vero  'bic  ita  pernt,  ut  nimirdm*  etati^h  ante  genus  mortid 
ejaa  descripsi.  filcDls  rero  est  prorsusfd,  quod  nos  dicimus:  Er 
ist  verloren,  cf.  Matlhiae  Gr.  Gr.  § 4II4.‘^  Wenn  Nitzscli  S.SSi 
die  gute  Censur  bekommt:  „nti  perbene  annolavit  'NitzSchins,*** 
und  eben  so  S.  44 der  Scholiast  (zrivdvTcov,  sdvixesaav  ’Atxi^ 
zös.  Schol.  Beete}),  wenn  S.  41-in  bescheidnerem  Tone  ge- 
schrieben ist:  „ISitzschius  ad  huiic  locnm  hacc  annotavit — Noif 
omiiiiio  assensum  praeberc  possiim  ^irodoötissimo.  Sicut  enimtni- 
nime  pulo  sef[\i.‘‘^ \ so  liest  man  dagegen  S.  42:  „Qiiae  cinn  ita  slut,' 
non  satis  possiim  rairari  Nilzschiiim S.  44:  „Mire  vertit  Nitz-' 
8chiu8,^>^  S.  fi:  „nodumqiie  in  scirpo  qiiaerit  Nitzsebhts  ad  h.  I.,>^ 
S.  9:  „Hoc  epitheton  Nilzschiiim  profeeto  non  debueril  offe.ide-> 
re,^^  S.  25:  ,,i\am  qnod  Buttmaniins  dicit,  cujus  vestigiu  anxie,- 
ui  solet,  pressit  ^'ilzachius , Virgiliiim  non  recte  perccpisse  llo-' 
meri  verba,  id  in  tarn,  doctiim  poctam  profeeto  non  cadit,  qui  for- 
tasais  llotncrum  suiim  multo  accuratius  legerat  atque  relegeraf,' 
quam  nonnuUi  nostri  aevi  pAilologi p”  anderer  weitläufigerer  Wi- 
derlegungen des  Herrn  Nitzsch  S.tiO,  01,  04,  09,  70,  80  folg.,  die< 
wir  weder  in  der  «Form,  noch  iin  Tone  für  gerathen  halten  kön-' 
nen,  nicht  zu  gedenken.  'Von  einem  so  scharfen  Kritiker  verlangt' 
man  viel.  Vergleiclien  wir^daher  seine  Arbeit.  i 
. > Es  zeugt  schon  niclU  für  .einen  guten  Plan,  dass  in  eine  sar 
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kleine  and  jungen  Leuten  bestimnite  Ansgabe  Seitenlange  Erwie- 
derungen gegen  Ansichten  anderer  Gelehrten,  und  Citate  aus  grö- 
sseren Schriften,  s.  B.  aus  M.  G.  Herrmann’s  Mgtkoiogia 
der  Griechen.^  aus  Bosch  über  Homer'»  llia»,  aus 
Köppen’s  Anmerk.  %ur  Ilia»,  selbst  ans  Er  sch  und  Gr a- 
ber’s  Encyclopädie^  so  wie  aus  theuern  Commentaren  zu 
alten  Schriftstellern  Bufgenommen  worden  sind.  Dadurch  ist  vie- 
lem Notliwendigen  der  Raum  weggenommen.  Sogleich  im  An- 
fänge ist  über  das  Proömium  und  die  Gestaltung  des  Gedichts 
nicht  ein  Wort  gesagt  JUag  aber  diese  den  Protegomeuen  anfbe- 
haltcn  seyn;  so  sollte  doch  die  Worterklärung  vollständiger  aejn. 
Z.  B.  „xoAurposoj;,  versutus,  providus.  6 dt«  nokXijv  lyiXtiQlav 
xoXvtfQCüv , ut  recte  lityus  vocabuli  vim  explicuit  Eustatliius.  cf. 
iiifra  2UÖ,  ubi  Ulysses  simili  ratione  vocatur  noXvynqiavog.''*’  Die 
andere  Erklärung,  die  auch  Nitsscli  annimmt,  nach  welcher 
OS  poA«  «okka  »kayz^ij  ein«  Epexegese  des  aokvtgoaog  ist  wird 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  der  Wortspass  nokvxgozog  mit  Anfüh- 
rung des  Scholion  au  Aristophan.  Av.  250.  — V.  8:  nvxcptd- 
vog  (im  Text  steht 'ünaapfovo;).  Inter  varias  hu^ns  vocis  deriv»< 
tiones  maxime  probabilis  ea  esse  videtur,  qua  äxo  tov  vx'ag  ^(»äg 
Uvtti  ita  dictus  sit  Sol.  vid.  Hermann,  de  royRiol.  Graec.  antiquiss. 
pag.  Vlll.  cf.  Heraciid.  Poutic.  p.  4116.'’^  Was  sollen  nur  Anfänger 
mit  diesen  Citatea  anfangen!  — Zu  äfio&BV  ist  die  Erklärung  des 
8chol.  äxo  fivog  /tigovgt  6x6&»v  &iksig  mit  Citaten  aller  Art 
angeführt,  aber  nichts  gesagt  über  den  Sinn  und  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Stelle,  das  Urtheil  ausgenommen : „Versus  ipse 
bene  se  habere  videtur,  nodumque  in  scirpo  quaerit  Nitzschius  ad 
h.  1.  Quum  nempe  Homerus  brevissime  ea  versibus  prioribus  enar- 
rasaet,  quibus  ad  sequentia  recte  inteliigenda  maxime  opus  erat$ 
jam  in  carminis  ipsius  limine  iterum  adMusam  sese  convertit  eiua- 
qne  auxilium  sibi  expetit.“  — V.  18.  ntqnyygivog  ä^kav  ganz 
bbcrgangeii,  dagegen  die  oidit  hierher  gehörige  Bemerkung : „No- 
tent  tirones  discrimeu  illud , qiiod  inter  a^kiavg  et  aQktt  obtinet 
de  quo  egerunt  Wesseling,  ad  Diodor.  Sicul.  T.  1 p.  257,  Ernest 
ad  Callimachi  II.  in  Dian.  145  et  Abresch.  Dilucidd.  Thuejd.  p.9.^ 
— Eine  sonderbare  Verwirrung  herrscht  in  der  Anm.  zu  V.  52 
über  ’OAodtppovog.  Erst  wird  die  Erklärung  6ki%giog  für  okoä 
g>Qovio>v  gebilligt,  mit  dem  Zusatz:  „Hlnc  variis  animalibus  hoc 
epitlieton  tribuitur.^^  Dann:  „Ubi  vero  de  personis  psurpatur, 
verti  potest  per:  prüden».  Vid. Apollon. Lex.  Homer. 406.^^  (Wä- 
ren doch  die  jungen  Leser  lieber  zu  Passow’s  Wörterbuch  geschickt 
worden!)  „Neque  tameu  prorsus  inejlta  videri  possit Eustathii de- 
rivatio,  qui  ’Okootpgova  — q>povttdvrxov.  Qua  vero  hujus  adje- 
ctivi  etymologia  adscita,  opus  crit,  ut  aiteriim  o literam  esse  in- 
sititiam  putemus.^'^  — So  zu  V.  UO:  „Sicut  äkxi}  apud  scriptorea 
Graecos  interdum  pugnam  notat,  ut  ap.  Enrip.  Phoeniss.  124,  ihi 
atyoctlvum  äkitipog  idem  esse  potest,  quod  fuixtpog,  beUicoan»^ 
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ad  puffnam  aptua.  Jam  rero  Tocatur  iy%os  Mineirae  h.  I.  &Xm(iov, 
ne  intelUgamus  iUam  kaatam^  quam  Pallaa  in  pace  geatare  aole- 
bat.‘*  — Eine  ei^ne  EHipiie  aetzt  die  Erklininj^  von  V.  148  fits- 
»xi^ttvxo  xotoio.  ^Verba  conjungenda  auiit^  opinor,  ita:  IxiOvb- 
favxo  xgrpqQaq  (aic)- nroroio , ac.  av^aeiv."-  Dann  kommt  der 
oben  erwähnte  Auafall  auf  Buttmann  und  Nitzach  zu  Ehren 
Vir^H'a.  — 8.  33  teaeii  wir:  ^,Eat  iiiminim  fttTaXkäv  ut  (uvaX- 
Xtvtiv  proprie,  quaerere  et  eff oder e aea,'^  — S.  36:  „q>dQfiaxov 
in  ntramque  partem  dicitur,  ut  ait  rel  medicamcnturo,  vel  cieu- 
ta.^^  (Welche  Gegenaätze !)  „Maio  aenaii  h.  1.  caplatur  neceaaeeat. 
rid.  Pbaed.  c.  1.“  — a,  26T.  tuvtcc  9iwv  Iv  yowaei  *«E- 
Ttti  wird  erklärt  durch  die  Bemerkung:  „Genua  enim  caae  puta- 
bantnr  foriüudmia  aedea,“  mit  Berufung  auf  II.  XVII,  360  und 
Pliu.  II.  N.  XI,  45.  Für  den  Sitz  der  Tapferkeit  haben  die  Grie>  ^ 
eben  gewiaa  nicht  die  Kniee  gehalten;  aber  ob  einer  körperlich 
stark , überhaupt  ron  fester  Geaniidheit  iat , das  sieht  man  daran, 
ob  er.  fest  auf  den  Knieen  iat,  und  man  untersucht  die  Kniee  aelbat 
bei  dem  Pferdehandei.  Uebrigens  iat  an  diese  Bedeutung  in  dem 
Sprichwort  der  Odyssee  gewiss  nicht  zu  denken , sondern  an  das 
Leos,  das  in  den  Schoos  geworfen  fällt,  wieder  Ilmrr  will.  Diereclit«, 
Deutung  hat  auch  Nitzsch  S.48  nicht  beigebracht.  — Was  kann 
die  Jugend  aus  Bemerkungen  lernen,  wie  S.  55  zu  /3,  4:  „xaildi^ 
apud  Homerum  aemper  produci,  cum  in  sermone  attico  imtume-t 
ria  in  locia  corripiatur,  doeuit  Clarkiua  ad  II.  II,  43,  qui  tarnen 
wadia  inde  concluait,  quae  concUtdi  mtUo  modo  poterahtf"'" 
ß,  53 : ,”ESva  erant  dona , quae  dabat  procus  puellae  suae  patri, 
aserioribns  xqoIku  (‘I)  appellata.  (Od.  VIII,  31S.)  Debebat  igitur 
fntnrus  maritus  quocunque  tandem  pretio  emere  uxorem  suam.  Pa* 
ter  contra  eodem  modo  proco  dotem  aliquam  debebat  rependere, 
quae  dicebantnr  ftalXtu  (cf.  II.  IX,  146  sequ. , Apollon.  Uhod.  IV, 
1540).  Jam  vero  inde  patet,  quam  fraudulenter  agere  roiuerint 
apoasi  Penelopes.^  — Besonders  misstrauisch  muss  gegen  den 
Verf.  die  Anm.  zu  80  machen,  wo  er  die  Worte  tüia  8’  ilot 
jUagrov  erklärend  immer  von  dem  Worte  tlvui  spricht,  und 
Nitzacb,  welcher  sagt:  „Ueberkaupt  würde  tlöi  von  dem  Jok* 
re,  dem  Tage  gebraucht^  am  natürlichaten  heiaaeni  geht  d.  i, 
iätfft^  n.  s.  w.  mit  der  Gebersetzung : „lleete  enjmperspexitNitz* 
aehiua rerkuui  tlvat^  de  anno  optiroe  ita  dici,*’''  und  in  der  nach- 
folgenden  Entgegnung:  „neque  ipsi  naturae  convenire  puto,  vo^ 
eem  elvat  hoc  sensu  uanrpatam  de  tempore  futnro  dicere  sequ.^ 

Bsit  in  seinen  eignen  Sprachfehler  lüneiuzicht.  — Dass  bei  solchen 
Gnwtinden  nicht  aneha  grammatLcche  Bemerkungen  gemacht  sind, 
dürfen  wir  idelrt  bedauern.  Denn  solche,  wie  & 43:  h.  I* 

nptime  redditur  per  nostruB  ja  — und  S.  K6 : „oye  h.  i.  negli* 
geatiiM  additnm  est,^  können  doch  gar  nichts  fruchten.  • <>  > 

:«  I Ber-  Reo.  hat  hi  der  Voorede  seiner  Ausgabe  der  Odyssee 
gezagt,  dass  er  nur  den  W oll’ zehen  Text  habe  abdrucken  las* 
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ten,  und  ^iiie  flüchtij^e  Ansicht  konnte  denVerf.  des  Commentsra 
davon  überzeugen,  üemohngeaciitct  spricht  dieser  immer  von  je- 
nes Ausgabe , die  nur  durch  die  Schotienauswahl  eine  neue  ist, 
wie  von  einer  neuen  Textrecensioii.  S.  59:  „ut  dedit  ipte  Baum- 
garten-Crusius**  (das  mehrmals  seinem  Namen  Vorgesetzte  ipse 
verstellt  Kec.  nicht).  S.  68:  „Post  ’Axuiovs  male  posuisse  videtnr 
liaumgarteu -Crusius  colon  pro  commate"'  (wo  übrigens  im  Texte 
desVerf.  ebenfalls  ein  Kolon  steht).  Dasselbe  gilt  von  den  Anfüh- 
rungen , sie  mögen  lobend  oder  tadelnd  seyn , 8. 10,  12,  11,  83, 
besonders  8.100:  „Pro  ö’  ifioU  quod  iegit  ipse  Baumgar- 
ten-Crusius,  rescripsinius  pijrqp  Ö’  etc. 'Kurz  der  Name  des 

Uec.  geliörte  gar  nicht  in  die  Noten. 

Uinige  Uruckfebier  sind  zwar  auf  der  letzten  Seite  angezeigt 
worden.  Aber  die  Anmerkungen  zeigen  weit  bedeutendere,  z.  B. 
S.  9 jZvOos,  8.  Ih  Portonus  ia  Tracts  and  miscetaneont  erüi- 
cismt,  8. 10  ülxot; V für  älaov V,  8. 18’/d;i;a^er,  8.20  otret 
für  atrii,  8.  21  )i>7)q>oL.  übend,  ludum  cudebant,  8.  23  kira 
(im  Text  steht  ^ta)>,  8.  24  &Ufta  wechsehid  mit  &afia,  8.  25 
zovpoi,  8.  29  aerrifodmae^  8.  34  adscistimus,  8.  50  aegt- 
ÖHtarä,  8.  24  findet  sich  ein  Infinitiv  nagivrjvi- 

atv..  8.  51  Ad  ysgovreg  —nonmsi  ii  relali  fuisse  cideniwr 
etc,  Uebrigens  sollte  für  o.fvo^,  sFOotl'  gewiss  geschriebea 
werden  olvoij>t  > 

i Dass  der  V'erf.  sehr  Ursache  habe,  mehr  Fieiss-^  auf  seine 
Latinität  zu  verwenden , wird  man  schon  aus  einigen  angeführtea 
Proben  gesehen  haben.  I^ier  nur  noch  eine  kleine  Nachlese.  8.14: 
Qttendil  Jupiter  vertibut  tequenUbut,  te  minime  impediviese,  quo 
minus  redeal  in  palriam  Ulysses^  ted  factum  esse  hoc  iinpuisu 
Neptuni , qui  infensut  eit  lilgsti  ob  oceoecatum  Cydopem.  Sed 
et'  iS'eplunut  dicit  ad  finem  oralioms , omnibut  diia  reaistenti- 
bua  s ,mox  debebii  suam  remitiere  iram.  8. 22 : Opiat  «era  TAe- 
mOchui  palrit  reditum , tU  hic  pristinum  auum  honorem  recupe- 
ret,  et  bona,  quorwn  jam  proci  quasi 'domini  erant^  in  suam 
potestalem  redigeret,  quod  docet  eequena  atalim  veraiculut.  8. 
25:  Hi  loci  Firgilii  satis  mihi  damare  videnlur^  Latinum  poe- 
lum  loculionem  Homericam  proprie  inlellexisse , uli  eliam  stt- 
menda  est.  8.26:  ßtotog  (iin  Text  steht  ß lotov)'Usu/piari 
h.  L ita^  ut  aignificet  rea  familiäres  in  unicersum^  opinor^  .at 
eundem  vocis  eignißcatum  reperies  etüim  i/i/ra.’S.  30:  Moria 
vero  Uliua  teUi  unguendi  manu,  ferrumque  veneno  armandi,  quae 
sunt  Verba  VirgiL  Aen.  IX, /IVA,  fuisse  dicuntur  Scythaes  qui 
eum  a vespia  didicerint.  8:  40 : Verborum  vidnia  aemper  doee^ 
re  debet,  qtuw  ait  aetaa.inleUigeikia.  — Noalro  ,i»  loco  igitur 
vdrlese' debenma  etc.  & 54:  Jam  ai.  ex  etymologiae  legibua 
utrumque.ease  poteat,  multo  tarnen tmagia  mihi  poeticum  eaae 
videlur,  vocem  qgtyivfttt  poaterioad' sensu  aedpere  etc.  8.  60: 
Heinde  ex  v.  53,  quomodo  non  cogitaaae  de  Telemaoho  Aegyp- 
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tium  pateat , multo  minus  palst , praesertim  ctim  scqa.  8.  81 : 
vehementer  dttbüari  jwtest^  utrum  seqn.  ohne  zweiten  Nachsatz. 
Dazu  gehört  daa  häufige  Hebere,  occurrere , auch  S.  (Mi  rerur- 
rit  infra.  ücrglciohen  Noteiilatcin  sollte  gar  nicht  mehr  geduldet 
werden.,  zumal  jetzt  die  Analäiider  wieder  sehr  aufmerksam  anf. 
nnseriT  lateinischen  Ausdruck  geworden  sind.  Doch  wir  gehen  zu 
andern  Hülfsmitteln  über , die  die  neueste  Zeit  dargebracht  hat. 
Kin  Schulbuch  von  ganz  eigner  Art  ist  folgendes: 

Grammatische  Erklärung  des  ersten  Buchs  der 
Odyssee,  mit  bcbtündiger  llinweiaung  auf  Biittroanns  grieebi-, 
sehe  Grammatik,  zunäcliat  für  Anfänger.  Von  F.  Gliemann,  Sub- 
conrector  des  Gymnasiums  zu  Salzwcdel.  Berlin , in  der  Myliqssi- 
sehen  Bucbliandlnng.  1826.  VIII  u.  16  S.  8.  8 Gr.  , 

[Angezeigt  in  Beeks  Bep.  1826  Bd.  1 S.  134,  in  d.  Sehulzt,  1826  Abtlk. 

2 L.  Bl.  7 n.  in  der  Krit.  Bibi.  1826  lieft  1 S.  67i).] 

Es  ist  nicht  gut,  mit  einemmal  zu  vieles  zu  geben.  Das  hat 
aber  der  Verf.  dieser  Schrift  gethan,  und  dadurch  dem  Werth- 
derselben  geschadet.  Zunächst  wollte  er  Schülern  der  dritten 
Ciasse  eine  Anleitung  zur  Benutzung  der  Buttmann’schen 
Grammatik  und  des  Gr.  D.  Schulwörterbuchs  von  Rost  bei  der- 
Yorbereitung  zu  der  ersten  homerischen  Leetüre  in  die  Hände  ge- 
ben. Dann  suchte  er  die  Weitergeförderten  durch  genauere  Ent- 
wickelung grammatischer  Regeln  und  mancher  Spracheigenheiten, 
mit  eingestreuten  Fragen,  warum  so  und  nicht  anders  gesetzt 
sey,  und  wie  es  in  attderm  Verhältnisse  heisSen  müsse,  zugleich 
mit  Vergleichung  der  römischen,  der  hebräischen,  der  deutschen, 
zuweilen  auch  der  französischen  Sprache,  aufmerksam  zu  machen 
und  zu  beschäftigen.  Diese  Anmerkungen  sind  besonders  der  zwei- 
ten Ciasse  bestimmt,  welcher  der  Verh  die  ganze  Odyssee  erklärt. 
Endlich  benutzte  er  die  Gelegenheit,  auch  schwierigere  Gegen- 
stände aus  dem  Gebiet  der  griechischen  Sprache,  .zu  denen  der 
homerische  Text  oft  nur  entfernte  Veranlassung  giebt,  nament- 
lich in  Beziehung  auf  Xenophon dessen  Anabasis  wahrscheinlich 
zn  gleicher  Zeit  mit  Homer  von  ihm  erklärt  wird,  und  auf  die 
Tragiker  abzuliandeln.  Das  giebt  dann  dem  Ganzen  eine  ziemlich 
bunte  Gestalt.  Auf  derselben  Seite  findet  man  bei  ripkav  und 
fpptveci  die  Paragraphen  der  Grammatik  citirt,  und  eine  Unter- 
suchung über  mehrere  Stellen  der  Anabasis  oder  des  Sophocles, 
so  dass  der  Schulknabe  und  der  Gelehrte  — denn  cs  sind  viel 
neue  Erklärungen  und  auch  einige  Conjectiiren  in  den  Anmerkun- 
gen zu  finden  — zugleich  in  dasselbe  Buch  sehen  können.  Wir 
dürfen  nur  in  grosser  Kürze  von  dem  Einzelnen  sprechen.  Was 
denn  nun  den  ersten  Theil  der  Anmerkungen,  den  für  die  Anfän- 
ger, betrifft;  so  können  wir  uns  von  der  Zweckmässigkeit  dessel- 
ben nichb überzeugen,  und  wir  wundem  uns  im  Gcgentheil,  wie 
der  VerL,  der  in  der  Vorrede  sehr  feste  Grandsätze  über  gram- 
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natlscbeii  Unterricht  anfttellt  nnd  in  der  Schrift  celint  der  Ober- 
flächlichkeit ent^egenarbeitct,  einen  solchen  MisKgriffthnn  konnte. 
Die  ersten  Formen  müssen  doch  eiiigeübt  seyn,  ehe  man  au  He- 
mer übergeht,  und  es  versteht  sich  da  von  selbst,  dass  die  Kna- 
ben auch  ^ie  gewöhnlichsten  Paradigmen  in  ihrer  Grammatik 
zu  finden  wissen.  'Die  Nachlässigen  werden  durch  die  Verwei- 
Bung  auf  die  Stellen,  wo  jedes  zu  finden  ist,  entweder  Sche- 
rer, oder  sie  ermüden  noch  mehr,  weil  sie  eine  Menge  .Sachen 
nachlesen  sollen,  die  sie  nicht  für  unmittelbar  nothwendig  )ialten. 
Die  reiferen  Schüler  aber  werden  sich  eines  Buchs  schämen,  das 
zunächst  für  die  ersten  Anfänger  bestimmt  ist,  und  die  vielen  gu- 
ten Bemerkungen , die  dariiin  sind  , nicht  benutzen , weil  sie  un- 
ter den  ersten  Elementen  zerstreut  aufzufinden  sind.  Das  Beste 
nnd  Erlesenste  endlich,  was  der  Verf.  gegeben  hat,  wird  dem, 
der  es  brauchen  oder  berücksichtigen  könnte,  ganz  verloren  ge- 
ben, weil  er  es  unter  diesem  Titel  gar  nicht  erwartet.  Auf  dieses 
kann  auch  Hec.  nicht  eingehen,  da  es  zum  grössten  Tbeil  zu  weit 
ausser  dem  Gebiet  der  homerischen  Sprache  liegt.  Der  Verf.  thäte 
vielleicht  wohl , wenn  er  es  nochmals  gesichtet  und  geordnet  is 
einer  andemSchrift  so  bekannt  machte,  dass  das  Geleistete  gleich 
zu  erkennen  wäre.  Die  grammatischen  Bemerkungen  höherer  Art 
zeigen  Fleiss  und  gründliches  Studium,  z.  B.  S.  8 über  die  Ein- 
heit das  a im  verneinenden,  vergrössernden , und  verkiadeiiden 
Sinne  (vgl.  S.'4ä),  8. 11  überxai  cvtdg  (vgl.  S.48),  S.  18  über 
den  Gebrauch  des  i»,  S.  10  überwev,  8.2t  vher  hctixu  und  über- 
haupt die  demonstrativen  Pronomina  und  Adverbia  nach  Partid- 
pien,  S.  35  über  die  Kelatlva  bei  Fragen  (die  Anmerkung  S. 
54  zu  V.  34)8  artet  in  Spitzfindigkeit  aus,  die  den  Lernenden 
mehr  vmwirren,  als  über  eine  ganz  einfach  gehaltene  Stelle  nn- 
terrichtea  wird),  S.4t  über  spridi wörtliche  Verbindungen  n.  a.an. 
Einige  Anmerkungen  und  Erklärungen  sind  jedoch  sehr  ackwan- 
kend  und  unsicher , wie  sogleich  zu  V.  2 xXdyx^i] : „Auch  daa 
Imperf.  hätte  hier  stehen  können.  Buttm.  § 124,  4 und  Daa 
Imperf.  würde  heissen:  der  nach  gar  sehr  in  der  Irre  vor;  waa 
ia  eine  allgemeine  Ankündigung  des  Inhalts  nicht  pasat.  V.5  wird 
der  Sinn  von  dffvvfiBPog  sehr  breit  so  angegeben:  „der  niitcr 
mancherlei  Drangsalen  nicht  nur  für  sein  etgenes  Leben  za  sargea 
hatte,  sondern  auch  seine  Begleiter  in  ilur  VaterUiid  aurvekan- 
führen  strebte.^^  V.  19  ist  ond’  Xfij^vyfiipog  ifiv  «esDAotv 
Kal  ftfjK  oldi  (plXoKSt  erklärt : „da  war  er  doch  Bach  nicht  aller 
Mühsal  überfaoben  und  war  nicht  gleich  in  seiner  Ihümath  (ftatm 
oltft  tpiloiat),  d.  i.  da  hatte  er  doch  noch  viele  Gefahren  a«  b«^ 
Stehen,  ehe  er  seine  Heimath  enreiebte;  denn  es  lieas  ihn  Pnaet 
doB  seines  Zorn  empfinden , der  ihn  auf  den  Meer*  »mherLrieh, 
ehe  er  Ithaca  erreichte.^''  Dabei  wird  inexiMOavvo  iihAd  vron  Bc- 
werksteliigung  der  Rückkehr,  sojidera  nur  von  dem  Beachlaaa, 
dass  enzorückkehren  solle,  veratandea,  «nddaaare^pw^fuvog  ^*p 
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fettend  femacht,  das  der  Dichter  inr  mtpsvyei  ahsichtlich  ge- 
arählt  haben  soll,  damit  das  ^ev  za  beiden  Sätzen,  zu  ntipvyftih 
vog  und  zu  (iiva  ölet  fplkoidi , fezcifen  werden  könne,  ln  den 
Zusätzen  S.  envähnt  der  Verf.  der  Erkiärunf  des  Satzes  oüd’ 
h>Qtt  — tpilotOt  als  Parenthese,  (wie  sie  nach  den  Schol.  VeneL 
zu  II.  XVI,  und  Schäfer  zu  Porson’a  £urip.  Orcst.  8.  128 
anch  Nitzsch  in  den  erklärenden  Anm.  fenommen  hat,)  zeigt 
aber  zugleich,  dass  der^achsatz  &toi  d’  iksaigov  nach:  „alt  nun 
die  Götter  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  huUen^'^^  extutu  msltat 
Gedanken  giebt.  Kec.  stimmt  in  dein  Letzten  überein,  findet  anch 
die  Parenthese  zu  künstlich  für  Homer.  Die  Erklärung  des  Ver£ 
aber  giebt  einen  noch  mattem  Gedanken:  als  er  heimkekren 
sollte^  halle  er  noch  viel  zu  ertragen  und  war  noch  nicht  zu 
Hause;  und  bürdet  dazu  dem  Dichter  eine  abscheuliche  Wortfd- 
gnng  auf,  nach  welcher  xai  so  viel  als  ovÖs  sej  n , und  das 
in  anderm  Sinne  wiederholt  werden  soll.  Das  Natürlichste  ist  wohl, 
otid’  IvQ'a — qM'AotOt  zum  Nachsatz  und  nehmen,  und  Zusagen: 
Der  Dichter  wirft,  indem  er  des  Odjsseus  Schicksal  überschaut, 
einen  schnellen  wie  prophetischen  Blick  in  dessen  Zukunft;  auch 
da  war  er  noch  nicht  zur  Ruhe , selbst  als  er  schon  unter  seine» 
Lieben  war;  dann  geht  er  wieder  in  die  Erzählung  über:  die 
Götter  aber  erbarmten  sich  sein.  Mail  hat  dabei  nur  die  Aoriste 
im  Vordersatz  In  ihrer  eigentlichen  unbestimmten  Zeithedeutmtf 
zu  nehmen,  und  sieh  aller  chronologischen  Aengstlichkeit,  di« 
bei  dem  raschen  Vortrag  so  unstatthaft  war,  zu  enthalten. 

V.  22  6 fUvt  ,,Das  filv  ist  entweder  = oder  6 (Uv  ent- 
spricht dem  ol  de  V.  26.^^  Das  zweite  ist  allein  richtig;  das  erste 
hätte  der  Verf.  gar  nicht  denken  sollen.  — V.  dO.  Das  t'  iu  crö 
vi)  x'  hält  der  Verf.  zufolge  seiner  Verweisung  auf  die  Gratnm»* 
tik  für  das  persönliche  xot.  Zu  V.  340  xl  x’  aga  leugnet  er^  wie- 
der diese  Elision,  und  nimmt  t’  für  ts.  V.  34T  sagt  er  aber) 
rrz’  wie  V.  00  zu  erklären.  Doch  könnte  es  an  dieser  Steile  aaeb 
für  die  Partikel  rot  stehen,  weil  lange  Vocale  nnd  DiphtJiongeil 
vor  andern  Vocalen  sich  verkürzen.*^  Das  ist  ziemlich  viel  Verwif'« 
rong.  — V.  75  d’  «wo  narglöog  aJyg.  „dno  Jtttxg.  aX*ig 

antwortet  nicht  auf  die  Frage  von  wo  her.,  sondern  auf  die  Frage 
vo  ? als  Verbum  der  Bewegung  könnte  sonst  leicht  zu  der 

Gebersetzung  verleiten:  er  treibt  ihn  von  der  Ileimath  weg.** 
Das  ist  aber  eben  das  Rechte,  und  der  Verf.  übersetzt  gleich  atil 
der  folgenden  Seite:  „Das  Uta  nun,  warum  den  Odysseus  Poseidon; 
nicht  etwa  tödtet;  nein  fern  von  der  ileimath  nrohertreibl.*^*  — - 
Eine  ganz  sonderbare  Dentung  finden  wir  zti  V.211  M. 

„Da  Homer  auch  sagt  ^vv  vrß  xaxyiv&ov  V.  182,  wo  das  Schiff 
nicht  als  das  Mittel  oder  Werkzeug  betrachtet  wird,  sondern  als 
etwas,  dass  (das)  gleichzeitig  mit  dem  Schiffenden  vorhanden  iaC, 
BO  könnte  man  inl  mit  dem  Dativ  vtjvai  auch  in  seiner  metapko- 
rieehen  Bedeutung  nehmen,  wie  ln  fyv  ird  xasalVy  mdt  od«g-  bei 
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-Kindern  leben.,  d.  L so  dass  Kinder  vorhanden  sind.^  Diess  bahnt 
dem  Verf.  nur  den  Weg  au  einer  Anmerkung  über  einige  Stellen 
der  Tragiker,  auf  die  wir  nicht  eingehen  können. 

Schon  im  Anfänge  dieser  Anieige  (S.  Bd.  1 Ilft.l  S.  8 folg.) 
ist  Koch’ 8 'ObvOania  fitxpa  in  lliicksicht  auf  die  histo- 
risch-kritische Einleitung,  welche  der  Verf.  ihr  vorgesetzt  hat, 
von  uns  erwähnt  worden.  Wir  kommen  hier  noch  einmal  auf  die- 
selbe zurück,  in  so  fern  sie  Erklärung  eines  Tlieila  der  Odyssee 
enuiält.  Der  Verf.  hatte  den  glücklichen  Gedanken,  >der  Jugend 
den  Weg  durch  die  homerischen  Gesäuge  dadurch  zu  erleichteni 
und  zu  verkürzen,  dass  er  aus  den  schönsten  und  unterhaltend- 
sten Theiicn  der  Odyssee  ein  kleines  Ganze  zusammensetzte, 
und  dieses  unter  dem  erwähnten  griechischen  Titel,  oder  dem 
deutsclieni  lUyaaes^  Königs  von  Ithaka,  Irrfahrten  oder  wun- 
derbare Jieiacu  und  Abenteuer  zu  Wasser  und  zu  Lande,  von 
seiner  Abfahrt  von  Troja  bis  zu  aemer  Ankunft  in  der  Heimat  k, 
besungen  vom  ältesten  Dichter  Homer,  ganz  nach  der  Weise, 
wie  sie  dieses  Gedicht  nehmen  muss,  um  da\on  angezogen  und 
für  den  ganzen  Homer  gewonnen  zu  wetdeni,  mit  den  nöthigstmi 
Erläuterungen  ihr  in  die  Hände  gab.  Die  eigne  Erzählung  des 
Odysseus  bei  Alkinoos:  ’OdtiOtvg  AatQttääTig  folg,  gab  den 

natürlichen  Anfang.  So  ist  denn  das  Proöinium  a,  1 — lö  vorger 
netzt,  mit  der  GcberschriD:  Des  Dichters  Antufung  der  Mjuse, 
und  Hauptinhalt  der  Odyssee;  daun  folgt  jene  ErzäiUung  in  ein- 
zelnen au  einander  gereihten  luid  in  romantbchem  Ton  überschrie- 
benen  Sätzen  in  folgender  Ordnung:  (,  19— ö6(i)  die  Rhapso- 
die X ganz;  A,  1 — ^329;  dann,  mit  Weglassung  des  Unter- 
brechenden, von  V.  385  bis  zum  Ende;  p,  Ir— 444  ;i;e(j0lv 
Otv.  Dm  störenden  Verse  445,  46  sind  als  eingeschoben  in  Klam- 
mem gesetzt,  und  es  folgt  t],  255  — 263  in  Verbindung  gesetzt 
durch  den  veränderten  Anfang:  ”Ev^sv  d’  iwypag  ytSQoprjvi  ds- 
xätji  di  ps  wxTi  Nijaov  ig’Slyvyltp^  io\g.,  und  - abgeschlossea 
mit  ixoTQVvovaa  vito&tti  Zyvog  vn’  dypshlys- Diese  nenn  Verse 
geben,  wie  der  Verf.  Vorr.  S.  VIII  sagt,  einen  leichten  Faden, 
das  Ende  des  ]2tcn  Buchs  mit  dem  5ten  und  6ten  zu  einer  fort- 
laufenden Erzählung  ungezw  ungen  zu  verbinden,  nur  dass  in  jenca 
ersten  vier  Büchern,  die  wcggelasseiie  Stelle  A,  330  — 384  aus- 
genommen, die  Muse  den  Helden  selbst,  in  den  zwei  letzten  aber 
den  Dichter  erzählen  lässt.  Es  folgt  auch  die  Rha|modie  s ganz,  nur 
mit  Uebergehuiig  der  Verse  226  , 27  thdovzsg  — pivovxe,  und 
dann  die  Zuletzt  ist  als  eine  ’Ataxt<pai.ai(oacg  xyg’ OSvGGslag 
oder  Rückblick  auf  das  Ganze  die  Stelle  d' , 3h0  — 343  hinzuge- 
fügt. 

Durcli  das  Lesen  dieser  Auszüge,  die  wirklich  eine  klein» 
Odyssee  geben , mag  sie  so  oder  anders  zu  ihrer  gegeiiwärtigea 
Gestalt  .angewachseu  seyn , liiuläuglicii  vorbereitet  kann  nach  der 
richtigen  Ansicht  des  Verf.  der  junge  Freund -der  homerischen 
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Helden  zn  seiner  Zeit  wieder  auslaufen , und  fernere  Reisen  mit 
ihnen  ohne  weitere  Beihülfe  eines  Mentors  allein  vollenden.  ,,Üenn 
es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  jun^e  Leute  nach  sechs  Büchern 
mit  Hülfe  des  Lehrers  alles  Uebrige  im  Homer  ohne  weitere 
Hülfe  als  die  des  Lexikons  und  der  Grammatik  für  sich  lesen 
können.  Auch  das  steht  psychologisch  und  nach  der  Erfahrung 
vest,  dass  der  Knabe  bei  Penelope  und  ihren  Freiern,  ihren  vie- 
len Beden  und  Gegenreden,  eben  so  bald  Langeweile  empfinden 
wird,  als  bei  den  Schlachten  der  Iliade.  Selbst  Telcmach  in  Men- 
tors Gesellschaft  füllt  seine  Sehnsucht  nicht  aus.  Nach  den  Aben- 
teuern des  Ulysses  steht  sein  Sinn , und  wie  dieser  griechische 
Columbns,  dieser  älteste  Robinson  auf  dem  ältesten  Weltmeere 
Enropens  dessen  unwirthbare  Küsten  und  Eilande  befuhr  und  be- 
fand, das  ist  die  erste  Nahrung  für  Kopf  und  Herz  des  jungen 
Europäers , welchem  zugleich,  nach  Aristoteles  (Metaphys.  1 , 2) 
eben  so  tiefer  als  treffender  Bemerkung , der  Reichthiim  der  My- 
then hierin  der  ^rste  natürliche  Reiz  zum  späteren  Philosophiren- 
werden  kann.^^ 

Das  ist  die  gesunde,  ans  Lchrercrfahmng  und  Kenntniss  der 
jungen  Menschen  hergenoinmene  Erklärung  des  Verf.  über  Sinn 
und  Plan  sehies  Auszugs.  Wie  er  jene  zu  locken  sucht  in  die  grie- 
chische Romanwelt,  wo  sie  Ergötzung  finden  können  für  redli- 
chen Fleiss,  das  ist  höchst  anmuthig  an  den  Ueberschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  zu  erkennen,  die  Rec.  mit  wahrem  Vergnü- 
gen gelesen  hat,  sich  fast  sehnend,  auch  so  in  die  griechische 
Vorwelt  mit  der  lustigen  Schaar  wieder  eingehen  zu  können,  und 
das  Alte  neu  zu  empfangen.  Den  gewissenhaften  Erzieher  sieht 
man  auchih  der  Behandlung  der  Stellen,  welche  sinnliche  Liebe 
ansdriieken,  und  von  dem  guten  einfachen  Sänger 'nach  der  Un- 
schuld seiner  Natur  ohne  Hülle  und  Mantel  ausgesprochen  wor- 
den sind.  Unser  Verf.  hat  S.  IX  der  Voit.  sich  darüber  erklärt, 
und  genannt , was  er  weggelassen  und  verändert  hat.  Seine  Um- 
wandlungen des  evvjj^^vai  in  ^itiov  tlvai,  des  svvrj  in  vimga, 
des  tiijg  Ixißtjfievat  tvv^g  in  initßdi  Tutolfitjv  fieikixioioiv  (x, 
$42)  u.  a.  können  nur  dem  einheimischen  Leser  'des  Homer  auf- 
fallen; und  wir  meinen,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt,  mit  dem  Wunsche  jedoch,  dass  nicht  vor  der 
Zeit  ein  früh  erfahrener  Wegweiser  den  getäuschten  Unschuldi- 
gen zu  der  Lesart  und  dem  Verständniss  des  Grundtextes  führe, 
wodurch 'das  Ucbel  ärger  zu  werden  pflegt,  als  es  ohne  jene 
Vorsicht  geworden  wäre. 

Die  Anmerkungen  sind  grammatische  Fingerzeige  für  die 
ersten  Anfänger,  fast  für  ein  so  gutes  Buch  zu  kleinlich  und  zu 
erleichternd.  Je  mehr  der  Inhalt  anzieht,  desto  weniger  dürfen 
die  Schwierigkeiten,  die  zu  dem  Genuss  führen,  weggeränmt 
werden.  Das  angehängte  Wortverzeichniss  führt  uns  zur  An- 
zeige von: 


Jairb.  /.  Fbü.  u.  Pädag.  Jahrg.  D.  Htft  S. 
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Worleriuch  %u  Hofnera  Odyasee  Tür  ADringer  der  He< 
meritcheD  Lectüre.  Königiiberg , bei  Aiiguet  Willielm  Unser.  182S. 
(von  1>.  Chriit.  Lünemann.)  Zweite  Auii.  1823.  M n.i£iOS.  8.  18  Gr. 
[Vgl.  Jen.  L.  Z.  1824  Xr.  117  u.  1828  Erg.  BL  91  S.  &41  L n.  Hall.  L. 

Z.  182fi  Erg.  82  S.  655  f.] 

Wörter  buck  zu  Homer'  a Iliaa  von  Dr.  J.  II.  Chriat.  Lüne- 
mann.  Ebcnd.  1824.  354  S.  8.  1 Thir. 

[Vgl.  Hall.  L.  Z.  a.  a.  O.  u.  Lelpz.  L.  Z.  1825  N.  160.] 

. I 

Wörterbücher  zu  einzelnen  SchrifUtellem  sind  selir  nützliche 
Arbeiten,  wenn  üie  den  ganzen  S(>rachgcbrauch  eine«  jeden  voll- 
ständig zusammeufassen,  die  Bedeutungen  vOn  der  ersten  natür- 
Uclieu,  sinnlichen,  durch  die  verscliiedenen  Anwendungen  und 
Uebertraguugcii  folgerecht  durchlViluren,  die  Verbindungen,  wie 
aie  von  der  ersten  unküustlichen  Zusammensetzung  an  sich  immer 
mannigfacher  gestalten , genau  angeben , und  besonders  den  klei- 
nen Theilchen,  welche  Wort  an  Wort,  Satz  an  Satz  knüpfen,  die 
grösste  Aufmerksamkeit  widmen.  So  werden  sie  nützliche  Vorar? 
beiten  zu  der  Debersicht  der  ganzen  Sprache,  die  nur  dann  gleich- 
massig  fortschreiten  kann,  wenn  die  einzelnen  Felder  mit  der 
fleissigsten  Sorgfalt  aufgenommen  worden  sind.  Dass  Homer, 
N der  wahre  Vater  der  griechisclien  Sprache,  wie  sie  nachmals  ge- 
sungen und  geschrieben  worden  ist,  ein  vorzügliches  Studium  und 
eine  besondere  grammatische  Bearbeitung  für  sieh  verlangt,  ist 
keine  Frage.  Auch  hält  man  die  noch  immer  sehr  mangelhaftea 
älteren  Wörterbücher  und  Verzeichnisse  über  Homer,  wie  sie  Na- 
men haben  mögen,  fortdauernd  in  Ehren;  mancher,  der  die  ver- 
driessliche  Mühe  des  eignen  Samm lens  scheut,  weiss  sie  geschickt 
zu  benutzen.  Für  Schüler  aber  dergleichen  Büchlein  über  eia- 
zelne  Schriftsteller  oder  Auszüge  aus  denselben  anzulegen,  scheiat 
mehr  verderblich,  als  nütalicli  zu  seyn.  Auch  kommen  diese  Hülib- 
roittel  mehr  und  mehr  in  Übeln  Ruf.  Sind  sie  mit  Fleiss  uad 
Scharfsinn  gearbeitet;  so  bedauert  man  die  Mühe,  welche  tüch- 
tige Männer  darauf  verwendet  haben,  ohne  die  Anerkennung  und 
den  Nutzen  zu  gewinnen,  den  ihr  Streben  verdiente.  Sind  eie  nur 
aus  leichten  Entwürfen  in  die  Gestalt  öffentlicher  Schriften  über- 
gegangen; so  thun  sie  dem  Ruf  der  Verfasser  Schaden,  und  be- 
fördern die  Bequemlichkeit  der  Lernenden.  Und  das  ist  es  4 was 
Rec.  vorzüglich  berücksichtigen  zu  müssen  glaubt.  Der^Hülfunit- 
tel  aller  Art  ist  so  viel  geworden,  dass  unsere  Jugend,  ganz  der 
ungleich,  welche  mit  fehlerhaften  Ausgaben,  verwirrenden  Sprach- 
lehren, und  mangelhaften  Wörterbüchern  sich  dennoch  zu  gründ- 
licher Kenntniss  der  Sprache  und  zu  Erfassung  der  alten  Schrijß- 
Steller  mit  Fieiss  und  Eifer  durebarbeitete,  der  Schrift  und  dem 
Munde  des  Lehrers  sich  mehr  hinzugeben  pflegt,  als  dem  eignen 
Streben.  Kommt  dazu  der  Eigensinn  und  die  Eitelkeit,  dass  man 
nur  recht  viele  vorgeschriebene  Aufgaben  geliefert  verlangt,  nnd 
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alle  Freiheit  der  eignen  Lnxt  am  Lesen  und  Forschen  onterdriiekt; 

80  entsteht  dadnrdh  eine  Gelstestödtiing,  ehie  moratische  Krdr&k- 
knng,  die  ailmählig  die  besten  Köpfe  von  der  Wissenschaft  eut- 
fcnit  oder  für  sie  verdirbt,  die  mitteimsssi^en  in  todtem  Gehor- 
sam und  dünkelhafter  Sclbstsnfriedcnhcit  gefangen  hält,  die 
schwachen  ia  der  grossen  Masse  mit  fortzieht,  ohne  dass  sie  eich 
ihrer  selbst,  d.  h.  ihrer  Untüchtigkeit  und  Erbärmlichkeit  in  der 
Stellung  zu  anderen , waiirbaft  bewusst  werden. 

Rec.  hat  seine  Erfahrung  desto  frelmüthiger  bei  öffentlicher 
Gelegenheit  aasgesprochen , je  mehr  er  von  der  zunehmenden 
Trägheit  und  Erschlaffnng  der  Jugend , und  von  dem  geistlosen 
Treiben  vieler  Paradeschulcn  sich  überzeugt  hat.  Der  Dienst  wird 
immer  leichter  und  mechanischer,  die  Eingenommenheit  immer 
grösser ; gebe  Gott,  dass  wir  Männer  haben , wenn  es  einmal  nö- 
thig  seyn  wird ! Warum  nicht  erfahrenen  und  gelehrten  Schul- 
männCTii  die  eigne  Ansicht  die  gewiss  viele  mit  ihm  haben,  nnum- 
wnnden  miftheilen,  wo  ihn  die  Gelegenheit  veranlasst,  über  ihre 
Arbeiten  sich  zn  erklärenl  Erwünscht  von  ihnen  Widerlegung; 
ausserdem  wird  er  nicht  aufliören,  den  Wunsch  ausznsprechen, 
dass  es  mit  den  erleichternden  Uülfsmitteln  bald  ein  Ende  neh- 
men möchte.  Die  griechische  Grammatik  ist  seit  ohngefähr  zwan- 
zig Jahren  auch  für  dio  Jugend  so  bearbeitet  worden,  dass  Leh- 
rer und  Schüler  zufrieden  seyn  können.  Was  übrig  ist,-  ibleibe 
gelehrten  Forschungen  überlassen,  deren  Retmltate  erst  nach  hin- 
länglicher Bewährung  in  neue  Auflagen  nnd  neue  Lehrbüehw 
übergelien  sollten , damit  nicht  die  Anfänger  durch  Hypothese»- 
kriege  der  ausgezeichnetsten  Minner  verwirrt  werden.  Zweefc- 
mis^ge  Wörterbüelier  haben  wir  auch,  nnd  namentlich  geM'das 
von  P a s so  w ganz  von  Homer,  als  dem  Anfänger'aller  griechischen 
Weisheit,  ans.  Es  ist  irieht  schwer,  das  Werk  zu  benutzen.  Der 
Junge  Mensch,  der  für  die  WissenschaDen  geboren  ist,  mnss  Seine 
Lust  daran  haben , es  zu  stndiren , und  er  wird  sich  bald  znreciit 
Huden  — durch  welche  Unge  haben  wir  älteren  Leute  uns  vor 
dreissig  Jahren  gefunden  I Bemerkt  der- Lehrer  Missverständnisse 
nnd  Irrthümer  in  der  Vorbereitung;  so  giebt  ihm  das  tBe  ibeste 
Gelegenheit,  einzelne  Artikel  mit' deb'^hütern  4darchsugchen, 
ihnen  ihre  Fehler  sRd  'kagieKii<dmiWegzn  zeigbn,  Wie  sie  ein  sol>- 
’ches  Buch  gebrauchen  müssen.  Das  irfitat  gewiss  mehr,  und  es  feirort 
uuita  SttdiM  nnd  Udterseheiden  besser  an,  als  jenes  plritsnttnl»- 
pinische  Wesen,  das  «us  den»  Grundsätze  Des  LefchtMatdiensiinr- 
raer  uur  den  Bissen  darreicht,  der  zu  der  Zeit  und^^tund^  itu^  - 
an  dem  Orte  gerade  der  angemessenste  seyn  mag. ' , ^ 

^ Diese  allgemeine  Merzenscröffnung  stehe  hier  aTs^nzemi^  der 
oben  genannten  Schriften, . tun  der'Sache,  nicht  uin”oi^ sonst 
geehrten  Verfassers  wlÖcn,*  Einzelne  Artikel  der  Wörterbücher 
durclizugehen ^ scheint  hier  ühzweckmässfg  zu  seyn,  Iheils  weil 
es  vom  Bet.  an  anderuU' Orten  Drüher  geseliehea  isC^  thcils  weil 
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eine  allgemeine  Uebenicht  der  Arbeiten  über  Homer  mehr  den 
Standpunkt  und  die  Richtung  der  gegenwärtigen  Bcstrebungeo, 
aU  besondere  bei  schon  bekannten  Gelehrten  die  Weise,  jedes 
zu  nehmen  und  aufzustellen,  berücksichtigen  kann,  endlich  weil 
das  Jagen  nach  Fehlerhaftem  oder  Mangelhaftem  einen  kleinli- 
chen Sinn  zeigt,  der  bei  Männern,  je  mehr  er  reizt,  desto  weni- 
ger gefunden  werden  sollte. 

Ein  willkommenes  llülfsmittel  für  die  Benutzung  des  Hey- 
ne’achen  Commentam  zur  Ilias,  der,  man  uriheile  über  die  KH- 
tik  des  Textes  und  über  die  pliilosophischc  Beurtheiliing  der  Spra- 
che, wie  man  wolle,  die  fieissigste  und  umfassendste  Sammliuig 
reicher  Bemerkungen  über  das  ältste  Denkmal  der  griechischen 
Vorwelt  bleibt,  und  dessen  gerechte  Würdigung,  wie  die  Leiden- 
schaften sich  mehr  beruhigt  haben,  auch  von  denen  erfolgt,  die 
des  Bekenntnisses,  wie  viel  sie  der  unermüdeten  Anstrengung  des 
bald  zu  hoch  gefeierten,  bald  zu  hart  gemisshandelten  Mannes 
verdanken,  fast  sich  zu  schämen  scheinen,  ist  die  Ausgabe  der 
Indices  zu  demselben,  auch  als  ucuntor  Theil  des  grössern  Werks 
ersclüeuen  unter  dem  Titel: 

Homert  Carmina  curante  C.  G.  Ileyne.  Tomus  nonna  Indicea 
coiitinenf , confectoa  ab  E.  A.  6.  Gracfenhan , Phil.  D.  Lipaiae  , in 
libruria  'Wcidinannia.  MDCCCXXII.  IV  und  122  S.  8. 

Heyne  selbst  hatte  ein  Wortverzeichniss , ob  nur  zum  eig- 
nen Gebrauch,  oder  um  es  Buszuarbeiten,  angelegt,  und  Yoca- 
bularium  llomerioum  übersebriebeu,  uud  darin,  wie  er  thun 
musste , auch  auf  die  Odyssee  Rücksicht  genommen.  Dieses  kam 
in 'den  Besitz  des  genannten  Herausgeber.  Es  entliält  einen  Index 
iGreecus , einen  Index  Latinus , und  einen  Index  auctornm  et  lit- 
terarum.  Sowohl  auf  die  kleineren  Anmerkungen  unter  dem  Text, 
als  auf  den  Commentar  selbst  ist  Rücksicht  genommen.  Bei  einem 
solchen  Nachlass  darf  man  über  die  Vollstöndigkeit  nicht  rechten 
—I  wer  den  Commentar  fleissig  studirt  hat , wird  sehr  viel  nacb- 
tragen  können;  — für  den  scluielleuGcbraneh  ist  cs  ein  dankens- 
wertlies llülfsmittel.  -.a  r ...  i 

Ein  Werk,:  das  in  Plan  und  Ausführung  ganz  der  vergange- 
nen Zeit  .angehört,  und,  wie  es  in  Detttechland  kaum  erschienea 
seyn  würde,  auch  wenig  hier  bekannt  geworden  ist,  können  wir 
. eben  ans  dem  letztem  Grunde  nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  in 
Schweden  in  den  Druck  gekommen , betitelt:  , n i/  t 

Homerus^  eomparana  «ive  Similitudinea  es  lliaäe 
I et  Odft/aaea„  quas  in  u«um  studiosae  juventuüs  nec  non  cutU- 
orU  it^teraturae  araantiuni  collegit,  notit  illustravit  suoque  «umtu 
edfdit  b.  Eackmatm,  Collega’  Scholie  at  Rector  Cantus  ad  Reg. 
Gymn.  Hern,  llemoaandiae.  1806.  Fräef.‘  n.  1&2  S.  4. 

Welche  Ansichten  der  Verf.  von  Homer  uad  von  JSrklimng 
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honerlacher  Gedichte  hatte,  erhellt  ana  eini|^en  Stell«»  derVcn^ 
rede,  die  wir  hier  mittheiien.  ,,Similitudine8  intellifaa  non  tan- 
tum  proprie  sic  dictaaUlaa,  sed  et  Comparationes , Metaphora» 
atque  AUegoriaa;  quas  postrenwa  tarnen  (de  quibua  Heraclitua  in 
Aliejoriia  Ilinnericis)  non  nisi  paucas  eaaque  breviorea  adaomai- 
mus.  Quattuor  haa  similitudinia  apecies  (commnni  nomine  Imagi- 
tieg  appellaverim)  legentium  conspectui  ex  Homere  ita  expoaui- 
mua,  ut  ad  ea  tantum,  quae  comparanda  aunt,  attenderimua,  exu- 
tia  aepositiaque  plerumque  üa,  qnae  vel  ad  varisiidam  orationem 
vel  ad  piiigendam  pleniua  atque  exomandam  oomparationem , non 
Tero  ad  ipsam  rem  comparatam , pertinere  viaa  aunt ; quum  prae- 
aertini  Simiiitudinea  proprie  sic  dictae  longiorea  item  et  crebrio- 
res  aint,  maximc  in  lliade,  ad  dccem  usqne  rersua  et  amplina 
productae , adeo  ut,  nisi  brevitati  atnduisaemns,  bona  para  lliadoa 
exscribenda  fuisset.  — Quomodo  disponcretur  numerbsa  haec 
Imaginum  turba  pensitantibns  nobis  optima  visa  cst  forma  Lexici 
(inscrvitura , si  forte,  quomodo  Kex  Poctarnm  in  hoc  vel  illa  re 
pingenda  versatus  fuerit,  quia  videre  gestiat);  sed  ejiismodi  ta- 
rnen, ut  quae  respiciant  Nomina  Propria  et  Personas  (quibua,  qnod 
apnd  Auctores  saepins  memorantur,  brevem  ex  Ilomero  deacrir 
ptionem,  ut  notescerent,  adjunximus)  sub  hisce  Nominibus  et  Perr 
Bonis  iuveniantur,  cetcris,  quae  sine  sui  damno  separari  potuerunt, 
auum  in  Alphabeto  ordinem  servantibus>^  Nachdem  der  Verf.  ge- 
ugt  hat,  dass  er  vorsüglich  die  Hebersetsnugen  der  Dacier 
und  des  Pope  benutzte,  dass  erbemüht  war,  die  naciigeahmten 
Stellen  lateinischer  Dichter,  besonders  des  Virgilins,  Horatina 
und  Ovidius  zu  vergleichen,  dass  er  auf  lateinische  Sprichwörter, 
die  irgend  einer  Vergleichung  des  Homer  ihren  Ursprung  verdan- 
ken, lliicksicht  nahm,  auch  die  Gesänge  des  Ossian  (nach  der 
Schwedischen  Uebersetzung,  Upsala  n04)  und  die  Bücher  des 
Alten  Testaments  häufig  verglieli;  fügt  er  hinzu:  y,Notum  es^ 
Graecoa  oeeuUam  philogophandi' ratiflnem  ab  jie^pptiia  admm~ 
•Mse,  veteria  Philoaophiae  morumque  praecepta  ipaia  h'ubtdfa 
eontineri^  ideoque  variaa  tuUurae  vires,  autmnique  Dgi  aetio~ 
neg  Deorum  uominibus  esse  adpellataa.^^  (Diese  Btelle,  wenn  sie 
weiter  bekannt  wird,  kann  dem  Bache  ein  unerwartetes  Glück  in 
Deutschland  machen,  wo  man  solche  Sachen  wieder  gern  liört.) 
;Jtaque  quia  non  potuimns,  quin,  Homeri  Imagines  iilustiiBtiei', 
ejus  quoqne  Theotogism  explicaremus ; aliud  licet  agendo  offendl«- 
mos , Homerum  et  generatim  Sapientiores  ex  veteribns  samuS  ae 
vulgo  putatur  de  Deosenaisse;  ut  sic  Fabulis,  eximio  ilU  Vete- 
rum  Sapientiae  Thesanro,  (resectis  nimirum  nugis  fiitilibus,  quae 
insulse  fuerunt  a nonnullis  exeogitatae)  justum  statuere  prethun 
diacendi  ansam  habercut  juniores.^''  , 

Diese  sey  genug,  um,  wer  da  will,  auf  dieses  Work  avl^- 
merksam  zu  machen.  Ansschreiben  dürfen  und  wollen  wir  weiter 
nicht.  Die  Anlzählung  der  Vergleichungen  geht  in  der.yeia  VerL 
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anfef^ebenen  Weise  erst  die  Ilias  dorch  von  Achilles  bis  *nm  Xan- 
thua  (S.  3— Hfl),  dann  die  Odyssee  von  Agamemnon  bis  au  Ulys- 
ses, Ulyssia  Socii,  Ulyssis  Dumiis  intns  Iuccn8=lgnis  ardens. 

10,  30.  Angehenden  Dichtern,  die  kein  Griechisch  verstehen  

es  kommt  nichts  Griechisches  vor  — , und  die  selbst  nichts  erfin- 
den können,  dürfte  das  Buch  einigen  Nutzen  bringen. 

Obwohl  es  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Anzeige  liegt,  auch 
anf  kleinere  Gelegenheilsscbriften , wenn  sie  nicht  in  das  Ganze 
der  Kritik  und  der  Erklärung  der  homer.  Gedichte  eingehen , he- 
aonders  Kiicksicht  zu  nehmen ; so  gebührt  doch  eine  Ausnahme 
einem  im  März  1823  zn  Giessen  erschienenen  Schulprogramme: 

lieber  die  B edeutung  von  und  EXbtoXov  in 

der  Ilias  und  Odyssee,  ah  Beitrag  zu  der  llomcrüchcn 
Pcycliologie.  Von  Dr.  harl  Heinrich  H'ilhdm  I’ölcker.  Giessen,  in 
Commission  bei  G.  F.  Ileyer.  23  S.  8. 

[Vgl.  Beck  s Kep.  1825  fid.  IV  S.  96  u.  Ileidelb.  Jahrbb.  IlTt.  6 

S.  621  — 23.] 

Es  behandelt  einen  Gegenstand , der  neuerlich  von  vieien 
antersucht  und  bestritten  worden  ist.  Um  Aelteres  nicht  zn  cr- 
wiiinen,  so  hat  Ilalbkart  in  seiner  Psychologia  Honte- 
rica,  seu  de  Homerica  circa  animamvel  cognilione  vcl  opinione 
Commentatio  (ZttlKchav.  1706)  ihn  mit  vielem  Fleiss  nach  innenm 
und  änssern  Gründen  und  Merkmalen  betrachtet.  Gegen  Ko6z, 
der  {Comment.  de  dieerepantiis  etc.  p.  37  sequ.)  mehrere  Wider- 
sprüche in  der  Odyssee  in  Hinsicht  der  Natur  und  der  Kedefihi^- 
keit  der  Todten  gerügt  hatte,  unternahm  S p o h n eine  neue  Prü- 
fung der  Stellen  und  Ansichten  in  seiner  Comment.  de  estrerma 
Odysseae  parte  etc.  p.  41  folg.  Anm.,  p.  33Anni. , über  den 'iEp. 
fi^g  i>vxojtopn6g  p.4fl,  über  den  Ö^pog  ’Ovetgav  p.70  folg.  Bin« 
streng  historische  Prüfung  der  Vorstellung  vom  Tode  beim  Ho- 
mer und  der  Veränderung  derselben  bei  den  Späteren  (vgl. 
Spohn's  Aura.  13  S.  47:  „Hinc  enim,  e neglecta  haeaetitum 
ratione,  ortue  sunt  istae  praegrandes  narrationes,  quae  ubivis  «e- 
cum  pugnant;  hinc  tnrna  muUorum  somnia,  qui  de  Indicis  aHis- 
que  omitiiue  fabulis  cilius  in  mythotogia  graeca  cogüamnf, 
quam  de  graech^ ) verdanken  wir  Voss  in  der  yinftsymbotSk 
Th.  1 S.  203  — 235.  Man  lese  vorzüglich  S.  20#:  „Ja,  dnrchuoa 
freudenlos  erscheint  bei  Homer  des  ^des  düstere  Beliaiuaing, 
noch  nicht  der  erheiterte  Hades,  der  die  Guten  in  sonnige  Lwni- 
hainc  aufnahm.  Innerhalb  der  Erdseheibe , die  unter  dem  Itim- 
melsdom  anf  dem  Rande  des  Tartaros  lag,  verbreitete  sieh  die  wn- 
geheure  Kluft,  wo  die  Scliemeu  der  Abgeschiedenen  mit  dum- 
pfem Bewusstseyn  wie  TraumcrschcinuJigen  umher  wandelten,  zwar 
unter  sich  Gespräche  führten,  aber  fi'ir  Lebende  wachen  Sinn  erat 
nach  gekostetem  Blut  empfingen.  Den  Odysseus  erkennt  KIpenar, 
der  uabttatattete,  ein  in  Uorriie  acheioldteiides  Gespenst;  nicht 
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die  Mutter,  die  träumend  dem  gewitterten  Blute  naht,  und  ge- 
hemmt wird.  Teiresios  allein,  als  gottbegeisterter  Seher,  hat  un- 
geschwächt die  Besinnung,  den  Lebenden  zu  erkennen;  das« 
aber  zum  Weissagen  sein  Geist  erwache,  muss  er  des  belebenden 
Blutes  kosten.  Mach  ihm  kostet  die  Mutter,  erkennt,  und  meldet 
ihr  Geschick.  — Dann  kosten  Heldinnen  der  Vorzeit,  und  erzäh- 
len von  sich.  Dann  Agamemnon  mit  den  Freunden;  dann  Achilleus 
mit  Patroklos , Antilochos  und  Ajas.  Fern  wird  Minos  gesehen, 
scheinbar  richtend , w ie  im  Leben ; und  Orion , scheinbar  jagend 
das  ehemals  erlegte  Wild:  eine  Luftgestalt,  denn  der  Geist,  ein 
Sternbild , übte  die  Jagd  am  Himmel.  Auch  gepeinigte  Götter- 
feinde werden  bemerkt,  Tityos  mit  zwei  hackenden  Geiern,  Tan- 
talos  im  Teiche  lechzend,  Sisyfos  am  entrollenden  Fels  sich  ab- 
quälend. Endlich  das  Schattenbild  des  unter  den  Göttern  woh- 
nenden Herakles:  welches  gleichfalls  die  Geschäfte  des  Lebens 
naclispielt,  aber  ohne  gekostetes  Blut  den  Odysseus  anredet,  wie 
das  von  Athene  geschaffene  Traumbild,  Od.  IV,  796,  der  Penelo- 
peia  |[{.ed'  und  verständige  Antwort  giebt.^^  — S.  233 : „Jedem  Un- 
befangenen , der  den  Fortschritten  der  griechischen  GeistesbU- 
dung  vom  Beginn  an  nachspürt,  kann  die  einzige  Beobachtung  des 
Todtenreichs  schon  genug  seyn,  um  das  Trachten  nach  vorhome- 
rischer , bei  Homer  durchschimmernder  Geheimweisheit  für  un- 
reimbare Grille  zu  erkennen.  Homers  und  llesiods  Erebos , des 
grausen  Aides  und  der  furchtbaren  Persofone  Machtbezirk  voll 
Wustes  und  Grams  und  träumerischer  Machtgaukelung,  dem  Spuk 
unserer  Mälirchen  gleich:  das  war  kein  Ort  für  mystische  Sagen 
des  frohherzigen  Dionysos , der  die  obere  Welt  gesegnet  durch 
Anbau  und  heitere  Thätigkeit.*''  — Endlich  sind  auch  die  Abhand- 
lungen Böttiger’s  in  den  Ideen  zur  Kunatmythologie  S.  32 
über  die  Todlenbestattung  und  S.  63  über  die  Geisterbeschwö- 
rung, in  so  fern  sie  den  ältesten  Glauben  berühren,  dieser  Un- 
tersuchung angehörig.  Meuerlich  aber  begründeteM itzsch  in  der 
Anm.  zu  Od.  y,  258  — 261  die  gesammte  Vorstellung  von  dem 
Zustande  der  Verstorbenen  auf  den  Satz:  Die  Todten  leben  nur 
in  der  Erinnerung  der  Ueberlebenden  fort.  Alles  haftet  an  der 
Gestalt,  in  der  sie  während  ihres  Lebens  den  Mitlebenden  er- 
schienen. „Sobald  die  Verwesung  ihn  selbst  (den  geliebten  Tod- 
ten) zu  entstellen  anfing,  dann  musste  das  Feuer  so  sclinell  als 
möglich  den  Leichnam  verzehren,  damit,  nachdem  er  selbst  aus 
dem  Leben  und  nun  auch  aus  dem  Gesicht  der  Lebenden  hin- 
schwand, wenigstens  das  Bild  (ctdmiloi')  unverloren  in  die  Behau- 
sung der  Unsichtbaren  kam , d.  h.  treuer  Erinnerung  ver- 

blieb. Jenes  Irren  derSchatten  am  Bande  des  Aides  ist  ein  Schwe- 
ben zwischen  gänzlicher  Vernichtung  (Vergessenheit)  und  zwischen 
der  einzig  no^  möglichen  Fortdauer,  d.  h.  der  in  der  Seele  der 
Ueberlebenden,  vor  der  die  Bilder  wie  Traumbilder  stehen.  Im 
Aides  leben  die  Schatten  ein  Eriunerunga -,  ein  Machieben:  kör- 
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perlofi^  aber  In  derselben  Gestalt  nnd  mit  denselben  Gesinnon;i:en 
und  Bescliäftignngen  etc>^  — Wir  haben  den  Stand  der  For- 
schungen über  dieses  Gebiet  des  frühem  Aberglaubens,  die  um 
so  schwieriger  sind , je  mehr  dieser  in  Nebclformen  serrint,  so- 
bald man  ihn  scharf  ins  Auge  fassen  will,  im  voraus  dargestellt, 
weil  Herr  Völeker,  der  unter  den  Neuern  nur  Halbkart 
berücksichtigen  konnte,  auch  nur  die  Absicht  hatte,  durch  Er- 
gänzung unrichtiger,  oder  schwankender  und  verwirrender  Mei- 
nungen anderer  die  genauere  Entwickelung  solcher  Vorstellungen 
und  die  Verbindung  einzelner  Stelle  zu  ihrem  Zusammenhänge 
zu  befördern.  Seine  Hauptsätze  sind  folgende: 

Wepn  der  Mensch  von  dem  Leben  scheidet,  so  verlässt  nach 
homerischem  Glauben  die  derAthem^  die  Luft,  die  wir 

aushauchen  und  cinziehen  (S.  6) , und  mit  ihr  das  Jjeben  (nicht 
nach  späterm  Sprachgebrauch  der  Geist  oder  die  Seele  S.  7)  den 
Körper , nind  sie  ist  es,  welche  in  der  Unterwelt  fortdauert.  Die 
Ausdrücke  ^tog,  Or^Dog,  xgabltj,  qppeveg  bezeichnen  Sitze  der 
Lebenskräfte  iin  Körper,  örtliche  Theile  des  Körpers,  die  mit 
diesem  vernichtet  werden , also  nicht  in  den  Hades  wiu- 
dera.  {ßv(i6q,  voog,  ptvog  sind  nicht  örtlich,  sie  sind  geistige 
Thätigkeiten , die  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfte  des  ganzen 
Menschen  erscheinen , mit  dem  Körper  leben , nnd  ihn  im  Tode 
verlassen,  und  aufhören  wie  das  Leben.  S.ö.)  Also  nicht  die  Seele 
oder  der  Geist  sind  es,  die  nach  dem  Glauben  des  Homerischen 
Zeitalters  nach  dem  Tode  fortdauem.  Derselben  dieanf 

der  Oberwelt  Luft  nnd  Leben  war , begegnen  wir  im  Hades,  (d. 

7,  8.)  Ganz  gleichbedeutend  mit  ist  das  trdaAoi{  ^S.9Anm. 
wird  die  Gleichheit  der  Bedeutung  erwiesen),  ein  Schembild  des 
Todten,  nicht  der  wahre  Mensch  weder  dem  Körper  noch  der 
Seele  nach,  aber  dem  Original  vollkommen  gleich  (S.  11,  vgL 

8.  18),  ein  luftiges  Seyn,  daher  die  Ausdrücke  dxygioiy  vf~ 

XVC3V  dfitvrjva  xägrjva,  axial,  üxin  ilxfXov  ij  xai  oveigip,  daher 
auch  vsipekrj  (S.  11  folg.  Anra.  15),  und  die  Zusaroroeustellung 
von  i>vxij  und  stdokov  II.  tl>,  164,  106,  wo  xal  erklärend  ist  (S. 
13).  Diese  Gestalten  sind  ohnö  Besinnung  und  Bewusstscjn,  ehe 
sie  Blut  getrunken  haben ; denn  Athem  und  Blut  sind  die  Haupt- 
bedingungen des  Lebens  (S.  14) , dessen  Sitz  in  der  Brust  ist  (S. 
15,  vgl.  oben);  daher  die  Todteii  ä^padiag  heissen  (11.  101 

dtotg  (pgivsg  ovx  ivi  JcdfiTtttv).  Ausnahmen  machen  Teiresias 
durch  besondere  Vorgunst  der  Götter,  Patroklos  und  Elpenor,  die 
dem  Körper  nach  unverbrannt  und  unbeerdigt  sind  (S.  16,  vgl. 
Schol.  zu  Od.  X,  51.  Wir  weisen  auf  die  oben  angeführte  Stelle 
aus  Voss  Autisymbolik  zurück) , bei  denen  also  das  Körperliche 
noch  nicht  vernichtet  worden.  (.Abweichungen  enthält  der  uuächte 
Theil  der  Odyssee  Rh.  m.)  Selbst  die  Mutter  erkennt  den  Sohn 
Odysseus  nicht,  ohne  Blut  getranken  zu  haben.  Alle  aber  haben 
Dnnt  nach  Blut , und  Teiresias  selbst  verlangt  es  zum  Lohn  für 
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Beine  Weimagungen.  Aias  nnd  IleralleB  haben  so  gnt  getrunken, 
wie  die  andern,  nur  dass  es  von  ilinen,  wie  von  andern  (vgl.  A,  466 
folg.  540  folg.)  nicht  besonders  erwähnt  wird.  (S.  17  folg.)  Dass 
die  Todten  auidi  die  äussere  Form  und  Gestalt  ihres  einst  wirklichen 
Menschen  in  den  Hades  mitnehmen,  gana  nach  der  Natur  der 
Traiimgestalten,  wird  S.  18  folg,  erwiesen ; man  wusste  nämlich 
eine  F'ortsetzung  des  Lebens  nicht  anders  zu  denken,  denn  als 
eine  Fortsetzung  aller  gegenwärtigen  Zustände  in  Formen  und 
Umriss,  in  geistigen  Eigenschaften,  Leidenscliaften  und  Gefühlen, 
und  übrigen  Lebensnmständen  (S.  20 folg. );  daher  Hass,  Zorn, 
Lust  an  Jagd  und  Bogen,  die  Strafen  der  Verdammten,  das  Wei- 
nen, selbst  die  Sprache  der  Todten  (S.  20  folg.,  vorzüglich  S. 
21:  „Es  ist  das  alles  anfzufasseii  von  dem  Gesichtspnnkte,  dass 
in  jenem  Fortleben  Menschliches  und  menschliche  Gestalt  nach 
dem  Glauben  einmal  fixirtsind,  und  dass  man  in  diesem  stehend 
gewordenen  Glauben  nun  auch  weiter  schreitet,  und  auf  eine  Art 
von  jenen  Naturen  spricht  undideukt,  die  mit  deren  eigent- 
lichen W'esen  nicht  mehr  vereinbar  ist , — eine  Inconsequenz,  die 
sich  ans  der  einmal  fixirten  Ansicht  des  Menschlichen  verstehen 
lässt^').  So  wie  die  Träume  die  Gestalt  lebender  Personen  vor- 
führten, so  zeigten  sich  die  Verstorbenen  den  Schlafenden,  und 
gewiss  wurde  mit  dadurch  der  Glaube  an  Fortdauer  nach  dem  Tode 
geweckt  und  gestärkt.  Dazu  ist  vorzüglich  die  Meinung  des  Zeit- 
alters von  der  objectiven  Persönlichkeit  der  Träume  in  Anschlag 
zu  bringen.  (8.  22.)  Wenn  endlich  bei  Herakles  Od.  A,  600  das 
cfdcoAov  und  avtog  entgegengesetzt  werden ; so  ist  jenes  das 
blose  Scheinbild  aller  Todten,  er  selbst  aber,  cemog,  der  wahre 
leibhafte  Herakles , ist  als  zum  Gott  erhoben  im  Olympus. 

Diess  der  Inhalt  einer  Abhandlung,  dergleichen  mehrere  nnd 
ähnliche,  über  den  Glauben  und  die  Denkweise  der  homerischen 
Welt  aus  Homer  selbst  geschöpft,  das  Studium  des  Dichters  mehr 
fördern  würden,  als  alle  luftigen  Hypothesen,  schnell  ersonnen 
und  mit  unhaltbaren  Gründen  ausgeführt 

(Foettetzung  folgt.) 

1).  C.  fV.  Baumgarten-  Crusius. 


Platonis  Philebua.  Recensnit,  Prolegomenlf  et  Commentariii 
innstravit  Godofredus  Stallbaum.  Editin  nova,  aucta  appendice 
crüica,  qua  potior  lectionis  varietai  ex  Codd.  Mu.  nnper  enotata 
recensetor  et  locarum  qunrnndam  difficiliorum  interpretatio  propo- 
nitur.  Lipsiae.  Sumtibu«  librariae  Hinrichs.  AtDCCIClLXVI.  2b  Bgn. 
gr.  8.  aThlr 

[Vgl.  Gotting.  Ans.  Iföl  St  38  n.  Jen.  L Z.  1822  Nr.  195.] 

orliegende  Ausgabe  desPhiiebus  ist  die  im  Jahre  18!^  erschie- 
nene Bearbeitung  von  Herrn  Stallbaum,  welcher  der  Verf. 
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einen  kritischen  Anhang  (SOS.)  hiiizn^erü^.  Anfschlnss  darüber 
fiebt  der  Verf.  in  einer  Vorrede.  - Weil  seit  dem  Erscheinen  sei- 
nea  Philebiia  reichhaltige  Varianten  anch  zu  diesem  Dialog  be- 
kannt geworden , so  habe  er  die  wichtigsten  aus  allen  vergliche- 
nen Handschriften  zusaromengestellt.  Es  sind  dieses 'siebzehn  an 
der  Zahl,  der  Bodleianns,  zwölf  bei  Bekker  und  vier  Florenü- 
nische  durch  Fiiria.  Zugleich  habe  er  diese  Gelegenheit  wahrge- 
nommen, um  über  einige  noch  schwierige  Stellen  sich  von  neuem 
anszusprechen.  „Ceteriirn , heisst  es  zum  Schluss , id  nobis  pro- 
positum  fiiit,  ut  si  quaiido  nova  libri  editione  opns  fuerit,  talem 
possimiis  adornare,  qiiae  accedat  quam  proxime  ad  speciem  il|am 
etimaginein,  quam  de  ratione  huinsmodi  libros  explicandi  et  ia- 
terpretandi  animo  conccpimiis:  certe  quidem  id  ageinus,  ut  dili- 
geiitia  nostra  a neraine  desideretiir.'’' 

Sn  wenig  lir.  Stallbanm  eine  neue  Ausgabe,  so  wenig  be- 
absichtigen wir  eine  durchgehende  Kritik;  vielmehr  Vorschlige 
Ober  eines  und  das  Andre,  besonders  was  Ilr.  Stallbanm  von  neuem 
berührt.  Wer  in  Herrn  Stallbaums  Bearbeitung  des  Philebus  eine 
ernste  und  gründliche  Arbeit  erkannt  hat,  und  wer  in  seiner  gro- 
ssen Ausgabe  des  Plato  sich  an  der  richtigen,  aus  wirklicher  Kennt- 
niss  dieses  Schriftstellers  und  seiner  Ausdrucksweisen  hervorge- 
gangenen Kritik  erfreut,  wird  auch  diesmal  zum  voraus  nicht  un- 
bedeutende Berichtigungen  erwarten.  Dahin  rechnen  wir,  was 
über  S.  V.  2 gesagt  ist  (nur  ist  auch  das  verlangte  ot)  uniiö- 
thig),  so  wie  zu  100,  2;  212, 1,  und  an  mehrern  andern  Steiles. 
Dahin  gehört  auch  S.  30,  wo  Plato  die  logische  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  der  Begriffe  an  der  Erflndiing  des  Alphabett 
deutlich  macht.  „Der  Aegjptier  Teuth,  geht  die  Sage,  war  es, 
Sg  irgcSros  tä  (pavijBvra  iv  xä  aTtilgo  xarevdijoev  Sv  ovvt, 
aXXcc  nXflat,  xal  TttiXiv  txsQcc  q>c3v^g  ftiv  ov,  q>96yyo,v  de  fini- 
Xovta  rivog,  agL9(i6v  de  xiva  xal  xovtcav  tivoci,  xpixov  de  et- 
iog  ygafiudxav  dteOrijootro , rä  vvv  Xf^ousva  atpava  to 
fiexcc  Tovro  öiygti  xd  xe  ä(p9oyya  xai  citpcyvn,  (ii%gt  ivog  fxa- 
0TOV,  xal  xd  (pmv^tvxa  xal  xd  /tioa  — “ Hier  hatte  Hr.  Stali- 
baum  geändert  tpavijg  ju^v,  ov  <p96yyov  öi  — ; jetzt  ist  die  alte 
Interpunktion  wieder  als  die  wahre  anerkannt  (zum  Theil  wol 
nach  Asts  Bemerkungen).  Nur  hätte  Hr.  Stallbanm  nicht  sagen 
sollen,  nach  Plato  heisse  die  eine  Klasse  von  Buchstaben  ^avfy 
tvxa,  die  andre  aq>do}^a  vel  dtpava^  ^ie  dritte  [hier]  (lioa:  viei- 
melir  et  äq>9oyya  et  aipavu,  mit  einem  Worte  stumme.  Die- 
selbe Eintheilung  der  Buchstaben  hatte  Aristoxenus  (Dionys,  comp. 
V.  p.  li>4Sch.),  nur  nannte  er  i>6q>og,  was  Plato  tpOo'yyog,  vie^ 
leicht  weii  ihm  tp96yyng  musikalischer  Kunstausdruck  war  (<• 
, SexL  Eropir.  adv.  Mus.  43 ; das.  Fabric.) : und  nun  heisst  es  von 
jenen  stummen:  faxiv  dndaijg  dftoiga  tpav^g  xal  ^>6q>ov  (Dion, 
p.  150).  Vgl.  Jo.  Lyd.  de  mens.  p.  18  R. 

' Aufgefallen  wird  es  auch  andern  sein,  dass  Hr.  Stallbanm  in 
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diesem  Dialog  nicht  weniges  thciis  durch  grössere.,  theils  durch 
kleinere  Aenderuiigen  zu  heilen  suchte ; namentlich  wurden  etwa 
in  dem  letzten  Drittel  so  viele  Aenderun^en  verlangt dass  man 
dieses  Stück  für  eines  der  verdorbensten  Ueberbleibsel  des  Alter- 
' thums  hallen  müsste:  was  schwerlich  irgend  einen Tlieii  desPiato 
trifft.  Wir  machen  daher  zuerst  aus  diesem  letzten  Theile  den 
Versuch,  einiges  durch  Erklärung  zu  retten,  was  Hr.  Stallbaum 
auch  jetzt  ausdrücklich  oder  durch  Niclitzurückuahme  der  frühem 
EoUchcidnngen  als  fehlerhaft  bestätigt. 

Nachdem  die  verschiedenen  Arten  des  Vergnügens  geordnet, 
und  ausgemittelt  worden , welches  unter  ihnen  die  reinsten  sind, 
soll  dasselbe  mit  den  Kenntnissen  {ImOTtifiai)  vorgenommen  wer- 
den. Ovxovv,  hebt  Sokrates  an  ^S.  178:  hh,  D),  to  (i'tv, 
olnai,  d}](uovQyix6v  iezizrjq  nspi  zä  (ta^i^ftaza  btiaz^fttjs,  rd 
ÖS  nsgi  Tzaidsiav  xal  zgo<pT/v;  JIPSITAPXOU.  Ovza.  ££l. 
’Ev  dl}  rat;  ;i;E(porr];t/(xars  öiavoij&äfisv  xgtära , el  x6  fiiv  lat- 
Oz^fiijg  avzäv  fiäkkov  Ixöfisvov,  rö  Ös  ^z6v  iozi,  xal  dsi  rd 
n'sv  dg  xa&aQdzaza  voftl^stv,  za  öe  eJg  dxag&azözsga  — . Wir 
müssen  auf  den  Test  selbst  verweisen.  Wie  kommt  es,  sagt  Hr. 
Stallbaum,  da  im  vorhergehenden  die  Künste  und  Wissenschaften, 
in  ÖTjfiiovgytxai  undzcaidEvrixai  getheiltsind,  dass  nun  mit  einen- 
male von  jenen  gehandelt  wird  und  die  zweite  Gattung  nicht  da- 
von getrennt ‘I  Und  werden  nicht  im  folgenden  zu  den  ^stporc- 
XVixuig  auch  gezählt  Ackerbau  und  Musik  und  des  Arztes  Kunst 
und  des  Feldherrn  und  Steuermanns  ‘i  welche  doch  Plato  gewiss  , 
zu  den  Künsten  der  Erziehung  rechnete.  Und  nun  nimmt  Hr. 
Stallb.  eine  Lücke  an,  und  zwar  eine  bedeutende,  vor  iv  zaig 
XiigozsxyzxKig,  worin  beide  Arten  von  Künsten  wieder  sollen  zer- 
legt worden  sein  in  mehrere  andre  Theile,  deren  einige  für 
gozBxvixal  erklärt  seien,  andre  nicht. 

Fürs  erste  aber  ist  es  jedem  Anstoss  übcrlioben , dass  die 
oben  angeführten  Künste  als  dtjuiovgyCat  auftreteii.  Wir  finden 
den  Arzt  als  dr/fiiovgyög  neben  dem  vavxryyog  Gorg.  45Ö,  D;  cf. 
40Ö,  A;  und  wiederum  den  ^(oygäq>og  503,  E,  den  xaiöozglßrjg 
504,  A,  ja  den  gtfzcog  503,  E.  Sonderbar,  und  wie  zu  vereinigen 
mit  Theaet.  145,  A,  wo  dem  t^aygatpixög,  yscofiszgtxog , ctazgo- 
vofuxog,  Aoytörixdg  xal  oöa  xaiöslag  f^jEtat  entgegenge- 
setzt werden  (14(i,  D)  die  (Sxvxotofuxfj  xal  ai  zc5v  akkav  öi]~ 
ptovgyäv  zsxvaz,  und  also  die  dcraiurgischen  Künste  eben  so  auf 
eine  niedrigere  Sphäre  beschränkt,  an  welche  Hr.  Stallb.  auch 
hier  gedacht  zu  haben  scheint,*  wie  andrerseits  zu  Küusteii  der 
Erziehung  gezählt,  was  in  unserer  Stelle  in  die  andre  Klasse  ge- 
worfen wird.  Man  vergleiche  rep.  405,  A,  wo  entgegenstehen 
ipavkol  za  xal  xigozixvai  xal  o[  Iv  eAevOe^q  OX^uart  xpognototl- 
(tsvoi  tszgdqi^at.  Doch  eben  hier  führt  uns  schon  Platn's  Aus- 
druck „ welch«  vermeintlich  eine  freie  Erziehung  haben  auf  das, 
w as  er  an  vielen  Stellen  ausführt  und  auch  in  der  unsrigem  im  Sinuo 
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hatte.  Er  nimmt  den  iijfuovpyoe  nicht  nur  in  der  ^wohnlichen 
Bedeutung  dea  gemeinen  Lebena  als  Handwerker,  sondern  Ör/fHOV^ 
f>6g  ist  ihm  jeder,  der  irgend  eine  Wissenschaft  zum  Gewinn  oder 
zur  Anwendung  aufs  gemeine  Leben,  oder  überhaupt  praktisch 
treibt.  Ueber  diese  doppelte  Art  Wissenschaft  zu  treiben  ist 
die  Hanptstclie  rep.  525,  C — 531,  D,  besonders  525,  C;  52T, 
A yÖQ  ngeeTTOVTsg  rs  xai  xgä^sog  ivBxu  advtag  rovg  loyovg 
»oiovutvoi  kiyovOi,  xtrgaytovl^tiv  xs  xal  nagaxtlvBiv  xal  xgog- 
xtXtivai,  xal  «avxa  outo  (p^eyyoftsvof  x6  A’  i<fxi  »ov  näv  td 
ltd&i](ta  yvaGBcag  Evexa  ixitiydeuoftsvov) ; 530,  E;531  *).  Vor- 
zugsweise schlimm  zu  sprechen  ist  Plato  auf  die  gewöhnliche  Art 
Musik  zu  treiben:  welches  gleichfalls  für  unsere  Stelle  festzuhai- 
ten.  Man  erinnere  sich  an  jene  schlechteste  Art  der  Musiker  (rep. 
531 , A)  „ weiche  die  Ohren  hinhalten , als  wollten  sie  ans  der 
Nachbarschaft  einen  Ton  auffangen:  die  einen  behaupten  dann 
in  der  Mitte  noch  einen  Ton  zu  hören,  und  dieses  sei  das  kleinste 
Intervall , dessen  man  sich  als  Maas  bedienen  müsse : andre  sind 
bedenklich  als  hörten  sie  schon  denselben  Ton , und  beide  stel- 
len die  Ohren  über  den  Verstand.  Aber  selbst  die  bessern  su- 
chen doch  die  musikalischen  Verhältnisse  nur  nach  dem,  was  sie 
an  den  Instrumenten  hören,  nicht  aus  der  reinen  Betrachtung  der 
Zahlen  (1.  I.  C).  Viel  ähnliches  findet  sich  im  Plato  überall,  z.  B. 
im  Gorgias  und  im  Sophisten : vgl.  noch  Tim.  p.  47 , D.  Hiernach 
möchte  auch  Herrn  Stallbaums  anderes  Bedenken  schwinden,  dass 
er  eine  genauere  Sonderung  der  demiurgischen  und  erziehenden 
Künste  verlangt.  Denn  die  meisten  sind  beides,  je  nach  der  Art 
ihrer  Behandlung,  und  man  kann  von  der  einen  Gattung  be- 
quem zur  andern  übergehen,  je  nachdem  man  das  praktische 
oder  wissenschaftliche  Element  mehr  hervorhebt.  Nun  finden  wir 
also  in  unserer  Stelle  folgendes  Aufsteigen  von  den  ungenauem 
Wissenschaften  zu  den  genauem.  Zuerst  sucht  Sokrates  einen 
Anfangspunkt,  und  diesen  findet  er  durch  die  Frage:  sind  nicht 
die  Kenntnisse  znm  Theil  demiurgisch,  zum  Theil  auf  die  Bildung 
und  Erziehung  hinarbeitend  1 — Ja.  [Was  Protarchus  dabei  ver- 
stand ist  gleichgültig;  Sokrates  meint  reine  und  angewandte  in 
weitester  Beziehung.]  — Lass  uns  also  bei  denjenigen  Künsten, 
die  mit  den  Händen  w irken,  anfangen : da  haben  einige  von  ihnen 
mehr  mit  der  Wissenschaft  gemein , andere  weniger.  Betrachten 
wir  aber , was  an  ihnen  allen  (ixecOxoJV  avxäv , nicht  Ixddzqv) 
die  Hauptsache  ist,  für  sich,  so  ist  es  Statik  und  Arithmetik  und 
Mctretik ; denn  ohne  diese  arten  eie  in  blosse  Erfahrangen  und 
Versuche  ans  {kfinsigCa  xal  rptjSq),  welches  freilich  die  Meisten 
Kunst  nennen  (vergl.  Gorg.  44S,  C;  4G2,  C;  465,  A;  501,  A). 


*)  Vom  Arzte  s.  Lichtenstädt,  Platon’s  Lchreu,  u.  s.  w.  S. 
156  ff. 
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Besonders  wird  so  als  Hebung  betrieben  die  Musik  (s.  oben) ; viel 
wissenschaftlicher  und  genauer  ist  die  Baukunst,  die  sich  überall 
gewisser  Maassc  bedient.  Wir  erhalten  demnach  drei  Arten  voft 
Künsten : erstens  die  niedrigste  Art  und  fast  blos  auf  Erfahrung 
beruhende,  an  deren  Spitze  die  Musik  steht:  2)  eine  höhere  uud 
wissenschaftlichere  Art  der  angewandten  Künste,  an  deren  Spitze 
die  Baukunst  steht:  S)  diejenigen,  welche  jede  angewandte  Kunst 
erst  überhaupt  ins  wissenschaftliche  Gebiet  ziehen , ’AriUimetik, 
Statik  und  die  ähnlichen.  Aber  auch  diese,  welche  uns  bis  jetzt 
die  dritte  Klasse'  bilden , treibt  der  Idiot  auf  eine  viel  weniger 
einsichtsvolle  und  genaue  Art,  als  der  Philosoph  (S.  185:  56,  1>). 
l!>8  zerfällt  also  diese  dritte  Klasse  in  zwei,  in  Hinsicht  der  Genauig- 
keit und  Gründlichkeit  verschiedene.  Ueber  allen  diesen  steht 
endlich  fünftens  als  letzte  und  genaueste  Wissenschaft  die  Dia- 
lektik (S.  169).  — Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass  hier 
etwas  lückenhaft  sei. 

ln  dem  Bereich,  in  welchem  wir  uns  befinden,  ist  noch  man- 
ches Einzelne  von  Herrn  Stallb.  geändert  worden.  Dass  IxaOrcov 
(S.  180)  allein  richtig  sei , nicht  Stephanus  auch  von  Ilrn.  Stallb. 
aufgenommene  Konicctur  ixdaxTjv,  ist  bereits  angedcutet.  Ferner: 
„Nimmt  man  die  Aritlimetik  und  Statik  von  den  Künsten  weg,  so 
bleibt  ein  blosses  Heben  und  Versuchen  übrig:  ovxovv  (S.  182: 
56,  A)  (tBOtri  (liv  nov  (lovaixij  xgörov,  to  ^vfiipavov  agfior- 
xovOa  ov  ftirpG),  aAld  6xo%a<mö,  xal  J^finaoa  av 

»Xtjxxix^  x6  fiixgov  ixäöxtjg  xogd^g  xä  oxoxcc^BO^ai  g>BQoiiivtfg 
9rjQBvovi}a,  äuxB  TXokv  fiBfiiynivov  Ix^iv  x6  (itjOatpig,  Ufuxgov 
dh  TO  ßlßaiovf'’^  Hier  ist  «v  nXtjxxtx^  blosse  Korrektur,  von 
Ileusde  (nach  Ficinus)  eingeführt,  statt  des  avxijg  avkrjxixi^  der 
Handschriften  (oder  in  einigen  avxäv  avA.).  „Verum  quid  chor- 
dae  cum  re  tibiaria  habeant  commune,  nemo  dixerit,  nisi  quis  (nt 
sunt  lepida  interdum  hominum  capita)  veteres  musicos  chordas 
etiam  inflasse  opinetnr.^^  Vielleicht  könnte  man  zum  Beweise,  das 
Flötenspiel  habe  doch  etwas  mit  den  Saiten  gemein,  anführen  wol- 
len: rep.  399,  D:  xgiyoivciiv  aga  xal  ntjxxlSov  xal  nävxav  6g- 
yavav  8oa  nokvjj^ogÖaxalnoXvagfiövia  örjfuovgyovg  ov&gi^o- 
fiBv;  - 06  tpaivo(iB&a. — TI  8i;  aüAoxotovg  q avkrjxag  itaga- 
dkJ^Bi  Big  Ttökxv;  ^ ov  rovxo  aokoxogdoxaxov , xal  avxä  xd 
xavagfiovia  cevkov  xvyxdvBi  ovxafiifi^fiaxa (\gi.  Boeckh.Pind. 
comm.  metr.  p.  260).  Auch  könnte  man  erinnern  wollen,  dass 
xgouBW  und  pulsare  nicht  blos  von  Saiteninstrumenten  bei  den 
Alten  gebraucht  wurden;  worüber  die  Ausleger  zum  Tibull.  (I,  1, 
4)  beibringen  Aristoph.  Aw.  682:  xaAAtßdav  xgixova’  avkov 
qpOiygaOiv  ijgxvoig , und  Plut.  Sympos.  II  Quaest.  4 : xal  x>gov- 
fiaxa  otvki^fiaxa  xaAovOtv,  and  xijg  kvgag  ka/ißctvovxBg  xäg 
xgogriyoglag { mehreres  Jacobs  zu  Alcaei  Messen,  ep.  X T.  VH 
p.  353.  Gegen  die  Veränderung  des  Handschriftlichen  in  ov  xtkiy- 
MXtxij  selbst  haben  wir  nicht  eben  viel  einzuwenden:  wenn  sie  nur 
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einen  befriedigenden  Sinn  darböte.  Wie  bann  Plato  aa^en:  nlei- 
det  nicht  an  diesem  Uebcl  die  Musik,  und  ferner  der  ^anze  Tbeii 
die  Instrumente  zu  schlagen?^'’  Dies  fülilte  Hr.  Stallb. , wenn  er 
(S.  182)  schrieb:  „Quasi  vero  quis  uuiverso  gciieri,  musicae,  sin- 
gulärem aliquam  eins  specicm  xXrjxrixijv  sic  addere  possit  siuerisn 
et  indignationc  lectoriiin ! und  verlangt  daher  eine  kühnere  Aen- 
deriing,  jetzt:  ovxovv  (leartj  (liv  avuöv  (lovaixij'  xgäzov  fiiv 

avXtjuxTi,  t6  ^vfuptovov  ägfiotzovoa azoxttö(tä  • xai 

xaOa  av  xXtjxzixi^,  z6 

Will  man  sich  dazu  nicht  cntschliessen , was  verlangt  denn 
der  Sinn  statt  jenes  imerträgiiclien  „ferner'’  ? Er  verlangt : „lei- 
det nicht  daran  die  Musik,  und  insbesondere  derjenige  Theil  der- 
selben, welcher  — wobei  es  aber  nicht  nothwendig  ist,  jenes 
„insbesondere*^  ausziidrücken.  W elches  ist  nun  also  der  ’l'lieil  der 
Musik,  welchen  vorzugsweise  Tadel  trüTt,  oder  der  bei  Plato  vor- 
zugsweise in  Übelm  Kufe  steht,  dass  man  ihn  liier  erwähnt  zu  fin- 
den erwarten  darf ‘f  Es  ist  wieder  die  ttvXijzixtj : worauf  die  eben 
angeführte  Stelle  aus  der  Uepiiblik  leitet,  und  eine  andre  Gorg. 
&tll,  K,  wo  unter  denjenigen  Künsten , welohe  von  aller  Wissen- 
^ Schaft  entfernt  sind,  die  bloss  nach  Uebnng  und  Versuch  betrie- 
ben werden,  (I.  I.  501,  A)  zuerst  genannt  wird  dicAuletik,  als  die- 
jenige, von  welcher  es  der  Gefragte  am  wenigsten  leugnen  wird, 
und  dann  erst:  ovxovv  xai  ai  zoialÖe  axaOai , olov  xifiapt- 
dnxi;  ij  iv  roig  ayäOi;  — Die  Verwandlung  iazi  aus  ivi  scheint 
npthwendig  S.  180,  das  a aus  zä  8.  182  nicht  nothwendig,  wie 
Schleiermachcrs  Eebcrsetziing  zeigt. 

Wir  verweilen  bei  dieser  Stelle  nocli  in  einer  andern  Bezie- 
hung. In  den  W'orten  ovxovv  fitozri  fiiv  xov  fiovOixf)  sTpräTOV, 
TO  |v/iq>mvov  appdrrovocc  — vermisst  llr.  Stallb.  zu  {ttozij  eines 
Genitiv  avzcSv,  d.  h.  ifixeiglag  xai  zi^vriq,  die  eben  vorher  ge- 
nannt waren.  Wir  könnten  sagen : den  denkt  man  in  diesen  Um- 
gebungen leicht  hinzu:  doch  glauben  wir,  Plato  meinte  es  anders. 
Die  Genitiv begriife,  welche  Plato  im  Sinne  hatte,  waren  der  Be- 
griff der  Harmonie  und  des  Erjagens:  doch  Hess  er  es  geschehea, 
dass  sich  diese  ihm  in  Participia  (ap^orrovOa,  ^rfgtvovOa)  ver- 
wandelten: weil  dergleichen  Participia  leichter  eine  Last  abhängi- 
ger Casus  tragen  als  ein  zumal  schon  selbst  abhängiges  Haupt- 
wort, und  weil  er  dabei  fühlte,  dass  (itOzil  tOziv  appdrrovOo, 
d.  h.  im  Grunde  ätazeXei,  nicht  Ungriechisch  sei,  wenn  auch 
nicht  gewöhnlich  *).  Wir  können  ganz  aus  der  Nähe  einen. ähn- 
lichen Fall  anknüpfen.  S.  185  (äO,  E):  UPSIT.  Kal  (taXa  y'  tv 
Xiyitg  ov  Ofuxgav  öiatpogav  xc5v  xtgi  ägt&fiov  tfvza^ovzov, 


*)  In  andrer  Bedeutung  steht  aU’  igPix  pretös  ^ Ovpsepnvc 
Soph.  Oed.  Col.  768,  äyapaTttüi»  Demosth.  Olympiod.  117&  in..  (T.  U 
p.  400  Be.) 
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StStB  loyov  fysiv , Svo  tcvtag  slvai.  £Sl.  TI  Öh  Xoyi&tix^  xal 
fttXQirjrix^  tj  xaxa  xiKXovixi^v  xal  xax’  i(t7COQiX7jV  xrjg  xaxä  <pi.i.o~ 
aofiav  ytcifiBXQlag  rs  xal  koytOf^äv  xttxafitktxa(iivcav ; xors- 
qov  rag  fiia  exaxiga  Xtxxiov,  ij  dvo  xiQöfitVf  Schwierigkeit 
machen  die  Genitive  yiapaxQlaqxt  xal  loyiOftcSv.  Ilenr.  St.  wollte 
aus  dem  vorhergehenden  diag>ogd  hier  das  V erbum  diag>fp{t  sup- 
pliren.  Dies  verwarf  lir.  Statlb.  und  wollte  nach  qpiioßotpiav  ein 
iiaipfgovOa  einschieben,  wo  dann  nach  xaxafuXsxtoftsvav  das 
Fragezeichen  wegfallen  sollte.  Allein  Sokrates  kann  ja  nicht  soffen^ 
beide  Arten  unterscheiden  sich,  da  erfragt}  Dieses  sah  wol  llr. 
Stallb.  jetzt.  Er  sagt  im  Anhänge:  „Libri  de  hoc  loco  tacent.  Ita- 
que  credamus  constructionem  ad  sensum  esse  conformatam,  ut  ex 
praegressis  intelligatur  öiatpigBi  vel  Siatpigiiv  Ooi  öoxfi.  Quam- 
quam  haue  rationem  esse  paiillo  difiiciliorcm , nemo  diffitebitur.^^ 
Niemand,  gewiss.  Wir  setzen  nach  xaxafuXexaftivav  ein  Komma 
and  machen  denGenitivusvondem  im  Folgenden  liegenden  Begriff 
ap’  ov  diatpfgst  abhängig,  welches  der  Redende  auch  am  An- 
fänge beabsichtigte. 

Das  Resultat  über  jene  doppelte  Art,  die  Arithmetik  n'ebst 
den  ihr  ähnlichen  Künsten  zu  treiben,  ist  (S.  189  : 57,  D):  räg 
tiöl  Övo  dgi^fttjxixal , xal  xavxaig  dXJiai  Övo  xoiavxat  |w*xo- 
fnvai  Ovxval,  xijv  dtövfiox^xa  ^xovöai  xavxf}v , ovoftaxog  ivog 
XBXoivcavr^fiävai.  Dies  ist  die  alte  Lesart,  fehlerhaft  offenbar: 
denn  wie  käniien  zwei  Künste  viele  sein.  llr.  Stallb.  schlug  vor 
iv^val  in  xExvai  zu  verändern : sehr  unwahrscheinlich.  Dasselbe 
wünscht  lleiT  Stallb.  noch  jetzt.  Die  Handschriften,  ausser  zwei 
nicht  der  vorzüglichsten,  lassen  Övo  weg,  und  drei  gute  Hand- 
schriften haben  hinter  dgt^firjxixal  die  Worte  xa!  duo  (ttxgrjxtxui. 
Wie  man  sich  über  das  letzte  entscheidet  möchte  gleichgültig 
sein:  jenes  övo  aber  könnte  wol  elier  von  bessernden  Händen 
weggelassen  sein  als  ein  störendes  dtm  eingeschoben.  Wie  dem 
auch  sei , wir  können  uns  nicht  von  der  Vermnthung  losreissen, 
dass  Plato  schrieb:  dg  tl<si  övo  dgiQfiijxixai  [xal  Övo  (lexgrjxt- 
xorf],  xal  aAAat  atl  övo  ^vvtnofisvai,  6v%vai,  rqv  öiövfionjxa 
Ixovoai  xavxtjv,  ovofiaxog  ö’  (so  die  besten  Handschriften)  Svog 
Xfxoivavtjftivai.  Auslassungen  und  Einfügungen  dieser  Art  in  al- 
len jetzt  bekannten  Handschriften  finden  sich  in  mehrern  Plato- 
nischen Stellen  nnbezweifelt.  Z.  B.  Gorg.  598 , B fehlte  offenbar 
in  den  Worten  ad'iioi  oi  d9Xt,ot  dieses  Adjectivum  das  erstemal; 
Soph.  233,  B mussten  mehrere  Worte  als  blosse  Eaklärungen  ver- 
bannt werden : nur  scheint  die  Steile  noch  nicht  ganz  in  Richtig- 
keit: ijjucpodqpixqg  muss  stehn  bleiben,  dagegen  ist  nach  dvdgca- 
xoffqptag  einzuschieben,  wie  schon  Heindorf  bemerkt , xrtffavo- 
ffqplag,  aber  ausserdem  noch  tjövvxtxijg  nach  vo/uduaTOxraAixqg. 
Ens  ist  ansserdein  verdächtig  Soph.  221,  C,  wo  statt  xxTjxixijg, 
ftixaßlrjxixfjg,  dyogaOxixijg , ifixogix^g  die  genaue  Wiederauf- 
nahme der  vorhergegangeuen  logischen  Zerlegung  verlangt:  xvt]- 
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xtxijg,  dXXaxnx^g,  dyoQaartxijg,  fistaßi^ix^g,  Ifutogix^.  Im 
Theaetet  156,  D ut  acit  Cornaritu  eine  Lücke  von  etwa  zwei  Zei- 
len anerkannt  Ein  fehlendes  tI  nach  einem  andern  forderte  Sinn 
und  Konstruction  den  Herausgebern  abGorg.  451,  D:  sinnlos  stan- 
den die  Worte  xal  dtxaötijQia  Theaet  201,  C:  mit  Recht  sind 
auch  die  Worte  rijv  rov  Sucaiov  Gorg.  483,  das  Wort  yväaig 
Gorg.  451,  B zu  Klammern  verdammt ; und  Gorg.  465,  C,  wo  nur 
eine  Handschrift  von  dem  fehlerhaften  Text  abweicht,  ist  durch 
Auslassung  oder  Zusatz  verderbt.  Wir  möchten  uns  durch  diese 
Zusammenstellung  das  Recht  erw  orben  haben,  an  noch  einer  Stelle 
unseres  Dialogs , oder  an  zwei , ein  Wort  eiiizuscbiebeii.  S.  38 
(18,  A)  über  logische  Synthesis  und  Analysis:  ägjngyaQ%v  oxtoiv 
tl  xlg  Jtots  Xttßoi,  xovtov,  dg  tpaftiv,  ovx  Ix’  anügov  äiigni- 
atv  ßXixHV  iv&vg,  dXi’  Ixl  xiv'  ocQt&fioVy  ovzea  xaitovvttvxiov, 
otav  xig  TO  axtigov  dvayxaö&y  xgdxov  Xaftßdveiv,  fii]  ixl  x6 
tv&vg,  dXX’  ix’  dgi9ftdv  av  xX^&og  sxaarov  ixovxd  xi  xaxa- 
votiv,  ttXtvtäv  XB  ix  xdvxav  tlg  tv.  Wir  haben  gleich  mit  allen 
Handschriften  exaOtov  geschrieben,  nicht  mit  dem  Herausgeber 
(nach  Heindorfs  Vorschläge)  IxdöTOV.  Jenes  ist  das  allein  rich- 
Uge.  Man  bringt  die  unbestimmt  vielen  Gegenstände  zuerst  unter 
eine  gewisse  Zahl  (von  Arten) , deren  jede  dann  eine  Menge  ein- 
zelner Gegenstände  enthält.  Asts-IxaOrore,  welchem  Hr.  Stallb. 
jetzt  den  Vorzug  giebt,  würde  dasselbe  heissen,  ist  aber  unnö- 
tbig.  Die  grössere  Schwierigkeit  liegt  in  xaxavoBiv  ixl,  welches 
offenbar  verdorben  ist  Hr.  Stallb.  schlug  vor  xcnavoBiv  zu  til- 
gen oder  in  xaxaOxoxBlv  zu  verwandeln : jetzt  (Anb.  S.  8)  in  xo- 
xaßalvuv,  mit  dem  Belege  aus  rep.  VI  p.  511,  C:  ovxcag  ixl  tt- 
4evri;v  xuxaßalvsiv  — xal  xsXbvtüv  Big  Blötj.  Das  letzte  nimmt 
wol  Hr.  Stallb.  bei  genauerer  Ansicht  dieser  Stelle  selbst  zurück, 
da  dort  vom  Herabsteigen,  hier  vom  Heraufsteigen  die  Rede  ist 
Welche  Bedenken  wir  gegen  die  andern  Vorschläge  haben,  wer- 
den Kundige  sich  selbst  sagen:  befriedigten  sie  doch  Hrn.  Stallb. 
auch  nicht  Wir  glauben,  dass  nach  xi  ausgefallen  ist  lovxa:  so 
erst  wird  das  ganze  Verfaliren  in  allen  seinen  Stufen  bescluieben; 
nud  Plato  gefällt  sich  überall  in  einer  recht  anschaulichen  Beschrei- 
bung dieser  Geistesthätigkeit:  von  der  Menge  der  Individuen 
kommt  er  zuerst  zu  einer  bestimmten  Anzalü  von  Arten,  und  in- 
dem er  diese  überlegt , endlich  zu  dem  Eins  *).  — ln  der  Stelle, 


*)  Eine  Vermuthung , auf  welche  wir  selbst  kein  Gewicht  legen, 
möge  hier  ihre  Stelle  finden.  S.  49  (21,  A):  XA.  «ds'faio  ap  <t«,  JJfiX- 
**>9Z*t  ti*  vöi'  ßlop  axapza  ijSofKvoe  ijiopas  rat  ftfytattie!  17JPA.  Ti 
8‘  oi ; £Si.  ’Af'  ovv  ki  tivog  i*  soi  ^oto,  tl  tovt’  fgotc  «ow 

sstws ; nPÜ.  Oiiafiäs-  "Ofct  di},  toü  qpfoptip  «ol  nostn  Mal  lofi- 
{ss^ai  sd  dtowra,  xal  oea  zovrmv  äStlfpi,  (lüp  ftriSh  öfä»  tt ; Hr.  Stallb. 
nimmt  an  dieser  Stelle  grossen  Anstoss,  und  allerdings  ist  das  Ofdr 
fchwaeh.  Vielleicht  hiess  es  fujöl  Stag  6gät  n. 
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ron  der  wir  ansgin^en  (S.  IfW),  erregt  Hr.  Stallb.  noch  eine 
Schwierigkeit  bei  tjvxval.  Allein  diese  iat  unbedeutend^  Indem 
Sokrates  roiavrai  sagt , denkt  er  dabei  nicht  so  genau  an  die  be- 
Btimmte  Zahl.  Nimmt  man  übrigens  die  Worte  dvo  (itXQtpuxat 
nicht  auf,  ao  hat  Sokrates  ausser  der  Arithmetik  nicht,  wie  Hr. 
Stallb.  sagt,  noch  'zwei  Künste  genannt,  sondern  drei,  (tBtgijnxij, 
iftttTtxri,  koyterix^ , welche  sich  von  agi^fitjux^  unterscheidet, 
nach  Gorg.  451 , B. 

8. 192  (58,  B) : Ovx,  c5  j>lX6  TIgtatagxf,  rovro  fycoys  ig^fov» 
wo,  tle  tixvrj  ^ rlg  iniönjfiij  natfav  diaipigct  tä  (iiylari}  xal 
aglöTjj  xni  xltlata  dcptkovea  rffiäq,  zig  wore  rd  occq)lg  xcA 
TÖ  äxgiß'fg  xal  rd  alTj^sörazov  ixiöxoxBl.  Ilr.  Stallb.  verlangte 
bIvki  nach  fiByliSxT],  und  dass  er  richtig  so  vermuthet,  bestätige 
cod.  2^  bei  Bekker.  Wir  zweifeln  sehr;  ro  (iBylazj]  ist:  durch 
das  Beiwort  fiByCdzT]  u.  s.  w.,  mit  Bezug  auf  Protarchus  eigene 
Worte  (S.  191 : 68,  A) : "Hxovov  fycoyB,  (d  SdxgcezBg,  Ixdorora 
Fogylov  nokXaxig,  ag  ij  rov  «bIQbiv  wo  Ai)  Siaq>igoi  itaöcäv 
ZBxvfäv'  jtävza  yäg  v(p’  avxy  SovXa  Öt'  Bxovxav,  all*  ov  Öia 
ßiag  aoioizo,  xal  (laxgä  natfäv  dglorrj  bItj  zäv  XBxyäv.  Ein 
ähnliches  Anfiiehmcn  eines  früher  gebrauchten  Wortes  auch  in 
der  Form  ist  Thcaet.  152,  B:  Ovxovv  xal  (palvBxai  ovxog 

ixttxiga;  &E.  Nal.  USl.  To  da  ys  q>alvBxai  ale^ivBQ&al  Ißxtv ; 
wo  weder  Stephanus  q>ttlvB09ai,  noch  Ast  alo%dvBxai  verlan- 
gen musste.  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam 
anfSoph.  244,  A:  xl  worf  ßovlBO&B  örjfialvBiv,  onoxtfv  ov  tpQiy- 
ytjd^Bt  ohne  Artikel,  um  daraus  zu  rechtfertigen  Theaet.  183,  A : 
xhivyB,  <o  SaadcagB,  oii  ovro  re  bIxov  xal  ovro’  SbI  dh 
ot)ol  xovzo  liysiv , wo  Schieiermacher  und  Ileindorf  rovro  rd 
ovio  verlangten. 

S.  194  (58,  E)  von  der  Dialektik:  TJPSl.  'Allu  Oxoxä , xal 
TaAtwdv,  olfiai«,  ^vyxagijßai,  xivd  cAAtjv  IniOxijiiTjv  ^ xix^ijv  xijg 
aU]9Blag  dvxBxaedai  fiällov  ‘^xavx*}v.  ESl.'Ag’  ovxlvvo-^Oagxo 
Toidvde  efpi^xag,  o IkyBig  vvv,  6g  al  itollal  xkxvai  xal  döat  Wepl 
xttvxaittnovrfvxai,  ng6xov  filvÖo^aig  jJpcSvrat  xal  xäjtBgl  do^ag 
iijxovai  ^vvxBxayuivcjg ; Dazu  Hr.  Stallb.:^  „Schleiermacherus 
corrigi  vult  xal  oöa  wspl  rd  ivxav9a  itBndvrjyxai.  Quae  conie^ 
ctnra,  quamvis  ingeniosa,  tarnen  non  id  efllcit,  nt  vnigatam  vitio^ 
sam  pntem.  Nempe  rdrvra  signiflcat  dBixxixmg  res  terrestres,  quae 
opponiintiir  seqiienti  rd  dvra  aal.  Belege  für  diesen  Gebrauch 
des  rovTff  sollen  sein  Phagdo  p.  15,  E;  Phaedr. IföO,  A.  Auch 
Pindar  Olymp.  I,  184.  In  der  Stelle  aus  Phaedrus  stCht  rdds; 
welches  aber  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann:  in  deC  Steile 
ans  Phaedon  ist  die  Lesart  nicht  einmal  sicher,  und  wenn  XBgl 
tavta  das  richtige  ist,  so  heisst  es  nicht  mehr  als  jtBgl  ai)rd,  wei- 
ches andre  geben : „wir  gebrauchen  dabei  dieSinne.^''  Mehr  Schein 
könnte  haben  Theaet  156,  C;  aber  auch  dort  ist  es  anders.  Pln- 
dars  />t$rog  zpdvog  ist  doch  nicht  etwn  ein  nachdillckticb  hiiiwei- 
Jakri.  f.  mi.  a.  Püdof.  Jahrg,  U.  Htft  S. 
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•ende«  dieiet  Leben,  aeadeni  ein  ganx  abgeschwiehte«  hiec 
aiU,  welche«  wir  alle  leben  und  alle  kennen.  AcluiUch  die  Stelle 
Phileb.  62,  A:  ag*  ow  ovtog  laavtög  xtixiov 

H'tv  Kal  0<palQag  avrijg  v^g  &slag  tov  Ixtyov  ^cav,  xip>  di  dv- 
&QoxivrivzttvtipKftpaiQavxtd  tovg  xvxXovg  tovxovg  ayvoäv—, 
wobei  Ilr.Staüb.  sagt:  „redit  etiam  hic  pronomiois  owogusiu,  qut 
dsixrixfög  de  rebua  terreatribua  adhlbetor“  — Gewisa  kann  omog 
niemala  ötiXTixäg^in  diesem  Sinne  stehn,  sondern  nur  dvatpogi- 
xäg,  Von  den  xuletxt  erwähnten  Steilen  gilt  recht  genau,  wu 
Eustathius  bei  einem  ähnlichen  Falle  sagt  (1406,  : ov  ydg  äU- 

xwrat  vvv,  dkld  ij  Stdvoia  dvaipigtzai.  — 'Üebrigens  ist  die 
Stelle,  Ton  der  wir  sprechen,  unter  jeder  Bedingung  anders  n 
verstehen:  at  scoiUal  sind  nicht  „die  meisten  Künste,“ 

aondern  „die  vielen  Künste,“  im  Gegensatxe  der  einen  Knast, 
rj  xttxd  xdvxiav  löxL,  der  Dialektik ; und  xsgl  xavxa  ist  xtgi  fi 
MoUd , hcraussunehmen  aus  noiJLal : jene  beschäftigen  sich  mit 
dem  Vielen,  diese  mit  dem  Eins. 

S.  208  (62,  A):  „Denken  wir  uns  einen  Mann,  der  die  Ideen 
der  Dinge  kennt,  ihre  irdischen  Abbilder  nicht:  dp’  ovv  ovtog 
Ixavög  Ixiextj^iTjg  xvxXov  fisv  xai  öcpalgag  avx^g  x:jg  9üctg 
tov  Xöyov  , x^v  dl  dv&gaxlvrpi  xavxtn>  a<palgav  *ol  tov's 
jnwAovs  xovxovg  d^otSv , xal  ^gofitvog  tv  olxoÖofiia  xal  roig 
aXXoig  6(iolag  xavoOi  xai  xotg  mxXotg;  Hr.  Stailb.  versucht  Aen- 
derungen,  welche  wir  nicht  empfehlen  können.  Wir  wollten  die 
Worte  xal  xoig  dlAois  ö/to/mg  xavööi  xai  xoig  xvxXotg  von 
ftivog  abhängig  machen.  Da  wir  jedoch  Piato’s  Meinung  noch  nidt 
getroffen  zu  haben  glaubten,  weil  er,  so  dünkte. uns,  würde  rot; 
z£  dAAotg  geschrieben  haben : so  befragten  wir  einen  Freund.  Der 
übersetzte:  „und  der  sie  gebraucht  beim  Bau  und  wo  sonst  Richt- 
mass  und  Kreis  vorkomratt^^  Sollte  dieses  nicht  das  Richtige  seinl 

S.  14  (13,  A).  Sokrates  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
ganz  verschiedene  Dinge  man  mit  dem  Namen  Vergnügen  bezeich- 
ne und  schiiesst:  ipoßovfiat  öi,  (iij  xivag  ^dovdg  i^äovalg  tv- 
gyOofUv  Ivavxlag.  JJPSl.  "loag,  dXXd  xl  tovO’  ßXenfiu  tdf 
Xxtyov;  SSX.  "Ott,  xgogayogevsig  avxd  dvofiom  ovxa  ixiga,  if4- 
CouBVfdvöficcxi'  Xiyetgydg  dya^dxdvx'  tlvai  xd ’^Sia.  Die  Worte 
ittga  xgoöayogtvetg  dvoftaxt  glaubte  Hr.  Stailb.  mit  Ileindotf 
(Lys.  220,  A)  erklären  zu  können : „ improprio  sen  alieno  nomine 
appellas.“  Dies  erträgt  der  Sinn  nicht  „ Quam  explicalkmem, 
hiess  es  weiter,  si  quis  probare  nolit,  Hefndorfli  coniecturam 
ys  xt^  reliquis  omnibus  praeferam.“  Jetzt  (Anh.  S.  4)  wird  ausser- 
dem der  Vorschlag  eines  Französischen  Uebersetzers,  oxt  ov  xgog- 
ayogevtig,  für  nicht  übel  erklärt  Wir  halten  ^e  alte  Lesart  ßr 
richtig,  und  der  Sinn  ist:  „Das  schlimme  kt,  dass  du  den  ver- 
schiedenartigen Dingen,  welche  angenehm  heksen,  noch  ein  Flri- 
dkat  beilegst“  V|^  Theaet  201,  E.  Verlangt  man  beirorgeho- 
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ben:  noch  ein  gertielnschaflüches,  so  wh-d  man  Bchteflien  müssen 
ireQa,  g>^6o/tev,  £vl  Svofiecu.  Es  ist  aber  nnndthi^. 

Noch  einiges  in  der  Kürze.  Die  Stelle  Iv  de  aXJLoig  aAla  xaXd 
S.  84  (30^  K)  wird  das  Anstössige  verlieren , wenn  man  sich  erin- 
nert, dass  der  Ausdruck  sprichwörtlich  ist.  «AA«  xag’  aJUotg  xaid 
fuhrt  Eustathiiis  an  p.  17'20. 

S.  163  (51 , E) : td  df  ft^  (fvuftffilx^iu  iv  avralg  dvayxal- 
ovg  IvTcag,  xal  d:rg  xovto  xal  ev  orm  tx^yxdvsi  yeyovog 
tovx’  iTulvaig  (oder  ixelvotg)  dvTlazQO(pov  aitav.  Der 

Sinn  ist : ,,  aber,  dass  ihnen  nicht  nothwendig  Trauer  beigemischt 
ist  und  [die  Art]  wie  und  [die  Gegenstände]  woran  uns  dieses  wird,' 
das  ist  jenem  ganz  entsprechend.^^  Die  Erklärer  irren,  indem  sie 
Zir^  mii  „wie  auch  immer'’''  übersetzen.  dvxtg;tQOipog  heisst  bei 
Plato  immer  entsprechend,  wird  aber  nicht  immer,  wie  Ast  be- 
hauptet, mit  dem  Genitiv  construirt.  Mit  dem  Dativ  steht  es  Gorg. 
464,  C.  — S.  156  (45,  A)  in  den  Worten  dg'  ovv  at  JtgoxBigol  ys, 
ttixeg  xal  (tiyKJrai  täv  -^öoviäv , o Xeyo(iev  jtoXXdxig , al  srcpl 
TO  <Sä(ia  elaiv  ocvxai;  finden  wir  keine  Schwierigkeit.  „Sind  die- 
ses nicht  die  zunächst  liegenden,  welches  auch  zugleich  die  gröss- 
ten Vergnügungen  sind,  — die  körperlichen  1 “ ' 

S.  35  (17,  C)  müssen  die  Worte  dvo  6e&äfitv  ßagv  xal  6$v 
ohne  Komma  vor  ßagv  geschrieben  werden.  Wir  brechen  hier  ab, 
nm  die  Leser  nicht  durch  Einzeluheiten  zu  ermüden , deren  Zn- 
sammenhang  ihnen  getrübt  ist 

Auch  zu  seinen  grammatischen  Bemerkungen  hat  Hr.  Stallb. 
fitanchc  Berichtigung  gegeben,  z.  B.  (Anh.  S.  15)  über  das  Par- 
ticipinm  im  Präsens  oder  Aoristus  bei  q>9dvHv  und  Xav9dveiv, 
über  dAcfgoviötaTog  (S.  37)  und  andres.  S.  148  (48,  B)  steht: 

To  rotvvv  vvv  ovofia  q>&6vov  xotsga  Xijjtyv  uvdf 

i>vx^g  9tjoeig,  ij  näg;  IlPSi.  Ovto.  Hier  hätte  nicht  one^ähht 
Meibcn  sollen,  dass  die  Florentinischen  Handschriften  nebst  dkm 
Bodleianus  haben  oßtog:  welchem  nach  einem  fragenden  zredg  düb 
richtige  ist,  selbst  vor  einem  Konsonanten.  Dieses  bestätigen  die 
Jetzigen  Hülfsmittel  zum  Plato  übereinstimmend  genug.  Vön  än-' 
dem  Fällen,  wo  ovrcag  die  stehende  Form  ist,  wollen  wir  fütjctüt 
einige  auf  dem  Gleichklang  bernhende  durch  einzelne  Beispiele 
lln  allgemeinen  aiidciiten:  Rep.  478,  E:  ij  ovr  odreag;  — OS‘ 
rag.  So  Bekker.  Theaet  203 , A : ovtag  ij  ov%  ovrag  ygd(i(ia~ 
xß  ediddiafiev } ib.  182,  C:.  ja  (i'ev  SXXa  xalgeiv  idaafiev  tixa 
SXXag  «frs  üvrög  Xiyovßiv.  — cdgrcvnog  de  ovrag  xal  haben 
die  meisten  Handschriften  Gorg.  46Ö,  D,  obgleich  es  die  Ausgäbeo 
noch  verschmähen.  — Kann  man  nun  aber  im  entgegengesetzten 
Falle  für  richtig  halten  Theaet.  183,  A:  oßxa  x*  rpdvai  xal 
ovrog,  el  di  ßbiXei,  yiyvt(S9at1  Ohr  und  Verstand  stfäuben 
rieh:  und  liest  man  dazu  das  nächstfolgende : stXijvyt,  io  0e6- 
düjgt,  8n  oßxa  xs  tlnov  xal  oßx  ödttd  * dei  dl  ötidl  xoßxo  oßxa 
Xiyuv’  ovdi  av  £xt  xivoito  oßxa'  otid*  atJ  ovtO'  o^dl 
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ya(f  tovto  ttlv^dg  — ■,  so  bat  man  entschieden^  ob  hier,  selbst 
arider  die  liandachriften,  ein  ZweiXel  statt  findet 

Lehre. 


Deutsche  Litteratur. 


ErsterAbschnitt 

Das  Bestreben,  die  geistigen  Erzeugnisse  unsrer  Vorfahren  ge- 
nauer und  gründlicher  kennen  zu  lernen , ist  schon  seit  geraumer 
Zeit  erwacht,  und  man  fängt  bereits  an,  die  epischen  Gesänge, 
weiche  einstmals  im  Munde  des  Volkes  lebten  und  durch  dieses 
Organ  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  wurden,  sowie  an- 
dre bis  auf  unsre  Tage  geretteten  Ueberbleibsei  des  Germanischen 
Gektes,  wenn  auch  nicht  wieder  ganz  heimisch  zu  machen  (denn 
dieses  zu  bezwecken  wäre  wohl  vergebliche  Mühe,  weil  einestheds 
die  Stelle  der  Natur  durch  künstliche  Mittel  vertreten  werden 
müsste,  andemtheils  der  Volkscharakter  eine  solche  Richtung  ge- 
nommen bat,  dass  die  Erinnerung  an  die  Ileldenthaten  unsrer 
Altvordern  weniger  im  lebendigen  Busen  der  Nation,  als  in  todten 
Büchern  verblieben  ist) , wenigstens  doch  dem  engem  Kreise  der 
nach  höherer  Ausbildung  des  Geistes  und  Gemüthes  heranstreben- 
den  Jugend  wieder  näher  zu  bringen  und  auf  diese  Art  einen  un- 
sichtbaren Verein  der  Gegenwart  mit  der  grauen  Vergangenheit 
zu  begründen  '*).  Diese  Ansicht  scheint  gerade  jetzt  ziemlich  aU- 
geroein  verbreitet  zu  sein,  und  etwa  hier  und  da  nur  noch  Anstoss 
zu  finden , wo  verjährte  Vorurtheile  und  Verstocktheit  des  Her- 
zens gleichwie  im  Allgemeinen , aUo  auch  in  dieser  Hinsicht  dem 
Besseren  immer  noch  nicht  weichen  wollen,  ln  den  Königl.  Preo- 
sskehen  Staaten  hat  das  hohe  Minkterium  der  Unterrichts -Ange- 
legenheiten den  ausdrücklichen  Aussprach  gethan,  dass  in  den 
beiden  obern  Bildungsstufen  der  Gymnasien  auch  Werke  aus  frü- 
Bereh  2<eiten  vor  dem  18ten  Jahrhundert  gelesen  und  gründlich 
erklärt  werden  sollen.  Inwiefern  diese  treffliche  Anordnung  be- 


*)  Schon  Friedrich  von  Schlegel  in  seinen  Werken  Bd.  6 
8.  248  änssert  sich  hierüber  folgendergastolt : „Es  fehlt  nichts,  als  dass 
die  Deutschen  — auf  die  Quellen  ihrer  eignen  Sprache  und  Dichtnsg 
surüebgehen,  und  die  alte  Kraft,  den  hohen  Geist  wieder  frey  machen, 
der  ln  den  Urkunden  der  vaterländischen  Vorzeit,  vom  Liede  der  Nibe- 
lungen bis  zu  dem  Nürnberger  Hans  Sachs , und  von  den  Minneliedem 
bis  zu  Opitz  und  Flemming  noch  immer  mehrentheils  verkannt  seJüam- 
Bcrt.  n.  f.  w.“  — j , t • i 
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rdts  mehr  oder  weniger  ins  Leben  getreten,  mag  füglich  hier  un- 
erörtert  hieiben.  In  Baiern  sclteint  sich  ebenderselbe  Geist  za 
regen,  wenn  anders  in  der  für  jeden  Pädagogen  so  wichtigen  Schrift 
von  Friedrich  Thier  sch  *)  zugleich  die  vox  populisich  aus- 
' spricht,  eine  so  gereclite  Stimme,  dass  Baierns  König  sie  gewiss 
nicht  unberücksichtigt  lassen  wird  **).  Wie  es  in  andern  Deut- 
schen Staaten  hiermit  aussehen  mag,  ist  dem  Recensenten  nicht  nä- 
her bekannt  worden,  ln  Sachsen  scheint  in  den  obern  Classen 
der  gelehrten  Schulen  die  Deutsche  Litteratur  überhaupt  leer  aus- 
zugehen;  und  im  Herzogthum  Nassau,  wo  erst  im  Jahre  1817 
eine  neue  Schulordnung  entworfen  worden  ist,  wird  in  Prima  und 
Secunda  des  einzigen  Gymnasiums  zu  JFeilburg  in  Verbindung  mit 
einer  Theorie  der  Poetik  undlUietorik  zwar  ein  kurzer  Ueberblick 
der  Deutschen  Litteraturgeschichte  gegeben ; aber  bis  zu  den  Quel- 
len selbst  aus  der  früheren  Zeit  liess  man  dort  die  Schüler  nie 
binabsteigen.  IVir  dürfen  indess  der  Hoffnung  leben,  dass  Preu- 
ssens  Beispiel  auch  in  dieser  Beziehung,  sowie  in  manchen  andern 
Zweigen  des  öffentlichen  Unterrichtes , unter  unsern  Deutschen 
Stammgenossen  eifrige  Nachfolger  finden  wird. 

Schreiten  wir  nun  fort  zur  Methode  der  Interpretation  Deut- 
scher Schriftwerke,  so  ergiebt  sich,  dass  bedeutende  Männer  von 
ganz  entgegengesetzten  Ansichten  ausgehen.  Fr.  Thiers ch  ist 
der  Meinung,  mit  den  Werken  der  früheren  Zeit  den  Anfang  zu 
machen , und  so  allmählig  fortschreitend  bis  auf  unsre  Zeiten  die 
Geschichte  der  Deutschen  Sprache  und  Litteratur  aus  den  Quel-i 
len  selbst  den  Schülern  beizubringen.  Dagegen  hat  sich  unlängst 
Johann  Schulze  erhoben  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wis- 
senschaftliche Kritik  S.  104  f.  Er  stimmt  zwar  auch  der  Ansicht 
Grimms  und  Thier scheus  bei,  „dass  von  der  bisher  in  den 


*)  Es  ist  ein  tranrlgcs  Zeichen  des  Zeitgeistes , dass  jetzt  sogar  In 
der  ailgem.  Schulzeitnng  (18Z6  Novemb.  Abth.  2 S.  711)  über  Tbiersch 
aaf  eine  uns  Ekelhafte  gränzende,  fade  Weise  gewitzclt  wird.  Aber 
trauriger  noch  sieht  es  aus,  wenn  selbst  Vorsteher  von  Gymnasien,  weit 
sie  eben  vnn  einer  Licblingsthcorie  befangen  sind , in  die  vernünftigen 
Ansichten  des  genannten  Mannes  nicht  cingehen  wollen : hierher  gehört 
Jot.  Müller,  Director  des  Knnigl.  Freussischen  Gymnasiums  zu  Könitz, 
in  seiner  Lehre  der  teuttchen  (sic)  Sprache,  Berlin  1826  , 8,  worin  er, 
einer  Unzahl  einzelner  grillenhafter  Einfälle  weiter  nicht  zu  gedenken, 
statt  der  alten  Maschinerie  eine  neue  einführen  möchte.  Was  endlich' 
in  Blättern  für  die  sogenannte  elegante  W'elt,  z.  B.  im  Hesperus,  gegen 
Thiersch  erinnert  w «rden,  darf  von  gründlichen  Schulmännern  nun  und 
nimmermehr  berücksichtigt  werden. 

**)  Vergleiche  hiermit  Grimms  Wünsche  in  der  Vorrede  zum  zwei- 
ten Bande  der  Beutichen  Grammatik  S.  X.. 
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ftifehrteo  Schulen  fibltchen  naturwidrigen  Einpiigttng  8<rt  troÄ- 
nen  und  geistioacn  Schematismus  einer  Sprache , welche  die  Ju* 
gend  schon  besitz,  f&r  die  Entwicklung  und  Erweiterung  ihres 
Sprachvermögens  kein  Heil  hoffen  ist  “ : allein  statt  in  den  un- 

tersten Classen  eines  Gymnasiums  (wie  es  namilch  bd  Thierseh 
angenommen  ist:  nach  Preussischem  Maassstabe  etwa  in  Tertia) 
die  Lesung  der  Deutschen  Schriftwerke  mit  dem  Mibeinngenliede 
n.  8.  w.  KU  beginnen  und  dieselbe  nach  der  Zeitfoige  seeiter  fort- 
auführen,  scheint  ihm  der  umgekehrte  Gang,  weicher  mit  den 
Torzhglichsten  Schriften  der  dem  gegenwSrtigen  Geschlecbte  su- 
nichst  vorangehenden  Periode  den  Anfang  mache , und  so  rSdi- 
wfirts  bis  zu  den  iitesten  Sprachdenkmalen  aufsteige , als  der  na-^ 
turgemässe  und  weniger  schwierige  den  Vorzug  zu  verdienen,  in- 
dem auf  diese  Weise  die  Jugend  bei  Lesung  der  Deutschen  Schrift- 
irerke  immer  an  Verwandtes  und  schon  Bekanntes  anknttpfen  und 
ao  leichter  zum  Verständnisse  der  ältesten  Sprachmonuniente  vnr» 
dringen  könne.  Wir  müssen  offen  bekennen,  dass  uns  diese  An- 
sicht auf  den  ersten  Augenblick  äusserst  paradox  vorkdm,  und 
dass  wir  uns  lange-  Zelt  nicht  darein  zu  finden  vermochten  well 
doch  der  natürliche  Gang  derjenige  ist , welchen  die  Matttr  oder 
Geschichte  der  Sprache  selbst  vorgezelidinet  hat.  Doch  alimihlig 
ergaben  sich  gewisse  Annähemngspuncte  wie  von  selbst,  und  mit 
Berücksichtigung  der  praktischen  Seite  musste  das  sonderbar 
Scheinende  jener  Behauptung  wieder  schwänden.  Wir  sind  nim- 
lich  überzeugt,  dass  man  zwar  keineswegs  darauf  ansgehen  dürfe, 
dem  Schüler  Alles  leicht  zu  machen  und  der  Beqbemlidikeit  die 


Gründlichkeit  aufzuopfern;  allein  wo  ohne  Beeinträchtigung  der 
Gründlichkeit  eine  Erleichterung  herbeizn führen  ist,  da  erfa^eht 
es  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Lehrers,  seine  Schüler  nicht 
ohne  Grund  abznquälen , da  es  ja  alsdann  doch  weiter  nichts  ab 
eine  hohle  Nuss  aufzuknacken  gäbe.  Ueberhaupt  soll  uns  sudi 
in  diesem  Zweige  des  Unterrichtes  die  Methode  der  MaÜkem^A 
zur  Richtschnur  dienen,  indem  wir  vom  Leichteren,  aÜgem(d)l 
Bekannten  ausgehend  und  immer  höher  hinaufsteigend  , ehdlid 
zur  Lösung  der  schwierigsten  Aufgaben  fortzuschreiten  w Staude 
qein  werden.  Demzufolge  können  jetzt  auch  wir  der  letztcrh  Be^ 
l^ndlungsweise  uiisern  Beitritt  nicht  versagen,  grachten  es 
für  nothwendig,  mit  Rücksicht  auf  die  Keiiigfich  Preussbehen 
öjrmnasien  unsre  Ansicht  bestimmter  zu  entwickeln.  ^ 

|„;j.ln  den  beiden  untersten  CUssen  eines  Gymnasiums  scheint 
es  iweckmässig,  den  Deutschen  Spraclinnterrielit  in  Vcrblndiipg 
piit  dem  Lateinischen  so  zu  handhaben,  dass  die  Eluii|ente  md 
Formen  der  Sprache  den  Schülern  geläufig  werden,  und  dfss  ^ 
einfache  Thatsachen  und  ihrer  Fassungskraft  entsprechei^e 
danken  schriftlich  ansdrücken  lerneu , womit  natüriieh  llebungca 
m Lesen  und  MediOHren  poütisch^r  tmd  prosaisbh'ür  die 

für  dieses  Alter  geeignet  sind,  fat  iengstbrtlhd  ialtfnttlfliiiiiiftWiBi* 
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Verbindun;  ateben  ipBssen.  In  Qnarta  man  diese  Uebungeo 
dergestalt  fort,  dass  man  za  dem  Lesen  und  Erklären  etwas  schwie- 
rigerer Stücke,  insonderheit  aus  dem  gegenwärtigen  und  vorigen 
Jahrhundert,  übergehe.  Iq  Tertia  darf  man  schon  ins  17te  und 
lote  Jahrhundert  xurückschreiteu , mit  Einscliluss  auserlesener 
Stellen  aus  der  Bibelübersetzung  Luthers , die  aber  keineswegs  in 
einer  moderuüirten  Form  gedruckt  werden  dürfen,  wie  sie  mei- 
stentlieils  iq  denjenigen  Exemplaren  sich  findet,  die  jetzt  gewöhn- 
lich im  Umlauf  sind.  Schwieriger  wird  die  Aufgabe  für  die  bei- 
den obem  Classen,  weil  jede  derselben  aus  zw  ei  uic^t  gesonder- 
ten Abtheilungen  zu  bestehen  pflegt , sodass  Jahr  ein  Jahr  aus 
Schüler  von  ungleichen  Kenntnissen  dem  Vortrage  ein  und  des- 
selben Lelirgegenstandes  beizuwohnen  haben.  Lizwischen  wollen 
wir  versuchen , diesem  Uebeistande,  so  weit  als  möglich,  vorzu- 
beugen. Man  lasse  gleich  im  ersten  Viertel  eines  jeden  Schuljah- 
res auserlesene  Stellen  aus  den  Schriftwerken  des  15ten  und  14teo 
Jahrhunderts  (Zeitalter  der  Meialeraänger)  erklären,  in  jedem 
der  beiden  Vierteljalire  jedoch  nur  solche  Stellen,  welche  in  dem 
immer  zunächst  vorhergegangenen  Jalire  noch  nicl^  vörgekom- 
men.  Die  übrigen  drei  Viertel  eines  jeden  Schuljahres  widqie  map 
hauptsächlich  der  Erklärung  der  mittelliochdeutschen  epiacheß 
Dichter.  Innerhalb  des  einen  Zeitraumes  von  drei  Vierteljahren 
lese  man  das  Nibelungenlied  (denn  dieses  sollte , gleichwie  die 
Ilias  und  Odyssee  — was  leider  nur  zu  oft  unterbleibt,  zumal  dst 
wo  n^an  wähnt , die  Homerischen  Gesäuge  aeieii  für  Primaner  zu 
leicht  — auf  jedem  Gymnasium  ganz  gelesen  w erden) ; innerhalb 
des  andern  mögen  auserlesene  Stellen  aus  denjenigen  epischeip 
Gedichten  an  die  Reihe  kommen,  welche  mehr  als  Werke  def 
Kunst  denn  als  eigentliche  Erzeugnisse  des  Vplksgeistes  zu  ber 
Irachten  sind : z.  B.  der  arme  Heinrich  nebst  Proben  aqs  dem 
Ivein  Hartmanns  von  Aue,  Steilen  aus  dem  Heldenbuch,  sowie 
aus  dem  Parcifal,  Titurel  uqd  Lohengriu  Wolframs  von  Eschen- 
bach, und  aus  dem  Trojapischen  Krieg  Conrads  von  Wprzburg. 

Durch  solche  Poesien  wird  gleich  dem  Edelmuthe  und  Bie- 
dersinne tuisrer  Vorfahren  der  Geist  uqd  das  Gemüth  einer  upr 
verdorbenen  Jugend  gestählt,  Festigkeit  der  Gesinnung  und  Ster 
tigkeit  des  Charakters  herbeigefübrt.  Somit  müssen  auch  die 
abgedroscluien  Vorurtheile,  die  man  vqn  unsrer  Jugepd  zu  hegen 
pflegt,  als  baue  sie  Luftsclilösser , ohne  vorher  von  der  Wirk- 
lichkeit unterrichtet  zu  seyn , wenigstens  in  dieser  Beziehung  als 
grundlos  erscheinen,  denn  hierdurch  begünstigen  wir  ja  nicht 
$ifiacbe  Devtachthuerei,  sondern  tophrea  Deptac^huu  in 
und  Werken. 

Erst  io  Prima  mache  man  den  Uebergapg  zur  lyriaehen  oder 
Gejähla-Poeaie,  zu  den  MmneUedern.  Dieses  ist  im  Allgemei- 
nen auch  die  Zeit,  wo  in  der  Seele  des  geistig  und  körperlich 
beraareifenden  Jünglings  ein  neues  Leben  erwacht,  wp  beide  Eie- 
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mente  des  Lebens  sich  in  einer  solchen  Krisis  befinden,  dsss,  wenn 
die  Gefühle  des  Herzens  und  die  erweckten  Bilder  der  Einbildungs- 
kraft auf  den  rechten  Weg  gerührt  werden,  eine  unerschötter- 
liche  Grundlage  keusclier  und  edler  Gesinnung  und  des  daraus 
entspringenden  tugendhaften  und  sittlichen  Handelns  für  die  ganae 
Zukunft  gelegt  wird ; im  entgegengesetzten  Falle  aber  anfinglich 
ein  Zustand  des  Schwankens,  darauf  leichtsinniges  und  dumm- 
dreistes Herabschen  auf  Alles,  was  einem  unverdorbnen  und  Christ- 
lich frommen  Gemüthe  als  heilig  erscheint,  zuletzt  völlige  Zer- 
rüttung der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zum  Vorscheine 
kommt.  Sollen  wir  zum  Belege  statt  des  Individuums  eine  ganze 
Nation  anführen,  so  mag  die  Geschichte  des  Französischen  Vol- 
kes im  vorigen  Jahrhundert  für  unsern  Fall  ein  in  mancher  Hin- 
sicht belehrendes  Beispiel  abgeben.  Und  wo  finden  wir  denn  noch 
heutzutag  den  keuschen,  frommen  Sinn,  welcher  in  den  meisten 
der  uns  erhaltenen  Minnelieder  herrscht,  wo  das  Ideal  einer  so 
reinen,  uneigennützigen  und  wahrhaft  Christlichen  Liebe,  wo  eine 
edlere  Würdigung  des  weiblichen  Geschlechtes  überhaupt  und  der 
eignen  Geliebten,  die  den  Sänger  begeistert  und  in  seiner  Bmst 
waltet  und  schaltet?  Die  Ideale  Hellenischer  Dichtung  und  Kunst 
reichen  allein  nicht  hin,  die  Christliche  Vorsteilnng  von  der  Liebe 
1m  Busen  des  Jünglings  rein  zu  entfalten  und  mit  seiner  ganzen 
Natur  aufs  innigste  zu  verweben.  War  ja  doch  die  Verkennung 
des  wahren  Adels  der  Frauen  im  Alterthum  so  allgemein  verbrei- 
tet und  in  die  Denkungsart  des  Volkes  so  tief  cingedrungen,  dass 
selbst  ein  Platon  kein  Bedenken  trug,  die  Natur  des  Weibes  eine 
Stufe  tiefer  zu  setzen,  als  die  des  Mannes.  Eine  ganz  andre  An- 
sicht entwickelte  die  Lehre  des  Christenthums  über  die  Bestim- 
mung des  weiblichen  Geschlechtes  und  über  die  Bedeutung  der 
Ehe,  als  eines  unauflöslichen  Bandes  bis  zum  Bande  des  Grabes, 
einer  religiösen  Gemeinschaft  zur  geistigen  und  sittlichen  Vered- 
lung des  Geschlechtes  und  zur  Verbreitung  des  unsichtbaren  gött- 
lichen Reiches  auf  Erden  *).  Jedoch  ins  Leben  konnte  diese 
Lehre  da  erst  allgemein  eingeführt  werden,  als  das  Christenthum 
unter  den  Germanischen  Völkerschaften  Wurzel  fasste,  wo  sich 
auf  dem  Wege  der  Natur  Keuschheit  des  Denkens  und  des  Han- 
delns und  eine  höhere  Achtung  der  Frauen  von  jeher  erhalten 
hatte  **).  Und  fassen  wir  nun  die  beiden  Hauptbestandtheile  des 


*)  Unter  andern  sehe  man  Evang.  Matthaei  5,  27  sq. , S4  sq.;  Ep, 
Fanli  ad  Corinth.  I,  7,  U,  ad  £|^hes.  S,  22  sqq. , ad  Timoth.  I,  1, 
9 iqq. 

**)  Taciti  Oerm.  cap.  18,  19,  20.  Fr.  Schlegel  In  seinea  Wer- 
ken Bd.  1 S.  286  äiissert  sich  über  den  Geist  des  Minnesanges  überbanpt 
und  den  des  Deutschen  insbesondere  folgendermassen : „Ans  der  den  Dent- 
schen  nrsprünglich  eignen  Achtung  vor  den  Frauen  entwickelte  sich  bd 
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GSttHcfaen  im  Menschen  genaner  ins  Ange , so  ergiebt  sich , dass 
die  Elemente  des  Oeistigm  in  der  Natur  des  Mannes  ^ die  Ele> 
mente  des  Gefühls  in  der  Natur  des  Weibes  vorherrschend  sind, 
und  erst  durch  die  innigste  Verschmelzung  beider  das  rein  Mensch- 
liche vollendet  wird  (vergl.  Paulus  ad  Corinth.  I,  13).  Zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  bildete  sich  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen,  wo 
Vertheidigung  der  Unschuld  und  Hülflosigkeit  Hauptpflicht  des 
Christlichen  Kitters  wurde,  ein  ganz  eignes  Verhaltniss  zu  den 
Frauen,  als  dessen  Grundlage  die  Ansicht  der  allgemeinen  Christ- 
lichen Kirche  von  der  heiligen  Jungfrau  zu  hetraehten  ist.'  Da 
nun  selbiger  Zeit  die  Poesie  durch  das  ganze  Leben  und  Wirken 
des  Deutschen  Volkes  gedrungen  war,  so  sclieint  es  in  der  Natur 
selbst  begründet  zu  sein,  dass  nunmehr  der  ritterliche  Sänger  seine 
Liebesgefühle  in  einer  ganz  eignen  Form  auszudrncken  versuchte, 
die  sich  unabhängig  von  dem  Minnesänge  der  Pro^enzalcn  auf 
Deutschem  Buden  entfaltet  hat  *)• 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  auf  der  betretnen  Bahn 
weiter  fortschreiten  und  die  Behandlung  der  Deutschen  Litteratur 
auf  der  obersten  Bildungsstufe  eines  Gymnasiums  ungefähr  fol- 
geiidermaassen  eingerichtet  wissen.  Da  die  Bekanntschaft  mit  den 
nrittelhochdeutschen  Dichtern  bereits  in  Secunda  gemacht  sein 
muss,  so  wird  nun  das  Lesen  der  Minnelieder  nicht  mehr  mit  be- 
sondern  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  so  dass  es  eben  niclit 
nöthig  sein  durfte,  hierfür  einen  iiniinterbrochnen  Zeitraum  fest- 
znsetzen ; sondern  man  verbinde  vielmehr  das  ganze  Jahr  hindurch 
die  Lesung  derMinnelicder  gleich  einer  Würze  mit  der  Erklärung 
der  althochdeutschen  und  Gothischen  Sprachdenkmale.  Hier  wäre 
jedoch  vor  allen  Dingen  zu  wünschen,  dass  die  beiden  Abtheilun- 
gen von  Prima  weuigstens  in  diesem  Unterrichtszweige  geschieden 
würden,  weil  die  Sprachlürmen  des  Althochdeutschen  und  des 
Gothisclten  doch  zu  sehr  von  einander  abweichen,  und  eine  gründ- 


mildem und  verfeinerten  Sitten  ^ und  nachdem  auch  das  Cliriatenthum 
strengere  und  reinere  Begriffe  von  Sittlichkeit  allgemeiner  verbreitet 
hatte,  ein  Zartgefühl,  dos  nur  da,  wo  cs  nicht  mehr  empfanden  ward, 
und  die  blosse  Form  davon  übrig  geblieben  war,  in  leere  Galanterie 
entartete;  was  aber,  so  lange  es  ernstlich  gefühlt  wird,  doch  etwas 
nnläugbiir  Edles  und  Schönes , auch  für  die  Poesie  ist.  Die  pruvenza- 
lisehcn  Lieheshöfe  und  Gerichte,  die  dnsrlhst  mit  einer  fast  metaphy- 
sischen Spitzfindigkeit  dnrrhgcführten  Streitigkeiten  and  beantworteten 
Fragen  über  die  Liebe,  sind  dem  Deutschen  Minnegesang  eigentlich 
dnrehaus  fremd.  Er  ist  kunstlos  in  Vergleich  mit  dom  sinnreichen  Ge- 
dankenspiel des  Petrarka  oder  der  spanischen  Lieder ; dagegen  aber  ist 
er  gefühlvoller,  and  besingt  neben  der  Liebe  gern  auch  die  Katur  und 
die  Srhönheit  des  Frühlings.“ 

')  Vergl.  Fr.  Schlegel  a.  a.  0.  S.  282  ff. 
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liehe  Erlemnng  beider  *n  grosse  Sorgfait  nnd  Anstrengnng  erfor- 
dert, als  dass  durch  einen  zweimaligen  Umtausch  in  jedem  Jahre 
ein  erwünsehtes  Ziel  erreicht  werden  könnte. 

Alles  dieses  voranagesetzt , müsste  für  den  Unterricht  in  der 
Deutschen  Sprache  und  Litteratur  auf  Gymnasien  eine  Chrestoma- 
thie angele^  werden,  die  wenigstens  aus  fünf  Abtheilungen  be- 
stünde und  unsrer  Ansicht  geinÜss  also  eingerichtet  sein  würde: 
Erster  Cursus.  Leichtere  Stücke  neuhochdeutscher  Dichter 
und  Prosaiker  aus  dem  Idten  und  ISten  Jahrhundert 

Zweiter  Cursus.  Schwierigere  Stücke  ans  derselben  Zeit, 
sowie  aus  dem  16ten  Jahrhundert 

Dritter  Cursus.  Das  ganze  Nibelungenlied  •),  und  zwar 
nach  der  jedesmal  besten  kritischen  Bearbeitung  desselben,  gegen- 
wirtig  also  nach  der  musterhaften  Lachmannschen  Ausgabe,  die 
nur  für  den  Schulgebrauch  besonders  einznrichten  wäre , da  sie 
einestheils  zu  theuer  ist,  anderntheils  noch  eines  Glossariums  er- 
mangelt, das  für  unsern  Behuf  unerlässlich  ist 

Vierter  Cursus.  Zweckmässige  Auswahl  ans  dem  ITelden- 
buch  und  den  übrigen  mittelhochdeutschen  epischen  Gedichten, 
mit  Einschluss  des  Gedichtes  ron  Wemher  auf  die  h.  Jungfrau 
und  des  Lobgesanges  auf  den  h.  Anno,  nebst  einem  Anhänge  von 
Stücken  aus  dem  Zeitalter  der  Meistersanger. 

Fünfter  Cursus.  a)  Sammlung  auserlesener  Minnclieder. 
b)  Proben  aus  der  althochdeutschen  Litteratnr.  c)  Proben  aus  der 
Bibelübersetzung  des  Ulphilas,  wo  möglich,  in  Gothischer  Schrift 
selbst,  die,  so  lange  es  an  besondern  Typen  fehlen  sollte,  darch 
Steindruck  zu  erschwingen  wäre.  Auch  wäre  es  nicht  unstatthaft, 
wenn  man  der  Vergleichung  halber  das  Griechische  Original  ne- 
benbei setzen  wollte,  wie  auch  Angelo  Mai  in  seinem  Specimea 
gethan  hat. 

Den  Beschluss  einer  jeden  dieser  Abtheilnngen,  mit  Ausnah- 
me der  ersten,  mache  ein  Glossarium,  worin  nach  Grimms  Vor- 
gang (in  der  Deutschen  Grammatik)  die  einzelnen  Worte  Lateir 
nisch  zu  erklären  sind.  Was  das  Einprigen  der  grammatisch« 
Formen  für  die  früheren  Perioden  der  Sprache  betrifft,  sO  wäre 
es  zwar  wnnschenswerth , dass  zum  Schulgebrauch  aus  Gr  im  ml 
Grammatik  ein  zweckmässiger  Auszug  veranstaltet  würde:  so  lange 
cs  aber  an  einem  solchen  noch  fehlt,  ist  es  Sache  des  Lehren, 


*)  Vielleicht  mit  Ausnahme  der  Stelle , wo  Dmnhilde  im  Kampfe 
für  ihren  Meitnom  (788,  4 Larhm.)  den  entnerrten  Günther  an  ei- 
nen Nagel  hängt  und  bis  an  den  lichten  Tag  schweben  lässt:  die  iwar 
an  und  für  sich  das  sittliche  Gefühl  nie  gefährden  kann , jedoch  weni- 
ger geeignet  sein  müebte,  in  Schalen  öfTentlidi  vorgetragen  an  werden. 
Ebendasselbe  dürfte  in  der  Odyssee  von  der  Liebesgeschichte  des  Ares 
nnd  der  Aphrodite  gelten. 
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mit  Hülfe  dieses  Werkes  eine  all^meine  Uebersicht  der  re{;el> 
massigen  Formenlelire  vorausznschicken , und  während  des  Le- 
sens selbst  auf  die  aufstosscuden  Anomala  besonders  aufmerktfam 
zu  machen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  ausserdem  die  Schü- 
ler auf  den  beiden  obern  Bildungsstufen  angehalten  werden  sollen, 
die  besäten  Afuster  der  neuhochdeutschen  Litteratur  privatim  zu 
lesen,  wozu  durch  Anlegung  besondrer  Schülerbibliotheken  we- 
nigstens auf  Preussischen  Gymnasien  hinlänglich  gesorgt  ist. 

Wird  mit  der  Zeit,  was  jeder  Schulmann  wünschen  sollte, 
auf  unsern  Gymnasien  nächst  Prima  noch  eine  Selecta  errichtet, 
so  dürfte  hier  eine  Vergleichung  der  Hanptepochen , durch  wel- 
che die  Deutsche  Sprache  gegangen  ist,  sowohl  unter  sich,  als 
auch  mit  der  Griechischen  und  Lateinischen  (wozu  ausser  Grimm 
insonderlich  noch  Harris  zu  empfehlen)  an  der  Reihe  sein,  und 
den  grammatischen  Studien,  soweit  sie  auf  Gymnasien  zu  pflegen 
sind,  gleichsam  den  Schlussstein  anfsetzen. 

Wollten  wir  nun  auf  die  angedeutete  W'eise  den  Unterricht 
in  der  Deutschen  Sprache  und  Litteratur  betreiben,  so  würden 
wir  uns  vor  der  Hand  nach  einem  zweckmässig  eingerichteten 
Ilandbuche  vergeblich  umsehen.  Den  jüngsten  Versuch,  das  Stu- 
dium der  Deutschen  Sprache  durch  Proben  aus  allen  Jahrhunder- 
ten zu  fördern  und  aufs  neue  zu  beleben , verdanken  wir  Herrn 
Dr.  Dilschneider  in  Cöln: 

Die  Deut'sche  Sprache  in  Proben  aus  allen  Jahr- 
hunderten von  VI philas  bis  Göthe^  nebst  einem  Wör- 
terbuche , zum  Gebrauche  in  den  nbern  Klas»en  der  Gymnasien. 
Herausgegelien  von  Dr.  Joh.  Jos.  DiUchneider,  Köln  am  Rhein,  Druck 
und  Verlag  bei  Pet.  Schmitz.  X und  310  S.  8.  1 Thir. 

Das  edle  Streben  des  Herausgebers  wird  gewiss  Niemand  ver- 
kennen, der  mit  uns  der  Meinung  ist,  dass  nur  durch  allmäliliges 
und  gemeinschaftliches  Wirken  die  Wünsche  erfüllt  werden  kön- 
nen, die  jeder  Deutsche  Schulmann  in  seinem  Busen  tragen  sollte. 
Dass  aber  ira  Einzelnen,  und  in  Vergleich  mit  der  von  uns  aiifge- 
Btcllten  Ansicht  selbst  gegen  die  Anlage  dieser  Chrestomathie 
Mancherlei  zu  erinnern  sein  möchte , darf  ebenso  wenig  befrem- 
den, da,  wie  in  jeder  Sache,  die  noch  im  Keime  begrilTen  ist, 
erst  durch  Austausch  der  Ideen  eine  besstroöglichst  objective  Dar- 
stellung eines  solchen  Planes  erreicht  werden  kann.  Nach  unsrer 
Ansicht  dürften  schon  Proben  aus  dem  ISten  und  lOten  Jahrhun- 
dert in  den  Unterricht  der  obern  Classen  gar  nicht  mehr  aufge^ 
nommen  werden ; und  Hr.  D.  würde  besser  daran  gethan  liabeo, 
wenn  er  diesen  Raum  zur  Ergänzung  früherer  Perioden,  die  zum 
Theil  bei  ihm  zu  wenig  bedacht,  und,  man  möchte  sagen,  sehr 
oft  sogar  leer,  ausgegangeii  sind,  lütte  benutzen  wollen.  Doch 
nun  zur  Betrachtung  des  Werkes  selbst. 
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S.  1 und  2 enthalten  das  Vaterunser  Ton  Ulphila»  nnd  ans 
dessen  lieber setaung  von  Lukas  1 — 20.  Unwillkührlich  wird 
sich  hier  einem  jeden  die  Fraj^c  aufdringen,  was  denn  wohl  der 
Ilenusgeber  mit  diesen  zwei  Seiten  beabsichtige,  ob  sich  daraus 
die  Schüler  eine  gründliche  Kcnntiiiss  des  Gothischen  erwerben, 
oder  ob  sie  erst  einmal  mit  den  Fingerspitzen  kosten  und  um  das 
Feuer  herumgehen  sollen,  um  sich  ja  nicht  ohne  Noth  zu  verbren- 
nen. Das  ersterc  mit  diesen  Paar  Zeilen  zu  erreichen  ist  unmög- 
lich, das  letztere  dürfen  wir  der  Gesinnung  des  Herausgebers  nicht 
zumiithen,  da  uns  seine  Absicht  nur  als  eine  edle  bekannt  ist. 
Dilettanten  der  Deutsekheit ^ wie  sie  Fr.  Schlegel  ganz  rich- 
tig bezeichnet  (Werke  Bd.  5 S.  33),  giebt  es  die  Menge,  aber  nur 
wenige,  die  es  sich  Ernst  sein  lassen,  und  den  Muth  haben,  im 
Schweisse  ihres  Angesichtes  Deutsches  Wissen  in  sich  aufzunehmen. 
Also  trage  man  ja  nicht  dazu  bei,  die  ersterc  Glasse  zu  fördern 
nnd  in  ihrem  Wahne  zu  bestärken,  indem  man  solchen  Finger- 
leckem  einige  Brocken  Torhäit,  um  dieselben  in  aller  Eile  zu  ver- 
schlingen, auf  dass  sie  etwa  in  galanter  Gesellschaft  auch  ein  Wort 
mit  einreden  können,  falls  sich  irgend  einmal  die Conversation in 
solche  Untiefen  versteigen  dürfte.  Um  uns  kurz  zu  fassen , die 
Proben  aus  Uiphilas  mussten  entweder  wenigstens  um  den  drei- 
ssigsten  Theil  vermehrt  werden,  oder  ganz  nnd  gar  wegbleiben. 

S.  S — 9 sind  einzelne  Brachstücke  aus  relativ  alter  Zeit  auf- 
genommen: Jüazungalfs  Glaubensbekenntnisse  Gebetformeln  tx.su, 
die  zum  Theil  weniger  vermisst  würden , als  das  Wessobrunner 
Gebet,  das  Volkslied  von  Hildebrand  und  Hadubrand,  Stellen 
aus  den  bis  jetzt  erhaltenen  Interlinearversionen  Fränkischer 
Kirchenlieder  *'),  eine  Auswahl  aus  manchen  andern  zahlreith 
erhaltenen  Glossen  **)  u.  s.  w. 

Wenn  also  irgendwo  auf  Gymnasien  die  vorliegende  Samm- 
lung eingeführt  ist , so  empfehlen  wir  zur  Ergänzung  dieser  be- 
deutenden Lücken  im  Althochdeutschen  ausser  Grimms  Ausgabe 
der  beiden  zuerst  genannten  Gedichte  folgende  kleine  und  zugleich 
wolilfeile  Schrift: 


')  Bekannter  Massen  waren  von  den  20  Hymnen  22  ganz  and  gar 
verschwunden,  bis  durch  Bencckes  Verwendungen  in  Uzford  jüngst 
erst  die  ulte  Handschrift  des  Junins  wieder  aufgefunden  worden,  derea 
Herausgabe  nach  Grimms  Vorrede  zum  2ten  Bd.  der  Gram.  S.  X oiebt 
lange  mehr  unterbleiben  wird. 

. '*)  Bei  künftiger  Anlage  einer  Deutschen  Chrestomathie  wäre  für 

diesen  Punct  hauptsächlich  folgende  Schrift  zu  Käthe  zu  ziehen:  Jlt- 
hochdeutsche  Gloues,  Herauag.  von  A.  li.  Hoffmann.  Piebsl  emer  litt,  lit- 
bersicht  xtlthochdeuUcker  und  Amgelsüchaitchcr  Glossen.  Breslau  1826.  d. 
Vgl.  DiuU'sko.  Denkmale Leulscber Sprache  undLitteratnr.  VimC.G.Gteff. 
Stuttgart  1826.  8.  .itöiv . .'H''  . ' 


Digitized  by  Google 


Lachmann:  Specimina  lingaae  Francicae. 


167 


Specimina  linguae  Fr ancicae.  In  usnm  anditornm  edita 
B C.  Laehmanno.  Berolini  typis  ct  ünpemü  G.  Reimeri.  1825.  IV  a. 
34  S.  8.  6 Gr. 

Wir  erlauben  uns  von  diesen  unseres  W'issens  noch  in  lc(4|er 
Zeitschrift  ange«ci^ten  Proben  hier  eine  nähere  Darstellung  des 
Inhaltes  einznriieken,  in  der  Hoffnung,  dass  wohlwollende  Schul- 
männer dadurch  zum  Gebrauche  derselben  aufgeinuntert  werden. 
Herr  Professor  Lachmann  wurde  zur  Herausgabe  dieses  Büch- 
leins bestimmt,  als  er  im  Sommer  1825  Vorlesungen  über  Deut- 
sche Grammatik  hielt,  denen  beizuwohucn  auch  der  Unterzeich- 
nete Referent  das  Glück  hatte.  W'cil  nun  zur  praktischen  Uebung 
im  Althochdeutschen  an  geeigneten  Proben  gänzlicher  Mangel  war, 
so  unterzog  sich  Ilr.  L.  der  Mühe,, zum  Besten  seiner  Zuhörer 
aus  seinem  reichlichen  Vorrathe  diese  wenigen  Bogen  abdriicken 
III  lassen.  Doch  mag  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  selber  das 
Wort  führen : „Cum  artis  grammaticac  magna  pars  contineatiir  le- 
ctione  et  interpretatione  scriptorum,  linguae  Theotiscac  rationem 
scholis  academicis  hoc  uno  modo  recte  exponi  posse  existimavi,  si 
cum  praeceptis  usus  et  ex^citatio  conjnngeretur.  itaqiie  praeter 
cetera,  quia  nostrorum  pleriqiie  sermonis  Francici  vix  tenuem  et 
obscuram  imagiiiem  animis  nmbrae  modo  obrersantem  tencre  so- 
lent,  Visum  est  mihi,  cum  praesertim  thcsaiiri  Schilteriani  exem- 
pla  satis  multa  conquirerc  difficile  esse  intelligercm,  liiiius  lin- 
giiae  specimina  seorsiim  edita  auditoribus  meis  proponerc.“ — Das 
Ganze  scheint  uns  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  ConsequenE 
durchgeführt  zu  sein,  dass  es  für  ähnliche  Versuche  iinhcdenklich 
als  Muster  empfohlen  werden  darf.  S.  \ijEx  Vocabulario' S. 
GalH  in  cod.  Scotico  Sangall.  913  saec.  A^ll  vel  VII.  S.  2 ; Es 
glotsario  Keronis  (cod.  Sangall.  911  saec.  VIII).  S.  3 — 4:  Ex 
Isidori  libeUo  de  nativitale  domini  Theotisce  rerso,  cap.  Hit  S.5 — 
11 : Es  Keronis  interpretatione  regulue  S.  Benedicti  (cod.  San- 
gall. 916  saec.  IX).  S.  11  — 15 : Ex  Otfridi  evangeliorum  tibro 
guinto  VII,  VIII.  S.  15 — 17 : Landes  Ludovici  regis.  S.  17—19: 
Ex  Tatiani  harmonia  evangeliorum  lingua  Francica  expressü 
(cod.  Sang.).  S.  19:  Ex  codice  Monucensi  saec.  X.  Diese  weni- 
gen Zeilen  wollen  wir  ihrer  Merkwürdigkeit  wegen  hier  mit- 
theilen: 

sosesnel  snelle  mo  prgägcnet  anderemo, 

sd  unirt  filo  sliemo  firsniten  sclltriemo. 

der  heber  gdt  in  Utün,  er  tregit  «per  in  sltün, 

■in  balt  eilen  ne  Idzit  in  vallin. 

sient  et  Teutonice  de  apro:  , . 

imo  eint  f&ezo  fnodermdze,  ■ . ,i  > ' 

imo  sint  purste  übenbd  fdrste 

üiide  zdo»  sine  zünclifelnlge. 
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8.  20 — 25:  Es  Marciam  Capelia  Teutonico  (lib.  II  p.2f7— 
30  ed.  Grob).  S.  25 — 28:  Es  Boethio  de  conaolatUme  phäono- 
phiae  Teulonice  rer«o,'lib.  II  protia  3-,  lib.  Ilimetr.  12.  8.28 — 30: 
NMkeri  tertii  translalio  psalmi  XXVIII  (^cod.  aaec.  Xll).  8.  SO 
— -34 : Es  B-äratnmi  espoaitione  auper  cantica  canticorum. 

Nunmehr  wollen  wir  zu  der  Cölner  Sammlung  zurSekkehren. 
Die  8.  0 — 13  aua  Otfried  aufgenommene  Probe  iat  ebenfalla  un- 
Terhiltniaamäaaig  mager  aiiagefallen,  da  ja  ohnehin  die  althochdeot- 
■chen  Denkmale  einea  liefern  Studiuma  bedürfen.,  und  Otfried  gerade 
am  Tollatändigaten  erhalten  iat.  Kbendaaaeibe  lieaae  aich  8. 13 — 14 
über  Notker  und  Wileram  bemerken.  Unaern  vollen  Beifall  müs- 
sen wir  Hrn.  D.  schenken,  dass  er  das  wichtigste  aithochdentacber 
Denkmale,  da.a  Ludwigalied,  von  8.  15 — 18  ganz  aufgenommen 
hdt,  in  dem  nach  Fr.  Schlegels  geistreicher  Bemerkung  (a.0. 
8.  258)  Vers  91  ff.  auch  biatoriacb  wichtig  sind: 

Ther  kuning  reit  kuono,  sang  liot  fröno, 

jöh  alle  sanian  lungnn  kyrieleison. 

Sang  wa«  gesungen,  wig  was  begonnen; 

bluot  «kein  in  wangün,  spildd  ander  VrankOn. 

Denn  wir  wissen  aus  Tacitus , dass  die  Germanen  in  den  Schladb- 
ten  vor  dem  Angriffe  den  Mutli  durch  einen  Kriegsgesaiig  zu  er- 
höhen und  Glück  oder  Unglück  darnach  vorauazusehen  pflegten  *). 
— Aus  welcher  Ausgabe  indeas  der  Abdruck  herrübrt,  vermögea 
wir  in  diesem  Augenblicke,  entfernt  von  bedeutenden  Ilülismit- 
teln , nicht  bestimmen.  Weder  nach  der  oben  schon  angede*- 
teten  jüngsten  kritischen  Bearbeitung  durch  Lachmann  (die, im 
Julius  1825  schon  ausgegeben,  von  Hrn.  D. , dessen  Vorrede  in 
den  Blüthemonat  (sic!)  1826  fällt,  gar  wohl  hätte  benutzt  wert 
den  kö|pen)  ist  das  Lied  abgedruckt,  noch  auch  nach  derio- 
nichst  vorhergegangenen  durch  Docen:  Lied  einea Fränkiachen 
JEchlera  auf  König  Ludwig  III.  Nach  aieben  früheren  Jlbdrnk- 
ken  zum  eratenmal  atrophiach  eingetheill  und  an  mehrern  Stel- 
len berichtigt.  München  1813.  8.  zwei  Octavblätter.  Hienonngt 
Lachmann  in  der  Vorrede  a.  O. : „Scripturam  ejus  carminis, 
quo  poeta  Francus  landes  Ludovici  regis  persecutus  est,  aliquot 
locis  (nam  Doceniua  non  multa  reliqua  fecerat ) emendavi.“  — 
Dass  der  Anfang  in  der  Handschrift  etwas  verstümmelt,  ist  be- 
kannt: sowie  er  aber  bei  Ilrn.  D.  sich  findet,  kann  er  unmögUch 
für  althochdeutsch  gehalten  werden,  so  dass  wir  auf  den  ersteo 
Augenblick  vermutheten,  der  Herausgeber  habe  eine  niodenüsirte 

■■  I 

*)  Taciti  Germ.  c.  3 : Sunt  Ulis  haec  qnoque  camaina,  quorum  le- 
lata,  quem  Barditum  vocant,  accendunt  animos,  fatnraeque  pugns** 
fortunaiu  ipso  cantu  augurantur.  cett.  cC.  Historiar.  II,  22,  IV,  10;  Cae- 
sar. B.  G.  VU,  Bl,  4;  GeliiN.  A.  1,  11;  Ammian.  Bifrc.  XVI,  SO. 
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Bearbeitung  vor  sich  gehabt.  Es  scheint  demnach  Behufs  derYer> 
gleichung  erforderlich  dem  vorliegenden  Texte  den  Docenschen 
and  Lachmann  sehen  für  die  zwei  ersten  Strophen  zur  Seite 
zu  setzen. 

1)  Bei  Hrn.  DiUchneider : 

Einen  knning  weiz  ich,  hci««et  herr  Liidvrig, 

Der  gerne  Gott  dienet,  weil  er  ihm«  lohnet. 

Kind  wart  er  vaterin«,  defs  warth  ihme  «ehr  ho«. 

Uoloda  ’nan  Truhlin,  Magaezogo  vvartb  her  «in. 

2)  Bei  Docen  : 

Einen  kuning  vueiz  ih.  Heizet  her  Hliidovnig, 

Ther  gerno  gote  tbionot;  Vuol’  (od.  vil’)  her  irao’«  lonot. 

Kind  vuarth  her  vaterloi,  The«  vuarth  hno  «ar  bos; 

Uoloda  'nan  trnhtin,  Magaezogo  vuarth  her  «in. 

3)  Bei  Lachmann: 

Eüian  knning  weiz  ih,  heizit  her  Illndwig, 

' ther  gerno  gode  dionöt:  wol  er  imo«  Idndt. 

Kind  warth  her  faterlö«:  the«  warth  imo  «Ar  huoz; 

holddo  nan  trnhtin,  magaezogo  warth  her  sin. 

Vergleichen  wir  diese  Texte  mit  einander,  so  wirft  sich  uns 
zunächst  die  Frage  auf,  warum  gerade  die  Worte  Gott,  Truhlin, 
Magaezogo  und  weiter  Unten  noch  andre  bei  Ilru.  D.  mit  grossen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  sind , da  cs  ja  doch  allzu  bekannt 
ist , dass  die  heutige  Sitte , die  Nomina  substantiva  auf  diese  Art 
auszuzeichnen,  unsern  Vorfahren  ebenso  fremd  war,  als  den  Grie- 
chen und  Körnern.  Das  sind  zwar  nur  Kieinigkeiten  {apicee  Ut- 
terarum : acpikökoyoi  belieben  es  Wortkrämerei  zu  itennen) , al- 
lein die  Coiisequenz  und  das  Streben  nach  Gründlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit erheischt,  auch  dieses  nicht  zu  übersehen.  Ganz  un- 
begreiflich aber  ist  es,  wie  Hr.  D.  die  Worte  dienet  und  lohnet 
als  Reime  gelten  lassen  kotinte : war  nichts  Besseres  zur  Hand, 
was  sich  doch,  wie  man  aus  Docens  und  Lachmanns  Rezension 
ersieht,  sehr  leicht  anbot,  so  musste  wenigstens  ein  Kreuz  oder 
sonst  ein  Obelos  beigeiiigt  werden.  Hätte  ferner llr.D.  Grimma 
Grammatik  (Bd.  ] S.  83ß  ff.)  näher  angesehen,  so  würde  er  ge- 
funden haben,  dass  Vs.  2 heisset  nicht  als  althochdeutsch  statuirt 
werden  könne.  Ebenso  Vs.  1 Einen  statt  Jfönon,  wie  sich  durch 
Vergleichung  mit  Vs.  1 und  1(16  von  selbst  ergiebt.  Vs.  3 ira  Da- 
tivus  Gott  statt  Gode.  Vgl.  V.  5T  und  80.  Das  Uebrige  überias- 
aen  wir  der  Beurtheilung  unsrer  Leser.  Für  das  Folgende  erlau- 
ben wir  uns  noch  einige  Bemerkungen , die  unumgänglich  noth- 
wendig  scheinen.  Vs.  17  und  18  st^t geschrieben: 

O das  warth  al  geendtst  ' 

koron  wolda  sin  God  ü. 
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Wo  ans  erstlich  das  O anerldärlich  ist,  da  doch  der  Sinn  der 
Stelle  eine  Conjunction  erfordert , wie  sie  bei  Lach  mann  mit 
D6  ansgedrückt  ist;  im  angchingten  Wörterbuch  haben  wir  rer- 
gebens  eine  Erklärung  der  Form  geendisl  anfgesucht.  L.  achreibt 
geendöt,  und  reimt  darauf  mit  Auslassung  von  is.  Ys.  25 
und  20  sind  bei  Laclimann  umgcstellt,  wie  uns  richtig  erscheiat 
Ys.  63,  67  und  70  ist  hin  geschrieben  statt  iuh  (woher  noch  heute 
das  Englische  ^ou,  vobis).  Ys.  66:  rfoA  mir  selbo  gc«o<f.  Was 
. ist  das  letzte  Wort?  Wenigstens  hätte  im  Wb.  etwas  darüber  beige- 
bracht werden  sollen ; ebenso  wenig  lässt  sich  hier  mit  doh  etwas 
anfangen:  daher  h.joh  [et)  mir  selbo  geböd.  Ys.  75  ist  Aina  statt 
Aina  wohl  nur  Üruckfciiler.  Ys.  76  steht  gievalU,  und  im  Wb. 
ist  erklärt  gewacht.  Es  leuchtet  hier  ebenso  wenig  diese  Be- 
deutung ein,  als  der  Emstand,  dass  sich  gievath  auf  varth  rei- 
men soli : daher  L.  ganz  richtig  giwall ; denn  die  Liquidae  l und 
r haben  im  Reim  gleiche  Geltung:  therö  habdt  her  giwall,  d.  h. 
hujus  habet  potestatem.  Dass  sich  nach  Ys.  82  eine  Lücke  befin- 
det, lehrt  theils  der  unvollendete  Gedanke,  theils  die  gesetzmi- 
ssige  Strophenabtheilung.  Bei  Ilrn.  D.  ist  dieses  sonderbarer 
Weise  gar  nicht  einmal  angedeutet.  Ys.  85:  vearer  rahehon  statt 
wdr  errahehön.  Ys.  98:  Spilodunder  in  Einem  W'ort  statt  spüöd 
ander.  Y.  99:  raht,  und  im  W'b.  erklärt:  '‘'•rächte  sich,  S.  17.“ 
Allein  aus  Ys.  85  gellt  hervor,  dass  das  Yerbum  rahehön  nach  ^ 
der  schwachen  Conjugation  flectirt  worden ; wesshalb  jene  Form 
hier  durchaus  unzulässig:  das  wahre  ist  bei  L.  vaht  {^pugnabal), 
für  den  Sinn  bei  weitem  bequemer.  Ys.  111:  Sag  aUin  Heiligon 
thanc.  L.  Gab  allin  heiligiin  thanc.  Mit  jenem  sag  verhält  es 
sich  ebenso  wie  mit  dem  vorhergegangenen  raht.  Ys.  113:  Odor 
abur,  ohne  Erklärung  im  Wb.,  die  sich  freilich  vernünftiger 
W'^eise  auch  nicht  geben  Hess.  L.  io  ddr  abur. 

Ehe  w ir  das  Ludwigslied  verlassen , wollen  wir  noch  auf  ei- 
nige ^teilen  aufmerksam  machen,  die  hinsichtlich  des  Keimes  und 
Wohlklangs  selbst  mitltalieuischcu  Yersen  zu  wetteiferu  vermöch- 
ten. Ys.  33  ff. 


Som  was  Ingindri, 
snm  fallosrs, 

Ts.61  IT.  Thnnnc  sprach  lüto 

trOstet  iuh  gcsclfjon, 
Hera  Santa  mih  god 
ob  iuh  rät  thi'iti, 

Mih  scibon  ni  spardti, 
Ts.99fr.  Thdrvaht  thrgcnogclih, 
sncl  indi  kuoni 
Suman  thuruchslnog  her, 
her  sknncta  ce  hanton 
Bitteres  lides  u.  s.  w. 


snm  was  skdehdri, 

ind  er  gibnrtha  sih  thes. 
Hludwig  ther  guoto: 
mine  nAtstallon. 
joh  mir  selbo  gebAd, 
thaz  ih  hier  gefuhti, 
unz  ih  iuh  gineriti.  u.  s.  w. 
nich  ein  doso  Hludwtg. 

thaz  was  imo  gekuniiL 
suman  thumchstach  her; 
slnan  flantoa 
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Dilichneidcr : Die  DeuUche  Sprache  in  Pimhen  nna  allen  Jahrhh. 

Weniiratena  mn^en  di^j^nigen  an  dif«e>9  inraiten  Qeskmal 
manisclier  Poesie  sicli  einigerraassen  spiegln»»  welche  der  Dcut-^ 
sehen  Sprache  iin  Gegensatz  za  der  Itninaahichett  idehU  als  Di»* 
Bonaiizeii  und  Kakophonieii  aufbürden  ^vpllcn , und  sshoa  die  Oh- 
ren verstopfen,  ehe  noch  der  Sänger  den  Mund  geöiTnet  hah  ; 

Hierauf  folgen  S.  18 — 20  einige,  Stellen  aus  dem  Lobliede 
auf  den  h.  Anno.  — .( * 

S.  21  — 37  Anfang  ia  Nibelungenli^ßdes,  Unsrer.  Ansicht 
zufolge,  die  wir  auch  von  Lachinapn  ansgesproohea.h^deu  in 
seiner  Auswahl  aus  mittelhechdeutscheu  Dichteru  Vorrede  S.  IV, 
dürfen  einzelne  Stücke  aus  dein  Aibelungeuliede  in,e,iue  soliflie 
Chrestomathie  gar  nicht  aufgenomnieii  werden,  sondern  gleichwie 
der  freigcbildetealthellenische  Jüngling  sicii  gescUcuet  habeu  W'pr- 
de  oifen  zu  bekenuen , er  habe  nur  Bruclistücke  aus  den  lloin^i- 
Bclien  Gesängen  kennen  gelernt;  also  mpge  mit  der  Zeit  auch  unsre 
Jugend  an  eine  ähnliche  Sclieu  gewöhnt  werden,  wenn  vo^i  <lem 
ältesten  aus  dgm  Schosse  des  Volkes  selbst  cutsprnngeneu  Kpos 
die  Rede  ist.  Doch  uns  steht  jetzo  zu,  das  zu  prüfen,  was,  vor 
uns  liegt.  Ilr.  D.  berichtet  in  der  Vorrede  S.  V,  dass  die,  (ifei 
Abenteuer  des  Nibehingenliedes  ganz  nach  Zeuiies  Bearbeitung 
desselben  abgednickt  seien,  da  La  eh  man  ns  Ausgabe  erst  nach 
Vollendung  dieses  Abdruckes  erschienen.  Befremden  aber  muss 
es  uns  doch,  dass  gerade  Zounes  Ausgabe  zum  (aruhde' gelegt 
worden , und  nicht  etwa  die  der  ersten  zw  ei  Drittel  in  (kr  M ü I- 
1er suchen  Sammlung  (s.  Vorrede  zu  Ladimanns  Aiisg,)ji  qd^^r, 
was  doch  vor  allen  Dingen  zu  erwarten  stand , die  diircli.  F r.  II. 
Tlagcn  im  J.  1820  veranstaltete  llccensiou,  über  welche  Grimm 
in  der  Vorrede  sein^  Grammatik  Bd.  1 S.  X sich  in  VcrgleicUzn 
den  übrigen  Ausgaben  vortheilhaft  geäussert  hat : — ein  Ürtheil, 
welches  Ilm.  D.  nicht  unbekannt  sein  durfte,  da  er  selbst  V 
das  Werk  von  Gripim  als  uncntbeiirliches  Ilülfsmittel  cmpfielt 
„Sorglose  auflagcii  (sagt  Grimm  S.  IX)  nach  schlechten  liaiid- 
Bchriften  und  mit  halber  sprachkenntniss  fruchten  nichts;  diplo- 
matisch-ängstliches wiedergeben  guter  handachrlften  wlcht  tricht 
aus  und  kann  nur  in  seltenen  fällen  geboten  sejm  * Wir  fordern 
also  critische  ausgabcu,  kcjiie  willkülnrliche  i(U'ilik,  eine  diDrch 
granimatik , eigenthiimlichkeit  d^s  dichters  und  Vergleichung  der 
handschriften  geleitete.  Usist  unaw  eiiigeg  znthun  um  die  Schreib- 
weise eines  noch  so  ausgezeichneten  copisten,  als  darum,  allcr- 
wärts  die  ächte  Icsart  desgedichts  zu  haben  und  bisher  kennt  man 
wohl  verschiedene  handschriften  mit  vorzüglich  gutem  texte , kei- 
ne, die  einen  tadellosen  lieferte.''^  Diesen  Anlbrderiingeti  hat 
Lach  mann,  soweit  es  ihm  möglich  war,  in  seiner  Kecensioit 
des  Nibelungenliedes  unterdessen  entsprochen,  und 'Würde  «Ane 
Zweifel  noch  mehr  geleistet  haben,  wenn  ihm  eine  genaue  Ver- 
gleichung der  Ambrasser  Handschrift  in  Wien  zu  Gebote  ge- 
standen hätte.  Wir  wollen  'daher  die  drei  ersten  Strophen'  nach 

Jahrb.  /,  Phil.  u.  Fadag.  Jabrg.  11.  Uejt  6. 


Z«\ine;  Hag^n  widiL«flbtiiaiin  Her  mittheilen,  damit  sich 
eilt  jeder  aelbet'tib^rzÄofeB  möge,  wie  Unrecht  Hr.  D.  daran  ge- 
than,  dass  er  dCfi 'Text  d0a  «uerat  genannten  Herausgebers  ge- 
prahlt, und  wie  weit 'Laeh mann  die  früheren  Leistungen  über- 
troffen  hat  ’ " ’ 

i^'Nach  Zeune: 

'ITna  Jit  in  alten  maeren  wunder»  til  geseit, 
ron  beiden  lobebaeren  y ^on  groser  arebeit, 

Ton  froudcn  und  hohgeciten  , Ton  weinen  und  von  chlagen, 

’’  Ton'chnoncr  rechen  »triten  ranget  ir  nu  wunder  hören  sagen. 

Es  wuchs  in  Biirignndcn  ein  edel  inagedin, 

■ das  in  allen  landen  nilit  schöner»  mohte  sin, 

Chricmhilt  was  si  geheisen,  dni  wart  ein  Schone  wip; 
darimibe  mnosten  degeite  vil  Verliesen  den  lip. 

Der  minnechlichen  meide  truoten  wol  gesam, 

Ir  (sic)  mnoten  chnono  rechen,  nieman  was  ir  gram; 
anc  masen  schone  so  was  ir  edel  lip, 

' der  iunchfrouwen  togende  di  sierten  andemi  wip. 


' ' 2)  Nach  von 

* Das  ist  in  alten  nucreu  • 

Ton  beiden  lobelneren, 

• TOh  vronden  und’  hodiogenten, 

'^'Von  eiuner  rechen  striten 
. Jßz  ,TTuhs  in  Biirgonden  , 
dax.  in  allen  landen  . j 

/ Ohriembilt  Tvas  ei  grHoixen,  > • 
dar-umhe  mnseh  degene 

* der  minnechlichen  meide 

-f  o o > 

• in  mnte  chuaer  reehen, 
i ane  maxeil  schone 

der  ianehuTroTvea  tugende 


der  Hagen: 

TTunders  tU  geseit 
von  grozer  chnnheit, 

Ton  weinen  und’  Ton  chlagen, 

miigct  ihr  nu  wunder  hören  sage». 

ein  vil  edel  magedin, 

nilil  Schoners  muhte  sin, 

si  wart  ein  schone  wip : 

vil  Verliesen  den  lip. 

traten  vvol  gezam, 

niemen  was  ir  gram ; 

so  was  ir  edel  lip  t 

idertea  anderin  wip. 


‘ 3)  Nach  Lachmann: 


Vas  ist  in  alten  meren 
_i  ’J  von  beiden  lobcbteren,  i, 
von  fröuden  hdehgestten, 
f I,  (Ton  Vüeaer  recken  striten 
• iXz  wuobs  in  Burgonden 
...  / daz  in  allen  landen 

Kriemhilt  was  si  geheizen 
i,y  >,  dar  nmbe  muosea  degene j 


Wunders  vil  geseit 
von  grdzer  knonheit, 
von  weinen  and  von  klagen. 
Dinget  ir  nn  wunder  beeren  sa^- 
ein  srJurne  magedin, 
niht  Bchceners  mohte  idn. 
unde  was  ein  seboene  wip. 
vil  Verliesen  den  lip. 
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Der  minnecUchen  meide 
in  muoto  küener  recken; 


trinten  völ  gesam 
niemen  was  ir  gram. 


ane  mdxen  scbcrne  sö  was  ir  edel  Up. 

der  juncfruuwcn  tagende  . aierten  anderip  wlp. 

Geht  man  der  Sache  genauer  auf  die  Spur,  ao  ergiebt  «ich 
bald , dass  der  Zeunesche  Text  ein  Mittelung  liefert  zwischen 
diplomatischer  l'reue  und  absichtlicher  unkritischer  Gmmodeinng. 
Was  hat  z.  B.  im  Mitteihochdentscheii  das  neuhochdeutsche  a statt 
s zn  scliaffen,  wie  in  groser  statt  grozer^  ea  st.  cs,  das  st.  das, 
g^eiacH  st.  geheisen  n.  s.  w.‘?  LInbegreiflich  aber  ist  es,  dass 
Z eil  ne  dut,  was  in  keindr  einzigen  Handschrift  vorkorarat,  statt 
diu  (unser  die)  schreibt;  so  auch  anderui  et  anderüt  {andere) 
und  weiter  unten  mehrere  Beispiele  der  Art.  — 

8.  S7 — 48.  hxia  dem  Heldenbuch  : Fon  Wolffdietherichund 
XII  mordern.  Von  W olffdictherich  und  Treyllift.  — 8.  48 — 58. 
Aus  Meiater  Gotfrita  von  Strasburc  IViatan^  nach  von  Grotes 
Ausgabe:  eine  Vergleichung  mit  der  Ha  gen  sehen  ist  uns  eben 
nicht  verstauet  — S.  59 — 65.  Aus  dem  Titurel  Wolfruma  van 
Eachetibach.  Warum  aber  gar  nichts  aus  ebendesselben  FafcV 
/o/,  Lohengrin  und  Sente  Hillehalm  von  Orwtaef  Biese  sind  ja 
im  Druck  bekannt  worden,  während  sein  Gotfrit  von  Bomllon  noch 
ihandschriftlio);^  in  Wien  modert.  8.  66 — 92.  Aus  dem  loebeli- 
chen  Buche  von  Floren  und  von  Blantachejlur.  8.  92 — 80.  Afiii- 
<nig  (wohl  kintiic)  Tyrol  von  Schotten  und  Vridebrant  ain  aun. 
8.81 — 169.  \ier  Winabecke.  diu  Winabeckin.  Vergleiclien  wir 
den  unverhältnissmassigeii  Baum,  welchen  diese  beiden  letzten 
-Stücke  einnehmeii,  die  einmal  mit  Unrecht  dem  Wolfram  von 
Kachenbach  boigelegt  wurden,  mit  der  kärglichen  Ausstattung 
■Gotfrieda  von  Slraaburg  und  dos  echten  Wolfram  von  EacheUr- 
■boih^  so  gestehen  wir  unverhohlen,  dass  wir  uns  durchaus  nicht 
in  den  Plan  des  Herausgebers  zu  Anden  vermögen.  8.  >67 — 180. 
Aus  Meinricha  von  Veldec.k  Eneit.  Geber  dessen  Spradie  ver- 
gleiche man  Grimm s Gramm.  Bd.T  8.  453  f. 

illeberschauen  wir  nun  diese  Stucke,  welche  ans  der  epischen 
‘Poesie  des  12tenund  13ten  Jahrhunderts  genommen  sind,  so  muss 
>08  «ehr  auAallen,  dass  ausser  dem  Liede  vom ‘König  Kuther  und 
‘Wernherti'Gedicht  auf  die  h.  Jungfrau  selbst>Hartmann  von  Aue 
'(6owe)  stiefmnttet-iieh  bedacht  worden  ist,  dessen  armen  Hein- 
•ricA  doch  ein  Mann,  wie  Wach  1er  {Vorleaungen  über  deutache 
Litteralurgeaeh.  Th.  1 S.  91)  nach  der  Brüder  Grimm  Bearbei- 
tung (vgl.  Lacliraanns  mittelliochd.  Dichter  zu  Anf.)  mit  vollem 
‘Rechte  als  einleiteiideaHülfsbuch  lür  solche  Studien  empAelt.  Ue- 
berliaiipt  muss  ein  künftiger  Herausgeber  einer  solchen  Chrestomä- 
Aiie  eine  mehr  objective  Stellung  behaupten,  und  mehr  darauf 
achten,  was  namhafte  Kritiker  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile 
dieses  oder  jenes  Werkes  bereits  ausgesprochen  haben,  so  dass 
nur  Auserleseues  und  für  den  bestimmten  Zweck  immerdar  Brauch- 
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bares  derSammiun^  eineertelbt  werde : vor  allen  Dingen  aber  muss 
Jegliches  iiaeh  einem  festen  kritischen  Plane  bis  in  die  versteck- 
testen Einzelheiten  verarbeitet  werden. 

S.  139  — 147.  Minnetieder.  feegen  die  Wahl,  welche  Hr.  D. 
rücksichtlich  der  Qualität  genommen  hat,  wüssten  wir  nicht  das 
Mindeste  za  erinnern : im  Gegenthcil  scheint  hier  ein  feiner  päda- 
gogisclter  Tact  obgewaltct  zu  haben,  den  man  eher  andeuten, 
als  näher  bezeicimen  kaun.  Auf  der  andern  Seite  steht  aber  auch 
niclit  zu  leugnen,  dass  es  unmöglich  ist,  aus  diesen  der  Zahl  nach 
unbedeutenden  Proben  den  Geist  des  Minnesanges  insoweit  auf- 
zufasscti,  als  erforderlijch  ist  auch  nur  eine  allgemeine  Ansicht 
desselben  an  gewinnen , falls  auch  hier  die  heutzutag  so  beliebte 
Oberflächlichkeit  nicht  die  Hauptrolle  übernehmen  soll.  W er  wird 
sich  namentlich  nicht  freuen  über  die  Aufnahme  des  w underschö- 
iien  Minneliedes  Kaiser  Heinrichs  ^ dem  an  Süssigkeit  und  Tiefe 
des  Gefühls  nicht  leicht  etwas  an  die  Seite  gesetzt  werden  dürfte? 
Beiläufig  wollen  wir  hier  eine  Bemerkung  anknüpfen.;  welche  in 
die  Kategorie  der  so  eben  angedeuteten  kritischen  üubestimmtlieit 
gehört.  , Zu  Ende  von  Vs.  2 ist  der  allgemein  geltenden  mittel- 
hochdeutschen Orthographie  zufolge  ganz  richtig  geschrieben 
enmac,  indem  Worte  aber,  was  sich  Vs. 4 darauf  reimen  soll, ganz 
gegen  die  Regel  tog,  da  doch  im  Auslaut  immer  die  tenuis  zn  setzen 
ist,  und  die  roedia  dann  erst  eintritt,  wenn  das  Wort  flectirt  wird. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon , so  ist  doch  schon  weiter  unten  in 
ein  und  demselben  Liede  eben  jenes  Verbum  mag  geschrieben, 
und  ausserdem  manig  statt  manic.  Solche  Inconsequenzen  kön- 
nen nie  Gründliclikeit  und  Pünktlichkeit  bezwecken.  — Noch  lieb- 
licher und  hold  anziehend  ist  S.  146  das  Lied  Ulrichs  von  Lich- 
tenstein 1 In  dem  lüfte  süezen  ( nicht  suesse,  wie  falsch  geschrie- 
ben) meien  So  der  walt  gekleidet  stat  u.  s.  w.  Einzelnes  aber  fin- 
det sich  auch  hier  zn  rügen,  z.  B.  das  sL  das,  es  st.  ez,  lieb  st. 
liep,  froeiden  st  fröuden^  stete  liebe  im  Nominati>iis  singularia 
gen.  femin.  st.  sletiu  liebe  (s.  Grimm  I S.  743).  Ebenso  falsch  ist 
Strophe  4 Vs.  2 geschrieben  (Mein  statt  al  ein.  — Es  würde  zn 
weit  führen,  andre  Lieder  auf  gleiche  Weise  Wort  für  Wort  dnreh- 
zugehen.  Nur  dürfen  wir  unser  Bedauern  nicht  unterdrücken, 
dass  BO  manchem,  für  die  Entfaltung  eines  reinen,  unverdorbenen 
jugendlichen  Gemüths  äusserst  erspriesslichen  Liede  hier  kein 
Plätzchen  vergönnt  ist  Wer  vermisst  iiisoiiderlich  nicht  schmerz- 
haft so  manchen  Gesang  }U alters  von  der  Vogelweide  ^ aus  des- 
sen Brust  überall  das  tiefste  Gefühl  und  die  reinste  Gesinnung 
hertorquillt?  Wie  ganz  aus  der  Natur  gegriffen  ist  unter  andern 
folgende  Strophe : 

Si  nom,  daz  ich  ir  bOt, 

Einem  kinde  vil  gellch,  daz  dre  hdt 
Ir  Wangen  wurden  rdt,  ' 

baiu  diu  roiH) , da  ai  bi  den  lilicn  atdt 


DUschnelder : Die  Denteche  Spreche  in  Frohen  au  allen  Jahrhh. 

De»  erichamten  »icdi  lieh  tin  ougen; 

DA  neik  »1  mir  vil  »cbOne. 

Daz  wart  mir  ze  lüne, 

Wirt  mir»  iht  raAr , daz  trage  ich  tongen. 

^ir  müssen  uns  Glück  wünschen,  dass  von  .diesem  Dichter  eine 
durch  Lach  mann  veranstaltete  Bearbeitung  bcvorstcht.  Und 
warum  ist  denn  wohl,  andrer  nicht  weiter  zu  gedenken,  so  wie  iu 
der  epischen  Poesie,  auch  hier  wieder  der  geiühlv  olle  Ilartmann 
roH  Aue  gar  nicht  bedacht  worden?  Wir  können  nicht  umhiu, 
durch  eine  einzige  Probe  zu  beweisen,  dass  diesem  wirklich  Un- 
recht geschehen. 

1.  Ich  mnoz  von  rehte  den  tac  iemer  minnen, 

DA  ich  die  werden  von  erste  erkande 

ln  (üezer  zuhte  mit  wipilcben  »innen. 

W'ol  mir,  daz  ick  den  muot  ie  dar  bewände.  , 

Dat  schadet  ir  niht  and  ist  mir  iemer  guot, 

Wand  ’ ich  ze  Göde  und  zer  werlde  den  muot 
Deste  baz  durcli  ir  willenJiäre. 

Sus  dinge  ich , daz  »ich  min  früudo  noch  mAre. 

2.  Ick  »chiet  von  ir , daz  ich  ir  niht  en  kundo  , 

Bescheiden,  wie  ich  si  meindc  in  dem  muote. 

, Sit  fuogte,^ir  ein  vil  »äligin  stunde, 

Daz  ich  »i  vont  mir  ze  heile  dne  huote. 

DA  ich  die  werden  mir  fuoge  gesacb  , 

Und  ich  ir  mlne»  willen  gar  verjach, 

Daz  enpfie  si  mir,  daz  ir»  got  iemer  lAne. 

Si  wu  von  kinde  und  muoz  ie  »ln  min  krAne. 

3.  Sich  mac  min  lip  von  der  guoten  wol  echeiden  j 
Min  herze,  min  wille  mnoz  bi  ir  beliben. 

Si  mac  mir  leben  unde  fröude  wol  leiden. 

Da  bl  alle  mine  »wäre  vertriben. 

An  ir  lit  beidiu  min  liep  und  min  leit, 

Swaz  si  min  wil , deist  ir  iemer  bereit.  < . 

Wart  ich  ie  frA , daz  »chnof  niht  wan  ir  güete.  , ,i 

Got  si  der  ir  lip  and  Are  behüete. 

Gleichwie  in  allen  irdischen  Dingen,  also  ist  anch  in  der  Poe- 
sie die  Blütbenzeit  nur  von  kurzer  Dauer.  Wird  erst  das,  was  bis 
zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  Drang  der  Natur  und  unwilikülirli- 
cher  Erguss  des  tiefsten  Gefühls  gewesen,  Gegenstand  eines  künst- 
lichen Haschens  und  ängstlicher  Nachahmerei,  dann  versinkt  die 
wahre  Poesie  in  ein  eitles  Spiel  und  gelialtloses  Wortgeklirr.  Ei- 
nen Beweis  hiervon  liefert  das  S.  147  ff.  aufgenommene  Lied 
Meister  Sigehers  an  die  h.  Maria , worin  sich  mehr  ein  künstli- 
ches Anfhäufen  von  Worten,  als  natürlicher  Ausdruck  des  Ge- 
müths  offenbart.  Wir  wollen  nur  die  zweite  Strophe  bervor- 
heben: 
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Dich  iahcnt  dio  «chnrie  ia  mobicti 
lind  diu  anesben  caotica. 

Der  tugenden  keMerinnel 
Dich  lobent  diu  paolterm, 

Diu  schellen  und  diu  orgunn, 
lleilbcrudin  kiuniginne! 

^ Du  olboum  ast, 

Du  muscat  nus, 

Du  driraltic  sagerere,  ' 

Du  sunnenglast. 

Du  minnc  schus, 

Ton  dir  sint  suesse  mere. 

Aehnliches  Schicksal  hat  die  Minnepoesie  üfberlnrapt  erleiden 
müssen , als  sie  von  den  Meistersängern  gehandhaht  nnd  eben  da- 
durch gewissermassen  entweihet  wurde.  Das  Unglück.,  welches 
damals  die  Poesie  betroffen scheint  heutzntag  mehr  oder  weni- 
ger durch  das  ganze  Leben  hindiirchgeschlichen  zu  sein , wo  lei- 
der nur  allzu  oft  ein  gcdarikeiiloses  Hinschtiattern , pedantisches 
Eiiizwängeii  in  leere  und  abgeschmackte  Formen,  kurzum  ein  pu- 
rer Unsinn  weit  höher  geachtet  wird , als  Tiefe  des  Gefühls 
Adel  der  Gesinnung,  Tüchtigkeit  des  Handelns  nnd  Wahrheit 
in  Worten. 

Nicht  viel  besser,  als  unter  den  Meistersingern , erging  es 
der  Deutschen  Poesie  hi  der  sogenannten  "Sv/ilesischen  ßchule,  an 
deren  Spitze  Opitz  den  Grund  zu  einer  gewissen,  auf  das  nach- 
folgende Zeitalter  in  mancher  'Beziehung  nachtheilig  einwirken- 
den,  poetischen  Philkterci  gelegt  zu  haben  scheint,  der  Tielleicht 
nur  inFlemming  ein 'Gegengift  geboten  war.  Hierüber  jedoch 
höre  man  einen  gewichtigen' Gewährsmann  sein  Urtheil  ausspre- 
chen, J.  Grimm  Vorr.  z.'Gramm.'l ‘S. 'fX:  ,;Die  sdilesischen, 
welche  für  väter  der  neuern  dichter  gelten , stehen  tief  unter  al- 
ler Vergleichung  mit  jenen  älteren,  8chtniiiliüh'>'ergessencn.  Mir 
wenigstens  wiegt  ein  lied  Walters  (ja  eine  atrophe  wie  die  s.  l-ll'’: 
d wü  war  sint)  einen  ganzen  band  >-oirOpiz<nnd'Flemniing  auf,  die 
sich  selten  mit  freiem  gefdhi,  in  unbühoffener  spradie  und  befan- 
gen in  steifer  nachbildung  fremder  muster  ansspreefaen , so  dass 
dasuusgesiichteste  einzcinc  kaum  ohne  misslaUtges  luid  hartes  sevn 
•wird.  Dort  aber  ist  alle  gefügigkeit  reiner,  deutscher  spradie, 
henliclie  empftndung,  überraschende  feinbeit  der  weuduagett  und 
'beiebtheit-des  gedankens.*'^  — 

IAO— 191.  Stücke  aus  demiScAseaöensjnegei!,  au&/£r/goeM 
aus  'J^oner,  wis  Revtetkenfucha  (wozu-S. 
ein  Nachtrag  aus  der  uicderdeutscheirBearbeitung  durch 'jUirtiird 
-/an  Aiktnar , statt  deren  wir  freilich  lieber  sonst  eineu  w ichtigeni 
Nacktrag.gewünsclit  hätten),  aus  Sebaalian  Branta  Narreuäti^i 
Geilara  t)on  •'Keiaeraberg  Aualegung  über  das  Aafr«a- 
schiffy  aus  Thomas  Murners  Schelmenzunfl  ( diesen  hätten  wir 
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lieber  neben  Liribcr  gestellt, ' aU  dtesen  G^ier,  obofe  jedoch  «re* 
der  ans  dem  einen,  noch  aus  dem  andern  polemiacbe  Stellen  nun? 
nnheben:  denn  dadurcli  würde  einestheils  die  Sammluiig  an  Ob^ 
jectivität  ilires  Charakters  einbüssen , audemtheiU  in  dem  sarten 
Gemüthe  der  beugsamen  Jugend  ein  böser  Hang  au  religiöser  Un« 
duldsamkelt  und  antichrisüicher  Gesinnung  — die  Chriatliehe  ist 
ja  auf  Liebe  und  Duldung  gegründet  — sich  «twilikührlich  ma-r 
schleichen),  aus  Melchior  Pjituinga  Tewerdane^  %wei  Meietetrg^ 
eänge:  a^  ln  der  kuraen  tacwia  Michael  FogeU,  b)  iii  der  redmg 
Hanna  l ogela  ; aus  Johann  Taulera  Predigten.  — Us  nimmt  uns 
Wunder,  dass  Hr.  1).,  anstatt  mit  Treidanka  (^yrigedanc)  Spruch* 
. gedichten  diese  Periode  des  1 4teii  und  15ten  Jahrhunderts  zu  er- 
öffnen, aus  denselben  nicht  das  mindeste  gegeben  hat.  Dieses  ge* 
wiss  mit  grossem  Unrecht.  Recensent  erinnert  eich  hierbei  deg 
Stelle,  die  August  Wilhelm  ron  Schlegel  in  seinen  Vorle- 
sungen über  Geschichte  der  Deutschen  Sprache  und  Poesie  als 
walu-haft  dichterisch  bezeichnet  hat: 

G6de  dienen  dne  wanc, 

Deist  aller  irUheit  anranc.  < ..ii.i-:. 

Swer  nmb  dize  kurse  zit  . ■ - ’ A 

Die  eirige  firöade  glt,  • • , ' .;i.  ; -.  i!  .1  •■t 

Der  hat  sich  selben  betrögen  , . < -i  .. 

Und  aimbert  nt  den  regenbdgen.  - :} 

. Swer  die  s<le  wil  bewArn,  i:-,.-  i.  - 

Der  muoz  sich  -selben  Uzen  rAra  u.'S.  w. 

Mit  gleichem  Unrecht  ist  Meister  Frtmeidob  {JUeintich  von  Mei- 
aaen),  den  doch  die  Frauen  zu  Mains  so  sehr  betrauert  und  selbst 
bestattet  haben  sollen,  und  Hana  Hadloub  unberücksiofatigt  ge- 
blieben. Hierauf  ffalgen  S.  IDl  — Ü2i)  Stücke  aus  lMther^,Hana 
Sache,  P'iachart,  Georg  MoUenhagen,  Opitz,  FlEedimeigv  M«ff~ 
manu  von  Hoffmanmw(ddaa,  J).  Caaper  von  Lohenatein,  Abraham 
aaancta  Clara. 

Somit  wollen  wir  denn  unsre  Bemerkungen  im  Kinzehten  be* 
schliessen,  da  ohnehin  die  Musterwerke  aus  dem  IHten  und  IDten 
Jahrhundert  von  Schülern  in  den  obern  Classen  unsrer  Gymnasien 
nicht  im  Auszuge,  sondern,  soweit  es  möglich  ist,  zum  Theil  jetzt 
Bclion , zum  Theil  in  spätem  Jahren  ganz  gelesen  werden  soUten. 

Ueber  das  angefaängte  Wörterbuch  äussert  sich  Hr.  D.  selbst 
in  der  Vorrede  S.  V folgendcrgestalt:  „Ein  W'örterbuch,  das  die 
der  jetzigen  Sprache  fremden  oder  von  derselben  in  Bedeutung 
ond  Nebenformen  abweichenden  Wörter,  sowie  mehrere  noch  jetzt 
gebräuchliche  Wörter  und  Nachsyiben,  welche  in  den  Probertük- 
ken  Vorkommen,  genügend  und  kurz  erklärt,  scliieu  dem  Heraus- 
geber bei  ehier  solchen  Sammlung  unentbehrlich  zu  scyn,  wena 
den  Schülern  die  Vorbcreitmigen  zu  den  Unterrichtsstunden  theila 
möglich  gemacht,  theBs  erleichtert  werden  sollen.'^  Wirvermö* 
geu  uns  in  ein  so  buntes  Allerlei,  wie  es  vor  uns  liegt,  durchaus 
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nicht  an  finden.  Gothisch,  Althoclideatach , Mittelhochdentscfa 
n.  8^  w.  ist  hier  alle!«  wie  in  einem  Chaot«  durcheinander  gemen{ni 
wodurch  ganz  natürlicli  Inder  Seele  dea  Lernenden  Verworrenheit 
der  Begrifl'e  tind  zuletzt  Almeigiing  gegen  die  Sache  selbst  her- 
beigefiihrt  werden  muss.  Entweder  hätte  für  jede  Hanptentwil- 
kelungsperiode  der  Dentschen  Sprache  ein  besonderes  Glossarium 
angelegt,  oder  bei  jedem  Worte  durch  Abbremtnr  angegeben 
werden  sollen , aus  welcher  Periode  es  herrührt.  Die  Erklärung 
ton  Fteiionen  gehört  gar  nicht  in  ein  soichea  Wörterbuch,  da  man 
nicht  eher  zur  Interpretation  von  Schriftwerken  schreiten  darf, 
als  bis  die  Schüler  zum  wenigsten  mit  der  regelntässigen  Formen- 
lehre vertraut  worden  sind : die  Erklärung  unregelmässiger  For- 
men muss  füglich  dem  Lehrer  überlassen  bleiben.  Hier  aber  fin- 
det man  mitunter  einzehie  Flexionen  erklärt,  ohne  dass  sie  sogar 
anf  ihre  Grundform  zurückgefuhrt  werden.  Ein  llanptfcldgriff 
aber  liegt  darin , dass  bei  den  Substantiris  und  Verbis  nicht  ein- 
mal angegeben  ist,  ob  sie  nach  der  starken  oder  sckvacheaForm 
gebeugt  werden;  wozu  übrigens  Lachmanns  Glossarium  zn  den 
mitteiliochdeutschen  Dichtern  als  Muster  hättet  gelten  können. 
Ausserdem  sind  eine  Menge  von  Worten , deren  Bedeutung  der 
Schüler  unmöglich  a priori  auszumittein  im  Stande  ist,  ganz  und 
gar  weggelassen.  « , 

Wir  scheiden  von  dem  Herausgeber^  mit  gerechter  Anerken- 
nung seines  edlen  Strebens  und  seiner  Deutschen  Gesinnung ; wün- 
schen aber , dass  ihm  für  eine  in  erweitertem  iPlane  vorzuberci- 
tende  neue  Ausgabe  dieser  Sammlung  zahlreichere  und  bessere 
Hüifsmittel  au  Gebote  stehen  mögen,  in  Verbindung  mit  einem 
ticfern  Studium  der  Grimmachen  Grammatik^  eines  Riesenwer- 
kes^ das  heben  so  unzähligem  grammatischen  Flittergold,  so  der 
leisest«  lianch  des  Windes  zerstäubt,  — eines  Riesenwerkes,  ss^en 
wir,  das  gleich  dem  Dome  in  Cöbt,  nicht  auf  Saud  gebaut,  da 
Ewigkeit  zu  trotzen  vermag. 

Oppeln , im  Mai  IKfl. 

'i  Dr.  N.  Bach, 

f . i ■ 
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Sprach  - Erörterungen,  hcransgegoben < von  Carl  Frieiridt 
Etiler.  Bretiau,  KommiMions- Verlag  von  Grass,  Bartli  u.  Komp*  I 
1826.  rill  und  291  S.  8.  20  Gr. 

Diese  Sprach  - Erörterungen  sind  eine  Zngabe  zu.  des  Verli. 
Syntaktischen  Analogien  der  lateinischen  and 
deutschen  Sprache,  welche  im  Jahre  1826  in  einer  enteut»^  j 
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ten  Gestalt  erachienen  sind.  Letaterea  Buoli  scheint  nicht  sehr  in 
Umlauf  gekommen  au  seyn,  so  dass  wir  füflich  aiiiiehmen  köuneai 
ea  aeyen  Ilm.  Etaier’s  Ansichten  über  einaele  Theile  der  lat.  und 
deutschen  Grammatik  noch  ^icbt  aq  alifemein  bekannt,  dass,  eine 
nähere  Anaeige  obigen  Werkes  in  unseren  Jalirbächem  cineUber- 
fliissige  Sache  aey.  Dasselbe  enthält  10  Aufsätze,  die  wir  einzeln 
aufliibren  und  mit  unseren  Bemerkungen  begleiten  wollen.  Diese' 
Aufsätze  sind  jedoch  nicht  alle  ganz  neu.  Der  Aufsatz  X stand 
schon  vor  einigen  Jahren  in  den  wenig  in  Umlauf  gekommenen 
Gynnuuiid-BläUent^  so  wie  die  Aufsätze  II,  111  und  V in  den 
schon  vor  SO  Jaliren  erschienenen  Beiträgen  stur  Kritik  de*  Schul- 
mUerrichta  (Leipzig,  llttO). 

1)  lieber  die  grammatiachea  Begriffe:  Begieren^  Bestim- 
men^ Apposition  n.  s.  f.  8.  1 — 12.  Der  Vf.  will  neben  dem  Aus- 
dmeke  regieren  noch  den  bestimmen  in  die  Grammatik  eingeführt 
haben,  indem  er  beide  Wörter  so  deiinirt:  ifegtoren  ist  in  derGram- 
matik  nichts  anderes  *\*  Bestimmt  werden^  und  j9es/tmmeR  nichts 
anderes  als  Regiert  werden  z.  B.  in  meines  Vater*  Hause  \sA  ntei- 
nes  Vater*  der  Bealimmungabegriff^  im  Hause  der  Rektionsbegriff. 
Wir  bemerken,  dass  der  fragliche  Ausdruck  nicht  erst  jetst  der  Ein- 
fiibrang  in  die  Grammatik  bedarf,  weil  der  Genitiv  sich  jedemSprach^ 
forscher  nicht  anders  als  Bestimmungsform  darstellt.  Dieser  Be- 
stimmungsbegriff steht  in  gleicliem  Verhältnisse  zum  Rektionsbe- 
griffe, wie  der  B^timmungssatz Zinn  Rektionssatae.  Was  dasSiibjekt 
oder  Prädikat  des  Satzes  betrifft,  so  sind  die  Bestimmungen, die  Bei- 
legungen, entweder  mittelbar  Oder  unmittelbar.  Hierauf  wird  der 
Begriff  der  Apposition  eotwickeit.  ln  der  mittelbaren,  wie  in  der 
unmittelbaren  Beilegung  gibt  es  3 unterschiedene' Arten,  ein  Sub- 
stantiv zu  bestimmen.  Zuerst  durcli  ein  Adjektiv,  sodann  durch 
ein  Substantiv,  und  swar  entweder  im  Casus  rectus  oder  im  Casus 
obliquus.  Es  sind  also  zn  unterscheiden  unmittelbare  Beilegungen: 
1)  vir  clarüsimu*^  2)  vir  ille,  patriae  decue,  3)  vir  maximo  i»- 
genio  oder  masimi  ingenii,  mittelbare:  4)  erat  iUe  omnium  cla- 
rusimua,  b)  erat  Ule  patriae  decua^  6)  erat  iUe  maximo  ingenio 
oder  maximi  ingeniL  Bekanntlich  schliessen  die  neuem  Gramma- 
tiker die  Apposition  von  den  mittelbaren  BeUeguugen  aus,  z.  B. 
Uamshorn  § 131,  ohne  jedoch  die  unmittelbaren  in  ihrem  gan- 
aen ..Umfange  in  den  Begriff  aufaunehmen.  Es  ist  in  dieser  Sache 
sehr  viel  Schwankens.  Hr.  Etz  1er  sagt  viel  Wahres  über  den 
vorliegenden  Gegenstand , ohne  die  Saclie  selbst  näher  zum  Ziele 
au  führen.  Was  S.  9 ff.  von  dem  mannichfachen  Unterschiede  der 
unmittelbaren  Beilegungen  gesagt  wird,  auf  dessen  Andeutung 
man  allenfalls  versuchen  köime  die  Apposition  zurnckaufübren, 
das  hätte  mehr  aus  der  Natur  der  lat.  l^rache  entwickelt  werden 
sollen.  Der  Vf.  sagt,  dass  das  lat.  Attribut  häufig  im  Deutschen 
Umschreibungen  uöthig  mache,  und  diess  geschehe  am  häufigsten 
in  aokhen  FäUen,  wo  das  Bestimmungawort,  welches  der.  Form 
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nach  dem  Sabatantive  an^ehört,  doch  eine  so  starke  Beziehnnf 
auf  das  Verbum  enthalte,  dass  es  sich  ^r  leicht  in  einen  Bestim- 
rouiif asata  des  ietzterii  auabilden  oder  sonst  in  adverbialischer  Ge- 
stalt anfstellen  lasse:  s.  B.  Effusum  agmen  praetor  reducü  (Lir. 
XXI,  25)  heisse  nicht  er /üArt  die  unordentliche  Kolonne  zurüde, 
sondern  er  führt  »ie  in  Unordnung  zurück;  priori  Remo  augu- 
rium  cenisse  fertur  nicht  dein  erstem  Remus,  sondern  ihm  zuerst 
n.  B.  w.  Vgl.  Syntaktische  Analogien  §§  76  und  77.  Ramshorn 
stellt  in  seiner  Grammatik  § 151,  d)  2 S.  207  gleiche  Ansichten 
anf.  Philosophisch  genommen,  haben  beide  Grammatiker  den 
wesentlichen  Unterschied  unserer  Sprache  von  der  lateinischen 
nicht  genug  beobachtet  In  unserer  Sprache  scheinen  viele,  nach 
logischen  Gesetsen  dem  Substantive  adhärirende  Prädikate  dem 
Verbo  ansugehören,  während  sie  in  der  lateinischen  durch  glei- 
che Flexion  mit  dem  Substantive  als  ein  Ganzes  äusserlich  in  der 
Sprachform  sich  darstellen.  Jene  Adhäsion  ist  bei  uns  meist  nur 
eine  logische  und  tritt  nur  erst  dadurdi  in  eine  nähere  Beziehung 
anf  das  Verbum.  Vgl.  Herzog  zum  JuL  Cäsar  S.  222  ff. 

II)  Streit  zwischen  Adjektiv  und  Adverb.  S.  13 — 29.  Eine 
Abhandlung  gegen  Adelungs  Theorie,  der  bekanntlich  alleBe- 
scliaffenheits-  [richtiger  Eigenschafta -]  Wärter  für  Adjektive  an- 
sah , in  sofern  sie  wirklich  flektirt  sind,  z.  B.  der  arbeitsame  (Ad- 
jektiv) Mann,  und  der  Mann  ist  arbeitsam  (Adverb.).  Was. dar 
Vf.  dagegen  einwendet,  ist  so  tief  in  sich  begründet,  dass  eine 
gesunde  Sprachphilosophie  der  Adeiung’schen  Ansicht  gar 
bald  den  Stab  brechen  musste.  Ret.  glaubt  nicht  nöthig  zu  habai, 
die  Gegengrände  des  Vfs.  darzulegen,  da  seine  Ansichten  die  in 
nnseren  besten  neueren  grammatischen  Schriften  aufgestellten  sind. 
Nur  eine  Bemerkung  über  die  Ausdrücke  : - Beschaf- 

fenheits - und  Umstandswort.  Adelung  nsnnte  Eigenachafls- 
spörter  die  flektirten,  Beschaffenkeitswörter  die  unflektirten  For- 
men der  Adjektive,  Umstandswörter  die  sogenannten  Adverbien. 
Dass  diese  Eintheilung  durchaus  falsch  sey,  hat  der  Vf.  unum- 
stösslich  bewiesen.  Warum  soll  in  dem  Satze:  der  Mann  ist  ar- 
beitsam, das  Wort  arbeitsam  nicht  sowoi  eine  Eigenschaft,  als 
vielmehr  eine  Beschaffenheit  ausdrücken  und  sogar  eia  Adverbiim 
seynl  Allein  in  anderer  Beziehung  kann  obige  Terminologie  in 
der  Grammatik  beibchalten  werden,  so  dass  man  sagt,  das  Eigen- 
achaftswort  (nomen  adjectivum)  bezeichne  die  als  unselbstständig 
gedachten  Eigenschaften  der  Dinge , z.  B.  der  arbeitsame  Mann, 
der  Mann  ist  arbeitsam  (als  Beiwort  und  Prädikat),  das  Besekaf- 
fenheitswort  (adverbiiim  qiiaiitatis)  die  Besdiaffenheit  (das  Wie) 
der  Eigenschaften  und  Zustände  der  Dinge,  z.B.  der  Mann  singt 
schön  (also  Eigenschaftswörter  in  adverbialer  Gestalt ),  das  Um- 
atand.-wort  (adverbium  circumstantiae)  ei^eNebenbestimroungder 
Zeit,  des  Raumes  und  der  Art  und  Weise  iiinerlialb  eines  einfachen 
Satzes.  VgL  Bernhnrdt’s  deutsche  Granunatik (Frankfurt  a.lLt 
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1825)  §§  35.  80,  41;  G.  W.  Roth’s  AnfanfiTfrnitde  der  deut- 
schen Sprachlehre  und  Ortliop'aphie  u.  s.  f.  (herausf;e^ebea  von 
Friedrich  S^mitthenner.  Dritte  Aufl.  Giessen,  1825)  §§  75 — 84, 
116 — 123;  Schmitthenner’s  Deutsche  Sprachlehre  für  Ge^ 
lehrtenschulen  (Zweite  Aufl.  Herborn , 1826)  §§  00-^02. 

III)  Das  Pronotnen.  S.  30  — 36.  Ree.  ist  ganz  damit  einver- 
standen, dass  es  offenbar  eine  falsche  Definition  des  Pronomens 
sey,  als  liege  darin  eine  Stellvertretung  der  Substantive  (vgl. 
Roth  a.  a.  O.  § 65),  sondern  dass  vielmehr  das  HauptgeschÜt 
des  Pronomens  das  Individuaiisiren  sey;  dass  die  £intheilung 
der  Pronomina  in  die  der  1,  2 und  3 Person  eine  klare  und  einfa- 
che Uebersicht  gewähre;  dass  die  Zahlwörter,  die  bestimmten 
sowol  eins,  zwei,  drei  ff.  als  die  unbestimmten  ein,  irgend  einer, 
manche,  einige  ff.  (wie  diess  auch  von  Roth  a.  a.  O.  §§  41  und 
42  gewissermassen  geschehen  ist)  und  der  Artikel  unter  die  Pro- 
nomina (wie  diess  Bernhardt  a.  a. O.  §§35 — 38  thut)  zu  rech- 
nen seyen  [über  das  Ganze  verdient  vorzüglich  verglichen  zu  werden 
Schmitthenner’s  Deutsche  Sprachlehre  §§119— 130].  Dass  er 
aber  die  sogenannten  Pronomina  posscssiva  nicht  als  Pronomina  an- 
erkennen will,  das  will  uns  nicht  einleuchten.  Der  Vf.  sagt:  .„mein 
Buch  ist  was  mir  gehört.  Das  ist  abW  eine  materiale  Eigenschafts- 
Bestimmung,  also  ein  ailg.  unendlicher  Begriff,  ein  Adjektiv.''^  Aber 
stehen  denn  nicht  Person  und  Sache  in  einer  sehr  begreiflichen 
Wechselwirkung,  da  die  Sache  nur  für  die  Person  da  ist  1 Durch  die 
absolute  Anknüpfung  der  Person  an  die  Sache  nimmt  das  Pron.  pos. 
sessivum  ganz  die  Eigenschaft  des  Deutewortes  an  und  unterscheidet 
sich  dadurch  wesentlich  von  der  Klasse  der  übrigen  Adjektive  in 
so  fern , als  es  eben  als  Deutewort  sich  darstellt  und  desshalb  in 
Verbindungen,  wie:  mein  Buch,  den  Artikel  versclunäht.  Aus  dem 
oben  angegebenen  Grunde  muss  sich  die  Person  oft  an  die  Sache 
faingeben , so  dass , freilich  nur  materiell  genommen , die  Person 
in  der  Darstellung  nur  als  Nebenbegriff  erscheint.  Diess  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  durch  die  Pronomina  possessiva  ge- 
schehen und  sie  sind  in  dieser  Beziehupg  nicht  weniger,  als  die 
Pronomina  personalia , reine  Pronomina.  Die  Sache  tritt  in  ein 
enges  Verhältniss  zu  der  Person  und  zieht  diese  ganz  in  ihre  Be- 
griffssphäre. Vgl.  Bernhard!’ 8 Anfangsgrnnde  der  Sprachwis- 
senschaft (Berlin,  1805)  §58,  1 — 6. 

IV)  lieber  die  beim  lat.  Genitiv  und  AbUdiv  gebräuchliche» 
Ergänzungen.  S.  37  — 52.  Eine  kleine,  doch  yrackere  Abhand- 
lung ! Bekanntlich  weisen  uns  die  Grammatiker  an , bei  denjent-' 
gen  Genitiven,  welche  sich  zunächst  auf  Substantive  beziehen  (be- 
sonders bei  Subjekts  - und  Qualitäts-  Genitiven  ) ein  daliin  passen- 
des Wort  zu  ergänzen.  Das  kann  nun  freilich  in  vielen  Fällen  ohne 
Schwierigkeit  geschehen.  Allein  die  eigentliche  Natur  dieser  Ans- 
dnicks weise  wird  dadurch,  wieder  Vf.  meint,  verdunkelt.  „War- 
um will  man  nicht  diese  Bestimmungen  der  Substantive  auf  die- 
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•elbe  Weise  behandeln,  heisst  es  S.  S7-  wie  die  durch  AdjekÜre; 
und  eine  nnmiUelbare  und  mitteibard  Beiiegang  ( aUributiviscbe 
und  pridikativisclie)  unterscheiden  1 Wenn  homo  ingettü 

BO  viel  ist  als  komo  in^eniomB;  so  bedarf  es  ja  in  einem  Ans- 
drucke wie  PtautuB  erai  {habebaittr  etc.)  magni  ingenü  nicht  erst 
einer  Erginaung  erat  vir  magni  ingenü,  sowenig  wie  bei  er<d 
imgemotuB.  Ager  hoBtium  ist  ein  Land,  welches  den  Feinden  ge- 
hört; ager  iUe  est  hoBtium  ist  derselbe  Begriff,  in  ein  Urtheil  ge- 
fasst: das  Land  gehört  den  Feinden,  ist  in  ihrer  Gewalt.^  Bei 
dem  ablativus  qualitatis  findet  man  ebenfalls  Ergänzungen  nöthig. 
Sowie  nämlich  hei  komo  praeBtanttB  ingenü,  homo,  vir  snpplirt 
wird,  so  pflegt  bei  homo praeatanli  ingenio,  qui  eat  oder  das  un- 
gebräuchliche Participium  von  sum  hinzugedacht  zu  werden.  Nan 
wird  aber  sehr  scharfsinnig  entwickelt,  wie  der  Qualitäts-Genitiv 
aus  dem  Subjekts-Genitiv  entstanden,  wie  der  Ablativus  qualita- 
tis am  nächsten  an  den  absoluten  Ablativ  trete,  und  das  Verhält- 
niss  beider  Sprachformen  dahin  bestimmt,  dass  der  qualitative  Ge- 
nitiv das  Umfassende,  Anfnehmende,  Gebende,  der  Ablativ  da- 
gegen das  Aufgenommene , Untergeordnete , Gegebene  in  Bezug 
auf  ein  Substantiv  ausdrücke.  „Nomen  tnasimi  aplendoris  und 
masimo  eplendore  (S.  -Ui)  bedeutet  Beides  einen  glänzenden  Na- 
men ; hier  ist  der  Glanz  als  dem  Namen  zugegeben , einverieibt, 
als  seine  Eigenschaft  dargestellt;  dort  ist  umgekehrt  der  Name 
nnter  den  Begriff  des  Glänzenden  gestellt,  als  dahin  gehörig  an- 
gesehen.^* Bei  Maassbestimmnngen  ist  indessen  bloss  der  Genitiv 
bblich.  Zuletzt  wird  zu- beweisen  gesucht,  Bass  bei  dem  absola- 
ten  Ablativ  eben  so  wenig  Ergänzungen  anziinehmen  seven.  Ree 
stimmt  dem  VL  in  der  Hauptsache  bei.  Warum  soll  man  unnöthi- 
ger  Weise  seine  Zuflucht  zu  Ellipsen  nehmen,  was  sich  so  einfach 
und  natürlich  erklären  lässt  Kec.  hat  unlängst  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  es  in  einer  lebenden  Sprache  eigentlich  gar  kd- 
ne  Ellipsen  gibt,  in  so  fern  nämlich  die  Sprache  in  ihren  Zeichen 
als  den  Symbolen  der  Gedanken  sich  so  feststcllt,  dass  durch  des 
öftem  Gebrauch  derselben  die  allgemeine  Verständlichkeit  sich 
von  selbst  ergibt  Dass  wir  nun  Redeformen,  die  nur  in  ihrer  lo- 
gischeo  Anwendung  Sinn  und  Bedeutung  haben,  aber  in  gramma- 
tischer Hinsicht  von  den  Sprachgesetzen  abweichen,  auf  gramma- 
tische Gesetze  zurückziiführen  suchen , das  ist  etwas  ganz  ande- 
res. Wenn  z.B.  frühere  und  spätere  lat  Schriftsteller  das  Substan- 
tiv, von  welchem  das  Gerundium  oder  durch  Verwandlung  dessel- 
ben das  Participium  fut  pass,  im  Genitiv  abhängt,  zuweilen  weg- 
lasscu , so  hat  gewiss  kein  damals  lebender  Leser  unter  den  R^ 
mern  ein  solches  regierendes  Substantiv  vermisst,  wol  aber  wir 
Nachlateiner,  denen  das  Gefühl  für  die  lateinische  Sprache  ab- 
geht Zu  den  von  Raroshorn  angeführten  Beispielen  § 16B 
Not  4 S.  443  fügen  wir  noch  hinzu:  Tacit  Annal.  II,  37;  UL 7; 
tl ; 27 1 XUl , 11 ; Hist  iV,  42.  Wenden  wir  ans  wieder  m dein 
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\L  Ueber  einen  Punkt  denken  wir  Indessen  Terschieden.  Der  Yf. 
bestreitet  gegen  Uamshorn  § liO  den  adverbialen  Charakter 
des  eigentlichen  Qualitäts -Ablativs  und  gibt  diessnur  von  dem  so- 
genannten Abiativo  modi  zu.  Hier  sondert  er  erstlich  die  gewöhn- 
lich dahin  gerechneten  AblaUve/ege,  jtire,  merito,  Doluntate,  conr 
auetudine  ff.  ab,  und  nennt  sie  vielmehr  Ablativ!  convenientiae  (Ana- 
logien 1 Abtb.  § 33).  'Hingegen  Ausdrücke  wie  aequo  animo,  bo- 
na ape,  maximo  Studio,  publica  caiatnüate,  ineredibiU  celerilate 
hält  er  geradezu  für  absolute  Ablative.  Das  leidet  nun  keinen  Zwei- 
fel, dass  mehrere  von  dem  Vf.  angeführte  llede weisen  nicht  so- 
wol  als  ablativi  modi,  als  vielmehr  als  ablativi  absolutl  zu  erklären 
sind.  Allein  Ausdrücke  wie:  magno  assensu  tmdiri,  summa  ala- 
critate  aliquid  faeere  kann  llec.  nicht  dahin  rechnen.  Jul.  Caes. 
B.  6.  VII,  26  heisst  es:  Jd,  süentio  noctis  coniti,  non  magna 
jactura  suorum  sese  effecturos  sperabant  etc.  Die  Worte  magna 
jactura  sind  liier  offenbar  der  Ablat.  modi  unter,  mit.  Hier  hätte 
ja  auch  wirklich  die  Präposition  cum  stehen  können.  Vgl.  Hd^, 
aog  zu  dieser  Stelle.  Die  den  Ablat.  modi  bildenden  Wörter  tre- 
ten in  ein  so  enges  Verhältniss  zur  Begriffssphäre  des  Zeitwortes, 
dass  doch  wol  niemand  Sätze  wie:  Sempronius  magno  assensu 
audilur  oder  Sempronius  rem  summa  aiacritate  perfecit  auf  die 
Weise  interpungiren  würde:  Semprottius,  magno  assensu,  audi- 
tur  oder  Sempronius  rem,  summa  aiacritate,  perfecit,  um  da- 
durch das  absolute  Verhältniss  jener  Ausdrücke  anztideuten,  was 
doch  bei  jedem  absoluten  Ablativ  geschehen  kann.  In  vielen  an- 
dern Fällen  steht  auch  wirklich  cum,  z.  B.  Cic.  Brut.  LXIX,  242t 
Addamus  huc  etiam  — C.  Cosconium  Ctdidianum,  qui  nuUo  acU- 
mme,  eam  tarnen  verborum  copiam,  siqfiam  habebat , . jn-aebebat 
populo  cum  multa  concursatione  magnoque  eUunore.  Liv. 
XXXllI,  2:  Aristaenus  inde,  Achaeorum  praetor,  eo  cum  ma- 
jore  auctoTftate  auditus,  quod  non  aUa,  quam  quae  Ackaeis 
suaserat,  Boeotis  suadebat.  Dabin  sind  doch  offenbar  obige  Aus- 
drücke: magno  assensu  audiri,  summa  aiacritate  aliquid  perß- 
cere  und  dergl.  zu  rechnen. 

V.  Adverbien  und  Konjunktionen.  S.  58 — 60.  Die  ganze 
Theorie  des  Vfs.  läuft  darauf  hinaus,  dass  er  bloss  diejenige  Wöp* 
terklasse  als  Konjunktionen  gelten  lässt , die  allemal  vor  Bestins- 
mungssätsen  stehen,  und  die  verschiedene  Art  und  Weise  dieser 
Bestimmung  ausdrücken,  Desshalb  findet  er  es  befremdlich,  wenn 
unter  den  Konjunktionen  Wörter  Platz  nehmen  wie:  aber,  allein, 
also,  auch,  ausgenommen,  ausser,  dagegen,  daher,  denn,  dar- 
um, demnach  ff.  Soll  ilire  Beziehung  auf  die  Gedankenverbin- 
dung ihren  Charakter  ausmachen,  so  ist  diese  doch  ein  zu  vager 
Begriff.  Der  Erstere,  der  Letztere  bezeichnen  auch  eine  solche 
Beaiehung,  sie  sind  desshalb  immer  noch  Adjektive,  warum  sollte 
es  mit  den  Adverbien  enteus,  zweitens,  drittens  ff.  eine  andere 
Bewandtnisa  haben)  In  Wörtern  wie:  jetzt,  zuerst,  indessen,  folg- 
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lieh  fF.  ist  die  adverbialische  Natur  nicht  zu  verkennen.  Sdiwieti- 
fer  scheint  die  Sache  zn  seyn , mit  den  sogenannten  kopulatiTcn, 
disjunktiven  und  exklusiven  Konjunktionen:  und,  auch,  so  wol  — 
als,  nicht  allein  — sondern  ff.,  den  begriff  eines  Adverbs  zu  ver- 
knüpfen. Wenn  indessen  der  eigentliche  Charakter  des  Adverbs 
darin  besteht,  das  Unselbstständige  (besonders  die  Ausdrücke  der 
Handlung,  die  Verben)  in  der  Rede  zu  bestimmen,  beim  Unselbst- 
ständigen aber  allemal  zweierlei  in  Betracht  kommt , der  Inhalt 
desselben  und  die  Verbindung  mit  dem  Selbstständigen:  so  las- 
sen sich  auch  zweierlei  Funktionen  der  Adverbien,  und  folglich 
2 Klassen  dieser  Wörter  imterscheiden,  wovon  die  einen  den  Be- 
griff des  Unselbstständigen  modifiziren  (eigentliche  Umstandswör- 
ter), die  anderen  aber  die  Art  und  Weise  der  Beilegung  oder  Ver- 
bindung einer  Vorstellung  mit  der  andern  näher  bestimmen  (Fer- 
Öindungs-Adverbia).  Das  Letetere  geschieht  auf  unterschiedene 
Weise.  Mögen  z.  B.  in  dem  Satze:  entweder  musst  du  zahlen 
oder  ich  lass  dich  einsperren  — die  Wörter  entweder^  oder  am 
meisten  ihre  adverbialische  Natur  ablegen  und  sich  den  Konjun- 
ktionen nähern;  möge  der  erwälinte  Ausdruck  dem  Sinne  nach  im- 
merhin mit:  wenn  du  nicht  bezahlst,  so  lass  ich  dich  einsperrea, 
vertauscht  werden  können:  grammatisch  sind  beide  Sätze  sehr 
verschieden,  hier  ein  Hauptsatz  und  Bestimmnngssatz,  dort  zwei 
Sätze  von  gleichem  Charakter.  Wollte  man  diese  Wörter  A'ou- 
junJetionen  nennen,  weil  die  beiden  Sätze  dadurch  in  ein  Verhält- 
niss  kommen,  so  wird  man  sie  in  Ausdrücken  wie:  entweder  Ka- 
jus oder  Sempronius  weint,  für  Präpositionen  halten  müssen,  weil 
sie  alsdann  Substantive  in  ein  Verhältniss  gegeneinander  bringen. 
So  der  Vf.  Aus  dem  Ganzen  leuchtet  hervor,  dass  er  nur  dieje- 
nigen Wörter  für  wirkliche  Konjunktionen  angesehen  haben  will, 
wodurch  die  durch  s)»  bestimmten  Sätzc^  zu  dem  grammatischen 
Hauptsatzeinein  abhängiges  grammatisches  Verhältniss  treten;  al- 
so alle  diejenigen  Wörter  davon  ausschliesst,  die  über  das  reale 
Verhältniss  des  in  dem  Satze  ausgedrückten  Gedankens  nicht  du 
Geringste  bestimmen,  sondern  nur  die  Anknüpfung  und  Verbin- 
dnng  befördern.  Es  sollen  mithin  die  sogenannten  koordiniren- 
ffen  Konjunktionen  von  dieser  Kategorie  gänzlich  ausgeschlossen 
nnd  vielmehr  bloss  Ferbindunga-Adverbieu  genannt  werden.  Bau 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Wörtern 
Ist,  das  liegt  am  Tage.  Das  ist  doch  aber  auch  ansgemacht,  dau 
diejenigen  Wörter,  die  wir  kuordinirendc  Konjunktionen  nenuen, 
bei  aller  ihrer  adverbialischen  Natur  eine  Kraft  auf  das  Ancinan- 
derreihen  sowol  einzeier  Satztheile  als  ganzer  Sätze  äussem,  wu 
bei  anderen  Adverbien  nicht  der  Fall  ist.  Die  Einthciluug  Ore- 
tefend’s  (s.  Lat  Grammatik  §§  127— -28):  i^tndc-.undFÜ^ 
■ toorter  hat  dem  Rec.  bisher  am  meisten  zngesagt,  nnr  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  Bindewörter  diejenigen  Konjunktionen 
neontj,  welche  bloss  beiordnen,  Fügewörter  diejenigen,  wetehe 
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blo88  nnterordnen.  Diese  Benennnn^  wählt  inch  der  treflliche 
Sprachforscher,  Ilr.  Konrektor  Krüger  zu.WolfenbütteL  (S. 
dessen  Erörterung  der  grammatischen  Eintlieiinng  und  der  gram, 
malischen  Verhältnisfie  derSätzeff.  Frankfurt  a.  M.,  182ß,  S.  10.) 
Ueber  das  Ganze  hat  vorzüglich  S chm itthenn er  tiefere  Un- 
tersucliungen  angesteiit.  Vgl.  lloth  a,  a. O. §§  124  — 137;  Deut- 
sche Sprachlehre  §§209 — 211;  Ursprachlehre  (Frankfurt  a.  M-, 
1826)  §59;  Bernhardt  a.  a.  O.  §§44  —45,  207. 

VI)  Uebersicht  und  Anordming  der  Sat%-  Verbindungen. 
S.  61 — 80.  Der  Verf.  führt  die  Satz -Verbindungen  auf  3 Klassen 
snrück,  die  koordinative,  relative  und  konjunktionale.  Wenn  zwei 
Sätze  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  so  sind  sie  ehtweder 
koordlnirt  oder  subordinirt.  Die  Koordination  stellt  zwei  Sätze  in 
ein  gleiches  Verhältniss,  die  Subordination  dagegen  ist  ein  Ver* 
hiltniss  zwischen  Jtektions-und  Beslimmungssfdx.  Der  Hauptsatz 
wird,  wenn  er  in  keiner  anderweitigen  Abhängigkeit  steht,  durch 
einen  andern  auf  zweifache  Weise  bestimmt,  entweder  mittelbar 
durch  einen  einzelen  Begriff,  oder  unmittelbar  nur  im  Ganzen. 
Jenes  sind  relative.,  dieses  konjunktionale  Bestimmungssätze.  Der 
konjunktionale  Satz  wird  immer  im  Ganzen  genommen,  der  rela- 
tive dagegen  steht  nur  vermittelst  eines  einzelen  Begriffes  mit  dem 
Hauptsatze  in  Verbindung;  welcher  Begriff  in  dem  Haupt  - oder 
Bektionssatze  in  eine  demonstrative , im  Bestimmungssatze  aber 
in  eine  relative  Form  gekleidet  wird.  Da's  Prädikat  selbst  bleibt 
hier  gänzlich  frei  und  be6ndet  sich  nicht  in  dem  Kreise  der  Re- 
ktion, da  hingegen  bei  konjunktionaleu  Sätzen  gerade  das  Verb 
(als  die  wesentlichste  Bedingung  eines  Satzes)  es  zunächst  ist, 
was  in  Beschlag  genommen  wird.  Man  kann  daher  sagen,  dass 
die  konjunktionale  Bestimmung  eine  engere  Satz- Verbindung  ist, 
eine  innigere  Verschmelzung,  als  der  Relativ-Satz  beabsichtigt, 
in  welchem  sich  die  Begriffe  mehr  vereinzeln.  Die  grosse  Man- 
nichfaltigkeit  der  konjunktionaleu  Sätze  erfordert  eine  genauere 
Eintheilung.  Sie  sind  nämlich  im  Allgemeinen  Gegenstands  - oder 
Umstands -Bestimmungen.  Diejenigen  Sätze,  welche  der  Rektion 
ein  Objekt  geben , können  durch  eine  leichte  grammatische  Um- 
stellung auch  zum  Subjekte  werden.  Es  ist  also  der  Begriff  Ge- 
genttand  allgemein  zu  fassen , und  es  müssen  subjektive  und  ob- 
jektive Bestimmungen  darunter  verstanden  werden.  Die  Umstands- 
Bestimmungen  beziehen  sich  theils  auf  Folge  und  Wirkung  (effe- 
ktive Sätze),  tlieils  auf  Absicht  und  Zweck  (Finalsätze),  theils  auf. 
Kausalität,  wohin  auch  die  spezielleren  Verhältnisse,  nämlich  das 
konklusive,  das  adversative  gehören , endlich  Bedingungs- Sätze. 
Der  snmtive  Satz  ist  von  zweierlei  Art.  Wenn  das  geschiekt,  trenn 
da»  geschähe  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  im  letzteren  Falle 
das  Geschehen  als  blosse  Möglichkeit  (snmtio  ficti)  gedacht  wird. 
Allein  auch  der  Satz  wenn  das  geschieht  kann  noch  zweierlei  be- 
denteo,  entweder  eine  allgemeine  Voranaaetznng  von  Umständen, 
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die  elntreten  IcSnnen  und  bcrBcksichdft  «erden  (tnmtio  ^ndi, 
FallDetxung),  oder  es  kann  ein  Fall  angedeutet  werden , den  idi 
als  vorhanden  denken  soll  (snmtio  dati,  Voraossetaung).  Diessdie 
Theorie  des  Verf.  Rechnen  wir  die  DarsteUuag  der  bedingtichen 
Sitae  ab,  so  kommt  doch  durch  diese  Theorie  kein  heileres  Licht 
in  die  so  wichtige  Lehre  von  den  Sats- Verbindungen.  Znvördcni 
roBssen  wir  der  Behauptung  des  Verfs.  widersprechen,  dass  der 
Ilauptsata  durch  den  konjunktionalen  Sata  unmittelbar  und  ia  ' 
Ganaen,  durch  den  Relativ -Sata  aber  immer  nur  irgend  ein  Thdl 
des  Rektionssataes,  das  Prädikats- Verb  ansgenommen,  dagegen 
durch  den  Konjnnktionaisata  immer  das  Verb  und  somit  der  ganac 
Sata  bestimmt  werde.  Die  Bestimmengssätao,  von  andera  Oraan 
matikern  N ebensä tae  genannt,  haben,  wie  ja  schon  ihre  Beuea- 
nung  andeutet , keine  Selbstständigkeit  und  finden  ihre  Existeaa 
bloss  in  der  Beaiehung  auf  einen  selbstständigen  Sats,  den  Re- 
ktions-  oder  Hanptsata.  Nun  liegt  ferner  am  Tage,  dan  der  Be- 
stimmungssata  um  des  Rektionssataes  willen  da  ist,  also  an  des- 
sen Vervollständigung  dient.  Die  Vervollständigung  trifft  entwe- 
der das  Subjekt  oder  das  Prädikat  des  Sataes,  keineswegs  du 
Aussage  wort,  wodurch  die  Verbindung  des  Subjektes  mit  dem 
Prädikate  bewerkstelligt  wird.  Mithin  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  Bestinfinungssata,  es  mag  derselbe  ein  Relativ-  oder  eia 
konjunktionaler  Satz  seyn , nie  unmittelbar  aum  ganzen  Rektioas- 
Satze,  sondern  nur  zu  einem  Tbeile  desselben  unmittelbar  ia  Be- 
ziehung steht  Man  würde  sich  in  jeder  Hinsicht  sehr  tänscheo, 
wenn  man  a.  B.  von  folgendem  konjunktiönalen  Satze:  Nachdem 
mein  Freund  gestorbm  mar,  Verliese  ich  die  Stadt  ^ b^aupteo 
woihe,  dass  derselbe  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  den  ganaca 
Sata  stände.  In  dem  konjunktionalen  Satze  nachdem ...  ist  nichts 
anderes  als  die  Zeitangabe  enthalten,  die  sich  bloss  auf  das  dem 
Subjekte  beigelegte  Prädikat : Verliese  die  Stadt,  besieht  Die« 
ist  ja  offenbar  der  Fall,  wenn  jene  Zeitangabe  durch  ein  blosses 
Adverb  sogleich  oder  durch  eine  substantivische  Umschreibung 
desselben  nach  dem  Tode  meines  Freundes  aosgedrückt  wird. 
Denken  wir  uns  folgenden  Satz:  Ich  habe  die  Nachricht..,  dass 
mein  Fireund  gestorben  ist,  mit  grosser  Betrübaiss  vernommOk 
— hier  ist  ja  wiederum  der  koiijunktionale  Sats  nichts  anderes  sli 
eine  Umschreibung  des  dem  Subjekte  beigelegten  Pridikstei 
Nachricht  vernommen.  Da  nun , wie  gesagt , der  konjonktiMMid 
Satz  nichts  anderes  als  eine  Vervollständigung  desHaaptsataesMy 
entweder  in  Rücksicht  auf  das  Subjekt  oder  Prädikat  desoeibani 
so  ist  es  ja  rein  unmöglich,  dass  der  Hauptsatz  durch  den  konjaa 
küonalen  Satz  unmittelbar  und  im  Ganzen  besthnaat  werde.  lä«l 
BO  unrichtig  ist  die  Behauptung  des  Verfs.,  dass  der  ReiatjawK« 
in  so  fern  er  in  Beziehung  auf  den  mnenTheil  dcsHaaptwte«a,«l 
welcliem  er  gehört,  betrachtet  wird,  nur  mittalbmr  osrhusian 
werde,  da  diese  doch  im  Gegentheile  aof  dae  mnatittalimra  WäUk 
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geschieht.  Wie  eoH  er  denn  nun  unmittelbar  in  Beziehnng  anf 
den  ganzen  Satz  gedacht  werden  d Das  ist  ja  wieder  rein  unmög- 
lich. Die  Relati^aätze  dienen , wie  wir  bereits  bemerkt  ha- 
ben , zur  Vervollständigung  des  eitwn  oder  des  andern  Tliei- 
les  des  Hauptsatzes.  Diese  Beziehung  ist  eine  unmiUelbare. 
Denken  wir  uns  aber  diese  Vervollstämligniig  in  Beziehung  auf 
den  ganzen  Satz.,  dann  ist  diese  nur  eine  mütelbare.  (Vgl.  Krü- 
ger a.  a.  O.  §11f  S.21,  §23  S.32.)  Der  Zurückfuhrung  der  Satz- 
Verbindungen  auf  3 Klassen , die  koordinative,  relative,  und  kon- 
junktionale,  fehlt  es  an  dem  logischen  Eintheilungsgrnnde,  da  die 
relative  und  konjunktionale  gegen  die  koordinireiide  nicht  beson- 
dere Eintheihingsglicder  sind,  sondern  beide  Verbindungsarten 
die  subordinirende  ausmachen. 

Hierauf  sucht  der  Hr.  Verf.  die  von  Herling  anfgestellte, 
Ton  mehrern  neuern  Grammatikern,  z.B.  von  Hey  s e,|aufgenom- 
raene  und  Ton  Krüger  sehr  scharfsinnig  vertheidigte Eintheiinng 
sämmtlicher  grammatischer  Nebensätze  in  Subatajüiv-^  Adje^ 
ktiv-  und  Adverbial -Sätxe  zu  bestreiten,  (.\ugust  Grote- 
fend  hat  in  seinem  Kommentare  zu  den  Materialien  lateini- 
acher  Stüilbungen  (Hannover,  1825)  ^cura  VIII  S.  285 
— 2D8  eine  gründliche  Anwendung  dieser  Herling’schen 
Theorie  auf  die  römische  Satzverbindung  gemacht.)  Bekanntlich 
gründet  Herling  (S.  Grundregeln  des  deutschen  Stils,  Frank- 
furt a.  M.,  1823,  §§  1 — 5)  seine  Eintheilung  darauf,  dass  es 
erstlich  nur  drei  einfache  Satztheile  gebe,  Substantiv,  Adjektiv, 
Adverb,  zweitens  die  untergeordneten  Sätze  nichts  anderes  seyen, 
als  Umschreibungen,  Ergänzungen  und  Vertretungen  der  ^tz- 
theile.  Der  Verf.  will  nun  weder  das  Eine  noch  das  Andere  aner- 
kennen. Was  das  Erste  betrifft , meint  ec,  so  hätte  doch,  da  of- 
fenbar nnr  von  dem  die  Rede  ist,  was  sich  änsseriieh  als  beson- 
dere Form  des  Satztheiles  gestaltet,  wol  auch  der  Infiniiw  dar- 
unter aufgeführt  werden  sollen.  In  dem  Satze  Kajua  pflegt  keine 
einmal  angefangene  Arbeit  vor  deren  V oUendung  bei  Seite  zu 
legen  sieht  er  ausser  den  Substantiven,  Adjektiven  (wozu  er 
auch  das  Pronomen  rechnet)  und  Adverbien  noch  eine  einfache 
Wortform,  die  sich  von  jenen  dreien  wesentlich  unterscheide,  den 
Infinitiv.-  legen.  Wo  ist  der , fragt  der  Verf. , in  obiger  Einthei- 
lung geblieben ^ Man  muss  sich  in  der  That  wundern,  dass  ein 
so  wackerer  Sprachforscher  eine  solche  Frage  thnn  konnte.  Der 
Infinitiv  macht  ja  hier  keinen  besonderen  eigenthümlicben  Satz- 
theil  aus , sondern  er  ist  weiter  nichts  als  ein  Ergänznngabegriff 
zu  dem  Zeitworte  ich  pflege.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
Zeitwörtern  begehren,  wissen,  verstehen,  anfangen  ff.  Statt 
des  Ausdruckes  iSuöstonttt)- Satz  will  er  lieber  Gegenstands  - Satz 
gesagt  haben , weil  der  Charakter  der  Substantiv  - Sätze  kein 
anderer  als  der  sey,  dass  sie  das  Subjekt  oder  Objekt  eines  Verbai- 
begriffs  bestimmen,  überhaupt  also  die  Funktion  der  Gegenstands- 
, Jabri.  /.  PbU.  s.  Pidof.  Jakrg.  U.  Utft  S. 
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beaiimmttngen.  Anch  möchte  dieter  Name  an  F die  indirekten  Fn^ 
nitze  (kh  weks,  wer  Schuld  hat,  woran  es  fehlt)  besser  passen, 
da  die  Stellvertretung  eines  Snbstaativs  hier  nicht  so  erkennbar 
sej.  Durch  diese  Darstellung  ist  gegen  die  Benennung  A'MÖstantw- 
Satz  nichts  Gegründetes  nnd  Haltbares  vorgebracht.  Das  hat  aller- 
dings seine  Richtigkeit,  dass  eine  Aussage,  Frage  u.  s.  w.  in  ei- 
nem grammatischen  Hauptsätze  entweder  unmitteUmr  oder  mii- 
telbar  dargestellt  werden  kann,  und  zwar  als  Gegenstand  (Objdit) 
einer  in  einem  andern  Satze  enthaltenen  Wahmehmuiig  oder 
Aeusserung,  so  dass  sich  Objektssätee  als  solche  aiikündlgen,  die 
das  Walwgenommene  oder  Geäusserte  citthalten.  Die  iinabhingi- 
geu  Objeidssitze  sind  grammatische  Hauptsätze,  die  abhängigen, 
die  von  dem  Hauptsatze , au  dem  sie  gehören , regiert  werden, 
grammatische  Nebensätze,  die  aber  desshalb  keine  andern  aU 
Nennsätze  seyn  können,  weil  nur  die  Substantive,  nicht  aber 
die  Adjektive  und  Adverbien  regiert  werden  kennen.  Die  Natur 
der  Gegenstandssätze  ist  und  bleibt  mithin  die  substantivische,  und 
man  wird  in  dieser  Beziehung  eben  so  passend  Saöstatttiv-  als 
Gegensta/tdaSAtx  sagen  können.  (Vgl.  Bernhardt  a.  a.  0. 
$ it&B  ) Was  der  VerF.  über  die  jidverbiidaät%e  sagt,  dass  näm- 
Uch  die  von  Herling  sogenannten  adverbialiachen  SubstarUivsätte 
(Wirkongs-  und  Absichtssätze)  von  den  von  ihm  benannten  Adver- 
bialsätzen nicht  zu  trennen  seyen ; dass  in  dem  Partizip  anf  end 
an  sich  nicht  nothwendig  der  Begriff  einer  Kausalitit'oder  Kon- 
ditionalität  liege,  das  ist  auch  ganz  des  Rec.  Meinung.  Daraas 
aber  überhaupt  einen  Grund  gegen  die  Benennung  Adverbüd$at% 
hemeluneii  zu  wollen,  weil  man  Ausdrücke  wie:  für  etwaa  sor- 
gen, nach  etwas  fragen^  auf  jemanden  achten,  ausser  der 
Ausführbarkeit  ff.  scliwerlich  als  adverbiale  betrachten  käoae, 
scheint  uns  nicht  folgerichtig.  Das  Substantiv  mit  einer  Präposition, 
sagt  Herling,  bezieht  sich  immerauf  das  Verbum,  und  ist  also 
Adverb.  Dieser  Behauptung  kann  Rec.  in  Beziehung  auf  das  Leti- 
tere  so  wenig  als  der  Verf.  beistimmen ; allein  in  gewissen  Ver- 
bindungen gibt  doch  die  Präposition  dem  Substantive  eine  adver- 
biale Natur,  wieHr.  Prof. Etz I er  selbst  zugibt  Und  wenn  Her- 
ling sich  auch  nur  auf  diese  Art  von  Verbiudengen  eingeschränkt 
hätte,  so  würde  er  doch  die  Benennung  Adverbialsats  mit  gutem 
Grunde  gewählt  haben.  Wird  auch  niemand  in  den  obigen  Aus- 
drücken : für  etwas  sorgen , nach  etwas  fragen  ff.  etwas  Ad- 
verbiales, so  wird  er  es  doch  in  folgenden  Satz- Verbindungen 
finden:  weit  er  fär  mich  sorgt,  weil  er  asf  mich  achtet , muss 
mein  Glück  wol  gegründet  werden.  Von  dieser  Seite,  meinen 
wir,  lässt  sich  Herling’s  Theorie  durchaus  vertheidigen.  Ueber 
die  von  H.  so  benannten  Adjektiv -Sätse  drückt  sich  der  Verf 
S.  77  also  aus:  „Der  Adjektiv-Satt  soll  ein  Adjektiv  vertreten, 
so  wie  der  Substantiv-Satz  ein  Substantiv.  Allein  Ikedan  hat  durch 
den  Zusatz  die  Hauptstadt  von  Schlesien  keine  adjektmzebe  Be- 
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atininiiiii^  erhalten,  soiidcrii  eine  subataiitiviachc,  und  der  Saix 
iat  doch  ein  ichter  Kelativ-Satz.''''  Durch  dieses Beiapiei  ist  Her- 
ling’s  Theorie  keiiieswe^  iiber'deii  Haufen  geworfen.  Herling 
sagt,  dass  die  Nebensätze,  ilirera  grammatischen  oder  syntakti- 
schen Verhältnisse  nach,  als  Umschreibungen  eines,  einem  an- 
dern Satze  angeliörigen,  Spracbtliciles  auzuselien  seyen.  (A.  a.  O. 
§ 2.)  Allerdings  tritt  zu  Breslau  durch  den  Zusatz  Ilauplstadt 
Schleaiena  eine  adjektivische  Bestimmung,  da  derselbe  nichts 
anderes  als  jipposition  ist,  wo  selbst  jedes  Substantiv  adjektivi- 
scher Natur  ist.  Was  sonst  noch  gegen  die  Benennung  Adjektie- 
Satz  emgewandt  wird,  ist  von  der  Beschaifenheit,  dass  sich  auch 
darüber  noch  streiten  lässt.  Ueber  einen  Punkt  müssen  wir  noch 
einige  Bemerkungen  hinzufugen.  Es  heisst  närolichS.74,  vvo  Her- 
ling’s  Lehre  von  den  verkürzten  Sätzen  erwähnt  wird:  „Ueber- 
haupt  was  will  man  denn  eigentlich  mit  den  Verkürzungen  der 
Satze  sagen ‘1  Genaugenoromen  gibt  es  keine  Verkürzungen  der 
Sätze.^^  So  soll  der  Satz:  ich  wünsche  ihn  zm  hören  nicht  Ver- 
kürzung für:  ich  wünsche^  dass  ich  ihn  höre  seyn.  Letzteres 
sey  das  Schlechte , Ersteres  das  Rechte.  Das  wollen  w ir  dahin- 
gestellt seyn  lassen.  Wie  nun,  wenn  ich  sage:  ick  wünsche,  dass 
du  heute  su  mir  kommst.  Will  der  Verf.  gar  nichts  von  Verkür- 
zungen der  grammatischen  Nebensätze  hören,  so  muss  er  uns  be- 
weisen, dass  die  grammatischen  Nebensätze  zugleich  mit  den 
grammatischen  Hauptsätzen  entstanden  sind,  da  doch,  ehe  die 
Sprache  sich  entwickelte  und  ausbildcte,  die  einzcleu  Sätze  in  ei- 
nem bloss  koordiuirten  Verhältnisse  standen.  Auf  diesem  W’ege 
lässt  sich  nachweisen,  wie  die  an  einander  gereihten  Sätze,  sobald 
sie  durch  Koordination  und  Subordination  in  ein  engeres  Verhält- 
niss  traten,  von  selbst  Verkürzungen  herbeiführteu.  (VgL  Krüger 
«.  a.  O.  S 7.) 

VII)  Zeithegriffe  der  Verbal -Formen.  S.81 — 92.  Mit  die- 
ser Abhandlung  ist  Ree.  ganz  einverstanden.  Um  den  Lesern  mit- 
sutheilen,  wie  der  Verf.  die  Sache  darstelit,  wollen  wir  das 
Ganze  in  eine  tabellarisclie  Uebersiebt  bringen. 

Positive  Zeitbestimmungen. 

Gegenwart  Vergingenheit  Zukunft 

(das  Participlnm  hat  keine  positive  Zeitbesthnmnngen) 

legens  vestros  libros  utor  usus  snm  ntar 

meo  judiclo 

(praesenti-congruens  praeterito-congmens  Ritvnro-con- 

gmens) ' 

(das  Vmrbam  im  Inflnitiv  hat  relative  Zeitbest.) 
videmur-  visi  sumus  videbimur 

placere  , , placere  placere 

(praesenti  -congr.  . praeterit«  " «»“PO 
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Po$iiive 

Bcribo 

scribcbam 

Bcribam 


Relative  Zeiibett. 
Bcrip8i  (praecenti -antecedens' 
acripKeram  ( practerko  - antec.  * 
Bcripaero  (futuro-antec.) 


(der  dazu  gefiori^e  Infinitiv  (der  dazu  gehörige  Infinitiv 

•cribere- Kongruenz)  Bcripsisse-Antecedenz)  ^ 

die  positiven  Zeitbest,  in  Relation 
a)  scribo  und  b)  scripsi  r Gegenwart 

Bcribebam  und  b)  scripseram  | tf-  | Tergangenheit 
a)  scribani  und  b)  scripsero  (Zukunft 

Die  Relation^  ist  versefaiedeu 


a)  Kongruenz  b)  Antecedenz. 

Die  dazu  gegebenen  Erläuterungen  durch  Beispiele  sind  sehr 
belehrend,  so  dass  drir  diesen  Aufsatz  künftigen  Bearbeitern  von 
Grammatiken  zum  Studium  angelegentlich  empfehlen. 

VIII)  Font  A'onjunitio  der  deutschen  Sprache.  S.  03  — 108. 

Die  Ansicht  des  Verf.  vom  deutschen  Konjunktiv  ist  folgende.  > 

\ 

Erste  Reihe: 

a)  er  gehe , thue ; b)  er  sey  gegangen , habe  gethan ; c)  er 
werde  gehen,  tbuu;  d)  er  werde  gegangen  seyn,  gethan  haben. 

Zweite  Reihe: 

tt)  erginge,  thate;  ß)  er  wäre  gej^ngen,  hätte  gethan;  y) 
er  wüide  gehen,  thun ; d)  er  würde  gegangen  seyn,  gethan  haben. 

Die  Ausdrücke  der  ersten  Reihe  werden  gebraucht , sagt  der 
Verf.,  wenn  ein  Satz  als  von  jemandem  gesprochen  oder  über- 
haupt gedacht  dargesteiit  werden  soll:  er  fragte  mich^  ob  ick 
volle;  er  behauptet.,  man  habe  sich  verständigt ; er  hofft.,  es 
werde  Alles  ins  Gleis  kommen.  Es  sind  immer  abhängige  Sätze, 
in  welchen  dieser  Konjunktiv  herrscht;  obliquale  Darstellungen 
des  Denkens  und  Sprechens,  ln  der  zweiten  Reihe  sind  es  beding- 
licbe  Begriffe.  Die  beiden  Formen  y und  d sind  rein  konditional, 
nnd  sie  haben  auch  nie  einen  andern  als  selbstständigen  Chara- 
kter, selbst  wenn  sie  in  abhängigen  Sätzen  Vorkommen : ich.tt>eiss 
vohL,  was  ich  an  deiner  Stelle  thun  würde,  gethan  haben  wurde, 
a und  ß sind  Ausdrücke,  die  mit  jenen  Konditionalfonaen  ver- 
tauscht werden  können.  Diese  Art  der  Bedingliclikeit  mag  die 
potentiale  genannt  werden.  Diese  Potential-Ausdrücke  dienen  aber 
auch  a|s  Sumtion  zu  Konditional- Ausdrücken:  wenn  ich  es  wü- 
sste, würde  ichS.  Die  zwei  bestimmtesten  und  deutlichsten  Fun- 
ktionen des  deutschen  Konjunktivs  sind:  die  Red- Anführung 
und  die  Bedinglichkeit.  Zur  ersten  Funktion  geliört  lüe  erste, 
znr  zweiten  Funktion  die  zweite  Reihe.  Die  Obliquitäts- Formen 
bezeichnen  immer  relative,  die  konditionalen  odso^te  Zeitbestim- 
mungen. Er  seif  ist  kein  Präsens,  sondern  Kongruenz,  er  sej/ 
gewesen  kein  Perfekt,  sondern  Antecedens.  Dagegen  er  wäre 
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enthilt  ein  wirkliches  Präsens,  er  wäre  geipesen  eine  absolntc 
Vergangenheit.  Die  obliqualen  Satae  verlangen  die  erste  Reihe: 
er  glaubt^  man  thue  ihm  Unrecht;  er  erkundigte  sich^  ob  je- 
mand da  eey.  Nun  könnte  aber  der  Redende  sich  eines  bcding- 
lichen  Ausdruckes  bedient  liabeii.  z.  B.  es  würde  mich  sehr  krän- 
ken, wenn  ein  solches  Gerücht  Glauben  fände.  In  obliqualer  Rede 
würde  diess  lauten : er  sagte , es  werde  ihn  sehr  kränkerii  wenn 
ein  solches  Gerücht  Glauben  finde,  b ur  die  Fälle , wo  man  die 
bedingliche  Ausdrucksweise  nicht  fallen  zu  lassen  wünscht  und 
doch  auch  nicht  gern  die  direkte  cintreten  lassen  mochte,  ver- 
stattet  die  Sprache  die  besondere  Beziehung  der  Obliquität  bei 
Seite  zu  setzen  und  den  konditionalen  und  potentialen  Ausdruck 
auch  in  der  eintretenden  indirekten  Stellung  beizubehalten : er 
sagt  oder  sagte , dass  es  ihn  kränken  würde,  wenn  ff.  Bei  wirk- 
licher reiner  Redcanfühning  ist  einerseits,  dann  wenigstens, 
wenn  der  Rektionssatz  eine  Gegenwart  enthält,  verstattet,  auch 
den  Indikativ  zu  gebrauchen;  ja  er  ist  im  Ganzen  viel  üblicher: 
„man.  erxähU , dass  der  berüchtigte  Räuber  eingefangen  ist 
(dagegen  in  der  Vergangenheit  nothwendig:  dass  er  eingefan- 
gen sey).  Das  ist  ein  Ileraustreten  aus  der  Obliquität.  Anderer- 
seits wird  sich  auch  Manches  hincingezogen  finden,  was  un- 
ser Befremden  erregen  kann.  Dahin  gehören  die  Verba  ver- 
langen, wollen,  fordern,  vorschlagen,  bitten  ff.  Man  sagt: 

^er  verlangt,  dass  alle  Welt  seine  Verdienste  anerkenne;  er  bit- 
tet, dass  jedermann  sich  setze.'-''  Dieser  Konjunktiv  scheint  aus  dem 
Begriffe  der  Obliquität  sich  nicht  genügend  erklären  zu  lassen. 

Diese  hier  anfgestellte  Theorie  ist  in  jeder  Ilinsiclit  sehr  ^ 
wichtig.  Im  Folgenden  wird  sehr  scharfsinnig  aiiseinandergesetzt, 
dass  die  bedinglichen  Formen  hätte,  wäre,  spräche,  die  sich 
noüiwendig  auf  die  Gegenwart  beziehen , zur  Andeutung  der  Ob- 
liquität nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Nach  dieser  Theorie  haben 
sich  die  besten  deutschen  Schriftsteller  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  z.  B.  Geliert,  Lcssing,  Klopstock,  Her- 
der ff.  Die  ganze  Sache  beruht  bloss  darauf,  ob  die  Grammatik 
und  die  Sprachphilosophie  überhaupt  über  dem  Sprachgebrauche, 
oder  der  Sprachgebrauch  über  der  Grammatik  und  der  Sprach- 
philosophie stehen  solle.  So  sonderbar  diese  Frage  scheinen  möge, 
so  hat  Rec.  seiue  guten  Gründe  dazu.  Letzteres  hat  er  nämlich 
nicht  seiten  behaupten  gehört.  Es  ist  nur  in  manchen  Fällen  sehr 
schwierig,  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  nachzuweisen , zu- 
mal in  unserer  Muttersprache,  wo  es  des  Schwankenden  und  des 
Ungewissen  noch  genug  gibt.  Dem  Rec.  ist  es  wenigstens  bis  jetzt 
nicht  möglich  gewesen,  eich  bis  zu  der  Vorstellung  zu  erheben, 
als  stehe  die  Sprachphilosophie  unter  dem  Sprachgebrauche.  Das 
bat  doch  im  Grunde  gar  keinen  Sinn.  Die  Sprache  ist  ja  selbst 
nichts  anderes  als  ein  lautes  Denken.  Und  die  Sprachphilosophie 
bat  gewiss  ein  Recht  da,  wo  der  Sprachgebrauch  gegen  die  Ke- 
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geln  des  Denkens  Terstosst,  daranf  aufmerksam  zu  maclien  und 
das  Rechte  wo  möglich  ins  Leben  zu  mfen.  Es  rereteht  sich,  dass 
hier  bloss  von  lebenden  Sprachen  die  Rede  ist  Von  diesem  wohl- 
befründeteii  Rechte  macht  Ilr.  Prof.  E t z 1 e r Gebrauch,  wenn  er 
beliauptet,  dass  die  bedinglichen  Formen:  wäre,  hätte,  wäre 
geweaeti,  hätte  gehabt  bloss  abaolute  Zeitbestimmunfen  andeutea, 
wäre,  hätte  eine  abaolute  Gegenwart wäre  geweaen,  hätte  ge- 
habt eine  abaolute  Ver ganger Jteit,  und  dass  ihnen  mithin  die  obli- 
quale  Tauglichkeit  gänzlich  abgehe.  Darin  stimmen  wir  dem 
VerL  durchaus  bei , dass  wenn  die  Wahniehmung  der  Aessemng 
in  die  Gegenwart  f^it,  auch  nur  die  Formen  der  ersten  Reihe  za 
gebrauchen  seyen.  Wie  aber  wenn  ich  das  Wahrgenommene  oder 
Geäusserte  bloss  auf  die  Vergangenheit  beschränken  will:  man  be- 
hauptet jetst  allgemein , daaa  Semprorüua  aeine  Reiae  auf  gege- 
ben habe.  Nach  der  eigenen  Erklärung  des  Verfs.  ist  daaa  er 
aeine  Reiae  auf  gegeben  habe  ein  praesenti- antecedens,  deutet 
mithin  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  an.  Das  will  ich  aber 
mit  jenem  Satze  nicht  sagen,  ich  will  nicht  das  jetat,  sondern  du 
damala  ansdrücken.  Wie  soll  man  denn  nun  sageni  dassSempro- 
nius  seine  Reise  aufgegeben  hätte,  soll  es  auch  nicht  heissen.  ie 
denn  nnrl  Rec.  fordert  den  Verf.  um  der  Wissenschaften  willen  aut, 
sich  über  diesen  Punkt  noch  einmal  genaa  zu  erklären  und  zugleich 
auf  Schmitthenner’s  (Deutsche  Sprachlehre  §203  & 290 
ff.)  entgegenstehende  Ansichten  Rücksicht  zu  nehmen. 

IX)  Fom  lateiniachen  Konjnrtktive.  S.  111  — 211  (Analogien 
1 Abth.  §§  H5  — 110,  2 Abth.  §§  30—00).  Die  Lehre  vom  la- 
teinischen Konjunktive  hat  in  unserem  Zeitalter  der  Grammatik 
mit  Reclit  die  gehörige  Beachtung  gefunden.  Niclit  nur  haben 
Männer,  die  vollständige  Grammatiken  geschrieben  haben , ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  di^en  Gegenstand  gewandt , son- 
dern wir  besitzen  auch  schätzbare , jene  Lehre  betreffende , Mo- 
nographien von  Männern , die  melur  oder  w«iiger  einzele  'l'heilc 
der  Grammatik  anfzuhellen  gesucht  haben.  Solche  schätzbare  Bei- 
träge haben  geliefert  z.  B.  Fried r.  Tiburtius:  Verauck,  die 
Lehre  Vom  Gebrauche  dea  Konjunkliva  im  Lat.  — auf  sprach- 
philoaophiache  Grundsätze  zurückauführen,  Leipzig  1822 ; A.  6. 
Gernhard:  De  vi  et  vau  Conjunetwi  apud  Latinoa,  Coromeatt. 
grammaticanim  Par.  IV  (Vgl.  Archiv  Dir  Philologie  «nd  l^age- 
gik  von  Seebode.  Jahrg.  2 IL  3,  1820,  S.  525 — &12);  C.  F.  Ch. 
Wagner  de  Conjunctioi  modi  apud  Latinoa  natura  usu^ue} 
G.  T.  A.  Krüger:  IJnterauchungen  aua  dem  Gebiete  der  latei- 
niachen Sprachlehre  H.  2,  1821.  Auch  vorliegender  Anbalz 
ocliliesst  sich  an  die  bisherigen  dessfallsigen  Untersuchungen  auf 
eine  solche  Weise  an,  dass  ihn  kein  lateinischer  Grammatiker 
übersehen  darf.  Felilt  es  uns  auch  nicht  an  schätzbaren  Beiträgen 
über  den  lat  Konjiuiktiv,  so  wurde  doch  eine  neue,  mit  philo- 
sophischem Forschnngsgeiste  durcfageluhtie  ilearbeitnng  dea 
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fraglichen  Gegenatandea  aehr  wüwtcdienawerth  aeyn.  Ea  ralisate 
aber  ein  solcher  Mann  nicht  die  Mühe  scheaen,  neben  den  Gram- 
matikeii  und  den  einzelen  Abliandinngen  auch  grösstentheils  das 
durchsumustem,  was  die  gelehrten  Erklärer  der  griechischen  nnd 
römischen  Schriftsteller  in  ihren  Kommentaren  zu  denselben  ge-  , 
legentlich  über  den  Konjunktir  bemerkt  ihaben.  Kehren  wir  zu  un^ 
serem  Verf.  zurück.  Rec.  wird  aus  vorliegendem  Aufsatze  nur  das 
anshebeii,  was  ihm  der  Beachtung  besonders  werth  zu  aeyn  scheint, 
und  hin  und  wieder  einige  Bemerkungen  beifügen. 

§ 1 ) Nähere  Entwickelung  des  BegrUTs  des  Konjunktivs.  § 2) 
Es  lassen  sich  3 Funktionen  des  Konjunktivs  unterscheiden:  die 
konditionalen^  potentialen  und  imperatoriachen.  Widerlegung 
der  gewöhnlichen  Ansicht , als  drücke  der  conditionalis  dicerera, 
dixissem,  Unmöglichkeit  oder  das  Nichtstattfinden  aus  und  unter- 
scheide sich  dadurch  vom  Potentialis.  Vgl.  Ileindorf  zu  Ilorat. 
Sat.  I,  1,  05;  Z um pt’ 8 Lat.  Gram.  § 78,  2.  [Der  Ansicht  des 
Ilr.  Prof.  E t z 1 e r ist  Rec.  stets  zugethan  gewesen.  In  dem  kon- 
ditionalen Satze  abstrahire  ich  allerdings  von  dem  wirklich  Fa- 
ktischen. Ob  nun  aber  die  dadurch  hingestellte  Vorstellung  etwas 
Unmögliches  oder  Nichtstattfindendes  bezeichne,  kann  ja  nur  der 
logische  Zusammenhang  entscheiden.  Wer  wird  hi  dem  Satzei 
du  würdest  Alles  ausrichten^  wenn  du  deine  Fürbitte  einlegtest 
an  Unmöglichkeit  denken 7 Im  Falle  dass  ich  meine  Worte  hi  die- 
ser Art  an  jemanden  richte,  denke  ich  gewiss  nicht  an  eine  Ne- 
gation, sondern  es  liegt  jönen  Worten  der  Gedanke  zum  Grunde: 
du  kannst  es,  also  thue  es.  Und  so  in  tausend  anderen  Fällen.  Ent- 
gegenstehende Ansichten , die  indessen  noch  gar  selir  der  Be- 
richtigung bedürfen,  tragen  vor  z.  B.  OttoSchulz:  Ausführliche 
Grammatik  §83,  14, 17;  G.  F.  Grotefend:  Lat.  Gram.  §242, 
111;  A.  Grotefend  a.  a.  O.  S.2561f.;  Stallbaum  ad  Ruddi- 
manni  liistitutt.  Gramm.  Lat  P.  11  p.  380;  Moser  ad  Cic.  de 
N.  D.  II , 1 (Edit min.) ; Lindemann  ad  Plauti Comoedias  tres 
etc.  p.  54.]  § 3)  Der  Unterschied,  den  die  lat.  Sprache  durdi 
ihr  Anöaam  und  haberem  im  abaolttten  Satze  bezeichnet,  ist  der, 
dass  Letzteres  eine  blosse  reine  Bedingiichkeit  ausdrückt.,  Jenes 
aber  Nebenbegriffe  von  Nötkigung  und  JlrtTtglichkeit  hat.  Mi- 
rarer  heisst  ick  würde  mich  wundern  ; tnirer  ich  könnte.,  möchte., 
sollte  mich  wundern,  muss  mich  wundern,  hohe  Veranlassung^ 
Neigung  dazu.  Mirarer  ist  der  conditionalis,  tnirer  der  poten- 
tiaiis.  Beides  für  die  Gegenwart  [Ganz  richtig. Ueber  diese  wahre 
BegrüfsbeztinManng  herrscht  noch  grosse  Verwirrung.  Man  ver- 
gleiche selbst  Ramshorn’s  Lat  Grammatik  §U08-]  § 4)  Wie 
der  conditionalis  der  Vergangenheit  mirattM  easem  ist,  so  sollte 
man  gloubea  , müsse  dürerim  den  potentialis  da*  Vergangenbeii 
bezeichnen.  Und  so  kommt  es  auch  oft  hi  diesem  Simre  vor. 
[Vgl.  Frotseher  ad  Qoinctil.  X,  1,  8B.}  £a  ist  dies*  aber 
oiciita  anderes  als  die  Ausdrucks  - A«alogie  der  Antecedenz, 
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wobei  dem  Sinne  nach  doch  nnr  an  eine  Gegenwart  gedacht  wird, 
wie  videro  statt  videbo  steht.  Aiiein  wo  die  Vergangenheit  ohne 
solche  Beaiehiing  auf  die  Gegenwart  bezeichnet  werden  soll,  da 
bedient  sich  die  lat.  Sprache  des  Imperfekts:  mirarer^  ich  hätte 
mich  geipundert^  hätte  mich  wundem  mögen ^ sollen^  konnte, 
musste  mich  wundern,  welche  Anwendung  einer  Form,  die  zo- 
nächst  niciits  anderes  als  Kongruenz  in  Bezug  auf  die  Vergangen- 
heit ausdrückt,  wenigstens  eben  so  natürlich  ist,  als  ihr  Gebrauch 
für  die  konditionale  Gegenwart  l)ie  dadurch  entstellende  Zwei- 
sinnigkeit des  dicerem  muss  sich  au^  dem  Zusammenhänge  heben 
lassen.  Es  verhält  sich  dieser  Ausdruck  dicerem  zum  potentialis 
der  Gegenwart  dicam  vollkommen , wie  dixiasem  zu  dicerem  d. 
b.  wie  die  konditionale  Vergangenheit  zur  konditionalen  ,Gegen- 
wart.  Also 

[Dieser  § kann  den  Auslegern  der  römischen  Schriftsteller  nicht 
genug  zur  ernstiiehen  Prüfung  empfohlen  werden.  Wie  oft  ist  von 
denselben  die  konjunktivische  Imperfektsform  desshalb,  weil  man 
nicht  genug  überall  darauf  achtete,  ob  der  conditionalis  oder 
potentialis  damit  bezeichnet  werde,  missverstanden  worden.] 
§ 5)  Weitere  Entwickelung  des  potentialis  der  Vergangenheit.  [In 
Bezug  auf  dieses  Kapitel  lierrscITt  in  unsern  lat.  Grammatiken  gro- 
sse Verwirrung.  Wo  man  sich  die'Natnr  des  konjunktivischen  Im- 
perfekts als  des  potentialis  nicht  zu  erklären  weiss  und  damit  den 
conditionalis  verwechselt,  da  werden  dergl.  Potential  - Formen  als 
Konditional- F'ormen  der  Gegenwart  betrachtet,  oder  wo  diess 
der  Zusammenhang  nicht  leidet , soll  das  konjunktivische  Imper- 
fekt statt  des  Plusquamperfekts  stehen,  indem  man  zu  der  leidi- 
gen Enallage  Temporum  seino  Zuflucht  nimmt.  Vgl.  Ciceronis 
Eclogae  (2te  Aufl.  Zürich,  1820)  S.  111  und  220.  Man  vergleiche 
nnr  einmal  Ramshorn’s  und  Matthiä's  Erklärung  ein« 
und  der  nämlichen  Stelle  Cicero’s  in  der  Orst.  p.  S.  Rose.  Amer. 
XXXVI,  103  V Africanus,  qui  suo  cognomine  declarat  etc.  Des 
Ersteren  Erklärung  findet  sich  Lat.  Gram.  § 190  S.  fiST,  des 
Letzteren  in  Ciceronis  OrattVll  (Lipsiae,' 1818)  p.47.  Keiner  von 
beiden  hat  die  Poteiitialität  der  daselbst  gebrauchten  konjunktivi- 
schen Imperfekte  eingesehen.  Damit  ist  ferner  noch  zu  verglei- 
chen, was  Matthiä  ebendaselbst  S.  12T  und  ad  Cic.  Epüt. 
CXXXI  S.  248  sagt.  Volle  Bcnickiichtigung  verdient  das  strenge, 
jedoclt  gerechte  Urtheii  G.  II.  Schaf  er’ s über  die  sogenannte 
Enallage  Temporum  ad  Enripid.  Orest.  v.  740.]  § 6)  Hier  ist  die 
Rede  von 'der  dritten  Art  des  absoluten  Konjunktivs,,  des  impern- 
torischen.  Der  potentiale  Konjunktiv  enthält,  wie  der.  imperato- 
rische, eine  N'öthigung;  aber  dort  geht  sie.  von  den  Umständen, 
hier  von  mir  selbst,  aJs  dem  Redenden,  aus.  Sic  cum  ütferitr« 
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vivaa,  qnemadmodum  iecum  auperiorem  velia  vivere  (Sen.  Epist. 

47).  Hier  ist  velia  der  potent.,  vivaa  der  imperatorische  Konjun- 
ktiv. §7.  Die  in  unscrn  grammatischen  Schriften^ enthaltene  Dar- 
stellung der  sogenannten  consecutio  temporum.  Es  eignen  und 
ordnen  sich  angeblich 

, der  Bestimmnngsatz  zur  Rektion 

(im  Konjunktiv) 

(a)  agat  pr.  dicit  (auch  dicet,  dixerit  etc.) 

” ll>)  agat  perf.  praes.  dixit 

\ 

/c)  ageret  imperf.  diccbat 
imperf.jd)  ageret  perf.  aor.  dixit 
(e)  ageret  plusq.  dixerat 

nerf  egerit  praes.  dicit  (dicet  etc.) 

**  * *g)  egerit  perf.  praes.  dixit 

ih)  egisset  imperf.  dicebat 
i ) egisset  perf.  aor.  dixit 
k)  egisset  plusq.  dixerat 

[Man  vergleiche  damit  die  Darstellung  der  consecutio  temporum 
bei  Otto  Schii  Iz  a.  a.  0.  § 02,  2,  3 S.  51Hif.]  § 8.  An  die- 
sem Kanon  der  Tempus- Verbindung  fällt  dem  Verf.  zuerst  auf, 
dass  im  Konjunktiv  keine  Unterscheidung  des  Perfekts  als  perf. 
praes.  und  perf.  aor.  vorkommt.  3Ian  zerlege  einen  Ausdruck  wie 
„nnrn  aingttlas  (naves)  noatri  conaectati  espitgnaverunt , ut  per- 
paucae  noctia  intervcnlu  ad  terram  pei  venerint'-''  (Jul.  Caes.  B. 

6.  111,  15)  in  zwei  koordinirte  Sätze:  aingulaa  noatri  espugna~ 
verunt,  et  perpaucae  ad  terram  pervenerunt : so  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass  pervenerunt  nicht  weniger  Aoristisches  an  sich  hat 
als  expugnaverunt.  Ferner  werden  Zweifel  gegen  die  Duplicität 
des  lat.  Perfekts,  nämlich  als  des  perf.  praes.  und  perf.  aor. , er- 
hoben. [Eine  gründliche  und  wo  möglich  vollständige  Darstellung 
der  consecutio  temporum  in  der  lat.  Sprache  haben  wir  noch  zu 
erwarten.  Ohne  im  Lateinischen  eine  Enallage  temporum  in  allen 
denen  Fällen  auzunehmen,  wo  unsere  Sprache  eine  andere  Tem- 
pus-Verbindung fordert,  so  linden  sich  doch  selbst  bei  den  be- 
sten römischen  Schriftstellern  aulTallcndc  Abweichungen  von 
der  sonst  üblichen  'rcinpiis- Verbindung.  Man  vergleiche  nur  ' 
einmal  Cic.  Brut.  XWII,  124  und  zu  dieser  Stelle  Eliendt.j  §§ 

9 — 10.  Objektssätze  in  Hinsicht  des  Konjunktivs.  § 11.  Final- 
sätze. §§  12,  13.  Folgesätze.  § 14.  Die  Konjunktive  agerem  und 
egeri/n.uiiterschcidcii  sich  so,  dass  das  Imp.  als  Kongruenz  der 
im  Hauptsatze  enthaltenen  Vergangenheit,  das  Perf.  dagegen 
durch  seine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  sich  mehr  in  ein  koor- 
dinatives Verhältniss  gegen  den  Hauptsatz  stellt.  § 15.  Es  ent- 
steht in  Rücksicht  auf  den. Folgesatz  die  Frage,  ob  das  konjunkti- 
vische Perfekt  im  Bestimuiuugssatze  auch  alsdann  Statt  finden 
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könne,  wenn  der  Rcktionssatz  ein  Imperf.  oder  PInsq.  ist.  Selten, 
doch  kommen  dergleichen  Beispiele  vor.  § 16.  Konjunktiv  nach 
cum.  § 17.  llesultat.  Zu  c,  d,  e muss  in  der  Rektion  diceret, 
dixisset,  sofern  beide  Formen  selbst  nnabhäiipg  (im  konditio- 
nalen Sinne)  einen  Bestimmuiigssatz  regieren  können,  zugefügt 
werden.  Zu  f,  g ist  in  der  Rektion  auch  dicebat.,  dixerat  aufzn- 
stellen.  Die  Unterscheidung  perf.  praes.  und  aor.  fallt  weg.  Es  ist 
Alles  verbindungsfdhig,  nur  nicht  die  Präsensform  (Futurum  mit 
eingeschlossen)  mit  der  Schilderungsform  der  Vergangenheit 
(Imperf.  und  Plusq.).  [In  dieser  Darstellung  vermissen  wir  höchst 
ungern  den  Punkt  erörtert,  wo  nicht  selten  nach  dem  Praes.  das 
konjunktivische  Imperf.  folgt.  Vergl.  Lange  ad  Sallust  B.  C. 
XXXIV.  In  den  Analogien  Abth.  1 , §110  wird  darauf  nur  bei- 
läufig aufmerksam  gemacht.  Da  sich  nicht  wenige  dergl.  Beispiele 
in  den  römischen  Schriftstellern  finden,  so  wird  in  obiger  Tabelle 
das  praes.  historicuin  nicht  fehlen  dürfen.  Vgl.  ausserdem  Gö- 
renz  ad  Cic.  de  Finibiis  111,  11,  §30;  Creuzer  ad  Cic^  de 
N.  D.  1,  22  Not.  65;  Herzog  ad  Jul.  Cacs.  B.  G.  I,  3;  Wun- 
derlich adVirg.Aen.  I,  207  (indessen  fasst  Jahn  adVirg.  Aen. 
VI,  754jene  Stelle  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte) ; Lin- 
demanii  ad  Vitas  Duumvirorum  Hemsterhiisii  ctRuhnkenü  p.60. 
Was  soll  man  zu.  Konstruktionen  sagen,  wo  sogar  nach  einem  F'ut. 
das  konjunktivische  Imp.  steht,  z.  B.  Tacit.  Annal.  I,  20:  scri- 
pturum  (^Druaum)  patri.,  ut  placatua  legionum  preces  escipe- 
ret,  was  die  neusten  Herausgeber  Bekker  und  Lünemann 
beibehaiten  haben.  So  sagt  Cic.  de  Legg.  Ifl,  17:  Quae  lex  hone 
sentenliam  continet ut  omnes  leges  toUeret wozu  Moser  (in 
der  Creuzer’schen  Ansg.  von  1824)  bemerkt:  „Et  recte  ponitur 
(Imperf.)  post  verba , quae  vel  dictum  vel  sententiam  significanL 
Laudat  Goer.  Wopken.  Tüll.  Lectt.  p.  126  et  34;  Matthiae  Mis- 
cell.  Philol.  II  p.  100.  Quibus  ad^e  Epistolas  Sodaiium  Philo- 
roathiae  ed.  Mahne,  p.  283  sq.“  Wie  sind  nun  aber  solche  Verbin- 
dungen zu  beurtheilen,  wie:  velim  vir  opti/nua  sententiam  auam 
nobia  apertiua  exposttiaset,  wie  eich  einer  unserer  neusten 
Philologen  ausdrücktl  Ein  Ree.  des  Buches,  worin  sich  jene  Kon- 
struktion befindet,  macht  an  dem  lat.  Ausdruck  mehrere  Ausstel- 
lungen, übergeht  aber  den  berührten  Punkt.]  §§18  — 27.  Sumäve 
Satzhestimmung.  [Das  Ganze  ist  vortrefflich  auscinandergesetzt. 
Der  Verf.  führt  die  snmtive  Satzbestimmung  auf  die  Begriffe  von 
sumtio  dati,  dandi  und  ficti  zurück.]  § 18.  Was  die  siuntio  dati 
betrifft,  so  ist,  wo  nicht  Obliquität  der  Rede  Einfluss  gewinnt, 
ihr  natürlicher  modus  der  Indikativ,  auf  welche  Zeit  sich  auch 
der  Rektionssatz,  so  wie  die  Siimtion  selbst,  beziehen  möge. 
§ 10.  Sumtio  dandi.  Die  freqiientative  Darstellung  ist  der  gewöhn- 
lichste Ausdruck  des  Präsens,  in  welchem  die  Snration  auftritt, 
oder  § 20  die  Vergangenheit,  oder  § 21  das  Futurum  im  Re- 
ktionssatze, wo  die  Sumtion  gemeiniglich  diese  Form  annimmt, 
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nnd  zwar,  wo  Antecedenz  anszudrücken  ist,,  das  Fut  exactum^ 
§ 22>  Die  Sumtio  iicti  nimmt  den  Konjunktiv  hauptsächlich  in  An- 
spruch. Alle  4 Formen  des  Konjunktivs  sind  im  Gebrauche:  1)  si 
(«isi,  e/.vi  etc.)  videam,  2)  si  videri/n,  3)  si  viderem,  4)  si  vi- 
dissem.  Ks  unterscheidet  sicli  2 von  1,  4 'on  3 nur  durch  den 
BegrifT  der  Antecedenz , ob  ich  aber  1 oder  3 (also  im  ('alle  d.er 
Antecedenz  2 oder  4)  gebrauche,  beruht  auf  dem  Gesetze  der 
conscc.  temp.,  oiine  dass  der  Sinn  einen  sonderlichen  Unter8chie4 
darböte.  §§  23  — 25.  Weitere  Entwickelung.  [Unsere  Gramma- 
tiker bcmiilien  sich  sehr,  den  Untcrscliicd  zwischen  si  videant 
nnd  si  viderem  festzustelleii  und  suchen  ihn  gemeinigiidi  iiiNeben- 
bcgrilTcu  von  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit,  Wirklichkeit  und 
Michtwirklichkeit  darzuthun,  was  in  sumtjven  Sätzen  noch  viel 
weniger,  als  in  den  absoluten  Formen  moveut  und  möceret  er- 
wiesen werden  kann.  Moser  macht  ad  Cie.  de  N.  D.  Il,  13,  30 
darauf  aufmerksam,  dass  man  den  Conjunct.  praes.  in  dem  suoh 
tiven  Satze  als  Konjunktiv  des  Imperfekts  nehme,  er  selbst  aber 
geht  ebenfalls  nicht  tiefer  in  den  potentialen  Sinn  jenes  Konjun- 
ktivs ein,  was  hier  seine  Pflicht  als  Erklärer  gewesen  wäre.]  § 26. 
Bei  der  sumtio  ficti  kommt  das  Zeitverhältniss  zwisclien  st  riWe- 
ret/i  und  st  vidisseiii  iiiBetracliL  Beide  gehören  der  Vergangenheit 
an,  indem  jenes  eine  Kongruenz,  dieses  eine  Antecedenz  aus- 
drückt. Insofern  nun  der  Sprachgebraueh  dem  Imperf.  eine  kondi- 
tionale Bestimmung  gibt,  und  cs  (der  einzige  Fall)  auf  eine  sol- 
che Weise  in  die  Gegenwart  versetzt,  tritt  aiicli  die  Sumtion, 
welche  sich  ihrer  Rektion  gern  so  gleich  gestaltet  als  möglich , in 
die  Gegenwart:  st  vidercs,  profecto  movereris.  Es  bezeichnet 
das  konjunktivische  Imperfekt  der  Sumtion  nicht  eine  KtMigrueilt 
der  Gegenwart , sondern  seiner  ganzen  Natur  gemäss  ein  praete- 
rito  congruens.  § 27.  Widerlegung  ddr  von  Krüger  gegen  diese 
Ansicht,  dass  nämlich  dergleichen  Ausdrücken  nichts  anderes  als 
die  gewöhnliche  Observanz  der  Zeitsucccssioh  zum  Grunde  licgA, 
erhobenen  Zweifel.  § 28.  Die  Bestimmungssähie  verlangen  imÜK 
entweder  schon  für  sich  nnd  wegen  der  Art  ihrer  Bet^nuanngen 
einen  Konjunktiv  oder  sie  verstatten  den  Indikativ.  Wenn  in  Säti»;n 
der  letzteren  Art  ein  Konjunktiv  erscheint,  so  kann  «r  (Obliqoi- 
lät  abgerechnet)  nur  ein  absoluter  seyn.  Diess  ist  die  lledfiwni 
des  potentialis  der  Vergangenheit.  § 29.  Eben  so  in  den  kon- 
junktionalcn  Bcstimmungssätzen,  die  durch  einen  Konjunktiv  aus- 
gedrückt  wordcu,  wenn  ein  Satz,  der  fvir  sich  an  reale  .Wirklich- 
keit denken  licssc,  dafür  dem  Sinne  nach  nur  Begritfe  des  ^Denk- 
baren, den  Umständen  Angemessenen,  Nothwendigenzulässt.  § 30. 
In  den  andern  Arten  von  Bestimmangasätzen  ist  diese  Diiplicität 
des  Konjunktivs  weniger  wahrzunehmen.  § 31.  In  den  Relativ- 
sätzen begegnen  sich  abhängige  nnd  unabhängige  Konjunktive.  In 
Effekts  - Bestimmungen.  §32.  In  hypothetischen  Satzverbindun- 
gen. §.  33.  Belenchtung  der  von  Krüger  und  Ramshorn  auf- 
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gestellten  Theorien-  vbn  den  hypothetbchen  Satzrerbindangen. 
[Wir  können  in  Bezug  auf  die  so  wichtige  Lelire  vom  lat  Konjun- 
ktiv bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass 
Ilr.  Prof.  Eilendt  uns  die  ad  Cic.  Brut  C.  LXVlIi  § 2S8  ver- 
sprochene Abhandlung  über  die  Vertauschung  des  Imp.  und  Plusq. 
Coiij.  reiht  bald  mittheilen  möge!] 

' X)  üeber  die  Form  des  bedinglichen  SatzrerhäUniase»  in 
der  griechischen  Sprache.  S.  213  — 291.  [ ln  Bezug  über  diese 
schätzbare  Abhandlung  wird  Rec.  bei  einer  anderen  sich  darbieten- 
den  Gelegenheit  Nehreres  mittheilen.  Derselbe  kann  nun  zwar 
nicht  in  allen,  in  vorliegendem  Buche  erörterten,  Punkten  mit 
Hm.  Prof.  Hitzler  übereinstimmen;  allein  dieses  Buch  enthält 
Soviel  Durchdachtes,  Begründetes  und  zu  neuen  Forschungen  An- 
regendes,, dass  es  niemand,  dem  gründliche  Sprachforschung  am 
Herzen  liegt,  ungclc^üen  lassen  sollte.  Und  so  eilt  denn  auch  Kec., 
dem  um  die  Sprachwissenschaft  hochverdienten  Vf.  seinen  wärm- 
sten Dank  für  so  mannichfaltigc  Belehrnng  darzubringen,  indem 
er  zugleich  den  aufrichtigen  Wunsch  ausspricht  dass  den  von  uns 
beiirtheiltcn  Sprarh-Erörterungen  recht  bald  eiu  dcrgleiclien  zwei- 
tes Bändchen  nachfolgen  möge!] 

“ ’ J.  A.  G.  Steuber. 


• Programme. 


Einige  Blicke  auf  das  Erziehungswesen  im  alten 
Rom,  Von  6.  Fischer , Prorector.  (Programm  des  Gymnasiums 
sn  Marienwerder.)  1B26.  .4.  S.  1 — 16,  nebst  Schnlnacbricbtea  S. 
, 11—29. 

^ne  Untersuchungen  sind  in  dieser  Abhandlung  nicht  angestellt 
worden,  was  um  ao  eher  zu  erwarten  gewesen  wäre,  da  Herr 
Fischer  den  erforderlichen  Stoff  zu  seinem  Werke  grösstentheih 
in  dem  das  Jahr  vorher  auf  demselben  Gymnasium  erschienenen 
Programme  *)  gesammelt  vorfand.  Dafür  jedoch  gewahrten  wir 

J 


*JI ' Reccns.  meint  die  Schrift  des  Herrn  Conrector  Fudor:  Qns 
via'et  r ati  one  j uv  en  e s Graeci  ac  Romani  ad  rempublieam 
bene  gei'endam  instituli  fucrint  (Berlin.  182b.  40  S.  ausser  IS 
S.  Schulnachrichten.  4.),  von  der  bereits  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.  1 
HTt.  2 S.  94  f.  eine  gute  und  gnügende  Inhaltsanzeige  gegeben  worden 
ist.  Nnr  wäre  vielleicht  zu  wünschen , dass  der  Ilr.  Recens.  die  plaa- 
und  ordnnngsIoBc  Zusammenstellung  der  behandeltet!  Gegenstände  und 
dos  öftere  Abtehweifen  aof  Fremdartiges  etwas  schärfer  hervorgahobea 
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mehr  Plan  und  Anordnung  der  Masse,  als  in  der  genannten  fiiihe- 
ren  Schrift,  und  glauben,  dass  wenigstens  die  Schüler  des  Gym* 


hätte.  Die  entere  zeigt  eich  einigemal  «ehr  auffallend,  wie  z.  B.  S.  11, 
wo  plötzlich  von  den  Griechen  auf  die  Römer  übcrgeiprungcn  wird,  nnd 
der  Verf.,  ohne  vorher  die  frühere  Einfachheit  des  V ulksclmrakters  durch 
historische  Belege  zu  begründen,  sich  darin  gefüllt,  die  spätere  Ent- 
artnng  des  Volkes  gleich  vorne  umständlich  auseinandcrziisetzen.  Erst 
S.  14  wird  etwas  über  den  Römischen  Grundchurakter  beigebracht.  Der 
schlimmste  Wirrwarr  findet  sich  S.  20  ff.  in  den  Abschnitten  über  die 
militärische,  philosophische,  mathematische  und  oratorische  Bildung  in 
Athen , und  über  die  kriegerische  Erziehung  der  Römer  nnd  das  Stu- 
dium der  Grammatik , Rhetorik  n.  s.  w.  bei  denselben.  Dabei  ist  noch 
zu  rügen,  dass  Hr.  Pudor  S.  19,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der 
Athenischen  und  Lakedämonischen  Erziehnngsweise  spricht,  die  Haupt- 
steile  hei  Thnkydides  II,  35  — 40  ganz  übersah,  nnd  S.  28  bei  der  Ver- 
gleichung der  öffentlichen  Spiele  der  Griechen  nnd  Römer  ganz  ver- 
goss, dass  die  öffentliche  Vorlesung  der  llerodotischen  Geschichtsbücher 
ein  Mähreben  scy:  denn  sonst  hätte  er  nicht  geschrieben:  „ibi  (Romae) 
nec  Pindarus  quisqnam  nec  Herodotns  coronam  invenit“  [immo  meruif]. 
Abschweifung  auf  Fremdartiges  ist  es , wenn  S.  32  über  gedankenloses 
Nachschreiben  akademischer  V'orlestingen  geklagt,  S.  36  ein  Ausfall  auf 
die  Philosophie  gemacht  wird.  Hierher  gehört  anch  der  Schluss  det 
Programms , der  noch  dadurch  merkwürdig  ist , dass  er  die  religiöse 
Dnldsamkeit  des  Verfassers , die  doch  als  Grundlage  des  Christenthums 
zu  betrachten  nnd  bei  einem  Schulmanne,  zumal  wenn  die  Zöglinge 
einer  Anstalt  gemischter  Confession  sind , unbedingt  vorauszusetzen  ist, 
ia  Zweifel  ziehen  lässt.  Dort  wird  nämlich  gesagt : „ Sed  longe  absonO 
saepe  nobis  popuiorum  impriinis,  apud  quos  ecclesia  viget,  extra  qnam 
non  datur  salus,  historia  annänciavit.  Ibi  enira  saepissime,  qui  res  pu- 
hlicas  giibernarunt , haud  raro  sacerdotnm  dolis  impnlsi  et  malignitate, 
ad  patranda  pessima  quaevis  religionis  sanctissimae  praetexta  (sic)  sunt 
ahnsi.  Tantum  rettigio  potuit  »uadere  malormn!“  Durch  Anführung  dic^- 
ses  Lucretischen  Verses  ist  zur  Genüge  dargethan,  dass  der  Verfasser 
des  Programms  die  Religion,  d.  h.  den  g^tttlichen  Geist  des  Christen- 
thums,  von  dem  Einflüsse  der  materiellen  Welt  auf  alle  Handlangen 
sterblicher  Wesen  scblcchterdings  nicht  zu  unterscheiden  gelernt  hat. 
Was  je  Schändliches  und  Verruchtes  unter  dem  Schleier  irgend  einer 
Religionsform  verübt  worden , das  fällt  der  Religion  an  nnd  für  sich 
nie  zur  Last , sondern  demjenigen  Menschen,  welche  das  Zeitliche  dem 
Ewigen  vorziehen.  Der  Verf.  hat  ebenso  unbedächtig  nnd  subjectiv  ge- 
nrtheilt,  als  diejenigen,  welche  namentlich  die  Philologie  an  und  für 
sich  als  ein  Bildungsmittel  zum  Heidenthum  verschrien  haben,  weil  Ein- 
zelne, bei  denen  dos  Studium  des  clossischen  Alterthnms  in  einen  ver- 
kehrten Enthusiasmus  aasgeartet  wHir,  an  der  Reinheit  und  Wahrheit 
der  Christlichen  Lehre  zu  zweifeln  schienen.  Unterscheide  man  nur  das 
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nasiumg  etw^as  daraus  lernen  können.  Vor  allen  Dingen  unterschei- 
det der  Verf.  für  das  Römische  Erzieliiingswesen  genau  die  ver- 
schiednen  Zeiten^  und  zwar  in  drei  Perioden:  1)  Von  den  frühe- 
sten Zeiten  bis  zur  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Griechen; 
2)  Von  da  an  bis  auf  die  Zeiten  des  Sulla ; 3)  Von  Sulla  bis  in 
den  Kaisern,  „wo  die  Römer  bald  mit  langsamerem,  bald  mit  scliael- 
lern  Schritten  ihrem  sittlichen  und  politischen  Verderben  entgegen 
gingen  u.  s.  w.“  — Der  Verf.  beginnt  hierauf  mit  der  Stelle  »ns 
dem  Dialogus  oratorum,  wo  es  von  den  bessern  Zeiten  des  Kömer- 
staates  heisst,  dass  der  von  keuscher  Mutter  geborne  Sohn  nicht 
im  Zimmer  einer  erkauften  Amme,  sondern  an  dem  Busen  und  im 
Scliosse  der  Mutter  aufgezogen  und  auf  dieser  Grundlage  das  ganxe 
Gebäude  der  Erziehung  errichtet  worden  sei.  Ein  Beispiel  giebt 
die  Cornelia.  S.  0 heisst  es  mit  Rücksicht  auf  diesen  Römischen 
Charakterzug,  dass  auch  hentzutag  eine  wahrhaft  verständige  91ut- 
ter  sehr  wohl  im  Stande  sei,  ihren  Einfluss  nicht  nur  auf  die  tül- 
liche , sondern  selbst , wenn  auch  in  geringerem  Grade , auf  die 
intellectueUe  Ausbildung  ihrer  Söhne  zu  behaupten.  Das  erslcre 
gehört  unsrer  Ansicht  zufolge  zu  den  wichtigsten  Berufspfliebten 
jeder  Mutter,  und  ihr  Einfluss  ist  namentlich  im  Knabenalter  un- 
streitig noch  von  höherer  Bedeutung,  als  der  des  Vaters;  das  leti- 
tere  jedoch  soll  und  darf  bei  der  Mutter  nug  in  untergeordnetem 
Grade  statt  finden,  weil  in  dem  Falle,  dass  sie  von  dem  Dünkel 
eigner  Gelehrsamkeit  befangen  wäre , zweifelsohne  in  IJntcrsei- 
Bung  der  Söhne  die  Gründlichkeit  des  Wissens  darunter  leiden 
müsste:  für  die  Töchter  jedoch  wollen  wir  ilir  gern  auch  in  dieser 
Hinsicht  den  grössten  Einfluss  zugestehen,  und  halten  dieses  so- 
gar für  höchst  wünschenswerth,  w0Ü  so  am  ersten  der  täglich  im- 
mer mehr  um  sich  greifenden  After-  und  Ueberbildung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  vorgebengt  werden  dürfte.  — Hierauf  wer- 
den die  verschicdiicn  Bildungsstufen  des  jungen  Römers  durebge- 
gangen,  die  wir  als  allgemein  bekannt  voraussetzend  nicht  weiter 
verfolgen.  Befremdet  hat  es  uns  indessen,  dass  S.  10  bei  Ver- 
anlassung der  Reisen  nach  Griechenland  ein  Excursus  steht  über 
die  zweckmässigste  und  nützlichste  Methode,  wie  dermalen  unsre 
Studiosi  ihre  Reisen  anstelien  sollen.  S.  11  if.  Scliildcrungea  aus 
den  Zeiten  des  immer  zunehmenden  Sittenverderbiiisses.  S.  15. 
Noch  ein  schöner  Zug  ans  dem  Familienleben  des  Anguslus,  der 
seine  Tochter  und  seine  Enkelinnen  in  Wollenarbeiten  untcrrichtea 
liess,  und  manches  Andre  beibehielt,  was  an  bessere  Zeiten  erin- 
nert. Weil  jedoch  die  Folgen  das  Gegenthcil  hervorgebraebt  ha- 
ben , so  fragt  cs  sich  allerdings , ob  cs  ilun  mit  diesem  ächimmet 


Wesen  vom  Scheine,  den  Geist  von  der  Form,  dos  Göttliche  vom  Mvsteb- 
Uchen,  dann  wird  die  wahrhaflige  Lehre  des  Christenthunu  ia  jedweder 
Gestalt  stets  ein  und  dieselbe  bleiben.  , ■ 
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Ton  alter  Zucht  nnd  Häuslichkeit  wirklich  Emst  gewesen , oder 
ob  das  auch  nur  auf  eine  captatio  benevolentiae  hinausgieng. 

Die  Schreibart  des  Verf.  ist  weder  fehlerhaft,  noch  gezwun- 
gen, erinnert  uqs  aber  unwillkiihrlich  an  den  sogenannten  Ge- 
schäftsstil, dem  es  nur  zu  oft  an  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  fehlt 
In  den  angehängten  Schulnachricliten  ist  es  aufgefallen,  dass 
die  Zahl  solcher  Schüler,  welche  öfi'entliche  Vorträge  zu  halten 
hatten,  unTerhältnissmässig  stark  war.  Werden  diese  Declama- 
tionsversuche  dergestalt  bis  zum  Uebermass  getrieben,  so  artet  das 
an  und  für  sich  Lobenswerthe  derselben  in  ein  leeres  theatrali- 
sches Spielwerk  aus,  welches  einestheiis  dem  Ernste  und  der 
Gründlichkeit  widerstreitet,  anderntheils  notliwendig  den  IJeber- 
drtiss  der  anwesenden  Zuhörer  nach  sich  ziehen  muss.  Omne  ni- 
mium  vertitur  in  vitium ! 

Breslau,  im  Junius  182T. 

Dr.  N.  Bach. 


Karl  Friedrich  Ferdinand  Nicolai^  Profeswr  nnd  Pre- 
diger am  hiesigen  WaUenhause  und  Pädagogium,  nach  seinem 
Leben  'und  H'irken  geschildert.  Einladungeschrift 
zur  Osterprüfnng  auf  den  gedachten  Anstalten  im  Jahre  1823  von 
‘ Dr.  Heinr.  IVilh.  Thienemann.  Züllichau , im  März  1823.  23  S.  4.  ' 
S.  20  — 23  Schulnachrichten. 


Schulprogrammc  sind  zunächst  für  die  Schule,  in  welcher  sie 
erscheinen,  geschrieben,  und  desshalb  muss  ihr  Inhalt  auch  von 
Rechts  wegen  auf  dieselbe  Bezug  haben , sey  es  nun  dass  wissen- 
schaftliche Gegenstände  zunächst  für  das  Bedürfniss  der  Schüler 
abgcliaiidelt  werden,  oder  dass  über  das  W esen  oder  die  Einrich- 
tung der  Anstalt  Nachricht  gegeben  wird,  ln  letzterer  Hinsicht 
gehören  hierher  besonders  auch  Nachrichten  über  das  Leben  und 
Wirken  dahingeschiedener  Lehrer,  deren  Andenken  die  Schule 
eben  dadurch  ehrt,  dass  sic  die  Resultate  des  Schullebens  der- 
selben mittheilt  nnd  der  Aiissenwelt  bekannt  macht.  Haben  solche 
Schriften  auch  nicht  allemahl  für  das  grosse  gelehrte  Publicum  ein 
allgemeines  Interesse,  welches  in  der  Regel  nur  bei  allgemein 
bekannten  Gelehrten  eiiitritt,  so  sind  sie  doch  desto  wichtiger  für 
den  engem  Kreis,  in  dem  der  Verstorbene  lebte  und  wirkte,  und 
namentlich  ein  Erinnerungsmittcl  für  seine  Schüler.  In  den  Jahr- 
büchern, in  welchen  ausser  dem  rein  Wissenschaftlichen  ja  auch 
das  Schnlleben  besonders  beaöhtet  werden  soll , werden  wir  auf 
solche  Lebensskizzen  verstorbener  Schulmänner  besonders  achten, 
wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  nur  das  Hauptsächlichste  solcher 
Beschreibungen  mitgetheilt  werden  kann. 

In  vorliegender  Schrift  wird  mit  gewandtem  Griffel  in  beredter 
Darstellung  das  Bild  eiues  Mannes  entworfen , der  31  Jalire  lang 
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«m  Fidafrogiom  xn  Züllichan  wirkte,  and  aicli  grosse  Verdient 
um  dasselbe  erwarb.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  deo  See- 
ligen geliebt  und  fast  mit  kindlicher  Hochachtung  geehrt;  aber  er 
bat  sich  auch  bestrebt,  ihn  so  zu  schildern,  wie  er  nach  einer 
unbefangenen  Ansicht  seines  Lebens  und  Wirkens  ihm  erschienen 
ist,  damit  das  Bild  auch  den  Charakter  der  Wahrheit  an  sieb 
trage  und  nicht  von  parteiischer  Ueberschätsung  seines  Wer- 
tlies  entworfen  zu  seyn  scheine.  — Carl  Fr.  F erd.  Nicolai 
ward  geboren  zu  Treuenbriczen  am  21  Sept.  1172,  verlor  früh- 
zeitig seinen  Vater,  der  dort  Prediger  war,  und  kam  1783  auf 
das  Waisenhaus  nadi  Halle,  wo  damals  Frei linghauseu  Di- 
rector  war.  So  w enig  er  Anfangs  Hofiiung  versprach , so  sehr 
zeichnete  er  sich  vom  dritten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthalts  an 
ans,  so  dass  er  bei  den  halbjährigen  Versetznngen  in  der  Rang- 
ordnung immer  einer  der  ersten  war.  Er  war  Muster  des  Fleisses 
und  der  Sittlichkeit,  und  zeigte  bei  edler  Bescheidenheit  viel  Scharf- 
sinn und  Witz.  Als  Primaner  gab  er  bereits  Unterricht  in  verschie- 
denen Classen  des  Waisenhauses  und  entwickelte  sein  Lehrtalent 
Zu  Ostern  1789  bezog  er  die  dortige  Universität,  und  stndirte  Phi- 
losophie, Theologie  und  Philologie.  Knapp,  Eberhard,  Maas 
und  Wolf  waren  seine  Führer.  Er  besuchte  wenig  Collegia, 
schrieb  aber  desto  mehr  für  sicli,  und  arbeitete  mit  gleichem  Flei- 
gse.  fort,  wie  auf  der.  Schule,  an  der  er  seine  Uiitcrrichtsstundea 
fortsetzte.  Im  Jahre  1702  ward  er  an  das  Pädagogium  nach  Zütli- 
chau  berufen , und  der  damalige  Director  und  Consistorialrath  Pr. 
Steinbart  übertrug  dem  noch  nicht  20jährigrn , jungen  Manna 
gleich  vom  Anfänge  den  Unterricht  in  der  Hebräischen  und  Grie- 
cliischen  Sprache  in  der  ersten  Classe  der  Anstalt,  welchen  er 
auch,  bis  wenig  Jahre,  den  Hebräischen  bis  wenig  Monate  vor  sei- 
nem Tode  beibehielt  Er  war  einer  der  vorzüglichsten  Lehrer 
der  Anstalt  der  die  höher  gestellten  Forderungen  des  Zeitgebtei 
an  diesen  Thcil  der  Gymnasialbildung  begriif,  die  Fortschritte 
der  neuern  Philologie  aufmerksam  beobachtete , sich  -selbst  darii 
fortbildete  und  seine  Interpretationsart  danach  abänderte.  Ais 
Lehrer  der  obern  Classen  führte  er  das  Interesse  seiner  Schüler 
auf  seine  Lieblingsschriftsteller,  auf  Plato,  Xenophon,  Lncisii, 
Flutarch,  Theophrast,  Homer,  Sophokles  undTlieokrit  und  im  La- 
teinischen auf  Cicero  und  Horaz  hin.  Im  Jahre  1707  übemahai 
Nicolai  für  den  kränklichen  Prediger  des  Waisenhauses,  den  hf 
apector  Wismar,  die  Sonntagspredigten,  und  1800  ward  ersa 
dessen  Adjunctus  im  Predigtamte  befördert.  Nach  Wismar’s  Tod# 
verwaltete  er  von  1805  an  das  Amt  eines  Geistlichen  allein.  181$ 
erhielt  er  seiner  Verdienste  wegen  den  Titel  eines  Professors.  Sda 
anhaltendes  Arbeiten  und  die  Beschwerden  seines  Berufs  hatten 
indess  seinen  kraftvollen  Körper  angegriffen,  und  von  1813  an  war 
er  fortwährend  kränklich,  was  ihn  auch  uöthigte,  einzelne  Tbeile 
seines  Berufs  nach  und  nach  auizugebeu.  Er  starb  an  derW'aaser- 
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sucht , den  23  Febr.  1823.  — Die  «ehr  gelungene  Schilderung, 
welche  Ilr.  Thienemann  Ton  «einem  Aeussehi , «einem  Geiste 
nnd  Gcxinnungen,  «einer  Bildung  und  «einem  Wirken  als  Prediger 
und  Gymnasiailchrer  entwirft,  verdient  in  der  Schrift  selbst  nach- 
gelesen zu  werden , nnd  kann  hier  nicht  aasgezogen  werden.  Die 
Schale  feierte  sein  Andenken  auf  eine  zweckmassige  Weise  und 
Hr. Dr.  Rittig  hielt  ihm  eine  Gedächtnissrede,  von  der  S.  16  — 
19  ein  Theil  mitgetheilt  wird. 

Zam  Andenlien  an  den  dahingesebiednen  Freund  nnd  AmUgenoasen  Herrn 
M.  Johann  Gottfried  Knetchke,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Zittau, 
van  seinen  trauernden  Cullegen  am  Tage  seiner  Beerdigung  den  20 
Mai  182ä.  Kur%e  Nachrieht  über  da$  Leben  des 
Verttorbenen  [mitgetheilt  vom  Director  Lindemonn].  Zittau 
gedruckt  b.  Seyfert.  8 S.  Fol. 

Auch  diese  Nachrichten  betreffen  einen  Schulmann , der  33 
Jahre  an  dem  Gymnasium  zu  Zittau  als  Lehrer  arbeitete,  und  der, 
wie  Ilr.  L.  sagt,  mit  der  ungethciltesten  Liebe  zu  seinem  Berufe 
und  gründlicher  Gelehrsamkeit  das  ernsteste  Streben  verband, 
nach  besstem  Wissen  nnd  Gewissen  das  Vorzüglichste  zn  leisten 
und  seinem  Leben  eine  segensreiche,  noch  auf  künftige  Geschlech- 
ter fortwirkende  Dauer  zu  geben.  Kneschke  ward  zu  Zittau 
den  2 Dec.  1766  geboren,  und  besuchte  von  1773  an  das  dortige 
Gymnasium,  wo  er  frühzeitig  Lust  und  Liebe  zn  den  Wissenschaf- 
ten zeigte , was  anch  seine  dürftigen  Eltern  [sein  Vater  war  Sei- 
fensieder] l)ewog,  ihn  studiren  zu  lassen.  1787  ging  er  nach  Leip- 
zig, wo  er  vorzüglich  Theologie  studirte,  ohne  jedoch  die  Philo- 
logie ganz  zu  vernach lässigen.  179(i  erhielt  er  zu  Wittenberg  durch 
die eingesandte Probeschrift:  De  interna  religionis  Chri- 
»tianae  indole^  perpetuam  illius  durat ionem  prae- 
etante^  die  philosophische  Doctorwürde,  und  ging  nach  Zittau 
zurück,  wo  er  Anfangs  Hauslehrer  war,  dann  den  7 Mai  1702 
Subrector  und  1801  Conrector  am  Gyranashim  ward.  1802  ward 
ihm  die  Stelle  eines  Bibliothekars  an  der  dasigen  Rathsbibliothek 
übertragen,  wcsshalb  erauchlSll  die  GesrÄic A/e  nnd  Merk- 
würdigkeiten der  Jtathsbibliothek  zu  Zittau  heraus- 
gab. Auch  hatte  er  ein  Werk  über  die  Incunabeln  und  alten  Drucke 
dieser  Bibliothek  ausgearbeitet,  das  sich  nach  seinem  Tode  aber 
nicht  fand.  Er  starb  am  15  Mai  1825  an  der  Brustwassersucht. 
Als  Lehrer  hatte  er  besonders  das  Verdienst,  dass  er  gleich  beim 
Beginn  seines  Lehramts  die  Schüler  auf  des  Studium  der  Deutschen 
Sprache  hinzuführen  suchte  und  desshalb  nicht  bloss  einen  Lese- 
krds  für  Deutsche  Schriftsteller  unter  ihnen  gründete  und  eine 
kleine  Bibliothek  Deutscher  Schriftsteller  anlcgte,  sondern  auch 
in  einer  besondern  kleinen  Schrift  — Conunentatio  peculiaris 
eujuedam  societatis  cum  Gymnasii  tioatri  alumnia  conatiluendae^ 
etgua  propoaitum  in  eo  cemitur,  ut  insenia  tpaomm  libria  legen- 
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dis  conlineatUur  ^ patrio  Sermone  scriplis.  ZittaT.  1702.  FoL^ — 
Rein  Vorhaben  bekannt  machte.  Audi  das  Studium  der  Griechi- 
. gehen  Sprache  suchte  er  durch  die  in  demselben  Jahre  erschieaene 
Sdirift  de  liiigua  Graeca,  haud  raro  doclorum  culpa  discenii- 
bns  incisa,  zu  beleben.  Er  >nrkte  mit  Lehrlnst  und  Geduld. 
Seine  Vorträge  waren  meist  frei,  aber  voll  von  historisdien,  be- 
sonders iiterargesdiichtlichen  Notizen  und  sehr  ins  Eiimeine  ge- 
hend. üas  häufige  Dictiren  liebte  er  nicht,  wesshalb  er  auch  uor 
zn  einigen  Lectionen  sich  Dictata  niederschrieb.  Seine  zahlreichen 
Schritten,  meist  Programme  und  Gelegenheitsscliriftcn,  sind  vell- 
ständig  verzeichnet.  Gerühmt  wird  sein  Betragen  als  Mensch, 
'Lolircr,  College  und  Familienvater.  Sein  Leben  und  Ende  war 
IVomm  und  gottergeben. 

, i\  \ t 

Mentor  tarn  viri  cxcell.  Joannis  Beringii,  philos.  doctorif, 
aiig.  clcctur!  ab  aulav  consUiU,  ordinis  aur.  leonis  Hass.  cquiL,  lo- 
glccs  et  inetaphys.  prof,  p.  o.,  aciul.  bibliothecarii,  academiae  Mar- 
burg. auctoritiiti!  et  noiuine  civibiis  conimcndat  Car.  Franc.  Chritl. 
U'agncr.  Marbiirgl  typis  Ba^  rliuiTeri.  1825.  22  S.  4. 

, Biese  kleine,  in  einem  leichten  und  fliessenden  [Lateiuisdien] 
Stile  geschriebene  und  bereits  in  der  Hali.  Lit.  Zeit  1826  Nr.  143 
S.  311  f.  angezeigte  Schritt  giebt  Nachricht  über  das  literarische 
W irken  eines  Mannes , der,  zu  Hoifgeismar  am  17  Dec.  1748  ge- 
boren und  gn  Uersfeld  und  Marburg  gebildet,  an  der  Universitit 
letzterer  Stadt  vom  24  Bec.  1779  bis  zum  3 Juni  1825  das  .kiat 
eines  Professors' der  Logik  und  Metaphysik  begleitete,  und  als  An- 
hänger des  Kantischen  Systems  demselben  selbst  da  noch  zn  hal- , 
digen  wagte,  als  1787  in  Marbnrg  verboten  ward,  nach  Kants 
Grundsätzen  Philosophie  zn  leliren , obgleich  er  in  seinen  letzten 
Jahren  die  Logik  und  Metaphysik  nach  Fries’s  Grundsätzen  vortrag. 
Ein  ausfiihrlicherer  Bericht  von  seinem  Leben  und  Wirken  gehört 
nicht  hierher.  Als  Schriftsteller  ist  er  nur  mit  fünf  kleinern  Schrif- 
ten aufgetreten,  welche  S.  21  f.  verzeichnet  sind.  Bic  wrichligstea 
davon  sind  die  Prüfung  der  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes.,  ans  den  Begriffen  eines  höchstvolUcommenen  und  irotk- 
wendigen  fPesens.,  Giessen  1780,  8,  welche  der  Verleger  wider 
Behrings  Willen  unter  dem  Titel  Gründlicher  Beweis  von 
dem  Baseyn  Gottes  ersclieinen  liess,  und  die  Bisserlal» 
de  regressu  successivo,  Marbnrg  1785,  4,  über  welche 
S.  11  — 15  ein  Brief  Kant's  an  Behring  mitgetheilt  wird. 

Tertia  saecnlaria  gymnasü  reg.  Norinib.  d.  XXIII  Mgji  MDCCCXXTI  rite 
celebranda  collcgii  prcifcssormn  nomine  indteit  D.  Km.  Guil.  Fairi, 
gjwin.  prof.  Praemittitur  memoria  Joannis  Brnesii 
P'abri,  in  acad.  Er  lang.  P.  P.  O.  Koriiubcrgae  typh  Pr. 
Campe.  1828.  20  (19)  S.  4.  ( 

Kindliche  Liebe  feiert  in  diesem  gutgeschricbenen  Progranun, 
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das  mir  Mn'  and  wieder  genauere  Angabe  der  hiatoriaclien  Datii' 
Tertnissen  lässt,  in  fliessender  und  beredter  Darstellung  die  tliätige 
Wirksamkeit  des  eigenen  Vaters,  des  um  die  gengrapliisrheii  Wis- 
senschaften zu  seiner  ZcH  hochverdienteu  Fabri.  Der  Verfasser 
leitet  die  Schrift 'auf  folgende  Weise  ein  (>tas  wir  zugleich  als 
Probe  der  Latinität  mittheilen) : „ De  geograpliiae  vi  atqiie  prae- 
stantia  tarn  muHi  stmt,  qni  scripscrint,  tamque  egregii  >1ri,  nt 
niliil  opiis  sit  dcmoustrarc,  quam  friictuosam  ineaiit  et  laiidabileiu 
o^ram,  qni  de  ea  discipliiia  bene  merentnr.  Eorum  cum  dito  po- 
t^mum  sint  getiera,  quod  alteri  id  agnnt,  ot  regioiies  terrae  pa- 
rom  co^tas  adihmdo  persemtentur  nccnlta , lumen  afferant  ob- 
senris;  idgerta  aut' confirment  aut  refellant,  alteri , q\iae  illi  dK 
spersa  reliquerunt,  colligiint  et  disciplinam  exstmendo  ad  frnctnm 
/Confenint  coinmuiiem:  nt  illOrura  apud  exteras  gentes,  itk  lioniin 
ibCkrmania  majorem  esse  et  nmnerum  et  laiidera  facile  repereris. 
Sed  inter  omiics  maximc  hac  laude  excellnit A.  F.  Hüscliliiglus,  qnf 
vir  primus,  quac  riidia  ante  ipsum  jacebänt  et  IncÖbdita,  ca  et 
congessit-  aeenratissimd,'  et  subtiliter  ad  artis  forraam  redegit, 
qno  factum  est,  at'nicritO''iuuitorum  laadibus  celebratus  sit  et 
parens  geographiae  dietns.  ProKime  autem  ac  seminduni  illnna 
cum  apud  nos  vix  qnisqnam,  qui  quiiksm  ejiisdem  esset  aetatis, 
ant  majus  atudiiim  ad  eas  Uterus  attulerit,  aut  in  eo.generc  dotni 
ac  foris  tnajore  fioruerit  laude,  quam  qiü  nuper  ereptus  est  rt'bus 
huraaiiis  J.  Ern.  Fahr!,  non  dubitö,  quin-utilem  gratumque  labo- 
rem  suscepturus  sim,  si  de  eo  viro  scriberc  laqdcsquc  ejns  grata 
memoria  repetere  coner.“  lieber  das  Leben  Fabri’s  aber  wird 
im' Wesentlichen  Folgendes  bemerkt:  ' « ' 

'dohann  ErnstFabri  ward  den  TO  Juli  1755  zu  Oels  in 
Schlesien  geboren,  wo  sein  Vater,  der  17^  starb,  Prorector  am 
Gymnasium  war.  Er  ward  auf  demselben  Gymnasium  gebildet  und 
aebenbei  vom  Vater  noch  hi  der  Matliematik,  den  neuern  Spra- 
chen und  in  der  Mtisik  unterrichtet.  Als  Schüler  zeichnete  ersieh 
durch  seine  Kenntniss  der  alten  Sprachen,  namciitirch  auch  durch 
•eine  Fertigkeit  im  Verfertigen  Lateinischer  und  Griecliischer  Ver- 
se, so  rühmlich  ans,  dass  andere  Schüler  unter  seine  Aftfsicht  ge- 
stellt-wurden,  er  auch  zweimal  als  Schüler  mit  BeifüH  predigte. 
Mangel  an  Vermögen  hinderte  ihn  das  Gymnasium  zn  verlassen, 
nnd  erst  1770  konnte  er  die  Universität  Halle  beziehen , um  dort 
Theologie  zn  studiren.  Unter  seinen  Begleitern  dorthin  war  auch 
der  später  als  Schauspieler  berühmte  F'lcck.  ln  Halle  whhnete 
sich  Fabri  ganz  der  alten  Literatur  und  der  ITiebiogic,  ward  schon 
nach  einem  halben  Jahre  MitgUed  des  theologischen  Seminars  und 
bald  darauf  Senior  desselben,  und  nach  zweijährigem  Aufenthalt' 
schrieb  er  seine  erste  kleine  Schrift  de  ^oc^or?.  Schütz  nnd 
Semier  besonder»  waren  seine  Gönner,  und  »Is  erstcrer  später 
näch  Jena  ging;  veranlasste er  iHe  dortige  Universität,  dass  sie  dem 
jungen  Fabri  1781  die  pliilosophiscTie  Doetorwürde  honoris  causa 
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verlieh.  'Einige  Jahre  vorher  acbon  hatte  Fabii  das  Stadinm  der 
Theologie  aufgegeben.  Zuerst  ward  ihm  dieselbe  durch  die  da- 
mals besonders  von  Bahr  dt  erregten  theologischen  Strekigkatea 
verleidet.  Den  Hauptimpuls  aber  gab  der  UmstaniL,  dass  Semlet 
und  Schutz  an  der  von  ihnen  gestifteten  und  nüt  dem  theolo|^ 
sehen  Seminar  in  Verbindung  gesetzten  Schule  ihm  den  Unter- 
richt in  der  Geographie  übertrugen  ; was  ihn  bewpg sich  gau 
auf  das  Studium  derselben  zu  legen,  so  wen^;  apch  der  Vater  mit 
dieser  Aeudening  zufrieden  war.  Anch  zeichnete  er  siph  ^ Leh-, 
rer  in  dieser  Wibsenschaft  so  aus,  dass  Ihn  Schütz  veranlasste, 
für  das  von  1780  — 87  herauszugebende  Nfiue>  Elementar- 
werk für  die  niedern  Cluasen  Lateiniaehejr  Sekur, 
len  und  Gymnasien  den  geographischen  'J'beii  auszuarbei- 
teu.  Während  dieser  Arbeit  machte  Fabri  eine  Reise  nach  6öt- 
* tingen,  wo  er  ein  paar  Slonate  hindurch  die  geographischen  Schätze 
der  Bibliothek  benutzte,  und  eine  zweite  nach  Rerlin,  besonden 
nm  fiüsching  kennen  zu  lernen  *).  ^ , ■ 

t ln  Göttingen  war  er  mitBlnmenbach,  Gattercr,  Sohlö« 
zer,  Kästner,  Lichtenberg  und  Beokm ann  bekannt  ge* 
worden , in  Halle  selbst  erfreute  er  sich  des  genausten  Umgan- 
ges von  J.  Reinhold  Förster.  Nach  Beendigung  des  oben  ge- 
nannten W'erkes  begann  er  seinen  kurxen  Abriss  der  Geograplm, 
aeia  Handbuch  der  Geographie  ,uad  wiae  Geographie  für  aUe 

i • . 
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*)  Von  diesem  gelehrten  Geographeji  wird  S.  8 folgendes  nwrii' 
würdige  Brachstück  innet  Briefe«  , an  Fabri  uitgetheilt:  nDast  Sie 
viele  Mühe  und  saure  Arbeit  haben,  ist  kein  Unglück,  und  kh  wüiuiAe, 
dass  Sie  sich  dadurch  nicht  aiedersch lagen  lassen.  Ich  habe  den  grostoi 
Nutzen  davon  selbst  erfahren.  Mein  sei.  Vater  war  eia  gelehrter  Jurist, 
kounte  aber  nichts  auf  mich  wenden..  Ich  bin  1743  nach  Halle  gekma- 
men,  in  der  Absicht,  in  einem  Jahre  so  viel  zu  lernen,  als  Andere  ia 
vier,  weil  ich  kaum  ein  Jahr  daselbst  bleiben  an  können  glaubte.  Ick 
batte  weder  einen  einzigen  gewissen  Thaler  von  den  Mein%ea,  anf  den 
ich  rechnen  konnte,  nodi  einen  Usstisefa,  noch  ein  Stipendiam,,|aHi 
mit  60  Pf.  Gepäck  bin , fing  an tägliidi  14  Stunden  zu  arbeiten  , was 
ich  noch  thne,  blieb  bis  1748  in  llaUe,  und  reiste  mit  12  Ctr.  Bücher 
wieder  weg.  Oft  hungrig  zu  Rette  zu  gehen,  kam  mir  nicht  schwer  an, 
aber  zu  Bette  zu  gehen , ohne  ein  Buch , wenigstens  einige  Disputatio- 
nen, gekauft  zu  buben,  das  wurde  mir  schwer.  £s  kann  Ihnen, nkbt 
so  sauer  werdep , als  mir , und  dennoch  bin  ich  immer  früblicbea  Ge- 
müthes  gewesen,  weil  ich  Gottes  Beistand  nnd  Fürsorge  verspürte.  Und 
in  diesem  Zustande  blieb  ich  bis  ins  Slste  Jahr  mit  grosser  Znfrindna- 
beit,  denn  so  alt  war  ich,  als  ich  das  erste  Amt  aanahm,  nnd  dsch 
war  ich  noch  so  glücklich , dass  ich  meiner  Matter  und  meinM  Go* 
schwistern  etwas  geben  konnte.**  '.6‘n  t-  ■ 
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Slemoria 

Stände  ^ Totr  des,  nqr  5t  Bände  erschieaeUi,  aosznarbeitent  and  trat, 
seit  1780  mit  vieleq||BeifaU  ak  Privatdoceut  bei  der  Univeraiität 
auf,  ward  Secretairder  IlalUaclien  oaturforschendcn  Gesellachaffe 
und  (1781)  Inapector  dea  kön.  Comictoriums^  ohne  jedoch  irgend 
einen  Gehalt  zu  beziehen,  üiess  bewog  Um,  nachdem  er  einen 
Ruf  nach  Peteraburg  abgeiehnt,  1780  als  anaaerordenüichec  Prn* 
fesKor  nach  Jena  zu  gelien,  wo  sich  die  Ausüicfit  auf  baldigen  Ge- 
halt zu  erölTuen  schien.  Allein  ob  er  gleich  sieben  Jahr  darauf 
wartete  und  mit  > leiem  Beifall  geographische  und  gcsclüchtliche 
Vorlesungen  hielt,  so  schlug  Uim  seine  Ilnfl'uuiig  doch  fehl.  IVäh- 
rend  deriSeit  hatte  er  sich  jedoch  (im  J.  1787)  verheurathet.  1794 
ward  er  nacb  Erlangen  berufen,  <»n  die  Kedaction  der  dort  erschei- 
nenden Literatur -Zeitung  zu  iibernchiiien : welches  Gescliäft  er 
auch  fast  10  Jahre  liiudurch  trie)>.  Sein  Uuf.  als  akadcmiaclier  |!jeli- 
rer  zog  manchen  jmigen  Studireude;!.,., (besonders  Schlesier,  naci) 
Erlangen,  uud  die  Preusaiseben  Behörden  erkannten  seine  Ver- 
dienstg  an;  nodidoch  blieb  er  lOJa^  lang  ohne  Gehalt  Da  ward 
er  zu  gleü^er  Zeit  aufgefordcft « als  ordentlicher  Professor  nach 
Heidelberg  und  Würzburg  zu  koinmen.  ^(Ulein  die  W ünsche  der 
Studifenden,  welche  selbst  bei  dem  König  mit  der  l^tte  einkamen, 
Fabri  nicht  von  Erlangen  w eggeheu  gu  lassen,  diu  ErÜieiliing  eiueg 
ordentlichen  Professur  und  die  Zusicherung  baldigen  Gehaltes  be- 
stimmtcu  ihn  zu  bleiben.  Unterdessen  brach  jedoch  der  Krieg 
aus , ehe  diese.  Zusicherung  crfiillt  ward , Erlangen  war  von  Stu- 
dlrcuden  fast  ganz  verlassen,  und  Fabri  lebte  0 Jalirc  lang  in  den 
bedrängtesteu  Umständen.  Im  Jahre  1809  endlich  sicliertcn  ihm 
die  Fransrnsischen  Behörden  einen  Jalirgchalt  von  800  Gulden  zu, 
nur  war  keiu  Geld  in  den  Universilätscasscn,  und  Fabri  erhielt 
nacli  wie  vor  nichts.  Ja  als  Bahreuth  au  Baiern  fiel , mekite  der 
akademische  Senat,  die  Regierung  branche  das  von  den  Französi- 
schen Behörden  gegebene  Versprechen  nicht  zu  erfüllen.  Jedoch 
Hess  ihm  1812  der  König  Maximilian  Joseph  die  3 Jahre  nachbe- 
sahlen  und  von  1815  an  endlich  erhielt  er  einen  regelmässigen 
Jahrgehalt  von  800  Gulden : in  der  That  eine  höchst  unbedeutende 
Entschädigung  für  einen  Mann,  der  bereits  3d  Jalur  akademischer 
Lehrer  war.  1821  schlug  ihm  auch  noch  die  Hoffnung  fehl,  die 
durch  M eusei's  Tod  erledigte  Professur  der  Geschichte  zu  er- 
)ialten.  Solche  Uoglücksfälle  lähmteo  setuen  Math  und  schwächten 
seine  Gesundheit;  doch  blieb  ihm  seine  Liebe  zu  den  IVisseuschafi- 
teu  und  der  Beifall  seiner  Zuliörer,  für  die  er  auch  im  Privatleben 
ein  väterlicher  Freund  und  Leiter  war,  bis  au  seinen  Tod,  der 
den  30  Mai  1825  erfolgte. 

Was  über  seine  literarischen  Verdienste,  besonders  um  die 
Geographie,  gesagf,  wird,  ist  so  bekaimt,  dass  es  hier  übergan- 
geo  werden  darf.  Traurig  aber  ist  es  zu  bemerken,  dass  ein  Mann, 
der  für  seine  Zeit  zu  den  ersten  Geographen  gehörte,  der  ausser- 
dem als  Gesebiebts-  uud  Sprachkenner  — er  yerstaud  ausser  dem 
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Griechischen  nnd  Lateinischen  fast  alle  neuem  EnropSischen  Spra- 
chen — nicht  unbedeutend  war,  von  Seiten^les  Staates  so  wenii; 
Gnterstfitzung  fand,  und  fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  nur  anf 
seinen  Privaterwerb  beschränkt  war. 

Einige  Worte  %nm  Andenken  an  Herrn  M.  Johann 
Andreas  Jage,  vierten  Lehrer  am  hies.  Lyceo.  Wodurch 
zu  der  am  31  Aug.  zu  veranstaUenden  Todtenfeier  ergeb.  einladet 
M.  Joh.  GÜo.  Aug.  f’oigtländer , Bector.  Schneeberg,  gedr.  b. 
SchiU.  1826.  15  S.  8. 

Nicht  eine  vollständige  Lebensbeschreibung  des  den  24  Aug. 
1826  verstorbenen  CoHegen  konnte  nnd  wollte  Ilr.  Voigtl.  geben, 
sondern  nur  einige  aphoristische  Andentungen,  weil  ihm  von  dem 
Leben  des  Verstorbenen  nur  wenig  bekannt  war,  und  die  Kürze 
d^r  Zeit  weitere  Nachforschung  nicht  gestattete.  ' * 

Jage  wurde  in  Leipzig,  wo  sein  Vater  Schuhmacher  war,' 
den  31  Jan.  1163  geboren,  und  muss  schon  früh 'eine  sorgOil-' 
tige  Erziehung  genossen  haben.  Seine  gelehrte  Bildung  erhielt  er 
auf  der  Lcipdger  Nicolaischule  unter  Reiake,  Martini  und 
Forbiger,  und  dann  auf  der  dasigen  Universität,  wo  er  beson- 
ders Theologie  studirte,  den  22  Febr.  1187  Magister  ward,  und 
eine  Zeitlang  Subcustos  der  Rathsbibliothek  war.  Aengstlichkeit 
im  Predigen  und  Misstrauen  gegen  sich  selbst  bewogen  ihn,  die 
Theologie  aufzngeben  und  sich  dem  Erziehungsfache  zu  widmen. 
Er  ging  als  Hauslehrer  nach  Schneeberg,  und  legte  dann  daselbst 
eine  Privatschule  an.  Sonderbarer  Weise  ward  er  um  1800  zum 
Stadtsteuereinnehmer  gewählt,  welches  Amt  er  bis  1811  beglei- 
tete. In  diesem  Jahre  wurde  ihm  am  Lycenm  nacli  des  Quartun 
Gräbner's  Tode  die  vierte  Lehrerstelle  übertragen,  welche  er 
bis  an  sein  Ende  mit  grosser  Thätigkeit  und  Pünktlichkeit  verwal- 
tete. Seine  Liebe  zur  Schule  bewies  er  noch  dadurch,  dass  er  ihr 
seine  Bibliothek  vermachte.  Vgl.  Jahrbb.  1827  Bd.  I Hft.3  S.  121. 
Als  Mensch  zeichnete  sich  Jage  durch  Wohlthätigkeit,  frommen 
Sinn , und  besonders  durcli  Freundschaft  und  Liebe  gegen  seine 
Collegen  ans.  Der  Verf.  der  Schrift  selbst  verlor  einen  treuen 
Freund  an  ihm.  — Eine  besondere  Beilage  der  Schrift  (S.  13  — 
13)  enthält  2 Stcrbelieder , die,  wie  es  sclieint,  eigensauf  den 
Verstorbenen  gediclitet  sind.  ^ 

Erinnerung  an  das  Lehen  und  die  Verdienst e des 
M.  Georg  Li  t sei,  weiland  Conreetors  der  freien  Reichs- 
stadt Speier.  Ein  Programm  zum  SchlaMe  des  Schnljiihres  in  der 
kön.  Stiidienanstnlt  zu  Speier,  geschrieben  von  Aug.  Ftrd.  Milster, 
Prof,  der  Oberclasse  des  Gyranas.  und  llibiiotlieknr.  hebst  der  Rin- 
ladnng  zur  feierlichen  Preisercrtheilung  im  grossen  Saale  des  k. 
Lyc.  am  6 Sept.  and  den  ^orachrifUmiUs.  Kadiriäitcn  uKier  den 
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Stand  der  kön.  Studienanstalt.-  Speier  godr.  b.  Knmabübler  jua. 
' 18S6.  31  (19)  S.  gr.  4. 

[Eine  gute  Ans.  lieferten  die  Blätter  f.  lit.  Unterlr.  1827  Kr.  49  S.  196.] 

Ilr.  Milster  erneuert  durch  diese  Schrift  das  Andenken  an 
einen  Mann,  der  sich  um  Speier  und  die  dortige  Studienanstalt 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  und  der  auch  überhaupt  als  Ge- 
lehrter für  seine  Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Kamen  hatte. 
Einiges  von  Litzei’s  Leben  hat  zwar  Weyermann  in  seinen 
Nachrichten  von  Gelehrten  gegeben,  aus  dem  es  in  Meusels  Lexic. 
und  in  Rottermund's  Fortsetzung  des  Jöchcr  übergegangen  ist. 
Jliess  genügte  jedoch  Ilrn.  M.  nicht,  und  er  sammelte,  besonders 
aus  Litzel’s  Schriften  selbst,  eine  Menge  neuer  Kacbrichten,  die 
hier  auf  eine  zweckmässige  Weise  züsammengestellt,  überLitzel’s 
Leben  und  besonders  über  sein  literarisches  Treiben  viel  Licht 
verbreiten,  und  dem  Leser  einen  Mann  vorführen,  der  zum  Theil 
so  helle  und  klare  Ansichten  über  Humauitätsbildung  und  Deutsche 
Sprache  ausgesprochen  hat,  wie  man  sie  in  jener  Zeit  kaum  er- 
•warteu  darf. 

Litzel  ward  den  23  Nov.  1604  zu  Lim  geboren  und  von  1713 — 
rl8  auf  dem  dortigen  Gymnasium  gebildet  Schon  als  Schüler  zeigte 
er  seine  Liebe  zur  Poesie  und  zur  Deutschen  Sprache,  und  hielt  auf 
.dem  Gymnasium  1717  bei  Gelegenheit  des  Uel’ormatioHsjubeifestes 
eine  Rede  in  Deutschen  Versen  [:  das  gedoppelte  Jubelfest 
der  teutschen  Poesie^  gedruckt  zu  Ulm  1717,  4],  in  der  er 
jLuÜi'cr  nicht  bloss  als  Hcligiouskämpfer,  sondern  auch  als  Verbes- 
serer der  Deutschen  Sprache  und  Diclitkunst  schilderte.  Dann  stu- 
dirtc  er  viertebalb  Jahr  in  Strassburg  Philosophie,  Theologie  und 
Poesie,  ward  1721  daselbst  Magister  und  den  7 Juli  desselben  J. 
bei  Gelegenheit  des  Universitätsjubilaums  poeta  caesarens  laurea-. 
tus.  1722  fing  er  seine  Griechisclie  [hexametrische]  Uebersetzung 
der  Acneis  des  Virgilius  an,  die  er  im  März  1720  vollendete,  und 
begann  zur  Literärgeschichte  der  Deutsclien  fleissig  zu  sammeln; 
beendigte  auch  1728  die  von  J.  G.  Scherz  begonnene  Bearbei- 
tung des  Schilterschen  Thesaurus.  Von  1720  an  durchreiste  er 
Deutschland  und  lebte  2 Jahr  in  Leipzig,  Jena,  Halle  und  Witten- 
berg und  1 Jahr  in  Altdorf  und  Tübingen.  In  Jena  ward  er  Mit- 
glied der  1730  von  Gottlieb  Stollen  gestifteten  Deutschen 
Gesellschaft,  und  gab  zur  Förderung  der  Deutschen  Dicht-  und 
Redekunst  seinen  Undeutschen  Katholiken  (Jena  1730,  8) 
und  die  DeutscheJesuitenpoesie  (Frankf.  und  Leipz.  1731, 
8),  beide  unter  dem  Kamen  Megalissus  [Magister  Georg  Litzel 
\lmensis],  heraus,  machte  auch  (Jena  1730,  8)  aus  einem  alten 
Mscr.ein  a/f  es[Deutsche8]<S/>of  fgedtcAf  (wieder  abgedrnckt 
inOetter's  histor.  Bibi.  Th.  1 S.  13  ff.)  und  ein  altes  Osteriied  be- 
kannt Seine  Anwesenheit  in  Nürnberg  (1731)  veraniasste  die  1750 
erschienene  Abhandlung:  Beweis  f aass  Hans  Sachs  kein 
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Sehulmeister  gewesen.  IIOS  kehrte  er  nach  ülm  znrfidL, 
und  ward  1735  erat  Pfarrvicar  in  Weidenstetten  und  dann  Pfarrer 
in  Steinenkircb,  aber  schon  das  Jahr  darauf  aus  wahrscheinRch 
ungegründeten  Bcschuidiguiigen  abgesetzt.  Den  20  Juh.  1137  ward 
er  zum  Coiirector  des  damals  gesunkenen  Spcierschen  Gymnasiumi 
berufen^  um  dasselbe  in  Ycrbindimg  mit  dem  den  10  Sept.  1736 
zum  Rector  ernannten  J.  Ch.  Feistkohl  von  Sclileusingen  wie- 
der in  Flor  zu  bringen.  Auch  gelang  es  ihnen,  in  Verbindung  mit 
ihrem  Collegcn  Job.  Cp.  Braun,  der  zugleich Musikdircctor  der 
Schule  war,  die  Anstalt  bald  in  einen  guten  Ruf  zu  bringen.  Ausser 
manchen  andern  guten  Einrichtungen  fülirten  sie  neben  dem  La- 
teinischen und  Griechischen  Spraclistudium  noch  den  Unterricht 
im  Hebräischen  für  alle  Scliüler  der  zwei  obern  Classen  ein  *), 
und  Litzel  trug  noch  aus  eignem  Antriebe  seinen  Schülern  in  be- 
sondern  Privatstunden  die  Geometrie,  die  Anfangsgründe  der  Astro- 
nomie u.  s.  w.  vor.  Seine  Ansicht  von  den  Pflichten  eines  Schul- 
mannes beweist  am  hessten  folgende  von  ihm  unter  sein  Exemplar 
der  ziisammengezogenen  und  erneuerten  Schulordnung  geschrie- 
bene Anmerkung:  „Eid,  Pflicht  und  Gewissen  gegen  Gott  und 
die  Obrigkeit , auch  gegen  die  ihm  anvcrtraiiten  und  mit  Christi 
Blut  so  theuer  erworbenen  Seelen  der  Jugend,  sollen  einem  jeden 
Schullehrer  das  höchste  Gesetz  ficyn.  Alles  in  seinem  Amte  mit 
Fleiss  und  Treue  zu  besorgen,  ohne  dass  man  besondere  Gesetze, 
Ordnungen,  Bedrohungen  und  Strafen  anderwärts  zu  geben  geaö- 
thigt  werde , wie  leider  fm  Obigen  geschehen.  Penna  atqne  ani- 
mo.“  Neben  seinen  Schulgeschäften,  die  ihm  nicht  etwa  durch 
eine  würdige  und  sorgenfreie  Stellung  erleichtert  wurden,  arbei- 
tete Litzel  auch  in  der  Geschichte  der  Literatur  fleissig  fort,  und 
beschäftigte  sicli  mit  dem  Aiifsnchen  und  Beschreiben  der  in  und 
bei  Speier  befindlichen  Alterthumer.  Die  letzte  Beschäftigung  lOg 
ihn  so  an,  dass  er  die  vortheilhaftesten  auswärtigen  Anträge  aus- 
Bchlng,  um  nur  in  seinem  Speierischen  Paradies  bleiben  zu  köa- 
nen.  Fruchte  dieses  Studiums  sind  die  Beschreibung  eines  stei- 
nern Sarges.,  worin  eine  edle  Römerin  in  einer  schneeweisse» 
Materie  liegend  gefunden  worden , die  Beschreibung  der  Rom. 
Todtenköpfe  und  anderer  heidnischen  Leicheng^ässe , welche 
bei  Speyer  ausgegraben  worden , die  Zugabe  von  Riesengebet- 
nen  %u  Speyer.,  die  histor.  Nachricht  von  dem  röm.  Castell  bei 
AUripp.,  die  Nachricht  von  K.  Albrecht  I dreimal.  Begräbniss, 
die  histor.  Beschreib,  d.  kays.  Begräbniss  in  der  Stadt  Speyer, 
die  hist.  Nachricht  von  dem  Rheinwein,  und  besonders  von  dem 


*)  Litzel  gab  zu  diesem  Befanf  jnstn  et  auctoritate  Superierma  la 
nsnm  gjnnu.  Spir.  heraus;  Prima  VI  Geneseas  eapita  hebrwlce  (Speier, 
178S,  22  S.  8.),  und : Epitorae  gramraatiMe  bebraicae  maximam  partew 
e compendio  DauzhuiO  eruta  (Ebend.  1789 ,•  ö 'S.’  8). • ' *' 
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Speyerer  md  Sulandawein^  ida  Betchreibung  der  dten' jüdi- 
schen Synagoge  xu  Speyer  nebst  Anxeigtmg  eines  röm.  Castells 
bei  Sp.  o.  8.  w.  Auch  von  Krankheit  und  allerlei  häuBÜchen  Un- 
fällen, die  ihn  besonders  in  den  Jahren  1744  — ÖO  trafen,  blieb 
Litzel  nicht  frei;  doch  waren  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  flück- 
licher,  und  nachdem  er  noch  Mitglied  der  kön.  Preuss.  Gelehrten- 
Gesellschaft  zn  Duisburg  geworden  war , starb  er  den  22  März 
1761  an  der  Wassersucht  i 

I ' 

Die  ausfuhriiehem  Nachrichten  Aber  Litzefs  Leben  und  Trei 
ben  müssen  in  der  Schrift  selbst  nachgclescn  werden,  welclib  ei- 
nen sehr  erfreulichen  Beitrag  zur  Deutschen  Gelehrtengcschichte 
liefert.  Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  in  zahlreichen  Noten 
ausser  vielen  andern  wicluigen  literarischen  Bemerkungen  ein 
Toiktändiges  Verzeichniss  von  Litzel’s  Schriften  gegeben  ist,  und 
dass  von  S.  0 — ID  eine  recht  gute  W'ürdigung  der  Verdienste 
Xitzel’s  sich  findet  in  welcher  sein  Eifer  zur  Beförderung  des  Stu- 
diums der  Deutschen  Sprache,  seine  Arbeiten  in  der  Literarg»- 
achichte,  seine  Verdienste  als  Humanift,  Schulmann  und  Alt er- 
tbumsforscher,  und  sein  frommes  Leben  w ürdig  und  anscliaulich 
dargestellt  sind.  Seine  Vorrede,  zur  Jesuitenpoesie  beweist  eine 
ausgezeichnete  Kenntniss  des  Deutschen  Charakters  und  der  Deut- 
schen Sprache  and  Poesie ; die  Dentschc  Sprache  nannte  er  eine 
Stammsprache  und  die  Mutter  der  Lateinischen  und  anderer  jiinr 
gen  Sprachen;  in  Luther’s  Bibelnbenetzung  fand  er  einen  Sprach- 
schatz, der  besser  als  tausend  Grammatiken  und  Sprachmdster 
sey;  in  der  Vorrede  zu  seinem  Studiosus  tnodulans  stellte 
yer  schon  das  Gesetz  auf,  dass  man  die  Sylben  nicht  zählen  dürfe, 
sondern  dass  in  zwei  und  mehrsylbigen  Wörtern  der  Kiiyttunus 
vom  Accent  abhängig  sey,  wogegen  man  die  einsylbigen  meist  als 
mittclzeitig  ansehen  müsse.  Von  Altdeutschen  Manuscripten  und 
alten  Drucken  hatte  Litzel  eine  schöne  Sammlung  zusammenge- 
bracht (z.  B.  den.Fridang  [s>c],  Stricker’s  Gedicht  von  Karl  dem  Gro- 
ssen, Wolfram  von  Eschenbach,  den  Tlieuerdank  [sie]),  die  nach  sei- 
nem Tode  verloren  gegangen  sind.  Seine  Arbeiten  über  die  Ge- 
schichte der  Literatur  sind  nur  zum  Theil  gedruckt.  W ir  erwäh- 
nen die  historia  poetarum  Graecorum  Germaniae,  die  , Historie 
der  Griech.  SpracJie  in  Deutschland^  die  CommetUt.  de  poetis 
consüiarüs^  de  poetis  medicis  S.  Scripturae  interpretibus , de 
poetis  fFirtenbergicis  S.  Script,  interprr. , de  poetis  Catechismi 
Lutheri  intprr.  Als  Humanist  schrieb  er  ausaer  seiner  Griechi- 
schen Uebersetzung  der  Aencis  auch  einen  Virgilius  ex  Hbmero 
illustratus  : von  beiden  W'crken  sind  nur  ein  paar  Specimiiia  ge- 
druckt worden.  Seine  Fertigkeit  in  der  Lateinischen  Diebterspra- 
che  beweisen  seine  rhythmischen  Uebersetzungen  protestantischer 
lürchcngesäuge,  die  im  Manuscript  vorhandenen  Uebersetzungep 
der  Sclunoüie’ sehen  Morgen  - und  Abendgebete  und  Lieder  ip 
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gleicher  Lat  llelmart,  und  die  ebenfalls  handachriftKchen  Poeii- 
Bchen  Bad-  und  Srnterbrurmen - Andaehten. 

Von  S.  20  an  folgen  Nachrichten  über  dm  jetzigen  ZnatAd 
^er  kan.  Stndieiianatalt  in  Speyer,  aus  denen  das  WesenUicliate 
in  den  Jahrbb.  1826  Bd.  II  S.  ^6  bereits  mitgetheilt  ist* 

Memoria  D.  Ludovici Heilert^  conaiL  auL,  phüoL  atqm 
elöq.  P.  P.  O.  ei  aemin.  phäol.  direct,  in  acad.  Erlang. , ^oa 
ad  orationem  pro  loco  in  senatu  acad.  Frid. -Alex,  rite  ubtinendo 
d.  XIV  D.  Jul.  MOCCCXXVll  publice  recitandani  obs.  invitat  D.  J. 
Chatph.  GiüL  Lud.  DüdcrUin,  phllol.  atque  elo^  F.  P.  O. , cemin. 
philoL  direct  et  gymnas.  rector.  £rlangae  in  libraria  Knkuna. 
16  S.  4. 

Heller’s  vieljlhriger Freund  und  Nachfolger  Im  Amte  gicdit 
In  Vorliegender  recht  gut  geschriebenen'Abhandlung  im  Allgomel- 
nen  folgende  Nachrichten  über  den  Verstorbenen: 

LudwigHeller  ward  zu  Amraerndorf  den  10  Mirz  1TT6 
als  das  14  Kind  achtbarer  Eltern  geboren,  die  ihn  ron  seiner  KiiMb- 
heit  an  durch  Lehre  und  Beispiel  zur  Tugend  anhielten.  Ala  zehn- 
jähriger Knabe  rerlor  er  seinen  Vater,  und  ward  nun  von  einem 
üteren  Bruder,  der  selbst  nur  an  verschiedenen  Orten  Predig«“- 
adjunct  und  Predigervicar  war,  mit  nicht  geringer  Aufopfernng 
von  dessen  Seite  erzogen.  Da  der  Knabe  kein  Geld  hatte,  nm 
eine  gelehrte  Schule  zu  besnchen , so  bereitete  ihn  sein  Bmd« 
zur  Universität  vor,  und  nach  sechsjährigem  Unterricht  bezog  « 
die  Universität  Erlangen^  wo  er  nach  dem  Wunsdie  der  Motl« 
vier  Jahr  lang  Theologie  studirte  und  auch  das  theologische  Eim^ 
men  glücklich  bestand.  Allein  eine  gewisse  Sbhen  vor  öffentlichen 
Kanzclvorträgcn  bestimmte  ihn  nach  dem  Tode  der  Mutter  die 
Theologie  aufzugeben.  Als  20jähriger  Candidat  ging  er  auf  8 Jahre 
als  Hanslehicr  nach  Wien,  kehrte  dann  zurück  und  lebte  ein  paar 
Jahre  bald  bei  den  Seinen  bald  in  Erlangen  seinen  Privatstndien 
der  Philologie,  bis  er  darauf  erst  llülfslehrer  am  Gymnasium  in 
Anspach  und  dann  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn.  in  Nürnbei^ 
ward.  Ueber  sein  Wirken  als  Schulmann  ist  S.  4 f.  folgendes  be- 
merkt: „ Abhorrebat  ejus  natura  et  consuetudo  a sev«itate  disch- 
plinae;  qnod  non  ita  accipi  volo,  tanquam  vel  sibi  vel  discentibM 
justo  plus  indulserit,  sed  ut  ipsius  mores  mf.xti  crant  et  corapoeitf 
insigni  libertatis  studio  et  sollicita  religionis  observantia,  ita  ftde, 
Toinntate,  religione  duci  omnes  et  peragi  omnia  volebat,  pwnm 
profici  ratus,  sl  necessitas  injungeretnr , si  poenae  metns  accea- 
sisset,  si  denique  humanarum  legum  scdula  cumnlatio,  intenta  ma^ 
gistromm  custodia,  crebra  imperia  intercederent  et  vel  currentes 
Instigarent^  nec  unqnam  persnaderi  sibi  passus  est,  Itidis  litera- 
riis  adstrictiorem  legum  disciplinam  non  mnlto  salubrins  adim^ 
quam  castris  militaribus.  Sin  quando  uti  ingenio  et  clementia  evi»- 
cere  non  licebat,  parebatnecessitatl,  patienter  tolerando  et  fide> 
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IHer  exMquendo,  quicquid  raum  eaae  exiatimaret.'  Et  seqnebttar 
pneceptorem  eximius  diacemkun  amor,  qui,  dum  liberimi  me  ha» 
beH  aeutiujit,  et  revereotiam  retinereot  intemeratam  et  |H‘o\ehi 
auam  eruditionem  expcrireutur/^  Nach  llarlee’a  Tode  ward  er 
als  Professor  uqd  Semiuardirector  nach  Erianfcn  an  die  Uairer- 
aitit  berufen,  wohin  3 Jahre  später  auch  Döderiein  kam,  mit 
dem  er  bald  die  vertrauteste  Freundschaft  schloss.  Hatte  Ue.Uer 
gleich  die  ersten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Erlangen  voraugs* 
weise  das  Studium  der  Griechischen  Literatur  getrieben,  und  nicht 
nur  die  Schriften  de  Hectore  Utmerico^  de  pietatü  aertsu^  quem 
Pindari  earmina  apirarU,  heransgegeben « sondern  auch  die  VoU- 
endung  der  grossem  Erfurdtischen  Ausgabe  des  Sophokles  über* 
nommeii;  so  traf  er  doch  bald  mit  Döderiein  die  Abrede,  dass 
dieser,  die  Vorträge  über  Griech.  Literatur  übernehmen  solle,  er 
welle  sicJi  die  des  Lateinischen  Vorbehalten.  Auch  zeigte  sich  bald, 
dass  er  in  dieser  Sprache  am  meisten  leiste.  Ais  Phiiolog  ging 
He  l 1er  aeioen  eigenen  Weg  und  wlSlte  weder  Kritiker  und  Gram- 
matiker, noch  blosser  Alterthnmsforscher  (im  engem  Sinne  des 
Wortes)  und  Sachkenner  seyn.  instar,  sagt  Hr.  D.  S.7, 

qui  bonarum  literarum  olim reatauratores  in  Italia  inclaraerant,,an- 
^uitatis  Studie  ad  elegantiam  referebat  onuiia.  Neqne  unum  ali- 
quem  ex  scriptoribus , ut  hodie  fieri  seiet,  mature  aibi  snmpserat, 
quem  emendaret,  sed  opUmi  cojusque  lectione  eraendari  ipse  cur 
pkbat.'^  Datur  batte  er  viele,  namentlich  Griechische  ^hrift- 
steller  gar  nicht  gelesen,  beschäftigte  sich  nur  mit  den  wahrhaft 
clastischea  Scfariftstellern,i  und  kümmerte  sich  wenig  darum,  ob 
von  den.  weniger,  ausgezeichneten  der  eine  oder  aodene  durch 
Spracbeigenbeiten  oder  Saclireichthiim  wichtig  sey.  Lnter  den  La- 
teinern atndirte  er  besonders  den  LJvius,  welclieii  er  auch  ein« 
Zeitlang  beraussugeben  W'Uleas  war;  in  frühem  Jahren  auch  den 
Cicero;  späterhin  emplalii  er  ihn  zwar  zum  Lesen,  nahm  aber 
selbst  an  der  zu  reichen  Worifülle  desselben  Anstoss.  Besoa- 
ders  sprachen  ihn  die  Dichter  in.  In  der  Kritik  war  er  besonder« 
der.Conjecturalkritik  abgeneigt  Sein  Ilauptetreben  bei  Erklärung 
alter  Schriftsteller  ging  dahin , den  Ideenzusammenhang  recht 
deutlich  darzulegen,  und  hierin  war  er  auch  besonders  stark.  Na- 
mentlich rühmten  seine  Zuhörer  in.  dieser  Hinsicht  seine  Erklä- 
rung von  Horazens  Briefen,  über  deren  sechsten  des  ersten  Buchs 
er  auch  einen  nach  dieser  Ansicht  «usgearbeitcteii  Commentar  nie- 
dergeschrieben hat  Bei  der  Wortr  und  Sltinerklärung  überging 
er  jedoch  das  Kritische  keineswegs,  sondern  prüfte  alle  wichtigem 
Lwarten  genau;  eben  so  beachtete  er  Anderer  Meinungen  sorgfäl- 
tig, und  untersuclite , wie  weit  sie  wahr  wären  oder  nicht  ^ine 
Kenntniss  der  Lateinischen  Sprache  beruhte  nicht  immer  auf  be- 
stimmten grammatisclien  und  stilistischen  Hegeln,  sondern  häu- 
iger  auf  blossem  Gefühle  und  durch  häufiges  Lesen  erworbenem 
Tacte.  Eine  recht  scharfe  und  feine  Unterscheidung  ht  den  gram- 
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matiaelwn  Rei^hi  war'ihin  vnwider.  nfte  er;  rot  Het^ 

mahnli  v»B  Thienohii.  tob  Matthiaei  rimanrini , diaoeptate,  erahe, 
qnem  «pioque  loco  niodum  verbi  quodve  tempaa  ratio  exigat  phik* 
aophica,  quae  ait  particularum  primiliva  via  et  abatmaior  poteatat, 
qidd  differant  vociilae  adhuc  prouiiacne  iisnrpatae;  refnarevoa  enina 
in  hoc  genere  et  probe  acio  et  facile  patior;  me  interim  ea  fral 
llbertate  peccandi  nimirnm  ainatia,  quam  ipaoa  veterea  aciipterea 
aibi  anmpaiaae  video.**  Noch  mehr  haaate  und  verwarf  er  im  Sti- 
liatiachen  dju  ängstliche  Unterscheiden  der  Wörter  und  Redens- 
arten nach  Zeitaltern , häufigerem  oder  seltnerem  Gebrauche  und 
feinen  Nuan^n.  Wie  er  darüber  dachte,  hat  er  in  seinem  letaten 
Programm , de  acriore  Latinitatis  sttidio  apttd  nostrate*  ret4- 
pitcerUe  etc,  [vgl.  Jahrbb.  1826  Bdi  II  8.  855  f.],  öfTentiidi  awge* 
aprochen.  Wenn  er  selbst  Lateinfach  schrieb;  war  er  allerdingi 
genau  und  aorgfiiltig,  ja  fast  ängstlich  in  der  Wahl  des  Auadmclat 
allein  Lehrern,  welche  Schüler  im 'Lateinschreiben  nnterrichtea 
sollten,  empfahl  er,  dabei  aioii  vor  in  vieten  Regeln  and  Bo« 
Schränkungen  in  Hinsicht  des  Wortgebrancha  in  hüten,  und  des 
Schülern  lieber  eine  reiche  Phraseologie  beiiubringen.  Schrift- 
steller wollte  er  nicht  aeyn,  und  ausser  dem  Oedipns  Coloneng 
des  Sophokles  hat  er  nur  noch  Programme,  die  er  seines  AmlsB 
wegen  schreiben  mnsste;  heransgegeben.  Einen  grosson  TbsB 
seiner  Zeit,  die  ihm  ne^n  seinen  Amtsgcschäftea  übri^  bhahv 
benutite  er  dam , den  Studirenden  bei  sich  Zutritt  in  gestattea. 
Alle,  die  Ihn  besuchten,  behandelte  er  freundlich  und  väterlich, 
jeder  war  ihqj  willkommen,  nur  der  Arrogante  war  ihm  widerlich: 
ihn  suchte  er  durch  väterliche  Ermahnungen  au  bessern.  Seine 
Zuhörer  in  den  philologischen  Vorlesungen  veraiilasste  er  auf  alle 
Weise,  neben  der  Philologie  die  Theologie  nicht  zu  vergessen,  wdi 
der  Philolog  auch  Christ  seyn  müsse.  „ In  hoc  ditferre  sc  dicebat 
ab  hujus  aetatis  philologis  plerisque,  qnod  Graecoriiin  Romano- 
mmque  non  mores,  non  instituta,  non  disciplinam,  non  vitam  do- 
nique  universam  suspicerct  et  velut  exemplar  qiioddam  propositam 
discendbus  veliet,  sed  multas  eorutti  partes  ut  repngnantes  Chri- 
stianae  religionis  castitati  si  nqn  arguendas,  at  non  venerandas 
eerte,  nedum  aemnlationc  exprimendas  vei  revocandas  eiisthua- 
ret  — — Cavendnm  utique'  maximopere  putabat,'  ne  n,  qai 
plurimom  temporis  in  veternm  seriptoriim  iectione  ponerent,  etiam- 
si  improbare  didicissent  Epicureorum  placita  ac  leviorum'  scripto- 
rum  lascivlam , tarnen  gloriae  ciipidinem,  de  qua  oreberriasas  qmd 
Teteres  etiam  honestissimos  sermo  esset  ut  de  snmmo  bono,  mi- 
nus aspernari  consuescerent,  quam  Christiana  religio  flagitaret^ 
(S.  11.)  Er  selbst  zeigte  sich  als  tadelloser  und  moralischer  Mensch, 
war  im  Halten  eines  gegebenen  Versprechens  fast  eigensinnig  ge- 
wissenhaft, dabei  sanftmüthig,  friedfertig  und  mitleidig.  [Von 
■einer  Gefälligkeit  gegen  Andere  liat  der  Dhtenbidiaete  atlbst  eia 
paar  er fireuiiclie  Beweise  erhalten.]  AMlviia>Aeuaacni  bdlaimfgift 
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er  steh  eines  christlichen  Wandels,  weshalb  er  sopir  bei  vielen 
einen  Mystiker  fralt,  obschnn  er  ein  solcher  nicht  war.  Kr  besuchte 
keiiiTheaterund  kdine  öifeiitlichenGela^;  desto  lieber  aber  freund- 
schaftliche Privatzirkel,  oder  auch  ölTenllichc  Versammlun^sörter.i 
Ausserdem  liebte  er  die  freie  Natur,  viel  spaziren  und  nahm 
dann  oft  seinen  Liviiis  oder  Iloratius  mit,  um  im  Freien  zu  lesen. 
Dadurch  erhielt  er  auch  seine  Gesundheit,  die  an  sich  nicht  fest 
war,  so  dass  er  sieelljährig  durch  eine  Zerstreuunpireise  zu  stär- 
ken pflepe.  Üesshalb  reiste  er  auch  im  Herbste  182^  nach  Mün- 
chen , wo  er  nach  zweitägigem  Aufenthalte  unerwartet  erkrankte 
oiid  plötzlich  starb. 

Diess  ist  ungefähr  das  Wichtigste,  was  Hr.  D.  über  Heller 
berichtet  hat  Receiis.w  ill  nicht  an  ein  paar  Lateinischen  Ausdrücken 
und  Wendungen,  die  ihm  verfehlt  schienen,  mäkeln,  da  ihm  die 
ganze  Darstellung  materiell  und  formell  sehr  gefallen  hat,  und 
da  er  überhaupt  solchen  einzelnen  Wörter  - und  Forroelnberichti- 
gungen  Lateinisch  geschriebener  Schriften  keinen  grossen  Nutzen 
xugesteht,  ja  sie  bei  einem  im  Ganzen  gut  geschriebenen  Buche 
niigern  erwähnt  sieht  und  für  kleinlich  hält  Aber  den  Wunsch 
bat  er,  und  vielleicht  noch  Andere  mit  ihm,  dass  Hr.  D.  den  ein- 
zelnen Ereignissen,  die  er  aus  Hellers  Leben  erzählt  die  Zeitdata 
beigefügt  und  ausserdem  ein  Verzeichniss  der  von  Heller  beraut- 
gegebenen  Bohrlftchen  angehängt  hätte.  Jahn. 
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jReiaen  und  tl nter auchunge n in  Griechenland,  nebst 
I Darstellung  vieler  ncuentdeckter  Denkmäler  und  einer  kritischen  IJe-^ 
bersicht  aller  Untcrnehuiungcn  dieser  Art  von  Pausunias  bis  auf  un- 
sere  Zeiten:  in  acht  Büchern  von  Dr.  P.  0.  Rröndited.  Paris  bey 
Finnin  Oidot.  Erstes  Buch.  1826.  XX  und  129  S.  Klein  Folio  mit 
Kupfern  und  Vignetten.  ^ 

|.[Voa  dieser  allgemein  gepriesenen  Schrift  lieferten  Anzeigen  Beck’s 

Bepert  1826,'  II  18J— 91  und  das  Tühing.'Lit.  BL  1826  Nr.  6« 

li.  S.  261 — 63;  wichtige  und  gehaltreiche  Recensionen  aber  die  Jen. 

L.  Z.  1826  Nr.  151  — 53,  Creuzer  in  den  flcidelb.  Jahrbb.  1826 
, llft.  1 S.  663  — 81,  Bückh  in  den  Bert  Jalirbb.  f.  Wissenschaft!. 
*'  Krit  1827  Nr.  1 — 5 und  Osann  in  d.  Hall.  L.  Z.  1827  Nr.  18  H 
jper  yipollotempel  zu  Baaaä  in  Arkadien  und  die 
daselbst  ausgegrabenen  Bildwerke,  dargestellt  und 
erläutert  durch  O.M.  Uaron  von  Stackclberg.  Rom  (Frankfurt  a.  M.]| 
1826.  V und  1-17  S.  Gross  Folio  mit  Kupfern  und  Vignetten.  ^ 
i^Anz.  in  Beck’s  Ri^crt.  1826  Bd.  II  S.  312  — 48  und  Im  Dresdner  Ar- 
tisL  NotizenhL  1826  Nr.  22.J  , 

In  der  neuern  Zeit  hatten  die  Freunde  und  Verehrer  des  olaisi- 
ffoben  Alterthuffls  die  meisten  und  wichtigsten  Aufschlüsse,  betred* 
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feod  die  Ueberreste  alter  Kumt,  den  Bofliadflm  und  FransoM« 

■H  verdanken ; hier  aber  treten  ein  Däne  und  ein  Esthlinder  mit 
höchst  bedeiiteudeii  Kntdeckungeii  auf,  die  von  ihnen  in  den  Jah- 
ren 1810  und  1814  in  Gciueiinicliaft  mit  Herrn  Koes  ans  Däafe- 
mark,  .Haller  von  Halierstein  und  Liakh  aus  Deutsch- 
land gemacht  worden  sind.  Wenn  man  auch  wünschen  möchte, 
dass  statt  xweyer,  siemlich  kostbarer  Werke  nnr  ein  dnsifes,  ge* 
nieinschaftliclieM  Iicrausgegeben  worden  wäre,  so- sieht  man  bej 
näherer  Detraclitung  bald  ein,,  dass  dieses  wegen  Verschiedenheit 
der  Ansichten  und  der  ganzen  Ueiiandlnngsweise  des  aufgefnader 
nen  Stoffes  nicht  wohl  möglich  war.  Darin  stimmen  freyUch  bey- 
de  Verfasser  ziisanimen,  dass  sie  es  vorsiehen,  statt  hin  und  her  ' 
krenzender  Ueisebericlite  lieber  ausführliche  Darstellungen  cin-i 
seiner  wichtiger  Denkmäler  und  Gegenden  an  geben  und  nebenher 
von  den  Keisebegegnissen  nur  so  viel  beyziibringen,  als  gerade  er- 
forderlich ist,  um  ihre  Schilderungen  gleichsam  in  den  kranz  der 
lebendigen  Gegenwart  eiuzulässen.  Beyde  sind  ferner  dafür  zu 
loben,  dass  sie  an  der  typographischen  sowohl  als  der  artistische^ 
Ausstattung  keine  kosten  gespart,  und  »in  Beaiebang  auf jorschö- 
pfende  und  giUiidlidie  Forscliungcn  keine  Mühe  gescheut  habciij 
indem  sie  beyde  mit  philologischen  und  antiquarischen  Kenntnis- 
sen weit  besser  ausgerüstet  sind,  als  der  grösaere  'l'heil  der  frü- 
hem Beisebeschreiber  von  Griechenland.  Aber  darin  w eichen  sie 
V Oll  einander  ab.  dass  der  Eine  ( U r ö n d s t e d)  bey  seinen  Forschun- 
gen und  Darstcliiiiigca  mit  kritischer  Unbefangenheit  verfährt,  in- 
dess  der  .Viiflere  (v.  Stackclberg)  der- crüude«achea  Sym- 
bolik sich  völlig  ergeben  zeigt.  Davon  dem  bröndstedischen 
Werke  bis  jetzt  nur  das  erste  Ruch  erschienen  ist,  und  dieses  be- 
reits in  inchrerii  deutschen  Blättern  ansrülirliche  Beurtheihingen 
erhallen  hat,  so  wollen  wir  uns  hier  nur  mit  der  von  iStackcl- 
bergischen  Monographie  des  ’fempels  zu  Bassä  beschäftigen, 
die,  abgesehen  von  der  schon  gerügten  Befangenheit  In  wun- 
derlichen symbolisch- mythologischen  Combinatioiien , ein  amg^ 
zeichiietes , für  die  Ajterthumskunde  höchst  wichtiges  Werk  an 
nennen  ist.  ’ 

Denn  zuerst  muss  die  typographische  Ausstattung  anerkannt 
werden,  die  der  andräischen  Officin  ln  Frankfurt  a.  M.  Ehre 
macht,  und  einen  reinem  Geschmack  zeigt,  als  der  dnrch^Fra- 
cturschnörkel  entstellte  Druck  des  bröndstedischen  Werkes  ans  dgg 
didotischeii  Presse.  Dann  aber  sind  die  insgesammt  vom  Ileraun-: 
geber  selbst  gezeichneten  und  von  geschickten  Künstlern  gesto- 
chenen Kupfer  und  Vignetten  so  bcschaifeii,  dass  sie  grössten- 
theils  als  Muster  treuer  und  sorgfältiger  Nachalimnng  aittiker  Bild- 
werke, und  als  Beweise  auzusehen  sind,  wie  weit  man  es  faierhi 
bringen  könne,  wenn  der  gelelirte  Altertliumsforscher- zviglclch 
selbCT  ein  gebildeter  Künstler  ist  Man  vergleiche,  wie  Rec.  gdf 
than  hat,  die  achoa  im  Jahr  1816  vom  U«ura,Pirof«»aor  W;Ufike< 
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fCMUhneten  nndfTon  Raftswey  gectochen^  Umrisse  räit  deti 
Tafeln  des  ▼.Stackeiber^ischen  Werkes,  und  man  Hlnf^auch 
ob  He  Zuztij^  der  in  London  aofbewabrten  Ori|^nale  sogleich  enb- 
scheideo  können,  wo  der  Vorxug  der  grossem  Treue  au  finden 
eey , roraiiagesetxt  dass  man  aus  eigner  Ansicht  mit  dem  Styl  und 
Wesen  der  alten  Kunst  vertraut  ist.  Und  doch  sind  jene  wagner- 
Bchen  Zeichnungen  um  Vieles  besser,  als  manche  andere  Abbil- 
dungen antiker  Kunstwerke.  Dieses  Lob  ist  jedoch  auf  die  von 
Marchetti  gestochenen  Reliefs  so  wie  auf  die  IMunxen  undBan- 
ornamente  au  heschrfinken ; denn  die  von  Reinhard  radirten 
Landschaften  ( Tafel  I i^nd  11  sind  etwas  hart  ansgefallen , und 
verrathen  bey  aller  Meisterschaft  doch  die  Ungeduld  des  Künst- 
lers, die  bilder  fertig  werden  möchte,  als  die  Natur  seiner  Kunsb- 
nittel  es  gestattet.  Bey  den  architectonischen  Blattern  müssen  wir 
mit  dem  Herausgeber  den  frühen  Tod  des  Herrn  von  Ha II er- 
st ein  bedauern,  der  wahrscheinlich  Manches  deutlicher  ins  Licht 
gesetat,  und  reiflicher  erwogen  hätte,  wovon  sogleich  die -Hede 
seyit  soll.  < 

Nach  einer  wohlgeschriebenen  Einleitung,  welche  die  Lage 
und  Oertlichkeit  dieser  wichtigen  Tempelruine  beschreibt,  fol^ 
eine  lebendige  Schilderung  des  Geschäftes  der  Aufgrabung,  wo- 
bey  die  Landescinwohner  gegen  gute  Bezahlung  hülfreiche  Hand 
leisteten.  Den  Zustand  der  Ruine  nach  der  Aufgrabung  imdHim- 
Wegräiimung  des  Schuttes  stellt  die  von  Gmelin  gestochene 
fei  III  dar,  ans  weicher  in  Verbindung  mit  dem  Grundriss  (Ta- 
fel’IV)  sich  ergibt,  dass  dieser  von  Iktinos  erbaute  Tempel  ein 
HtTostylog  peripteroa  gewesen  ist.  Die  schönen  dorischen  Säu- 
len aus  blaUlichtweissem  Sandstein,  welche  den  Tempel  umgaben, 
stehen  meistens  noch  da,  aber  der  Fries  mit  seinen  Metopen,  das 
Kranzgesimse  und  die  beyden  Giebel  sind  verschwunden.  Ueber 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  hypäthrischen  Raumes  im  In- 
nern der  Cella  müssen  mancherley  Zweifel  entstehen:  dennhim: 
finden  sich , was  in  der  guten  Zeit  der  Kunst  ohne  Beispiel  ist, 
ionische  Halbsliilen  mit  unförmlichen  Capitälem  als  VoTdertheiie 
von  gemauerten  Pfeilern , die  an  die  Umfassungsmauern  der  Ceüa 
anstossennnd  so  ringsherum,  statt  eines  freyen  Ganges,  eine  Menge 
viereckigter  Nischen  bilden,  die  einen  sehr  hässlichen  Anblick  ge- 
währen. Hinten  in  der  Mitte , wo  die  Statue  dos  Gottes  stehea 
sollte,  befindet  sich  eine  einzelne  Säule  mit  einem  von  griechischer' 
AH  und  Kunst  ganz  abweichenden  Capitil.  Auf^  dem  Grundrisse 
(Tafel  IV)  kann  man  die  widrige  Unregelmässigkeit  dieses  hypi- 
thrischen  Raumes  recht  deutlich  übersehen,  wo  die  innem  jau- 
len und  Pfeilermauem  nirgend  mit  den  änssem  des  Pteroma  kn- 
samraentrefTen,  und  die  vordersten  derselben  viel  zu  nahe  am  Ein- 
gänge ste^n , die  hintersten  aber  um  mehr  als  16  Fass  von  dem 
Opisthodomos  entfernt  sind  und  wo  überdies«  links  eine  Sekenthüre 
bereingebroclien  ist,  aUes  Dinge,' die  bereits  den  HerraProf>Tö4> 
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fken  in  Miner  S^rift  über  daa  Bturebkf  8/  fi05  anf  di*,‘Mcfa 
jMohher  vom  Herrn  Hofrtth  Hirt,  in  seiner.  GeachielUe  dw  Btn- 
ktnut  (Th.  11  8.41),  bestätigte,  Verauthnng  gebrecht  heben,  dass 
dieser  Tempel  in  christlicher  Zeit  umgebaut  worden  segr.  Ree 
ifiigt  hineu,  dass  das  Capkäl  der  eioeein  stehenden  Säulen  gerade 
BO  aussieht  wie  diejenigen  ans  dem  X und  XI  Jahrhoodert  christ- 
licher Zeitrechnnng,  und  wenn  He^  v.  Stackeiberg  von  einer 
lUmänderung  au  Zwecken  des  christlichen  Cnltus  nichts  kören  wiU, 
nnd  dagegen  sich  bemüht,  die  jetzige  innere  Einrichtnng,  a|anr- 
«prünglich  von  Iktinos  herstammend,  zn  vertheidigen , so  sieht 
er  sich  zn  seltsamen  Ausflüchten  genöthigt.  Das  Auge  soll  jene 
Bditteisäule  zur  Stützung  des  Daches  fordern;  da  sie  aber  gei^e 
an  dem  Platze  sich  befindet,  wo  das  Bild  des  Gottes  stehen  sollte, 
so  verhüllt  er  diese  „für  das  Auge  so  nothwendige  Stütae^  mit 
einem  Vorhänge  und  setzt  die  Statue  des  Apotlon  ganz  ins  Freye 
hinaus,  wo  sie  nie  stehen  konnte.  Der  restaurirte  Aufriss  nnd  die 
Durchschnitte  des  Gebäudes  sind  auf  Tafel  V in  sehr  verkldner- 
tem  Maassstabe  und  nur  in  Umrissen  dargestellt;  wären  sie,  wis 
es  doh  für  ein  so  wichtiges  Deukmahl  geziemte,  in  grösserm  Maass- 
atabe, abgebildet  und  gehörig  in  Licht  und  Schatten  gesetzt,  lo 
müsste  jene  hässliche, Winkeley  so  augenscbeinlicb  hervortreta^ 
dass  Niemand  sie  dem  Iktinos  zuschreiben  durfte.  Rec.  wüide 
eich  nicht  so  lange  bey  dem  arcliilektonischen  Theile  dieses  REcn- 
kes  aafgehalten  hake« , )wenn  nicht  der  Herausgebfor  selbst  ein  so 
grosses  Gewicht  hierauf  gelegt  und  sogar  $.  38  n.  ff.  in  eine 'UM 
.boUsche  Ausdeutung < der  dorischen  und  ionischen  Ordnangtnal 
der  vermeintlich  kurinthisclien  Einzelsiule  sich  eingelassen  bitte, 
eine  Erklärung,  die  zwar  anders  lautet,  aber  doch  um  nichts 
wahrscheinlicher  ist,  als  die  bekamiten  Ableitungoi  des  Vi> 
trnvins. 

Die  zweyte  Abtheilung  beschäftigt  sieh  mit  den  Bildwerkes 
selbst,  welche  als  Fries  die  Cella  des  Tempels  umgaben,  ob  aus- 
wendig, wie  am  Parthenon  zn  Athen,  oder,  auf  eine  sonst  imgo- 
wohnte  Weise,  im  Inwendigen,  kann  doch  nicht  mit  solcher  Za* 
versieht  entschieden  werden,  wie  es  der  Herausgeber  thut,  der, 
den  ionischen  Säulen  zu  lieb,  auch  stets  von  einem  ionischen  Friese 
redet,  nnd  beliaiiptet,  die  Marmorplatten , welche  diese  kunst- 
reiche Verzierung  bildeten,  seyen  vollständig  aufgefunden  wor- 
den, nnd  erfüllen  genau  das  Maass  des  innem  Umfanges.  Rlr 
wollen  hierüber  nicht  streiten,  sondern  uns  lieber  des  Gegebenen 
freuen ; denn  eine  so  bedeutende  Masse  von  Kunstbildungen , di« 
mit  historischer  Gewissheit  dem  Zeitalter  des  Perikies  zugeschrie- 
ben  werden  können,  ist  wahrlich  kein  geringer  Fund  zu  nen- 
nen, und  wenn  man  bedenkt,  dass  grösstentheils  dieselbe  Rei- 
aegesellschaft  auch  die  höchst  merkwürdigen  äginetischeo  Statuen 
«ntdgckt  hat,  so  wird  man  eingestehen  müssen,  dass,  mit  Aus- 
nahme jeuM. verschütteten  Städte  in,  Unteritalien,  seit  hundert 
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Jahren  keine  so  wichU^n  Ueberreste  des  Alterthnms  an  das  licht 
gebracht  worden  seyen.  . ; 

I a Der  Gegenstand  der  BUdwerke  selbst  ist  anf  der, einen  Seite 
die  Amaaoneiisciilaciit,  auf  der  andern  der  Kampf  der  Kentairren 
mit  den  Lapithen,  welchen  letstern  Apollo  und  Artemis  auf  einem 
von  Hirschen  gezogenen  Wagen  zu  Hülfe  eiieo.  üuerst  wird  der 
Mythos  von  dev.  Amazonenschlaciit  erzählt  und  hierauf  folgt  eine 
spezielle Nachweisnng  des  Inhaltes  der  einzelnen  zwölf  Xnfeln,  die 
io  beredter  Küne  'gerade  nur  das  beschreibt,  was  wirklich  zu 
sehen  ist  Von  da.  geht  der  Herausgeber  zur  genauen  Erwägung 
der  einzelnen  Theileides  Kunstwerke  über:  Kleidung,  Waffen, 
Form  und  Gestaltung  der  Figuren,  Anordnung  der  Gruppen,  Er- 
findung der  Motive,  Ausdruck  und  Styl  der  Zeichnung  werden  mit 
Sachkenntniss  mtdküustieriscber  Einsicht  gewürdigt,  und  aus  die- 
ser hetrachtung,  das  Besultat  hergeleitet,  dass  dieses  Kelief  dem 
AUeamenea  zugeschrieben  werden,  dürfe.  Bey  .allem  gerechten 
Lobe  werden  indess  auch  die  Mängel  des  Kunstwerks  nicht  ver- 
schwiegen; Missgriffe  und  Ueitereilungen  sind  einzeln  uachgewie- 
sen,  ja  sogar  wird  .ausdrücklich  erklärt,  dass  die  vierte,  fünf- 
zehnte und  sechszehute  Tafel  ganz  von  einer  andern  Hand  verfer- 
tigt seyen,  .welche  auch  en.der  ersten,  secluiten  und  zwanzigsten 
mitgearbeitet  habe,  wobey  d*e  Vermutbuug  geäussert  wird,  dass 
vielleicht  Mäouioa^  derGehülfe  des  Alkamenes  bei  Verfertigung 
der  olympischen  Tempulzierden,  .auch  hier  gebraucht  worden  sey. 
Kaoli  einer  Besclureibung  der  wenigen  i und  sehr  verstümmelten 
Fragmente  der  Metopen  des  iäussacn  dorischen  Frieses  und  der 
geringen  Uebcrbleibsel  der  vermutlicten  Tempelstatiie  selbst  fol- 
gen fünf  topogrepbisebe  und  ethnographische  Beylageh : l)  Die 
lyküiacheH  liecge^  U)  Measene,  111)  das  PanAeäanio/i  attf  Aegi- 
na,  IV), die  MainoUeny  V)  ^ieugrieclüsclie  Volkageaätige  und 
, Tänze  mit  Melodien.,  Den  Beschluss  des. ganzen  Werices  bilden 
AmnerkuDgeu,  unter  denen  mehrere  sich  in  weitläufige,  mythologi- 
sche imd  symbolische  Combinationen  vertiefen , wohin  Rec.  ihnen 
za  folgen  um  so  weniger  sidi  bewogen  fiiidet,i.da  dieselben  zu- 
weilen nur  iu  sehr  entfernter,  meistens  aber  in  gar  keiner  Bezie- 
hjaog  gu  den  ästhetischen  Darstellungen  der.  Griechen  stehen,  für 
deren  künstlerische  Würde  und  Vortreffiiehkeit  der  Verfasser 
sonst  überall  so  viel  Achtung  und  @inn  darlegt,  und  die  er  mit  so 
viel  Geist  und  Talent  aufzufasseo  und  uachzubildeu  versteht. 

- » :a-' ' Ji'Uorner. 

l«.i'  '*1  . ' . 

Die-BrautachfiU,  Zeiebanng  auf  eiaera griechischen  Gofässe,  in 
■^..tiehicai  Soadschroiben  an  Herrn  Grafen  von  Ingenheim  von  A.  Hirt, 
lif,  Berlin  boyilerbig,  1825.  26  8.  Folio  nebst  einer  litliographirtcnTafeL 

W;,  y > II  r / ..fi  I ■•>;  > I ’.s  . ' 

lese  Schrift  ist  ganz  nach  den  Zuschnitte  der  Sendschreiben 
gilfcfaspt,  welche  die  ItalieuHcbenAltcrlhuMsforscber  ihren  hohen 
Jakrb,  f.Phü.  u.  jPSättg.  Jahrg,  II.  Beft  6. 
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Gönnern  i«  widmen  gewohnt  sind;  im  Eingänge  befinden  ridi 
Lobpreiflungen  der  KennerHcheft  des  P■tronl^  überflüssige  Bemer- 
kungen über  die  alte  Knast,  den  Unterschied  awisdien  Plastik  nnd 
Malerej,  die  symbolische  Daratellungsweise  u.  s.  w.  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  der  Vase  und  des  Gemäldes  selbst,  die  wirhiei^ 
Jedoch  abgekttrat,  wiederholen  müssen: 

Man  sieht  in  der  IVfitte  des  Feldes  einen  treppenarti^en  IJth 
terbeu  von  drey  Stufen^  worauf  das  alterthttmiiche  Bild  einer 
Göltinn  steht,  die  auf  dem  Haupte  eine  banschlgte  Krone,  in  der 
. rechten  Hand  eine  Fackel  und  in  der  Linken  den  Bogen  trägt. 
Auf  denselben  Stufen  sitat  eine  ansehnliche  Jungfrau,  deren  rcdi- 
ter  Arm  und  BniA  entblösst  sind.  In  der  Mitte  der  Stirne  awi- 
schen  den  Haaren  sprossen  ihr  awey  deutlich  geaeichnete  Hörnchen 
hervor;  auf  der  linken  Hand  trägt  sie  ein  viereckigtes  Kästchen, 
in  der  herabhängenden  Rechten  hält  sie  ein  Stirnband.  Vor  der 
Jungfrau  steht  auf  einem  tiefem  Plan  ein  bärtiger  Mann  mit  Lor- 
beer bekränat ; sein  gegen  die  Hüften  herabgesnnkenes  Gewand 
ist  über  den  linken  Arm  geschlagen , in  welchem  er  einen  Herr- 
scheratab  trägt.  Hinter  diesem  Manne  stellt  eine  röUig  bekleidete 
Frau,  die  auf  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  einen  Vogel  trägt 
Neben  Ihr  ist  ein  DreyAiss  hingesteilt  Ueber  ihrem  Haupte,  and 
getrennt  durch  eine  das  Gebirge  andeutende  Linie  ersd^int  die 
liaibfig^r  eines  jungen  mit  einem  Ziegenfell  bekleideten  Faunes, 
der  in  der  Linken  einen  Fichtenbaum,  in  der  Rechten  einen  Irsg-* 
baren  Altar  hält,  in  der  Mitte,  oben  Uber  der  gehörnten  Jung- 
frau sitat  ein  geflügelter  Knabe  mit  Keif  nnd  Stäbchen.  Eiwia 
tiefer  hinter  diesem,  links,  ist  eine  Pflanxe  angebracht,  unter- 
halb welcher  ein  jugendlicher  Heid  stellt,  den  rechten  Arm  anf 
eine  iänglichte  Keule  stntxend  nnd  mit  der  linken  Hand  xusammea- 
gebundene  Täfelchen  cmporlialtend.  Hinter  dem  heroischen  Jüng- 
ling und  etwas  höher  am  Berge  steht  eine  ansehnliche,  gana  bekld- 
dete  Fran,  in  der  Rechten  ein  Saepter  haltend.  Unter  der  Fraa 
nnd  hinter  dem  Heros  ist  ein  Gefäss  mit  drey  Henkeln  gerade  tou 
der  Form,  welche  das  wirkliche  Gefäss  hat,  auf  dem  dieZekb- 
nnng  sich  befindet,  nnd  ganz  tief  in  der  Mitte  des  Vorgrunden  aeigt 
sich  „eine  Art  wilder  Ziege,  die  das  Meiste  von  einem  Reh  am  hä* 
ben  scheint.“  • . j ■ • 

Wir  hätten  gewünscht,  dass  Herr  Hofr.  Hirt  zur  Vert^ 
ständigung  seiner  Beschreibung  eine  gana  ähnliche  VorsteUung  aa 
Ratlie  gezogen  haben  möchte,  die  sieh  bei  Millingen:  Peiatur 
res  de  vases  grecs  de  la  colleciion  de  Sir  John  CoghiU  PL  XLVl 
findet ; dort  hat  die  Hauptfigur  nur  Ein  Hora  mitten  anf  der  Stir- 
ne ; sie  sitzt  anf  einem  Altar,  nnd  hinter  ihr  steht  das  Bild  der 
Göttinn , jedoch  ohne  Attribute,  auf  einer  ionischen  Sänie.  Damit 
fiele  also  der  „treppenartige  Unterbau  ron  drey  Stufen*^  ( M ifM 
auf  der  hirtlsclien  Zeichnung  nor  %wey  zu  sehen)  völlig  weg.  Vor 
der  Gehörnten  steht  ein  Mann  ohne  ^rt  mit  einonSk^tnia,  anf 
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dem  ein  Vogel  sitzt  Die  Fran,  welche  den  Vogel  tragt,  ist  nicht 
vorhanden,  und  auch  der  Drejfusa  mangelt;  aber  etwas  höher  hin- 
ter dem  Szepter  Tragenden  steht  ein  bärtiger  Faun  mit  einer  Pan- 
flöte, statt  des  vermeinten  tragbaren  (kaum  & Zoll  hohen)  Altara 
in  der  hirtiachen  Zeichnung.  Auf  der  andern  Seite  hinter  der 
sitzenden  Figur  steht  ein  junger  Mann,  der  den  linken  mit  der 
Chlamya  verhüllten  Arm  auf  sein  gehobenes  Knie  aufstützt;  aber 
weder  Keule  noch  Brieftäfelchen  trägt;  über  ihm  ist  ein  Baura- 
zweig.  Die  stehende  weibliche  Figur  mit  dem  Skeptrou  mangelt, 
und  eben  so  das  Gefäss  und  die  vermeinte  wilde  Ziege;  der  ganz 
oben  schwebende  Genius  scheint  bey  Millingen  aus  einer  Flasche 
etwas  auf  das  Bild  der  Göttinn  heralraugiessen. 

Die  italienischen  Alterthumsforscher  hatten  die  Zeichnung  auf 
der  gräflich  ingenheimischen  Vase  für  die  Vorstellung  des  Mythos 
der  Io  erklärt,  weil  Herodot  11,  41  ausdrücklich  versichert,  dass 
die  Griechen  sie  mitKuhhömem  abgebildet  haben,  und  Herr  Mil- 
lingen ist  bey  der  Beschreibung  des  coghilUschen  Gewisses  der- 
aelben  Meinung  und  glaubt.  Io  suche  hier  ihren  Sohn,  den  Epa- 
phos  bey  dem  Könige  vonByblos;  Herr  Hirt  aber  will  nichts  von 
einer  Beziehung  auf  den  arckiviaehen  (sic)  Mythos  wissen , son- 
dern erkennt  in  dem  mit  der  vermeinten  Keule  versehenen  Mann 
den  Theseua}  der  Ort  sey  die  Insel  Kreta^  und  ’l'heseus  finde  sich 
allda  ein  zur  Brautachau , nähmlich  als  Freym*  um  die  Hand  der 
Ariadne^  der  Tochter  des  Minoa.  Das  Bild  der  Göttinn  stelle 
die  Artemia  Diktynna  oder  Britomartia  vor,  und  weil  Solinua  be« 
richte,  dass  es  auf  Kreta  keine  Hirsche  gebe,  so  müsse  das  im 
Vorgrunde  (sehr  deutlich  als  Reh)  erkennbare  Thier  eine  wilde 
Ziege  im  Jagdrevier  der  Göttinn  seyn.  Die  sitzende  weibliche 
Figur  mit  dem  Kästchen  auf  der  einen  und  dem  Stimbande  in  der 
andern  Hand  halte  er  iur  Ariadne,  welcher  Thesens  das  Kästchen 
und  die  Krone  als  Brautschatz  mitbringe.  So  wie  voriiin  das  Reh 
zur  Ziege , so  wird  jetzt  das  aufgelöst  herabhängende  Stirnband 
plötzlich  zur  Krone  umgewandelt , ja  es  ist  nach  S.  15  dieselbe 
Krone,  die  Thescus  aus  dem  Meere  heraufgeholt  hatte,  und  die 
hernach  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde.  Der  bärtige  Mann, 
der  vor  der  so  geheissenen  Ariadne  mit  ehrerbietiger  Gebehrde 
oder,  wie  Herr  Hirt  sagt,  bedenklich  dasteht,  ist  Minoa,  der 
mit  Befremdnng  die  Lade  und  Krone  in  den  Händen  seiner  Toch- 
ter und  nicht  weit  davon  den  schönen  Jüngling  mit  der  Keule  und 
den  aufgehobenen  Brieftafeln  erblickt,  und  als  ein  Erfahrner  schon 
den  Ausgang  errith.  Hier  begegnet  uns,  mit  Herrn  Hirt  zu  re- 
den, manches  Befremdliche  in  der  Darstellung:  dass  Theseus 
zach  der  bekannten  Erzählung  Ariadnen  entführen  werde,  merkt 
der  Erfahrne  nicht,  der  achon  den  Auagang  errät h;  aber  dass 
Ariadne  Hörner  hat,  ist  noch  bedenklicher ; doch  hierüber  weiss  man 
auf  eine  eigene  Weise  hinwegzukommen:  „Vielfältig  greift  (S.11) 
das  Stierweaen  durch  den  ganzen  kretischen  Mythos.  Als  Stier 
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sengt  Jupiter  mit  Enropa  den  Minos.  ‘Tn  einen  Stier  rerliebt  sich 
Fiuiphae^  die  Gemahiin  dea  Minos  nnd  Mutter  der  Ariadne , aui 
weicher  Verbindung  der  Minotanrua  entstand.  Das  Stierhömlge 
war  also  Ariadnen  angestammt 'und  ein  Abzeichen  ihrer  hohen  Ge- 
burt.“ — iiWir  bitten  demnaeh  (S.  19)  die  drey  Hauptpersonen, 
welche  das  alte  Drama  fordert:  Armane^  Minos  und  l%eseiu, 
und  wahrlich  dbrfte  der  Vorgang  noch  ein  würdiger  St<^  IBr  das 
neue  Theater  scyn,  wenn  ein  geistreicher  Dichter  ihn  bearbeitete, 
nnd  das  Stuck  mit  Musik,  Ghortanz,  Cmstum  und  Decoratioiien  ge- 
hörig zu  begleiten  wüsste.“  Da  (S.  18)  angenommen  wird , dass 
die  Heroine  auf  dem  antiken  Theater  wirktich  mit  Stterhömern  er- 
schien^ sp  empfehlen  w^r  dem  geistreiciien,  modernen  Dichter  die- 
sen würdigen  Stoff  auf  das  Angelegentlichste.  — Theseus  bringt 
Briefe  zum  Beweise  seiner  hohen  Abkunft ; der  Berggott  Dikt^n- 
nios  in  Gestalt  eines  jugendlichen  Satyrs  mit  dem  Fichtenstamme, 
(an  welchem  NB.  lange,  breite  Blitter  stehen!)  ist  der  Dens  es 
Machina  und  die  Frau  mit  dem  wahrsagenden  Vogel  ist  der  CÄor 
nnd  zugleich  der  Genius  der  InseL,  die  Nymphe  Kreta^  als  Chor- 
führerinn  der  Hierodulen  der  Diana  Britomartis.  Also  auch  jetzt 
noch  kann  Herr  Hirt  von  den  Hierodulmt  nicht  lassen,  die  ihm 
bereits  im  Jahre  1818  so  viel  Unheil  gebracht  haben.  Doch  es 
kommt  noch  besser:  „die  stattliche  Frau,  welche  mit  dem  Sze- 
pter hinter  Theseus  steht , ist  ohne  allen  Zweifel  die  Venus  JUpi- 
tragia^H  Sie  ist  zugleich  der  Dens  ex  Machina;  also  nicht  der  vor- 
hin angeführte  Diktynnios.  Es  kommt  aber  noch  ein  Dritter,  iiähm- 
Bch  der  obenschwebende  Eros  mit  B.eifund  Stäbchen,  die  er  als 
Gaukler  nnd  Zauberer  führt.  Kr  ist  der  Gott  der  Maschine  für 
den  Chor;  und  bedeutet  durdi  Zeichen  die  Nymphe  Kreta,  die 
Führerinn  des  Chors  mit  dem  wahrsagenden  Vogel;  Eros  aber  iri 
der  Hauptcogel  der  Augurien ! „Noch  zeigen  sich  zwey  schwer 
zu  enträthselnde  Gegenstände,  nähmlich  der  Dreyfiiss  und  das  Ge* 
fass,“  von  welchen  beyden  vermuthet  wird,  sie  seymi  Preise  für 
den  Sieger  in  dem  hier  vorgestcllten  Drama  gewesen.  Wie  aber 
ein  Dichter  zu  dem  Oeikruge  komme , der  sonst  nnr  dem  gymna- 
stischen Kämpfer  gehört,  bleibt  unerklärt.  Wir  müssen  noch  eine 
Menge  anderer  eben  so  seltsamer  Zw  ischenbemerkungen  über  an- 
tiquarische Gegenstände  übergehen,  die  alle  beweisen, wohin  man 
sich  bey  einer  solchen  Behandlung  des  Altertbums  verirren  kann. 
Eine  neue  und  genügende  Deutung  der  vorliegenden  Zeichnung 
hält  Rec.  allerdings  für  sehr  schwierig,  weil,  da  das  Gefäss  zer- 
brochen gefunden  wurde,  bey  seiner  Zusammensetzung  vieileickt 
ungeliörige  Theile  hinzugefügt  oder  gar  hinein  restaurirt  seyn  um>* 
gen , wie  dieses  nicht  selten  geschieht.  Wenn  man  rieh  indessen 
erlauben  dürfte,  wie  Herr  Hirt,  oder  gar  nach  der  Weise  der 
creuzerschen  Schule  zu  verfahren , so  müsste  cs  nicht  ko  schwer 
fallen,  das  Vasengemäide  für  eine  Iphigenia  in  Tauris  zu  erkü- 
ren. Man  hätte  erstens  ein  Götterbild,  das  die  taurücku  Arte- 
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fnw  recht  f&glich  vorstellen  kann ; aweytens  die  Iphigehia',  deren 
Hörnerachmuck  (selbst  das  einzelne  Kuhhorn  auf  der  co^llisclieii 
Vase)  nicht  befremden  dürfte,  da  ja  nach  HcrodotlV  p.  161  Iphi« 
geiiia  und  die  tanrische  Artemis  identisch  waren , dieser  aber  ata 
Mondgöttinn  die  Hörner  zukommen.  Der  alte  Mann  mit  dem 
Skeptron  müsste  7%oos  seyn;  der  sogenannte  Held  mit  dem  Brief- 
täfelchen wäre  Piflades;  der  Wald-  oder  Berggott  würde  das 
rauhe  skythische  Uebürge,  die  Frau  mit  dem  wahrsagenden  Vo- 
gel den  Clror  der  skytliischen  Weiber  sj-rabolisch  andeuten.  Das 
lieh  könnte  auch  noch  wohl  für  eine  Ilirsclikuh  und  liiermit  für 
eine  Hinweisung  auf  Iphigenias  früheres  Schicksal  erklärt  werden. 
Der  Dreyfuss  und  das  gehenkelte  Gefäss  wären  Tempelgerätlie  zur 
vorgeblichen  Lustration  des  Götterbildes;  und  so  hälfen  wir  das 
Ende  des  fünften  Akts  von  Euripides  Iphigenia  in  Tauris  vor  uns. 
Mur  ist  es  Schade , dass  die  dem  Beschauer  links  stehende  Figur 
sich  nicht  in  eine  Athene  verwandeln  lässt,  und  der  Genius  mit 
dem  Reife  eine  völlig  überflüssige  Person  bleibt,  für  die  vielleicht 
ein  geschickterer  Erklärer  noch  Rath  weiss. 

Zur  Rechtfertigung  der  Weitläufigkeit  dieser  Benrtheilung 
mnss  Rec.  nocli  bemerken,  dass  ihm,  nachdem  Obiges  bereits  ge- 
schrieben war,'  eine  sehr  ausführliche  gelehrte  Correspondenz  zwi- 
schen drey  nahmhaften  Altcrthumsforschem  und  Herrn  Hirt  über 
die  ingenheimische  Vasö  gefällig  mitgetheilt  worden  ist,  aus  wel- 
cher zwar  ganz  verschiedene  Ansichten  hervorgellen,  worin  aber 
nach  die  Gnstatthaftigkeit  der  hirtischen  Auslegung  zur  Evidenz 
gebracht  ist;  und  der  Unterzeichnete  hat  nichts  dagegen  einzn- 
wenden,  wenn  seiner  oben  Beyspiekweise  versuchten  Deutung 
ein  gleiches  Schicksal  wiederfährt. 

Zürich.  J.  Horner. 
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Diese  vier  Werke  machen  nur  einen  Theil  einer  selur  grossen  und 
vielumfasseaden  Sammlung  aus,  welche  Herr  H.  W.  Eberhard, 
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Architekt  in  Dfermstidt,  mH  Beyhülfe  seiner  Sehkler  heraniigebea 
will , nnd  die  nicht  nur  die  Denkmale  der  Baukunst,  sondern  auch 
diejenigen  der  Malerey  und  Bildhauerkunst  des  Orients,  der  Ae- 
gj'pter,  Griechen,  Römer  und  des  Mittelalters  umfassen  soll.  £r 
bedient  sich  hierzu  des  Zinkdruckes  und  gibt  weit  aus  die  meisten 
Blätter  nur  in  Umrissen,  die  nach  den  Original-Werken  der  Eng- 
länder und  Franzosen  in  gleicher  Grösse  dnrchgezeichnet  sind. 
Er  erzielt  dadurch  bey  recht  sauberer  und  genauer  Ausführung  eine 
bis  dahin  bey  solchen  Unternelunungen  unerhörte  Wohlfeiltieit, 
so  dass  ein  Heft  ron  12  Blättern  Royal  Folio  in  der  noch  sehr  an- 
ständigen Ausgabe  auf  ordinärem  Papier  auf  1 Thlr.  6 Gr.  zu  ste- 
hen kommt,  mithin  das  grosse  Stuartische  Werk , das  im  Origi- 
nal über  150  Reichstbaler  kostet,  hier  für  35  Rthlr.  za  haben  seyn 
wird , wozu  dann  freilich  noch  einige  Bände  Text  in  OctaTformat 
kommen  werden.  Von  Seiten  der  Wohlfeilheit  also  und  einer  im 
Ganzen  genommenen  lobcnswerthen  Ausführung  ist  gegen  dieses 
Unternehmen  nichts  einauwenden , und  für  weniger  begüterte 
Kunstfreunde , für  Gymnasial  - und  andere  sparsamer  dotirte  Bi- 
bliotheken muss  es  erwünscht  seyn.  Ob  es  aber  dabey  auch  zweck- 
mässig und  nothwendig  sey , gerade  alles  wieder  zu  geben , was 
in  den  berühmten  ausländischen  Frachtwerken  Torkommt , ob  es 
wohlgethan  sey , so  viele  Werke  zugleich  anzufangen  *) , und  da- 
durch diejenige  Klasse  von  Käufern,  auf  die  es  hier  abgesehen  iri, 
zu  mehrfachen  gleichzeitigen  Ausgaben  nöthigen  zu  wollen,  iM 
eine  andere  Frage.  Man  muss  allerdings  gestehen,  dass  Stuarts 
Werk  das  erste  war,  durch  welches  man  einen  deutlichen  Begriff 
von  der  Reinheit  nnd  Eleganz  der  griechischen  Baukimst  eriiielt, 
aber  man  begreift  nicht,  wozu  es  nütze,  die,  freylich  auch  n 
Athen  stehenden,  römischen  Monumente  aus  später,  verdorbener 
Zeit  wieder  hier  einznmischen.  Eben  so  kann  man  fragen,  wozu 
die , Wiederholung  der  landschaftlichen  Prospecte , besonders  der 
unedited  Antiquitiea  of  Atlica  und  der  Jonian  antiquüies^  diene, 
die  schon  im  englischen  Originale  sehr  unbedeutend  und  flach  sind, 
und  hier  im  Zinkdrucke  sich  noch  dürftiger  ausnehmen , weil  die- 
ser entweder  die  Mittel  nicht  darbiethet,  Landschaften  gehörig 
auszufüliren , oder  weil  es  den  Zeichnern,  die  Herr  Eberhard 
dafür  anstellte,  an  Talent  und  Uebnng  für  dieses  Fach  mangelte. 
Man  sollte  daher  glauben,  es  wäre  wohl  zweckmässiger  gewesen, 
wenn  man  statt  alles  Vorhandene  frisch  vorweg  nachzuzeiebnen, 
eine  Auswahl  des  wahrhaft  klassischen  und  Bedeutenden  nach  ei- 
nem vorher  wohl  überlegten  Plane  getroffen  hätte.  Beym  Lesen 


*)  Denn  ausser  den  vier  obengenannten  Werben  hat  Herr  Eberiiaid 
noch  ein  fünftes  in  einem  andern  Verlage  angefangen  unter  dem  Titelt 
Etlaiogrvphiicke  DtnknuiU  (1,2.  Boy.  Fol.  Darmstadt  bey  Heyer),  das 
Iiaborde’s  malerimike  Reite  in  Spanien  nacfabilden  soU. 
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des  ment  heranRfekonnnenen  Prespcctiu  imnle  man  ordenfliclt 
daniber' enchreckeu^  dass  nasser  den  indischen  und  mawischea 
Antiquitäten  auch  noch  die  Descriptioti  de  l’JSgypie  vollständig 
angekttndigt  wurde.  Zwar  ist  Niemand  gehalten,  mehr  als  Eia 
Werk  zu  nehmen;  ja  man  kann  sogar  einzelne  Hefte,  jedoch  diese 
an  etwas  höherem  Preise,  bekommen ; aber  mau  müsste  es  wahr* 
hafl  bedanern,  w enn  so  viel  Zeit,  Fleiss  und  Kosten  nicht  auf  an- 
ziehendere Gegenstände  verwendet  würden,  als  so  viele  von  jenen 
Platten  des  egyptischen  Werkes  sind.  Gewiss  würden  die  Freunda 
des  classischen  Alterthums  etwa  die  Ruine»  de  Pampdi  von  Map* 
zois,  oder  Desgodets  ddiflcea  arUique»  de  Rome  oder  die 
kostbaren  Vasensammhingen  von  Dubois  Maisonueuve,  MJl* 
lingen  und  andern  lieber  besitzen  wollen,  als  das  einförmige 
and  schwerfällige  ggyptische  Wesen.  Doch  wir  gehen  nun  zu  den 
Werken  selbst  über: 

1)  Da  Stuarts  AUerthümer  von  Athen  schon  lange  sogar 

auch  durch  fnintösische  Nachstiche  und  Auszüge  bekannt  sind, 
so  können  wir  hier  den  Inhalt  der  einzelnen  Lieferungen  überge- 
hen, und  bemerken  nur,  dass  die  Karyatiden  des  Pandrosious,  die 
Reliefs  vom  Tlnirm  der  Winde  and  dem  choragischen  Denkmahl 
des  Lysikrates  nicht  so  sorgfältig  und  geistreich  gezeichnet  sind, 
wie  in  den  vorhin  erwähnten  französischen  Nachbildungen  von 
Laudon  und  Legrand.  j ' ä 

2)  Die  AUerthümer  von  Attika^  d.  h.  von  Meuai»^  Rhamno»^ 
Sunion,  Thorikoa,  sind  eigentlich  für  den  Freund  der  Kunst  noch 
lehrreicher  als  das  stuartische  Werk,  besonders  dadurch,  dass 
das  Detail  der  Conslniction  und  des  Steinverbandes,  der  Beda- 
chung, Deekimgverziening  u.  s.  w^  genau  angegeben  ist  Erate 
Lieferung.  Taf.  1.  Die  Kirche  Hagioa  Zachariaa  grösstcntheila 
aus  alten  Fragmenten  erbaut,  ein  weder  lehrreiche  noch  malert^ 
sehe»  Blatt  Taf.  2.  Grundriss  der  Propyläen  zu  Eleusis,  die  eine 
verkleinerte  Nachahmung  der  Propyläen  der  Akropolis  zu  Athen 
bilden,  und  manches  an  den  letztem  erläutern  helfen.  Tat  B-Eiy 
ginzter  Aufriss  der  nördlichen  Fronte.  Die  Büste  des  vermeinten 
Priesters  mit  einer  eigentlichen  Bischofsmütze,  der  in  der  Mitte 
des  Giebelfeldes  aus  einem  Kranze  herausschaut,  hat  doch  ein 
seltsam  verdiditi^  Aussehen,  und  müsste  sich  wohl  bey  genauer 
Prüfung  des  Styles  der  Arbeit  als  moderne  Einflickung  erweisea 
lassen.  'Paf.  4.  Ergänzte  Seitenansicht  des  Gebäudes,  sehr  merk- 
würdig durch  die  Bedachung.  Taf.  5,  6,  T,  8,  9 entlialten  Sin- 
zelnheften  verschiedener  Theile  des  Gebäudes , wo  man  aus  den 
stark  nnterhölten  Kamiessen  sieht,  wie  sehr  alles  in  der  Ausfüh- 
rung der  Ornamente  auf  entschiedene  Licht  - und  SehatteneBbete 
berechnet  war.  Taf.  10  und  11.  Plan  und  Eineeinheiten  dcarDeck^; 
Taf  12.  Lingendnrchschnitt  des  Gebäudes.  Von  der  Ansicht  der 
Kirche  Panagia  in  der  zweyten  Lieferung  gilt,  was  vom  Hagtos  Za- 
Aatias  in  der  ersten ; dann  folgen  noch  einzelne  Theile  der  Pro- 
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pjtScn  Uidmif  dUcM  die.üufsnLTorpliteeii  wo  wahmttwAilkh  w 
vieles  fehlte  als  dass  maa  mcsh  -eÜKai  kkareo  Begriff  viw  d^ 
richtvng  bildeo  könnte,  > Eben  dü^es  magibej  dem  grossen  Xcsi' 
pel  der  Demeter  selbst  detrfaU  Beyoi,  der  :due  Vorfälle  voa  nwäf 
Säulen  hat,  uud  dessen  Cella  ein,  förmlich«»  Quadrat  bildet  ■.  mit 
viermnern,  dem  Eingänge  queer  vorliegenden  Sänlenreihen. 
vranderUchen  Anblick  gewähren  die  glatten  dorischen  Säaieo  der 
Vorhalle,  die  gteicheam  in  einem  Futerale  stecken,  weil  oben 
unten  die  Gannelirang  awar  angefangen  ist,  aber  sogleich  wieder 
anfhört  Man  hüte  sich  woJiL,  dieses  für  eipe  uigenUiümliche  Er- 
findung d^  Architecten,  oder  gar,  wie  einige  gemeint  haben,  für 
ein  Symbol  der  Verhüllung  ünd  des  Geheimnisses  an  halten.  Di« 
Technik  der  dorischen >Säde  erfordert,  dass  man  oben  und  unten 
die  Cannelirung  vorher  angebe,  ehe  die  Blöcke  aufeinander  gesetat 
sind,  worauf  dann  erst  der  ganae  Schaft  fertig  ausgehauen  werden 
kann,  weich«»  Letatere  hier  und  ancii  bey  einigen  andern  anükea 
Gebäuden  entweder  aus.  Mangel  an  Zeit  oder  an  Geld  nnterbiio: 
ben  ist.  Den  Tempel  Aer  Artemis  PropyUia  im  dritten  uud  vierten 
Hefte  möchte  mau  ein  fwahres  Kleinod  der  Kunst  nennen.  £s  ist 
ein  sogenannter  Tempel «»  Aatis  mit  zwey  Säulen  mv  ischen  awcy 
PMIern  am  Pronaos  und  Opisthodomos  von  dem  vollendetesten 
Ebenmaasse,  und  erhält  bey  aller  Einfachheit  einen  sehr  reichen 
Schmuck  durch  die  stark  verzierten  Firstaiegel.  Der  Fkn  der  Be> 
dachung,  die  Fotm  undlunioanderfiigung  der  Marmoraiegei  sind 
nnf  besondem  Platten  angegebeiL  Den  Beschluss  des  vierteu  Hef- 
tes macht  der  Tempel  der  N emesis,  eia  Hexastylos  peripteros  m4 
ähnlichen  glatten,  dorischen  Säulen,  wie  am  Tempel  an  Eleusis) 
doch  ist  hier  auffallend, < dass  die  zwey  zwischen  den  Anten  dm 
Pronaos  stehenden  Säulen  schon  canoelirt  sindt  sicbeni 
weise,  dass:  die  andern  es  auch  hätten  werden, sollen,  -i'-)  o?« i1k  «im 
S)>  Die  AUerthiumr  von  Jonien  enthalten  in  der  erate^Uef^ 
mag  Ueberreste  des  JJionysostempels  zu  Tooa,  nebst  einer  sehr 
dütCdgen,  malerisohen  Ansioiit.  E^  älioUche  wird  von  dem  TeuH 
pel  der  Athene  PoUas  zu  Priene  gegeben;  dann  aber,  folgen  die 
Gnttd*  und  Aufrisse  dieses  prachtvollen  Tempela  mit  durchaus  iot 
nlachen  Säulen  und  reicli  vcrzici  tcni  Kranzgesiinse,  und  der  Grundi 
riss  des  Propyläono,  das  scdis  l'rcysteiicude  ^recldgle  Pi^iiei 
enthält.  , hunuBM 

4)  Von-dem  Mmeum  D'orskyo««/»  liegen  dem  Rec,  nway 
Hefte I vor,  in  Quartformat,  gleich  dem, Originale,', deasen  Exemr 
plme  uraprüngÜch  nur  ven^enkt,  vgqrdeu,  jetzt  aber  in.ehictl 
neuen  Auilage,  die  jedoch  nur  250  Exeraplfure  befasst,  vericauA 
wmrdeu.  ln,  der  Eber  bardischen  Nachbildung  enthält  jedez 
Heft  nur  9 Blätter  und  kostet  dennoch  ein,  Paar  Gyoiiohotdjilphgi 
als  die  architektonischen  Hefte  von  *12  Blättern,. ; DasdilpMqijEfA 
Sir  Bichard.' Worsley  scheint, ,w.ie  affe,  derghpoltiwv^^llM 
Soonnlungea,  Styckfr.rou  :sehr  unglei^tem  ,l^erthc  zu  eptjkiAshi 
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mdatens  BasreiiefB,  oft  itark  Tefstfitnmcit.  Deber  dki  Benomnmg 
fler  eimelnen  Gefcnstilndc  möchten  Zweifel  ohwalteii,  docli  lisst 
sich  hierüber  nichts  entscheiden,  ehe  def  versprochene  Commen- 
tar  hersnsgekonmen  ist  Nur  das  kann  im  Vordns  versichert  wer- 
den, dass  der  unter  No.  18  vorgestelite  Drejfiiss  nicht,  wie  her 
bauptet  wird,  au  dem  Monument  des  LyBikrates  fehören  kaim. 

Zürich,  tf.  Höfher. 


JUiscellen. 


"er  zu  seiner  Zeit  auch  als  HumaMst  nicht  unbekannte  Professor  der 
Modicin  zu  Wittenberir,  Dr.  TriUw,  batte  von  dem  trefflichen  Prof. 
Asis  das  Pro)|^Tantni : Pro$odiaeOraeeaeatc«ntv$  inelinati» 
(Lips.  1115)  erhalten,  und  schrieb,  nach  dessen  Durchlesnog,  Folgen- 
des auf  den  Umschteg  desselben  i „Fruditae  qnidem  ac  subtiles , sed 
nmicn  shnnl  difficiies  et  pene  inntiles  snnt  nngae , ^nae  sine'  fastidio 
rix  legi  possnot.“  Und  etwas  weiter  unten ; „Reiatus  Sane  haad  est  vir 
sui  nominis , sive  Reiahu , qni  nempe  Loctorem  ad  legandum  cdm  vo- 
loptate  et  attentiono,  reuten  j sive  irritäre  et  irrelire  ac  reünere  possit. 
Onmia  Oniaa  bio  frigent,  torpont,  obsenra  snnt,  caliginosa,  difieilin, 
skea,  exsucca,  sterUia,  ingrata  et  iaamoeaa,  asn  deni^a«  ac  fraetn 
carentia,  iitdcqne  leeba  vht  digna.  Haec  övm  ea^cDv!“ 

lieber  eilk  Handschrift  von  Photios  Lexicon  zu  Rom  theilt  Angele 
Mal  hl  der  Scripioruo»  veteriti»  nova  eolleetio  e Ftctieanie  eo~ 
dieibu»  edita  [s.  Jidirfafo.  1Ö26, 1 S.  414}  T.  1 praefat.-p.  L Folgendes  mit« 
»Ego  Herraanni  exemplar  enm  Hemaao  Angelieae  InbKothecae  ms. 
exemplart  (3  A.  24)  eonferens,  nihil  simile  esse  cernebam.  Exile  est 
exemplar  Angelicnm,  vocidinlM,  et  anctonun  nommibm  dilTerens;  aal- 
Inmqne  alind  psirentis  sni  PhOtii  mdicinm  prae  se  fert , nisi  qnod  voc. 
«pdvoe,  peracta  definitione,  dieitar  avtmt  ö worpsdptqd. 

Jamvero  ia  Vaticano  qnoque  perantiqno  et  nobili  anonjrmi  anctoriS 
lexico  voc.  Mtfa/ttixög  scribitnr  locus  ^atrlov  nottgidfzov , qui  ab  Her- 
manniana  edttione  abest.  Litent  igitar  hanc  et  aimbig^itatem  ia  medio 
reUiiquo.  lUud  philologts  utile  seitn  est,  quod  in  AmpliilochkiDa  qnad- 
itione  XXI  a nobis  edita  (p.  284)  dielt  Photius  se  lexicon  sniim  javeni- 
Kbos  ainiis  (*qV  t«v  ftthganlmv  woperlldrrs»*)  elaboravisse,'* 

Vgl.  OHfr.  MSÜer  ia  Göft.  Anz.  1^1  St.  116  S.  1149,  welcher  et  für 
Wahrtebeinheh  hält , dass  auch  der  Codex  OoleaiHis  nicht  den  vollstän- 
digen Text  des  ursprünglichen  Lexieons  gebe. 

Von  dem  Wt.!  S.  107  erwähnten  foreign  quartCrlp  Review  kt  im 
Jnh  das  erste  Heft  (318  S.  gr.  8.  Prtoe  Seren  SchilUags  and  Sixpenc«) 
in  sehr  gesefamadfvoiler  und  glänzender  äusserer  AiisstattUng  erodüenon, 
and  liefert  ausführliche  Beurtheilimgen  roh  folgcndoa  Sdirifleni  1)  von 

15* 
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' lUgtorin  de  Iti  Deninacion  de  Io»  Arabe»  cn  E«pana,  por  Don  Jond'Aa* 
toniu  Conde  (Madrid , 1820  f.  3 Bde.  4.)  und  der  nach  die*em  Werke 
(rearbeitcten  Hietoire  de  la  domination  de»  Arabe»  et  de»  Maure»  en  £»pag»« 
et  en  Portugal,  par  M.deMarli»  (ParU,1829i,  8 Bde.  8).  2)renIloffmaiin’a  Le- 
ben nndXachla»»,  deeeen  Serapionebrüdem  nndNachUtädien.S)  vonPri- 
ci»  de»  Erdnenien»  militaire»,  on  Essai«  historique*  snr  le»  Campagne« 
de  1799  & 1814  , par  M.  le  corate  Mathicu  Duma»  (Tom.  I et  2,  se- 
conde  edit.  Paris,  1817]).  4)  von  Lettre»  »nr  le  Bengale,  dcrite»  des 
Bords  du  Gange,  par  F.  Deville  (Paris,  1820,  18).  5)  von  Tragedie 
di  Alessandro  Manzoni , Mikinese.  II  Conte  di  Catmogniiola  e 1’  Adelcbi 
(Firenze,  1825,  12).  6)  von  sechs  französischen W'^erken  über  die  Koch- 
kunst. 7)  von  Discour»  snr  les  amdliorations  progresbives  de  la  «ante 
publique  par  l’lnflnence  de  laCivilisation,  parF.  Berard  (Paris,  18SHi,  8). 
8)  von  F]  W.  von  Schubert’»  Krise  durch  Schweden,  Norwegen  rie. 
und  von  Notice»  snr  la  Literatnre  et  le»  bcanx  Art»  en  Su^de,  par  Ma- 
riane Ehrenström  (Stookholm , 1820,  8).  9)  von  1’  Agent  iminediat  da 
mouvement  vital  ddvoild  dan»  sa  natnre  et  dane  son  mode  d’  action  chet 
le»  vdgetaux  et  chez  le»  aniiuaux , par  II.  Dutroebet  (Paris , 1826,  8). 
10)  von  Cour»  de  literatnre  grecqne  - moderne , par  Jacovaky  Kh» 
Neronlos  (Genf,  1827,  8).  11)  von  Storia  d’ Italla,  dal>  1789  ai  1814, 

scritta  da  Carlo  Bottii  (Paris , 1824  , 4 voll.  4) , Supplemento  alla  Sto- 
, ria  d’Italia  di  Botta  (Pisa,  1825,  8),  Osservaxione  critiche  snila  Storia 
d’ Italia  (Poligraphia  Fiesolana , 1825)  nnd  Ragionamento  Critico  snila 
Storia  d' Italia,  con  alciine  risposte  delP  Autore  (1825,12).  Von  S. 
292  — 305  folgen  Misccllaneous  Litemry  Notice» , die  allerlei  literari- 
sche , artistische  nnd  Personalnotizen , besonders  au»  Deutschland  mit 
Bezug  auf  Deutsche  Jonrnale,  geben;  von  S.  306  bis  Ende  aber  Lht 
of  the  Principal  work»  pubtished  on  the  Cootinent  from  Jannary  to  Jone 
1826 , wo  aber  vieles  fehlt.  Aus  der  classischen  Literatur  sind  nur  44 
(meist  Deutsche) , Werke  erwähnt , ohne  dass  überall  gerade  da»  Wich- 
tige allsgewählt  wäre.  Die  ausgesprochenen  Urtheile  werden  dem  Deut- 
schen Leser  zwar  nicht  immer  genügen,  aber  ihn  doch  nicht  unbefriedigt 
lassen , nnd  verrathen  Prüfling  nnd  gnte  Kenntniss  der  behandelten 
Literaturzweige. 

Vom  Dr.  C.  L.  Stieglitz  in  Leipzig  ist  erschienen;  Ge$ehiekt« 
der  Baukunst  vom  frühesttn  Alterthume  bis  auf  die  neuere  Zeit.  Nürn- 
berg , Campe.  1827.  VIII  und  470  S.  gr.  8.  In  drei  Abtheilungen  wird 
die  Asiatische , classische  nnd  die  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit 
umfassende  Baukunst  behandelt.  Gepriesen  ist  das  Werk  von  Bötiiger 
im  Dresdn.  Artist.  Notiabl.  1827  Nr.  12  S.  47  f.  Vgl.  Hesperus  1827  Kr.  183 
S.728.  

In  Paris  sind  neu  erschienen:  yftlos  eontenant  par  oidre  ckronologi- 
que  le»  carte»  relative»  ä la  giagraphie  cT  Herodole,  de  Tbaegdide,  et  de 
^ Xenophon , et  le»  plan»  de  bataille  etc.  par  M.  Gail ; enthält  107  Chartca 
und  kostet  62  Fr.  — Mommien»  Uttiraire»  de  l'  Inde  etc.  par  Langlei*- 
1 VoL  Giebt  Auszüge  aus  der  Sanscrit- Sprache  und  eine  llebersicbt 
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der  phiiosophincben  und  reli)^iö«rn  Ideen  der'  Inder.  — Dictiotmaire  de 
giographie  unieerielle,  par  M.  Uacarthy. 

Boi  dem  Grosfcliändler  vap  der  Maden  in  Brüssel  erscheint  ein 
grosser  Universalatlas  der  physikalischen,  politischen,  statistischen  und 
mineralogischen  Geographie  aller  Theile  der  Welt,  der  aus  40  Lie- 
ferungen bestehen,  über  400  Charten  enthalten  und  ungefähr  164  Rthlr. 
kosten  soll.  200  Charten  sind  bereits  erschienen.  Alle  sind  nach  dersel- 
ben Leiter  ron  1000  Toisen  angelegt  und  würden  einen  Globus  roa  23 
Fass  10  Zoll  6Linien  Durchmesser  bedecken. 


Von  dem  bekannten  von  Knaenttern’ ecken  Atlas  ist  die  zweite  Hälfte, 
in  18  Blättern  und  mit  auiführikben  Erlänternngen,  erschienen. 
Einen  genauen  Bericht  darüber  liefert  der  Russische  Collegienrath  von 
Vfeijfer  in  den  Geog^.  Ephemerid.  1827  Bd.  22  St.  8 S.  244—36. 

In  Pompeji  hat  man  neuerdings  ein  grosses  Gebäude  ansgegraben 
und  ihm  den  Namen  Pantheon  beigelegt  £s  luit  die  Gestalt  eines  Pa- 
rallelogramms. An  einer  der  schmälsten  Seiten  be&ndet  sich  der  Ein- 
gang , und  in  den  Winkeln  sind  drei  kleine  Gemächer,  ln  dem  mittle- 
ren stehen  in  zwei  Nischen  die  aasgehauenen,  • vortrefflich  gearbeiteten 
Bildnisse  des  Tiberins  und  der  Livia,  aber  leider  ohne  Arme.  Die 
Hauptwand  ist  mit  gnterholtenen  älalereien  geschmückt,  welche  Ro- 
mains und  Romns , wie  sie  von  der  Frau  des  Faustnlus  genälirt  wer- 
den, vorstellen.  Ausserdem  finden  sich  zahlreiche  Abbildungen  von 
Jagdstücken,  Secung^heuem  und  allerlei  Tfaieren.  An  das  Gebäude 
stösst-ein  llofranm,  den  ein  auf  zierlichen  Säulen  mit  Fassgestellen 
von  weissem  Marmor  ruhender  Portiens  urogiebt.  Mitten  innerhalb  des 
Porticas  erheben  sich  8 Piedestals,  die  Termuthlicb  einer  Rotunde  zur 
Stütze  gedient  liaben. 

Zu  Litüeion  bei  Somerton  in  England  hat  man  die  Ruinen  eines 
alten  Römischen  Hauses  und  in  drei  Zimmern  desselben  g^t  erhaltene 
Mosaikfussbüden  gefunden.  Die  zugleich  mit  ausgegrabenen  Münzen 
waren  aus  den  Zeiten  Constantins  bis  Gratian.  Vgl.  Jonrn.  des  dames 
et  de  raod.  de  Francf.  1827  Nr.  31  S.  138  f.  > > 

Die*  mit  Ausgrabung  des  Römischen  Theaters  zu  Liüebotme  be- 
schäftigten Arbeiter  haben  im  Juli  d.  J.  einen  wohlgearbciteten  bronze- 
nen Mercur  von  4 Zoll  Höhe  gpefnnden. 

Auf  der  Dänisidien  Insel  Faläer  hat  man  vor  kurzem  in  einem 
Torfmoor  17  alte,  woblerhaltcne  Silbermünzon  mit  Syro  - Chuldaiscbcu 
Schriftzfigen  gefunden. 

Der  ehemalige  Napoleontische  Mameluck  BttUn  - Grolichen  in  Cuirn 
hat  in  der  Nähe  der  Pyramiden  in  der  Erde  einen  eisernen  Kasten  mit 
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46  Fapjnurollcn , die  Hieroglyphen  enthalten , gefunden,  und  ikh 
mit  dietiem  Schatze  nach  Frankreich  eingeecliifft. 

Liternriache  Streitigkeiten.  Gegen  die  Recenrion  de« 
enten  Theil«  von  IVüitemami'i  Denhfch- Latein.  Wdrterbncfa  in  die«ea 
Jahrbh.  lS2(i,  1 S.  47  i«t  dieser  Gelehrte  in  der  Vorrede  zum  xwnten 
Theile  des  Werkes  anfgetreten , verwirft  sie,  abgesehen  von  der  Rich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  der  einzelnen  Anistellangen,  als  aoa  unreiner 
Absicht  und  in  unwürdigem  Tone  geschrieben,  und  verlangt , dass  eine 
Rec. , wenn  sie  einen  Schein  von  Gründlichkeit  und  wissenschaftlichen 
Gehalt  gewinnen  wolle , sich  vorerst  darauf  einlassea  müsse , den  ge- 
nau dargelegten  Flau  zu  prüfen  und  zu  zeigen,  in  wiefern  der  Yerf. 
demselben  treu  blieb  oder  nidht.  Hr.  Prof.  Käreher  hat  dagegen  ein 
besonderes Scfariftchen : fFdsteiaaans  iVaehtoort  (11  S.  8), heraas- 
gegeben, das  in  Carlsruhe  bei  Hüller  gratis  ausgegeben  wird.  Das 
Scluriftchen  enthält  nichts  WissensdMftliches , sondern  beruft  sich  nnr 
darauf , dass  in  der  Ree.  für  die  einzelnen  Behanptungen  nach  die  ge- 
hörigen Belege  gegeben  sind.  Der  scharfe  Ton  sey  durch  Urn.W.’s  eigene 
nagebübrende  Ansfille  gegen  andere  Gelehrte , darch  gewaltigen  Un- 
willen über  die  Seichtigkeit  des  Buchs , von  dem  so  viel  versprochen 
worden , nnd  durch  Eifer  und  Emst  für  Wahrheit  und  Wissenschaft  be- 
dingt worden , nnd  bittere  Wahrheit  lasse  sich  nicht  immer  in  einer 
süssen  Schale  beibringen.  Die  gesammelten  Materialien  zu  einer  Recen- 
sion  des  2ten  Bandes  wUl  Hr.  K.  nicht  öffentlich  bekannt  machen,  son- 
dern Hm.  W.  zur  gefälligen  Benutzung  überlassen.  — Gegen  einen 
von  Bernh.  'Ihiench  in  den  Jobrbb.  1826, 1 S.  466  gegen  die  Rccensen- 
teu  seiner  Schriften  über  Homer  gemachten  Ausfall  ist  der  Verf.  der 
Recension  in  der  krit.  Biblioth.  1826,  I S.  8T  ff.  ebendaselbst  1827,  2 
S.  232  — 84  anfgestanden  und  hat  erklärt,  dass  er  mit  dem  Recensentea 
von  Thiersch'ens  Schriften  nnd  von  Vose’cns  Antisymbolik  in  der  Jea. 
L.  Z.  nicht  eine  Person  sey.  — lir.  tV-Uh.  Dindotf,  der  in  der  Vorrede 
zu  dem  bei  Teubner  erschienenen  Aristopbanes  der  zweiten  Jnntina  ei- 
nen grossen  kritischen  Werth  beigclegt  hat,  ist  dessholb  von  dem  Hm. 
Studios.  RiUchel  in  Halle  in  einem  Frivatbriefe  eines  Flagii  aus  Bei- 
sig's  Conjaett.  p.  XVI  beschuldigt  worden.  Dinäoif  hat  den  Briüf  im 
5ten  lieft  von  Beck’s  Repert.  1827  abdrucken  lassen,  und  Ritseäd  dage- 
gen in  Halle  bei  Anton  eine  Replik  gegen  unbefugte  Bekannt- 
machung eine»  Privateehr eibene  (8  S.  8)  horausgegeben , ia 
der  er  richtig  erweist,  dass  Reisig  die  Bemerkung  früher  machte, 
aber  vergisst,  dass  Dindorf,  selbst  wenn  er  Reisig’s  Beweis  nicht  ge- 
kannt hätte , beim  Gebrauch  der  Juntina  für  seine  Ausgabe  so  etwu 
nothwendigerweise  auch  ohne  fremde  Hülfe  bemerken  musste ; obschoa 
derselbe  Iteisig’s  Uonjectanea  dazu  citiren  kennte,  da  er  sie  anderwärU 
nuzuführen  pflegt. 
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Mßaaa  die  Alten  die  Haadschnhe  kannten  nnd  branchten,  wird  durch 
Belege  nui  Mose«,  Homer,  Xenoph.,  Varro,  Athenaeus,  Ma«onina  und 
Flinina  nochgewieaen  in  einem  apboriatiachen  Anfaatze : ZurOe$ebickte 
der  Handickuhe,  in  der  Wiener  Zeitachr.  t.  Knnat,  Lit.,  Theat.  nnd 
Mode  1^7  Kr.  71  S.  &77 — 81  und  72  8.  &87 — 88,  wo  überhaupt  meb- 
re  res  über  den  Gebrauch  der  llandachuhe  in  den  rerachiedenen  Zeitea 
mitgetheilt  Ut.  — Die  Idterarf  Gaaette  liefert  einen  Anazng  ana  der  nach-* 

Btens  eracheinenden  Reiaebeacbreibnng  dea  Lieutenant  Beechey  im 
sürdlichen  Africa,  über  die  Heaperiden-Gärten.  Beechpy  aetzt 
aie  an  die  Stelle  dea  heutigen  Bernic  oder  Bengali , dea  alten  Berenice, 
daa  früher  Heaperia  hieaa  und  dieaen  Namen  auch  apäternnch  neben  dem 
zweiten  beibehielt.  Die  von  Skylax  gegebene  Beschreibung  der  Lage 
der  liesperidcn-Gärten,  mit  der  auch  Ptolemäua  nnd  Pliniua  znaammen- 
atimmen,  passt  ganz  auf  die  Umgegend  dea  heutigen  Bengazi,  und  auch 
die  Ton  Skylax  angegebene  Entfernung  dieser  Gärten  yom  Hafen  Barre 
(4>20  Stadien)  trifft  damit  überein.  Die  Umgegend  ist  reich  an  kostba- 
ren Ueberreaten  dea  Alterthnma  und  am  Meergestade  im  Norden  und 
Nordoatmi  der  Stadt  werden  besonders  nach  regnigtem  Wetter  yiele 
Gemmen  und  Münzen  gefunden,  deren  kürzlich  eine  Tortrefdiche  Samm- 
lung in  England  für  6000  Thir.  Ton  einem  Verwandten  des  Viceconsula 
SU  Bengazi  gekauft  worden  ist.  Auch  den  Fluss  Lathon  will  Beechey 
daselbst  in  einer  Felsengrotte  wiedergefnnden  haben , in  der  rieh  eine 
immer  tiefer  werdende  Waisermasse  befand , deren  Ende  nicht  abzuse- 
hen  war,  und  die  der  Bei  Halil  sehr  weit  hinein  untersucht  haben  wollte, 
ohne  das  Ende  zu  finden.  ‘ Der  See  Ton  Bengazi  soll  der  Tritanis  des 
Strabo,  nnd  in  dessen  Nähe  auch  der  berühmte  Tempri  der  Venus  zu 
suchen  aeyn.  Eine  Ueberaetzung  dieser  wichtigen  Abhandlung  haben  die 
Hamb,  literar.  Blätter  der  Börsenhalle  1827  Nr.  205  f.  8.  471  f.  nnd 
479  f.  geliefert.  — In  Pari»  befinden  sich  8 offentlicheBiblia- 
t h e k e n , nämlich  s die  Kbliethdqne  de  8t.  GcnirieTe  [ sonst  Bibi,  du 
Panthdon]  mit  110000  Bänden  gedruckter  Schriften  und  2000  Handschrif- 
ten ; die  Arsenalbibliotiiek  mit  150000  Bänden  und  5000  Handschr. ; die 
Bibi,  du  |Minsöe  d'hbtoire  naturelle  au  jardin  du  Boi ; die  BlbL  de  l'deole  , 
de  mdddcine,  die  BibL  de  Tdcole  de  minca;  die  Bibi.  Mazariae  mit  90 — 
100000  Bünden  nnd  über  3400  Handschr.;  die  Bibi,  des  Franzis.  Inati- 
tuta  ; die  konigl.  Bibliothek  mit  70000  Handschr.  nnd  etwa  480000  Bän- 
den nnd  ebensoTiel  kleinen  Schriften ; ungerechnet  noch  die  Bibliothek 
dea  polytechnischen  Instituts , des  Staatsraths , der  Kammer  der  Depu- 
tirten  n.  s.  w.  Ausserdem  bt  noch  dkiselbst  ein  Münz-  und  Antikenca- 
binet mit  80000  Münzen,  nnd  eine  Knpferatichsammlnng.  Ausführlichere 
Nachrichten  darüber  liefert  die  Dresdner  Morgenzeitung  1837  Nr.  100 — r 

lÜ!  Oeffentliehe  Bibliotheken  in  Pari».  A*a  dem  Dänischen 
de»  kön.  BM.  m.  Prof.  ChrtÜ.  Molbeeh  su  Kopenhagen , von  Anton  Dietriek. 

MU  Btmerkk.  von  F.  AL  &ert.  — Im  North-Ameriean  Reoitw  ist  ein  Be- 
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rieht  von  einem  Tagebache  ober  die  er»te  Reite  det  Colnmbna  odt- 
getheilt,  das  vor  kurzem  in  den  Archiven  det  Herzogt  von  Infanlado 
entdeckt  worden  itt,  and  welches  sehr  viel  Licht  über  den  Charakter 
und  die  Abentheuer  dieses  Entdeckers  der  neuen  Welt  verbreitet.  Das 
Tagebnch  ist  dnrehgehends  von  der  Handschrift  des  bekannten  Barte- 
lomäas  de  Las  Catat,  weicher  viele  von  Colambus  eigenhändig  ge- 
schriebene Papiere  besass , die  er  bei  der  Abfassnng  seiner  nicht  hcr- 
ansgekommenen  Historia  de  las  Indias  benntzte,  und  der  anbezweifelt 
dieses  Tagebnch  ans  dem  Log-book  des  Admirgls  anszog , eine  wörtli- 
che Abschrift  der  wichtigsten  Stellen  daraus  gebend.  [Vgl.  Jahrbb.  1IS6, 
II  S.  202.]  Eine  Vebersetzung  dieses  Berichts  steht  in  den  Hamb,  liter. 
Blättern  der  Börsenhalle  1827  Nr.2fl4  S.461 — 64.  — Von  Hermann's 
zweiter  Ausgabe  der  JSlcirtra  des  Sophoolea  (Lpz.  1825  kl.  8 ) steht  eine 
ausführliche  and  jm  Ganzen  besonnene  Recension  von  Fr.  Heinr.  B»tht 
in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Literat.  1827  Bd.  37  S.  141 — 166,  die  znerst 
den  Werth  der  Enripideischen  Elektra  gegen  die  Sophokleische  vindi- 
cirt,  and  dann  über  viele  von  Hermann  gemachte  Textesänderungen  sieb 
verbreitet  and  dieselben,  meist  mit  beigefngten Gründen,  bestreitet;  im 
Allgemeinen  aber  tadelt,  dass  der  Herausgeber  den  Plan  seiner  Aus- 
gabe des  Sophokles  nicht  immer  festgehaiten , manche  nöthige  Wort- 
nnd  Sacherklärung  weggeiassen  nnd  zu  viel  kiitischea  Apparat  beigege- 
ben  habe,  ohne  auch  darin  vollständig  za  seyn.  — Von  Kieseling ’s 
Ansgahe  der  Ckiliaden  de»  Txetze»  [Jahrbb.  1826,  I S.  hat  Struve 
in  der  krit.  Bibi.  1827,  3 S.  241 — 306  die  erste  Hälfte  einer  höchst  ge- 
lehrten und  gediegenen  Recension  [eigentlich  Abhandlung]  geliefert, 
welche  über  die  politischen  Verse  und  die  Prosodik  des  Tzetzes , Phiies 
nnd  Manasses  ganz  neue  Gesetze  aufstellt,  nnd  über  den  Sprachge- 
brauch des  Tzetzes  eine  Menge  vortrefflicher  Bemerknngen  giebt.  [Der 
politische  Vers  ist  ein  Tetrameter  iambicus  catalecticus  mit  nothwendi- 
ger  Cäsar  nach  der  zweiten  Dipodie,  der  keine  andern  Fasse  zniäs^ 
als  einen  Choriamben  in  der  ersten  nnd  dritten  Dipodie,  and  daher  im- 
mer IS  Sjlben  hat : 

o — O — II  — O—  I w — w 

II  I 

Keine  Sylbe  hat  die  Quantität  ihrer  Vocale  und  Consonanten , sondern 
die  Prosodik  hängt  ganz  vom  Accent  ab.  ln  zwei-  und  mehrsjlbigea 
Wörtern  ist  jede  Sylbe,  worauf  der  Accent  fällt,  lang,  die  Sylbe  vor 
und  nach  der  betonten  Sylbe  knrz , die  Sylbe  vor  und  hinter  der  knr- 
zen  Sylbelang  [oivrtaoqg/orfniaav^-'-’-^-].  Einsylbige  Wörter  mit  oder 
ohne  Accent  haben  keine  bestimmte  Quantität,  sondern  hängen  vom 
folgenden  mehrsylbigen  Worte  ab : ist  des  mehrsylbigen  Wortes  erste 
Sylbe  lang,  so  ist  das  einsylbige  kurz,  und  Umgekehrt  [r^g  ysoaizö; 

itxifae  Stehen  mehrere  einsylbige  Wärter  hinter 

einander,  so  werden  sie  alle  vom  nächstfolgenden  mehrsylbigen  be- 
sthnmt  [ap  tfg  ^p  6 Klfia&eprjs  >->-^-o-.v.].  Znsammensetzungrn,  wie 
(0{«sp,  osuep,  Sans,  oSt,  voiyaf,  oväe,  gelten  für  zwei  einsylbign 
Wörter.  Der  von  der  Enclitica  zurückgezogene  Accent  hot  keinen  Ein- 
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flu«8  auf  die  Quantität  der  Sylbe.  Die  zweisylbigen  EncUücae  und  Prä- 
po«itionen,  die  den  Enclitici«  gleichlautenden  Interrogativa  »i&ev,  xdre, 
TtV«c  etc.  und  die  Partikel  ov’^t  sind  mit  ihrer  Quantität  ebenfalls  vom 
nächsten  mchrsylb.  Worte  abhängig  [itu(  tivas  alXove,  ytvc~ 

o&at  nccfa  tovtov^- Fängt  das  erste  oder  zweite  Ilemisti- 
chion  mit  einem  Proparoxytonnn  an , anf  welches  ein  auf  der  ersten 
Sylbe  betontes  W^ort  folgt,  so  bildet  dieses  Proparoxytonon  einen  Da-  ' 
ctylns , keinen  liretikus , und  die  erste  Dipodie  besteht  ans  einem  Cho- 
riambus [appi^TOv  fpora  loßtiv  ^ Tifiaioiduifvaioi 

wr-v^-,  yspovras  acrl  gi^rcpac- wo  - w-^].  Im  zweiten  Hemisticliion 
mnss  die  vorletzte  Sylbc  immer  den  Accent  haben , im  ersten  muss  der 
Accent  auf  der  letzten  und  drittletzten  Sylbe  zugleich,  oder  doch  noth- 
wendigerweise  auf  einer  von  beiden  stehen.  Alles  dicss  ist  mit  zahlrei- 
chen Belegen  bewiesen  und  von  vielen  Verbesserungen  begleitet ; dieso 
jedoch  und  die  Sprachbemerkungen  gestatten  keinen  Auszug.]  Dakiessling 
diese  Gesetze  nlclit  gekannt  hat,  so  muss  natürlich  Struve  an  der  Ausgabe 
sehr  viel  anszustcUen  haben ; im  Allgemeinen  jedoch  lässt  er  jenes  Arbeit 
alles  Lob  wiederfahren.  Die  Specialrecension  der  Ausgabe  selbst  soll 
io  der  zweiten  Hälfte  dieser  Abhandlung  im  4ten  Hefte  nachfolgen.  — ■ 
Von  Cic.  orat.  pro  Milane  cum  Garatoa.  etc.  adnott.  ed.  Orellius  [Jalirbb. 
1826^  I S.  317]  steht  eine  seichte  Ree.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1827  Nr.  119  S.  437 — 

72 , die  meist  über  Lesarten  und  Noten  referirt  und  ein  paarmal  des  Ree. 
unbewiesene  Meinung  g^genüiier  stellt.  — Zn  O.  Mül  1er’ s Schrift 
über 'die  fVobntUze  etc.  de$  Makedon.  Folk*  { Jahrbb.  l^n , I,  1,62] 
giebt  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  eine  Ree.  in  der  krit.  Bibi. 
187M>,  10  S.  1623  — 32,  die  sonst  meist  Inhaltsanzeige  ist.  — Eine  An- 
zeige von  Cic.  OntU.  teleett.  cum  analysi  rhelor.  etc.  T.  I n.  U [s.  Jahrbb. 
1826  H S.386^]  steht  in  d.  Jen.  L.  Z.  827  Nr.  109  S.  389  — 92,  die  durch 
gegebene  Auszüge  ans  den  Noten  ihre  Untanglichkeit  zeigt;  von  den 
Ausgg.  des  Tacitus  von  Lünemann  und  Weise  [Jahrbb.  1826,  I 
S.  122]  in  d.  krk.  Bibi.  1826, 10  S.  1043 — 19,  welche  die  letztere  in  wenig 
Zeilen  als  nichtsnützig  tadelt,  und  von  Lün.  Ansg.  ein  paar  Textespn- 
derungen  oberOächlich  beleuchtet ; von  Aegidii  Corbol.  carmin.  medicU 
ed.  Chonlant  [lobend]  in  d.  Hall.  Lit.  Z.  1827  N'r.  154  S.  383  — 88 
[die  sich  über  Aegid.  Leben  und  Schriften  etwas  verbreitet,  s.  Jahrbb. 

1826 , 11  S.  243  ] ; von  K r a f t ’ s Selecti*  Mureti  epietoli»  etc.  [ Jahrbb. 

1827,  1,  3 S.  30]  in  d.  krit.  Bibi.  1827,  2 S.  210— 14  von  K.  A.  Schir- 
litz,  mit  mefarern  sprachlichen  Gegenerinnernngen ; von  Dinter’s 
Religiöter  H'Vike  zum  akadem.  Leben  [Jahrbb.  18%,  I S.  434]  in  der 
krit.  Biblioth.  1826,  10  S.  1011  f. , in  Schulthess  neuen  theolog.  Annal. 
1826,  und  in  d.  Jen.  Lit.  Z.  1827  N'r.  67  S.  53. — Vondem  vonSchae- 
f e r heraasgegebenen  Appartdus  eriticu»  et  exeget,  ad  Demoith.  [Jahrbb. 
1826,  1 S.233]  ist  1^  der  vierte  Bond  (670S.  gr.  8.  2 Thlr.  12  Gr.) 
erschienen,  der  in  Beck’s  Rep.  1827,  II  S.  88  k urz  angezeigt  ist.  Ebend. 
steht  S.  96  eine  knrzc  lobende  Anzeige  des  6ten  Bandes  von  L eh- 
mann’s  Lucian.  VgL  Jahrbb.  1826,  H S.  308.  — Eine  Anzeige  der 
von  iledwigHülle  herausgegebenen  Irrfahrten  des  Odysseus  [Jahrbb. 
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18tt,  I ».  m]  tu  d.  BUtt.  f.  Uter.  Unterhalt.  18»  Nr.  141  8.  5fil  f. 
empfiehlt  diese  freie  lyrische  Machbildnng  der  lesenden  Franenvelt 


Schul-  undUniversitatsnadirichten,  Beförde- 
rimgen  und  Elirenbezeigungen. 

A.AWthV.  An  die  Steile  des  nach  Lncem  abgogangenen  Begierang^ 
rathes  BaWuuor  ist  der  Professor  Xaver  lirtnmer  zum  Bibliothekar  des 
Cantons  ernannt,  und  der  Dr.  Trosler  für  den  Forstralh  Ztckakke,  der 
seine  Entlassung  nahm,  in  die  Bibliothekeonmission  aafgenoniinei 
worden. 

Abo.  Den  22  Juli  beging  die  philosophische  Facnität  der  Unirer* 
■ität  ihre  53  Promotionsfeier  und  ertheilte  mit  allergnädigster  Bevitii- 
gnng  55  Candidaten  der  Philosophie  die  Doctonrürde.  .. 

AscnArramirBe.  Die  am  Lyceum  (durch  Beförderung  des  Prot.  Dr. 
DölUnger  zum  Prof,  an  der  Unirers.  in  München,  nnd  des  Prof.  Aader- 
Mtr  zum  Pfarrer  in  Aschaffenburg)  erledigten  Professuren  sind  den  Do- 
ctoren  Sobneidauiind  (für  allgcin.  Weltgeschichte)  und  GescAl  (für  Kir> 
chenrecht  and  Kindiengeschicbte)  übertragen  worden. 

BEaLnr.  An  des  entlassenen  Beckedor/’s  Stelle  [Jafarbb.  18»,  1,4 
8. 106]  ist  im  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens  der  geh.  Ober- 
regiernngsmtli  Behmcmer  zum  Directer  ernannt  worden.  Die  Unircrsf- 
tät  hat  der  Universität  in  MiaBiB«  zn  deren  dritten  Säcnlarfeier  (am  28 
Juli)  ihren  Glückwunsch  in  einer  schönen  Lateinischen  Elegie  (Bcrelisi 
typis  acad.  1 Bogen  Fol.)  dargebracht.  Der  Privatdooeat  Dr.  von  ScMetk* 
tendal  ist  zam  ansserordentl.  Professor  ia  der  philosopb.  Facnttüt  emaant 
Der  Kammerherr  AUsander  eon  Humboldt  hot  sich  als  Mitglied  der  Aka- 
demie aneh  der  Universität  angeschloMen,  nnd  wird  Vorlesungen  über 
physische  Erdbesehrcibnag  mit  Prolegoinenen  über  Lage , fsestalt  nad 
Natnrbeschaffeaheit  der  Gestirne  halten.  Unter  den  416  Ansländem,  die 
in  Berlin  studiren  [s.  .Inhrbb.  18»,  1,  4 S.  112]  sind  23  Sehweizer,  U 
Würtemberger,  14  Baiern,  9 ans  Frankfurt  a.  M.,  9 Sachseu,  45  Ifam- 
noveraner,  20  Brannsclrweigcr,  16  Bremer,  17  Hamburger,  7 Lubedwr, 
01  Dänen,  78  Meklenbarger,  16  Polen  und  20  Bussen;  llOTheolo^tea, 
23  Jnristen,  147  Medieiner  nnd  80  Philosophen.  Die  phHoSophiseiie 
Facnhät  hat  am  3 Ang.  die  Sammlung  and  Ordnung  der  Fragmente  der 
Oriech.  Tragiker  mit  Ausnahme  des  AeschylOs , Sdphokles  nnd  Eur^- 
des  zur  phUologbchen  Preisaufgabe  für  das  nächste  Jaltr  gestellt,  hi 
Folge  einer  Cabinetsordre  vom  23  JnU  soll  ia  Borlin  unter  dem  VoAitse 
des  Cammerberrn  AL  von  Humboldt  dnrch  den  geh.  Obrrbonratb  SMn- 
fcsl,  den  Hohwtli  Hirt , den  Direcfor  Schodow  und  den  Professor  Bavtb 
eine  Commiscion  gebildet  werden,  welche  die  Unterstütznagsgetacho 
Jtmger  Känotler  zar  Fortsetzung  ihm  Studien  innerhalb  nnd  anssetbalb 
des  Landet  prüfen  toll. 
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BmxFBU.  Im  vorigen  J.  ward  am  Gymnaa.  an  de«  veratorbenen 
Frorector«  Hcmpel  Stelle  der  Dr.  Kü$tner  aus  Guben  mit  dem  Prädicat 
Rector  angesteUt  und  der  UüUidelirar  Hüuspeter  anm  «rdentlichen  Lek- 
rer  ernannt. 

Bonn.  Der  buherige  Cofioa  bei  der  Universit&tabibliothek  Dr. 
H'eckhin  iat  sum  CtenoniciH  bei  dem  Collegiatotifte  beatae  Mariae  Virgi- 
nia in  Aachen  ernannt.  Daa  Verzeichniaa  der  Stndirendea  im  Sommer- 
eemester  1K7  zählt  972  Studenten  auf,  von  denen  94  (IS  Analänder) 
evangelifche  und  294  (19  Anal.)  katholiache  Theologen , 246  (34  Anal.)  ^ 
Jnriaten,  160  (17  Anal.)  Mediciner,  144  (18  Anal.)  Philoaophen  und  84 
noch  nicht  hnmatricnlirt  aind.  Akademiache  Schriften  erachienen : Joon- 
nea  Hauieu»  jichterfeld,  theol.  Dr. , prof.  p.  o. , acripto  programmate 
«le  nece$$itate  prineipii  ad  comlruendam  doctrinam  moralem  detfoe  erroriku» 
ia  coiutHuendo  gummo  principie  nali»  ex  dUerimine  inter  prineipium  doctrinae 
«t  erilerium  honeetati»  non  anirtadoerto  ad  audiendnm  orationem  aditialem 
deeero  titeolapiae  moraUg  ekrirtianae  prinäpio  (d.  9 Juni) . . invitat.  Bonn  . 
bei  Habicht.  1827.  39  S.  8.  Chrütiani  LoMmii,  Norvagi^coetineatotio  geo- 
f^phiea  alpte  hietorica  de  Pentapotamia  ludiea.  Bonn , Weber.  1827. 

M S.  gr.4.  [IKeFrmtapotamitt  wird  nach  den  Nachrichten  Grieohiacber, 
Römiacher  nnd  Indiacher  Schriftateller  beachrieben  nnd  anaaerdera  der 
Locua  Rborate«« , ha  pio  moreg  Bahicornm  degcribiadur,  im  Indiachen  Ur- 
t«ct  e cod.  Faria.  und  Lateiniadier  Veberaetsang  nebat  angehängten  kri- 
tiacfaen  Noten  mitgetheilt.  Vgl.  Jahrbb.  1827,  4,  4 8.  110.]  De  Megari- 
corum  doelrina  tjugqne  apud  PUtlonem  et  ^rktotelem  veetigUt.  Scripait 
Ferd.  Depckg,  Onsaeldorpienaia.  Bonn,  -Weber.  1827.  104  8.  8.  [S.  99 
f.  atebea  Tbeaeh,  welche  Dejrckt  zur  Erlangang  der  philoa.  Dpotorwärde 
den  IjO  Juni  veadieidigte.  Er  giebt  seit  Anfang  dieaea  Jahrea  am  Dna- 
aeldorfer  Gymnaainm  Unterricht,  nm  eich  nach  der  öffentlichen  Vorachrift 
(a.  J^rbb.  -1026,  -I  S.  505)  nie  Gymnuaiallehrer  vorznbereiten.  ] Dia 
von  dem  geheimen  Staatarath  Nhbukr  im  Jani  d.  J.  nnfgogebene  Preia- 
anfgabe  [a.  ilft  1 S.'läO]  iat  folgende  t * 

• ■ ‘ Der  angelKeheVictyg  non  Kreta  verdient  wegen  geineg  Inhaltt  und  fei- 

ner Sprache  der  Gegenstand  gorgfüUiger  Erforschung  zu  werden,  da  er 
higher , ungeachtet  der  Ermahnung  des  grossen  J.  F.  Granociut,  vemaeh~ 
iäsrigt  geblieben  ist.  ‘ ” 

Ich  mache  daher  .dieses  Huch  zum  Gegenstand  der  Preisfrage  des  jezi-  ' 
gen  Semesters;  nicht  um  dadurch  schon  eine  befriedigende  Bearbeitung 
heniorzurufen  — wozu  auch  Vergleichung  von  Handschriften  fast  unent- 
behrlich seyn  dürfte  — sondern  um  sie  vorzubc^citen ; tan  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Schriftsteller  zu  richleti ; um  Benutzung  des  Buchs,  wie 
,corrupt  auch  immer  sein  Text  ist,  zu  veranlassen:  und  zwar  in  zwei  sehr 
interessanten  Richtungen. 

1)  Dietys  erzählt  die  Troitehen  Gesehiebteu  in  ihrem  gemzen  Umfang. 
liebeTeinstisnniead  mit.den  Kyklikern/  nnd  snit  welchen  ? IVo  finden 
jgidh  die  nämUehen  KnnMtmgen,  oder  ßbuntiehend«  über  dieselbeu  Go- 
geustände  ? 

Jakrb.  f.  na.  u,  Pädag.  Jahrg.  U.  Heft  C.  10 
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Hiehti  wird  sich  manche  Clelr^cnheit  ergeben  corrupte  Stellen  zm  eaen- 
diren , beeonden  m den  Namen.  ' ' ' 

Auch  wird  die  Frage  „warnt  der  grierhitrhe  V crf toter  tehrieb?**'  woU 
^ nicht  ohne  allen  Kr  folg  erörtert  werden  können. 

t)  Der  aneeite  Geeiehtepmkt  ist  die  LatmUöt  des  Huchs,  welches  wir  le- 
sen. Diese  ist  der  saUuslischen  aitf  dm  Geiuweste  naekgebildet ; tmd 
• hier  td  nun  die  Atifgabe  / li  i 

a)  diese  Nachahmung  im  Kistzelam  nackzvweiscn , in  ffortau,  He- 

deushrten,  Krsihlxutgsweise s I ‘ • 

b)  heg  dem  was  sich  nicht  als  nachgeahmt  aus  den  saUuslischen  poü- 
sldndigen  I Kerken  und  Fragmenten  darlegen  lässt,  und  nicht  all- 
tägiiahe  Sprache  ist , bu  untersuchen  i ob  dsrfür  ein  F'erbiid  in  den 

r ussteigegangnen  Schriften  Saliust»  verloren ; »der  ob  es  für  Si- 

^ genÜiümUchkeit  des  Schriftstellers  und  seiner  Zeit  su  achten  sefu 
t ■'  dürfte?  ssamenüich,  ob  sieh  irgend  eitu  •Spur  der  Latisütät  vom 
I.'  Kode  des  dritten  Jabrbsutderts  ßrtde , wehim  die  Ahfaetustg  des 

. •'  ■ Buchs  allgemein  getetst  wird.  , ' s i 

' Zur  Bearbeittmg  eingtdaden  werden  die  Philoiogest , welche  jesd  oder 
bis  zum  Knd«  des  nächstea  l f intersaacslers  unsre  akademischen  Hür- 

• gcr  sind.  ■ i.  i . n i .(  >■;  -.1  u » ,'  < i ...  i • 

• - Die  Abhandlungen,  in  lateinischer  Sprache,  müuen  bis  Ausgang  des 
' IViaUrsemesters  an  mich  eingeliifert  werden;  wie  gewöhnlich  mit  Matts 

- und  versiegeltem  Namen.  ■ ' i > i 

‘ Der  Preis,  ItO  Hthlr.  iss  Sold,  wird  spätestens  bis  Ende  Juni  1828  n- 
■ erkühnt , und  der  Name. dessen  der  üm  gewinnt  öffentlich  genannt. 

Ich  weim  dass  es  ms  viel  gefordert  wäre  eine  ersahöpfende  und  voll- 
ständige  lieantwastuug  au  ivorlattgem:  die  welche -am  meisten  leistet,  wenn 
-•es nur  etiras  Hedeutaidcs  ist,  seit  gekrönt-werdessi  • •>  "i< 

D«r«clbe  hat  seit  «einem  Aafeothail  in  Bonn  bereit«  durch  mehtere  ihe- 
liche  Prei«aafKaben.aiifi  «eine  kt>«ten’dn«  phitologMche  Stadium  cu be- 
leben ^e«ucht.  Bei  der  Torjihrifrea , übet  die  tob  Ckoro  de. re  pnbLI, 
16  erwähnte  Sonnenfintterni«« , hat  der  Sta|d.  Uetu  au«  Cela  den  Peei« 
erran)^en. 

BaAi'KtBEao.  Am  G;mnn«ium  ist  der  bhher.  er«te  Oberlehrer  6w- 
laeh  ziim  Director  ernennt,  und  der  2 UL.  Biester  in  die  ertte,  der  30b. 
Kruge  in  die  eweite  Oberlehreratelle  aufgeräebt. 

BR.\im8CRWEio.  Der  Schulcollege  Dankworth  am  Martinenm  ht 
CoratorUt  im  herzngl.  Intelligenzcomtuir,  mit  dem  Prädicat Commiziair, 
geworden.  Seine  SrhuUtelle  «oll  der  Collaborator  Assmann  erhalten. 

Brieo.  Der  Oberlunde«gericht«niÜi  Scheller  in  Ratibor  hat  dem 
Grmnaeium  zum  Andenken  an  «einen  rerstorbenen  Vater  Imm.  Job.  Gerh. 
Scheller,  ebemal.  Director  de«  Gymna«. , 100  Thlr.  Capital  auegeaetzt, 
de««en  jährliche  luterenen  denjenigen  Schüler  ausgezahlt  werden  «al- 
len , der  jedesmal  an  dem  Gebartstage  de«  Verstorbenen  (den  22  Min) 
in  einer  DcaUchon  Hede  dos  Gedächtnis«  desselben  feiert.  Im  rorigea 
Jahre  hat  da«  Gymnasium  folgende 2 Programme  geliefert:  1)  znm  Ge- 
burUtage  des  König«:  Isocratis  ad  Demonicum  Uippanici  fiL  adkertalio 
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liBtfinücli  öberMtat  rom  D|r«nt,  und  Prof.  Dr.  Friedr,  Sehmieder.  Brieg 
f^edr.  b.  Wohlfahrt.  15  (11)  S.  4.  2)  Zn  den  öffentlichen  Prüfungen 

28  f.  Sept.)  Ton  demselben : Seneeae  praeecpta  arli$  legendi  juoenibua 
commcndantur.  Ebend;  12  S.  4 und  S.  13 — 27  Srlinlnachrichten.  Den 
13  Jan.  1826  starb  der  llülfslehrer  und  Cantor  an  der  Kicolaibirchc  Carl 
Cettlicb  Jeltech  (geboren  zu  Brieg  den  12  März  1770),  und  nach  seinem 
Tode  wurden  beide  Aemter  getrennt  und  die  llülfslehrerstelle  den  15 
Juli  dem  Cland.  Carl  Friedr,  Uolsbeimer  übertragen,  welcher  den  16  Sept. 
in  dieser  Stelle  bestätigt  ward.  Vgl.  Jmhrbb.  1826,  1 S.  403.  Statt  des 
zu  Ostern  1826  an  das  Elisabethanum  in  Brcshin  versetzten  Ordinarius 
der  6 Classe  Keil  ward  den  6 Apr.  1826  Carl  Frdr.  Aug,  Koppe  als  Lehrer 
cingeführt , der  aber  zu  Michaelis  1826  als  Lehrer  der  Mathematik  am 
Gymnasium  zu  MsRiENwznDKR  angestellt  wurde. 

BzC'sszz.  Se.  MaJ.  der  König  hat  durch  einen  Beschluss  vom  12 
Juni  eine  Commission  niedergeselzt , welche  die  in  Folge  des  Beschlus- 
ses vom  23  Dec.  vor.  J.  etwa  eingehenden  Entwürfe  zur  Bearbeitung  der 
«mterlö^.  GesefttdUe  untersuchen  soU.  vgL  Jahrbb.  1827, 1,2  S.  118.  Die 
Mitglieder  dieses  Commission  sind : der  Jnstizroinister  van  Maanen,  der 
Secr.  Inspecteur  der  liniv.  Gent  K„Comtii»$en,  der  Curator  der  Univ. 
lieiden  Baron  CoUot  d'Eseury , der  Curat,  der  Univ.  Gent  van  IluUhem, 
der  Prof.  P.  G.  van  Hemden  in  Utrecht,  der  Advocat  J.  D.  Meyer  in  Am- 
sterdam , die  Staatsräthe  H,  W.  J.  van  Fabel  tot  Kingcrden , J.  J.  Raepeaet 
and  A.  P.  Raoux  und  der  Inspecteur  der  Athenäen  und  CoUegien  L.  D. 
J,  Dewes, 

Bükkos  - Atuss.  In  dieser  Stadt- befindet  sich  eine  Universität  [vgl. 
Jahrbb.  ]tfiS6,  II  S.  210],  an  welcher  . vor  kurzem  auch  ein  Lehrstuhl 
für  Spanische  Literatur  errichtet  ward  f ein  wenig  besuchtes  Collegium 
für  theoiog.  VVisseasdmften  nach  Jansenistischen  Grundsätzen , ein  an- 
deres stark  besnthtes  für  die  moralischen  Wissenschaften,  eine  hormal- 
schule  für  den  Wechseluntorrieht,  die  unter  des  Spaniers  Balandia  Lei- 
tung tüchtige  Lehrer  für  die  Schnien  der  Republik  bildet,  und  eine  Ka- 
tionalbibliothek  von  mehr  als  30000  Bänden. 

Cowo  in  Italien.  Der  Stadtrath  hat  beschlossen  eine  Denkmünze 
auf  seinen  verstorbenen  Mitbürger  Poltu  schlagen  und  ihm  ein  Denk- 
mahl errichten  zu  lassen,  wozu  die  Sbodt  30000  Franken  ausgesetzt  hat. 

• Conm.  Der  Reli^onslehrer  am  das.  kathol.  Gymnas.  Frz.  Ge.  La- 
riteh  ist  mit  Beibehaltung  seiner  Lehrstelle  zum  Probste  an  der  dos. 
Pfarrkirche,  der  bisher.  Stundcnlehrer  Dmadeck  znm  dritten  Oberlehrer 
enmnnt  worden. 

Dnssnzv.  Se.  Maj.  der  König  haben  dem  Oberhofprediger  und  Kir- 
dienrathe  Dr.  von  Ammon  zur  Anerkennung  seiner  Verdienste  eine  gol- 
dene Dose  mit  Höehstdero  Portrait  anshäudigen  lassen.  Nach  dem  kön. 
Mandat  vom  20  Febr.  d.  J.,  in  welchem  das  Verbnltniss  der  Katholiken 
zn  den  Protestanten  bestimmt  wird , steht  es  an  solcliea  Orten,  wo  zii- 
gleieh  protestantische  und  katholische  gelehrte  Schnien  sind,  den  Schü- 
lern frei,  die  eine  oder  die  andere  Schule  zu  besuchen , mit  Ausnahme 
des  Religionsunterrichts.  ,i.  , 
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Schal''  nail  Vnivertttfttanachrlehtan, 

Drinma.  Die  erledigte  Oberlehrentelle  der  Methemctik  iuid  Phy- 
•11c  am  Gymn,  [t.  Jnhrbb.  1826,  U 8.  212]  hat  der  Coarcctor  Ottenuam 
am  CoTTBFi  erhalten. 

Emanax.  Ara  Gpon.  ward  der  Scbnlamtocaiididat  Heimr.  Sd. 
Savppc  als  Collaborator  angesteilt.  VgL  Jahrbb.  ^827,  I,  4 S.  112. 

EacsacB!«.  An  die  Stelle  dee  an  früh  verstorbenen  Hofrath  Dr. 
hadnig  Heller  ist  der  bisherige  «weite  Professor  and  Studienrector  Dr. 
Ludwig  Döderlein  cam  ersten  Professor  der  alten  Literatur  nnd  Elogen 
and  znm  Director  des  philologischen  Seminars , doch  mit  Beibehaltmig 
des  Stndienrectorats , ernannt  worden.  Derselbe  trat  diese  Stelle  am 
14ten  Jnlins  d.  J.  mittelst  einer  fiffentlich  gehaltenen  Latemischen  Rede 
feierlich  an,  an  welcher  er  durch  ein  Programm:  Memoria  Lmdo- 
vici  Hell  er  i (Erlangae  in  libraria  Enkiana)  eingeladen  hatte.  Die 
Stelle  eines  zweiten  Professors  und  Directors  des  Seminars  ist  dem  bis- 
herigen Lycealprofessor  in  München  Joteph  Kwpp,  dem  Herausgeber  des 
Damascins,  übertragen  worden. 

Fnziaano.  Zu  einer  Schulfcierliehkelt  am  4 Mai  lud  der  Conrectsr 
Düring  dnreh  ein  Programm  über  Methode  und  Zweck  dee  Deelo- 
mationeuntefriehte  ein.  Zar  Universität  wurden  au  Ostern  19Sdiä- 
1er  entlassen.  An  der  könig^.  Bergakademie  ist  der  Prof.  Danid  Friedr. 
Hecht  zum  ersten  Professor  der  Mathematik,  der  Inspei^r  der  berg- 
akademisrhen  Sammlungen  und  Gebäude  Friedrich  Reich  aum  Professor 
der  Physik  und  der  Matheroatikbr  Conetantin  jiuguit  A'aummm  znm  zwei- 
ten Professor  der  Mathematik  ernannt  worden. 

Giassaa.  Am  Pädagogium  ward  im  Herbst  des  vor.  i.  statt  des  zum 
ersten  Stadtpfarrer  ernannten  Dr.  Rtgel  der  ehemal.  Lehrer  am  Progyma. 
zu  MicitBLSTaoT  Curlmtam  angestellt  nnd  die  Lehrer  Dr.  Rettig  «ad  Dr. 
Celet  crluelten  Gehaltszulagen.  Durch  ein  grossherzogl.  Rescript  sind 
alle  ordentlichen  Lehrer  einander  gleich  gestellt,  und  die  Dnterschei- 
dnng  der  ersten , zweiten  etc.  Lehrerstelle  ist  aufgehoben.  Das  Dieast- 
alter  bestimmt  die  Reihenfolge.  Alle  Besold ungen  sind  nicht  an  die 
Stelle  geknüpft,  sondern  als  persüuMche  Gehalte  zu  betnuditen. 

GaairsWAZB.  Die  Universität  Itot  in  diesem  Sommersemester  1S9 
Stndirende  (22  Ausländer,  90  Theologen,  42  Jaristen,  18  Mediciner 
nnd  0 Philosophen).  Vgl.  Paarssan.  1 

Hazub.  Die  Universität  hatte  von  Michaelis  bis  Ostern  1192,  vsa 
Ostern  bis  jetzt  1151  Stndirende  (822  Theol.,  214  J«r. , 64  Med.,  51 
Phitos.),  28  ordentRehe  und  15  aosserord.  Professoren,  9 PrivatdoeeattB 
und  6 Sprach-  und  Exercitienmeister.  Bei  der  neulichen  Amtqabd- 
feier  des  Consistorialratbes  und  PrSf.Dr.  fFagnits  hat  die  Mariengeaseiade 
ein  Capital  von  750  Thlm.  zusammengebracht,  dessen  Zinsen  z«  einsm 
Stipendimn  ( unter  dem  Namen  des  Wagnitzischen)  für  einen  aus  HsHs 
gebürtigen  Studiosus  theolog.  verwendet  werden  sollen.  Vgi.  Paamsaz. 

1Ia«blw.  An  der  Lat.  Stadtschale  hat  4gr  Magbtrat  eine  neueCsl* 
laboratur  begründet , die  im  Januar  d.  J.  dem  Candid.  SchawAurg  aas 
Fallersleben  übertragen  worden  ist.  ' • «■ 

lloLSTBix.  Das  Herzoglhum  hat  ein  Gymnosiaai  •«  Aavwuit  *hü 
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5 gelehrte  Schulen  nu  GiiSckitavt,  ' Knn,  Mnnonv,  Fi^on  and  Rbxm- 
mm«.  Die  Sehule  zu  Meldorf  bat  ihr  ferneres  Fortbestehen  einem  sehr 
ansehnlichen  Legate  des  Landesbevollmäehtigten  Bü^e^a  rerdanken. 

Ki.A«E!tnmT.  Znm  Director  der  phitologischen  Stadien  am  Ly- 
ccnm  ist  unter  dem  22  Juni  der  Ic.  k.  Appeliationsrath  Jo$e]A  Pammer 
ernannt  worden. 

Kö!«iesB»s«.  Die  Universität.bat  jetzt  417  Studirende,  darunter  2& 
Ausländer. 

Mzmbi..  Die  Stadt  hat  seit  etwa  26  Monaten  ungefähr  8000  Tlilr. 
auf  drei  Schnlbane  verwendet,  5 neue  Schniclaisen  errichtet,  bei  7 Ele- 
mentarclassen  Lehrerinnen  aiigestellt  and  besoldet,  und  giebt  ausserdem 
an  diesem  weiblichen  Unterrichte  alles  Material  und  vertheilt  das  Gefer- 
tigte an  diejenigen  armen  Kinder,  welche  die  Schule  am  fleissigsten  be- 
enchen.  376  Kinder  erhalten  ganz  frei  Unterricht,  Bücher,  Schreibma- 
terialien , und  im  Winter  die  meiste  Kleidung. 

blBPFKZ.  Die  durch  Coppenrath’»  Tod  erledigte  unterste  Lehrer- 
steile  am  Gynuias.  ist  dem  Condid.  K'Amst  übertragen  worden. 

MÜHI.HAOSEN.  Der  Director  des  Gymn.  SchoUmeier  ist  zum  Snperin- 
tendenten  der  dasigen  Diöeete  ernannt. 

Hßaomir.  Die  Universität  giebt  einen  Almanach  heraas,  welcher 
die  Gmchichte  derselben , die  Vorlesungsverzeichnisse , die  öffentlichen 
Heden , biographische  Nachrichten  über  die  Professoren  mittheUen,  die 
Sammlungen  besprechen  und  andere  den  Studirenden  nützliche  Angaben 
enthalten  soll. 

MCrmmsTAVT  in  Baiem.  Das  unter  dem  Rectorat  des  Angnstlner- 
priors  und  Stadtpfarrers  Protptr  Fritzmam  stehende  Gymnasium  hatte 
im  vorigen  Jahre  101  Schüler.  Vom  Prof.  K.  /F.  Köhler  erschien  ein 
Programm  über  das  Wtten  das  Grieehi$ehen  Conditional^ 
Satzes,  ' 

Mkwuavkn  in  Nordamerica.  Der  bekannte  Jotepk  Lanccuter  ist  im 
Jnni  d.  J.  aus  St.  Cnoix  nach  Newhaven  zurückgekehrt , nachdem  er 
mehrere  Jahre  in  versfdiiedenen  Gegenden  Südamerica's  zngebracht, 
und  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  seine  Unterrichtsweise  in  Caracas 
und  andern  Orten  zu  vmbreiten. 

Onnsss.  Der  Director  des  Richelieu’sdien  Lycenms,  Staatsrath 
Orlap,  hat  8000  Dessätinea  Landes  zum  Geschenk  erhalten. 

OzsrazicM.  Um  der  zu  grosien  Zahl  der  Studirenden  Schranken 
zu  setzen,  hat  die  k.  fc.  Stadien -Hofeammission  folgende  Verordnung 
an  die  gelehrten  Schalen  entlassen:  Die  Jünglinge,  welche  aus  der 
Hauptschule  in  die  erste  Grammatikalclasso  übertreten , müssen  einer 
genauen  Vorprüfung  unterzogen  werden,  ob  sie  dje  nötfaigen  Kenntnisse 
und  die  zu  den  gelehrten  Studien  erforderliche  Fähigkeit  besitzen. 
Kehl  Jüngling  darf  mehr  in  die  erste  Graramatikalclosse  anfgenommen 
werden,  welcher  das  14  Lebensjahr  überschritten  bat.  In  keine  Gymna- 
■ialclnste  dürfen  mehr  ab  höchstens  80  Schüler  für  eia  Lchrzimmer 
anfgenommen  werden.  Durch  diese  Vorschrift  wird  jedoch  kein  Schä- 
ler sehleehterdings  vom  Studiren  aurückgewiesen , sondern  dem  von 
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einem  Gymnasium  Abgewiesenen  bleibt  es.  noch  immer  bei,  ein  ande- 
res minder  aahlreich  besuchtes  zu  beziehen,  oder  durch  den  Eintritt 
in  eine  Kebenclaste  für  seinen  Unterricht  zu  sorgen.  Solche  Kebea- 
viassen  dürfen  jedoch  nur  für  die  Qrammatikalclassen  bestehen. 

‘ OTTOBamiNKs  bei  Pyrits.  Das  zum  Andenken  an  die  den  15  Joai 
1127  von  dem  Bischof  Otto  daselbst  vollzogene  enite  Christentfnfe  ge- 
gründete Ottostift  ist  den  15  Juni  d.  J,  . feierlich  eingeweiht  und  erüSoet 
wurden. 

Psnrs.  Den  4 Juli  ward  in  dem  Saale  der  Vernunft  Giovmmi  Bd- 
zonfs  Brustbild  feierlich  aufgestellt  und  eine  Gedäefatnissfeier  desselben 
gehalten.  Biographische  Nachrichten  über  ihn  liefern  aus  dem  neuesten 
Bande  d.  Annnaire  ndcrologique  die  Hamburg,  literar.  Blatt,  d.  Bürsenb. 
1827  jVr.  208  IT. 

Psais.  Den  8 Juli  hat  der  ehemalige  Bischof  von  Strassbnrg  T%a~ 
rin  sein  Amt  als  Oberlehrer  des  Herzogs  von  Bordeaux  angetreten.  Die 
geographische  Gesellscliaft  (welche  sich  besonders  zu  dein  .Zwecke  ver- 
einigt hat , geographische  Werke  und  Abliandlungen , die  sonst  w^ea 
ihres  kostspieligen  Druckes  schwer  erscheinen  würden,  durch  vereinte 
Beitrüge  aus  Licht  zu  fördern',  und  durch  deren  Vermittelung  schon 
1824  zu  Paris  bei  Everat  Marco  Folo’s  Reise  als  der  erste  Band  ihres  ite- 
eueil  de  voynge*  et  de  memoirct , LIV  u.  6fi8  S.  in  4 , heraus  kam)  hat 
den  kais. 'Oestr.  Uofrath  und  Uofdolmetscher,  Bitter  von  Hammer,  zum 
Mitgliede  gewählL  Die  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  20 
Juli  für  die  mineralische  Section  Hrn.  Berthier  an  Homard'i  Stelle  ge- 
wählt, aber  dagegen  ihr  jüngstes  Atitglied,  den  durch  VervoUkomm- 
nung  der  Louchtthünne  bekannten  Fretnel,  durch  den  Tod  verloren. 
Die  Asiatische  Gesellschaft  hat  den  Prof.  Dr.  Koaegarien\  in  Bonn  xnss 
correspondironden  Mitgliede  gewiKlt.  Se.  Mgj.  der  König  haben  durch 
Ihren  Grossbotschafter  in  der  Schweitz  120  Exemplare  der  von  Hailtr 
von  JkönigrfeUen  herausgegebenen  Geeehickte  II elvetieno  mnter 
den  Römern  ankaufen  lassen.  • 

Fassao.  Das  vorjährige  Programm  der  gelehrten  Schale  boantwnr- 
tet  die  Frage:  IFae  soll  die  Schule  lehren  und  tea»  der  Schü- 
ler lernen.  Das  Ljcenm,  das  unter  der  Leitung  der  Professoren  jfn- 
ton  Strohmayer  (Studicndirector) , Joe.  Gerbel  und  Dr.  Jek,  Baptid  JymM 
steht , zählte  18,  das  Gymnasium  238 , die  beiden  Vorbereitangsclassea 
101  Schüler.  < i<  i *- 

PBTEasarua.  Au  des  verstorbenen  Fast  SteUe  iht  dessen  Sohn  Pad 
Fuu  zum  Akademiker  und  zum  beständigen  Secretair  der  .Akademie  mit 
einem  Gehalte  von  3500  Rubel  erwählt  worden,  i DiO  beiden  minder- 
jährigen Kinder  des  Verstorbenen  erhalten  eine  jährlidw  Pensiea  von 
5600  Rubel.  Der  Staatsrath  von  FVöhn  ist  Bitter  des  St.  WladimirM- 
dens  3r  CI.  und  Mitglied  der  kön.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Grosshri- 
tannien  und  Irland  geworden.  ii  ■ t . h , . i v 

PuBcssns.  Se.  Haj.  der  König  haben  für  solche  Convertite’n  ans  dom 
Jndenthume,  welche  sich  einem  rein  wksenschaftliohen  Berafe  oderri- 
ner  höheren  Kunst  widmen,  aufs  Neue  die 801000»  von  lOOOlTlilin.  ha* 
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willigt.  Dem  Cammerdiener  des  Grafen  «oti  Ltpel,  WUh.  Ortinert,  ist 
wegen  der  ron  dem  Grafen  dem  Museum  in  Berlin  vermachten  Kunst- 
sammlungen [s.  Jahrbb.  1826,  I S.  224]  eine  jährliche  Pension  von  509 
Thirn.  aus  Staatsfonds  ansgesetzt.  Der  zur  Vermehrung  der  Universi- 
titsbibliuthek  in  GasirswALD  aasgesetzte  Fond  ist  um  150  Thlr.  JährL 
vermehrt,  dem  Gj-mnas.  zn  KüvicsaaBO  in  der  Neamarlc  znr  Deckung 
eines  Deficits  im  Etat  ein  jährlicher  Zuscliuss  von  100  Thlra.  auf  5 Jahr 
bewilligt  worden.  Dem  Stad,  pbilol.  Joh.  IVUh.  Meckel  in  Boss  ward 
znr  Fortsetzung  seine»  glücklich  begonnenen  Studiums  der  Asiatischen 
Sprechen,  besonders  des  Sanskrit,  ein  jährliches  Stipendium  von  200 
ThLm.,  dem  Lehrer  Beinermatm ' am  Prog^rmn.  in  Riizikb  zu  weiterer 
Ansbildung  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  200  Thlra.,  dem 
Lehrer  Jilumberg  am  Frogjmn.  in  Warbvdobf  eine  ansserord.  Unter- 
stützung von  30  Thlra.  bewilligt.  Eine  Gratification  ron  75  Thirn.  er- 
hielt der  Oberlehrer  Teske  am  G.  in  STAacAnn;  ausserordentliche  Bo- 
■nnneretionen  der  Oberlehrer  Dr.  jixt  in  Clbvb  (50  Thlr.),  der  ProfesMor 
Dr.  Meier  in  Haixz  (150  TUa.),^  die  Lehrer  Kraute , Thiele  und  Reieh- 
helm  in  Stabgabd  und  der  Lehrer  Hering  am  Gymn.  in  Stzttix.  Dem 
Kriegsraäie'^ ■’U''ehlbrikk  in  Bkhlin  sind  300  Thlr.  bewilligt,  um  «iiUlUt 
derselben  anf  ein  Jahr  einen  Stellvertreter  zu  remnneriren  und  sich  frei 
von*  Amtsgeschüften  der  Bearbeitung  seiner  reichen  Materialien  zni^  va- 
terländischen Geschichte  widmen  zn  können. 

Ron.  Der  Pgpst  bat  den  Auftrag  ertheilt,  den  Grand  der  Tiber 
zn  nntersuchen , um  die  Alterthümer  auszuforschen , welche  der  Fluss 
verschlungen  hat.  Auch  hat  man  eine  grosse  Glocke  an  das  Gestadb 
des  Sees  von  Kemi  bringen  lassen , um  dort  nach  den'  kostbarem  Effe- 
cten zn  suchen,  welche  mit  des  Tlberius  Barke  untergegangen  seyd 
sollen. 

ScRLBSwio.  Das  Herzogthnm  hat  4 gelehrte  Schalen  in  Flzzs- 
Birao , Haoebslbbbv  , llcssvw  nnd  Seni.B*wis.  Jede  hat  4 Lehrer , die 
vom  philolog.  Seminar  in  Kiel  examinirt  sejm  müssen. 

ToBoir.  Das  Lycenm  zählte  vor  den  diossjälirigen  FrühUng^rü- 
fnngen  79  Schüler  in'  4 Classen , die  von  folgenden  Lehrern  unter- 
richtet Wurden : von  dem  Rector  nnd  Prof.  Gottlob  inUi.  Müller,  Ilanpt- 
lehrcr  in  I;  dem  Conrector  Müller,  Hauptlehrer  in  II;  dem  Mathenia- 
ticus  Dr.  Grunert;  dem  Subeonrector  Dr.  Sauppe , llanptl.  in  111  Abth. 
1 und  2;  dem  Diaconus  nnd  Collaboretor  Grulich,  Hauptl.  in  III  Abtli. 
3;  dem  Cantor  Breyer , llauptl.  in  IV.  Der  Conrect.  Müller  bat  im 
Febr.  d.  J.  vom  Könige  eine  ansserordentl.  Unterstützung  von  200  Thirn. 
'erhalten.  Dos  zu  Ostern  erschienene  Schulprogramm  (Torgau  gedr.  b. 
Widebnrg,  53  S.  4)  enthält  S.  3 — 14  Quaestienum  Xenophon- 
tearum  Partie.  1 vom  Dr.  Gust.  Alb.  Sauppe. 

U.VOABZ.  Die  Katholiken  des  Landes  haben  eine  Universität  zu 
Pbsth,  4 Akademien  zu  Pbbssbi'bc,  Kascrau  , Gvon  und  Nasy-Vbad, 
ein  Ljcenm  znEBi-Ac,  2 philosophische  Schülern  zu  SzKczom  und  Szon- 
BATBBI.Y,  5 Gymnasien  erster  (höhere),  47  zweiter  nnd  7 dritter  Glosse; 
die  Beformlrten  8 GoUegien  zu  Dbbbbzm,  Sabos-Fatab  nnd  Faba  und 
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Schnl-  and  UniTertliätanachriclitem. 


7 GjniDMien;  di«  Lutheraner  ein  CoUefrhun  eu  Enanai,  3 Lyceen  «• 
PnEUBi-mo , Kmxahk  nnd  OnsTiMma  ond  7 Gj-mnaMen.*  In  Knejmn 
befinden  tich  eine  Akademie  and  ein  Oberfryninasiam  so  A«mAK  nnd  i 
Gymnaiien  aweiter  CUne.  Vom  9 UngarUchen  Zettvebriften  cind  »ei 
philologiechen  und  reinwitienediaftlichen  Inhalte , nämlich  die  Tudä- 
manjo«  Gyajtemeny  (Motaataarhrift  für  Pbyaik,  Mathematik,  FbUol^ie, 
Statiatik  Ton  Ungarn,  and  Kritik,  redigirt  vom  AdvocatThaiaajr  aa  Pwth, 
aeitl817)  und  die  Febä  Magjar  Qtaaägi  Minerva  (EineQaartalachriftför 
Geechichte , Juriapradena,  Phyaik,  ftlathematik,  Philologie  und  aeböae 
Wiaaenachaften ; ersdieint  au  kaachaa,  redigirt  vom  Bibliothekar  Dul- 
haay).  Ein  politiach  - literariaches  Journal  aind  die  an  Preaabnrg  in  La- 
tein. Sprache  eracheinendenPoaonienaea  ephemeridea  politico-Btatiaticae. 
Vgl.  Heaperaa  1927  Nr.  166. 

WoLPaaBfirnm.  Der  aeitherige  Diroctor  dea  Mnaenma  in  Brana- 
achweig,  Uofrath  und  Jlitter  Eigner,  iat  aum  Bibliothekar  der  bieaigeB 
Wbliothek  ernannt.-  - .. 


Höhere  gelehrte,  wissenschaftliche  und  Unter- 
, . riditsaustaltcn  in  den  K,  Prenss.  Staaten.  ‘ 

• V 

■“  i - - . i - , «I 

A)  Akademien  und  gelehrte  Gesellschaften. 

7)  Die  GeoelUcbaft  natnrfonchea- 
der  Freonde  in  Berlin.  • 

8)  Der  Verein  gor  Beföideriiag  dee 
Garten -Banea  in  Berlin.  • 

6)  Die  KönigliidieDeHtBcbeGeaeU- 
aebaft  au  Königaberg  in  Pr. 

10)  Die  Akademie  gameinnütxig« 
Wieaenachaften  gu  Erfurt. 

1.1)  Die.Eaiaerlicbe  Leopoldiniich- 
Caroliaiache  Akademie  der  ha-  . 
tnrCdracher  au  Denn. 

12)  Die  Sohleaiache  Geaellachatllar 
vatorländiaohe  Cultur  in  Biea- 
lau. 

13)  Der  Verein  anrRefürdernag  der 
Erdkunde  in  Berlin. 

14)  Die  Ggaellacliaft  für  Deatoebe 

Sprache  in  Berlin.  ^ 

Jh)  Die'  GeaeUachoft  für  Pmnmct- 
ache  Gcaohiebte  und  AlterthMP** 
feraehupg  in  Stettia  nnd.GaitEa' 
waU.  . »•.•»•» 

10)  Di«  GeavUnchalt  für  Thirfagi  ■ 


1)  Die 'Akademie  der  Wiaaenachaf- 
ten  an  Berlin. 

2)  Die  Akademie  der  Künate  au 
Berlin. 

Damit  iat  verbanden  : . 

■)  eine  Claaae  für  die  aesthetMcfaen 
Fächer  der  Ban-  Kunat, 
b)  eineKunat-  nnd  Gewerka- Scha- 
le; and  ea  atehen  unter  deren 
Leitung 

«)  die  Kunat-Schule  zu  Magdeburg, 


ß)  - 
y)  - 

d)  - 
a)  - 
£)  - 


- HaUe, 

- Erfurt, 

- königaberg, 

- Danaig, 

- Breslau. 


3)  Die  Bau-Akademie  au  Berlin. 

4)  Die  Ban  - Gewerka -Sidiuie  au 
Berlin. 

5)  Die  Knnat- Akademie  an  Däa- 
aeldorff. 

6)  Daa  technische  Gewerbe  - Insti- 
tut au  Berlin. 
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•che  Geichichte  oad  AUerÜmiiM- 
tonciiuog  in  Halle. 

17)  Die  GeeelUcfaaft  für  die  6e- 

B)  Hoch 

1)  Die  Unirersität  zu  Berlin. 

2)  Die  Vnir.  zu  Bonn. 

5)  Die  Unir.  zu  Breslau. 

4)  Die  Univ.  zu  Greifswald. 

B)  Die  Univ.  zu  Halle. 

6)  Die  IJniv.  zu  Königsberg  in  Pr. 

7)  Die  Max  - Friedrichs  - Akademie 
zu  31ün«tcr,  ans  einer  katho- 
lisch - theologischen  und  philo- 
Bophbchen  Facultät  bestehend. 

8)  Das  Lyceum  Hosianum  zu 
Braunsberg , aus  einer  katho- 
lisch - theologischen  und  philo- 
sophischen Facultdt  bestehend. 

9)  Das  evangelische  Prediger  - Se- 
minarium  zu  Wittenberg. 

10)  Die  chirurgische  Schule  zu 
Münster. 

11)  Die  chirurg^che  Schule  zu 
Breslau. 

12)  Das  medicinisch  - chirurgische 
Friedrich- Willielms- Institut  in 
Berlin. 

13)  Die  medicinisch  - chirurgische 

■ C)  Gymnasien  und  hS 


schichte  und  Alterthnmsfor- 
schnng  Westphalens  in  Mün- 
ster. 

I c h u 1 e n. 

Akademie  für  das  Militär  in 
Berlin. 

14)  DieForst-Akademie  in  Berlin. 

15)  Dos  Bergwerks -Eleven -Insti- 
tut in  Berlin. 

18)  Das  Bergwerks-Eleven  - Insti- 
tut in  Halle. 

17)  Die  allgemeine  Kriegsschule  in 
Berlin. 

18)  Die  Artillerie  - und  Ingenieur- 
Schule  in  Berlin. 

19)  Das  Kadetten-Corps  in  Berlin. 

20)  - - - - Potsdam. 

21)  - - - - Ciilm. 

22)  Die  Divisions- Schulen  in  Ber- 
lin, Potsdam,  Frankfurt  a.  O., 
Berlin,  Neisse , Ologan,  Dan- 
zig, Königsberg,  Posen,  Magde- 
burg , Torgau , ' Erfurt , Cöln, 
Trier  , Düsseldorf  , Stettin, 
Stargard  , Münster,  und  die  Ar- 
tillerie - Brigade  - Schalen. 

23)  Die  akademische  Lehranstalt 
des  Landbaues  zu  Möglin. 

here  Stadt-Schnleo. 


I)  Provinz 

a)  Regienmgs- Bezirk  Königtberg. 

1)  Königsberg.  2 evang.  Gymna- 
sien, 1 pädagogisches  Seminar 
(Seminar  für  gelehrte  und  hö- 
here Schulen),  4 höhere  Stadt- 
schulen, 1 Französische  Schule, 
1 königliches  Waisenhaus,  1 Blin- 
den-Unterrichts-Anstolt,  1 Taub- 

. stummen  - Institut 

2)  Rastenburg.  Evang.  G3mnasium. 

8)  Brannsberg.  Kath.  Gyinnasinm. 

4)  RüsseL  I^einiscbe  Schale. 

5)  .Wohlaa.' Höhere  Stadtschule 


Preussen. 

6)  Bartenstein.  Dcsgleüchen. 

7)  Pillau.  Desgleichen. 

8)  Braunsberg.  Königliche  Erzie- 
hnngs  - Anstalt  und  Schullehrer- 
Seminar.  1 fürstbischöflich  - 
Ermländisches  Diöccsan  - Semi- 
nar. 

9)  Deren.  Schullehrer  - Seminar. 

10)  Mühlhausen.  Desgleichen. 

11)  Memel.  Höhere  Stadtschule. 

b)  Regieruttg$-Bezirk  Gumbinnen. 

12)  Gumbinnen.  Evang.  Gymna- 
sium. 

16* 
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1»)  Lyclr.  Etmng.  OymJiaiiäin. 

14)  Tilsit.  Desgleichen. 

15)  Insterburg.  Höhere  Stadt- 
schule. ‘ ' 

Iß)  Karalene.  Endehnngs  - Anstalt 
und  Schullehrer  - Seminar. 

11)  Ssnbinen.  Schullehrer  - Semi- 
nar. 

e)  Regienmg$- Bezirk  Dmzig. 

18)  Daniig.  1 Gymnasium , 1 Na- 
vigations-Schule, 1 höhereStadt- 
sphule. 

9)  Elbing.  Evang.  Gymnasium. 

1 

n)-Provin*  B 

a)  Stadt  Berlin. 

29)  4 evangelische  Gymnasien,  1 
Fransösisches  Oymn. , 1 Taub- 
stummen - Institut,  1 Blinden- 
Unterrichts- Anstalt,  1 Gewer- 
be - Schule , 1 Real  - Schule , 1 
Cölnlsches  Real  - Gymnasium,  1 
Seminar  für  gelehrte  Schulen. 

b)  Regienmgs  - Bezirk  PoUdam. 

80)  Brandenburg.  1 Ritter- Aka- 
demie , 1 Gymnasiudi.  ‘ 

31)  Potsdam.  1 Gymnasium,  1 hö- 
here Bürgerschule,  1 Land- 
Schullehrer  - Seminar , 1 gros- 
ses Militär- Waisenhaus. 

III)  Provinz 

a)  Regienmgs  - Bezirk  Stettin. 

42)  Stettin.  1 Gymnasium,  1 Semi- 
narium  für  höhere  Schulen,  1 
Land  - Schullchrer-Seminarinm. 
48)  Stargard.  Gymnasium. 

b)  Regienmgs -Bezirk  Cösbn. 

44)  Neustettin.  Gymnasium. 


20)  JenVan.  Schullehrer  - Semina- 
rium  und  Erzieh  iings  - Anstalt. 

21)  Marienburg.  Schullehrer -Se- 
minar. 

d)  Regierungs-Bezirk  Marienwerder. 

22)  Conitz.  Katli.  Gymnasium. 

23)  Deutsch  Crone.  Kath.  1 er- 
sehnte. 

24)  Culm.  Kath.  Vorschule.  1 bi- 
schöfliches DiöcesanseminariaBL 

25)  Graudenz.  Kath.  Vorschule. 
2(i)  Tliorn.  Evaug.  Gymnasium. 

27)  Marienwerder.  Devgl. , 1 Ge- 
werks - Schule. 

28)  Orle.  Erziehungs  - Institut. 

randcnbnrg. 

32)  Prcnzlau.  Gymnasium. 

33)  Neu  Riippin.  Desgleichen. 

c)  Regienmgs  - Bezirk  Frankfzrt 
84)  Cottbus.  Gymnasium. 

'35)  Frankfurt.  1 Gymnasium  und  1 
höhere  Stadtschule. 

'36)  Guben.  Gymnasium. 

87)  Königsberg  in  der  Nenmart 
Desgleichen. 

38)  Luckaii.  Desgleichen. 

30)  Sorau.  Desgleichen. 

40)  Züllichau.  Pädagogium  und 
Gymnasium,  womit  ein  Waisen- 
haus verbunden  ist. 

41)  Nenzelle.  Land  - Sc^hnllehrer- 
Seminar. 

Pommern. 

45)  Cöslin.  1 Gymnasium,  1 Land- 
Schullehrer  - Seminar.  .■ 

c)  Regierungs-Bezirk  Stralsund. 

I 

46)  Stralsund.  Gymnasium. 

47)  Greifswald.  1 Gymnasiam,  1 
Land-  Sehnllehra-  Semiaar.' 
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rV)  Provinz 

o)  Regierung»  - Bezirk  Breslau. 

48}  Breslau.  8 eTongcIische  und  1 
Jcatholisches  G^-mnasiiim,  1 kath. 
und  1 evang.  Schullehrer- Se- 
niinariam,  1 pädagogische«  Se- 
minar für  höhere  Schalen,  1 kath. 
Friester-Seminarium. 

49)  Brieg.  Evaog.  Gjmnasiuui. 

50)  Glatz.  Kath.  Gynuiosium. 

51)  Oeli.  Evang.  Gymnasium. 

52)  SchweidnitE.  Kath.  Gymnasium. 

53)  Schlegel.  Kath.  Schullehrer - 
Seminarium. 

h)  Regierung»  - Bezirk  Idegnits. 

54)  Gross  - Glogau.  1 evang.  und  1 
kath.  Gymnasium. 

55)  Görlitz.  Evang.  Gymnasiam. 

V)  P r o V I 1 
a)  Regierung»- Bezirk  Posen. 

60)  Franstadt.  Kreis -Schule. 

67)  Lisso.  Evang.  Gymnosinm. 

68)  Posen.  1 Gymnasium , 1 kath. 
Land  - ScbuUehrer-Seminarium, 
Ikath.  Friester-Seminarium. 

VI)  P r o V I n ; 

a)  Regierung»  - Bezirk  Magdeburg. 

72)  Ascherslebcn.  Evang.  Gymna- 

sinm.  • I • 

73)  llalberstadt.  1 evang.  Gymna- 
siam , 1 Land  - Scbullehrcr  - Se- 
minar. 

74)  Magdeburg.  1 Dom  - Gymna- 
sium , 1 Pädagogium  Unserer 
lieben  Frauen,  1 Iiand-Schnlleh- 
rer- Seminar,  1 höhere  Bürger- 
schule, lllandlungs- Schale. 

75)  Quedlinburg.  Evang.  Gymna- 
sium. . 

76)  Salzwedcl.  Desgleichen. 

77)  StendaL  Desgleichen. 
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Schlesien. 

56)  Hirschberg.  Desgleichen. 

57)  Lnubun.  Desgleichen. 

58)  Liegnitz.  1 Ritter- Akademie, 

1 evang.  Gymnasium. 

59)  Bnnzlan.  1 höhere  Schul -An- 

stalt , 1 vereinigte  königL  Er- 
ziehungs-Anstalt vor  Bunzlau, 
nämlich  Waisenhaus,  Fcnsions- 
Anstalt  und  Land  - Schullehrer-  i 

Seminar.  ' • 

c)  Regierung» -Bezirk  Oppeln. 

60)  Gleiwitz.  Kath.  G3mnasium. 

61)  Leobschütz.  Kath.  Gymnasium. 

62)  Keisse.  Desgleichen. 

63)  Oppeln.  Desgleichen. 

64)  Ratibor.  Evang.  Gymnasium. 

65)  Ober  - Glogau.  Kath.  Schul- 
lehrer - Seminar.  ' 

t z Posen. 

69)  Bojanovro.  Kreis  - Schale. 

b)  Regierung»  - Bezirk  Bromberg. 

70)  Bromberg.  1 evang.  Gymna- 
sium, 1 evang.  Land-Schulleh- 
rer-Seminar. 

71)  Trzcmeszno.  S^ts  - Schale. 

- ii  . 

I S a G h 8 e n. 

78)  Gatdelegen.  Gand  - Schullcli- 
rcr- Sciuinarium. 

b)  Regierung»  - Bezirk  Merseburg. 

79) Ei'sleben.  lGymnasiam«lSohnl- 

lehrer- Seminarium.  ■ .*-.1 

80)  Halle.  Ipädngogisches  Seminar, 

1 Pädagogium , 1 Lateipische 
Schule  des  Waiaenhauses  und  1 
höhere  Bürgerschule  in^dbinsei- 
ben,  1 Waisenhaus.  . 

81)  Merseburg.  EvaagelUches  Dom- 

Gymnasinm.  f> 

82)  Naumburg.  Desgleichmi.') 

83)  Pforta.  Evang.  Laudes-Scfaale. 
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84)  Roatleben.  Klofter  - Schale 
(Gyouiasiiiin.) 

86)  Torgan.  Gymnaiiam. 

86)  Wittenberg.  Dcvgleichen. 

87)  WeUienfeie.  Scbullehrer-SeBii- 
■arinni. 

88)  Zeitx.  Stift« -Gjrmnaciam. 
c)  Regienäigt  - Bezirk  Erfurt. 

89)  Erfurt.  1 evang.  Gyninanam, 
1 kath.  Gymnaaium,  1 Land- 

VII)  Provinz 

a)  Regieruuge  - Bezirk  Münrter. 

95)  Müniter.  Ikath.GymnMinm,  1 
bUchöftiche«  Seminartum  nebet 
NortnaUchnle,  1 Taubstummen- 
Insdtutl 

96)  Dorsten.  Progymnasinm. 

97)  Warendorf.  Progymnasium. 

98)  Bheine.  Pragj-mnasium. 

b)  Begierimgi  - Bezirk  Minden. 

99)  Bielefeld.  Erang.  Gymnasium. 

100)  Büren.  Kath.  Schnllehrer-Se- 
minarinm. 

101)  Herford.  Evang.  Gymnasiom. 

VIII)  Rhein- 

a)  Regierunge  - Bezirk  CöUi. 

110)  Bonn.  Ikath.  Gymnasium. 

111)  Brühl.  Kath.  Schullchrer-Se- 
minarium. 

112)  Cüln.  1 evang.  Gymnasiom," 
1 kath.  Gymnasinm  und  1 kath. 
Priester  - Seminarium. 

115)  Mfinstereiffel.  Kath.  Gjmaa- 
■inm. 

b)  Regierunge  - Bezirk  Düueldorff, 

114)  Cleve.  Evang.  Gymnasinm. 

116) Düs«eldorff.Gemelnschaftliches 

Gymnasinm.  , 

J16)  Dnhbnrg.  Evang.  Gymnasium. 

117)  Elberfeld.  Desgleichen. 


Schnllehrer  - Semlnarinm,  1 
Taubstnmmen-lnstitat,  1 höhere 
Bürgerschule. 

90)  Heiligenstadt.  Kath.  Gymna- 
sinm. 

91)  LBngcnsalza.LateinischeSdinle. 

92)  Mühlhausen.  Evang.  Gymna- 
sinm. 

93)  Nnrdhansen.  Desgleichen. 

94)  Schlcastngen.  Desgleichen. 

Westphaien. 

102)  Minden.  Desgleichen. 

103)  Paderborn.  1 kath.  Gymna- 
sinm und  1 kath.  Priester -Se- 
minarinm. 

194)  Rietberg.  Progymnasium. 

105)  Warborg.  Desgleichen. 

e)  ilegiemngs-  Bezirk  Ameberg. 

106)  Arnsberg.  Kath.  Gymnasium. 

107)  Dortmund.  Evang.  Gymna- 
sium, 

108)  Hamm.  Desgleichen. 

100)  Soest.  1 evang.  Gymnasium, 
1 Sdiullehrer  - Seminarium. 

Provinzen. 

118)  Essen.  Gemeinschaftliches 
Gymnasium. 

119)  Kempen.  Höhere  Stadtschule. 

120)  Meurs.  1 Progymnasium,  1 
evangelisches  ■ Laad  - Schnlleh- 
rer - Seminarium. 

121)  Neuss.  Höhere  Stadtschule. 

122)  Wesel.  Evang.  Gymnasium. 

e)  Regierunge -Bezirk  CobUns, 

128)  Coblena.  Kath.  Gymnasium. 

124)  Crenznach.  Evang.  Gymna- 
sinm. 

125)  Andernach.  Höhere  Stadt- 
schule. 

126)  Lina.  Desgleklien.  • ' 
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127)  NeirtHed.  Desgleichen,  nnd  1 
evang.  Schullehrer-Scmiiiariaiii. 

128)  Trarbach.  Höhere  Stadtochnle. 

129)  Wetzlar.  Erang.  Gymnasinni. 

130)  Kim.  Höhere  Stadtschule. 

131)  Boppard.  Höhere  Stadt- 
schule. 

d)  Regierwugs-Resirk  Aathen. 

132)  Aachen.  Kath.  Gymnasinm. 

133)  Düren.  Desgleichen. 

134)  Jülich.  Höhere  Stadtsehnle. 

135)  Mon^oie.  Höhere  Stadtschule. 


e)  Regiermg$  - Beztrl:  Wer. 

136)  Prüm.  Kath.  Progymnasinm. 

137)  Saarbrücken.  Evang.  Gymna- 
sium. 

138)  Saarlonis.  Kath.  Frogymna- 
sium. 

139)  Trier.  1 kath.  geistliches  Diö- 
cesan-Seminar , 1 kath.  Gymna- 
sium. 

140)  Kath.  Land  - Schullehrer  - Se- 
minarium  zu  St.  Matthias  bei 
Trier. 


Nachricht. 

Um  mehrera  Anfragen  zu  begegnen,  diene  zur  Nach- 
richt, dass  bis  jetzt  folgende  Gelehrte  als  ordentliche 
Mitarbeiter  an  den  Jalirbüchem  für  Philologie  und  Pä- 
dagogik Theil  nehmen. 

Hr.  Dr.  Bach,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  in  Oppeln. 

- Bach,  Direct. d. Gymn.  in  Schaffhausen u.Mitgl. d.  Schulraths. 

- Bardili,  Diaconus  in  Urach. 

- M.  Banmgarten-Crnsius,  Conrect.a.d.Kreuzsch.inDresd. 

- M.  Becher,  Rector  des  Lyccums  in  Chemnitz. 

- M.  Beier,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig. 

- Boiineil,  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelms- Gymn.  in  Berlin. 

- M.  Böttcher,  Collaborator  an  der  Kreuzschulo  in  Dresden. 

->  M.  Bremi,  Chorherr  nnd  Prof,  an  der  gelehrten  Schnle  in  Zürich. 

- Dr.  med.  Choulant,  Prof,  an  der  chirurg.  Akad.  in  Dresden. 

- Dr.  Dähne,  Prorector  am  Gymnas.  in  Zeitz. 

- Dr.  Döderlein,  Stadienrector  des  Gymnasiums,  Prof,  bei  der 

Univ.  nnd  Dircctor  des  philolog.  Seminars  in  Erlangen. 

- Dr.  Eggert,  Professor  am  Gymnasium  in  Neustrelitz. 

- M.  Fäai,  Professor  an  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 

- M.  Fritzache,  Collaborator  an  der  Thomawchule  und  Privat- 

docent  bei  der  Univers.  in  Leipzig. 

- M.  Frotacher,  dritter  Lehrer  an  der N'icolaischule  und Privat- 

docent  bei  der  Univers.  in  Leipzig. 

- Dr.  Gerlach,  Professor  am  Gjrmnasinm  in  Basel. 

- M.  Görenz,  Director  des  Gyran.  n.  Oberschulrath  in  Schwerin. 

- Görlitz,  Conrector  am  Gymnasium  in  Wittenberg. 

- Gotthold,  Director  des  kön.  Gymnasiums  in  Königsberg. 

- Dr.  Graahof,  Collaborator  am  Gymnas.  in  Düsseldorf. 

Dr.  jnr.  Günther,  Beisitzer  der  Juristenfacultät  in  Leipzig. 

- Hermsdorf,  Lehr.  d. Math. an  mehrern Schulanst. in Dresd. 
M.  Hoffman  n,  Adjunct  der  kön. 'Landesschale  in  Grimma. 
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Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratür. 

[FortMUung  der  im  vorigen  HeHe  abgebrochenen  Reecniion.] 


TMN02  EIZ  THN  JHMHTPAN.  Hymne  an  Derne- 

ter,  Uebereetst  Und  erläutert  von  JoAmmHemrMA  Foe«. Heidelberg 
I bei  ChrMtUn  Friedrich  Winter.  1826.  XX  S.  Vorrede  , 53  8.  Tost 
und  Uebereetsong  n.  160  S.  Erlinternngen  und  Register,  gr.  8. 
2Thlr.  16 Gr.  kvl  fein.  Fap.  SThlr.  80r.  ' ■ .v 

Es  ist  bekannt,  welchen  Antheil  Voss  an  der  ersten  Bekannt^ 
inachnng  des  von  Matthäi  in  Moscan  anfgefundenen Hymnus  an 
Ilemeter  durch  Uebersendnng  einer  voUstindigem  Abschrift,  die 
er  durch  den  Grafen  Christian  Stolberg  erhalten  hatte, 
an  den  Herausgeber  Ruhnken,  und  durch  Mittheüung  seiner 
lateinischen  Uebersetsnng-,  so  wie  mehrerer  Verbesserungen 
hatte*).  Ruhnken  spricht  selbst  davon  dankbar  am  Schluss  sei> 
ner  Vorrede,  und  Voss  erzählt  aufs  neue  in  der  ans  dem  Mor- 


*)  Einen  neuen  Abdruck  der  Rnhnken’sclien  Ansgabe  Leyden 
1782,  welche  besonders  in  Hinsicht  auf  Correctheit  wesentliche  Vor* 
aüge  vor  der  dritten  holländischen,  Leyden  1808,  hat,  verdanken  wir 
der  Thatigkeit  der  Hartmann’schen  Bnchhandinng,  welche  schon  meh- 
rere in  Holland  nnd  England  erschienene  Werke , die  den  Philologen 
unentbehrlich  nnd  doch  den  wenigsten  kanfbar  sind , su  billigen  Pr^ 
ssen  zugänglich  gemacht  hat.  Der  Titel  ist : 

Homers  Hymnui  in  Cererem,  nnnc  primnm  editns  a DooMte 
Ruinkenio.  Accedunt  duae  epistolao  criticae,  ex  editiene  altera  mnl- 
tis  partibns  loenpletiores.  Lipsiae  sumptibns  C.  H.  F.  Hartmanni. 
MOCCCXXVn.  n.  826  S.  gr.  8.  1 Thlr.  16  Gr.  • 

Eine  Geschichte  der  ersten  nnd  zweiten  R u h n k e n’schen  Ausgabe, 
von  denen  die  zweite  durch  V oss  ’ens  Verdienst  zur  enten  wurde,  hier 
beiznfögen  würde  nnnöthig  seyn;  von  der  Reinheit  und  Genauigkeit 
des  neuen  Leipziger  Abdmek's  hat  uns  die  Vergleichung  mit  der  Origi- 
aalaasgabe  so  ülmtxeugt,  dass  wir  ihn  mit  gutem  Gewissen  empfehlen 
können. 
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genblatt  1816  N.  141  abgedrnckten  Yorrede  dieser  Ausgabe,  wie, 
nach  seinem  Ausdruck,^  „Sani  unter  die  Profeten  kam.“  Der 
Rnhnken’schen  Ausgabe  folgten  die  Ton  Mitscherlich, 
Wolf  (in  der  sämtlicher  homerischer  Gedichte),  Ilgen,  Mat- 
th ii,  Hermann,  Schäfer,  die  kritischen  und  erläntemdea 
Beiträge  Ton  Ignarra,  Schneider  und  anderen  nicht  zu  er- 
wähnen. Keiner  verkannte,  wie  viel  Voss  zu  möglichster  Wie- 
derherstellung 1 des  Gedichts  beigetragen  hatte ; bin  und  wie- 
der ertönte  milder  oder  härter  ein  Widerspruch.  Diesen  konnte 
der  in  dem  Meisten  Vortreflfliche  nicht  wohl  ertragen ; auch  ka- 
men Deutungen  zum  Vorschein,  die  das  Geschichtliche  des  Alter- 
thums zu  verwirren  und  die  Zeitgenossen  in  gefährliche  Irrthü- 
mer  zu  führen  schienen.  Daher  bereitete  er  eine  eigne  Ausgabe 
des  Hymnus,  die,  zugleich  eine  fortgebende  Kritik  seiner  früheren 
Beiträge  und  der  fremden  Arbeiten,  jedoch  mit  wenigen  Ausnah- 
men in  einem  ruhigem  Tone  als  gewöhnlich  von  ilun  gehalten, 
erst  nach  seinem  Tode  erschienen  ist  Eine  Recension  derselben 
im  strengen  Sinne  des  Worts  za  schreiben , würde  dem  Unter- 
zeichneten selbst  in  früherem  Alter,  ^o  man  sich  mehr  zuzn- 
tranen  pflegt,  nicht  beigekommen  seyn;  jetzt  begnügt  ersieh, 
verpflichtet  dem  Unvergesslichen  für  vielfältige  Bdeiimng  aus 
•einen  Schriften,  und  eingedenk  der  Ehre,  die  dem  Todten  ge- 
bührt, für  diejenigen,  weiche  mit  dem  Plan  und  Inhalt  den  Gan- 
zen unbekannt  sind , eine  Anzeige  desselben  zn  geben.  Zoeist 
findet  man  den  Text  nach  M itscherlich ’s  Abdrack:  Ho- 
mert Hymnus  in  Cererem.  Ad  eod.  Moscos.  diligentissi- 
me  expressus.  Gottingae  apud  Job.  Dan.  Gotth.  Brose  1186. 
Voss  zog  diesen  genauen  Abdruck  ^er  Handschrift  offenbar  da- 
rum vor,  damit  deutlich  erhellte,  wie  weit  die  Kritik  über  die 
unverkennbare  Unwissenheit  des  ersten  Abschreibers  gesiegt 
habe.  Dann  folgt  der  Text  nach  Voss  eigner  Recension  mit  ge- 
genüber stehender  deutscher  Uebersetzung.  Den  ausführlichen  Er- 
läuterungen folgt  ein  zweckmässiges  Register  über  dieselben.  Es 
ist  auf  so  wenig  Raum  ein  solcher  Schatz  vielseitiger  Gelehrsam- 
keit, namentlich  in  Beziehung  auf  homerische  Gedichte,  mit  so 
gründlichem  Fleiss  und  musterhafter  Bestimmtheit  verbreitet, 
dass  man  billig  beklagen  muss,  dass  dieser  kräftige  und  herrlich 
ausgestattete  Geist  so  viele  Zeit  theils  weniger  gelungenen  De- 
bcrsetzungeii  widmete , theils  in  immer  wiederholten  und  aufge- 
firischten  Kämpfen , oft  zwar  um  des  allgemeinen  Besten  willen, 
nicht  selten  aber  auch  in  der  eignen  Sache  verschwendete,  an- 
statt aUe  Kraft  auf  die  Erklärung  der  Gedichte  zu  verwenden, 
die  er  zuerst  unter  allen  Deutschen  ohne  Liiterschied  einlieimisch 
machte  und  wie  kein  anderer  allen  fruchtbar  zn  machen  verstand. 
Doch  es  ist  bess'er,  das  Gegebene  zu  benutzen,  als  über  das  Ver- 
sagte sehnend  zu  trauern.  Darum  hier  nur  eine  Uebcrsicht  des 
schönen  Nachlasses  nach  den  vorzüglichsten  Gegenständen. 
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' Ueber  die  Zeit  nnd  den  Zweck  denOedichts  hat  V o fl  a Mhon 
in  der  Antiaymbolik  Tli.  1 8. 215  folg,  seine  Ansicht  dargethan. 
„Zuerst  der  honieridische  Hymnus  an  Demeter,  der  um  Ol.  30 
Jür  die  neuen  Eleusinien  gedichtet  ward,  verheisst  den  Sclianen- 
den  der  hehren  Geheimnisse  von  der  huldreichen  Demeter -Per- 
■efone,  und  der  mystisch  vereinten  Rh ea,  nicht  nur  im  Leben 
seitliches  Gedeihn , sondern  auch  jenseits  eia  vorsögliches  Loos 
im  Nachtreich,  worüber  man  den  Nengieiigen  duidcele  Winke 
gab. — Priesterklngheit,  der  menschlichen  SchvHlche  kündig,  ver* 
hiess  wlllkühriichem  Gebranchdienste  willkühriichen  Lohn  der 
befrenndeten  Segensgottheit,  seitliches  und  ewiges  Glück.  Mit 
der  Verheissnng  des  Zeitlichen,  weiches  dem  Ungelünterten  wohl 
n&ber  su  Hersen  ging,  endigetder  einladende  Dichter  die  Erzählung. 
Aus  der  Sclilussanrufnng  der  zwo  Göttinnen  sehn  wir,  dass  ein 
mystisches  Demeterfest,  nach  dem  Sinne  der  Bleusinier,  auch 
B^on  in  Faros  nnd  der  thessalischen  Seestadt  Antron,  durch  kre- 
tischen Flciss,  erblüht  war;  mehrere  in  Argos  und  anderswo 
verschwieg  der  Gesang  wegen  abweichender  Tempelsagen.  Ue- 
berali  verhiessen  die  Mystiker  Vortheile  des  Lebens  und  des  To- 
des.^^  Dasselbe  wird  im  Anfänge  der  Eiiäntemngeu  wied^erholt. 
„Diese  Hymne  ward  inr  die  Elensinien  gedichtet,  nachdem  die 
Enmolpiden , von  thrakischem  Geschlecht , dem  alten  Feste  der 
Saatgöttin  tieferen  Sinn  in  räzelhaften  Gebräuchen  nntergelegt 
hatten.  Ihr  Zweck  ist,  sogleich  mit  den  würdigsten  der  allmäh- 
lich entstandenen  Sagen  und  Wahrzeichen,  die  neuen  Geheim- 
nisse wie  göttliche  IJeberliefemngen  zu  beglaubigen.  Der  nam- 
loee  Verfaaaer  lebte  bald  nach  Heeiodua , gegen  die  dreiaaigate 
Olympiade,  wahracheinlich  im  Dienate  der  eieuainiachen  Deme- 
ter. Als  Attiker  wird  er  an  vielen , zur  gangbaren  Sängersprache 
Homers  gemischten  landschaftlichen  Sprecharten  erkannt.  Nicht 
also  Homer,  wie  Pansanias  sich  einbildete:  wohl  aber  ein  Home- 
ride,  wenn  man  darunter  einen  geistvollen  Sänger  in  Homers  Ton- 
weise versteht.  Denn  nnhomerisch  ist  die  Darstellung  nur  da,  wo 
der  priesterliche  Zweck  den  Ton  der  Legende  anstimmen  hiess.^ 
Zu  V.  11  wird  daa  nyawehe  Feld  auf  den  böotischen , zum  He- 
likon gehörigen  Berg  Nysa  mit  Flecken  und  Umgebung  gedeutet, 
mit  dem  Zusatz:  „Nach  Böotien  hatten  Thrakier,  die  alten  Re- 
ligionsväter von  Eleusis,  mit  dem  Dienste  der  Pieriden  zugleich 
des  Dionysos,  nnd  jüngst  über  Attika  der  Hekate  Verehrung  ge- 
bracht V.  24.  Neben  dem  Dionysos  am  nyseischen  Gefilde  wohnte, 
bevor  sie  nach  Eleusis  kam,  Demeter  mit  goldenem  Schwert 
V.  4.  Mithin  waren  gemeinschaftliche  Priestersagen  von  Persefo- 
ne’s  Raube,  dem  Schmerze  der  Demeter,  und  Hekste’s  Theä- 
nahme.  — Nahe  bei  Eleusis  blieb  die  Entführungswiese  samt  den 
reizenden  Narkissen  auch  in  den  späteren  Veränderungen  der  Fa- 
beL  Selbst  in  der  orfischen  Sage  ward  zwar  Persefone  ans  einer 
Insel  des  Okeanos  geraubt,  doch  aber  gen  Attika  geführt,  wo 
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galt.  la  der  «ugrenxeuden  Nya«  demnach  bei  den  religfoiw^er; 
wandten  Booten  wohnt  unserem  Sänger  des  Dionysos  Mitwaiteiil 
Demeter,  deren  Bildnis  ein  goldenes  Schwert  hat;  nod  JhM 
Tochter  wird  auf  der  benachbarten  Blumenwiese  von  einem  wwh 
derberlichen  Narkisaos  bethört.^*  VgLS.21auV.4Bt  und  S.4§M 
V.  14S,  wo  von  den  wechselnden  und  wandernden  Vors  teil  ua  gen 
von  Bhea  und  Demeter  die  Rede  ist,  mit  den  Erklärungen : „Dm 
früheste  Spur  einer  nur  Erdgöttin  erhobenen  Demeter  finden  .wf 
io  Hesiods  Enahlung  bei  St^o  (IX  p.  393),  dass  ihr  ia  Elenite 
ein  Drache  gedient  habe.  Als  einfache  Ackergöttia  der  Krct«t 
neigt  sie  Homer  Od.  V,  12&  in  Vertiaulichkdt  mit  dem  Bendi 
Jasion  oder  Jasios,  dem  sie  nach  Hesiods  Theogonie  96U  io  Kn* 
ta's  fruchtbarem  Gebiete  den  Plutos  gebar.**  — ISacfadem  dino 
erwähnt  worden  ist,  „wie  die  aus  Knta  empfangene  Geheimlebm 
die  ursprüngliche  Gestalt  änderte,  und  wie  der  angebliche  Bam- 
fos,  der  V.  8 die  Narkissosau  der  Attiker  gegen  die  »ikclischc 
Violenwiese  vertrat,  auch, gegen  der  mysth^ioi  Demeter  Her> 
Imnft  ans  Kreta  sich  an  orklären  genüthigt  ward;**  fügt  Vota 
hinan:  „Jeao  geschah , was  Pausanias  (1,  14,  2)  berichtet:- Din 
den  Hellenen  wetteifen  aumeist  mit  den  Athenern  die  Ag; 
geier,  wegen  des  Alters  und  der  empfangenen  Göttergaben,  wk 
unter  den  Barbaren  mit  den  Frygiern  die  Aegypter.  Bald  abclv 
was  der  .geweihete  Pausanias  vecsdiweigt,  fräiden  es  .auch  dia 
elensinischen  Priester  dem  Zeitgeiatc  gemäss,  ägyptische  Weisheit 
Ton  den  Nebenbulilcarn  für  eine  verbesserte  Anordnung  ihrer  Got 
beimnisse  au  entlehnen:  mul  ein  neuer  Tempelgesang  unter Aea 
Pamfos  Namen  verlegte  die  aas  Argos  aufgenommeneu  Gebria» 
che  in  das  Alteribom.  Erst  in  diesem  Zeitraum  suchte  man  eiaa 
alte  Verbindung  mit  Aegypten  durch  Neuerungen  in  den  FabcHt 
TWilo,  Dsnaos,  undMeiampus  an  beglaubigen.**  k 

Es  war  nothwendig,  diese  Aeusserungen  anaoluhreH,  ~Otl 
aioh.au  erklären,  warum  die  Untersuchung  über  Pamphos  ad 
Homer,  die  Pausanias  beide  anfährt,  besonders  in  Beaiebai^. 
auf  Ilgen ’a  Ansicht  nicht  besonders  ausgelührt  worden 
Dentlicher  erklärt  sich  Voss  darüber  au  V.  8 — 14«  S.  64t  Mi 
von  Pausanias  Anführung  der  ältesten  Hymnendichter  die  Reik 
ist  „Oien,  der  älteste  jener  Altväter,  reicht  nicht  einmal  an 
Hesiodns.  — Pamfos  hiernächst  erscheint  jünger  aia«  Heaiodaa 
etc.  Jünger  als  Saffo  aeigt  ihn  der  Ausdruck  OlroUvog  etc.  — >•  Koiü, 
jener  Mann,  da  dem  Urahn  der  attischen  Pamfiden  alierli^ 
PriestergeMiig  unterschob  , sinkt  bis  um  di«  Qüate  i Olgmpiadt. 
herab.  Nun  erst  konnte  er  (Pa^  I,  39)  andeaten,  dus  üb^ 
Argoa  ägyptische  Sinnbildnng  in  die  Elensinien  gekommen 
Verwandt  mit  diesem  Gegenstände  sind  die  EasilduDgen  vimTÜ^ 
ptolemos.  Die  Anmerkung  au  V.  97 , 8.  33 , sagt'  g^ed- J Lgdst 
„daaa  wir  uns,  nach  der  Sitte  des  horaeriseben  nero^n1inwi|kijt 
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Keleai  «1«  Brbkönig’denieit  nirisrän,  der  mit  mehreren  Sdlen  dte 
gew5bnlichen 'Sachen  berathachlagte,  und  den  Demofoon  aU  Er- 
ben der  Vaterwörde , wie  Od.  1 , 387  den  Telemachoa.  Bei  den 
bfteren  Ansbitdungen  der  Eleiiainicn  wurden  Vorfahren  jedeamal 
bifihender  Geachlechter  ron  Eleuaia  und  Athen  in  die  Prieateraa- 

Sen  gemiacht,  und  bald  der,  bald  ein  anderer  rorgezogen,  auch 
ic  Verwandtschaft  nach  Gunst  bestimmt,  paher  so  viele  Ver- 
wirrungen und  Widersprüche  etc.“  Damit  vgl.  man , was  *u  V. 
OB  über  XttQ^iviov  q>giag,  au  V.  108  folg,  über  die  Töchter  des 
Keleos  (vgl.  mit  Paus.  I,  89)  gesagt  ist  Zn  V.  153  heisst  es: 
„Triptoiemos,  dessen  kein  früherer  gedenkt,  ist  hier  mit  anderen 
Edlen  dem  König  Keleos  im  Rath  und  Gericht  zugeordnet  Seiner 
Tugenden  wegen  vertraut  ihm  Demeter  V.  474  die  Mitverwaltung 
Ihres  heiligen  Dienstes  und  der  Orgien.  Ob  und  wie  er  mit  Keleos 
verwandt  sey,  wird  nicht  einmal  angedeutet;  auch  nichts  von 
seinen  Verdiensten  um  den  Getreidebau.  Durch  spätere  Umwand- 
lungen der  Bleusinien  und  auswärtiger  Demetrien  stieg  allmählich 
•ein  Ansehn  in  häufigem  Sagenwechsel.“  Es  folgt  eine  Aufzählung 
dieser  verschiedenen  Sagen , mit  welcher  man  die  Anmerkungea 
SU  V.  262  folg.,  S.  78,  zu  V.  265  folg.,  S.  80,  über  die  Verherr- 
lichung des  Triptoiemos  durch  die  Eumolpiden  zum  MachtheR 
des  Demophoon  („Es  scheint , dass  die  Abkömmlinge  der  thraki- 
Bchen  Ansiedler  in  Eleusis,  vielleicht  schon  unter  dem  alten  Ke- 
leos, eine  Partei  bildeten,  die  mächtig  genug  war,  von  Eumol- 
pos  geleitet,  erbliche  Ansprüche  auf  Athen  mit  Waffen  zu  be- 
haupten , und  Demofoons  ganzes  Leben  zu  beunruhigen.  Zn  die- 
ser Partei  gehörte  wohl  unfehlbar  Triptoiemos  etc.“),  zu  V.  308, 
8.  91 , über  die  Verbreitung  deb  Feldbaues  durch  Triptoiemos, 
und  zu  V.  451 — 454,  S.  131,  über  denselben  Gegenstand,  ver- 
gleichen muss. 

Mit  derselben  historischen  Genauigkeit  ist  die  Umgestaltung 
der  Fabel  von  Persephone  S.  2 und  S.  8 und  zu  V.  425,  8.  121, 
Von  Hekate^  die,  dem  Homer  unbekannt,  zuerst  in  der  Theo- 
gunie  V.  404 — 452  verkündigt  wird,  zu  V.  24,  S.  17,  zu  V. 
S1 — 53,  S.  24,  wo  von  ihr  als  Fackeltragerin  die  Rede  ist,  zn 
V.  439  — 441 , S.  126  („Schon  bei  Hesiodus  Genossin  aller 
Henchämter,  ward  sie  nunmehr  Dienerin  vind  Begleiterin  der  ans 
Leiden  verherlichten  Persefone , sobald  diese , mit  Demeter  und 
Rbea  ln  geheimnisvoller  Vereinigung,  die  Obergewalt  dort  unter 
der  Erde,  hier  über  dem  Erdreich  durch  Land  und  Meer,  und 
droben  in  dem  Himmel,  ausznüben  begann.  Ihr  aber  zunächst,  als 
besonderer  Königin  des  unteren  ^eltbezirks,  diente  die  jeao  schon 
unter  der  Erde  hausende  Gehelragöttin.“),  und  zn  V.  408,  S.  146; 
(„Anf  dem  Olyrapos  empfängt  Demeter , die  bisherige  Ackergöt- 
to,  derBrdherschaft  höheres  Ehrenamt,  und,  mit  der  himm- 
lischen Königin  Rhea  und  der  unterirdischen  Persefone  in  eine 
dreifache  Naturgottheit  vereint,  Antheil  an  der  Weltherschaft. 
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Hekate  aber,  ala  Mitwalterfn  in  den  drei  Benrken  der  Ifatar,  { 
Bchlienst  sich  mit  vonfiglicher  Geflissenheit  an  'die  Herscherin 
der  Urweit  V.  441.**)  abgehandeit  Gelegentliche  Bemericanga 
sind  die  über"i4di7Si  ^cht  attische,  sondern  nralte  Form,  so  riei 
als  JIoXvdixxTis  V.  9,  ein  Umfasaer^  Häufer^  F&Uer^  von  &io 
oder  xadtD,  zu  V.  348,  zu^eii^  über  ’HiXutg  nnd^iGUos, 
kritisch  von  Wichtigkeit ; über  Plutos  nnd  Piuton  an  V.  491 , 8.  , 

147;  endlich  an  V.  314,  S.  92,  und  au  V.  336  über  Iris,  ab  | 
Botin  und  Geschiftstragerin  aller  Kriegsvorfalie,  weil  sie  mit  dcai 
Regenbogen  aus  Heiterkeit  Sturm,  und  ans  Sturm  Heiterkeit  vo-  | 
kündigte,  nnd  Hermes,  als  den  Unterhändler  au  friedlichem  Ve^  I 
kehr ; was  an  Schlichtung  des  Shreits  über  den  viel  besprodua 
Widerspruch  im  Homer  angewendet  wird. 

Von  einem  Voss  ist  auch  Aufhellung  anderer  VorstelluDgea 
nnd  Gebräuche  aus  dem  frühsten  griechischen  Alterthum,  und 
der  allmählichen  Ausbildung  derselben  zu  erwarten.  Wir  bdmi 
in  einem  frühem  Aufsatz  dieser  Uebersicht  aus  der  Antisymbs- 
lik  die  Darstellung  der  nach  nnd  nach  verfeinerten  Schilderungm 
des  Todes  und  des  Lebens  nach  dem  Tode  angeführt.  Auch  hier 
ist,  was  zu  V.  9 kürzer  angedentet  ist,  („Poljdectes  nnd  V.  It 
Poljdegmon,  der  Vielanfnehmer,  ward  Aides  nach  dem  hesb- 
dischen  Zeitalter  genannt.  Ala  nämlich  der  Glaube  an  Fortdauer 
nnd  Vergeltung  geheim  nnd  öfientlich  sich  ausbreitete,  begasa 
man,  vorzüglich  in  Attika , den  unterirdischen  Mächten , die  der 
Religion  Homers  «cAreckhcA,  unbiegsam,  achauerlieh,  verhatti 
waren,  mildere  Beiwörter,  ja  Benennungen,  zu  geben  etc.**)  n 
V.  484,  S.  143  folg.,  weiter  ausgeführt,  und  die  Geschichte  da 
Glaubens  der  Griechen  an  Einen  Gott,  den  Urquell  alles  Leben 
digen,  damit  in  Verbindung  gesetzt.  Aufmerksam  machen  wir  aif 
die  Anmerkungen  zu  V.  205  über  die  Scherze  bei  der  eleusiai- 
schen  Feier ; zu  V.  237,  S.  71  folg.,  über  das  Verleihen  der  Da- 
sterbiiehkeit,  über  den  Anhauch  der  Götter,  und  die  Weada 
durch  Berühmng  mit  der  Hand  oder  dem  Stabe;  zu  V.  239  über 
die  Reinigung  vom  Irdischen  durch  das  Feuer;  zu  V.  275 — 90 
über  Gestalt,  Schönheit,  Wohlgeraeh  der  göttlichen  Encheinaa- 
gen;  zu  V.  481,  8.  141,  über  die  Heiterkeit  der  griechisdea 
' Götterfeste.  Die  Eintheilung  des  Jahrs  bei  den  älteren  Grieebes, 
nnd  die  Benennungen  der  Horen  sind  zu  V.  399  folg. , & 112  folg.« 
der  verscliiedene,  allmähllg  veränderte  Gebrauch  von  dsixvof 
und  dopnog  zu  V.  126  folg,  erläutert.  Selbst  die  Blumen  V.6 — 9, 
und  das  psAaOpov  V.  188  haben  zu  belehrenden  Anmerirongai 
Veranlassung  gegeben,  und  bestätigt,  was  die  V(Nrrede  8.  OL 
sagt:  „Ob  ein  altes  Gedicht  gründlich  zn  verstehn,  und  dentf- 
sprünglichen  Verstand  herzustellen,  auch  Kenntniz  der  behaa- 
delten  Dinge  nothwendig  sei , kann  kaum  ein  Pedant  bezweifela. 
Der  blosse  Wortgrübeler  ist  höchstens  ein  ehrsamer  Tempelküster, 
der  das  Zugängliche  pazt  und  .aoischliesst;  der  sprachknadige 
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Smcberklirer  fährt  wie  ein  Priester  in  dufleilifthnni^'  Dau  andi 
die  Lieblingsideen  des  Verfassers  von  dem  Aides  am  westlichen 
Weitende,  von  der  Balm  des  Helios  Tom  östlichen  Thore  des 
gewölbten  Himmels  zum  westlichen  über  die  Lichtseite  des  Erd- 
kreises in  den  nmstromeuden  Okeanos,  von  dem  goldenen  Wagen, 
dem  Gange,  der  Darstellung  der  Götter  u.  s.  w.,  die  von  ihm  so 
oft  Torgetragen  worden  sind,  auch  hier  mehrmals  und  weitläufig 
wiederholt  erscheinen,  das  muss  man  der  grossen  Liebe  des'  Va- 
ter Voss  zu  seinen  Kindern  billig  zu  gut  rechnen. 

Der  Text  des  Hymnus  hat  in  dieser  Ausgabe  eine  sehr  ver- 
inderte  Gestalt  bekommen.  Bisweilen  sind  frühere  Meinungen 
mit  neuen  Gründen  unterstützt,  mehrmals  neue  Verbesserungen 
an  die  Steile  gesetzt,  und  andere  Stellen  einer  neuen  Hntersu- 
chnng,  bald  zum  Vortheil,  bald  zur  Zurückweisung  fremder 
Meinungen  unterworfen  worden.  Wir  bemerken  hier  die  Stehen, 
' deren  Behandlung  vorzüglich  den  Charakter  dieser  Keccnsion  des 
Textes  darzustcUen  scheint : 

V.  04  schlug  Voss  früher  aldsüfSal  fit  Dsäg  vasQ  vor,  was 
Mitsch.  aufiiahm,  Ilgen  in  vztsp  veränderte.  Jetzt  hat 
er,  Hermann  folgend,  oder  &i^g  imsQ  von  der 

Handschrift  wieder  angenommen,  so  dass  Demeter  den  allsehen- 
den Helios  bei  »einem  Gesicht  anfieht.  Vgl.  Ih  2^  hiöaofi* 
vniQ  iromg  xal  yovvmv , tftöv  te  tox^(Ov.  — V.  11  verbindet  er 
N>i(iB(fTStög'  fU)t  IvuJxs  qiilov  tixog,  die  Anrede  an  Helios  mit 
q>iXov  xixog  mit  Recht  verschmähend , und  die  Wortfügung  mit 
dem  ersten  Vers  der  Odyssee  und  y , 03 : xtivov  — ok^gov 
Ivuntsiv  etc-,  schützend.  — Dagegen  rettet  er  V.  115  seine  frü 
here  Verbesserung  doftvaöai  gegen  Hermann,  so  wie  V.  IIT 
tpLkonrai  gegen  Ilgen.  V.  110  nimmt  er  mit  Matthiä  von 
Fontein  rixvoc  arvevEs  Dir  an,  und  V.122von 

H ermann  für  ^dg  und  andere  Aendcriuigen.  Zu  bemer- 
ken ist  dabei  die  Untersuchung  über  den  Namen  der  Demeter, 
zu  diesem  und  dem  41sten  Verse.  — V.  127  zieht  er  mit 
Hermann  die  Worte  Kal  avrol  zu  dem  Vorhergehenden, 
was  aber  nach  Erwähnung  der  Weiber  einen  schleppenden  Nach- 
satz giebt,  der  in  der  angeführten  Stelle  Od.  r,  420 : inSh  xal  av~ 
Tolt  Tlisg  yivtokvxov  etc.,  nicht  so  kahl  dastcht.  Im  nächsten 
Verse  schreibt  er  nach  homerischem  Gebrauch  ätiavov  8’  ivrv- 
vovTO  für  ^gtwovto  oder  dsiavov  Ixijgx'dvovvo,  V.  14B.  xi- 
xiLafiev  vertlieidigt  gegen  die  Aenderung  texAäfUv.  — V.  153  liest 
Voss:  « (»ev  TgixroUfWV  avxivi]  lg  ijSh  z/i6xiov  für  ^fthv 
TgutxoMftov  xvxtiii^dBog  etc.,  was  aber,  das  Gezierte  des  Aus- 
dmeks  nicht  zu  erwähnen,  einen  harten  Vers  giebt;  dann  schreibt 
er  mit  Recht  den  Eigennamen  ^oH%w  für  .JoAt^ov.  — V.  115 
lat  xogsOOttiievai  epgiva  ipogß^g  für  tpogßf}  wieder  hergestelit, 
nnd  der  Unteradiied  beider  Sprachweisen  gezeigt.  — V.182  er- 
kJirt  äch  V.  für  die  Trennong  xatä  xg^9BV  nach  der  Analogie 
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von  0X0  KQ^sv,  et»  und  ovficevo9tv,  eig  SiaSs,  »qo  ipi- 
agds  etc.  — V.  205  hält  er  für  acht,  und  verbeaaert:  'H  dij  ci 
Kol  Srsiu  fU&vOTBQOv  evaä’  ioptaig  oder  ioQt^g,  Die  Erläute- 
mng  des  Gegenstandes  selbst  haben  wir  oben  angeführt  — V. 
227 liest  er:  0(fi4>aad‘’.  Ov  /uv  etc.  für  * xoti  fUvetc.,  asd 

verwirft  diese  und  ähnliche  Krasen , wie  xo^xu,  xd/tol,  xdxeivos, 
im  Homer.  — Die  schwierigen  Verse  228,  20  schreibt  er:  Ovt 
ag’  ixijlvolij  di^AiyOarat,  ovte  xoykaiov,  OlSa  ydg  dvüvt- 
Hov  fiiya  q^igzegov  oij/Loto  (lO  lo , für  ooO'’  vtcora/xvov,  uad 
vXot6/ioio,  gewiss  eine  vortreBliche  Verbesserung  die  durch  dea 
Commentar  noch  mehr  empfohlen  wird.  Die  Uebersetzung  giebt 
es  durch:  „AVcA/,  hoff”  ich  — lUrdje  hämischer  Bann  ihn  be- 
schädigen^ noch  ein  Gewürz  auch.  H eiss  ich  ja  doch  Ueäseury 
weit  kräftiger^  als  die  i^erderbwurz^  wodurch  das  Spiel  niU 
ovtItohov  und  ovXotOfiov  nachgebildet  wird.  Uebrigens  wundert 
es,  dass  auf  Ilgen ’s  Gründe  für  die  gemeine  Lesart  gar  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  — Dem  Verse  250  ist  sehr  glücklkb, 
Jedoch  nach  Matthiä’s  Vorgang,  geholfen  durch:  ov  9t]<sdiU- 
vog,  Kaxtt  d’^ftopetc.,  was  schon  durch  den  Gegensatz  Au- 
MTog  6i  etc.  sich  empfiehlt — V.248folgt  erHermann,  der  ^ 
vt]  de  xvpl  avl  xoXX<ä  in  ^elvtj  o’  ^d’  iv  xvqI  ».  Terwandeltc, 
doch  ändert  er  ^tlvij  oh  (siv,  wegen  des  folgenden  ifioi  öL  — 
V.  200  vertlieidigt  er  aufs  neue  den  frühem  Vorscldag: 
toig  &v7]toLg  r’  o Viag  xal  %agfiu  xitvxxtti,  und  schützt  du 
neugefuudene  ovucg  durch  eine  längere  Beweisführung.  — Kun 
zuvor  V.  207  nimmt  er  mit  Matthiä  von  Ilgen:  Alhf  iv  dL 
lijloiOi  Ovvd^ova’  an  für  das  frühere  von  Alitsch.  ani]^ 
nommene  da^ova'.  — Nach  V.S15  ist  aus  der  Wiederholung  des 
Auftrags  V.  322  ’EX^ifitvat  etc.  eingesclioben : 'Slg  flOot  funi 
qwXa  &töv  alHyevexdav , wodurch  von  da  an  die  Verszahl  stck 
ändert  — V.  310  Evgs  ö’  ivl  vt]tß  für  Evgs  d’  Iv  oder  EvgSV 
d’  Iv,  nach  homerischem  Sprachgebrauch. — \.Z2bAv9ig  SxfU 
ag  Ztvg  etc.,  so  dass  ag  siehe  bedeute.  — V.  330  "Og  x’« 
di}v  etc.,  weil  oq>ga  im  338sten  V,  wiederkehrt,  und  nach  homeif* 
scher  W'eise.  — V.  344  ^ d’  axXijxov  'OgyiO^lOa  Damv  ficai' 
gov  ujjvUxo  ßovXy,  zum  Theil  nach  Ignarra  und  Matthil 
— V.  347  behauptet  er  "Adij , nach  uralter  Schreibart  und  Bu- 
deutung  von  ado>,  xadm,  und  fügt  kritische  Bemerkungen  üba 
"HXiog  und  ’HiXiog  hinzu.  Den  Vers  Od.  d,  271  verbessert  ttt 
’HiXiog,  0 voTjOs  etc.  mit  'l'ilgung  des  Oqis.  — V.  302  Affd’  Cd 
für  iiijdi  Xi.  — V.  305  AtOxdoosig  xdvxov  — Tutdg  di  Opfim 
9d(t‘  Iv  dOav.  fisy.  für  Jtoxoing — Tifidg  ds  oxijogada.  — 
V.  371  ist  die  frühere  schon  von  Matthiä  und  Hermann  auf- 
genommene  Verbesserung  für  o y’  avxog,  avxdg  o y’  avx^  bei- 
hehalten.  Die  Worte  dficpli  vafitjOag  übersetzt  Voss:  Sie  nach 
der  Seit'  her  wendend,  und  bcleiirt  über  den  Gebrauch  von  vo^äv* 
~ V.  875  "IxTtovg  d’  Iv  ngo^vgoiOiV , sehr  passend  für  du 


Dk,  ' ' ” ' Cjl  ■ 


Hymne  an  Demeter , über«,  nnd  erlSnt.  von  Vost.  259 

matte 'Tiirmvs  Äi  «gondgoidsv.  — In  der  zerstörten  Stelle  V. 
SKI  folg,  sind  einige  Verse  nach  Walirscheinliclikeit  ausgefulit, 
wo  der  Sinn  des  Fehlenden  offenbar  war.  ,,Solche  vom  Geiste 
des  Urhebers  selbst , sagt  V. , angedeutete  Herstelliingen  erlaubt 
sich  der  Baumeister  und  der  Bildhauer.  Wo  aber  die  unbe* 
sebriinkte  Einbildung  nach  allen  Seiten  umherschweifen  darf,  da 
enthält  man  sich  billig  der  flatternden  Spielerei.  Keinem  sich  anf> 
zndrängen , wollen  die  bescheidenen  Lückenbüsser,  wie  hier  des 
Abschreibers  Ausfdllnngen , in  Klammem  stehn.^^  Dasselbe  gilt 
von  V.  461  folg.  Eine  bedeutendere  Ausfnllnng  wagt  er  V.  476  folg, 
nach  Paosanias.  — V.  4lS*/#xow<Jav  dh  ßly  «dgog  ijvayxags 
ndgaO^ai  für  xgogmdyxaaB  oder  itgogijvttyxaöae.  — V.  428 
Ndgxuseöv  6’,  ov  itgvos  xHag  xaxdv  evgBÜc  jjfl'rav,  für 
ogjcBg  xgoxov,  das  so  viele  Verbessemngsversuche  veranlasst  hat. 
8.  Ilgen.  Der  Ausdruck  scheint  für  die  Blume  doch  zu  stark  zu 
■ejn.  — V.  429  accentuirt  Voss  consequent  iyd  8gBit6(tvv  nigi 
rdgiiau  für  ntgl.  — V.441  T^g  (mit  Herrn,  für  Taig)  da  xar’ 
ayysXov  ijx«  für  ft  sT*  &yy.  ■nxs.  — Die  Aendening  V.  442  von 
’PBlrp»  i^x. , z^ftqrspoc  xvavoxBxiov  'A^iftavai  in  'Palrjv , r}  xo- 
ft/tfat  folg. , um  die  beiden  Accusative  von  verschiedener 

Beziehung  wegzuschafFen , vertheldigt  durch  Od.  o , 457 : ayyB- 
lop  ^xav , og  dyyelXBis  yw. , ist  sehr  wiliknhrlicb , verwirft  ein 
gebräuchliches  Epitheton , und  macht  besonders  durch  das  fol- 
gende Sg  XBV  ikotzo  eine  lahme  Wortfügung.  — V.  448  Trjv 
Tptron/v  {UV  vBiö^ai  vxd  ^6ipov  ’^sg.  für  fioigav,  nnd  dann 
Tag  8i  (mit  hinzngedachtem  aklag  oder  dva>,  welches  vom  Bande 
in  den  Text  gekommen  sejn  soll)  jtagd  pTfzgl  giebt  ebenfalls  eine 
gesuchte  Undeutlichkeit.  — V.  450  ’Eg  ’Pdgiov  8’  ixavB  für  Big 
8’  dg  'Pägiov  oder  Hermann’s  ig  8'  aga  ’Pdgtfyv  l^B  aus 
dem  verdorbenen  slg  8’  aga  ^lovl^B.  — V.  456  xlStp  8'  aga 
xlovsg  oypoi  BgvaipBV  (diess  ans  der  Handschrift  mit  gründ- 
lichen Beweisen  gerettet),  BvOrdyvolv  z’  ag'  Iv  iXXB8avoiöt 
diStö^ai.  — V.  489  (Voss  V.  493)  Deal  ’Afwdiva,  9vm- 
8sa  8^pov,  ixovoat.  Endlich  ist  im  vorletzten  Verse  der  befeh- 
lende Infinitiv  ond^Btv  für  oxa^B  gesetzt. 

Eine  so  bedeutende  Umgestaltung  des  Textes  führte  natür- 
lich zu  griindUchera  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  man- 
cher Wörter  nnd  Formen,  über  epische  Wortfiignng,  und  home- 
rische Verskunst.  Einige  Anmerkungen  sind  wirkliche  grammati- 
sche Ausführungen,  z.  B.  die  zu  V.  102,  8.  36 folg.,  über  das 
persönliche  Fürwort  der  Griechen,  vgl.  mit  der  zu  V.  135,  wel- 
che, verbunden  mit  der  Bemerkung  über  das  dem  Epiker  unan- 
genehme Wiederholen  des  0,  zu  dem  Resultat  führt,  uXkd  öv 
y6iv  Ijs  (pgaol  zu  schreiben  anstatt  6y0tv , was  auf  die  Kritik 
einer  Menge  Stellen  im  Homer  nnd  andern  Dichtern  einen 
hier  sorgfältig  erörterten  Einfluss  hat.  W'ir  erwähnen  nur  die  auch 
für  die  Vermehrung  und  Berichtigung  der  Wörterbücher  wich- 


iiizcd  by  LjOOgIf 


200 


Grieehitcke  Litteratar. 


tif en  Bemerknngen  Aber  tVQVo*tt  V.  S , Aber  ytXäv  V.  IS , MU 
ytiv  V.  87,  vaitäv  V.  373,  Aber  ßakisto  lovxQoig  V.  öO,  t|L 
mit  dem  Gebrauch  tou  i/tßdXJieiv  V.  412,  und  die  geschieht* 
liehe  Kotwickelung  manches  Sprachgebrauchs,  wie  von  xoJLvemh 
(tog  au  V.  18,  von  Seiwov  und  dogteog  au  V.  128 ( und  hcbca 
einige  grammatische  Uutersnehungen  hervor,  die  angieich  mit  da 
Kritik  des  homerischen  Textes  in  Verbindung  stehen , and  nicht 
ohne  manchen  ungünstigen  Seitenblick  auf  WiiikährUcfakeilcn 
oder  Inconseqneoaen  Wolfs  geföhrt  worden  sind.  V.  12  ver- 
wirft Voss  die  Form  xapa,  weil  es  keinen  Nominativ  xnpos 
gebe,  wie  dixag,  und  wie  aiterthAmlich  yovvag,  äÄsi^ag,  mit 
dem  Zusatxr  „UiePelasger  mögen  xdpag,  »dgecta,  gesa^  haben; 
in  der  Acliaiersprachc  ist  xcepaaa  ein  Crespenst,  welches  den 
trefflichen  Mann  (Kuhnken),  als  er  xap^ora  und  xpeurra  xa- 
gleich  dachte , ein  Blendwerk  vorgaukelte.^  Aber  man  sieht  kei- 
nen Grund,  warum  nicht,  wie  die  Genitive  xQmog,  MQataog, 
xagT/tog  gebriuchlicfa  sind,  auch  der  xnpovop  geduldet  werden 
solle,  und  welche  Auctorität  die  Form  xopap  so  bestimmt  ver- 
werfen könne.  Wiclitiger  ist  an  demselben  OHe  die  Einwendang 
gegen:  an  6 ^l^Tjg — iisntqnixBtt^o  die  gehäuften  Ortsbestim- 
mungen sich  verwirren.  Voss  schlägt  vor : tov  xaü  axd  pi$i?S 
{xtttov  ye  xd(fijv  inegtvxtt,  wo  aber  das  die  Zahl  hervorhebende 
yz  in  einfacher  Eraählung  sehr  überflüssig  erscheint.  — V.M 
ist  Aber  die  Wiederholung  der  schwächeren  Fürwörter  nach  des 
stärker  betonten , o£  nach  tn , /uv  nach  rdv  und  tijv , und 
0t  nach  i/ti  und  fptyt  und  atys , eine  auch  kritisch  widitige  An- 
merkung XU  finden , mit  welcher  man  die  Aber  «Be  Betonung  da 
i/iolxnd  aol,  i/ti  etc.  xu  V.  270  vergleiche.  Einen  verwandtes 
Gegenstand  behandelt  die  xu  V.  00  über  den  Gebrauch  des  ^ 
unci  ttjv  in  Umstellungen,  die  sich  vorzüglich  auf  Hermann’i 
Anm.  über  dieselbe  Sache  bezieht,  so  wie  die  zu  V.87  über  vois 
/Ura  vauTUH,  tcjv  iXkaxB  etc.,  wo  Voss  sagt:  „Nur  die  neo- 
ionische  Sprache  Ilcrodot’s  verstattet,  z.  B.  I,  5,  das  KHativ  tö» 
für  Toürov,  und  rdvorra.  In  der  homerischen  muss  ein  Rela- 
tiv mit  r dem  Worte  oder  Gedanken,  worauf  cs  sich  besieht, 
durcliaus  iiachstchn,  niemals  voran  etc.^^  Dieser  Grundsatz  wird 
dann  auf  die  Kritik  mehrerer  homerischen  Stellen  angewendet, 
und  II.  a,  125:  a td  /iBV  noUcav  i^Bxgd^o/xBV , tä  di- 

SaGtau,  Od.  d,  349:  'Akk'  a xd  /tiv  /toi  Sbixb  yigav  ak.  vt//i> 
vorgeschlagen,  w as  eine  völlige  Verirrung  der  zu  weit  getriebeuen 
Uonseqncnz  zu  seyn  scheint.  — V.  58  verwirft  Voss  «Jxb  da 
Ilaudschril't,  und  Mitscherlich's  tiva,  und  schreibt:  2Toi 
d'  og  XE  ktyot  VTj/t.  ndvta.  Das  og  X6  bezieht  er  auf  Helist, 
der  nicht  genannt,  und,  indem  er  sichtbar  diirdi  den  Aether  hin- 
fulir,  der  Demeter  nur  gezeigt  zu  werden  brauchte.  Hätte  mebt 
Hermann  eine  Lücke  «ermutiiet,  in  welcher  von  Helicra  dis 
Hede  war;  so  wäre  Voss  wohl  niclit  auf  diesen  Gedanken  ge* 


C:^:-  - 
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kommen.  Aber  wie  konnte  ein  noch  nicht  Erwihnter  durch  og 
angedeutet,  wie  der  Dichter  von  den  Hörem  de»  llymnua  ver> 
standen  werden!  — Wir  weisen  ferner  liiii  auf  die  Anmerkungen 
Ober  17  yap  und  dy  yäg  au  V.  76;  über  äfupl  und  ufttpig  zu  V. 
65  und  373 ; über  die  Weglassung  des  hei  bei  Ortsbestimmungen 
au  Y.  99;  über  den  Unterschied  von  oxd  und  vx6  zuiV.  337 
(338  Voss.),  wo  vjtö  iötpov — i^ayäyoi  hergesteüt,  und  die 
riclitigere  Bestimmung  auf  mehrere  homerische  Stellen  angcwen> 
det  ist;  über  wös  und  ovtm  vom  Qrte.au  V.  116;  über  vvv  tcv~ 
XB,  nicht  vvv  d'  eevts,  aber  anderemale  edzs  durch  Si  verstärkt, 
an  V.  123 ; über  das  fehlerhafte  6q>pa  »t  für  otpga  xal.  — Zn 
V.  363  und  436  verlangt  Voss  für  das  Femininum  durchaus  die 
Schreibart  akXeoiv,  wie  xQijveav,  xaaiov,  avriav,  und  auch  in 
Prosa  dXXäv,  xäv  fisyaXäv  &eSv,  äyicSv,  igxo(tsvciy-  — Zu  V. 
227  verwirft  er  als  uiihomerisch  die  Krasis  von  xal  mit  01; , iyeS, 
ijiulg,  6 etc.,  eine  für  die  Kritik  des  Homer  wichtige  Bemerkung. 
— Zu  V.  332  zeigt  er,  dass  bei  tpjjfii  der  Accnsativ  des  Subjecta 
nur  dann  stehen  könne,  wenn  die  redende  Person  gleichsam  aus 
sich  selbst  unter  die  andern  tritt,  wie  Od.  6,  221,  11.  v,  269, 
V,  360  (361),  Hcrodot  I,  171,  II,  2. 

Mit  dem  Grammatischen  hängt  das  Prosodische  in  keiner 
Sprache  enger  zusammen,  ais  in  der  griechischen;  daher  eine 
Menge  Bemerkungen  in  dieser  Ausgabe , die  beidem  zugleich  zu- 
gehören. Zu  V.  91  ist  von  der  Verkürzung  und  Deluiung  des 
nach  dem  starkem  oder  schwachem  Sinne  die  Uede.  In  dem  er- 
stem Falle  erklärt  sich  Voss  mit  Aristarch  für  die  Wegwerfung 
des  ersten  Vokal  des  nächsten  Worts,  also  djj  *nsua  , dif  '(pa/isv 
n. ä.  — V-99  vertheidigt  er  gegen  Porson:  Uagifeviip  tpgiaxe, 
o&iv  mit  Od.  y , 41  und  noch  stärker  mit  o,  149  und  U.  m , 285 
Xgvoia  iv  Shcai^  otpgtt.  — Zu  V.  105,  KsXtoio'EXevO. , giebt 
er  die  Bemerkung : nlläuOg  stehn  so  die  Genitivendungen  010, 
KO  nnd  teo  im  dritten  Fasse  (II.  VIL  63,  XVII,  610,  XXII,  253), 
seltener  im  fünften  Fasse  (Od.  I,  405.  S.  Herrn.  Or|)h.  p.  726). 
Theils  kann  ein  solches  0 so  wenig,  als  die  Dativendung  t,  oder 
ein  Wort  wie  loof,  oder  ein  v,  elidirt  werden  (Od.  XXI,  195,  II. 
IX,  57,  VII,  310).  Theils,  weil  der  weibliche  Abschnitt , auch 
ohne  Gedankenabtheüung  ^ ein  wenig  .verweiU , hindert  er  das 
Verfliessen  der  Vokale.  Ans  diesem  Hauptgründe  kann  jedes  der 
Elision  unterworfene  a,  e,  t nnd  o im  dritten  Fusse  vor  einem 
kurzen  Vokal  bestehn.^  Damit  vergleiche  man,  was  zu  V.  286 
gesagt  bt:  „Den  Hist  iXov0a,  itö  würde,  auch  ohne  das  Komma, 
schon  der  weibliche  Abschnitt  rechtfertigen.  Durch  dessen  sanf- 
tes Anhalten  stehn  vor  einem  Vokal  nicht  nur  jene  bei  V.  105  er- 
wähnten, sondern  alle  sonst  elidirten  a,  6,  t und  o.^  Es  folgt 
eine  reiche  Bebpielsammlung  über  alle  einzelnen  Fälle,  beson- 
ddts  über  das  offene  s,  auch  ln  Anhangewörtchen,  wie  ys,  x$, 
und  di  und  fts,  auch  Idi^  dem  das  Diganuna  mit  Hecht  abge- 
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fiprochen  wird.  Der  Anmerlnin^  zn  V;  190:  „7>  vor  Ufi  wfard  nicht 
elidirt,  weil  es  im  weiblichen  Abschnitt  etwas  inne  hälV*  ist  eine 
völlige  Geschichte  des  prosodischen  Gebrauchs  von  ISi  von  Ha- 
in er  bis  zu  den  spätsten  Dichtem  beigefngt,  vgl.  zu  V.  305.  Auch 
das  xl  vor  Vokalen  wird  zn  V.  120  geschötzt.  Die  Frage  über  die 
Elision  der  Datirendungen  in  i untersucht  V o^s  zu  V.2^  und 
erklärt  sich  darüber  so:  ,^s  scheint,  dass  das  i nicht  wegfid, 
sondern  in  den  nächsten  Vokal  verschmolz,  manchmal  in  denviH 
rigen,  hier  in  den  folgenden.  — Häufig  verschmilzt  r},  h,  oi 
etc.^  Er  schreibt  daher  Od.  d,  S07:  "H  ’pol  olm  — 

Heber  die  Vermeidung  des  öfter  wiederhoften  ö ist  oben  gespro- 
chen worden.  Für  das  vielbesprochene  eog  im  Anfänge  der  Verse 
sclilägt  Voss  zu  V.  138  eio  vor,  eben  so  avrea,  nach  der  AehS' 
' liclikeit  der  von  dg  mitentsprossenen  ovta,  aoi,  ovxo,  ads.  — 
Zu  V.  57  finden  wir  die  Regel:  „Vor  einem  Vokal  darf  yÜQ  ifl 
der  Hebung  stehn,  wenn  zwei  Kürzen  folgen  — in  welcbcn 
Falle  der  Zusatz  eines  verwerflich  ist.  Folgt  eine  Länge,  m 
w ird  yag  durch  rs  unterstützt.^^  Zu  V.  432  wird  ^die  Kürzung  des 
Vokal  vor  ^0  bIs  uiihomerisch  erwiesen.  — Wir  übergehen  die 
Bemerkungen  über  den  prosodischen  Gebrauch  einzelner  Wörtet) 
z.  B.  Tlaog,  Uijxa,  [Xaaxopai  zu  V.  204,  iä9pa  bei  Homer 
und  den  Attikern,  zn  V.  240,  und  machen  nur  noch  auf  einige 
Winke  aufmerksam,  die  dem  fieissigen  Forscher  der  homerischa 
Gedichte  interessant  sejn  müssmi.  Zu  V.  301  lesen  wir:  „la 
fortschreitenden  Gemälden  sind  reimende  Ausgänge,  wenn  sie 
sicli  leicht  bieten , der  griechischen  Poesie  angenehm  mit  vio* 
len  Beispielen  belegt.  Z.  V.  8,  wo  Voss  von  Ilgen  ov  fgTUdt 
für  ov  qjvas  als  allein  richtig  annimmt , die  kritisch  wichtige  Re- 
gel : „Denn  nach  einem  Moloss  oder  Choriarob  folgt  rhythmischer 
ein  dritter  Paon,^^  mit  Anwendung  auf  mehrere  Stellen.  Den  Kri- 
tiker, der  selbst  Dichter  ist,  erkennt  man  vorzüglich  daran,  dtn 
immer  die  richtige  Eintheilung  des  Sinns  in  den  Vers,  so  dsil 
nicht  leere  Worte  die  erste  Hälfte  füllen,  berücksiiAtigt.vi^ 
Ans  diesem  Grunde  liest  Voss  V.  242:  KaC  ksv 
xoi^aaxo,  ä9dvaz6v  TS  tür:  Kal  xlv  piv  aoltjOsv 
cOavaro'v  t£.  , »ahi 

Möge  diese  Anzeige,  die  für  denreidien  Inhalt  des  Bad* 
nnr  fragmentarisch  gegeben  werden  konnte,  jedem,  dar  es mcl 
nicht  benutzt  hat,  die  Uebozengnng  von  der  Wichtigkdt  dessel- 
ben für  das  Studium  der  griechiseben  Sprache  und  ■ Dichtkandi 
welche  schon  aus  dem  Mamen  des  Verfassers  hervorging,  befestb 
gen!  Das  Vorgesetzte  Brustbild  des  kräftigen  Mannes  ist  tsii 
nach  dem  gearbeitet,  das  wir  in  dem  Zimmer  der  Wittwe  geaebsi 
haben,  und  den  Verehrern  des  Verdienstvollen,  mochten  siefti 
im  Leben  gesehen  haben  oder  nicht,  selbst  um  des  aasgesprodM* 
uen  Gbaraktera  willen  ein  dankenswertliea  Geschenk. 
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Bevpr  wir  zu  dem  letzten  Theil  dieser  Anzeige.,  zu  den  Ue- 
bersetzungeii  homerischer  Gedichte  übergehen,  ist  noch  von  ei- 
nigen in  der  Zwischenzeit  erscliienencn  Schrifteii  zu  sprechen, 
die  den  früher  erwilinten  Ciassen  nngehören,  zneret  von  einer 
Ehrenrettung  des  einigen  untheilbareii  Homer,  betitelt: 

Versuch^  die  poetische  Einheit  der  Iliade  zu  be- 
stimmen, Ein  SendBchrcibcn  an  Goethe  von  G.  Lange.  Uarra- 
stadt,  1826.  In  Comniiktiiun  bei  J.  W.  lieber.  108  S.  8. 

[Damit  ist  zu  vergleichen  ein  Aarsats  In  der  Sclinizeit  1827  Abth.  2 
Nr.  36  ft.:  Versuch,,  die  poetische  Einheit  der 
Odyssee  zu  bestimmen.  Ein  Fragment,  mitgetheili  von 
■G.  Lange.] 

So  viel  Beistimmung  auf  der  einen  Seite,  eben  so  viel  harte 
Urtheiie  auf  der  andern  haben  die  Wolf’  sehen  Untersuchnngen 
erfahren  müssen.  Das  liegt  theils  an  der  Gewohnheit  der  Men- 
schen, gern  zudem  Alten  zurückzukehren,  besonders  in  iinsern 
Tagen,  theils  an  Wolf  selbst,  der  das  Augefaiigene  nicht  voll- 
endete , und  zufrieden  schien , einen  Stein  des  Anstosses  hinge- 
«orfeu  zu  haben , an  dem  andere  zum  Weiterbauen  oder  Weg- 
sebaffen  ihre  Kräfte  üben  möchten.  Unter  den  Gegnern  erscheint 
auch  Voss,  der  noch  in  der  Antisymbolik  Th.  II  S. 231  folg,  von 
einem  fantastischen  Vielhomer , einem  Flickhomer,  einem  ge- 
flickten Popanz  spricht.  Unser  Verf.  nennt  es  S.60  fVolf’s  Viel- 
köpfigkeif  des  Homer,  Indessen  konnte  Voss  nur  das  Resultat, 
nicht  die  Forschung  antasten*),  da  er  selbst  in  der  historischen 
Kritik  für  das  strengste  Verfahren  stimmte,  nnd  in  dieser  Weise 


*)  Diess  spricht  sich  schon  inVoss’ens  Briefen  an  Wolf  ans  den 
Jahren  1794  — 99  deutlich  ans,  in  denen  er  Wolfs  Forschungen  rühmt, 
nnd  mehr  rühmt , als  er  später  gethan , aber  doch  die  Einheit  der  Ho- 
merischen Gedichte  behauptet.  Das  übersah  Dr.  Wilh.  Körte  in 
dem  in  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung  1827  Nr.  207  f.  roitgcK 
theilten  Aufsätze:  IVie  das  „her  rliche  Samenkorn**  in  der 
„Antiiymbolik**  des  edlen  Helden  J.  //.  Voss  sieh  als 
brandig  und  taub  erwies,  in  dem  er  zu  erweisen  sucht,  dass 
Tess  in  den  dort  mitgetheilten  Briefen  über  Wolfs  Homer  nnd  Pro- 
legompna  g^z  anders  genrtheilt  habe , als  später  in  der  Antisymbo- 
lik.  Freilich  ist  der  Ton  der  Briefe  freundschaftlich  und  lobend,  aber 
das  Urtheil  scheint  im  Wesentlichen  dasselbe  zu-  seyn.  Doch  mochte 
diess  auch  Hm.  Körte  nicht  so  Vorkommen,  so  hatte  er  seine  Ab- 
handlung nicht  in  einem  so  unanständigen  und  unwürdigen  Tone  schrei- 
ben sollen.  Oie  Darstellung  soll  witzig  seyn  nnd  Voss’ens  Ausdrncks- 
weise  parodiren , ist  aber  höchst  fade  nnd  ekelhaft. 

Anm.  d.  B. 
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nie  Bclfctt  tiuAbte.  la  dem  Yennoh,  den  wir  anieifen,  cr&fcm 
die  Icrhfechcn  Philologen  viel  hirtm«  Urtheile:  8.02:  r>INeN 
BBlTaliende  Krocheinong  (do88  mm  die  Gmpptninf  and  Verci* 
nigan^  der  Hoaptpartien  nnd  Nebenpartien  in  der  lliaa  nidit  ver> 
atand)  möchte  ans  beinahe  fermatiuBn  lassen,  das  Genie  in  Ho* 
mer's  Werken  wieder  su  finden , se^  wenigstens  eine  leise  Ah- 
nung des  Genies  im  Geiste  des  Betrachtenden  rorans,  es  gehöre 
dazu  auch  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  jenem  tiefsiuid* 
gen,  lebhaft  empfindenden  und  ruhig  erwägenden  Sinne,  mit 
welchem  Goethe  die  Producte  der  Konst  wie  der  Natur  — > in  fii> 
rer  tiefsten  Bedeutung  und  Wirkung  erfasst  und  prophetisch  er- 
klärt, es  gehöre  dun  dieses  treue,  magische  Abspiegeln  der  in- 
ssem  in  der  innem  Welt,  wenn  auch  nur  in  dem  letzten  gleichsam 
Terschwindenden  Grade.  Dagegen  gemessen  freilich  die  meisten, 
lesen  und  selten  zu  wiederholten  Malen  solche  Kunstwerice  mit 
einem  dunkeln , mehr  oder  minder  bewusstlosen  oder  doch  gani 
allgemeinen  Gefühle  des  ästhetischen  Wohlgefallens.  Da  ist  a 
nun  freilich  kein  Wunder,  dass  man  sie  so  leicht  fiberaengea 
kann , wie  diese  oder  jene  Gruppe , diese  oder  jene  Scene  nJa* 
der  nothwendig  oder  selbst  ausserwesentlich  sej,  ja  sogpar  wip 
eie  den  Ilaiipteindruck  störe  und  decke.^''  S.  83 : ^Völlig  unbe- 
greiflich muss  es  uns  werden , wie  man  es  mit  unventindiger 
Hand  wagen  konnte,  diese  organisch  verwachsene  Schöpfung  nar 
meistern,  geschweige  denn  läugnen  und  zerstören  zu  wollen.  Jb 
cs  lässt  sich  in  solchen  Fällen  oft  der  Zweifel  nicht  ganz  nnter- 
driieken,  es  möchte  eüie  rein  kritische  Zeit^  in  dem  Vebernaetki 
ihres  angehäuflen  alexandrinischen  Wissens^  gerade  darum  am 
Wenigsten  berufen  seyn,  über  das  Wesen  homerischer  odm 
shakspearischer  Schöpfung  abzuurtheilen , weil  ihr  meistentheBi 
mit  der  Kraft,  Aehnliches  zu  erzeugen,  auch  mehr  oder  mioder 
d(^  Sinn  und  Tact  dafür  fehlen  muss.^^  Man  sollte  fireilidi  gka- 
ben , solche  Aeusserungen  gingen  aus  dem  Kreise  fader  Dichtst 
linge,  dergleichen  unsere  Zeit  eine  Menge,  und  um  so  anmaa 
ssender  hat,  je  weniger  es  Gedichte  giebt,  nicht  ans  der  lieber 
zeugnng  eines  Gelehrten  hervor,  der,  wenn  er  über  Hoamk 
schreibt,  auch  mit  dem  Umfang  und  dem  Geist  der  AlterChumm 
Wissenschaft,  wie  sie  jetzt  ist,  bekannt [seyn  muss.  Docli  dam 
ästhetischen  Eifer  ist  viel  zu  gut  zu  halten ; und  die  Philologai 
können  sich  damit  trösten,  dass  sie  mit  Waffen  bekämpft  wexiet» 
die  sie  selbst  bereitet  haben.  Der  Verf.  verspricht  ansaer  aadoi 
Weiicen  eine 'Geschichte  des  Volksepos,  nnd  hofft,  darin 
lieber  als  Wolf  dee  Fragen  zu  beantworten : T,Wie  und  watil 
war  diese  Kunst  nnd  Natur  im  innigsten  Vereine  mögik^t  wai* 
ches  sind  die  mnthmasslichen  Schicksale  dieser  Diditnnfam  ii 
der  ersten  Periode  ihrer  ersten  Entstehung  und  letetea  Gwllk 
tnngt  wie  wurden  sie  gleich  Anfangs  in  ihrer  letzten  VettepidMIff 
anf^srabrt  und  auch  nachher  bis  in  die  spätesten  Zeiten  tostfße 
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pfluut  and  erhalten (8. 1D6.)  ‘Jetat  nimmt  er  den  Homer,  wie 
er  in  unsern  Anagaben  vor  una  lieft , und  beortheiit  die  Iliaa  aus 
dem  rein  äatbetiachen  Geaichtapnnkte.  ^Wer  anf  aoiche  iatheti- 
sehe  Gründe  nicht  hören  aoUte  and  überhaupt  eines  andern  Giau- 
bena  selig  ist,  den  möchten  wir  so  wenig  bekehren,  als  wir  es 
Ton  ihm  erwarten;“’  das  iat  seine  Krklärung  8.  62  ^ und  wir  bit- 
ten daher  nur  um  die  Vergünstigung,  nach  unsrer  Pflicht  treu 
Bericht  erstatten  an  dürfen.  / 

Die  Hauptsätae,  auf  welchen  die  Unteranchnng  beruht,  sind 
folgende:  8.4:  „Wir  müssen  die  poetische  Einheit  der  homeri- 
schen Dichtungen  aus  dem  Gedichte  selbst  unnmstössUch  darzu- 
stellen suchen,  um  guf  diese  Weise  den  ganz  natürlichen  Schluss 
Torzubereiten : wir  können  des  Genies  zur  Schöpfung  dieser  echt 
genialen  Dichtungen  niclit  entrathen.^^  — 8.  5 : „Es  nöthigen 
uns  eine  Menge  von  Gründen , den  Homer  in  das  VIII  Jahr-> 
hundert  %u  versetsen^  die  Periode  der  ersten  frisclien  Blüthe  der 
ionischen  Cultur,  die  er  in  seinen  Gedichten,  auf  eine,  allen 
Volksepikern  eigenthümliche  Weise,  abspiegelt;  welches  freilich 
nur  dem  Kenner  der  epischen  Poesie  in  der  erwünschten  Anschau- 
lichkeit entgegentritt*’'’  — 8. 14:  „Welchem  Kritiker  die  Natur 
den  sympathetischen  Sinn  für  ein  ästhetisches  Ganze  Teriieh, 
dem  kann  nimmermehr  diese  Einheit  in  der  grössten  Mannigfal- 
tigkeit, dieser  feine,  bewundernswürdige  Organismus  in  der  Mo- 
tivirung  oder  in  der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  ent- 
gehen. Es  ist  unmöglich , dass  er  nicht  ausrufen  müsste : ich  er- 
kenne in  diesem  WeiAe  das  fVallen  des  Genies,  ich  erkenne, 
wie  in  Homer  ein  jeder  Gesang  mit  seinem  folgenden  und  so  alle 
mit  allen  in  einem  so  nothwendigen  Zusammenhänge  und  Ergan-  • 
zungsverhältnisse  stehen,  wie  nur  irgend  eine  Scene  in  einem 
Ton  Shakspeare’s  Stücken  mit  der  andern  und  dem  ganzen  Acte 
und  daher  auch  mit  dem  ganzen  Drama  Zusammenhängen  kann : 
denn  gerade  diese  scheinbar  lose,  leichte  und  doch  so  mnige 
Verbindung  wird  durch  die  üppige  Fülle  des  Stoffes,  und  den 
, reichsten  Scenenwechsel,  welchen  nur  ein  Genie,  teie  Shale- 
speare  oder  Homer,  zu  ordnen  und  zu  beherrschen  weiss,  ganz 
eigentlich  bedingt.'*  — S.  17:  „Um  den  homerischen  Dicli- 
tungen  nichts , auch  das  Geringste  nicht  zu  entziehen,  was  ihnen  > 
mit  Tollem  Rechte  zngehört,  dürfen  wir  besonders  den  wohlthä- 
tigen  Einfluss  nicht  übersehen,  welchen  die  im  Allgemeüien 
herrschende  rhapsodische  Vortragsweise  auf  den  Organismus  des 
Ganzen,  wie  der  einzelnen  Glieder  hatte.  Diese  wurden  iiämlich 
dadurch  so  ansgebildet , dass  jedra,  wodurch  das  folgende  schon 
Torbereitet  wird,  selbstständig  zu  seyn  scheint  und  somit  alle  ein- 
zelnen Glieder  selbstständige  Epopöen  seyn  könnten , wenrt  sie 
■ nicht  wieder  auf  eine  wahrhaft  epische  Weise  mit  dem  grossen 
Ganzen  in  der  schönsten  Harmonie  ständen.'^  Damit  wird  die  Be- 
hauptung verbunden,  „dass  gerade  die  Discrepanzien  und  Uit- 
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Gleichheiten  aich  aiu  der  Art  und  Welse,  wie  ein  Homer  oder 
Shakspeare  und  überhaupt  wie  das  Natnrgcuie  ackalTL,  am  beatea 
erklären  laascn^'’  • 

Wir  neben,  und  werden  aus  dem  Folgenden  ferner  bemer- 
ken , dass  der  Verf.’  die  wunden  Stellen  aeinea  aus  einem  Gusa 
entalandenen  Homers  nicht  hat  verdecken  können ; aber daa  Ge- 
fühl bleibt  ilnn  fortwährend  zur  Seite,  um  aofort  alles  zu  heilen. 
Er  beruft  sich  auch  auf  das  der  Gegner  mit  der  Behauptung  (8L 
1*).  „dass  aelbat  den  külinsten  Verfechtern  dieses  (dea  Wolf’- 
aghen-  Svwtem’s)  in  Momenten,  da  ihre  Ansidit  nicht  durch 
leidenschaftliche  Partheisucht  getriU»t  ist,  daa  ästhetische  Gewii- 
aen  schlägt , sich  an  dem  ersten  Genie  so  gröblicli  versündigt  za 
haben,'’'  Wolf ’s  eignes  Geatändniaa  (in  der  Vorrede  zurrten 
Auag.  S.  \Xi)  geschickt  benutzend.  Es  ist  diess  nicht  zu  leugnen, 
dass,  wenn  man  die  homerischen  Gedichte  nur  um  des  geistig« 
Genusses  wegen  liest,  das  Gemüth,  eingenommen  durch  die  Ge- 
staltung und  das  W esen  der  neuem  Dichtkunst,  wohl  den  Wunsch 
Imgt,  Einheit  der  Entstehung  und  des  Plans  annelimen  zu  dür^ 
fen,  von  welchem  Wunsche  gewöhnlich  ein  kurzer  Weg  zum 
Glauben  ist.  Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  nun  von  den  hi- 
storischen Gründen  die  Rede  ist,  die  nach  Wolfs  scharfer  Ent- 
wickelung nicht  wiederholt  zu  werden  branchen.  Dann  ist  man 
wohl  geneigt,  eine  llriiias,  eine  Urodyssee,  wie  sie  in  kürzeren 
Gesängen  vorgetragen  und  behalten  werden  konnten , zn  denkes, 
nicht  aber  so  künstlich  und  doch  oft  wieder  so  lose  zusammenge- 
fügte  Gedichte,  wie  sie  gegenwärtig  vor  uns  liegen.  Dabei  bleibt 
dem  Genie  dea  ersten  Sängers  sein  unbestreitbares,  unvergäng- 
liches Lob,  und  wieder  ihr  eigenthümlichcs  Verdienst  der  wis- 
senschaftlich  und  künstlerisch  ausgebildeten  Zeit,  welcher  durch 
einsüinmige  Zeugnisse  das  Sammeln  und  Ordnen  des  Vorhande- 
nen zugesidirieben  wird.  Bequemer  ist  es  freilich , mit  dem  Verf. 
den  Dichter  in  das  Hte  Jahrhundert  zn  setzen;  mit  welchem  Rechte 
vor  dem  Tribunal  der  Geschichte,  mag  er  selbst  später  beweisen. 
So  wahr  wir  es  finden , dass  er  Einheit  den  Tons  und  Einheit  , 
des  Plans  streng  unterscheidet  (S.  10) ; so  gewiss  können  wir  in 
der  homerischen  IBchtkunst  nur  jene,  nicht  diese  finden,  die  eia 
Erzeugniss  der  sich  emporarbeitenden  Periode  Solon's  und  Pi^ 
Stratus  war,  dann  von  athenischen  Dichtem  nnd  Schriftstellcn 
aUer  Gattungen  geübt  und  ausgebildet,  zuletzt  von  Aristoteles  in 
Regeln  gebracht  nnd  zum  Gesetz  erhoben  wurde,  so  dass  es  jetzt 
üblich  werden  konnte,  aus  dem  Homer,  wie  er  nim  war,  die 
Theorie  der  Kunst  aufzustellen.  Heberdem  dürfte  ein  Homer  des 
8ten  Jahrliunderts  kaum  die  Sitten,  die  Denkweise,  das  jugend- 
liche Leben  der  Heroenseit  so  aus  Natur  und  Anschaunng  wieder- 
gegeben haben,  als  der  Sänger,  auf  welchen  auch  wir  die  Ilaapt- 
masse  der  Gedichte  zurückfobren.  Die  grosse  Kluft  aber  zvl- 
Bchen  epischer  und  lyrischer  Poesie,  die  der  Ver£  (8.  6 Ann*} 
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durch  seine  Hj^totbesc  auBznriilien  meint,  tritt  nun  mit  furcht- 
barer Leere  in  die  frühere  Zeit  nach  den  Abenteuern  der  Heroen 
zurück,  während  sie  nach  der  alten  Vorstellung  in  der  Idee  von 
einer  alimäligcii  Kntstehnng  einzelner  Partien,  in  der  verschie- 
denen Zeit  der  Ilias  und  der  Odyssee,  und  in  der  Menge  der 
kyklischen  Gedichte,  die  wir  allein  dem  Namen  nach  kennen,  Aus- 
gleichungen findet;  das  nicht  zu  erwähnen,  dass  in  dem  8ten  Jahr- 
hundert die  enropäischen  Staaten  in  Verwirrung  und  der  Dicht- 
kunst kaum  zugänglich  waren , von  den  asiatischen  viel  zu  wenig  , 
bekannt  ist,  weil  das  Meiste  im  Munde  des  Volks  ersterben 
mochte,  ehe  es  über  das  Meer  in  das  halb  verwilderte  Land  her- 
fiberkam. 

■ Doch  wir  vergessen,  dass  der  Verf.  dergleichen  Einwen- 
dungen im  voraus  sich  verbeten  hat,  und  wenden  uns  von  der  Ein- 
leitung seiner  Schrift^  zu  den  beiden  Abtheiluiigen,  welche  „/Im 
Hauptparthieti  der  Iliade^'-  und  „/Jte  Nebenparthien  der  Iliad^ 
überachrieben  sind.  In  jener  wird,  yias  ein  Epimetrum  am 
Schlüsse  noch  einmal  in  kurzer  Uebersicht  darstcUt,  die  game 
lliade  in  5 Hauptacte  eingetheilt,  t’on  welchen  ein  jed^  mit 
einer  kleineren  Kataatrophe  achliesHt.  Der  erate  Act  umfasst 
die  sieben  ersten  Gesänge,'  nach  der  Exposition  Beschreibung 
des  ersten  Schlachttags.  Wir  heben  einige  Stellen  aus:  8.  25: 
,.,Schon  der  erste  Gesang  der  lliade,  in  weichem  die  drei  Rhaps- 
odien Jioipog,  privtg  und  iitat  auf  Innigste  mit  einander  ver- 
webt sind,  könnte  uns  davon  überzeugen,  i dass  sic  das  Product 
eines  Dichters  seyn  müssen,  der  uns  auf  die  imposanteste  Weise 
in  die  Ilcidenwelt  vorTroja  einfiihren  will,  die  sich  mittelbar  und 
unmittelbar  nm  Achills  Zwist  mit  Agamemnon , angleich  mit  der 
höheren  Welt  im  Olymp,  wieum  diegemeinscliaftlicheAxcdreht.^ 

8.  28e  „Dieser  erste  Gesang  ist  so  unentbehrlich  zum  Gauzen 
und  so  zu  jedem  folgendem , wie  ein  jeder  wieder  von  diesen  zu 
seinem  folgenden  und  vprhergehenden.  Ohne  den  Zorn  des  AchUl 
und  das  Versprechen  des  Zens,  seine  beleidigte  Ehre  an  Agame- 
mnon und  den  Griechen  zu  rädien,  fehlt  uns  durclians  das  Grund- 
motiv für  Alles , was  in  den  folgenden  Gesängen  im  Himmel  er- 
sonnen und  anf  Erden,  der  Leitung  der  Götter  und  dem  Schidt- 
saie  gemäss,  ansgefuhrt  wird.“  S.  32:  „Es  lag  daher  schon  in 
der  Natur  dieses  Stofi'es  eine  gewisse  geaehichtliche  Einheit, 
und  der  Scharfblick  des  aonai  ao  genialen  Dichtere  muaate  (viel- 
leicht nach  einigen  mislnngenen  Versuchen)  einsehen,  dass  sich 
diesem  „an  sich  und  durch  seine  entscheidenden  Folgen,  widi- 
Ügsten  Ereignisse  des  Kampfes  vor  Troja  der  Strom  der  man- 
nigfaltigzten  Begebenheiten  am  Natürlietuiteji  anreUicn  lasse.  Auf 
diese  Weise  mnsste  die  Verbindung  der  Sagen  unter- und  mit 
eiaander  allmählig  auch  eine  Verbihdung  der  Bimpaodiengruppea 
erzeugen;'  «s  musste,  nachdem  alle  zu  etRm*  Haöptsage' gehöri- 
gen Theile  besungen  waren,  die  Sphäre.' des  ganzen, Epos  g»: 
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•chloMea  Khdaeii , nad  «o  aitoprtng  denn  endlich  nnt  der  Ud*> 
rischen  eine  Art  von  dichterischer  Einheit;  die  Ausfähning  nv 
früher,  als  die  Anordnung,  das  Epot  oder  vielmehr  die  hat 
früher,  ak  die  Epopöe.  Anf  diese  Art  liesse  sich  wohl  nicht 
bloss  der  grosse  Umfang  des  Gedichts  erküren,  sondern  aach 
seine  Wahlordnung  von  demselben  Verfasser  ableiten , wenn  n 
hier  nnsere  Absicht  seyn  könnte  dss : wie  etUatand  därse  Sät- 
keü  t ^ (das  aber  Ist  eben  die  Frage  I)  „und  nicht  Tieimehr  iaa 
' bloae  Factum  deraelben  auerweiseu.“  Nachdem  sodann  das  ewige, 
tutabänderUcke  Walten  dea  Sekickaala,  während  die  Götter  m 
Menschen,  dnrch  ihre  Leidenschaften  hinüber  - und  herubeife- 
rissen  werden,  als  die  höekate  Idee  dea  Epoa  dargestellt  (S.  M), 
der  schwankende  Charakter  dea  Zeus  dadurch  entschuldig  wor- 
den ist,  dass  er  „unter  dem  Bilde  eines  irdiacken  Eegenten  ge- 
dacht werde,  der,  wenn  auch  noch  so  mächtig,  bei  innerlkheai 
Zwiste,  mit  schroffer  Gewalt  am  Wenigsten,  mit  temporisireader 
Nachgiebigkeit  das  Meiste  aussnrichten  vermag,  wenn  er  nur  dm 
günstigen  Zeitpunkt  an  ergreifen  weise,  seine  Macht  und  Gewalt 
in  aller  Glorie  au  aeigen^  ; schliesst  er  8.  S8  mit  der  Bemerkuag: 
„Was  aber  im  Allgemeinen  Homers  Götterwelt  betrifft,  weicte 
er  uns  so  anschaulich  wahr,  in  alien  Situationen,  vorfuhrt,  ab 
tey  er  selbst  ein  Mitglied  derselben , so  müssen  wir  vor  Alleai 
den  Grundsats  recht  festhalten,  dass  wir,  je  menschlicher  wir 
uns  diese  Götterwelt  denken,  desto  tiefer  in  den  deist  der  ho- 
merischen Dichtung  eindringen  werden.  Denn  auch  die  übriges 
Götter  sind  nur  wie  potensiirte  Menschen  au  betrachten , welche 
dem  mächtigen  Henweher  dea  Weitalla  nicht  ins  Angesicht  trotsm 
können,  aber  in>  schwachen  Stunden  durch  schlau  ersonnene  la- 
triguen  desto  mehr  von  ihm  zu  gewinnen  hoffen  und  eben  so  sfi 
ihn  selbst  zu  hintergehen  suchen>^  — „Dalier  scheinen  auch 
die  ersten  sieben  Gesänge,  worin  diese  Alles  erzählt  wird,  nach 
Inhalt  und  Form  nur  der  einleitende  Theil  für  das  grosse,  sich 
immer  mehr  entwickelnde  Ganze  zu  seyn,  gewissermassen  die  wpo- 
TaOtg,  der  Satz  oder  der  Anlass,  welchem  in  den  schönsten  Ver- 
hältnissen der  Trilogie  die  ixiraOtg,  der  Gegensatz  oder  der  Kampfi 
so  wie  die  xoraaTadig,  die  Gleichung  oder  der  Schluss,  ent- 
spricht.^ — Der  zweite  ^ct,  \lll  — X Gesang.  Zeua  Verbat. 
Zweiter  Schlachttag.  Achill  am  Abend  vergebene  angefleht.  S. 
43  gesteht  der  Verf.,  „dass  der  Dichter  dem  allzu  streng  berech- 
nenden Kritiker  mitunter  Spri'uige  in  der  Erzälilung  au  maches 
Bchcine^^;  doch  lasse  sich  das  meistens  aus  dem  Charakter  der 
rhapsodischen  Vortragsweise  jener  Volksepiker  zur  Genüge  erkü- 
ren. „Und  diesB  müssen  wir  thun,  wenn  wir  nicht  gegen  den  Geist 
der  homerischen  Dichtungen  verstossen  wollen,  wir  müssen  durch- 
aus berücksichtigen,  dass  Homer  nicht  für  uns,  sondern  für  seiae 
Nation  sang,  bei  welcher  er  die  genaueste  Kenntniss  der  episches 
Tradition,  so  au  sagen,  ihrer  einzigen  Unterhaltung,  voraussetzea 
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konnte.^  Hier  finden  wir  denn  einmal  den  alten  Singer  wiedmr 
aux  der  nenen  Zwangachnlc  in  seine  freie  schöne  Natnr  surOck- 
versetzt.  So  bebanptet  die  Wahrheit  ihr  Recht.  — . DrÜter  AcU 
XI  — XVIII  Gesang.  Dritter  Scklachttag.  Die  Noth  der  Achaier, 
Derek  diese  gerührt^  schickt  Achill  seinen  Freund  Patrodoe 
mit  den  Myrtnidonen  su  Uüfe.  - Dieser  wird  erseklagen.  S.  49: 
^Mit  dem  nichsten  Morgen  (nach  dem  7ten  Gesänge)  brach  der 
' dritte  Sciiiachttag  an,  gleichsam  der  dritte  Aufzug  der  homeri- 
Bchen  Epopöe,  welcher  för  die  reiiaasenen  Griechen  so  rerderb- 
lich  werden  sollte.  Denn  nnn  tritt  das  furchtbar  schöne  Crescen- 
do der  Noth  ein,>  welches  Uber  die  Achaier  hereinbrechen  und 
so  lange  zunehmen  sollte,  bis,  was  nnn  so  oft  und  so  ansdrnck'^ 
lieh  gesagt  wird , Achilles  völlig  gerächt  isL^*’'  S.  51 : „Jetzt  erst 
naht  sich  von  ferne  die  episch- tragische  Katastrophe.  Achill  thut 
den  ersten  Schritt  in  das  eigne  Verderben:  denn  gerade  in  jenem 
Momente  erlaubte  er  dem  Patroclos  in  seiner  Röstung  die  Schiffe 
zu  vertheidigen,  aber  nicht  weiter  anszuziehen.  Gegen  diese  pro- , 
phetische  Warnung  stürmt  Patroclos  in  der  Hitze  des  Kampfes 
Troja’s  Mauern,  nnd  findet  dort  den  ihm  vom  Schicksal  bestimm- 
ten Tod.  Hiermit  schliesst  sich  nnn  gewissermassen  der  dritte 
Aufzug  der  homerischen  Epopöe,  allein  nimmermehr  das  Gedicht 
selbst,  so  wenig  als  Achills  Zorn  mit  dem  Verluste  seines  thener- 
sten  Frenndea  gestillt  ist,  so  wenig  als  unsere  Erwartungen  alle, 
die  der  Dichter  bis  dahin  erregt  hat,  erfüllt  sind,“  Der  Verf. 
führt  nun  die  Vertheidigung  der  letzten  Gesänge , und  fühlt  sich 
gerade  „durch  die  ungewöhnlich  compendiöse  Schnelle  und  au- 
sserordentliche Lebendigkeit  dieser  letzten  Rhapsodiengruppe“ 
zu  dem  Ausruf  begei.'tert:  Ms  ist  nur  Miner.,  der  es  sang.,  tind 
dieser  Mine  ist  Homer  t (S.bü.)  — Vierter  Act.  XIX — XXII  Ge- 
mng.  Vierter  Schlachttag.  Achill  tritt  als  Rächer  seines  erschla- 
genen Freundes  auf.  Hector  wird  getödtet.  S.  50 : „Der  plasti- 
sche Sinn  des  Homer,  welcher  ihn  gerade  zum  Studium  der  grie- 
chischen Künstler,  vor  allen  eines  geistesverwandten  Phidiaa 
machte,  verlangt  einen  prägnanteren  Augenblick,  in  welchem 
sich  Alles  der  tragischen  Entscheidung  in  ängstlich  banger  Er- 
wartung entgegendrängt  —‘er  veriangt  ^ne  eigentliche  Kata- 
strophe. Wie  furchtbar  schön  sehen  wir  diese  in  den  letzten  Ge- 
sängen, der  Krone  des  Ganzen,  herannahen!  Endlich  erscheint 
sie.  Welch  ein  Gemälde!  Es  ist  nun  Alles  geschehen,  was  so  oft 
nnd  so  ausdrücklich  vorausgesagt  wurde.  Gleichsam  im  vierten 
Aufzuge  der  grossen  Epopöe  wuHe  Hcctor  von  Achilles  getödtet, 
dem  Patroclos  zur  glänzenden  Rache,  welche  der  Volksglaube 
jener  Zeit  durchaus  von  ihrem  Heldendichter  verlangte.  — Fünf- 
ter Act.  XXlil  nnd  XXIV  Gesang.  Leichenfest  des  Patroclos. 
Achills  Zorn  endlich  beruhigt.  Hector  wird  als  Folge  dessen 
OHsgelöst  und  bestattet.  i 

. '•.«(.Die  zweite  Abthcilungi der  Sdirift,  die  Nebenparthien  der 
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auch  die  von  den  neuem  Kritikern  bextrittenen  Kpisodcn  mit  dem 
Gebte  der  i^nien  Compoution  liannoniren , ja  wie  sie  ^az  ei< 
gentlich  integrirende  Tbeile  des  Ganzen  sind.**  ^lach  einer  alige* 
meinen  Erklärung  über  die  wirklichen  Kehler  in  der  Composidoa 
der  Ilias  (S.  (M) : „Allein  es  wäre  auch  sonst  ein  unerklärlkhca 
Wunder,  wie  eine  so  coloasale  Comporition  in  einer  eigentlich 
nicht  literaritchm  Zeit  geschaffen , durchaus  fehlerlos  im  Kia> 
seinen  hätte  bleiben  sollen^'),  geht  derVerf.  zn  der  Rettung  meh- 
rerer angefochteaer  Stücke  über.  Er  handelt  S.  67  folg,  von  der 
Jäpisode  von  Vulcan  (Gesang  1),  S.72folg.  von  der  Präfimgde» 
griechwchen  Heere»  und  der  EpUode  von  Thersite»^  und  dem 
Aatalog  der  Schiffe  (Ges.  2),  S. 75  felg,  von  der.Schildemng  des 
Menelaos^  Paria,  der  Helena  und  Aphrodite,  als  Ilanptursachcn 
des  Kriegs,  im  Stcn  Gesang  zu  Anfang  des  ersten  Schlachttags, 
dann  zu  dem  öten  Ges.  von  den  Aritlien,  namentlich  des  Dio- 
tnedea  (S.  81  folg.),  zu  dem  6ten  von  der  Kpiaode  de»  Glaukoa 
uttd  Diomedea,  und  von  Hector'a  Abachied,  endlich  S.  01  folg, 
von  dem  Treubruch  der  Troer,  und  dem  Zweikampf  dea  He- 
etor  mit  Ajaa  ; mehr  „um  den  Weg  und  die  Methode  an  einigen 
ausgezeichneten  Beispielen  zu  zeigen,  als  sie  an  jeder  streitig 
gemachten  Stelle  anwenden  zu  wollen  (S.  102).^  Da  es  zn  Benr- 
Uieilung  des  Einzelnen  besonders  auf  die  Ansicht  ankommt,  die 
man  von  der  Entstehung  und  Bildung  des  Ganzen  gefasst  hat,  und 
die  Grundsätze  des  Verf.  im  vorigen  meist  mit  seinen  Wortoi 
dargestellt  worden  sind;  so  ist  es  nicht  nöthig  bei  diesem  Theile 
der  Abhandlnng  länger  zn  verweilen.  Wir  theilen  mit  dem  Vert 
die  Bewunderung  des  Homer,  wie  er  ist,  und  entschuldigen  gern, 
was  die  liebliche  Einfalt  eines  nnverkünstelten  Zeitalters , frei- 
lich nicht  immer  nach  dem  später  herrschend  gewordenen  Ge- 
schmack hervorgebracht  hat;  wir  erkennen  in  dem  Volke,  du 
nach  unserer  Ansicht  die  einzciiicn  Ergüsse  der  Natur  und  dm 
Genius  so  zn  ordnen  verstand,  dass  sie  das  Werk  der  Nation 
wurden,  den  Beruf  zur  Meisterschaft  in  aller  Wissenschaft  und 
Kunst;  über  die  subjective  Anlfassiing  der  Gedichte  \icle  Worte 
zu  machen  und  zn  streiten  , halten  wir  für  vergebliche  Mühe,  da 
nur  das  Historische  Gegenstand  strenger  Untcrsuchiing  seyn  kann, 
worüber  nns  der  Verf.  durch  die  Ankündigung  neuer  Schriften 
bber  Volksepos,  namentlich  in  llezichiing  auf  Homer  und  auf  die 
ostianischen  Gesänge — die  zu  einer  Vergleichung  sich  riel  melir 
eignen,  als  der  von  ihm  häufig  in  ein  fremdes  Feld  gezogene  Sha- 
kespeare — , unerwartete  Aufklärungen  zu  geben  verspricht. 

' . t ' I / - 

Unerwartet  schndl'iat  die  Fortsetzung  desCnmmeafar  n 
der  Odyssee  von  Eduard  Löwe  erschienen.  Er  geht  bereits  bis  m 
VI, -SiS  (itfomert  Od^a-aaa-  Orpece.  Inlusnui  zebaUmB 
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Midit  et  unotatione  perpctns  WXwtrvfit  Eduardua  Loewe*).  T<k 
nuui  11,  continenH  Khapsod.  111 — VI.  ln  swei  Exemplaren,  die 
wir  ver  uns  haben,  fehlen  die  Bogen,  die  den  Schluss  der  6ten 
Rhapsodie  enthalten,  so  dass  es  darauf  abgesehen  scheint,  den 
Käufer  festsuhalten);  und  wahrscheinlich  wird  es  mit  derselben 
Fertigkeit  bis  zu  dem  Ende  der  ersten  Hälfte,  oder  wohl  auch  dea 
ganzen  Gedichts  fortgehen.  Rec.  würde  mit  aufrichtiger  Freude 
ron  einer  Tortheilbaften  Aenderung  des  Plans,  der  Ausarbeitung, 
des  Tons,  oder  auch  nur  der  Sprache,  in  welcher  die  Anmer- 
kungen geschrieben  sind,  öffentlich  Zeugniss  ablegen;  aber  er 
bat  nur  hin  und  wieder  längere  Citate,  mehr  ungegründeten  und 
unbesclieidncn  Widerspruch,  im  Ganzen  dieselbe  Ungleichheit 
und  denselben  Mangel  an  Berücksichtigung  der  Leute,  denen  solche 
Anmerkungen  bestimmt  sind , und  fast  noch  grössere  Nachlässige 
keh  in  der  Latinitit  gefunden.  Einige  Belage  sind  nothwendig, 
um  irgeiid  einem  Vorwurf  der  Parteilichkeit,  zu  deV  übrigens  auch 
nicht  die  geringste  Veranlassung  sich  denken  Hesse,  doch  um  der 
Meinung  willen  au  begegnen;  die  jille  beizubringeu , die  Rec. 
aufgezeichnct  hat,  dürfte  mehr  ermüdend,  als  für  den  Zweck 
dieser  Anzeige  förderlich  werden. 

Was  die  Citate  anbetrifft,  so  bestehen  sie  bald  aus  länge- 
ren Erkläningen  einzelner  Gegenstände  der  Sprache,  der  Sitte, 
der  Meinungen  und  Gebräuche  des  Alterthnms,  die  aus  grösseren 
Werken  verschiedener  Zeit  und  verschiedenen  Charakters  wört- 
lich mitgctheilt  werden ; bald  aus  Anführungen  seltener  Com- 
mentare  und  grammatischer  Werke,  an  deren  Stelle  man  ge- 
bräuchlichere Sprachlehren  verglichen  wünschte;  am  häufigsten 
aus  Hinweisungen  auf  ältere  und  neuere  Schriften  über  die  Odys- 
see oder  den  ganzen  Homer.  Aus  den  ersten  beiden  Ciassen  hätte 
nur  das  Resultat  kurz  und  deutlich  wiedergegeben  werden  sollen ; 
bei  den  letzten  war  mit  strenger  Auswahl  das  Nothwendige  bei- 
■ubringen,  und,  wo  Entgegnungen  unvermeidlich  schienen,  diese 
in  dem  Tone  der  Mässignng  zu  halten,  welche  dem  jungen  Ge- 
lehrten selbst  Ehre  macht,  und  unserer  zu  früh  anmaasslichen  Ja- 
gend ein  gutes  Beispiel  giebt.  Es  scheint  aber,  als  ob  N i t z s c h , 
dessen  erklärende  Anmerkungen,  so  weit  sie  gehen,  diesen  Com- 
mentar  so  reichlich  gefüllt  haben,  vor  allen  zum  Dank  eine  scharfe 
Kritik  hätte  erfahren  sollen;  Barstes,  Clarke,  Ernesti, 
Heyne,  Bnttmann,  obwohl  sie  im  Ganzen  mehr  geschoni 
werden , sind  nicht  ohne  harten , oft  unziemlichen  Tadel  wegge- 
kommen ; manche  Noten  sind  angeführt ,'  wo  sie  unstattliaft  sind, 
weil  der  Text  «nd  die  Sprachkunde  sich  geändert  haben , und 


*)  Die  Hft.  2 S.  180  gegebene  Notüt  ist  dahin  za  berichtigen , dass 
der  wahre  Name  des  Verfassers  Leo,  und  dass  derselbe  Lehrer  an  de» 
Bürgerschalo  in  Leipzig  ist  Aam.  d.  B. 
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dann  gewöhnlich  ohne  Beifhgmig  eine«  Urtheila.  Dtogleichen  sind 
in  y,  88:  „ial  ij^afta^oig  äUj}tfi.  Ammonius  hoc  hemistichinm 
affert  in  , sed  habet  all^jaiv , male.  ErnestL**  Im  TeU 

ateht  aber  nach  neueren  Grnndsätxen  und  Woif’a  Anagabe  dJUjf- 
öiv.  Eben  ao  au  y,  78  findet  man  Erneati'a  Note:  ,.,Semper 
haeai  in  avxri,  qnod  mihi  h.  i.  non  aatia  aptnm,  aut  necesaarinm 
videtnr.  — Putern  iegendum  eaae  «tlrm  aequ.;*^  die  zu  widerle- 
gen, wenn  eie  einmal  beigebracht  werden  sollte,  nothwendig, 
und  nicht  achwierig  war;  und  zu  y,  08:  „Notent  tironea  elegan- 
tem pleonaamum:  etxote  toi  ri — ^ inog  ti  igyov^  nam  pri- 
mnm  rt,  quia  ante  aubatantivnm  poaitum  erat,  aufficiebat.  Ep- 
nesti.^^  Deraelbe  Mann  aber,  deaaen  leicht  hingeworfene  Bemer- 
kungen dieser  Art  billig  übergangen  werden  konnten,  bekommt, 
wo  er  recht  hat,  Abfertigungen,  wie  zu  d,  63:  „Mo/e  igitur  £r- 
neati  aenaum  loci  ita  conatituit  etc.^*’  Ueber  Nitzach  führen  wir 
Urtheiie  an,  wie  zu  y,  78  (in  den  Anmerkungen  ateht  V.  67): 
„I)c  coniunctiro  vbacttrius  quam  decet  inierpretem  diapu- 

tat  Nüischiu»^  et  me  certe  non  eo  potuit  perducere^  ut  dese- 
rerem  rationem  illam  ab  Hermanno  — et  a Thierachio  propoai- 
tam  etc.'*  Waa  der  Herausgeber  darauf  selbst  beibringt,  war 
Herrn  N i t z s c h nicht  unbekannt,  und  beweist  nur,  dass  jenem  der 
Gehalt  einer  Tortrefilichen  Anmerkung  nicht  deutlich  wurde.  Zn 
y,  238:  „Malta  effutivit  Nitschiue  ad  h.  1.  de  Molpq  et 
quae  partim  JaUa  aunt^  partim  hue  prorana  non  pertinent.  Rem 
ipaam  (,)  deiqua  passim  egerunt  riri  docti,  brevisaime  exponam 
etc."  Für  eine  gründliche  Auafnlirung  erhalten  wir  nun  eine  tri- 
viale Bemepküng,  belegt  durch  eineStelleauaM.G.Herrmann’a 
Mythologie  der  Griechen.  Zu  y,  81 : „Recoquit  auaa  dvM- 
tationea  de  monte  Neio  etiäm  hoc  in  loco  Nitxachiua.  Rea  sese 
ita  habet : Erant  duo  montea  in  insula  ithaca , quorum  alter  to- 
cabatur  Neritus,  alter  cero,  ad  cujus  radicea  urbs  aita  erat,  Ne- 
jus:  Virgilio  tarnen  adeo  direraa  fuiaae  videri  poteat  Neritos  di 
Ithaca  insula  — . Caeterum  jam  veterea  dubii  haerebaut  de  nomi- 
nibus  horum  montium."  So  ist  denn  eine  Schwierigkeit , die  alte 
und  neue  Geographen  gequält  hat,  mit  zwei  Worten  gelöst.  Hoc 
vero  eat,  sprechen  wir  mit  den;  Verf.  .S.  111,  dissecare,  non  wo 
aolvere  nodum.  — S.136:  „Haec  sine  dubio  non  protuliaaet  Nita- 
schius,  niai  ae  fidelemlleynii  voluerit  gerere  Achatem,  qni  eaa- 
dem  sententiam  jam  proposuit  ad  liiad.  X,  247,  et  ad  quem  etnoi 
provocarit  Nitzachins."  — Aua  den  Bemeriiungen  über  andere 
Gelehrten  heben  wir  aus : S.  232 : „Dubito  igitur  vehementer^ 
recte  aeae  habere  sententiam  Buttnumni  aequ.,  und  S.272:  „r!L 
Pearaon  ad  Moerin  p.  00  et  Heyne  excursu  I ad  II.  V.  Idem  ille 
vir,  quem  loco  excitavi  poatremo , habebat  etiam  a&rpr  pro  acca- 
aadvo  vocia  adi7(,)  in  crrorem  inductua  vetemm  Grammadconun 
commentia , quoa  aemper  fere  aequitur.'-'-  Wen  beleidigt  nicht  so 
abaprechender  Ton , und  in  so  schülerhafter  Sprache  7 
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Waa  die  grammatlecbon  Noten  anbetrifft;'80  bitte  s.  B. 
Clarke’a  Beweisfüliniiig  au  e,  80,  dasa  der  Imperativ  avdoct 
nicht  avda  zu  echreiben  sey,  eine  Sache,  die  jetzt  den  Anfän* 
gern  bekannt  iat,  nicht  aufgeiiommen  werden  rallen.  Eigne  Un^ 
terauchungen  des  Herausg.,<  wie  zu  y,  28  über  xgatplfuv,  mit 
dem  Lrtheii:  „Aut  igünr  hoc  inter  excmpla  grammaticac  nondum 
aatia  acctirate  constitutae  eat  referendnm,  ita  nt  tgacpifiBv  di-> 
ctum  sit  pro  zgatpr^fitv,  — ant  atatuendum  eat  fuiaae 

qnoque  verbuni  tgttpfa  aeu  tgäqjm , addeaco , creaco , quem  ai- 
gnilicatum  huic  %erbo  adatruxit  Erneatiua  ad  Callim.  H.  in  Iot.  t. 
65.  — Neque  quiequam  eat  ea  in  re  inaoliti,  fuiaae  vocem 
Tpamm,  vel  quod  praeatat  xgitpjjfn^  creaco,  adoleaeo'‘''\  ao  über 
taaiöQai  und  antis^at,  zu  d,  hätte  ein  Blick  in  Bntt> 
ra  a n n ’ 8 auaführliche  Gramm,  unter  xgltpa  und  aua  zur  Sicher* 
heit  und  Klarheit  bringen  können.  Wenn  man  aich  wundert  die* 
aea  Werk,  daa  dem  Erklärer  dea  Homer  unentbehrlich  iat,  gar 
nicht  benutzt  zu  aehen ; ao  bedauert  man  wieder  die  falache  An* 
Wendung  der  Grammatik  Mat thiä’a,  aua  welcher  zu  y,  146 
über  mlQta^cu  §421  am  Unrechten  Orte  angeführt  iat,  da  an 
jenem  Orte  vom  Baaaivum  xilQs0&al  xt,  nicht  aber  von  einem 
xL  xtvt,  daa  der  Herauag.  darin  findet,  gcaprochen 
wird.  Er  bemerkte  nicht,  daaa  in  der  homerischen  Stelle  die 
Schwierigkeit  in  der  Aenderung  des  Subjects  liegt,  worüber  ihn 
Nitzsch  belehren  konnte.  — Zuy,  135  lieatman:  otvq>  ßs~ 
ßagijog,  „vino  gravis.  ln  proaa  oratione  ita  naurpatur  tmoxexa- 
xäg.  cf.  Xenoph.  Auab.  Vll,  3,  14.^^  So  gesteht  also  der  Sokra- 
tiker  an  dieser  Stelle,  dasa  er  betrunken  gewesen  lat,  was  sich 
wohl  von  den  aiegbcrauschten  Griechen  anf  4en  Trümmern  Tro 
ja’s,  nidit  von  dem  wdaen  Feidhcirn  denken  lässt  Die  Bedeu- 
tungen der  Ausdrücke  sind  ganz  verschiedener  Art  — Wir  über- 
gehen triviale  Bemerkungen,  wie  S.  110:  „Ovv  commode  verti 
poteat  per  nostrum  nun  aequ. ,“  iincf  führen  nur  noch  einige  Bei- 
spiele fehlerhafter  Erklärung  und  unrichtigen  Ausdrucks  an. 
Zu  8 , 34,  33:  „Sensus  totius  loci  est:  Temere  quaeris,  an  re 
cipiendi  sint  illi  hospites,  nos  enim  ipsi,  ego  et  tu  raultorum 
hospitalitatem  ^experti  sumus , anlequam  huc  venimua  ea  ape, 
fore^  nt  lupiter  nostrac  miscriae  finem  imponcret  (dfvp’  IxofU^t 
ttX  XB  *oOt  Ztvg  i^oxlaa  xtg  xavay  6'il^vog).'*  — Zu  y,  01; 
dAl’  BV  poi  xttXttXe^ov,  oncog  qvrqOag  öxcjxqg  „Vertcrira 
totiim  veraum:  At  liquido  mihi  enarra,  qiiomodo  tibi  contigerit 
viaua  ejua,  quid  de  eo  videris.^^  Ebend.  steht:  „Nam  (iBiklOiSBtv 
non  est  positum  h.  1.  pro  xaxaxgav^vBtv , placarc;  sed  est  posi- 
tum  Ixi  xov,  keytiv  xä  (ulkixa  ctc.^^  Welche  Sprachmengerei! 
— y,  117:  xglv  xbv  aviqOtig — ixoio.  „Prius  fortassis,  nausea 
correptiis,  in  tuam  patriam  feniasea,  quum  ego  haea  etutrraxe~ 
rim.“'  Ein  Muster  der  Latinität  ist  S.  220  folgende  Periode: 
„Qnodsi  linguae  legespermittuntf  ut  pernüttnot,  txatot  de  equis 
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«cdpere  h.  neque.  An  ddade  TnrepoeÜca  exhtat  oratio,  dn- 
bitari  poteat,  profecto,  aive  poetae  llomeri  aequales  et  non  ae- 
qualea  eadem  imagiue  quaai  quodain  lumine.  oratioiiia  pocmaU 
Bua  distiuxerint,  üve  non  diatinxerint,  noa  non  polest  magnapere 
esse  ewae.'^  Wenn  dieses  alles  schon  Beweise  von  Mangel  an 
Gründlichkeit  und  tüchtiger  Vorbereitung  sind;  so  ärgert  man 
sich  noch  über  gewis8enk>se  Flüchtigkeit  an  Stellen,  wie  S.110: 
„Obversatus  est  procul  dubio  nostro  (llomero)  locus  VirgUü  Aeo. 
-Vlli,  1U2  sequ.  ^ S.  112  auy,  52:  IJoauddavt  ävaxTi.  »Vox 
b.  1.  tribnitnr  Mereurio^  quia  hic  üeus  nnmen  tutelare  ^e- 
atoris  et  Pylionim  erat^^  & 120,  wo  Hermann  über  dca 
Gebrauch  des  ftq  mit  dem  Imper.  Fräs,  angeführt  wird^  ciiirt 
zwar  der  Ilerausg.  Odjw.  sr,  168  wörtlich,  lässt  aber  gerade  die 
entscheidenden  Worte  pr/ö’  btlxsvds  weg;  und  fügt  hinzu:  „Sed 
saepe  tarnen^  ut  h.  imperutictis  prmaenlis  de  non  inc^iendo 
penes  haue  particulam  invenilur.^  — Der  Leser,  dem  aus  die- 
ser möglichst  abgekürzten  Anzeige  die  Gngründlichkeit  und  Flüch- 
tigkeit des  Ilerausg.,  rerbunden  mit  unleidlicher  Anmaassnng  ge- 
gen die  ebrenwerthsten  Gelehrten,  hinlänglich  ebüenchtet,  wird 
dem  Rec.  nicht  verargen,  dass  er  den  Ausdruck  des  Unwillens 
über  solche  Nichtachtung  der  Gesetze,  die  in  dem  Gebiete  der 
Humanität  gelten  müssen,  nach  Verdienst  geschärft  hat. 

Ks  ist  eine  angenehme  Erholung , nach  einer  undankbaren 
Arbeit  zu  einer  Schrift  überzugehen,  die,  mit  Flelss  und  Gründ- 
lichkeit abgefasst , wahren  geistigen  Genuss  gewährt.  Eine  sol- 
che ist  das  Programm,  dnrcli  welches  Herr  Professor  Peterr 
sen  in  Kopenhagen  zu  der  Feier  der  Einführung  des  Christen- 
thums  in  Dänemark  vor  tausend  Jahren,  zugleich  zn  dem  Re- 
ctoratswcchscl  der  Universität  eingeladeu  hat.  Es  ist.ühei^ 
schrieben : i 

Soleninia  Academica,  qutbus  memoria  religionii  Christianae  ante  mille 
annoB  in  Dania  prnmulgatae  et  annna  magistratus  Academiri  mn- 
tatio  celcbrabuntur,  babenda  die  III  Junii  in  templo  SacrotaoetM 
^ Trinitatis  h.  X indicit  UniversitatiB  Rcgiae  IlaTnienais  Rector  Jo- 
hannes Christianus  örslcd,  Dr.  Philos.  Prof.  PhysiceB  publ.  ord.,  or- 
dinis  Danebr.  eques  auratus,  qjuüdcmqae  ordinis  argentea  emee 
ornntiis,  com  Senatii  Acaderaico.  Ilarniae  1826*.  — De  siptu 
culturae,  qualts  aelatibus  heroicis  apudGrae- 
cos  fuerit  y Bcrlpsit  bis  solemnibus  proIiiBuruB  F.  C.  Peterses, 
Dr.  Philos.  Prof.  Philol.  publ.  extr.  Typia  cxprcs«it  Director  Joniu 
llnstrnp  Schnitz,  Aiiliic  Rcgiae  et  UniversitatiB  Typogmphu*.  (S. 

1 — 21  Abhandlung,  22  — 49  Vitae  Candidatorum , 49  — 52  Einla- 
dung.) 

Was  in  einem  der  vorigen  Aufsätze  von  uns  gewünscht  wur- 
de , eine  neue  Bearbeitung  der  AtUiqmtates  HomericM  von 
Feith.,  damit  ist  der  Verf.  bes<Jiäftigt.  Eine  Probe  davon  giebt 
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er  in  dieser  Gei^enh'eitaschrift,  Indem  er  die ' Schildenirig  des 
CiiNnratartdcs  in  der  heroischen  Zeit  besonders  auf  die  homeri> 
sehen  Gedichte  beendet.  Geber  den  Werth  derselben  als  Quelle 
Uiberhaupt  änssert  ersieh  8. 4fol^. : ^At  vero  in  hiscc,  quae  ad 
Ingenium  hominnm  et  raores  cognoscendoa  gravissüna  snnt,  Ho« 
meridae  iaudeiii  mereutur  masimam.  Qnod  eur  Ua  sit,  facile  per« 
dpiunt,  qni  indolein  et  ratioiiem  aliomm  tempornm  non  suo  sui« 
qne  temporis  moduio  metinntor;  quae' nonnullorum  in  judicando 
perversitas  eo  ce^nitur  magis,  quo  remotiora  a nostra  aetate  ea 
snnt  tempora,  de  qnibtis  jiidicinm  fereiidom  est.  Kes  ipsa  optime 
Intelligitur  Ilomeridariim  carmiiia  comparando  cum  scriptoribus 
cnlliorum  saeoulorum  optimis:iqua  collatione  cuique  iiecesso  est 
a^tpareat,  hos  acriptores,  qni  aetate  florentissima  Graeciae  im« 
mortalia  opera  conacripserunt , quanüo  suorum  temporum  moree 
enitnraque  iiigenii  desenbunt,  id  ita' facere  plemmque,  utindn 
•olnm  qualia  liaec  fnerint,  sed  qtialia  ipsis  visa  aint,  suo  Jodicio 
interposito,'  referant.  tts  l'ere  tna^is  aestimatorea  et  judicea,  quam 
interpretea  suorum  temporum  sunt:  ncc  minim  est  nonnunquara 
'accidere , nt  aliud  aliomm  cadam  de  re  judidnm  a scriptoribna 
Tel  optimis'  latnm  esse  reperiatur.  Quod  qunm  ita  rit,  ad  haea 
posteriora  tempora  cogOoscenda  momeoti  est  maximi,  habere  noa 
eanindcm  renun  testen  quam  pluriraoa,  ex  quibus  Judicium,  (jaan- 
tnm  possit  fieri , certum  coliigerc  nobia  et>  confdrmare  possimus. 
Contra  rero  si  ad  epica  ilia  monnmenta  aetatis  heroicae  nos'om'« 
redtimlis , attente  ea  periustranteb’  eo  conailio , ut  intelligaomd, 
qnalia,  ai  cum  aliorum  tempohim  scriptoiibns  comparaiitur,  ani 
teniporis  monumehla  sint,  cuiqiie  sei  nolenti  apertum  erit^  Aaeo 
eärmina  iUiua,  qÜ4>  eandita  aunt , temjtärit  apeadm  üna^ 

ginein  ■praehere\ijusqite  es  opinionc  praejudicOtu  conbeplam,  neö 
ad  fkdiaitttn  ipaorüm  poetarum  accommodatani^'  sed  iatems,  quae 
deritatis  non  fticatae  notam  manifeste  siH  &npressttm  habent.'* 
Rr  deigt  darauf,  dass  diese  Dichtungen  Sitten  und  fibiriclitungen^ 
liohoa  lind  Niederes,  Göttliches  nnd  Menachlioliea,  nfebt  nach 
den  Ansichten  und  Urtheilen  der  Dichter,  nait  Billignng  odeir  Ta- 
del,^ mit  Vorliebe  oder  Unaillen,  sondern  rein,  wie  sie  wareb« 
und  eben  so  die  Thaten  der  Helden  genau  nach  der  Sage  mit 
wahren  und  eigenthiinlichen  Farben  darsteUen;  Wenn  mail  die 
Alter  der  Völkergeaebiciite  mit  denen  des  menschlichen  Lebens 
rergleicbt;  so  fällt  die  homerische  Zeit  in.  die  jMitte  zwischen 
das  Knaben-  nnd  Jiingiingsalter  (S.  7).  Einfacblieit,  Natürlich- 
keit ist  der  Charakter  desselben.  („Caveat  vero  aibi  ipiitque, 
ne  nostroB  morea;'  eumque,  quem  nunc,  aequimur,  decori  sensum 
in  illa  tempora  transferat,  quorum  est  ratio  tarn  noetro  tempori 
dissimilis,  ut,  qui  marba  istoe  ad  nostram  ttormam  revocet,  non 
possit  non  nativa  .{lloruiii  hominum  simplicitate  offendi.'’^ ) Ver- 
glichen wird  die  Sielle  von  der  Nausikaä  Od.  VI,  230  — 246. 
In  den  Einrichtungen  und  den  Khnatea  der  heroischen  Zeit  6n- 
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den  wir  f wie  in  der  Jagend , schnn  die  Keime  und  Sprotwen  der 
Cnltnr,  an  welcher  das  griechische  Voik  rieh  kpäter  erhob.  Die 
Freiheit  von  zwingender  Norm  und  Regel , und  gläckiiehe  Ereig- 
nisse, wie  der  trojanische  Krieg  selbst  mit  seinen  Folgen,  waraii 
der  Entwickelung  des  griechischen  Geistes  förderlich  (S.  9) , und 
zu  dieser  trugen  die  homerischen  Gedichte,  theils  als  Denkmäler 
der  unlängst  voHfuhrten  Thaten , theils  als  Mittel  zu  Erweckung 
und  Erhebung  der  Geisteskräfte,  vorzüglicli  bei  (S.  10).  Dabei 
werden  die  Spuren  noch  unvertilgtcr  Uohlieit,  theils  io  der  Schil- 
derung kriegerischer,  ron  Leidenschaften  bewegter,  theils  in  der 
Beschj^bnug  noch  halb  wilder  Menschen,  wie  der  Kjklopen,  der 
Lästrygonen,  des  Kchetos,  nicht  verkannt  (S.  11).  Beispide 
davon  sind  die  Grausamkeit  der  Atriden  gegen  Adraatos  (II. 
VI,  S7  — GS>),  des  Achilleus  gegen  Hektar,  und  andere, 
die  Homer  selbst  mit  dem  Ausdruck : ovtos  ydp  hpiknetui,  av~ 
dpa  cllhjQoq  belegt.  Nicht  weniger  nngemässigt  ist  der  AwsMwch 
des  Schmerzes  der  Heksbe  (II.  XXIV,  200 — 216).  Desto  schö* 
ner  ist  dagegen  die  Gastlichkeit  jenes  Zeitalters,  nicht  nur  gegen 
alte  Freunde,  sondern  gegen  alle  Wanderer  und  Reisende,  be- 
sonders gegen  Dürftige  und  Schutzflehende,  die  unter  besonderem 
Schutz  des  Zeus  und  der  übrigen  Götter  stehen  (S.  18  folg.),  na^ 
durch  welche  auch  die  erbittertsten  Feinde  in  der  Wulh  der 
Schlacht  plötzlich  erweicht  und  gemildert  werden,  wie  Glaukos 
und  Diomedes.  Der  Verf.  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Art,  wie  in  jener  Zeit  ein  Gast  empfangen  und  gepflegt,  bo> 
schenkt  und  ausgestattet  wurde  (S.  15  folg.).  Andere  Beweise  von 
rein  menschlicher  Gesinnnng  in  Freundschaft,  in  Liebe  der  AeL 
tem  und  Kinder,  der  Ehegatten  und  Freundinnen,  Sanflronth, 
heiterer  Lebenslnri  (z.  B.  im  Anfang  des  9tea  Buchs  der  Odys- 
see) werden  nachher  änfgestellt  Besonders  zeigt  aber  fortschrei- 
tende Bildung  des  Volks  jene  hohe  Achtung  und  Verehrung,  wei- 
che den  Dichtern  eTwiesen  wird,  als  Gottbegeisterten,  GüiuÜia- 
gen  des  Apollo  und  der  Musen , Wohlthätecn  der  Menschen.  Da- 
her sind  sie  Gäste  und  Vertrante  der  Könige,  und  Acliilleus  selbst 
singt  zu  der  Cither  die  Thaten  der  Heiden.  Die  Ansicht  des  Vert 
Aber  die  Zeit  und  die  Weise  des  Gesangs  der  Dichter:  „Non  puts 
quidem  inter  coenandum  poetas  cecinisse,  sed  mox,  siti  fameqne 
expleta,  ad  cantum,  quocum  Musice  semper,  et  interdnm  asl- 
tatio  conjnncta  erat,  nam  haec  epulamm  decora  erant,  se  esur 
▼ertebant,^^  S.  21,  stimmt  mit  den  homerischen  Beschreibungen 
hberein,  und  ist  in  derselben  Art  von  Wilh.  Müller  in  der 
oben  angefdhrten  Homerischen  VoxBc)iule  wekec  dargestelU 
worden.  > w 

[Der  Beschluss  felgt.]  .i, 

D.  C.  W.  Baumgarten  - Cruains. 
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Programme  und  andere 'kleine  Schriften  über  Horäz.  > 


N^eben  den  rollstandigen  Ausgaben  und  Bearbeitungen  des  IIo- 
raz,  die. in  uiisern  Tagen  erschienen  sind,  hat  dieselbe  Zeit  auch 
von  verschiedenen  Gelehrten  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  klei- 
nerer Schriften  über  einzelne  Stellen  und  Stücke  dieses  Dichters 
hervortreten  sehen,  von  denen  nicht  wenige  in  ihrem  kleinen 
iusseren  Umfange  grosse  und  wichtige  Kcsultate  liefern  und 
manchmal  über  Dinge  Aufschluss  geben,  welche  in  den  Aus- 
gaben nur  kurz  oder  gar  nicht  behandelt  sind.  Dass  aber  die  Re- 
sultate dieser  vmd  ähnlicher  Schriften  zur  öffentlichen  Kunde  ge- 
bracht werden , ist  um  so  mehr  zti  wünschen , je  weniger  die- 
selben oft  bei  aller  ihrer  Wichtigkeit  vielen  Lesern  zugänglich, 
und  je  schwerer  sie  zu  erlangen  sind.  Zu  solcher  gemeinnützi- 
gen Bekanutmaghung  will  auch  der  Unterzeichnete  sein  Scherflein 
beitragen , indem  er  w'enigstcns  über  diejenigen  berichtet , die 
Ihm  zur  Hand  sind  und  in  dieser  Zeitschrift  Ihren  Beurtheiler 
noch  nicht  gefunden  haben.  Zu  solchem  Bericht  fühlt  er  sich 
hoch  besenders  dadurch  bewogen,  dass  eine  beabsichtigte  Benr- 
thcilung  der  neuesten  Gesammtausgaben  des  Dichters  Um  auch 
im  einer  genauem  Prüfling  dieser  kleinen  Scliriften  führte.  Die 
Resultate  dieser  Prüfung  soll  nachstehende  Anzeige  enthaltenj 
find  nebenbei  noch  als  Vorläufer  der  erwähnten  Recension  dienen« 
Ordnet'  man  diese  Schriflehen  nach  der  Reihe  der  Horarischen 
Gedichte  zusammen,  so  eröffnet  den  Zug  folgendes  Programm i 

De  primo  Horatii  carmine  commentatio  philologica^  qua  ad  an- 
^diendaa  oratt.  quae  in  cch.  cplsc. , quae  Cizae  est,  d.  XXVm 
" Apr.  MDCCCXXin  habebuntur,  ob«ervantis*une  invitat  ^1.  Theopk. 
' KestUng , Rector.  Cizae  ex  offic.  WcbcUana.  21  S.  u.  S.  22  — 24 

Schalnachricbten.  8.  ’ 

• ■ I . , , 

Nachdem  Hr.  K.  zuerst  die  frühem  Gelehrten , welche  übeif 
dieses  Gedicht  und  besonders  über  Vs.  29  ff.  in  einzelnen  Ge- 
Icgenheitsschriflen  gehandelt  haben,  ziemlich  vollständig  — ei- 
nige werden  sich  aus  den  Noten  des  Rcc.  zu  dieser  Ode  nach- 
tragen lassen — anfgeflihrt  hat , bcliandelt  er  selbst  mit  vielem 
Fleiss  die  beiden  schwierigsten  Stellen  desselben , nämlich  von 
S.  5 — 11  Vs.  3 ff.  und  von  S.  11  — 21  Vs.  29  ff. 

In  den  zuerst  genannten  Versen  handelt  cs  sich  bekanntlich 
um  die  Inta’punction  und  Verbindung  der  Worte;  namentlich 
fragt  es  sich,  wohin  die  Pronomina  JJunc  und  lUum^  Vs.  7 u.  9, 
zu  beziehen  sind.  Hr,  K.  hält  mit  Bentley  niur  eine  dreifache 
Verbindung  der  Worte  für  möglich,  entweder  junot  hunc  ü- 
lumi  oixx  eoehü  ku»c  iüuai oder  dimooeaa  hme.-r  iHunu 
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Caain^ain’s  AaimnAfV.  ita  Homt’ Bentl.  warte  flim  «idmwlMli- 
lich  nicht  anrHand,  aonat  konnte  er  sehen,  dass  dieser  S.S73— 
diese  ganze  Stelle  nicht  nnr  öberhanpt  weit  gründlicher  behände^ 
als  B e n 1 1 e j (dem  Hr.  K.  hanptsächlich  gefelgt  ist),  sondern  ante 
eine  vierte  Verbindung,  juvatet  evehitad  deos  kunc  — illunL,  aa- 
fnhrt.  Die  Verbindung  dtmoreasAunc  — tZlumhabe,  fahrt  der  Vert. 
fort,  schon  Beut ley  genügend zurückgewieseo.  Dasselbe  hatte 
schon  L a m b i n zu  Lucret  IV,  1162  gethan.  Die  zweite  Erklarongi 
nach  welcher  man  Anne  und  ä/um  zu  juvat  znrückbezieht, 

K.  nnr  dadurch  ab,  dass  er  B e n 1 1 ey  ’ s Gomeetnr  ereile  anf  fol- 
gende Weise  verwirft:  ^.paltna  nohilts  ebenere  ad  deoa  quid  te 
aliud  nisi  palma  quae  eo  uominis  cclebn'tatem  dat,  qnod  dat  bih 
minis  celebritatera , eoqne  snmmam  lelicitatcm  1 quod  fere  hne 
redit:  palma  uobilis  eo  qnod  est  uobilis.  ]\ec  nuilto  res  melHa 
procedh , si  locnm  sic  intelligimus , palma.  qnae  ideo  celebrahD^ 
qnod  nominis  celcbritatem  dat  Possumns  etiam  in  locutioqe 
here  ad  deoa  subsistere  in  notione  summac  fdicitatis  ^ ot 
h>this  loci  sententia  ezistat:  snntqui  volnptaicra  qnaerant  n cer^ 
(amine  Olytnpicp,  quae  victoria  eo  noniiue  celebratur,  qnod  snia^ 
mailt  felicitatem  pariat  At  ne  id  qnidem  prabari  pötest ; inwte 
f^erutrnm  sufßcit , aut  juvat  palma  nobilia , aut  juvat  palma 
deoaevehena:  utrumque  si  junxeris,  struetnram  quUem  poedc^ 
^qpegis,  sententiam  fractam  atqne  elumbcm^^  Sollte  la  4^ 
^^p^qy’schen  Conjectur  wirklich  kein  besserer  Sinn^s^n,(^ 
pinpste  man  sich  in  derThat  wundern,  wie  dieser  so 
Gelehrte  anf  eine  solche  Ungereimtheit  fallen  konn^  dtg  aus*te 
dem  auch  Stosch  durch  seine  Conjectur  qttae  ceAiV  mit  ihm  tb«r 
len  würde,  Anch  müsste  mte  sich  wundern , wamm  der  ,erhi^ 
lerte.Cniiingam  diese  Ungereimtheit  nkht  anf8tsen>  aoa^eni 
Bentiqy’.a  Uoi^ectnr  nait  so  viel  Mühe  zu  widerlegen  saclitQ',  dnai 
er  dieypn  Lambertus  Boa  gegebene  W'iederlegnng  nidÄt*** 
reichend  fanA  sondern  noch  neue  Argumente  hinznfügte,  j|hlh 
die  Sententia  ist  auch  keineswegs  fracta  et  elumbis , sondmw  aa 
and  für  sich  ganz  richtig  und  poetisch,  da  dn  Sinn  ist:  y,Matieia 
ergötzt  die  Palme,  berühmt  (edel  oder  gefeiert)  darum,  wd|, 
sic  den  Sieger  zu  den  Göttern  emporhebt  (ihm  GötterscHgkeä 
bereitet)  — gefeiert  in  Bezug  auf  ihr  Mmporheten  ctc.'’^  DitJi 
zugestanden,  dass  die  Conjeetnr  evekere  nicht  passt  ab  aber 
pus  ganz  anderen  Gründen  zu  beweisen  war  — j so  Ibt  darum  & 
Verbindung  yMt’uf  huric  noch  nicht  beseitigt.”,  l^nn  wenn  aueli 
Bcnticy  meinte,  dass  es  in  dem  Falle,  wenn  man  evehit  i» 
beiiahe,  unmöglich'  sey,  die  Worte . otwÄÄ  auf 
deoa  tu  überspringen,  und  htine  bloss  zu 
billigten  doch  nach  ihm  eben  diese VerbinduNg  M4t#eiiarliel^ 
Döring,  Fea,  Jick,  Du  viqnet  ü/ A.,  und  bchaoptetel 
nicht  gartz  mit  Unrecht,  dass,  wenn  matt  aate  ebios  ein  Pntef 
üütae  und  eine  Pause  eintreten  lasse , es  zwm^  fttete-  feavt,  iMft 
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Jb  der  lyriieheii  Sprache  nicht  gerade  namSglich  scy,  cixd  rotJ 
icoivov  bloss  juval  au  hunc  und  iUum  au  snpplircn.  Es  hätte  also 
wohl  einer  sorgfältigeren  Beweufülirung  bedurft,  dass  diese  \ er- 
biudungsweise  nicht  aum  Ganaen  des  Gedichts  passe.  Hn  K.  geht 
hierauf  sogleich  aum  dritten  Falle  über,  und  wÜl  mit  Fontanns, 
Rutgcrsius  u.  A.  nach  no^täa  ein  Punct  setzen,  and  lesen: 
Terrarum  dominoa  evehit  ad  deos  Hunc  etc.  Was  Bentley 
gegen  diese  Verbindung  eingewendet  hatte,  dass  dann  palma  no- 
büia  unnatürlich  von  evehit  getrennt  und  für  sich  aUein  au  kahl 
stehe , dass  evehit  ohne  Subject  und  impersonaliter  gesetzt  an- 
stüssig  scy  u.  s.  w. : dicss  wird  als  unzureichend  und  als  nur  zum 
Theil  wahr  verworfen  und  das  impersonelle  evehit  durch  Epist. 
1,  17,  34  geschützt  Schärfer  wäre  hervorzuheben  gewesen , dass 
evehit  seht  Subject  in  den  Worten  ai  mobilium  etc.  habe  und  kei- 
neswegs Impersonale  sey.  . Im  übrigen  mag  man  sich  mit  K’a. 
Gründen  zufrieden  stellen,  da  er  Cuningam’s  Einwendungea 
gegen  diese  Verbindung  nicht  kannte.  Mehr  Tadel  verdient  Bo- 
t h e , der  dieselbe  in  F e a ’ s Ausgabe  ebenfalls  billigte  und  dann 
in  der  Baxter-Ges  ner’schen  in  den  Text  aufnahm,  bloss 
bemerkend:  „Frustra  argutantur  alii,  itiprimia  Cun.  Animadw* 
p.  281.'’'’  Allein  Cuningam  beseitigt  Bentley’s  Gründe  ge- 
gen diese Erklärungsweise  weit  besser  als  Kiesal, ; bemerktaber 
dami  noch  Wichtigeres  dagegen.  Zuerst  habe  Dacier  schon 
richtig  bemerkt,  dass  der  Dichter  nicht  ohne  Grund  mit  den  hoch- 
gefeierten  Siegern  zu  Olympia  beginne,  und  dass  von  diesen  weit 
besser  und  nat'ürliclicr  gesagt  werde  evehit  ad  deoa , als  von  dem 
Römischen  Staatsbeamten  und  Landwirthe.  „Cum  Iloratius  in 
variis  hominum  studiis  exponendis  Olympionicas  primo  loco,  idque 
merito  collocarit , si  verba  ad  deos  evehit  solnm  ad  Hunc , llhim 
pertinerent,  non  ad  Olympionicas,  dicendum  foret  eum  hic  de- 
cori  rationem  habuisse  nullam.‘*  Zweitens  habe  Horaz,  wenn  er 
diese  Verbindung  gewollt,  den  6lcn  Vers  nach  dem  lOten  stellen 
müssen.  Der  Gnind , den  Cuningam  nicltt  deutlich  angiebt , ist, 
weil  auf  Hunc  und  iUum^  nicht  aber  auf  jenen  Worten  derllaupt- 
ton  liegt  Drittens  stehe  diese  Verbindung  in  Widerstreit  mit 
Vs.  29  f.  „Hoc  enim  sic  accipiendum,  ac  si  dixisset,  Oiympio- 
nicas  palma  nobilis  evehit  ad  deos;  me  doetarum  frontium  hede- 
rae  dis  superis  miscent^^  Will  man  nun  auch  auf  den  dritten 
Gmnd  nichts  geben,  so  sind  doch  die  beiden  ersten  wichtig  genug, 
um  diese  Vcj^indung  nicht  eben  zu  empfehlen.  Weit  richtiger 
haben,  wenn  einmal  so  verbunden  werden  soll,  Lambin  und 
Gnningam  geurtheilt,  die  mit  evehit  ad  deoa  den  Satz  schlie-' 
uen , so  dass  juvat  und  evehit  zu  sunt  quos  gehören , aber  zu 
hunc  und  ülum  aus  dem  vorhergehenden  Satze  bloss  evehit  ad 
deoa  suppliren.  Obschon  auch  dieser  Weise  entgegenznsetzen 
ist,  dass  so  der  Zusammenhang  der  Vss.  3 — 6 willkürlich  und 
«nnatiirl^  zerrissen  wird.  Betrachtet  man  nämlich  die  Stelle' 
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ohne  Torfefaaate  Meimu^  nach  ihrem  grammatiachea  Baue,  ao 
idrängt  aich  von  aclbat  die  Ueberzengung  auf,  dass  die  Worte 
Terrarum  dominos  evehit  ad  deoa  von  metaque  ....  palmaqae 
nohilU  nicht  an  trennen  sind , sondern  mit  diesen  verbunden  ci- 
^eu  Sats  bilden.'  Eben  so  zeigt  schou  das  verbindende  que,  dass 
riie  Worte  metaque  . . . deos  mit  den  vorhergehenden  ganz  enge 
«usararoenhängeii  und  mit  iliuen  vereint  erst  das  volle  Prädicat 
rier  Worte  sunt  quos  ausmachea.  Sinn  und  Bedeutung  der  Worte 
ivsiderstreiten  dieser  von  Seiten  der  Grammatik  cmpfolilcnen  Wort- 
verbindung nicht  im  -geringsten , sondern  der  erstere  ist  eben  so 
einfach  und  natürlich.  Wenn  aber  beide  Begriffe  jucat  coUegüte 
etc.  und  meta  patmaque  evehit  etc.  eben  desshalb  vereinigt  za 
^uttt  quot  zu  beziehen  sind,  und  in  ihrer  engen  Verbindung  erst 
4en  einen  vollständigen  Begriff  geben  , den  der  Uichter  voa 
ricm  in  Sunt  quot  enthaltenen  Subjecte  aussagen  wollte:  so  es- 
fpebt  sich  auch,  dass,  wenn  dieses  dem  Sunt  quot  beigelegte 
Prädicat  auch  das  Prädicat  des  folgenden  Hunc  und  lllum.  seji 
zoll,  dasselbe  in  seiner  Gesammtheit  zum  P'olgenden  zu  bezicluzi 
ist,  und  nicht  so  zertheilt  wrerdeu  kann,  dass  man  nur  die  Hälfte 
dea  gegebenen  Begriffs , sey  es  nun  juvat  oder  evehit  ad  deot, 
davon  nimmt  und  zu  Hunc  und  lUum  wiederholt.  Man  nehme 
nur  die  poetische  Aiisschmiickiyig  hinweg  und  bilde  sich  den  Ge- 
danken einfacher : Manche  ergäbst  und  hebt  %u  den  Göttern  ein- 
por,  zu  Olympia  zu  siegen ; so  wird  sich  gleich  offenbaren,  dass 
zn  dem  darauf  folgenden  Andere  nicht  bloss  ergötzt^  oder  hehl 
gu  den  Göttern  empor  ^ sondern  beides  wiederholt  werden  muss. 
So  fasste  Wade  den  Sinn  der  Stelle  auf,  und  er  ist  so  einfach 
dass  wohl  nicht  leicht  ein  Leser  ilin  anders  auffassen  würde,  wenn 
die  Stelle  nicht  erst  durch  die  Erklärer  verwirrt  worden  wäre. 
Micht  ohne  Absicht  aber  scheint  der  Dichter  das  Götterldieo,  aaf 
das  er  am  Ende  des  Gedichtes  zurückkommt,  gleich  von  vorne 
herein  zu  berühren,  und  darum  hatte  Cuningam  wohl  nicht m 
Unrecht , wenn  er  zwischen  Vs.  6 nud  29  eine  Art  von  Gegensatz 
annahm.- 

Mach  diesen  Bemerkungen  wird  man  leicht  sehen,  mit  wel- 
chem Rechte  Ilr.  K.  zur  Vertheidigung  der  von  ihm  gewihltci 
Interpunction  behaupte:  „Prima  imago  certatorum  Olympicoraa 
absolvitur  excursimie,  evitatione  metae  et  relictione  coneertato- 
rum  scu  victoria ,-  cujus  sigfium  est  palma  nobilis.  Jam  in  hM 
vocabulo  ipsa  opiuor  imaginatio  snbsistit , et  quiequid  praeteres 
ad  imaginem  continuandam  adjeceris,  orationis  totiusqne  lodl  vha 
infregeris.^^  Dies»* geht,  abgesehen  von  allem  Zusammenhänge 
der  Stelle,  schon  der  Wortfolge  nach  nicht  an;  denn  Jeder,  ict 
das  Lateinische  kennt,  wird,  wenn  man  ihm  das  Gedicht  ohne 
Interpunction  vorlegt,  bei  palma  nobilis  gewiss  nicht  inne  bahtn, 
sondern  bis  deos  lesen.  Dazu  zwingt  der  vom  Dichter  gewihlln 
Wortban,  und  es  beweist  nichts,  wenn  gesagt  wird:  -tfifpoi  dl* 
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dtHT,  pabna  d evehH  oratioAis  Serie  arctinfme  eonhecd,  nenne 
haec  connexlo  illico  solritur,  si  In  versus  fine  vocem  fnhibuerigl** 
Noch  weniger  aber  kann  man  folgenden  Worten  beistimmen : „lila 
ratio,  qnae  plerisqne  adhuc  Iloratii  interpiretibus  placnit,  nt  prl- 
itiam  propositam  imaginem  rerbfs  demum  erehit  ad  deo»  per- 
fectam  absoiutamque  vellent,  ctiam  hac  parte  lAborat , qnod  eie 
dno  eoncnmint  verba^  alternm  altero  fottius , jeuof  ei  evahit  ad 
dao8,  qno  fit,  ut  haec  Imago  In  duas  veiat  partes  diridatur,  qua- 
mm  prior  hanc  sententiam  habeat  : voinpe  est- nonnullts^  in  st»* 
dio  decarrisse ; posterior  hanc:  snmmam  volofMatem  fadt  vicisse« 
Afqni  nemoeomm,  quotqnot  deenrrerent,  Ideo  tantam  deeurre* 
bat,  ut  decurreret;  omnes  appetebant  palraam.**'  Dass  Alle  si»- 
gen  wollten,  ist  wohl  richtig,  dass  aber  der  Dichter  nebew  dem 
blossen  Bestreben  derselben,  noch  den  glücklichen  Erfolg'dieses 
Strebens  eiw’Shnen  konnte,  das  Ist  nieht  minder  wahr,  wo  fern 
anders  in  folgendem  Satse  ein  richtiger  SlAu  ist:  Viele  ergötzt 
es,  unter  den  Wettlinfern  Sn  Oijmpia  %u  »eyn  [oder  gewesen  zu 
teyn:  nachdem  man  coUegisse  aoristfsch  oder  als  reines  Praete- 

ritnm  nimmt  — d;  h.  es  ist  ihre  LicbliiigsbesdiSftigung,  ein  Wett- 
ISufer  zu  seyn] ; das  höchste  Glück  abe^  bringt  ihnen  das  glück- 
lich erreichte  Ziel  {nieta  evilata)  und  der  errungene  ^iegespreia 
(palma  nobiUs),  ' •*  )*,i  • i."- 

■ Deiilufig  wird  noch  8. 9 bemerkt ,“'dSBS  man  in’Vs.'B  curri- 
etdo  nicht  von  der  Rennbahn  (Oh*  in  eurriculo) , sondern  vom 
Wagen  (Viergespann)  selbst  verstehdi  sollt.  Diess  dürfte  wohl 
richtiger  seyn,  als  die  Eridänin^n  von’ Mitscherlich  und 
Döring.  Nur  wäre  zu  wünschen,  Hr.  K'.  bitte  noch  einiges  An- 
dere erörtert,  was  in  diesen  Versen  schwierig  ist',  z.  B;  die  Les- 
arten Olympicum,  Olymphim  und  Olympia^  flndere  und  scin- 
dere,  dimoveas  und  demoveas^  die  grammatische  Constrnction 
eunt  quos  juvat*)y  besonders  aber  den  Infinitiv  coUegisse  und 


» l » ; \ /.I  ' 

*)  Dam  gaben  nicht  bloss  Mitscherlich  und  Döring  Venm- 
lastang ; deren  ersterer  diese  Constrnction  einen  GrScismos  nnd  den 
Indicativ  irtnärtfog  nennt,  letzterer  juvat  antiqne  pro  juSet  gesetzt 
wissen  will;  sondern  auch  Bentley  selbst,  mit  dem  siehlIr.'K.  doch 
Torsöglich  beschöftigt.  Didser  aber  meinte , die  Wörter  sunt  qui  stän- 
den jedesmal  als  genau  in  Eins  (nqs’  fr)  verbanden  nnd  hiessen  soviel 
ab  qsidam , aliqtd : darum  habe  Horaz  Epist.  Ib  8,  361  nach  erit-  quae 
mit  qnoerfam  fortfahren  können,  und  darum  sej  Sat.  I,  4,  25  cal- 
pari  dignoi  (des  vorhergehenden  sunt  qnii»  wegeii)  geschrieben , da  es 
sonst  digni  heissen  müsse.  Das  diess  irrig  sey,  fühlte  Cnningam,  tinf 
aber  auch  das  Richtige  nicht , nnd  wollte  namentlich  in  der  letztge- 
nannten Stelle  gegen  alle  Handschriften  digni  geschrieben  wissen,  weil 
digtios  von'  einem  mirder  Couatruction  unbekannten  Interpolator  ber- 
rnhre.  • ' i ' •* " 

Jahrh.f.  Phil.  s.  Pidag.  Jahrg.  II.  Heft  T.  }]) 
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0{«  Wo*l«*!<^<>nw«t  dQn^ot^  die  noch  la  der  neMteo  4Mt 
W end.el  veo  des  Aöieeni  venUadv  and.deot,  die  Fee  dnrdi 
reges  fit  nnperatorea  erUiri^  «raa  Jäck  nachachrieb.  iLet^«» 
Frlüäimtg  eu  erörtern  nwr  nfti  mi  nöthifer,  weil  durch, de  der.l»> 
terpiiHcUenavenMi^  nach  nokilit  beaondera  hervorfcmfea  und  be> 
kril‘tif t pu  urerdee)  edieint,  iqd«w  liegit  amTaf e,  wM  da«  Wahn| 
teyr  n»<i  dieaa  bewof  weW  aoch|Irii.IC,  die  Sache  au  öberfehw^ 
r.-  n Ri«l|t%er  lia*  Ur.  in  der  pweitea  Ilälftefder  Schrift  die 
l^esart  in  Ve.;  29  Vertbeidigt  und  dieAecbtbeit  dea.  Säften  \[a* 
an  erweiaee  gLetnobti,  ,ehaohon  er  anch  hier  die  Sache  nicht  gaei 
eeaehepfti.bahnt  üm*  er  aber  die  Sache  noch  cinmai  aur  freche 
gebraeiiit  hatii  verdient  sehen  deaehalb  Dank,  weil  nicht  leicht 
eine  üci^cetnr  fo  viel  Anfi«eiien  gemacht  hat,  aJa  das  für  Me 
achdebeM  3V.  Rntger«i,i|s,'  Harey  Dea  Fontainea, 
wer  sonst  m>ch  an  dieser ’QonjecturAnt^i  lut«  haben  wedti  kaua 
sich  triumeiv  latsen,  daasde  damit  an  «hd  Streit  errcfen  würden. 
Auch  wäre  dieaeibe  nach deni<,  was  Cnninfain, .Daeier,  6es> 
ner«  Klotn  ui  A.'dagqgjsn  erinnert  hatten,  vielleicht  Terfesaea 
worden,  hätten  nicht  nach  Bronkhnsiua«  d enea  und  Mark- 
land ’ a ; Vorgänge.  .Wg  k e fi  e 1 d and  F e a siq, wieder  ine  Leben 
gerMfen.«.;hoaoi^^era;  ab^  Fr.  .Aug.  Wolf  mit  scharfsinnigeii 
Gründen  aie  vertheidigt.  Ein  solcher  Vorgänger  musste  wohl 
Nadifolger  ^findenc  and  wer  kaaa  aifh  yrnndera,  wenn  Eich- 
■ tädt*)«  Gröbel,  Wagner  n.  A.,  aoletat  noch  Stadel- 
mann in  Seebode's  htit  Biblioib.  ISfö  Hft  11  S.  1220  f.,  sie 
weiter  an  begründen  ^sachten  Y Dass  aneh  Jäck-'und  die  Tancb- 
nitaer  Ausgabe  sie  in,  den  Text  nahmen,  geschah  wohl  nidbt 
aua eigener  IJeberzengnng,  sondern  weil  sie  Fea  folgten.  Den 
SSsten  Vs.  haben  die  Herausgeber  aiie  für  acht  anerkannt;  da* 
gegen  verwarfen  ihn  als  unächt  Penael  in  der  EinxelnaaagShi 
dieses  Gedichts  (Q.  Moratiua  Fl.  Zmigtmtgß^eemg^  HelmstUt 
1818),  Elchs  tädt  in  dem  Indes  leett.  unkmre,  Jenem.  ISIT 
(abgedmekt  in  Seebode’s  krit.  Bibliotb.  1822, 12),  Grofefend 
im  Athenäom  Ul,  1 S.  8§  und  Andere.:  > Dii'ning  verwarf  Aa- 
laaga  dieConjeetnr  to  ganz  knn,  als  nicht  beifailswürdig;  spilert 
hin  fügte  er  eine  ansfübrli^ere  Vertheidignnf  des  me  hinsn,  ll 
der  er  im  Aligemeineaden  Zusamraonheug  des  Gedichts  gat  luf* 
fasste  (weashalb  wohl  auch  sein  Rec.  in  d.  lieidelb.  Jabrlk  182S 
Hft  4 S.  411  die  Vertheidignng  rühmt),, aber  die  Sache  selbst, 
wie  Bach  in  Seetwde's  krit  Bibliotb.  1826  Hft  12  S.  1220 rich- 
tig bemerkt«  bei  weitem  nicht  erschöpfte , für  den  Zweck  seiner 
Ausgabe  aber  zu  viel  darüber  sagte.  Zweckmässiger  rmdTahr  Da- 
riquet,  der  audi  nur  beiläufig  das  Te  verwarf«. gben  na  niurke? 

■.  - : t#ih*  \ 

*)  Elohstidt  hatte  früher  in  den  Anntesknngea  an  Ommeres  ge- 
rade nmgekehit  Me  in  Schnts  genommen. 
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rMirte«  «m’ftehtj  Ltiaei*  In  Kenntnisa  davon  an  setsen.  Wiia^ait- 
def  boai'g:  nnd  Bothe  Te  beibringen,  genügt  auch  nicht. 

Zuerst  verteidigte  Ang.  Matthiä  in  einem  besondem  Pro- 
'granim  die  Vnlgate  me  gründlicher  und  ausführlicher;  nach  ihm 
‘aber  llermünn  in  der  Beaftheilung  dieses  Programms,  in  der 
•Leips.  L.  Z.  ISiDlNr.  41,  mit  solchem  Scharfsinn , dass,  wenn 
er  den  Beweis  nicht  vollständig  gegeben  iiaben  sollte,’  es  doch 
sehr  leicht  ist,  denselben  nach  seinem  Vorpnge'xu  geben.  Hr. 
■Klessling  nun  baut  seine  Argiunentaüon  meist  auf  die  Gründe 
der  beiden  genannten  Gelehrten , und  sucht  besonders  aus  dem 
Zusammenhänge  des  Gedichts  die  Richtigkeit  des  me  und  das 
'Unpassende  des  7'e  zu  erweisen,  die  Aechtheit  des  Sösten  Vs. 
aber,  den  auch  Matthiä  für  nnächt  liielt,  vorzüglich  durch  eine 
■genaue  Erörterung  des  Quodsi  zu  bekräftigen.  Vor  der  genauem 
Prüfung  seiner  Behandlung  ist  erst  noch  zu  erwähnen , dass  noch 
ausserdem  die  Steile  vor  Anfechtungen  geschützt  worden  ist  in 
•folgender  Schrift: 

Viro  summe  venerando  Aug.  Christiano  Bartels  etc.  quinqnaginta,  post- 
quam  ecclesiae  nostrae  curam  suscepit , annis  cxactis  ferias  semi- 
■ecalares  ....  rite  cclebranti  gratulatar  ^nt.  Frid.  fViUi,  LtitU, 
ph.  Dr.  AA.  LL.  M.  et  professor,  gymo.  Wolfenb.  rector.  Subjecta 
e»t  disputatio  de  Hör.  Od.  /,  1 v».  29  ss.  Wolfenbuttelae  tjpis 
Biadsciliauis.  1823.  28  S.  4.  [Die  Abhandlung  selbst  beginnt  erst 
von  S.  9.] 

Obschon  Hr.Leiste  mit  Hm.  Klessling  einen  Zweck  ver- 
folgt, so  hat  er  doch  einen  in  vielen  Stiiekgp  abweichenden  Weg 
eingeschlagcn.  Kiessling’s  Hauptbestreben  nämlich  ist,  die  Rich- 
tigkeit der  Vnigata  zu  erweisen,  und  er  geht  vom  Ideengange  des 
Ch^ichtes  ans  und  sucht  denselben  zu  rechtfertigen.  Der  Geg- 
ner Gründe  berührt  er  nur  so  weit,  als  sic  die  Richtigkeit  des 
t Ideenganges  bestreiten , ohne  sie  gerade  alle  aufzuführen  nnd  zu 
widerlegen.  Leiste  hingegen  nimmt  Wolf*s  und  Eichstädt’s 
Gründe  alle  einzeln  vor,  sucht  sie  durch  Gegengründe  zu  ent- 
kräftigen  und  hauptsächlich  durch  Anfühning  ähnlidier  Stellen 
des  Iloraz  oder  anderer  zu  widerlegen.  Diess  ist  ihm  auch  im 
Ganzen  gut  gelungen,  obschon  man  sich  wundern  muss,  dass  er 
auf  Sat.  I,  1,  welches  Gedicht  doch  mit  der  ersten  Ode  sehr  viel 
Aehnliches  und  Gleiches  hat  und  eine  Hauptstelle  zu  seyn  scheint, 
gar  keise  Rücksicht  genommen  hat  Allein  es  wird  sich  weiter 
unten  ergeben,  dass  sidh  die  Gründe  der  Gegner  hauptsächlich 
darauf  stützen,  dass  sie  von  den  Worten  des29aten  und  derfolgg. 
Verse  keine  genaue  Erklärung  gaben , sondern  nur  ganz  im  All- 
gemeinen üinen  Sinn  feststellten , und  dann  von  einzelnen  Worten 
ans  argnmentirten.  Damm  hat  sich  Hr.  Leiste  gar  nicht  geküm- 
mert, sondern  jene  Erklärung  für  richtig  genommen,  so  dass  er 
weder  an  die  Möglichkeit  einer  andern  Erklärung  denkt,  nocli 
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die  Schwierigkeiten,  die  der  Leaart  te  entgegentteben,  hiaBhif- 
lich  erörtert.  Kieaaling  giebt  eine  andere,  im  Gänsen  richtige 
Erklining,  erweist  sie  aber  nicht  klar  genug,  und  benutst  sie  niiÄt 
gehörig  siir  Widerlegung  der  andern  Meinui^.  — Eine  gute, 
nnr  vielleicht  su  gedrängte , IiihalUanseige  der  Leiste’schen 
Schrift  bat  B e ier  in  der  Leips.  Lit.  Zeit  1826  Nr.  1&5S.  1234t 
gegeben,  und  sugleich  seine  eigenen  Gründe  für  die  Unverdorben- 
beit  beider  Stellen  hinsugefügt 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  alle  diese  Bemerkungen 
einzeln  wieder  aufziizählen ; vielmehr  wird  Rec.  aus  ihnen  aar 
ehi  allgemeineres  Endresultat  über  die  Stelle  zu  ziehen  suchen. 

Das  Gedicht , von  dem  hier  die  Rede  ist , ward , an  den 
Mäcenas  gerichtet , als  Wcilie  - oder  Zueignungsgesang  den 
zwei,  oder,  was  wohl  richtiger  ist,  den  drei  ersten  Büchern 
der  Oden  vorangestellt,  als  Horaz  diese  zwei  oder  drei  Bücher 
öffentlich  bekannt  machte  und  gesammelt  dem  Mäcenas  über, 
schickte.  Darum  beginnt  er  auch  mit  dner  Anrede  an  Mäcenas, 
ohne  jedoch  die  Gediclitsammlung  ihm  zu  empfehlen,  oder  ihre 
Geringfügigkeit  zu  entschuldigen , oder  was  mau  sonst  noch  et- 
wa der  Art  erwarten  möchte.  Da  Horaz  mit  Mäcenas  in  so  ver- 
trauten Verhäitnissen  stand,  und  da  letzterer  die  meisten  der  ge- 
sammelten Gedichte  schon  lange  vorher  gesehen  und  kennen  ge- 
lernt hatte,  so  würde  auch  eine  Wendung  jener  Art,  wenn  sie 
auch  wirklich  mehr  in  dem  Römischen  Charakter  läge , als  diese 
der  Fall  zu  seyn  scheint , sich  nicht  so  ausserordentlich  gut  aus- 
genommen haben.  Aber  er  wählt  etwas  anderes,  was  sich  eben- 
falls für  ein  Dedicatiousgedicht,  oder,  wenn  man  lieber  will,  fürdie 
Vorrede  eignet,  nämlich  er  erörtert,  dass  jeder  Mensch  eine 
Lieblingsbeschäftigung  habe:  die  seüie  sey  zu  dichten.  Diraea 
auf  sich  selbst  bezüglichen  Gedanken  nun  verfolgt  er  nach  dem 
handschriftlichen  Texte  von  Vs.  20  an  durch  8 Verse  hindurdi, 
zuerst  sein  eigenes  Glück,  das  er  dabei  empfinde,  beschreibend, 
dann  aber  au  Mäcenas  sich  wendend  imd  seinem  Urtheil  über- 
lassend, ob  er  ihn  zu  den  lyrischen  Dichtem  zählen  wolle.  Dass 
man  aber  an  diesem  handschriftlichen  Texte  Anstoss  nahm , ge- 
schah besonders  aus  folgenden  Gründen.  Mau  fand  es  unpassmd 
oder  gar  lächerlich,  dass  der  Dichter  sich  zuerst  durch  die  Worte 
dit  miacent  »uperia  unter  die  Götter  im  Himmel  stelle,  dann  ur- 
plötzlich von  dort  wieder  herabsteige  und  in  den  folgenden  Wor- 
ten me  gelidum  nemua  nur  von  einer  Gemeinschaft  mit  Erden- 
göttem  (Nymphen  und  Satyrn)  und  von  einer  Absonderung  vom 
Volke  spreche,  ja  diesen  Gedanken  durch  den  folgenden  Bedin- 
gungssatz: st  neque  tibiaa  etc.,  noch  limitire  und  schwäche;  zn- 
letzt  aber  eich  gar  begnüge  und  zufrieden  stelle,  wenn  ihn  Mäce- 
nas nur  unter  die  auf  Erden  luiusenden  Dichter  zählen  wolle.  Es 
sey  aber  ein  ganz  matter  und  unpassender  Gedanke,  daaa  jemand 
von  einem  Verweilen  im  Waide  und  von  einer  Absonderung  von 
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Ytdke  apredie,'  der  sich  schon  in  die  Schaar  der  himralischen 
Götter  versetst  habe.  UnTerschämt  sey  ferner  die  Anmaassung, 
dass  der  sonst  überall  so  bescheidene  Iloraz,  der  skh  kurz  Tqr> 
her  [Sat.  I,  4,  30,  in  einem  im  J.  715  geschriebenen  Gedicht] 
nicht  einmal  zu  den  Dichtern  zählen  wolle , hier  [in  einer  Ode, 
die  wahrscheinlich  ^735,  oder  wenn  man  dieser  Bestimmung  nicht 
beitlitt,  doch  zum  wenigsten  10  bis  15  Jahr  später  gemacht  ist] 
sich  bis  zu  den  Göttern  erhebe,  und  diess  zu  einer  Zeit,  wo 
er  durch  seine  Oden  noch  gar  nicht  rühmlich  bekannt  war , son- 
dern durch  die  Herausgabe  derselben  sich  erst  Ruhm  erwerben 
wollte.  Diese  Grossthuerei  aber  werde  nicht  durch  Od.  II,  20 
nnd  111,  30  entschuldigt:  dort  spreche  der  Dichter  in  einem  ganz 
andern  Tone  von  sich.  Nicht  minder  anstössig  müsse  man  es 
nennen , dass  Horaz  nach  der  ersten  Begrüssung  seines  Gönners 
(Vs.  1 u.  2)  in  der  langen  Beschreibung  sich  nicht  weiter  an  ihn 
wende,  sondern,  sich  selbst  in  H Versen  preisend,  von  jenem 
nur  ganz  beiläufig  sage:  Quodsime  lyricis  valibua  inseris  oder 
i/uerea.  Hier  vermisse  man  nicht  nur  ein  notliwcndigcsPronomen 
tu  oder  eine  andere  Benennung  des  Mäcenas;  sondern  man  sehe 
auch  nicht  ab,  wie  es  komme,  dass  derselbe  zuni  Preisrichter 
über  Horazens  Dichterwürdigkeit  gestellt  werde:  denn  seine  vor- 
nehme Geburt  und  seine  Gunst  und  Gönnerschaft  gegen  letztem 
könne  ihn  zu  solchem  Amte  nicht  berechtigen.  Ueberdicss  sey 
Mäcenas  ein  so  gewaltiger  Mann  und  Günstling  des  August  nnd 
ein  so  bedeutender  Gelehrter  gewesen , der  sich  sein  ganzes  Le- 
ben hindurch  mit  der  Musik  beschäftigt,  der  selbst  Gedichte  ge- 
macht und  damals  wahrscheinlich  schon  viele  und  kunstvolle  zur 
öfientlichen  Kunde  gebracht  habe,  dass  Horaz  ihm  wohl  ein  bes- 
seres Complimeut  habe  machen  müssen,  als  dieses  beiläufige  und 
tonlose  Quodaime  etc.  Darum  also  sey  Vs.  29  zu  schreiben: 

Te  doctamm  hederae  praemia  frontium 
Dis  miscent  superia;  me  gelidum  nemua  etc. 

Gesetzt  aber  in'  den  Worten  dia  miscent  superia  liege  ein 
sehr  grosses,  ja  übertriebenes  Lob,  so  seyen  sie  doch,  man  möge 
sie  erklären,  wie  man  wolle,  auf  Mäcenas  bezogen  viel  passen- 
der , als  wenn  sie  Horaz  von  sich  selber  sage. 

Auf  zweifache  Weise  aber  hat  man  die  Worte  Te  doctarum 
. , , dia  miscent  superia  erklärt.  Gewöhnlich  nämlich  bezog  man 
sie  auf  des  Mäcenas  eigene  Dichterverdienste  und  fand  den  Sinn : 
„Dn  bist  ein  gelehrter  und  erhabener  Dichter,  der  in  den  hohem 
Himmelsräumen  schwebt ; ich  nur  ein  geringerer , der  ich  mich 
auf  Erden  fern  vom  Volke  mit  Nymphen  nnd  Satyrn  begnüge,  und 
auch  diese  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Musen  mir  gerade  hold 
sind.  Zwar  wurde  dagegen  eingewendet , dass  Mäcenas  nach  alle 
dem,  was  wir  von  ihm  wissen,' höchstens  nur  ein  sehr  mittelmä- 
saiger  Dichter  genannt  werden  könne,  der  selbst  dann  noch  nicht 
viel  höher  zu  steilen  sey,  wenn  man  den  damals  theilweise  herr- 
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sehenden  Zeltgeschmafc'k  [der  Jedoch  nicht  In  'deir  faehtersclnde 
^It,  die  Mäcenas  um  sich  versammelt  hatte]  in  Anspruch  mmnft, 
welcher  sich  nach  der  Alexandriner  Weise  im  Gesuchten , Ge- 
künstelten und  Schwülstigen  gefiel ; dass  also  jedenfaUn  Horts 
eine,  wo  nicht  lächerliche,  doch  übertriebene  Sehmefchelei  ge- 
sagt habe.  Allein  die  Vertheidiger  des  te  gestanden  entweder  das 
Uebertriebene  zn,  fanden  es  aber  durch  des  Micenas  bürgerliche 
Stellung  und  durch  Horazens  Verhäitniss  zn  ihm  bedingt  und  ge- 
mässigt; oder  sie  gingen  wohl  auch  soweit,  wie  z.  B.  Wagner 
in  Secbod'es  neuem  Archiv  1826  Ilft.  4 S.  72  f. , zn  behaupten, 
dass  von  des  Släcenas  Gedichten  zu  wenig  übrig  und  das  Besste 
wohl  verloren  gegangen  sey,  und  dass  derselbe  in  der  'Hiat  m 
geist-und  phantasiereicher,  fisiner  und  eleganter  Dichter  gewesen 
sey.  Ob  sich  diess  so  verhalte,  ob  namentlich  ans  Seneca’s  Zeng- 
niss  sich  diess  folgern  lasse , kann  dahin  gestellt  bleiben : den 
Recensenten  wenigstens  will  es  nicht  so  scheinen.  Soviel  wird 
immer  walir  bleiben , dass,  wenn  Höraz  den  Mäcenas  als  Ihchter 
über  sich  stellt,  diess  höchst  auffallend  ist,  um  so  auffallender, 
je  weniger  er  selbst  dem  dichterischen  Streben  huldigte,  das  sich 
in  des  Mäcenas  Ueberbleibseln  offenbart. 

Nach  der  zweiten  Erklärnngsweise , die  namentlich  dnrdi 
Fca  und  Stadelmann  wieder  in  Anregung  gebracht  worden 
ist,  kommt  des  Mäcenas  Dichtertalent  nicht  ins  Spiel,  sondern 
die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Schutz  und  die  Gunst,  weidie 
derselbe  den  Dichtern  angedeihen  Hess,  und  der  Sinn  ist:'„IMcli 
führen  Epheukränze , die  Belohnungen , welche  du  den  DicMen 
giebst , zu  der  Schaar  der  himmlischen  Götter  hinauf*).^*-  Dkss 
ist  offenbar  ein  passenderes  Lob,  das  Horaz  dem  Mäcenas  bei- 
legen konnte,  diess  kann  man  auch  mit  mehr  Recht  als  Lieblings- 
beschäftigung desselben , die  doch  hier  erwähnt  werden  musste, 
annehmen,  als  seine  eigenen  Dichterversuche.  Und  wenn  Mice- 
nas durch  Vertheilung  von  Dichterkränzen  an  andere  sich  eine 
Art  von  Richteramt  aneignete,  so  passen  dann  die  Worte  da 
35  Verses  um  so  besser  zum  Zusammenhänge.  Das  aber  muss 
man  dagegen  einwenden , dass  an  und  lur  sich  die  Worte  kedt- 
rae,  praemia  doctarum  frontium^  niemand  so  verstehen  wW, 
dass  sie  praemia  doctis  frontürtts  abs  te  data  hiessfcn,'  sonders 

dass  jeder  vielmehr  an  hederae  denken  wird,  die  dem  Mäcenas 

. . in  n« 

• i .1  • *1« 

*)  So  ungefähr  fasste  Fea  die  Stolle  auf.  Stadelmanu  erUirtt, 
wenn  sich  Rrc.  recht  erinnert,  etwas  anders,  und  wollte  in  dem  Tr  cl- 
iicn  Ablativ  finden  (o6s  te  datac),  was  sprachlich  falsch  wäre.  Der  fiMi 
soll  dann  seyn : „Von  dir  gegebene  Epheukränze  heben  Zn  den  tüdCtesW 
empor oder : „dnreh  dich  heben  Epheukränze  zn  den  Mttenf^^lii- 
por.“  Beides  konnte  dnrCh  den  einfachen  AblodV’te  nicllk 'gonf^^ VSr- 
den , nnd  kein  Lateiner  hätte  so  gesprochen.  *'*  ‘ 
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Belbflt  als  praemia  znkamen.  Der  Dichter  bitte  also  weaigatena 
«ine  Redeweise  gebraucht,  die  er  nicht  brauchen  durfte,  wenn 
er  diesen  Sinn  deutlich  ausdrücken  wollte.  Anaunehmen  aber,  er 
habe  mit  Absicht  dilogisch  und  amphibolisch  sprechen  woUen, 
iliesB  passt  zum  Charakter  dieses  Gedichtes  durchaus  nicht 

Bevor  wir  aber  darüber  noch  weiter  sprechen,  sind  erst  noch 
die  Gründe  gegen  die  Aechtheit  des  85  > erses  zu  betraditen, 
weil  sic  grösstentheiis  auf  die  Annahme  der  Richtigkeit  des  te  ba- 
sirt  sind.  Hier  soll  es  nun  zunächst  verkehrt  und  ungereimt  seyu, 
dass  den  Worten  Te  . , . super isf  me  . . . aecernuut  populo  der 
zweifelnde  ('oiiditionalsatz  si  neque  . . . barbiton  als  schleppen- 
der und  verkleinernder  Nachsatz,  velut  cauda,  angehängt  werde. 
Npeh  matter  erscheiue  nach  diesem  Nf^lisatze  der  folgende  Satz 
Quodsi . . . veriiee,  und  die  Couciiiuität  der  Glieder  werde  auf- 
fallend gestört,  wenn  iuu:h  einer  anderthalb  Verse  langen  Pro- 
tasis  (2D,  30)  eine  5 Verse  lange  Apodosis  (30  — 34)  folge.  Es 
müsse  anstössig  und  hart  genannt  werden,  dass  Iloraz  nach  jenem 
Bcdhigungssatzc  ohne  ein  Pronomen  tu  auf  Mäceuas  zurückkom- 
me. Die  Partikel  Quodsi  sey  prosaisch  und  wegen  des  folgenden 
subivni feriam  aidera  verlice  noch  mehr  anstössig.  Die  )Vorte 
{jfricia  vatibua  inaerere  endlich  seyep  kraft-  uud  bedeutungslos: 
denn  sollte  mau  auch  meinen,  Horaz  habe  an  die  Griechischen 
Lyriker  gedacht , so  würde  er  geschrieben  haben : Si  me  Gra- 
jugenia  etc.,  und  immer  noch  müsste  man  einwenden,  dass  er 
doch  zunächst  an  Römische  Lyriker  habe  denken  müssen , und 
dass  dieser  Vers  sich  durch  Vergleichung  anderer  Stellen,  wie 
Od.  111,  3,  33  uud  23,  5,  nicht  heben  lasse,  sondern  immer  matt 
bleibe,  wie  besonders  die  kräftige  Parallelstelle  Od.  IV,  3,  13 
lehre.  Darum  solle  man  den  Vers  streichen,  nach  Populo  ein 
Punct  setzen,  uud  die  Worte  ai  neque  . . . barbiton  als  Vorder- 
satz des  30  Verses  ansehen. 

Kehren  wir  nun  zum  Gange  des  Gedichts  selbst  zurück,  so 
scheint  zunächst  für  die  kritische  Feststellung  des  Textes  eine 
Erörterung  der  von  Herder  aufgeworfenen , von  M a 1 1 h i ä und 
Kiessling  aber  sehr  in  Anspruch  genommenen  Behauptung, 
dass  Gang  uud  Darstellung  desselben  mehr  epistolisch  als  lyrisch 
seyeu,  schon  desshalb  nicht  wesentlich  und  nöthig  zu  seyn,  weil 
beide  für  Vs.  35  Verschiedenes  daraus  folgerten.  Auch  kann  es 
dahingestellt  bleiben,  ob  der  Dichter  (nach  Mitscherlich) 
Vs.  3 — 28  wirklich  nur  Bestrebungen  des  äussern  Lebens  auf- 
sähle,  und  Vs.  2Ü1T.  sein  geistiges  Leben  entgegensetze.  Ree. 
glaubt,  Vs.  35  verrathe  eben  soviel  Aeusscres  als  Vs.  3— 8, 
und  diese  umgekehrt  soviel  Geistiges  als  jener.  Nicht  minder 
magdaa  ästhetische  Gefühl  derer  unangetastet  bleiben,  welche  be- 
haupten , der  Dichter  habe  durch  den  Heberiluss  der  Beispiele^ 
welchö  zeigen  sollen,  dass  jeder  seinem  Lieblingsbestrebcz  folge, 
beinahe  Ueberdruss  erregt.  Hat  er  doch  hier , wie,  Sat  f , si:« 
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bei  alle  dem  nicht  voUstindig  anfgexihlt,  eondern  nur  einige 
herausgehoben.  Nicht  zu  billigen  aber  ist  die  Meinung,  dass  der 
Dichter  bei  jedem  Lebensbilde  durch  irgend  einen  Zug  auch  die 
Schattenseite  hervorgehoben  habe.  'Will  man  diese  auch  Vs.  S in 
pulverem^  Vs.  t in  mobilium,  Vs.  15  in  fluctibua,  Vs.  25  in  de- 
testata  finden;  wo  ist  sie  denn  in  Vs. 9 und  10,  Vs.  11 — 14,  Vi. 
19  — 22,  Vs.  25  — 281  Gerade  umgekehrt  stellt  er  ja  Vs.  IS  a. 
26  ein  anderes  wünsclienswerthes  Gnt  dem  gewählten  und  vorge- 
BOgenen  Geschäfte  gegenüber.  Eher  Hesse  sich  rielleicht  die  Be- 
hauptung, die  Rec.  aber  nirgends  gemacht  sieht,  durchfuhren, 
dass  Horai  in  der  Anfzälrinng  dieser  Lebensbilder  abwärts  steige, 
und  erst  den  allgefeierten  Kampftieger  zu  Olympia,  den  atimäcb- 
tigen  Römiscfien  Staatsbeamten  und  den  reichen  Ländereihem 
ganzer  Provinzen , dann  den  angesehenen  Gutsbesitzer  nnd  gro- 
ssen Kaufherrn,  endlich  den  privatisirenden  Particolier,  dea 
Krieger  und  Jäger  dem  Leser  Torführe.  Daraus  würde  folgen,  dass 
die  Worte  des  29  nnd  der  folgg.  Verse  auch  nur  ein  kleineret 
und  bescheideners  Loos  bezeichneten.  Wäre  diese  der  Fall,  dann 
würde  man  freilich  den  Mäcenas  durch  die  Lesart  te  dorthin  nicht 
stellen  dürfen,  well  der  Inhaber  eines  so  bescheidenen  Looses 
kein  recht  gültiger  Richter  über  Horazens  Dichterwerth  seya 
würde.  Ueberhaupt  will  es  mir  dünken , als  sey  für  den  Dichter, 
der  seine  Neigung  zur  Dichtkunst  durch  die  Neigungen  anderer 
rechtfertigen  will  — denn  das  ist  am  Ende  doch  der  alleinige 
Zweck  des  Gedichts — , die Wendungznplump, Zusagen:  „Andere 
befinden  sich  in  Ausübung  ihrer  Licblingsneigung  glücklich  und 
gehen  nicht  davon  ab , du  findest  eben  so  dein  Glück  in  deiner 
Lieblingsbeschäftigung , ich  in  der  meinen.^  Irre  ich  nicht , te 
musste  Mäcenas  hier  eben  so  gut  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  wie 
er  cs  Sat  1 , 1 in  ähnlichem  Falle  aus  einem  andern  Grunde  biielL 
Dazu  kommt  noch,  dass  wenn  in  den  Worten  ^0  miscent  ete. 
der  Sinn  liegt,  du  dichtest^  diess  auch  darum  auffallend  ist,  we3 
der  Dichter  von  sich  das  nämliche  sagt.  Wollte  er  einmal  eiae 
Lieblingsbeschäftigung  seines  Gönners  anführen,  warum  wählte 
er  nicht  eine  andere , z.  B.  des  Mäcenas  Treue  und  Ergebenheit 
gegen  Octavian,  oder  seine  Freigebigkeit  und  Unterstützung  der 
Künste  und  Wissenschaften  [vsl.  Döring  z.  d.  St.],  Gegeu- 
ständc,  die  sich  weit  eher  an  jenem  rühmen  Hessen,  als  das  be- 
denkliche Uichterlob,  bei  dem  man  immer  glauben  möchte,  Ho- 
raz  habe  sich  durch  das  Folgende  ihm  als  Rival  gegenriberstellc« 
und  seinen  Gönner  und  Freund  lächerlich  machen  wollen!  Nicht 
mit  Unrecht  bemerkt  Leiste  S.  18f.:  „Si  poetandi  Studium  ia 
Maecenatc  non  poterat  non  laudare,  niim  cidem  sese  posthabilu- 
ms  hnnc  quasi  majorum  gentium  poetam,  se  autem  minorura  ex- 
hibere  debebat!  Quod  quam  vere  facturus  erat,  postea  vldebi- 
mns:  nunc  iilud  moneo,  talia  agentem  de  sese  et  patrono  com- 
maniter  ioqui  debuisse,  nt  juncti  novam  classem  efficcrent  a ce> 
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teris  divemm;  et  tnnc  demmn,  cam  eam  constitnisset,  et  amico 
et  sibi  justom  ln  eadem  lociim  aesi^nare  potuisac.“  Aehnlichea 
bemerkt  llr.  Kieasliuft  S.  11,  znm  Theil  noch  bestimmter  aU 
jener.  — Liegt  aber  in  den  Worten  der  Sinn,  dich  beseligt  es,  an 
die  Dichter  Epheukränze  ausztUheilen ; so  sollte  man  wohl  er- 
warten, lloraz  habe  darüber  etwas  mehr  sagen  können,  als  das 
nackte  te  doctarum  hederae  praemia  frontiurn  dis  miscent  su.> 
peris,  zumal  da  er  selbst  von  dem  Mäcenas  so  freigebig  belohnt 
worden  war.  Auch  sollte  man  glauben,  der  Dichter  habe  in  diesem 
Falle  die  Sätze  natürlicher  umgestelit,  und  zuerst  erwähnt,  dass 
er  aicli  selbst  der  Dichtkunst  befleissige,  dann  aber,  dass  Mäce- 
nas die  Dichter  zu  belohnen  suche,  sie  schätze  und  ehre,  und 
dass  er  darum  von  ihm  als  Dichter  anerkannt  zu  seyn  wünsche. 

Aus  dem  Angedeuteten  wird  sich  ergeben , dass  der  Lesart 
te  gar  manche  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  welche  die  reine 
Conjectur,  und  noch  dazu  in  einer  Stelle , in  welcher  alle  diplo- 
matischen llüi&mittel  ohne  die  geringste  Abweichung  in  me  über- 
einstimmen, nicht  eben  sonderlich  empfehlen,  und  dass,  selbst 
wenn  me  sich  gar  nicht  vertheidigeii  Hesse,  die  Aufnahme  des 
te  doch  immer  auch  bedenklich  bleibe.  Fragt  mau  nun,  ob  die 
gegen  me  erregten  Schwierigkeiten  sich  nicht  beseitigen  lassen, 
so  ist  zuerst  zu  beachten,  dass  die  Worte  me  hederae  dis  miscent 
auperis  nicht  heissen:  „ich  muss  au  den  Göttern  gezählt  wer- 
den,^'’ oder:  „ich  gehöre  nach  der  Meinung  und  dem  Grtheile 
der  Aussenwelt  zu  den  hohen  Göttern^^ ; sondern  nur:  „ich  bilde 
mir  ein,  unter  den  Himmlischen  zu  weilen  — Epheukränze 
machen  mich  so  glücklich , dass  ich  im  Himmel  zu  seyn  glaube.^ 
Denn  so  wie  im  Vorhergehenden  überall  nur  eingebildetes  und 
geträumtes  Glück  angegeben  wird , so  kann  auch  hier  kein  ande- 
res erwähnt  seyn.  Die  hederae  aber  sind  niclit  Kränze , die  der 
Dichter  schön  errangen  hat , sondern  nach  denen  er  erst  strebt 
(eben  so,  wie  der  Wettläufer  zu  Olympia  nach  der  palma  nobilis) 
und  die  er  höclistens  im  Geiste  als  schon  errungen  sich  denkt, 
und  Kiessling  bemerkt  S.  15  ganz  richtig,  der  allgemeine  Sinn 
der  Stelle  sey:  „praetnio  poetico  dignum  judicari,  hoc  in  prima 
fclicitatis  parte  pono.^^  [Locus  nimirum  accipieudus  est  universe 
de  praemiis,  quae  vatibus  tribui  solent,  quäle  ipse  etiam  Hora- 
tius  conseqni  studet,  cujus  praemii  cogitatio,  desiderium  et  spes 
superis  eum  miscet.  Kiessl.  p.  15.]  Die  Formeln  dis  misceri, 
ad  deos  evehi,  in  coelo  esse,  deurn  esse  etc.  waren  nicht  nur 
bei  Diclitern  sondern  selbst  in  der  gemeinen  Hede  sehr  gewöhn- 
lich und  fast  sprichwörtlich  (Beispiele  geben  BoAie  und  Lei- 
ste S.  12),  und  hatten  so,  aus  der  subjectiven  Meinung  des  Spre- 
chenden hervorgegangen,  keineswegs  den  Begriff  der  Anmaassung 
oder  eines  Erhebens  über  andere  in  sich,  sondern  sollten  nur  die 
höchste  Zufriedenheit,  die  der  Sprechende  fühlte,  bezeichnen. 
Eine  Anmaassung  imd  Unbescheidenheit  kann  demnach  in  den 
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Worten  gar  nicht  liegen ; diese  würde  sich  nur  darin  finden' lac- 
Bcn,  wenn  man  entweder  die  in  der  Stelle  enthaltene  Snbje^ 
ctivitat  der  Meinung  übersieht,  oder  gar  glaubt,  dass  in  den 
Worten  dis  miscere  die  hohe  Ijidsche  Begeisterung  des  Dichten 
allgedeutet  scj:  welche,  namentlich  von  Mitscherlich  vorge- 
brachte, Erklärung  Kiessl.  S.  13  mit  Recht  zuruckweis’t  Lie- 
Bct  mau  fe,  so  ist  auch  kein  anderer  Sinn  in  den  Worten,  als: 
„du  hältst  dich  für  äusserst  glücklich  — du  düiikst  dich  zu  den 
Göttern  erhoben**;  und  der  Dichter  sagt  damit  dem  Mi- 
cenas  nicht  eben  eine  grosse  Schmeichelei,  wenn  diese  nicht  dann 
darin  liegen  soll,  dass  er  durch  die  Worte  hederae  praemia  doet. 
frontium  dessen  Dichterwertli  erhebt.  War  aber  dieser  in  der 
That  nicht  grösser,  als  wir  jetzt  wissen,  so  liegt  in  eben  diesen 
W'orten  dann  die  grösste  Grobheit  und  der  ungezogenste  Spott 
Die  folgenden  Worte  me  gelidum  nemns  . . . secermint  popuU 
deuten  nichts  anderes  an,  als  was  Iloraz  Epist  II,  2,  77  im  All- 
gemeinen sagt ; Scriptorum  chorus  omnis  amat  nemus  et  fagä 
urbes , d.  h.  die  vom  Dichter  oft  erwähnte  Sitte,  dass  er  in  länd- 
licher Einsamkeit  seine  Gedichte  machte,  — vielleicht  mit  einer 
verdeckten  und  feinen  Schmeichelei  für  Macenas , der  durch  das 
geschenkte  Sabinum  ihm  diese  ländliche  Ruhe  bereitet  hatte; 
vielleicht  auch  als  zarte  Entschuldigung,  dass  er  desselben  Da- 
gang  so  oft  fliehe  und  aufs  Land  sich  zurückziehe.  Vgl.  Epist  I, 
7.  Dass  zu  dem  gelidum  nemus  aber  als  poetische  Ausschmückung 
die  chori  Nympharum  et  Satyrorum  hinzukommen,  kann  nicht 
auffallender  seyn,  als  ähnliche  poetische  Wendungen  Od.  II,  Ifi, 
lif.,  111,25,  20*.  etc.  Demnach  also  wird  durch  die  erste  For- 
mel me  doctarum  das  innere  Gefühl  der  Glückseligkeit,  das  dea 
Dichter  bei  seinem  Streben  nach  Dichterkränzen  belebte,  durch 
die  zweite  das  äussere  und  örtliche  Verhältniss  bezeichnet  unter 
welchem  er  seine  Gedichte  machte.  Der  Conditiohalsatz  st  etc.  end- 
lich zeigt  die  Bedingung  an,  unter  welcher  jenes  geschah; 
denn  nicht  immer  lebte  Iloraz  so,  sondern  nur  in  einzelnen  Mo- 
menten. Der  einfache  Sinn  der  Stelle  ist  also:  „Ich  fühle  mkh 
durch  das  Streben  nach  Dichterkränzen  höchst  beglückt  [zu  den 
Göttern  emporgehoben],  ich  weile  auf  ländlicher  F/ur  [unter  der 
Nymphen  und  Satyrn  Tanzen],  so  oft  [in  dem  Falle,  wenn] 
die  Musen  zum  Gesänge  mich  begeistern.**  Fasst  man 
. die  Stelle  so  auf — und  dei;  ganze  Zusammenhang  dea  Gedlchtei 
scheint  diese  Erklärung  nothwendig  tni  machen  — , so  giebt  die 
handschriftliche  Lesart  me  einen  guten  nnd  unanstössigen  Smn; 
ja  es  hängt  alles  so  genau  zusammen,  dass  man  keinen  Satz  weg- 
nehmen und  ihn  auf  eine  andere  Person  beziehen  kann,  ohne  den 
Zusammenhang  zu  stören.  Der  Conditionalsatz  si  neque  etc. 
schwächt  keineswegs  den  Vordersatz , sondern  ist  zu  demselben 
eben  so  nöthig  (den  objcctiven  Gnind  angebend , unter  dem  die 
im  Vordersatz  enthaltene  subjcctive  Wirkung  eintrat),  wie  die 
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gnaz  gleichen  SiUe  Ys.  7 und  0.  Dass  man  aber  ao  grossen  An- 
stoss  an  der  Steile  nalim,  und  alle  die  obenerwähnten,  nichts- 
sagenden Gründe  gegen  sie  rorbrachte,  kam  wohl  daher,  weil 
man  sich  die  Grnndbedeutung  der  cinxelnen  Formeln  nicht  ge- 
hörig klar  machte,  sondern,  bei  der  poetischen  Ausschmückung 
derselben  stehen  bleibend,  nur  die  Wörter  dia  auperUy  gelidum 
nemua,  Nj/mpharum  levea  cum  Satyria  ehori  ins  Auge  fasste^ 
schon  im  Vordersätze  einen  objectiven  Ausspruch,  statt  eines 
subjectiven,  fand,  und  daher  dem  Dichter  Anmaassung  beilegte,  in 
der  Folge  der  Gedanken  eine  unerträgliche  Autiklimax  suchte, 
Tou  einem  nnüberstciglichen  ßd^os  zwisclien  dem  mit  zweifachem 
me  beginnenden  Doppelsatze  sprach,  und  was  dergleichen  mehr 
war.  Auch  die  Vertheidiger  der  Vulgatc  Kessen  sich,  wie  es 
scheint’*'),  durch  jene  Worte  befangen,  und  Leiste  sucht 
W o If ’s  Einwendungen  gegen  die  Zusammenstellung  der  genann- 
ten Worte  bloss  durch  scheinbare  Paralicistclien  und  durch  Erör- 
terung der  Bedeutung  der  Partikel  st**)  zu  entkräftigen ; Kicss- 
ling  deutet  zwar  den  Grundbegriff  bestimmter  an,  entwickelt 
iiui  aber  nicht  deutlich  genug,  und  führt  den  Leser  nicht  zu  kla- 
rer Ueberzeugung.  Aehnliches  offenbart  sich  iii  den  (Erklärungen 
Klptz’Qiis  ipid  Anderer,  besonders  aber  in  der  Vermuthiing, 
dass,  der  Dicliter  durch  dia  auperia  seine  lyrischen , durch  levea 
chori  seine  satyrischen  Dichtungen  angcdcutet  habe.  Ob  übrigens 
Uoraz  in  den  Worten  tibiaa  Euterpe  cohibet  und  Polyhymm'a  re- 
fugit  tendere  barbiton  rerschiedeue  Gattungen  lyrischer  Gedichte 

' I ) 

*)  Dem  Reccnsenten  wenigstens  ist  es  so  gegangen,  und  als  er 
früher  seine  Anmerknng  zu  dieser  Stelle  niedertchrieb , hatte  er  zwar 
die  dunkle  Vermuthung,  tc  könne  nicht  stehen , zu  einem  recht  klaren 
Bewnsstscyn  aber  konnte  er  in  dieser  Stelle  eben  so  wenig  gelangen, 
als  bei  Orid  Met.  1,5,  wo  er  zu  einer  andern  Zeit  unter  ähnlichem 
Verhültniss  die  Lesart  terraa  statt  lellua  durch  viele  nnnüthige  Uründp 
in  Schutz ' nahm , während  der  eine,  damals  nicht  aufgefundone , hin- 
reichte, dass  tcllua  einen  ganz  widerstreitenden  Sinn  glebt.  Denn  wenn 
sich  dort  nach  ganz  richtig  sagen  liesse : ylntc  mare , tellua  et  cscium 
unus  vuUus  erat  (vgL  Ovid.  Art.  Ara.  II,  4C8,  Fast.  1,  lOG  und  das  von 
den  Erklärern  angeführte  Fragment  ans  Euriji.  Menalippe) ; so  ändert 
doch  das  hiuzngesetzte  nalurae  den  ganzen  Sinn  dieser  Worte,  A’otura^ 
vuUua  kann  näinlicli  nichts  anderes  heissen , als  id  qmod  in  natura  cer- 
nitur,  nnd  der  Sinn  derAVorte  wäre  demnach:  „Ehedem  waren  Meer, 
Erdq.  und  Himmel  das  Einzige , was  man  in  der  Natur  sah  — es  gab 
nichts  in  der  Welt,  als  Meer,  Erde  und  Himmel.“ 

**)  Er  meint  mit  Andern , dass  si  hier  gewissermassen  von  der  Zelt 
für  cum,  oder  vielmehr  für  liquidem  stehe.  Nur  hätte  er  nicht  Horat. 
Od.  1,  16,  8 anführen  sollen,  da  dort  si  nur  Coiyectiir,  und  di« 
Lesart  sic  doch  vielleicht  richtig  ist,  wenn  nun  bei  derselbeu  der  G o s- 
nor’schcn  Erklärung  folgt. 
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(die  leichtere  und  spielende,  nnd  die  ernstere)  habe  andevteB  «al- 
len , diese  liess  sich  nicht  ans  Od.  II,  13,  2i  n.  erweiseii,  sondern 
Leiste,  der  diese  Meinung  an  schntaen  sacht,  musste  dahd 
die  Worte  tibiaa  und  barbiton  mehr  urgiren. 

Dass  man  aber  unter  den  angegebenen  Umständen  nidit  nach 
populo  ein  Pnnct  setsen  und  die  Worte  si  neque  rum  Folgenden 
beziehen  (wie  z.  B.  Wagner  that,  ohne  Vs.  35  zu  streichen) 
oder  gar  mit  Wad e stc  schreiben  dürfe,  ergiebt  sich  ron  selbst 
Es  ergiebt  sich  auch  die  Nothwendigkeit  des  85  Verses.  Denn 
nachdem  der  Diditer  sein  eigenes  Treiben  in  dem  Vorigen  angege* 
ben  hat,  geht  er  in  den  beiden  letzten  Versen  zu  der  gewünsch* 
ten  Anerkennung  desselben  von  Seiten  des  Mäcenas  über,  und 
lügt  so  den  Schlussstein  zum  Ganzen.  Den  Gebrauch  des  Quodti 
haben  Kiessling  nnd  Leiste  durch  andere  Stellen  ans  lloraz 
(Od.  I,  24, 13 ; III,  1,  41 ; Epod.  2,  39  etc.)  gut  vertheidigt,  nnd 
ersterer  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  Od.  H24,  13  nicht  Qmii 
ti  schreiben  dürfe,  obsclion  Vanderbourg  diess  in  allen  sei- 
nen Handschriften  fand  und  in  Schutz  nahm.  Vgl.  Zeune  za 
Jener  Stelle.  Zugegeben  auch,  dass  dieses  Quodsi  als  logische 
Folgeningspartikel  mehr  der  prosaischen  Rede  angehört,  so  ht 
doch  Grotefend’s  Ausspruch  übereilt,  „der  Vers  erscheine 
als  frostiger  Zusatz  durch  ein  philosophisches  Quod  si — denn 
wenn  auch  die  Dichter  im  Allgemeinen  solcher  Wörter  von  rein 
logischer  Beziehung  sich  enthalten,  so  vermeiden  sie  dieselben 
doch  nicht  ganz  oder  mit  grosser  Anstrengung,  wohl  einsehend, 
dass  solch  ein  einzelnes  Wort,  zumal  eine  Partikel,  das  poetische 
Colorit  iveder  geben  noch  rauben  kann.  Das  Poetische  des  Verses 
> aber,  liegt  in  den  Worten  vatibut  inserere,  mit  denen  Leiste 
passend  Od.  II,  5,  21  vergleicht.  lloraz  dichtet  und  wünscht  vea 
Mäcenas  unter  die  vates,  unter  die  gottbegeisterten  Sänger, 
nnd  zuar  unter  die  lyrischen,  gezählt  zu  seyn:  darin  liegt  doch 
wohl  poetischer  Ausdruck  und  Würde  1 Das  Prosaische  wäre  ja: 
„wenn  du  mich  unter  die  ächten  lyrischen  Dichter  zählst**  Lei- 
8 1 e thut  daher  nicht  wohl  daran  ,•  dass  er  S.  24  das  Prosaische 
des  Verses  halb  zugestcht  und  durch  Beispiele  entschuldigen  «rdL 
An  Griechische  oder  Römische  Dichter  ist  hier  gar  nicht  zu  dez- 
ken , sondern  afi  alle , welche  den  Namen  eines  vatis  lyrici  ver- 
dienen. Ob  übrigen^  inseris  oder  inseres  zu  lesen  sey,  hängt  UV 
von  den  Handschriften  ab,  da  der  Sprachgebrauch  beiden  erhebt 
Die  Verbindung  si  inseris,  feriain  rechtfertigen  Od.*!!,  0,  §» 
IV,  12,  15  etc.,  und  Hr.  Kiessling  durfte  8.21  gegen  die 
Verbindung  si cohibet  — feriam  keine  Zweifel  hegen,  wen  ric 
sonst  der  Stelle  angemessen  wäre.  Da  nun  die  meisten  undbcMltn 
Ilaiidschrr.  dieses  inseris  schützen , so  hatte  Wolf  nicht  inseW 
verziehen  sollen,  welches  ancli  Vanderbourg  mit  Uuedd 
aufgeiiommen  hat  Im  letzten  Verse  endlich  steigert  Horandm 
. Gefühi  seines  Glückes  noch  mehr,  und  könnte  hier  am  eisten 
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tnnrausend  scheinen , wenn  nicht  dieser  Aumipmch  von  des  Mi> 
cenas  Urlheil  abhängig  gemacht  wäre.  Auch  bemerkt  Leiste 
nach  Wolf  richtige  dass  auch  in  diesem  Verse  die  Formel  halb 
proverbial  sey,  und  bei  Dichtem  überall  häufig  Torkomme.  Bei- 
läufig ist  zn  bemerken,  dass  man  in  diesem  Verse  nicht  sublimis 
schreiben  dürfe , weil  die  handschriftliche  Auctorität  es  nicht  ge- 
hörig begründet,  und  weil  dann  das  vertiee  zu  kahl  steht 

Allein  in  Vs.  35  darf  doch  tu  oder  eine  andere  Anrede  des 
Mäcenas  nicht  felilen‘1  Diess  ist  scheinbar  der  wiclitigste  Grund, 
den  Herr  Ki esslin g ganz  übergeht.  Hr.  Leiste  bemerkt,  das  ' 
ffanze  Gedicht  sej  ja  an  Mäcenas  gerichtet,  und  er  sey  in  allen 
Versen  als  angeredete  Person  zu  betrachten,  darum  könne  tu  feh- 
len. Diess  hat  etwas  für  sich , zumal  wenn  mau  sich  erinnert, 
dass  Od.  II,  20,  22  und  Sat  1,1,  121  (wenn  anders  putea  auf 
IHäccnas  zu  beziehen  ist)  scheinbar  eben  so  ein  Wort  wie  tu,  fehlt; 
allein  es  reicht  weder  hier  noch  dort  aus.  Muss  aber  tu  wirklich 
stehen,  so  ist  das  Uebel  nicht  gehoben,  wenn  man  Vs.  20  te 
schreibt;  denn  auch  dann  bleibt  tu  wegen  des  dazwischen  tre- 
tenden me  nothwendig.  Allein  soriel  ergiebt  sich  w enigstens  aus 
den  beiden  angeführten  Stellen  und  aus  Leiste's  Bemerkung,  dass 
nach  der  im  Anfänge  des  Gedichts  gesetzten  Anrede  am  Ende  des- 
selben eine  neue  Nennung  des  Mäcenas  nicht  nöthig  war;  weil 
auch  die  dazwischen  liegenden  W'orte  alle  an  ihn  gerichtet  sind, 
und  ein  anderer  nicht  angeredet  worden  ist  Das  Pronomen  tu 
würde  demnach  nur  nöthig  seyn,  wenn  der  Dichter  zwischen  Mä- 
cenas und  sich,  oder  zwischen  diesem  und  Anderen  einen  Gegen- 
satz machte.  Der  letztere  Gegensatz  kann  hier  gar  nicht  statt- 
finden, der  erstere  könnte  daseyn,  weim  in  Vs.  29  ff.  der  Sinn 
läge : Ich  halte  mich  für  einen  IHchter : wenn  nun  du  auch  mich 
für  einen  solchen  hältst  etc.  Allein  wer  iin  Dichten  sein  grösstes 
Glück  und  Vergnügen  findet  und  diess  ausspriclit,  der  sagt  noch 
nicht  das,  was  Horaz  hier  sagen  müsste,  wenn  Vs.  35  als  Ge- 
gensatz betrachtet  werden  sollte.  Mag  man  Vs.  29  me  oder  te  le- 
sen, in  beiden  Fällen  stehen  diese  Worte  nicht  im  Gegensätze 
zum  Folgenden,  sondern  im  Gegensätze  zum  Vorhergehenden. 
Der  Ton  des  35  Verses  ist  ganz  wo  anders  zti  suchen,  weil  der 
Ideengang  des  Gedichtes  ist:  „Andere  finden  in  anderen  Beschäf- 
tigungen ilir  Glück ; ich  finde  mein  grösstes  Vergnügen  im  Ver- 
fertigen lyrischer  Gedichte  und  mache  solche  in  ländlicher  Ein- 
zamkeit,  so  oft  dazu  die  Musen  mir  hold  sind.  Willst  du  mich 
nun  als  einen  lyrischen  Dicliter  (d.  h.  der  mit  Recht  Dichter  hei- 
ssen kann)  anerkennen , so  wird  diess  mein  Glück  noch  mehr  cr- 
höhen.*^^  Der  Nachdruck  liegt  also  auf  vatibus,  nicht  auf  dem  in 
inseria  steckenden  Ut.  Man  darf  das  inaeria  nur  durch  mmt  über- 
setzen, um  die  Richtigkeit  der  Sache  sogleich  einzusehen. 

Den  Einwand,  dass  man  nicht  ciusehe,  warum  Mäcenas 
zum  Richter  über  llorazens  Dichlcrwerth  gestellt  werde  (ohne 
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mit  Rcclit  als  nichtig  abgewiesen.  Den  itämHclL,  welchem  man  drei 
Bücher  Oden  dedicirt,  muss  man  doch  wohl  auch  zum  UrÜieUea 
über  sie  bcfäliigt  halten.,  ohne  dass  man  gerade  der  T^'elt  zu  er- 
zählen braucht,  dass  und  warum  man  ihn  befähigt  halte.  Derselbe 
Gelehrte  bemerkt  auch  richtig,  dass  m dem  Anfauge  des  Ge; 
dichtes  und  darin,  dass  Iloraz  den  Mäcenas  Ys.  35  zum  Richter 
über  seine  Gedichte  macht,  I^b  genug  für  denselben  enthalten 
sey.  Zum  Beweise  konnte  er  sich  Torzüglich  auf  Sah  1,  1 berufen, 
wo  über  Mäceiias  noch  weit  weniger  gesagt  ist.  Vorzüglich  aber 
war  zu  erinnern,  dass  mehr  Lob  dieses  Mannes  in  unser  Gedicht 
gar  nicht  passt;  denn  Iloraz  wollte  nicht  vom  Mäceuas,  sondern 
von  sich  selber  sprechen , und  erklären,  wie  er  dazu  gekommen 
Zey,  drei  Bücher  Oden  lierauszugeben.  Mäcenas,  dem  er  sie 
weiht,  repräsentirt  demnach  gewlssermaassen  nur  den  lector  bene- 
volus,  den  er  im  Anfänge  der  Vorrede  anredet,  und  den, er  am 
Ende  derselben  noch  um  günstiges  Urtheil  bittet,  darin  nach 
äcliter  llomerweise  von  vielen  Vorreden  unsererTage  abweichend, 
dass  er  nicht  durch  eine  Schmeichelei  sich  günstiges  Urtheil  er- 
fleht, sondern  einfach  sagt,  dass  er  auf  jenes  Urtheil  ein  gro; 
sses  Gewicht  lege. 

Kecensent  hofft,  dass  das  Gesagte  hinreichen  Wird,  die 
Stelle  gegen  weitere  Anfechtungen  zu  sichern.  Es  bleibt  nur  noch 
zu  bemerken  übrig,  dass  Ilr.  Kiessling  beiläufig  S.  14  in  Od. 
1, 1, 1 Beiitley’s  Lesart  undique  decerptam  fronli  praeponere  otf» 
vtwi  und  im  Allgemeinen  auch  dessen  Erklärung  billigt,  nur  dass 
er  über  letztere  hinzusetzt : „Hoc  unnm  mihi  videtur  moneri 
posse,  olivam  undique  decerptam  non  continuo  significare  orgs- 
menlum  undequaque  exliaustum ; quippe  cum  talis  olivaj  non  sit 
oliva  ab  Omnibus  decerpta,  sed  potius  corona  oleagina,  eni  ne- 
ctendae  frondes  undique  sunt  decerptae.  Loci  igitur  sententia,  poe- 
tico  ornatu  detracto , haec  est : sunt  qui  laudem  poeticam  quae- 
rant  ex  carminibus,  quibus  facieiidis  materiam  undique  conquh 
runt.‘^  Vossens  Ucbcrsetzuiig  wird  als  unrichtig  abgewiora 
und  Schrader's  von  Mitscherlich  und  Döring  gebil- 
ligte Conjectur  als  ganz  unpassend  verworfen.  [Vgl.  Jalirbb. 
1820  Bd.  II  S.  358.]  Dass  aber  die  Erasmische  Lesart  Vndi- 
que  decerptae  frondi,  welche  zuletzt  noch  Duviquet  biltigtf 
und  vertheidigte , und  G a 1 e ’ s Conjectur  decerptam  forUi  pr«, 
die  Böttiger*)  in  derAmalthea  II  S.  310  für  allein  richtig 
unerwähnt  geblieben  sind,  kommt  wohl  daher,  dass  schon  Bent- 
ley  gegen  beides  gegründete  Ausstellungen  gemacht  hatte. 

V anderbourg  T.  I 8.  320.  Auch  kann  bei  genauerer. Aiu^cl^ 
der  Stelle  wolü  kaum  ein  Zweifel  obwalten,  dass  Beatlej-S 

*)  Derselbe  hat  neuerdings  im  Dresdiu  Artist  NotizbL  18S1  ,Ilr.  tt 
S.  G6  des  Erasmus  Lesart  die  einzig  richtige  genannt  , mu» 
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Ton  den  Ilandachrr.  einstimmig  bestätigte  Lesart  die  richtij^e  sey; 
aber  über  die  KrktSrnng  lässt  sich  streiten.  An  und  fiir  sich  hei- 
ssen die  Worte  nichts  anderes  als:  ,,ihr  Geschäft  ist,  an  der 
Stirne  *u  tragen  einen  von  überall  her  abgepflückten  Oelzweig 
[oder  einen  Kranz  von  Oelzweigcii]  denn  an  einen  von  allen 
Seiten  bepflückten , d.  li.  seiner  Zweige  beraubten  Oelzweig  zn 
denken,  scheint  (wie  auch  Kiessi.  selbst  angiebt)  der  Begriff  de- 
cerptam  nicht  zn  gestatten , und  es  hätte  zu  diesem  Sinne  eines 
stärkeren  Wortes  bedurft , wie  dißcerptam  u.  s.  w.  Warum  man 
aber  bei  diesem  Ocizweige  gerade  an  die  materia  carminis  den- 
ken müsse  (dieselbe  mag  nun  dann  undique  conquisita  oder  un- 
dequaqne  exhausta  i.  e.  tritissima  gedeutet  werden),  davon  sieht 
man  keinen  zwingenden  Grund  ein.  Die  folgenden  Verse  des  Ge- 
dichtes (10  — 14)  zeigen,  dass  Iloraz  das  Verweilen  und  Woh- 
nen an  dem  Orte  im  Sinne  hat.  Darum  scheint  Baxter’s  Er- 
klärung der  Worte  die  richtige  zu  seyn : „sie  preisen  der  Pallas 
Stadt,  und  tragen  zu  Ehren  derselben  einen  Oelzweig  als  Kranz, 
ohne  denselben  gerade  zu  Athen  selbst  zu  pflücken,  sondern 
überall,  wo  sie  ihn  treffen.“  Dicss  wird  am  Ende  nichts  weiter 
heissen  als:  „sie  loben  Athen,  obschon  sie  nicht  dort  wohnen,  und 
obschon  sie  die  Vorzüge,  die  sie  an  dieser  Stadt  rühmen,  auch 
anderswo  finden.“  Ein  solcher  Sinn  scheint  wegen  des  Zweckes 
und  Ideenganges  des  Gedichts,  den  Mitscherfich  gut  ange- 
geben hat,  nothwendig  zu  seyn. 

Eine  der  in  kritischer  Hinsicht  schwierigsten  Stellen  derllo- 
razischen  Gedichte  folgt  gleich  in  der  zweiten  Ode  Vs.  30  ff.  in 
den  Worten:  Tandem  venias,  precamur ^ Nube  candentea  hu- 
meroa  amictua , Augur  Apollo.  Dort  liest  man  satt  candentea 
auch  candenti^  und  cs  streitet  sich  nicht  bloss  um  die  vorzuzie- 
hende  Lesart,  sondern  auch  um  die  Zulässigkeit  des  Hiatus  in 
den  Gedichten  des  Iloraz.  lieber  diesen  Gegenstand  handelt 
folgende  Schrift : 

Memoriam  Keimanni  in  Gymnacio  Zittaviensi  a.  d.  XXIII  Novembr.  pie 
concelebrandam  indicit  Fried.  Lindemann,  Director.  Zittaviae  ty- 
pis  Sryfertianis.  (1825)  6 S.  4.  * 

Hr.Dir.  Lindemann  hat  seiner  Schrift  zwar  die  allgemeine 
üebersclirift  de  hiatu  in  veraibua  Horatii  lyricia 
gegeben , geht  aber  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  vor- 
züglich von  unserer  Stelle  aus  und  macht  sie  zur  Grundlage  de» 
Ganzen.  Er  führt  zunächst  das  Wesentliche  aus  Jani’s,  Mlt- 
scherlich’s  und  Fe a’s  Bemerkungen  zu  der  Stelle  an,  weis’t 
das  Ungenügende,  einiger  Gründe  Fe  a’s  für  die  Lesart  candenti 
nach  und  kommt  so  zu  dem  llesultate : „Ncgari  igitur  ncquit, 

ex  vetustioris  aetatis  usu  Deos  nnbe  involutos  fingi,  et  nebula  ob- 
senratos  apparerc.  Et  qnum  Horatiiis  ad  Horacricac  dictioiiis 
[Iliad.  V,  186,  XV,  307  u.  XX,  150]  formam  respexlsse  vldca- 
tnr,  credibile  est,  etiam  Homericam  imaginem  expressisse.  Et 
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quanquam  lar^a  locomm  meatU  ooUi^i  poteat , ex  qnibna'  cfilU^ 
tur,  Deos  in  hominum  conapectum  venientea  aplendenti  ore,  Can- 
dida, vel  rosea  cute,  fulgenti  cervice  apparuisse;  tarnen  Tel  pro- 
pterea  candentis  Iccüo  ae  Goniniendat)  quod,  ut  BenÜejus  ad  Ho- 
rst. Carm.  I,  2Ö,  17  oateudit,  Iloratius  nunquam  ablativum  parti- 
cipiorum  in  ns  tcmiinavit  in  ti  sed  iibique  in  te.  Accedit,  qnod 
idem  Bentlejua  alteram  illam  Icctiouein  ctmdenti  in  nullo  raeliorü 
notae  codice  reperiase  ae  testatur.“  Jedoch  wird  gleich  darauf 
dagegen  eingewendet,  ea  sey  ganz  unglaublich , dass  der  lliatoa 
durch  Abschreiber  und  Grammatiker  in  die  Stelle  gebracht  aey: 
dieae  hätten  vielmehr  candentis  geschrieben;  habe  auch  Ilorasia 
nnzähligenStellen  den  Ablativ  auf  ie  formirt,  so  habe  er  ihn  doch 
aucli  einmal  auf  ti  bilden  können ; es  lasse  sich  nicht  so  gewiss 
annehmen,  dass  derselbe  die  Homerische  Sprechweise  in  diesor 
Stelle  so  ganz  unverändert  wiedergegeben  habe ; der  Hiatus  sey 
in  dessen  lyrischen  Gedichten  zwar  selten , aber  nicht  oline  Bei- 
spiel. Als  Belege  werden  Od.  I,  28,  24,  II,  20,  13,  Hl,  14s  H. 
£pod.  V,  100,  XII,  25  n.  XllI,  3 angeführt,  und  der  Iliatitt 
derselben  kritiach  festgestellt  und  durch  Gründe  und  einige  Stet* 
len  anderer  Dichter  gerechtfertigt  Beiläufig  wird  erwähnt,  dass 
im  Catull.  VlU,  19  nicht  destinatus,  sondern  wegen  Vs.  11  oö- 
»linatus  richtige  Lesart  sey.  „Nam  de  induatria  repetiit  poeta 
idem  iisdem  verbis,  tanquam  si  dixisset:  sed  tu,  hiquam,  Ca- 
tuUe;  sed,  ut  jam  supra  diii,  CaluUe,  obstinatus,  obdura,* 
In  einer  zweiten  Stelle  Catull’s  III , 10  sey  die  handschriftliche 
Lesart  ganz  verdorben.  Im  Urcodex  habe  vielleicht  gestanden: 

EU  FACTUM  MALEDOMISELLE  PASSER. 

EU  statt  HEU  habe  mau  durch  bonum  erklärt,  und  das  von  ei* 
jiem  Sciolus  des  hiatus  wegen  eingeschobene  D falsch  verstehend 
aus  DOMISELLE  gemacht  BO^iUSILLE;  daher  das  hand- 
schriftliche Bonum  factum  male  bonus  üle  passer.  • Hr  Liad. 
corrigirt: 

Heu  factum  male!  O miselle  passer. 
und  verweis’!  wegen  des  Hiatus  auf  Hermann  Element  doctr. 
metr.  p.  248  und  372  und  auf  L i n g e de  hiatu  in  vss.  Plant 
p.  44.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  neque  Ilia  quondam  statt  ae- 
que  enim  Ilia  quondam  bei  Propert  UI,  13,  61  (11,  61)  sey 
von  deit  Erklärern  längst  erwiesen. 

Indem  nun  durch  diese  Bemerkungen  die  Richtigkeit  der 
Lesart  candenli  und  die  Zulässigkeit  des  Hiatus  in  des  Horaz  ly* 
rischen  Gedichten  erwiesen  werden  soll , folgt  S.  6 noch  als 
Schlnssbemerkung : „Omnino  etsi  magna  Romani  poetae  diligen- 
tia, maxima  autem  seriores,  hoc  est,  aetatis  Augusteae,  hiatom 
ad  Graecae  linguae  normam,  eni  praeter  sui  sermonis  ingeninm 
sese  emancipaverant,  evitasse  inveninntur ; tarnen  tanta  in  hac  te 
enra  non  opus  fuisse , satis  ostendit  hiatus  frequentia  apod  veta- 
atiores  omues,  Plautum,  Ennium,  et  quiqui  saut  priores.  Naai* 
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qne  nt  in  libclio  de  retere  prosodia  Latina  editioni  meae  triuia 
PUutinarum  comoedianun  praemiaao  aatis  docniase  mihi  >ideor, 
Romani  vetere«  non  elixione  vera,  nt  6raeci,)8ed  colllsione  aive 
potiua  concretione  et  commixtione  hi  concumi  vocalium  uteban- 
tur,  quare  apoetrophnm,  nt  Oraeci.,  ponere  nolebant,  acd  ubi- 
que  eoa  idem  fedsae  credibile  eat,  quod  Graed  in  craai  facere 
Gonauerant,  viddicet,  nt  miitnm  aliqucm  ex  utraqne  concurrente 
Tocali  aonum  ederent.  Quare  non  eat  abaonnm,  mixtum  illum  ao- 
nom  aaepe  etiam  in  pronnnciando  diaceanaae  in  elementa  aua  et 
reaolutnm  eaae^-quod  mini»  haberet  oifenaionia,  qnam  ai  hiatum 
admiaiaacnt,  nbi  vcrae  eliaioni  vocalinm  aaaueti  fuiaaent  — — 
Hand  aecua  errant  noatratea  Ariatardii,  i]ni  duce  MueUnero  pn- 
gnaiit  pro  evitando  in  Sermone  Germanoram  liiatu , et  eqnia 
Iwqne  contendunt,  ne  hiatiia  U8qnam''in  veraibua  vemaculia  ad- 
mittatur.  At  licet  omnea  veterla  iio^uae  Germanicae  terminatio> 
nea,  qnae  erant  in  o,  rj  a,iai,  in  e brere  emarcuetint  atquc  elan> 
gnerint;  tarnen  ob  cam  caasaam,  quia  e brere  illiid  et  paene  mn* 
tnm  reterea  iataa  aoiioraa  termiuationea  repraesentat,  non  multum 
Labet  oiTenaionia , ai  non  didatur,  imo  in  quibuadain  locia  ac  fois 
muUa  plane  non  elidi  dcbet*'  < 

Sollte  Hr.  Linde  mann  dnreh  aeiiie  Schrift  nur  die  Mög- 
Ucbkeit  dea  Hiatna  in  den  lyrischen  Gedichten  dea  lloraz  haben 
naebweiaen  wollen , ao-whti  allerdings  das  darin  Bemerkte  gcnü-i 
feQtvaber  eine  anarekshende  Krörterang  dea  Gegenstandes  kann 
man  es  nicht  nennen.  Denn  weder  aind/alle  Stellen  der  Oden  nnd 
Epoden  (der  Satiren  gar  nicht  xu  gedenk en ) .j • bi  denen  ein  Hia-i 
tuarorkommt,  aofgexählt  und  durchgegangen,  noch  ist  überaU 
die  gebilligte  Lesart  nberzengend  als  richtig  bewiesen.  Besotidera  ' 
gilt  dieaa  ron  den  beiden  Hanptstelieii  Od.  I,  2,  31  u.  III,  14,  11. 

Waa  nun  den  IKatus  in  den  Gedichten  dea  lloraz  anlangt,  so 
int  derselbe  in  den  Briefien  gänzlieh  Terinicden  *),  und  nur  in  den 
Satiren,  Oden  und  Epoden  finden  eich  Beispiele  davon,  von  de> 
aen  dier  die  kriliaeb,  unantastbaren  Stellen  sich  alle  nach  den  in 
der  damaligen  Zeit  bestellenden  Gesetzen  richten.  Diese  Gesetze 
aber  scheinen  in  den  dactylischen  und  lyriachen  Versroaassen  die 
nämlichen  zu  seyn;  wenigstem  findet  sich  kein  sicheres  Beispiel 
dea  Hiatus  in  den  Oden,  das  nicht  in  dactylischen  Versen  eben  so 
aorkäme.  Darum  bitte  llr.  Lind,  seine  Untersuchnng  nicht  bloss 
aof  die  lyrischen  Gedkhte  beschränken  sollen.  Die  erste  Classe 
ist  der  nothwendige  lliains  bei  Iiiterjectionen  (vgL  Cour.  Schnhi-» 
der  Lat.  Grammat.  I S.  lSB)v  wie  Od.  L 1,  2:  G et  yraeaidittnt 
et  dulce  deou»  mmim^  and  Epod.  &,  71:  Ak  ah  aoUtlus  ambit- 

■ ) ■ . I ••  r . M d . ‘ • I * * 

. 

..*)  Zwanliewe  dch  Epist  ll,3i  tib:  tttrilikque  paht*  diu  apto^ue-ra- 
mit,  anfdhrcayt  abir  dieM  iit ' bliKie  Coiyeetar,  nnd  das  haadtjohnft-r 
Uebo  diu  patas  recbtfortlgan  .Servina  nndFiisciaa  zarGeaage. 
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lat^  wo  B entlejr^nkht  (Jia  zn  schreiben  bFÜiclite.'  f EMne  dritte 
Steile,  die  vielleicht  einen  doppelten  Hiatns  hat,  ist  Bpod.  12, 25: 
O ego  nonfeUx,  oder:  O ego  infelix.  Ist  die  Lenrt  iafeUx, 
die  allerdin^  von  Charisius,  Servins,  Marcianns  Capeilm  und 
niehreru  [nicht  complurimis , wie  Lind,  sagt]  Handsdirr.  ge- 
Bchützt  wird , die  richtige , so  würde  diese  Art  Hiatus  in  der  1^ 
zu  den  seltneren  gehören,  und  nicht’ sowohl  mit  Lin  de  mann 
durch  Stollen,  wie  si  me  amas,  an  qvli  amant  [weil  die  Idxte 
Sylbe  des  ego  nicht  absolut  lang,  ja  bei  Hmraz  immer  kurz  ist], 
sondern  vielmehr  dadurch  zu. schützen  sejn,  dass  ego  hier  mit 
zum  Ausruf  gehört  und  gewissermaassen  in  die  Classe  der  later- 
jcctionen  fällt.  Vgl.  Schueider  S.  Allein  die  meisten  und 

bessten  Handschriften  stimmen  für  non  felis,  was  noch  dadurch 
seine  besondere  Bestätigung  erhält,  dass  der  Schoiiast  desf>m> 
qnius  dasselbe  geradezu  durch  verklärt,  so  dass,  wie  es 

scheint,  diese  Lesart  als  ex  interpretamento  entstanden  angesehen 
werden  muss.  Wenigstens  bliebe  zu  untersuchen,  ob  in  diesm 
Falle  dasAnsch^  der  Grammatiker  über  den  Handschriften  steht 
Ist  diegs  nicht  der  Fall,  so  ist  non  felis  unbedingt  vorzuziehea, 
und  es  ist  kein  Gegengrund , wenn  Ur-  Lind,  dagegen  bemeikt: 
„Non  puto  ita  scripaisse  Horatinm.  Ista  enim  notionum  commn- 
tatio  absona  videUir  ab  hujus  carminis  tenuitate*'  (was  Ree.  nicht 
recht  zu  versteheii  vermag).  Allerdings  sähe  es  den  Scholiaatai 
nnd  Abschreibern  ähnlich , dass  sie  des  Metrums  wegen  itfeHs 
in  non /efür  verwandelt  hatten,  wie  ja  ans  gleichem  Gründe  Gd. 
III,  16,  26  die  Lesart  impiger  in  einigen  Handsebrr.  in  non 
ger  verdorben  worden  ist;  indess  in  der  Stelle  der  Epodenspridtt 
dig  Uebereinstimmung  der  Ilandschrr.  zn  sehr  für  nonfetis,  nzd 
dahs  Abschreiber  wohl  auch  hinen  Hiatus  in  den  Text  zn  setsdi 
sich  getrauten,  beweisen  mehrere  Stellen  der  Römischen  Dichter, 
besonders  Virg.  Aen.  IX,  13.  Die  zweite,  sehr  hänflge  Art  vaa 
Hiatus  findet  statt  beim  Zusammenstossen  zweier  Wörter,  von 
denen,  wenn  nicht  beide,  doch  eins  Nomen  proprium  ist.  Dahin 
gehören  Bpod..  13,  3:  Threiciö  aquüone  sorumt,  nnd  Epod. 

ö,  100:  hlt  EsquiUnae  alilea  (Schneider’ S.  148).  Es  schddt 
hierbei,  die  Stelle  in  Virg.  Georg  I,  437  vielleiciit  ausgenom- 
men, das  Gesetz  stehend  gewesen  zn  seyn,  dass  hi  diesem  Faüo 
die  in  den  Hiatus  fallende  letzte  Sylbe  ini  der  Arsis  lang  blich,'  k 
der  Thesis  verkürzt  ward.  Diesem  Gesetz  widerstreitet  scfadnbsr 
Od.  II,  20,  13:  Jam  Daedaleö  oeior  Icaro,  zu  welcher  Stelle 
Hr.  Lind,  richüg.erinneit,  dass  man  Weder  notior,  noch  ttdier, 
laetior,  caulior  oder  ornottbr  schreiben  dürfe,'  wie  sehr  andi 
Bentley,  Sanadon,  Wakefield  und  Duviquet  dieCon- 
jectur  tiUior  in  Schutz  nahmen.  Das  oeior  giebt  einen  sehr 
passenden  Sinn  (vgl.  Mitscherlich  und  Döring)  und  der 
Grund  der  in  ein  paar  Handschriften  sich  findenden  CormpBe 
Motfor  lässt  sich  leicht  einschen,  s.  CaBinfnta'AiÜiindvT.p.23T. 


. Lia^eawiu:  Oe  Kiato  in  «enlfc«*  UentU  iTiicb.  '!  S09 

I 

Conjectaren  aber  erheiacht  in  dieserSteiic  kdneNotbwendigkeiti 
denn  will  man  anch  nicht  annehmen,  die  letzte  Sylbe  in  Daeda- 
leo  aey  kurz,  weil  Horaz  an  dieaer  ^telie  des  Alkäischen  Metruma 
■Bcli  Griechischer  Weise  die  Syllaba  anceps  zugelassen  habe  (ob^ 
achüu  Äec.  diess  wegen  üd.  Ul,  5,  17  für  richtig  hält);  so  lässt 
aioh  dodi  nicht  ohne  Grund  behaupten,  dass  die  liinter  Daedaled 
eintretende  llanptcäsur  und  Yerspause  die  lange  Sylbe  vor  der 
Verkiirznng  geschützt  habe.  Vgl.  Schneider  S.  105.  ,Was  abe# 
von  den  Mominibua  propriis  galt,  ward  auch,  S%iewohl  edtener, 
auf  die  Appellntira  ausgedehnt. ' Desshalh  konnte  Horaz  Od. 
28,  Otaidus  et  eapUf  inhumat»  (wo  noch  ausserdem  dieVers-^ 
pause  einwirkt)'  und  Sat.  I,  9,  38  ot  me  amas  schreiben.  Auf- 
fiallend  ist  der  Hiatns'Sai  U,  2,  niun  adeat^  weil  in  der  Au- 
fiisteischen  Zeit  kein  Beispiel  zweiter  vorkommt:  denn  OdJl,  6, 15 
gilt  nichts , da  dort  Merionea  zu  schreiben  ist  und  überdem  der. 
Vall  etwas  anders  wäre.  Anzutasten  aber  Ist  die  Stelle  nicht, 
wenn  man  ancii  W ase’a  V'ermuthnng  nicht  beitreten  mag,  dass 
die  Worte  ein  Fragment  des  Ludiiua  enüialten.  Vgl.  Schnei'-, 
der'  S.  150.  Durch  keinen  Grund  und  kdn  Beispiel  aber  lässt 
sich  entschuldigen  der  Hiatus  Od.  lU,  14,  11:  male  omiaatia 
pttrcüe  verbia;  denninVirg.Aen.  1,  405  den  tlie  wird  der  schein- 
bar ähnUciie  Fall  durch  das  eintreteiide  Punct  liach  dea  gerecht- 
fertigt, in  CatulL  VllI,  10  und  III,  10  wirken  das  hiomen  pro- 
prium und  die  Interjecdon  efai:  auch  steht  in  beiden  Fälleh  die 
Lesart  nicht  sicher.  In  der  Stelle  dea  Horaz  abei  findet  weder 
eine  Panse , noch  eine  Cäaur,  noch  sonst  etwas  Aehnlidies  statt, 
aoiideru  die  Worte  viale  ominatia  hängen  ganz  genau  zusammen. 
Liesse  sich  nun  in  kritisclier  Hinsicht  sonst  nichts  gegen  die  Steile 
einwenden,  so  würde  man  wolü  genöthigt  seyn,  sich  diesen  Hia^ 
tna  gefallen  zu  lassen,  da  es  schwer  oder  gar  nicht  zu  erweisen 
seyn  dürfte,  dass  Horaz  denselben  sich  nicht  habe  erlauben  dür- 
fen. Indern  findet  sich  hier  eine  zweite  Lesart,  die  wenigstens 
gleiche  handschriftliche  Auctorität  für  sich  hat,  ja  noch  melir  bcs- 
gründet  genannt  werden  kann,  da  fast  alle  Ilandsclirr.  Vänder- 
bourg’s  sie  bestätigen.  Anch  Jäck  fand  sie  in  zw  ei  Hand8Gbrc.4 
and  Fea  haL  hier  keine  Stimme,  da  er  die  V arianten  seiner  Codd. 
rerscliweigt.  Bei  den  frühem  Brklärero  stimmen  die  Codd.  zu 
gteiefaen  Theilen  fiir  Beides.,  llr.  Linde  mann  bemerkt  übew 
die  Stelle : „par  codicum  numerns  male  nominatia.  Sed  jmm  diu 
Janias  ostendit,  quam  hoc  insolens,'quam  dumm,  quam  tenue.^” 
lLec.)bat  Jani’z  Ausgabe  nickt  zur  Hand  und  kann  dalier  über 
dcMen  Gründe  nicht  .mrtheilen.  liidess  das  iaaoleaa^  kanh  hr  üi 
Bofem  .zugestelieii,  als  man  allerdings  behaupten  darf,  die  For- 
mel t»eria  male  ominata  sey  weit  gewöhnlicher  und  bi  dieaer  Be- 
ziehUBg  fast  stehend.  Jedoch  ist  auch  die  Formel  male  riomima- 
tis  verbüß  d.  h.  verbia^d^uae  in  aacria  male  nvminanhir^  oder, 
wie  ela«  Glosse  .bei  J^k’ nicht  übel  erklärt,  male  tUelia-iUheä 
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eie  nirgends  wdter  rorkime , eine  ineeicnUa  darum  nock  nicht 
anxnnelunen  wäre.  Das  durum  und  tenue  kann  er  nicht  einsehen, 
es  müsste  denn  seyn , dass  das  letztere  in  der  KuifacJilieit  der 
Formel , das  erstere  eher  darin  gefunden  werden  8oU,  dass  die 
Formet  nicht  durch  Beispiele  belegt  werden  kann : deren  aber 
eine  solche  Redeweise  auch  kaum  bedarf.  Schon  Daei’cc  mri 
Gesner,  denen  Vanderbonrg  beitritt,  batten  richtig  be- 
merkt., dass  die  Bedeutung  beider  Formeln  ziemlich  ^ekfa^nnd 
der  Sinn  der  Steile  nach  beiden  Lesarten  der  nämliche  sey.  \gL 
Schirach  Clav.  Hör.  p.  242-  Darum  scheint  es , als  iiesaeskh 
ans  den  Wortoi  selbst  nichts  ausmadien. ' 9er  Gmud  aber,  d«s 
ominatig.  des  Hiatus  wegen  schwerere  Lesart  ist,  wird  dadurch 
aufgehoben , dus  ominaiis  in  dieser  Kedeweve  sehr  gewölinhchi 
nomi/uUn  aber  wenigstens  höciist  selten  ist  und  trotz  seiner  Kka- 
fschheit  doch  wohl  twi  den  Interpotatmen  nicht  leicht  mm 
gesbh wirst  worden  wire.  Dass  ferner  die  SchoUksatea  für  oasw 
natit  zu  stimmen  scheinen , hat  darum  wenig  Gewidrt,  weil  dm 
vorhergehende,  von  ilmcn  anerkannte,  vir  um  espertaer  anzndew* 
ten  scheint,  dass  die  Stelle  schon  friiiuse|tsg  veribrfien  jhww  Die 
Handschrihen  geben  den  Ausschlag  fit  uominati»^  und  nimast 
man  das  Ungewöhnüche  dira  lliatas  dazu,  zo  wird  nun  wwlii  fik 
diezes  sich  entscheiden  mfissen.  i.-.>  u 

Kehren  wir  nun  zn  der  Stelle  der  zweiten  Ode  des.  ertiei 
Buches  znrhek,  so  hat  Hr.  Linderaaaiu  vollkommen  Re<^ 
dass  des  D&tns  wegen  die  Lesart  .camfenti'mdit.sbgewiesen  wer> 
den  darf:  denn  die  vernachlässigte  BBsioa  wird  diurcbOd.  L 2Sk2k 
genQgend  gerechtfertigt  und  die  letzte  Sylhe  des  Wnetes  hleiid 
der  Anis  wegen  laug.  Auch  dürfte  Bentiey’sRegek,  dasslfas 
raz  imidente  geschrieben  haben  würde,  nicht  viel  eatscheidcBi 
weil  die  Richtigkeit  derselben  nocli  zweifelhaft  ist.  Dass  mu 
wenigstens  zn  des  Augustua  Zeit  niclit  durehgän^  so  sidmeb,  bai 
weis’t  schon  Verrius  Fhtccus  bei  Charis.  S.  Itll , den  Bmttley  St 
seine  Meinung  anfülirt:  denn  war  der  Ablativ  auf  e damals  aiieu 
gehkäuchlich,  so  hätte  ihn  Verrius  nklit  hesonders  empfoliton 
Auf  die  Handschriften  ist  iüerin  nicht  viel  an  gehen,  weU  sie  ia 
solchen  Dingen  in  der  Regel  der  Sitte  ihrer  Zmt  folgen.  Am* 
sind  Bentley’a  und  Fes’s  Vergiekhungen  für  ResUramBsf 
solcher  Regeln  viel  zu  ungenau,  und  Andmne  haben  sokhe  Mnfo 
fast  gar  nicht  beachtet.  Bloss  V anderbnurg  scheint  auch  ak 
solchen  Kleinigkeiten  genau  zu  seyn.  Sicher  Ist  es^  dass  >£ut  rik 
Handschrr.  Od.  L,  25,  17,  11,  116,  H und  Epnd.  >h#‘ll  den  .^as 
tiv  auf /t  schützen , und  da»  inniehjeemandeni.SteUeB:,  ww  dtt 
Participium  als  Adjectiv  steht,  die  Lesart  weaigal(Bnn:.«winiM| 
beiden  Formen  schwankt.  Ist  es  reinM  FaVticip,' s»  steht  hti  . 
Horaa  allerdings  überall  te,  aber  äeM^bem^!|lir|Biisere  Stell« 
nichts.  Mit  Recht  hat  auch  Hr. 
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der  Noten  Jaiii'o  ond  Fea’a  anfredenfet,  dass  man  nidit  so  weit 
gehen  dürfe,  die  eine  oder  andere  Lesart  der  Stelle  für  unpassend 
sn  erklären,  wie  diess  von  den  Inter()rcten  geschehen  ist.  Nach 
beiden  Lesarten  erscheint  der  Gott  verhüllt,  wie  er  ja  auch  nach 
dem  Glauben  der  Zeit  erscheinen  musste.  Schrieb  Iloraz  nube 
eandetUes  humeroa  amictun , so  scheint  diess  zwar  nicht  zu  hei- 
ssen nube  rafulgentes  — nimbo  lueido  falgentes^  wie  Ali  t s c h e r-  i 
lieh,  Döring  und  Duriquet  meinen,  sondern  einfach:  hülle 
deinen  strahlenden  Körper  in  eine  Wolke  ein^  d.  h.  erscheine 
■ nach  Göttenreise  nickt  sMUbar,  sondern  verhüllt.  Eine  ge- 
Bclüchtliche  Beziehung  darf  man  mit  Gräve  darin  nicht  suchen, 
sondern  das  ganz  einfache  schon  von  Homer  gebrauchte  Bild: 
vttplXy  slXvpivog  Spovg.  Aber  das  einfache  nube  führt  auch 
nicht  auf  eine  dunkle  und  schwarzeWoliü,'  so  dass  die  Worte  ein 
böses  Anzeichen  und  einen  zürnenden  Gott  verriethen':  sollte  dies 
•nsgedrückt vTerden,  so  dürfte  atra  nicht  fehlen.  'Schrieb  der 
Dichter  candenti  so  sagte  er:  komm  verhüllt.,  dber' durch 

die  plänsende  W »IkekentUHeh.  Diess  fährt  weder  auf  einen  der 
spätem  Zeit  angehörigen,  um  das  Haupt  strahlenden  Ileiligen- 
Bohem,''wie  F ea  meint,  noch  istmmgckchrt  dann  der  Begriff  der 
Aierhüilung  aufgehoben  und  attxiHus  «npassend,  wie  nach  B ent- 
ley  und  J sbl  aueb-S.  O'(bbarius)  in  der  krit.  Bibliotb.  1824 
Hft.  5 S.  545  meinte.  Noch  weniger  darf  man  mit  Re  inhard  t 
ebend.  1825 Hft.  11 S.  11 88 glauben,  dass  cundentes  poetischeFsey. 
Der  Entscheidungsgrutin  kann  auch  hkr  nur  von  den  diplomatischen 
Hülfsmitteln  hergenommen  werden.  Fast  alle  Handschriften  spre- 
chen für  eanfientes  «der  cimilentis.  vtasnurverscIlicdeReSchrcib- 
art'ist,  and  die' Dir. oondentt  stimmenden  zeichnen  sich  weder 
durch. Zaiil  noch 'dnrebWerth  aus.  Aberroan  stellt  den  ilaiidschir. 
gegenüber,  dass'alledretbchoKastcn  co/uferatt  sclrätzcn:  was  aller- 
dings melir  für  dieses  entscheiden  würde,  wenn  cs  walir  wäre. 
Indess  Porph^Tio  beweget  wenigsbens  in  der  Ausgabe' des  Fabri- 
ehis  (Baad  155^)  nichts , indem  er  zu  dor  Stolle  nur  folgendes 
Bchoiionbat:  i„3'andef/treniaa  precamttr  Nube  candenti  humeros 
ainicttts]  Conversw  ad  'Apollinem,  qui  Actiaco  hello  Antonium 
oppressit.  Virg.  Haee  cernens  arciim  intendebat  Apollo.^^  Die 
Eciüärung  des  Schol.C'mq.  aber  ist  rein  ans  Acroii  abgeschrieben,. 
and  demnach  ebenfalls  ohne  Gewicht.  Acron  aber  erklärt  niciit 
bloss:  „CandicUs  nubtbns  veiatus  at  qui  videri  non  potest  Amicti 
eaim  dii  neqneunt  conspici;^*  solidem  er  bemerkt  auch  ausdrück- 
lich: „Melius  candenti  nube  quam  candentis  humeros."-  Aber 
eben  diese  Worte  verrathen  auch,  dass  er  beide  Lesarten  vor- 
fand , wenn  er  nicht  etwa  eändenti  bloss  ans  Conjectur  schrieb. 
Damm  gilt  sein  Scholion  höchstens  für  zwei,  ihrem  Wcrlhc  nach 
aabekonnte  Handschriften , deren  eine  candenti.,  die  andere  can- 
dentis  las.  Bedenkt  mau  iinn,  dass'  Acron,  wie  siefa  aus  melueru 
Steilen  ergiebt^  nicht  eben  die  bessteo  Codd.  des  Dichters  hatte. 
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to  int  das  ‘Ansehn  der  Scholiastcn  in  dieser  Steile  allerdin^  'schr  j 
gering  gegen  die  fast  eiustinunigc  Anssage  der  Haadschriftea.  < 
Desshalb  kann  Kec.  die  Lesart  candenti  nicht  büiigen , nnd  weu 
Lindemann  erinnert,  dass  die  Abschreiber  den  Hiatus  ditr 
aus  dem  Yertte  hinweggeschafft  als  hineingetragen  hittea,  ss 
iässt  sich  diese  allenfalls  zugeben,  wenn  man  eine  absicbtlicfa« 
Aenderung  der  Steile  annimmt.  Wie  aber,  wenn  in  eoHäenlü 
das  « nur  ans  Versehen  wegiielt  > • 

EialadoBgMchrift  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  de«  königl  K«r^ 
meliten-Gymnatium« , welche  auf  13  und  14  SepL  18ü7  in  der  Aab 
de«  königl.  Jesuiteu-Gymnasium«  gehalten  werden  wird.  VoraUj 
gehen  [S.  3 — 10] : Loci  aliquot  Horatii  illustrativ  vom  Ober- 
lehrer iPeter //oh.  Dann  folgen  [S.  11  — 22]:  Schult/achrichlenv 
von  Dr.  F.  J.  K.  Grathof  ^ Kon«i(toriul-llath  und  Director.  Kols 
1827.  Gedruckt  bei  M.  Dü  Mont-Scliauberg.  ^ gr.  4. 

Der  Verfasser  beschiftigt  sich  nach  seiner  Angabe  seit  zwölf 
Jahren  mit  einer  Vertheidigung  und  Ehrenrettung  des  Horaz  ge« 
gen  Anklagen  und  Beschuldigungen,  die  von  den  Erklirem,  be- 
sonders von  Mitscherlich  nnd  Kannegiesser,  gegen  eis- 
zelne Oden  (z.  B.  1,  3;  4;  6;  10;  13;  14;  15;  16;  11,  8;  m 
Hl,  14;  20;  21  n. a.)  erhoben  worden  sind,  nnd  behandelt  ia 
Bezug  darauf  in  vorliegender  Abhandlung  einigeStelien  der  Ödes, 
besonders  1,  l und  I,  18.  Er  zeigt  in  derselben  allerdings  eiaige 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter,  nur  vermisst  man  in  der  Dv- 
ztellung  hin  und  wieder  die  gehörige  Bestimmtheit  und  Klarbeit, 
zu  welcher  er  theils  desslialb  nicht  gelangt  zu  s^m  scheint,  weil 
er  bei  den  behandelten  Stellen  die  Puncte,  um  welche  es  sidi 
streitet,  nicht  scharf  und  genau  genug  angiebt  und  hervorhefat, 
überhaupt  die  Sache  nicht  erschöpfend  behandelt,  sondern  nickt 
selten  bloss  aphoristisch 'andeutet,  theils  auch,  weil  sein  aber- 
iadener  und  nicht  immer  ganz  Lateinischer  Stil  und  eine  ungebs- 
rige  Gedehntheit  der  Sätzg  das  Verstehen  erscluverL  Ueberhaapt 
scheint  er  die  Schwierigkeiten , auf  die  es  in  den  behandeltes 
Stellen  ankommt,  weder  genau  zn  kennen,  noch  auch  dk 
Erklärer  gehörig  benutzt  zu  haben;  sonst  musste  er  einschen, 
dass  von  diesen  die  Sachen  schon  weit  genügender  behandelt  sind. 
Seine  Schrift  kommt  zum  Theii  um  hundert  Jahr. zu  spät.  Ab 
Probe  der  Darstellung  stehe  der  Anfang  der  Schrift  hier:  „Saepe 
humero  cogitanti  mihi  multa  occurruiit,  ]cnr  in  veterum  Graec^ 
rnm  Romanornmqne  monumentis  aestimandis,  ctiamsi  quod  reoen- 
tioribns  nobis  minus  placeat , caute , modeste  et  vercennde  jodi* 
caiidum  videatur.  Etenim  quaelibet  aetas  suum  liabet  ingenfan, 
Buos  mores.  Cujns  rei  cum  ea,  quae  debuit,.  ratio  non  sempet 
sit  habita,  male  perperamque  antiqui  scriptores  saepe  sunt  jndh 
cati.  Quod  inprimis  Horatio  latinorum  lyriconun  principi  accUtt« 
cum  primis  statim  carminibus  in  publicum  «miaai^  omüfatm,,  fd 
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com  eo  virebuit,  ■nlmos  moreret  omnibnsqne  admiratlonem  ex- 
eitaret,  cam  ab  omnibus,  inertibiu  tantum  obacurüqae  poetia  ex- 
eeptia,  exiiaia  laude  ornarelur,  com  denique  carmiiübu«  ejna  lüde 
• Quinc^iliano  ad  noatram  usque  aetatem  oinnca  populi  docUorea 
IMteraliqiie  doctrina  imbnli  delectarentur.  'Atqueex  hisjamcau- 
aia  praeatantia ’Horatianorum  canuiiiuin  intelligi  poterat,  ex  hia 
jam  cauaia  in  judicando  unice  illo  llomanorum  vate  lyfico,  etai 
unum  aliquod  carmen  noatro  recti  atque  venuati  seiisui  parum  con- 
crinnnin  atqiic  inelegana  videatur  minuaque  placeat  nobia,  qui  aiia 
eaque  remotiaaima  aetate  vinniua,  quorumqne  anbnua  ex  aiia  edo- 
candi  ratione,  ex  aliia  vitae  aocietatiaque  inatitutia  alium  habet 
pnichri  rcctiqne  aenaum  aliamqaeaentiendi  judicandiquerationem, 
eflicitur,  id,  ctai  idulta  iiotanda  vituperandaque  habere  videatur, 
noa  tarnen  acqniua  conaideratiuaqne  Judicium  facere  debere;  quin 
etiam,  cum  pleraque  qnidem  Horatii  carmina  praeatantiaaima  ease 
et  ex  omnibua  auia  niimeria  partibuaqne  expleta  inter  omnea  coa- 
atet;  cnmque  Horatiura  ipaum  et  virum  magno  excelaoque  animo, 
et  civem  libertatia  aalutiaque  publicae  prudentiaaimum  defenaorem, 
et  amore  in  patriam  antiquoaque  morea  inflammatum,  et  poetam 
abaolutum  admirari  atque  adamare  etiam  iuviti  cogamur  cum  in 
aliia , tum  praecipue  in  iia  carrainibua,  quibua  maxiraa  aetatia  auae 
vitia,  iuxuriam  dico  et  avaritiam,  ex  iiaqne  orta  pesaima  et  per- 
micioaiaaima  qiiae  rempubiicam  ruentibua  jam  imperii  £atia  pea- 
anmdabant  flagitia  vehementiaaime  Inaectatur  caatigatque,  leniua 
etiam  de  iia  carminibua,  qnae  non  admodum  approbentur,  judi- 
candum  atque  adeo  magia  in  aenaum  mentcmque  iutrandum  vide- 
tnr.*^  Der  Ver£  erinnert  nach  dieaer  Einleitung,  daaa  manche 
Gelehrte,  trotx  dea  vielen  Auagezeichneten  im  Horax,  aua  nicht 
^höriger  Beachtung  der  Zcitverhältniaae  mehrerea  tadeln,  rühmt  < 
die  von  Leaaidg,  Booat  und  Wieland  gelieferten  Vertheidi- 
gungen  dea  Dichtere  und  kündigt  aeine  eigene  Schrift  über  dieaen 
Oegenatand  an.  ln  dem  Programm  aie  mitzutheiien  geatattete  ihr 
liraiang  nicht;  auch  achien  noch  manche  Nebenerörterung  vor- 
anagefaen  zu  müaaen,  namentlich  eine  Untcrauchung  de  inter- 
pretandi  Horatii  ratione,  weil  mancher  Tadel  eich  nur  auf  ver- 
kehrte Erklärung  und  Auffaaaung'  gründe.  Solche  Stellen  nun 
nind  in  dienern  F^gramm  behandelt. 

Verworren  und  ungenügend  iat  daa,  waa  S.  5f.  überOd.I,Y 
gesagt  wird.  Der  Verf.  bemerkt,  daaa  daa  Gedicht  an  L.  Muna- 
tiua  Pianciia  geschrieben  aey,  über  den  VeiicJ.  Pat.  II,  82  ein 
nicht  eben  ehrenvolles  Zengniaa  abgebe.  Allein  man  müsse  feat- 
halten , daaa  Piancna , obachon  er  in  der  unruliigen  Zeit  der  Bür- 
gerkriege iebte,  doch  ein  wahrer  und  treuer  Freund  habe  aeyn 
können.  Daa  Gedicht  aey  sehr  leicht  zu  verstehen,  und  wenn  die 
Erklärer  den  Zweck  und  die  Idee  deaseibcn  nicht  richtig  auf- 
gefaaat  hätten,  ao  komme  dieaa  wohl  nur  daher,  weil  die  zweite 
Hüfte  dea  Gedichts  mit  der  ersten  achcinbar  nicht  recht  zuaam- 
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nenhiiife.  Ee  sey  aber  Horaxena  Weise,  dass  er  bitweileB  nach 
Pinda  rischer  Art  von  der  Hanptidee  abschweife.  Als  Beispiele 
sind  CM.  1,  Sa.  S7,  11,  13,  ill,  8,  4,  ö,  11  n.21  und  IV,  4 
anf^eführt.  Horax  handle  hier  eine  seiner  Lieblin^ideen  ab  and 
ermahne  den  Plancus'zam  frohen  Lebensgenüsse  and  xur  EnC- 
Bchlagung  der  Sorgen,  ^.liac  cole , fälirt  er  fort,  ratione  puL 
cherrimam  carniinis  partes  kfliciunt  cohacreutiam,  Teucrii}ne  e(£- 
cacissimum  est  exemplum,  nt  nou  male  inseribatarj  TEL'CEIL 
Eteiiim  hoc  quidem  cerlissimum  esse  videtnr,  Teucrum  [soll 
wohl  heissen  Piancum'f'\  fortunae  snae  poenituisse  eumque  de 
ftttoris  rebus  fuisse  sollicitam.  Quare  lloratiiw  permotus  hoc  ad 
eutn  pracstantissinium  scripsit  carmeu.*^  So  aufgefasst,  sei  nichts 
aiistössig  und  alles  hänge  zusammen.  Der  Hauptgedanke  liege  ia 
den  Worten  des  1 fiten  Vs.  'J'i/ntrü  umhra  tui,  und  sey  folgender: 
„Tibor  wird  und  kann  dir  allein  Seelenruhe  und  Lebensgenass  ge- 
ben. Nimm  dir  ein  Beispiel  an  Tcacer,  der  hi  einer  viel  schlün- 
mem  Lage  aas  dem  Vateriande  fliehen  musste,  und  doch  muthig 
uda  Lyaeo  tempora  populea  fertur  viiixisse  corona'“'  etc:.  Das 
Ganze  sey  also  ein  Trost  - und  Ermuuterungsgedicbt  an  Biancas 
and  keineswegs  eine  Lcberselzong  aus  dem  Griechischen. 

Rec.  hat  roUständig  wiederholt,  was  über  das  Gedicht  ge- 
sagt ist,  zweifelt  aber,  dass  dadiircli  für  das  richtige  Vcn>tind- 
nisM  desselben  etwas  gewonnen  sey ; gar  nicht  den  Umstandes  au 
gedenken,  dass  man  Manclies  nicht  versteht,  ohne  die  Er- 
klärer.zu  vergleichen.  Auch  haben  xMitscherlich,  Döring, 
Vanderbo  urg  u.  A.  längst  weit  mehr  und  Besseres  über  diese 
Ode  bemerkt  Wolltellr.JI.  noch  etwas  über  das  Gedicht  schrri- 
ben , so  war  es  nicht  hiureicliend  ün  Allgemeinen  einen  Zusam- 
menhang anzudeuten,  der  überdiess,  so  einfach. hing^telit  nicht 
genügt,  weil  man  nach  jener  Annahme  nicht  recht  eiiwieht,  wie 
Vs.  1 — 14  zu  dem  B'olgenden  passen.  Sollte  die  Grundidee  und 
daa  leitende  Frincip  des  Gedichts  angegeben  wa-den,!  so  musste 
es  in  des  Plaucus  Charakter  undLebeiisverhältnmsen  gesaohl wer- 
den. Dazu  war  es  nicht  ausreichend , bloss  den  Velkyus  zu  er- 
wähnen; sondern  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichts  hätte 
festgostellt  und  aus  den  Zeitverlültuissen  bestimmt  werden  sollen, 
wie  lloraz  dazu  kam , den  Plancus  zum  frohen  Lebensgenüsse 
eluzuladen.  Dass  der  Hauptgedanke  der  Ode  in  Tilmris  umhra 
tus  liege,  ist  schon  der  Wortverbindung  wegen  (seu  — seu)  un- 
wahrscheinlich. .Nach  des  Rec.  Meinung  hat  Vanderbourg 
schon  richtig  die  Idee  des.  Gedichts  aufgefasst , und  das  W ahre 
wird  sich  nach  ihm  leicht  feststellen  lasson. 

Von  S.  6 an  wird  Od.  L 18  behandelt  und  zuerst  das  Gesetz 
des  choriambischen  Metrums  nach  Hermann  angegeben.  Die 
Vs.  16  in  perbteidior  vernachlässigte  Cisur  wird  dadurch  ent- 
Bchnldigt,  dass  in  dem  Compositum  die  Präposition  nicht  so  scharf 
mit  dem  Adjectiv  Zusammenhänge.  Besseres  hatte  sdion  Bent- 
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leyzn  Od.IV,  8,  lY  [vgl.  Hermann  Elem.doctr.metr. 8.437] 
gegeben  [vgl.  Cuningam  Obss.  8. 96  ff.],  und  wollte  der  Yerf. 
darüber  etwaa  sagen , so  musste  er  Od.  IV,  8,  17  nnd  14,  17 
behandeln.  Beilänfig  wird  angeführt,  dass  Horaz  1h  der  Sapphi- 
Bchen  Strophe  die  Cäsar  des  ^pphlschen  Verses  stets  hinter  die 
fünfte  Sjibe  stelle  [s.  Döring  Tom.  I 8.  XXVIll],  und  dass 
desshalb  Od;  I,  2,  34  circttm  volat,  nicht  eireumvolat,  zn  schrei- 
ben sey.  In  der  Aicäischen  Strophe  vermeide  der  Dichter  die 
dritte  Zeile  mitswei  zweisi  lbigen  Wörtern  zn  schliessen,  and  habe 
diess  bloss  I,  26,  7;  II,  13,  17;  14,  11  u.  19,  7 n.  11,  imSteii 
u.  4ten  Buche  gar  nicht  getham  Od.  1 , 26  sey  wahrscheinlich 
das  erste  Gedicht , das  Horaz  in  diesem  Metrnm  geschrieben 
habe:  daher  die  Nachlässigkeit  Dann  wird  8.  7 Mitscher- 
lich’s  Meinung  verworfen,  dass  das  ganze  18te  Gedicht  des 
Isten  Buchs  einem  Griechischen  des  Aleäiis  nachgebildet  sey. 
Ihr  widerstreite  des  Dicliters  Sitte,  der  auch  sonst  nur  einzelne 
Stellen  aus  dem  Griechischen  nehme,  nnd  die  Anlage  des  Ge- 
dichts, dessen  Grundidee  laudea  vitd  (Vs.  1 — 6)',  aed  tantferan- 
ter  hauati  (Vs.  7 — :11),  und  dessen  Gang  ein  sehr  ruhiger  nnd 
gemässigter  sey.  Vs.  7 müsse  die  Lesart  der  meisten  und  besstcti 
Handschrr.  desshalb  beibehalten  werden , weil  dieser  Vers  den 
Uebergang  bilde,  und  of  einen  stärlcem  Gegensatz  gebe,  als  Bent- 
ley’s  oc,  dem  auch  noch  entgegenstehe,  dass  die  zn  seiner  Ver- 
theidignng  angeführten  Stellen  alle  ans  den  Sermonen  genommen 
seyen,  in  denen  doch  eine  der  Prosa  ganz  nah  verwandte  Sprache 
nnd  Satzverbindung  herrsche^  die  mit  der  lyrischen  nichts  gemein 
habe.  [Dass  hier  ein  lyrischer  Unterschied  seyn  solle,  wenn  man 
at  oder  ac  liest,  kann  Rec.  nicht  einsehen.  Sonst  hält  er  at  für 
richtig.]  Den  lOten  Vs.  habe  Voss  falsch  übersetzt;  Ubidi/mm 
gehöre  zn  avidi  und  der  Sinn  sey : „Wenn  sie  begierig  nac^h  Aus- 
gelassenheit Recht  und  Unrecht  mit  geringen  Grenzen  trennen.^* 
Im  Ilten  Vs.  kleide  der  Dichter  den  Begriff  der  Trunkenheit  in 
das  Bild  der  Bacchischen  Orgieq  ein  nnd  führe  dasselbe  im  Fol- 
genden kühn  und  poetisch  weiter  aus,  so  dass  er  vom  ISten  Vs: 
an  den  Gedanken  so  wende,  als  ob  es  Bacchns  selbst  sey,  der 
zu  solcher  Wuth  reize.  Der  einfache  Begriff  sey:  „Ans  Trunken- 
heit entstehen  £}igenliebe , Eitelkeit  und  Geschwätzigkeit:  dafür 
werde  ich  mich  hüthen.^  Daraus  folge,  dass  man  Amor^  Gloria 
und  Pidea  nicht  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  schreiben  dürfe, 
wie  Mitscherlich,  der  den  Ton  des  Gedichts  nicht  richtig 
erkannte,  getlun  hat.  Inden  Worten  variia  obaita  frondibna  herr- 
sche mehr  für  uns,  als  für  die  Römer,  denen  eie  aus  ihrer  Re- 
ligion klar  waren,  Dunkelheit,  wahrscheinlich  werde  durch  sic 
der  Kasten  angedentet,  in  dem  die  nur  für  den  Eingeweihten 
sichtbar  gemachten  Bacchischen  Ileiligtbümer  verborgen  lagen. 
Varüa  sey  von  der  Farbe  zn  verstehen,  nnd  der  einfache  Sinn: 
„Nnnquam  ego  sacra  tua  profanabo.**  Demnach  also  finde  sich 
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Im  G^cht  keiee  Spor  von  Ueberaetzonf  aus  dem  Griechiscben, 
nad  das  NimUcfae  käse  sich  auch  bei  andern  Gedichten,  die  au 
dem  Griechischen  stammen  sollen,  nachweisen. 

Die  Verhandlung  über  die  Lesart  <U  im  Iten  Vs.  fuhrt  folgen- 
des Urthdl  über  Bentley  herbei:  „Omniuo  adrairandum,  Bent- 
lejnra  Criticornm  prineipem,  quemque  prae  reliquis  fere  omnibos 
in  critica  arte  tanqnam  perfeetnm  exemplum  imitandnm  esse  ar- 
bitramur,  in  plerisqne  conjeetnris  et  emendationibus  a rero  abep- 
rasse,  quamvis  doctae  et  aentae  atqne,  nisi  diligentius  conside- 
rareris,  etiam  rerisimiles  probabilnsqne  Tideantur.  Neqae  rero 
id  egkse  dicendus  est,  nt  aut  da,  Mkdnstria  alios  induceret,  aut 
nberrimam  dMctrinam  ostentaret  ^med  potius  statuendnm  esse  si* 
detutv  ingenio  quidem  eura  fdisse  acutissimo,  pulcbri  autem  fe- 
Butique  sensam  in  eo  saepisaime  deaiderarL  Verae  enim  eiegan- 
tiae  Tenustatesqne  ubiqne  fere  conjecturis  ejus  tolluntur.*^  Als 
Beispiel  wird  Od.  1,  4,  8 angefülirt,  wo  Bentley ’s  trnit  du 
schöne  und  gesuchte  Bild  ganz  vernichte.  v<8erme  enim  Uh  est, 
ut  ex  verbis  v.  0 imminente  bina  est  perspieuum , de  noctumis 
Nymphamm  Gratiis  junctarum  choreis;  locus  autem  propemoa- 
tem  aliquem  ignivomum  fiagendns,  in  quo  ex  antiquornm  opinione 
Vulcani  est  offleina,  ende  flammae  sursnm  feruntnr  universamqne 
regionem  vicinam  eollnstratain  (^od  ordern  significat)  qnasi  in-  • 
flammare  (urere)  videntur.'^^  Allerdings  sey  urü  kühn,  aber  die 
Griechen  brauchen  das'Wort  eben  so,  und  ähnlich  stehe  es  1,  G,  10, 
nur  in  metaphorischer  Bedeutung.  Horaz  liebe  kühne,  aber  ge- 
wählte (elegante)  Ausdrücke,  wie  L,  0,  8 emirabitur  [„pro  quo 
Bentlcjns,  non  animadvertens  hoc  verbnm  translate  positum  esse 
de  naufrago,  qni  e fluctibus  emergens  demiretur,  amicam  firacta 
fide  deoa  mutasse,  subslituere  ut  mirabitur  volebat*^];  IV,  4 rs- 
victae^  mdecorant  vaA  dii  recti f IV,  5,  ^8  nutrit  Ceree  rura; 

. . . . 1,  18,  12  te  — quatiam  statt  des  einfachen  eaerame- 
veam,  und  l,'ll,  S,  welche  Stelle  mit  Lambin  so  interpnngirt 
werden  müue: 

T\i  ne  quaesieris,  scire  nefas^  quem  mihi  quem  tibi 
, Finem  di'dederint,  Leuconod,  nee  Babylonioe 
Tentaria  numeroa , ut  meliua  quidquid  erit  pati; 

Seu  plurea  hiemea  aeu  tribuitJuppiter  ultimam^ 

Quae  nunc  oppoaitia  debttitat  pumicibua  mare 
Tyrrhetmm ; aapiaa , vina  liquea  etc. 

Die  Formel  ut  meliua  — den  Lateinern  sehr  gewönlkh,  sey 
Griechisch , mg  ßiXriov  ov,  dg  ßiXtiov,  und  die  Worte  aeu  . , • 
Tyrrhenum  müsse  man  sowohl  zu  ut  meliua  etc.  als  zu  aapiaa  etc. 
beziehen.  Die  Construction  wird  gerechtfertigt  durch  Plant.  Capt. 
111,  5,  33  — SG;  Cic.  pro  Rose.  Am.  § 6,  14  n.  01;  n.  das.  Mat- 
thiä;  Sophocl.  Oed.  Tyr.  160 — 66  ed.  Klmsl.  und  Reisig  Conject. 
in  Aristoph.  p.  814.  Aeholiche  Stellen  aus  Horu  soUen  aeyn 
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S«t  I,  1,  120  f.,  H,  1,  70—81,  Od.  I,  81,  16—20  und 
1,  IR,  0 ff.,  wo  nach  J^iua  ein  Komma,  nach  acidi ein  Kolon 
geaeUt  werden  aoll. 

Welcher  Sinn  In  den  Worten  des  Ilten  Gedichts  nach  der 
angegebenen  Interpnnction  aejn  aoll,  ist  nicht  angegeben,  nnd 
Rec.  gesteht  es  anoli  nicht  einseheii  zu  können.  Zwar  begreift 
er  allenfalls,  dass  man  nach  numeroa  ein  Komma  setzen  nnd  die 
Worte  ut  m^ua  — pati  als  Participialsatz  anknüpfen  könne,  dass 
der  Sinn  sey:  „Sey  nicht  ängstlich  besorgt  um  deine  Zukunft,  weil 
(indem)  es  besser  ist  [(og  ßijlTiov  ov],  das,  was  kommt,  mit  Ge- 
duld zn  tragen.^  Nur  ist  diese  Verbindung  ganz  der  üichterweise 
zuwider,  und  der  Satz  ut  melius  etc.  schleppt  dann  ganz  matt 
nach.  Weit  kräftiger  wird  die  Rede,  wenn  man  nach  numeroa 
ein  Punct,  nach  pati  ein  Auamfungszeichen  setzt.  „Wie  >iel 
besser  htt’s,  geduldig  zu  tragen,  was  dir  begegnet.“  Hierauf 
fährt  der  Dichter  fort:  ,JHag  daher  Jupiter  nocli  viele  Jahre  dir 
schenken,  oder  mag  diese  das  letzte  seyn;  so  sey  klug  und  go- 
niesse“  etc.  Diese  ist  offenbar  Folgerung  ans  dem  vorhergehen- 
den allgemeinen  Satze,  nnd  daher  Hesse  sich  nach  pati  ailcnfalls 
ein  Kolon  setzen ; kaum  aber  kann  man  so  Interpungiren , wie 
Hob 8 wUl.  Inders  bt  anch  dieses  Kolon  des  Satzbaues  wegen 
nicht  passend,  und  zum  Verstehen  des  Zusammenhanges  eben  so 
wenig  nöthig , als  Od.  1 , 18 , 11  nach  avidi.  Das  aber  bt  rich- 
tig, dass  in  der  letztem  Stelle  nach  Kviua  ein  Komma  stehen  muss, 
und  Rec.  verstand  die  W'orte  ganz  falsch,  als  er  dort  ein  Punct 
setzte  und  die  Worte  CWm/os  etc.  zum  Folgenden  bezog.  Die  rich- 
tige Interpuiiction  haben  Raum  garten-Crusius  in  derLeipz. 
L.  Z.  1^25  Nr.  170  S.  1428  u.  A.  bereits  nachgewiesen.  Die  Stel- 
len ans  den  Satiren  und  Od.  I,  31,  17  ff.  gehören  gar  nicht  hier- 
her, obschon  der  Verf.  in  der  letztem  in  sofern  recht  hat , dass 
die  Erklärer  dort  zu  viel  Kommata  cinschicben,  nnd  dann  genöthigt 
sind  nach  mente  ein  Semikolon  statt  des  Kommas  zu  setzen. 
Darin  aber  wird  man  ihm  gern  beistimmen,  wenn  er  S.  0 be- 
hauptet : „Omnino  querendum , rectam  adhuc  orationis  membro- 
rum  per  notas  divisionem,  ut  in  Thueydide  a Goellero  edito  ha- 
bemiis , in  plerbque  autiquis  scriptoribus  desiderari , quae  pro- 
fecto  maximam  utilitatem  ajferret^  quaque  muüia  commenlarUa 
carere  posaemus.'-'- 

Geber  das  14te  Gedicht  des  ersten  Buchs  hat  Hr.  Rector 
König  in  Meissen  1824  ein  Programm  geliefert,  das  dem  Ueo. 
aber  nicht  au  Gesicht  gekommen  bt. 

[Dia  ForUetznng  im  nächsten  Heft.] 

Jahn. 
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Die  Programme  aus  der  königl..  Prenssischea  Provinz 
Westphalen  im  Schuljahr 

ermoge  des  Tomhoheo  königlidien  Ministerium  im  Prenssi- 
sclien  aiigeordueten  Programmenwecliseis  beuteht  eine  wirk* 
lieh  höchst  ehrwürdige  Uathgversamnüung , weiche  über  eine 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Menschheit,  über  Ja- 
gendbildung, sich  bespreclien  soU.  Es  erregt  ein  eignes  Ge- 
misch von  Empfindungen , in  diesem  so  achtbaren  Kreise  als 
Sprechender  aufzutreten.  Die  Einbildung  wird  angeregt: 
man  sieht  links  und  rechts  gleichkondige,  ja  kundigere  be- 
jalirte  Hörer,  und  wird  geneigt,  ganz  bescheideu  still  zu 
schweigen.  Aber  die  Gelegenheit  bat  etwas  Ermuthigendes. 
ü'iemit  Gelegenheitsgedichten,  so  geht  es  auch  mit  Gelegeo- 
heitsreden  und  Gelegenhcitsabhandlungen , sie  werden  ziem- 
lich schonend  beurtheiit.  Man  betrachtet  in  dem  vorliegenden 
Falle  denjenigen,  welcher  eben  jetzt  das  Wort  nimmt,  nicht 
grade  als  einen  Bruder  Redner,  sondern  als  einen  Sprecher, 
der  zu  der  bereits  eingeleiteten  und  bestehenden  gesellschaft- 
lichen Unterhaltung  auch  seiuesthells  sein  Scherflein  mitbei- 
tragen will.‘‘ 

An  diese  Worte  des  Hrn.  Professor  Martens  zu  Bielefeld 
ans  dem  gleich  anzufülirenden  Programme  schliesst  Rcc.  seine 
Erklärung  an,  dass  er  die  ihm  von  der  verehrlichen  Redäetion 
der  Jahrbücher  übertragene  Anzeige  dieser  Programme  nur  in 
der  Absicht  übernommen  habe,  um  das  in  denselben  von  ver- 
ehrten Amtsgenossen  niedergelegte  Gute  und  Mütaliche  euch 
zur  Kunde  eines  grossem  Kreises  von  Lesern  zu  bringen.  Wo 
er  aber'  der  von  den  Verfassern  der  Programme  mitgetheilten 
Ansicht  seine  Zustimmung  versagen  muss,  da  hofft  er  diess  in 
dem  Tone  tfaun  zu  können,  welcher  der  Wissenschaft  und  ih- 
ren Freunden  und  Verehrern  geziemt.  Ueber  die  Sache  aUein 
soll  gesprochen  werden  und  wo  es  den  Schreibenden  um  die- 
selbt^  recht  eigentlich  Ernst  ist,  da  bleiben  auch  alle  Persön- 
lichkeiten weg,  die  wir  den  Tageblattern  und  Zeitungen,  z.  R 
dem  Westphälischen  Anzeiger  ^ überlassen  wollen. 

Uebrigens  wird  diese  Anzeige  die  Programme  von  Biei.b- 
FELD,  UkHEORO,  HaMM,  MiNDBN,  MÜNSTER,  SoBST  UOd  PADER- 
BORN umfassen.  Das  zu  Dortmund  erschienene  ist  einem  aa- 
dern  Mitarbeiter  übertragen  und  auf  dem  Gymnasium  zuArbnz- 
BBRO  ist  kein  Programm  erschienen. 

1)  B lELEFELD. 

Hier  schrieb  Hr.  Professor  Martens:  Einige  Worte 
über  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnaeiem 
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und  ähnlichen  Lehranatalten.  — 12.  S.  13 — 32 
Scholnachr.).  Wir  wollen  zuvörderat  den  Gedankengani;  an- 
geben und  diesen  sodann  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten. 

Nach  lebendiger  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  Unter- 
richts in  der  Muttersprache  bemerkt  der  Verf. , dass  die  Ru- 
brik Deutsch  im  Gymnasialunterrichte  jetzt  fünf  Stücke  um- 
fasse, 1)  Sprachkunde  und  zwar  theoretische,  als  Grammatikf 
Kenntniss  der  Sprachelemente  und  der  Hegeln  ihrer  Zusam- 
mensetzung, Vorkenntnisse  der  Rhetorik  und  Poetik,  Recht- 
schreibung, und  dann  practische  Sprachkunde ; 2)Ge8chmacks- 
bildnng  durch  das  Lesen  deutscher  Classiker;  3)  das  soge- 
nannte Declamiren ; 4)  Literatnrkenntniss  und  5)  Vcrstandes- 
bildung.  Es  Tällt  also  die  Erweckung  zu  einiger  Mensohlich- 
keit,  zu  einiger  Reife  des  Urtheils,  Feinheit  des  Gefühls, 
Bekanntschaft  mit  dem  täglich  Umgebenden  dem  deutschen 
Unterrichte  anlieim,  während  die  eigentliche  Gelehrsamkeit 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  dem  Schulunterrichte  überlas- 
sen bleibt.  Aber  die  Massen  sind  für  dbn  deutschen  Unter- 
richt zu  gross,  die  Einfachheit  des  Lehrplans,  das  Alpha 
und  Omega  aller  heutigen  Methodologie,  geht  dabey  verloren. 
Daher  könnte  ja  wohl  (S.  B)  die  Literaturlehre  in  das  Gebiet 
des  Geschichtsunterrichts’  verwiesen  werden  (auf  dem  Biele- 
felder Gymnasium  findet .diess  Statt),  Verstaqdesbildnng  fer- 
ner gehört  in  das  gesammte  didactische  Thun  und  'Treiben 
des  Jugendlehrers,  und  so  blieben  noch  drey  Rubriken  übrig. 
Rathsam  möchte  es  nun  erscheinen  (S.  8) , die  ganze  deutsche 
Sprachlehre,  mit  Ausnahme  der  Rechtschreibung,  gar  nicht 
in  eignen  Stunden  zu  lehren,  sondern  in  Verbindung  mit  an- 
derem Unterricht.  Die  Muttersprache  ist  ja  das  Medium,  wo? 
durch  wir  fremde  Formen  und  deren  Geistesgehalt  dem  Schü- 
ler nahe  bringen,  und  von  jedem  deutschen  Lehrer,  welcher 
sein  Volk  und  seine  Sprache  liebt,  lässt  sich  erwarten,  dass 
er  jede  beym  lateinischen , griechischen , französischen  gram- 
matischen' Unterrichte  und  beym  Lesen  der  Classiker  sich  dar- 
bietende Gelegenheit,  die  Theorie  der  Muttersprache  zu  leh- 
ren , bereitwillig  benutzen  werde.  Demnach  bliebe  hur  Recht- 
schreibung für  die  nntern  Classen,  Sprachtheorie  aber  wird  ja 
auch  da  eingeübt  (S.O),  wo  siegegeben  wird;  deutsche  Aufsätze 
(S.  11)  werden  den  Schülern  bloss  als  Ferienarbeiten  gege- 
ben ohne  allzu  einengende  Beschränkung,  im  Laufe  der  Schul- 
zeit üben  sie  sich  bloss  an  Uebersetzungen  aus  den  Classikern. 
Gute  deutsche  Classiker  sollen  gelesen,  die  declamatorischen 
Uebungen  nicht  vernachlässigt,  aber  auch  nicht  übertrieben 
werden  (S.  11,  12).  „ , 

Rec.  muss  sich  nun  mit  diesen  Ansichten  des  Ilrn.  Mar- 
tens fast  durchgängig  einverstanden  erklären.  Auch  er,  der 
u awey  gelehrten  Sehulen  nothgedrungen  deutschen  Sprach- 
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nntenicht  hat  geben  mrisaea,  Qbenengte  rieh  iingat,  wie  mandie 
Stunde  hier  für  das  claaaiache  Alterthnm  beaaer  konnte  genutxt 
werden , besonders  da , wo  i,  wie  auf  den  rheinischen  und  weat- 
phälischen  Gymnasien , drey  Stunden  dem  deutschen  Sprachun- 
terrichte gewidmet  sind.  Aber  alles,  was  wir  über  diesen  Gegen- 
stand auf  dem  Herzen  hatten,  ist  neuerdings  vonlln.  Thieraeb 
in  seiner  Schrift  über  gelehrte  Schulen  IV,  337 — 370  beredt 
und  gründlich  auseinandergesetzt  worden,  womit  nun  sein  treff- 
licher Erklärer,  Hr.  Friedemann,  in  den i\tra/iesen  S.  186  — 
100  zu  vergleichen  ist.  Auch  H.  Geh.  Oberregierungsrath 
Schulze  theilt  im. Allgemeinen  diese  Ansicht  in  den  Jahrbü- 
chern für  wissenscliaftl.  Kritik  1827  Januar,  S.  101  f.  *).  Gewiss 
wird  allen  Philologen  — denn  diese  haben  doch  meistens  den 
deutschen  Unterricht  zu  besorgen  — eine  innigere  Vcrsclunel- 
zung  desselben  mit  dem  classischen  Unterricht  sehr  erwünscht 
seyn  und  auf  diese  Weise  aiiclv  dem  Uebelstande  vorgebeugt  wer- 
den, dass  der  Unterricht  nicht  in  die  Hände  solcher  geratbe, 
welche  das  classisclie  Altertlium  weniger  kennen  und  lieben.  Ob 
die  Literatiirlchrc  nach  der  Ansicht  des  Hn.M.  mit  dem  Geschichts- 
unterrichte zu  verbinden  sey,  dürfte  doch  noch  einer  sorgfälti- 
gem Untersuchung  unterliegen  und  zugleich  — wenn  es  der  Fall 
seyn  sollte  — durch  örtliche  Kficksichten  näher  bestimmt  werden. 
Im  Allgemeinen  möchten  sich  diesem  Vorschläge  manche  Schwie- 
rigkeiten cntgcgenstellen.  Aber  auf  das  Gymnasium  gehört  jeden- 
falls ein  Abriss  der  deutschen  Literatur,  damit  unsre  Scbüier 
nicht  ganz  unvorbereitet  auf  die  Universität  kommen  und  erfah- 
ren, dass  auch  vor  Goethe  und  Tieck  Schriftsteller  lebten, 
welche  jeder  Deutsche  mit  Fihrfurcht  nennen  muss.  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  Leetüre  deutscher  Ciassiker,  einer  Beschäftigung, 
die  Lehrer  sowohl  als  Lernende  erfreut,  wie  Rec.  ans'  eigner 
Erfahrung  weiss,  und  zu  vielen  nützlichen  Bemerkungen,  sprach- 
lichen und  sachlichen  Inhalts,  Anlass  giebt,  während  wir  nichta 
Unerfreulicheres,  nichts  Unerqidcklicheres  für  Lehrer  und  Ler- 
nende k eiinen , als  die  Correctur  sogenannter  deutscher  Aal- 
Sätze  **). 

Aus  den  Scliulnachrichten , deren  Plan  und  Eintheiinng  wir 
als  bekannt  voranssetzen  können,  bemerken  wir  nur  EiBzelae& 


*)  Weniger  theilt  diese  Meinung  Ilr.  Lorberg  ün  Fäd.PhO. Li- 
terat. Blatt,  z.  Allgemeinen  Schulzeit.  182ß  Abth.  11  Kr.  98.  , 

**)  Den  dentachen  Sprachnnterrklit  behandeln  In  dea  diea«jährlgea 
Frogrammen  der  preuss.  Gymnasien  noch  F.  Schnabl  üher  dis  Mrf- 
tet^äche  als  Vntcrrichtsgcgensiand , lircsla*  18S,  uni  A.  Art  old: 
Vmfang  und  Anordnung  des  VnterriehU  in  der  ifatU:ifiuehei  BMt' 
borg  Wn.  . - 
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Am  Gjmnasinm  arbeiten  die  Herrn:  Kroni^,  Director,  Mar- 
tens, Frofeasor,  Kästner,  Rector,  Schaaf,  Prorector^ 
Bertelsmann  und  Himzpeter,  Conrcctoren,  Ohle,  Cantof, 
Schubart,  Schullehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  lö2  in 
1 Classen.  Die  Bibliothek  ist  durch  Schenkungen  und  aus  den 
Destgesetzten  Fonds  vermehrt  worden. 

U)  H E n F o R D. 

Sehr  passend  sch|iesst  sich  diese  Programm  an  das  Biele- 
felder an.  Es  enthält  nämlich  vom  IIii,  Prorector  Wcrther  den 
/''^ersuch  eines  Leit  f ade  n s zum  Unterrichte  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Erste  bis 
dritte  Periode.  22  S.  Schuliiachricliteii  S.  23  — 32.  4. 

Dieser  Abriss  zeichnet  sicli  durch  klare  und  einfache  Dar- 
atelliing,  die  gleich  weit  von  Eebersciiätzung  als  von  Geringach- 
tuug  der  altdeutschen  Sprachdenkmäler  entfernt  ist,  aus.  D^ 
bejgebrachte  Literatur  ist  fleissig  und  genau:  manchem  citir- 
Bchcuen  Leser  ist  vielleicht  zu  viel  gegeben,  aber  man  muss  be- 
denken, dass  der  Schüler  hier  ein  ganz  neues,  ihm  bisher  durch- 
aus fremdes  Feld  betritt,  und  warum  sollte  dieser  Denkmäler  nicht 
eben  so  gut  wenigstens  historisch  Erwähnung  gethan  werden, 
als  deren  in  den  alten  Sprachen,  wenn  sie  gleich  diesen  in  Form 
und  Inhalt  nachstehen.  Ob  auf  S.  4 die  Programme  desHrn.  Kui- 
than  über  die  Verwandtschaft  der  griechischen  und  deutschen 
Sprache  nolhwendig  anzufiihi^cn  waren , wollen  wir  gerade  nicht 
entscheiden.  Uns  haben  die  Bruchstücke , welche  wir  aus  densel- 
ben gelesen  haben,  keinesweges  auf  das  Ganze  begierig  gemacht. 
Dagegen  würden  wir  S.  20  bei  'dem  Niebelungenliedc  noch 
Ebert’s  bibliogr.  Lexic.  11,  2 Nr.  14140  angeführt  haben, 'so 
wie  wir  auch  hier  und  da  eine  Verweisung  auf  Jac.  Grimm’s 
Becensionen  einzelner  altdeutscher  Schriftwerke  in  den  Gotting, 
gel.  Anzeigen  vermisst  haben,  wie  über  die  Freckenhorster  He- 
berolle in  Jahrg.  1824  Nr.  3 u.  4, 184,  wozu  jetzt  1827  St.  33  u.  34 
zu  vergleichen  ist  Die  Eintheilung  des  Abrisses  selbst  Ist  fol- 
gende: 1)  Die  Zeiten  vor  Karl  d.  Gr.  ( — 768  v.  Chr.).  Gothen. 
H)  VonKarld.Gr.  bis  auf  die  schwäbischen  Kaiser  (768  — 1137). 
III)  Zeitalter  der  Minnesänger  oder  der  schwäbischen  Dichter 
pl37  — 1348),  und  zwar  A)  Dichtkunst : I)  lyrische  Dichtkunst, 
II)  romantische  Dichtkunst,  ausländische,  einheimische  Sagen- 
kreise; 111)  Legenden,  äsopische  Fabel,  didactische  Poesie.  B) 
Prosa  und  Beredtsamkeit  Hoifentlich  wird  der  Herr  Verf.  bald 
den  zweiten  Abschnitt  folgen  lassen  ’*') , zu  dessen  Anfertigung 


*)  Einen  ähnlichen,  jedoch  körsem,  Abrits  der  deutschen  Liten- 
tnrgeschichte  hat  Hr.  Dr.  Bach  in  Opptbi  in  diesem  Jahre  für  seine 
Schaler  drucken  lassen. 
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ihm  dc9  Hn.  Prof.  Koberstein  in  Pforta  Grtffufrws  der  drtti- 
8chm  National- LUeralur  (Leipxig  1627)  gewiss  von  vielem 
Nutzen  sejn  wird. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herrn:  Knefei,  Di- 
rector,  Ilarless,  Vicerector,  Wert  her,  Prorector,  Ro- 
thert,  Bergmann.  Dk  Zahl  der  Schüler  betrug  77.  Ancfc 
hier  ist  die  Bibliotliek  bedeutend  Tcrmchrt  worden. 

III)  Hamm. 

Das  Programm  rerfasste  der  'seitdem  rerstorbene  ansseror- 
dentliche  Lehrer,  H.  Stecker:  Diaaertatio  de  Sopho- 
clia  et  Ariatophania  interpretihua  graeeia.  2-IS. 
Schalnachricht.  14  8.  4. 

[Eine  gute  Anzeige  eteht  in  der  Schulzeit.  1827  Abtheil.  2 L.  BL 
41  S.  353  — 55,  welche  auch  Stöckcr’t  Erklärung  von  SophocL 
Antig.  1152  verwirft  und  die  gewöhnliche  Erklärung  rechtfertigt.] 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  de  acholiorum  origine  et  fa- 
iia  (S.  1 — 16)  führt  nach  Suidas,  Athenäus  und  den  An- 
führungen in  den  Scholien  die  Scholiasten  namentlich  auf,  ah 
Eratosthencs , Aristoiihanes  von  Byzanz,  Aristarchus,  ApoUo- 
nius,  Lycophron,  Didymiis,  Symmaphus,  Dicaearchus,  Euphro- 
nius,  Antipater,  Praxiphancs,  Pius,  llorapollo.  Die,  Stellen, 
wo  sie  erwähnt  werden,  sind  angeführt  und  mit  erklärenden  An- 
merkungen'begleitet,  worauf  sich  von  S.  14 — 16  Bemerkungen 
über  die  Fehler,  Verwirrungen  und  Verfälschungen  in  den  Scholien 
schliessen.  Der  zweite  Theil  (S.  17 — 24)  enthält  einige  Verbesse- 
rungsvorschläge für  die  Scholien  zu  Aristoph.  Nub.  und  zu  Soph. 
Aiax,  Antigon.  und  Oedip.  Colon.  Rec.  kann  sich  jetzt  darüber 
nicht  weiter  verbreiten , da  er  die  von  Elmsley  zu  Oxford  1825 
hcrausgegebenenLaurentianischen  Scholien  nicht  zur  Hand  hat,  um 
diese  mit  den  vom  Verf.  gemachten  Vorschlägen  zusammeuhaltcn 
zu  können.  Doch  scheint llr.  Stöcker  mitunter  etwas  rasch  ver- 
fahren zu  seyn,  wie  Schol.  Aiac  596:  iaeidy  övyxixJLiufTai  6 
Alag  öiaxgrjOoptvog  avrov,  wo  er  st.  Ovyx.  lesen  will  tlgxty- 
xletrcti.  Aber  hier  ist  ein  ganz  andrer  Fall  als  v.  344,  wo  Lobeck 
lyxvxXrjpaat.  iyxvxlcona  geschrieben  hat;  denn  in  unserer  Stelie 
giebtdie  gew.  Lesart  einen  guten  Sinn  und  die  ganze  vom  Dichter 
geschilderte  Sc^ne  bedarf  nicht  der  Maschinerie,  welche  Hr. 
Stöcker  an  wenden  will.  M.  vgl.  Böttigcr's  Bemcrknngea 
in  der  Abhandlung  de  Deo  es  machin  p.  9 not.  und  in  der  iäd* 
vickelung  des  IJJland' sehen  Spiels  S.  162. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herrn:  Dr.  Kapp,  Di- 
rector,  Schindler,  Rector,  van  Haar,  Redtor,  Dr.  Loh- 
mann, Rector,  Dr.  Tellkampf,  Oberlehrer,  Dr.  Tross, 
Conrector,  Viebahn,  Collaborator , Stöcker  und  Koch, 
Hulfslehrer,  Buhlmann,  Gesanglehrer.  Die  Anzahl  der  Schä- 
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I 

1er  war  104  in  sechs  Classen.  Auch  weiset  das  Pro^ramra  meh* 
rere  der  Bibliothek  gemachte  Geschenke  nach. 

• • . • t 

IV)  M I 5 D E N. 

■ Das  von  Hn.  Prof.  Reuter  geschriebene  Programm  ent> 
hült;  Ob  aervationes  in  earmina  nonnulla  Hora- 
tiana.  14  S.  Sclminachr.  S.  15— S2.  4. 

Der  Verfasser.,  der  bereits  seit  acht  und  dreissig  Jahren  am 
Gymnasium  zu  Minden  lehrt,  giebt  hier  zum  ersten  A^ahle  eine 
Probe  neuer  Erklärungen  und  Interpunctionen  aus  den  Gedich- 
ten des  Iloratins,  die  er  nach  dem  Vorworte  mit  besonderer  Liebe 
gepflegt  und  seinen  Schälern  erklärt  hat.  Räc.  glaubt  diess  gern. 
Ab<*r  nachdem  er  diess  Programm  mit  aller  Achtung,  die  ein  jün- 
gerer Mann  dem  im  Schulfache  ergrauten  Lehrer  schuldig  ist, 
durchgelcsen  hat,  kann  er  doch  nicht  bergen,  dass  er  nur  in 
wenigen  Stellen  mit  Hn.  R.  übereinzustimmen  vermag.  Befremd- 
lich muss  es  scyn,  hier  nirgends  die  Namen  Bothe,  Fea, 
Jahn — der  frühem,  Jani,  Gesner  n.  a.,  gar  nicht  zu  ge- 
denken — erwälint  zu  finden ; befremdlich  Ist  auch  in  einem 
Gymnasialprogramme  das  llrtheil  über  Bentley  (S.  9),  dessen 
Namen  der  Schüler  mit  Achtung  aussprechen  muss  (wenn  auch, 
der  Lehrer  nicht  jede  seiner  Conjccturen,  die  H.  R.  als  paene  ob~ 
hVerofae' angiebt,  gut  heisst);  befremdlich  endlich  erscheint  die 
Gnbeknnntschaft  mit  den  neuern  Forschungen  anf  dem  Felde  der 
lateinischen  Grammatik.  Die  letztere  kann  man  heut  zu  Tage  mit 
Recht  von  einem  Lehrer  der  obern  Classen  verlangen.  „Denn  die 
Ereignisse  der  neuern  Zeit  haben  uns  das  Alterthum  näher  ge- 
rückt, seine  Schriftsteller  werden  fleissiger  gelesen  und  besser 
terstanden,  und  fast  ist  kein  Theil  der  weiten  classischen  Welt, 
der  nicht  durch  neue  und  folgenreiche  Forschungen  beleuchtet 
wäre  *).“  ' ' 

Carm.'I,  1,  6:  TerrarUm  dominos  evehit  ad,  Deoa.  So  in- 
terpnngirt  Hr.  R.,  Deoa  ist  ihm  expositio  oder  explicatio,  ad 
aber  ist  hinter  das  regierte  Wort  nach  griechischer  Weise  gestellt. 
Wir  glauben  nichts  dass  diese  Interpnnction.,  die  übrigens  nicht 
neu  ist,  sich  besondern  Beyfalls  erfreuen  werde,  da  sie  den  Satz  anf 
eine  eben  so  unangenehme  Weise  zerreisst,  wie  1, 10,1  Sf.,  wer  der 
Verf.  schreibt  Fertur  Fromelheua  addere  principi,  Limo,  roactua 
etc^  Und  welcher  Lateiner  würde  wohl  eine  Präposition  anf  diese 
Weise  gestellt  haben  1 Statt  aller  weitern  Auseinandersetzungen 
verweisen  wir  den  Verf.  bloss  auf  Ramshorn’s  lat.  Grammat: 
S.  SSO,  oder,  wenn  ihm  diese  zu  neu  wäre,  auf  Rnddimann’s 
Inilitut.  Ling. Lat.  l'om.  /i'p,SS5s.  — V.32  theilt  II.  Reuter 
ab:  Seeemunt  'poptdo.  'Si  neque  tibiaa  Euterpe  cohibet,  nec 

•:  • 1 II  I . »'■)  . . 

j • -■  j >1 ; • » 

*)  'Worte  von'  Jaesbs'  hl  den  vermischten  Schriften  I,  ISO.  '> 
JabTi.  /.  Pka.  u.  eadag.  Jahre,  n.  Heft  1.  21 


Digitized  by  Google 


ilt  Pr»gm— « i wr  PiwMi.  PtoHw  Scfcny.  18ll(— 18M. 

Ptdjfhyttmia  Leaboum  refugit  tvmdere  barbätM,  Qmed  m me  c|k 
la  diener  Abtbeiluof  triffl  der  Herr  Verfl  mitUa.  Direcstor  W e§- 
n er  überein,  der  in  der  Hildesh.  kriL  Bibi.  1820,  I S.  58  den- 
fieiben  Vorschlag  tbat  Doch  hat  dem  Ree.  die  gewöhnliche  Ab- 
theiluiig  stet«  beaaer  gefatlen , indem  es  ihm  einigermaMseii  hart 
sebeüit,  die  bejdea  mit  ti  »iid  quodai  anRuigendenSäUe  ak  imse 
Vordenätze  zu  betrachten.  Lieber  würde  er  ti  tmque  tibiat  u.  a. 
w.  durch  das  Colon  dem  Vorigen  znochiie8aei]i.  — I,  2,  15,  Ift 
Wir  atimmeii  Iln.  K.  bey,  mmupietüfi  regit  Tengdaque  F ettae  als 
einen  Begriff  zu  nehmen,  wie  sclion  Geaner  richtig  bemerkte. 
Die  vom  Verf.  nur  angedeutete  Erklärung  des  que  (im  erkliren* 
den  Sinne)  findet  hhiläuglkbe  Beatitigaog  durch  Stellen,  wie 
Virg.  Aen.  VllI,  280,  X,  100,  XI,  ^2  o.  a.  m.'  Vgk  Beier  z.  Cic. 
de  Offic.  II,  21  p.  138b  Die  gleich  darauf  foige^e  Interponction 
(v.  32)  Nube  candeatea  hemerot  atHiclus,  Augur ! Apoüol 
möchte  wohl  wenig  Beyfall  finden.  — L,  3, 1.  Von  Sie  gleich  za 
Anfänge  sagt  H.  R.:  mea  qtädem  teMLentia  timpUdler  respondet 
Graeeorum  roci,  timpiieem  optand*  formulam  esprimenti,  et 
epud  Kotiraiet: .o  dats!  Das  Richtige  hat  Jani  längst  gelehrt, 
bey  dem  es  der  Verf.  finden  konnte.  Aber  weiter.  Die  Wortn 
ßnibut  Attidt  bezieht  derselbe  zu  deöet  und  setzt  ein  Anzn»- 
fnngsieichcn  nach  Auicit,  ttnd  bemerkt  folgendes:  debere  ett: 
eit  Schuld  übernommen  haben^  nämlich  glücklich  und  unoer- 
eehrt  hintubringen.  Beddere  meo  quidetn  sentu  non  est,  et 
Jloeringhis  exjMcai.,  e re  pecunierie  trentlalum^  adeoque  debere 
ei  retpondere  non  ealit  tibi  reapondent,  Beddm^e  emm  non  ett: 
eerückbringen^  merüekzfJden ; aed:  hinjuhren;  num  tqUabe 
re  verbia  praeposUa  auud  Bomanot  non  seiner  mnolvit  notio- 
nem  des  eurück^  aed.  saepiasime  non  niai  des  hin,'*  Das  hätte 
doch  sollen  bewiesen,  werden,  aber  solche  Beweise  scheint  II  R. 
nicht  zu  lieben.  Rec.  weias  wohl  und  viele  haben  es  bereite  rar 
ihm  gewusst  (m.  s.  Wolf  zu  Su^n.  Octav.  42,  Brnmi  z.  Cor> 
nel  Nep.  Peiopid.  3 , 1) , dass  bey  den  mit  re  susammen- 
gesetzten  Wörtern  diese  Vorsetzaylbe  oft  .ihre  Kraft  verliert  ond 
die  Bedeutung  ganz  der  des  miifachen  Wortes  entsprkht,  wte 
reponere  Aen.  VII,  134,  Georg.  IV,  SIS,  requirwe  IX,  222,  rtK 
aeindere  IX,  324,  reßcere  X,  234  n.  a.  m.,  aber  die  von  Ho.  Rea- 
ter  aufgefundene Bedeutung  war  ihm  ganz  neu.  — V.9.  Iterate 
vice  auffragari  nee  Übet  nee  licet  Doeringio^  qm  quidnom  per  rer 
bur.,  nempe  quidquid  durum  et  firmum  eat^  ndetur.,  mielBgaPt 
dum  ait^  aMectia  vecibua  aet  triples  magia  dedarari  eit,  Mt- 
bar  mihi  eat  primitua,  quod  noa  vocamua  Steineiche  d.  i.,ekt 
Harnisch  von  härtestem  Eichenholz  (?)  ; partic.  ei  hoc  loco 
gemdi,  ut  aaepiaaime  Graeeorum  in  primia  moro,  vim  tibi  ai- 
iungere  videtur  (noatratea  diepnt:  ja)y  etc.  Wir  wollen  uns  hier 
nicht  mit  der  Widerlegung  der  einzelnen  Unrichtigkeiten  aunub 
ten,  vor  denen  Ja ni ’s  Anmerkung  Hn.  j&iBBt er  hlttftbewik# 

Mw  ’ • j’,  k ^ “ a.  ' 
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können.  — Ebds.  v.  17  ist  des  Vfs.  Erktsrun^  auch  nach  nnsrer 
Ansicht  der  von  Mitscherlich  (^Mortis  gradum  für  gradum 
ad  mortem  zu  nehmen)  vorzuziehen.  Vfl.aber  Lan^^e’s  Vindic. 
Trag.  Rom.  p.  50.  — V.  26  iiiterpnngirt  er:  Gene  humana  ruit 
per  retitum  ! Nefae!  — . Auch  über  die  ErklSrnng  von  I,  6, 17 
und  18  hatte  Rcc.  Manches  zn  bemerken,  doch  will  er  den  Raum 
schonen.  Unteraudem  kann  der  Verf.  nicht  begreifen,  yde  römische 
Midehen  bey  einemT rinkgelage  bitten  erscheinen  können ! — 1, 7, 27 
schreibt  der  Verf. : NädespermidumTeucrodueeet  auspiee  ; Teu- 
ere Cer t US  enhn  promisit  Apollo.  So  vermuthete  auch  Wade,  was 
II.  R.  nicht  erwähnt  hat.  Wenn  nun  gleich  eine  solche  Steilung 
des  Substantivs  statt  eines  Personalpronomens  gar  nkdit  unge- 
wöhnlich ist,  um  eine  Dunkelheit  oder  Zweideutigkeit  zu  vermei- 
den (m.s.Wyttenba ch  z.  SelectPrinc.  Hist,  p.377,  Creuzer 
c.  Cic.  de  Nat.  Deor.  II,  30,  p.  328,  Jahn  z.  Ovid.  Metam.  XV, 
407,  z.  Virgil.  Aen.  I,  552) , so  scheint  uns  doch  hier  auf  jeden 
Fall  die  gewöhnliche  Stelinng  kräftiger  und  nachdrücklicher.  — 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind : Dr.  I m a n n e I , Director, 
Reuter,  Prof.,  Dr.  Hoyer,  Prorect.,  Dr.  Kapp,  Oberlehrer, 
Erdsick,  Cämmerer,  Rempel,  Conrectoren,  Fischer, 
Collaborator.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  166  in  sechs  Classen. 
Die  Sammlungen  der  Anstalt  haben  sich  bedeutend  vermehrt. 

V)  M V H S T E R. 

Der  Verf.  des  hier  erschienenen  Programms  Ist  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Sökeland,  der  eine  Geschichte  des  Mün- 
ster'schein  Gymnasiums  von  dem  Ueber gange 
desselben  an  die  Jesuiten  im  Jahre  \ bis  1630 
(114S.  8)  verfasst  hat:  dazu  kommen  Schuinachrichten  (30  S. 4). 
Das  Programm  selbst  ist  auch  als  unabhängige  Arbeit  in  den  Buch- 
handel gekommen  und  schiiemt  sich  der  frühem  Geschichte  des 
Münster’schen  Gymnasiums  vom  Prof.  König  an. 

Das  vorliegende  Programro'ist  für  uns  in  mehrfacher  Bezie- 
hung interessant  gewesen , weil  es  einen  — gerade  in  unsern  Ta- 
gen— ^ nicht  unerfreulichen  Beytrag  zur  Geschichte  des  Jesuiten- 
ordens liefert , indem  der  Verf.  Auszüge  aus  der  Ratio  atque 
Institutio  Studiorum  Societatis  Jesu,  bekanntlich  der  Normal^ 
Ordnung  der  jesuitischen  Schulen,  liefert.  Vollständig  den  In- 
halt dieser  Schulschrift  anzngeben , wurde  wider  den  Zweck  die- 
ser Anzeige  seyn:  auch  ist  das  Mitgetheilte  selbst  bloss  ein  Aus- 
zug, aber  wir  glauben,  dass  die  Lectnre  jedem  Freunde  des 
'Schulwesens  interessant  seyn  wird  *).  Auch  hier  ist  es  wieder 


' ■ •)  Ansführlicberei  ist  ans  dieser  Schulordnung  aneh  in  A n ton  von 
•Bücher’«  'Werken  'Th.  1,  88  — 88,  «o  wie  die  laleinitehe  .1)«- 
«efarift  ebenda«.'  S/283— MO  mitgetheilt.  * 
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recht  deutlich,  wie  einseitig  die  ganse  Bildung  war,  wie  sich 
aller  Unterricht  nur  auf  die  Vernichtung  der  Druck  frejheit  bezog 
und  wie  sich  die  Jesuiten  nur  Leute  erziehen  wollten , die  blinde 
Werkzeuge  ihres  Willens  waren.  Vgi.  S.  7— 10.  Namentlicli 
tritt  hier  der  üble  Einfluss  recht  hervor,  welchen  die  Jesuiten 
auf  die  Erweckung  eines  falschen  und  lediglich  auf  Anssendinge 
gerichteten  Ehrgeizes  bey  ihren  Schülern  übten  (S.23 — 20).  Neu 
war  uns  folgende  Art  den  Wetteifer  zu  beleben  (S.  26) : 

Classe  wurde  in  zwey  nebeneinander  stehende  Abtlieilungen  ge- 
theilt,  welclie  gewöhnlich  Rom  und  Carthago  genannt  wurden. 
Die  beyden  ersten  Schüler  standen  als  Consules  an  der  Spitze, 
dann  folgte  in  beyden  Abtheiiungen  der  Senat,  dieEquiies;  die 
Plebs  sass  auf  deu  letzten  Bänken,  über  welchen  Eselsohren, 
Strohkränze,  Ruthen  und  eine  Tafel  mit  der  Inschrift:'  nos  no- 
merus  sumus,  fruges  consuraere  nati,  aufgehängt  war.  Durch  die 
erwähnte  Eintbeiiuiig  der  Classe  bekam  jeder  Schüler  seinen  ae- 
mulus,  deu  er  zu  übertreffen  suchen  musste.^  Weiter  ist  dann  die 
Rede  von  musikalischen  AuflTührungen,  Schauspielen  u.  dgl.,  die 
ebenfalls  zur  Erregung  des  Ehrgeizes  dienen  sollten.  Ilr.  Söke- 
land  würdigt  dieselben  8.  28  richtig,  doch  scheinen  ihm  solche 
Mittel  um  der  Schule  ein  regeres  Leben  zu  geben,  mit  IVIaass  und 
Vorsicht  augewendet,  nicht  unbedingt  verwerflich.  Auch  Rec. 
möchte  ein  öifentliches  Auftreten  der  jungen  Leute  ganz  und  gar 
nicht  von  der  Scliule  entfernt  wissen,  nur  müssen  die  vorzutra- 
genden Stücke  eigne  Arbeit  der  Schüler  seyn,  wissenschaftliche 
Gegenstände  behandeln  und  den  Schülern  nicht  zu  viele  Zeit  rau- 
ben, wie  dieas  namentlich  bey  den  Jesuiten  der  Fall  war.  Für  die 
Anfiuhrung  von  Schauspielen  würde  Rec.  nur  unter  ganz  besoa- 
'dem  und  eigenthümiicheit  Verhältnissen  seyn.  Vgl.  II  a m a n n ’ i 
Schriften  in  Roth’s  Ausgabe  Bd.  II  S.  4S8,  Manso’s  ver- 
mischte Abhandl.  und  Aufs.  S.  203 — ^216,  Miemeyer’s  Grunds, 
der  Erzieh.  Th.  II  S.  733,  acht  Ausg. 

Von  S.  10  — 21  ist  der  Lehrplan  genauer  dargelegt  Wie 
würde  es  um  unsere  Schulen  stehen,  wenn  diese  alte  Obserrans 
sollte  in  ihrem  ganten  Umfange  «ingeführt  wehten,  wie  Fr  aas 
Paula  de  Schrank  ln  seiner  Schrift  gegen  llrn.  Thier- 
schens  bekanntes  Werk  wollte*).  Das  bacouische  Consule 


*)  Man  lese  nur,  was  Fessmaier,  selbst  ein  Bayer,  in  seiaer 
bayerisch.  Geschichte  S.  692  sagt:  „Endlich  kamen  die  Janitscharen  ie* 
päpstlichen  Stahls  (ein  Ansdrock  von  Spittler  in  seiner  Geschichte 
des  Pabstthums  S.  230),  die  Jesuiten;  sie  gewannen  festen  Fnss  and 
vorbey  war  alles  Reforrairen.  Als  die  nnbekehrlichsten,  intolerantettca 
Klopffechter  traten  sie  gegen  alle  Oruckfreyheit  auf,  üe  bemeisteitrs 
sich  aller  Nationolersiehang,  ganz  Bayern  spukte  von  marianUchei 
Wundem  und  zwei  lange  Jahrhunderte  hindurch  lag  der  Geist  in  hg«' 
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scholaa  Jeauitarum  ist  stets  sein  Refrain.  ^ Dagegen  lese  man, 
was  der  aus  seinen  frühem  Verhältnissen  mit  diesem  jesuitischen 
W esen  wohl  bekannte  und  jetzt  mit  so  vieler  Thätigkeit  für  die 
bessere  Gestaltung  des  Gjmnasialunterrichts  wirkende  Hr.  Birn- 
baum in  seinen  Oesichtapuncten  %wr  BeurlheiUuig  der  gegen- 
tpärligen  Leistungen  der  Gelehrtenschulen  S.  tt — 10  über  diesen 
Gegenstand  bemerkt  hat,  eine  Schrift,  die  überhaupt  zur  Er- 
gänzung und  hie  und  da  auch  zur  Bericlitigung  der  vorliegenden 
dienen  kann.  Ohne  uns  jetzt  also  weiter  auf  die  übrigen  Gegen- 
stände des  Unterrichts  in  den  Jesuitencollegien  einziiiassen,  wol- 
len wir  nur  bey  den  Bemerkungen  stehen  bleiben,  welche  Ilr.  S. 
6bcr  lateinische  Beredtsamkeit  (S.  10  tf.)  macht 

Der  Verf.  giebt  zuvörderst  an,  wie,  sobald  die  Anfangs- 
gründe durch  Auswendiglernen  und  Uebersetzungen  einigermaassen 
befestigt  waren , die  Jesuiten  mit  ihren  Schülern  zum  Nachbilden 
des  Cicero  fortschritten,  der  — und  darin  hatten  die  Jesuiten 
ganz  Recht — das  Alpha  und  Omega  lateinischer  Beredtsamkeit 
ausmachte.  Er  cliarakterisirt  nun  den  weitern  Fortgang  in  pro-  , 
zaisehen  und  poetischen  Uebnngen  kürzlich  und  trägt  endlichS.il 
kein  Bedenken,  die  Methode  der  Jesuiten  beym  Unterrichte  in 
der  lateinischen  Sprache  für  die  zweck  massigste  aller  Ihm  be- 
kannten Methoden  zu  erklären,  wenn  es  darauf  abgesehen  ist,  die 
Schüler  Latein  sprechen  und  schreiben  zu  lehren.  Ganz  Unrecht 
hat  Hr.  Sökeland  mit  dieser  Behauptung  wohl  nicht.  Aber  auf 
diese  Welse  wurde  — was  er  übersehen  hat — das  Latein  der 
Jesuiten  selten  classisch,  sondern,  wie  sich  Hr.  Birnbaum 
a.  a.  O.  S.  8 ausdrückt,  ein  in  der  Nationalsprache  gedachtes  La- 
tein^ an  dem  alle  Eigenthümlichkeiten , alle  durch  den  Ton  der, 
Zeit  veranlassten  Manieren  und  Fehler  der  Muttersprache  in  Wen- 
dung und  Verbindung  sichtbar  waren.  „Ja  es  lässt  sich  behaup- 
ten, fährt  derselbe  fort,  und  unschwer  beweisen,  dass  eben  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  schon  in  den  untern  Classcn  auf  Latein- 
sprechen gehalten  wurde,  dem  rein  classischen  Idiome  durchaus 
nachtheilig  werden  musste;  da  diese  Sprachversnehe  weder  ans 
Belesenheit  in  den  Schriftstellcra , welche  dabey  nicht  voraus- 
gesetzt werden  konnte,  henorgingen,  noch  an  rein  Wissenschaft- 
liehen  Objecten,  die  auf  der  niedern  Bildungsstufe  nirgends  vor- 
handen sind,  heran  gebildet  wurden,  sondern  eine  allgemeine 
Anwendung  auf  allerley  Gegenstände  des  engen  Schulkreises  und 
des  gewöhnlichen  Lebens  erhielten  und  gewissermaassen  der  Mut- 


listischen  Fettein.“  Wie  tchön  sich  Jesuiten  und  Chinesen  in  ihren  An- 
richten von  der  WiMenschaft  und  dem  Staate  vereinigen , lese  man  in 
den  Alimoires  concemant  les  flhinois , pai  les  missionaircs  de  Peckin,  Vol. 
i p.  10, 11  und  in  Iln.  Schlotter’a  tmieersaUüsL  Uebers.  alter  Ge- 
schichte und  Cuitur  /,  1 & 94  jinm. 
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teraprache  parallel  laufen  sollten , wobey  es  an  allerley  Nolh- 
behelfen , an  Barbarismen,  an  neuen,  nach  unrichtigen  Analogiea 
gebildeten  Formen,  an  falschen  Anwendungen  rit-htiger  Ausdrücke 
nicht  fehlen  konnte  — und  eine  gediegenere , elassische  Diction 
nur  durch  Abgewöhnung  von  dergleichen  schiefen  Kichtungf» 
mühsam  zu  erwerben  war*).“ 

Darauf  fährt  der  Vcrf.  fort  zu  zeigen , wie  die  Jesuiten  la- 
teinische Bcredtsamkeit  im  weitesten  Sinne  des  Worts  zu  erstre- 
ben und  diese  durch  eine  sclaviscbe  Nachahmung  Ciccronischer 
Schriften  zu  erreichen  suchten.  „Poetische  Stücke,  heisst  es 
S.  11,  wurden  gleichfalls  fast  sclavisch  dem  Horaz  oder  aiideni 
Dichtem  nachgebildet ; fast  alles,  was  ich  derartiges  von  den  Je- 
suiten gelesen  habe , ist  voll  vom  Apoll  und  den  Sinsen  und  den 
mannigfaltigsten,  oft  gezwungenen  Anspielungen  auf  die  heid- 
nische Götterlehre.  Unsre  jetzige  n Zeloten  für  einen  christlichea 
Unterricht  würden  zürnen  über  dns  Heidenthum,  welches  in  des 
jesuitischen  Schulübungen  steckt"**).“  Ueber  diese  selbst  artheilt 
nun  derVerf.  sehr  missbilligend.  Uns  scheint  übrigens  diessllei- 
denthum  in  den  jesuitischen  Schulgedichten  nicht  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  zu  seyn,  was  fast  um  dieselbe  Zeit  (l.Vßb) 
in  Bayern  geschah,  wo  die  Jesuiten  nach  Herzog  .Albrecht’s  Wil- 
len freyes  Spiel  batten  die  claaaiscken  Dichter  zu  ceratummein: 
zierliches  Latein,  hiess  es,  könne  nian  auch  bey  christlichen  Poe- 
ten lernen.  Vgl.  Anton  von  B u eher ’s  nachgelassene  Werke 
I,  51 — 55.  Und  erst  neuerdings  hat  uns  Hr.  Thiers  ch  wieder 


'*)  Bec.  hat  bereits  in  seinen  VerhaltnUsen  manche  Belege  zu  dieser 
Behanptang  gefunden.  Reinheit  des  lat.  Ausdrucks  und  Ijnterscbciding 
der  vcrschiednen  Zeitalter  der  Sprache  wird  bey  denen , die  in  Jesai- 
tenschnlen  und  ihnen  ähnlichen  Anstalten  gebildet  sind,  häufig  renaisst 
So  steht  hier  in  Köln  als  Veherschrift  au  einem  Gewäcluhause  Aatnrae 
vegetanti,  von  der  Erfindi'ing  eines  nunmehr  verstorbenen  Mannes, 
der  hier  für  einen  grossen  Latinisten  galt.  Dahin  gehört  auch  die  In- 
schrift auf  einer  dem  verst.  Geh.  Staatsrath  Daniela  zu  Ehren  ge- 
schlagenen Denkmünze:  inelyto  Themido»  Ufcerdoti.  V’gL  auch  Kortea 
Im  ..daeäner  Programme  von  1831  z.  Anf.  ^ 

**)  Das  thun  auch  protestantische  Sdhriftsteller,  wie  Ilr.  Theinck, 
der  dem  Homer  Schuld  giebt,  „dass  niemand  alle  Laster  und  insbe- 
sondere die  Wollnst  reizender  zu  schildern  gewusst  und  niemand  daher 
die  Bedeutung  des  Lebens  niedriger  anfgefasst  habe,  als  er.“  (M.  a 
Ihn  in  Neander’s  Denkwürdigkeit  I S.  161.)  Andre  wollen  auf  iekt 
jesuitische  Manier  die  Clasriker  ans  den  Schulen  verweisen  und  dafsr 
Kirchenväter  einführen,  wie  Hr.  Ru  ss  wn  rm  in  der  Vorrede  z.  Pebeit. 
des  Minne.  Felix  S.  1 — 14,  der  aber  vom  Hn.  von  Cölkn  Inder 
AUgtm.  LU.  ZeU.  1836  Nr.  183  nach  Verdienst  abgefertigt  ist 
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die  ähnliche  Instruction  Ilenog^  Wilhelm’s  von  Bayern  aus  dem 
Jahre  1584  mit^ctheilt  {über  gelehrte  Schulen  1,2  8.  184  ff.), 
welche  derselbe  für  die  Lehrer  seiner  Söhne  entwarf,  damit  sie 
nicht  ihre  Zeit.  heidnischer  FeaUasey^  Götzen-  und  Buhl- 
leerk  oder  doch  andenn  vergebenen  Geschwätz  und  Fabeln'''  zu- 
bringeii.  Dass  ferner  noch  vor  zwanzig  Jahren  in  demselben  Lande 
Terstümroelte  Ausgaben  des  Iloratius  ganz  gewöhnlich  waren,  hat 
uns  ein  gelehrter  Freund  erzählt,  der  unter  andern  die  Stelle 
Carm.  1 , 20 , 22 : Dulce  ridentem  etc.  in  seiner  Schulzeit  gar 
nicht  gekannt  zu  haben  versichert , weil  dafür  stand:  Sola  me 
virtus  dabit  usi/ue  tutum , Sda  beatum.  Eben  so  ist  sie  auch  in 
dem  von  S c h w i n d 1 zu  Wien  1825  herausgegebenen  Hortdiua 
gedruckt. 

W'ie  ärmlich  die  griechische  Sprache  behandelt  wurde , er- 
sieht man  noch  aus  mehrern  Stellen  dieses  Programms.  Um  so 
eafreulicher  sind  also  Stimmen,  wie  die  des  gelehrten  Joseph 
Juvencius,  der  die  griechische  Sprache  so  hoch  achtete.  VgL 
Thiersch  a.  a.  0.  S.  1(!5  f. 

Der  zweyte  Theil  des  Programms  (S.  30  — 114)  enthalt  die 
Geschichte  der  Berufung  der  Jesuiten  nach  Münster,  sowie  die 
Chronik  des  von  ihnen  errichteten  Collegiums  (1588  — 1630). 
Manche  interessante  Eüizelnheiten  verbietet  uns  der  Raum  aus- 
znheben.  Als  Bischof  Johann  von  Iloja,  ein  ausgezeichneter,  ge- 
lehrter und  den  Protestanten  gar  nicht  abholder  Mann  gefragt 
wurde,  warum  er  es  so  eifrig  mit  der  catholischen  Kirche  halte, 
antwortete  er:  „Lutheroni  divisi  desolantur:  Calvinidti  non  ma- 
gis  domino  quam  domui  parcunt : Anabaptistae  cor  nein  aeiunt^ 
apiritum  nesciunt:  Mennonistae  dum  maxime  peecata  fugiunt^ 
tnasime  in  peccata  incidunt.  Quid  ergo  refert,  sice  ad  dextram 
aive  ad  ainiatram  vado , si  verum  Her  semel  amisero  (S.  33)  f 
Auch  über  die  Sch uJzucht  jener  Zeit  finden  sich  manche  interes- 
sante Nachrichten.  Keinesweges  war  sie  immer  in  den  Jesuiteo- 
collegien  so  vortrefflich,  wie  man  häufig  wähnt.  Vgl.  Schwar- 
aens  Geschichte  der  Erziehung  Th.  II  S.  301  ff.  — 

Am  Schlosse  der  Vorrede  verspricht  Ilr.  Sökelond  vielleicht 
bald  dem  verdienten  F ürste n b er g ein  Denkmal  der  Dankbar- 
keit zu  setzen.  Möchte  er  diess  doch  bald  ausführen,  aber  auch 
dabey  nicht  vergessen,  was  zwey  edle  Zeitgenossen,  v o n D o h m 
{Denkwürdigk.  i y 295)  und  Niemeyer  {Beobacht,  auf  Beisen 
ll|,  206  ff.),  von  Fürstenberg  erzählen.  Vgl.  auch  Dohm ’s 
JUeben  von  Gronau  S.  257. 

Die  Lehrer  am  Mönster’schen  Gymnasium  sind  die  Herren: 
N adermann,  Director, W enzelo,  Lückenhof,  B usemey- 
er,  Prof,  Dr.  Sökeland,  Dr.  Wiens,  Dr.  Wüllner,  Dieck- 
hoff.  Weiter,  Oberleder,  dann  die  Herren  Ker st en,  Sie- 
mers,  Berg,  Budde,  Leising,  Volk.  Das  Gymnasium 
zählte  io  siebüi  Classen  516  Schüler.  . ' 
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' Das  Programm  des  Ilülfslehrers  fnr  die  obem  Classen  Hm. 
Ewers  enthält:  Brevis  disaeriatio  de  articulo  grae- 
co,  SS  S.  4,  dann  Scliulhachrichtcn. 

Rec.  würde  recht  gern  eine  genaue  Inhaltsanzeige  dieses  Pro- 
gramms geben,  wenn  cs  ihm  gelungen  wäre,  sich  durch  dasselbe 
durchzuarbeiten.  Aber  diess  hat  Hr.  Ewers  durch  seinen  la- 
teinischen Ausdruck  , der  an  Germanismen  und  nnclassisches 
Wörtern  und  Wendungen  so  reich  ist,  selbst  rerhiiidert.  Man 
lese  diesen  Anfang:  or/us,  articulus  (ro'  ag^QOV,  dp9pi'diov) 
est  pars  illa  orationis , qua  vel  ex  genere  species , vel  ex  speeie 
indiciduttm  excipitur  et  separatim  a ceteris  stti  generis  vel  spe- 
ciei,  tanquam  obiectum  singulere  staluilur : e.  g.  u av^puKiOi; 
species  haec  animantium  articulo  6 separatur  a ceteris  Omnibus 
eiusdem  generis ; vel  6 o6(pog  item  erit  species^  si  homines  ca- 
piuntur  ut  genas;  vel  6 Z^eaxpetTTjg  est  individnnm  respectu  röv 
doqxDV.  — Porro  si  hanc  teneanxus  articuli  deflnitionenu,  eun- 
dem  tune  esse  reiieiendum  per  se  patet^  si  notio  aliqtta  vel  ob- 
iectum pro  se  solo  accipitur , nullo  ad  genus  vel  ad  speciem, 
cui  adscribendum,  habito  respectu ; haec  obiecta  pro  se  {ab- 
stracte)  capiuntur , nee  ullo  modo  ad  genus  vel  speciem , ad 
adnumeranda , referuntur.  Ausdrucke  wie  circumstantiae, 
idioma,  exactiores,  distinctiones , coaet'us,  loca  in  regulant 
superiorem  reduci  posse  videntur,  res  scientißca , sensus  ener- 
gia,  praesumere  (voraussetzen),  vilipendere^  incompletus  fin- 
den sich  auf  den  ersten  sechs  bis  sieben  Seiten , nach  deren  Le- 
etüre  Rec.  fast  die  Vermuthiing  wagen  möchte,  die  Abhandlung 
sey  ursprünglich  deutsch  gewesen  und  dann  erst  in  das  Lateini- 
sche übergetragen.  Hätte  sich  doch  der  Ilr.  Verf.  erst  mit  eini- 
gen guten  läteintschen  Schriften  bekannt  gemacht  und  namentlich 
II ermann’ 8 grammatische  Schriften  studirt.  Dieser  treffliche 
Gelehrte. hat  recht  bündig  dargethan,  wie  gut  Latein  man  auch 
in  wissenschaftlichen  Gegenstände  schreiben  könne,  wie  diess  auch 
T i t tm a n n im  theologischen  Fache,  H a n b o I d im  juristischen, 
Wyttenbach  im  philosophischen  und  neuerdings  Prof.  Fried- 
länder in  Halle  im  medicinisclicn  gezeigt  haben '*).  Lebrigeas 
zweifeln  wir  nicht , dass  Hr.  Ewers  seinem  Gegenstände  ge- 
wachsen sey,  da  ersieh  bereits  in  seiner  systematischen  Anlei- 
tUng  das  griechische  Zeitwort  gründlich  und  vollständig  su  er- 
lernen (Paderborn  1823,  gr.  8)  als  einen  denkenden  Mann  bf 
wiesen  hat. 


*)  Mehr  darüber  s.  m.  in  J.  M.  G e i n e r ’ s mit  Uaredit  fast  verges- 
tenen  Praelectiones  in  primas  linca*  Uagoges  in  enuiiiionem  unietnelm, 
per  J.  N.  y'iclas  editam  (Lip$.  1T74,  8)  T.  / p.  104  und  ia  F.  1. 
Wolf’i  Vorrede  z.  Cic.  Oratt.  post  redit.  p.  Xm. 
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' Die  Lehrer  dea  Gymnasinma  sind  die  Herren:  H 11k er,  Di- 
rector,  Püllenberg,  Geadolü,  Professoren,  Ewers,  Gei^ 
lin;^,  Ahlemejer,  Carpe,  Bade,  Focke,  Korse,  Rost, 
Lehrer.  Die  Schülersahl  betrug  in  sechs  Classen  872  Schüler. 
Bibliothek  und  andere  Sammlungen  worden  im  verflossenen  Schul- 
jahre ansehnlich  vermehrt 

VII)  Soest. 

liier  schrieb  Hr.  Conrector  Fromme:  Quomodo  ad  la- 
iine scribendum  iuvari  posaunt  s cholarutn  alu- 
mni;  nonnullis  obser vationibua,  quae  de  univeraa 
re  acholaatica  deaumtae  aunt,  haud  intempeative 
aubtextia.  Opnsculum  prfos.  22  S.  4.  Schalnachrichten 
S.  23  — 38. 

Der  Yerf.  entschuldigt  zu  Anfänge,  dass  er  diesen  Stoff  ge- 
wählt habe,  damit,  dass  gerade  in  unserer  Zeit,  die  sich  un- 
fehlbar durch  eine  bessere  Gestaltung  des  Gymnasialunterrichts 
anszcichne,  die  Klage  so  oft  gehört  werde,  dass  die  Fertigkeit 
iin  Lateinschreiben  immer  mehr  abnehme.  Diese  Fertigkeit  aber 
Bcy  zu  wiclitig  und  für  das  Gedeihen  einer  guten  Schule  zu  un- 
erlässlich, als  dass  er  es  nicht  habe  unternehmen  Rollen,  eine  ge- 
nauere Untersuchung  über  jenen  Vorwurf  anzustellen  (S.  1 — 5). 
Demnach  soll  seine  Abhandlung  in  ztpey  Theile  zerfallen,  im  er- 
sten will  er  angeben,  was  dem  Studium  der  bessern  Latiuität  auf 
Schulen  im  Wege  stehe , im  »iceyten^  welche  Mittel  anzuwenden 
sind , damit  besser  Latein  geschrieben  werde.  Im  ersten  Theile 
findet  er  den  ersten  Grund  in  der  gesteigerten  BeschtfUgung  mit 
der  griechischen;  Sprache,  und  in  der  Erweiterung  aller  Lehr- 
objecte'*'). Gegen  die  letztere  würde  er  (S.  6)  nichts  einzuwen- 
den  haben , wenn  dadurch  der  Latinität  nicht  Eintrag  geschälte. 
Hier  weiss  nun  aber  Kec.  in  der  That  nicht,  welcjie  Lebrobjecte 
Ilr.  Fr.  gerade  entfernt  wünscht,  Religion,  Geschichte  und  Ma- 
thematik müssen  doch  bleiben:  andere  Wissenschaften,  als  Bota- 
nik, Technologie  u.  dgl.  werden,  wie  wohl  sonst  geschah,  auf 
den  preussischen  Gymnasien  wenigstens  nicht  getrieben.  Also 
kommt  es  am  Ende  auf  die  oft  gehörte  Klage  hinaus , dass  zuviel 
Mathematik  und  Physik  auf  Schulen  gelelirt  werde,  wie  besonder^ 
Böhme  {Schule  und  Zeitgeist  S.  249 — 255),  sein  Recensent 
in  der  Leipz.  Lit.  Zeit  1825  Nr.  33  nnd  neuerdings  ein  Gelehr- 
ter in  der  Hildesh.  krit  Bibi.  1820,  VII  S.  771  ff.  klagten.  Weit 
milder  aber  beurtlieilten  Lobe  11  {über  Gymnasialbildung  S. 
190  ff.)  und  F.  G.  Gerlach  in  seinem  Programm:  das  Ver- 
hältniaa  dea  Schuiunterrichta^  S.  11  ff.  den  Streitpunct,  und  nach- 


•)  VgL  Iln.  Spitsner’s  Bede:  de  penctiUt,  quae  varia  et  mulli- 
formia  doctrinartan  aupelles  aekoUt  inteudit.  Wittenberg.  1825.  8 S.  4. 
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den  BellMt  Thier  Bell,  in  desaen  Liebe  nnd  EKfer  für  das  Alter* 
thuni  f^wiaa  nienand  Zweifel  setzen  kann,  a.  a.  0. 1,  4 8.  STO — 
S0O  sich  über  diesen  Oegenataiid  ana^prochen  hat,  durfte  die- 
ser Vorwurf  wohl  ziemlich  erledigt  aejn.  — WeitKuftiger  ist  der 
Verf.  über  Ctrieehigcksckreiben  (S.  6 f.)  und  bemerkt  ganz  rich- 
tig, dass  die,  welche  über  einen  falsch  gesetzten  Accent  anf- 
gefahren  wären , die  grössten  Verstösse  gegen  Reinheit  des  la- 
teinischen Ausdrucks  ertragen  hätten,  wenn  nur  leidliche  C«’- 
reetheit  vorhanden  gewesen  wäre.  Hier  hat  er  nicht  HnrecbL 
Die  eine  Zeit  lang  wirklich  zu  weit  getriebenen  LIebungen  im  Grie- 
chiscluichreiben  haben  dem  Lateinsebreiben  geschadet  und  selbst 
den  Schülern  die  lateinische  Sprache  und  die  Fertigkeit  in  ihr 
akh  auBzndrücken  als  unwichtig  ersclieinen  lassen , da  sie  sahen, 
wie  ihre  Lehrer  auf  die  erstem  Uebungen  ein  bey  weitem  grö- 
sseres Gewicht  legten.  Der.  Zweck  griechischer  Schulczercitiea 
kann  und  darf  kein  anderer  Mjn,  als  Befestigung  der  Schüler  in 
der  Grammatik,  wie  auch  Hr.  Blume  In  der  Vorrede  seiner 
leit.  %um  Uebern.  aus  dem  Lat.  ins  Griech.  S.  IV  richtig  bemerkt 
hat  Wird  dieser  Zweck  nicht  überschritten,  so  dürfen  wir  hof- 
fen, da  namentlich  iiitden  obern  Classen  eines  guten  Gymiiasiuns 
diese  Uebungen  nur  seltener  und  von  Zeit  zu  Zeit  angestelit  za 
werden  brauchen,  aus  dem  Griechischschreiben  keinen  Nacfatbed 
für  das  Lateinschreiben  erwachsen  zu  sehen  *).  Dass  ferner  auf 
der  Schule  von  den  nenen  Sprachen  nur  die  franxösische  gelehrt 
werden  soll , behauptet  der  Ver£  8.  9 mit  Recht 

Den  zweyten  Grund  der  Abnahme  der  erwähnten  Fertigkeit 
findet  der  Verf.  S.  8 — 10  darin,  dass  der  Jugend  jetzt  zu  virie 
Hfllfsmittel  geboten  und  ihr  daiur  zu  wenig  Gelegenheit  zum 
Selbstdenken  und  Selbstarbeiten  gegeben  werde.  Dieser  Uebd- 
atand  scheint  uns  nicht  so  bedeutend,  als  es  der  Verf  meint;  et 
wird  Sache  des  Lehrm  seyn,  hier  seinen  Schülern  den  richtigen 
Weg  zu  zeigen.  Vgl.  Baumgarten -Crusins  Briirfe  über 
Bildung  inGelehrlensckttlen  S.T7  und  Birnbaum  a.a.O.S.SZf 
Und  dann  ist  der  Gebrauch  von  an  vielen  Hülisnaitteln  wahrlich 
nicht  allen  Schulen  gemein.  Rec.  hat  früher  an  einer  Schule  ge- 
arbeitet, wo  an  solchen  grosser  Ueberfliiss  war,  dagegen  kennt 
er  eine  andere , wo  bei  vieler  Lust  und  Liebe  der  Schüler  doch 
noch  ein  grosser  Mangel  an  den  allergewöhnlichsten  Hülfsbüch«n 
herrscht  Dagegen  bat  Hr.  F r.  vergessen  der  Uebersetzungen 
SU  erwähnen , mit  deren  Vertrieb  sich  ehrliebende  Buchhandlun- 
gen nicht  befassen  sollten.  Wir  meinen  die  Uebersetzungen  von 


•)  Rec.  erinnert  hier  an  die  treinichen  Worte  «elnei  verehrten  Frena- 
des,  Hn.  Prof.  Wernsdorf,  die  er  in  der  Uild«»Ii.  krit  BibL 
1821,  IV  S.  854  f.  ans  dessen  Programm : Nachricht  iber  dis  DoaueftaJs 
SM  Naumburg  (Naumb.  1819)  und  das.  S.  84  f.  nüUheilte. 
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Jacobs  Attiea  und  Zumpt’s  oder  die  im  belieb^ 

ten  Taschenformate  erscheinenden  ui^  um  %wey  Groschen  kauf» 
liehen  Bindchen  der  Bibliopolen  sii  Premlau  nnd  Stuttgart. 
Bas  sind  die  wahren  irritamenta  malorum  für  unsere  Jugend. 
Eben  diese  Schuljngend  bez'üchti^  Hr.  Fr.  nun  S.  11  einer  dBn- 
kelhaften  Altkiu^eit , der  Genusssucht  und  der  Arbeitsscheu, 
anerkennend , dass  es  jedoch  auch  ehrenroHe  Ausnahmen  ^be. 
Biess  alles  mache  sie  dem  Studium  der  Latinitöt,  weiches  Tor  al- 
lem Astiduität  — im  eigentlichen  Sinne  des  Worts — Teriange, 
abgeneigt,  nnd  sic  eilen  sclinell  davon,  wenn  sie  nur  die  ge- 
wöhnliche Wochenarbeit  roliendet  hätten.  Aber  auch  die  Ldirer 
wären  nicht  ohne  Schuid  (S.  12  — 15) , von  denen  einige  das  La- 
teinschreiben gering  achteten , andere  einen  academischen  Lehr- 
ton annähmen,  andere  mit  lateinischen  Versen  die  Zeit  hinbrich- 
ten,  andere  zuviel  auf  metrische  Kleinigkeiten  und  kritische  Spitx- 
fiudigkeiten  gäben  und  dadurch  auch  die  Jugend  hochmöthig  nnd 
unbescheiden  macliten.'  Demnach  schlägt  er  vor,  man  solle  die 
Schüler  vor  dem  nnzeitigen  Abgehen  von  der  Schule  zurückhaiten, 
die  Classen  nicht  zu  stark  werden  lassen,  und  endlich  solle  das 
Beyspiel  der  Lehrer  auf  sie  wirken , wo  der  Verf.  S.  14  mit  ei- 
nem schönen  Bilde  eines  einträchtigen  Lehrervereins  schilessi. 

Rec.  bat  zu  diesen  letzten  Puncten  nur  wenig  fainzuzusetzen. 
Für  ganz  so  schlecht  kann  er  nach  seinen  Erfahningen  die  heu- 
tige Jugend  nicht  halten Wo  aber  dieselbe  einer  ernstlichen 
Zurechtweisung  bedarf  — nnd  wer  wird  läugnen , dass  sie  der- 
selben recht  oft  bedarf  und  zu  ihrem  eigenen  Besten  bedürfen 
muss—  da  ist  wenigstens  auf  den  preussischen Gymnasien  durch 
£ute  Discipiinargesetze  Alles  geschehen,  was  von  einer  obern  Be- 
hörde erwartet  werden  kann.  Vieles  ist  schon  besser  geworden 
amd  warum  sollten  wir  nicht  hoifen,  dass  bei  so  vieler  Tliätigkeit 
»och  „die  zwey  Palladien  eines  gedeihlichen  Gymuasialweaeoa, 
eia  gründlicher  grammatischer  Flaias  für  die  alten  Sprachen 
und  eine  feste,  gediegene  und  stre  iJisciplm  wiederkebren 
werden  **).'*  Was  die  gegen  einzeluv  • gU^er  des  Lehrstsn- 
jiles  vorgebrachtoii  Klagen  betrifft , so  glaubt  sich  hier  Kec.  nicht 
SU  einem  weitern  IJrtheiie  befugt , wenn  gleich  ihm  seine  Erfah- 
rung auch  Manches  sagt,  was  er  anders  gewüasclit  hätte.  Dafür 
vergleiche  man  lieber  unsere  ehrwürdigen  Niemeyer’s  Worte 


/!  » . ■ ■ 

*)  Sehr  harte  Vorwürfe  macht  der  jetzigen  Schulzneht  Hr.  Boctor 
GreveruR  in  Lemgo  in  Reinem  Programme:  Gedanken  über  die  SU- 
tenzeekt  uniem  Bpnirttiien  u.  r.  io.  Lemgo  mft.  fr!  Darüber  soll 
bald  in  diesen  Blättern  aasführlich  berlehtet  werden. 

**)  W.£.  W ober  in  der  Vorm^  zu  saiaor  sehr  aüt^chen  Gfkeegs- 
schtile  für  dm  lat.  Stgl  S,  Pi. 
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am  Schlüsse  der  achten  Ansgabe  seiner  Gnindsitse  der  Erziehung 
und  des  Unterrkbta.  ' 

Ilr.  Fromme  hat  nun  zwar  bey  seinem  iöbliclien  Eifer  fir 
die  Erhaltung  und  Beförderung  der  Latinität  lediglich  auf  die 
Schuten  Rficksicht  genommen,  aber  Rec.  wundert  sich  doch,  dass, 
da  er  doch  ■‘Vch  nianches  Andere  von  allgemeinerem  Interesse  be- 
rücksichtigte , er  nicht  wenigstens  einen  Blick  auf  die  Vemacb- 
lissigung  — nicht  bloss  der  guten  — sondern  überhaupt  der  La- 
tinität  auf  den  Eiiit  ersiliten  geworfen  hat.  Wahrlich,  die  Scha- 
len sind  nicht  allein  daran  Schuld , wenn  angehende  Aerzte  und 
Juristen  ^irePromotionsarbeiten  deutsch  niederachreiben  und  dann 
erst  (atinisiren  lassen,  wenn  die  öffentlichen  Disputationen  in  lee- 
res Formelwesen  oder  , auswendig  gelernte  Phrasen  ausartca. 
Schlechte  Schüler,  welche  die  Maturitätsprüfungen  umgehea 
wollen,  finden  auch  hi  Universitätsstädten  dienstwillige  Vorsteher 
gelehrter  Anstalten  und  nachsichtige  Prüfungscommissionen , die 
^8  mit  der  Prüfung  nicht  so  streng  nehm<m  pnd  frischw^  die  Be- 
fugidss  zur  Immatriculatiun  .e^theilen  *).  Lateiuisclie  Vorlesun- 
gen gehören  auf  vielen,  Universitäten  zu  den  unerhörten  Dingea 
oder  Stehen  bloss  im  Ueetiouscataloge,  ölfentliche  Disputatiooea 
werden  kaum  vom  Decan , von  Professoren  aber  — namentiidi 
Ton  den  Medicinern  aus  nicht  schwer  zu  errathenden  Gründen**)  — 
und  Studierenden'wcnig  besucht,  ja  in  Würzburg  sollen  dieselben 
sogar  In  deulteher  Sprache  gehalten  werden,  — wo  soll  da 
tigkeit  Im  lateinischen  Ausdrucke  gewonnen  werden?  IncidemM 
ta  temporay  schreibt  ein  Meister  im  Reden,  Fiiehstidt.  in 
seinem  Programm  de  novo  Mich.  Olmonia  conaiUo  cicitatem  La- 
iinam  fundandi  p.  6,  quibua  Ungua  Lutina  cathedria  academkia 
deiecta,  aeroateriia  espulaa,  Ubria  doctorum  expulsa  et  com- 
muni  propemodum  ^eruditorum  eonauetudine  et  commercio  ak 
prohildta  eat , ut  mcredibili  non  modo  invidia.,  verum  etiam  m- 
famia  flagraret.  Nam  quo  quia  vel  indociior  erat  vel  norarum 
rerum  atudioaior,  eo  magia  Unguam  exatdem  riaä^  oppreaaam 
eontempaü,  in  iacentem  inauUavit.'-^  Wir  wollen  jetzt  nicht  wie- 
derholen, was  über  diesen  Gegenstand  neuerdings  von  G.  L. 
W a I c h ln  seiner  Memoria  Spaldingii  p.  4?  und  von  S tra  ck  in 
Be^bode’s  Neuen  Archiv  f.  Phllol.  und  Pädagog.  1,  6 S.  4 ff. 


*)  H.  vgL  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Staatsrath  tob 
Jakob  Schrift  über  academhehe  Freiheit  nnd  Ditciplin  S.  66  f. 

**)  Ueber  die  Nützlichkeit  der  lateinischen  Literatur  für  Mediclaer 
batllr.Friedländer  in  Halle  sehr  eindringliche  Worte  in  einem  ctosu- 
scAcn  Latein  gesprochen,  die  man  in  seiner  iaaUtutio  ad  mediciaam  (IlsL 
1823.  6)  auf  S,  VI  der  Vorrede  und  im  Buche  selbst  S.  48 — TI  nacb- 
lesen  kann.  Vgl.  auch  Gesner  a.  a.  0.  p.  105.  ' 
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fiber  diese  Schuld  der  Universitäten  eben  so  wahr  als  ernst  ge- 
sprochen ist,  aber  die  Rückwirkung  der  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  und  dieser  Uebung  von  Universitäten  auf  Schulen  bleibt 
keinesweges  aus,  wie  der  letztere  Gelehrte  sehr  richtig  bemerkt, 
wenn  hier  die  Zöglinge  von  ihren  ehemaligen  Mitschülern  wieder- 
holen hören , wie  wenig  dort  die  sogenannten  Schulkenntnisse  in 
Anspruch  genommen , erhalten , gefördert  imd  geachtet  werden. 
Daher  ist  noch  gar  sehr  die  Frage,  vdeviel  den  Schulen  von  jener 
mit  Recht  gerügten  Unkenntniss  der  alten  Sprachen  bey  ^elen 
Studierenden  auf  Universitäten  zur  Last  gelegt  werden  könne  f 
Aber  trotz  dieser  Uebelstäiide  muss  es  dankbar  anerkannt  werden, 
wie  das  k.  preussische  Ministerium  der  geistl.'  Unterr.  und  Medi- 
cinal-Angelegenheiten  unter  dem  23  Jul.  1825  bereits  verordnete, 
dass  Nr.  111  des  Pnifungszeiiguisses  den  Inliaber  von  der  Gewin- 
nung der  medicinischen  Doctorunirde  ausschllessen  solle  und  dass 
die  Doctorauden  nach  dem  Reglement  für  die  Staatsprüfungen  der 
Mediciiier,  welches  zu  Berlin  am  1 Dec.  1825  ausgegeben  wurde, 
namentlich  die  Fertigkeit,  Lateinüch  mit  Geläußgkeit  zu  reden 
und  zu  schreiben^  erworben  haben  müssen.  Eben  so  hat  das  hohe 
Justizministerium  unter  dem  13  März  1826  (m.  s.  von  Kampti 
Annalen  für  diepreuss.  innere  StaataverwaUung  Bd.  X,  1826s 
Heft  III  S.  745  lg.)  vorgeschrieben,  bey  den  ersten  Prüftingen 
der  Rechtscandidaten  mit  Strenge  auf  den  Nachweis  der  Kennte 
nisse  in  der  laleiniachen  Sprache  zu  sehen.  Alle  Schulmänner 
dürfen  also  hoffen,  dass  bey  treuer  Nachachtung  dieser  Rescn'ipte 
die  Mühe,  welche  sie  darauf  verwandt  haben,  iliren  Schülern  Fer>- 
tigkeit  im  lateinischen  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck 
beyzubriiigen,  von  den  Examinatoren  gehörig  berücksiclitigt  und 
die  Sache  nicht  mehr  so  leicht  genommen  werde , wie  es  die  Er- 
fahrung seither  so  oft  bedauerlich  bewiesen  hat. 

Der  ztreyteThcil  von  Ilrii.  Fromm c’s  Abhandlung (S.15 — 
22)  giebt  nun  die  Alittcl  an,  durch  welche  eine  reine  und  feine 
Latinität  bey  den  Schülern  zu  erhalten  sey.  Sie  sind:  1)  occm- 
rata  et  exacla  grammaticee  cognitio,  2)  gnova  et  dinturna  ve- 
terum  acriptorum  evolntio  (vielleicht  lieber  lectio),  8)  erebrae 
et  aptae  in  acribendo  et  loqnendo  exercitationea. 

Rec.  muss  sich  über  diesen  Theil  kürzer  fassen.  Die  Vor- 
schläge des  Verf.  sind  gut  und  practisch , namentlich  dringt  er 
S.  16  n.  20  auf  ein  harmonisches  Zusammenwirken  der  Lehrer, 
denen  die  Sorge  für  die  Latinität  obliegt , sowie  ilim-  nach  S.  16 
eine  lateinische  Schulgrammatik  wünschehswerth  erscheint,  wei- 
che anf  drey  verschiedene  Lehrgänge , den  ersten , mittlera  und 
höchsten,  Rücksicht  nimmt.  W ir  müssen  aber  dicss  jetzt,  sowie 
des  Verf.  Bemerkungen  über  Interpretation,  Schnlprüfungen,  Clas- 
■enversetzungen  übergehen , um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden. 

Der  lateinische  Ausdruck  des  Ilrn.  Verf.  ist,  wie  es  sich  bey 
reiner  solchen  Abhandlung  erwarten  liess,  rein,  edel  und  einfach. 
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Hitcellen. 


Wir  flkd  eigenüicb  nar  ia  xwey  Stellen  an  dem  Worte  </2an  (S.2 
Bud  6)  augestossen : dass  aber  der  Verf.  den  rkhü^en  Gebraoeb 
detMeibea  kenne,  Beben  wLr  anf  S.  10,  wo  er  sagt:  latiae  tcri- 
hemdi  JacuÜati,,  qui  vulgo  audit  »täu»  latimu^  und  wir  braachen 
Ota  als«  aiclit  auf  Spa  Id  lag  und  Wolff  z.  Quiutil.  X,  S,  1, 
EraeBti’s  TechBoi.Rliet.p.3'}2B.  undauf  Matthiä’a  Theorie 
des  laC  Stils  8.  2 au  Terweisen.  Die  aolida  latmitatis  cognüio 
(8.  6)  wüBBchten  wir  auch  mit  auitilis  cogtiüio  aus  bekannten 
Gründen  vertauscht,  der  Ausdruck  pro  ra  Uteraria  axeubiium 
funtea  (S.  8)  scheint  uns  etwas  gesucht  lutd  nicht  acht  lateinisch. 

Am  Soesler  Gymnasium  unterrichtea  die  Herren:  P a t ae, 
Director,  Egea,  Rector,  Fromme,  Rumpäus,  Coarectorea, 
Dr.  Seidenstücker,  Dr.  Schliepstein,  Rose,  Snb- 
rector,  Röder,  Hülfslehrer,  Engelhardt,  Gesanglehrer. 
Die  Zaid  der  Schüler  betrug  in  sechs  Classcn  132  Zöglinge.  Der 
Leltrapparat  ist  in  diesem  Schuljahre  sehr  bedeutend  vermehrt 
worden.  In  den  Schalnachrichten  war  es  uns  aulTallend,  den 
VeUeiua  Patereulua  unter  den  in  Tertia  gelesenen  lat.  SchriA- 
■telieru  an  finden,  den  die  diessfalsige  königl.  prenss.  Instmotk» 
aas  der  Zahl  der  an  lesenden  Schriftsteller  — und  zwar  mit  al- 
lem Rechte — aussclüiesst. 

Wir  endigen  hier  umiere  Anzeige  und  hoffen  nicht,  dass  <d- 
ner  der  von  uns  benrtheilten  Amtsgenosseo , da,  wo  wir  seine 
Ansicht  nicht  theilea  konnten , unsere  Gegengründe  als  Beleidi- 
gung «der  Nichtaclitnng  aufnehmen  werde.  Wir  sind  uns  be- 
wusst, in  diesem  Aufsätze  eben  so  wenig  als  sonst  persönlichoi 
Rückskhteu  gehuldigt  au  haben. 

KÖla.  Georg  Jacob. 


Rliscellcn. 

Naug^andene  Grabackrifl  %u  Catoaa;  durch  den  Abt  Franeemo  Fer- 
rara , Professor  dor  Naturgeschichte  an  der  Universit&t  au  Palenao. 

Im  Aprilheft  des  von  Fdrnssac  heraiitgegeiienoB  BtiUctm  drs 
«otettees  Wstsrifucs,  antiguitii,  phiMogif,  von  dlet.eni  Jahre  (Seite  SZ4 
befindet  sich  felgeader  aus  dem  in  Paienne  ervcheiocades 
CKorNale  di  seteas.,  lett.  cd  orti,  Jiiaias  1S25  p.  2119  oatlchnter  Artihek 
W^her  hoffentlich  nicht  die  Stufe  anzeigen  wird,  auf  welcher  die  Eenat- 
SÜM  griochMchcr  Sprache  und  Arohaeologie  in  SiciUea  jetzt  steht.  Er 
iantet  in  wörtlicher  Ueben*e(aang,  an  der  irgend  «dne  Bemerkang  aa 
«Mchea,  ich  für  dentsdie  Leser  überflüwig  halte,  felgendermaassco; 

Als  im  Monat  Harz  ISiä  Arheiior  einen  Fiats  nabe  den  Manm 
der  alten  Stadt  Catana  aafgruben,  nra  doK  das  Fnnihunent  eiara  Hu- 
fes au  legea,  fandea  aus  ia  gertagee  Tiefe  ein  Gbrabnal  tob  gebnaa- 
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ter  Erde  mit  einem  Deckel  aui  deimelbes  Stoffe , der  an  «ftteen  lin»- 
kel  damit  verlmnden  war,  und  woninf  «idi  eine  rtereek^e  Platte  mk 
folgender  Insci^ift  befand : 


AWOdlCIAC.  KAI 
9ETJA.  KAI.  MAPTAAAC 
BIC.  MNEIAN.  rONBÜIf 
TEKNA.  EnOlUCAN 


ApkrodUitm.  Rt 
Theyda.  Kt  Mmylhu 
In  memoriam.  Parentum 
FecermU 


Der  Name  der  Frau  i«t  ohne  Zweifel  Theyda.  Die  beiden  andern  Na- 
men müssen  masculina  sein,  wie  Afitag,  der  Gründer  des  griechischen 
Syracns;  Afa^ilag^  Tyrann  Ton  Reggio,  dann  auch  von  Messina, 
welchen  Namen  die  Lateiner  mit  Rcclit  durch  Araxilaus  übcrsetxt  ha- 
ben ; Iladisaslag,  der  spartanische  General , und  eine  Menge  anderer. 

Man  findet  auch  im  Pliniiis  Aphrodisias,  als  Namen  eines  Vorge- 
birges von  Cilicien;  aber  eine  griechische  Inschrift  derselben  Stadt  Co- 
taua,  die  im  Museum  des  Primen  Biscari  aufbewalirt  wird,  hat: 


COCIAB  EAATH 
rATKTTATH 
A^POdEIClOC 
CTMBIOO 


Sosiae  Elatae 
Jhdeissimae 
Aphrodisias 
Maritas  (feeit) 


Dieses  Denkmal  derselben  Stadt  nnd  desselben  Volkes  zeigt  nns, 
dass  der  männliche  Name  Aphrodisias  nnd  nicht  Aphrodisias  war,  wo- 
her es  scheint,  dass  der  letzte  als  ein  weiblicher  Eigenname  ange- 
schn  werden  müsse.  Man  könnte  hinznfügen , dass  A<pfotiata,  f'ene- 
ralia,  bei  den  Athenäem  der  Name  eines  zu  Ehren  dieser  Gottheit  ein- 
gesetzten Festes  war;  dass  ^tpfoSiata  ein  Vfeibernome  bei  den  Grie- 
chen der  spätesten  Zeit  ist;  dass  in  den  griechischen  Acten  der  heili- 
gen Agathe  man  liest,  eine  gewisse  Matrone  AtpQoiita  sei  bestimmt  ge- 
wesen die  heilige  Jungfrau  zu  verführen,  nnd  dass  in  den  griechischen 
[lateinisi:hen?]  Acten  diese  Frau  Aphrodisia  genannt  wird.  Eben  so 
würde  auch  der  Name  Maryllas  Eigenname  einer  Frau  sein. 


Welchem  von  den  beiden  Geschlechtern  gehört  nnn  in  diesem. 
Folie  das  Sigma  am  Ende?  Alan  könnte  es  ansehn  wie  eine  bei  den 
Lstteinorn  eingefübrte  und  von  den  Griechen  ihrer  Zeit  naebgeohmto 
Licenz.  In  den  Jahrhunderten,  als  die  Sprache  des  Cicero  und  Uorao, 
fortgerissen  auf  gewisser  Weise  durch  den  Verfall  des  Reichet,  immer 
mehr  und  mehr  von  ihrer  Reinheit  und  ihrem  Adel  verlor , sah  man 
einen  lloufen  von  Barbarinnen  sich  eindrängen  und  sie  entstellen.  Trotz 
des  Ansehens  der  elastischen  Grammatiker , welche  verlangten , dass 
- man  die  Endung  sg  autscbUesslich  den  männlichen  Namen  beilegte, 
wie  in  Hersules,  Ulysses,  Perses,  Achilles,  indem  sie  von  dieser  allge- 
meinen Regel  nur  den  Namen  der  Göttin  Ceres  ausnahmeu,  bieten  una 
die  Inschriften,  besonders  seit  dem  Zeitalter  der  Gordiane,  nicht  nnr 
weibliche  Namen  in  sc  dar,  sondern  auch  in  den  casibns  obliquis  ihre 
Erweiterung  in  tvt,  indem  sie  so  eine  den  Alasculinen  der  dritten  De- 
clination  zukommende  Abwandelung  sich  anmaassten,  wie  in  Aphrodites, 
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\roTon  man  Aj^roditeti  bildet.  Man  findet  in  dem  Mncenm  von  BUcari 
die  Inschrift:  Oxssaes  vixit  ann.  XVllI,  Narcissns  conjngi 
bene  merentL 

Anf  alles  dieses  werde  ich  antworten , dass  meine  Inschrift  aDe 
Kennxeichen  hat,  welche  den  bessern  Zeiten  der  Sprache  and  des  Ge- 
schmackes angehSren.  In  dieser  Inschrift  verbindet  sich  die  Calligia- 
phie  mit  dem  Gefühl.  Die  Buchstaben  haben  die  Regelmässigkeit  nnd 
die  schönen  Formen,  welche  Kennzeichen  sind  der  Inschriften  ans  dea 
schönsten  Tagen  des  alten  Siciliens.  Endlich  verbindet  sich  zn  diesen 
Vorzügen  noch  der  der  Falneog^phie.  Hit  Unrecht  betrachtet  mu 
die  Krümmnng  der  Buchstaben  C.  als  einer  wenig  entfernten  Zeit 
angebörcnd.  Man  findet  deren  in  dieser  Gestalt  in  der  beröhmten  la- 
schrift  von  nnserm  Gela,  wie  auf  der  von  Solunto,  wo  COAON  aif 
dieselbe  Weise  von  der  rechten  zur  linken  geschrieben  ist,  Denkmä- 
ler, deren  Aechtheit  man  nicht  antasten  kann. 

Wenn  man  durchaus  den  ersten  und  dritten  Namen  wie  dem  weib- 
lichen Geschlechte  angchörig,  nnd  das  S am  Ende  wie  rein  willköhr- 
lich  betrachten  will,  warum  erstreckt  sich  denn  diese  Licenz  nicht 
auch  über  Theyda,  der  ofTcnbar  weiblich  ist?  Die  Verwirrong  würde 
zwischen  den  drei  Namen  unvermeidlich  werden. 

Alles  leitet  nns  also  zn  dem  Glauben,  dass  sie  zwei  männliche 
nnd  einen  weiblichen  Namen  enthält.  W'enn  wir  in  den  griechischai 
luscl^riften  derselben  Stadt  ifqppodtoioe  nnd  A<pfoiieutg  bestimmt  finden, 
zwei  Männer  zu  bezeichnen,  so  muss  man  darüber  nicht  erstannen. 
Man  findet  bei  den  Griechen  Ilolvgtaftog  nnd  nolwptjiiog  für  denselben 
Polyphem;  ilpätog  nnd  flpmroB  für  der  erete;  Elivu  nnd  £<Lta^  nm 
dieselbe  Frau  Helene  zu  bezeichnen;  ZeXava  nnd  EtXrpnf  der  Mond; 
Aupoitag  nnd  Atjuolnig  für  Damoet,  nnd  eine  sehr  grosse  Zahl  ande- 
rer Beispiele.  Die  Dorier,  welche  beim  Sprechen  gerne  den  Mnnd  west 
aufmaebten,  gaben  natürlich  dem  Alpha  den  Vorzug  vor  den  übrigen 
Buchstaben  des  Alphabetes,  und  zu  Catana,  wo  man  den  attischen  Dia- 
lect  sprach,  konnte  sich  eine  grosse  Anzahl  von  SjTacnsanem  befinden. 
Man  weiss,  dass  zur  Zeit  der  berühmten  athenäischen  Expedition  es 
ihrer  in  Catana  eine  so  grosse  Anzahl  gab,  dass  sie  die  Thore  vor  dem 
Alcibiades,  der  die  gegen  Syracns  besdmmte  Armee  befehligte,  ver- 
schliessen  Hessen.  Die  Vermischnng  der  Dialecte  war  eine  sehr  gemei- 
ne Sache  in  den  verschiedenen  Städten  Siciliens.  Indessen  werde  ich 
ans  diesem  allen  nicht  zn  schliessen  wagen , dass  die  Inschrift , wovon 
die  Rede  ist,  die  Namen  zweier  Männer  und  Einer  Fran  eathAll, 
zweier  Brüder  und  Einer  in  ihrer  Mitte  stehenden  Schwester ; und  dass 
sie  mit  dem  Denkmal,  wovon  sie  einen  Theil  ansmacht,  bestimmt  wmr 
der  entferntesten  Nachwelt  den  Ansdmek  ihrer  Zärtlichkeit  nnd  ihrer 
Verehrung  für  die  Urheber  ihrer  Lebenstage  zu  überliefern. 

Struve. 

‘a  «n 
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H eantognosie,  heaatognostiscli.  * 

' In  einer  mit  Purkinje  Unterzeichneten  Recendon  in  den  BeriU 
ner  Jahrbüchern  für  wUtenschaflUche  Kritik  2Vo.  25,  26  Seite  197  -werden 
die  Ton  Gruithuiten  gebildeten  Wörter  lleautognode,  heautognoetisch 
nicht  bIo8  empfohlen,  condern  anch  durch  da«  gricchuche  yvä9i  iav- 
To*  (sie)  gerechtfertigt.  Wehn  der  Philologe  auch  dem  Mediciner  da« 
Recht  nicht  streitig  machen  will,  da««  er  zur  genauem  Bezeichnung 
der  BegrilTe  «ich  neue  Kunstwörter  bildet,  io  haben  doch  schon  meh- 
re, unter  andern  Kühn  in  Leipzig,  auf  den  MUbrauch  aufmerksam  ge- 
macht, der  durch  Unkunde  der  Gesetze  der  Sprache,  in  der  man  bil- 
det, schon  so  häufig  entstanden  ist.  Schlimmer  ist  es  aber,  wenn  man 
diesen  Misbrauch  noch  durch  einen  Schein  der  Gelehrsamkeit  rechtfer- 
tigen will.  Ueber  iavto»  weiter  ein  Wort  zu  Terliehren , Tcr- 

lohnt  nicht  der  Mühe.  Aber  Ilcautognosie  ist  eben  so  fehlerhaft  im 
Griechischen,  als  eine  S i ch s elbs  tk e n n tn i ss  im  Deutschen,  und 
der  lienntontimorumcnos des Terenz ist  nur  parallel  dem  sichseibst- 
kennend,  aber  nicht  dem  heautognoetisch.  Doch  wozu  weitlänfti- 
gcr  sein,  du  schon  Erfnrdtnnd  Hermann  zu  SophocL  Antigone 
V.  56  über  die  Unzulässigkeit  dieser  Zusammensetzung  gesprochen  habent 

Struve. 

t 

Suum  enique. 

In  Wielands  Attischem  Museum  Bd.  3 S.  475  ff.  steht  eine  anony- 
me Abhandlung  Ueber  den  Koitabo»,  welche  W.  £.  Weber  in  seiner 
Uebersetznng  der  elegischen  Dichter  der  Hellenen  S>  636  [und  sclion 
▼or  ihm  Passow  in  seinem  Griecb.  Lezicon  u,  d.  W.]  unter  C.  A. 
Büttiger’s  Namen  aufführt.  Dadurch  wurde  der  Unterzeichnete 
verleitet,  in  seiner  Ausgabe  der  Bruchstücke  des  Kritias  S.  29  eben- 
denselben Gelehrten  als  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  anzuge- 
ben. Der  wirkliche  Verf.  ist  jedoch  Fr.  Jacobs,  wie  aus  folgender 
Stelle  eines  Briefes  hervorgeht : »Ich  habe  gesehen , dass  Sie  eine  Ab- 
handlung über  den  Kottabos  im  Attischen  Museum  meinem  Freunde 
Büttiger  zuschreiben.  Sie  ist  von  meiner  Hand  u.  «.  w.“ 

' Dr.  iV.  Bach. 

Der  zweite  Theil  iet,Dinertaaioni  delV  jieeademia  Ro- 
mano di  ^rcheologia  (Rom  gedr.  b.  Ph.  n. Nie.  de  Romanis.  1825. 
XU  u.  732  S.  in  4 , mit  Kupfern)  enthält  20  Abhandlungen , von  denen 
6 christliche  Alterthümer  behandeln , für  Griechische  und  Römische 
Alterthiimsknndo  aber  14  wichtig  sind.  Sie  sind  folgende:  1)  Memoria 
tntomo  ad  alcuni  pr^zioti  omamenti  antiehi  d'oro,  scoperti  in  Parma  nell 
anno  1821.  Di  Pietro  di  Lama.  5)  Sopra  tin  antico  ed  inedilo  Bateiri- 
Uevo  Vaticano  rapprcicntante  tma  scena  fanciuUesea  de'  SatumaU,  disser- 
takione  del  Marchese  G.  Mekkiori.  7)  DelT  atto  deW  yipolto  di  Belve- 
dere, commento  di  Meleh.  Mietirini.  10)  Di  tax  mtico  ttgiilo  eapitolare, 
osservazion!  da  Lutgi  CardmaU.  15)  RagionamenU»  npra  tma  teeta  am- 
Jtxhri.  f.JVI.u..Pädaf.Jairg.lLBtt/t1,  22 
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(lea  maggiofife  dct  naturale  di  roita  anlieq,  rappresentanie  tat  Sttene^  dbot- 
tsra(fi  preMo  Caitel  Gandolfo , del  Dottore  Alcu.  f 'iecmti.  16[)  lUuttra- 
aione  di  an  antico  ietradrachmo  d'argerUeo,  autonomo  et  inedito,  battnU 
io  Taranto,  colnome  dei  y'eapoUUmi , von  demieUien.  17)  Deterisiau 
Ineoiuüna  di  un  mtico  Fase  di  creta  eotta  nella  Biblioteca  Vaticana,  von 
dcntelben.  19)  ReUtzione  detli  ritrovcmenU  di  anüche  cote  teqttiti  n 
Roma  e ne’  tuoi  dintomi  dal  principio  deW  a.  1823  dal  Cav.  Pietro  Fiteen- 
ti.  3)  Discorsa  del  Gav.  Luigi  Marini  ml  ritrovamento  da  Itu  fatto  dd 
metodo  di  dettrioere  la  voltUa  lonica  Fitmviana,  9)  Ottervazioni  intonm 
tut  anlico  frammento  marmoreo  di  Fazti  eontolari.  13)  Diszertasione  ta- 
pra  uaa  atUica  Itcrisione  rinvenata  ncl  tcrritorio  di  Civita  - Lavinia  «pet* 
tante  alla  cittä  di  Lanuvio  del  Sign.  Niccola  Ratti.  20)  Aloyeü  Cardi- 
nali  ProdromuB  ad  iUiutrationem  lapidit  Stralonicentit  nuper  moenti  [i. 
Jahcbb.  1827,  I,  4 S.  102],  11)  Di$»ertazione  lopra  V autore  della  prima 
tradusione  latina  delle  l,eUere  Greche  di  Falaride  e di  ttUre  tradusione, 
delie  4uali  «i  atlribufsce  la  gloria  al  fauioeo  Legwta  Aretino,  Franccice 
Acculti,  letta  — dal  Canonico  Angela  Rattaglini  [Franz,  Sohn  de*  eat- 
boupteten  Grafen  Mariotto,  soll  der  Uebersetzer  seyn].  14)  A'icola  Ma- 
ria NicaUu»  Fortsetzung  der  Sloria  de’  Luoghi  una  volta  abitaii  neiV  agro 
Romano.  — Ausführlichere  Nachrichten  über  da*  Werk  girbt  Beck’* 
Report.  1827,  11,  3 S.  161 — 164,  wo  S.  164 — 66  anch  eine  Inhaltzanzri- 
ge  vom  Real  Museo  Rorhonteo  (>’ul. U)  Fascic.  VI  e VII  (Stampe- 

ria  Reale.  1826.  4)  steht. 

» ' d 

Das  erstb  Heft  des  6ten  Bünde*  von  Gdthe^s  Zeitschrift;  ihtr 
Kunst  und  Alterthum,  (Stuttgart  1827.  216  S.  kl.  8.  1 Thlr.  12  Gr.)  nrt- 
' hält  4 fürPhitolo^n  wichtige  Aufsätze:  1)  Homer  noch  einmal,  tre 
Römer'*  Gedichte  al*  eine  herrliche  Einheit 'von  einem  einzigen  ge- 
schaiTen  Torge*tellt  werden.  2)  Die  Bacchantinnen  des  Euripidet,  Inhalts- 
darlegung  nnd  ein  Stück  Vehersetzung.  8)  Euripidet  Phaeton,  N'adtng 
zu  der  IV,  2 versuchten  Restauration  de*  Stücks.  5)  DiachUte  zu  Ari- 
tlotelet  Pbettk,  über  dessen  Ansicht  von  der  Tragödie. 

I.  «i 

lieber  die  fti  Hemdanum  gefundenen  Papprnsrollen , die  Geschichte 
ihrer  AnfSiidang,-  ihre  Anzahl  nnd  äussere  Beschaffenheit,  die  Aaf- 
wickclungsversnche,  die  gewonnenen  Resultate  der  Aufwickelang  n.  s.  w. 
giebt  \achriclu  folgende*  Werk:  Real  Museo  Borbonieo,  Offi- 
cina  de'  Papiri,  descrltta  dal  Canonico  Andreas  de  Jorio  (NapnE 
daila  Stompecia  Francese.  1825.  87  S.  8),  da*  im  vorigen  Jahr« 
in*  Französische  übersetzt  werden  ist.  Ausführlichere  Nachricht  über 
dasaelbe  geben  die  HeideUb.  Jahrbb.  1827,  & S.  505  — 8.  Der  aafgefoa- 
denen  FapyrusroUen  sind  17S6,  von  denen  aber  nur  371  ganz  anbesdiA- 
digt  und  61  fast  ganz  gut  erlmlten  sind.  Anfgewickelt  sind  216,  am- 
schenkt  27't  noch  nneatwiekelt  1164;  vergebliche  EntwickelnnguveaM- 
cbe  sind  mit  355  voigenoanmen  worden.  Von  den  aufgewickeltea  Bal- 
len waren  bis  1825  2366  Zeilen  abgeschrieben  und  969  i»  Kapfe«  gelte 
eben.  Bekannt  gemacht  aind  bü  jetzt  in  2 Bünden  PhUodamadt  aHNSMt 

.AuL  ■ . • . 


M 1 • c e 1 1 • ttl 

(1398)  «nd  Ammgim  poHae  Latim  fragmenta  de  bdBo  AcHm«  iitdict  Kpi^ 
euri  d«  natura  UU.  U (1999).  In  «nein  dritten  Bande  lotlrä  ^ PkiMu- 
tmw  de  rhetorica  and  Anongmu»  de  ira  encbeinen.  Von  '69  Handscbrif* 

•en  liennt  man  die  Titel;  in  ihnen  finden  (ick  unter  anderem  27  Wer- 
ke von  PhttodemuM,  t Büdier  de  providentia  von  Chrjitippm  and  «in 
Werk  von  Colotee  m Hotom«  Lptidem.  Vgl.  Johrbb.  1886,  1 S.  438 
«1.481.  

< Eine  -nene  An»gabc  Ton  Forcelltni’i  Lerkmittiat  LatiukalSe 
in  4 Bdn.  kl.  Fol.  hat  der  Bncbdnicker>‘S'ehnia'itin  in  Sdlnieeberg 
für  den  «elir  billigen  Ihränumcrotionspreig  vonTi'TMra.  nngeknndigt. 

Ala  Hemuageber  haben  «kh  die  Rectoren  M.  V o i gt  I & n d e r ln  Scbnee- 
berg  und  M.  Hertel  in  Kvrickaa  genannt,  und  verkeiaaen,  daaa  aiedin 
Italkniache  Bedeutung  der  Wörter  weglaaaen  [vramm  nicht  lieber  durch 
die  Doutache  eraetnenf  ] und  daa  Werk  durch  nöthige  Enafitae  ana 
«tenern  Werken,  «amendicdi'BU« dettier,  Scheller  und  dem  Bagiiachen 
Abdrucke  des  Fercelliniedhen  Weihs,  nnd  durch  neue  Behräge  einiger 
^lehrten  bevekhera  vrollen.  Der  ‘Fröclamator  Weigel  in  Leipiig  bot 
das  Werk  In  öffendichen  BlBttern  nls  Kachdruch  augeklagt  und  «ne  in 
Fadna  erscheinende  neue  Ausgabe  desselben  (tngebfiadigt,  auch  bekannt 
gemacht,  dass  bei  ihm  noik  ‘Eoeoipiare  der  meiten  Auflagpe  für  86  Thlr. 
▼orräthig  wären.  Kurn  veiker  veikaufte  er  daa  Enemplar  für  38  Thih 
16'Gr.  Sächaiadhit  I Cregen  den  Nadidmck  haben  «Ich  die  Hevansgclier 
in  einer  neuen  Ankündigung  gut  vertheidigt,  nnd  die  grOasle  Sorgiak 
vreraprochen.  Obsedton  eie  «ine  neue  Bearbeitnng  dktea  Sprachaehataeb 
nicht  liefern  vrollen,  so  werden  aie  ihm  dach  dundi  die  verhei«aenea 
Nachträge  «inen  eigen thüiUlichen  Werth'  geben;'  nur  ist  an  wünachen, 
doM  aie  dabei  fidgobde  Pnncte  verafiglich  beachten« ' 1)  idfost  ah»  «na 
-Geaner’a  Thesaorua,  der  jetat  weit  weniger  entbehrlich  ist,  ak  Foscid- 
liai's  Leiloon  s^bst , nnd  der  darch  dieses  aiemlich  unvaUstäadtg  er* 
netetwird,  alles  Brattcldrarc,  namentlich  auch  ‘die  kritischen  Berner'' 
'kungeii  hber  «ineehie  BtiAkn,  soweit  naohtragen,  dass  dereelhe  «nt*  « 
•behrt  srerdea  kaan.''  -8)  Dm«  sie  den  Sprachschat«  der  nenaUfgefnnde^ 
nen  iLateiniwken  Schriftweike , namentlich  des  Fronlo  nnd  der  Cioero' 
nischen  Bchrift  de  re  pubHca  benntsen  und  nadhtragea.  8)  Dass  sie  aat 
'▼itd  als  möglich  die  SteHen  der  vonügUohem  Commentare  aenenek 
Phildlogea  [eines  .>lanntins,  '8almashis,  HehiSius;  Ckronöv,  Cork,  Oräwv 
-Barmadn,  Drakenborch,  Bilk«r,'Oudcndorp,  Bentlejr,  Heiisinger,  liciitiep, 
Corent,  Bernhard,  Beier  n.  s.  w.]  nacltweisen,  die  Steine  Wörter  atW* 
fOhrUch  behandelten.  Wenigstens  sollten  die  Cnnnnentai«  der  vordäg* 
lichslen  Schriftsidllor  des  goldenen  Zmtalters  hkiit  'nrtbenntet  'M(Hb«si.- 
F orodllim  hat  hkrin  fest  gar  nichts  gethan,  4)  Bass  sie  den  Fartikela 
nnd  kleinern  Sprachtheilen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  schenken. 

B)  Dass  sie  mehr  für  IMyinologie  nnd  ’Synonjnitfe'thnn  , nnd  wenig- 
stens Dödcriehi’e  ‘vortreffliche  Etj-moiogien  und  'SynoU^en  nicht  hdbw 
sichtet  lassen.  Wollen  sie  noch  mehr  feuD,  so  dürft«  für  dds  EtymoHo^ 
gische  'nnd  SytrtakUsche  namentlich  anck  die  Grkohisidie  Spnudw  hän- 
11g  m vergleidien  und  vieles  auf  dieselbe  aurüelanföhren  soyra.  Dmss 


jy  Google 


sss 


Miieellen. 


ui  AcIibUcIim  wäri«  dein  i Werke,  du  eckon  ab  blouer  Abdradc,  be- 
•eaden  bei  dem  Wacher,  der  mit  der  Originalaoagabe  getriebeo  ariid, 
■ehr  verdienrtlich  bt,  einen  rorzöglichen  Werth  geben.  — Die  ia  Pa- 
dna  angekündigte  neue  Aufgabe  beaorgt  der  SeminarprofeMor  Joseph 
Furlanetto  and  verspricht  von  derselben  Folgende«:  „Com  a mal- 
tu ItalU,  tum  praecipue  a docUssimU  virb,  e^uite  Barptolemaeo  Bor- 
ghesi , et  d^ctore  Joanne  Labus  adjutus  asseveranter  polUcetar , se  ia 
tertia  hac  editione  non  folum  quinque  milie  vocabula  prorso«  nova  a 
cbuficis  lotinb  «criptoriba« , a re  lapidarta  et  nnmmaria  deprompta  et- 
hibiturom,  fcd  etiam  decem  milie  eirciter  correctione«  ant  in  vecom 
etymologia,  aut  in  auctornm  nuncupatlone , aut  in  loeomm,  qui  affe- 
runtur,  ioterpretationikus  odhibendas : quibus  accedent  copiosa  comp«- 
cativorum  et  «uperlatirorum  nominum,  et  verbalium  pardeipiorun, 
quae  apud  ForcelUnum  desant,  additamenta,  anomaliarnm  arcliaisme- 
rumqiie  vocum  indicadone«,  et  abjectu  cadentü  bdnitatb  testimoniis 
,*nbstituta  saepenumero  aevi  puriorU  auctorito«.  VaCriae  etiam  verbo- 
rum  «igaificatione«  rectius  interdum  distribuentur  et  commodiaa.  pä- 
■idvae  enim  et  «implicäoro*  tranilatis  praepositae  semper  reperientor. 
Opus  praeterea  duo  praecedeat  indice« , quorum  alter  omne«  exhibebit 
latinos  scriptores , eorumque  opera  et  edidone« , quae  in  Lexico  utea- 
dae  oeenrrerunt ; alter  nostcate*  auctore«  in  ardculb  idenddem  aUale«, 
qni  aut  propriam  vooum  et  locudonnm  signiiieadoaem  dederut,  aut 
vetera  tum  metallica,  tum.marmorea  monumenta  publici  juru  fecemat 
In  Lexici  calce  praetor  auctum  vocum  ladno  - barbararum  indicera  afle- 
rentur  in  alio  etiam  catalogo  voce«  mere  latinue  per  etymologiu  dü- 
positae,  quae  totidem  fore  familiu  consdtuent,  in  qnu  ^omne  earum- 
dem  alphabetico  ordine  descriptarum  in  Lexico  aut  explicatarum  corpui 
dbtribnendum  est.  Uaec  omnia  ut  assequatur  Editor , novb  udtnr  at- 
que  optimb  ladnoram.  classicocum  edidonibus,  novb  et  emendatioribui 
veterum  tum  epigraphicorum  tum  nummariorum  monumentonun  col- 
lecdonibus:  ndtur  Jo.  Matthiae  Gesneri  Tfaemuro  L.  et  ErudL  Rom. 
(Lipi.  17J9  Fol.),  Em.  J.  per.  Schellerl  Lexico  Lat.  Germ.  (Lip«.  1801), 
quod  forcellinbni  et  gesneriani  operb  compendium  videri  potett,  mal- 
tb  tarnen  additamentb  et  emendadonibu«  locupletatum;  udtnr  tandem 
Lexici  lorcelliniani  edidone , quae  cum  Baileyi  additamentb  nuperriiae 
prodiit  LondinL*^  Der  Druck  hat  der  Ankündigung  nach  im  Juni  d.  J. 
begonnen.  Das  ganze  Werk  bt  auf  ungefähr  400  Foliobogen  in  4 Bän- 
den berechnet , von  denen  aller  2 Monate  25  Bogen  geliefert  vrerdea 
•ollen.  Bb  Ende  dieses  Jahres  gilt  ein  Subscripdonspreb  von  20,  oder 
auf  besserm  Papier  40  Centimen  für  jeden  Bogen.  Im  Ladenpreb  soll 
Jeder  Bogen  25  und  50  Ceqt.  [etwu  Weniges  unter  2 ud4Gr.J  kosten. 

ln  der  in  Bonn  bei  Weber  unter  Niebuhr’s  Leitung  erscheine 
den  Ausgabe  der  Scriptora  kut4>riae  BysuuUinac  [s.  Jahrbb.  1827, 1,  2 S. 
115J  wird  dim  Anschein  nach  für  die  Texte  der  Schriftsteller  bei  wei- 
tem mehr  gelebtet , ab  die  ersten  Anzeigen  versprachen.  Vom  Aga- 
thias  bt  dem  Beferenten  der  erste  Druckbogen  sugekommen,  iadea 


/ 
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«lae  guu  neue  Beoeadon  dieaea  SchrlfUtellan  gdlSefert  bt.  Zn  dem* 
telbcn  itt  der  TortreSlkbe  Kehdigersche  Codex  neu  rergUchen  -worderi, 
der  den  corropten  Text  bU  anf  wenij^  Stellen  vollkomiBen  herstellt. 
Q e e 1 bat  xu  demselben  Schriftsteller  eine  nene  Vergleichung  der  Leyd- 
ner  Handschrift  und  Spengel  eine  CoUation  der  in  Mnnchen  befind- 
lichen Exeerpte  aus  Agathias  geliefert.  Auch  xu  -Proeopins,  Syncellua 
Georgias,  Anna  Comnena,  Pachymeres,  Chalkondyles,  Constantin  Ma- 
nasses  etc.  ist  schon  vieles  neu  benutzt  worden,  und  dass  man  noch  mehr 
boflen  dürfe,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  der  Verleger  durch  zwei 
junge  Männer  der  Bonner  Universität  in  Paris  die  hierher  gehörigen 
Schätze  der  kön.  Bibliothek  vergleichen  und  benntzen  lässt.  Der  Pro- 
bebogen zeigt  einen  schönen  und  geschmackvollen  Druck , und  liefert 
den  Griechischen  Text  und  darunter  die  Lateinische  Uebersetzung,  zwi- 
schen inne  aber  die  Vorietas  lectionis.  Ausführlichere  Nachrichten  bat 
Kiebubt  im  vierten  Hefte  de»  Bbeinischen  Museums  gegeben. 

I ; «— I»  * • 

ln  der  am  27  Juli  von  der  Akademie  der  Inschriften  und  schönen 
Wissenschaften  zu  Poris  unter  Abel  Remusat’  s Vorsitze  gehaltenen 
Jahressitzung  ward  bekannt  gemocht,  dass  die  Preisanfgaben  für  dieses 
Jahr  [s.  Jahrbb.  1826,  1 S.  471]  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Zugleich 
wurde  vorgelesen : eine  Denkschrift  von  Pouqueville  über  den  £W- 
rvpäitchen  Handel  noch  der  Levante  von  dem  MittelaUer  an  Ut  zum  18 
Jahrhundert,  ein  Bmcbstück  einer  Kritik  vom  beständigen  Secretair 
Dacier  über  die  erden  Zeiten  der  Lateinitchen  Literatur,  und  eine 
Denkschrift  von  Monges  über  die  Frage,  ob  Hcamibal  bei '»einem  Ve- 
hergang  über  die  Alpen  Fetter  und  Ettig  brauchte,  um  die  Felsen  s« 
aprengen.  — — / lu  ‘ i 

Auch  die  zweite  Ausgabe  von  Niebukr’i  Römiteher  GetekidUe  ist 
von  W alter  ins  EnglUche  übersetzt  worden  [vgL  Jahrbb.  1827,  I,  3 
S.  114],  und  erregt  nach  öffentlichen  Blättern  jetzt  die  hödiste  Bewun- 
derung der  Engländer,  theils  durch  die  Freiheit  und  Sicherheit. des Ur- 
theils,  theils  durch  die  Beredtsamkeit  in  der  Darstellung  — die  sich  in- 
des» im  Original  nicht  immer  findet. 

Anf  einen  bisher  noch  unbeachteten  Theü  der  Geographie  hat  der 
in  Paris  erschienene  NouvelAlmanaehdei  O ourmand»  aufmerk- 
Mun  gemacht.  Er  enthält  nämlich  eine  Charte , welche  die  verschiede- 
nen ess-  und  trinkbaren  Erzeugnisse  Frankreichs  an  den  Orten,  wo  sie 
gefunden  werden,  bildlich  darstellt.  In  Burgund  sieht  man  Weinfässer, 
in  der  Champagne  übenprudelnde  Flaschen,  iu  Cognac  einen  Brennkol- 
ben, bei  Pontoise  Mastvieh,  bei  Grnyere  Käse , bei  Strassburg  Karpfen 
und  Pasteten , bei  Brives  Geflügel  mit  Trüffeln , bei  Cancale  Austern, 
bei  Amiens  Aalpasteten  u.  s.  w. 

Zn  Poris  hat  der  Hr.  von  Chateaugiron  eine  nene  Ueber- 
setxung  von  ScfttUer’s  Abfall  der  Piiederlande  mit  Noten  und  Berichti- 
gungen heraasgegeben,  die  in  Französischen  Blättern  sehr  gerühmt  wird. 
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Det  C«t>ltaiti  A’lbvrt«  dellti  M4raibv«  iukt  «a  Purb  eb« 
Foyag«  tm  Sardaigne  CISSSt  8<)  heraiMgegeben,  in  welcher  «r  viele 
Bech  jetst  vorhandene  Sitten  ond  Gebrünche  beeohreibt,  die  «ach  eo  ia 
Altertham  eich  fanden.  Darum  kann  da«  Werk  viel  sur  Erkl&cimg  ol> 
tor  Schrifteteller,  beiondere  d«  bukoliechen  IKebter,  beitrogmi.  • i • 

w—  «■«  e* 

Eine  gute  und  swedimöeeige  Zniomntenetellang  deacen  ,.was  iAcr 
de«  innere  Jfrica't  von  Reieenden,  faie  raf  Denfaam  and  Clapimiton  her- 
ab, berichtet  werden  kt,  hat  Jomard  gegeben  in  den  Remurgne» 
aut  le«  ddcoaverde«  g6'Ographiqiue$,  foHe$  dam  f jdfrique  vm- 
tnde  et  k degri  de  doUisation  de»  peuple»  gm  Fhabiient.  Park,  Firana 
Bidot.  18S7,  £•  kt  die«»  ein  Aneang  ana  der  der  Parker  Akademie  nber- 
gebeuen  Denkrchrift. ' ^ 

Vebor  da*  alte  Ukeater  au  Sgraku»  [vgl.  ttephaildea  RdUe  iBd.2 
S.  28 — 82]  giebt  Nachricht  folgende  Schrift:  Lettern  a sua  Ecc.  il 
Da  ca  di  Serradifalco , gentilnomo  di  canirra  di  -8.  IL  etc.  dc31  dottore 
Teodora  Panoffia  aopra  umm  itcriaio»*  del  tm'atro  Sir^emtaao 
^oligtafla  Fiesolana,  1825,  43  8.  8),  ‘cia  Werk  das  mit  vieler  überfiö- 
aeigen  Gelehrtamkeit  aa«ge«tattet  kt.  Besonder«  verbreitet  c«  viefa  ober 
di«  von  verschiedenen  Mauerinichriften,  die  darin  «ich  befunden  hoben, 
«oofa  «cbtbaren  Worte:  BA2:iAI££AE  ^lAJXTlOOZ  and  BdXtÄlE- 
£t£  NNPHIdOX.  [Landolina  hatte  früher  aoch  gelesen:  ,.JOX 
OATtHniOT  and  MPAKAMO£  9P0tf , . . . Noch  andere  Unohitabe« 
-fährt  -KephaUde«  an.]  Panofka  erkennt  nnn  in  der  ereted  Hälfte 
aler8chrlft  in  dem  Worte  dbiterte  einen  Beinamen  der  Venu  =amRo*« 
nnd  in  Nggr/it  einen  Beinamen  der  Minerva  = ipyäni,  und  deutet  ßm- 
kUlBMc  ilnrch  Priecterin.  In  der  zweiten  Hälfte  nimmt  et  ßaatXiaaa  för 
kiden  Titel  der  königlichen  Prinzessinnen  aus  der  BcgentenfamiHe  Mk- 
-»ok  'H , Und  versteht  Pkrei»  von  der  Tochter  des  Pynhu«  wnd  <Gattia 
des  *Gelo  >(Scbwiegerto<fliter  dbs  Hioro  H)  and  -PkUitti»  von  der  Tods- 
-ter  des  Leptines  and  GeraaMin  Hiero’s  H.  Die  ganee  Cesohiohte  der 
Familie  Hiero’s  wird  ausführlich  entwickelt.  ■•Di«  voii*  Landolinä  aaf- 
gefundenen  Worte  liest  er:  äpgmtoiov  Aibt  ’OXvpnlov  [weiches  seit 
‘nmoieon  der  Titel  der  höclistca  Wurde  4n  Syrakus  war]  and  !Nptnk/es 
''Ugmaag  {Uiere’s  Tochter  Heraklea,  die  nn  Zoippus  vermHilt  war). 
Ahehandere  InsdhrKtcn  und  Münaen  werden  criäuteit.  Eine  ausfäkr- 
Bche  Aoaelge  der  Schrift,  -mit  anebrern  giften  Demerkungen , 'hnfera 
■die  Heidolb.  iahrlib.  1827  «ft.  5 S.dC«— 38.  S3he  knmm«  etehfk  den 
-Blittem  f.  lit.  Unterhalt.'  1827  Bir.  169  :S.  dS8,--wo  nngieidh  •Ovasia’'« 
Schrift  de  'Phili»<tide  Sfr-aetifaru>M  t’trgi’na^  'dlcaiit  dem  Ms- 
-teren  Resultat  aiemlkh  überänstimnit,  aitgezeigt  Ist. 

Seit  der  Mitte  des  Jahres  18261181  der  König  von  Sardinien  ia  der 
Mmi'gchörigen  Pilta  RuJJSueUa,  in  der  Nähedes  Mten  TVisoftHitaV,  dnrrh 
den  Man)nk-Rion4i''.fnsgra6iiRgsa  utaMiött  fassen;  die  kehr  fradeuhw- 
de  Auidieiite  an  Sildhanerarbelten  und  Malatviea  -i^dbat  Irdboa.  Ms 
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a«%e{niideB«»Km(%Bg«tiitände  riad arit  OmduhigafcgdM mA 
Flemaat  gatamdit  and  in  einem  Saale  des  kön.  SchloM««  Caatello  dT  AglU,. 
dcE  . die  Uebwreehnit  iMamuacnta  ’naetJtma  führt,  anfgeetellt  worden. 
Beeonders  merkwürdig  sind  eine  Statue  dee  AagtietB!i,  eine  dee  Tib«- 
rios,  2 Senatorenitatuen  und  die  ei«e».Snaben,  der  ein  kleinei  Schwein 
auf  dem  j\rme  hält.  Weitere  Kachrichten  darüber  geben  die  Berlin. 
Naehricbten  t.  SC.  m gel.  Saclien  1827  Air.  1S(4.  und  eben  eo  die  llamb. 
liter.  Bütt.  d.  Böreenballe  Kr.  214  S.  544.  > i . 

ln  Pompeji  hat-  man  am  5'  Juli  ein  Ilona  anfgcdeckt,  deaeen 
Wände  mit  aierlichen  Malereien  gescbmficbt  sind,  welahe  die  Gcbucb 
dee  Bacchus  darzustellen  scheinen.  Aaf  dem  Vorplatze  fand  man  einen 
verrosteten  eisernen  Ofen  und  Stücke  von  bronzenen  Gefassen ; in  zwin 
Zimmern  ausser  andern  Gegenständen  zwei  starke  goldene  Armbänder, 
eine  kleine  silbeme  Münte  und  euien  gn>saen  Candclaber  von  Bronze. 
Vor  dem  Hanse  stand  ein  Brunnen  von  Mosaik  mit  Musclialn  eingefhsst; 
in  der  Mitte  des  Bassins  steht  eine-  kieiae  Marmorsäule,  auf  der  ein  Ge- 
nius aus  Bronze  in  der  Mnknn.  Hand  einen  Vo^l  mit  ansgebeeiteten 
Flügeln  hält,  aus  dessen  Schnabel  das  Wasser  in  das  Becken  strömte.; 
b einer  Kischo  spie  eine  marmorne  Larve  ebenfalls  einen  WasserstraU 
aus.  N^en  dem,Brunnen  lag  eine  bronzene  Bildsäule,  die  einen  Fhi^ 
gischen  Schäfer  in  ützender  SteQung  darstellt,  der,  mit  emsr  kurten 
Tnnica  und  einer  Mütze  bekleidet,  in  der  linken  Hand  einen  Korb  häUL 
Bas  Fnssgestelle  derselben  zeigt  in  Basrelief  ein  schlafendes  Kind  im 
Gewändern  von  eigenthümlichem  Schnitt  und  mit  einem  kleinen  Kozbci 
b der  llaadt  neben  ihm  liegt  eine  umgestützte  Vase. 

Bel  Corneto,  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Tarqninii , hat  man 
ansser  dem  Hft.  1 S.  108  erwähaten  Etmskischen  Grabnmhl  noeb  zwei 
andere  mit  llnleroien  anfgefunden.  Der  kün.  Uannöversche  Gesandtn 
in  Kom,  Kesdner  , und  der  Baron  von  Stackelbosg  haben  im  Ver- 
ein mit  dem  ArehitekteB  Thürmek  diese  Malereien  gezekhaet  nnd 
beschäftigen  sich  jetzt  mit  der  Herausgabe  eines  Werkes  über  dies« 
Grabmäfaler,  das  ia  Tübingen  bei  Cotta,  erscheinen  solL  VgL  Tübing^ 
Knnstbk  Nr.  68  S.  222.  lieber  andere  AlterBiämer,  die  theils  neu  nnC- 
gefunden,  theils  vor  kuTzem  in  Stisake  Iber g’ s Hände  gekommen  sind, 
finden  sich  Nachrichten  im  DZesdn..  Artist.  Nutizbl.  1827  Nr.  15  8.  50  K 

I b der  Nähe  des  Amphitheaters  von  Msmes  hat  man  einen  Gsab- 
stein  mit  einem  sebr  erhabenen  Relief,  die  Brustbilder  eines  Krieger« 
und  einer  Frau  mit  Hömischea  Inschriften  dazu,  gehinden.  Die  Kö- 
pfe haben  nnr  wenig  edlen  Ausdruck,  sind  ober  sehr  gut  erhalten.  Ans- 
führliehere  Nachrichten  über  dieses  Amphitheater  stehen  im  MorgenbL 
1827  Nr.  209  S.  836. 

Bei  BUekeim  am  Oberrfaein  hat  man  in  der  Gegend  Edenbnrg  oder 
Oedenbnrg  unter  den|  Seb^te  .eines  alten  Manenrerlui,  mebere 
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denornra  nnd  «ndere  OefSaM  ron  sierlicher  Form,  Mfiaiefl,  Haosge- 
räthe,  Griffel,  Futsgegenatände  niid  einen  Backatein  mit  der  Inachrift 
L.  XXI  gefnnden.  Unter  der  Anfaieht  dea  Ratha  von  Oolbdry  wor- 
den die  Antgrabungen  weiter  fortgeaetst.  . 

•■MM 

tim  die  auf  dem  Gote  >drentkurg  bei  Haag  befindlichen  Trümmern 
de»  Fortan  Hadriani  genaner  nnterauchen  an  können,  bat  der  König  der 
Niederlande  dieaea  Gut  Tor  einiger  Zeit  gekauft  and  durch  dea  Baren 
Weatreenen  von  Tielland  Nachgrabungen anatellen  lauen.  Noch 
nind  die  aämtlichen  Trnmmer  nicht  nnteraucU';:  doofa  hat  man  bereita 
viele  Alterthümer,  darunter  einen  Moaaikboden,  ein  goldenea  Sieb  und 
viele  ailberne  Münzen  und  Medaillen  von  verachiedenen  Römiaehea 
Kaiaem  und  Carl  dem  Groaaen  gefunden.  Vorläufige  Nachrichten  dar- 
über hat  Tielland  in  einer  kleinen  Schrift:  Reekereke»  aur 
V aneieu  Forum  Hadriani  et  »et  vettige*  (Amaterdam  u.  Haag 
18Z7)  gegeben. 

> Bei  Sympheropol  in  der  Krimm  hat  Hr.  von  Blarember^  un- 
ter den -Trümmern  einer  alten  Featnng  [Pallachim  f]  eineTuachrift  mit 
den  Anfangaworten  BA£IAET£  2KIAOTPOS  und  zwei  andere  ana 
der  Clane  der  äri^rjfuna  oder  nnd  daa  abgebrochene  Ober- 

tbeil  einen  aidiön  gearbeiteten  Baareliefa  gpefnnden,  daa  auf  hartem  Stei- 
ne die  Profilbildniaae  einen  Greiaea  imd  einen  Jünglingn,  bia  zur  Bmat, 
in  Skythiacher  Tradit  daratellt.  Der  Greia  gleicht  dem  Bilde  dea  Könign 
Skiluroa  auf  einer  gefundenen  Kupfermünze;  der  Jüngling  einem  auf 
einem  andern  Baarelief  beinahe  in  Lebenagröaae  dargeateUten  Reiten 
er  aoil  Palacua,  der  Sohn  dea  Skiluroa,  aejn. 


■hl 

•w 

Si 

Ml' 

ufe 

<kal 

C., 

ia- 

•L 

Uu 


•hl 

Uig 

’b', 

j*>hi 

l'ü, 

K- 

riri 


Die  Hieroglyphen  der  Aegypter  aind  nun  auch  in  ’die  Conreraa- 
tionablätter  gekommen,  nnd  ein  Aufsatz  im  Morgeabiatt  1827  Nr.  19t 
— 206,-  dem  ein  anderer  ans  dem  Edinburgh  Review  zum  Grunde  ge- 
legt ist,  berichtet  über  die  Versuche , welche  von  Yonng,  Cham- 
pollion,  Salt  und  Klaproth*)  gemacht  worden  sind,  und  fügt  ei- 
gene Bemerkungen  bei.  Inwiefern  Dilettanten -tand  Laien  dadurch  eine 
Ansicht  der  Sache  bereitet  werden  soll,  ist  der  Aufsatz  nicht  zu  verwer- 
fen. Nur  hätten  die  von  den  Deutschen  gemachten  Versuche  um  so 
weniger  übergangen  worden  zollen,  als  der  Aufsatz  von  einem  Deut- 
schen [ans  Mönchen]  in  einer  Deutschen  Zeitschrift  steht,  und  jeweni- 
ger sich  jetzt  schon  bestimmt  sagen  lässt , weicher  Erklärungaversnch 
der  richtige  aey.  Höchstens  kann  man  bei  dem  jetzigen  Standpuncte 
der  Dinge  zu  der  Ueberzeugnng  gelangen , dieses  oder  jenes  System 
habe  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  Verf.  erklärt  sich  für 
Young's  nnd  ChampoUion’s  Ansicht  nnd  verwirft,  ohne  Sichler, 


*'  *)  Tcber  deaaea  Schrift  verdieat  maenllfeh  die  Anriße  <a  den  Hridalberf.JahrM. 
inr  Hfl.  S and  eine  dort  aaMcasrocheae , wrna  sneh  wahnwhoiaUsk  alskt  laakrs, 
■aefciidatrcleka  Vermuthasg  Zackarii'a  zachfelcaan  aa  «erden. 
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Keiegsrten  a.  A. sn erwähnen,  Spohn’e  und  Seyffarth’t  For> 
•chnngen  alt  nniaterettante  Ilypotheten.  Dazu  würde  tich  ihm  noch 
mehr  Stoff  geboten  haben , wenn  er  antier  dem  Edinb.  Bcriew  noch 
Chompollion’t  Lettre  ä M.  le  ßue  de  Blacas  d’  Atilpe  etc.  «ur  le  nouveau 
mfitrme  hUroglyphiipie  de  MM.  Spohn  et  Seyffarth  (Florena,  Piatti.  18X6. 
23  S.  8)  und  die  Auftütze  in  den  zu  Pita  crt cheinenden  literar.  Annalen  1825 
Nr.  10  S.  282  und  1K6  Nr.  8 S.  9T  benutzt  hätte.  Dort  wird  allerdingz 
Ton  dietem  Sjritem  to  berichtet,  dati  et  londerbor,  ja  fast  abturd  er- 
fcheint;  z.  B.  datt  Seyffarth  da«  Aegyptitche  aut  dem  Arroenitchcn 
erklären  wolle , dot«  Spohn  in  einer  Papymirolle,  die  einen  geiichtU- 
chen  Contract  enthält,  einen  liymnns  an  die  Sonne  fand,  u.  «.  w.  Un- 
glücklicher Weite  aber  hat  Seyffarth  in  einer  zu  Neapel  18M  geschrie- 
benen RepUque  au*  objection*  de  M.  ChampoUion  le  jetme  die  Antchuldi- 
gungen  «o  siegreich  .widerlegt  und  den  Unterschied  zwischen  Cbompoi- 
lioa’s  und  seinem  eigenen  System  to  klar  und  augenscheinlich  darge- 
legt , dass  für  jetzt  bei  dem  Unbefangenen  kaum  ein  Zweifel  obwalten 
kann,  weichet  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  tich  habe.  Seyflarth’s 
Antwort  ist  übrigen«  im  Deutschen  Buchhandel  zu  haben  und  in  Leip- 
zig bei  Barth  1827  Französisch  unter  dem  angeführten  Titel,  32  S.  in 
8,  und  Lateinisch,  unter  dem  Titel:  Brevit  dtfemio  hieroglyphicet  in- 
oenfae,  24  S.  in  4,  erschienen.  Die  Schrift  liefert  nichts  Neues,  stellt 
aber  das  Gefundene  in  helleres  Licht  und  erspart  Conversationsanto- 
ren  das  schwierige  Stndiiun  der  grössem  Werke.  Vgl.  Jahrbb.  1826, 1 
S.  156  ff.  — Von  mehrern  über  Aegyptische  Sprache  und  Monumente 
erschienene  Schriften  ron  Young,  ChampoUion,  Klaproth, 
Peyron,  S.  Quintino  und  de  Pararey  hat  O.  Müller  in  den 
Gotting.  Anz.  1827  St.  153 — 156  Bericht  erstattet. 

Literarische  Streitigkeiten.  DerStreit,  welcher  zwi- 
schen dem  Dr.  Lange  in  Berlin,  wegen  seiner  Reccnsioa  Ton  Müller'» 
Doriern  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1824  Nr.  151 — 162,  und  dem  Prof.  Ottfr. 
Müller  in  Göttingen  entstanden  war  [vgl.  Jen.  L.  Z.  1825  Nr.  161  — 
68] , ist  neu  aufgeregt  von  Meier  in  der  Hall.  L.  Z.  1827  Erg.  Bl.  82 
— 84,  wo  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Theile  einer  Benrthei- 
Inng  Ton  Müller’s  Doriern  und  dessen  Prolegomenen  zu  einer  wissen- 
Bcbaftl.  Mythologie  zuerst  Müller’s  Forschnng  ansserordentlich  ge- 
rühmt und  behauptet  wird , durch  ihn  und  Welker  hätten  mytholo- 
gische Untersuchungen  erst  hiitoriichen  lioden-gewonnen.  Die  Beurthei- 
Inng  soll  1)  eine  Charakteristik  der  Lnnge’schen  Recension , 2)  eine 
Abhandlung  über  Herkules,  3)  eine  Abhandlung  über  Apollon  und  Ar- 
temis liefern.  Im  ersten  Abschnitte  [Nr.  82 — 84J  wird  die  ganze  Lange’- 
sehe  Recension  eine  Unredlichkeit  genannt,  indem  dieser  Gelehrte  seine 
anerwiesenen  Principien  der  Behandlung  der  Mythologie  als  Maassstab 
bei  der  Beurtheilnng  gebraucht  habe.  Einzelne  Stellen  der  Recension. 
werden  in  einem  misfälligem  Tone  ausführlich  analysirt  und  ihre  Un- 
richtigkeit darznlegen  gesucht.  Doch  geht  der  Rec.  nur  die  ersten  10 
Colomnen  der  Lange’tchen  Recension  theilweise  durch , weil  sie  immer 
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*chlecb(er  werde,  je  weiter  man  komme.  Gelejfcliinch'  wird  abdi 
Ij  a n e ’ • Anzeige  von  Sebttbttrlh't  Ideen  über  Himer  in  der  Jen.  L. 
Z.  mitgenommen. 
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Ana  der  allgem.  Schulzeit.  1827  »ind  folgende,  wenn  anch  nicht  im- 
mer ztreng  and  tief  wusenschaftlicfae , doch  interezsante  Anfzätie  in 
heachten:  Lernen  soll  nicht  Spielen  seyn,  Schtilrede  von  Dr.  Th.  Teti- 
ner,  Abth.  1 Nr.  60;  lieber  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  in  den  frü- 
hesten Kinderjahren,  wieder  abgedriickte  Schulzchrift  von  Stadel- 
mann  and  Elze  in  Deszau,  Abth.  1 Nr.  63;  Sprachliche  Bemrrhas- 
gen  des  Schulmeisters  Felix  [man  zoll  Silbe,  nicht  Sylbe,  and  gesekeiK, 
nicht  gescheid  oder  gescheit,  zchreiben],  Abth.  1 Nr.  64  a.  66;  H’obrr 
kommt  es , dass  unsere  Schulen  so  wenig  auf  die  Sitilichkeit  des  Vo&es 
wirken  ? Abth.  1 Nr.  67 ; Wodurch  sind  die  Preuss.  Gymnasien  so  stkr 
ttusgeseichnet?  beantwortet  von  F r i ed em ann,  und  AangTcrböttRiiM 
des  gelehrten  Schulstandes  im  k.  Preuss,  Staate,  Abth.  2 Nr.  61;  einige 
Notizen  über  öffentliche  Bibliotheken,  Abth.  2 Nr.  69.  — 'in  einem  Anf- 
natze  von  San  Viola  im  Giorn.  Arcad.  wird  die  lang  bestrittene  lag« 
des  Hauses  des  Calull  bei  Tivoli  doch  wieder  den  Cascatellen  gegen- 
fiber  bei  S.  Angelo  in  Piavola  gestellt.  [Dresdn.  Morgenzeit.  1827  Nr. 
140  S.  1118.]  — Fenus  Libitina  auf  Gemmen  und  Glaspasten  ist  ein  Anf- 
satz  von  £.  Gerhard  in  d.  Tübing.  Kunstblatt  1827  Nr.  60  f.  nber- 
achrieben,  welcher  die  Venus  alz  Todes  - nnd  Grabezgüttin  anf  mehrert, 
zum  Theil  anders  gedeuteten  Gemmen  und  Fasten  nachweis’t,  und  de 
hidr  alz  Venus , die  älteste  der  Parzen  (Pauzan.  I,  19,  2),  feststellt  und 
in  Bacchizeher  Beziehung  mit  der  Libera , der  Bacchnsgcmahlin  der 
Mysterien  u.  s.  w.,  in  Verbindung  bringt  nnd  für  identisch  hält,  llelr* 
ist  nur  angedeutet  und  dos  Meiste  alz  Vermuthung  hingestellt.  — 
Russland  hat  nach  einem  Aufsätze  im  Hesperus  1827  Nr.  191  S.  761 
— 63  zusammen  80  ölTcntliche  Bibliotheken,  nämlich  11  in  F«t**** 
barg , 3 in  Moskan , 3 in  Riga , 1 in  Dorpat , 2 in  Hitau  , 1 in  Wibt, 
1 in  Abo,  3 in  Kiew,  1 in  Charkow,  2 in  Kasan,  1 in  Astrachan  und 
eine  in  Irkutzk  (den  dasigen  Gymnasium , in  welchem  anch  die  Japa- 
nische Sprache  gelehrt  wird,  gehörig,  von  fast  5000  Bden.).  AI* 
Schulbibliothckcn  sind  besonders  die  beiden  Bibliotheken  des  kaiserliehea 
LyccumsunddesStadtgymnasiiims  (der  Domschnle)  in  Riga  durch  ihren 
Reichthnm  an  vielen  und  zum  Theil  sehr  seltenen  Werken  berühmt 
— Briefe  an  die  Studenten  con  Glasgow  von  T.  Campbell  *feh«a 
tm  New  Monthly  Magazine,  übersetzt  in  den  Uamb.  lit.  Blatt  d.  Bd«- 
senh.  Nr.  210  IT. , und  stellen  in  einer  snmmarisdien  [ziemlich  ebdr- 
flärhlicJien  und  einseitigen]  Uebersicht  die  Hanptepochen  der  Litentar 
der  Nationen  dar,  deren  geistige  Ausbildnng  den  grössten  Einflns)  haf 
die  Gesittigung  der  Welt  gehabt  hat.  — Ein  sehr  lesenswdrtter  Aaf- 
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■atz  Ton  W.  Ton  Lüdemann  in  der  Pre«da.  Morgenst.  1827  Nr. 
liy  f.,  123,  127 f.  und  131  — 13(i,  Spaziergang  in  Pompeji  überachrieben, 
giebt  Kacliricht  über  den  Untergang  und  <iaa  Wiederauffinden  der  Stadt, 
und  Uefert  eine  gute  Benrhreibung  des  Sehenawürdigaten  , daa  aich  da-, 
eelbat  findet.  Gegen  einige  Vorwürfe,  die  Lüdeuiann  dort  der  alten  Mah- 
Icrkunat macht, hat  Jul. Sillig  einen  berichtigenden  und  inhallarcichcn 
Aufaata  ebendaa.  Nr.  151 S.  1205 — 8 geliefert.  — Ueber  daa  Innere  dca  bei 
Jireteia  gefundenen  Tempels  [Jahrbb.  1826,  1 S.  482]  und  über  daa  auf 
Elefautine  gefundene  und  durch  Capitain  Cliffurd  nach  £ngland  ge- 
brachte PapynumanuMcript  der  Iliade  [Jahrbb.  a.  0.  S.  483]  atehen  einige 
[unbedeutende]  Notizen  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Untorh.  1827  Nr.  184  S.  736. 
— Einige  Notizen  über  den  Mithraa- Tempel  in  Heddernheim  bei  Frank-. 
furt  a.  AL  [a.  Jahrbb.  1826, 1 S.  472]  giebt  Br.  Boro  w in  d.  Tübing. 
Kunatbl.  1827  Nr.  65  S.  257  — 50.  — £ine  Beaebreibung  des  Bacchas- 
saales  in  der  Glyptothek  in  München  und  der  darin  aufgeatellten  Statuca 
und  Bildwerke  liefert  daa  Tübinger  KunatbL  1827  Nr.  58  — 60.  Aehn- 
licbe  Nachrichten  über  dieaen  Gegenatand  liefern  die  Berliniachen  Nach- 
riefatep  1827  Nr.  122  n.  178.  — Von  einer  durch  Faasalac^ua  in 
Aegypten  unveraehrt  gefundenen  Begräbnisskammer  liefert  er  aelbat 
eine  auafüluliche  Bcaclireibung  und  eine  Abbildung  im  Alorgenbl.  1827 
Nr.  174  S.  608  f.,  175  S.  608  f.  n.  176  S.703f.  Ueber  Faaaalac- 
qua’a  Aegyptisehes  Musaan,  daa,  vom  König  von  Freuaaen  für  100000 
Franken  angekauft,  in  Alontbjjoa  bei  Berlin  aufg^tellt  iat , giebt  le . 
aenawerthe  Nachrichten  Fr.  Förater  im  Berlin.  Uonvera.  BL  1827 
Nr.  178,  187,  103  u.  198.  — Ueber  das  wis^enscluiftliche  heben 

in  den  einzelnen  Gegenden  Italiens  und  über  die  dortigen  gelehrten 
Gcaellachalten , und  achriftateUenden  Gelehrten  atcht  ein  Aufsatz  im 
Tübing.  Lit.  Bl.  1827  Nr.  61,  der  sich  sehr  im  Allgeineinen  hält 
und  meist  nur  andeutet.  — l/eber  die  Indischen  Studien  in  Beutschr- 
fand  bat  1.  G.  L.  Kosegarten  einen  sehr  lesenawertlien  und 
gut  geschriebenen  Aufaatz  geliefert  im  Hermes  Bd.  28  llfL  2 
S.  262 — 321.  £r  stellt  znaaminen,  was  für  Indische  Literatur  in 
Deutschland  geachaji,  und  widerlegt  ruhig  und  besonnen  die  Anachul- 
digungen,  | die,  Voss  in  seiner  Antisymbolik  gegen  die  Indische 
Alytbolugie  , vorbrachte , ohne  das  Wahre  einzelner  Dehauptnngon  des- 
selben zu  verkennen.  Voss  war  über  die  Indiaqbe  Alytbologie  nicht 
im  Beinen,,., und  benutzte,  gegen  die  von  ihm, Sjelbat  gegebenen  Vor- 
schriften, jwei  höchst  unsichere  und  unrichtige  AYerkc  von  Folior 
und  Ward,  wie  ausführlich  gezeigt  wird:  £ben  so  giebt  Kose- 

garten  Beispiele,  dass  ihre  Götter  weder  pöbelhaft^  .noch  ihre  Reli- 
gionsschpften  roh  und  gemein,  noch  der  Charakter  der  Indier  au  schlecht 
ist,  wie  Voss,  behauptet.  In  auidorn  Beispielen  wird  ouchgewiesen,  wie 
das  Indische  zur  Erläuterung  der  Grieph.  und  Ilöm.  Schriftsteller  uq4 
zur,,  vergleichenden  SprachenkHude  diene,  besonders  zur  Erforschung 
des  etymologischen  Zusanimunhaages  awisijhen.der  Indischen,  Ferai- 
sehen.  Griechischen,  Lateinischen  und  Sbtvischen  Sprache.  — 
Ein  belehrender  Aufsatz  im  llennos  Bd.  jS.  621  — 350  giebt 


MO  , Je«r»RlmoU<«H. 

ebie  gute  Uebenicht  über  die  Vergweigungen,  Abtbtfiaig  und  Ferhri- 
tuHg  de»  Germaniicken  SpraeJutamme* , und  über  die  Abstammung  und 
den  Zustand  der  Angeliächsitchen  Sprache,  nebst  Mnehweisung,  «ie 
weit  die  Aufhellung  derselben  besonders  durch  Ratk,  Boswnrth 
und  Jac.Griinm  gebracht  worden  sey.  Namentlich  wird  uberGrimm’s 
Deutsche  Grammatik  inehreres  berichtet  und  das  Werk  eine  der  wirii- 
tigsten  Ertcheinnngen  in  der  neuern  Literatur  genannt.  Berichtigva- 
gen und  Nachträge  zu  dem  Werke  sind  nicht  gegeben.  Deren  aber  lie- 
fert sehr  riele  die  sehr  wichtige  Recension  von  B o p p in  den  Berlin. 
Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik  1827  Nr.  32  — 38  und  91 — 9S,  welche  wit 
Znziehung  des  Gothischen  und  des  Sanskrit  zuerst  dos  Verbum  und  dk 
Gesetze  des  Vocalwechsels  in  demselben,  dann  das  Nomen  und  die  Unter- 
scheidungszeichen der  Casus  von  dem  eigentlichen  Stamme  behandelt. 
Eine  Inhaltsanzeige  von  Gr.’s  Werk  lieferte  Beck’s  Repert.  1827, 1 S.  190— 

93.  — Leber  Carl  IFükelm  Kummer'»  geogra^itckeR^ef*  steht  ein  guter 
Aufsatz  von  Modler  in  der  Dresdner  Morgenzeitg.  1827  Nr.  117  f.,  der 
^ ihre  Einrichtung  und  die  bereits  erlangte  Vollkommenheit  derselben  be-  * 
Schreibt  und  ihren  Nutzen  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  an- 
deutet.  — Eine  rühmende  Anzeige  von  S c h ö i 1’  s hitloire  de  la  littäature 
Orecque  profane  etc.  [Jahrbb.  1826,  1 S.  139]  steht  in  der  Jen.  L.  Z.  1827 
Nr.  157  S.  289  — 95,  die  den  Plan  des  Ganzen  und  den  Inhalt  des  1 n. 

2 Buchs  gut  darlegt  und  beiläoüg  ein  paar  Irrthnmer  andentet.  — ■ 
Hnnnieh’s  Schrift  Cieeroni»  libri  de  re  puhUca  notitia  eod.  Sar- 
mat.  ilhatrati  hat  einen  Aufsatz  in  der  Bibliotheca  Italiana,  Octob.  1836, 
veranlasst,  in  welchem  Goslieki’s  Sehr,  de  optimo  Senatore  mit  Ci- 
cero’s  Schrift  vom  Staate  verglichen , und  die  Sache  dahin  entschieden 
wird,  dass  Goslicki  ans  Cicero's  Werk  geschöpft  habe.  Ueberzengeade 
Beweise  fehlen , und  ganz  anders  bt  in  den  Jahrbb.  1826 , 1 S.  79  S, 
genrtheilt.  — Von  F.  G.  Jentzen’s  Centura  iniigniorum  locorum , qn 
in  Bt.  T.  Cie.  I libre  de  Sat.  Deor.  leguntur  (Jena  1825.  66  S.  S)  steht 
eine  gute  KriBk  von  Moser  in  den  Heideib.  Jahrbb.  1827,  5 S.  521— 

25,  welche  die  einzelnen  Stellen  durchgeht,  eigene  Bemerkungen  dazn 
giebt,  und  vieles  tstdelt.  — Eine  kurze  lobende  Anzeige  von  Frie- 
de m a n n ’ s Cieeranitcher  Ckretlomatkie  [s.  Jahrbb.  1827 , 1 , 3 S.  M] 
■teht  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1827  Hft.  5 S.  448.  — Ueber  Campe’s 
Wörterbuch  der  Deuttehen  Spraeke  (Braunschweig  1897  — 18  6 Bdst 
gr.  4),  dessen  Preis  der  Verleger  von  35  Thlrn.  auf  3 Friedrichsd'or 
(16|  Thlr.  Conv.  M.,  17  Thlr.Preuss.  C.,  31  Fl.  30  Kr.  Rhein.)  herab- 
gesetzt hat , steht  eine  sehr  empfehlende  Anzeige  in  den  Blatt,  f.  IR 
Unterh.  1827  Nr.  193  f.  — Ueber'der  Riepenhansen  Pdnture»  ds 
Polggnote  etc.  [s.  Jahrbb.  1827, 1,  4 S.  99]  giebt  ausführlichere  Nach- 
richt Böttlger  im  Dresdn.  Artbt.  Notizbl.  1827  Nr.  15  S.  57  f.  a. 
Ottfr.  Müller  in  d.  Götüng.  Anz.  1827  St.  132  S.  1897—16.  - 
Von  Stuart'»  und  Reoett'»  AUerikümem  «on  Äthem,  heransg.  vsa 
Eberhardt.  Lief.  12 — 22,  den  AUertkämem  von  /«fürs.  Lief.  1 al| 
een  Attika,  Lief.  1,  und  dem  Afaseum  Wortleyanum,  Lief.  1 u.  2,  [Jahrbb. 
1827,  n S.  223]  ist  ein  kurzer  Inhaltsbelicht  gegeben  la  d.  Täbüg. 
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Kanttbl.  18Z7  Nr.' 79  8.  279  f.  — Eine  kurze  nmreeentllche  Aacelge 
roB  Leresow’i  Jupiter  Imperator  [Jahrbb.  1827  I,  2 S.  111]  «tebt 
la  d.  Gotting.  Ana.  18X7  St.  1S2  S.  1305  f.  — Eine  Benrtheilang  von 
Wachamnth’t  Helfen.  Mterthunukmde  [Jahrbb.  1827,  1 , 1 S.  06, 
rgl.  HR.  8 S.  116]  in  d.  Sebiiiat.  1827,  2 L.  Bi.  30  S.  813  — 19  lobt  die 
eigene  nnd  nnabbängigeForechung  nnd  die  Reichbaltigkeit  de*  Inhalt*, 
and  tbeilt  über  den  letatem  in  an  gedringter  Körae  einige*  mit.  Ge- 
tadelt wird  da«  rein  moderne  Streben,  da*  Hellenenthum  von  der 
rein  politiichen  Seite  damu«tellen , da  doch  in  der  ersten  Periode  das 
reUgiöse  und  mythicche  Element  die  Grmidlage  sey,  nnd  dasselbe  auch 
in  den  folgenden  Perioden  wesentlich  einwiilce.  Auch  wird  klare 
und  bestimmte  Darstelinng,  geKIliger  Periodenban  nnd  fassliche«  Zn- 
aammenstellen  der  llesnltate  vermisst.  Noch  ist  mefareres  Einaelne  her- 
ansgehoben  und  mit  billigenden  oder  widerstreitenden  Bemerkungen  be- 
gleitet. Die  Ree.  erschöpft  den  Stoff  lange  nicht,  verdient  aber  Beachtung. 
— Eine  scharf  und  mit  Recht  tadelnde  Benrüieilnng  nnd  Inhaltsan- 
aeige  von  Valett’s  Ausgabe  des  Auf^tburginhen  GUiubcmbekenntniteea 
[Jahrbb.  1827,  I,  1 S.  105]  steht  in  der  Kirchenaeit.  1827  Lit,  Bl.  57 
S.  470  f. , die  noch  einige  Literaraotben  g^ebt  und  das  Buch  für  unnüta 
erklärt. 


Todesfälle. 


Den  28  Han  starb  an  Jena  der  Prof.  Friedr,  PhiL  Albert  Mukrbeck, 
geb.  au  Greifswald  am  23  Sept.  1775.-  Einen  Nekrolog  desselben  lie- 
ferten die  Berlin.  Nachrichten  von  Staats-  n.  gel.  Sachen  1827  Nr.  188. 

Den  26  April  au  Giere  der  Director  des  Gymnasiums  und  Ritten 
des  ebernen  Krenaes  Dr.  Ludw.  Kagel,  geb.  zu  Sehwerin , 40  J.  alt. 

Ende  Mai  oder  Anfang  Jnni  in  Italien  der  Carnlier  Carlo  de'  Rotmini, 
ab  Geschichtsforscher  nnd  Literarhistoriker  (besonders  des  Mittelalters) 
bekannt.  Vgl.  BläU.  f.  11t.  Enterb.  1827  Nr.  200  8.  800. 

Den  11  Juni  an  Potsdam  der  Erziehnngsdirector  Joaeh.  ’Aug.  Chri~ 
stioN  Zamack  im  51  J. , als  pädagogischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  28  Juli  an  Riga  der  Generalsnperintendeat  und  Ritter  des  St. 
Annenordens  2ter  Glosse  Dr.  Carl  Gottlob  Sonntag,  'vieljähriger  llerans- 
geber  der  Ostseepror  inzen  - und  Rigobehen  Stadtblätter.  Geboren  zn 
Badeberg  ln  Sachsen  am  21  August  1765  ward  er  1788  Rector  der  Dom- 
schnle  au  Riga  und  1808  Generabuperint.  von  Liefland.  Vgl.  Eleg.  Zeit. 
1827  Nr.  174  S.  1391. 

In  der  Nacht  vom  29  Juli  zn  Rapperswyl  der  Ratbsherr  Martin 
üiteri,  Präsident  der  Knnstochule  nnd  des  Künstlcrvereins  und  Mitglied 
des  Erziehnng-  und  Finanarathe«  in  Zürich,  64  J.  alt.  Er  bt  Verf.  des 
Volksliedes  i Freut  euch  det  Lebern. 

Don  1 August  zu  Paris  die  ob  Jugendschrifbtellerin  rühmlich  be- 
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kannte 'MadAae  Ga*fo(. ' Ihri Begräbnis«  fand ‘an  dem  Tage  statt,  «a 
welchem  die  Fmna.  Akademie  den  ersten  der  Tom  Hm.  von  AfoniAiios 
gestifteten  Preise  für  die  snr  Fürderaag  der  Sittlichkeit  am  meUtm 
nützliche  Sehrift  euerkaant  hatte. 

0en  4 August  zu  Halle  der  Professor  Jok.  CIhriiloph  tloffbauer,  geh. 
zu  Bielefeld  au  19  Mai  1766,  als  philosophischer  Schriftsteller  bekannt 
> In  der  Nacht  vom  4 zum  5 August  an  Löwen  der  Professor  an  der 
VniTfaoität  und  Lelirer  der  Metaphysik  und  Gaschiebte  der  Philosophie 
am  Philosoph.  Collegium  S$bet.  Gebildet  au  Würabnrg  und  Landabst 
ward  ociorat  Caplan,  und  biaranf  Professor  am  Lyceum  an  Aschaffen- 
hurg,  1B16  Bisector.des  Gymnas.  in  Göin  und  1KL9  Prof,  der  Theolo- 
gie in  Bonn.  1926  ward  er  nadi  Löwen  berufen. 

Den  20  August  zu  Brflssdi  F.  de  Nietiport , Director  dew  dortigoo 
Akademie  der  Wissenschaften  und  schönen  Künste , eorreepoadicondes 
Mitglied  des  Franzos.  Instituts  und  Cnrator  deriUnirersität  Löwen,  90 
d.  alt,  besonders  als  Mathematiker  bekannt,  Verf.  der  Amusemeus  d’na 
Sezagönaire.  '' 

><  ' Den  23  August  za'BresIau  der  Professor  Dr.  Job.  GoM'eb  Rhede, 
im  67  Jahre,  als  Altcrthnnuforscher,  Dramaturg,  Belletrist  und  Natar- 
furschcr  bekannt. 

Den  25  August  zu  Wien  der  Dr.  med,  Job.  Oottfr.  Bremser,  Cnstof 
des  hals.  kön.  Natnralienknbinets,  60  J.  alt. 

In  der  Nacht  vom  30  Sept.  zum  1 Oct.  zu  Dessau  der  Ilofrath  und 
Bibliothekar  IVilhelm.MpUtr , 'gebar,  ebendaseihst  ani  7 Octob.  1795. 

Biographische  Notizen  über  Baf'fi'esen  [Jahrb.  1926,  I S.  488]  ste- 
hen in  der  Dresdner  Morgenzcit.  1827  Nr.  138  S.  1100  f. ; über  Overierg 
[Jahrbb.  1826,  II  B.  208]  in  der  krit.  Bibliotb.  1827,  2S.  221  — 24;  über 
Bode  fJahrbb.  a.  O.]  ebend.  1 S.  117  — 19;  über  Gijford  [Jahrbb.  a.  0. 
B.  390]  ebend.  2 S.  219;  über  Giambattista  Broechi  und  /ilessandroVedm 
[Jahrbb.  1827,  1, 1 S.  111  n.  2 S.  116]  in  d.  Blatt,  für  lit.  Unterh.  ISl 
Nr.  ist  S.  746  f.;  über  Pesthloest  [Jahrbb.  a.  O.  1 S.  112]  ia  der  kiiL 
Bihl.  a.  O.  2 S.  221  n.  3 S.  336  u.  843  — 47,  in  der  Sehnkeit  1821,  1 
Nr.  27  S.  211  — 13  (wiederholt  in  d.  allgem.'2eit  1827  Beilage  7)  a. 
Nr.  2»  S.  2^—29,  in  d.Blätt.  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  116  S.  463,  iai 
Hesperus  1827  Nr.  03  —96;  über  Simen  Pierre  de  Laplaee  [gab.  m 
Beaiimont  en  Auge  am  28  März  1749,  Jahrbb.  a.  O.  S.  113]  m d.  HaU. 
L.  Z.  1827  Nr.  107  8.  15;  über  Chladni  [Jahrbb.  a.  O.]  ia  dor  aUgna. 
Zeit.  1827  Beit.  131  f.;  über  Dileke  [Jahrbb.  a.  O.  28. 116]  in  dor  kät 
Bibi.  1827, 1 S.  128;  über  Gurlitt  [Jahrbb.  a.  0.  3 8.  119]  im  Uesperm 
1827  NV.  169  S.  675  f.,  d.  Leipz.  L.  Z.  Nr.  197  ,S.  1569  —72,  d.  Hsmh. 
Corresp.  Nr.  96.  d.  Nat.  Zeit.  Nr;  50  S.  403;  über  Csns  [Jahrbb.  suB. 

4 S.  105]  in  d.  Hall.  L.  Z.  1827  Nr.  192  S.  696;  über  lUslimki  [Jahrbk. 
1827,  II  S.  109]  ebend.  Nr.  294  S.  791.  * i 
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Schul  - und  UniTersitStsnachrfchten , Bel5fd^ 
rungcn  und  EhrcnbexcigungeUf  . 

■ . ' ‘ t i:  '#1 

\.\T.n%Tt.  Zam  Director  des  Gymna^iunu  [t.  Jahrbb.  1827, 1,  4 S.  }05] 
üt  der  Oberlehrer  Dr.  Schön  vom  Pädagogium  in  Ualls  ernannt  worden. 

Ano.  Am  4 u.  5 September  tind  bei  dem  forebtbaren  Brande  der 
4Stadt  die  UBivereitätagebäude  mit  abgebrannt  und  lugieicb  die  BibU»- 
tbelc  von  40000  Bänden  [«.  Jahrbb.  1826,  I S.  222]  und  alle  kostbaren 
Sammlungen  zu  Grunde  gegangen. 

AKTBaÖTTive  in  Baiem.  Am  1 Mai  hat  dort  ebi  am  9 Individuen 
beetehendea  Weltprieaterinetitat  aeinen  Anfang  genommen.  Seine  nieb- 
ete  Bestimmung  ist  die  Besorgung  de«  Gnttesdienates  an  der  dortigen 
WallfahrU-  und  St.  Magdalenenkbrcbe,  die  zweite  die  religidse  und 
vriasenachaftliche  Fortbildung  junger  Geittiidien  zu  Predigern,  Kntw- 
chelen  und  Lehrern  für  Gymnasien  und  Lyceen. 

Aavsazac.  Der  bisherige  üfilfslehrer  Morehand  am  Progynma- 
aiom  in  DonsTza  ist  zum  Lehrer  des  hiesigen  Gymnosinms  ernannt. 

AsrHAFFEvBrno.  Im  Lyreum  ward  am  S1  Juli  das  25jähr.  Lchr- 
amtsjubilänm  des  Directors,  Professors  und  Ilofraths  Jos.  7gn.  fjofmank 
durch  einen  feierlichen  Gottesdienst  in  der  Stndienlcrrche  und  anderb 
Festlichkeiten  begangen.  Der  Prof.  d.  Theol.  Ldhnis  hielt  eine  Rede: 
über  die  Verdienste  des  Gefeierten  um  die  Wi ss'ensehaft 
im  lg  emei  nen  und  um  die  hie  sige  jdnstalt  insbesondere, 
and  der  Prof,  der  Philosophie  Aschenbremer  gab  eih  Programm  ans: 
iS5er  Vernunft  und  über  den  nothwendigen  Vernu  nflge- 
brauch  in  den  Gegenständen  der  Religion. 

AsenzasLKBEv.  Bei  dem  Gymn.  ward  der  Dr.  Johann  Sonntag  als 
CoUahorator  provisorisch  angestrllt.  ' 

BAiZBa.  Durch  eine  kön.  Verordnung  Ist  allen  Krelsre^drrfngea, 
Landgerichten  und  Magistraten  anbefohlen  worden,  die  mdglichste  Sor- 
ge zti  tragen  für  die  Erhaltung  und  Bewahrung  der  in  den  verschiede- 
nen  Kreisen  des  Reiches  sich  befindenden  schön  bekannten  oder  nocA 
zu  entdeckenden  historischen  Denkmäler,  dieselben  mögen  ans  der  Rö- 
mer Zeit  oder  ans  dem  Mittelalter  seyn , und  In  Burgen  uhd  Kirchen, 
oder  BTldsiänlen,  Denksteinen , Gmbmälern , Inschriften  a.  s.  W.  beste.^ 
keil.  Vgl.  Frankf.  Ober -Postamts -Zeit.  Nr.  231. 

BhRLia.  Die  Ilft.  2 S.  234  fiber  den  geh.  Oberreg.  R.  Behrntuer 
gegfcbene  Notiz  ist  grundlos.  Vielmehr  ist  der  bisher.  Re^ierungsrafli 
Behmauer  In  Liegnitz  zum  geheimen  Oberreg.  - Rathe  Im  kön.  Midi- 
•terlam  der  geistl.  und  Unterrichtsangelegenheiten  für  die  finahziellell 
Verhältnisse  an  des  geh.  Oberreg.  - Raths  von  Seydemits  Stelle  gekoitr- 
men.  Die  Stelle  des  geh.  Oberteg.  - Raths  Beehedorf,  welcher  das  Ele>- 
mentarschulwesen  zu  leiten  hätte,  ist  noch  dnbesetzt.  Director  in  der 
Ünterrichtiabtheilung  des  kön.  Minist,  ist  der  wirkl.  geheime  Rath  ton 
Komptz  EzeeOeoz,  Director  der  Abtheilnng  für  (jSe  ’EefitUchen  Angde- 
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gehlMitm  4*r  wirkL  geh.  Oberreg.-Bafh  NieoUvhm.  Der  Coubtorkl- 
Bnd  Schalrath  Breteiua  ia  Frankfurt  a.  d.  O.  i«t  in  gleicher  Eigeascluft 
in  da*  ConrUtorinro  und  Sehulcollegiiun  der  Provina  Brandenburg  ia 
Berlin  venetat.  Der  bisher.  Generaisaperintendent  Rot$  an  Bndbeig 
ist  aum  Probate  in  Berlin  und  aum  Oberconsistorial  - und  wirkliche 
Tortragenden  Rathe  in  der  geistl.  Abtheilnng  des  k5n.  Minist,  emaast 
Der  Professor  .dtigiot  -wird  das  Directorat  am  Cölnischen  Realgjnui»- 
sinm  [s.  JahrM).  1827,  I,  4 S.  105]  an  Ostern  k.  J.  an  treten.  Der  Leh- 
rer der  Italienischen  Sprache  Fabi»  Fabmeci  hat  das  Prädicat  eines  Pro- 
fessors dieser  Sprache  erhalten.  Die  UniTersiIät  hat  von  einen  llage- 
nannten  ein  Capital  Ton  2500  Tfalra.  in  Staatsschnldscheinen  erhallsa, 
woTon  die  Zinsen  jäfarUeh  an  5 ame  Stadirende,  ohne  Unterschied  der 
Facnltät,  rertheilt  werden  sollen.  Die  medicinische  Facnltat  hat  ciata 
hesondem  Studienplan  für  Studirende  der  Medicin  drucken  lassea,  der 
denselben  bei  der  Inscription  eiagebändigt  wird.  Er  bt  auf  4 Jahre  be- 
rechnet nnd  empfiehlt  für  die  ersten  4 Halbjahre  auch  Griechischs, 
Lateinische,  mathematische  und  philosophische  Vorlesungen.  Für  das 
Winterhalbjahr  haben  106  akademische  Lehrer  nnd  4 Lectoren  asd 
Maitres  Vorlesungen  angekündigt,  nämlich  in  der  theolog.  Facultätd 
ordentliche  und  3 ausserordentl.  Professoren  und  3 Priratdocentea;  ia 
der  juristischen  9 ordentliche  (inclns.  eines  Honorarprofessors),  3 aa- 
Bserordentl.  Professoren  und  5 Privatdoc. ; in  der  medicinischen  13  or- 
dentL,  9 ausserordentl.  Proff.,  9 Privatdoc. ; in  der  philosophischen  2V 
ordentL,  17  ausserordentl.  Proff.,  1 Akademiker  (A.  von  Humboldt)  und 
12  Privatdocenten.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  gehei- 
men Oberbaurath  CreUe  aum  ordentlichen  Mitgliede  der  roathematiscfaea 
Classe  gewählt.  Bei  der  Akademie  der  Künste  hat  der  Dr.  ivdimrd  iAttoo 
das  erledigte  Lehramt  im  anatomisclien  Zeichnen  erhalten. 

Bonn.  Auf  der  Universität  haben  für  das  Winterhallyahr  8 Theo- 
logen (4  auwerord.  Proff.),  9 Juristen  (1  ansserord.  Prof.,  3 Privatdoc.)» 
11  Medioiner  (3  ansserord.  Proff.,  1 Privatdoc.),  28  Philosophen  (2  Eh- 
renmitglieder: Kitbuhr  nnd  Butte,  5 ansserord.  Proff.  und  8 Privatdoc.) 
nnd  3 Sprach  - nnd  Exercitienmeister  Vorlesungen  angekündigt.  Rector 
der  Universität  ist  der  Prof,  der  evang.  theol.  Facultät  Dr.  JSÜBtek.  Zur 
Geburtstagsfeier  des  Königs  lud  der  Decan  der  Juristenfacultät  Dr.  Jsk. 
ChrUtian  Haete  ein  durch  die  Comiaentatro  de  variit  eoraai 
eententii»,  qui  in  esplananda  L.  I § l D.  tolut.  matr.  eml- 
gatam  interpr  etationem  reliquerunt,  16  S.  4,  und  beriehteta 
S.  17—22  Begleich  über  die  Preisanfgaben.  Die  philologische  Aaig^ 
de  lepbuM  et  praeceptii  grammaticis  iie,  quae  in  emetidando ' Cieerme 
Lammtu  et  Bmettiia  tunt  eeeuti,  hatte  2 Bearbeiter  gefunden,  von  de- 
nen Guido  Görre»  ans  Coblenx  den  Hanptpreis  und  Joh.  Anton  FVchs  dM 
Accessit  erhielt,  ln  der  rednerischen  Aufgabe,  laudatio  FUderiei  ffd- 
helmi,  magni  prineipie  eleetorü,  errang  Frann  Ritter  den  Preis.  Die  aeaa 
philologische  Aufgabe  btt  DemoithenU  contra  Androtionem  Oratio  sBs* 
stretur  commentatione  ,■  quae  catuam  qjiu  explanet,  genas  diewndi  ol  oribt 
orotorü  tecundaai  oeteru  rhetoricae  doeirinam  notet,  denique  erissn  at  (•' 
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Urprttaticmem  Ipeonaa  diffieüi«nm  eomprekendmt.  Ai  hmec  ti  addita 
Hl  taltem  loeorum  aU^Hot  tomenio  Latina,  M,  oflatum  tnagi$  qnawi  po~ 
ttuiaium , ^rit  ordini  aeeeptiuimum.  Ai*  redoeritche  Anfgab«  pottulub» 
laitdaUo,^etgu$  tit  argumenttim  BurggraviuM  Kündtergaef  Fridcricuif  do- 
mo HohensoUermna,  primu$  auctor  auguttae  Hirpit  Regum  ttoHrorum. 

BaAiTRgcRWBta.  Znm  Direetor  de«  henogl.  Mneeum«  [«.  UfC  2 S. 
212]  Ut  der  pencionirte  Obri«tlieutenant  Mahn  ernannt  worden. 

BaasLAC.  Znr  Feier  de«  Gebnrt«tag«  des  Königs  and  sur  fHerli- 
Hiea  Prekvertbellang  bei  der  Unirersitit  (d.  8 Aag.)  lad  der  Pref.  Dr. 

C.  E.  Ch.  Sdmeider  dareh  da«  Programm  eins  Apeeioseii  liovmt  io 
belli«  JuHi  Cme$a-ri$  eommemtariorvm  reeeatieal«.  Bre«> 
lan,  1827.  89  (29)  8.  gr.  4.  Der  Univerntit  aa  Marbnrg  brachte  anr  drit- 
ten Säcnlarfeier  die  Breslaner  Univergitöt  ihren  Gldckwansch  dar  dnreh 
dos  Progpramra  des  Prof.  Dr.  Dmitl  von  CäUnt  Rteolitur  memorim 
profetoornm  theologiao  Marhnrgomiium  Pbilippo  Afo- 
gnamimo  regnante.  Breslan,  1827.  42S.gr.  4.  ' 

Caiu.  E«  ist  Io  diesem' Ijande  ein  Anlehen  von  6009  Pesos  (30000 
Franken)  anr  Eröffnung  eines  Nalionalinstitnts  gcmacM  worden,  in 
welriiem  Pbjrik,  Chemie  und  Mineralogie  voranglieh  i getrieben  wer- 
den sollen.  ; . I 

Conana.  Dem  Ojmnasiam  sind  ans  den  IJebersehfissen  der  Oynum- 
«ialeasse  880  Thir.  anr  Anschaffung  eines  matbemadsch  - ph;^sibaliM;hea 
Apparats  und  420  Thlr.'anr  Vermehrung  der  Gjmaasialbibliothek  be- 
willigt worden. 

Cöi.!i.  Das  Carmdlitengymnasinm  [«.  Jahrbb.  1827 , 1,  1 8.  IIS] 
a&hlte  am  Sclilnsse  dieses  Sclinljahres  (den  *14  September  1827)  in  6 
Ctasscn  238  Schüler  [ausser  22  Schülern  der^Vorbereitungsclosse],  von 
denen  184  katholischer,  44  evangelischer  und  10  jüdischer  Religion, 

6&  Aaswirtige  waten.  29  bezahlen  kein  Schnlgeid , und  81  erhielten 
noch  besondere  Untorstütanngen  (zusammen  596  Thlr.  27  Sgr.)  ansser 
denen,  welche  im  Genuss  ansehnlicher  Familienstiftungen  sich  befan- 
den. Zur  Universitftt  wurden  an  Ostern  d.  J.  2,  au  Micliaelb  7 Schüler 
entlassen.  Zu  Michaeli«  vor.  Jahre«  trat  der  Inspector  Richard  Rene-  . 
diet  Sekmits , Lehrer  der  neacni  Sprachen,  an  das  Jesuitengymnasium 
[«.  Jahrbb.  1826,  II  S.  409]  anrück,  von  welchem  er  4820  an  das  Cae- 
melltencollrgiam  gekommen  war.  Da  seine  Unterrichtsstanden  in  der 
Franaös.  Sprache  noch  nicht  alle,  wie  beabsichtigt  wnrde,  an  die  übri- 
gen Lehrer  vertheilt  werden  konnten , so  ist  einstweilen  der  Privatleh- 
rer  Oedekoven  für  die  beiden  obem  Classcn  angenommen  worden.  Zn 
Ostern  d.  J.  ward  der  kathol.  Religionslehrer  Andrea»  Gau  znm  Repe- 
tenten des  erzbischöflichen  Erziehnngshaiises  in  Cöln  berufen  und  be- 
hielt bloss  die  Hebräischen  Lectionen  bei.  Seine  Steile  als  Religions- 
lehrcr  erfaiolt  der  Geistlich«  HUger  Hamacher,  gebaren  zu  Aachen  1894. 
Kurz  vor  Michaelis  d.  J.  ward  der  evangelisch«  Religionslehrer  Edtinrd 
Prep  [nicht  Preg,  wie  I,  1,  115  steht]  znm  Dbisionsprediger  der  in 
Cöln  stehenden  15  Division  ernannt,  behält  aber  den  Unterricht  in  der 
Religieu  und  in  der  Deutschen  Sprache  bei,  und  hat  bloss  den  Uuter- 
Jahrk.  /.  JPhU.  n.  Ptdag.  Jahrg.  IL  Heft  1.  23 
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rieht  th  «Icf  G— grhyhlc  (la  4a«  6, CI.)  aa  BiMmdter  abgagriwo.  .JK« 
Lehrenahl  «oil  fün‘nach»te  Scbuljahr  durch  aarei  tHabalamtcaiididi- 
tea,  die  ihr  Fr6b<yahr  btetehea  'wollen,  vermehrt  werden,  r h 

Cobütbld)  Das  bisherige  Progymnasloin  ist  enreiterf  und  itnn 
Gymnisium  erhoben 'Worden.  '' 

, ■ T < t • * 

CoMO.  Die  Lehrkanzel  der  Philosophie  am  Lyceom  ist  unter  dem 
28  August  dem  Doctur  beider  Rechte  Peter  Baroli  verliehen  worden. 

.1  Coavp.  Die  durch  Lord . Gai(fofd  gestiftete',  im  November  18M 
•lageweifate  Ionische  Vniversitit  [das  Faas}iMani<ui]  sähite  1824  47, 

182&  87  uad  1828  211  Studenten  (80  aus  Corfu,  28  aus  Cephaloaia,  21 
aus  llbaka,  '11  aut  Zante,  4 aus  l’uros,  2 ans  Santa  Manra,  2 aas  Cst 
'rigo,  1 BUS  England,  62  vom  Griech.  Contineat).  Sie  befindet  sieb k 
einem  von  GuUford  ihr  einger&nmten,l*allaMet  der  viel  Aefanlichkeit  | 
mit  dem  Oxfbrder  CoUegiom  hat,  und  die  Wohnung  des  Canalers  (Lord 
GuUford" i),  die  Hürsäle,  die  Bibliothek,  das  aBatomLsche  Theater  a. 
a.  w.  in  zwecluoäasiger  Einrichtung  enthilt»  . Naben  dem  Oansler  bst  ^ 
sie  einen  Epharos  (Rector),  einen  Kosmopbylax  (Proractor) , ekta 
Rhetor  und  14  Proiessoren.  Fast  jeder  Zweig  der  Wissenschaftea  bat 
seinen  besondern  LehrstnhL  Diener  der  Universität  sind:  der  Glsa- 
kophoros,  der  Archirfaabdukos , 6 Rhabdukol,  der  Archi^canunateof, 
der  Grammateus,  der  Bibliothekarios,  der  Kartopbylax  (Bewahrer  der 
Uaiversitätspapdere),  und  der  Phylax  r(Thäcatehar^  dader  Profesier 
hält  täglich  eine  Vorlesung  und  erhält  dafür  von  der  Ionischen  Regk- 
rang  moinafiich  M Dollars  (etwa  18  Pf.  8terL)i  Gehalt.  Für  jede  Ver- 
lesung , die  er  ausserdem  hält,  empfängt  w anderthalben  Dollar.  Ok 
Lehrg^genstände  sind:  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Medicio,  Beta- 
uik,  Ackerbau,  Chemie, < Mathematik,  Philosophie,  Musik,,  Rhetorik, 
Altgriechische  und  Lateinisefae  Literatur,  Sprachen  und  LUeratar.dsr 
Neuern  (ronüglich  der  Engländer),  Gesdiichte,  Archäologie  und  Phy-  ^ 
slk.  Der  Student  beaahlt  kein  Honorar,  und  bestreitet  nur  seiaaLsi- 
bentbedürfoisse,  die  ihm  jährlich  nicht  über  40  Pf.  Sterl.  kosten,  k 
der  Trattoria  (dem  Speisehause)  darf  er  an  einem  Wochentage  höch- 
stens 20  OboU  (16  P«Bce),  an  Feiertagen  der  Kirdie  25,  an  Weib- 
nachten  und  au  Ostern  und  an  dem  Tage-  Beines  Schutzpatrons  80 
Oboli  aufwenden.  Die  Vorlesungen  gehen  vom  1 November  bk  aam 
Anfang  der  Ferien  (den  15  Jtuii)  ununterbrochen  fort,  mit  Aninibata 
der  Feiertage  und  weniger  Tage  der  heiligen  Woche;  auf  regelmässi- 
gen Besuch  derselben  wird  streng  gehalten.  Als  gelehrte  Vorberti- 
tangsschule  gilt  das  ebenfalls  neuerriebtete  Ephoibeioa,  das  1826  ge- 
gen 300  Schüler  zählte.  Kein  Schüler  wird  vor  dem  14  Jahre,  and 
nur  nach  einer  strengen  Prüfung  als  Student . (Philolo)  iaaciilnifc 
Nach  3 Jahren  macht  der  Student  das  Baccalanreatsezammi , hei  wei- 
chem der  .ärchimandrit  der  Griechischeo  Kirche  gegenwärtig  Ik  md 
die  Candi^ten  der  Theologie  prüft.  Der  Baccalaureus  (EpbesBoa)  haaa 
nach  einer  gewissen  Zeit  um  den  Grad  eines  MagUtem  (Telaias)  sM 
bewerben.  Alle  Stadenten  tragen  einerlei,  dem  aatikea  | 
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gebildete  Kleidung,  bei  der  die  Farbe  (itcliwua,  roth,  pnrpum  edet 
blan)  die  Fa4'.Dltöten  (theolog.,  medic.,  juriet.  oder  philoeoph.)  initcr- 
•cbeidet.  Gleichet  giit  bei  den  ProCeiMoren  nad  Doctoren.  Die  Schn-^ 
ier  dea  Ephoibeions  haben  keine  akadcmieche  Tracht;  nar  den  fünf 
boffnungerolUten  (den  EnelpUtoit)  Ut  aie  geatattet:  ihr  Chfaiinidton  iat 
nicht  faellblao,  •ondern  weiat.  Die  Profe««oren,  von  denen  zwei  Eng- 
länder, die  andern  Ionier  oder  Griechen  vom  Featlande  lind,  halten 
alle  ihre  Torträge  im  reimten  Keagriechbtcb.  Die  öffentliche  iBibliothek, 
weiche  gegenwärtig  ungefähr  210^  Binde  zählt, . steht  jedbn  Tag  von 
früh  7 bin  Abends  10  Lhr  zur  Benutzung  offen.  Jedem  Eintretenden 
bringt  der  Kartopbylax  die  HölbmiUet  zum  Schreiben  und  Excerpiren, 
nad  der  Bibtiothekarioa  liefert  dos  gewünachte  Buch  am,  was  er  liel 
der  Uebergabe  und  Zurücklieferung  in  seinem  Journal  bemerkt,  aur 
dem  er  dann 'jeden  Abend  einen  Auszug  macht  und  dem  Secretuir  dee 
Ganzler«  nbergiebt,  wodurch  dieser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  dem 
Bildungsgänge  der  Stndirenden  an  folgen.  VgL  Dresdner  MorgeazeiL 
1827  Kr.  124  f.  Kacli  einem  Briefe  aus  Corfu  vom  7 Febr.  1827,  in 
skr  Revue'  eacyclopödique,'  zählt  die  Universität  jehet  18  Professoren 
sntd  die  UibUothek  SOOOO  Bände.  Auch  ist  bereits  ein  botanischei!' 
Garten  angelegt.  VgL  Zeitung  für  die  eleg.  Welt  1^  Kr.  177  fi.  and 
MaegenbUtt  Nr.  210  f. 

f ‘ Eamwr.  Der  kalligraphische  Unterricht  im  Gymnasium  ist  dem 
Scfaiwiblahrer  Chr.  Duffl  mit  einer  jährl.  Besoldung  von  IhO  Thlm.' 
übertragen.  . > 

FiiOaa!n.  Die  Akademie  della  Crnsca  hat  im  Jdni  den  Biblioth^ 
fcar  /fngelo'Miu  zu  ihrem  correspondi|;endan  Mitgiiede  ernannt 
• ''Guin.  Das  Programm  des  Gymnas.  au  den  vorjähr.  öffentl.  Prä- 
langen  (Breslau,  g^dr.  bei  Kupfer.  4)  liefert  $.  1>tm1K  oeteris  cuas 
i^ocsatiore  Gersnaniae  stotas  eoaspdrafioviaiictore  Prof.  Au- 
gwstnse  Tbsisel,  6.  M — 16  eine  Lateinische  Alcäische  Ode , Gertaa- 
ni»-i  laudet,  von  demselben,  und  S.  17*— 24  Scholnachrichtea  vom 
Direutor  Job. 'ffoöatA.  Das  diessjährige'lVogramm  >-(6reslaa,  Kupfer. 
61  8.  4)  liefert  8.  3—20  eine  Abfaandlungidm Prof.  >nnd  ersten  Vorste- 
beN  'des  Convictoriuma  ..dL  JSOcAt  Usöav’dl«  übttkaffanheit 
mmd  den<  vevaehiedenmrttgan  itwttk  dsrv'aon  den  dltestea 
Fdfhera-bs's  in  dih-Z eitern  dai  Ckrietenthum»  hettaude- 
aen,  *Aeyle,  8.  21—23  eine  Latein.  Elegie  >vom  Prof.  Thiltck!  In 
»kitnm  totephi  Skefde,  nad  dann  Schiilaachrichten.  DasGymna- 
sinm  zähfte'ia  6 Classen  za  Michaelis  1824  327,  kuMidi.  1825  338,  zu 
Mich.  1826  323,  Im  August  1827  293  Schüler.  Zn  Mich.  1826  wurden 
13,  za  AGcb.  d.  J.  '15  sur  Universität  entlassen.  Durch  ein  hohes  Re- 
seript  vom  8 Mai  ‘d. ' J.  ist  dos  Scbulgetd  auf  4,  6,  8 und  12  Thlr.  ae- 
böht  worden,  doch  so,  dass  hoi  armen  and  würdigen  Schülern  Ennäää- 
gaag  oder  gänzliehe  Befroinng  davon  gestattet  werden  kann.  Vgl.  Or- 
nLnJ  Im  Lehrerpersoaalo  'WU  bis  Ende  1825  längere  Zeit  eine  Lücke, 
indem  die  dandi  den  Tod  des  Prof,  fio/ricliier  erledigte  Stelle  nur  dorch 
Vertretung  ausgeföllt  Kard.  Den  1 Jan.  1826  aber  ward  der  Dr.  Frana 


M8  Sahml-  uaA  OnlTeciltiiinaelarichieB,  . 

Btmückf  geb.  «u  Nenrode  am  IS  Dec.  1799,  Ids  ordantlicher  Lducr 
OBgMtellL  ia  gogenwört.  Jahre  itorb  der  Hülftlehrer  tfoy,  welcher  die 
Lutnuneotal-Miuikübaogeii  leitete.  Seine  Stelle  wird  vorläofig  duih 
■einen  erwnduenen  Sohn  vertreten. 

Guiwit*.  Da«  Gjruna«iam  sohlte  während  de*  Schuljahr«  18%^ 
310  Schüler  in  6 Cla««en,  237  kntholUche,  60  evangeluche  und  13  1«- 
meliten,  am  Ktide  detvelben  (im  August)  282.  Das  Schuljahr  wurde 
den  26  Sept.  1826  durch  Einführung  des  neuen  Lehrers  Hemrick 
orülfDet  [s.  Jahrhb.  1826 , 1 S.  495] , durch  dessen  Anstellung  das  Leh- 
rerpersonal  seit  der  Gründung  dieser  Lehranstalt  (d.  29  April  1816) 
■um  ersten  Male  vollständig  ward.  Den  13  Dec.  1826  aber  starb  der 
Lehrer  Anton  Woif,  Ordinarius  der  2ten  Olasse.  Er  war  geboren  zu 
Gellinan  bei  Cudowa  den  18  Juni  1782,  und  ward  snerst  ia  der  Elemeu- 
tarschule  su  Heiners  dann,  von  1797  — 1802,  in  dem  Cisteniea*er> 
Gymnasium  sn  Grüssan  gebildet.  1802  trat  er  in  den  philosophischeu 
Corsas  der  Universität  in  Breslau  und  erhielt  nach  rühmlicher  Vollen- 
dung desselben  1804  den  Grad  als  Magister  der  Philosophie  und  freien 
Künste.  Er  begann  nun  den  theologischen  Cursns  und  ward  >1805  in 
das  CUterxienser- Stift  Grüssnu  aufgenommen  , wo  er  den  6 Mai  1806 
«eine  Profession  als  Mitglied  des  Ordens  unter  dem  Namen  Malachia« 
ablegte.  Hier  biMete  er  sich  weiter  aus  und  ward  darauf  als  Büliit- 
lehrcr,  1800  als  Professor  am  dasigen  Gjrmnaslnm  angesteilt,  wo  w 
bis  sur  Aufhebung  des  Stifts  und  Gymnasiums  (1813)  Mathematik  und 
Physik  lehrte.  Dann  war  er  korse  Zeit  Hauslehrer  in  Fraasdorf  bm 
Neisse  und  hierauf  Seelsorger  an  der  Pfarrkirche  au  Läweabcrg.  Den 
29  April  1816  trat  er  als  Lehrer  an  das  neuerrichtete  Gymnasium  xn 
Gleiwita  und  unterrichtele>  bis  an- seinen  Tod  in  allen  Ciassen  im  Rech- 
nen, in  der  Mathematik,  Naturgeschichte.nnd  Physik,  in  den  untern 
und  mittlem  auch  ln  den  alten  Sprachen.  Die  Schüler  haben  ihm  asrf 
seinem  Grabe  ein  Denkmal  für  60  Thle.  errichten  lassen,  ln  die  durch 
seinen  Tod  erledigte  4ta  Lehrerstelle  rückte  im  Januar  1827  der  Leh- 
rer Lsedllce,  in  die  >5te  der.Beligionslehrer  Höasei,  in  dk  6te  der 
Lehrer  BreUner,  in  die'7te  der  Lehrer  H.  Wo^  auf.  Als  Ster  Lehrer 
ward  SU  Ostern  der  Schulamtseaadidot  Hotter  aus  Wünschelburg  provi- 
sorisch imgestellt,  dessen  definitixe  Anstellung  in  kurzem  zu  erwartnu 
steht.  Zn  Anfang  des  Schuljahrs  bat  der  Lehrer  H.  Wo{ff  auch  den 
Gesangnnterricht  übernommen.  Wodurch  es  möglidt  ward,  das«  dun 
Frov.  ScbnlcoHegiam  den  bisher.  Gesanglehrer  Sokiller,  .Rector  der 
Elementarschule  auf  der  dasigen  Eisengielserei,  mit  rühmlicher  Aner- 
kennung seines  Fleistes  und  Eifers  entlassen  konnte.  Die  übrigen 
Lehrer  sind  der  Director  Jotepk  Kakatk,  Ordinarius  in  1,  der  Oberlehrer 
Bökel,  Ord.  in  11,  der  Oberlehrer  Heimbrod,  Ord.  in  111,  und  der  evnn- 
gel.  Religionslehrcr  Pastor  Anoorge.  Das  Schulgeld  ist  auf  gleschn 
Weise,  wie  im  Gymnasium  zu  Giurtz,  erhöht  würden.  Zum  diesojähr. 
Herbstexamen  sduieb  der  Director  das  Prognunmi  De  ehowl  trm- 
geediae  Ormeeae  nafmrm  et  ai.nH<re  eemmentniin.  Clci- 
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wits,  gednckt  bei  Nenmann.  20  8.  nnd  IS  S.  Schnlnachrichteii.  4.  Tgl. 
Jahrbb.  1826,  1 S.  239. 

Gömacaa. . Am  4 Jali  wurden  von  der  UnirersitAt  folgende  2 
FreUaufgaben  für  die  Stndirenden  der  phlloeopbiichen  Faciiltät  aufg»* 
geben:  alt  ordentlicbe:  I/t  docratur  tum  er  teriptorilm»  (Cieerone  m~ 

primit , PUUarcho,  Pausania , alii$)  tum  er  monumentis  et  inBcriptionüm* 
(w  CaUeetione  Berolinetui  congatu} , qtuUit  fuerit  Status  urfrts  Athenarum 
poUüeuM  et  UterariuM  sub  Bomanis  inde  ab  interitu  foederi*  Aehaki  u$qua 
ad  Antoniaorun  tempora.  Praemittatur  prooemii  loeo  brevi*  hütoriae  ur- 
6m  cotupectut,  «t,  yuae  es  marimc  sccuitda,  quae  advena  evenerint,  appa- 
reat.  ExpUeetur  tectione  prima  forma  et  conditio  eivitatU}  tectione  al- 
tera conditio  echolarum  tum  pubUcarum  tum  privalaruh.  De  ipta  Utera- 
rmm  hietoria  non  quaeritur.  2)  alt  antterordentUcbe : PhiUuophorum 
Graeeorum,  inprimit  Platonis , AriatotelU  ae  Stoicorvm  de  jmtitia  et  jure 
epmiona  et  deerela  quonam  potissimum  different  n6  ist,  quae  noetrae  ae- 
tatie  pbiloeophie  plaeuerunt.  Für  den  Winter  haben  85  abademitche 
Lehrer  (47  Frofettoren  and  88  Frivatdocenten,  Doctoren  etc.)  Vorle- 
tungen  angekündigt. 

Grün.  Dat  zn  den  Otterprüfangen  d.  J.  (5  April)  ertchienene 
Prognumn  det  Gymnatiumt  (Bretlau,  gedr.  bei  Kupfer,  in  4)  enthält 
3 — 16  eine  Abhandlung  detFrorect.  Dr.  Carl  SchötAorm  lieber  die 
Aeehtheit  der  Verte  805  — 906  in  der  Antigone  detSopho-^ 
feiet,  und  S.  17  — 26  Schalnachrichten.  Die  Schuierxahl  war  zu 
Ottern  213  (15  in  I,  25  in  II,  46  in  III,  48  in  IV,  79  in  V) , Ton  denen 
4 zur  Univertität  entlasten  worden.  Der  Fond  der  SchulbibUothelC 
ward  durch  gesammelte  Zinsen  um  100  Tblr.  Termehrt,  so  dass  er  jetzt 
600  Tblr.  beträgt.  Vgl.  Johrbb.  1826,  II  S.  495. 

Hrixn.  Der  bisher.  Superintendent  Dr.  FrÜxtehe  zu  Dobrilugk  irt 
xnm  Frefettor  honorariut  in  der  theolog.  Facultät  ernannt.  Von  den 
am  3 Angelt  Tertheilten  Freiten  erhielt  im  philologisch  - historitchen 
Fache  der  Stud.  IFslfe.  Jul.  Carl  Mätsell  ans  Elbing,  im  mathematischen 
der  Stud.  Carl  Rudolph  fkiwker  ans  Braunsdorf  in  Sachsen  der  Frei«. 
AU  neue  Freitaufgaben  stellte  die  philosophische  Facultät  aiif:  1)  ul 
Cartkagmientium  reipublieae  »tatut  tatimonik  Graeeorum  Romanorumque 
adkibitU  deieribatur,  2)  ui  übatrelur  Ariitotelit  definitio  tragoediae'.  lett 
tftefpdia  . . . Sqörtmr,  ralione  inprhmt  kabita  verborvm  quae  icquwtlur  i 
mul  ov  St  ixiryysllag  . . . udOoposs'. 

. HAMsiTRa.  Zum  Director  des  Johannenms  ist  unter  dem  23  An- 
gntt  der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Nordhauten  [seit  1823], 
JPriedriek  Carl  Kraft,  ernannt  worden. 

llBiBESinBBG.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  im  rereinigten  Gymna- 
■ium  (d.  21 — 24  S^t  d.  J.)  lud  der  Director  und  Professor  Dr.  C.  Ph. 
Kapier  ein  durch  eia  Vere'eiekniii  der  Lehrgegenitände 
umd  Sehiler ,in  dem  verfloiieuen  Sekulj ahr ei  Nebtt  ei- 
ner kleinen  Zugabet  von  Bemerkk.  über  einige  Stellen 
de»  Cieero.  Hmdelberg,  gedr.  bei  Otswald.  S.  3 — 6 Bemerkungen 
and  S.  7— 26  Schulnachrichten.  8.  Das  Gyninatimn  zählte  in  5 Clagtan 
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so  Ende  de«  Sdinljahr«  18X6  SOS  Schäler,  ran'denen  T*car  Uulrenitit 
entlassen  wurden.  Im  Sebulj.  18S7  waren  227  Sidiiier,  am  Ende  196. 
Zur  llnlrenitit  gingen  an  Ostern  S ab.  Lebrer  sind  die  Prefestorea 
Jlfsqrser,  Brvmmcr,  WiUuimi,  /fouls,  OtUinger  und  Mittka  [der  im  näch- 
sten Sebn^ahr  die  Direction  fnbrt],  ausser  einem  Zeichnen Sciireih- 
and  Sin^lehrer. 

ÜBiLBBotni.  Die  dasi^e  ^lehrte  Sdinle  ist  erweitert  und  an  ehern 
Gymnasiam  erhoben  und  mit  einer  Realanstalt  verbanden  worden.  .4m 
ehern  Gymnasium , das  ans  den  Abtheilnngen  VI  und  VU  besteht  aad 
in  4 Jahresenrsen  den  Unterricht  fnr  Schüler  von  14 — 18  Jahren  »!!• 
enden  «oll , wurden  angesteilt  als  erster  Professor  der  Pref.  Kapff  h 
Ellwangen,  als  2ter  der  Uiaconns  Dimer  in  Herrenber^,  als  Ster  4er 
Prof.  Povly  in  Biberach,  nnd' jedem  derselben  wöchentlich  XO  Lehr- 
stunden übertragen.  Am  mittlem  Gymnasium  eriiielten  der  Präccftsr 
und  der  Conrector  Hoth  den  Professortitel.  Ifanptlebrer  der 
Uealanstalf  ward  der  bisherige  Lehrer  der  «ntersten  Glasse,  ÄMmf. 
Die  beiden  untersten  Lehrstellen  des  Gymnasiums  erhielten  der  CoNa- 
borator  Dtük  in  Urach  und  der  Privatlehrer  Zimmermann  in  Heilbrsn. 

HaiLiOBRSTADT.  Die  Bibliothek  des  aufgehobenen  Franaiseaoer- 
klosters  zu  Stadt  Worbis  ist  mit  Ausnahme  einiger  seltenen  Werke, 
weiche  an  die  kön.  Bibliothek  in  Berlin  abgegeben  wurden,  mit  der 
Bibliothek  des  hiesigen  Gymnasiums  vereinigt  worden. 

HiLonvauHADsan.  Der  Consistoriolrath  Dr.  Kernte,  Mitglied  der  ia- 
sigen  Landesregierung,  ist  auch  zum  Mitglied  den  GouslshMdulu«  ht 
Muiwincnif  ernannt  und  ihm  die  specieile  Aufsicht  über  das  gesammts 
Zchnlwesen  übertragen  worden.  - s 

IloLZMinoBsf.  Am  22  Juni  feierte  der  Abt  und-GeueralenperinieM.' 
Dr.  W.  Cbr.  'CrOlrion,  Ephorus  des  dortigen  Gymnasiums,  «ela  SOjähr. 
Amtijubtläum , wozu  ihm  der  Dircctor  Koken  in  einem 'Dentsebea  Ge- 
dichte Glüd(  wünschte.  Zn  gleichem' Zwecke ‘sehririken  1)  der  Ins^ 
etor  BtUeröeek:  Paraenetit  de  ieneetnte  fundameHtie 
le'eeentiae  oonetituenda ; X)  der  Collaborutor  Datiber:  ^ytale^ 
lae  ad'  teenae  Roman  ae  kietoriam,  in  Bezug  auf  'Fmdt.^A^ 
nah  IV,  14;  8)  der  Collahomtor  J.  Jeep:  Comment-ati'a'de' 
ma  oomparationum  apud  Firgilium  gf  amMat fea?  *4)  Olk 
Collabor.  C.  Jeept  Explanatio  loci  Pauliai  X Cerinthi'Pfii 

2 — 11.  ' V ei  i« 

JÜVA.  Die  Universität  verliessen  in  vergangenem  Wittttor  18X  Sta- 
dirende,  immatrieulirt  wurden  15X  (62  Theol. , 52  Jur.,  16  MedlK  Mt 
XI  Phil.).  Die  Gesammtzahl  betrug  578.  Vom  Ilenm  Hoftath  Dr.  ZM ' 
Btädt  erschienen  als  Programme  1)  zur  Ankündigung  des  SoBimerpnH 
rectorats:  Dar.  Ruhnkenii  in  nligait  atke  Rvmanät  N- 
«tiones  aeademicae.  Spec.  XV,  'cuM  annot.  edrtorfs. 'Jena bei  Dlbli 
' 14  S.  4,  X)  zur  Ankündigiing  der  8mAmervorteS(mgräi  «Ilk'ftbiMMI 
ibcT  die  neue  hoffnungsvoll  begonnene  Periode  der  VnivertitSt.  '2)  uM  VM 
Lynkerschen  Stipendiatenrede:  DeAertatur  prüfdgad' ■ 
fHi  «4  kli//ieilf  im4erprctandi  ratsowe  (iNt’Bkttt. 
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weria  CTic.  Brat.  4 nnd  9,  Sophocl.  Elect.  lOlf  nnd  QttinctUiaii.ldft.  Or. 
X,  1,  104  behandelt  irerden.  « . , - i 

KLAaBMvirBT.  Zum  BibUathekar  de*  Lycenm*  ward  pater,  dem  t3 
Jnli  dec'Concepto-PraJuikant  der  llefbibliathek  za  Wien  Peicr  Budik 
ernanDt  , . ' ..i  r • 

Könesane.  Da*  - mit  der  Unirersitit  verbundene  philologUebp 
Serainar  hat  unter  der  umiicbtigen  Leitnng  de*  verdienatvollen  Prefea» 
sor  Lobeck  den  glücklichsten  Fortgang,  nnd  zählte  während  de*  Wiof 
(er- Semester*  1S§^  9 ordentliche,  und  3 aueierordentliche  Mi^l;lieder. 
Van  den  einzelnen  Mitgliedern  wurden  während  des  ebengedachten  Se- 
mesters über  folgende  Themata  Lateinische  Abhandlungen  gelieferti 
de  adjeetioit  verbtdibm  nach  Aristopliane*;  de.  oerbi*  intrantiUvi»,  quae 
aceipiunt  lign^/tcalioncm  traiuilioam,  nach  Aeschylns  and  Sophooles;  de 
tntmero  nominum  nach  Homer;  de  verbU,  quae  cum  tigu{/ieatione  con- 
atructionem  mutant,  nach  Plautu*  nnd  Terentins;  de  vioribue  Rontanit^ 
yms  immiiti  tunt  fabuiit  paUiatii  Plauti  et  JkrenHi;  de  commutatione 
praepetitiomm  nach  Demosthenes  nnd  einigen  Dialogen  des  Plato;  de 
formt»  imperatioi  nach  Qidntns  Smyrnäns,  ColnÜms,  Tryphiodor  n.  *. 
w.i  de  futuro  exaelo  nach  Cicero’*  rhetorischen  Schriften;  de  formt» 
per bo rum  proprüt  jdlticae  dialectl  nach  Aristophanes ; de  verbis  in  pi  it- 
etmdum  ITomeri  Odyateam ; de  verbi»  in  pt  apud  Platoncm ; de  prologo- 
rum  Terentii  proprietate ; de  verbia  nfdeeate,  8fSv,  ifyäita^ae 
et  ttmilibua  eorumque  %i»u  vieario  nach  Aeschylus  und  Euripidea ; de /or- 
ani»  pronominum  peraonalium  apud  epicot  reeenliore»  nach  Callimachus, 
Quinta*  u.  s*.  w.  Schon  die  zn  den  Abhandlungen  gewählten  Gegen- 
stände zeugen  aufs  nnzweidentigste  von  der  gründlichen  grammatischen 
Richtung,  welche  in  dem  philologischen  Seminar  zn  Königsberg  vor- 
herrscht, and  besonders  geeignet  ist , die  Mitglieder  desselben , welche 
•ich  grüsstentheils  dem  gelehrten  Schulfache  widmen , zu  ihrem  künf- 
tigen Berufe  aufs  gründlichste  vnrzubereiten. 

Köisicsbebo  in  der  Neumark.  Dos  Gymnasium  zählte  am  Schlusso 
dea  SchnUahres  (den  6 April)  193  Schüler  in  6 Ctasscn.  Zu  Mi- 

chaeli* 1826  worden  4,  zn  Ostern  1827  6 zur  ITniversität  entlassen,  4 
mit  dem  Zeugniss  Nr.  I,  6 mit  Nr.  II.  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der 
Oirector  Thiel,  Ordinarius  in  I;  der  Prorector  Guiard,  hauptsächlich 
für  Religion  und  Hebräische  Sprache ; der  Subrcctor  Grünewald,  Ordi- 
narius in  V,  giebt  nur  in  den  2 untersten  Clossen  Unterricht,  ausser 
dass  er  in  Ul  und  IV  Schreiblehrer  ist;  der  Oberlehrer  Dr.  Carl  Pfef- 
ferkorn, besonders  für  Geschichte ; der  Oberlehrer  Heiligendör/cr,  Or- 
dinarius in  II,  für  Mathematik  und  Physik ; der  Collaborator  Dr.  IJaupt, 
Ordin.  in  UI ; der  Collaborator  Müller,  Ordin.  in  IV ; der  Collaborator 
nnd  Cantor  Biek,  Ordin.  in  11.  Da  es  dem  Gymnasium  an  einem  or- 
dentl.  Lehrer  der  Franz.  Sprache  fehlt,  so  übernalim  zn  Michaelis 
18^  der  Frivatlehrer  Ponge  diesen  Unterricht  ohne  öffentliche  Besol- 
dong  gegen  das  Honorar,  dass  für  jede*  llerteljalir  von  den  thcilnch- 
menden  Schülern  jeder  ans  1 und  U 1 Thlr.,  aus  lU  und  IV  22^  Sgr.^ 
aas  V nnd,  VI  Ib  Sgr.  zahle.  • 
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IiAflsmiT.  DerOjnnarialprofetMrMielwtlFSNfter  lit  w^caicbM 
Cebertritto  snr  prote*Uuid<dieii  Religion  durch  kdn.  Verordnnng  TtM 
Z4  Soft.  aloProf.  nn  da«  Grjrmmuiinn  in  Htov  reroeUt  worden. 

Lnvna.  Der  Bncdüiiiidler  Thnteer  hat  tob  Sr.  Kön.  HeheU  d«a 
Growfaenpge  Ton  Snchaen- Wehnar  n.  Eiaennch  die  goldene  Ferdiemt- 
HMdaille  nnd  dnrcli  beiendere  Ordentnrknnde  die  ErianhiiM  orbnltca, 
'dieaclbe  an  dem  Bande  de« Qroadhemogl.  Haoaordea«  Tom  weimen  Fki* 
ken  tragen  su  dnrfen. 

LaonaciidTS.  Enm  SehlnoM  den  Sdhuijahra  18f  j (den  16  Ang.  161Q 
erochien  auf  dem  6ymna«him  da»  Prognmim;  Abhandlung  äi«r 
Charakterbildung  auf  Oyrnnueien  Tom  Profewor  Sekramm. 
Neb«t  Scbnlnachrichten  Tom  Rector  Dr.  Jeionecb.  47  .(^)  S.  4.  (Om 
ganae  Programm  kt  Uthographirt)  Die  Sciräletsahl  betrag  bei  Eiif- 
Bung  de«  genannten  Schnljalir«  877,  am  Ende  de««elbea  867  in  6 Qm- 
•en.  Zur  Univerntät  worden  an  Mtehaelh  18S6  27  Schäler  (6  mit  dfM 
Zengnbc  Nr.  1,  jlie  übrigen  mit  Nr.  11)  entla»«ea.  Da«  Lehrerpenoad 
erlitt  während  der  Zeit  keine  Vmändenuig,  aoMer  dam  dar  iatarinik 
•tiache  Lehrer  Kruhl  defiaitiT  angeotellt  ward. 

*-  Lüwaa.  Da«  philo«ophi«che  Collegium  kommt  immer  mehr  in  Flor 
und  aählte  im  Schuijabr  18f^  86b  Zöglinge  (86  mehr,  al«  im  Torbetgo- 
henden  Jahre),  die  meiat  au«  den  «ndlichen  Prorinaen  waren.  Die  Tor> 
genommenen  Prüfungen  gaben  über ' Fortichritte  nnd  Sittlichkeit  da« 
gnnatigate  Reanltat. 

Lvnaai-ao.  An  der  Ritterakndemie  haben  der  Ldirer  der  MaAo^ 
matik,  AchenmaU,  nnd  der  ente  llofmeUter,  Clottu',  den  Titel  Frofo- 
■or  erhalten. 

Lyck.  Vgl.  Jahrbb.  1826,  I S.  241.  Znm  Torjährigen  Herlwteia^ 
men  im  Gymnaainm  (den  & nnd  6 Oct.)  «cbrieb  der  Oberlehrer  Dr.  B, 
C.  J.  Cludiui  aU  Programm  Commentatio  de  authemtia  «ecao- 
dae  orationie  Catilinariae  (Onmbinnen,  gedr.  bei  Helaer,  71 
(48)  S.  4),  worin  er,  geetütat  auf  einen  Ausspruch  Fr.  A.  Wolfe,  dle- 
■e  Rede  für  nnächt  erklärt.  Die  Schülerzahl  war  am  Ende  de«  Schd- 
jahra  auf  139  gestiegen.  Al«  dritter  Oberlehrer  ward  den  11  Jaa.  10 
der  Lehrer  des  Gymnasiums  in  RASTaaBDRO  Michael  Ferdäumd  FWini 
(geboren  au  Tilsit  1798,  Ton  1820 — 28  Lehrer  am  Gymaaa.  in  TQtit, 
nnd  Ton  Ostern  1825  am  Gymnas.  in  R«STBYBvn.o  angeatellt)  öffeatilcb 
eingeführt,  und  der  interimistische  dritte  Olterlehrer  Dietrich  in  dusd 
ben  Zeit  an  dessen  Stelle  nach  RAsraNBimo  rersetat.  ' ' 

MAODaBvno.  Am  Domgymnasium  ward  der  Schnlamtacand.  Dn 
Jeh.  Daniel  Richter  ans  Halle  al«  sechster  Collaborator  aagesteBt. 

HARBVBe.  Am  28  Juli  feierte  die  Unirersitat,  welche,  am  St  Md 
1527  gestiftet,  die  erste  protestantische  Hochschnie  ist,  angidih  wM 
dem  Geburtstage  des  Kurfürsten  ihr  SOOjähriges  JnbiUmm.  Andfänil* 
che  Beschreibungen  der  Feierlichkeiten  haben  öffentliche  BÜttetJIiiill 
geliefert.  VgL  National  - Zeit.  d.  D.  St  65  S.  525 — 27,  naABdsBiBdk 
2 Nr.  66  8.527.  Als  Einladungsprogramm  schrieb  dm  PmC  I^^GnI 
I Fks.  Christ.  Waguen  Fastorvas  prortelormm  Mmrhmrgaüti^^ 
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m Miekael«  Conrado  Omrtio  imehoaterum  et  ad  annum 
Baeouli  proxime  euperiorie  LXJCVIJ  deduetorum,  addi-- 
ti$  uonnulli»  ex  aeademiae  etnnalibut,  Contianatia  (Miv- 
bnrg,  gedr.  bei  Krieger.  24  (23}  S.  Fol.) , worin  er  die  Prorectoren  tob 
1717  — 1827  nnd  die  während  der  Zeit  in  dem  nkademiscben  Lehrer- 
penonale  Torgekommenen  Veränderungen  aafsählt.  Der  aneeerordent- 
liche  Prof,  der  Theologie  Dr.  Hermann  Ilup/tdd  ist  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Orientalischen  Sprachen  in  der  philosoph.  Facultät  geworden. 

Mbisssh.  Um  die  Gefühle  der  tiefsten  Trauer,  in  welche  das  Hin- 
fcheiden  des  hochseligen  Königs  auch  sämmtliclie  Glieder  der  hiesigen 
königL  Landschule  yersetzt  hatte,  auf  eine  würdige  Weise  öffentlich 
anszusprcchea,  worde  am  7ten  <100!,  als  an  demselben  Monatstage,  an 
welchem  der  liochseligo  awölf  Jahre  früher  nach  schmerzlicher  Tren- 
nung dem  Vatcriande  wiedergegeben  war,  eine  öffentliche  Trauerfeier 
aagestellt.  Nachdem  der  Prof.  Xregniif  in  einem  Programme  (enb- 
baltend  commentatio  de  locis  Gell.  Noch  Att.  lib.  VI  c.  1 et  Lactant. 
epit.  instit.  dir.  c.  2!))  Torher  dazu  eingeladen  batte  , yersommelte  sich 
an  dem  genannten  Tage  gegen  Abend  ansser  den  Lehrern  nnd  Schn- 
lera  der  Anstalt  ein  zahlreicher  Kreis  ton  iJonoratioren  aus  der  Stadt 
nnd  Umgegend  in  dem  der  Schule  gehörigen  grossen  Festsaale,  dessen 
, sonst  heiter  yersierte  Wände  jet>t  schwarz  bekleidet  waren.  Der  Prof. 
Jtrepssig  sprach  znerst  die  allgemeine  Trauer  in  einer  I>ateinischen  Ele- 
gie ans;  sodann  feierte  der  Prof.  Homemann  die  hoben  Verdienste  des 
Verewigten  in  einer  Lateinbdien  Hede,  und  nach  ihm  traten  noch  rier 
der  ansgezeichnetsten  Schüler  anf,  nm  zwei  selbst  gefertigte  Heden 
und  ebensoyiel  Gedichte  zu  sprechen,  theils  in  Dentseher,  theils  in 
Lateinischer  Sprache.  Die  Elegie  des  Prr-f.  Kreytüg  und  die  Hede  des 
Prof.  Uomemann  sind  später  in  dem  znr  Feier  des  jährlichen  Schulfe- 
stes einladenden  Programme  des  Prof.  Arepsttg  mit  abgedmekt  worden, 
auch  hat  der  Prof.  Chalybdv»  von  beiden  eine  Deutsche  Uebersetznng 
bemusgegeben , betitelt;  Afra'»  Trauer  am  Itea  Juni  1827. 
Meissen  bei  Gödsche. 

Minnnz.  Der  GymnasialprafesBorDsnfer  ist  in  den  Ruhestand  yersetzt 
nnd  ihm  die  Beibehaltung  seiner  freien  Wohnung  und  eine  jährliche 
Pension  yon  450  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt. 

Modbza.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ■ hat  Cuaier  in  Parts? 
(Seeretair  des.  Institats)  und  J.  H.  Uertchel  in  London  für  die  physika- 
lische Classe , an  die  Stelle  der  verstorbenen  iVte.  bVst  in  Petersburg 
nnd  Bode  in  Berlin  zu  answärtigon  Mitgliedern  gewählt. 

Moskau.'  Die  Uniyersität  zählte  im  Juni  dieses  Jahres  68  Candb 
doten,  686  Stndenten  und  137  Anscnltanten.  Di»  Vorlesungen  werden 
seit  Anfang  dieses  Jahres  nicht  mehr  in  Deutscher , sondern  in  Russi- 
scher Sprache  gehalten.  Der  Lehrstuhl  für  die  philosophischen  Di- 
seiplinen  an  der  Universität  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  geschlos- 
sen worden. 

MC'Zobkv.  Zar  Feier  des  40sten  Gebnrtstages  des  Königs  bat  der 
Stadtrath  auf  An^g  dar^Gemeiadebevolluiächtigten  einen  Stipendien- 
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foal  geatiftet,  aaa  deal  40  aabeMitteUe  nad  flaiaaige  Stndhaade  d« 
dartigen  Uaivenitit  Stipendien  van  SO  FL  jUwlicb  erhalten  eoUen.  Die 
ecete  Verthetlung  deredben  kt  aa  dem  > naaelichen  Tage  gemadit 
wordea. 

fiapetaxTr».  Am  Gjraiaaeium  kt  der  Lehrer  Ktiper  auf  eefai  Aa«a> 
eben  entlaeeen  and  der  vierte  Lehrer  DaitiA  Aug.  Beger  m die  erledigte 
dritte  Lebreteüe  befördert  werdea.  Beg4^$  bkherige  Lehretnnden  üad 
dem  SchnlamUcandid.  Dr.  Sieäler  gegen  doa  damit  verbondene  Kiakeai- 
men  auf  ein  Jahr  übertragen.  > . 

Orrm.N.  Zu  den  öffeBtlichea  Prüfungen  der  Gymnaeiaetea  (d.  IS 
— 19  Ang.  1827)  gab  der  Directer  A.  PMabxh  dai  Fregramm  beraa«: 
Jileniente  der  eöeneu  ITrigeaeaiedrfe  für  die  h'ehalar  de« 
hicfigen  Gynuaeiume.  Oppeln,  gedr.  b.  IVeilsbäuser.  48(32)8. 
4,  mit  einer  Figureatahelle.  Für,  dk^,  vöobentlioheu  190  Lehretuadra 
eind  folgende  Lehrer  angetleUti  der  Directer  A.  PieiuUmtk,  der  Ober- 
lehrer Fr.  IHdmtsckf  der  ordentl.  Lehrer  J.  Kietlimg,  der  kath.  Kaii- 
gionel.  J.  Hwrgtmau*,  die  erd.  LL.  J.  Fieöog,  Dr.  FV.  Oebr,  A,  Ukitk, 
Ur.  N.  Back,  der  cvang.  AeligionaL  Faator  lAcrta,  die  Uülftlehrer  Ma- 
•ikdir.  Fr.  Luge  and  Pronicr- Lieutenant  Kock  (für  Bechaen,  Zekham 
und  Schreiben).  Vgl.  Johrbb.  1828,  I S.  SOI.  Durch  eine  Veretdanag 
de«  kön.  Provinsial  - Scbulcellegiuma  |rom  24  Min  kt  da«  Scdmlgcld 
ren  Michaelk  d.  J.  an  v«a  4,  6 u.  6 auf  6,  8 a.  12  Thlr.  erhöhL  Arme, 
aber  talentvolle  und  tugleich  flekeige  und  ordentliche  Schüler  dürfea 
ErmiuviguBg  oder  auch  gänalicbe  Befreiung  vom  Schulgelde  und  äber- 
dieee  auch  noch  eine  angemesaene  Unteretütaung  hoffen.  Knabea,  die 
Atteate  ihrer  Armnth  und  gute  Zengnkae  über  natürliche  Fähigkeiten 
nad  Betragen  mitbringen,  aablea  da«  erate  Jahr  4 Tbk.,  and  vrean  «ie 
den  Ervrartnngen  enUprechen,  «o  treten  «ie  dann  in  die  den  Würdigva 
angeakherten  Vortheile;  wo  nicht,  lo  müaaen  «ie  da«  volle  Schnlgeid 
nahlea.  Da«  Gymna«ium  hat  jelat  180  (in  Anfänge  de«  Schn(jahr«  233) 
Schüler,  von  denen  an  Hichaeii«  4 nur  Uaive.vit&t  entla««en  wurden. 

Faui«.  Die  Akademie  der  Wkaenachaften  hat  am  1 Ang.  an  de«  ver- 
•torbenen  VoUa  Stelle  Urn.  Tkmaa»  Young  al«  fremde«  Mitglied  gewählt. 

Panvaana.  ln  den  kön.  Freu««.  Staaten  kt  angeordnet,  da»  dk 
evangelkchen  Candidaten  der  Theologie  vor  ihrer  Znlaaaang  an  der 
Prüfung  pro  licentia  concionandi  auch  darüber,  *u  welcher  Kirche  ik 
sich  während  ihrer  Univeraitätajalice  gehalten  und  wie  «ie  aa  dem  Oe> 
nn««e  de«  heil.  Abendmahk  Theil  genommen  haben,  aühere  AnaknaS 
geben,  and  au  dem  Ende  ein  Zeugaka  dea  evang^Uachea  Gektlichno, 
an«  deaaen  Händen  «ie  wäbread  ihrer  Universitätoaeit  da«  heiL  Abend- 
mahl empfingen,  dem  betreflbndea  Conaktorinm  einreichea  «ollen.  Zmn 
Ankauf  eine«  neuen  Anatomie  - Gebäade«  für  die  Vaivenitüt  Baaaia  «iod 
33000  Thlr.,  anr  Reparatur  der  Gevrücluhiaser  de«  botaakdieB  Gar- 
ten« bei  Baanin  7887  Thk.  28  Sgr.  11  Pf.  and  aum  Neuaabau  eia«« 
Seitengebäude«  auf  dem  Hefe  de«  botankchen  Garten«  7488  lUr.  12 
Sgr.  2 Pf.  au««erordentlich  bewiiligL  Zar  Verb emer ang  de*  Gyaue- 
iium«  in  Oau  kt  ein  Jährl.  Zocchaaa  rea  400  Thka.  aa«  Staakfead« 
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aaagwfaiti  Gebaltaiulagea  erklelten  ia  Aa<tmB«  der  Gymnasiallehrer 
SMäter  49  TUr.{  in  Bau.»  am  JoachimsthuUchen  Gymn.  der  Dire- 
etor  MewMefce  500  Tklr.  wegen  Ablehnong  eines  sehr  rortfaeiUiaften 
answärtigen  Bufet,  am  Französ.  Gymn.  der  Prof.  Heclam  and  der  Ober- 
lehrer Br.  FVancssra  (jeder  M Tblr.),  am  Friedrich- Wilbelins- Gymn. 
der  Lehrer  BotmM  100  Thlr.  (aaglekh  mit  dem  Prädicat  eines  Ober- 
lehrers)^ bei  der  llnirerskäk  der  Profeseer  Or.  Bopp  300  Thlr.)  in  Dfi- 
aan  der' Gymnasiallehrer  Brotitu  100  Thlr.)  in  Gaairstrsui  der  Profw- 
•or  StMavotk  150  Thlr.  aad  der  Prof.  Böhmer  100  Thlr.)  in  Kdaies- 
aaae  der  ausserordentliche  Prof,  der  Orient  Liter.  'Or.'von  Bohlen  100 
Thlr.)  in  NAinmiaa  der  Coareotor  Miller  50  Thlr.)  am  Gymnas.  in 
ScawBiaaiTB  der  Prof.  Halbkart  40  Thlr.,  der  Prorector  dTrehi  und'  der 
Conreeter  Sdiulte»  jede»  35  Thlr. , der  Lehrer  FogcUang  80  Thlr.,  die 
Lebfer  Röhenberg,  Bange  und  Uemritk  jeder  20  Thlr.  Remnneratio- 
aaa  .wardea  bewilligt  deai  Prediger  DreUt  in  BAazwins  in  Pommern 
XM  Thlr.  wegen  seiner  rerdienstUchen  Th&tigheit , die  er  der  von 
ihm  gegründeten  Vorbereitnngsanstalt  für  Elemeotarschnllehrer  fort- 
während. widsMt)  dem  Conreeter  Heffter  am  Gymn.  in  BaANnanairao 
bBThlni)  dem  Dr.  Kidter,  Lehrer  am  Magdalenen-Gymn.  in  BansLAO 
60  Thlr.)  dem  Ptat,  De.  Km*e  in  Hau.b,  wegen  seiner  verdienstlichen 
Bemühnngea  für  die  Zwecke  des  Thnringisch  - Sächsischen  V ercins  für 
Dentsche  Aitertbümer,  100  Thlr.;  dem  Lehrer  Malcolm  bei  der  Bitter- 
ofcademie  in  Liaeimra  50  Thlr.)  dem  Oberlehrer  Kapp  am  Gymn.  in 
Ibaaaa  60  Thlr.)  .dem  Dr.  fVeidner,  Vorsteher  der  Taubstnmmen-An- 
italt  in  MCHSTm^  150  Thlr.  (sogleich  als  Keisenater^tntanng).  Ausser- 
erdentliche  Qratificatianea«  worden  angetheilt  50  Thlr.  dem  Unterleb- 
rer  Hakowoki  am  Gymn.  in  BaoanKae ) 50  Thfar.  dem  Oberlehrer  Dr. 
Ttirrbaek  and  ^ebensoviel  dem  Dr.  Schmidt  am  Gymnas.  in  ERrrar) 
1000  Thlr.  snr  Vmrthrilnng  unter  die  Lehrer  der  Franhe’sehen  Stiftun- 
gen ln  Ha  lab;  50  TWr;  dem  Tertins  Deekert  am  Gymn.  in  ScHLBiJSia- 
aaa)  900  Thlr.  dem  Prof.  Hamelbach  and  150  Thlr.  dem  Prof.  Gross- 
sssim  am  Gymn.  ia  STamn.  Ausserordentliche  UnterstfitKung^en  erhiel- 
ten der  Prof.  Dr.,  Banke  in  BaaLiis  160  Thlr.  zu  einer  wissenschaftli- 
chen Reise ) der  Oberlehrer  Ottemann  in  Cottbcs  75  Thlr.  wegen  sei- 
ner Versetanng  nach  S.tAaaa0caaH,  nnd  der  Lehrer  Bemkardt  am  Gymn. 
(a  OaavzKAca  100  Thlr.  Zn  den  in  den  Jahrbb.  1S26,  I 8.  501  nnge- 
führten  Ministerialverfügmigen  für  Gymnasien  sind  nachzntragen : Zn 
Aahing  1820  ward  verordnet,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  Theolo- 
gie stodiren  wollen,  bn  Gesänge,  selbst  in  der  Theorie  desselben  soweit 
gebraefat  werden  sollen,  als  für  sie  als  künftige  Sdinlanfseher  nüthig 
kt.  Den  18  Mürz  1886,  dass  der  eigentiidie  matkematUrhe  Unterricht  in 
sämmtUshen  Gymnasien  erst  in  IV  beginnen,  in  V and  VI  aber  das  Rech- 
nern ohne  alle  Einmischnng  der  Mathematik  anf  eine  den  gesunden 
Menschenverstand  und  die  SelbstBiätigkeit  anregende  nnd  nicht  in  ein  blos 
mechanisches  nnd  geistloses  Abrichten  ansartende  Weise  praktisch  und  bo- 
sondors  dnreh  Kopfrechnen  geübt  werden  soll.  Für  den  mathemat.  Uuter- 
rMit  warde  der  Gang  onempfsdilep , welchen  Ohm  in  der  Vorrede  zu 
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•einem  knraeu,  gründlichen  lud  ’leieht  IhmlüelieB  Reelienhiicli»(Beriin 
1818)  nngedentet  hat.  Den  > 18  Mün  1828 , dam  Schüler  • dar  mittlen 
and  untern  Clamen,  welche  sieh  mdU  für  die  GyniimsiaUtadien  etgem, 
oder  wegen  Mamgel  an  Fteisa,  nachdem  sie  swei  Jahro  in  einer  and  der- 
selben C lasse  gesessen  haben,  noch  nicht  nur  Versetsnng  reif  siad,  nach 
rnrheriger  Rücksprache  mit  den  Kltem  entfernt  werden  sollen.  l>cn  12  Jnni 
1826,  dass  den  jungen  Leuten,  welche,  ohne  das  Tarschriftamässige  Matmi- 
täUexamen  auf  dem  Oymnasinm  zu  bestehen,  znr  Universität  abgriien,  ssn 
den  Directoren  in  dem  Zengaisss  dieser  ihnslnnd  aasdrüoUoii  baasarkf  and 
überhaupt  durch  die  ganze  Fassung  des  Zeugnisses  die  wissensrJtailli- 
chen  Früfungscoinniissinneii  auf  die  noch  vorhandenen  Mängel  nad 
Lücken  in  den  Schulkcnntniskcn  der  betreffenden  Individuen  nufiaerk 
sani  gemacht  werden.  Jede  Früfungsconiiuissien  ist  angewiesen  aaf 
solche  Zeugnisse  gana  besonders  zu  achten  und  eine  strenge  und  ge- 
naue Prüfung  solcher  jungen  Leute  anzustellen.  Uen  28  Juli  1826: 
Genaue  Instruction  über  die  IVerthachtang  nnd  Hervorhebung  des  Ns- 
Ufrionnmierriehtt.  Alle  vormittägige  und  nachmittägige  Lehrstunden  sol- 
len mit  Gebet  anfangen  und  gescbloMen  werden , eben  so  Kxsunian, 
Schnlfeierlichkeiten  n.  s.  w.  „Vor  allem  muss  der  Lehrer  bei  dem  Rs- 
ligionsuntnrrichte  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  ,>  dass  es  dem  Staate 
darum  zu  than  ssy,  in  den  Mitgliedern  seiner  Schalen  Chrzatas  ha  ur- 
ziehen,  nnd  also  auch  nicht  auf  eine  blos  ln  4Sr  Lirft  schwebende,  al- 
les tiefem  Grundes  beraubte  sogenannte  Moralilüt , sondern  «nf'  sias 
gottesfürclitige,  sittliche  Gesinnung,  welche  auf 'dem  Glauben  an  Clai- 
•tnm  beruht,  hingearbeitet  werden  mnsso/'.-i  Der  Gebrauch  von  AM. 
Sektdse't  Uauptlchren  des  Christentbams  wird  anteraagt,  nnd  Zerm- 
ner's  Schulbibhl  soll  der  Jngead  nicht-in  die  Handel  gegeben  winden. 
Im  Ang.  1826]  „Mehrere  Fälle  gemeiner  Rohheit  nnd  Ungebondeobsit 
von  Seiten  der  Stadirenden  haben  das  Ministerium  bewogen,  geeignete 
Manssregeln  zu  ncluiien,  damit  solche  Sulqecte  nioht  allein  sofort  aad 
ohne  Weiteres  von  den  .Caiversitätsa  entfernt  vTerden,  sondern  sach, 
dass  ihnen  ncch  aoinckgelegten  akademischen  Stadien , nnidi  wann  sie 
mit  den  ansgeseiebaetsten  Kenntnissen  ans^ernstet  seyn  sollten,  dnnb- 
nns  kein  EinQuss  anf  die  Bildung  der  Jngend  'gestattet  wind , indem 
Kenntnisse  ohne  Sittlichkeit  und  Anstand  keinen  Werth  haben,  sondern 
diesen  erst  durch  die  Vereinigung  mit  jenen  erhalten;  dam  dergleicliea 
Snbjecte  im  geistlichen  und  Lehrfache  nicht  angestellt,  ja  nicht  eöimnl 
anr  Prüfung  zagelassen  werden;  es  mithin  für  die  Gymnasiasten  drin- 
gender Beruf  nnd  Pflicht  ist,  schon  onf  dem  Gynsnasio  oinea  sittlicbia 
nnd  anständigen  Lebenswandel  zn  füliren.  Aach  trird  das  Ministerinm 
die  RegiernngsbevoUmächtigtea  auf  allen  Universitäten  nnweisea,  den 
Zöglingen  derjenigen  Gymnasien,  anf  welchen  Trinkgelage,  Conunsr- 
Bche,  unsittliche  und  unzüchtige  Gesänge,  Verrafe  and  andere  Unro- 
gelmästigkeiten  statt  finden,  eine  ganz  besendere  Anteerksamkeit  and 
Aufsicht  zu  widmen , nnd  es  ist  daher  rathinm,  dass  die  Oymnaiinsles 
sich  keinen  Unannehmlichkeiten  nossetzen."  Im  Deoember -1826,  dass 
es  nach  Befinden  der  Umstände  nnd  ■ntes  gowissoa  Küschinalnmgsn 
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gectattet  tejn  Mlle,  «teU  der  den  Scknliv  ’^riditen  in  den  jihdkiien 
Pragrammen  Toransaacfaickenden  wiesenBchafÜ.  Abbaodlang  von  Zeit 
sn  Zeit  nach  Abriwe  einzelner  DUciplinen , vrelehe  in  den  Gyninaaieil 
anf  beftimmten  Bildnngsstnfen-gelcdirt  verdtm,  abdnicken  zn  latien. 
Dna  Icäa.  Jaztia-Minuteriom  erlieis  unter  dem  18  März  1826  die  Vec^ 
ffägaog,  dM«:aile  Uerhtacandidaten  bei  der  mändlicben  Präfnng  Latei- 
nin-h  ezaminirl,  nbcrbaupt  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden 
•oil,  dam  kein  Candidat  zum  Staatadicntte  zugelanen  werde,  der  nicht 
gründliche  Schulkenntniwe,  naniontlioh  der  Lat.  Spraoiie,  nachweisen 
könac.  Die  Directnren  der  gelehrten  Scholen  lollen  ako  darauf  halten, 
da<»  die  Verzchriftea,  welche  in  Uinzicht  der  mit  den  Schülern  anzn- 
ateilenden  Uebnngeni  im  Lateinizch  Sehrmben  and  Sprechen  beziehen, 
ztreng.  befeigt  und  aazgeföhrt  w«niea.“Dai  Kriegzminizteeiam  ordnete 
im  Octob.  1826  an,  dazs  alle  Schailehrer,  welche  in  ihnoa  Amte  auf 
•iae  Zeitlaag  nicht  vertreten  and  alzo  gar  nicht  entbehrt  werden  kön- 
nen, auf  diezzfalkdge  Aaaeigedez  Bectorz  ven  denLebnagen  der  Land- 
wehr erzten  Anfgebetz  an  düpenziren  zind.  Daz  voUztäodige  Kezcript 
dez  Blinistorioazz  der  Vaterrichtzaagel.  über  daz  i’raliejahr  der  Schal- 
amtzcandidatea  [Jahrb.’  1826,  1:  S.  Mä]  izt  Inder  Schulzeit  1827,  2 
Kr.  66.  abgedruckt.  Die  in  d«a  Prenzsizchen  Gynmazien  beziehende 
linterrichtzverfazznng  izt  auz  der  noch  nicht  öffentlich  bekannt  gemach- 
ten Ammnng  über  die  Einriekbing  der  öffetUUcket^  alUemtinen  tiehuim 
im  Preuzz.  Ateute  mitgetheilt  in  der  Schulzeit,  a.  a.  O;  nr.  69  —63«  . 

. , PnzBMin.  in  Gatliaien.  An  der  philozophUcben  Lehranztalt  ward 
nnter  dem  28  JnU  Midmel  von  Caiutvat  znm  Lehrer  der  Weltgezchichte 
und  der  Lateinizchen  Philologie  ernaant. 

, RezTATT.  Daz  Programm  au  den  üffentl.  Prüfungen  im  Lyceom 
d.  10— -17  Sept.  [Bsiztatt,  gedr.  b.  Bicka.  1827.  4]  eathäit  S.  1 — 16  ‘ob~ 
ooTvationee  eritienz  zü.  Corn.  A'epeiem  vom  Prof.  F.  S.  Feld- 
öeazcA,  und  S.  16 — 34  ein  Verseichniw . der  behandcltea  Lehrgegen- 
atände  uod  der  Schüler.-  Die  AaztuU  ziltlte  178  Lyceisten  in  4 Clazzen 
nnd  87  Schulpräparanden.  . i 

KnaiBraaiTzzzz.  Die  kön.  Regierung  zu  Aachen  hat  unter  dem  11 
Sept.  folgendez  bekannt  gemacht:  ,41es  königz  Maj.  haben  in  Lrtäh- 
rang  gebracht,  dass  auz  den  Hheinkch-WeztphälUchea  Ptovinaen  jun- 
ge Leate  von  ihren  Angehörigen  in  auzwärtige  Jezuitenzchnlen  gezandt 
worden  zind,  um  dazelbzt  ihre  Studien  fortauzetzen.  Allerhnchztdiezel- 
ben  haben  daher  in  einer  Cabinelzordre  vom  13  Juli  d.  J.  eich  veran- 
lazzt  gefanden,  hierüber  ihr  MiMralleii  zu  erkennen  zn  geben,  weil  bei 
dfw  Füizorge,  welche  Se.  Mgj.  allen  Zweigen  dez  öffentliclien  .Unter- 
richta  widmet,  and  die  vaterländizcben  Lehr-  und  ErziehungzanztalteB 
auch  für  die  k^tholizehe  Jugend,  auf  einen  Standpnnct  gebracht  wor- 
den zind,  der  dem  Bedürfnizze  in  religiözer  nnd  wizzenzchafllieher  llin- 
aicht  enUpricht,  der  Vorzug,  der  zulcben  ausländizehen  Inztitnten  ge- 
geben wird,  nur  hat  befremden  können.  En  izt  daher  Sr.  Maj.  ernzter 
Wille,  dazz  junge  Lente  dez  diezzzeitigen  Sloatz  von  dem  Beznehen  auz- 
wirtiger  Jezuiteozebulea  zarnckgehalten  werden.  Indem  wir  daz  Pn- 
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Mlcom  hlerroa  in  KmnfailM  • oteea^  bMnftngMi  wir  4ie  efaudlSgigea 
amtlichen  Behörden  sngleidi,  nni  Anneig^  an  entatten,  wenn  rieh  wi- 
der Vermnthen  Fälle  ereignen  mAditen,  dam  lieh  junge  Lernte  anf  ana- 
Undbebe  Jeivitenechnlea  begeben.**  Ven  den  IT  Oymnaaien  der  Rhein- 
prerioten  worden  im  J.  18M  nach  renchrlftmi&wiger  Abitnrieiiten|irn- 
fnag  lOS  Schäler  and  awar  XS  mit  dem  Keogniis  I,  75  mit  II  nndT  mit 
m nnr  Unirerrität  enSaaien.  Unter  ihn  waren  W KatheUben , 4S  Pre- 
teitanten  nnd  Z Iiraellten , ZI  katbel.  md  Ift  erangel.  Theologen , Z8 
Jnriaten,  16  Philologen,  1 Hiitoriber,  8 Ganaeraliiten  nnd  1 Ardnteict 

SAAnnaUcnnn.  Der  Oberlehrer  Bekrdt,'  ehr  Sohn  dea  ehemal.  Pre- 
feaaora  in  Halle,  bt  ren  dem  hieran  Oyrnnnaiinn  an  daa  Gynanaa.  in 
Dmaatma  reraettt  Dagegen  erhUt  der  Oonrector  Ottemmm  ana  Cettbni, 
der  früher  für  Dnbbnrg  [a.  Hft  2 8. 28^  beatimmt  war,  Bäkrdl^t  Ofaer- 
lehrari teile  am  hles.  Gymnaainm. 

SenArKAonm.  Unter  der  romiglichen  Leltang  dea  Bftrgermdaten 
ven  Megeebwg,  Präaidenlen  dea  Schnlmdieo,  nadl  nieht  ohne  Znaiehnag 
der  Sffentlichen  Meinung  iat  auf  eine  hinge  and  bedächtige  Webe  der 
öffentliche  Unterricht  einer  allgemeinen  Verbeaaemng  und  daa  Gymna- 
ainm  einer  gännlichen  Reorganiaotion  unterworfen  werden.  Der  neu- 
berufene  Gymnaaial-Director  Beek  f«;  Jahrbb.  1827,  1,2  8.  128]  bt 
aelbat  Mitglied  dea  Schnlratha  und  wird  daher  anr  weitera  Terbeaae 
mng  Tortheilha^  wiihen  können.  Daa  neu  eingerichtete  Oymnakioia, 
für  daa  jetet  jährlich  ein  Mehraufwand  ron  ftut  fünftehalbtauaend  Gul- 
den anigeaetat  bt , beateht  aua  einer  Real  - und  einer  gelehrten  Schu- 
le t jene  zählt  fünf,  dieae  drei  Claaaeo.  Zöglinge,  die  lieh  den  höhera 
Stadien  widmen,  gehen  ana  der  8ten  Clnaae  der  Reabchnle  in  die  nn- 
terite  Clnaae  der  gelehrten  Schale  äber;  aind  aber  im  Lateinbeben 
aefaen  vorbereitet.  Die  Hanptlehreratellen  aind  mit  gebtlicben  Acmtem 
unvereinbar;  in  Ermangelung  töchUger  einheimiacher  Snhjecte  aoUen 
nnageaeichnete  Aniländer  zu  Lehrern  bernfen  werden.  Dieaa  iat  achon 
Jetzt  geachebea , indem  nnaaer  dem  Director  auch  der  Dr.  Mepter  vom 
Fädagoginm  in  Halle  ab  neuer  Lehrer  eingetreten  bt.  An«aer  dem  Vi- 
rector  aind  aoeh  12  Lehrer  an  der  Anatalt  thätig.  Die  Schnibibliothrk, 
welche  unter  alleiniger  Anfaicht  dea  Directora  ateht,  enthält  recht 
brauchbare  Büdier,  und  bann  jährlich  IM  TMr.  zum  Ankauf  neuer 
verwenden.  Die  Stadtbibliothek  hat  ln  jedem  Fach  vortrefflkiio  Sa- 
chen , und  för  Philologie  wird  ganz  vorzügUch  geaorg^.  Auch  haben 
viele  Privntperaenen  goto  BiblioDieken , Münzaammluagen,  Minemlleu 
«.  a.  w. , deren  Gebrauch  leicht  geatattet  wird.  Daa  neneingerichtete 
Gymnaainm  ward  am  80  Juli  feierlich  eröffnet  nnd  eingeweiht.  Der 
IMrector  achrieb  dazu  ab  Einbdungaprogramm i Zn  foe«  f naedam 
T.  hivli  ct  C.  f'elleji  Pat.  animadeertionei.  Schtfhanten, 
gedr.  b.  Harter.  1827.  10  S.  gr.  4.  Auch  die  Rede,  welche  denetbe  bei 
diecer  Gelegenheit  hielt,  iat  (Sdiafhanaen  in  der  Bnebdrunberey  zum 
Kerael)  geruckt  erachienen.  16  8.  8.  Nachrichten  Ober  die  neue  Ein- 
richtung aind  nicht  gegeben.  Einigea  darüber  bt  In  dem  zu  Schofhao- 
aen  eracbeincudea  Scliweiaeriachen  Correapoadenten  Hr.  80  mUgotlMilL 
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SoHT.  Dem  Lehrer  der  SUthenutik  Dr.  Egtm  lit  das  PrUicat 
Frofeetor  beigelegt. 

Seaöa.  Am  21  Hai  ift  fh  Oegenvnrt  der  Kdoigi  tmi  Dänemark 
die  darige  Akademie  wieder  feierlich  eröffaet  worden.  Der  Bector  er- 
hielt den  Bang  eines  Etatsraths  und  die  8 Lectoren  -wurden  zu  Frofee- 
soren  ernannt.  Sie  sählt  jetat  84  Zöglhige.  Ihr  Fond  besteht  ans  be- 
trächtlichen Cafitolien  und  7 Gütern  mit  15  Kirchen. 

SnTTia.  Dem  Lehrer  Btting  am  Gymnasium  ist  das  Frädicat 
Oberlehrer  verlieben  worden.  t 

Stockuous.  Der  durch  seine  auf  der  Insel  Hw^a  über  Tycho  Bra- 
he’s  Obseiratorinm  angesteliten  Forsciinngen  bekannte  Adjnnct  Bedakl 
hat  eine  Unterstützung  von.  400  Thlrn.  Beo.  zu  einer  antiquarischen 
Beise  durch  die  nördlichen  Landschaften  Schwedens  erhalten. 

Stvttosbt.  Das  Lehramt  der  Französ.,  Sprache  am  obem  und 
mittleren  Gynanas.  ist  dem  Frof.  G6Uv,  [bisher,  Uauptlehrer  der  6ten 
Classe  und  Verfasser  einer  im  Gymnas. -eingeführten  Franz.  Grammatik] 
mit  den  Befugnissen  eines  ordentlichen  Frofessors  am  obem  Gymnar 
sium  übertragen  worden.  , , 

Tübingbz.  Der  Bector  des  Lycenms  M.  Kauffmana  hat  auf  sein 
Ansuchen  die  erledigte  Stad^larrei  Ffnllingen  mit  dem  Titel  und  Ban- 
ge eines  ordentlichen  Gymnasialprofessors  erhalten. 

WiTTBKBms«.  Am  Gymnasium  ist  der  Condidat  W.  F.  fFentch  als 
Snbcontcctor  angestellt  worden.  VgL  Jahrbb.  1827,  I,  2 S.  123  und 
4 S.  Ul. 

Zeitz.  Der  Collaborator  Kaknt  hat  das  Frädicat  Subrector,  der 
CoUaborator  PoUmaan  das  Fräd.  Subconrector  erhalten. 

ZünicH.  Der  kleine'  Bath  hat  durch  einmüthigen  Beschluss  und 
aus  freier  Bewegung  dem  Frof.  Catpar  «on  OreUi,  „welcher  [wie  in  dem 
Beschluss  steht]  als  Fhilolog,  Gelehrter  and  Schriftsteller  im  ln  - und 
Auslände  geachtet  und  rühmlich  bekannt,  und  der  beim  Zürcherw 
sehen  Gymnasium  sowohl  durch  seinen  gründlichen  Unterricht,  als 
durch  geschickte  Ermontemng  seiner  Scitüler  znm  eifrigen  Studium 
nnd  Belebung  des  wissenschaftlichen  Sinnes,  sich  ausgezeichnetes  Ver- 
dienst erworben  hat , zum  Beweis  der  Anerkennung  seiner  getrenen, 
dem  Vaterland  zn  Nutz  und  Ehre  gereichenden  Bemühungen,  und  als 
Zengniss  des  nngetheilten  Beifalls  nnd  Wohlgefallens  der  Begiemng“ 
eine  jährliche  Fersonalbesoldungszulage  von  600  Scfaweizerfrankea  so 
lang«  aasgesetzt,  als  «t  in  seinen  gegenwärtigen  Verhältnissen  bleibt. 


Berichtignng.  ' 

Auf  die  mir  mitgetheiUe  VerBicherung  de«  Hm.  Prof.  Stradr^ 
Jetzt  ia  Bremea,  halte  ich  es  fnr  meine  Piieht  anaiueigen,  das« 
deraelbean  der  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  JuL  Caesar,  die 
Toa  mir  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  I Hit  3 S.  43  ff.  beur^eUt 
worden  ist,  keinen  Antheil  weiter  habe,  als  dass  er  im  Jahre  1811 
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die  dritte  Auflage  der  Uebersetzung  von  Htm»  auf  ffitten  de«  Yer- 
legera  (Hermann  in  Frankfurt)  dnrebgeseiten  hat.  Die  neue  in 
der  Geistingenichen  Buclihandluog  herauagekommene  Ausgabe 
aber  ist  ohne  Wissen  und  Willen  des  Herrn  Prof.  Strack  unter 
dessen  Namen  erscliienen,  und  der  über  dieselbe  ausgesproche- 
ne Tadel  kann  daher  densi  lben  nicht  treffen. 

E.  Bonnell 


M.  C.  Jahnio,  Viro  Clarissimo,  S.  D.  J.  Geelius. 

Petütame  Lindemanniis,  vir  Celeberrimns,  (quamqoam  qotd 
est  iiagitare,  nisi  iüe  flagitavit?)  ut  aperirem,  quid  cansae  esset, 
quod  ingratos  Linderaannos  scripsisseni.  Tibi  explicabo,  etudi- 
tissime  Jahni!  Acc  icram  enim,  Lindemannum  domum  reducein 
a peregrinatione , ut  fit,  de  loiiginquis  regionibus  multa  suis  ex- 
posnisse : in  quibns  de  nostris  hominibus  perraulta  cum  lande,  de 
rebus  quibusdam  minus  honorifice:  Bibliothecam  enim  Leidensem 
et  indigno  loco  et  negligenter  servari : ut  vermibus  iiutriendis,  non 
literatorum  usui  destinata  esse,  et  a barbaris  quibusdam  custodiri 
de  Stirpe  Vandalica  videri  posset.  Quid  quaeris?  displicebat  mihi 
rumor,  aliquo  cum  Batavi  nominis  dedecore  coniunctus,  praeser- 
tim  confirmatus  notulis  Lindemanni  ad  Vitas  Duiim’cironim. 
Dient  aliquis,  Lindemannum  hoc  locntum  esse  et  scripsisse  tan- 
tanim  opum  detrimeiito  ingemiscentem,  nostrisqne  commodis  bene 
cupientem.  Illud  negare  nolim:  hoc  iamiam  crediturus  sum;  sed 
tune  minus  exploratum  habebam , siquidem  amicis  ita  prospicien- 
dum  est,  ut  recte  facta  eorum  celebremus,  qnaeque  perpenm 
ab  eis  administrata  pntemns,  horum  ipsos  privatim  commonefi- 
ciamus:  haec  enim  morum  elegantia  habetur,  ac  vera  urbanitas: 
quibus  quae  contraria  sunt,  si  minus  in  foro  iudiciisque  tractan- 
tnr,  ingrata  certe  rusticitate  continentnr.  Qnalis  autera  propriae 
existimationis  custos  sit  Lindemannus,  ipsa,  nisi  fallnr,  eius  ora- 
tio ostendit : itaqne  non  absurde  Socrates  apnd  Platonem : otov 
Tig  aga  dtivog  tpvla^,  rovrov  x«l  tpeag  dsivog:  in  quo  Tn  mihi, 
doctissime  Jahni , innocentiae  testis  eris , ac  metaphorae  vindex, 
ne  Lindemannus  aiiquando,  ntpote  in  salebrosam  interpretandi 
viam  paulo  pronior , fnrti  se  insimulatum  a me  qneratur. 

Dicti  causam  explicui:  ita  mihi  omnes  Musae  faveant,  ut 
indictum  velim:  quandoquidem  beilnm  movere  notui,  quidqoid 
indignanti  exciderit.  Igitur  Tn  Virum  doctissimum  delini,  plaea, 
affirma  nihil  me  voluisse  detrahere  de  probitatis  eins  laude,  veile 
in  gratiam  redire  cum  eo;  sin  minus  poteris,  has  iiteras  in  Ana- 
libus  Tuis  exhibeas.  Porro  verborum  sordes,  ac  torva  minanun 
fiog/iokvxeca  procul  absint  ab  utilissimo  libro.  Vale.  D.  Lngd. 
Bat.  d.  22  Augusti  1627. 
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Griechische  Litteratur* 

Uebersetzungen  Homerischer  Gedichte. 

[ SeaclilaM  d«r  tJclxniebt  der  neoeten  Homeriiehen  LHteratar.] 


Al*  Klopstoek  fBr  sein  unsterbliche*  Gedicht  den  deut- 
schen Hexameter  schuf;  waren  ihm  die  Gesetze  des  griechi- 
schen Rhythmus  nicht  unbekannt;  er,  der  Schüler  der  Grie- 
chen, hst  die  Beweise  in  den  Abhandlungen  niedergelegt,  in 
welchen  er  die  Theorie"  dieser  Versart  als  Gelehrter  und  als 
Dichter  beirrtheilt.  Aber  er  wollte,  ganz  der  Mann  seines 
Volkes,  wie  in  der  Idee  und  der  Durchführung  seines  Ge- 
dichts, auch  in  der  Behandlung  des  Verses  selbststindig  sejn, 
und  der  Muttersprache  die  entlehnte  Form  in  eigenthümll- 
cher,‘  ihrem  Charakter  angemessener  Gestaltung  geben.  Da- 
her die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Rhythmen  , die  bald 
weicher,  geschmeidiger  liinfliessen,  bald  hart  und  schroff 
erscheinen,  wie  der  Sinn  und  der  Ausdruck  des  Dichters  es 
wollten.  Tn  den  rerschiedenen  Auflagen  der  Messiade  ist  so 
Tiel  umgeindert  nnd  geschliffen  worden,  dass  eine  neue  Aus- 
gabe mit  den  simtüchen  Varianten  vom  ersten  Druck  bis  zu 
dem  letzten  selbst  für  die  Geschichte  der  Ausbildung  unserer 
hohem  Dichtersprache  sehr  unterrichtend  seyn  würde.  Eine 
andete  Frage 'ist  es,  ob  sie  in  unserer  Zeit  Beifall  finden 
dürfte,  in  welcher  eine  allmihlig  veralternde  Dichterschule, 
der  die  Zerrbilder  spanischer  Granden  und  Pfaffen  besser  ge- 
fallen, als  die  ehrwürdigen  Gestalten  unserer  Geschichte  nnd 
Wissenschaft,  die  sich  an  süssen  Klingen  romantischer  Lie- 
besritterel  nnd  frömmelnder  Mystik  mehr  ergötzt,  als  an  der 
Einfachheit  der  griechischen  Natur,  oder  der  Lauterkeit  de* 
deutschen  Gemütha,  der  Undank  gegen  Klopatock,  nach 
Lnth er  den  zweiten  Wlederhersteller  der  deutschen  Litera- 
tur, so  weit  gediehen  ist,  dass  er  ihm,  wie  diesem,  den  Lor- 
beer aus  den  in  Ruhm  ergrauten  Locken  herabzureissen  ver- 
sucht hat.  Dieser  Frevel  wird  jetzt  häufig  an  allem  verübt, 
has  frei , gesund , vernünftig  ist , und  an  denen , wektien  die 
Erhaltung  desselben  am  Herzen  liegt,  nnd,  wie  auch  immer 
tiefa  die  Btimmea  der  Besseren  warnend  und  strafend  erheben, 

24* 
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sn  einem  NacTiträchs  nach^etendcr  TTtftifitlilOt^er  fehlt  es  nicht, 
ala  ob  wir  nnr  darum  einige  Jahre  lang  nna  der  vaterlindi- 
Bchen  Tugenden  erinnert  hatten,  um  durch  plumpe  Anämie 
gegen  daa  Ehrwürdigste  unter  nna,  da»  alle  Stürme  nberdauot 
hat,  in  der  Heimath  Zcrrisaenheit  und  Zerstörung  an  berei- 
ten , und  uns  dem  Spott  der  Ausländer , und , wenn  die  Gele- 
genheit sich  findet,  neuer  Unterjochung  unter  ihre  Gesetae 
oder  Waffen  Preis  au  ^ben.  So  wie  die  Messiade  eracbieoen 
war,  ergriff  die  Deutschen  nach  ihrer  Weise  der  Eifer,  Ilext- 
raeter  au  machen , weil  viele  thöricht  sie  für  die  leichteste 
dichterische  Form  hielten,  und  sie  erschienen  in  solcher  Men- 
ge und  in  solcher  Geaetalesigkeit,  dass  bald  Minner,  die  100 
der  Sache  an  nrtheilen  wussten , fast  bis  an  dem  W^nnsch  ge- 
bracht worden  wären,  dass  die  neue  Erfindung,  die  diesen 
Unfug  der  Versmacherei  entaundct  hatte,  gar  nicht  gemacht 
seyn  möchte.  Was  namentlich  Leasing  und  Bürgeg  ge- 
sagt haben,  braacht  den  Kundigen  nicht  wiederholt  au  wer- 
den. Da  trat  Voss  mit  jugendlicher  Kraft  auf,  mit  der  grie- 
chischen und  der  deutschen  Sprache  gleich  vertraut , und  ent- 
riss den  Vers,  der  aus  der  griecbisclien  als  einheimisches 
Gewächs  entsprossen  ist,  und  der  deutschen  bei  ihrer  hohea 
Biidungsrähigkeit  in  kunstvollerer  Form  sich  einbürgern  liesa, 
den  Anfängern  und  Sudlern  dadurch,  dass  er  auf  strenge  Be- 
obachtung des  griechischen  Rhythmus,  und  auf  Gesetae  drang, 
die  auf  der  grammatischen  Gestaltung  und  der  lebenden  Be- 
tonung der  Muttersprache  beruhen.  Bald  wurde  die  gesaminte 
Metrik  durch  deutsche  Phiiologeo denen  nur  der  grosse  Eng- 
länder Bentley  voransgegangen  war,  auf  bestimmte  Gnind- 
sitae  aurückgeführt , und  dadurch  auf  lange  Zeit  we^igsteaa 
das  Gebiet  des  Alterthums  den  Dichterlingen  ohne  Takt  und 
Gesang  verschlossen,  die  sich  aus  Unkenntniss,  darum  aas 
Anmaassungam  liebsten  au  das  Grösste  w agen,  um  sich  an  ihm 
SU  versündigen.  Die  Reihe  der  Voss’ischen  UebersetMU- 
gen  und  Ueberarbeituugen  eigner  Uebcrsetasuigen  aeigt,  wie 
die  Messiade,  ein  fortgehendes  Streben,  die  schwierige,  Auf- 
gabe immer  vollkommener  zu  lösen;  und,  wenn  auch  dem  fleL 
ssigern,  strengem  Alter  oft  das  Feuer  uud  das  rasche  richtige 
Gefühl  der  Jugend  fehlte,  so  war  doch  jede  Schrift  des  Mei- 
sters ein  neuer  Gewinn  für  die  wissenschaftliche  Bchandloi^ 
der  Muttersprache.  Auch  bei  anderen  wurde  dadurch  die 
Lust  erregt,  es  durch  Verbessemng  mancher  Flecken,  und 
durch  Vermeidung  einzelner  Nachlässigkeiten  noch  weiter  zu 
bringen,  und  den  deutschen  Vers  endlich  zn  völliger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  griechischen  in  Takt,  Maass,  Abachaitt, 
■elbst  in  der  Sylbenzahl  zu  bringen.  Neben  vcrdienstlichea 
Arbeiten  erschienen  auch  weniger  gelungene,  oder  ln  Seltaan^ 
kelt  ausartende  Versuche;  manche  gaben  die  treue  Dura^Umuf 
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abd  Jen  natürlieheB  Aaiidrndc  fdr  die  Form 'hin;  einige  wen- 
deten auf  diene  solchen  Fleins,  dass  man  nun  «rkhnsteite  Nach- 
bildungen für  Uebersetxungen  der  Gedichte  erhielt.  Da  diese 
eher  bewundert  werden  als  gefallen  konnten,  traten  die  Ilalh- 
gebildeten  mit  neuer  Keckheit  henor,  rerwarfen  allen  Fleiss 
der  Vorgänger  mit  seinen  Früchten,  und  fingen  nun  an,  die 
leichte  Arbeit  der  Tageblätter  auch  auf  die  Denkmäler  des 
Alterthnms  aiizuwenden.  Am  bequemsten  schien  es  endlich 
einigen,  die  Form,  die  mit  dem  griechisohea  Gedicht  ent- 
standen , und  ihm . so  notbwendig  ist , als  dem  Geiste  der 
wohlgebildete,  ebenmässige,  ausdrucksvolle  Körper,  ganz  weg- 
xuwerfen,!  und  in  der  Prosa  bald  gezierter  und  geschraubter, 
bald  alltäglicher  und  leicliter  lUnzuerzähleii , was  von  begei- 
sterten Sängern  zu  den  Saiten  feierlich  gesprochen  worden 
war.  ^Diess  ^als  £iiileitung  zu  der  Anzeige  folgender  Ueber- 
setzungen  homerischer  Gedichte:  , 

I * 

^inige  Verse  aus  einer  verdeutschten  Odys- 
■^see  (IV,  561 — 569).  ln  Wolf  i UterarMchen  Anaiektcn  Bd.  I 
'S.  219.  1817.  8. 

\ 

..S)  Anfang  der  ..Odyssee  (I,  1—100).  Ebend.  St.  Dl  S. 
U7.  1818.  . 

;.S)  ß.as  erste  Buch  der  Odyssee.  Prebeschrift  von Kori 
• Ludwig  Kamnegieutt.  Leipzig,!  F.  A.-  Brockhuos.  1822.  32  8.  8. 

4 Gr.  ' ; .1  • .....  . •■  i / 

't')}Die  Homerische  Odyssee  übersetzt  von  Konraä 
'Schwenek,  Zehnter  Gesang  als  Probe.  Bonn , bei  Eduard  We- 
ber. 1822.  Xn  n.  51  S.  8.  9 Gr. 

ft)‘  ßie'Homerische  0 seo,  übersetzt  von  JiTonradScAweacIr. 

Fnnrter  Gesang  als  zweyte  Probe.  ' Frankfurt  n.  M.  Gedruckt  und 
verlegt  bei  II.  L.  Brönner.  lfi26.  VTII  n.  42  S.  8.  6 Gr. 

[Anz.  in  Beck’s  Rep.  18%.  Bd.  U S.  307.)  ^ 

.S)  ^Homers  Heldenge  sänge  übersetzt  von  Karl  Georg  Ties~ 
fBoaa.  Erster  Band.  Ilias.  Dresden,  ln  der  Aenoldischen  Buch- 
handlnng.  1826.  Vorrede  an  Winkler,  u.  427  S.  8.  — Zweiter 
, Band.  Odyssee.  Ebend.  1826.  347  S.  4 Tlilc.  12  Gr. 

I [Neben  den  unbedeutendem  Anzz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1826 
Nr.  70,  in  d.  Bläu.  f.  lit.  Unterh.  1826  Nr.  99  f.  (wo  mehrerca 
- i gerügt  wird),  und  io  d.  Dresdner  fVogweiser  1827  Nr.  6 ist 

besonders  die  BenrUieilung  in  der  SchuJbL  1826  Abth.  2 Lit.  Bi.  57 
. S.  497  — 504  n.  1827  Lit.  BL  38  8.  329—33  an  beachten,  welche 
I.,,';;  das  Verfahren  des  Vebersetzers  prüft  and  viele  verfehlte  Stellen 
..:i  durchmustert.] 

Des  ‘Homeros  B atraehomyomachie  In  metrischer 
deotecher  Eebei^etsnng  mit  dem  Urtezte  von  Jwpk  Debn,  Pro* 
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feNsr  «mOjrmitMiiim  ni  BvnAeim.  MwnhriM.  Bcy  ToUat  Lo«ff- 
1er.  1826.  23  S.  8.  4 Gr. 

[\'gL  Krit.  Bibiieth.  1828  Hft.  7 8.  67f.] 

8)  Sammlun g der  griechitehen  Klassiker  in  ei- 
ner neuen  teutschen  lieber setxung  und  mit  knrxen 
Anmerkungen,  l’oft' einem  teuttchen  Getehrtenvereine.  Ertter  Band. 
Homers  Ilias,  I Band.  1 — XII.  München,  1823.  8.  Druck 
und  Verlag  von  £.  A.  FlcUchmann.  Zveiter  Band.  Homers 
Ilias.  II  Band.  XIII— XXIV.  Ebcnd.- 1838.  (Mit  dem  sweitea 
Titel:  Homers  Ilias.  Proiauch  übersetzt  und  kurz  erläutert 
Ton  Dr.  Euekariui  Ferdinand  Chriitian  Oeriel,  Professor  am  königL 
Gj-mnasium  ut  Ansbach.  Erster  Band.  ( — XII.  Vorrede  und  Vor- 
bericht über  den  Homer  XLIV  S. , Inhalt  der  Ilias  S.  XLV — LH, 
Uebersetzung  u.  Aniiierk.  472  S.  — Zweiter  Band.  XIII  — XXTV. 
Inhalt  \in  S.,  Uebersetzung  u.  Anmerk.  480  S.  Register  über 
die  Tornehmsten  Gegenstände  S.  482 — 493.)  2 Thlr.  16  Gr. 

9)  Homer' s Werke.  Prosaisch  übersetzt  ron  Professor  J.  St. 
Zanper« Prag,  J.  G.  Calve'sche  Buchhandlung.  1836.  — Homer'  s 
Ilias.  Erstes  Bändchen.  1826.  888  S.  Zweites  Bändchen.  1836. 
422  8.  Homer'  s Odyssee.  Erstes  >BöBdcfaeii.  1827.  328  S. 
Zweites  Bändchen  308  S.  Jeder  Band  18  Gr. 

[Bcifsdl  haben  die  ersten  beiden  Bände  dieses  Buches  nur  im 
Hesperus  1886  KT.  61  S..  245.  und  1827  Nr.  182  S.  728  gefunden. 
Vgl.  Tübing.  Lit.  BL  1826  Nr.  70.  Dagegen  sind  sie  scharf  ge- 
tadelt im  Lkerar.  Cunvers.  BL  1826  Nr.  142  f. , in  d.  Leipz.  L.  Z. 
1826  Nr.  252  S.  2010  — 12,  in  d.  Schulz.  Abth.  2, 1826  Nr.  83  S. 
657  ff.  u.  Lit.  BL  55 , und  1827  Nr.  42  S.  335.] 

lieber  Wolf’a,  Kannegieaaer’s,  Schwenck’s  IJeber- 
setzungen,  des  letzten  nach  der  erstem  Probe,  haben  wir  zwei 
kritische  Abhandlungen , die  eine  von  Wilhelm  Müller  im 
Hermes  1822  SL  4 S.  313— 352,  die  zweite  von  dem  Re- 
censenten  in  der  Jen.  L.  Z.  Mirz  1826  Nr.  45 — 50,  die 
selbst  eine  bedeutende  Steile  in  diesem  Fache  der  homeri- 
schen Literatnr  einnehmen.  Die  erstere  giebt  zugieich  eine 
Tollstlndige  Aufzählung  und  Beurtheilung  der  deutschen  Ue- 
bersetzungen  des  Homer;  die  zweite  führt  die  Versuche  mit 
der  Ausbildung  des  deutschen  Hexameters  auf  strenge  und 
doch  in  der  Sprache  begründete  Regeln  zurück,  and  warnt 
zugleich  vor  manchen  Fehlern  der  Neueren,  wie  um  der  Ver- 
meidung eines  Trochäen  willen  schlimmere  Härten  sich  zu  er- 
lauben, den  Versen  Fülle  nad  Ton  durch  eingeschobene  Flick- 
wörtohen  zu  geben , der  Künstlichkeit  des  Rhythmus  den  Sinn 
zufzuopfern  oder  ihn  zu  entstellen,  gesuchte  oder  unedle  Aus- 
drücke einzubürgern,  endlich,  was  jKannegiesser  über- 
trieben bätt  dem  alten  Dichter  neue  Klinge,  namentlich  Rei- 
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me,  etninkuneteln , die  ihm  iit  dtm  Ma«8§e  wid  ip  4ie8er  6e> 
Btait  völlig  fremd  neyn  mussten.  So  anziehend  and  belehrend 
die  Urtheile  und  Bemerkungen  beider  Gelehrten  sind,  und  so 
viel  Empfehlung  namentlich  das  verdient , was  in  der  Jen.  L. 
Z.  Mr.  48,  4D  über  Ton  und  Farbe  des  Ausdrneks,  über  die 
Gestaltung  des  deutschen  Hexameters,  über-  den  bleibenden 
Vorzug  der  Voss’ischen  Arbeiten,  über  die  Messung  der 
Selben ete.  gesagt  ist;  so  vermag  es  doch  der  Verf.  dieser  An- 
zeige eben  so  wenig,  aUszuscJireiben,  was  dort  so  vollständig 
und  ausführlich  dargesteilt  ist , dass  es  Jeden  zum  besondern 
Studium  einladet,  als  zu  wiederholen,  was  er  selbst  in  einer 
kürzern  Recension  einiger  dieser  Uebersetzungeu  in  der  Leipz. 
L.  Z.  1825,  Nr.  ISO,  161  bereits  angemerkt  hat;  Es  bleibt 
ihm  daher  nur  übrig,  theiis  noch  nicht  beurtheiite  Arbeiten 
derselben  Verfasser,,  theiis  einige  neuere  Verqnch^  modernen 
Stjls  hier  zu  berücksichtigen. 

Die  Bemühungen  des  Herrn  Sch.wcnck  sind  von  den  an- 
gefülirten  Hecenseuten  der  ersten  Probe,  der  Uebersetzung 
des  zehnten  Gesangs  der  Odyssee,  so  gerecht  anerkannt,  auch 
ist  der  Tadel  des  Unvollkommuen  oder  Fehlerhaften  in.  so  ru- 
higem und  anständigem  Tone  gehalten  worden,  dass  die  sehr 
ironische  Vorrede  zu  der  zweiten  Probe,  dem  fünften  Gesänge, 
allerdings  Verwunderung  erregen  kann.  Eine  Stelle,  wie  diese 
S.  VI:  „Ueberdies  halten  dip  Saispriester  der  kritischen  In- 
stitute ja  alle  ihre  Affen,  die  die  Möndveräliderüngen  des  11- 
terärischeu  Treibens  mit  treuem  Instinkte  anzeigen , und  da- 
her Jedem  Produkt  seine  passende  Stelle  anweisen , und  thie- 
rischer  Instinkt  zeigt  bekanntlich  treuer  an  als  meascbtiche 
Beobachtung  kann  unmöglich  jene  ernsten  Beurtheiler  tref- 
fen sollen;  der  Verfasser  würde  sich  dadurch  selbst  in  eiqr 
sehr  ungünstiges  Licht  setzen.  Denn  wie  kann  derjenige  zum 
Ziele  kommen,  der  so  fr«;n^dUche  Warnungen  vor  Abirren 
auf  falsche  Wege  und  vor  fehlerhaften  Schritten  nicht  ertra- 
gen Willi  Aber  die  ganze  satirische  Einladung  zur  SiiVscri- 
ption  auf  seine  Uebersetzung.  des  ganzen  Homer  — in  dem 
mit  Recht  so  beliebten  Taschenformat  mit  der  nöthigen.  An- 
zahl Druckfehler  versehen , in  acht  Bändchen  auf  mil«illwei- 
ssem  Papier  in  schönem  Umschlag,  der  mit  einem  Bilde  ver- 
ziert ist,  darstellend  ein  Dutzend  veredelter  Merinosschaafe, 
die  mit  Halskrausen  von  heUetrislischen  UnterhallHnssblättern 
in  einem  Eilwagen  über  die  Weltbühne  ziehen,  und  sich  wech- 
selseifigen  Unterricht  erthelleii;  der  Thel  mit  so  schönen  Go- 
thischen  Buchstaben  gedruckt,  dass  keiüer,  der  ihn  nicht 
schon  wüsste,  errathen  soll , was  damit  gcrtieint  sey;  die  Na- 
men der  Subscribenten  gezeichnet  und  lithegraplnrt , so  das» 
die  Porträte  in  einer  Mappe  zngleicli'  mit  dem  viertea  Bänd- 
chen ausgegeben  werden  f-  Preisa  für  alle  acht  Bändchen  eiu 
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Kmitser  et«.  dteie  gsine  Efnladiuif  g efa«elt  «o  «ehr  die  Ge- 
meinheit und  Eitelkeit  de«  literariwhea  Treibens  vieler  nnse- 
rer  Zeitgenossen,  dass  auch  jene  Erbitterung  nicht  derdi 
ernste  Beurtheiler,  sondern  durch  unbegrbndete  Ausstelhugea 
so  genannter  Schöngeister,  die  uns  unbekannt  gebiieben  sind, 
erregt  au  sejn  scheint.  Mag  es  übrigens  seyn,  wie  es  woile; 
so  kann  die  Anseige  der  neuen  Probe  doch  nicht  von  dem 
schweigen,  was  früher  mit  Recht  getadelt  und  hier  wieder- 
holt, was  überhaupt  der  von  dem  Vcrf.  löblich  gesuchten 
VoUendnag  nachtheilig  erscheint.  Zu  erwihnen  sind  denn  nu- 
erst  die  schwerftUigen  deutschen  Partikeln,  die  nicht,  wie 
die  griechischen,  leichte  Bindemittel,  sondern  lastende  He- 
bungen sind , die  den  Vers  volltönender  machen  sollen,  aber 
ihn  beschweren.  Sogleich  im  Anfänge: 

Eos  aber  erhub  sich  vom  Lager  des  edlen  Tithonos 
JetMt,  snf  dsM  tle  das  Licht  den  Unrterblichen  bring'  und  des 
Henichen  d’  In  Xtximp  — 

Und  Btt  den  Sitten  begaben  die  Götter  sich  (no^/fcerav);  nnter 
denselben 

Jhtr  der  Donnerer  Zeus  (Iv  Ö*  &fa  toüip  Zt«$  iipififtfunje).  — 
Ihnen  enöhlte  Athene  die  vielerlei  Leiden  Odyssens 
Da,  denn  ihr  lag*  an,  dass  er  war  in  dem  Hanse  der  Nymphe 
{Mtnfaaftdpij  * /sfte  ydp  ei  im»  h»  dsspoot  srnp^ijt). 
So  V.  8S3t  Ino  erblickt’  ihn  Da,  Leakothos,  welche  anvor  so  den 
Menschen  gehörte. 

Besonders  stört  das  hinfig  wiederkehrende  doch,  jedoch,  dss 
seiner  adversativen  Bedeutung  ‘ anwider  gewöhnlich  als  Ver- 
bindnngspartikel  steht. 

V.  OTt  Um  mein  Kommen,  o Göttin,  befragst  da  michf  ich  doch 
werde  (ctardp  ifti  voi)  Dir  anfrichtig  die  Sache  verkündigen. 

- 140:  Sie  dock  (H  d’)  gieng  tn  dem  edlen  Odysseus  jetzo. 

- 102 : Also  redete  jetzo  die  herrliche  Göttin , nnd  gieng  ihm 

Hurtig  voran  j er  folgte  der  Göttid  jedoch  auf  der  Spor  ascb 

(d  d'  htttaj. 

- 105:  Er  nnn  setzte  sofort  anf  dem  Stuhle  sich,  welchen  Hermeias 

Kürzlich  verliessi  sie  oicr,  sie  setzt’  ihm  (rifKpt}  d*  dWdti) 

allerley  Kost  vor. 

Speis’  and  Getränk,  was  Art  es  die  sterblichen  Menschen 

geniessen. 

Sie  doch  (dvt^  d*)  setzte  sich  gegen  Odysseus  über  am  Tische. 

- 24S:  Sr  doch  (dptif  i)  fällte  sich  Holz.  — 

- 240:  Drauf  doch  fügt’  er  das  Floss.  — 

- 254:  Drein  doch  stellt’  er  den  Mast  dann  auf.  — 

- 205:  Ost  und  Sid  doch  tUumten  and  Khanriger  West  duck 

einander. 
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V.312:  JeMi»eh  kt  ee  Terhinft,  iau  edimähUeher  Tod  mich  ereilet. 

- 815:  Und  weit  etörzt  er  hinweg  von  denuelbigen ; aber  du  Stener 

Lieee  er  der  Hand  entfahren;  den  Mut  doch  brach  inider 
I . Mitt’  ihm 

Kmdiead  der  wnthende  - Stnrm  wUdwirbelnder  TVinde  *n- 

«ammen. 

Und  weit  itnrxte  die  Rah  nnd  du  Segel  hinans  in  die  Meerflnt, 
Jba  doch  hielt  Mng  unter  dem  D'oner  ee,  nnd  er  vermochte  '.I 
Kicht  eieh  eogleich  m erheben.  - • 

- 385:  Jetzt  doch  war  im  Oewäteer  der  Seeiigen  Ehre  an  Theil  ihr..<i 

- 310:  Hier  doch  nehme  (f ) den' Schleier  and  epanno'  dir  unter  der 

Bruet  ihn  ' f 

Jue,  den  ambroeiachen.'  — ' 

- 852:  Sie  doch  tauchte  wieder  hinab.  — 

- 861:  doch  eonn  nachdenklich.  — i 

- 100:  Ala  er  so  weit  doch  hatte,  wie  weit  man  hSret  ein  Rufen. 

So  nnangenehm  diese  doch,  jet%o,  abcr^  mm  überhaupt  sind; 
80  sehr  schadet  dem  Sinn  und  dem  Wohiklang  die  falsche  Be- 
tonung verbindender  Wörter , z.  B. 

V.  11:  — wahrlich  ein  Gott  auch  würde  sich , kam’  er,  verwundern 
Ueber  den  Anblick,  und  in  dem  innersten  Herzen  erfrenen. 

- 215:  — selber  ja  weise  iche  Alles  genugsam , dass  die  verständige 

Penelopeia  etc. 

- 287:  Mit  dem  Odysseus,  vährend  etc. 

- 311 : Doch  nicht  soll  er  dich  richten  zu  Grund , wie  er  nucA  es 

begehret. 

- 301 : Nämlich  so  lange  des  Flessu  Gebälk  noch  hält  in  den  Fugen, 

So  lange  (L  lang)  bleib  ’ ich  darauf  nnd  ertrage  etc. 

~ 152:  Schuf  dann  heitere  Balm  vor  Odyesens,  und  in  des  Flusses 

Mündung  bracht  er  ihn  sicher  j und  dem  nun  beugten  die  Kniee 
Sich  und  die  Arme,  dieweil  ihm  die  Kraft  von  dem  Meere 

gebrochen.  f 

Aehnlicher  Art  Ist  die  falsche  Stellung  der  Hülfswö^er,  wie 
V.80,  8t: 

Welche  von  Herzen  wie  einen  der  himmlischen  Göttinr  ihn  ehren 
Werden  und  senden  im  Schiff  zu  dem  theuerm  Lande  der 

Ueimath. 

An  die  Stelle  der  Dehnungen  der  Wörter  zu  Daktylen,  die  in 
der  ersten  Probe  getadelt  wurden,  — denn  über  edelea^ 
thmteren,  dunkelen  wollen  wir  nicht  rechten,  noch  weniger  die 
schöne  alte  Form  genädig  im  höherm  Style  tadeln — sind  jetzt 
naehrere  barte  Zusammenziehungen  getreten,  wie  gehnd  V.02( 
ander a vohingehnd  V.  11,  „die  uns  Göttinnen  tAr’a  missgönnt^ 
V.  119. 

Der  Gebrauch  des  Partidp.  Pris.  für . den  Aorist  kehrt 
nneh  hier  oft  wieder:  .* 
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Vk  40:  lüua  aach  hdi  er  saräck,  eein  Loo«  tob  ier  Beute-Mcoot- 

matd  (io|^). 

>106:  — die  iiB  Kampf  ^ nm  Priemoi  Feite  gefoditen 

Neue  Jahr  lang,  und  im  zehnten  die  Stadt  aturottcnd  (m61u9 
miftatms) , nach  llaiue 

Giengen  etc. 

- 148:  Also  tpreehtnd  verickwand  (£g  agil  OKtßfj). 

Der  Atudmek  ist  im  Gänsen  edel  and  (fewihlt,  ohne  geniert 
SU  seyn.  Wir  nehmen  aus  den  gUdstabigen  Hermes.,  V.  81, 
und : „ »ckrecUKhe  Schwäche  befiel  ihn V.  451 ) „ dass  Zens 
des  Krontden  Gedanken  Einer  der  Götter  entweder  vorbeigeht 
oder  vereitelt,“  V.  104,  138;  „ich  aber  befördr’  ihn  mit 
Dichten,“  V.  140,  und:  „So  denn  beförder'  ihn  weg'^  (der 
Hirte  Im  Verse  nicht  sn  gedenken).  Unwürdig  sind  AasdrOidke, 
wie  V.  153 : „da  er  nicht  mehr  woUle  di«  Göttirt*'  {hxtl  othcin 
^davt  vvfupii ) ; und  Ebendas. : „ Sondern  er  schlief  zwar 
Nachts,  da  geswungen  er  war,  bei  der  Nymphe  In  der  gew öl- 
beten Kluft , er  nicht , sie  aber  es  wollend  “ ( mit  verrenkter 
Construction  Tür  das  glatte  nag  ovK  id'iiMV  lOclovOy). 

Ungewöhnlich  ist  die  Form  dorr  für  dürr  V.  240.  Grö- 
ssere Abweichungen  sind  V.  322:  „und  speyte  die  bittre  Sals- 
flüt  aus,  A\e  hätiflg  herab  ihm  rann  von  dem  Kopfe“;  V.  330: 
„So  jug  (f.  jagte)  dieses  der  Wind“;  V.346:  „nehme  (f.  niimn) 
den  Schleier.“  — V.  244.  steht : „ Zwansige  fallt  er  in  allem“ 
yas  wären  mehrere  Zwaiizige).  V.  3T5  glebt:  „Aus  aufs 
Schwimmen  bedacht durch  das  erste  Wort  einen  ganz  ver- 
schiedenen Sinn.  So  steht  auch  V.  01  erstlich  für  erst  oder  eher. 

Auf  den  Bau  des  Hexametef  hat  der  Verf.  auch  in  dieser 
Probe  viel  Sorgfalt  gewendet.  Ein  übler  Iliatns  ist  V.  214: 
„Ihr  antwortete  aberf^  und  ein  recht  aufrichtiger  Trochäns 
V.  210 : „Am  scXxtzehnten  aber.“  Vornehmlich  entstellen  die 
häufigen  Amphibrachen  seine  Verse.  Hier  nur  einige  Beispiele : 
V.  40;  „der  Beute  bekommend ,“  V.  41 : „die  Verwandten  zg 
sehn,  und  zu  kommen,“  V.  50:  „und  stürzt  ans  dem  Ae- 
ther  ins  Meer  sich,“  V.  51:  „sich  hin,  wie  die  Meeve, 
der  Vogel,“  V.  54;  „dahin  auf  dem  Sdiwalle  der  Wogen,“ 
¥.'•120:  „den  lieben  Gemahl  sieh  erkohren,“  V.  150:  „ge- 
klammert am  Balken  er  einsam.“  — 

Einige  Verse  bestehen  fast  ganz  ans  einsyfbigen  Wör- 
tern. Die  Engländer  bilden  sich  auf  diese  in  fliren  Jamben 
- etwas  ein;  der  deutsche  Hexameter  kann  sie  vermeid«!.  • Wir 
führen  an: 

V.  20 : Hermes , bist  dn  ja  doch  auch  sonst  mir  für  afics  der  Böte.  * 

- 80:  Sprich  wni  hast  du  im  Sinn,  mein  lierx  will  dass  ich  « Oiae. 

- 103:  Aber  es  geht  nicht  an,  dass  Zons  etc.  ’ 

^ 105:  Er  nun  sagt,  hier  sey  der  bedrücAteste  Mann  vor  den  andern. 

- 160,  61:  zehre  das  Leben  So  nicht  ab,  gern- will'  Ich  von  Mer 

dich  jetzt  ja  entlassen. 
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üia  Maiia,  der  schoa  so  viel  geleistet  hat,  dem  Stellen 
gelangen  sind,  wie  V.  82 — 8d,, 

Sondern  er  mm  wehklagend  am  Meerstraod  , wo  er  gewöhnlich  , 
Mit  Wchruf  and  mit  Thränen  und  Schmerz  eich  die  Seel'  abh&rmend 
lieber  da«  öde  Gewog  hintchauete , Thränen  vergie«send. 
kann  Bemerkungen,  w ie  die  obigen,  nicht  üliel  aufuehmen,znmal 
da  er  selbst  seinen  Uebersetziingen  den  hesclteidenea  Namen 
Proben  gegeben,  und  dadurch  iremdes  Urtheil  verlangt  hat. 

»1.  ■ » 
Herr  Neumann  hat  seine  Uebersetzung  dem  Heransge* 
ber  der  Dresdner  Abendzeitung,  Uofrath  Winkler,  gewid- 
met, der  sich  ebenfalls  in  jenem  Blatte,  besonders  bei  einen 
poetischen  Anzeige  der  in  Deutschland  erschienenen  Taschen- 
bächer,  im  heroischen  Versmaass  mehrmals  versucht  hat.  £e 
nennt  sich  einen  Neuling  in  der  Dichterwelt,  und  erzihlt,  wie  er 
gefangen  und , von  Kosaken  langsam  von  Dorf  zuOorf.geschleppt, 
allein  mit  einem  Kxemplar  der  Tauchnitz 'Ischen  Ilias  versehen, 
anfangs  nur  um  sich  zu  beschäftigen,  in  südrussischen  und  lit- 
thauischen  ranchishten  Bauerhütten  die  ersten  fünf  Gesänge 
übersetzte,  dann  zwölf  Jahre  lang  die  Fortsetzung  für  seine 
liebste  Urholung  ln  den  Mussestouden  von  mühevollen  Berufs- 
arbeiten ansah.  Diese  Einleitung,  und  die  Anerkennung  deg 
Trefflichkeit  der  Vorgänger  gewinnt  im  voraus  eine,  günstige 
Stimmung.  Bald  aber  tadelt  er  Voss,  dessen  Uebcrsetaung 
nur  von  den  kleinen  Proben , die  Wolf  bekannt  gemaclit  hatj 
bisher  übertroffen  wurde,  weil  er  Vers  für  Vers  übersetzt, 
kein  Beiwort  — an  welchen  nach  des  Verfassers  Ansicht  die 
griechische  Spraclie  einen  unaeligen  Seichtkumhet  — wegiässt, 
und  durch  dies^en  Zwang  das  Eigenthümliche  der  deutschen 
Sprache  verloren  gehen  lässt,  die  nun  heUeniairend  wird.  Här- 
teres Urtheil  trifft  die  Uebersetzer  des  Tacitus  und  Pindav, 
W oltmann  und  Thierse h.  Sehr  richtig  bestimmt  ,deg 
Y$rf.  die  Kegeln  einer  Uebersetzung:  „der  ästhetische,  kri- 
tische Verstand  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  nicht  bloa  den 
Inhait^  sondern  auch  die  Form  ihres  Originals  darstellen  müs- 
se ^ nur  dadurch  könne  sie  dieselbe  Wirkung  hervor  bringen« 
wie  dieses,  der  Copie  eines  Gemäldes  gleich,  die  mit  dem 
Original  nicht  blos  gleiche  Contouren,  sondern  auch  gleiches 
Colorit  haben  müsse,  uqj  gleiche  Wirkung  zu  thun.  Sie  er- 
kennt also  doch  die  möglichste  Gleichheit  der  Wirkung  als 
den  Hauptzweck,  das  heisst,  die  Uebersetzung  ist  alsdann 
die  vollkommenste , wenn  sie  auf  den  Leser  eben  so  wirkt,  wie 
das  Original  thun  würde,  wenn  er  der  Sprache  desselben 
mächtig  wäre.^^  Dann  aber  fügt  er  hinzu : „ Wiefern  nun  des- 
sen Form  zur, .Wirkung  beiträgt  und  die  Spraclie,  in  welche 
übersetzt  wird,  dieser  Form  föhig  ist,  muss  sie  allerdinga 
beibehaiten  werden,  ist  aber  diese  Sprache  der  Form  dea 
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Orlgfntl*  atcht  filM;,  «o  nms'sfe  (niml.  die  Fktrtitj  wegblei- 
ben, und  BO  weit  sie  nur  Wirknng  des  OrigioaJt  mclits  bei* 
trtgt,  oder  gar  desBcn  Wfricung  stört,  verdünU  «tis,  entveder 
nicht  bcaekiet  odervet  würht  xu  werden.*^  Den  deutschen  Fleu- 
meter  vertheMigt  er,  doch  nur,  „weil  dns  dentsidie  Ohr 
nn  ihn  gewöhnt  ist , und  die  weit  grössere  Abwechslung  und 
Fölle  dieses  Veries  ihm  einen  entschiedenen  Vorsng  ror  den 
larabn^  gieht  “ Er  reriangt  für  ihn  grössere  Frefiieit  mit 
den  Worten : „ In  einem  Gedicht  von  grösserem  Umfang  Ist  es 
unmöglich,  Trochäen  an  derGtelle  der  Spondien  (L  Spondeeu) 
lu  vermeiden,  und  über  das  (i.  dem)  ingstliehe  (n)  Streben 
nach  Vermeidung  derselben  wird  der  Hexameter  steif,  was 
tausendmal  schlimmer  ist , als  ein  paar  mit  nnterlanfende  Tru- 
ehäen,  die  sogar  die  Abwechsiung  vermehren  und  den  von  ih- 
nen gani  freien  Versen  zur  Folie  dienen,  wdlöhe  sie'  besser 
heraushebt.  Wenn  sie  nur  weder  holperig  und  rauh , noch 
steif  und  gezwungen  sind!^^  — Man  sieht,  dass  der  Verf.  ei- 
nen richtigen  Takt  hat,  und  dass  er  das  Uebertreiben  der 
Theorie  verschmäht,  weil  es  zu  geschmacklosen  Künsteleien, 
und  zu  ‘ wohlgeformten  Enfstethingen  des ‘Dii^ters  fiilurea 
kann, - hin  und  wieder  geführt  hat.  Es  geht  ihm  aber,  wie  al- 
len denen,  die^  der  unleidlich  gewordnen  Form  überdihnaig, 
nie  mit  dem  Wesen,  mit  der  Sache  selbst  wegwerfen.  Die 
Antwort  gebe  ihm  Wilh.  Müller  (Hermes  1822  St.  IV  8.' 
S21),  ein  Mann^  den  er  anerkennen  wird,  weil  er  al» Kenner 
der  deutschen  Sprache  und  als  deutscher  Dichter  eben  so  eh- 
renwerth  ist,  als  in  seiner  Wissenschaft  d^  Alterthnms.  Die- 
ser sagt  eben  so  frei,  aber  treffender:  „Der  detitacke  Hesn- 
meter  ist  ein  mühsam  componirtes  Kunstwerk , eingeführt  ii 
eine  Sprache,  deren  formelle  Gestaltung  und  rhjthmisehe  Be^ 
Wegnng  im  Ganzen  schon  für  ansgebüdet  angesehen  werden 
konnte,  als  das  fremde  Metrum  ihr  aufgedmngen  wurde.  Es 
kt  nun  aber  auch  nicht  zu  leugnen,' dass  nnsre  Sprache  skk 
auf  eine  wahrhaft  bewundernswürdige  Welse- in  dieses  fremdd 
Mekum  eingefngt  hat,  und  dass  sie  eben  durch  diese  ESnfl^ 
fung  an  Gelenkigkeit  und  Kraft  gewonnen,  und  auch  in  eftisCt- 
Ben  Theilen  noch  so  viel  Bildungsfähigkeit  offf^bart  hat,  ak 
eine,  wie  sie,  ausgebildete  Sprache  nur  irgend  bewahren  kanm 
Mit  allen  diesen  Wunderkräften  aber  lässt  sich  dieXutut  nicht 
tur  Notar  machen.  Wer  nur  erwägt,  tote  innig  xuaammen- 
kängend  der  Oeiat  der  Poeaie  mit  der  JPorm  dea  FersoZ  ist,  ii 
welcher  er  sich  ausspricht,  der  wird  mit  mir  eingesteheo  mfdi> 
sen,  dass  die  Form  dea  Hexameter a es  zumeirt  veiKkdert,dM 
Natur geaang  der  homerischen  Gedichte  %u  c^deuthraloifc  DMh 
Ferm  ist  es , die  allen  Uebersetznngen  ohne  Anslkkliilie  driik 
oder  minder  den  Anstrich  der  ATtmstpoesfö  giebt dlb  uns  in  id^ 
len  mehr  oder  minder  dH  vermksen  lässt,  wm  die  Grieehsn 
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ln  ihrem  Homer  liebten  and  bewanderten.**  Solche  Qrand- 
aitie , auf  Geschichte  and  Natur  beider  Sprachen  befründet, 
führen  au  einem  sichern  Uesoltat;  das  Umwerfen  aller  Oe- 
seUe  einer  Von  dem  Aiterthum  angenommenen,  and  allein 
durch  strenge  Beobachtang  derselben  bestehenden  Form  macht 
den  Gebrauch  derselben  zu  einem  Unding,  das  änssern  und  In- 
nern Sinn  sogleich  beleidigt,  und  selbst  den  Aasspruch  wider- 
wirtig  macht,  weil  er  so  hart  und  gebrochen  Tortritt,  gerade 
wie  wir  den  bfwten  IVlann  nicht  gern  sehen,  wenn  er  alle  ange- 
nommene Sitte  und;  Ordnung  des  Lebens*  gerietst.  Solche  Vor- 
stellungen aber  von  ungebundener  Freiheit,  wie  sie  unser  Verf. 
inssert , erzeugen  die  von  ihm  ausgesprochene  Meinung , dass, 
wie  der  Maler  an  einem  Gemälde,  auf  weichem  die  Farben 
nachgedunkelt  oder  verblichen , manche  Stellen  ganz  zerstört, 
das  Ganze  mit  Wachsdampf  und  Oelruss  bedeckt , hier  und  du 
wohl  gar  von  dem  Künstler  Fehler  in  der  Zeichnung  gemacht 
worden  waren,  der  Uebersetzer  mit  gleichem  Redite  Verbesse- 
rungen der  Zeichnung,  des  Colorits,  kurz  eine  völlige  Umgestal- 
tung des  Originals  vornehmen  dürfe,  wie  er  glauben  könne,  dass 
der  Dichter  des  Originals  geschrieben  hätte,  wenn  er  in  des  Ue-« 
bersetzers  Sprache  und  zu  seiner  Zeit  schreiben  würde.  Bewahre 
uns  Gott  vor  solchen  Wiederherstellern  der  alten  Kunstwerke 
aller  Art!  Wir  wollen  nicht  den  Geschmack  dieser  mit  ihren 
Diensten  so  freigebigen  Leute  < an  den  Urbildern  künsteln  und 
falschen  sehen,  sondern  wissen,  wie  weit  es  die  Meister  selbst 
gebracht  haben.  Zu  erforschen,  was  die  Zeit  und  ähnlicher 
Unfug  früherer  Verbesserer  geschadet  hat,  ist  Sache  derKun-r 
digen.  Wie  sie  bis  auf  uns  bewahrt  worden  sind,  müssen  sie 
durch  die  Fürsorge  derer,  die  dazu  Kenntniss  und  Beruf  ha- 
ben, erhalten  werden.  Wem  die  Statue  in  ihrem  edeln  Rost 
nicht, gefällt,  der  wende  seine  Augen  ab,  und  bestelle  sich 
eine  andere, an  irgend  einem  Orte,  dessen  Kunstsinn  seinem 
Qesohnucke  am  meisten  ausagt. 

Indessen  hat  Herr  Neumann  auf  dergleichen  Einwen- 
dungen im  voraus  also  geantwortet  :!  „ Mögen  die  Orbäe  immer- 
hin weder  mit  diesen  Grundsätzen  einverstanden,  noch  mit 
meiner  Arbeit  zufrieden  seynl  Für  sie  habe  ich  seit  vierzig 
Jahren,  seit  ich  nicht  mehr  auf  der  Schulbank  sitze,  nichts 
mehr  übersetzt , am  allerwenigsten  den  Homer.  Sie  sehn  sich 
freilich  für  die  BewcJirer  der  Denkmale  des  AUerthums  an, 
ungefähr  mit  gleichem  Rechte , wie  die  schwarsen  V erschnüte^ 
nen  die  Bewahrer  der  Frauen  des  Grosstürken  sind.  Denn  von 
allen  Menschen  sind  sie  doch  wohl  am  wenigsten  empfänglich 
für  den  Genuss^  den  ein  Werk  der  Dichtung  gewahrt.  Müs- 
sen sie  nicht  erst  einen  Vers  scandiren,  d.  L aller  sdner  Har- 
monie bis  aufs  äusserste  beraubep,  ,phe  sie  nur  merken,  dass 
es  ein  Vera  ist?  Für  sie  siadjdjgjiigrüe.  fiü?,  Alten  nicht  die 
ewigen  Muster  der  Darstellang,  sondern  ^hulbücher.  Leider 
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releht  Ihr  WirknngHlrreia  tn  der  deutschen  Lftcrttnr  »lei  wei- 
ter, mhi  |pDt  Ist.  Mächte  doch  ein  neuer  Herakles  anfstehen, 
der  die  Pedanteiie  ans  dieser 'ansfeftte!  Sein  Verdienst  wlre 
nnflelch  frösser,  als  das,  was  der  alte  Herakles  sich  nm  den 
Stall  des  Angejas  (sic)  erwarb,  aber  anch  die  Arbeit  wlre 
schwerer  und  die  Masse  des  Wusts  grösser  und  widriger.“ 
Nachdem  er  sich  gegen  das  Schreiben  der  griechischen  Na- 
men nach  der  Erasmischen  Anssprache  — er  neant  es  aieniK^ 
nnhistorisch  die  Mode  werdende  Art  — als  abscheulich  dentscfa 
erklärt  hat,  setat  er  hinzu:  „HItten  die  Chrlechen  Ihre  »idoi 
Diphthongen  so  lauten  lassen,  als  nnsre  Orbiie  sagen,  so  wlr- 
den  die  Römer  schwerlich  ihre  Sprache  für  die  wohllautendste, 
die  es  gebe,  erkürt  haben.“  Zuletzt  kommt  die  Tomehroe 
Entschnidignng:  „Viele,  sehr  viele  Stellen  der  homerischen 
Gesinge  bedürfen  erkürender  Anmerkungen  für  den  deutschen 
Leser.  Aber  hierin  Ist  soviel  vorgearbeitet,  dass  der  Versuch 
der  Auswahl  mich  entweder  dem  ganzen  Zorn  der  Orbiie  bloss- 
gestellt,  oder,  was  noch  viel  Dlrchterlicher  gewesen  wäre, 
mich  ihnen  beigeselit  haben  würde.  Darum  habe  ich  mich  al- 
ler erüuternden  Anmerkungen  ginzlieh  enthalten.“ 

Man  begreift  nicht,  wasden  Verf.  zu  so  unfeinen  Ausfil- 
len  vermocht  hat,  ob  völlige  Unbcka'nntsChaft  mit  der  Litera- 
tur der  alten  Sprachen  und  den  Namen  derer,  die  sie  zu  sol- 
cher Vollkommenheit  gebracht  haben,  dass  sie  allein  ohne  Un- 
terbrechung unserm  gesunkenen  Vaterlande  die  Ehre  alter  Tn^ 
genden  erhielten , oder  eine  sonderbare  Erbitterung , die  sich 
von  der  Schulbank  ans  vierzig  Jahre  lang  bis  zu  dem  günsti- 
gen Augenblick  des  Ergusses  fortgesetzt  hat.  In  beiden  Fällen 
Ist  nur  mit  Ruhe  zu  antworten.  Orbilins  ist  durch  die  Ruthe^ 
die  er  den  muthwilligen  Knaben  Horaz  fühlen  liess , zu  einer 
unangenehmen  Berühmtheit  gekommen.  Er  mag  ein  tüchtiger 
Pedant  gewesen  seyn.  Indessen  Horaz  lernte  etwas  bei  ihm, 
und  der  gute  Kopf  arbeitete  sich  durch,  nur  geatihlt  durch  die 
scharfe  Zucht;  hin  und  wieder  merkt  man  Ihm  auch  ui,  dass 
die  Schüge  nicht  selten  gut  angebracht  seyn  mochten.  Unser 
Uebersetzer,  mag  ea  ihm  anch  noch  so  schümm  ergangen  seyn, 
verdankt  ebenfalls  einem  Oriril  seiner  Zeit  das  Glück,  den  grie- 
chischen Dichter  lesen  und  seinem  Kreise  mittheilen  zu  kön- 
nen. Er  sollte  daher  auch  den  pedantischen  Lehrer  für  das 
dankbar  ehren,  was  er  ans  seiner  Schule  davongetrageo  hat. 
In  unserer  Zeit,  wo  die  grössten  Philologen,  die  zu  nenngn 
nicht  nur  unnöthig,  sondern  für  die  Leser  der  Jahrbücher 
selbst  beleidigend  wire,  theils  selbst  ausgezeichnete  Dichter 
— freilich  nicht  für  Liederkreise — , theils  scharfsinnige  Be- 
nrtheiler  und  Erklärer  äet  Gedichte  sind  , die  als  geistige  Er- 
zeugnisse wahren  Werth  haben,  wo,  wie  nie  zuvor,  die  Alter- 
thumawissenschaltin  gdstfges  Leben  getreten  ist,  ln  dieser 
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(«n  Orbilen  n' sprechen^  ist,  es  un  mildsten  ansnidr&dcen, 
eine  bemitleid enswerthe  Anmastsung.  Lerne  Herr  Neumann, 
dass  diete  Orbiie  eine  Menge  Dinge  lehren,  von  denen  er  noch 
weit  entfernt  ist,  gründliche  Kenntnias  der  alten  Sprachen  und 
ihres  Hhythmns,  der  Muttersprache  und  ihrer  Veredlnng 
durch  Nachbilden  der  uns  erhaltenen  Muster,  Erforschung,  den 
Lebens,  der  Vorstellungen,  der  Sitten,  in  welchen  jene  ~Sar~ 
seit  sich  bewegte — Dinge,  die  das  schöne  Kunstwerk  umklei- 
den, wie  den  strahlenden  Geist  ein  lieblicher  Körper,  und  den 
wackern  Krieger  geachicktc  Haltung  und  Bewegung  in  den  Waf- 
fen— , endlich  bei  so  mancherlei  Wissen  Bescheidenheit  und 
Beschrinknng  des  eignen  Urtheiia,  dessen  Anmaassüchkeit 
halber  Bildung  eigenthümlich  an  seyu  pflegt.  Belege  werden 
sich  in  der  Uebersetaung  finden.  \ 

Zuerst  ist  denn  zu  erwäluien,  dass  dem  Dichter  der  kunst- 
ToUe  Bau  des  griecliischen  Hexameter  völlig  fremd  zu  seyn 
scheint.  Die  bei  strenger  Gesetzmässigkeit  mannigfaltige  Glie- 
derung in  den  einzelnen  Reihen,  iu  welcher  Wortstellung,  Takt, 
und  Einschnitt  immer  Yersmaass  und  Ausdruck  des  Sinns  zu 
einem  einstimmigen  Ganzen  machen;  die  Verschlingung  meh- 
rerer solcher  Reihen  zu  Perioden,  deren  Abschnitte,  eben- 
falls durch  den  Sinn,  durch  die  Folge  und  Verbindung  der 
Gedanken  bestimmt,  mit  dem  Schluss  derselben. den  Vers  be- 
schränken; endlich  die  Eintheiluug  längerer  Erzählungen  oder 
Gespräche  in  abgeschlossene  Sätze,  die  dem  Inhalte  nach  Ru- 
hepunkte gewähren;  das  alles  zeigt  uns  einen  wohlgeordneten 
Bau,  in  dem  alle  einzehien  Glieder  und  Theile  ihre  eigenthüm- 
liolie  Stelle  und  Grenze,  und  ihre  Verknüpfungen  zum  Ganzen 
das  schönste  Verhältniss  haben.  Dieses  Ebenmaass  der  Theile 
und  diese  Harmonie  der  Verbindung,  auf  welcher  die  Schön- 
heit und  die  leichte,  ernste  und  doch  aiunuthigc  Bewegung  be- 
ruht, die,  weil  sic  selbst  nie  ermüdet,  auch  den  Hörer  oder 
Leser  nicht  ermüden  kann,  ist  nicht  ängstlich  gesucht  und 
künstlich  zusammengesetzt;  sondern  sie  ist  ans  der  Natur 
selbst  hervorgegaugen , die  den  Gedanken  voll  und  kräftig  ein- 
gab, ihn  in  die  genügende  W'ortreihe  kleidete,  und  die  Rei- 
hen so  in  einander  verschlang,  dass  die  Stimme  des  Sängern 
und  das  Ohr  des  Hörers  weder  durch  schrofi’es  Abbrechen, 
noch  durch  tu  weite  Ausdehnungen  gequält  und  beleidigt  wer- 
den konnte.  Das  Volk,  das  diesen  Vers  zu  seinen  Erzählun- 
gen in  so  melodischer  Sprache  finden  konnte,  wurde  von  sei- 
nem gesunden  Sinn  und  seinem  richtigen  Gefühl  zu  der  innig- 
sten Vereinigung  der  Natnr  'und  der  Kunst , der  Freiheit  und 
der  Gesetzmässigkeit  geführt,  die  ailmählig  auch  in  allen  Mei- 
sterwerken der'Därstellung,  in  Statuen  und  Bildern,  wie  in 
Gebäuden hervortrat.  Unser  Uebersetzer  hat,  indem  er 
grössere  Freiheit  suchte,  völlige  Gesetzlosigkeit  eingeDHirt. 
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Unkdoflinmert  am  die  Einheit  des  Sinns  und  des  Verses  seist 
er  Bindewörter  in  die  betonten  Stellen,  and  lässt  die  Hsopt- 
flieder  des  Gedenkens  in  den  Senkunfen  vorhberklingea  oder 
in  horten  Abschnitten  scheitern;  er  scheidet , die  Perioden, 
deren  Sätse  sich  entsprechen  sollen,  mitten  in  den  Versen  and 
nn  jeder  beliebigen  Stelle  des  Verses;  er  lässt  endlich,  weil 
er  nicht  Vers  mit  Vers  wiedergeben  wollte,  Hauptsbschnitte 
der  Erzöhlnng  in  einander  laufen,  so  dass  ein  richtiges  Halten 
and  Heben  des  Tons  dem  Vorleser  anmöglich,  das  Aasruhen 
nicht  durch  den  Schluss  des  Inhalts,  sondern  durch  das  Ab- 
läufen eines  Zugs  Verse  bedingt  werden  Ist.  Man  lese  folgen- 
de Verse  — da  keine  Verssahl  angegeben  ist,  eben  am  jene 
Freiheit  xu  beurkunden,  so  müssen  wir  nur  nach  der  Seiten- 
sahl  citiren — S.  4,  Original  a,  40  folg.: 

Hab’  ich  zum  Opfer  für  dich  mit  Fett  der  Rinder  nnd  Zieg^en 
‘ Lenden  amlegt  und  verbrannt,  an  erfüll’  mir  jetzt  mein  Verlangen  : 

Lass  durch  deine  Getebofi  * abbniaen  die  Danaer  meine 


Thränent  — So  eprach  er  betend.  Ihn  hdrete  Fhöbos  Apollon  etc. 

S.  5,  a,  73  folg.: 

Dieser  begann,  wohlwollend  fnr  sie:  Dn  befiehlst  mir,  Achilleus, 
Zeus  Vrevnd , dass  ich  des  femhintreiTenden  Königs  Apollon 
Zorn  erkläre  ? wohlan , ich  will’s.  Doch  versprich  mir  und  schwöre. 
Dass  dn  mit  Wort  and  mit  That  mir  wiÜ$t  heitUkn,  denn  idi  farchte. 
Mir  wird  zürnen  ein  Mann  , der  vor  allen  Argivem  gewaltig 
Macht  hat  über  das  Heer.  Wenn  ein  König  einem  geringen 
Mann  zürnt , bt  er  der  Stärkere  stets , er  mag  nun  den  Unmnlh 
Gleich  befriedigen  oder  den  Groll  im  Herzen  bewahren. 

Dass  er  ihn  später  erfüllt.  So  sag’  mir,  willst  da  mich  sdmfseaf 
Ihm  antwortete  drauf  der  schnelle  Pelid : Mit  getrostem 
Muthe  verkünd’  uns  den  Götterspmeh,  den  da  weiset.  Bei  Apolhns, 
Den  Zeus  liebt , und  za  dem  da  betest , Kalchas , der  Götter  ' 

, Rath  offen  | barend  den  | Danaern : | Dich  soll  | keiner,  so  lang'  isA 
Leb’  nnd  auf  Erden  noch  bin , bei  den  hohlen  Sdiiffen  mit  rrnnher 
Hand  antasten , von  allen  im  Heer , selbst  niidit  Agamemnon, 

Wenn  du  ihn  meinst,  der  vor  allen  im  Volke  sich  nennet  den  rntea. 
Und  lu  diesen  nur  noch  eine  Stelle  sum  Bewein,  wie  allen  in 
and  durch  einander  läuft.  Man  vergleiche  sie  mit  dem  Origi- 
nal und  mit  Voss  helleniairender  Uebemetzung,  d.  h.  der, 
welche  griechischen  Takt  und  Gesang  in  der  sich  leicht  fögeo- 
deu  Muttersprache  wiedergiebt.  S.  7 , lUan  a,  188  folg. : 

Also  spricht  er.  Da  fasst  den  Peliden  Schmers.  Daschlüasig 
Sinnt  er  in  rauher  Brust,  ob  er  soll  von  der  Hüfte  das  Schwert  niaha, 
Scheneben  die  Andern  snrnck  und  niederhann  den  AtiUen,  j 
, Oder  den  Zorn  unterdrücken,  bezähmen  den  Math.  — Wie  er  also 
' •Sann  im  Geist,  da  zog  er  das  grosse  Schwert  ans  dar  Sduids.  . 

.3  Sieho  da  kam  Athene  vom  Uranos;  Here  mit  weissem  i 
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Arm  entsendete  eie,  denn  sie  nm  Beide.  Fon  hütUn 

Stand  lieuad  | fasste  beim  | gelben  | lldnrden  Feliden — von  ihm  nur 
Ward  sie  gesehn  , unsichtter  den  Anderen.  Aber  er  staunte. 
Wandte  sich,  gleich  erkannt’  er  Pallas  Athen’  und  die  Augen 
Blitzten  ihm.  Flüchtiges  Wort  erhob  er  zu  ihr:  warwn  kommst  du, 
Tochter  des  Aegiserscbütterers  ZensY  Dass  dü  die  Gewaltthat 
Siehst  Agamemnons,  des  Sohns  Atr<;ns  ? Doch  ich  sag’  es  und  ienk’s  wohl 
Auch  SU  erfüllen ! Gar  bald  soll  ihm  sein  Frevel  den  Athem 
Kosten.  Da  sprach  Athene  die  Güttin:  Zn  massigen  deinen 
Zorn , wofern  ich's  vermag , bin  irJi  kommen  vom  Uranos : Here 
Hat  mich  gesandt,  dTe  euch  | Beide  irebt,  | um  euch  | Beide 

besorgt  ist. 

Lass  den  Streit!  Fass’  nicht  mit  der  Hand  an's  Schwert!  Doch  mit 

Worten 

Magst  du  ihn  eher  noch  schmäh’n.  Das  aber  versichr’  ich  dich: 

Dreifach 

Geben  sie  wieder  dereinst,  was  sie  jetzt  dir  frevelnd  entreissen. 
Jetzt  nur  halt  an  dich  und  gehorch’  uns ! — Und  es  erwiedert 
Ihr  der  Pelid:  Wolil,  Güttin!  man  soll,  wie  heftig  der  Zorn  ist,  ' 
Khreni  Wort  doch  folgen.  Wer  hört  den  Befehlen  der  Götter, 

Wird  auch  von  ihnen  gehört.  So  isls  recht.  — So  spricht  er,  mit  starker 
Hand  ergreifend  den  silbernen  Griff,  und  er  steckt  in  die  Siheide 
Jl'ieder  das  mächtige  Schwert,  dem  Befehl  der  Götter  gehorsam. 
Sie  stieg  auf  zum  OI,vmp  in  das  Haus  des  Aegiserschütt’rers 
Zeus,  zu  den  anderen  Göttern.  Da  hub  der  Pelide  noch  einmal 
An,  dein  Atriden,  von  Zorn  erfüllt,  Sehcltworte  zu  sagen. 

Man  braucht  iiiclit  ein  Orbil  su  ae^n,  um  allein  in  dieser  Stelle 
alle  Fehler  aufzuweisen , die  den  Hexameter  an  sich  und  den 
deutsebr  Hexameter  ciitatellcii.  Neben  dem  Zerreissen  und 
Ihurchkreuzen  der  Sätze  und  Abschnitte  tritt  am  meisten  die 
gänzliche  Vcrnaclilässigung  der  regehnässigen  (’äsnren  liervor, 
die  dem  Hcvaineter  seinen  Wolilklang,  seinen  Takt,  seine  Ab- 
wechsciungen  geben , ohne  welche  er  eine  Qual  für  Mund  und 
Ohr  wird.  Wir  theilen  nur  noch  einzelne  Verse  mit: 

S.  1 : Lasst  mir  mein  liebes  Kind  los ! | Nehmt  hier  Guhe  der  Lösung,  ' 
Aus  Scheu  für  Zeus  Sohn,  für  den  Fernhintretrcr  Apollon. 
Dieselbe  schöne  Assonanz  lasen  wir  oben:  AehUletts,  Zeus 
Fretmd,  S.  5 in  einem  cäsurlosen  Verse. 

Das  Scheiden  der  Verse  in  zwei  Hälften  durch  S|iondeen, 
Daktylen,  auch  Trochäen  im  dritten  Fussc  ist  bei  dem  Verf. 
regelmässig;  daher  solche  Verse: 

S.  5:  Dem  er  die  Tochter  nicht  los  gab,  | nicht  annehmend  die  I,ösuag. 
Deshalb  sendet  der  Feraliintreffer  die  Plag’  us^d  er  wird  sic 
Ferner  senden,  denn  nicht  wird  | eher  die  Hand  des \ erderbens 
Rulin,  bis  das  Mädche'n  mit  funkelndem  Blick  dem  liebenden 

Vater  etc. 
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S.  6:  Aja«,  oder  lAomeneS«,  | oder  der  edle  OdjrMnu. 

8.1«:  Und  der  Atrld  lie««  nicht  von  der  Drehung , die  er  A^lleuf 
Hatte  gedroht ! Enrybatee  | und  Thaltybios  rief  er, 

'Wackere  Diener,  die  dD  HerAld'  ihm  gehorchten,  and  engte: 

Geht  in’i  Zelt  de*  Pelklen  Aehilleue ! führt  mir  Briaeia 

Her  mit  den  acdidnen  Wangen!  Und  geben  eie  nicht  sie,  m 

. komm’  ich 

Selber  dahin  mit  der  Schaar.  Da«  vird  ihm  schwerer  noch  fallen. 
Die  Messung  der  oben  angeführten  Verse:  Stand  sie  und  fat$t« 
beim  gelben  Iliar  den  Pelidcn  — von  ihm  nur  etc.,  und : Rath 
offen^rend  den  Danaern.  Dich  soll  keiner,  so  lang  ich  etc.,  fin- 
det sich  auch  Terschönert  In : 

Bang  wird  allen  Achäern  [ sein  gar  bald  nach  Acliillens ! S.  8. 
Käm’ er  in  Zorn  er  könnte  wohl  | Ucbles  thnn  den  Achäern.  S.  25. 
Kräftiger  tritt  sie  hervor  in : 

Drauf  Agamemnon  der  Fürst  sprach:  | Greis,  wohl  hast  dn  ge- 
wisslich etc.  S.  9. 

Gehn  in  das  eherne  Han«  Zen« , | will  vor  ihm  knien,  ihn  bewe- 
gen. S.  12. 

Wenn  Agamemnon  dich  hier  imeikt^  | oder  ein  andrer  Achäer. 

S.  425.  n.  s.  w. 

Aus  diesem  Gmnde  ist  auch  der  Daktylus  des  so  genannten  bu- 
kolischen Verses  bei  unserm  Uebersetzer  aus  dem  vierten  Fuaa 
in  den  dritten  versetzt  worden , wodurch  ein  unbeschreiblicher 
Ausdruck  der  Bequemlichkeit  gewounen  wird. 

’Hxot  Sy  »e  tlxax  tiat*  dp’  F(sto. 

Voss:  Also  redete  jener,  nnd  seste  «ich.  | Drauf  Agamemnon  der 

Heros  etc. 

Neum. : Also  sprach  er  und  setzte  sich.  | Drauf  erhob  sich  au  reden 

etc. 

Aehnlich  ist: 

Drei&ch  und  vierfach  ersetzen  sie  | wir  Achäer,  wean  Zeus  aas 

etc.  8.  ft. 

Es  w&re  unnothige  Muhe,  noch  mehr  Beispiele  der  vöUigeo 
Zerstörung  des  Rhythmus  aufzustellen.  Dass  die  deutsche  Syl- 
benmessung  dem  gesetzlos  erscheint,  der  die  bewährtesten  Re- 
geln nmwirft,  ist  natürlich.  Wir  streiten  mit  ihm  nicht  um 
Trochäen,  Kretiker,  Amphibrachen;  aber  wir  verlangea,  dass 
betonte  Sylben  nicht  verkürzt,  und  dass  tonlose  Wörter,  die 
nur  verbinden , nicht  in  die  betonten  Stellen  gesetzt  werden, 
nicht  darum,  weil  wir  Orbile  nur  zu  scandiren  wissen,  sondern 
weil  wir  von  dem  Dichter  doch  richtiges  Sprechen , also  Ein- 
heit des  Sinns  nnd  Accenüi  verlangen.  Afatn  lese  nnn  aolche 
Verse:  , 

8.5:  Jetzt  erklärst  dn  für  Götterwort  den  Aehiem,  das«  dämm 
Flage  der  Fernhbtreffer  gesandt,  weil  ich  der  Chiysok 
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LAtnng  sidit  Behmen  gewollt  Viel  lieber  wollf  leb  de  lelber 
Nehmen  nach  Han«,  4enn  wahrlich  Ich  aog  de  der  jungen 

Gemahlin 

• Kljtemaedra  noch  rer,  der  de  nicht  weitst,  weder  an  Schönheit, 

' Nach  an  Ventand,  an  Kanal  nad  Betragen.  Dodi  Will  ich  aie  geben. 
Wenn’!  leyn  aoU;  mir  liegt  an  dea  Volta  Wohl,  nicht  daaa  ea 

aterbe. 

. Aber  ela  anderea  Ehrengeachenlc  daa  gebt  mir;  idi  will  nicht, 

Daaa  ich  allein  im  Heer  dea'beranbtaey — nicht  iatdoa  achicklidi. 
Drum  achautaile,  woher  ihr  für  mich  ein  ander  Geachenk  nehmt 
8.  0 : Biat  dn  at&rker  denn  er  and  von  einer  Göttin  geboren, 

lat  er  der  Mächtig’re  doch,  da  er  über  gröaaerea  Volk  hemdit' 

(er  über  entweder- wu  oder«  --) 

S.11:  Weinend  setzte  Achlllena  äch  (näml.  keinen  andern)  an  daa  Ufer  ^ 

dea  grauen 

Meeres.  — 

Aber  der  Greis  ging  zfirnend  hinweg,  nnd  Apollon  erhörte 
Sein  Flehd,  weil  er  ihn  liebt’.  — 

S.  13:  Dass  aie  ein  Opfer  aey  für  die  Danaer,  daaa  wir  den  Herrscher 
Mögen  versöhnen , der  viel  Leid  hat  den  AchSem  geaendet.  — 

— Aber  die  Jünglinge  mH  ffinfzackigen  Gabeln  in  Hünden  etc. 

8. 10 : Seyd  mir  Zeugen  ihr  selbst  bei  den  aei’gen  Göttern  und  bei  den 
Sterblichen  Menschen  nnd  bei  ihm  selber,  dem  eehändlicheh  ItOnig. 

S.  16: denn  sie  setzte  zn  dir  sich  verhüllt  and  umfaaate 

Dein  Knie.  , 

S.  24:  Schande.rair  iat’a,  selbst  odr  Nachkommen,  die  solches  vernehmen. 
Umgekehrt  findet  man  der,  dem  etc.,  wo  en  Demonstrativ  oder 
Relativ  ist,  gegen  allen  Sinn  häufig  kurz  gebraucht,  auch  den 
für  denen  S.  8i  doch  tragen  Richter  ihn  jetzt  im  Achäervolk, 
dem  Zens  es  gewährte,“  und  des  für  desa  oder  dessen,  wie  S. 

0:  „Gross  Unheil  hat  das  achäische  Volk  jetzt  Tropen,  ihr 
Lieben,  dea  Friamos  froh  und  Priamos  Söhne,  Froh  die  Troer 
zumal.“  — Dasselbe  gilt  von  den  Fragewörtern  wenn,  warum, 
woher,  die  gegen  alle  Natur  mit  kurzen  Sylben  und  ansser  der 
Hebung  stehen. 

Von  der  Entstellung  des  Dichters  durch  Wegt'assen  nnd 
Zusetzen,  von  Verähdernng  des  Sinnes,  nicht  eimial  voll  Ve#- 
weefasehing  der  Wörter,  wie  sogieieh  V.  T:  „Welcher  de»  Göt- 
ter yerhing  euch  diesen  tertrennendm  Hader  1^'-,  von 

zlleid,  WiS  den  Urtext  betrifft,  will  Recensent  nichts  sagen, 
weil  der  Uebersetzer  uns  nicht  den  alten  Homer , sondern  ei- 
nen solehen  hat' geben  wollen,  der  jetzt  erst  erstanden  alle 
entzüiAen  müsste.  Aber  die  Gewalt,  die  der  Muttersprache 
angethan  worden  ist , um  sie  vor  dem  IleUenisiren  zu  ^wah- 
ren , ist  eine  arge  S^nde  auch  vor  nicht  philologischen  Tri- 
bunalen. Dazu  gdtören  alle  Vertauschungeo  der  Bedevtungeii, 
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wie  lö$m  and  erlmm\  der  Zdtea  (beides  znsammen  S.  1: 
^üieseerlött’  ich  nicht,  bis  sie  mit  wird,  fern  von.  der  Heimath 
Bei  mir  zu  Arcos  im  Haus,  «wo  sic  wirkt  am  Stuhl  und  mein 
Bett  Verzetzangea  der  Hiilfawörter,  wie  S.  Or  .„Dsas 

da  mit  Wort  uatd  That  mir  willst  beiatehn,  denn  ich  furchte.*^ 
Dazu  gehört,  daas  uuser  Didtter , (der  S.  4 den  reijumgebenea 
Aöcher,  und  mehrmals  die. M^olirten,  die  glänzenden  H affen 
nicht  rerschmäbt  ihat,  meist  die  Beiwörter  so  autliKt,  dass 
mau  sie  nach  gewöhnlichem. deatschea  Gebrauch  auf  die  Hand- 
lungen beziehen  kann,  z.  B.  & 4:  „wie,  ihm  eingab  Her  e mit 
weissen  Armen ^ die  .Göttin,  die  sor.gt',um  die  Danaer,  wie  de 
so  starben“}  S.  7 : Uere  mit  weissem  Arm  entsewlete  sie,  denn 
sie  sorgt’  um  Beide“;  S.  iO:  „Dann  eine  Ilekatoiiibe  dem  Gott 
und  Chryseis  mit  schönen  Wangen  bringen"";  Ebend.:  „führt 
mir  Briseia  Iler  mit  den  schönen  Hängen  /“  Desgleichen  S.  14 : 
„ Hie  Kos  mit  Rosenfingern  am  Morgen  Auf  ging"  und  S.  129: 
Kos  im  Safrangewemd  ergoss  sich  über-  die  Kr  de"  Diese  Aus- 
drücke geben  anstatt  schon  aufgeuoiiiiucner  Ausdrücke  Miss- 
deutungen, die  allem  dichterischen  Eindruck  schaden. 

In  dem  Schreiben  der  griechischen  Eigennamen  folgt  der 
Verf.  bald  der  römischen,  bald  der  neugriechischen,  bald  der 
fast  allgemein  aufgeiiommenen  Aussprache,  immer  nach  seinem 
Geschmack.  Eine  Sonderbarkeit  ist,  dass  immer  der  Uranos 
für  Himmel  steht.  So  kommt  Athene  S.  7 u.  8 vom  Uranos, 
und  S.  10  steigt  Dampf  wirbelnd  %um  Uranos  auf.  Sonst  hat 
kein  Wort,  et\rs  Anthropos,  Pontos  etc.,  solche  Auszeichnung, 
ausser  Ossa,  was  eher  zu  entschuldigen,  aber  wenigen  Tcr- 
stSndlich  sejn  wird.  S.23:  „Ossa,  dieBotin  Zeus,  zog  leuch- 
tend mit , sie  zu  treiben.:"  ' ' 


Damit  es  nicht  scheine , als  ob  wir  Kleinigkeiten  zusam- 
mengesucht  hätten,  um  dem  Ganzen  zu v schaden,  so^theiien 
wir  einige  längere  Stellen  des  aus  der  modernen  Aesthetlk  ent- 
standenen Homer  mit,  zum  Genuss  der  Leser,  odet  auch  nur 
zur  Vergleichung  mit  Voss,  der  doch  den  Orbil  nicht  verleug- 
nen konnte.  Jeder  mag  nun  selbst  nrtheilen,  wo  er  hömtnii- 

schen  Ton  und  Ausdruck,  Zeichnung  und  Farbengebung  |bidet. 

* # 

S.  14:  Nach  swülf  MorgenröUieB  begaben  die  ewigen  GöUer  ^ 

Sich  zum  Olynppr  zurück  — erst  Zeus  und  die  Andern  zazsiaiiies. 
■ .Thetis  aber,  gedachte  de«  Auftragf  ihres  geliebten  ... 

Sohn«,  tancht’  auf  aus  den  Wogen  der  See  and  stieg  In  dea  westen 
, Uranus  guf  zum  Oljrmp , wie  ein  Nebel.  Entfernt  von  ,doa  Anden 
Fand  sie  den  weitumschaueuden  Zeus  auf  dem  üussersten'  Gipfel, 
Sitzen  des  hohen  Olymps.  Und  sie  setzte  zn  ihm  «ich  and  tarnte 


Ihm  mit  der  Linken  an’«  Knie,  .-mit  der  Rechten  an’s  Hma  and  zum 


Uerrscher.,  , 

Zoos,  dem  Kroniden,  begann  sie  flehend- aW  zu«^ecbant| 
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Wir  übergehen  einen  Theil  Ihrer  Worte  bis  so  dem  Schluss 
der  Rede,  und  fügen  das  Folgende  bei: 

* Räch’ ihn  da,  Olynipior,  Zeu« ! Berather ! Verleihe 
Kraft  den  Troern  so  lang’,  bis  meinen  Sohn  die  Achäer 
tVieder  versöhnen  nnd  ihm  noch  erhöhen  die  Ehre.  So  spracli  sie. 

Kichu  antwortete  ihr  der  WulVenversammler.  Er  sass  still 
Lange.  Unwandelbar  hielt  ihn  Thetis  am  Knie  nnd  noch  einmal 
Sprach  sic : so  gieb  mir  dein  wahrhaft  Wort  uiid  gewähre  die  Bitte, 
Oder  verweigere  sie , denn  da  bannst  ja  thnn , was  dir  gnt  dnnht, 
Dass  ich  es  seh’  wie  du  mich  vor  den  Göttinen  allen  verachtest. 

Senfcend  erwiedert’  ihr  Zens  der  Wolbenballende : Wahrlich 
Missliches  Ding  verlangst  da  von  mir,  dass  ich  Hader  mit  Here 
Habe,  die  mit  Schmähworten  mich  reizen  wird.  Spricht  sie  doch 

so  schon 

Immer  zn  allen  Unsterblichen , dass  ich  helfe  den  Troern  I 
Geh  mir  nur  fort,  eh"  Here  dich  merkt.  Ich  will  ja  wohl  sehen, 
W ie  ich  es  mache.  Wohlan!  ich  will  mit  dem  Haupte  dir  winken, 
Dass  dn  es  glaubst.  Denn  das  ist  mein  grösstes  Zeichen  für  alle 
Götter.  Was  ich  mit  winkendem  Haupt  versprachen,  dos 'bleibt  nicht 
Lncrfnllt,  noch  wirds  wiederrufen  oder  gedentet. 

So  spricht  Zens  nnd  winkt  mit  den  dunkelen  Angenbrannen, 

Und  das  ainbrosisclie  Haar  vom  nnsterblichen  Haupte  des  Herrschers 
Flattert  um  ihn,  wie  er  winkt.  Da  erzittert  der  weite  Olympos. 
Bel  dem  haaslichen  Zwist  am  Ende  des  ersten  Gesangs  sagt 
Zeus  zu  Ilcre: 

Liebe,  wie  spähst  du  mich  immer  so  ans  nnd  entdeckst  mein 

Geheimniss? 

Würdest  du  doch  nieths  können  entgegen  mir  thnn ! nur  verhasster 
Würdest  du  mir  und  duswär'  für  dich  nur  schlimmer.  Und  wenn  es 
Also  denn  ist , so  beliebt’s  mir  nicht  anders.  Sitze  du  ruhig. 

Folgsam  meinem  Gebot.  Kichts  helfen  dir  alle  die  andern 
Götter  im  weiten  Olymp,  wenn  ich  über  dich  fall'  und  du  fühlest 
Meine  unnahbare  Hand.  — Da  erschrack  die  erhabene  Here  etc. 
Recht  gemütlilich  sagt  dann  Hephästos,  der  Mutter  zu  lieb^ 
der  IJere  mit  blendenden  Annen:  , 

Wahrlich  das  ist  aMchenlich  nnd  unerträglich , wenn,  also 
Ihr  wollt  hadern  der  Sterblichen  halb.  IFcnn  unter  den  Göttern 
härm  enUteht  und  um  Kleinigkeit  Streit  wird,  fehlt  es  derbessten  i 
Mahlzeit  doch  an  Genuss.  Ich  rathe  der  Mutter,  die  selber 
Wohl  weiss , dass  sie  dem  Zeus , dem  getiehten  Vater  gefällig  ■ 
, Sei , dass  der  Vater  nicht  schelt’  und  uns  allen  verderbe  die 

Mahlscit.  ü f 

Dann  au  der  Mutter ; 

’ — — Lass  gut  sein,  mein  Mütterchen!  wenn  dir’s  auch  weh  thnt, 
Trag's ! dass  nicht  wir  mit  Augen  es  sehn,  so  lieh  wir  dich  halmn,  > 
IKensi  du  Schläge  bekommst.  Ich  könnte  dir  nimmer  dann  helfen. 
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Wie  mich’a  aaeh  •dunent.  Em  iit  schwer , dem  Olympier  fich 

wlderseteen  etc. 

Es  ist  alierdinga  schwer,  solche  Stellen,  in  welchen  die  reine 
Natur  spricht  — unsere  Vornehmen,  wenn  sie  Uniform  nnd 
Orden  abgelegt  haben,  reden  oft  noch  ausdmcksvoller , — 
so  au  halten,  dass  sie  der  Gemeinheit  nicht  verfallen.  Der 
Dichter  selbst  aber  hat  sich  davor  bewahrt,  nnd  nach  unserer 
Meinung  hat  Voss  hier  ein  wahres  Meisterstück  gemacht.  Bis 
aum  Burlesken  sollte  aber  ein  Uebersetaer  des  Homer  nicht 
herabsinkea. 

Melir  ansauschreiben  erlaubt  uns  weder  die  Zeit,  noch  der 
Zweck  der  Anseige.  Vielleicht  war  diess  schon  au  viel,  da  die 
, Uebersetaung  selbst  für  die  Leser  und  Theilnehmer  dieser 
Zeitschrift  gar  nicht  bestimmt  war.  Aus  demselben  Grunde 
übergehen  wir  auch  gana  eine  Uebersetaung  des  Homer  ia 
Stanaen,  die  eine  Dichterin,  so  viel  wir  wissen,  in  Bremen  ans 
den  VoBs’ische n Hexametern,  nicht  aus  dem  Original,  ge- 
arbeitet hat.  Wir  freuen  uns  des  Lobs , das  einige  Blitter  ihr 
• ertheilt  haben,  müssen  sie  aber  aus  dem  Bereich  philologi- 
scher Jahrbücher  ausschliessen , die  nur  das  berücksichtigeil 
können,  was  der  Schule  der  Alten  im  wahren  Sinne  des  Worts 
augehörL 

Wir  haben  oben  unter  Nr.  7 anch  eine  Uebersetaung  der 
Batrachomyomachie  aufgefuhrt.  Dieses  Gedicht  ist,  wie  man 
aus  der  Idee,  der  Behandlung,  dem  Sprachgebrauch  und  den 
Versen  sieht , eine  in  späterer,  vielleicht  neuattischer  Zeit  ge- 
fertigte Travestie  des  alten  Epos.  Das  Unterhaltende,  was  sie 
hat,  beruht  in  dem  ernsten  Tone  nnd  der  würdevollen  Form, 
die  auf  kleinliche  und  lächerliche  Gegenstände  angewendet 
werden.  Nimmt  man  die  Sprache,  den  homerischen  Hexame- 
ter, und  eine  Menge  homerischer  Ausdrücke  weg;  so  ver- 
schwindet auch  fast  der  Eindruck,  den  ein  solches  Gedicht, 
oder  vielmehr  ein  solches  Spiel  machen  kann.  Soll  es  daher 
übersetzt  werden ; so  muss  eine  Form  zum  Ersatz  dienen , die 
nach  unserm  Gefühl  dem  Scherz  sich  mehr  darbietet.  Deutsche 
Hexameter,  weil  sie  an  sich  der  Kunst  mehr  angehören,  alt 
die  griechischen,  und  weil  unser  Charakter  sie  selbst  feieiB- 
cher  betrachtet,  geben  dem  Spas  eine  Steifheit,  die  dem  Ko- 
mischen rein  entgegensteht.  Die  neugriechische  Bearbdtung, 
die  in  II  gen ’s  Ausgabe  der  Hymnen  steht , und  unsere  alten 
vaterländischen  Gedichte  dieser  Art  haben  ein  freieres  Spiel, 
nnd  sind  dadurch  viel  volksthümlicher.  Besonders  verlangen 
wir  die  treffende  Uebertragnng  oder  Nachahmung  der  Helden 
beider  streitenden  Parteien,  damit  die  Sache  ein  Glück  ma- 
chen könne.  Die  griechischen  Benennungen  lassen  den  Nicht- 
kenner  der  Sprache  und  Kenner  lesen  doch  lieber  du  Ori- 
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^nal  — das  Witzigste  der  Erfludoag  gar  Dicht  sehen.  I>och 
muss  man  Herrn  Professor  Helm  — der  uns  über  Veranlas- 
sung und  Zweck  der  Uebersetzung  kein  Wort  im  voraus  ge- 
sagt hat — das  Recht  widerfahren  lassen,  dass  er  im  Ganzen 
den  heroisch -komischen  Ton  gut  gehalten,  und  den  Sinn  des 
Originals  treu  wiedergegeben  hat,  auch  dass  er  mit  dem  Takte 
und  der  Bewegung  des  antiken  Versmaasses,  das  er  beibehielt, 
wohl  vertrant  ist.  In  Hinsicht  des  Sinus  möchten  folgende 
Stellen  einer  Aeudemng  bedürfen:  V.  ß:  «Wie,  vorragend 
durch  Muth,  zu  den  Jh'rösehen  die  Mäuse  gezogen'^  (sie  zogen 
gegen  sie;  also  etwa:  Wie  muthvoll  in  den  Kampf  mit  den 
Fröschen  die  Mäuse  gezogen);  V.  44:  „Glicht  auch  furcht’  ich 
den  Menschen , so  gross  er  von  Körper  einhersteigt'’^ 

(Uya  oäpa  qpopovvTCc,  vielleicht:  so  gross  oder  so  hoch  er 
den  Körper  einherträgt) ; V.  38 : „ Käse  (1.  Käs’)  auch  nicht, 
erst  jüngst  süssschmeckendem  Rahme  entpresset'*  (diess  strei- 
tet gegen  die  Kunst  der  Käsebereitung) ; V.  öl : „Doch  vor  der 
Katze  zumeist  entsetze  ich  mich,  der  so  wacker e'"'’  (L  wack’re; 
ijziS  ä^lOrtj  aber  bezieht  sich  auf  die  Katze);  V.  11:  „Wel- 
chen verlorenen  Freund  er  jetzt  zu  verlassen  gedächte'-'"  (ipsX- 
lev  dnoklvptvov  xataktintiv) V.  126:  „Welche  sie  selbst  in 
der  Nacht  dasteheml  hatten  zernaget (JnrdrdvTSS  xpxixQa%av 
drückt  den  unausgesetzten  Fleiss  der  emsigen  Fresser  aus). 
Ausserdem  ist  das  ovö’  mg  uudeutseh  auch  nicht  so,  xtlgeto  o 
alvös  geziert  schwer  ward  er  geängstigt , was  nicht  von  Kör- 
perschmerz gesagt  wird , und  V.  300 : dno  (Sxtgvav  IgOQfävxss 
von  der  Brust  her  beschauend  statt  aufblickend  übersetzt.  — 
In' den  Versen  tadeln  wir  häußge  Wiederholungen  kleiner  Füll- 
wörter, wie  ja,  so,  auch  (V.  40  zweimal  in  einem  Verse), 
Kürzung  langer  Wörter , wie  sehr  (V.  56),  die  und  den  als  Re- 
lative, auf's  etc.,  auch  das  Scheiden  der  Verse  in  zwei  Hälf- 
ten, wie  V.  118:  „Diesen  ersäufte  Physignathos  I ,,il;n  zur 
Tiefe  entführend  % (im  Original  ist  die  Cäsur  am  »chh|ss  des 
4ten  Fusses:  2'ovxov  dainvi^tv  0volyva&og),  und,V.  171: 
„ Und  süsslächelud  erforscht’  er,  welche  die  Frösche  beschirm- 
ten^*, wenn  gleich  im  Original  ein  eben  so  schlechter  Vers 
steht,  231:  'Tägoxagig  8s  x’  tnsfpvs  nxtgvotpdyov  ßaOiX^a, 
den  aber  die  besten  Handschriften  weglassen.  Der  Name  Ty- 
roglyphos  ist  nur  einmal  fälschlich  mit  langer  vorletzter  Sylbe 
gebraucht  und  bezeichnet  V.  136,  eine  Freiheit,  die  sich  der 
Uebersetzer  mit  fremden  Namen  nicht  nehmen  darf. 

Auf  die  Kritik  eines  Gedichts,  das  so  sehr  verfälscht  und 
vermehrt  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  hat  der  Uebersetzer 
keine  Rücksicht  genommen,  was  ihm  nicht  zu  verargen  ist. 
Da  aber  der  griechische  Text  mit  abgedruckt  wurde,  so  hätte 
auf  grössere  Correetheit  gesehen  werden  sollen.  Ausser  fal- 
schen Accenten  und  luterpuuctioueu  in  Menge  haben  wir  fluch- 
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tig  bemerkt:  bO  fdOKS  f.  idaxs,  65  T^vjepoto  t 

tQVipBQolo  (Vir,  axaXolo),  dtj^Biy  ohne  Accent,  72 
vXBatovdxiis  f.  ixEtfro väjtgs,  83  o8a<fiv  f.  v8a- 
<tiv,  94  dfiBlvov  f.  äiiBlvcjv , wie  106  »Aijjaow  f.  riij- 
ficav,  97  fiväv  i.  jiviSv,  114  f.  ^^av,  110  "fiv 

f.  "Hv,  161  JaQijxae  0tiQt]xag. 

Schon  den  Herodot  zu  übersetzen,  hält  der  Rec.  für  eine 
ansserst  scltwere  Sache,  nicht  als  ob  den  Sinn  Wiederaufleben 
Mühe  machte,  sondern  wegen  des  Charakters  und  der  Hal- 
tung des  Ganzen ; und  doch  macht  dieser  den  IJcbergan^  >on 
dem  episclien  Gesang  au  der  einfachen  Erzählung.  Weicher 
Geist  aber  wird  die  Hoheit  und  Natürlichkeit,  die  Pracht  und 
die  Einfalt  Ilotner’s,  die  Vorstellungen,  Reden,  Sitten  feiner 
Götter  und  Helden,  von  dem  Kleide,  das  mit  dem  Wesen  des 
alten  Volksgesangs  geboren  und  zusammengewachsen  ist,  wie 
der  Körper  mit  dem  irdischen  Leben,  losläsen  und  sie  in  ei- 
ner Sprache  vorführen  können , die  so  kräftig , wahr  und 
scliön  wäre , dass  wir  durch  sie  wieder  in  die  alte  Zeit  nnd 
Ileimath  zurückversetzt  würden  7 ücr  Mann,  der  es  unternäh- 
me, müsste  L u t h er’  8 Kraft  nnd  Gemüth,  und  seine  herrliche 
Sprache,  aber  diese  aus  sich  selbst,  nicht  eine  angelernte  oder 
nacligebildete,  haben.  Der,  welcher  ihm  in  der  neusten  Zeit 
am  nächsten  stand,  weil  er  in  so  vielen  Dingen  ihm  ähnlich 
war , Joh.  Heinrich  Voss,  hat  daher  als  dichtender  Ve- 
bersetzer  den  meisten  Beifall  gefunden ; und  es  wird  so  bald 
keinem  gelingen,  ilin  aus  dem  Herzen  und  ans  dom  Gedicht- 
niss  der  Deutschen  zu  verdrängen.  Seüie  Kraft  und  sein  Fleisz 
hätten  vielleicht  auch  einen  lesbaren  Homer  in  Prosa  hervor- 
gebracht — und  an  eine  solche  Arbeit  mochte  wohl  Gdtbe 
denken,  als  er  den  Wunsch,  dass  es  eine  Gebersetzung  in 
deutsdhbr-  Prosa  geben  möchte , hinwarf  — ; aber  wahrschein- 
lich hat  er  selbst  gar  nicht  dartm  gedacht,  weil  er  vor  allen 
verstand,  wie  eng  vorzüglich  hier  die  Form  mit  dem  Inhalt 
verbunden  ist,  und  weil  er,  wie  alle  ausgezeichnete  Menschen, 
In  der  Mittheilung  des  ächt  Alterthümliclien  nichts  für  leicht 
nahm.  Diejenigen,  die  rascher  daran  gehen,  ehe  sie  sich  ei- 
nen eignen  Styl , viel  weniger  einen  homerischen  Styl  gedacht 
und  aus  sich  herausgebildot  haben,  werden  entweder  in 
Schwulst  und  Ziererei,  in  den  Ton  verfallen,  der  vor  rtwa 
hundert  und  fünfzig  Jahren  eine  kurze  Zeit  lang  nicht  der  N»- 
tion,  aber  einigen  gefiel,  bis  man  seiner  überdrüssig  ans  Ver- 
zweiflung sich  der  französischen  Literatur  in  die  Arme  wwit, 
oder  sie  werden  so  in  das  Gemeine  herabsinken,  dass  die 
Würde  des  alten  Epos  in  der  nüchternsten  Alltäglichkeit  m 
Grunde  geht.  Am  Ende  kommt  denn  wohl  auch  eine  Prosa  zaa 
Vorschein , die  aus  der  besten  metrischen  Gebersetzujig  akh 
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hat  Rchmelien  lassen ; und  nach  dem  reinen  Sonnenstrahl  der 
Begeisterung  hleibt  nichts  als  der  wässrige  Aufthau  übrig,  Ton 
dem  keiner,  der  von  dem  Aechten  nur  gekostet  hat,  einen  Ck- 
uttss  haben  kann ; gerade  wie  nach  den  Ausbrüchen  der  Vul- 
kane Teiche  her^-ortreten  und  die  Flüsse  überlaufen. 

Herr  Professor  Oertel  hat  in  der  oben  Nr.  8 angeführ- 
ten Uebersetzung  nach  S.  VI  der  Vorrede  sich  befleLssigt,  die 
Sätse  und  überhaupt  die  Wort-  und  Gedankenfolge  Homers 
fa^t  mit  wörtlicher  Treue  naclizubilden ; die  griechischen  Ei- 
gennamen unverändert  zu  lassen  (ein  negatives  Verdienst,  das 
sclion  sehr  lange  nicht  mehr  neu  ist);  die  mahlerischen  Bei- 
wörter beizubehalten;  noch  mehr!  (seine  Worte)  da,  wo  es 
nöthig  und  möglich  war,  seltnere  oder  ganz  neue  kräftige 
Wortformen  zu  gebrauchen,  \voran  es  noch  oft  in  den  neust;;n 
Wörterbüchern  fehlt , z.  B.  urzgründig,  salzfluthig,  salzilutii- 
schwemmig,  safrangcwandig,  schleppgewandig , langhinstre- 
ckend, breitgassig,  volläugig,  göttergestaltig,  silberstiftig, 
fünfzigmorgig,  stachelgetrieben,  zwielichtliche  Nacht,  krumm- 
anschlägig,  windfüssig,  rossespänniger  Weg , gegengewaltige 
Worte  — Kroner,  Wetterbold,  Gernwetterer , Silberbogner, 
Ferntreffer,  Andrerumandrer,  Wolkenversammler , Schwarz- 
wölkner , Gcsammtachaier  — hegasten , einherstolzen , entrü- 
sten f.  der  Rüstung  berauben  (von  denen  aber  ein  Tlieil  schon 
in  höherm  Styl  gehränchlich , ein  Theil  falscher  oder  schiefer 
Bedeutung,  die  übrigen  in  der  Zusammenstellung  lächer- 
lich sind);  vielsylbige  Beiwörter  im  Griechischen  ebenfalls 
durch  vielsylbige  Beiwörter  im  Deutschen  auszudrücken , z.  B. 
die  Missheldengebärerin  (dugaptdroToxtia),  der  Besitzliebend- 
ste  etc.;  zugleich  das  Ohr  des  Lesers  an  den  daktylischen 
Lauf  und  Schluss  des  Hexameters  zu  gewöhnen  (was  man  übri- 
gens in  aUen  gebildeten  Sprachen  für  einen  grossen  Fehler  der 
Prosa  anzusehen  gewohnt  ist,  der  bei  der  allgemeinen  Ge- 
wöhnung wenigstens  an  den  Ansgang  des  Hexameters  nicht 
einmal  durch  den  frommen  Zweck  des  Lehrers  entschuldigt 
werden  kann);  endlich  sogar  dieNatiirtöne  bemerklich  zu  ma- 
chen, z.  B.  die  Brandung  des  Meeres,  das  Zerbrechen  des 
Schwerdes,  das  Jagen  der  Rosse,  den  Sturz  des  geharnischten 
Helden  (was  eine  schöne,  durch  die  Kraft  und  lebhafte  Auf- 
fassung und  Darstellung  eiues  Volks,  das  eben  dadurch  von 
selbst  dichterisch  wird,  ansgebildete  Sprache  immer  darbie- 
tet, so  dass  es  der  wirkliche  Dichter  nur  aus  dem  Munde  der 
Menge  aufzunehmen  braucht).  ' 

Das  ist  die  Aufgabe,  die  sich  der  Uebersetzer  selbst 
machte ; von  den  wahren  Schwierigkeiten , die  in  der  reinen, 
iinverrälschten  Darstellung  des  Originals  liegen,  äussert  er 
nichts,  so  dass  er  sie  ganz  übersehen  zu  haben  scheint.  Der 
Vor  beacht  über  den  llomor,  der  der  Vorrede  folgt,  ist  dne 
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Zoiftinnenwurfelong  der  verschied enartlgatea  Ckate;  die  An- 
pibe  der  Tornehmsten  und  bekannteetun  Ausgaben  Homerit^  unter 
■reiche  auch  Uebenetaiingen,  und  granunatiaclie,  geographische, 
irÜftiache  Monographien  gebracht  sind,  höchst  mangelhaft, 
lelbst  fehlerhaü  (sie  beginnt  mit  Spoadanna  , Schrevel,. 
Clarke  und  firnesti,  nennt  nur  eine  Ausgabe  von  Wolf 
)hne  Jahrzalil,  der  die  von  Hager  beigefügt  ist,  dann  Nie- 
neyer,  Müller,  Heyne,  und  die  Hallischen  und  LeipM- 
^er  Abdrücke,  alle  ohne  Beifügung  der  Zeit  und  des  Orts); 
Midlich  aeigt  sie , dass  der  sonst  überschatate  Homer  für  unsre 
IO  irissensehaftlich  gebildete  Zeiten  nicht  mehr  dasselbe 
leyn  könne  (S.  XXXIV),  weil  er  über  den  Werth  und  Unwerth 
1er  Dinge,  über  Natur  und  Religion  noch  zu  kindisch  urtheiie, 
md  sich  über  Dinge  freue,  die  uns  gleichgültig  sind,  weil  er 
tt  seinen  eingemischteu  Erzählungen  au  treulierzig  und  ge- 
ichwätzig  sey ; weil , obgleich  seine  beste  Kraft  in  den  Reden, 
Schilderungen  und  Gleichnissen  bestehe,  doch  selbst  seinei 
ieden  nicht  seiten  frostig  und  wiederholend,  und  seine  Gleich- 
lisse  gedehnt  und  unedel  seyen;  weil  sich  in  ihm  viele  müssige 
leisütae,  ja  sogar  Widersprüche  und  Unregelmässigkeiten  ftn- 
len;  weil  endlich  selbst  seine  Schreibart  nicht  immer  sprach- 
ichtig  sey  (er  sagt  dabei , dass  in  matter  Froae  Helden  nie- 
iergeatoaaen  werden,  bios  mit  dem  poetischen  Nachklang : Und 
9’  plumpte  daniedergestreckt,  und  es  rasselte  lun  ihn  die  Rü- 
it«ng  ). 

Das  alles  lässt  nun  freilich  nicht  eiiie  Uebersetzung  des 
lomer  erwarten,  wie  man  ihn  in  s^iier  Zeit  denken  und  auf- 
nassen  muss.  Aber  vielleicht  liat  es  dem  Verf.  nur  an  der 
rheorie,  oder  an  dein  gehörigen  Ausdruck  gefehlt;  in  der  Ar- 
leit  selbst  aber  hat  i|in  der  Geist  des  Sängers  übernommen, 
10  dass  er  seiner  würdig  sprach.  Hören  wir  die  Uebersetanng, 
rie  gerade  die  Steile  sich  darbietet ; denn  der  Ton  ist  immer 
leraeibe. 

tt,  393  folg.:  „Ach!  so  nimm  dich,  wenn  du  es  anders 
'ermagst , um  deinen  braven  Sohn  au  Geh  in  den  Olympos 
md  flehe  den  Zeus  au^  woferne  du  je  einmal  durch  Wort 
ider  That  sein  Herz  erfreutest.  Dean  ich  habe  dich  oft  in 
les  Vaters  Behausung  rühmei;  hören,  wie  du  erzähltest,  dass 
tu  allein  unter  den  Unsterblichen  von  dem  schwarzwolkigea 
tronossobn,  (Kroiier)  schmälilichea  Verderben  abwandteat, 
ds  die  übrigen  Olympier  (Here,  Poseidon  und  Pallas  Athene) 
hn  binden  wollten.  Da  kamst  du,  o Göttin!  und  befreitest 
hn  von  den  Banden. — Daran  erinnere  ihn  jetzt,  setze  dich  zu 
hm  hin  und  fasse  ihn  bei  den  Kuieen , ob  er  vielleicht  den 
froern  helfen  und  dagegen  die  Achaier  geschlagen  zn  ihren 
ichiffen  und  an  die  Salzfluth  zurückdräiigen  wolle;  damit  sie 
die  ihres  Königs  geniessen  (für  ihren  König  büssen)  und  auch 
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Atreu88ohn,  Oro«sf&nt  Agamemnon,  sein  Vergehen  (aeine 
Thorheit)  erkenne,  daaa  er  den  Tapfersten  der  Achaier  für 
nichts  geachtet  hat.  — Ihm  erwiedeiie  hierauf  Thetis,  Thra- 
neii  vergiessend:  Wehe  mir,  mein  Kind ! warum  habe  ich  dich 
unselig  geboren  und  erzogen!  Ach!  möchtest  du  doch  bei  den. 
Schiffen  thränenlos  und  nagekränkt  sitzen,  da  dir  ein  so  kur- 
xes , nicht  gar  langes  ( Tergängliches ) Loos  zu  Theil  ward! 
Nun  wurdest  du  zugleich  frühsterbend  und  unglückselig  vor 
Allen!  Ich  gebar  dich  also  zu  bösem  Geschick  im  Palaste! 
Um  diess  jedoch  dem  Gernwetterer  (Wetterbold)  Zeus  zu  mel- 
den, gehe  ich  nun  selbst  in  den  dickbeschneieten  Olympoa 
hinauf ; vielleicht  dass  er  sich  bereden  lässt.  Aber  da  bleibe 
für  jetzt  hier  bei  den  schnellsegelnden  Schiffen  sitzen,  und 
sürne  auf  die  Achaier,  enthalte  dich  jedoch  völlig  des  Krie- 
ges. Zeus  ist  wohl  gestern  an  den  Okeanos  hin  zu  den  unta- 
deligen Aithiopern  auf  ein  Gastmahl  gegangen,  wohin  alle 
Götter  ihm  folgten ; er  wird  jedoch  in  zwölf  Tagen  auf  den 
OIjmpos  zurückkommen.  Und  dann  gehe  ich  dir  sogleich  in  die 
erzgrnndige  Behausung  des  Zeus,  umkniee  ihn  (umfasse  seine 
Knie)  und  gedenke  ihn  zu  bereden.  Also  redete  sie,  ging  dann 
wieder  fort  und  veriiess  ihn  hier , zürnend  im  Herzen  wegen 
des  schöngegürteten  Weibes,  das  man  ihm  mit  Gewalt,  wider 
seinen  Willen , geraubt  hatte.^* 

Nur  noch  eine  Stelle,  zugleich  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  eiflgeschaltenen  Worte  überall  von  dem  Verf.  selbst  sind. 

d,  326:  „Also  sprach  er;  und  Atreussohn  ging  mit  fröh- 
lichem Herzen  weiter.  £r  fand  den  Rossepehscher  Menestheuz 
Peteossohn  stehen;  und  um  ihn  waren  die  Athenaier , die  Ken- 
ner des  Schlachtrufs.  In  der  Nähe  stand  der  rathreiche  (plan- 
volle) Odysseus:  und  neben  herum  standen  unbezwinglicho 
Schaaren  von  Kefallenern.  Denn  ihr  (beiderseitiges)  Kriegs- 
volk vernahm  noch  keinen  Schlachtruf;  sondern  die  Schaaren 
der  rossebezähmenden  Troer  und  Achaier  setzten  sich  eben 
erst  recht  regsam  in  Bewegung.  Jene  blieben  also  stehen 
und  warteten  erst,  bis  ein  anderer  Zug  der  Achaier  anrücken 
und  gegen  die  Troer  anstürmen  nnd  so  die  Feldschlacht  be- 
ginnen würde.  Als  sie  aber  der  Mannerfürst  Agamemnon  sah, 
schalt  er  sie,  redete  sie  an  und  sprach  die  gefiügelten  (ra- 
schen ) Worte : Du  ( Menestheus  ) Sohn  des  Peteos , des  gött- 
licherzogenen Königs ! und  du  ( Odysseus  ) mit  schlimmen  Rän- 
ken begabter  Gewinnsinner ! warum  steht  ihr  so  ferne  geduckt 
und  wartet  auf  Andere?  Euch  beiden  geziemte  es  doch  wol, 
unter  den  Vordersten  da  zu  stehen  und  euch  dem  hitzigen 
Kampf  entgegenznwerfen.  Denn  ihr  beide  werdet  doch  immer 
auch  zuerst  zu  meinem  Mahle  gerufen , wann  wir  Achaier  den 
Aeltesten  ein  Mahl  bereiten.  Da  behagt  es  euch,  gebratenes 
Fleisch  (Braten)  zu  essen  und  Becher  süsslabenden  Weines  za 
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trinken , so  lange  ihr  wollt.  Jetzt  aher  seht  ihr  behaglich  zu, 
wenn  auch  zehen  Schaaren  Achaier  da  vor  euch  mit  unbarm- 
herzigem Erze  kämpfen!! 

Ihm  versetzte  mit  finsterem  Blicke  der  rathreiche  (j^lan- 
Tolle)  Odysseus:  Atreussohn!  welch  ein  Wort  entfloh  dir  ober 
das  Gehege  der  Zähne?  Wie  kannst  du  sagen,  wir  seien  lä- 
ssig im  Kriege  ? Sobald  wir  Achaier  den  hitzigen  Ares  (Krieg) 
gegen  die  rossebezälimcnden  Troer  aufregen;  o -dann  sollst  du 
selicn — wenn  du  willst  und  wenn  Solches  dich  kümmert — wie 
^Odysseus)  des  Teleniachos  lieber  Vater  sich  unter  die  Vor- 
kämpfer der  rossebezähmenden  Troer  mischt.  Du  aber  — 
schwatzest  da  windnichtige  Worte! 

Fürst  Agamemnon,  der  'seinen  Unwillen  merkte,  nahm 
wiederum  seine  Worte  zurück  und  versetzte  ilim  lächelnd : 
Güttlicherzogener  Laertessohn,  planvoller  Odysseus!  ich  urill 
dich  hiermit  weder  über  Gebühr  tadeln,  noch  dir  befehlen; 
denn  ich  weiss,  dass  dein  Herz  im  Busen  müde  Gedanken 
hegt;  du  bist  ja  so  gesinnt,  wie  ich  selbst.  Gehe  nur  jetzt! 
Wir  wollen  das  nachher  ausgleichen,  wenn  jetzt  etwas  Bösea 
gesagt  worden  ist;  das  alles  mögen  die  Götter  verwiudigeu 
(vereiteln) ! etc.“ 

e,  133:  gesprochen  entfernte  sich  die  blauäugige 

Atbene.(Diomedes)Tydeu8sohn  ging  wieder  hin  und  mischte  sich 
unter  die  Vorkämpfer.  Undliatteer  zuvor  von  Herzen  gewünscht, 
mit  den  Troern  zu  kämpfen;  so  ergriff  ihn  jetzt  noch  dreimal 
so  viel  Stärke,  wie  einen  Löwen,  welchen  der  Hirt  auf  dem 
^ Felde  bei  den  wolligen  Schafen  zwar  streifte , als  er  über  die 
Hürde  (das  Gehege)  hereiusprang , aber  doch  nicht  bäudigter; 
wie  er  also  dadurch  des  Löwen  Muth  anfregte  und  Um  alsdann 
nicht  mehr  abwehrte,  sondern  sich  vor  ihm  in  die  StaUung 
verbirgt,  wo  die  (von  ihm)  verlassenen  (Schafe)  sich  furch- 
ten, welche  dicht  an  einander  sich  drängen;  wie  alsdann  der, 
Löwe  wieder  begierig  über  die  hohe  Hürde  (Gehege,  Vieh- 
hof ) binausspringt.  Eben  so  begierig  mischte  sich  unter  die 
Troer  Held  Uiomedes.  “ — 

Als  wir  im  J.  1825  in  der  Leipz.  L.  Z.  (s.  oben)  diese 
Uebersetzung  anzeigten,  brach  der  Unwille  über  eine  solclie 
Versündigung  an  Homer  und  an  der  Muttersprache,  jedoch, 
wie  es  die  Würde  jedes  gelehrten  Instituts  verlangt,  fn  sehr 
gemässigten  Ausdrücken  aus.  Oer  Verf.  nahm  das  sehr  übel 
auf ; und  antwortete  auf  eine  Weise , die  jede  denkbare  Er- 
wiederung in  ein  Läclieln  verwandelte.  Neuerlich  hat  der  ge- 
lehrte Recenseiit  in  der  Jen.  L.  Z.  (s.  oben)  ein  völlig  überein- 
stimmendes Urtheil  gefällt.  Da  hier  der  Voliständiekeit  we- 
gen auch  diese  Uebersetzung  wieder  erwähnt  werden  musste; 
so  schien  es  hinieieh^d , einige  längere  Probou  miUntheüeu, 
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am  jeden  Leaer  Tön  6eüt  und  Geschmack  auf  immer  Ton  ei- 
!uem  solcheu  Eraeiigniss  abauhalten. 

* » • *■  0 
u'Heir  Professor  Zanpcr  giebt  uns  in  der  Vorrede  zu  der 
Odyssee  — idie  frülier  erschienene  Ilias  ist  ohne  Vorwort  — 
die  Aeusseruiifreu  Göthe’s  selbst,  die  ihn  zu  seiner  Arbdt 
‘bestimmten.  Diese  sprechen  in  beiden  angeführten  Stellen  — 
im  Divan  und  im  dritten  Theile  der  Sclbstbiographie  — ans- 
drücklidi  aus,  dass  für  den  Anfang  — in  der  zweiten:  sum 
Anfang  jugendlicher  Bildung  — prosaische  Gebersetzungen 
Tortheilhafter  seyn  möchten,  als  die  poetischen;  „denn  es 
lasse  sich  bemerken,  dass  Knaben,  denen  ja  doch  Alles  zum 
Scherze  dienen  muss,  sich  am  Schall  der  Worte,  am  Fall  der 
Sylbeii  ergötzen,  und  durch  eine  Art  Ton  parodistischemMuth- 
vrillen  den  tiefen  Gehalt  des  edelsten  Werkes  zerstören.^^  Doch, 
setzt  er  hinzu,  musste  dirae  prosaische  Uebersetzuiig  des  Homer 
■der  Slt^e  \ würdig  aeyn^  auf  der  »ich  die  deutache  Literatur 
gegenwärtig  befltulet.  ln  dem  Bruchstück  eines  Briefs  Göthe’s 
an  den  Venf.  leben  wh- : „ Die  prosaische  Uebersetzung  be- 
traciite  ich.  als  ein  sehr  fruchtbares  Unternehmen.  Es  ist  mir 
dabei  eiiie  Ehisieht  gekommen , über  die  ich  erstaunen  musste. 
Bei  dieser  Behandlung  wird  der  ausserordentliche  Lakonismus 
des  Gedichts  auffallend,^  eine  Keuschheit,  Sparsamkeit,  beinahe 
Kargheit  in  der  Darstelinng,  bereichert  durch  Beiwort  tmdGieich- 
niss,  belebt  und  anfgeschinolzen  durch  den  Rhythmus.“  Wir  wis- 
sen niclit — mit  aller  Hochachtung  gegenGöthe  sey  es  gesagt 
-f-  ob  diese  Vorzüge  gerade  aus  der  Auflösung  in  Prosa  ent- 
standen sind;  eben  so> wenig  glauben  wir,  dass  der  Muthwille 
der  Jugend  nicht  eben  so  wohl  seinen  Scherz  mit  der  höher 
und  fremdartiger  gehaltenen  Prosa,  als  mit  dem  Gedicht  in 
gebundener  Form  treiben  könne.  Dennoch  sind  diese  Worte 
des  grössten! der  noch  lebenden  Dichter  eine  starke  Aegide, 
jedem  Angriff  Im  voraus  entgegengesteilt.  — Nimmt  man  aber 
erst  nacli I einer  Arbeit,  wie  die  zuletzterwähnte,  die  Ueber- 
aetzung  des  Herrn  Zauper  in  die  Hand;  so  kommt  mau  al- 
lerdings mit  Sinn  und  GeTühl  wieder  zu  dem  wahren  Hoiuer. 
Es  ist  Würde  und  Wohllaut  in  der  Sprache,  W'ahrheit  io  der 
Darstellung,  Leben  und  frische  Bewegung  in  der  Natur,  unter 
deni  handelnden  und  sprechenden  Menschen  und  Göttern.  Man 
glaubt  wieder  in  einer  Heimath  zu  seyn,  die  einem  so  lange 
lieb  und  traulich  geworden  ist.  Dass  der  künstliche  Zwang 
des  Verses  entfenit  ist , der  des  Alterthunis  Ungewohnte  im 
Lesen  stören,  im  lauten  Vortrag  hemmen  mag,  erscheint  viel- 
leicht manchen  als  ein  neuer  Vorzug.  Diejenigen  also,  diello- 
mer  kennen  lernen  wollen,  ohne  ihn  in  seiner  Sprache,  lesep 
zu  können,  und  denen  eine  poetische  Uebersetzung,  ein,  zu  ge- 
lehrtes, grauenhaftes  Ansehen  hat,  können  sich  gewiss  die- 
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•er  Arbeit  freoai.  ■ Prtft  sie  aber  die  ufmerluuaere  Iritft, 
•o  kaan  sie  nicht  ninhin,  dem  alten  Vota  den  gröasten  Theil 
des  Verdienstes  snanschreiben,  unfeachtet  es  anch  hier,  die- 
ses an  Terhttllen,  heisst:  „Hier  habe  ich  felemt,  vie  softr 
Voss,  Deutschlands  unerreichter  Uebersetaerheros,  bei  aller 
Treoe  antreu  geworden , wie  ihn  der  Zwang  des  Verses  gir 
oft  au  einer  höheren  Färbung  rerleitet,  durch  Beiwort  und 
Tropus , welche  das  Original  nicht  kennt ; wie  selbst  die  intd- 
lectueile  Verknüpfung  der  Ideen  ihn  anr  Periode,  wo  keine 
war,  und  ihrer  Bindung  durch  fremde  Partikeln  verlockt,  la- 
dess war’  es  noch  immer  verdienstlich,  wenn  ein  aweiter 
Ksmmler  alles  Provinaielle  and  ladividnelle  worunter  beson- 
ders eine  gewisse  Voss’ische  Hirte  und  seltsame  Höhe  gehört 
aus  dem  deutschen  Homer  an  tilgen,  und  dieses  ewig- 
dauernde  Kunstwerk  uns  ranndrccht  benusteHen  untemährae.*^ 
Damit  würde  nun  aber,  wie  mit  allen  Besserungen  und  Fil- 
•chungen  in  > fremde  Geisteseraengnisse  hinein  den  wenigsten 
gedient  seyn,  well  schon  das  Urthcil  über  das  Mnn dreckte 
höchst  verschieden  ausfailen  müsste.  Vergleichen  wir  nur  ei- 
nige Steilen  mit  der  Voss’isohen  Uebersetaung.  Wirwtb- 
len  eine  aus  der  Ithu , und  den  Anfang  der  Odyssee.  U.  ( 
406  folg.: 

„ Aber  Andromache  stellte  sich  nahe  au  ihm , and  vergan 
-Thrinen,  und  ergriff  ihm  die  Hand,  und  redete  zu  ihm  fol- 
gende Worte:  Liebster,  verderben  wird  dich  dieser  deinMnth, 
da  da  dich  nicht  ie»  lallenden  Kindes  erbarmst,  noch  meiaer, 
der  Trostlosen , die  ich  bald  deine  Witwe  seyn  werde,  deaa 
die  Achler  werden  dich  an  tödten  eilen,  und  alle  ungleich  (t 
Voss:  Alle  mit  Macht  anstürmend,  xävteg sof 
dich  losstürmen;  mir  aber  wir’  es  besser,  wenn  da  mir  fehlst, 
in  die  Erde  hinunter  au  sinken,  denn  kein) anderer  Trost  wird 
mir  au  Theil , tperm  du  dein  Loo»  ereät  haet  < ( ixel  av  Ovys 
x&ritov  lnl9icj]g,  V.:  wenn  du  dein  Sckiekeai  erreivkt  kati), 
sondern  nur  Gram.  Ich  habe  keinen  Vater,  keine  verehr dehe 
Mutter  (V.:  und  fdckt  mehr  hab’  ick  ja  Vater  und  liebende 
Mutter'),  denn  meinen  Vater  hat  der  göttUche  Achill  getödtet, 
and  die  so  herrlich  bewohnte  Stadt  der  Kilik»  aerstört,  The- 
be  mit  hohen  Thoren;  auch  erschlag  er  iev  Etion  (L  Setien{ 
auf  der  Seite  auvor  schreibt  ihn  der  Verf.  Aetion),  doch  ohne 
ihn  au  entwaffnen,  vor  heiliger  Scheu  ln  der  Seele  (V.:  denn 
graunvoU  war  der  Gedank'  ihm);  sondern  er  verbrannte  ihs 
oammt  den  künstlich  gefertigten  Waffen,  und  darüber  hiaft’  er 
ein  Grabmahl,  und  es  pflanzten  Ulmen  herum  die  Bergayah 
phen,  des  igishaltenden  Zeas  Töchter.  Meine  Brüder  aber, 
deren  sieben  im  Palaste  waren,  die  stiegen)  alle  ai»Bineni  Tb- 
ge  aum  Ais  hinab,  denn  alle  erlegte  der  schaeUfüssige,  gött- 
liche Achill  bei  den  Irrenden  Bladem  und  weissea  Schafen. 
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IHe  Mntter,  welehe  unter  dem  wildifen  Plakoa  herrachte  (Y«: 
die  Püratin  am  waldigen  Hange  dea  Piakoa),  föhrt*  er  iwir 
bieher  sogleich  mit  der  andern  Beute,  aber  lieas  sie  wieder 
frei , ein'  reichUchea  Löaegeld  nehmend ; doch  in  dea  Vaters 
Gemichem  erachoaa  sie  die  der  Pfeile  sich  freuende  Artemis 
Xy-‘  erlegte  sie  Artemia  Bogen).  Hektor,  dn  iran  bist  mir  Va- 
ter nnd  verehrte  Mutter , du  Bmder,  dn  auch  mein  bluhendor 
Gemahl  (V.:  .„Auch  mein  Bruder  aUem^  o du  mein  blühender 
Gatte wo  daa  o du  nicht  aia  Imperativ  an  nehmen  ist,  dt; 
m fioi  flttXtQog  uagaxolnjg,  eine  Undeutlichkeit,  die  in  8. 
du  Bruder  noch  atirker  hervortritt) , daher  habe  dieanud  Mit- 
leid (aAl’  aye  vvv,  IXfuige^  V.:  Aber  erbarme  dich  nun),  nnd 
■bleib  auf  dem  Thurm  (V.:  nnd  bleib  alUtier  auf  dem  Thiirme), 
dass  du  den  Knaben  snmWaiaen  nicht  machest,  und  daa  Weib 
sur  Witwe;  aber  daa  Volk  stelle  am  Feigenbaum  auf,  wo  su- 
meiat  ersteigbar  die  Stadt  (hart  für  V.:  demt  dort  iet  leichter 
die  Stadt  su  ersteigen),  und  die  Mauer  su  erstürmen,  denn 
dreimal  schon  an  diese  Stelle  gekommen,  versuchten  es  die 
Beaten  um  die  swei  Ajas  (V.:  Ilreimai  haben  ja  dort  es  veiw 
anchi  die  tapfersten  Krieger,  Kühn  um  die  Ajas  beid’  etc.), 
und  den  hochberühmten  Idomenena,  und  die  beiden  Atriden, 
und  des  Tydeus  rüstigen  Sohn;  entweder  flüsterte  es  ihnen 
ein  wohlkiiiidiger  Seher  su , oder  ihre  eigene  Einsicht  hat  sie 
ermuntert  und  angespornt  (V.:  „Ob  nun  jenen  vielleicht  ein 
kundiger  Seher  geweissagt,  Oder  auch  aelbst  ihr  Hera  aus 
eigener  Regung  sie  antrieb“,  "H.  aov  rlg  tKpiv  Ivtous  %BOxgo- 
atltov  ev  üdäg,  ”H  w xal  takeSv  ■dv/tog  ittorgvpti  xal  dva~ 
yt»).“  — 

Anfang  der  Odjasee:  „Erslhle  mir,  Muse,  vom  Manne, 
dem  vielgewandten,  der  so  (f)  weit  herumgeirrt,  nachdem  er 
Trojas  heilige  Burg  serstört ; der  vieler  Menschen  Städte  ge- 
eeh’n  und  Sitt’  erkannt,  und  auf  dem  Meere  vielfaches  Mühsal 
in  seiner  Seele  geduldet,  mit  Sorgfalt  bewahrend  das  eigene 
Leben  und  die  Heimkehr  der  Gefährten.  Dennoch , so  sehr 
er  es  wünschte,  rettet’  er  die  Gefährten  nicht , denn  in  ihrem 
eigenen  Frevel  gingen  sie  so  Grunde;  Thörichte,  die  des  über 
uns  wandelnden  Helios  Rinder  aufgeaehrt.  Aber  er  nahm  ih- 
nen den  Tag  der  Heimkehr,  Dieser  Dinge  einen  Theil,  o Göt- 
tin, Tochter  des  Zeus,  eraähle  auch  uns.  — Die  anderen  aUe, 
so  viel  dem  grausen  Verderben  entronnen,  waren  daheim, 
dem  Krieg  entflofa’n  und  dem  Meer.  Diesen  allein,  nach  der 
Rückkehr  sich  sehnend  und  der  Gattin,  hielt  die  verehrliolie 
Nymphe  Kalypso  auf,  die  edle  Göttin  (,)  in  der  schmucken 
Grotte,  voll  Begierde,  dass  er  ihr  Gemahl  wäre.  Aber  als 
bereits  die  Zeit  gekommen  im  Wechsel  der  Jahre,  wo  ihm 
die  Götter  bestimmt,  heim  su  kehren  nach  Ithaka,  da  war 
er  noch  nicht  den  Kämpfen  entfloh’n,  auch  unter  seinen  Freun- 
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den.  Die  Götter  erbarmten  sich  allesamrat,  ansser  Poaeidaon. 
Dieacr  aurnte  fortwihreiid  dem  edlen  Odysaeua,  eh'  er  in  sein 
Land  gelangt.  Er  war  eben  gewandelt  zu  den  fern  hangenden 
Aethiopen,  Aethfopen , die  zwiefach  getrennt  aind , die  letzten 
der  Männer  (\.i  äusserate  Menschen),  tlieiia  gen. Untergang, 
theila  gen  Aufgang,  beizuwohnen  der  Stiere  und  Lämmer  Fett' 
Opfer.  Dort  ergötzt’  er  aich  beim  Mahle  aitzend,  aber  die  an- 
deren waren  in  dea  Zeua  Gemächern , dea  Olympiers,  Tcraam- 
raclt.  Zu  diesen  nun  begann  zu  sprechen  der  Vater  der  Men- 
schen und  Götter,  denn  er  erinnerte  aich  in  der  Seele  dea  ta- 
delfreien Aegiathoa  (V. : „ denn  er  gedacht'  im  Geiste  dea  ta- 
deUoaen  Aegiathoa“;  beide  Ueberaetziuigen,  tadelfrei  und  ta- 
delloa,  vermehren  noch  die  Schwierigkeit , die  in  d(iv(tcav  Uegt, 
das,  wie  unser  edel,  gestreng,  ehrenfest  zum  Namen  der  Ge- 
burt und  dea  Standes  geworden  war),  den  Agamemnona  Sohn 
getödtet,  der  weltberühmte  Oreat;  deaa  aich  erinnernd  sprach 
er  zu  den  Unsterblichen:  Seltsam,  wie  doch  die  Sterblichen 
selbst  uns  Götter  beaüchtigeu;  denn  von  uns,  sagen  sie,  kom- 
me das  Böse ; und  dodi  biiasen  sie  für  Uiren  eigenen  Frevel 
ohne  Verhängnias  (V.  : mich  gegen  Geschick),  wie  jetzt  eben 
Aegisthos  ohne  Verhätigniaa  dea  Atriden  Gattin  sich  angetrant 
(1  V.:  Agamemnons  Eheweib  aich  vermählt'),  ihn  aber,  den 
Heinikelirenden , getödtet,  wiewohl  er  der  Unthat  Verd erb- 
liches kennt,  zumal  wir  selber  voraus  ihn  gewarnt,  Hermes 
sendend,  den  scharfspähenden  Argoswürger,  weder  jenen  za 
tödten,  noch  zu  freien  die  Gemahlin;  denn  aus  Orestes  ent- 
springt einst  Hache  dem  Atriden,  wann  der  herangewachsen, 
und  Sehnsucht  fühlt  nach  seinem  Besitz.  So  sprach  llermeias, 
der  trefllich  Gesinnte,  aber  beredete  des  Aegisthos  Seele 
nicht , und  jetzt  hat  er  denn  gehäuft  das  Alles  gebüsset.“ 

Da  die  Voss’ische  Uebersetzuiig  in  aller  Händen  ist, 
so  war  es  nicht  nöthig,  sie  hier  beizurügen.  Man  sieht,  dass 
sie  in  Ton  und  Ausdruck  durchaus  zu  Grunde  liegt,  einzelne 
Abändcningen  aber  selten  glücklich  ausgefallen  sind.  Daza 
fehlt  es  dieser  Prosa,  die  Satz  an  Satz  reiht,  an  Rundung  und 
Gelenkigkeit,  die  Gegensätze  und  die  Personen  treten  .durch 
das  häufige  der  und  er  nicht  deutlich  hervor,  und  störend 
wirkt  die  fehlerhafte  Inter punction.  Wir  können  uns  daher 
nicht  von  der  Ueberzcugnng  trennen,  dass  Voss,  dem  der 
Verf.  Härte  und  seltsame  Höhe  vorwarf,  gerade  in  der  Milde, 
Weichheit  und  Herzlichkeit  des  Ausdrucks,  wo  es  gilt,  in 
Kraft'und  Kürze,  überall  aber  in  der  Kunst,  die  losere  Ver- 
bindung der  homerischen  Sätze  ohne  Zwang  und  Beleidigung 
des  Ohrs  dargustellen,  eben  so  unerreicht  geblieben  ist,  als 
Luther  alle,  die  ihm  nachgefolgt  sind,  vorzüglich  aber  die, 
welche  ihn  zugleich  tadelten  und  treulich  benutzten , fortwih- 
read  überstrahlt.  Zum  Schluss  machen  wir  den  Vei£  für  den 
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Fall  einer  neaen  Auflage  — die  sich  bei  der  Mehrzahl  derer, 
die  das  Original  nicht  lesen  können,  und  bei  den  wirklichen 
Vorzügen  dieser  Uebersetzung  wohl  erwarten  lässt  — auf  die 
notbwendige  Verbesserung  des  Numerus  aufmerksam.  Es  fin- 
den sich  nicht  nur  eine  Menge  vollständiger  Hexameter  mitten 
in  der  Prosa;  sondern,  was  den  Vorleser  vorzüglich  stört,  die 
Sätze  sclilicssen  auch  mit  iambischen,  trochäischcii , logaödi- 
Bchen  Reihen,  die  gegen  das  harte  Abbrcchcn  anderer,  wie: 
enähle  auch  um;  warum  zürnst  du  ihm  je/si  so,  o ZeuaY 
oder;  zu  eifern  allem;  was  du  bedarfst  etc.  einen  unangeneh- 
men Widerspruch  bilden. 

D.  C.  fV.  Baumgarten  - Crusius. 


Lueiani  Samosatenais  Dialogi  mortuorum.  In 
nvnni  schoiamm  textu  denuo  reeognito,  argomenti*  singiilorara 
i dialogonim  adnexU,  adnomtiooibntqne  subjeed*  itenun  edidit 
'J.  Th.  Lehmann,  AA.  LL.  SL  Oymnaa.  Luccav.  Rector.  Col- 
lecta  etiam  scholia  Codd.  Vom.  et  Graev.  et  additu«  Index  ver- 

* borum  nominaniqae , tironom  deüderns  accommodatu*.  Lipiiae, 
ap.  J.  A.  Barth.  MDCCCXXVll.  XVI  n.  175  & gr.  8.  18  Gr. 

• [Am.  in  Beek**  Repert.  1826  Bd.  II  S.  445,] 

Rec  . befindet  sich , indem  er  diese  Reccnsion  beginnt , in  ei- 
ner sonderbären  Lage.  In  der  von  ilim  besorgten  Ausgabe  der 
Todtengespräche  des  Lucian  hat  er  einige  Male,  hingerissen 
von  jugendlichem  Fervor,  ein  zu  hartes  IJrtheil  über  Herrn 
L ehmann  sich  erlaubt,  dessen  Verdienste  um  Lucian  er  sehr 
wähl  kennt  und  achtet.  Er  hat  es  nachher  oft  bereut  und  mit 
Ungeduld  sich  Gelegenheit  herbeigewünscht , das  Unrecht  öf- 
fentlich wieder  gut  zu  machen,  obgleich  ilim  sein  Gewissen 
sagte,  dass  er  selbst  bei  jenen  härteren  Urtheilen  immer  nur 
die  Wahrheit  im  Auge  gehabt  habe,  weit  aber  entfernt  gewe- 
sen sey  von  der  magniioquentia  und  arrogantia,  welche  ilim  Herr 
Lehmann  verwirft,  und  von  deren Gegeutheiie  er  genug  Be- 
weise gegeben  zu  haben  glaubt.  • Unter  solchen  Umständen 
würde  nun  Rec.  auch  Bedenken  getragen  haben , die  Recen- 
sion  der  vorliegenden  Ausgabe  zu  übernehmen , wenn"  nicht 
Herr  Lehmann  durch  sein  eignes  Verfahren  in  dieser  An- 
gelegenheit ihn  jeder  Bedenklichkeit  überhoben  hätte.  Indem 
er  nämlich  in  di,eser  neuen  Auflage  der  Todtengespräche  den 
Rec.  seinen  Unwillen  hin  und  wieder  ziemlich  derb  empfinden 
lässt,  hat  er  nicht  nur  bewirkt,  dass  dieser  sich  nicht  be- 
schämt gefühlt  hat,  was,  wenn  Hr.  Lehmann  ihn  auf 
eine  freundliche  Weise  zurecht  gewiesen  hätte,  gewiss  der 
Jabri.  /.  na.  u.  POdag.  Jahrg.  U.  Heft  S.  ' 
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FaÜ  gewesen  seyn  würde,  sondern  er  hat,  indem  er  sich  aelhst 
Cenugthuong  verschaffte,  ihn  nun  auch  in  den  Stand  gesetst, 
unbefangen  und  gleich  als  wenn  er  es  mit  einem  ihm  gau 
Fremden  zu  thnn  bitte , seine  Leistungen  zu  benrtheilen.  Dies 
wird  nun  hier  sine  ira  et  studio.  geschehen,  und  dann  nrtheile 
ilr.  Lehm,  selbst,  ob  jener  Fervor  uns  so  hoch'anznrechnen 
war,  als  er  es  gethan  hat. 

Der  Herausgeber  scheint  uns  zu  denjenigen  Philologen  sa 

?:eh5ren , welche  nicht  mit  der  Zeit  fortgeschritten  und  xu  be- 
äugen sind,  um  das  Nene  nimrtheiisch  zu  prüfen  nnd,  hat  es 
ihren  Beifall,  anzunehmen.  Zu  der  Zeit,  wo  Fischer  edirte, 
würde  auch  Hr.  Lehmann  durch  seine  Weise,  die  Alten  zu 
behandeln,  vielleicht  Ruhm  sich  erworben  haben,  jetzt  ab«' 
kann  er,  bei  allem  dankenswertlien  Streben,  dem  Lucian  nütz- 
lich zu  werden , doch  bei  seiner  steifen  AnhSnglichkeit  an  du 
Alte,  (vulgatis  quam  maxime  adhaerens,  d.  h.  pedantisch  aa 
dem  alten  Sauerteige  hangend  — sagt  Hr.  L.  von  sich  selbst 
S.  45,  n.  55,)  wenn  er  auch  Manches  leistet,  doch  bei  Wei- 
tem dat  seinem  Schriftsteller  nicht  werden,  was  er  ihm  bei 
etwas  nnbefaugnerem  Urtheile  werden  könnte. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  nnser  Urtheii  über  Hra.  Leh- 
mann und  dieses  wollen  wir  mit  Beweisen  belegen,  indem  wir 
zugleich,  um  nicht  dnreh  blosse  Anfzühlirag  der  Irrthümer 
lästig  zu  werden,  hin  und  wieder  Bemerkungen  einschalten, 
welche  vielleicht  ein  wenn  auch  nicht  bedeutender  Beitrag 
zur  Critik  dieser  Gespräche  sind. 

Wie  steht  es , fragen  wir  zunächst , mit  der  Kenirtniss  d«a 
Herausgebers  von  der  griechischen  Sprachel  Sehen  wir,  was 
zuUII,  4 bemerkt  wird:  „Articulus  rdiu  appositione,  nt  par 
est,  non  admodum  frequens,  decepisse  videtnr  Hemsterha- 
sium.**  Wir  erstaunten,  als  wir  dieses  lasen.  Wer  dnea 
Hemsterhuys  tadelt,  sollte  doch  wahrüch  wissen,  dass  der 
Artikel  in  der  Apposition  eben  allemal  stehen  muss  f oder 
Lehm,  zeige  uns,  dass  es  hier  hätte  heissen  können:  xceöra 
ftoc(f  ä t^g  Tt/rijs  in  dem  Sinne : diese  Dinge , die  Daben  des 
Glückes  sind.  Kann  dies  bewiesen  werden,  so  gestehen  wif 
kein  Griechisch  zu  verstehen,  ^nn  wird  es  freilich  andl 
nicht  befremden,  wenn  L ehm.  IKVII,  7 immer  noch  ^iUoc 
ohne  Artikel  hat,  obgleich  er  eich  durch  diaL  YIH  ttnd  viele 
andere  Stellen  hätte  eines  Bessern  belehren  könnda,  und  wda 
er  gleich  vorher  meint , es  hätte  vor  In  JTopft^Dob  der*  Ariflcfi 
auch  fehlen  können.)  Doch  Hr.  LehmanU'  widersprichl 
sich;  er  erklärt  die  Worte  gar  nicht  eidmd  als  AppOsKtd^ 
sondern  so:  „utpote  boha  fortnnae,  s.  qnum  ea  foTtmtae  d#- 
beantur.'*  Dies  kann  aber  nicht  durch  dii  blosse  C«  auq^ 
drückt  werden;  eher  So:  6$  naQd  Sliktt.’  Wirzrib* 

seu,  da  wir  Hrn.  L.  grössere  Ansg.  jetM  nldM  iTtt  BMid  lUh 
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bea,  nicht,  was  er  dort  hber  die  Stelle  gesagt  hat,  schwer- 
lich, aber,  nach  dem  beurthcilt,  was  er  in  der  kleinen  sagt, 
etwas  Zweckmässiges.  Ovde  giebt  einen  verkehrten  Sinn  nach 
der  gewöhnlichen  Lesart.  Diogenes  muss  sagen:  auch  nicht 
einmal  daa^  dass  Glückagüter  nicht  beständig  sind,  hat  dich 
jiristoteles  gelehrt  (so  wie  vieles  andere  nicht,  s.  B.  dass  da 
kein  Gott  sejst).  Also  billigen  wir  durchaus  Fritzsebes 
Conjectur  tovro  in  den  Quaest.  Luc.  p.  126.  — IX,  2 verbindet 
JIr.  Lehm,  noch  immer  tiva  ^AfpQoSlzrjv  und  er  muss 
also  aufs  Neue  belehrt  werden,  dass  dies  nicht  griechisch  und 
wohl  eine  grössere  audacia  ist , solch  ungereimtes  Zeug  zu  be- 
haupten , als  eine  Aenderung  für  nöthig  zu  halten.  Wäre  hier 
Hr.  Lehm,  nicht  nur  der  dictio  Lucianea,  sondern  überhaupt 
des  grieeb.  Sprachgebrauclts  recht  kundig,  so  würde  er  schwer- 
lich VI,  3 xaivijv  nva  tuvtijv  xixvnv  verglichen  haben.  Er 
versuche  doch  selbst,  ob  von  den  drei  lateinischen  Ausdrücken, 
weiche  er  für  rts  brmicht , quodammodo,  fmle,  nescio  wie, 
einer  hier  etwas  anderes  giebt,  als  baaren  Unsinn.  Doch  zu 
den  sobriis  gehört  nun  auch  Fritzache  nicht, , welcher 
Quaest.  p.  17  fg. , wo  Lehm,  eine  Belehrung  über  die  Verbin- 
dung von  d und  ug  finden  kann,  tjjv,  nicht  xtvä,  gestrichen 
wissen  will.  Indessen  gerällt  uns  hier  die  Ansicht  von  llem- 
sterh.  besser  und  aus  den  folgenden  Worten  Sri  nagd  rqg 
XQVäqg  jiipQodltrjg  möchte  sich  für  Fritzsches  M uth- 
massung  schwerlich  etwas  mit  Sicherheit  schliesseu  lassen.  — 
Etwas  Neues  in  Bezug  auf  den  Artikel  lesen  wir  auch  Xllt,  5, 
wo  L.  schrieb : eo<p6g  6 nävtav  Ixttvog  xoldxciv  iatxQi- 
xxoxaxog  , denn , meint  er , der  Artikel  sclieint  hier  niclit 
fehlen  zu  können.  Soll  das  griechisch  seyn , d ndvxov  IxtZ- 
vog  — 1 Hingegen  behauptet  Hr.  Lehm.  XI,  1 in  den  Wor- 
ten ov  ttvtji>t6g  *^Qiazsag,  der  Artikel  würde  haben  stehen 
müssen,  wenn  die  folgenden  homerischen  Worte  von  Aristeas 
gesagt  worden  wären.  Eine  Behauptung  ohne  allen  Grund.  — 
W’as  XVI,  3 Fritzsche  Qu.  L.  p.  127  nur  zweifelliaft  auf- 
stellt, dass  der  Artikel  vor  <Jov  als  Fron,  person.  stehe,  das 
weiss  Lehm,  schon  ganz  gewiss,  indem  er  die  nichtssagende, 
Tür  den  Schüler  doch  gewiss  nicht  passende,  Bemerkung  liinzu- 
fügt:  „articulus,  qui  pronorainibus  substaiitivis  saepe  cum  vi 
quadam  praeponitur,^  und  auf  Stallbau  in  zum  Philebiis  ver- 
weisst.  WTir  glauben  jetzt  fast,  dass  aov  das  Fron.  poss.  ist; 
denn  die  von  Fritzsche  angerührten  Stellen  sciielnen  doch 
wegen  der  Stellung  der  Worte  der  unserigen  nicht  ganz  ähn- 
lich au  seyn.  — XX,  4 meint  L.,  dass  zwischen  lard  da  ndv- 
xsg  üoiv  und  laxd  da  o£  ndvxtg  tlaiv , wie  wir  vorgeschlagen 
haben , nur  ein  ganz  kleiner  Unterschied  sey.  Dies  kann  wohl 
nur  der  sagen,  welcher  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  jtäg 
nicht  kennt.  Uebrigens  bereuen  wir  jetzt  allerdings  jene  Con- 
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jectur.  — Nicht  ^enug  wnndern  kann  man  sich  ferner  fiher 
das  S.  26  *u  X,  6 Gesagte.  Wir  hatten  dort  statt  — {irj- 
vorgcsciilagcn  ftyre  — glauben  noch  jetzt , dass 

es  so  heissen  muss , denn  der  disjiinctire  Satz  erfordert  fttjrt 
— fi^re,  was  wir  aucli  im  index  bewiesen  zu  haben  glauben. 
Was  nun  sagt  Ilr.  Lehm.1  „Quidni  idem  etiarn  panllo  post 
fiT^th  Ott  fiiyav^  täfpov  etc.  scribendiim  censuit?  quae  quideni 
ratio  ad  candeni  Tel  legem , Tel  iieccssitatÄra , Tel  potius  licen- 
tiani  ac  libidinem  (!)  erat  rerocanda.“  Wenn  Lehm,  hier  li- 
centia  und  libido  iiachweisen  wollte,  so  war  der  Beweis  la 
führen,  statt  dessen  aber  nicht  zu  behaupten,  dass  ca  Im 
Folg.,  welches  Satzes  Verschiedenheit  Ton  dem  Torberg. 
nur  L e h m. nicht  sehen  kann  oder  will,  auch  so  hätte  heissen 
sollen.  Ist  denn  dort  eine  Disjunctioni  Geht  denn  dort,  wie 
hier,  ein  Participium  vorher  1 Doch  Ilr.  Lehm,  geht  noeb 
weiter;  er  meint,  wenn  in  den  Ilandschr. 
fände , so  würde  dies  in  (iTjdh  — ßrjSh  zu  ändern  seyn.  Der- 
gleichen Ungereimtheiten  finden  ihre  rechte  Benennung  in 
den  oben  von  ihm  selbst  gebrauchten  Ausdrücken.  Und  wenn 
er  nun  hier  /tijte  — ftrjts  durchaus  verwarf,’ warum  folgte  er 
uns  denn  In  einer  andern  Stelle  XXVI,  2?  — Eine  genauere 
Kenntniss  des  Gebrauchs  der  Partikeln  scheint  Ilr.  Lehm, 
sogar  zu  verachten , wenigstens  sollte  man  meinen , er  würde, 
um  die  Natur  der  Partikel  Sv  etwas  besser  kennen  au  lernen, 
Reisigs  Schrift,  auf  welche  wir  öfters  verwiesen  haben,  ge- 
lesen haben.  Aber  so  sieht  es  nicht  nur  im  index  unter  d.  W. 
sehr  dürftig  ans,  sondern  Hrn.  L.  Critik  Ist  auch  mehr  als  ein- 
mal an  dieser  Partikel  auf  eine  jammervolle  Weise  gescheitert. 
Wir  wollen  auch  dies  nicht  ohne  Beweis  sagen,  ücber  IX^  2 
ovttva  Sv  xal  fiovov  jtgodißXstpa  ist  er,  so  wie  Rec.  selbst, 
schon  zurecht  gewiesen  worden  von  Fritzsche  in  den  Jahrbb. 
182W  B.  II II.  2 S.  299.  Die  zum  Belege  angeführten  Stellmi 
passen  gar  nicht.  In  der  Note  zu  XII,  2,  wo  L.  in  der  grossem 
Ausg.  ganz  richtig  Sv  beifügte,  was  er  hier  wieder  weglässt, 
’sind  einige  Stellen  citirt , in  welchen  Sv  nicht  bei  dem  Opi. 
steht ; auf  diese  beruft  er  sich  nun  überall  (z.  B.  im  ind.  unter 
InidtixvvOQ'ai  u.  s.  w.),  und  meint,  so  viele  Stellen  könnten 
nicht  verändert  werden;  als  wenn  es  nicht  bekannt  wäre,' dm 
av  oft  von  den  Abschreibern  weggclassen  worden  ist.  Wenn  nun 
Ilr.  L.  einen  Unterschied  des  Sinnes,  den  das  fehlende  od« 
stehende  Sv  bewirkt,  nachgewiesen  hätte,  so  könnte  er  sidh 
auf  jene  Note  immerhin  berufen;  so  aber  nützt  sie  ohne  cri- 
tische  Erörterung  zu  nichts,  als  dass  wir  einige  sehr  unsichere 
Beispiele  beisammen  haben.  Noch  gestehen  wir  nicht  einfu- 
sehen,  warum  es  XXIV,  2 nicht,  wie  Bel  in  schreiben  wollte, 
hätte  sollen  heissen  können:  ovx  Sv  tlttöv. . Ist 
je  etwas  gut  griechisch  von  diesem  Franzosen  ansgesonnea 
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worden,  bo  ist  es  dies.  Nöthig  freilich  ist  es  nicht;  aber 
dass  die  Francogalli  FrancogalUlas  (rrrn,  L.  eigne  Worte)  das 
nicht  gesehen  hat,  was  llr.  L.  hier  eiiigesehen  hat,  ist  nicht 
zu  verwundern;  würde  docli  schwerlich  es  einem  Deutschen 
eingefallen  seyn,  die  Worte  ovx  Ijjoj  dntiv,  wie  ovx  ol5* 
oncig , als  mit  dem  übrigen  nicht  construirt  anzusehen  und  zu 
glauben,  dass  dadurch  der  Rede  mehr  Nachdruck  gegeben 
werde.  Diese  Worte  gehören  durchaus  zur  Vollständigkeit  des 
Satzes,  und  nicht  anders  ists  unten  in  den  folgenden:  dv  di, 
cJ  ßeXuots,  ovx  Öqö  oTi  änoXavsig  avtov,  welche  Lehm, 
eben  so  sonderbar  erklärt.  — Auch  bei  der  Erklärung  ande- 
rer Partikeln  ist  Ilr.  L e h m.  nicht  selten  unglücklich.  XIV,  2 
behält  er  diese  Lesart  bei : Mtjöcov  da  xai  Uegacov  xal  Xa^~ 
öaiav,  xal  xQvdoq)6Qav  äv&Qciaav,  xai  aßgäv  — und  er- 
klärt das  doppelte  xai  \ or  xQVO,  u.  äßg.  „qui  et  auro  ornati  et 

Selicati  sunt  homines,“  meint  jedoch,  dass  wenn  xai  noch  zwei- 
eutig  scheine,  man  nach  XQvßoipoQcav  ein  ys  einschalten  kön- 
ne. „ Sic  locus  optime  sese  babiierit.‘^  Wir  erinnern  uns  nicht, 
je  etwas  drolligeres  gelesen  zu  haben.  Zwar  sagt  L.:  „ridien- 
lam  distinctionem  illam , quae  cst  in  diiplice  xm' , habest  cum 
Voigtl.  per  me  licet,  quicunque  lion  intelligat,  in  numero  ;|'pv- 
Oog)6gav  etiam  esse  posse,  qui  non  sint  äßgoi"  (wir  fügen 
hinzu,  dass  auch  die  äßgoi  nicht  gerade  immer  XQVOoqiÖQOi 
uiiid)  und  fügt  dann  noch  dag  witzige  Gleicliniss  bei;  „quem- 
admodum  inter  Grammaticos  quoque  et  Triticos , etiam  junio- 
res, esse  possunt,  qui  non  sint  niagniloqui  et  arrogantes“;  — 
aber  gerettet  w ird  xal  durch  diesen  Trumpf  und  durch  dieses 
Gleichnilis  nicht.  Ebendeswegen,  weil  ein  jjpvöogjoßog  doch 
^ einsehr  tapferer  Mann  seyn  kann,  dürfen  die  Uegriife  nicht 
durch  xal — xal  von  einander  gescliieden  werden,  denn  dadn 
müsste  auch  schon  das . blosse  xQ^<^o<p6gtov  hinreichen , um 
Menschen  zu  bezeichnen,  wie  sie  hier  beschrieben  werden 
Hollcu,  welches  aber  nur  erst  durch  das  hinzukotnmendea^pmv 
' seine  Bestimmung  erhält.  Also  kann  xal  nicht  so  erklärt  wer- 
den. Ganz  anders  und  gelehrter  erklärt  freilich  Fr  itz sehe 
in  deiiQuaest.  p.  67  jenes  x«l  vor  jjpuöoqjopov,  und  i^ir  w ürden 
unbedingt  seine  Rechtfertigung  treifend  nennen',  wenn  es  uns 
nicht  immer  noch  weit  natürlicher  schiene,  diese'  Worte  als 
, Apposition  zu  den  vorhergg.  Völkernamen  zu  verstehn,  wo- 
, durch  die  Stelle  jener  dial,  XII,  2 ähnlicher  würde.  Soviel  ist 
j gewiss,  dass  das  von  L.  ersonnene  xal  j;pudoq3o'ß(DV  ys  unre- 
gelmässig ist,  da  es  eine  durchaus  unstatthafte  Verstärkung 
dieacr  Worte  enthalten  würde.  Auf  ähnliche  Weise  Irrt  sich 
Ilr.  L.  über  den  Gebrauch  von  ys  zu  1,3.  Ganz  richtig  heisst 
es  dort  MeyUAa  tb.  — Wenn  XXVII,  7 die  Partikeln  xal  — 
di  ys,  wo  es  von  ys  heisst:  „elegantissinie  hunc  sensum  prae- 
^ bet,“  — so  erklärt  werden : „ et  vero^  mauifesto  etiam  fuit  pal- 
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lidufl,**  80  sieht  maa  nicht,  wie  yB  dazu  kommt,  manifeslo 
etiam  zu  bedeuten,  wohl  aber,  dass  auf  diese  Weise  leicht 
irrige  Ansichten  über  die  ohnedies  so  schwierigen  PartikelB 
unter  den  Lernenden  verbreitet  werden  können.  Sit.ist  aach 
das , was  im  iudet  unter  yovv  gesagt  wird , viel  zu  oberflich- 
lich  und  unlogisch , als  dass  es  Schülern  nützen  sollte.  Hier 
finden  wir  noch  immer , dass  yovv  soviel  als  bedeuten  soll, 
was  nur  der  behaupten  kann,  welcher  blos  auf  das,  was  wir 
wohl  im  Deutschen  sagen  können,  nicht  aber  auf  das,  was  grie- 
chischem Sprachgebrauche  gemäss  ist,  sieht.  Wir  glaubtea, 
hierüber  wenigstens  etwas  bestimmteres  im  ind.  gesagt  zu  ha- 
ben , was  aber  Ilr.  L.  eben  so  wenig  beachtet,  als  unsern  Vor- 
schlag, XXVI,  1 ovv  zu  schreiben,  welche  Con- 

jectur  hier  wenigstens  nicht  mit  Gründen  widerlegt  ist.  Denn 
geradehin  zu  sagen,  yovv  sey  so  viel  als  ovv,  hat  doch  wohl 
keiue  Beweiskraft.  — XXVI,  1 heisst  es:  Tlg  3h  öh  rov  9$- 
vätov  Igog  taitv } Hem  st  er  h.  wollte  tl  und  wird  nun  vdn 
L.  so  belehrt:  „At  vero  xlg  saepe  jungitur  rebus  definite  ae 
certo  enunciatis.  Sic  tlvag  hulvovg  ixxiiuui  6 KgoiOog  Con- 
’templ.  II  et  variis  aliis  modis.  Similiter  etiam'Latini  utuntnr 
vocibus  quinam  et  quUtiam.^'-  Wir  wiederholen  es,  auf  solche 
Weise  sollte  man  einen  Hemsterh.  nicht  widerlegen,  indem 
man  ihn  wie  einen  Schulknaben  belehrt,  der  alleid'alls  auch 
etwas  anderes  glaubt.  Wenn  der  wackere  Mann  wiedetkame 
und  sälie,  wie  man  bei  Widerlegung  seiner  Conjecturea  den 
Satz  auftteilt : tlg  saepe  jungitur  — enunciatis,  über  weihen 
wir  uns  wohl  eine  Erklärung  ausbitten  müssen,  da  wir  iha 
nicht  verstehn,  und  hier  wenigstens  nichts  von  definite  und 
certo  sehn,  weim  er  ferner  sähe,  dass  man  zur  Erläntenmg 
jener  Regel  eine  Stelle  auführt , die  von  der  nnsrigen  so  him- 
melweit verschieden  ist  und  dergleichen  Hr.  L.  selbst  ander- 
wärts richtiger  erklärt  hat,  wenn  er  endlich  auch  noch  sogar 
das  lat.  quianam  dazu  bei  den  Haaren  herbeigezogen  aÜe, 
wahrlich!  wir  glauben,  der  sanftmüthige  Mann  wüi^de  erb- 
lich böse.  Mau  sollte  sich  doch  auch  v^rklich  um  4^  lernen- 
den Jugend  willen  vor  solcher  Oberflächlichkeit'  bei  Bevrtiiei- 
lung  des  von  unendlich  grössern  Männern  Geschriebeiwa  eid- 
halteu.  — Betrachten  wir  ferner  einige  von  den  ElliMra,  wrti- 
cbe  Hr.  L.  annimmt.  So  wird  X,  3 bei  avzoifi  neck 

immer  ovv  supplirt , wahrscheinlich  blos  darum , wm  wir  mit 
dasnsetzen,  und  dabei  wird  nun  nicht  bedacht,  dass  esja  doch 
wohl  auch  bei  uns  etwas  unerhörtes  seyn  würfe,  jene'Prl^^ 
aition  wegzulassen.  Dieselbe  Ellmse  wird  zu  XX,  4 noch  «n- 
mal  zum  Besten  gegeben.  — Zu  dem  ConjonctiTe  dxotiow 
XXIX,  1 wird  ßovXu  oder  q>yg  supplirt,  was  doch  Srohl  der 
Conj.  an  sich  schon  bedeutet.  — Im  ind.  unter  hudsbtvvt^» 
wird  XXIV,  2 zu  tUv  supplirt  Ixov'ol  oder  olol  Ti,  iAd  wcdc 
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dort  Hemat.  dasaelbe  that,  ao  aind  wir  doch  gerade  ln  die- 
.aem  Punkte  acit  einigen  Decciiuien  weiter  vorwartageachritten, 
und  Ilr.  L.  hätte  dun  ron  Hermann  ao  glücklich  beseitigten 
Sauerteig  nicht  wieder  in  seine  Schulausgaben  aufiiehmen, 
sondern  bedenken  sollen,  was  er  denn  nun  seinen  Schülern 
antworten  würde,  wenn  sie  ihn  fragten,  was  von  einer  Spra- 
che au  halten  sey,  in  welcher  man  die  zur  Vollständigkeit  des 
Sinnes  unumgänglich  nothwendigeu  Begriffe  ohne  Weiteres 
weglasaen,  und  warum  dies  nicht  auch  in  unserer  Sprache  ge- 
schehen köunel  Was  haben  die  armen  Griechen  gethan,  dass 
juan  iiiiien  Absurditäten  zutraut,  vor  denen  Jeder  im  Gebrauche 
. .unserer  Sprache  sich  so  sorgßltig  hütet  1 — Auch  über  den  Aorist 
.f  lebt  Ilr.  L.  zu  IX,  2 eiue  uns  durchaus  nnverständliche 

Belehrüug.  Er  sagt:  ,^cue  iuterpp.  vett  noti  poasumnott  ridere. 
«Neque  eiibn  per  simplex  praesens  neque  per  itofeo  h.  1.  Aoristua 
vertipotest.  Habet  et  hic,  ut  scmper,  vim  prorsus  vel  vere 
praeteriti  temporis.  Similiter  Eurip.  Bacch.  1370  lÖäxQvact, 
h.  e.  non  possum  non  lacrjmas  fundere.“  Wer  sieht  nun  aus 
. diesen  Worten,  vfie  die  Bedeutung  des  Aoristus  in  diesen  For- 
men liegt  Denn  das  non  possum  non  soll  sie  doch  wohl  nicht 
seyn.  Ucbrigens  war  auf  Her  m.  zu  Viger.  p.  746  zu  verwel- 
,sen.  Doch  um  dies. gleich  beiläufig  zu  erwätuien,» jenes  Buch 
scheint  nicht  sehr  sorgfältig  von  dem  Herausg.  benutzt  zu  seyn, 
wenigstens  finden  wir , bei  ziemlich  häufiger  Aiifdiirung  des 
,GorgiaH.Ton  Findeisen, u.  aa.  dergi.,  sehr  selten  Citate  aus  Vi- 
. ger  und  den  neuern  guten  Grammatiken.  Ebenso  ist  es  zu  ver- 
wundern, dass  Ilr.  L.  in  den  Wörtern  ovxovv  und  ovxovv  der 
früh  ern  Ansicht  Herrn,  folgte  und  dabei  die  spätere,  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker  folgende,  nicht  durch  Gründe  als  die 
falsche  darstelUe  ( S.  z.  X , 4 , vergl.  S.  63  n.  77\  — Heber 
den  Infin.  des,  aor.  für  den  des  futur.  nach  solcnen  Verbis, 
welche  an  sich  den  Begriff  der  Zukunft  enthalten,  findet  sich 
eine  fiiote  zu  XI,  . 2.  Die  dort  aufgestellte  Erklärung  wünsch- 
ten wir  in  allen  von  L o b e c k zu  Phryuich. , der  citirt  wird, 
gegebnen  Stellen  durchgeführt  zu  sehen.  — Nehmen  wir  nun 
noch  die  Liebliugsausdrücke, gewisser  Grammatiker^dazu,  wie 
eleganter,  wo  an  eine  Eleganz  eben  nicht  zu  deukeu  ist,  und 
ihnl.,  dergleichen  bei  Hrn.  L.  gar  niclit  selten  Vorkommen, 

■ wie  zu  X,  1 [„ueutrum  articuli  saepe  Graecis  eleganter  ita 
ponitur  cum  adverbiis  et  praepositiouibus , ut  redundare  vidoa- 
, tur.“  W’ir  finden  hier  weder  im  Griechischen,  noch  in  den 
Letzten  Worten  Hrn.  L.,  ut  red,  ct‘d. ,,  Irgend  eine  Eleganz. 
Gelegentlich  wird  dort  auch  bei  x6  emo  rodiov  supplirt  ^pd- 
vov],  XVI,  3 [wo  dem  ydp  eine  via  declarativk  b.eigelegt  wird, 
.die  es  doch  wohl  immer  hat,  nicht  blos  in  jener  Verbindung]; 

. wergeasen  ,wir  auch  nicht,  dass  selbst  Citate  aus  . dem  Neuen 
:X;«Bt«meuie  .in  .die#er  ,Ausg.  ftwM  für  den.  al^iech.  %cach- 
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gebrauch  beweisen  sollen,  so  glauben  wir  bewiesen  zn  haben, 
‘dass  Hr.  L.  mit  seiner  gr. Grammatik  frühem  Zeiten  angehört, 
und  unsere  Schüler  in  solchen  Ausgaben  den  alten  Schlen- 
drian , vor  dem  sie  ilire  mit  der  Zeit  fortschreitenden  Lehrer 
gern  bewahrt  sehn  möchten,  entweder  wieder  lernen  oder, 
was  besser , belachen.  — ' 

Wenden  wir  uns  nun  noch  besonders  zu  dem  andern  Theik 
unserer  Itecension,  in  w'eichem  wir  das  critische  Verfahren 
des  Herausgebers  zu  betrachten  gedenken.  Dass  man  aber  aoch 
hier  fast  überall  nur  steife  Anhänglichkeit  au  das  Alte,  wenn 
auch  noch  so  Schlechte,  niid  selten  ein  Abweichen  von  dems^ 
ben,  das  aber  hin  und  wieder  kehr  unglücklich  ansgefallea 
ist , zu  erwarten  habe , zeigt  schon  'das  oben  beleucht«^  Ver- 
fahren des  Hrn.  L.  Möchte  dies  jedoch  seyn,  möchte  Hr. 
Lehmann  immerhin  dem  S.  45  von  ihm  ausgesprochenen 
Grundsätze  gemäss  handeln;  aber  er  sollte  doch  anch  Gründe 
'überall  für  sein  Verfahren  Vorbringen  und  nicht  hin  und  wie- 
der mit  Verachtung  absprechen  über  die  Bemühungen  derer, 
welche  gern  soviel  als  möglich  die  eignen  Worte  des  Schrifl- 
Btellersj  nicht  ohne  Angabe  ihrer  Gründe ,' hergestellt  sehn 
möctiten.''  ‘In  diesem  Punkte  Uesse  sich  bittere  Klage-  über 
Ilrn.  L.'  fbhren ; wir  hoffen  es  an  einigen  Stellen  zu  beweisen. 

II , 1 heisst  dag  in  Handschrr.  beflndliche  Kgoieog  noch  im- 
mer ineptnm  additameutum,  ohne  Widerlegung  des  vom  Rec. 
Angeführten.  Ks  heisst  blos,  es  scheine  ein  Scholion  zu  ar)m, 
was  aber  eben  zu  beweisen  war.  — Gleich  im  Folg. : IxixoQÖt- 
XH  finäv  xäg  olitcayag  können  wir  allerdings  nichts  dawid» 
haben,  wenn  Hr.  L.  bei  der  Lesart  <Jvftq>OQccs  sagt:  „cui  ieedo- 
ni  niminm  iiaiid  dubie  tribuit  Voigtlaenderus , quod  eam  ge- 
nuinae  praetnlit;‘*  allein  so  ohne  Beweis  können  wir  das  der 
blosshn  Auctorität  Hrn.  L.  nicht  glauben.  Denn  dass  im  Folg. 
Olficayaig  steht,  so  wie  in  der  Necyom.  § 18,  ist  noch  kein 
Beweis  für  den  welcher,  etwas  gründlicher  zu  Werke  gehend, 
fragt,  woher  wohl  avfigjogäg  entstanden  seyn  möchte,  woran 
freilich  Hr.  L.  nicht  denkt.  — III,  2 wird  das  von  uns  ange- 
fochtene  yäp  so  vertheidigt,  dass  es  eine  particula  ironiea^- 
nannt  und  gesagt  wird,  dass  ydg  bekanntlich  häufig  aa  der 
dritten,  vierten  u.  s.  w.  Stelle  des  Satzes  stehe,  wo' das  Var- 
herg.  sich  nicht  füglich  habe  trennen  lassen.  Zugegcbmi  die  ' 
Behauptung,  dass  yäg  eine  ironische  Partikel  aey,  was  HnL. 
beweisen  musste,  aber  nimmermehr  wird  beweisen  können, 
fragen  wir  nur , warum  es  denn  nicht  auch  hätte  heissen  ken- 
nen: ^ yug  pq  oder  doch  i}v  pq  ydg?  Ist  denn  dann  die^ 
loci  nicht  mehr  salva?  Gleich  darauf  zürnt  der  Herausg.  gar 
sehr  übcic  des  Rec.  arbltrium,  dass  er  mit  Andeni  ytXol»  ia 
dem  Vorherg.'zög,  und  der  Beweis  ist:  „Melius  sane  cam  *e- 
qucutibns'xonjungitur.*^  Heisst  nicht  aber  das  vkinwlir  arbi- 
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triam?  Was  iat  denn  Hr.  L.,  dass  er  so  dictatorisell  tbsprechee 
kann  ohne  allen  Uewris?  Noch  immer  giaubeii  wir,  dass  mehr 
Läclierliches  lieft  in  dem  Anzüge , aU  in  dem  {%tiv 
iv  xaiv  xBpoiv , was  an  sich  gar  nicht  lächerlich  ist.  Aber  an- 
ffetäan  auj  eine  lächerliche  ff  eise  mit  den  leinenen  Gewändern^ 
das,  glauben  wir,  wird  wohl  Jeder  der  integre  judicaatium, 
auf  die  sich  Hr.L.  beruft,  erwarten  nud  natürlich  finden. — XI,  1 
nimmt  Hr.  L.  noch  immer  an  dem  huhtyitv  Anstoss.  i Die  Erklä- 
mng,  welche  wir  in  den  Zusätzen  gegeben  haben,  wird  toU- 
fcommen  bestätigt  duMh  Dio  Cass.  LIX,  21,  wo  von  dem  verstei- 
gernden Caligula  gesagt  wird:  kniktys  yoiiv  ktp’  ixuOtqr  tovxo 
fiov  6 jtarijQ  ixti^aato  Es  kann  aber  biikiytiv  auch  sovidl  als 

• beraagen  bedeuten,  wie  bei  demselben  Llll,  11:  Kciiniina  xii 
ig  rovTO  tpigovxa  kxikxyovtBg.  Arr.  Ekp.  A.  11,  6:  xataaccx^ 
etiv  äh  rjg  ixxqt  ttSv  Maxedovov  zjjv  özgtaiäv  akkog  äiko&sv 
avrä  inalgovrsg  ixilsyov.  Doch,  während  der  Ilerausg.  hiw 
eine  unnütze  Coiijectur  noch  einmal  vorschlägt,  schreibt  er  den 
homerischen  Vers  noch  immer  falsch  und  gegen  alle  Hegeln  der 

, Grammatik,  vornehm  über  unsere  Note  hinwegtehend.  EinGlei- 
> ches  thut  er  XII,  S,  wo  er  den  Scholiatteu  noch  immer'  damit 
abfertigt,  dass  nicht  in  xazgoiccv  ugxijv  xagakaßiov,  sondern 
in  %gri6äyiavog  tp  xi^g  xv%r\g  oguy  der  Nachdruck  sej.  Dass 
aber  anf  jenen  Worten  ein  gar  bedenteitder  Nachdruck  liege, 
konnte  er  doch  wohl  bei  nur  einiger  Unbefangenheit  des  Ur- 
theiis  ans  dem  Anfänge  der  Beweisfühnutg  des  Hannibal  ersehn: 
di  tovtovg  u.  s.  w.  Auch  zu  § 0 ist  über  Scipio  die  ve- 
tusta  crambe  wieder  anfgewärmt,  die  wi^  beseitigt  zu  haben 
glaubten.  Freilich  stellt  aber  auch  im  iudex  unter  xa&aigsiv 
noch  immer  blos  delere^  evertere^  diruere.  Unsere.  Ansicht 
war  doch  wohl  einer  Berücksichtigung  oder  Widerkgung  werth, 
wofür  so  unnütze  Bemerkungen , wie  S.  <>  n.  20,  S.  46  in  61  u.  a. 
füglich  wegbleiben  konnten.  In  demselben  Gespr.-  § A wvd  die 
alte  verlegne  Conjeetur  0tjßöv  noch  immer  wiederholt,  obgleicli 

• doch  wolü,  wie  wir  gezeigt  haben,  wegen  des  vorherg.  ana- 
Af in  Niemand,  als  etwa  ein  unbedachtsamer  Schüler,  avtiöv 

>wnf  Qtjßaletv  beziehen  wird.  Lucian  fragte  übrigens  nichts  nach 
1 solchen  Leuten,  welche  etwa  geneigt  seyn  könnten,  avvöv  «o 
fehlerhaft  zn  bcziehn , um  dieser  willen  sclirieb  er  auch  gewiss 
nicht  &tjßöv,  wenn  er  einmal  Qrißaltav  schreiben  > wollte. 
Spricht  sich  nun  in  solchen  Fällen  der  pruritus  coiijiciendi  auch 
bei  Hr.  L.  bisweilen  auf  eine  nicht  eben  erfreuliche  W eise  aus, 
80  wird  er  schoh  Andern  ihre  libido  vergeben  können.  — XIV, 
1 : og  xgv^if^  xgayguta  olofiepog  eivai.  Wenn  llr.  L. 
«über  diese  Stelle  etwas  Neues  sagen  wollte,  musste  er  zeigen, 
i'  dass  dg  so  mit  eioftevog  verbunden  werden  könne,  wie  er  es  ver- 
i'bundeu  hat.  Statt  dessen  sagt  er  blos,  er  finde  hier  keine 

• Schwierigkeit,' die  aöthige,  die  Steile  für  verdorben  zu  erklä- 
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ren.  Allein  er  kann  auch  hier  nicht  rerlaafen,  dam  wir  nm 
mit  «einer  Anctorität  befniigen , wenn  er  keine  Schwierigkeit 
findet;  wir  werden  also,  bis  er  äliniiche  Stellen  anfülirt,  mi 
-schon  für  ein  EinRciiiebael  balten  müssen.  Kbend.  § 4 schrie- 
ben wir,  wie  es  der  Sprachgebrauch  fordert,  ozt  iftk  xpogtag 
ads«pd|ets.  Iller  bemerkt  Ur.  L. : „non  male,  quamquam  sine 
Metoritate.'^  Zu  solchen  Dingen  bedarf  es  keiner  AuctorHit, 
als  der  Grammatik;  was  diese  fordert,  muss  auch  ohne  Hand- 
sehriften  gesetst  werden.  Den  über  ifti  in  den  Zusätaen  ange- 
führten Stallen  fügen  wir  Horat.  1 Serm.  6,  92  beL  Ebend.  wird 
'SB  den  Worten  vno  Mccxeöovov,  va’  iXtv&igav  äv^geixov 
^■eoh  immer  gesagt:  „Vim  ejus  (pvaepos.)  repetitae  bene  iila- 
■trarit  Dorvili.  ad  Chariton.  p.  888.“  Wenn  Ur.  L.  uns  es  nicht 
glauben  will , dsüs  wirklich  jener  nur  unpassende  Beispiele  an- 
' fuhrt,  aWo  nicht  ran  einem  bene  illastrare  dm  Rede  aejn  kaaa, 
ao  glaube  er  es  Fritaschen  Quaest.  p.  121,  der  au(d)  einige 
»passendere  Beispiele  anfülirt,  als  das  anacreoutische läed.  Aber 
so  eingenommen  für  seine  Bchauptuagen  seigt  sich  non  einmal 
Hr.  Lehm.i  Hüte  er. doch  geneigt,  wie  ea  möglich  aey,  dass, 
WBS-Weiake  a.  a.  0.  behauptet,  das  wiederholte  vxd  das 

> foigv  UenDipcDV  Terstärke!  Es  verträgt  sich  dies  nicht  einmal 

• mit  der  gesunden  Vernunft.  — XV,  3:  de  xopopvDtcrv 

Kai  ij  xoivatvla  tov  xgayfiatog,  xai  x6  pq  porov  avzd»  xexov- 
9ivat.  Hr.  L.  nennt  die  Conjeetnr  des  Hem  st.  ovrö  tennis 

-und  improbabilis.  Er  sagt:  „avrdg  fi6vog  cum  singulari  vi  di- 
citnr,  ut  cuJusUbet  alias  cogitatio  toliatur,“  führt  Soma.  c.  9 
nnd  Cbar.  o.  6 au  und  aehliesst:  „Sed  rea  hodie  adeo  est  nota, 
nt  mireris  callentissimum  Vaigtlaenderum  tarnen  avzd  b.  I.  acri- 
bere  poteisse.“  Was  seü  man  nun  dazu  sagen?  Haben  wir  nicht 
. in  unserer  Note  gezeigt,  dass  wir  jenen  Sprachgebrauch  ken- 
nen , haben  wir  nicht  sogar  ein  weit  pasaenderes  Beispiel  ange- 
' führt,  als  Hr.  L.1  Aber,  selbst  auf  die  Grt'ahr  hin,  noch  ein 
' callentissimus  oder  einen  noch  schlimmeren  Trumpf  ronihmhUt- 
nehmen  zu  müssen,  versichern  wirUm.L.,  dass  ea  hier  ceuzö 
•heissen  müsse.  Er  wende  doch  nur  seine  Regel  über  cetkös  fid- 

• ifog  aelbst  anf  diese  Stelle  an , um  die  Absurdität  aeiner  Leaart 

• CU  fühlen.  Der  Nachdruck  ist  doch  offenbar  hier  ganz  an  .der 
Unrechten  Stelle,  der  nur  erat  dann  passen  würde,  wenn  es 

• üben  nur  Wenige  wären,  welche  gleiches  Schicksal  theilea;  ab- 

- gesehen' davon,  dass  auch  das  folg,  ovso  XKOyotneg  hier  für 
r a^TO  zu  sprechen  scheint.  — XVI,  2 will  nun  Hr.L..  einmal 

> nichts  wissen  von  dem  xal  vor  <fv  ftev  el  6 ’Hgxexk^g,  weil  es  Uos 
ln  einer  Handschril't  steht,  und  da  wird  nun  gleich  die  Regel  fa- 
brizirt:  „Nam  solent  omnino  Graeci,  quam  aatea  qnid  universe 

- dizerunt,  sequentem  enunciationem,  -quae  priorem  aoeuratku 
■ deflniat,  f^reita  annectere,  nt  otnittantcopaiam.“  Haffentikh 

-wird  er  sich  des  Bessern  belehren  lassen  dazeh  Fiitsaehe  p. 
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1(W.  — IMe  Gr&nde,  welche  XVII,  1 *um  Beweise  derÜnlcht- 
heit  der  Worte  ry  Xtfivy  ioxdof  aiifcefilhrt  werden,  können 
wir  nicht  als  triftige  anerkennen.  Denn  dass  sie  auch  d.  Inci.  e. 

8 Vorkommen,  ist  doch  wohl  noch  kein  Beweis,  da  die  Worte 
gerade  so  aussehn,  als  wenn  sie  Luc.  füglich  xweimal  bitte 
schreiben  können.  Und  dort  steht  ja  auch  6 (tivyaQ  TdvtecXog 
' i«’  atky  ry  XC/ivy  avog  ?<frijxs,  also  nicht  eadem  verba.  Und 
sodann,  was  soll  denn  Unpassendes  darin  liegen,  wenn  Menip- 
pns  sagt:  was  meinst  du,  hier  an  dem  Wasser  stehend?  Wird 
nicht  vielmehr  so  gleich  angedentet,  was  der  Inhalt  des  6e- 
spriches  seyn  wird , und  ist  nicht  nnn  die  Antwort  des  Tantn- 
lus  noch  einmal  so  drollig?  Etwas  ganz  Anderes  ist’s  XI,  1,  wie 
Jeder  sogleich  sieht.  — XX , 2 bleibt  noch  immer  stehen  uaX 
xap'  avtä  ZizgdavdnaXog,  weil  keine  caussa  emendatlonis  suf- 
Bciens  da  sey.  Wir  bitten  Hrn.  L.,  noch  einmal  das  gleich  Fol- 
gende zu  betrachten  und  zu  bedenken,  dass  der  Artikel  weit 
eher  weggelassen,  als  dazngesetzt  werden  konnte,  worauf  denn 
wohl  ein  anderes  Urtheil  statt  finden  wird.  Das  vorherg.  aXij~ 
ölov  steht  in  anderer  Verbindung.  — Ebend.  hat  Hr.  L.  noch 
immer  unsern  Zweifel  wegen  xgoOaTv^oftai  nicht  beseitigt. 
Denn,  was  die  Hauptsache  war,  der  Zusammenhang  mit  dem 
Torherg.  xard^ai  xava  xo^^g , das  hat  Ilr.  L.  nicht  mit  einen 
Worte  berücksichtigt  oder  widerlegt.  Wenn  er  das  folg,  xdv- 
Tog  dvÜQoyvvc)  Svri  sehr  passend  zu  xQoaxrv^Oftai  findet,  so 
können  wir  nicl'it  läugnen,  dass  uns  dies  als  ein  sehr  frostiger  Witz 
Torkömmt  und  dass  zu  jenen  Worten  das  XQOönrvifofiai  wenig- 
stens eben  so  gut  zu  passen  scheint.  Auch  kömmt  uns  xqoOxtv- 
(ofiai  fast  zu  poetisch  vor , während  wir  auf  der  andern  Seite 
nicht  ganz  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  Form  des  Medi-  - 
' ums  XQoaxTÖOOfiai  uns  einige  Bedenklichkeiten  erregt.  — § 4 
hätten  wir  Je  ns  in  8 Conjectur  nicht  aufnehmen  iindHr.  L.  nicht 
sagen  sollen:  „qnod  quidem  praeferendum  mihi  videretur,  si- 
cnbi  talis  lectionis  vestigium  appareret.“  Denn  schreibt  man 
Sftoioi,  so  sind  dann  die  folgenden  Worte  offenbar  unnütz.  Ue- 
hrigens  sind  die  von  Hrn.  L.  angeführten  Stellen  und  sein  ander- 
' treitiger  Erklärungsvorschlag  nicht  passend.  ' — XXI,  1 hatten 
■wir  versucht,  durch  eine  richtigere  Constrnctlon  alle  Schwie- 
rigkeiten zu  beseitigen.  Wir  halten  dies  noch  jetzt  für  richtig ; 
ätich  Hr.  L.  sagt : „non  male  profecto*‘  — und  nnn  möchten  wir 
ihn,  der  sonst  so  sehr  an  dem  alten  Buchstaben  hängt,  ftägen, 
warum  er  doch  Idoxei  eingeklammert  hat , da  doch  wohl  eben 
das  non  male  ausdrückt , dass  er  unsere  Erklärung  billigt.  Wir 
können  nicht  umhin,  das,  was  dort  von  Schmieder  unbillig 
gesagt  wird,  Hrn.  L.  zur  Anwendung  auf  sich  selbst  zu  empfeh- 
len; es  ist  ganz  wie  auf  ihn  geschrieben.  — XXV,  2.  In  keiner 
Stelle  haben  wir  mehr  (Gelegenheit  gehabt,  die  Fahrlässigkeit 
dep  Herausgebers  zu  bewundern,  ala  in  dieser:  iyc^  di  S ßXkto 
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xal  vvv  Ixilva  di  ol  tote  lOaOiv.  Zuerst  können  wir  ca 

nicht  gerade  zugeben, dass  das Sclimiedcrache  kya  ÖE  ßÜ- 
SCO,  a xal  vvv  ^%Btg  contra  senHuni  et  liuguae  uaum  acj.  Hr.  L. 
behauptet  dies  ohne  nähern  Beweiü,  aber  was  aoll  denn  hier 
ungrieciiiscii  oder  ainnKtörend  aeyii  ’t  Denn  selbst  jenes  suzi  wür- 
den wir  uns  EU  vertheidigcn  getrauen.  Nun  wird  die  Krkli- 
rung  des  11  einst,  angeführt}  „liJquidem  ex  iis  judico , ea  con- 
aidero,  quae  oculis  apparent,  qitaeque  jam  uuiichabes;  qualis 
autem  fueris , istius  temporis  homines  novemnt.“  Hierauf  wird 
bemerkt:  „recte  hoc  fecissevid  :tur,quamquam  ellipsiaverbi  co- 
gnosco,  Video  aliis  aimiCbus  iocis  ^ix  arbitror  probari  posse.“ 
Nun  fragen  wir  Jeden,  wo  hier  II  einst,  eine  solche  Ellipse  an- 
nimmt, die  übrigens  L.bei  den  Ellipsen,  die  er  annimmt,  füglich 
hätte  EUgeben  können.  Aber  wahrsciieiniich  waren  mehr  jene 
Worte:  es  iis  judico^  ea  comidero,  gemeint.  Und  das  ist 
doch  wohl  eben  das  k&yet,  welches  ohne  alle  Mühe  aus  dem 
^Torherg.  /li}'Ets  supplirt  wird.  Nun  behält  Hr.  L.  seine  frühere 
Erklärung  bei,  indem  er  uach  ein  reepkio  einschiebt,  wel- 

ches in  dem  folg.  lOadtv  liegen  soll.  Dies  könnte  doch  wenig- 
stens nur  olött,  also  nicht  respicio  seyn.  Indessen  fügt  er  selbst 
hinzu:  „sed  ne  sic  quideru  intellectum  iocumprorsus  sanuinesse 
(sollte  wohl  mehr  heissea:  videri)  iugenue  fateor*\  Von  un- 
serer Erklärung  sagt  er:  „licet  per  se  tolerabiiis,  asperitate 
tarnen  qnadam  lahorare  lidetur.'^  Diese  fordern  wir  Hrii.  L.  auf 
in*  ein  etwas  deutlicheres  Licht  zu  setzen.  Uebrigens  wird  nach  a 
ein  piv  hiuzugedacht , welches  sich  nun  auf  das  folg,  de  bezie- 
hen soll.  Dergleichen  sollte  nun  schon  in  unserer  Zeit  den 
Schülern  nicht  mehr  vorgetragen  werden;  wir  zweifeln  übri- 
gens sehr,  ob  auch  /uev,  weun  es  stünde,  griechisch  wäre  nud 
dem  übrigen  Satze  angemessen,  der  daun  wohl  etwas  anders 
hätte  lauten  müssen.  — WVII,  5.  Unüberlegt  ist  es,  wenn 
es  bei  der  V ergleichung  der  vulg.  o^c  iatl  xaraßakov — und 
der  andern  von  Schmieder  aufgenommeuen  Lesart  xaca^a- 
kmv  ovv  Eavidv  heisst : „Sed  simpUdor  multo  est  stnictura  vid- 
gata.“  Wie  wenig  dies  begründet  sey,  leuditet  daraus  ein,  weil 
gerade  die  gehäuften  Partikeln  den  Satz  verwickelt  machen.  — 
Ebend.  § 'S  dürfte  wohl  oavzov  diov  vorzuzieheu  seyn  wegen 
der  Auctorität  iiaineiitlich  der  Uörlitzer  Handschr.,  nud  weil  es 
überhaupt  die  gewähltere  Lesart  ist.  .„Verum  non  opus  est 
^ emendatioue'*’  sagt  Hr.  L.  m)t  lakonischer,  aber  nichts  sagen- 
der Kürze.  — XXV 111,  ä bleibt  Hr.  L.  dabei,  dass  es  vnapt- 
vti  heUseii  müsse  für  vatfuivtv.  „Cum  praesenti,  heisst  cs, 
ejidtur  veuustas  orationis  et  turbatur  Agamemnouis  somnium, 
qui>  eliamuum  cum  hcroibus  suis  in  vita>versari  sibi  videtur. 
Hoc  somnium  uou  agnoscens  Voigtl.  scripsit  vaipitvev.“  Ja 
wohl,  eiu  somnium,  und  zwar  aus  der  elfenbeinernen  Pforte,  das 
IL;.  L,  selbst  goträuiut  hat.  Er  zeige  nur,  warum  dann  glekb- 
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trohl  im  Vorher^.  steht.  Dann  mag  Agamemnon  immer- 

hin träumen,  der  übrigens  in  dem  ganzen  Gespräche  so  sehr 
im  wachenden  Zustande  sich  befindet,  wie  man  nur  immer 
annehmeiikann,  dass  dies  an  seinem  dermaiigen  Aufenthaltsorte 
der  Fall  sejn  konnte.  — Durch  das  ganze  Buch  durch  hat  es  Hr. 
L.  verschmäht,  aii  den  geeigneten  SteUcii  mittins  avrov  n.  s.  w. 
zu  schreiben  für  avrov  u.  s.  w.  Wir  glauben,  dass  I,  4,  XII,  2 n, 
3 (wo  VTchg  cnJrov  heissen  soll 'pro  se  l^so),  XXIV  z.  E.  über- 
all das  reflexivitm  stehen  muss,  Und  finden  uns  durch  das  hin 
nnd  wieder  stehende  naive  ma/e  des  Ilrii.  L.  keineswegs  zu- 
recht gewiesen,  der  sich  übrigens  gewissermassen  selbst  wider- 
legt in  der  Note  zu  XV,  1'*'.  Wir  glauben  nun  an  diesen  Stellen 
das  kritische  Verfahren  des  flerausg.  hinlänglich  gezeigt  zu 
haben.  Da  nun  doch  ohne  Zweifel  diese  critischen  Noten  gleich- 
sam ein  Muster  seyn  sollen  für  Lernende,  so  möchte  wohl  et- 
was weniger  Begierde , das  Alte  beizubeh alten , etwas  weniger 
Oberflächlichkeit  nnd  etwas  mehr  Besonnenheit  zu  wünschen 
aeyn , sonst , fürchten  wir , werden  diese  Noten  so  sehr  ihren 
Zweck  verfehlen , dass  sie  mehr  schaden,  als  nützen. 

Wir  fugen  noch  einige  Bemerkungen  bei  über  den  Index. 
Es  ist  dieser  wohl  der  verdienstlichste  Theil  der  ganzen  Arl^it 
und  er  hat  bei  Weitem  mehr  den  billigen  Forderungen  entspro- 
chen, als  die  Ausgabe  selbst.  Freilich  ist  gerade  die  Seite , auf 
welche  Hr.  L.  S.XV  der  Vorrede  ein  besonderes  Gewicht  legt, 
die  Erklärung  der  Partikeln , eine  schwächere , und  muss  es, 
nach  dem  Obigen,  seyn,  aber  sonst  enthält  doch  dieses  Ver- 
zeichniss manches  recht  Gute.  Nicht  übereinstimmen  können 
wir  mit  der  unter  ävsxofiai  gegebnen  Erklärung  der  Worte  des 
Pollux  I,  4:  oi5  ydg  dvi^ofial  ys.  Es  wird  übersetzt:  neque 
enimferre  potero  mandala,  ich  kann  so  viel  nicht  fortbringen^ 
h.  c.  memoria  nie  deßdeL  Dann  folgt  noch : „Sal  in  eo  cst, 
quod  Pollux  nt  vulgaris  nnntius  proponitur , qni  non  ultra  tcr- 
ininos  certos  onerandus  sit  mandatis.  Lacedaemoniornm  mol- 
lities  nonnisi  obiter  pnngitnr.^*  Allein  wir  glauben , das  Pol- 
lux die  Worte  in  jenem  Sinne  (entweder  gleich  nach  dem 
zuletzt  erhaltenen  Befehle  gesagt  oder  auch  dem  Diogenes  gleich 
anfangs  bei  den  Worten  über  die  Lacedämonier  in  die  Rede  ge- 
fallen seyn  würde.  Denn  er  musste  es  doch  wohl  schon  vor- 
her einsehen , dass  er  nichts  weiter  mit  fortbringen  könne.  So 
aber  kann  Niemand,  nachdem  Diogenes  jenes  iTÜLikvO^ai  schon 
ausgesprochen  hat,  anders  erklären,  als  dass  Pollux  aus  Theil- 
nahme  an  seinen  Landsleuten  davon  nichts  hören  will.  Uebri- 
geus  erscheint  es  uns  nicht  als  ein  des  Lncian  würdiger  Witz, 
den  Pollux  zu  einem  gewöhnlichen  Boten  zu  machen.  — Der 
hnter  dnoßxojttiv  angegebne  Unterschied  zwischen  catoOx-  und 
dnoßXinetv  darf,  wenn  er  gleich  in  jener  Stelle  seinen  Grund 
haben  mag , nur  nicht  als  allgemein  gütiger  angenommen  wer- 
den , sonst  würde  sich  namentlich  bei  daoßliasiv  gar  Manches 
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eiaweadeii  luten.  — Unter  ov  Mcl  ateht:  y,^iam.  jtv  rednn- 
darevideripossitXIII,  Nicht«  weniger  «1«  überflüuig  kt  dort 

ov.  Denn  es  besieht  sich  auf  die  Torhergeoannten  F^ler  des 
Aristoteles.  O^ade  so  bei  üenoath.  Oljnth.  I,  7 p.  23  ed. 
xpös  yao  €cv  toig  äJUo^  xai  t^v  quixntfUccv  xavÖQ^  aw3ti(y- 
ßitjtoif  uvcu.  Hr.  L.Xüft  in  Parenthese  bei:  cf.  VoigtL  ia^ 
Wir  irünschen  nicht,  dass  dies  so  genommen  wird,  als  bitten 
wir  eine  ihnlicfae  ^lauptong  aufgestellt.  Vielmehr  besieht 
sich  Jenes  Citat  wohl  auf  eine  andere  Bemerkung  über  ov,  die 
aber  in  Hrn.L.  index  gar  nicht  fehlen  durfte.  — Falsch  erkiiii 
werden  unter  hxl  die  Worte  X,  0:  f^moov  hti  cot  xutpov.  — 
Unter  TCoXsfiog  wird  noch  Muner  die  Bed.  des  Wortes  xdAepot 
für  incursus  latroaum  verfochten,  die  doch  nun  einmal  nicht,  we- 
nigstens nicht  durch  die  angeTuhrten  Stellen , bewiesen  weiten 
kann. 

In  Hinsicht  der  Interpunktion  können  wir  Hm.  L.  nicht 
hberall  beipflichten,  indem  er  namentlich  auviel  interpungirt, 
während  in  Fritnsches  Dialogen  sich  xu  wenige  Interpunkti- 
onen finden,  deren  Mangel  manchmal  wirklich  listig  wird.  Wir 
möchten  auch  hier  den  Mittelweg  eiuschlagen.  Bei  L.  sind  s.  B. 
glgich  I,  1 in  den  Worten  ixetdov  ögäg  xovg  xXovCiovs,  xri 
Caxgäxag  n.  s.  w.  xu  viele  Interpunktionen.  Ebenso  ist  nach 
tavxa  avxä  wenigstens  das  Colon  nicht  an  der  rechten 
Stelle,  wie  auch  § 2 vor  ov  ßagv.  Wenn  XXVII,  3 du  Sia- 
xagivTtg  auf  Reiter  und  Pferd  bexogen  werden  sollte,  so  musste 
vor  fu^  *nders  interpungirt  werden. 

Druckfehler,  wie  S.  27  Z.  5 xayd,  S.  75  ov%  l%a,  welche 
Hr.  L.  sonst  sorgfUtig  vermieden  hat,  sind  uns  nur  wenige  und 
noch  unbedeutendere  vorgekommen. 

Da  Hr.  L.  die  lateinischen  Anmerkungen  als  ein  besonderes 
Verdienst  seiner  Ausgabe  anxusehn  scheint  (s.  Vorr.  8.  IX  ffg.), 
so  wollen  wir,  übrigens  beistiramend,  ihn  nur  darauf  auf  merk- 
sam machen , dass  man  in  diesem  Falle  auch  des  gewöhnlichea 
Noteniateins , das  viele  Soiöcismen  hat,  sich  enthalten  muss, 
wu  hier  bei  Weitem  nicht  immer  geschehen  ist.  Wollen  wir 
auch  Dinge , wie  praelectio  und  sine  omtä  — , als  in  der  Vor- 
rede, fiingehn  lassen,  wiewohl  Jeder  nach  Sprachreinigkeit 
Strebende  solche  Dinge  überall  vermeiden  sollte,  so  kann  doch 
in  den  Noten  Folgendes  nicht  gebilligt  werden:  du  häufig  ohne 
Nntxen  und  an  Unrechter  Stelle  vorkommende  nee  non , nec  für 
ne  quidem,  hau  clasaiois^  reapieü  kuc  etiam  heua  (8.2),  du- 
büem  an  für  an  non  (8.  4 not.  10),  auperfluiu  (wie  auperfiua 
emendathy  wu  durchaus  nichts  ist),  aive  — «ine.  mit  Conjun- 
ctiv  (8. 29,  27,  vgL  8. 66),  gleichwie  auch  uteunque  sit  8. 36  falsch 
kt,  parum  ignarum  (ebend.),  aciUcet  xu  Anfänge  neuer  Sätxe  (& 
B.  8.  29,  5k),  vereor  an,  wo  du  Gegentheil  ausgedrückt  wer- 
den soll  (8.  M,  92),  genuinua  (8.  78),  innuere  1(76) , heua 
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ynancttsYtl)',  adUieri (^ind.  S.  112)  and  Anderes.  Anek  sind 
eigentlich  eertio  md  aemua,  wie  sie  Hr.  Lehm,  mit  sa  vieleB 
Andern  braucht  , nicht  iateiniseh.  Ans  solchen  Noten  lernen 
die  Schüler  solche fehieHiafte  etiiaelne  Ausdrücke  und  rerlernen 
sie  schwer;  ja,  wenn  sie  ron  ihren  Lehrern  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden , berufen  sie  sich  wohl  gar  auf  die  AuctoritiU 
solcher  Ausgaben.  > 

Sind  wir  zn  aiisrührlich  bei  der  Beurtheilnng  dieser  Ans- 
gäbe  gewesen , so  glauben  wir  ans  dem  doppelten  Grunde  Bnt- 
ochuidigung  zu  verdienen , weil  wir  durch  Ansflährlichkeit  uns 
vor  dem  Vorwürfe  der  Partheilichkeit  verwahren  und  durch 
Darlegung  der  Mangel  dieser  Ausgabe  Hrn.  L.  und  Andere  auf 
das,  wasDOththut,  nodi  mehr  aufmerksam  raschen  und  somit 
für  die  gute  Sache  der  Schulen  auch  unser  Scherflein  beitragen 
wollten. 

Seftneeberg.  Voigtländer. 


Programme  und  andere  kleine  Schriften  über  Horaz. 

[Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Recension.]  ■> 


Ad  exomen  publicnni  ....  in  schola,  quae  Dresdae  est  ad  aedem  Gra- 
ds, coDcelcbrandum  . . . hivitat  ChritlUm.  Em,  Aug.  Gröbcl,  Re- 
ctor. Praeniissum  est  obaervatiottum  in  acriptor ea  Jto~ 
manorum  claaaicoa  Spec.111.  Dretdae,  typis Gärtneri.  1821. 
24  S.  4.  Die  Abhandlung,  übersebriebeo : Schola  Critica 
de  emendando  Horatii  loco^  qui  legitur  Libri 
1 Carm.  XXXVII  va.  24,  steht  S.  3 — 13;  den  übrigen 
Hanm  nebmen  Scbulnachricbtea  ein. 

Ad  examen  publicum  ....  invitat  Otr.  E.  A.  GrSbel.  Praemistnui  eat 
obaervat  l.  in  aeriptt.  Rom.  claaaicoa  Spec.  n. 
Dretdae,  typ.  Gärtn.  182T.  4.  8.3  — 15:  Schola  Cruciana 
eaque  grammaliea  de  interpretanda  Horatii 
loco,  qui  l.  1.  e.  XXXVII  inde  a va.  1 uaque  ad 
8 legitur,  S.  15 — 18;  Schnlnaehricbten,  und  auMcrdem  6 8. 
Scfaülenreraeichnbs. 

N^eun  Programme  hat  Hr.  Rector  Grobei  seit  dem  J.  1819 
mit  Bemerkungen  über  Römische  Schriftsteller  angefällt  und 
sieben  davon  behandeln  Stehen  des  Horaz,  die  zwei  übrigen 
Steilen  des  Cicero.  Die  letzteren  hat  Rec.  in  diesen  Jahrbb. 
1828  Bd.  I S.  189  ff.  bereits  angezeigt,  und  dort  anch  über  An- 
lage und  Einrichtung  aller  dieser  Programme  das  Nöthige  bei- 
gebracht. Die  ersteren  sind  ihm  nicht  alle  zur  Hand,  obschon 
er  früher  bei  seiner  Bearbeitung  des  Horaz  sie  alle,  ausser  dem 
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■eäesteR,'  so  benutzen  Cklegenheit  fand;  was  ihm  indeM  da- 
von zu  Oebote  steht,  wird  im  Laufe  dieser  Anzeige  behandelt 
werden.  Die  beiden  genannten  behandeln  eins  der  schöngten 
Gedichte  des  Horaz,  das  er  im  Jahr  K24,  aia  die  Nachricht 
TMi  Cieopatra’a  Tode  nach  Italien  kam,  überhaupt  iu  einer  Zeit 
schrieb,  die  nicht  nur  in  politischer  Hinsicht  zu  den  wichtig-  • 
zten  der  damaligen  Periode,  sondern  auch  in  Bezug  auf  das 
dichterische  Schaffen  des  Horaz  zu  den  fruchtbarsten  gehört 
Die  unginckdrohenden  und  selbst  für  Octavian  und  seine  An- 
hänger bedcmklichen  Zeitumstände,  die  im  Jahr  722  eiutratea, 
hatten  des  Dichters  Muse  grosseiitheils  verstummen  gemacht, 
nnd  selten  nur  liess  er  einen  Gesang  ertönen.  Kräftig  und  un- 
willig sprach  er  sich  im  7 Gedicht  der  Epoden  über  den  dro- 
henden Bürgerkrieg  aus,. dann  zog  er  sich  auf  das  zu  Anfang 
723  ihm  geschenkte  Sabiiium  zurück , nur  noch  gegen  Mäcenas 
(Epod.  I)  aich  erbietend,'  ihn  in  den  Krieg,  zu  dem  dieser  Ende 
Augusts  723  von  llom  abging,  begleiten  zu  woilen.  Kaum  aber 
hatte  er  den  Sieg  bei  Aettum  rernommen , als  er  freudig  das  9 
Gedicht  der  Epoden  anstimmte  und  bald  darauf  nach  Rom  zu- 
rückkehrtc,  um  seinen  Mäcenas  willkommen  zu  heissen.  Drd 
Satiren  und  mehrere  Oden,  theils  in  Rom  theils  auf  dem  Land- 
gute geschrieben,  folgten  rasch  auf  einander:  unter  Uinen  auch 
das  gegenwärtige  Gedicht  dessen  Abfassungszeit,  die  auch  Hr. 
Gr.  kurz  andeutet,  von  den  Erklärern  schon  längst  richtig  be- 
stimmt ist.  Zum  fröhlichen  Gelage  ladet  der  Dichter  die  Frmm- 
de  nnd  Genossen  ein,  zugleich  sie  erinnernd,  welcher  Schimpf 
den  Römern  von  der  Cleopatra  gedroht,  und  wie  sie,  besiegt  mu- 
thig  dem  Tode  sich  geweiht  und  der  AuHührung  im  Triumph- 
znge  sich  entzogen  habe. 

' Von  mehrern  Stellen  des  Gedichts , die  den  Erklärern  nnd 
Kritikern  anstössig  gewesen  sind,  behandelt  Hr.  Gr.  die  beiden 
vorzüglichsten.  Die  erste  Schwierigkeit,  über  die  er  in  der 
zweiten  Schrift  spricht,  findet  er  Vs.  4 in  den  Worten  tempua 
erat.  Hier  ist  es  allerdings  auffallend , dass  nach  dem  Präsens 
eat  das  Imperfectum  erat  folgt , welches  auf  den  ersten  Anblick 
den  Fortgang  der  Rede  auffallend  stört  und  mit  dem  Nunc  nicht 
recht  harmonirt.  Ilr.  Gr.  bemerkt  zuerst  S.  5 , dass  man  nicht 
mit  einigen  Handschrr.erit  lesen  dürfe,  weil  diess  gar  zu  schlep- 
pend sey  und  zur  Lebendigkeit  der  Red^  nicht  passe.  Nachträg- 
lich wird  8. 15  auch  die  Conjectur  aus  demClassical  Journal  Nr. 
LVI  8. 871  Tempus  et  ett  [vgL  Beck’s  Repert.  1825  Bd.  IV  8. 
288]  erwähnt  und  mit  Recht  abgewiesen*).  Die  Lesart  erat  ist 

*)  Uebergangen  ist  der  Vorschlag  von  Sivry,  der  die  Stelle  so 
lesen  wollte: 

^ IVunc , CSt  bibendum  nunc ; pede  UberQ 
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■I«  sicher  stehend  angehommen , and  es  werden  nnn  8.  5ff.  die 
Terschiedenen  Erklimngsversuche  derselben  aufgeführt  und 
beleuchtet. 

Es  giebt  aber  besonders  drei  Erklärungen  der  Stelle.  Die 
gewöhiiUciistc,  besonders  von  Jani  cmpColüene,  hilt  das  Im- 
perfcctuin  erat  für  eine  aus  dem  Griechischen  entlehnte  Elegans 
und  lässt  es  für  das  Präsens  stehen.  Nach  dieser  Erklärung  fordert 
der  Dichter  zur  Feier  eines  Dankfestes  auf,  eben  so  wie  er  die 
Genossen  zu  einem  Trinkgelage  aiiifordert.  Dabei  begnügte  man 
sich  entweder  ganz  einfach  zu  sagen : tempua  erat  ist  soviel  ab 
lempiis  est;  oder  mau  liess  cs  mehr  problematisch  und  erklärte 
amplübolisch , wie  z.  B.  Jani:  „Hoc,  hoc  demum  erat  tempus, 
non  aiitehac,“  und  verwies  auf  andere  Stellen,  wo  das  Imper- 
fectuin  eben  so  stehe.  Andere  fanden  dieses  imperfeetnm  für 
das  einfache  Präsens  anstössig  und  meinten,  erat  stehe  zwar  für 
est,  aber  mit  der  Nebenidee  der  Befremdung,  dass  das  Dank- 
fest nicht  bereits  seinen  Anfang  genommen  habe.  So  Gesner, 
Mitscherlich,  Koppen  u.  A.  Nach  dieser  Erklärung  sollte 
damals  wirklich  eine  Supplicatio  gefeiert  werden , aberderiiiige* 
duidige  Dichter  konnte  den  Beginn  der  Feier  nicht  erwarten,  und 
bezeichnete  durch  das  erat;  „das  Dankfest  sollte  schon  längst  all- 
gegangen seyn,  nicht  erst  begiiuien.*'  Da  einmal  die  wirkliche 
Feier  der  Supplicatio  in  die  Steile  gebracht  war,  so  ging  Dü- 
ring noch  weiter,  Hess  das  Fest  schon  seinen  Anfang  genom- 
men haben  und  wälirend  des  Verlaufs  desselben  den  Dichter  die 
Worte  »MMc  tempuaerat  etc.  sprechen,  deren  Sinn  nun  ist:  „jetzt 
war  die  passendste  Zeit  — zu  keiner  andern  Zeit  schickte  sich 
eine  Supplicatio  mehr,  als  jetzt.^^  Hr.  Gröbel  weist  alle  drei 
Erklärungsversuche  als  unrichtig  zurück,  irrt  aber  darin,  dass 
er  Döriiig's  und  Gesuer’s  Erklärungen  für  gleichbedeutend 
hält , und  scheint  überhaupt  die  Meinung  der  Vertheidiger  der 
zweiten  Erkläriingsweise  nicht  recht  begrilfen  au  haben,  wie 
sich  aus  folgender  W iderlegung  (S.  8f.)  ergiebt:  „(^uasi  .vern 
supplicatioiiem  prliis  iustituere  lieuisset,  quam  re  feliciter  gesta 
oppurtiiuitas  data  esset.  Atque  omniiio  uti  tempus  imperfectum 
erat^  alia  atque  viilgata  significatione  acceptura,  magiiaininfer- 
ret  orationi  iiiconcinnitateni,  praesenti  proxime  praegresso:  ita 
ai  laetitiae  vix  moram  ferentb  signilicationem  facere  poeta  vo- 
Inisset,  mirum  sane  foret,  hujus  tanti  ardoris  significationem 
versu  praecedenti  levius  fnisse  expressam.  Accedit,  ut  versuum, 
qnae  sequitur,  serlea  tempus  Jam  elapsum  indicet,  quo  Id,  quod 


Oman  jhdvinar  deorum 

Tempua  erai  dapütua  aodalea 
'Ante,  ac  nefaa  depromere  Caetuln$m 
CelUa  avitia  ; dum  Capitolio  etc. 
Jmbrh.  f.  Pkil.  ■.  Piäof.  Jakrg.  U.  He/t  H. 
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nnnc  detnatn- fas  esse  poeta  dielt,  jain  facta m fulsne  ai^lflcat. 
Nefaa  eiiimikia^e  p«eU  dkit,  riva  adhuc  ac  apiraate  Cleopatra, 
Saliaribua  ornare  ptüvmar  Deorutn  dapibua.'*  Richtiger  be- 
hauptet er  iregea  die  erste  Erklärung,  dass  das  fmperfectum  nie 
fär  das  Pr&em  stehen  könne,  söndem  xrrisclien  beiden  eine 
bedentende  Verschiedenheit  des  Sinnes  statt  finde.  Nur  scheint 
er  die  Bedeutung  dieses  Iinperfects  sich  nicht  klar  genug  ge- 
macht zu  haben.  Denn  wenn  er  behauptet,  in  der  Stelle  des 
iioras  Epist.  1, 17, 45,  rerum  C4iput  hoc  erat,  heisse  ertU  so  \id 
als  et  erat  et  etiamnam  bst,  und  eben  so  sey  poteras  Sat.  11,1, 
10  zu  erklören;  so  bitte  doch  nachgewiesen  werden  sollen,  wie 
in'd^  Impeifect  zugleich  ein  Präsens  enthalten  sejn  könne. 
Eben  io  wenig  kann  ibaii  ihm  zugestehen,  dass  Sat.  II,  1,  7 Opti- 
mum erat  für  esset  gesagt  sey.  Das  Richtigste  ist  noch , dass 
Epod.  17,  00  proderat  Hovivi  als  profuissot  seyn  soll;  nur  das* 
auch  hier  nicht  angegeben  ist,  wie  das  Impcrlcctuin  dicss  hei- 
ssen kamt  *).  Bei  der  lihellc  Epist.  1 , 4, 0:  non  tu  corpua  eras 
sine  pertore,  wäre  zu  erinnern  gewesen,  dass  sie  toii  den  vorher- 
gehenden ganz  Tcrscliiedener  Art  ist.  Dort  scheint  nur  das  fol- 
gende dederunt  die  Veranlassung  gewesen  zu  seyn , dass  mia 
glaubte,  eras  stehe  für  es.  Ilr.  Gr.  verwirft  dicss,  und  fasst 
eras  richtig  in  der  Bedeutung:  „du  warst  ja  sonst  [ehedem] 
nicllt.^  Das  aber  ibt  nicht  zu  glauben,  dass  eras  sich  auf  die 
Zeit  beziehe,'  wo'lloraz  und  Tibiill  als  Knaben  znsainiiien  leb- 
ten. Dass  diess  nk  der  Fall  war,  dass  überhaupt  lloraz  vor 
727  mit  Tibuli  schweriicii  bekannt  war ; diess  hier  nachzuwei- 
oen , würde  zu  weit  führen.  Nur  das  soll  erinnert  werden,  dass, 
wenn  auch  der  Knabe  lloraz  erst  701  oder  702  als  zwölf-  oder 
dreizehnjähriger  nach  Rom  kam  (Sat.  i,  0,  '^O),  Tibnll  doch  da- 
mals höchstens  fünf  oder  sechs  Jahr  alt  war  und  im  13  Jahre 
fltand , als  der  20  jährige  Horaz  um  700  nach  Athen  ging.  Bei 
so  verschiedenem  Alter  fand  gewiss  keine  Knabenfreundschaft 
statt.  Auch  ist  dieselbe  zur  Erkläning  des  relativen  eras  eben 
so  wenig  nöthig,  als  Gesner’s  und  Döri  ng's  Einfali,  die  an 
die  Zeit  der  ^burt  dachten.  So  weit  her  braucht  man  die 
Zeitbestimmung  dieses  Imperfecta  gar  nicht  zn  suchen ; es  steht 
einfach  dem  ri»7<c  im  zweiten  Verse  entgirgen , und  heisst:  „Da 
warst  ja  sonst  (vor  dem  J^zt),  wo  du  nicht  auf  dem  Lande  ver- 


’ - ■ I * 

■ *)  Ricb%  aber  erwähnt  er  beilSafig,  dass  lüek  ia  dieser  Stefie 
falsch  proderit  gcschriehen  habe.  Doch  trifft  der  Tadel  eigentlich  Faa, 
dem  es  Jäck  nachschrieb , und  der  auch  schon  Lambin  n.  A.  zn  Vor- 
gängern hatte.  Da  nhrigens  fast  alle  Dtm^chri.  schützen,  so 

hätte  cs  dorJi  wohl  nichtliloss  durch  mtue  nW  dbreh  die^orte:  „<|aaia 
lectiosem  facUe  inteliigilur  ex  proderirt  e^luw  äbkewiesen  wer- 

. ° . 4.  ‘.Okui  , -.i  l«  ■ 1 > 1l 

den  tollen.  ' 
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'^eckt  haustest',  nicht  n.  8,  w.“  Es  bezieht  sich  aiso’nur  auf 
eineZeit,  wo  Tibnii  nicht  in  den  Verhältnissen  war,  in  denen 
er  jetzt  sich  befand  — niclit  auf  seinem  Landgute  weilte,  son- 
dern in  Rom  oder  sonst  wo  sich  aufliielt.  Wann,  wie  und  wo 
diess  gewesen,  hat  an  und  für  sich  auf  das  eras  keinen  Einfluss, 
obschun  es  zum  Verstand niss  des  ganzen  Briefs  höchst  nöthig 
ist  und  dann  auch  für  eras  eine  -genauere  Bestimmung  giebt. 
Nur  berul't  sich  Kec.  mit  Absicht  nicht  auf  diese  genauere  An- 
gabe der  Zeit,  in  welcher  nach  seiner  Meinung  der  Brief  ge- 
schrieben Ist,  weil  Hr.  Gr.  fiber  diesen  Brief  eine  ganz  eigene 
* Ansicht  zu  haben  scheint,  indem  er  S.  8 sagt:  „ . . . . ex  hac 
cpistola  haiid  temere  colügas,  veterem  amicitiam,  quae  utrum- 
que  poetam  olim  conjnnxisset,  postca  morum  dissiinilitudine  pan- 
Ililiim  fiiissc  imminutBin.‘‘  Es  wäre  zu  wüusclien , dass  er  für 
diese  Behauptung  seine  Gründe  mittheilte.  , Besonders  musste 
iiaeligewiesen  werden,  wie  dann  das  candide' judex  sermonum 
dazu  passt;  umsomehr,  da  er  diese  Worte  kaum  so  verstehen 
kann:  „der  du  sonst  candidus  judex  warst,“  weil  dieses  sonst^ 
nach  des  Verf.  Erklärung  von  eras,  doch  wohl  in  das  Knaben- 
alter fiele.' — Beiläufig  sey  noch  erwähnt,  dass  in  demselben 
Briefe  das  von  Döring  aufgenommene  dederant^  statt  deäerunt^ 
verworfen  wird,  weil  „hac  lectione  Horatius  locoprorsns  alieno 
Tibulltim  de  patrimoiiü,  quam  expertus  fuisse  dicitur,  imminu- 
tione  admoneret.“  I!r.  Gr.  übersah  formam  und  artetn  fruendi, 
sonst  hätte  er 'diesen  Grund  wohl'kaum  angegeben.  Dederant 
^Tirdc  lieissen:  die  Götter  hatten  dir  eiicdein  [tttne  cum  noA 
Corpus  eras  sine  pectore]  Schönheit,  Reichthum  und  die  Kunst 
zu  genicssen  gegeben',  aber  andeuten,  dass  Ti  bull  jetzt  diese 
Dinge  nicht  mehr  besass^;  di^s  'aber  wäre  Wenigstens  in  Bezug 
inif  A\e' forma  und  eine  unerhörte  Grobheit.  Darum 

muss  dederunt  stellen,  nud'dass  eS  nach  6raS  stehen  kann.  Int 
Obbai^iiis'ln  der  krit.  BibliUth.  1825  Hft.  S S.  205  gut  nach- 
gewiesen,  ' ■ i > > 

' Um  aber  auf  die  Steile  der  37  Ode  zuruckznkommen,  so 
giiht  Flf.  Gr.  voii  S.  9 öti  folgtuide  Erklärung  derselben.  Er 
lingiiet,  dass  724j'als  die  iSiaehricht  von  Cleopatra’s  Tode  nach 
Rom  kam,'  ciiie'Supplicatio  gehalten  wotdeii,  nimnitiaber  an, 
dass  in  der  Stelle  von'  einer  wirklichen  Supplicatio  die  Rede 
sey.  Um  nnti 'diese  zu  erhalten,  folgert  er,  es  sey  gleich  nach 
der  Schlacht  bei  Actium  ein  solches  Dankfest  gefeiert  worden, 
hach  dem  Tode  der  Cleopatra  abcrl  nicht.  Dass  kein  Schrift- 
steller' diüses  Dankfest  erwälint,  wird  dadurch  entschuldigt, 
rfass  kdiche  Feierlichkeiten  Zu  Rom  damals  so  häufig  gewordua 
wireii ,'  dass  die  Schriftsteller  der  Erwähnung  sic  nidit  fi'ir 
W«rth  gehalten  hätten.  Ueberhaupt  mfiitse  man  für  solche  Dinge 
Michtao  äügstBch  nkch  historischen  Bdegeii  suchen,  da  ja  schon  in 
der  frühhreii  Zeil^  tdvins  das  zweite  Leetisternium'  iiiierw  ahnt  ge- 
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ItiMirn  habe,  wihrend  er  das  erste  und  dritte  V,  12  and  Tll,2 
aiifiilire.  Auf  diese  7ü3  gefeierte  Supplicatio  beziehe  sich  der 
Dichter  in  dieser  StqÜe,  und  tadle  es,  dass  sie  damals,  und 
uiclit  vielinelur  jetzt , beffaii^eii  u^ordeii  sey.  Krat  stehe  also 
rür/uiuef  und  der  Sinv  der  Stelle  pcyi  ,«1100,  hoc  demiun  de- 
cerneiidae  siipplicatjonis  tepipus  erat,  non  antebac,  Tiro  adbac 
fatali  monstrq,  nora  usipie  iu  reipubljcae  peruiciein  cousilia  mo- 
lieiite.^  , ,■ 

Es  würde  .;iq  veH  führen,  alle  die  Gründe  anzugeben , die 
der  Anqahiiie  eines  öffeiitjichen  Danhfestes  sowohl  unmittclba^ 
nach  der  Sqhlac|it  bei  Actin^  als'  auch  bei  der  Nachricht  roa* 
Tode  der  Cleopatra  eutgugeii  .stehen:  hier  genügt  es  nacliz|^ 
weisen,  dass  in  dieser  Gde  von  einer  wirklich  gefeierten  Snp- 
plicatiq  gar  nicht  di.e  Rqde,  is^  and  dass  tempus  erat  nichts  an- 
deres licisst , als;  „/q/s/  tpfire  eg  Zeit  [pagaeut^  getresen^  da 
öffentliches  Daukf^t.  zu  feiern/^  Dass  im  Lateinischen  der  la- 
dicativ  Imperfecti  für  den  iConjHUctiy  Pliisqiiamperfecti  gesetzt 
werde,  ist  schon  von  vielen  bemerkt  worden.  < Ilr.  Gr.  führt 
selbst  Zujopt’s  Graminat.  ^ dl8  und  Lindeniann  z.  Plaut.  MO. 
glor.  Ili,  2,  3U  an,  und  diese  Citatc  Hessen  sich  leicht  vermeh- 
ren. Auch  tiast  sicli  ein  geinigeudcr  Grund  für  diesen  Gebrauch 
augeben.  Es  ist  bekannt,  dass  inan  in  dem  Conditioiialverbiit- 
niss  die  Begriffe  etwaa  würde  eepn^  oder  etwas  würde  gewesen 
sej/n  durch  den  Conjiinctiv  des  Impcrfectums  und  Plusquamper- 
fectuius  bezeichnet,  und  dass  man  in  solchen  Sitzen  etwas  aa- 
fuhrt,  was  nicht  wirklTch  geschieht  oder  geschah , wesshalb 
man  dann  auch  allemal  einen  Gegensatz  mit  al  non  bUden  kann. 
J)eries  centena  dedisses  sagt  Iloraz  in  einem  solchen  angenom- 
menen Falle  Bat.  I,  2,  Uh  uiid  j,  0,  45  haberes  ntagnum  a^~ 
toremy  weil  beides  in  der  Wirklichkeit  nicht  statt  findet, nnd 
der  Gegensatz  ist:  at  non  dediatü,  at  non  habes.  Ist  aber  eia 
solcher  Conditionalsatz  durch  zwei  Verba,  ein  finituin  und  eia 
iiifiiiitum,  ausgedri'ickt,  so  macht  cs  ira  Lateinischen  eineu  Uo- 
terschied,  ob  der  zu  bildende  Gegensatz  auf  das  Vnb.  finitum 
oder  auf  den  Infinitiv  sich  bezieht.  Im  ersten  Falle  stellt  das 
finitum  im  Conjunctiv,  im  zweiten  im  Indicativ.  PoteroM  seri- 
bere  sagt  Horaz  Sat.  II , 1 , Ifi , weil  die  bedingte  Möglichkeit 
auf  scribere  [at  non  seripsiati]^  nicht  auf  poterew  [at  non  potid- 
$ti]  mit.  Daraus  wird  offenbar  werden,  warum  Iloraz  Kpad. 
11,  GU  proderai  ditaaae,  Sat.  II,  1,  7 si  non  Optimum  erat  [aUL 
wo»  facere  versna},  Epist.  1, 11, 45  cap«/  hoc  erat  schiiijb;  i|mui 
in  allen  diesen  Stellen  lisst  sich  zum  Verbum  flnitmq^ria  Mt- 
aender  Gegensatz  nicht  bilden.  Vgl.  Ovid.  Metanr.  I,  ¥11^ 
41,  Virgil.  Ecl.  1, 80,  Ramshorn  § 166,  2,  e^Not^  Bder^s.  Qa 
Offic.  I,  fi,  28  etr.  Mit  gleicher  Consequeaz  verfÜirt  dar  G>h»> 
che,  der  in  solchen  Fallen  ehenfalls  sein  Idcf, 
qv  Ute.  {vgl.  die  Aniaerkk.  zu  Viger.  S.  ItM  ileaq, 
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An8f.]  ohne  äv  setzt.  Beide  Sprachen  unterscheiden  hierin 
schärfer,  sis  die  Deutsche,  in  weicher  auch  hier  der  (hinjnnctiv 
gesetzt  werden  kann  und  gewöhnlich  gesetzt  wird.  Weil  aber 
in  diesen  Sitzen  der  Conjunctivlmperfeeti  ein  relatives  Prisens, 
der  Conjuiictiv  Plusquamperfecti  ein  relatives  Präteritum  be- 
zeichnet, so  muss  natürlich,  wenn  statt  des  Oonjiincths  in  den 
crwilinteii  Pillen  der  Indicativ  eintritt,  stall  des  Imperfecta 
das  Präsens  reiativum  und  statt  des  Piiisqiiamiperfeets  das  Im- 
perfect  gesetzt  werden.  Weil  sich  ferner  solche  conditionale 
Sitze  nicht  sdten,  ohne  bedeutende  Aenderung  des  Sinnes,  auch 
affirmativ  ansdrücken  und  in  das  absolttke  oder  aoristische  Tem- 
pus stellen  lassen,  so  kann  man  allenfalls  sagen,  ein  solcher  In- 
dicativ des  Imperfectuins  stehe  für  das  PeiYectnm ; nicht  aber 
lisst  sich  beliaupten,  dass  er  für  ein  Priseiis  gesetzt  sey.  — 
Wendet  man  diess  nun  auf  unsere  Stieife  an,  'ad  ergiebt  sich, 
dass  in  den  Worten  temjnu  erat  etc.  kein  anderer  Sinn  liegt, 
als : „jetzt  wire  es  an  der  Zeit  gewesen,  den  Göttern  ein  Dank- 
fest zu  feiern.“  Daraus  aber  folgt  noch  nicht,  dads  der  Dich- 
ter zu  einem  Dankfest  auff ordere:  wollte  er  diess,  so  musste  es 
wenigstens  Temptts  est  heissen.  Noch  viel  weniger  folgt  aus 
den  Worten  die  wirkliche  Feier  eines  Dankfestes.  Auch  kann 
in  den  Worten  eine  Beziehung  auf  eine  früher  stattgefunderte 
Feier,  die  der  Dichter  tadeln  wolle,  nicht  liegen;  denn  wollte 
man  auch  Aie^ orte  Autehac  nefas  etc.  dahin  deuten,  so  würde 
der  Sinn  immer  nur  seyn:  „Jetzt  wäre  es  passend,  vorher  un- 
passend gewesen,  wenn  ein  Dankfest  angestelit  worden  irdre.'* 
(Jeberhaupt  aber  kann  der  Dichter,  da  er  seine  Rede  nur  an 
die  Sodules  richtet,  zu  einem  öffentiiehen  Feste,  wie  die  Sup- 
plicatio  wire,  gar  nicht  anffordern,  sondern  nur  zu  einer  Pri- 
vatfeier.  Die  Worte  nunc  temput  erat  dienen  nur  darzu,  der 
Aufforderung  nunc  e$t  bibendum  etc.  einen  grossem  Nachdruck 
zu  geben.  „Jetzt  lasst  uns  ein  Trinkgelag  feiern:  denn  jetzt 
wäre  es  sogar  Zeit  gew  esen  ein  öffeutiiehes  Daiikfest  zn  bege- 
hen.“ Daher  haben  auch  ^ie  meisten  Herausgeber  nach  teUus 
uiclit  mit  Unrecht  ein  Coion  gesetzt,  obgleich  sie  demselben, 
wenn  man  ihre  Blrklirungen  betrachtet , seine  richtige  Bedeu- 
tung keineswegs  eingcrinmt,  sondern  es  wohl  nur  als  Comma 
betrachtet  haben.  Die  Worte  atUehac  nefa»  etc.  stehen  nicht 
sowohl  dem  nunc  Saliariiua . . dapibus^  als  vielmehr  dem  vor- 
hergehenden nunc  est  bibendtim  gegen  über.  Diess  verlangt  au- 
sser den  Worten  depromere  Caecubum  der  Zweck'dcs  Gedichts, 
den  llr.  Gr.  wohl  nicht  im  Auge  behielt,  wenn  er  sie,  übrigens 
nefas  richtig  durch  non  aeqimm^  ov  9 ipls,  non  cotuetUanoum, 
erklärend,  als  Gegensatz  zu  den  letztem  Worten  der  ersten 
Strophe  ansah.  < 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.  die  Worte  pede  li- 
bero  S.  11  erklärt:  libero  a calenis^  qms  lionuaäs  CUt^atra 
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miHabatur\  und  4aaa  er  S.  l&ln  deniil-l.V«»  Afartotiea« 
ifervo/icoisdireibeii  wUI..,..JDie,letdere  \i«ramtbaiig  will  «r  bei 
einer  andern  Gele^eaUeit  recbtlertiiCttY  und  wir  mÜMtuii  daher 
Reine  Oräude  dafür  ery(  Mck  ahwarten.  Dage;;en  üe^  in  den 
Ro  einfach  hii(};e»telUeA  Warten  p&d«  libero  wohl  kaum  der 
Minii,  den  Ilr.  Qr»  darin.,  finden  .will.  liöchRteiu*  könnte  man 
annehmen,  lioraa  habe /w4«  h'öero  dilopRch  mit  der.ikebcnbe- 
aiehuug  dnr  Jhtfreiiuig  v«|i  den  gedrohten Fntwein  gesagt;  aber 
auch  dieaa  achnint  einewi^riaclicn  GedinJite  niclU  reciit  ange- 
■Kaaen  au  M>il4  ■«,4>  >,  >/  " «t  iMiii  ‘n:ir 

Die  »weit»  Hau|dsclvaierigkuitdiraes, Gedichts  findet  Hr, 
Gr.  in  dem  \n«;dn  deatWorteui  laiente»  claaae  eüa  re- 

CarH  oraa^  wo  loaunndcm  repfirM'il  Austoes  nalim,  und  be- 
idelt  sie  in.<idcm.  qndgenaiiateii  dritten, Specinwu.  Kr.fiüut 
qrat  eine  drcifacIieFrkiitiing  «Ler.SteUe  an,fin  der  mau  repeh 
ravit  entweder  einfach  «fiür  jwnNr*^,,  «der  für  re^Mttit  und  reftd- 
sü^nahTOf  oder  gar<mU, einer  uaerhärteu  Uypallage  erklärte: 
ü»  «ria  lal«utibus,ela»aem  V9»fepamnt.  hdiie  daron  genigt 
ihm.  Donnwerdep  auf  g:leiclie.  Weise  die.Coojecturen  der  Er- 
ktärer  gc|>rüft.  Hnd|«bgewMscu,>  Ueiitlej  ’s  penetrarii,  des 
LarabiDos  tre  jwrniitt,, -W  itbof’»  reserapit  oder  Claaae  ae~ 
qui praperariC  undrW  akefield’s  ro/Nr«i0(at«> was  früher  schon 
Titiws  n.  GraUCyneg.  jUi2  vorgcsnhiegeii  hatta  Ilr.  Gr.  selbitt 
will  eiidlidi  jNrragrapit.odec  aUeufalls  adch  peraravit  lese»,  er- 
läutert,dan  paroffrure  auslhhriicluund  sudit  das  Passende  doR- 
sdbcii4u'4Uiser('r-Steljje  hesoiiiLors  mit  Bcaidiuug  auf  Plutarcb. 
AntoiirfiU  uwl  Dio  Cass<  hL,-6  ta.f  uaeh^uw  eisen.  . 

^Diu  weitere  Eröstennig  bud  auKfiihrlidie  Priifnng  dieser 
CoiqucUur  und i der  i fiw  liaio  < vergebraoiitcu  .Bestätiguiigsgründe 
will  llec,  oiaht  vorneitinen,.  weil  er  in  der  Steile  aUe  Conjecta- 
ren  für  umiQthigiiied  umso,mehr  für, gewagt  hält,, je  eiustim- 
miger  die  liandschrr.  das  reparmit  scliützen,  indem  nur  eine 
eiuaifwabweitdit  iiu<Laou  zweiter  Hand  repelitM  bietet.  Aach 
empAehU  aioh  Ifru.  Gi^’s  Conjectur  nicht  so  sehr  durch  ihre 
Leichtigkeit, , Von  dieser. Seite  empfiehlt  sich  hioss  die  von 
L«mb.  Bos  vargendilageiieiAenderuug.  iDie  Schwlenigkeit der 
Stelle  scheint  .mir  •dadurch  entstanden! au, soyn,  dass  man  die 
Bedeutung,  der  Präposition  r«  in  rtpattavü  nicht  ,Liar  anffoMtc, 
und  sie  „entweder  ganz  Übersoll  oder. , missdeutete.  ‘Einfach 
Rchdot  freilich  die  Keklärung,  dass  reparaxsü  für  parmäl  stehe 
und  dass) der  Siimder  Stelle  ,sey:  nee  paravit  aibi  waa  latemiea 
tqfifgto.,  Auch  ist  es  einei  vjolfach  aufgesteUte  Uegel^tdass 
Coniposita  für  Simplicia  gesetzt  seyn  sollen,  welche  nameatliefa 
bei  mit  ra  znt^iunieiigesdzteii  Wörtern  häufig  io  Anspnuh  ge- 
nommen worden  ist.  liidcss  die  genauere  Grammatik  noserer 
Zeit  kann  dieaclbe  durchaus ’niclif  ' so  unbedingt  gelten  lossea, 
aondern  muaa  sie' sehr,  beschränken  oder  vielneJtr.g;aoa  oalhe- 
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b«n.  Darum  verwarf  aueh  Ilr..'6r.  dleae  Ktkürwif,  lBit^ebea 
tio  vollem  Hechte,  ab  er  die  beiden  andbrn,  oben  angeführten 
■arüokn  icii.  Nur.  vergase  er  eine  vicrteff  welche  re^ror«  oro« 
auffaeste  wie  reporare  oad^ota  u.<4r^,iund''dcn.  Sinn  fand i 
wer  repnravit  [refeoit^  umnwit]  portna  et  arcea  im  wie.  -S.  .F  wt- 
ce  1 1 i II  i tt.  V.  reparare.  Aueh  «Hotnidcanti  Hie  Formel «idoht  hei* 
eaen,  Kondern  ihre  näciiate  Bedeutung  wäna:  ,^die  > Küsten  wm* 
r/e/'crwerbeii , weiche  vorher  verloren  oder  verlaKseu  word«» 
waren.*'  Demnach  iniiMgte  man  »an  Aeey^en.  denkem’ wetdhea 
Cleopatra  vor  der  Schlacht  bei  Aotiiun  -VerHeSa  und  wohin  ahe 
nach  derael heu  znrttckkelirte.  • Ho>feaate  wahrseheinliGli  Ceni 
!<'.  A.  Scheller  die  Stelle  auf,  iitdem  er  uberaotateM  .'>t  •> 

Aber  aie>  ihrehtete  • * i v.«  ivr  . » > • 

I Das  Schwerdt  uicJit  weibhait,  suchte  mit  schneller  Flucht 
• I Nicht  ihre  siclierndea>  Gestade,  h x - i'"' 

Dem  gemäss  müsste  man  entweder  iatealee  oder  Glosse  cüa  be* 
tonen,  und  den  Dichter  im  ersten  Falle  sagen  lassen:.  „Sie  ging 
awar  nach  Aegypten  ziirhcdc,  aber  nicht  zu  den  verltorgeuem 
Gestaden  desselben**  im  zweiten:  „Sie 'ging  nicht  mit 
achnelter  Flucht  [ sotidcrii  langsam]  nach  Aegypten>  zurück.** 
Keins  von  beiden  aber  passt  zur  Geschichte  und  zum  Zusam- 
luenhange  des  Gedichtes.  Ausserdem  hat  die  Präposition  m 
noch  eine  zweite  Beziehung,  und  reparare  kauiv  heissen j;arare 
in  locum  alias  rei,  oha  re  eommiäwe.  So  sagt  lloraz  selbst 
Od.  I,  31,  12  vina  Syra  reparata  meree,  welche  SteUe  Gröbel 
S.  O f.  richtig  erklärt  uiul  reptwata  mit  dem  Scholtaaten  für 
rommutata  nimmt,  bemerkend,  dass'/torar»  nicht  seiten  die 
Itedeiitung  von  emere  habe  [wofür  Gronov  z.  Senec.  de  benef. 
IV,  12,  Coric  z.  SailiiNt.  Jug.  31,  Ilorat.  Sat.  il,  3,  123,  Catull.^ 
lU,  30  und  (hc.  pro  Flacco  20  angeführt  werden],  und  dann' 
hiuziifügeud  : „Ncque  vero  inanem  esse  et  snperfluam  syllabam 
re  in  reparare,  ipsa  negotii  nicrcatorii  ratio  ostendere  potest, 
qiüppc  quod  totum  cst  in  cominutatione  merciuin.  Atque  haue 
ipsain  pcnnutatioiiein  seu  viciNsitudiiiein  syllaba  re  in  reparare 
deiiotat,  ut  in  reddo,  repugno,  rescribe,  reapondeo.  Itaqiie 
vina  Syra  mcrcc  reparata  sunt  \ina  Syra  merce  permutata  seu 
ciuta**  — oder  noch  genauer:  vina  Syra  merce  iii  loouin  ejua  pa- 
Tula.  Ganz  älinliuh  steht  reparare  in  unserer  Stelle,  und  Hr. 
Gr.  sagt  S.  8 ganz  richtig;  „\iit  egregie  fallor,  aut  hic  niiicus 
sciisiis  inest:  oras  latentes  occupare  in  locum  amissi  regiii  Ae- 
gyptiaci,**  nur  dass  er  gleich  hiiizusetzt:  „Qui  tarnen  seusus  uti 
.alieiius  cst  ab  hoc  loco,  ita  Cleopatra,  generosiua  perire  quae- 
'rens.  tiinidi  auimi  argucretiir,  si  detrimeiitiim  acceptum  aliis  in 
terrLs  nou  reparasset,  siquidem  reparare. potnisset.**  Kec.  Meht 
nicht  ehi,  warum  dieser  Sinn  alieiius  ah  hoc  loco  sey,  und 
glaubt,  dass  die  ganze  AcusscriMg  auf  einem  Irrtiiiime  beruht, 
zu  weichem  Bentley  verleitete,  der  über  die  Erklärung  claa- 
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MVI'IÜIS  T9f9t9ttit  mri»  laientiku  etwa«  Aehatiche«  benterktv. 
Beide  ••heuwa  niailich  der  Itfeiaanf  m aeyn,  Clcopetra  habe 
!■  «ia  anderes  Laad  nar  dämm  entweidien  mAssen , um  ma 
dort  aas  dea  Brief  sa  emenera  and  die  eehimpftiche  Fhlefat  bei 
Aadnai  wieder  gat  sa  aMstiea'.’  So  wenifstens  scheint  Du  vi- 
^act  an  denken,  der  aa'der-Stelle  anmerkt:  „non  repararft, 
Id  est,  neu  sibi  rarsai  psrarlt,  non  (ptaeairh , praecipüis  fugt» 
damtmtm  et  ignomhnam  rv^ar  at mta,  latebrosos  reccssu»,  ia 
iprfban  Oelariaai  laairas  elKifie«et.**  ' Ailein  Cieopatra  will  bloa 
den  drehenden  F'csseln  and  'dem  Schimpf  der  AuffTihrunf  in  * 
Trianipiianfe  sicli «atslebedf  i^amm  sagt  der  Dichter:  genertH 
tima  perir»  yiiarraas  nec  maiUebfÜer  expark  entern,  nee  latentea 
riaaee  cita  re^^avit  oTa».  In  den  letiden  Worten  lieft  nur  der 
einfache  Ocaanket  ,jaii('eatwich  nicht  ddreh  schnelle  Flacht 
in  ein  entlegenes  und  verborgenes  Laad,**  wofAr  aber  der  Dich- 
ter gesaehter  sagt  : „statt  [des  eroberten  oder  nnsichem]  Ae- 
gyptens erwarb  sie  stell  nicht  mH  schnell  fliehender  Flotte  eia 
cntlegeaes  Gestade.**  <Wie  diess  dem  fcnerostas  per^e  ^mae- 
rrat  > widerstreiten  kann  ist  nicht  absusehen.  Im  Gcfentheil 
hebt  es  die  Oenerositas  ihres 'Ehitschlasses  sehr  stark  hervor, 
da  in  den  'Worten  reparare  oraa  der  fiegrUT  liegt , dass  sie 
diireh  solche  Flacht  den  Besita  eines  eigenen  Landes  keines- 
wegs verlor,  in  dem  latentea  aber,  dass  sie  dort  vor  Octavians 
Machsteliungen  sicher  .war.  Wahrscheinlich  auch  spielt  der 
Dichter  durch  diese  Worte  auf  das  von  Phitarch  und  Dio  Cas- 
siusieiwihnte  Factum  an,  dass  Cleopatra  anfangs  allerdings 
Wilieus  war,  iMch  Arabien  oder  Spanien  zu  entfliehen. 

Aus  dem  Gesagten  aber  scheint  zu  folgen , dass  reparaeü 
einen  recht  guten  und  passenden  äiiiii  giebt,  ja  dass  Iloras 
durch  dieses  Wort  etwas  viel  Kräftigeres  sagt,  als  wenn  maa 
eine  der  oben  erwälinteu  Conjcctiireii  dafür  iu  den  Text  setzen 
wollte.  Diess  scheint  auch  Ilr.  Gr.  selbst  gcrühlt  zu  liabea, 
der  in  dem  zuerst  behandelten  Spec.  IX  S.  3 seine  Conjeclur 
aufs  neue  erwähnt,  aber  nicht  so  bestimmt  als  hier  behauptet, 
dass  die  handschriftliche  Lesart  verdorben  sey.  Beide  Schrif- 
ten aber  zeichnen  sich  , wie  überhaupt  die  Gröbel’schen  Pro- 
gramme, durch  sorgfältige  Benutzung  des  Vorhaiideiien  und 
aiisfiihriiehe  Behandlung  des  Gegenstandes  aus,  die  wenigstens 
alles  zu  erschöpfen  suclit,  was  man  über  denselben  wissen 
muss.  Etwas  weniger  findet  sich  diese  Genauigkeit  In  einer 
andern  Schrift  desselben  Verfassers,  der  aber  dafür  eine  recht 
geistreiche  Idee  zum  Grunde  liegt.  Es  ist  diese  das  Programm: 

Ad  examea  publicum  ....  invitat  Ck.  B.  A.  GroeM,  reetar.  nas- 
luiMum  Mt  obaervatt.  in  aeriptorea  Momanormm 
ciaaaieoa  Spec.  II.  Dretdae,  typt«  Gaertaarf.  182b.  4. 

Sehola  grammatiea  de  argumenta  atqme  een»*- 
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Der Verf. bemerkt  xoMlcbct,  wie  ungewisa  BMiQ.überZwedc 
und  Plan  dicacH  Gedichtmi  int,  in  weicbew  gans  TeiMcIiiedene 
Gedanken  ohne  geiiöri|'e  Yerbioduaf  nuaaramengeateiit  nu  Me;a 
»clieinen,  und  wie  aonderba);  daher, die  Anaichtea  eind,  weiche 
Sanadon,  Lambin  und  - Tojrrentini  bher  den  Ideenr 
i;an^  dieaea  Gediclitea  auagoaprechea  haben.  iUmaichtiger  har 
bcu  Mitacheriich  und, Döring  den  Plan  deaaelben  aufge- 
faaat;  ailein  auch  dieaer. Dleinnngen  genügen  Ura»  Gr.  nicht, 
und  er  aucht  aie  S.  4 f.  au  wideriegen.  £r  aelbat  atelit  die  Be- 
hauptung auf,  dieaa  Ged|cht,aey  ,\cranlaaat  worden  durch  die 
Feierlichkeit,  „quae  cum  togne.da.Uone  die  Unacinii  apud  ILo- 
manoH  conjuncta  eaae  aolebat and  giebt  folgenden  Argumen- 
tum deaaelben : „Piienim  tironem,  quum  Jjibtwalihna,  i«  c.  feato 
Baccho  Cereriqiie  aeu  Libcrae  aacr»,.  more  luatituteque  majo- 
rum  togam  virilem  aumeret , hoc  carmiue  ipao  tirociuii  die  ad 
enm  tranainiaao  monct  lloratiua,  utin  betloexmorejam  jamaub- 
euudo  fortem  et  Komano  nomine  digiium  ae  oatendat,  iude  re- 
dux  in  petendia  houoribua  parvtu  [/>raeasF]  artea  fiigiat  nee 
non  pietatem  in  Deoa  ita  exerceat,  ut  aacria  Cereria  myateriia 
ae  initiatum  eaae  nunquam  non  meminerit.  — Addita  aunt  aua 
cui:  ia  parti  praemia  ac  momenta,  quibua  non  posaeut  non  magni 
hl  tironc  aenaua  eveitari  gloriaeque  cupiditaa  mirum  in  modum 
accendi.*^  In  einer  Note  wird  au  dem  ietsten  SaUe  noch  be- 
merkt: „Additum  fortaaae  erat  ex  antiquo  more,  mnnuaculi  in- 
atar,  opua  caelatum,  in  quo  ainguia  hujua  carminia  momenta  ex- 
preaaa  eaaent.  Colligaa  hoc  ex  abrupto  carminia  initio  aliiaque 
iionnnilia  indiciia,  qiiae  faciliua  aentiuntur  quam  explicantur,** 
Kill  Abdruck  des  Gqdichtca  aclbat,  in  welchem  nach  Va.  16  und 
24  durch  gröaaern  Zwiachenraum  der  Uebergang  xu  neuen  Ge- 
danken angedeutet  iat,  aoll  dieaa  verdeutlichen.  Dann  folgt 
8.  0 f.  eine  genaue  Beachreibnng  der  Feierlichkeiten,  welche 
bei  der  Gelegenheit,  wo  ein  junger  Römer  die  Toga  empfing, 
atatt  fanden.  8ie  iat  zum  Thcii  aua  Böttiger'a  Schrift:  de 
origine  tirociuii  apud  Jtomanoa  ^ gcachöpft,  nur  daaa  der  Verf. 
acine  Quelle  angiebt,  und  nicht,  wie  Meyer  Ln  Adam’a  Hand- 
buch d.  Köm.  Alterth.  und  Funk  in  a.  Lexic.,  verachweigt. 
Von  Böttiger  weicht  er  jedoch  beaondera  darin  ab,  daaa  er  den 
Knaben  auf  dem  Forum  vor  dem  Prator  die  Toga  empfangen 
läaat.  Bei  einer  aolchen  F eierlichkeit  aey  Iloraz  zugegen  ge- 
weaen,  und  dazu  habe  er  daa  Gedicht  geachrieben.  Deaahalb 
rede  er  den  Knaben  von  vorne  herein  an  und  ermahne  ihn.  Un- 
ter puer  aber  aey,  wie  achon  robuatua  beweiae,  ein  achon  er- 
w achaeiier  Knabe  zu  veratehen,  der  nach  dem  Empfangen  der 
Toga  im  Kriegadieaat  eratarken  und  au  die  aite  Kiufachheit 
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arri  mäitia  nicht  m rebtulu»  sondern  «n  condiwatgeh«re.  Der 
Dichter  lehre  nun  den  Knaben,  was  er  au.thun  habe,  möge  er 
sich  dem  Kriegsdienste  oder'deni  friedlichen  Staatsleböa  wid' 
men  wollen.  Weil  es  aber  das  |5rste  für  den  jniigeti  Rönrtf 
trar,  einen  Feldzng  mitznmachen,  so  empfehle  er  znnichst  Ti*’ 
pferkeit  Im  Kriege.  Durch  sie  Soll  er  die  Wutdc  de»  Stnatei 
sChiUteh,  im  Kriege  sich  an'  die  altc'h^ilfVkdhheit  und  OenSg- 
samkeit  (die  PauptntBs)  gewöhnen,  'dnreh 'weldhe  der  Staat 
gross  geworden  soy.  Durch  Empfehlung  der  Paupertaa  werde 
Eiigleich  mit  Nachdruck  der  ciiircissenden  ScliMelgerel  ^qnd 
Verweichlichung  widerstritten.  Hierauf  führe  der  Dichter  den 
Knaben  zum  Staatsdienste,  widerratlie  bei  der  Bewerbung  um 
StaatsSmter  den  scMmpftichen  ambitu»,  nnd  empfehle  dafür  die 
rirtus,  welche  man  wCddr  mft  Mit^sbHerlic'h  nabh  den  Be^ 
griffen  der  Stoiker  anffassen,  noch  mH  D'Öt'ing'd«  prudentia 
cicili  1 erstehen  dürfe,  indem  rietmehr  die  virtutea  candidato- 
rum^  qui  magülratibua  ex  vero  digniaunt^  damater  gemeint 
aeyen,  • 

Soviel  führt  Hr.  Gr.  zur  Begründung  aiiner  MeftraBgMihi. 
Der  Schluss  der  Untersuchung  soil  erst  in  einer  Particola  II 
harhfolgen,  und  bis  dahin'ist  auch  die  Prüfung  dieser  Ansicht 
infznschicben.  Bis  jetzt  yermisst  man  allerdings  noch  man- 
ches, und  es  sind  noch  mehrere  Schwierigkeiten  zu  beseitigen. 
Zunächst  hätte  wohl  die  Lesart  amiei  im  ersten  Verse  and  die 
Uebcrschrift  ad  amicoa  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden  sollen.  Dann  aucli  darf  wenigstens  in  der  folgen- 
den Abtheilung  der  Umstand  nicht  nnbeachtet  bleiben,  dass  in 
melircni  Handschriften  die  dritte  Ode  mit  der  zweiten  in  Eine 
verbunden  ist,  und  dass  Porphyrion  diese  Verbindung  für  noth- 
wendig  erklärt.  Vorzüglich  aber  wird  der  Anstoss  zu  beseiti- 
gert  .aeyn,  dass  deC  Dichter  das  Fest,  zu  dein  das  Gedicht  ge- 
Mjliricbcn  seyii  soll,  mit  keiner  Sylbe  erwälint,  ja  den  Knaben 
hihht  einmal  anredet,  sondern  so  von  ihm  spricht,  dass  man 
glauben  möchte,  das  Gedicht  sey  eher  an  jeden  Andern,  als  ah 
den  Knaben  gerichtet.  Aubh  wicd  zuror  die  Abfassungandt 
des  Gedichts  ausanmittoln  seyn,'  weil  diese  sehr  viel  für  Man 
und  Zweck  des  Gedichts  entscheiden  kann.  Bis  zur  Beseitigm^ 
dieser  und  ähnlicher  Schwierigkeiten  wird  ITrn.  Gr.’a  Idee,  an 
scharfsinnig  sie  an  und  für  sich  ist,  doch  schon  darmh  Anstoia 
'erregen,  weil  sie  nicht  einfgeh  nud^  natürlich  genug  ist.  Dem 
Kec.  wenigstens  will  es  Vorkommen,  dass  es  weit  einfacher  aey, 
das  Gedicht  zii  der  Gattung  deijenigen  zu  rechnen,  die,wn  ktd- 
nen  bestimmten  Leser  gerichtet,  das  ganze  Volk  angehea  «M 
sich  über  die  verdorbenen  Sitten  der  Zeit  verbreit«ii.  iWie 
Uorgg  Od.  in,  6,3Sff.  über  die  Verb-eichlielinng  der  Römisek^ 
Jdgedd  klagt,  so  scheint  er  aubh  hier  nur  im  AUgeHh^mit* 
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die  Ersielniag  derselbeiii,  wie  sie  uSmlieli  eingerichtet  werden 
«oUtc,  zu  spreclieii,  üeselialb  hat  Döriiig  die  Grundidee  des 
Gedichtes .Mohl  riditig  «ufgefasst,  uud  die  Ton  Ilrii.  Gr.  S.  5 
mrsuelite  Wideriegung  derselben  beweist  niejits  dagegen,  da 
nieiin  Ganzen  um  iiiciits  handelt,  als  dass  Döring  nicht  Iiabe 
maiure  adsmfaccrent  schreiben  sollen,  weil  man  die  erwähu> 
teil  Tugenden  den  Knaben  iiicJit  iu  den.  Kinderjahren  eiiiflösson 
und  beibringen  iöiiMe.  'Indess  bcrujit  selbst  dieser  Beweis  nur 
auf  eiuer  uurichtigen  Auffassuug  des  Wortes  malttre. 

I , [Die  FurtscUimg  folgt.] 

' ' Jahn,  i 


Programme  der  Königl. , Preussischen  Gymnasien  iin 
Grossherzogtliuui  Miederrlieiu  im. Schuljahr 

• 1 • ' . I . ■ I 

Erste  Sendung.  ,j‘ 

[Einen  Dcriclit  über  diiMc  Progromnio  des  genannten  Schuhahees  ans 
d.  PronnKcn  JülicJi,  Clcte  u.  Berg  und  die  akadeiiiiM;hen  Gele* 
geoheibockriften  d.  Univ.  Bonn,  nebet  loirzer  lahaitaana.  qnd  Kri- 
• Uk  der  Gyuiiiadulpriigrainrac , haben  die  Oberlehrer  Dr.  Jacob 
. und  Ekchweiler  aus  Cöln  in  der  Scbulseit.  1827  Abth.  2 Kr. 

1 (57  — 6ü  geliefert.]  , 

Iu  Auftrag  der  Kedactioii  der  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik  fuhrt  der  Unterzeichnete  Mitarbeiter  fort,  über  die 
im  Jalire  1H26  auf  den  Königlicli  Preussischen  Gymnasien  am 
Hhciii  ersohieiieneii  Programme  Bericlit  abzustatteii,  und,  da 
selbst  bis  jetzt  immer  noch  nicht  alle  Schulschrifteii  des  Jah- 
res 1826  aus  der  gedaditen  Provinz  auf  'dem  Königl.  Gymiiiar  ' 
sinm  zu  Oppeln  eiugelaufen  sind,  vorläufig  iu  willkührlichcr 
Rellieiifolge  nur  diejenigen  vorzuuciiiiien , die  Uim  '<  bia 
jetzt  zu  Gesichte  gekommen  sind.  Wir  erlauben  uns.  bei 
dieser  Veranlassung  eine  Bemerkung  rorauszuschickeii,  die  uns 
zwar  an  und  für  sich  der  öiTentlichea  Bekaiiutmacliung' werth 
zu  sein  schien,  aber  nunmehr  um  so  weniger  unterdrückt  wer- 
den darf , als  bereits  Herr  Director  Dr.  Klein  in  Coblenz  in 
den  dem  Programme  angehäiigteu  Sciiuliiachrichten  eben  die- 
selbe Angelegenheit  in  Anregung  gebracht  hat.  Daselbst  heisst 
es  S.  38:  „Gemäss  Verordnung  de.s  Königlichen  Hheiuischen 
Consistorii  vom  6teii  Movember  1825  beschränken  wir  uns  hier 
auf  die  Verfügungen  liober  und  höclister  Behörden,  welche 
tlieils  ein  allgemeines,  über  uiiseru  Kreis  hinausreicheiides  In- 
teresse haben,  tlieils  dne  besondere/ Beziöhung  auf  das  Lehr*- 
uud  Erziehungssjstau  unserer  Anstalt  nehmen.  Jene  Verfügung 
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dpiitet  niflelch  taf  den  Inhalt  der  früheren,  den  Au9ten*rh 
der  Programme  betrefTenden  Verordnungen  und  Diapoeitioucn 
vom  22  Januar  und  vom  15  Dec^mber  1824  zurück , mul 
wir  fühlen  niia  unserer  Behörde  ailerdings  gar  sehr  verpflich- 
tet , dass  sie  diesen  interessanten  Gegenstand  nochmals  ansu- 
regen  nicht  für  überflüssig  erachtete.  Wir  haben  nitniieh  voa 
mehreren  Anstalten  in  den  mittleren  nnd  Selltehen  Procüize» 
der  Monarchie,  und  zwar  gerade  von  den  bedeutendaten , auch 
vom  vorigen  Jahre  weder  Sohulprogramme  noch  Schuianzeigea 
anderer  Art  zugescbickt  erhalten.  Nun  sind  wir  zwar  weit  ent- 
fernt, auf  Sciiulschrifteii  der  erwähnten  Art  ein  grosses, 
geschweige  denn  das  grösste  Gewicht  zu  legen  *):  wenn  aber 
einmal  Programme  geschrieben  w erden  können  und  mässew,  so 
dünkt  Ulis  der  von  unseru  vereiirlichen  Behörden  beabsichtigte 
Auatauack  derselben  eine  durchaus  zweckmässige  nnd  vielflü- 
tig  niitsliche  Veranstaltung,  welche  nicht  blos  des  Dankes, 
sondern  auch  der  sorgfältigsten  Beachtnng  werth  Ist.“  Refe- 
rent hat  mit  Freude  gesehen,  dass  sämmtliche  Programme 
aller  Gymnasien  vom  J.  1825  in  den  KönigL  Rheinprovinzea  auf 
unserer  Anstalt  richtig  angekommen  sind,  und  hegt  die  Hoff- 
nung, dass  auch  für  das  J.  1826  das  Fehlende  bald  nachfolgea 
werdet  um  so  mehr  aber  muss  derselbe  bedauern,  dass  man- 
che Programme  ans  den  von  Herrn  Dir.  Klein  angedeutetea 
Proviuaen  und  sogar  einiger  Schleai^chen  Gymnasien  hierseibst 
gar  nicht  cingelaufen  sind.  Dieser  Missbrauch  verdient  eine  um 
BO  ernstlichere  Rüge,  als  dadurch  der  den  Sciiulmänuern  oft 
ohne  Grund  gemachte  Vorwurf,  als  suchten^  sie  iliren  Stolz 
darein  zu  setzen,  sich  gegen  die  Verfügungen  der  Vorgesetzten 
hohen  Staatsbehörden  ungebührlich  aufzuwerfen , wenigstens 
in  dieser  Beziehung  eine  Bestätigung  finden  dürfte,  obgleich  ca 
doch  hier  einer  Anordiiiiiig  gilt,  die  nie  genug  gepriesen  wer- 
den kann  imd  gewiss  nimmer  erschlafTeu  sollte. 

1)  B 0 N II. 

Ludovici  Schopeni  Specimen  emendationia  in  Aet, 
Donati  Commentarioa-Terentianoa  ad  novam  totlss 
operis  cditiononi  edicendam  propositum.  Bonoae,  Thomuuui.  U 
S.  u.  S.  11 — 21  Sohulnachrichten.  4. 

[Jacob  a.  a.  0.  S.  531  f.] 

Herrn  Dr.  Schopens  Verdienste  um  Tereutius  , sowohl 
durch  eigne  Bemerkungen  als  durch  Herausgabe  der  Dktata 

*)  Diese  Bemerkung  klingt  etwas  vomehnf,  nnd  wir-Uttea  lio 
lieber  gana  weggewünscht.  Mag  auch  dann  nnd  wann  manciier  Pfanv- 
dor  mitunterlaufen , so  giobt  cs  doch  auch  viele  Prognmme,  die  Uf 
den  Philologen  bedeutenden  Werth  haben  und  für  die  BibBolhek  ataea 
Gjiunasiums  am  so  eher  zu  wünschen  sind,  als  sie  grössteatfaeib  shM 
In  den  Buchhudel  kominen  ud  also  schwer  aafsatreilMa  siad. 
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des  lliili  nkcniiiR,  itliid  sti  allgemein  anerkannt,  als  dass  wir 
bei  dieser  Veranlassung  unser  eipne«  ürtlieil  darüber  aiissprc- 
clien  sollten.  Wir  dürfen  uns  daher  nur  freuen,  dass  eine  kritische 
Bearbeitung;;  der  Commentarieii  des  Donatus  von  diesem  Gelehr- 
ten unternoiiiinen  worden  ist.  W'ir  wollen  uiiniuehr  die  Stellen 
uaeheiuander  durchgehen , welche  hier  vorläufig  behandelt 
sind. 

1)  Illnd  guoque  mirabile  in  eo,  primo,  quod  non  iia  mi- 
acet  peraonas  qualuor^  ut  obsenra  aü  carum  diatinctio;  et  itetn, 
quod  nihil  ad  populum  facit  actorem  velut  es  tragoedia 
loqui,  quod  tilium  Plauli  freqncnlissiinum  cat.  Zunächst  wird 
in  einer  Note  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Proiego- 
lueiia  bis  su  den  Worten  Comoedia  ul  fabula  nicht  von  üonatug 
»cibst  herrühren,  sondern  von  dem  Grammatiker  Buautliius, 
der  um  dieselbe  Zeit,  wp  Donatus  lebte,  in  Constantinopel 
lehrte.  — Die  in  der  angeführten  Stelle  mit  gesperrter  Cursiv- 
fichrift  ausgezeichneten  Worte  versteht  kein  Mensch,  - wess- 
balb  uns  nichts  richtiger  zu  sein  scheint,  als  Hm.  S.  Conjectur: 
veUU  estra  Comoediam.  Denn  das  ist  wirklich  Sitte  des  Plau- 
tns,  wie  jedweder  sich  alsbald  selbst  überzeugen  kann.  — 2) 
Quin  etiam  aoiiia  uuaua  eat  Terentina,  cum  in  ßctia  argumetüia 
ßdem  veritatia  tiaaequerelur , etiam  cotUra  praeacripta  comica 
meretrieea  interdum  non  maloa  indurere,  quibua  tarnen  cur 
bonueaint^  et  roluptaa  per  ipaum  etcamanon  deait.  Wegen 
der  Schwierigkeit  des  Sinnes  luid  der  Constniction  emendirt 
Ilr.  S.  cum  — deßt.  — 3)  lUud  vero  tenendum  eat,  poat  vlav 
xapuülav  Latinoa  multa  fabularum  genera  protuliaae , ut  toga- 
taa,  a aeenicia  atque  ar gumentia  /atinis[immo/>a///M« 
V.  F.  .4.  W^olfli  Anal.  Vol.  I p.  514]  praelestataa , ah  dignitäle 
peraonarum  et  latina  hiatoria,  AleUanaa  a civilate  Campauiae, 
tibi  actitatae  autU  plurimae,  Rhinthonicaa , abacloria  no- 
mine. Keuvens  Collect,  litt.  p.  47  schlägt  vor  a aeenicia  to- 
gv«  atque  arg.  L,  Hr.  Sch.  hält  diese  Veränderung  mit  Hecht 
imr  zu  gewagt,  und  will  lieber  der  mneleganten  Sprache  des 
Verf.  etwas  zu  Gute  halten,  als  der  Erklärung  halber  willkühr-  ^ 
liehe  Zusätze  machen:  er  erklärt  daher  acenicoa  Latinoa  als 
biatrionea,  qui  Komanorum  habitu,  id  est,  togati,  in  scenam 

Erodibaiiti  Zu  Ende  wird  mit  G.  J.  Vo  ss i u s und  T o up  ver- 
essert  auctoria.  — 4)  Latinae  fabulae  primo  a Livio  Ändro- 
nica  aeriptae  aunt  ad  cunctaa  rea,  etiam  tum  recentiua 
idem  poeta  et  aetor  fabularum  auarum  fuiaaet.  Diese  von  Mu- 
retuB  sdiOH  angezweifelte  Stelle  acheint  nunmehr  am  bessten 
geheilt  worden  zu  sein:  L.  f.  p,  a Idcio  A,  aeriplae  aunt^ 
adeq  euneta  re  etiam  tum  recenti,  ui  idem  et  p.  et  q, 
cett.  . Wegen  der  aonderbaren  Tempusform /uM«et  statt  eaapf 
lat  auf  Tertiillian.  de  Pallio  p.  12D  verwicacn,  und  wegpn 
etiam  tutn  in  der  Bedeutung,  von  tum  adhuc  aqC  Bw«tpn.,dii.iit, 
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Cramtn.  init.  und  Fr.  A.  Wolf  ad  Taclt.  Anntl.  I,  3.  Wir  glau- 
ben aber,  daa«  hier  Wolf  falsch  eraeiidirt  hat  etiam  tum,  da 
. etiamdum  in  der  Bedeutung  adhuc  auch  durch  Teruiitius  Heant. 
II,  1,  17  bestätigt  wird,  Cf.  Gesneri  Thea.  L.  L.  v.  etiam  Nr. 
6.  — 6)  Prota$i$  primm  est  actus' initiumque  dramatis,  epüa- 
sis  incrementum  processusque  turbarum  ac.  totius , ut  ita  dixe~ 
rim,  motus  erroris.  Die  ältesten  Ausgaben  bieten  modas, 
woraus  das  richtige  nodus  hergcstellt  wird.  — 6)  Peraonati 
primi  egisse  dicuntur  comoediam  Vincius  et  Jb'aliscus, 
tragoediam  Minutius  et  Protkonius.  Diese  und  die  fol- 
genden Stellen  sind  aus  Donati  Coiurdentariolo  de  Comoedia, 
worüber  folgendes  angeincrkt  wird:  „Neqiie  tarnen  dubitaiidum 
videtnr,  quin  recte  Donato  librum  nndicaverim.  Nain,  ue  di- 
cain , in  dictionis  genere  >iv  qiiidquam  inveniri , qiiod  ab  linjns 
scriptoris  elegantia  dissidere  videatur : ipse  etiam  Donatus  in 
Praef.  Adelph.  testatur  se  comineiitario  nonniilta  de  comoedia 
praeposnissc.  Protasii  est  turbulenta,  inqnit,  epitasia  clamosa, 
catastropho  lenis;  quarum  rationem  düigentiiis  in  priucipi» 

{trtrpostiiinus , cum  de  comoedia  qudedam  diceremus.  Atque 
laec  eadem,  quod  percominode  cecidit,  ctlamnum  libcllua  con- 
tinct,  cetera  adco  miitilus  et  lacunosus,  ut,  quac  liodie  ejus 
supersunt,  fragmeutoniin  nomine  iiiscribenda  videantur.**  Von 
dein  oben  angefüiirten  Protkonius  ■missen  wir  sonst  woher  nichts. 
Eine  Handschrift  giebt  Prothimus,  womit  die  Didaskalio  det 
Adclpben  übereiiistiiumt:  Egere  L.  Atlilins  Praenestimis , Mi- 
nutfus  Prothimus.  Eine  Inschrift  bei  Griiter  p.  DCCCCXXXI 
hat  Prot  humum,  und  bei  Muratori  p.  MDCt’XXXII  steht  Pro- 
thymum.  Ilr.  S.  neigt  sich  zu  der  letzten  Schreibart  hin,  weil 
das  Wort  offenbar  Griechischen  Ursprungs  sei.'  Dieser  ist  al* 
lerdings  nicht  abznleugnen:  erwarb  sieli  aber,  wie  wahi^ 
scheiniieh,  das  Wort  schon  frülizeitig  Römisches  Bürgurreciit, 
80  wurde  es  anfänglich  Prothvmus  gcschriubeu,  späterhin  Pro- 
thimus. Auch  wird  mit  Wolf  f de  CandcLs  p)23  das  zwi- 
schen dneius  xxnA  Faliscus,  sowie  zwischen  Afhiutiiis  und  Profi, 
ansgestossen , weil  an  beiden  Orten  nur  Eine  Person  gemeini 
sein  muss.  7)  Omnium  autem  comoediurum  scripta  -ex  qua- 
tnor  rebus  omnino  sumuntur':;  nomine,  loco','  facto,  ecentOi 
nomine,  ut  Phormio,  Ilecyra,  Carculio,  'Mpidieus p 
Audria,  Leucadia,  Brtmdasiua ; facto)  ut  EunuekuSi-  Aeiaarigi 
CaptM;  eventu,  Commorienteii  Adelphi,  HeatUapEmerm 
mettoä.  Statt  ‘coirtoediariim'  wdrdwbrgmlHagea  dftsc^ 

pta,  und  belegt  durch  Gellius  in  Pra'(fi''NrA: •'’lm'IMgeadea 
slösst  Hr.'S.  bei  Anfuhrting  der  fleeyra  'zn  ultd<bbniericfr'44]A» 
ieribi  ait'tiUasdam  fabniaa  a >nominUj  eazum  sciHcCt p f 
efpnas  in  iis  partes  tenent.  CS'^im  rei  exmpia  ut  roete  w FM»* 
Mlä  et  CulTuli»  et  'Epidicns  poimntnr:  ita  Heejr«feaonaedi,Hftit84 
•^Hnid-  legitui*^' uös' dubito,  quin  teuere  ib' aÜfa»  MperiCs 
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inculcitnm  oit.  I]w;e  enim  ad  Ilec.  docct,  quod  vcl  nomen  de- 
clarat,  lianc  idco  voran,  quia  per  sucnis  et  aoeeros  in  ea.  mults 
•fCautur.  Ne«]ue  levc  hiijiia  fraudis  iiidicium  putari  debet,  quod 
hoc  uuo  loco  qnatnor,  noii  tria,  ut  in  reliquis,  fabulanuli 
nomina  conimcinoraiitur.“  Weiterhm  bieten  alle  alten  Aiia;;a> 
beu  Crimen  atatt  Adelphi,  welckea  letalere  also  vertheidi^ 
wird  : „Keapicit  antcni,  ni  fallor,  Afranii  hoc  nomine  togatam, 
cnjiia  memoriam  aerravit  Nonius.  Altera  inscriptio  auppositt 
est  in  locum  geniiinae , qnippe  in  Tul^ua  ignotae.^  Ancli  glanb^ 
Ilr.  S.,  dass  nach  ecentu  die  Conjuiiction  ut  ausgefallen  sei, 
die  wir  jedoch  eben  nicht  rcrmiaseii.  Schliesslich  wird  noch  be- 
merkt: ,,('eteruin  praeterieiis  moiieo,  Bnindusiiiam , quam  vo> 
cat,  esse  ejuadem  Äfraiiii,  ut  ex  Festo  t.  Sagacea  paict.  Ean- 
deinne  dicant  ('harisius  I p.  80  et  Friscianus  X p..8?9  viderint 
alii.  Leucadia  autein  'ISirpilii  ('oiiiici  fnbula  est,  a Npnio  aae- 
pius  laiidata.  Fliira  habet  llavi.siiis  ad  Cic.  Tusc.  Disp.  I\,  34; 
qui  locus  fraiidi  l'iiit  Levicographo  cxiinio,  Aegidio  Forcellino 
s.  V.  Jjeucadiua.^'-  — 8)  Cotnoediarum  formae  amit  PalUa- 
tae,  Graecum  habitum  r cf  er  ent  es  ^ ’'(juaa  nonnulliitar 
bernariaa  vocant,  Togal  ae,  juxta  f örtriam  per.ao- 
uarum  habitum  togarum  dcaiderantea,  Atmialten 
Ausgaben  ist  dieyiilg./e/-e«tc«  durch  referentea  eractat.  UeuV 
T e n s 1.  c.  p.  47  cmeiidirt  weiterhin  durch  Umatelluiig:  To- 
gatae  , juxta  formam  peraonartim  habitum  togarum  deaideraa- 
tea,  quaa  nonmtUi  tabernariaa  vocanf.  Dabei  ist  jedoch  noch 
au  bemerken,  dass  die  angeaeigte  dritte  Form  gana  und  gar 
feiilt,  und  an  Krgfinanngcn  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als 
es  sfch  hier  ja  nur  um  Uruchstiieke  handelt.  — 9)  In  aednm. 
duae  arac  poni  aolebant , dextra  Liberi,  aiitistra-eßsa  dei,  cui 
ladt  flebant;  unde  Tcrentiua  In  Andria  ait:  Bx'dra  hat 
au  me  ver  benaa.  Hinc.  Uli/aaem  palliatum  aemper  indueuid : 
aice  quod  aliquandv  inaaniam  simtUatü,  quo  tempore  tectum 
ae  eaae  volnit,  ne  agnitua  cogeretur  In  beUa  prodire:  aeu  ob  si'»* 
gularem  atqno/iliam , qua  tectua  munituaque  plurimum  aoeiü 
profuit.  Ilujtta  enim  rirtulia  erat  animi  aemper  decipioiäi»  in* 
genium.  Nonnulli  Itkarae  incolaa,  'aieut  Jjoerea  i'  pnäiatoa 
fttisae  eommemormit;  Achillia  et  Neoptolemi- peraonae' diade~ 
mala  habent , quamvia  regalia  aceptra  nunqutun  tenuerinl.  Mit 
Hecht  halt  Ilr.  S.  dasjenige , was  hier  über  das  tragiselre  Co- 
Stiim  beigebracht  ist,  für  ein  fremdes  Einsohiebsel und  Tiigt 
hinan ; „Qnisqnis  enim  haec  soripsit,  profecto  non  paUmm, 
sed  ex  ipsa,  quam  addidit,  rtd 'explicatione  patet,  pileum  Ulyssi 
ejusque  popularihus  tribuit.**  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch 
eine  Stelle  des  Varro  aus  dem  Nonius  p.844  also  geheilt:  Dio» 
gemempeatea  pailium  aolum  habuiaae  et  habere  Ulpaaem  meram 
tunkmm,  pileum  ideo  hedtere.  Gewöhnlich  stand  nkeb  tdoo  die 
Negation.  K.'.i)..  • ‘J  "‘i  ‘ > :do'jd  uoio<ä  nu/  * >b 
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^ An«  dM'8ohnliiacbr!cbteii  t«t  k«r«onttlieb(^,  «laM  4dr 
Obericlircr  Riegl  er  mit  Anagnng  de«  i.  1825  «b  Direetor 
iiacji  Aafelica  abgegartgen , welehe  Stelle  er  jedoch  im  Laufe 
dieKC«  Jahre«  wieder  nicdergdegt  hat.  Da«  Gymaaidam  kann 
den  Verluat  eine«  «o  aiiageeeiehfteteR  Yonntehert  gewigs  nur 
bedauern.  Mit  dem  Anfang«  d«a  Schnljahnr wurde  llr.  Kl»« 
Itoff  ai«  kathotbcher  Heiigiomdehrer,  und  um  Oatera  18St 
Hr.  l)r.  Lncaa  (Vfcrf.  der  Abfaaiidking  über  Kratiuoa  und  Ea- 
poii«)  proThorboh  lum  Lchrer'eratwiL 

, : ' 2)  C O B Li  E K Z.  . 

a)  Qnaettiofies  Atlanlicmt  Car.  fbtdatmkUa. 

b)  J}e  Confft^enlibas  Qt/aeafio,  altera  auctore  Je.  Anf. 
KIcimio.  Cooflueotibus.  Kxc.  B.  ÜerioL  4.  \o.  a Will  S.  Kal 
b S.  19 — 28,  Schiilnuchrirhtcn  S,  29 — KZ. 

’ . ' ‘ [Anaelge  iu  Beck'«  Uepcrt.^1827  Bd.  II  S,  GO — 62.] 

Zimichst  wollen  wir  gegen  die  Abfaaxnnff  des  Titels  erto- 
tieriir  dass  vor  dem  Worte  metore  (wofür  besser  seHptore 
«t4dicn  , würde)  beidemai  ein  Punetnrn  hätte  stellen  müssen. 
I Uie  erste  Abhaiidiuiig  lermUt  in  fünf  Abschnitte,  die  vix 
der  Rcilic  nach  betrachten  wollen. 

1)  AlUmtü  montia  nahira^  forma^  magnkndo  expanitur 
tum  aignificatiom  fabularum  ad  tum  pertinentium.  l>er  \ert 
legt  die  Reschreiiniiig  des  iltem  Flinius  aum  Oniiidc,  und  geht 
hieranf  die  Versohiedeitcii  Sagen  durch.  Kr  hält  die  Phönikiw 
für  die  Urheber  dw  gewöhnlichen  Rraählung,  als  welche  van 
jclier  die  entferntesten  Meere  busuciiteii.  Etwas  gew  agt  dürfte 
es  doch  wohl  sein,  wenn  Hr.  Rucks  tu  hl  vom  Berge  Atlas 
her  die  ältesten  Ueberliefcrungen  der  Geschiditc  ableiten  wills 
„Ultima  eiiim  antiquitas  (sagt  er)  faniosissimanim  rcrum  ibi  ra- 
dices  egit ; ex  illo  fonte  derivati  veterum  ri«  1 ineinoriaruin  iong«  Jor 
teque  fluxemnt,  et  ab  extrema  ocddentali  ad  extremam  orientale«^ 
abaustrall  ad  septentrionalem  terram  pervcncniiit;  iiide  profecti 
dü  in  Graeciam  AsiamqUe  migrarunt“  cet.  So  lässt  sich  freilich  gn* 
leicht  eine  Mode-Mvthoiogie  stempeln,  wenn  man  ohne  weiten» 
gleich  wie  absolute  Wahrheit  ansspricht,  was  der  bescheidne 
sclier  nur  schüchtern  als  Resultat  langwieriger  UntersiKh«»> 
gen  vorlegt.  Aua  den  Nachricliten  über  den  Atlas  acilMk 
schliesst  Hr.  R.  mit  aiemiieher  Wahrscheinlichkeit  aaf  .idlB 
Handelsverbindungen  derPhönikier  und  Griechen  mit  dwi  J^St 
wohnern  jener  Gegend.  Hieranf  wird  von  des  HeliauikoaSdirM 
t fiber  die  Atlantis  gesprochen,  wobei  es  auffällt,  dass  deaVai^ 
die Fragmenteasammlang  des  gelehrten  Stars  gaaa  ■abakwpsC 
geblieben  su  sein  scheint ; denn  er  cHirt  statt  diesar  MiMr 
graphie  O.  Vassll  de  Hist.  Gr.  Noch  aaffalleadar  Jad  «a,  4mii 
des  von  Solon  beabsichtigten  epischen  Gedichtes 
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nft  keinem  Wort«  feiiaeht  lat:  wir  verweiaen  daher  anf  daa- 
Jenige,  was  wir  in  der  Uearbeitnug  dm-  Soioniacheii  Poeakn  & 
85  If.  über  dieaen  Gegenstand  beigebraebt  haben.  — Das  Mir- 
eheoliafte  in  dem  Ckographischen  wird  so  erkilrt,  dass  Men> 
sehen,  welche  mit  ihren  LebeasrerhiltniHsen  nnsufrieden  fe- 
w<»en , in  der  Phantasie  zu  suchon  pflegten , was  sie  in  der 
Wirklichkeit  entbeliren  mäasteu.  Diese  Bemerkung 'enthkit  at* 
lerdiiigs  viel  Wahre  i:t  wir  vo'mkaen  aber  eine  eigmitUch  pbk 
loiogische  AuseinanderHetmuig  des  Gegenstandes,  und  können 
nns  aus  Liebe  zur  Wahrheit  der  freimüthtgen  Aeusserung  nidit 
erwehren,  dass  die  Damtelhuig  des  Verf.  das  Geprige  der 
Oberflächlichkeit  hier  wie  enderwärts  an  der  Stirne  trigt. 

II)  Quaeritur^  unde  nomen  invenerit  Jllasi  aukjicUnr 

notüia  nominis  Dyria,  Einige  leiten  das  Wort  Atlas  aus  der 
Pltöaikisclien,  Andre  aus  der  Maurischen  Sprache,  Andre  end- 
lich anderswoher.  Strabou  berichtet,  dass  der  Berg  von  den 
Hellenen  "AzXag  genannt  werde,  von  den  Barbaren  dagegen 
ffig.  IDeraus  folgert  Ilr.  R.,  dass  das  Wort  "AtXmg  auch  Grfo- 
ehiach  sein  müsse : was  Jedoch  etwas  viHreiiig  geschlossen  sein 
möchte.  Hierauf  wird  sehr  weitiiuftig'die  doppelte  Bedentung 
des  tt  praeflxum  gezeigt,  was  übrigens  Jeder  Schüler  aus  seiner 
Griechischen  Grammatik  schon  gelernt  hat,  und  aisdaiiu  die 
Ableitong  des  Etymolog.  M.  angrinfari.  liier  muss  ^ uns  sehr 
Wunder  nehmen,  wenn  zur  Erklirung  hinzugefügt  wird:  in- 
eertua  auetor,  qui  Suida  recentior^  circa  an.  p.  V.  n.  900  voca- 
bulorum  aennonia  graeci  rauso«  indagavit  et  coUegUi  als  ob 
Bkht  jeder  Sehulmaun,  der  Hru.  R.’s  Programm  liest,  dieses 
ebenso  gut  wüsste , oder  wenigstens  wissen  sollte  (in  weichem 
letateren  Falle  ja  die  Werke  über  Gr.  Litt.  Geseh.  awihelfen), 
•Is  er  selber.  Niriit  weniger  befremdet  die  dem  Enstathitra 
heigegehene  Erklirung:  „Archiepiscopus  Thessalooiceusis,  qui 
».  p.  C.  n.  119k  adhuc  in  vivis  fuit,  homo  pnnlcntia  non  ma^ 
quam  eloquentia,  emditione,  atqne  tnmHomeri,  tum  Dionjsü 
periegett  (s»c  /)  interpretatione  clarissimus.“  Das  heisst  doch 
wahrlich  die  Geduld  des  Lesers  auf  die  Folter  spannen.  — 
Merkwürdig  ist  zweifelsohne,  dass  im  Arabischen  der  Atlas 
Duron  genannt  wird,  was  unstreitig  mit  der  Form  Avgig  zu- 
Mmmenhiiigt.  Mit  liecht  hat  auch  Horn  (de  Origihibus  Ame- 
rlcanomm  p.  155  u.  1B5)  den  auf  der  Insel  Teneriffa  gelegnen 
Berg  Aya  - Dyrma  iir  seine  Untersuchung  über  den  Atlas 
gezogen.  ' - 

III)  Fabuiae  Atlanticae  in  diacrimen  aguntur^  utriün  de 
induatria  fletae  aint  neene.  Zunächst  werden  die  verschiednen 
Nachrichten  über  den  Atlas  aiigeführt  aus  der  Schrift  atql 
9av(ucaliov  dxov<Jftcevav,  bei  Diodoros  von  Sikilia,  über  den 
Gott  weiss  abermals  wiel  ein  Langes  und  Breites  hin  und  her 
geredet  wird , was  gar  nicht  zur  Sache  gehört.  Dass  auch  hier 
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über  PUtoD«  £rxihluDg  im  Tiioteos  ao4  JütiUm  gar  Cb* 

»■gt  int,  kommt  uns  gaus  uubegreifUcIi  Tpr.  Daa«,  wie  hier 
ala  Iteaultat  aufge.^tellt  wird,  di«  ^antiacbeu  Fabdo  ebui 
uicht  ala  ein  abRicIitlichea  Trugbild  au  bvtrachleu  seien,  ist 
licinlinh  walirscheiulicb : wie  aber  zu  der  uraprünglieh  eiaCa- 
eben  Sage  bei  Iloraeroa  allmählig  dieses  uud  jeoues  liiuzuge- 
dichtet  worden,  bitte  gründlich  und  mit  Zuziehung  der  erfo»- 
derlichen  Belege  aus  aiteu  Auctajrea  auseiiumdergeaetzt  wer- 
den sollen:  statt  desaeu  aber  aeUweift  der  Verf.  in  ein  ganz 
heterogenes  Gebiet  aus,  uud  spricht  von  des  iloratiua  a9a»r 
fiaOTia  und  des  Pindarps  gläubigem  Gemüüie. 

IV)  lu  fabultun  AtUuUe  cqpli  colnfnvte  inquiritur^  mm 
MubsectUa  an  ftraegrttsa  sit  ip»im  tnontia  cognilioneni.  Gele- 
gentlich wird  hier  auch.dic^a«hricht  des  Aristoteles  de  Munde 
cap.  3 augerührt  und  zur  Erklärung  lüiizugefügt : ,4iorum  ax^ 

* ctorem  >erborum,  [eine  gezwängte  Wortstellung]  iionuc  jurs*^ 
Teris,  rectisaime  nosse  uosiim  terrarura  orbeni,  qui  .\iiiericaai 
uomen  rc|>eriit^  (sollte  wohl  Ji«iascu  iuvenil}  was  aber  reperüt 
Tür  eine  t'orm  ist,  statt  reperit  oder  reppcril,  darüber  mag 
Hr,  U.  sich  rechtfertigen).  Hierauf  wird  bemerkt,  dass  dieses 
auch  die  Meinung  des  Perizuuiua  (ad  Aeliau.  V.  li.  111,  18) 
gewesen;  womit  aber  die  Sache  noch  keineswegs  abgemacht 
ist,  sondern  es  wird  nun  noch  obendrein  gesagt,  dass  derselbe 
Professor  in  Leiden  gewesen  u.  a.  w.  Das  Ucsultat  seiner  For- 
Rchuugcn,  dessen  Darstellung  selbst  jedoch  uns  keine  eigeat- 
liehe  Ueberzeugimg  aüzunöthigen  vermochte,  drückt  der  Verf. 
folgend ergestalt  aus:  „Quiu.s  (müsst«  lieisscn  (iuicuaque  oder 
Qui/iquü  mit  darauf  folgeudeu  ludicatitus)  autem  GraecarsK 
Tel  l'jriorum  primi  (p/vunt  oder  prünuni)  couspoLerint  et  ea- 
ploraverint  (conspezit  et  «\ploravit) , nullus  dubito,  quin  naai 
terra,  sed  mari  iter  feceriut.  fii  mari  iuterno  nusquam  rcl 
Atlantis  vertex  Tel  montis  alicujus  cum  eo  contineutis  jugum 
conspicere  licet.  Kautas,  ut  eorum  sub  adspectum  illc  mona 
caderet,  opus  erat  Ilerculjis  coliiinnas  superare,  exteriorcB 
Mauretauiae  oram  praetervehi,  in  altum  Oceaiii  aequor  rela  dare. 
Talia  ac  tanta  uaTigatiouuiu  wolimina  saue  suscipi  non  potu- 
erunt  nisi  posterioribus  autiquitatis  temporibw,  quae  longe 
antecedentc  heroica  aetate  fama  de  Atlant«  coeli  columiae  jam 
percrebuerat.  Iliiic  colligere  par  cst , fabulas  Atlauticas  prae- 
gressas,  non  subaecutas  esse  ipsiüs  montis  et  adspectum  et  adi- 
tum  et  cognitionem.^ 

V)  ProtUta  a scriploribtu  de  AtUpäis  $itu  IractatitfiK,  Die 
Nachrichten,  welche  hier  mitgethgüt  werden,  sind  «imilMIb* 
ros  (Odyss.  a,  48  sqq.),  Hesiodos  (T)ieog,  617  sfg.  Axdk 
hätten  aus  ebendemselben  Dichter  ’Epp.  $utl  'H.  108  agf.  dgb 
paxtiQOv  vqüot  erwähnt  werden  sollen),  Vir^liaq  (Aens 
BdOsqq.),  Ovidiua  (Met.  IV,  OSOaqq.)  uud  Herodotfn 
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fHdi^letiten  Stelle  wird 'eine  falsche  Erkiimn^  C.  Ritters 
(Erdknnde  Bd.  I 8.  B43,  nene^Aus^^,  S.  8U5i  berichtigt,  indem 
derselbe  das  Herodotische  totJ  oAöc  flir  Salzmeer  nimmt,  wili- 
rend  doch  offenbar  ein  Saitküg^  xu  verstehen  ist,  wie  auch  F r. 
Lange  richtig  hbersetat  hat.  lUtter  scheint  durch  die  zwei- 
deutige Uebersetznng  {so/t)  des  L.  Valla  getäuscht  worden  zu 
sein. 

Die  Latinitit  in  dieser  Abhandlung  trägt  das  Gepräge  ei- 
ner unangenehm  auffallenden  Schroffheit,  Ungelenkigkeit  und 
Abnndanz,  und  muss  mitunter  selbst  fbr  unelegant  und  incor- 
rect  erklärt  werden.  Beispiele  der  letztem  Art,  deren  gele- 
gentlich schon  einige  gegeben  worden  sind,  mögen  das  Urtheil 
unsrer  Leser  selbst  in  Anspruch  nehmen.  So  ist  8.  II  in  dem 
Satze:  Phoenicea  ditmlgatae  AUantia  montia  noHliae  auctores 
pntaeeritih,  die  Steilung  und  Coiistruction  der  Worte  zu  tadeln. 
Man  sagt  zwar  ganz  richtig  notHia  alictrjtu  rei  (z.  B.  Del),  al- 
lein durch  das  hinzugetretne  Participiiim  wird  die  Rede  modifi- 
drt;  wesshaib  wir  uns  etwa  so  wftrden  ausgedrückt  haben: 
Phoenicea  notiiiae  anper  Atlanle  monte  diculgatae  auctorea  p, 
Ebcnd.  st  prodüa  a acriptoribua  de  AllaMica  regione  percotUa^ 
ria^  statt:  st  ea,  quae  a acriptoribua  de  A.  r.  prodita  aunt,  p. 
— Ferner  a Hannone  st.  ab  //.;  animum  adeertaa,  statt  dessen 
einerseita  der  Imperathms  richtiger  gewesen,  anderseits  das 
Verbum  selbst  besser  mit  emtaiderare,  repntare  vertauscht  wor- 
den wäre.  8.  Ul:  altera  aatecedentia  {die  beiden  vorkepgehen- 
deti)  Deutsch  - Latein,  cum  pauci  — exatiterint , qui  — digna- 
rentur.  Verstoss  gegen  dieConsequutiotemporam.  InderAuf- 
sihlnug:  primum — tum — deinde,  'da  doch  deinde  regelmässig 
das  zweite  Glied  der  Reihe  bildet.’  8.  IV:  Ctm — vocarelnr^ 
unde — invenerit,  8.  Xll:  ProbabUe  atUem  eat,  st.' probabile 
eet  autem. 

Die  zweite  in  Deutscher  Sprache  abgefaaste  Schrift  führt 
■och  einen  besondera  Titel,  der  also  lautet: 

Veber  die  altrSmiachen  Conßuentea  und  ihre  nächaten  Umge- 
bungen mit'  Uinaicht  aaf  Palenthdan'a  Pertheidi- 

. gungaSnie  am  Rheine.  Vom  Prof.  J«  A.  Klein.  Zweyte  Ab- 
tfieilnng. 

Als  der  Verf.  diesen  zweiten  Theii  niedenchrieb,  konnte 
er  die  von  dem  Unterzeichneten  Referenten  gegen  die  frühere 
Abhandlung  von  1825  in  diesen  Jahrbüchern  (1826  Bd.  II  8. 
166  ff.)  gemachten  Ausstellungen  noch  nicht  gelesen  haben. 
Der  Verf.,  wie  es  scheint,  ira  Bewusstsein  seiner  gründlichen 
■nd  redlichen  Forschungen  (die  zwar  zu  Irrtliümerii  fuhren 
können,  aber  stets  aus  lazterer  und  edler  Quelle  fliessen)  und 
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(I(*r  dariiiü  icetrOUaiiMn  Ergcbnisiie,  UeiRaiif'dURe  RaM^'RUR» 
te  mit  folgenden  Worten:  „DMotnnn  eine  tiitilier  iiiibcfitrlttene 
Höincranifiedclung , jene  uralten  Coirflnentes,  dlfc,  vMIfiek^n 
gründet  durch  daMAnaelien  hochge!»i!hitkterOe«chicht«for«cher, 
eine«  Cluver,  Spener,  Vsi**fcil,'  Matinert,  WHI«liii','*#lfaoRi<RBi 
auf  allen  geegraphiifcheii  Karten  von  Merkator  and  d'Aii'liMa 
bia  auf  Reichard  a neueatea  Grosagermanfen  eingeseiehiiet  kr* 
adiefaien,  daaa^*nMn  dfeait  nksM’M ’leieMhiK  aufgeben  -werde, 
durften  wir  wohl  «um  VÖHiia  HfrdwMea.''  Manche  eitiheimiache 
Oeachtchtafrennde  lnaMaonilete'a<aaMb‘ea  UAangeaefrm  tXjrMa 
Tcn,  eine  wertHe  Vatefatadt'  Im  CMdglance  altar 

Hdmerzcit  leuchten  n behdit.*'’  0%|^teitdi  RdfJ'in  ganrisser  Ra- 
Ziehung  ebeiifallK  zu  detf^ltetatdMtt*‘gehSrt/indeiii*adne'Rel- 
matli , einat  unter  dem  KrakuMMabe  «faea  und  deaaelbeB  Flaa 
aten  mit  CoUemt  rerehilgt,  ln  dt^PNlhe  diteaer  Stadt  Ue^i'aa 
glaubt  er  doch  'aeind  Grbndd''6hiid'aUe  Parteilichkeit  in  der 
früheren  Recenahm  dargdegt  zu  haben.  Dcaahatb  wollAa  Wir 
auch  dieaamal  unaern  Gang  mhfg  Verfolgen  und  auf  philologiach 
hrhiacheia  Weg«,  HawelfCa  die'KHifte  und ‘Geberlieferungea 
Tcratatteii,  der  Wahrheit  nllier  zn  kommen  Teranehen.- 

Gleich 'vorne  behauptet  der'Yerf;,  daM,  falle  daa  fragl* 
che  Caatell  wirklich  heataiidcn  hahej  daaaelbe' entweder  ha 
Beaitae  der  R&mer  oder  Germinen  geweaen  aein  mnaate , ab 
JuliamA  aeinen  Zug  unterhahm.'  ‘In  eraterem  Falle  aeheint  ea 
Ihm  undeii|(bar,  daaa'JjaiCh  dicht  ndt  dfeaer  Rdmerbeaatannlr 
in  Verbindung  geaetzt  hnbe,  ehe  er  nach  Colonia  Agrfppina  ge- 
langt aCi;  im  zwdtcnFafkt  kann  er  sich  nicht  erkldreu,  dsaa-Äe 
Germanen  den  aehon  andfbh  schwierigen  Üurehgang  durch  den 
waldigen  Vorsprung  deb  Hniidsrücka  (rflckena  f)  dem*  dfthaw 
den  PeiBdeslicere  nicht  noch  mehr  erschwerten  und  daaaeMt 
Im  Gestellte  des  Castells  ungehindert  fiber  den  Fluss  cetnaa  Mn- 
aaen.  Wohl  zu  merken  sind  die  Worte  im  Oesirkte  des  CatttOit 
denttwfr  glauben  früher  aehon  gezeigt  zu  haben,  daun  tfieaea 
auf  einseitiger  und  wörtlich  ängatlfcher  Erklärung  der  Worte 
des  Amffliamis  Marcellinus  beruht.  Uebrigciia  sind  eine  Meng« 
T-on  Umatänden  denkbar  , welche  einen  ungehinderten  Kug\deb 
JuKanna  verursacht  habeu‘*moCliten ; und  dadnreh  deaa  man 
aich  wundert,  warum  dleaa- oder  jenea  nicht  gesciiehen*,-  vrefl 
es  eben  nicht  geschehen  ist  ^ 'Wird’efgentUch  für  Mer  gegen 
die  Sache  nichts  bewieaeu;  Ba^  kSftnen  hier  tarnend  znfaillgr 
Ursachen  obgew-alteC  liabefi$'  dfe  vora  Geschichtschreiber  nicht 
aufgoaeichnet  wurden,  VreH  biiti  entweder  in  - ohjecBoar-  dder 
anbjeetiver  Hinsiciit  seine  Aufmerksamkeit -nicht  faeaAnapelAk 
nahmen.  — „Einen  vorzüglich  triftigen  Beweis  (heiaatajdvnl 
terhin)  gegen  daa  Daseyn  jenes  GasteUd  führen  wir  noekr  Ant- 
miaii  sagt,  der  lange  vorher  zerstörten,  jetzt  wieder  ■Renelelnn 
Btidt«  —K  uttterlinlb  Mainz  — aeyeit  sieben  geweaen 
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MtrtulU^  Quadrüntrghan^  Tricemmae^  Xoanium^  Bonna^  An- 
iunnacum  et  Bingiit,  im  Gloich  anchher-i,  ^Wäre-eia 

w>lch«r  (Ort)  gleichfAU»iKwi«ahea  Andernach  und  Bingen,  na>- 
mentUoh  am  Maael-Autflaaae- fuw'caha,  gewüm  würde  er  hier 
mit  €Mjg^fühKt  Bcyn.^  J)a<4äjrft».inaB  doch  mit^aoUem  Beeilte 
cntgegiieii,  der  Verf.  nicht  den.  <Waid  rar  iaHjter.Bäumeniuioht. 
lat  denn  ein  CBstaii  .und  eiaeL.iStadt  einerlei?  lat  erateres  gar 
nkbt> denkbar  ohne  daeJeUteaeSiif Wnbglich.eiu  belehreodea 
Beiapiel  ,i  ,wie  Uichtanan,  ihai  «rat  eiawLiehliafatheoric,  weua 
aieauch  auf.  noch  «o  aehwacihe  BlaBee  g eatützt  ist,4uw  gtetabaan 
ialCeaaelu  gelegt,  «eaführtt  wj^^nAaao,  .ein  mnrachea  Gehäudn 
mit  aolchua  Stützen  .auiaenht  erhalten  zu  wollen«  die^  -wenn 
nie  «rpt  in  die  Mäiie.igebra/ghlvar erden,  den  Bhiaturz  nur  .1)^ 
aehleauigen.  Waa  zuu«chai,.|HM.fdee  Xopo^aphio  gegen  .die 
filxiatenz  einer  lieeratraaa«'  van,  dem  Jiundarücken  her  bia  zwm 
heutigen  Coblenz  angefiüirt  wird,.  Kcheint.ana  gierolich  gleich>- 
füitig,  am  weaigaten  aber  rür.die  hetreffende.Frage.etwaa  zu 
beweiaen,  weil  ,i: gleichwie  in  nenaater  Zeit,  alao  auch  früher 
achou  allerhand  Verändenuigen  in.  derJLacalität  rargeoomrae« 
nein  konnten.  Fernec  glaubt  der  'Yezf.  aeineuF ermutliung  hior 
ziohtlich  des  Gangoa  der  Küneratraaaw.aacli.  Jlloaelweiz  und 
rau- dorther  über  die  AloaeL  nach  Metterniob- dadurch  zu  be- 
atitigen,  daaa  auf  einer  genaaetriachen  iFlurzeichnuug  ana  der 
Mitte  dea  15ten  JaJirhunderta  da«  Feld  an.  der  Mündung  einen 
Bachea , der  akh  früher  hin  dem  Ktmpenicher  Uofe  gegenüber 
io  die  Mosel  ergoaii,  unter  der -Benemiung- /icidraiand,  der  an«- 
liegende  Weg  /ierdanuwg.eingetrageniintif.welohea  an  dieser 
fruchtbaren  Stelle  wU  racher  Vegotatlan  hewean  egs  von  /foä- 
da  (Heide\flttüieiraut  ahgeieket/aeEdeu  dürft«.  Gerade  der 
Auadruck  JUeidetüand  stimmt ,füi;  diese  Etymologie,  .und  da- 
duroli,  dass  hentautag  diefrngiUhe  Gegend  durch  üppig«  Ve- 
getation  aioh  ausseiebaet,  ergiebt  sich  ja  keineswega,  daaa  aie 
ea  zach  sahon  vor  vielen,  hundert  Jahren  geweaen.  Bef.  hoante 
eine  Menge  Beispiele  anTühreu,  dnasl  io  Verlauf  von  10  bis  20 
Jahren  eigentUche  lieiden  durch  nieuschlichm  Anbau  in  die 
«rgiebigsten  Fluren.  umgewandeU  worden  aiad.  IBe  zoDHro.K. 
befolgte Ableitnug  ist.  an  und  für  sich  gezwungen  und  beweiat 
aeihst  im  Folie  ihrer  BichtigkgJg.noch  nicht,  dass  der  Utiden- 
toeg  vormals  eine  Hütuüche  Ueeratrasse  gsweaen.  Um  das  üa- 
aein  einer  bleibenden  hUederlassung  an  dein  MoselausfliMse 
■och  mehr  zu  entkräften,  wird  hauptsiohlich  folgender  Um- 
ataiid  angefülirt:  „keine  Spur  Römischer  GuMmauer,  kein 
Grab-,  kein  Aleiienstein,  keinerlei  Act  von  Denkmal,  den  aeit- 
•auieu  Ilypsaeus,  auf  den  wir  zurückkommen  werden,  auage- 
nomnien,  findet  sich  auf  der  Steile  des  lieutigen  Cobleuz  vor, 
oder  fand  sich  wissentiieh  {schlecht  amgedrückt l)  jemals 
dorU*^  Ksun  denn  aber  der  Verf.  beweisen,  dass  gerade  am 


Annflugii  4er  Monel  die  Localitit  bis  *ur  Erbauonf  des  heuti- 
l^eii  Coblens  nicht  bedeiiteadc  Verindenugea  erlitten  hat,  ad 
e«  nun  dnrclt  fcewaltifte  Uebersohwemmun^en  and  anderweitige« 
MaturerHcbättcrunxen,  «der  durch  MeMciieniiand‘1  Wie  leicht 
int  es  möglich,  das«  frerade  am  Zusammenflüsse  sweicr  bed«» 
teiiden  Ströme  eia  ganae«  Stück  Land  vom  Sturme  der  WeliM 
mit  fort^erissen  wurde?  Auch  fragt  es  sicli  ja,  ob  nicht  an  a«> 
dum  Stellen,  die  bis  jetat  in  neueaerZeit  unangetastet  bliebea, 
Ueberreate  dur  Uömischon  AasK-di«ng  unter  der  Erde  vergra- 
bull  sind.  Hierauf  wird  desabea  «eh««  berührten  üeakmals  bl 
Stein,  den  L'bcaiu»  SgnadrsB  (ütfpBaeut)  darstellend,  gedadit, 
welches  Hr.  K.  selbst  nicht  umÄiii  honn- Air  Kömiscli  zn  erklä> 
reu.  Die  Aufselirift  ist  heutsutag  ■nieserlich,  war  es  jedodi 
aiim  Theii  noch  utcht  im  J.  wo  des  Browema  Tricrisefae 

Annalen  erschienen.  Aua  des  Browema  Worten  c.  XXIV  : «cri> 
ptura  tarnen  jam  evanida  et  imaf'iniöua  ferme  confueie,  will  Hr. 
K.  folgern , dass  jener  Manches  aas  seiner  Hypothese  in  den 
Text  übergetrageu  und  aichi  alle  eingeschobnea  Buchstaben 
als  sololie  In  der  Zekhnang  bomerklich  gemacht  habe.  Wan 
frommen  aber  solche  Vermuthangen,  die  anch  nicht  einen 
Schatten  mn  Gewissheit  an  sich  tragen?  Auch  ist  es  ebna 
nicht  bilUgensw  erth , einen  so  wahrheitsliebenden  and  gewin* 
senhaften  Geschiciitschreiber,  wieBrowenis,  einer  solchen  ab- 
sichtlichen VersebwärzungderWahrheit  zn  beschuldigen.  .Abor 
Hr.  K.  aah  da«  Denkmal  iin  J.  IHUB,  wo  kaum  etwas  mehr  sieht- 
bar  war.  Als  ob  io  dem  Zeitraum  von  130  Jahren  Alles  beim 
Alten  bleiben  müsste.  Weich  ein  Zuaammenfliiss  von  Umstin- 
dttii  kann  da  nicht  mit  eiiigewirkt  haben,  die  Schrift  gMn  an 
vertilgen  ? Dio  InachriEt  lautete  also : llbcehts  Sguedroe  A «d> 
vievue  H.  Mamimeittum  Isarime  I\  C.  „Der  Stein  soll  der  Sage 
nacliiidenn  andere  Naciirichien  feldenf  aus  dvr  Mosel  hervor- 
geangen  worden  seyn.  Erfand  sich  also  nioht  einmal  iiinep* 
halb  de«  lieiitigen  Cobieiis.^^  Wenn  er  aber  etwa  in  CoMean 
selbst  in  die  Mos^  geworfen  worden , befand  er  «ich  denn  dn 
früher  nicht  apod  Coiifliicnte»?  Sonderbare  Eolgeningea,  mib 
denen  auch  niclU  das  Mindeste  aasgerichtet  wird.  Erstlich 
kann  eine  Sog«  nie  ala  historische  Basis  gelten;  aweitens,  ge- 
setzt auch , der  Stein  sei  wirklich  ans  der  Mosel  hcrvnrgcso- 
gen  worden,  ist  denn  damit  gleich  bewiesen,  dass  er  aadera- 
woher  als  von  Coblens  au«  in  den  Floss  geworfen  worden? 

Hieran  knüpft  der  Verf.  die  Beleuchtung  zweier  Stelle« 
des  Ammianuif  XXVIII,  2:  y^t  FaJetUiuiatiue , ma^no  auimo 
roneipienset  utilia^  Mhenum  omtiem  a Jiaetiarum  esardio  adme- 
que  fretalem  Oceanum  tuaf;nia  moUbtie  commuaiebat , eaetray 
estollena  altiua  et  casleHa  turreaque  aeaiduaa  per  habilea  locea 
et  opportunoa^  qua  Galtiarum  extendUur  ieuffitudo.'  $untnun- 
quam  etiam  ultra  fiumen  aedifieüa  poaüia  ^ am^adem^  barbaraa 
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ßnet.  Und  XXX,  7v‘V<dentimatuta  merfto  fimebahtr,'^ 
auxil  et  exereüua  miidö  ntpjdemewte^  'et  ntrobiqtte  Itkenum 
ceUioribua  caetria  vumivit  at^ue  eaeteOia^  tte  latere  ua^am  kth 
atia  ad  noatra  se  proripiena  vriri  ein 

und  Breites' hin  und  hee'^t^d^«,  'dhlte  dM«  dadnrcii-  die  Si- 
ehe weiter  (rebrecht  wirdt  wesshlih  wir  nnsre  Leier,  dfeselbsi 
>u  interpretiran  verstehen>,jtaeh'ni«ht  mit  diesen  WcilMlufti|f- 
keiten  behelligen  wollen  t ' aber  Sins  dnrf  doeii  nicht  itnberühn 
bleiben,  wss  B. 24  steht:  :;4lldr-(fndenRheiQthSiera)  konnte  ein 
bedeutendes  Heer,  irt  einaehfe'tfsufen  rerthettt,  ungehindert 
dnrehgehen..  im  Rücken  der  thilReo«  defensores  sich  sammelft^ 
and  'Weit  nnd  breit  Sohrecketi'Verhreften)  %4edenn  dieses  pro- 
vipere  trefftich  dHroh  die  bekannte  Riiefsirt' der  nerdsmeriht- 
aisohen  Wilden^  mit  denen  überhaupt 'die  fermonische  tjeuei* 
Zeit  scheint  grosse  Aehniiehkeit’' gehabt  eQ'  haben,  ertetiri 
wirdbl  In  der  That  ein  recht  unpassender  ¥ergidcht  mit  hat- 
ben  Bestien  sdUte  doch  Niemand'  unsre  Vorfahren,  von  cdleia 
Stamme  entsprossen,  xnsammenfdeilenVwenn  er  erst  einmal 
4cn  Taeitua  ndt  Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  gera^  mit 
Kücksioht  auf  den  vorliegenden  ‘Bail  haben  wir  bei  Tacitns  Ad- 
aal.' II-,  46  den  schlagendsten  fikgenbeweis:  Diriganlur  ee(e$f^ 
pari  utrimgue  ape,  wor,"ttf  oHm  apud  Germanoa  , eagta  tmUtiat-' 
tua  aat  diajectaa  per  catercosr  qt^ppe  longa  advermta  Aitt  ntf- 
Utia  inamevenmt  aequi  sigfhK,  adbaidiUßrmari,  dMa  impertdo- 
etam  aecipere.  ><9.  % whra  besnerkt»  ,^tlnler  Gussmauern  Ver- 
uteheii 'Wir  übrigens  jene  Mauern,  hef  ’wdehen  iwey  Seiten- 
winde'aus  viereekigt  behauenen,' wa^recht  Hegenden  festen 
Steinea  , meistens  ‘Feldsteinen  > Von  "MitteigrÜtme,  ’mlt'untei^' 
miachten  dkken  und- starken  Zfegdfragmeoten ,‘  die  oft  deh 
ImgleiKastempet  tragen,  wo  diese  AussenwSttde  innere  Rchieh-' 
tea  <^uerliegender  ktehierer  nuregdlinfissiger  Soblefer,>>Qari(W 
Me.  'eine  in  entgegengesetster  Nichtnhg  über' den" indem,  b^ 
aieiieicht  trecken  eingestreuetem ‘und  dann  erst  gelüschtenr 
Kalke  xu  einer  fast  unxerstörbaren  Masse  vereinigen.**'  ®ne 
onbcholfne  Definitionl  FemeThfe  IdU  Hr^  K.  die  Chwwedkmi- 
nigkeit  eines  Castells ' apnd  Conilaentcs  darthuil';  und  meint, 
ein  solches  habe  besser  anf  HermaniMteiir  Oder*' dem  etwas  tie- 
fem Hetrensteiii  gestanden.  (Konnte  aber  nidit  an  aH  diesen  * 
Orten  eint' Castell  gewesen  sehr, 'tmd'welss  der  Vcrf.  »o  genau, 
was  in  damaHger  Zeit  xweckMässig  gewesebf 'UauterArgtfmente,  ■ 
die  Weder  ihr,  noch  gegen  das  fragliche  Castell  etwas  beweisen. 

Htil  des  Verf.'ist,  wie  seltmt  die*  mftiinter  gegebenen- 
Proben  beweisen, ‘im  Ganzen  ziemlich  sehWerfitUg,  nnd  es  ko- 
stet oft  Mühe  sich  ruhig  hindurch  xu  arbeiten.  Wie  ungelenk ' 
X-.  B.  ist  folgende  Woitverbindang  S.  22?  ,jetfer'Vaterstadtsehre 
liebende  Cobienxer.**  'S.  26  dn  Vordersatz  ohne  Nachsatz:, 
nWeiui,nach  dem  Gesagten,  bed  dMdkMdblOMcW’iddM'bereitB^ 
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frtiher  eine  befeoti^e  Nioderlanrang  oder  Cwtell  wie  ei 
dann  nnn  einnuil  liintnrisck  nicht  kann  iiachgewieecu  werden, 
unter  Valeutüiian  scheint  iiiohts  dergleichen,  wcnigatcua  nicbta 
Bedeutendes  dorthin  gekomipca  #i|. 

, in  den  8chuluachrichten  ^.31  vom  Ilrn.  1)ircctor  {T.r. 
N.Kleln  mit  Besnx  auf  die  neuerdings  eingefülirteo  pliiloso- 
phLschen  Vorbereitungsstadien  bemerkt:  „Ob  durch  Einfüh- 
rung dieser  pro|Mdenti8cliea  Loctioa  (de«B<aiehr  ist  and  darf 
sie  nicht  seyn)  zugteich  eine  AnnMieruiig.  na  das  alte  Syatom 
der  christliciien  SiÄulea,  welelies  sätit.aHf  umara  katholtechea 
Anstalten  an  liagsten  in  aeiner  Ueiaheit  arliaUeii  bat„aiitgah 
sprochen  oder  auch  nur  angedeutet  wexde,  bleibti  billig  dabji: 
gestellt.  Jenes  System  in  seiner  Uliederiing  mob>  ttndhuenlMl 
oder  Pripeipieu,  GrammaUkA,  Synt4MLÄn^  Poesio,  Khetorik  und 
Philosophie,  ist  an  isich  niehtiunpasaand,  und  io  seiner  Ausfäla- 
rang  so  uaturfonuiss  als  notlnreudig  aonoerkennene  aber». wo 
es  immer  noch  besteht,  die  Viiauläuglichkeit  der  AlitteL,  die 
mit  ,dem  gegenwigtigeo  Stande  der  Litleratur  in  Beataohlaiid. 
ausser  Verhillniss  sumL,  der  enge  Kreis,  in  den  es  wideraJunig 
gebannt  wird,  und  so  viele  andere  Feaseln«  die  man  ihnü  angd~ 
legt  bat  uud  an  mehreren  Orten  noch  zu  verstärken  soght;.ser-A 
stören  die  Frucht  in  ihrem  keime. and  mnehon  ein  fegenden 
(wohl  genüßendealf)  Resultat  überall  ganz  unmöglich.,  Die  ka- 
tholischen Gymnasial- Anstalten  unserer  Monarchie  .dürfen  ea 
ln  so  lern  für  kein  Unglück  lialtcn,  dass  sie  von  Jener  nraltea 
Eiutheilung  und  Gliederung  nach  und  nach  abgekommca  sindc 
doch  können  wkr  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  sie 
sich  die  Vortheiie  der  neueren  Methoden, in  Behänd hisg  der 
verschiedenen  Lelirgcgcnstäiide  auch  ohne  völlige  "Aoiöaang 
der  alteiiForin  hätten  aneigueu  müssen.^  Was  wim  aber  daran» 
für  eine  Mischung  entstaadfPl.^  Wir  können  domnichst  dieser 
Ansicht  keineswegs  beipilichten,  und  müssen  ca  unarer  innigstan 
Ueberzeiigung  gemäss  nnr , bilRf pn , dass  die  hiebtte  .Staatan 
bebörde  daran!  aiisgebt,  sänimtliche  Gymnasien, deg  Köaig- 
reichs  allmählig  nach  Einem  Grniidprincip  zu  gestalten.  Oder 
soll  gar  die  confessioueile  Scheidnng  auch  ins  wissenschaltliche 
Leben  übergehen,  und  soll  es  zuletzt  gar  dahin  kommen,  dass 
nun,  wie  es  irgend  einmal  dem  Gehirn  eines  gelehrten  Sonder- 
lings behagt  haben  mag,  einen  Unterschied  zwischen  katkoU~ 
•eher  uud  fwoteatmtiacher  Fhäotogie  mache?  Will  man  die 
äussere  Einriohtung  der , Gymnasien  etysa  inider-AIodilcation 
ohSgemeih  durchführen,  wie  sie  Fr.  Thiersoh  für Baiem- sich 
gedacht  hat,  so  wücden  wir  eben  nichts  Krhehliehea  dageg«» 
zu  erinnern  udsseot  eine  solche  aber  bloss  für, die  kathoUacham 
Gymnasien  gelten  au  lassen,  kann  «uimögUch  etwas  Gutes  be- 
zwecken. — Die  AastsU,  gewann  zu  .neuen  Laiureni  Uim.  K. 
Ilöchateu  uud  den  Schulamtscaudidateu  ilrii.  &eul. 
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.iL..  fi«!'  Titd  ist  nicht  refalmifisif  ahgefaaat«,  veil  er  mit  dem 
Namen  dea  Vurfaiwera  «uanamCMcliiailat,.  ;tu  I .-.-.-j  i.h» 

• Hn  Alt  viii  folgend«  ««rei  Prägen  hi'ller<-Tentehend<m.. 
Abhandlung  erörtern:  eMtltch,  arna  welchen  und  nie  vlelen-Pedw 
•hiien  derChnr  der  SclnitCflehendeit  bei  Hnripidea'  bestehe  | 
dnnn,  welche  Stelle  die''Per»anen  beim  Abaingen  dea  eratea 
Clhorgeeangea  eingenoiamen  und  welch»  unter»  ihnen  denaellMnk 
gesungen  haben  (atqtt«  qmbu»«eortm  iUo  t-mendo, 

partea^  waasilerdhiga  eheft' nicht  elegant  auagedrückt  ist;  bes- 
ser Si^t  quae  earum  pr^mtm  mrmm  meiner  hu).  ” uäi 

In ‘dem  Arpimcntuitr  in  'flieaem^dtflcke  dea  Enripides  heiast 
CK  mit  deiAllchcn  Worten  pit>  axqirh  Iv  ^kevelvi,  6 Äe  %ti- 

’jQyitäv  jnfteixatf,'’a't  (irjtiQtc  taccv  reSv  iv'0/jßais  Jfs- 
jrroxoTcav  dptdVicdu.'  IMdaeffabhmht  Wird  dnreh  mehrere  Stel- 
len der  Tragödie  eelbat  bCatitigt.'^  So  heisst  es  Vs.  11  sqq.: '' 
dfi'^iyaf'aevittg  ' . ' 

KttSpov  ^etvovTOV  ixid  ymrwdov  xi%vmt 
axaiSig  d<JiVp  ~ ' 

welche  SteUe  von  Uro.  A.  unhe^iflicher  Wei^e  gar  nicht  be- 
rü|irt4nt,  obgiqioU  sie  % die  h«4»^ea||ip;  Fr«p»  hedcutcniUg 
tjUiwIcUtha;^, ferner 

-*ti?v  b'Tii  »att>»pnwK(m»cä4s:fMpsif«imjM«ia^ w ' 
„ xmv  X4n^eev6vjf9v  dfi^  KadftUaig  mnUtf  'tl* 

1 tj  - » ianä  axqem/yäp.*>^‘  .i.at.u..'  ..  .u  « ...  iv  ^ .►/ 

Aih  achiagendstcii  endlich  ist  foIged'4e  Aenasiining  des  "Clion' 
aelbcr  Vs.  964  sqq.:  “ ” - ''  ’ 

. , i«IO/iO«pES  e«t«,^OVr..  . , ....-ii 

. ...eovfi  iyuvantd  «t  , . 

^,^  3ti»Qamiiivoxatovsiväfiytlqf^'  _ , .^  , , . . 

xttlvvv.äxcdg,  atexvQSj 

•f  I juigdaxa  dvs^tjvoxuxoe  — , ....  . . . , , 

• >f<  Die -Abwechselung  des  Singularis  nnd-PlnraH«  darf  nicht 
befremden;  denn  dCr  Chor  als  moralische  Person  kann  sich  als. 
Ein  Indiridoum  betrachten,  wihrend’ doch' die  Gesammtaahl' 
gemeint  Ist.  — - Hieran  kommt , dass  Vs.  858— liÄü  aieben  Hel- 
den als  gefallen  angcTnhrt  werden.  Ana  altem  Vorhergehende 
durfte  man  mit  gromer  Sicherbeit  folgern,  derCbor  der  Schute-' 
flehenden  d«u  lä.  habe  ans  aiabm  Persanen  bestanden.  Weih  mm. 
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femcinhin,  namentlich  aeK  AembylM  (s.  Lindner  über  den 
Chor  tu  den  Trafödien  de«  Acsehybui,  beaondera  in  den  Käme* 
nidea.  Jahrbb.  für  PhiL  182^  B«L  1 illft.  S 8.  97  ff.)  der  Chor 
umjuttf*ehn  Personen  bestand,  so  acheint  awar  io  dieser  IIiii< 
sicht  die  Zahl  sieben  aiiffalleud : allein  arenn  wir  die  Neuerun- 
fen,'die  sich  Euripides  überhaupt  erlaubte  (namentlich  die 
Schmilerung  des  Cliors  und  Aiisdelinuiig  des  Dialogs  auf  Unko- 
sten de«  ertderen  betreffend),  in  Metracbt)  sieben,  so  dürfte 
doch  wohl  auch  diese  Ansnahrae  von  der  Hegel  nicht  so  gans 
auserordentiieh  erscheinenb  Jedoch  haben  sehour  BoecLli  und 
Hermann  auf  Ausweg«  gedaoht.  oWeii  uäniieh  ans  Vs.  71  und 
1129  (Matth.)  hervorgeht,  dass  die  Matter  Hienerinnea  bcdsich 
gehabt,  so  veriuuthet  Boeckh  in  seiner  Schrift  Tragoediae 
ftr.  Principea  8.  7h,  jeder  Mntter  habe  Eine  Dieueiia  nur- Seile 
gestanden,  womas  die  Zalil  ricrscAn  entsteht,  ^nwardie  An-» 
saht  steigert,  aber  die  alte  regelmässige  Zahl  nichts  desto  we- 
niger herbeiführt.  Diesem  stinanit  jedoch  Her  mann,  in  der 
Vorrede  au  den  Suppl.  8, 17  bei,. und  lermuthet,  dass  diefnnf- 
aehnte  Person  in  der  Mitte  des  Chors- gefehlt  habe,  so  dass  nie 
von  den  Zuschauern  weniger  bemerkt  worden  sei;  desshalb 
vertheUt  er  die  viersehn  Personen  folgendergestait;  , ' 
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Hiermit  begnügt  ticli  jedoch  Hr.  A.  kdneswegs,  sondera 
Tersneht  einen  gana  eignen  Weg  einsuschlagen.  Dean , sagt  er, 
wenn  wir  der  8a«he  genauer  nachspärea , so  kommen  >nör  fünf 
Mütter  heraus,  indem  Ppljacikes  von.  Antigone  bestattet  und 
Amphiaraos  von  Zeaa  selbst  unter  die>Krd«  entrisse«  worden 
ist.  Jedoch  fügt  er  8.  8 hinan:  „At,  dient  quispinra,  de  hac  re 
poeta  vel  non  cogitavit,  vel  rein  suo  modo  novatam  proponi  vo- 
luit.  Audio , aed  hocciue  etiam  fieri  potnit,  nt  Enripides  loca- 
atam  (,)  si  dis  placet  (,)  ab  inferis  revocaret , jam  dndum  laqueo 
suspeiisami  Nollm  in  hanc  dulabi  opinionem.  Qnid  enimi  Cnm 
ea , qiiae  de  Thebano  iilo  hello  atque  Oedipi  domo  in  Graeda 
ferebantur,  tarn  nota  atque  testata  essent,-'  ne  potnit  quidem  Eu- 
ripides  eo  procedere  audaciae,  nt  fabnlam  haue  tarn  iicenter 
mntaret.^  Der  Verf.  sucht  nun  wdter  wahrschdniieh  na  ma- 
chen, dass  weder  Hypermnestra,  des  Amphiaraos  Matter,  noch 
lokaste  aafgetreteii  sein  konnten.  Also  kämen  nur  fünf  Mntter 
heraus.  So  wollen  wir  denn  auch  gennner  ausehen , was  Ur.  A. 
ans  seinen  fünf  Müttern  macht:.  „Ut  antem  Enripides  rulgareni 
in  hac  fabula  coropenenda  secutna  est  famam,  — Ra  etiam  legi-> 
tinaniu  personamin  mmenun  uon  ueglexit,  licet  quiuque  tantnmi 
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matres  predire  fceerit.  Qaaerendnm  jani  erit  (bemer  wohl : Jam 
erit  q.),  quomodo  illam  expierit ; neqoe  ad  haue  rem  ma^no  opna 
eit  raoiimento,  aiqiiidera  Homericom  ietndi  apta  d*  äfitplmoiot 
dv<  tnovTO,  ad  haa  etiam  mulierea  pertinere  tibi  persuadere  Te- 
lia; ita  eniin  fiet,  ut  coinjiutatione  recte  iuatituta,  quindecim 
perxonae  effleiantar.**  Das  iasat  «ich  nun  freilich  ao  Alles  recht 
gnt  coufitruirea:  schlafende  Beweise  verraiinen  wir  ungern,  oh- 
ne welche  in  der  Philotofie  kein  Heil  za  erwarten  bt.  Dem- 
nichat  dürfte  es  Immer  noch  am  natnrlichaten  erscheinen , auf 
die  Zahl  »itben  nuriiekinkehren,  und  zur  Moth  auch  noch  sie- 
beit  Dienerinnen  hinsusufüfen  (was  jedoch  weniger  rathaam« 
weil  die  Naohrioht  des  Beholiasten  im  Arfumentura  ausdrück- 
lich nur  die  $ieben  Mütter  nennt),  so  dass  Euripides,  als  wei- 
cher et  bekannt,  sowohl  da  der  refeimäsaifen  Zahl  des  Chors, 
als  auch  in  den  mytimlofis^en  Ucberliefemnfen  selbst  seine 
Wiilknhriiobkeitea  hat  obwalten  lasaen. 

■<  Hierauf  geht  der  Verf.  >8. 6 zur  Beantwortung  der  zweiten 
Frage  über.  £r  socht  zu  beweisen,  dass  der  Chor  in  der  Or* 
chestra  stehend  den  ersten  Gesang  abgesmigen  habe;  was  aber 
immer  mehr  Vermuthnng  bleibt,  als  es  znr  Gewissheit  erhoben 
wird.  Mag  daher  der  Verf.  selbst  das  Wort  fuliren  8. 7.:  nPmtt- 
quam  igitur,  opinor,  Aethrae,  quales  esseiit  (Chori  personae) 
et  quid  expetitum  venissent , edixerant , eamque  ramornm  sacro 
vinculo  adstrinxerant,  rererentia  tactae  et  loci  et  rei,  quam  para- 
bat  regina,  in  seinotiorem  locnm , id  est  in  orchestram  recease- 
Tunt,  quid  Theseus , ubi  venerit,  deceruat,  deceutcr  exspecta- 
turae,  ita  tarnen  ut  prae  ingenti  dolore  et  propter  incertum  re^i 
mm  ereutum  non  adeo  sibi  temjierare  possent , quin  iterum  pro- 
cibus  et  ejulatu  peetora  ievarent:  'Ixetsva  a$,  yspotd, 
mum  igitur<  (ein  sehr  gewagtes  igitur)  etiam  carmen  in  orche- 
•tra  Staates  cannnt  muiiercs ; quem  proprium  chori  locam  iilaa 
Hunc  ideo  etiam  egregie  tenent,  qtiia,  ut  cum  Theseo  ioquar,  u» 
Mi  wcaAcjpadtvov  indutas  et  rem  sacraiu  turbautea 

procal  Kaltem  ab  ea  esse  deenit.  Me  autem  quispiam  chorum  in 
logeo  apud  Aethram  stantem  (hier  hatten  irir  der  Zweideutig- 
keit wegen  eine  bessere  Wortstellung  gewünscht)  carmen  ceci- 
nisse  propterea  pntet,  quia  ipsae  muUeres  se  ad  genua  ejus  pro- 
cabuisse  et  similia  dicunt,  vdut  tss.  TL,  44,  Ift.  (Der  ganze  Satn 
ist  onvollatindig,  denn  dem  «e,  welches  ihn  beginnt,  fehlt  ein 
Wert  oder  8atz,  womn  es  abbingt:  wollte  aber  etwa  der  Ver£> 
auadrioken,  was  wir  im  Deutschen  sagen:  „Glaube  aber  ja  Mi»* 
niand  n.  s.  w.,  so  musste  eine  andre  Wendung  gebraucht  wer- 
den.) Talia  enim  ita  in  precand!  ioquutionem  abierunt,  ut  tota 
haec  snpplicaiidi  ratio  plemmquc  verbis  contineretnri*  (was  att 
lerdings  in  den  orientaliscJieii  Sprachen  sehr  gewöhnlich  und 
dadurch  hier  und  da  auch  ins  Griechische  eingesciilichen  ist) 
msbWrv ' — Mä  eilst  dem  wird  untersucht,  in  weicher  Uciheufolgo 
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keim  Abdafen  des  Chorgetenfes  die  PenoiMi  fnrt—dM  — d 
arekke  uatcr  ihuea  den  Ueseag  abgwiiagea  hebew  -iji«  Jndai 
(pu/o)-  mm  der  Verf.,  diei  eiezelnen  MiltlecM«eiaib<«o,  ger 
stellt  geweeea,  dess.je  awei-  UietieriMiea  >lü«e'iiesdn.iM  der 
Mitte  gehabt:  „aaia  cum  eaciUag* (fahrt  eg.fert^etiharseiAetllil 
tn  inter  se  dbstiactaa.fttiase  vexisjteye^ eit',  kaeoieottecatie  «dir 
apecta  focrit  elegantissima , iit  nlhü idioaiD.de  eo<  gnad  it*  KV 
idstrae  ad  sustinendam  lierarum  inibecillitetem^aptianiDK  positM 
fttlaae  videantur.  llaee  tamea,igaam  Baue dkiacripaiaMH , iCh^ 
Cüdlocatio,  cum  priiaom  carmeu  a matribus  oaDeretui^  aiegl«ct6 
esse  ridetnr,  ita  ut  aaciilaa  priiuum  aliguo  apatia . Bi  daiiBig  lagj 
motaa  stetiMe,  finkis  Mtem  b DKiribas  quatuor  priaaia  atrophbi^ 
quem  antea  tenuemnt  lociim,  mrsas  oeenpaase  auapiccr“  ceti. 
Wunderliche  Tränmereiea,  deaeB««tb'aicht  ein  Schatten  tob 
biatoriseker  Wahrheit  zu  Grunde  Hegt.  .Ferner  meint  der 
Verf.,  daaa  die  Mütter  die  loniacben  Verse,  die'  Mlgde.bfc«^ 
die  dochmiaclien  abgesuiigen  haben  möditeit.  Bald  DaoUidr  ha* 
be  tiefes  Stillschweigen  auf  der  Bühne  geherrscht,  nad  Dtf  daa 
Jammern  der  Mägde  sei  gehört  worden,  bis  endlich  die  M&tter 
aum  sweitenmal  in  gewaltigerem  Numerus  ansgebrochea,  um 
die  Aethra  desto  eher  zur  lldlfetBu  bewegen.  War  mag  sich  ia 
aalehe .leere  Vermuthungea  zu  finden  wisseal.c. 

CI Gegen  die  Latinität  desVeif.  ist  im  GaaneB  nichts  Erbeb» 
liebes  au  erinnern.  i Was  Um  bewegen  habe,  stott  der  gewehar 
Uohen  Schreibart  reliquus  die  bei  w^em  weidger  begruadetr 
roUeuut  (Druckfehler  haiar.es  aicht  seia,  dnes  eiaigcmal.sg 
vorhonuBt).  aufzuBehmen,  savmögan  wir  aisht  «B.eatsiUmeiai 
Ebenso  schreibt  ur  prodiütoeni  i aRtemsse^D«  K w«. 'ststti  pre^s» 
ssMt,  Mterms«.  ,Vaa.dea  aiteD  Mnttora.  .kosuDhciaigeiDal  dev 
Ausdrack  oe/uim.woie^.  der.  hier  gawi  aastattbaft 
fabch  abgetfaeiit  di-aputavimuo  statt  dM-|wtarmiss. 
reiligione,!  poetische  Form  sW  reiigione.  &.  8*  Auguatu»  Matt- 
thioM.  Dieser  Gelehrte  heisst  aber  dfnühüie,- soviel  ids  Soha' 
des  Matthiaa,  gleichwie' Foreeiiini,  Brnesti  n.  a.  w.  8.  M Bh 
cor  du»  Porta,  statt  Mickardua  Poraomau  er  aiohselbet 
achreibt.  >i  i<  i i • . «.w.v».w  ' 

In  den  Sch«liiaohridhten;S.,ll  ist  eine  aaier  Geoehmigong 
des  hohen  Ministeriums  aa  alle  Kbmnisoheo  Gymaasien  «ii^taa> 
gene  Verfügnag  mitgetheUt,  die  nach  Schlesien  nicht  gelangt 
zu  sein,  scheint,  die  uns  nbmr  so  segenreich  and  bedeutend  aa 
sein  sebeiat,  dass  sie  öfi^atUch  bekannt  genmeht  aa  werden  v«r> 
dient.  i »-  . »k  • i .ir* 

a)  Sorgfältige  Prüf  nag  bei  der  Anfaahrae,  die  aar  solchaa 

Sehülern  zu  gestatten  ist,  welche  gute  Fäbigk^tca  und  die  ge- 
hörigen Vorkenntnisse  nachweisen.  . . 

b)  Unnacbsichtliche  Strenge  bei  Versetraagen  and  Anoed« 
noog  einer  besonderu  Prüfung  M Yerschiedeaheit  der  Stimmen 
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•nter  den  Lehrern.  Nach  Secnnda  oder  far  nach  Prtma  aoHoi 
-mirfM>lche  JttngKnge  Teraetat  srerden,  die  fir  die  höhern  Sta-‘ 
dlcn  Beraf'nnd  Fähigkeiten  haben.  I 

«e)  Den  Gyiarnafiien  <irtrd>dhB  Befogniaa  angeatanden,  Schft> 
Icr  den  mittiera  und  untern  «Claaaen,  die  nach  dem  einntiminL 
gen  Urtheii  aller  Lehrer  aleh  nicht  au  den  Gjmnaaial- Stadien 
eignen,  and  namentlich > aofashe,  die  ans  Mangel  aniFleiaa  und 
FähigkeHea  swei  Jahve  'hindurch  'in  derselben  Clause  gesessen 
haben , ahne  rerscisangsTähig  au  werden  — di^e,  jedoch  ohne 
Hirte,  sondern  überall  mit  der  nöthigen  Schonung , aus  ihrem 
üreiae  au  entfernen.' o‘'>'  i'ip  n, -i.  -i-  t . 

‘ ' • • t-’i'  ^1' '•(J  Gabiena  am  18  Februar  1820.  < 

. . !*•  } ‘ ■ #x’H»  I , : » i'  » 
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4)  DCbseldorf. 

ommentatio  de  Platonia  Dialogo,^<iui  Pkaedou 
iuscribitury  {^.'^  auctorc  {Scriplore  oder  arri^iV)  Dr.  Ch'. 
C.  Ilildebrand.  DÜMeldorpli,  Düuzer.  16  S.  Scbulnachrickten  S. 
n-34.  4.  ' ' 

[Jacob  a'  O.  S.  534  f.]  , ' J 


*■'  Der  Verf.  anssert  sich  gleich  an  Anfang,- dass  die  rorste- 
hende  Abhandlung  eigeiithchi  nnr  Dir  diejenigen  Schüler  be- 
atimmt  sei,  mit  welchen  er  den  Phidon  bereits  gelesen  habe 
oder  künftig  lesen  werde.  Die  Schrift  selbst  aerfillt  in  awei 
Theiic,  in  deren  ersterem  der  'Inhalt  dieses  Dialogs  dargestellt, 
and  in  letatcrem  über  die  Form  und  künstliche  Coraposition  des- 
•eiben  gehandelt  werden  8ollv’>*'Wss  die  erste 'Abtheilung ibe» 
trifft,-' Io  dürfen  wir  nnsre  Leser  nnr  auf  den  Pfaidan  selbst  ver^ 
weisen,  bei  dessen  Lesnngja  auch  der  Inhalt  jedem  Versti»« 
digen  sisbaid  klar  sein  wtrd;'ohhe  jedoch  damit  im  entfernte- 
•teri  den  Ycrf,  tadeln  an  wotlea^'  der  sich  durch  knrae,  iieht- 
Tolle  und  elegante  Barstelinng  um  seine  Schüler  unstreitig  gro- 
sses Verdienst  erworben  hat. 

S.  10  ff.  wird  die ' awei^e  Frage  behandelt,  wo  aunichst 
über  die  dialogisohe  Form  im  Aligetneinen  gesprochen  wird. 
Die  Quelle  dieser  Form  findet  Hr.  H.  in  der  angenehmen  Tin- 
schung,  als  ob  wir  nas  mit  Aadem  -unterhieitea , während  wir 
einsam  für  uns  irgend  einen  Stoff  aus  dem  Gebiete  des  Wis>« 
sens  xnm  Gegenstände  unsrer  Beschiftignng  machen.  Diese 
Bemerkung  ist  eben  so  richtig,  als  überhaupt  in  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes  begründet.  Der  INalog,  welcher  schon 
vor  Sokrates  im  Gebrauch  gewesen  sein  soll,  wurde  doch  haupt- 
aiehlieli*dnroh  ihn  eiai  recht  ln  Anregung'  gebracht  und  in 
•ehriftlieher  Form  durch  Platon  bis  an  seiner  höchsten  Blüthe 
und  Vollendung  geführt.  Hierauf  wird  über  die  kunstroile  Dar-' 
•teliang  im  Phaedon  gesprochen , jedoch  mehr  mittelst  Angabe 
des  inhaltea.van  dem  Mythos  über  den  Znataad  der  Seelen  nacb 
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dem  Tede,  tlf  in  einem  eigentlich  iathetiachen'KeiMtiirtheil, 
vieennnmentlichSchleiermscher  fiber4iePlaloukcheoDU> 
löge  überhaupt  entworfen  hat.  Sodann  wird  über  dieanftreteadea 
Pemonen  gehandelt,  au  deren  Spitee  natürliefa  Sokratea  atcht 
Die  übrigen  wollen  wir  hier  nicht  weiter  berühren,  wäl  sie  je^ 
der  im  Dialoge  aelbat  findet,  und  daa,  waa  der  Verf.  sur  &- 
kiirung  beibringt,  unter  den  Gelehrten  allgemein  bekannt  üt 
Bildlich  wird  die  inaaere  Geatalt  dtritede  imPbidon  nur  Spra* 
che  gebeucht,  und  bemerkt,  dass,  ao  wie  Pluton  im  Phaedrat 
gleichaam  die  Bratlinge  aciner  Philoaophie  mit  allem  Zauber 
dichteriacher  Rede  auageachmückt,  aiao  in  dieaem  Dialog  die 
schon  gereiften  Früchte  seiner  philoaophiacbeii  Forschungen  in 
einer  mehr  gleichartigen  und  gem&aaigten  Uedegattung  ausge- 
stellt habe. 

Um  sugleich  eine  Probe  ron  der  Lateinischen  Schreibart 
des  Yerf.  au  geben,  die  uns  durchweg  freudig  aiigeaprochen 
hat,  wollen  wir  den  Schluaa  der  Abhandlung  wörtlich  hierhrr- 
setzen:  „Ne  multa,  aiquaeria,  quae  tandem  Platonicae  oratio- 
nia  propria  sit  laus  et  virtus , eam  in  eo  positam  esse  dixeria, 
quod,  cum  magna  graxiter,  mediocria  snbmisse,  parva  temi- 
iter  ehicutiia  ait , et  perspienitatis  et  copiae  et  ornatus  landen 
plenam  et  integrum  i^eraL  Unde  praestantiasima  iiigenii  ejoi 
monnmenta,  in  qnibua  divioa  aapientiae  praecepta  divino  qoo- 
dam  orationia  genere  cxplicata  aunt,  tanquam  unica  et  perfecta 
artis  cxempla  vel  post  multorum  saeculomm  decarsnm  et  iage- 
uia  hominum  oblectabunt,  et  viam  illam  inonstrabiuit,  qua  cum 
ad  magnam  accuratae  et  solidae  doctriaae  laudem,  tum  ad  ha- 
manitatem  ipsam,  qua  uns  et  sein  est  virtus,  et  facile  et  tato 
perveuisa.'*  ' 


5)  WBvei.AR. 

Zn  den  riflentllchen  Prüfnngen  — ladet  ein  JoH.  Ilerhtt.  Inest  Com- 
mentariolum  in  aelecta  aliquot  Uoratii  loco 
(immo  locos),  Wetzlar,  1826.  4. 

Nach  diesem  Titel  erwartet  man  eine  den  Schnlnaehrich- 
taa  vorangehende  wiaaeaachaftliche  Abhandlung:  in  demjeni- 
gen Exemplar  aber,  welch«»  unserm  Gymnasium  zugeschickt 
worden,  findet  sich  von  dem  angeführten  Coramentariolnm  keine 
Spur , sondern  weiter  nichts , als  16  Seiten  Schulnachrichten, 
Uh  nun  die  Abhandlung  gar  nicht  erschienen,  oder  durch  Ver- 
sehen bei  dem  vorliegenden  Exemplar  weggeblieben  ist,  ver< 
mögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  In  letzterem  FaUe  würde  sieb 
der  Direotor  des  dortigen  Gymnasiums  um  unsre  Anstalt  sehr 
verdient  machen,  wenn  er  ein  vollständiges  Exemplar  nacii- 
sehicken  wollte,  worauf  die  Anzeige  der  gedachten  Ahhand- 
liuig  in  diesen  Jahrbüchern  alsbald  nachfolgen  seil. 
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li.  : I"  ^«U«rt  Oe  t»c*  Ibnt>l^i4.  8»  n.'  "409 

I Noch  wollen, vir  der  VoUstindigkolt  halben  anf  swet  Pro«  • 
l^raQuii«  aufm«rknara  machen , deren  Ueccnsion,  aoweit  eie  die 
Griecliinohe  Aothoiofie  betreffen,  ein  gewichtigerer  Stimmen* 
Tuhrer,  ProL  Paasow  io  Breaiau,  echoi}  früher  übernommen 
bat. 

6)  CSlit. 

e)  Jeaniten  - Gymaasiniq  *) 

fy.  J.' GoeBeri  de  Kpigr ammate  Anthologfa«  Grae- 
eae  et  de  loco  Hot atiano  Kpiat.  II,  2,  Vlaqq, 
Commentatio.  Coloniac,  typin  Tb.  T.  Thiriart.  18  S.  Schul- 
imchrichten  S.  19  — 34.  4.  * 

[Anz.  in  Beck  « Hep.  1827  Bd.  B S.  «1  f.  a.  in  d.  Scbnlz.  1827,  8 B. 

Bl.  39  S.  341  r.  Vgl.  Jacob  S.  541f.] 

Wir  haben  also  hier  nur  dieTon  S.  10  >0  behandelte  Stelle 
den  lioratiun  nilier  zu  betrachten.  i 

Ko  betrifft  hier  hauptsächlich  Vs,  92  die  Worte:  Cada- 
ttimque  novem  Mutis  opm  — , welclie. Stelle  schon  frühzeitig, 
angefochten  worden  ist.  Man  erklärte;  „Opus  ipsis  Musaruni 
luaoibus  factum  et  elaboratum.“  Beiitley  hält  diene  Krklä* 
mag  für  falsch  , indem  er  anmerkt:  „^ed  et  errant  oraiiino, 
eum  Mu$ia  caeUUum  enarraat,  a Mmia  elaboratum:  etsi  probe 
aciim  yXtfXTov  xal  TOQtvrov  ?xog  tcuiplum  et  tomatum  poemß 
recte  alias  dici.  Quippe  novem  Muaia  caelatum  opua  nihil  aliud 
Latiue  uotat,  qnam  quod  novem  Musas  caelatas  et  insculptaa 
habet“  Hierauf  werden  zu  dieser  Erklärung  die  erforderli- 
chen Belege  beigebracht,  die  Jeder  selbst  nachlesen  mag.  An- 
statt caelatumque  conjecturirt  er  aaeratumque,  weiches  er 
durch  eine  Menge  belehrender  Scheingrüude  zu  bestätigeq 
sucht,  das  Ganse  also  erklärend : „Opua  iliud  iiitellige  vel  Bi- 
bliothecam  Apollinia  Palatin!  ab  Angnsto  conditam  vel  aedera 
Herculis  Musarum  a Philippo  instauratara  et  exstructam : utrum-: 
qne  quidem  opus  mirabile  et  Musis  consecratum.“  Hr.  Göller 
erwiedert  mit  Recht,  dass  Bentlej  sich  ohne  allen  Grund 
gegen  die  gewöhnliche,  allen  hermeueutischen  Gesetzen  ent-  ^ 
sprechende  Erklärung  (obgleich  die  seiuige  nicht  minder  richtig 
aci)  aufgeleJint  habe.  Ihm  lallt  aber  die  den  Museo  beigegeb- 
ne Zahl  neun  auf,  die  er  inanis  futilisquc  nennt.  Bei  solcher 
ängstlichen  Ilyperkritik  ist  aber  in  der  Philologie  kein  From- 
men. Warum  soll  man  denn  nicht,  wo  es  sich  gerade  passt, 
einer  Sache  die  ihr  sukommende  Zahk  beilegen , wenn  sie  such 
ohnehin  schon  Jedermann  kennt  ? Beispiele  der  Art  liessen  sich 


*)  Vom  CsmeUter-GfSMoniaa  ist  hier  noch  kein  Progranun  von 
1828  angekummen.  , . , , 
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Pi»gt.  4.  PiMm!  Oi4*üi'ewt.  At»fertMh;SdwU.  ISE^M. 

■ gewUs  eine  Unialil  ans  Griechischen  und  Latelnbclicn  Aacto> 
rcn  anfiihren,  wenn  man  sich  bei  einer  so  gleichgültigen,  an 
und  für  sich  klaren  Sache  nicht  der  Mühe  des  Nachsuchena 
fiberheben  wollte.  Hieraufuimmtllr.G.  die  Möglichkeit  an,  da» 
Iloratius  einen  damals  allgemein  bekannten  Griechischen  oder 
einheimischen  Dichter  vor  Aage  gehabt  haben  könne,  worauf 
Jeder  seiner  gebildeten  Leser  sogleich  aufmerksam  geworden. 
Die  Interpretation  von  Vs.  OOsqq.  aber  ist  au  unbötiinmt  an*- 
gedrnckt,  ind^m  es  S.  IS  heisst:  ^rgo^  si  tibi,  ait  (immo 
quily  in  oratione  recta)  AlcaensOtba,  tu  mihi  Callimachus : ~nc 
d tu  Mimuermns  voles  esse,  estol  neque  eiiim  in\idco,  modo 
ne  tu  meum  mihi  tltulum  invideas.“  Es  hStte  starker  henor- 
gehoben  werden  müssen,  dass  mit  dem  ^amcn  Miinnermos  im 
Hang  des  elegischen  Dichters  |(estelgert  werde  (was  Ja  auch 
aus  Iloratlns  Worten  deutlich  henorgelit),  well  derselbe  in 
dem  Kanon  der  Alexandrinischcn  Grammatiker  nlchirt  Kallinas 
unter  den  Elegikern  voranstand.  S.  Franckii  Callin.  p.  27 
Mlmnermi  Fragm.  p.  12.  Alsdann  Wrden  aalilreiche  Deisplele 
Biigerührt , wo  Iloratlns  in  den  Satiren  und  Episteln  Griec^ 
sehen  Originalen  gefolgt  ist.  Zuletat  meint  der  Verf.  (worauf 
Vibrigens,  wie  wir  oben  gesehen,  schon  Bentley  hindeutet),  in 
der  vorliegenden  Stelle  habe  Horatius  ein  Scheragedicht  de* 
Kriiiaeoras  (des  II.  Zeitgenosse)  gegen  KaUlmachos  llekü^ 
(Bronck.  Anal.  II  p.  144)  berücksichtigt;  , , 

Kttkytaäxovro  roqtvtdv  fnog  rdds*  ön  yaq  in  taft^ 
avqQ,  TOiJs  Moviiav  navtag  fattOB  xaA«p 

• X*  T»  p ' « = 

UArigena  venmithOt  fiK 

tlus  als  elegischeh'  DIehtbr  iitiröhntehe  ;>»'wa»*Mb 
hflHg  dahin  ghMeHt  HiMhti'tMehMM.' 

I*  * I '•  J 

T)  DvIBBURG.'  . 

SpigrnmihaiM 

Sufi^detHy  /Itfp«nadt0my  jirekiloehwmq»^*—^ 
1 ei  Piti4atum  (,‘)  •"*  vaiinto  lnla»pw<nl»o^ 

(,)  tahi  aOamin'anifqoo  noüa  Mnsttala. ‘.Sä  .J.  D.  Äösfc 

aendlae',  typU  Baadekati,  WS:  Sehulaadirlehtea  Sv 
paeob  aV  a.  O.  S.fi»  4.'-l6a*ao1kni,^  hl  d.  Sabulal.MWv»!»'» 
89 8' SIS]  ■ ' i-«i»  'u  '-■;0  i'taamlitfc;' 

- opp^to.tasei^wsmvTr:.: 

I.  >ir  • ••('•r/'  • ■ ic  •»  I, 

• II  \ ‘ I . **J 


fl.  . f 


•)  Koch  fehlen  unter  andern  folgende  ProgTmiae!  1) 
dlnm  In  PLBMirKta  eine  geömetrhehe  Abhaadlnng  vau  BolthfhtfL 

in  ew  gegebene»  Dfeieck  »in  Viereck  von  gegebener  6af^., ' " 


PfeiTerkonit  IMe  fieli^one«  der  Erde. 


Mt 


,m. 


Jtie  Religionen  der  Krde  In  geogTaphI(cb-Rtnti«ll«cher Hl«» 
•lebt  ron  Carl  PftJ^trkem,  Dr.  d.  Ofcerteht^r  dk  Oc*«h.  Seliul- 
“ sacbriehten  Von  dem  OjrAkec.'  In'  d.  J.  0«Cern  Progrwam,  wd» 

mit  en  der  Freitag  d.  d’ii'jprit . . . Gymn.  d* 

K6nig«b«rg  in  d.  NeniMt%  entnut.’  -dllbntl.*  Prüfung  ebrerbictlg  eto- 
ladet  Thitl,  Dir.  d.  G.  Sdmalt;'il8tT.  Gedeck  Juirtzoa.  S.  <«^'4 
Vonrort,  S.  S — 24 'AldMji41«üg',^‘^Si  14^18  SdnUnnclttichten.  4 

•I  t V<  AJ>  <tj:  y . ' I 4 

Hr.  Pf.  trollte  fdr  d«s  l^Atgi^nra^ar^a^  eläe  ^tt8t^ach| 
Abkandlnng  über  die  Gjjifnagicn  d(;r  Pr^p^iaiit^hen  Moiiarclit^ 
»chrcibcn,  erhielt  aber  die  a$thigeii  MateriitUan  nicHl^  ga  rech- 
ter Zeit,  und  lieferte  nn^i  g9gfntvärtigc-Abhan^l.iuis,  in  der  er 


die  terschiedeiieu  Religieneft  der  Erde  iu^gihit,  jeder  die 
utlgefihre  Zahl  ihrer  Berliner  a»gi(:bt,  )iud  die  'Volkejr- 
Ortschaften  fast  zq  aiuftutrlicn  ualihlhah  in jicht  i 'trd  eine  jede 


herrschend  ist.  Bei  den  weniger  bekannte^  Reiigionen  wer- 
den ihre  Ilauptichreu  und,  unter^cheideHden ’Sferkinale  mehr 
ang^deutet,  aU  gehörig  aufgeCihrt,  und  S..23  eine  tabdiarische 
fjebersiebt  aller  Religionen  wiederholt.  Zu  rühmen  ist  fld- 
aaige  Sammlung  der  Materialien  und  eine  gjlir  leichten , Ue^^; 
aioht  bequeme  Zosammeuatellnng , wöraug  sich  ergiebt,  dün 
der,Verf.  mit  der  Sache  gut  bekannt  ist.  ^ar  ist  nieÜt  recht 
abiusehen,  wozu  der  behandelte  Gegenstand  in  einem  Proi^ 
gramra  nützen  soll : denn  für  Schüler  ist  ea  entweder  zu  vtel^ 
trenn  man  die  ausführliche  Or^*  und  Vöikernomeiiclatnr  be- 
trachtet, oder  zu  wenig,  wenn  man  auf  das  ‘Wesentliche  und 
den  Inhalt  der  Religionen  Rücksicht  nynnfdi  Glr, G^ichrte  ,uu^ 
Männer  rom  Fach  aber  ist.  nichts  Neues  gegeben  ^ vielmehr  , 
werden  diese  gegen  Manches , lupteutüi^  f »ie  Slfahlan- 

■ '.,1.  ! ' ■ 

t.  Esehweiler  a.  a.  O.  527 — S9;  vom  G.  in  TBMza , LecUonam  l^ 
merkarum  S|iec.  I,  rom  Oherl.  Wilborg  (24S.4>,  .s,  Jacob 
▼om  Caruielitergymn.  in  Cftui,  über  die  eritea  üegtifft  dir  GroibetrA 
aamäelui  tait -Bezug  oti/’  Parallehheentn  vom  Cotisbitor.  R.  Dir.  Dr. 
Gratbof  (Ik  S.  4),  t.  EsebtreUer  S.  542;  toWG.  ia MCsirr89anr>^ 
tu,  Vwrnuk^die  Lehre  tem  den  iCegeUelmiUea  oder  eegenmMen  Car* 
vem  der  zweiten  Ordndng  aus  einer  neuen , hitker  ‘sitdld  hetraekteted^ 
genetisdUm  Srldämsg  odir  ConitrucUea  derselben  abauleiten,  von  Kat^ 
fej,  ii.  Eacbrwe'iier  S.'54S  f.;' Ton  G.  In  Watn ' die  Abhanälniig 
de«  Dir.  BUebeff,  de  epiriim»  asperi  -im  mtdiis  eerbie  Oraeeh  protitM- 
eiandi  rertione  (11  S.  4},  s.  Jacob  S.  547;  vom  G.  in  AsniaaV  RiSg- 
le^’s  Coutmentatio  de  Hereule  et  Cercopibus,  *.  Beck’s  Rep.'lS27,  II 
8.  64  f,-;  Vom  G.  in  SaAaaafcaax,  Bahr  dt’«  Abbandl.  ^ a»M  Ven  der 
Mathematik  ial  in  einem  Gymnasium  zu  lehren,  e.  Beck’s  Re|t.‘t. 
8.42f.  - ‘>'Alim.‘d.  Red-.'”“*^ 

Jeirt.  /.  mi.  a.  PSdag.  Jakrg.  U.  Heft  8.  2y 
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Pro 


f;aben,  EInwendauen  machoi«  Der  Huu^nlitU  des  Programm» 
bi  folfenderi  ' ^ - 

BIc  b«irohiite  Erde  alfiU  etwa  Milt 'MeWhea,  die  eadwe- 

ilcr  Monotliclhten  oder  Polythdoteii  i^d^  Die  Polythei^tl^  ^4/k 
llciHeii,330Mill.,  atnd  edt#ederlotimli‘auDäter,70MilI.,  d^t^aol* 
ehe,  die  an  einen  dbetutc» yte'rW  aet  ^äuban,  iliig’  1^ er  et)w 

Men^e  Unter^rnttheiten  a«u^  8e7t(l  stelf^i)*  and  '^ie«e  vorn^lM 
verehren.  Pbl^Adhtistlie''  Ddüi^odyi'  di»  '^ndl 

260  Itini.  Bekennern  , dnd  1)  clie  8^l^4niai^c1ie ; die 
de«  Biidds,  die  wieder  io  die  Lamabche  oder  DachigimuimdH. 
Unddislijtche  und  die  ReL  dea  Fo  oder  Fohl  aerfällt;  111)  db 
Braminixclic  ( (iO  Mill. );  IV)  die  äalbiiache,  deren  Be^eni» 
lorzügiieh  die  Parwen,  <rim  diib  AfiiUiMhledaDerü'^aiu 
Chieborn  oder  Gaureü'  geitahttt,  ainld^  ^^1*  Xintd-’o^^er  - 
Uel.;  V I)  die  de»  Lao^kklitf;^'^  -MouotlieblMai^  mit  90N 
Milt.  ltukcnneru<  eothillt  folgbude-Religioneu:  I)  die  Adlsehc, 
deren  Vnliäiij^er,  ft— ^'4  MHl.,  ehtweder  Sabliiniied  öder  Kdrai* 
tNchc  Juden  »iud,,  U)  Oi^  Chrivtlidie,  228  Mil|.  1)  die  C|rieii- 
tali.sclien  CTlrrni  eil : A)die(jfrieclii$idif:  [Grieciiisch-JLaU^^bMj^ 
Kirche,  34  Mül- > B)  di^  9*^i<;uUliscLeii  lIärclikcr,„lQjMiihl 
«)  die  MonophjsÜÖu,  ö)  Jap^Unj,,d) 

Habeschiner  (4  Mifl.).  4)XiU>^«.{‘4ri^iWi  Ä.liwriSidataria 
ner  (40iMM)0,  «um  Theii  ^ 

Starowe^zi  oder  Duchoborzien 

topolitaner;  fi)  die  fij{ppo^^  pdei:  L/ftporancr  (UO<M),  jfj 
Maronilen  a|nd  aeit  121A  mit  .der  Bdmi^ie<t,,Ki 

vereinigt).  Eiua  ‘ ' 

JohaiinlKchri.Htcn. 

A)  die  Katholiken  r -'jo 

aeuisten;  B)  die  Evjuireli^ 
a)  Lutheraner  (28j  ^ ne^rinli^!  (l^Mlil!)—  verd 

iiigte  evangeibche  Kirche,  Remonstranteu  oder  Ariuinianer 
(300UU)  — , c)  Angelikanttr  oder  ()2,  |lilL),  »Q 

Metliodisten,  (l.OaSQQOj.  <s)  Indc|>f)ndwt9i^^k^  MiU.),  l^a- 
aouUen  (400000),  g)  <iuaktT'(8p^),,4)  Iler^^buthfif:  (lOfili), 
i)  Socinianer  (40000),  kl  CoUegia^er  (2^|)Gqn^ind.eu),,£k)W«- 
dcuIler,  20000]-  in).Die  l^uhaipmedani^^e  DnligioiViÜO  Mül« 
1)  die  Sunniten,  2)  die  Sc)i|i^.. 

oder  Jezidi,  db  Naaairier  odcc.An8ampr.|^p  prpgw  nnd  d^ 
AHaaMiuen  oder  l^aeülci'-  [Vergeagep  ^pioA.  dig,,^'TPSb^ 
Muacat.]  IV)  D|i)aii)ua  (10  Alill.),  deaseo.Apblfigor  entwe- 
der Wahabiten  (Weebabüei^  (j^a|^gir),|ider  Aa- 

hinger  der  Ueügioii  dea  Koiig-lp-^^^  gt^d. 

4lcf,  en(b>(t  sich  aller  weitern  Bemei  liingeji  jn^  gag 
an,  daN»  der  peuatu  Bericht  der  Kngliachen  Öil^lAMclMw^ 
14100  MiU.  Pc^ehner  der  Erdf^  .und  nntpr  Üutqn 
ileid^j  j,14P,0PQ^p)0  Miilianimeitaner,  2^100000  Juden  «M 
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200,000000  ClirisUii  (90  Mill.  Katbolikcii,  8ö  MUl.  Grlcthiscli- 
katholische  und  75  Mill.  Akatlioli.«clie)  aufaählt.  ‘ Lu  Journal 
des  debats  wurden  neuerdings  550  MiJJ,  Heiden  111)4 
Christen  (darunter  J20  Mili,  Katitolikeii)  angegeben.  Störend 
sind  in  der  l*feircrkorn*schen  Abliandinng  inelirere  Ontck fehler, 
w ie  a.  B.  Grönektooss  »Mi  Grömkloof^,  Oklak  st  Okkuk  u.  i. 
Alögtc  aber  der  Verf.,  bald  .iftjlh  frlihereH  Vorhaben  aifsfüJiren 
und  eine  statistische  tJebersfclit  der  Preussischeu  GyiuiMsien 
geben.  ‘ f 

I Jahn. 

I jAn  l '^>*1  I.  ■!  ■,  ‘i  b»-  Bilitr  !>il»  /I  '/  r-'J  'V'  inn 

Ad  Mm  excantu  •olemnji),  ,fp,  e^t.  Hw*«-$c|i«umiif|t(D..pif. 

dte  Caf,  Jan. , ^ rit^  oelebn^.  ^ f e«r.wi«  i & W « iC'Arrd- 

clecteri  • 

cuasitiu  coiuiitorii,  in  comitatii.  SdMmmbia^  Gt»*.  .BbiMlieMto 

. .direkt,  efpTpf,  ,Kmtelii  jwr«Stejihfr,lS2ß.|S^  4..  , 1 > 

' »atf  Programm  enthält  S.  3 läie^ieh'  elegische  Gedichte, 
In  denen  Stellen  des  N^icriTfet^iiidfiWin  elegische,  sehr  infftel- 
■liTtaigennd  prosaische,  tÄfclWsldhe  Verse  gebracht  sind,  die  Vief- 
lelcht  beasCT ungedrückt  gcWlcbfcn  wÄifcii.'  Es  siiidtölgende ; Lo> 
gatorum'dirihorum  hyiHiins  InChtUtnm  natum,  aus  Luc.  2,  Hs 
Frecea  Jean  diristi  (das  Väter' ,ünser);  NoVeni  macarismt,  hach 
Matrt.  ft,'S;  Oetfes  täe,naCft  Matth.'^Jt^,’ 13 ; Testamehtum  Jc-sn 
Cbrbti;  'Septeift  novlssimae  ChHstl  voces;  nhd  Vox  cpelestis 
«nper  moribundos,  nach  ABö<ih*iyp8.  H,  13.  Watt  alles  wsi- 
fJrtheils  st^he  hijer,die,  JVac|ibi|du|ig  des  Yglpg  mn»exa ; f 
fihikirae  pater  niundi , tpIfudUht  sidera  tui^ep,  ^ 

Vellnreiajae  regisj^  «^o^potensgeoitocl  • 1 

Omnes,  qui  peragunt  moi[te)lls  tpmpooi,.yitaa, 

^ Kaniina  cum  eu|ierU  Mnc^lebiA^  tup.  ^ 

reiAegibus  jielernLi  quasennqu«  gubemss,'  ’n^to  ri 

Nos  etiam  regni  dvibu  liddetei.  ,,  . ^ j. 

Utque^voliintatcm  tuciiu^t  «?>elo«.  habitantM,  ' • i .i  J 

Sancte  perfleiant  sic  qooqiip  tiBrrigengi^  .i  , ,,■  ) ■ , 

temensis  natara  bona  plenissima  Aaret,  • 

, ii|Teniat  slctum  qqisque  Iubqi;e  gaq. , , 

Coadones^b>Pfis  reniaui  nqbU  yidqrmn, 

. ,Üt  damus  oiTedUis  nqs^alds  pärb«|N 

0 pater  omnipotens,  vexatpp  liqqnere  aoUa,  . . 

, Ke  saccnmbamiis,  cnm  (a)>at ,integriias.  » 

TUao  per  rarios  casos  tradacimns  annos , . , 

..  Qmmbus  expedias  nos  aligeaado  malis.' 

<1  P*ter , es  domioM,  dbi  magna  potent!»  remn,. 

Gloria ) majestas  tempiia  ia  oasae  manent. 

••  • . . Jahn 
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‘Rfirzere  Aw*eigciii 

, ..  ^ ^ if  , ■ . ' ■ ■ . ,.  jj  ji ■ ■••'■>  ^ i 

1)  Reper^f  'd'riüni  rfe>' JTrV/'/J,  »der  Vi^- 

' «tänrngel^. g'ebränet*i  "i^p^^iclini»*  aller  Werke, 

'.  eile*  Jbjt  ie  tu  JuliW  lißl!  er«chi)lbeli  p'iuT  ip  Dcuuchlitiid«  iritwr^ea 
B15tteft'^\iriltthMlk' Wurden"  iJodi'^'iÄi^^AQileiJtun^  iler  Kritik  um 
*'  jin^aie  Äc’r  Ro^nsal^t ,'  der  Verleger  und  I^reUc.  ncjirt  literart 
'•chen''?CoureU'  jlqdllegUt^Va.  'itetSttij^geben  irbn  I.  f. 

Inn.  HoIVatb  , und  fitfrS.  ^erUn,  bei  A'.  W.  liara. 

18?y.  jElv^en  Bande«  e'rete»  flet^'a^c  iwal,  Abthf.  bestehend.  MB 
und  192  S.  8^  de  z«el  Befli^^’Ver^n.'jeje«  IZ  Boren  entlüUt,  bilden 
eloert  Ijborfl'w’elcher  *1  Tb^^.  2Ä]öj.  "kt^^'t’ 

(Eine  bpne'j  tobende  Anzeige.^  dtb  über  da«  'Weien  der  Schrill  lat- 
neit'‘cen'li^iid^b'‘Aur«c'biUM  gl^t«  (lebt  In  der  Velpcl  L.  Z.  llO 

- T<v.‘llibs^'2itt6;;r''  * ' , . " 

2f)  Leiptigiy^*att^‘itA'äi'A'- u>{ä$‘en$chefff- 
liche  J ahr  e ihlä^tttf  drfxeiammten  neiietten  JnamallUem- 
lur  , BeuUcbland« , zugte^cb  mit  m'uglichiiter  Bück«irlilnahine  der 
Torayglirluten  wiB|i«u>rliar(pcben  iUiärualp  de«  Au«1ande«. , Lt-ipdg^ 
In  ^<iiniiii««iun  bei  Tdubert._  gr.  8.  Die  S^brlB  wird  in  eif- 

zeluen  Kiiinniern^  jede  zu  einem ^ halben  Bagef^,  apxgegeben.  M 
Kiiiiinicpn  bilden  eipcn  itand^,  liec'iia  er«ten  pEaenuiiiemliontprcM^ 
(lii«  zum  12  Apr.)  l'lHilr.  ilf'^Ür..,  im  zweiten  (bi«  auni  Er»cl|eiMl^ 
im  Laflf nprei«'e  2 Thir.  16  Qg.  keiftet.  J&br%|k 
pr«ci|ci|ieii  bptdxteu«  4 bi«  (i  ßiude. 

Beide  7cit«whriften  «oll««  dnlni  dieiieiij  den  G«ielirtvii  dal 
L«mii  der>#tNA«iu!ii"dolirfiirtd*i4iHl''8ettdoln4fKh 
Wupnehea  der 'Lit«niMr(vW  «rMMIrternr;''beWe  tetküdmi  dahad 
audb  bMnodd«i%  •Uldicii '^Mliiidinrv'deoAa  dMre  IZdUr  dBar  ikva 
•HliaiMa  VcrkältnlMe  nlttHt  eiteubda,  alld  k^ltlMlKe'SctbriflM 
aa  lenea,  Mhr  wIlikoaiMreh 

ZweAi,  dco  «i«  beidenaf  'taasiMwNneia  WsfD , §a^ 
hbrif  erreitiMa«  'Ob’dfcaa'deryaBi  ncy  , 'tiriBi'aiBd*iwi9<iigwif 
ihren inhalts- am  bMtdtoidtetgdmx'sh  ■ •.*  «»«( 

Ma  Hcraanfeber'VahNibl  mbcbdb  Id  der  Vorrdda  Miat  dar- 
aaf  nAaarkna»,  dbnt  >^11»  tdee'chie-icrUineile  ibinülUUeratat 
harnanaafebea,  iiogntAefaia  aedn  toahr  ney,  huktai^fttr'diesad 
Zweck  aidit  blaut  bei  detiFranaonen  nad  haUenelni'ldAaallapA 
benoudere  Werfce'VoriiaiHleii^'Maddni  auch  ibf  PmdndMi^  di»' 
netbu  «ehoB  firüher'Mesanderd  dataii -die  Jdchr  eratUbriMi  rer- 
whkUcht  woideu’neyi^'iDietaibe'Mfa  neue  anfbehaMOd^  hah« 
nie  «ioli  Biadicbat:  darauf  babebrdokd-,  alle  Üa  dahrdlHÜ  «cadU» 
aenea  Sehrfitei»v  welche  ia  kidtiaefaeirZehidtrttda/tahrthd^ 
Warden  nind , sasammeaaandelleii  and  dawdFia  oad*#^  dar  B» 
eeaaiaaaai^aachmweiaaa.  Bei  gänntiger  Anfnahme  ihrea  Bepadi 
tariaai«  aiad  sia  Jadacb  WiUeü  dkmelhe  Ur  aam^dalhafsjfli 
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39  Jalirhiimlerta  sarückMOUil<rn.  . Die  beurtheUten  Schriften 
nun  eiiid  zunächst-,  ebenso  wieioLeich’s  Cataiog,  der  zum 
Grundu  felegt  zu  aey^  «fphmq^  uiUer  fpjgendc  i&  Bfibrikoii  gcr 
bracht:  ({Jceiehuhfa-  uud  Bilduiigaschrirtcn);  Phi^ 

lologiß.ut{4  Literat tir  ynd  peue  Sprachen,  Originale  und 
UcberacUungen,  JVIeth^d<4pgi^  Eneyclopädie,  literarische  Ab- 
liandluiigen , Kritil^)^  Jf^ilo99f»bie.; . Theologie  f Jtechlawiinen- 
echaß  uni  Slaalswiasenecl^ßwi  Mathematik;  Naüirwiateu- 
Bch^t;  Medicin  (, Chirurgie.,  j^armacie  upd  Thierheilkiinde); 
JiriegittDiaaenseluuti  Erd -.  Länder-  und  VoUutrkundf  fmit  In- 
begriff statistischer  eiik^y_ßetchickte  (mit  deren.  Ilulfswis- 
zeiischarten);  Land  - ufid  ifa^fpirtl^chaß.^  Tec^ivlogie,  Foral- 
und JagtUriaaenacht^t ; ffat^l^iaaenachafti  ^e'tthetik  (inshe- 
poudere  tonisclie,  redende  v plastische,  p’rduende  [Uau-"und 
Gartenkunst]  und  mimische  Küjisic);  vermischt«.  ^hfßteiL  In 
jedem  Abschnitte  sind  die,  Schrifte.iL  alphabetisch  zusammen- 
geordnet,  uud  von  jeder  ist,  ^er,  voUaUpdige  Titel*,  Verleget, 
Umfang,  das  Format  und  der  Treia  [nach  Thalcrn  und  Preussi- 
sclienSilbergroselieu]  angegeben,  auch  sind  bisweilen  noch  ande- 
re das  Merkantilische  betreffende  jVotizen  beigeffigt.  Darunter 
(itehen  dann  die  kritischen  Anzeigen  und  Rccunsiunen  iiachge- 
wiesen  aus  den  Ilallischcn , Jenaer  und  Leipziger  Literaturzei- 
tiiugcn,  den  Ucrlincr,  Ileidellierfer  und.  Wiener  Jahrhiiehern, 
den  Göttiuger  gelehrten  Ansdrgeii,  dem  Beck'Kcheii  Reperto- 
rium, dem  Ilcrnies,  den  Lilerntdr blättern' zur  Seliul- und  Kir- 
clienzeitung,  dein  literarischen  Couversatio'nsblatt,  den  Blättern 
für  litermrisehe  Unterhaltung,  ideh  uettuu  geographisebeii  Eplie* 
nieriden,  den  Schuiickivcken  Jahrbüolierii  der  jurbttischen  Li- 
teratur, den  allgemeinen  medieiniseben  Aaualeu  vouiPierer  imd 
der  medkinisch  cUirurgisehmi  Zeütung  vob  Ehrliart,  dipi  Öko* 
uowischen  Beuigkeileu  luid  Venhandlungen  von  And rd  uud  der 
landwirtliaehaftUohen  Zeitung  von  Schnee,  und  aus  der  AliUn 
tair-Literaturzeilung  von  Decker  und  Ulesson.  Bel  jeder  Bilgen 
fülu-ten  Recension  ateht  eins  der  folgenden  4 Zeichen  t * , *{’, 
j**.  Das  * bezeichnet,  dasa.dw  ^ch  in  der  ReoeiiHion  ge- 
lobt, da«  das«  es  getadelt,  das  !*-[•<  da«s  es  mehr  gelobt  als 
getadelt,  das*]*fendliob,  dasae»  mehr  getadelt  als  gelobt  sey.  Hat 
der  Rccensent  bloss  eine  luhaltsanzeiga  gegeben,  ohue  eia 
eigenes  Urthcil  hinziizufttgcn  , so  ist  die  Anzeige  bloss  nachge- 
wieseu,  das  besondere  Zeiolieu  aberiweggelasseii. 

Das  Nützliche  eines  solchen  Unteruelimeiw  wird  man  ge- 
wiss gern  auerkeanen,  und  dabei  auch  bereitwillig  den  unver- 
meidlichen Uebelstand  übersehen,  dass,  weil  der  Recensionen- 
kyklus  der  ira  J.  1820  erschienenen  Schriften  nooh  lauge  nicht 
abgeschlossen  ist,  der  Titel  eines  Bnoha  in  den  verschiedenen 
Heften  immer  wiederholt  werden  muss,  um  die  nötliigen  Nach- 
träge zu  liefern.  Mancher  dürfte  aber  wohl  eine  bessere  syste- 
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mati-iclt«  Anordnung  wüiutcheai  iidMi  die  fe|(cben«  ist  xiem- 
lick  bequem,  und  da  ku  jeden  llaiide  wdcIi  besoudere  rj^tema- 
tinche  Register  aller  augtuicigten  Ritcber  fell^ert  werden  aoU 
l4*n,  BO  kann  man  aicb  an«R  damU-'bbgiiägen.  limn^eiiehvier 
BÜid  Bolmn  nieliruFe  oiageachUdhnv  Unflthtigkeiten  and  Ln- 
funauigkeiUn,  obrtcliiMijudei\^c4plipr-ähnliohe  Arbeiten  «elbKl 
gentariii  Imt,  «raiiNH^i  daaa  4erglelcli«il  IrrtlriUner  gerade  bei 
aolclicr  Arbeit  kaum  au  TfiuvmitifSä  «bid;  Hueeaaeut  wiM  mir 
auf  einige«  «ua  dce  beiden-eMten  AJtMlwUtfH  auftnerkaan  ma- 
chen. \ JuifAiffolMtHtf  gtkörea  nicht 
iu  di«  Pädagogik.  von  F.  S.  aind 

uioiiX  4111411! iAäj|M>e  df*<JbBlH<e«:'ap>Mienk'1820  erachieiien  nad 
aiidi  itn-ldt-'W-  der  aehobeikflSM  AbtU  ä l recenairt 
Aeliiiliahaa  gilt  Mamdripera/^niWdgvrtl«/«  von  Pinzger,  der 
ebunfaiU  UCiäaraabiian/'aAuali  «aad'iitlt  kJnreeht  einige  Werke 
v«n  aui^ioiHnchi  RagugiQrtAetilt'  manche«  roo  a.  & 
JmL  CÖ4Mrv  den  fiuuäntt-  r^m ' 8ö  1 1 i , UngeBeigt  in  Beck.'«  Re- 
pert.  I8MI,  UBi  l-itHi;  B«a«k.-h*H  thTfw  intcriptibmtn  Graaem- 
rjMi,da  doob  II  erinann-’'s  fitogeMekrift  (Brwilutt  i«t;  l>öder- 
l«ia’a.  Latmni  Synonym  finä^  Mgtnol.,  ree.  in  d.  HeidelU 
Jalirbbi  INad,  itt  Si  MIR  ff.)  Sb«  14  ä’ fl  BMiathacm 
Bügez.  in  Reck«  Uep.  R.  lUH';  KmeUdit  hlemenia  r. 

('am  rrec,  ^gl.  lleideiki  Jabibbr 7 & ßHGf.;  Btuift.  A»- 
4row4irAe''v«a  Kör>ii«r  und- Mß«iM4<ife  >'*n  Lafontaiue,  «gk 
Deck  a ttep.']H20f  UL  Si  K&  iK  Z2H;  Horaxsna  sämmtL  //  erd« 
über«. aeii  Ur  »ORtd,  agl.'  Lpsk  lü  Z.  IKXR  Nt.  308)  de$ 
kratea  vätarJL^Jiathimii  den  jun^an  lientanikiUs  über«,  ran  Uro-, 
HoJierf  Tgk'Lit«  Ri<  Bebakt  18M,  2 Nr.4A;  knhn'«  A4~ 
düoHiaiUa  ade/cncABm  med««iifl«ln»tf«/t. '(«gl.' Reck'«  Rep.-  1828, 
11 S.  •40ff}aad  M«’  iSora^tna  <lrtrg.  «d«a.  iSipi^iwigw,  Reck  a.-O.  II, 
230;  Z^il’w  A4/«aäAdHcideib.  Jahrbb.  1820,  h S.4«fl 
La»g«WiMld  Mitfleberliwl»’ B Frograinine  b«  Hanra»,  Beek 
BrU.!li,  S06  Ui  UOOt  'liiiiltkmaRn’B  Jjekrbnrh  der  nengHedk 
iS(pr.,  RlitU f.  IR. 'üfiterb; .1820  Mr.  34;  iftvo8  Ott/U»  a4  ermtt, 
von  Saapp  und'KiTch'lia'fv  Behalzl.miUi,  2 L. BL 44;  Mat- 
tbiae'a  Griaob.>Grmfmtattk^^iou.  L.  Z.' 1820  Nr.ilTB  — 74| 
dieDcbarflfltsmig  <hm.'l'acit«B  vdn  Hieki«fa,  llalL  L.Z.  1820 
Nr.  80f)  uad  tioipd.  L.  Zi<  1820>Nd.  2414^;  NofthaeL  Oedif.  OaL 
>on  Fr.  vob  F aiftl  a llo-obedidr,'' Reck«  Hep.  I82O4  Hl  H. 
227  f.;  u.  8.  wi  Von  KucetiflioHeh  veratlMie  Ree.  uflter  •nden 
boi  Thieirg'Ck-aikan'gaA  A'nbnf.  die  trHFlicheBenrtlRilnng  ^«n 
8e  hiilfle  in  (L  Jahrbb.  fl  MThaeiiflcIu  krik  H^7  Nr.  11 — -141 
bei  ltagg«’i)  {ifiobt  Bofaaa]  Voraclmle  «Ke  Heoc.  der  erMl«m 
Auflage,  die  bei  hindern  in  neuen  Aufhigeii  emchieHeii«ni  Schrff- 
ten  aug«sgeben  Hind;  bei  ächwBrfl'ana  Chreatomatliifl  die 
llecc.  de«  erateu  €uri«aH.;  bei  Uomar'a  Uia$  «rnd  Odgaaee  «ofl 
Kelle  dl  Kt.  Coiivers.  Ri.  1820  Nr.  143;  bei  Homer*  M erko* 
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T.  Üaiiper  die  Lpz.  L.  Z.'  Nr.  252;  bcitt  JArhi»  'ton 
Ban m ^ a rten-Cruain a dielltdddlb.  Jalirb'i.  1K2B,  3,  8-241 ; 
bri  Nltzaeh'ea  (M^aaee  tlleaelbtbi  Jabtbb; 

1820,  12  S.  12S3  if. ; bei  FluhtrrAi  PhUopfitinitt  'iütf.  von  Bali  t* 
Ueck’a  Ifccp.  1K26,  III  8.  2S2'ftv'*bci  atfpkött.  Tr^^vfriH.  toiT 
8obne1do2  die  2 1/.  Bl.  18^  bi*i’ Äde#* 

dm  Stmlium  H.  Hörner  daa  llt*.  fldbt  eHi.' Bl.'IWffi  J4r*.‘14S,  «.  a.- 
tr.  Die  iiti  Jahre  )82Teracl»ifrtren«eii’1l«l«e.'aihd'  bliTfWrirFlelwt 
nber^mgen,  d«  die  HüraintjrdbcV'tHeaelbleii'lm  Bdiidd  di'f 
Zeit  dea  Kraeheinena  «ach  |fr9atentlieit4'<'iioieli  'rttkh^  itheH^ 
wHaculconiiteit.  Irrtlrömfcr'b»  de«' Ätdeftea , 

Hermann*»  SelbataiMel^  «einet' 'tSblirlft  gb|!>Wr'B»t*«h’b  Iti- 
Mhril'ten  in  der  Lpd.  h.  Z.  »fd*^lii«d  Bi  Jlt  , *ttn  ddr  in  der 
Hali.  li.  Z.  lieferten  Beurthettbnpr  ttm  BHIerbc^k^  Sfit^ciita  * 
Htatt  •f'  ateht,  aind  deni'Rec.  Wnr  SteAl^e'nnf^reaiwiAeH.  '•'tlbb<?ri- 
liaiipt  hoift  er  von  der  G«nmi|ri{«tt'  der'Hriratt»^.>'tflb^  flnte' 
und  möchle  datier  ancli  die  obtnemdiihten  'aitili 

fr&aateii  'INieii  nnr  für  anrfiil(f^  iiild  dadutctr^^iiiiHMtddif'baiten^ 
datm  jene  anr  Zeit  de«  KrarhelAcn»  dea  eraten  Hefte«  rbtitdlfd 
Zoitachriften  noch  nicht  gdinaen  hatten','  Utid  tNtl'dataura  M 
iichrnendvn  Notizen  fi'ir  da«  zweite  Heft  4uB>pMHe4ti'^  Mbdhteii 
zie  aber  auch  in  detnadiben  'eftHge  Verbea.vehinffett  anbrMgeft^ 
die  liöcliat  nötlitg  Mlud,'’WeAn'ldaii4¥eYk  eintm  fecübft  Nutwed 
haben  «oll.  Buaondera  dürften  dbrdt  INnge  nnnnigilnglicb  triStbib 
«cyn:  gröeaere  VollKtäitdi7kn!l  der  WotJtedBs  irtli'|ren«dcro  Be- 
zeicliniing  d<»  Weaeua  der  Uecenafonent.  Unter  ddnt'Hrateren 
iat  zn  ventehen,  daaa  die  Ueraoagg.  «ich  nitht''b1oM  mif'dcn 
ZeHaeliriften , welche  «te  IfR  ciHtleni  Hefte  dnagezogr»  habeit, 
begnügen  dürfen,' aonderii  aüe  kritlaohen  BBRter  bMuMen  niha- 
een,  welche  Benrtheihiiigen  nen  eradlileneiter  SehrifteH  llefdrn; 
Davon  feilten  aber  jetzt  noch  fcbhr  viele.  Genetzt  auch  riiad 
w oIHe  aolche  reicht  veriniaaeii wie  den  DreadnM'  Wegwoifer  lirt 
Gebiete  der  Rünatennd  Wisacnschoften,  die*Berlllitmtlnd  Lblp- 
zifer  miiaikalh*che  Zeitung,  die  Hambarrget  politikeheti  Aimd' 
len,  den  fleapenis,  da«  MiUemarchtMatt,  de^'illoimr«,  Bchiltae’a 
Jonrnal  fir  Literatur  etc.,  das  Tbbinfer  Kiinat-  und  Lite- 
ratnrblattu.  a.  w.;  gesetzt  auch,  man ‘«'oHte  zugeidehert , daaa 
pro^inzietle  Zeitacliriftcii , wie  die  SchteaUchen  Pro>  inzlaiblit- 
tcr,  Falk’a  staatabiirgerlioiieaMagozinn.  a.,  unbeachtet  Miehebj^ 
geaetzt  cndücli,  man  wollte  «ich  aogar  die  Auahiaauiig  der  katlio- 
liachen  Literatnrzeitnngeii  von  Krz.  von  Beaiitrd  and  Frd.  von 
Kerz  u.  a.  gefallen  lassen  v ao  dürfen  doch  nimmermehr  weg- 
bleiben C.  F.  von  Ammon'a  uirveräiiderUche  bünlieit  der  c-hriatl. 
Kirclie,  Crelle’a  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, Hecker’a  literarische  Annalen  der  grsammten  Heilknnde, 
Jahn’s  Jahrbücher  für  Philologie  mid  Pidagogik,  die  Idteratiir- 
zeitiing  für  Ueiitachlanda  Voiksachullehrer,  OkenV  laia,  Köiir'a 
kritische  Prediger bibiiothek,  SchuderoiTa  Jahrbücher  ÄirReli- 
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ftsRii-  Kirche«-  und  Scbnltrene»v  ScliuHhen’ena  nene  theoloi^ 
Annalen  y äuliwart'una  Jahrbüclicr  der  Theolofic;  Serbedc'a 
Lritiache  Bibliothek  und  neuea  Arciiiv  für  Pliilolo^e  nnd  Pä- 
dagofik,  Wiiier’a  und  Ea^^dbanÜ'a  neoea  kritiaohes  Jnamal 
der  tbeoL  Literatur,  uud  viele  andere.  Was  aber  die  ^enanere 
Bescichmin^  des  WeseoM  der  iRcoensinaen  anlangt,  a«  noU  damit 
uicbt  gerade  gemeint  seyn,  dass  die  JJerauagebi«  angebeo  anL 
len,  ob  ein. Buch  richtig  oder  iklsaii  beurtliciit  ae^  i denn  dkm 
wäre  eine  Arbeit,  der  xwei  ebiMia  stehende  Bearbeiter  dnreb- 
ana  nicht  genftgeii  knniieii.  Wohlahec  ist  nöthig,  an  bemerken, 
ob  der  Kcccnsent  auf  das  Wesen  des  Buchs  eingebt  oder  nioht, 
ob  er  mit  odec  .ohne  Grunde  Jobt  cnler.  tadelt , ob  er  in  der  He- 
urtbeilniig  genaue  Kenntnisa  der  8aobc  neigt  odesv  nicht,  ob  er 
blosa  ub«  den  Jnlialt  raferiot  oder  aelbat  weseatliohe  odernn- 
wesentiiehe  Nacbt^äge  und  Verbeasemugeu  iiefert^  iiberlian|it 
•b  die  Keceiision  wenigsten»  dem  Anscheine  nnch  kritiaehea  and 
wissenschaftlicbeii  Werth  h«L  Bei  der  Seiaktigkeit,  mit  der 
die  kritisciic  Prüfung  in  uuaern  Tagen  anch  in  den  benteii  kri- 
tiaclicii  Zeitschriften  niclit  selten  beliandell  wird,  tat  ckm  nal- 
elie  Scheidung  ganz  voraüglicli  nötlwg.  Auch  will  man  ja  dndi 
bei  der  Beiiutxnng  dieses  kcpertorimiis  wissen , ob  die  angcan- 
geneu  Beccnsiuneii  beivorkotamendem  nätbigen  Falle  wooikaiod, 
nacbgelcsen  zn  werden.  Wer  kann  aber  jetzt,  um  nor  zwei 
Brispido  zn  erwähnen , ans  demselben  ersehen,  dass  ^6.  Jt) 
die  Kecemdmi  von  Linon  Sertins^in  der  IlalL  L.  Zv  eine  »ehr 
gpüudiiche  isty  oder  das»  (S.^}dio  lloceiisioa  van  Jäck'e  Vir- 
gil in  der  SchulzcMiiug  sich  nur  beiläulig  über  das  Bach  ana- 
apricht,  und  cigeotlioh  mir  son  ebier  andern  Ansgobd  ^der  des 
liaterzcichneteii)  handelt^  Um  diesem  Uebdatande  nbanbelidi, 
brauchen  die  llrn.  Ilerausgg.  nur  noch  ein  paar  Zeiclinu  mehr 
den  Koceusionen  beirufnge», . und  das  Biicli  wird  dann  ge»  i<^s 
nlkm  billigen  Furderungeu  mtspreclieii.  > — [f)Ausaurdcm  hat  Koc. 
noch  einen  AukIoss  , der  aber  freUieb  bei  der  getralfeneu  Kio- 
richtang  nicht  gut  zu  heben  ist.  Der  Reccusionenkvklua  der  fan 
J.  1H2B  entebienenea  Sclirifteu  wird  vielleicht  in  droi,  vier 
Jahren  erst  als  geschlossen  sich' ansehen  lassen^  und  bis  dahin 
müsaeii  mm  die  llrn.  ileransgeber  immer  iVKchtrige  lieferu, 
wenn  sie  Vollstäiidigkeit  erlangen  wollen.  Uadnrch  sind  sie 
auch  gcnötliigt , den  Titel  der  äclirifteii  wciiigstena  tliuilwcise 
zu  wiederholen  und  das  Repertorium  bekommt  einen  Um/aag 
nnd  einen  Preis,  der  manchen  vom  Viikauf  absehreekcu  möchte; 
de»  Uebelstaiides  gar  nicht  zu  gedenken,  dass  man  die  Hccen- 
sionen  eines  Buches  an  fünf,  sechs  8teUe,u  wird  ziu>animrnsu- 
eben  müssen.  Bern  Uchel  würde  »im  grossen  Theü  abge- 
liolfeii  seyii,  weau  sie  das  Heperloriiiin  für  1.S2<1  erst  182S 
erscheinen  Uessen,  wo  dann  wciiigstena  mehr  BeurtUeilaa^ 
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gen  cnidiienen  nnd  die  Zenplitterang  de«  Steiles  nfeht  M 
gross  war.  Dieser  Unwtaed  ist  dem  iled  besonders  a«fg»r 
feiloiL,  eis  ilini,  bevor  diese  Aniclgeebgedruckt  war,  des  zwidta 
ilcn  des  ersten  Uaiidee  siikamv  des.  von  & 193*— 3ri<i  gehtend 
den  ersten  Band  achiicsst,  aber  grössteuthoils  nur  die  bis  snm 
Jntii  dieses  Jabres  erscbiehenen  UeeoiHiioBen  von  Schriften  dee 
genannten  Jabres  eutliiUti,  sd  dass  sieh  schon  jetst  viele  Nacht* 
trage  liefern  iasseu.  fiine  i^enrngebniig  von  ein  paar  Monaten 
wiml«  hier  mehr  geübtst  lela  gcsBliadet  und>  dann  .vielleicht 
aash  den  Vortheil  gehabt.thahcta/^asa  nicht  sch«'  im  ersten 
Bande  ein  Bogen  weniger  geliefert«  werden  werav'*^  anfangs 
veraprochcti  war.  Soast^Budet  itt>diemm  swoitettiJIefte  gatis 
diestrlbe  Einriohtang  etait^.^ndica  iiiMt  nidati  andiriJiritische 
Zeitschriften  benutzt,  ata  in  denn  eoaten.  .'Ba  nbrigetta  die  in 
den  einaebicn  Abtlicilungen  aafge&hrten  Werke  alle  nnmerirt 
sind,  aosind  hier  Werke>^di»  ^lon  ün' ersten  Hefte  erwäknt 
waren  luul  wieder  Vorkommen  nur  mit  einem  äterncheu  und  kur- 
seni  TiteJ  anfgefiibrt  und  es  ist>euf  die  frühere  Nummer  an- 
rVickfewiesen.  Audi  hier  sind  mehrere  Werke  von  1821  aufge- 
»ominen  und  einige  Nachweisungen  übersehen  worden.  Von  S. 
B22->tt34B  folgt  ein  siemiieh  voUstdadiges  Verzeichnisa  der  im 
J.  1836  verstorbenen  Gelehrten^  Staatsbeamten,  Künstler  und 
Beförderer  der  Wisseusdiafteiiv  mit  Angabe  ihres  Standes,  ih» 
rer  Titel  und  des  Ortes  and.  der  Zeit  ilirof  Geburt  und  ihres 
Todes,  liänßg  auch  mit  kurzen  Notizen  darüber',  wodurch  sie 
nusgeseidinet  sind.  Hier  mdchte- inan  der.  Daratellnag  etwas 
mehr  Kürze  und  GedräiigUieit  wiinscbcu,  wie  überhaupt  in  dem 
gaiiscii  Werke  noch  etwas  mehr  llanmsparnisa  gut. wäre.  Den 
Bchlusa  macht  ein  recht  brauchbares  Namen  - und  Sachregister 
and  ein  2 Seiten  langes  Druckfetiierveradclinllae.] 

2)  Den  Leipziger  kritischen  Jaliresblittero  liegt,  nach  des 
Receiis.  Dafürhalten,  eine  schrii  glückliche  und  bei  falls  würdige 
Idee  aum  Grunde,  nur  dass  sich  aus  den  ersten  12  Nummern, 
dia  zur  Beiirtlieiiuiig  vosliegCii,  nach  nicht  ersehen  lässt 4 wie 
weit  dieselbe  ausgeführt  werden  wird.  Der  llr.  Heransgeber 
will  in  diesen  IhäUurii  den  gesammtou  wissenscliaftliclien  Steff 
aller  Journale  Deutschlands  und  der  vorzüglichstea  des  Auslan- 
des vom  Jahr  1821  au  in  einer  gedrängten  Uebersicht  darlegen, 
und  den  nach,  unter  aligeineineii  systematLsciicn  Rubriken  1)  von 
allen  erschienenen  Ucoeiisionen4  Äbhaudiuiigea,  Aufsätzen,  Ne- 
krologen, .wichtigen  Naoirricbteii  II.  s«  w.  das  in  iliiieii  enthal- 
teiio  Resultat  in  einer  möglichst  bestimmten  und  genügenden 
Form  wiedergeben,  auch,  wenn  diess  iiölhig,  die  Nebenresul- 
tate beiriigun;  2)  iiaob weisen,  ob  die  berührten  Abliandlungen 
und  Beurtheiliingen  ihre  Aufgabe  formell  und  materiell  genü- 
gend oder  nicht  genügend,  auf  eine  würdige  und  belehrende 
oder  auf  eine  tadelhaftc  und  seichte  Weise  lösten,  und  ob  sie 
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bcKondprc  durakteriRtimdie  Merknmle  haben  »der  nicht;  ») 
B«f  dat«  achon  friiUer  da|rewc«fne  Gieichartifre  oder  AehnHrhe 
lurück weisen,  und  die  alipetnoineUebcraicht  me;(iichat  erleieli^ 
tern;  4 und  !i)  den  äusscra  Uial'an|r  and  den  Ort  dieser  Aof- 
•itzf  A^iiau  anfeben,  und  0)  iai  nbtlii^en  Palle  eigene  Nachtri- 
ge  und  Berich tifun/ten  iiofcni.  8oUte  idok  nach  KrTnilunf  die- 
aer  Puncte  der  wiaaeaachaftiiehe  Wertk' einer  iSaitachrfft  uiclit 
von  selbst  erfebeii,  so  werden  am  BdsluSKedea  Jtisres'novh  be- 
sondere Wiafce  and  Andeutnafei»  noshfoiBea,  was  die  richtit?e 
Hnrdi^nnii;  derselben  za  erloichtord.  Beilinflf  seü  aech  dt« 
aahönfelstifro  JouriiaUiteratar  beacMeB  wovdcaw  M tHe  Jahre*- 
biätter  wallen  aaeli  uocli  aasaerdaia  da  v ea  offenbar  wird, 

dass  die  Kritik  uaerlanbite  Wette' triagyl  ad ee  das»  man  die  W'W 
Seilschaft  misabrauebtu  and  natcr  iiirein  ft  amen  ein  btomsea 
hlaciiwark  eiiisciiniatTAelte,  weidtMtedS  de«  Anfurcieranfen  niciit 
genügte,  den  man  hätte  genügen  aoUea , die  Pfliclii überneh- 
ineu,  vor  solchen'  niwk^iem  dsrtlen  der  Literatur  au  warnen.'* 
Man  sieht  am  dem  Angegebenen , dass  der  lir.  Herausge- 
ber selir  viel  versprioht,  so  viel,  dassf  wenn  er  das  Verspro- 
chene nur  grossen  Theihi  eiTällt,  man  mit  dem  Oelelsttdea  sehr 
sufrieden  seyii  kann.  Wie  weit  er  es  tiiun  wird,  lässt  sich,  wie 
bereits  erinnert,  iinoli  nicht  gana  übersehen.  Im  Allgeibctnen 
ist  «ierOrnndsata  befolgt,  dasa  zanächst  am  joder  BcnTthelhing, 
deren  Ort  und  Umfcog  "cmra  iiaehgnwicsen  ist,  das  Haaptresnl- 
tat  aber  das  Bach  aasc'czugMi'  und  meist  auch  angegeben  wird, 
ob  sie  bioss  Inhdksaiizvigo  oitor  Hecension  ist  und  ob  sie  eigend 
Bemerkimgeii  enthäH  odiw  nicht.  Aiielit  selten  wird  auch  über 
das  Wesen  dieser  Beiirtliuiiaiigen  etwas  Bpccieileres  angegeben, 
wenigstens  in  der  Kegei  bemerkt,  ob  das  In  ihransgesprochene 
IJrtlieil  belegt  ist  oder  airr  afMdictisch  dasteht.  Kin  pawt  Bei- 
spieie  werden  die  Saolic  am  besSlen  ertäiitern.  Aus  der  Oeur- 
thcilang  von  Homer’sOdgss.' von  Löwe  iii  der  Sehnlzeil.  lM*f7, 
2 L.  Bi.  2 ist  aasgezogeii:  „Mach  Kee. genügt  des  jungen  Verfas- 
tera  Arbeit  libheniAiifurderBiigati  darchaas  nicht,  indem  dteNo« 
ten,  bei  mancher  guten  Bemerkung,  doch  an  vieles  Unriclitige 
und  Unnötbige  enthalten,  und  aber  mancties  Wichtige  schweL 
gen,  wo  sie  nioHt  sollten.  Mehrere  Beb^ieie  belegen  dies.  iSiir 
als  Bchulansgabe  kann  dm  Buch  seinen  Sätzen  habeft."  Uebef 
die  Reo.  von  Kadlof’s  teutschkuiid liehen  Porsehiingeu  in 
der  Leipz.  I/it.  Zeit.  lKi7  Nr.  & ist  bemerkt:  „Die  BeiirtheHimf 
dieser  imchst  interessanten  Schrift  will  zwar  nur  ausaügiirhe 
llclation  ihres  Inhalts  sein,  streut  aber  doch  hier  und  da  sehr 
lieachtQngswertlie  Ueinerknngen  und  Andeutungen  ein,  die  aber, 
leider!  ineisteutlieibi  zu  kurz  sind,  als  dass  sie  dem  Leser  gro- 
ssen Nutzen  gewähren  konnten  ohne  gleichzeitige  Benutzung 
des  lliiclies  selbHi."  Heber  die  Anzeige  von  Stadclmannl^ 
Proiusiode  iudoie  et  usu  medü Oroeo.  viurbi  iu  d. Leipz.  L^Z^ 
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1B27  Nr.  29  Irt  gestgt:  ^Hee.  brsclurtdigt  den  Vcrf.  der  grÄ- 
nsten  Verwirningen  iindMLsHgriffc,  «nd  belegt  seliiürtliell  mit 
zahlreiehen  BeiMpieien.^  Diei  Anzeige  des  Sallust.  Ton  Lbiic- 
inmnn  in  der  Schiilaeit.  182T,  2 L.  Ü.  t wird  so  clisrakterisirt: 
vAiwser  dem  allgemein  belobenden 'Ortheiie,  Torziiglirh  dass 
der  Verfasser  den  Te*t  der  Zd^ibrftdeer  Edition  T.  1807  wälil- 
te,  findet  sich  keine  tiefere  Kritik  dee  Kinzeinen.'*  Auf  ähnli- 
che Weise  wird  bei  den  iiachgewiesenen  Abhandlungen  und  Anf- 
räteeii  der 'Inhalt  kurz  ahfegcheit  nad  bei  denselben  auch  be- 
merkt, ob  sie  gut'  oder  «chleehl,  oder  weiiirstcns  ob  sie  tesem«- 
werth  sind;  Bei  wichtigen  Kboeiisioneii  imd  Abhandlungen  sind 
«nth  die  Auszüge  linger'nnd  reichbailiger.  Uebrigeiis  sind  die- 
selben «oriei  als  möglich  wiasensclraftüdb'rabricnrt  nnd  unter 
bestimmte  4'lassen  gebrodit.-T  iDa  aber  dennoch  die  Ucbcrsiclit 
schwer  seyn-  würde  / so  aoUen  zn  jedem  Bande  genaue  und  roll* 
Mündige  Hegister  gegeben  werden.  > > < 

Vollständigkeit  Ist  in  dienen  errtert  zwölf  Nmmnem  noch 
oieht  au  erwarten.  Noeh  fehlen  eine  Menge  von  Zeitschriften, 
ans  denen  mcIi  gar  nichta'eusgeEOgeii'ist,*  nnd  anch  aus  den 
aufgefiihrteii  fehlt  noch  vieles, 'Was  wabrsdheinlich  in  den  fol- 
genden Nuriiiuern  erst  noch  kommen  soll.  Soweit  sich  aber  bis 
jetzt  ein  Urtheil  geben  lässt,  so  bieibt  für  die  Ansfnhrang  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig.'  Besonders  sind  zwei  Hanptpnncte 
genauer  su  erfüllen.  Zuerst  nass  man  eine  grössere  Kürze  und 
Oedränglheit  in  der  Darstellung  wünschen.  Der  Stil  ist  zn  wort- 
reich nnd  numerös,  da  bei  einer  so  grossen  Masse  von  Materii- 
lieii  vieiinelir  die  grösste  Wortkargheit  nöthig'iejn  dürfte.  Da-^ 
durch  würde  im  Ganzen  viel  Hanm  gespart  nnd  IMatz  gewonnen 
Werden,  mehr  auszuziehen.  ZweStens  üerraisst  itfan  die  gehöri- 
ge Schätzung  der  Heeetisibnen.  'Uee.  glaubt  zwar,  dass  sich  der 
oben  unter  X)  ausgesprocliene  Grundsatz  SchWei^  reaiisirea  las- 
sen-wird,  wenn  derHeraiisg.  dicht' lauter  Meister  in  den  einzel- 
nen Fächern  als  Mitarbeiter  gewinnt,  nnd^  er  würde  das  Unter-t 
nehmen  nueh  immer  noch  ein  hödist  nätnliches  nnd  lobcnswer- 
thea  nennen,  wenn  auch  nur  eine  theilweise  ReaUsining  dessel- 
ben erreiclit  wäre.  Aber  aus  dea  erstcefNuiniiiern  schetathar- 
vbrzugelieii,  dass  das  Ilaaptstrebeii  des  Heraasgebers  dahin 
geht,  das  llaiiptiirtlicU,  das  über  ein  Werk  gefällt  üt,  anango- 
beii,  weniger  aber  das  eigentliche  Wesen  der  Recensionen  zu 
beachten.  Es  gilt  daher  häufig  oinn  selchte  nnd  oberflächliche 
Kecension  eben  soviel  als  eine  gründliche  und  gediegene.  Dass 
bisweilen  bemerkt  Wird,  die  Keemisicni  enthalte  eigene  Bemer- 
kungen, 'diess  ist  iiioht  Mnreiehetid.  <Ks  must  hlazugefngt  wer- 
den, worauf  sieh  dies.olben  besonders  beziehen  nnd  welches  ihr 
Hauptinhalt  ist,  vorzüglich  aber,  ob  sie  tiefer  in  daa  Wesen 
d«a  beliandoltea  Gegenständen  eingebeii,  oder  nur  gclegentüche 
Bemerkungen  enthalten.  Man  muss  zum- wenigsten  ans  den  Iah- 
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ffsblSttera  ergeben  kSnnca,  ob  eine  Recension  nadifetoe«t4p 
wrrücii  verdient  oder  nickt,  ob  oiu  neue  AuIjcIiIümm  fiebt  oder 
nur  üttwöliulicke«  ontheit.,  und  welchen  Theil  des.- bekudelten 
StoiTes  tnaii  >orzQriic)i  daria  arqrtert  Audek  Ueberkaupt  nunf 
i»  wolii  IlaupUache  aeya,  die  (^auitegaeua  de«  iiilialtaea  ^der-in 
ZeitHckrifteu  vorkonuuenden  AuDiiitze  und  Keeeuaiouen  >4»raM- 
legen  und  wiederiugeben.  Daa  ailjrenicine  Urtheil,  da«  über 
belkandeJtea  liucb  auHi'eKprocheo  i»t,  wird  vielleicht  besser  an^^ 
gpark  bis  inebrere  solcher  UrtheUe  aua  verschiedeneu  UeceuiCT 
uen  ansaininengi'koniiueii  sind,  um  ddiiu  ein  Gesammtreauhnt 
siehen  und  aiiEUgehen,  wasnaob  dun^crvotiiedeneu  Ilect3isio0<i 
in  dem  beiirthuiltuit  Werke  hanptviichUoh  als  lobeusf  oden-di^ 
deluawürdij;  erscheint,  und  wie  das  Genamnitiirlliuil  üb^  daib 
selbe  aus^elaliea  ist.  FreiUcli  dax*f  mau  hierbei  die  KceeiiaiCr 
iMU  nicht  xbltleii,  sondt riunlu<s  sie  iiaoh  ilirein  Werthe 
Alaiiches  Andere  iilicr^ht  ttuc.«  iadem  er  wolü  weias,  dnoUMb 
von  eiuer  ncube;t^unendeu  Zeitsultrift  nicht  gleich  alles 
mal  verlangen  dar£,  sondern  dass  iiiuuer  grössere  VoükonuHfc 
heit  nur  nacli  uud  nach  sich  erreichen  lässt,  Die  Grundidee  iit 
gut  und  das  Unternehmen  kann  scltr  nützlich  wardeii , 
vor  allen  Uiiigen  möglichster  Vollständigkeit  sich . befiuifld^ 
Ra  es  jetzt  kaum  mehr  möglich  ist,  alle  Zeitschriften  gu  IgaMr 
so  können  die  JaJiresblättur.  rüa;dle  UcbersicJit  dBEr4ounifd)it 
teratur  die  treiriichstuu  Rioiiste  leistou.  Ranun.  glauben  o ir 
auf  das  Unteruehmen  vorzüglich  aufmerksam  maclven  zu 
seu,  und  Hünsciteu  demaolben  einen  recht  gedeihlich««»  Ko|^ 
gang.  Nur  scheint  leider  dasselbe  bereits  eüigeschlafeu  zitof^ji^ 
indem  seit  der  12  Kummer,  die  den  0 Juui  ausgegebeii 
nichts  weiter  «rschieiien  ist.  IdollCe  es  wahr  se>n,  daao  dec0Mk> 
ausgehcr  es  dcashalb  liegen  Ueas,  «eiiihui  die  (jjddinitUd^r.ir^fc 
'läuligeti  Deckuug  der  Kosten  fehlten,  so  wäre  Wohl  zu  wdopolMik^ 
dass  eine  Reutschelhichkoudlmig .dasUuternehzieu  «iodfib^r 
nähme  uud  fortführte.  . t v ui>i  i (»ts  M<ä 


2)  L»itfad^n  beim  G e»mHgumterrieht  ürMriSmlM' 
Gyaiaavioa  aatwaafea  von  Br,  Jo$epk  MOUor,  DtrCcMr'B^lliMBrtP 
GynaaNiim  an  Oonits  in  WMlfiwnnNia.  BMat  SO  ttBdMbäfeNP 
I BÖilagMi  aOm  Sebal*  and  Ktrcheagebnraelz  CooHa,  bli'SaAii^^ 
/ läge  de«  Verbus.  and  Bedin  iu  CoaianHdoz  bal  HiiaaMiBldH^rt« 


iis»  krUi.;  r.al'  « «rdh'.* 


in  Berlin,  1830.  96  S.  4.  36  Gr. 


Liw«'t  theoretndie  and'prafctlicti«  Gckaoglelire. 


fEIne  AüMlge  th  Schöfadt  li|t  Abtk.  4 W #. 
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amt  tmlält,  Au«  dio  j;ewSiiane|i^  6 ‘1'oW^htQMel  |^MÜ 
y > > un4  aidlitdnC^  rcdacJrt  nnd  das«  %kie 
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f»  l«ngfe  in  «itieiti  ebte»  «o”iriicht!g(»i  al«  stkHrferlgeh 
richte  dtä*  sehimaten  Iftinabidelt'CIMaahgreM  Hoch  Imitier  eth  Wl 
areiaer' vermlaat  wird , d«r'äi  dem  wieitläuflgtüt  Grebicte  uUd^l 
Jeder  Richtimf  dennoch'  ^HickMcii'^um  «Siele' fblirti  ad  Iki^ 
werden  auch  Anlehun^oti  knr  Kwnat,  trie''"dib  beiden  TorBe^iiu 
den,  erider'nftlicrii  licaehtbiif  nicht  irnwürdi;  sCjit.  'Wir 
eine  betKoHtliclie  Anaahi  ^n^aohhlen  Vind  Anwei^nngreti 
Getranf^e  ana  älterer  und  neuerer  Zelt yid  tterachicdCiier' Fon# 
find  Geatalt,  mit  efnzelneo  trefnichen  SVinkeu  "und' Bemerkun- 
gen, deren  Bcrttckajchtfguit^’ffir  deii  Lehren-  fewfaa  nicht  ohne 
fh-foljf  'Wclben  wird;  aber>  an  einer  Geaan^ehre,  'iMe’  ihren’ 
StofF'volhitindi^üiid  rein  nnlfttaiit;  |e«t  beniindet  und  auf  nle- 
thödiache  Weiise  cntwidkett'wnd'  Mn  *ur  Vcdleu^thg ' führtj' 
neheint  «s  bin  dieacn  AugunbUck  zu  fehlen.  Immer  werden  dn-' 
her  fbrtgeheiidu  AnaiclitCn  und  Lciatungen  hber  Ocaauf , wlb 
nie’ dtc  Terfl*.  nblger  Anleitungen 'darbieten,  bCachtungsWert^ 
hleihctf,  gea^tlA  auch,  daaaitt-lder  Anordnuiig'IIIanchea  mehr' 
wifikiihrikh , aia  aich^  bejgrbiidef  aeheinen  aioUte.'  DCr  Vf.  ‘vOnt 
Nf.' T suchte  Im  rnr liegenden  Lehrbitche  mit  meiiijSlirigen  Er-' 
faliniiigeii  einem  bhher  gcfftWIten  Uedbrfnisae  abznhelfed.  Rec.‘ 
Tendcliert  TÖrUiuftg,  dass  QesUiglciirer  Maiidliea  darin  nätztich 
nnd'bewährt'flndcn  werden.  Sdlum  die  Einthellung  de«  GaiiiieR' 
seigt,‘ daaa  der-Vf.'ndt  Reihern  Gegeiutande  iertrant  war.  Nach' 
tlieorethicheii  Vorbemerkungen  er  Noten 'im  Takte  ieaetü' 
nnd's^/fen,"  Worte  taugaam  und  mit  Eihpfindong  ibtreh,  endlicif 
aber  den  Gesang  des  Gedichts  mit  reiner  und  deutlicher  Ans- 
aprache ' austimmen.  Der  Uebergehung  des  letztem  so  wichti- 
gen Punkts  ist  es  zuzuschnSTb^ff,*  Aäss  mancher  übrigens  gere-' 
gelte  GCsang  mit  einer  widrigen  Einwirkung  0r  das  feine  Oe«>' 
Hdi'  ht.'  Nie  soilte  daher  diese  R'ücksiclit,  wiC  es  doch* 

geschieht,' im  GCsang-ÜiUCrrichte  ausgeschlossen  bleiben.  Für' 
did 'Sdhuntiiiidcil  bestimmt  tlbrlgens  der  Yerf.  ' aus  folgenden 
Grünried  niA  den  metodiHsen  Gcsiing':  WCil  dadurch  nur  die' 
hothirendige  Einheit  einer  Klasse  bewirkt,  ’ deir  Sinh  für  das 
nbchste  der  Tonkunst,  eine  schöne  Melodie,  geweckt,  dabei 
auch-  keine  Zeit  für  den  harmomsehen  Gesang  gewonnen  wer- 
den kann.  Den  letztem  will  er  in  besondern  Chorstunden,  wor- 
an aber  nur  ausgezeichnete  und  lernbegierige  Schüler  Antlieil 
nehmen,  noch  luid  nach  herbei  füllten.  Die  Einrichtung  des 
Gaiizcu  ist  folgende:  zuerst  '«ird  über  Tonkunst , Gesang  hü 
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Allfcmeinen  ntid  insbesondere  gebandelt ; die  verschiedene  Std- 
Uug  der  Tonzeichen  verHinnliclit,  Yorkenntnisse  vom  Takte 
uiitgctheilt,  Scala  and  Soiiiiisation  erläutert.  Mittelst  beigefik;* 
tcr  Zeichen  werden  nun  die  griechischen  Tonarten  sowohl  ein* 
zchi,  als  in  ihrer  Zusanimciisetzuiig  aufgestclit.  Die  Art  and 
Weise,  wie  diese  der  Vf.  gethan  hat,  ist  völlig  einlcnciitead 
nnd  bemerkeiiswerth.  Von  § 1?  beginnen  die  FigamhHningen, 
woran  sich  Lieder,  AricUen  etc.  verschiedener  Art  und  lait 
Kucksiciit  anf  verschiedene  Tonarteq  schücssen.  So  z\veckrai|^ 
asig  das  Letztere  ist,  so  hätten  doch  jene  Uebnngen  mit  mehr 
Mannigfaltigkeit,  zur  Eriaiigiing  der  nothwciidigcn  Fertigkeit 
im  Gesänge,  nach  Rec.  Ansicht  bearbeitet  werden  mllcn.  ^lach' 
dem  das  >iöthige  über  dic'Versehiedciiheit  der  Schlüssel  für 
die  Stimmen  beigebracht  ist,  reihen  sich  xMeiodieeii  der  evaa- 
gelisclien  Liturgie  zur  Kriäuternng  darüber  an.  Der  letzte  Ab- 
schnitt des  Ganzen  enthält  €horaiinelodiecn  mit  aiitcrgeiegtrm  - 
Text,  Angabe  der  Coniponisten,  und  nacli  der  Folge  der  grie- 
diisciicii  Touarten  geordnet.  So  nützlich  Rec.  diese  Einrich- 
tung zur  Beförderung  der  nähern  Keiintnlss  des  Chorais  einer 
Seits,  so  wie  der  beabsichtigten  melodiösen  Bildung  mehrerer 
Sliiiimeii  in  iilasse  lialten  mass,  «o  würde  docli  nm  dieses  Zwecks 
w illen  jeder  Schüler  zur  Anschaffung  des  Ganzen  gtmöthigt  scjn. 
Sollte  nicht  aherjeder  Gymnasiast  uiid  Seminarist  mit  geringerer 
Schwierigkeit  sich  seines  Choralbuchs  dazu  bedienen  koiinenV 
Doch  zweifelt  Rec.  Iiicht,  dass  diese  Gesangiehre  ein  nützlicher 
Leitfaden  für  alle,  denen  dieser  Uiiterriclit  obliegt,  aeyn  und 
üurcli  Erfahrung  sich  immer  nieiir  bewähren  werde. 

Aus  einem  andern  Gesiolitspinikte  lässt  sich  der  Leitfaden 
unter  Nr.  2 betrachten.  Der  Verf.  vermisste  einen  Wegweiser 
für  den  Gesanguutcrricht,  der  Kürze  und  Vollständigkeit  terei- 
iiigcnd,  auf  ganze  Schiilklzsseu  amvuudbar  und  zur  Anregung 
und  Uildiing  des  Gefühls  des  Schönen  hinreichend  wäre,  und 
uiclit  sowohl  zum  küustlipbeii  als  gcfüiilvolicu  Chorgesaiig  in 
Scimlc  und  Kirche  leitete.  Der  Gedanke,  den  er  dabei  zur 
Sprache  bringt,  wie  w üuscheiiswerth  es  sey,  wenn  ein  Meister 
der  Tonkunst  die  Cnindw.cisen  dcf;i  musikaJiscUeu  Gemüihs  iu 
(iea  einfachsten  l^öüeii  und  Touterbiudungen  ausführte  und  da- 
durcli  die  Jugend  unvermerkt  zu  dem  Vorzüglichsten  und  llöcJi- 
steu , dessen  sielt  der  meuscltlipKe  Geist  iin  Gesäuge  rülimea 
und  erfreuen  kann,  leitete,  ist  eben  so  gegründet  als  beifalls-> 
werth.  Wahr  ist  und  bleibt  es  nehmlicii,  dass  uieht  der  Flitter- 
staat des  Gesanges,  dem  oft  dio  Uiikuude  huldigt,  sondern  die 
wunderbare  Einfalt  und  erhaheueSchönheit  ea  ist,  die,  wie  iu  alten 
Kirchenliedern  und  Italien.  Gesängen,  das  Herz  iiuwidersteh-  = 
Ikb  Kinreisst,  und  dass  diese  Standlialter  des  guten  Geschmacks 
gegen  ungeweihten  Gesang  eben  so  als  die  Muster  des  klassi- 
spheu  Aiterthums  imfeyrachthum  aufrecht  erhalten  und  gepflegt 
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«erilen  mÜNseji.  Zu  einem  Holclien  wlchti^rcn  und  gclionen  Be< 
fjaucn  inilggle  die  Volkt>8ctiiile  mit  aiire^eii  und  aiixtinunen,  well 
die  frukegten  Eindrücke  die  lebendiXHton,  bleibendsten  und  btv 
Biumeudskeu  siud.  Sie  köiuite  sieb  dazu  der  dem  Choräle  ge* 
nügeiideu  ToiizUTer  bedienen. 

Die  Anleitnng  selbst  eutbält  eine  kurze  Eiiileitiing,  worin 
die  zum  Gegange  nötbige  Vurkenntnias  initgeiiieiit  wird.  Ge- 
aaiigleikre  iat  dem  Vf,  dar  (Juterriebt,  BmpfinduHgeu  des  Sebö- 
iica  auf  eine  richtige  uud  geacbinackvolluArt,  durch  angeuelune 
Töue  der  inenschlicliea  Kehle  oder  Urust  au.ssudrückeii.  Äuii  wird 
die  Toufolge  der  harten  und  weichen  'i'onart,  worin  wir  zweck- 
roissige  Beii4iiule  gefunden  haben,  und  die  TonHautr  auf  gestellt. 
Vorzüglich  acheint  Uoc.  der  dritte  Abschnitt:  Toniraß,  dieser 
für  die  Wirkung  des  Gesäuges  iiud  dessos  liltJiAusa  auf  die  wahr- 
hafte Verudluitg  des  mnsikoJiseben  Uumötbi»  wichtigste,  aber  in 
dein  gewöhnlichen  Uiiterriclite  bei  weitem  noch  nicht  genug 
hervorgehobene  Thcil,  genau  beseichnet  und  durch  BeiKpicle 
hinläugiich  erläutert  zu  se^'ii.  Das  sogeuaiiiite  Tfagtm  und  //of* 
teu , Äbnehmtin  und  VernliU'kaa  des  'l'ons  ist  es.,  was.  dem  Ge- 
säuge erst  seine  Aiiiuuth,  ScluiiiJieit  und  Fülle  giebt  und  ohiin 
«de  kann  kein  Säuger  Aiispriieli  auf  guten  Gesaug  maclieii.  Es 
folgen  uuu  TlArsünunige  lateinische  und  deutsche  Gesinge  vou 
S.  Bach,  Tomasclick,  Sutor,  Vogler,  klauss  etc.,  woraus  mau 
uicht,  dass  es  dem  Vf.  um  iLeii  haraiouischeii  Gesang  vorzüg- 
licli  zu  thun  sey.  Üiess  ist  zngleieh  das  unterscheidende  Merk- 
mal, wodurch  sich  seine  Gesanglehre  von  der  ersten  unterschei- 
det. So  besdu'änkt  sic  übrigüns  ist,  sc  werden  Lehrer,  die  sich 
derselben  bedienen,  es  gcwiss.niohtuliue  MuUeii  tliuiL 
?>!•»  (■.  >1  . • I k)  1 .kr>  / l.'A“  ‘ ^ n^ti 

*.s  % f*  1$  l.lil  «*/•  Vl(K 

*..,.^11  . V • . I all  ^ *t4yfH 

.;>'i  )iä*rwuL>t  II  • •*  a«  I ' i*  > * * r * •#  ’ ^ 


• Mli**  • 

» «t 


I 1 . 


.jn  i,§  fs  e,I  l,e 


.^^1  . ^,s|g  I 

• ► A •»!  - V if  I- 


II 4 * ' ii  Wr  *.in  I I * ^ • t'*  • * ^ fit*l  «Vi  • I» iiti  '.| 

Uebcir'ii!He  vc^ciiiitllcTie'iitipel^'fiVilcIlie  Zugainnieti^t’zllhifi:' 

» Ml  • ' iif  IMI«  ir>  , I»  r » V*»  • V*  **J'  • -.‘-..’l  » 

■ ti,.  1 »ii.  , I,..  ,( 

-le  • v..-^.fiKaebtrag<  zu  «dl  Ff 


|l; 


zr  MiiS.  •>%»'>  I»  .»M  J»*  •«:  • . I ^Is,  aal 
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d{«  angenommcoa  impesolivisciM  Zusammansstzni«  im' 

GjdeehMcbsn  bo»tritt,{  irnc  anis  diene  Maiauag  dm  Vmfasssrs.doc  dnut>v 
sehe«.  Grannmatik  unr  nrn  der  dort  ungeaoigleu  kloiaen.  Scbrüti, 
IkecciHipn  4AT,deutM;hea  Graimnalih'*  .bekannt  Dass  GrimmMim, 
xw^ifßft  Bonde: der.  Gran»n.  S.  (ItfiC.  seine  Ansicht  weiter  ausgofülut 
UN#.S!1.  begründe»., gWMbt.  h«t|e  « W»I^  init,eqtgnHmt  Bo  «stzemiclii 
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Am  mach  icId  ma^ , I«  »icb  die  Or  im  na' Mb*  ^rfcterung' 1« 
i,8dil«nbemerbung“  verateclit,  «•  «i«  ••  leicht  NieuiMMi  ' miiAt,  M 
kh  wenigeteM  sie  niclit  ge^adtt-lmtlnt  ia  der  uriteiilitnn  HiinimBMMI 
aber  kein  Cilnt  auf  dieaelim  binwiiitn  •»■kalte  trh  «•  deck  9mr  wmtm 
l'flickt,  hier  nachträglich  dic»n  auafuhrlicbere  Daratellung  an  bakmab* 
ten.  Hütte  ich  lie  gekannt,  ro  würde  ich  S.  106  nicht  gefragt  haheni 
^Wuute  Grimm  wirklich  nicht,  dsM  daa  Fulnruin  keinen  ImperaÄf 
hat  T“  aondero  den  von  Grimm  lingirieti  Im|)entir  Futari  nla  waatiMI- 
haft  lurückgewieaen  haben,  waa  hye^  naclitiwglich  geachiekt.  Uae 
anltat  bleibt  übrigena  daaeelbe.  . 

Grimm  nimmt  tine'  eigentlich«' and  n'nrlgentlidioTlA'lnpoaltil^ 
an.  Die  letctere  Dt  Ihm  nach  Th.'Z  S.  dW diejenige,  „welche  naariit 
telhar  anatuaaende  CaMa  und  rartikeln,  wie  aie'  dk  alte« 'fidieu  Caa- 
•truction  gefb&M  Waren,  gleichiaam  kua  dieaer  rieht  und  aiit  dem  swad* 
ten  Worte  rerbindet.*'  ln  dieaer  ErhlArung  lat  iwar  v'nn  nnfrmi  lika 
Verbalfumien  niciit  die  Rede , allefn  auch  dieae  ’ü-dtaet  Grimm  nr 
nneigentlichen  Compoaitton , intern  er  Ko»ammrpaeizimgen  mit  daiB 
Imperatir , und  rwar  tro  Grtcchiachkil  nicht  hur  Mit  dem  Intp;  Praldi( 
•nndern  auch  mit  dem  Imp,  Futi,  '^nniinnit.  Ueiapiele  vom  Imp.  PiaA 
sind  ihm  S.  976  arptatparo;,-  naaipaati^ijsi  opp/xorop,  denutH/aepi  Jt- 
aapfTMr  u.  dgl. ; vem  Imp.  FuU'  S.  9Vt  dytailerop,  üli^«i'ßoioe,  ilnW 
«aalop,  dfieldiop,  Ivo/ye^og  a.  dg(.  Dieae  Wörter  kann  ich  alter 'i|b 
imperatirUche  2uaamiuenactxungen  nicht  anerkennen  aua  folgeadmi 
Gründen: 

1)  tob 

ttrlmfli  bemerkt  aatio'  9.  IWH  4milngfe  ioa  'Abr.  «#• 

•nr,  ^pilajvaw  [tie}'jp«atotMlidl«t  Mir>ian  F«l  Fiini|^  geMnkMClib' 
Daa  Mäwp  'fMgeaV'  ijk  aela  holma.AltettknH  neigt  aidi  aeikdk:Wi4Mb 
aataiiltaklrtwl  { «klMkn  ’alaht  apaoopirtea]  äpdet,  «pgMt  ate^mdl 
aicht  ä|a,  &p|i,  «bgiaWi  dM'«IMaMBll«ad»^nt.  lad.  ä|aa,  äp|ai  A ift- 
M,  aiptbarkab**  «AUeia  wwkar  aatl  dleM  Fletioa  Icaaaaaaf  Warnt 
daa  Futar.  eiaea  haperathr  fcabpa  Maate,  a«  aiäaila  dieaer  w«aigMai 
dar  Aaalogl«  de*  PHbeaa  Mg«b,  Ika  ikdit,"  daia'Oriaiai  äHaha  Im 
pmraiir  - Eadaag  • aar  aeiner-Hypatkeee  aa  Liebe  aaaia»t,  da  af  aaihid 
ia  j^-  AaatMkaag  aa  dar  attn^ahMMa  Stella  gaatahti  nahmg  d|^ 
Fteaien  blieke  aar  dbrig  iaiden  varhaadaitea  Zaaammaaaataaagaa  «l> 
aaa  bUndea  Wldaagttrieb’  Mr  dda'at  mim  gm  rohe  KaedabmMag^laaar 
Hat  PI.  maanaabama.**  WibthatlbilSik  diriiaaa)diafaadaay  d{  «ii 
hiag  ader  ab  karaf  Ab  lang  aiöckta  aka-aat  dea  Acoaatea  aaMUaM 
welebe  fir  rerdradtt  ta  hakak  aal  dbtadlllaa  Seite  ifdai,' 
iirmt  (««dl  aMaidl)  and  S.  IM  wtedar  gM«dak>aMft-«ilhlMI^ 
Paaaacll  bt'daa  i Ia  Jeaea  GaBBp«citb'«aa<tNatak  katW-^  FkiaaMMtf 
daa  Fatara«  eaiaaai  BegrUlk  daah  akM  eiaiaalaiaaalBagaraihr  Miriv 
der  Begriff  der  naperalk«  tekSef  it  die  Zakaaft  Mfeaa  eia,  dlaadDMMl# 
ab«  n!^  erat  diirek  die  Form  4m  Faton  aaegedrdtltt'aa'  «dtlWD' 
■aa  Tergleteh«  BattaaaDa’t'ffahr«  BaaMiltaaf  .aMirlldb'f  9NÜF 
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ÜMtiich  abo«.  B.  ilnuhumlot  jtichl  an«  dein  Imperai.  aliloitanj  weil 
M keiaea  Imp.  Fat.  giebl,  aa  darf  aarh  Uutxirmp  oklit  al«  iCiiMUiiiaen- 
aetiHf  mit  dem  Imp.  Fräs,  gelte»,  bei  beiden  Wurloa  eine  £rkld- 
magiwebe  aaauwenden  i»t  and  m a»eh  bei  allen  ühalichca. 

2)  Die  Analogie  ddt  DenUchea  bewei»t  iiirht  für  die  Annahtiio 
Iniprratirliicher  ZuniiiiiDrnaetxnngen,  wie  Grlmni  meint,  aniidern  dti- 
gfgea.  Störenfried  Ut  freilicb  entf'buidea  aoiT:  fSifre  den  FrUden^  AlMn 
ein  xdche'r  Anruf  durch  den  Impdraflv7  iiit  «fern  regierten  Cnaui«  in'  i-Iii 
Wart  Tcrselimolzcn , kann  nur  ein  BnbStäntfv  geben;  aurh  i>t  wohl  x'u 
beachten,  da»  die  deuUehe  Spradie  derglcl^on  Bildungen  "mir' 1/}i 
niedern  Style  culäsat,  waa  in  ihrer  Entatehnngüart  tief  begründet  iaU 
Nnn  mII  aufa  Gricebiaehe  nbergetaagea  dieaelbe  Art  der  Wortbildung 
Adjcetire,  und  nwar  kefaeawegea  ha  alltüglicheu  ^rarhgebraucli  übli- 
che, aondern  meUt  poetiarhe,  liefern.  Dieac SchwicrigLuit  hat  Grimm 
acibat  gefühlt  S.  084  n.  1185,  ohne  aie  Jedoch  zu  beben.  Fr  iiiuaa  geälelicn, 
daa«  inan  „den  ursprünglichen  Imperatir  zuletzt  nicht  mehr  fühlte,“ 
nnd  aclilieaat  gleich  darauf  aebr  cburakteriatiarh  mitdeo  Wurteni  „Ilier- 
dnrrh  glaube  ich  die  Natur  dieaer  Wortbildung  dargethun  zu  haben.“ 
Allein  dienen  Imperatir,  den  man  nicht  nur  zuUlit  nicht  mehr,  aondern 
überhaupt  gar  nicht  fühlt,  anznoehmea  , lat  eine  aturko  Ziiinulhung. 
Grimm  rergleicbt  S.  070  (ein  Wort  eigner  Erflndung)  iiile 

Uahedank.  Er  weise  nach,  dM  -gopiii  ala  zweiter  Tlieil  einen  Cuinpu- 
aiti  von gdptg kommen  könne!  Ferner:  ilxtOiiatalog  übersetzt  Grimm: 
Zuekmantel,  SnaiOto$,  Fürchtegott.  Oarana  leite  nun  die  wirklichen  pd- 
jectiviachen  Uedeutungen  dieaer  W'ürter  ab,  wer  Stande  iat. 

S)  Ea  bietet  aich  eine  guAz  natürlielld  Ableitung  dieaer  CorapMilu 
dar;  man  darf  ulao  nicht  zn  Jedua  anf  uag^ugründeter  VuraiUactzung 
beruhenden  und  dabei  dennoch  nag^eafigeiidea  Erklärungaweiae  seine 
Zuflucht  nehmen.  Alle  dicae  W'örter  gefahren  entweder  der  alten  Span- 
che  an,  wie  inabcaondere  auch  diu  Mumiau  propria,  oder  aie  sind  dicla- 
teriaehe  AuadrudLo.  Dana  also  dos  t'erbum  oder  vielmehr  der  .Verhot- 
atonini  hier  den  ersten  Theil  des  Composituma  auamacht,  dem  aonati- 
gen  Gebrauche  zuwider,  darf  nicht  befremden  bei' der  Beweglichkeit 
und  Bildnnga- iMiinnichruItigkelt  der  ältesten  griechischen  Spruelie. 
Nun  liegt  aber  keine  auagebildete  Verbalform,  aondern  der  Stamm  der 
Ziisanuncnaelzung  zum  Grande  ( der  eibfacliate  Uindevocal  iat  (,  stntt 
deeeen  wird  aber  die'Yerbindung  aneh  bergwstellt  duroh  oa  oder  loi,  nui 
dam  Wort  veiler  und  dem  episeban  Verne  fügsamer  zu  machen.  Bnm  In 
Awo/panrgoc  n.  dgl.  die  erste  Sylbe  lang  bt,  darf  nicht  mit  Grimm  9. 
U78  ule  eine  Uinwriaung  auf  dos  Futur,  betrachtet  werden.  Denn  dieoo 
Vuriäugerong  ist,  wie  in  ödavazop,  nur  diirrh  die  Hebung  des  \ ervoa 
Haurfaaigefülirt,  wie  schon  dadurch  erwiesen  ist,  dass  sie  nicht  dnrnll 
gfingig  hei  allen  solchen  Worten  Statt  findet.  Die  Bedeutung  des  rt4- 
nen  Vcrbalatammes  hat  man  ohne  Beatimiiiiing  durch  l’eraon  und  Teol- 
pue,  deren  Endung  ihm  auch  fehlen,  also  nicht  ala  Thätigkoits-,  auu- 
lurn  ala  Eigentchafta-Bezeirliniiag,  d. hals  Adjooiiv  au  denkua.  Daat- 
JmMrt.f.Fka.m.JP*dmg.Jehrg.ll.  Heft  9.  . 
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■Mb  i«*  MMwV.INmII 

••  M «llea  ibrig^  — •,  . i i .■■.  .»..Ifrf 

•^n  niehi  4t«  B«4«  ««iiiv  miß  4—|t-4t» 

ggaUich«  C«iP»firtni  im  4in.t*iirtiln>«  ■» j 

>M  M-t.  P««a  Wii(h<>f»twty.inpf«wi{>t«i4»«4»tyft.«wiwtifc  W8|«j«ii» 
4t»emßiHt  4m  «W  »wywgUcb 

.fvalN«  0mr  wMwttlif i .w«m% »!«■«>> 

Will  <—  4i«w;.iwaigMrt<Biw.i<'>;M^<lMH(iiHMt  m*ßl  wi 
.t|git..M«r.AlMiM(Mii  fiMlN^^A||||lm  ßitießbßrlmiCl^m%^9l0lt■ 

mßi  Jeam0ig,-^m>nmmßßißlmßtfm  ^iM  m4  ijWw  afÜM'MibiiÜNilgh 

dßm  «4«4#*-4%lnr4it4Hq|||( 

Mg  ii>r.C«iatiii<lioii  all >Vii)Aei(M«l«i  «iMnSiaHavIli'i*»  ^ 
Hl>i«|Mi«g.awigpbiM«twft,iCMMitow».wa>.  iwbiwa  4wtb«lb.ali4>ti«Hiii^ 
«KB,  w«U  4er«a«iM  Xb«üi4«r  ,Caw|i>|jtitlt«  1«  4m«llMM«wlwJ9llNl- 
•icbt  <li«  Fiiwii..«|«wiii«llt«>rta>i<ga«.4iliMiiMJI>lo 
Fall«  b—cbaffiw  «kiia48M4MiliB»jM<«NMila  WB <Mt  Balte  rgpltw^iii^ 
•«*{.  aber  yaa  »mt<i>tewiB  WIMiteiW"^* 

lliaae  «Itesrticilaa  )itei«r  aateb«>  Anatea.tMWaaHiiabaag,  BMlc|i«j|aa  Wa- 
«aa  4er  BadgaatfielieB  C«aw«4M***  awwarUt  ii  > ^ ' . . 

4'*U  ten  i4  >tui 

»*  i>  Jjl  # i/ui  i»ii  0;»<i  ' O 1 •«i4«itl  w|7;^ 

‘Oie 

Aatalerdam  bat*«Bter  aadern  fvlgeade  S PreiMuifgabea  geateOTt  1)- 
K'iu  kabem  die  Griechen  m ihrer  Sehri/t,  ^rmeke,  Knml  wmd  Wueen- 
mhßfi  o<m  dem  aycgff||w4wr#jP.  liWF»*WHfbf^  1^  ÄW  gracbw-teKcba 


< H.f***!*^  OlTfl  '»'»h 


ThltMeit  de»'Keiiet1«cNeii  A.'K«Fais  in  Fnfa.  W 

I • • ••  ^ , ’ I I.  «.  » »««  .1  * M«»!-«- 

Eia  neuer  Beweb  4«'  acbi^leUertKhea  TUUiglk^ 

«ürdigen  Vetetanea  anier  aea'jcM  lebaadfa  Keagriecl^  |p| 

ßlto^ipuif,  enthalt^:  ^tnr^rßß  V/uttifttm,  M 
«»»oac'^ava«  (o/l  inad  i|4  F.).  r 

altgriechUcber  KhMikcr,  'die'lL  beM^jtn^.ia  äea|plnry^fly^||^j||^ 
ehe  ceMdhriebeae  (T«ai,<^'!i6^t.  jlljjliWI 

■ ■.  /»  ■■■..  .■•..vw 

*)*  Heber  dat,  «oi  ieraelka  Mbar,  benatarb  hmek  ■aaaM|ab«  4hteteM> 
•eba»  aekrUtHtUn,  wm4  «lebt  ellai«  fOr  Meehaolaad,  gealtbt  aal  mMM»' 
ball  retnebe  bb  der  Kdn«  vcgea  aaf  Ikea’s  Areertbea,  S Tld«,  {taejbd|a 
Hertaea«.  U«)  die  m(lei«b  bier  deatceifaa,  dte  M Mb  der  ae^riaabbabia 
Utereter  e«d  deai  «btceecbardickea  Lebe«  der  Weinrebe«  ab«rbe«rl  iiilMi» 
dra  wellea,  bereederr  «ech  eMpieblea  tef,  Tergl'  dblhafeM%«  4aM"'feF%lNP 
rar.  «*iaraieailraiMaWr  MKOr.  M ead  d.  M>  £ MM«.  lialaate-IIKIkaOb'rir^ 


«K» 


Ü 4 % 4 f p%, 

f 

•r,  neben  Hlcrarhiitor{«elitn  Motlcen  Aber  Ejtiiiteto«,  Krhe*  imd  Kl«- 
nnthe*,  auch  philofophUche  Gegenstände,  mit  eteter  Köeliiirht  anf 
den  gegenwärtigen  Zustand  Grieehenlamh  und  anf  gewohnte  WeUe, 
behoudeltt  dann  feigen  die' g<eaantlMti  Sehrirten  im  Original  und  eSn4r 
frananMchen  Vebonetxnag,  die  in  Beeng  auf  EpibCetni  nnd  Hebet  d -u 
ProfcMor  der  Fhilotopliio  bn  Oettfge  royaf  de  France,  Fr.  Thnrel^ 
— flentelbrn,  weMer  auvitiUd^/idntä  nwf;fin^ma«  UpiUTeetäonf,  «o  wie 
den  tfeyeg «»medpyee  u«tT4r:.«tiii(ydd»t>>^tn  den dhtgaben  de«  A.  Keraie 
'dberteOit  bat  — aam  Verf.  iMti'  DewI^idnW  dct  kieanthea  aber  ht  von 
Beugninrille  tbei«eM.<‘' Angcbdngt''»ied  Mtltebe' Annwrltuogen 
nnd  CrirMrangen  in  altgriM;biMhdr  Spnoh«,  tn  dene«  K»r«U,  gloioh- 
Atli«  wie  in  aekien  andern  AbtgdiMV'aitgideehiteber'Fclirinen,-  auch 
die  neuere  Sprache  borAcbticblSgk  **  dhsd'dbtvhanyreeitte  Antgubt-n  für 
diejenigen,  weleii«  >i(di  idit''dep  ntinera  ilprUrJte  hetetiäMgeu , ton  b«k 
•onderiii'Werth«  shid,  indeaa  alehü<diip|iiitere¥«am«'Mid'gwlfhraeSpraclr- 
foettrhangen  enthailen.  ^ -IM  gewdgd,  nur  kUi%  ahf-nbige’ neueste  Ai^ 
beit  de«  gelehrten  Giafaer,  A;  K dvhi«v  hier  animeckBaia  gemacht  an 
haben  t aorfc  Mheint<«e  nlt'ht" ahnet dn(ere««e(  annk  heranftigen,  dadi 
«r  tfcb  ^iele  Jahre  mit  der  neugrietsiiiMlien -Beherretaniig  dee-Hcrudot 
beavhältigt  bat,  deren  Ramngnhe“dra«i  wenigstens  mich  «einem  Tede 
au  erwarten  i«t.  Lebrigens-WiM  «*  gnagte  dia  dnMBiaaahor  Hhwkkt 
•ehr  arbtalirhet'Unternehmea,  alle  Prolegumcna  de«  Korait  au  «einen 
Auagaben  griecliischer  Klatsiker,  wie  e«  bereit«  mit  einem  Theile  der- 
•elben  getcheben  i«t  (lYiea,  i»  ^ruttszugebea. 


' F^'HeH«idneiri^  • 

MkanntUcli  wird^Ton  ^ 

•1«  e*  die  Nschkoimiien  der  alten  GriecSiilB  auMpKi^^ ,'  jgetprocbmb 
seitdem  Im  «echtxduiteB  Jahrk  dek  gehrte  Erasuiiu,  mehr  an«  Sebera, 
•1«  BOa  EagitV  gpiB«,tAoiidkt  FadtrfHh 

Bafgeatellt  hatte.  Trotz  dem^  ,^a^  dm  ^iiachkoinmi^  eine«  Volke«  oe 
loimer  bester  ,wlmB  ^ä«|mB;!w;ie  liCi^a  \n^i^irea  gMrachea  Ipsben, 
ala  die  AatUnder,  ward  dieser^ )iÖMere''^weM  für, die  I^vgtU^I 


mrMeit  «icli  die  «cgeBaapita  jer|i|j^|jt6^e  Üi^^r^ke'g^gen  gie  «eitenem 
MBch1Ini«die  (aeBgrieelil^ey  W?ek  läi^nlen  W(d  nater  dea  Gelehrteak 
Allerding«  «ebieaen  aaeh  innere  Gründe  gegen  die«e  und  für  die  erae- 
ini««iia  an  «preehea,  mtd  diean-mdchtw  iiiaB  gegen  den  änaemra  Orand, 
■dmlMi  die  Antapradie  der  NedgHechra,  geltend.  Kars  ee  blieb  bei 
der  «elbttgemacbtea  Antipnudie  d^  AAtgHechi#chea.  llalH  diese  abc^ 
WfM  eben  jene  innem  Gründe  , aaliaugt,  allor  GetcliicJite.,  l^lotophie 
■ad  Pbilolegie  widenprecba,.daM'«^di«  Grinde  für  di«  eratmwidia  nad 
gegen  di«  reachtiafciche  Aaaepntlie  nbr  lebefaibar  ••}•«,  dam  di«  Aa*< 
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«ai 
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tpnicho  dea  Altp^edibelifflit  wie  IkI  4ta  lMtt|^  Grieche« 

■och  ftDdet|^'auch  dl«  ebhtif  ncbtige  bat  gelehrt  and  *ch«rF- 

■Innig  gegen"  Bcfaibre  deabche  . ijlejil^aiptiea  (Buttnann,  MatUiiae^ 
TUerMh,  ftnt  ^nn«aa  ■.  «.y  d«|r  jfwf^ji^jRectoa  ^er  Kaüirdral* 

ier  H ^aB^ieneft 

18tS)  i^nd,  dl^e«  H^|eai*ten  und 

Schnlmannern'  noi;  Lelfi^M  ^ und 

Viaiibg,  a1«  wo^HB«  '^ 


hiyi  1iiitt>'  ■' 

.jWIgiU  U^-'V'»  Uo 

ler  andereM  ela 


>*  m . . 4 

«tbömer  befiiP' 


We*ea  im  ttreibeu 

del  ilch  «nteVan^KM'eld1(nrae«%n^^h^  aiif  l^apjnw  gevchrieboae* 

Enprehlon^^lrt  a^citeo, 

d|u  d«r»eiJi«,  <‘i> 


j ^ j 

OaMfg^  ■di1tit',{  ^ 0 di»dyiiarög  ««l  J,  »«■•*  «vroa  J daeii»  la^ 

tmi^m  I inpliftcoeo^M' J »da  «(^paeo.w.^^  | 

a«l«d  e^HToaS^  | weitere  ErMi- 

rang  M aoageao^en  ,gi^  Bi)^th^|||a  Täl>^|..Klu^lbL  1SZ7  ^r.  W 

B aas  L ‘ 

*ilf'.  f iil-  *»il  V9)in  a nütjr;  ' 

' ^ ^ Aa'geia  "Ä a f itali * wlelleT ^ycige ,%f»nlqng  un^rnclctcr  §cbrlf* 
len 'der  RälTöthf  k Vaticant  horautg^ben,  aimlicb  S tbmktgücbe 

Wehichen  de«  1*atrt«r»l|«n  NiteUnt  von  A^ji^lVia , S GodlcbU  de«  hetU> 
gern  pQiäüiut,  von  Niila,'  dmmt  *v/t9Ö0  n.  CStirOt  uod  Nachrich- 

ten &bdr  die  ^äiuBejantvetiea  'irtaAofo^^  Johrbandort«. 


. ' ^ ••  ••'  D^^tjjnüngen  worden  _inei»t  * 


denoa  5 bneito 
nach  Etm- 


Mtcliedan.oTnd.'  Bfelliild  

•ii«ched'paa^aeote^  geyacKt ,‘  “wel^f» ^ ^ llhitwerkea  aiu  llotncr  ■■ 
r^lch  «ind.  "Odmlbe  IhVliir  kmi  will  eine  Guida  archtoUgiea  per  f 
Ktruria  ln*i^'kiAellni^ii  JtefVntg^e^  n<^  Jede  Abtlwllaag'  aoll  *»- 
gleich  1,  enlhaben.  ' Niberc  Nachricht  dairAbee 

glebtboro  w tB’'^öniö^.  knpi<tlij‘’l8it  Nr?  VI,  wo  er^agleirhln- 
ghlratii  i'fl  Momiaieiti  etnitcht  beoonder«  wegen  der  Treae  und  Wahr- 
heit der  Abbildnngm  rnhoiU  |l>a«  Werk  ht  in  M Heften  in  4 bi«  Ead|^ 
1826  rrtckteiian,  und  für  Archänlogea  kunoi  entbehrlich.  Au«fükrlii-hori> 
Nachricht  darüber  i«t  gegeben  von  Ilincb  in  den  Hrideib.  Jahrhb,' 
1824  Nr.  4»  n.  M and  1827  Nr.  8—11.  Vrgl.  Jb.  Ul,  1 S.  118.]  Ua-' 


•t.; 


>k 


M'i  $‘c 
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gtgtn  wird  in  Mlcal|’l  T lUäte  domlnatlon  4e$RomaiM,  [^rd- 

cheiWerk  nach  der  2tph''Aat^6e 'Von  Fanriel,  O"*!  Cenc« 

in»  Franxö<Uche  dbcrrctst,  nild  ulk' Kdonl-Uoe hotte'**  9 
i*  18?4  U 4 ]^n.'.8  udd  inU  etneai  Atia*  yea  f!t 
le  Ffllt'  M'F^aak(;n),'^Vgk;  Leips. 


• Noten  bc- 
Bläitem 
TJt,  Zelt. 


Darid^i’Hhüiicr  l^ehtVchk  dW^eV^  '4f^*Wfrk*  »ejr  vollp* 

Fehliir,  wie  di«»*  »dbarf  und  gründHch  "^‘eaV^Ä^ 'iny  (n^^deih'Werle: 

\lUäi» 


bhtLe.ib'm  rliWVh'^i^d'rrfVrtr-rW^ia’^'^n'i'if  dVrc*eo- 

togld  di  s:  Qnin- 

1 1 n o (TnHn/iUtta  '4k  «0^1^  auMer  meh- 

rem  AbhandlabfiM'  Aer'  Aqr^tixch'e  Al^nthi^'u'  nnd  oiqer  Beschrei- 
bung Ton  283  unWirtdn  RoA.  Kit»er^ugii^ji'''toB  Äleyandriea,  eine  AIh 
bondling  über  *d^  iitesttsn  litittmörarten . ^eren  sich  die  Sculptur  in 
Italien  bedient  hat,  und  ei4o  ahderii  ^ber  die  Reite  der.  alten  Stpdt  Li- 
httrna.  [Tor  dem  Catarischen  odhVfmtbniä^en. Marmor,  der  dbrigen* 
auch  (chon  vor  Augtutd*  in  Xnna'  gabrachen'*ward,  braucht«  man  in 

b.ll «1 L.  J ' , , • , 


tierfdrinlger  CrirtallUatinn  1*1^  Abd'ildii'tn'tlen  Beige 
Pisa  findet,  wo  noch  Spuren  alter  Marraorbrüche  sind.  Strabo  V 8. 
223.  — Libama  im  ionera  Lin^noj  Im  .Tbala  dxt.  Sravia  an  der  Via 
Postumia,  BwUchen  SeiVkranb  anil' Arähkka,  ajar 'eiae  jDoIpnie, 

batte  ein  mit  Quadefn  gc^naitortlil  Fordiii‘,'''din  *fheä^ri'^eTn  Aniphl7 
Uienter,  einen  A^uSdnd  VAd  e^'  poilei^um'  'nanifnhig''ABgq*taiiiim. 
Dan  antehnlichste  Ge*chlfechi''da*dti)*t  'iru  dg*  der  AiiBw  VgC  Got- 
ting. Ana.  1821  St.  156  -‘‘irn  ..n,.uH7rjTT  *..u 


nie  von  dem  Ilpfratlt  l^ee'fce'i^iq  Ölfi^nliacl(''|^^Criebehe  itd^  von 
S ea  t i n I aufgedeebte  Nachf&i*cherat  dntheer  Mmmen  [*.  Ilb,  II  S.  396] 
•ucht  l)r.  Dorow  in  d.  Tabing: 'kn^i:;j82t. Nr.. 2W  f.  n.  Nr. 
76  S.  304  an  cnUchnldigen,  nad  behau'ple^  Becker  habe  d|i»>t  nicht 
täuschen  wollen  — doch  verkaufte  er  sic  lange  Zeit  als  ächte  antike 
MunzenlT  — , sondern  nur  den'Zgeck  gelpibt,  durch'  genaue  Nachbil- 
dungen alter  Münaen  die.G^hipbte  doy  Münakunst  in  ihrejii  Entste- 
hen, ihrem  Fortschritte  bU  apje  hürbsten  Vollknminenlieit,  ihrem  all- 
mäligen  Wlcdcrvcrfall  bi*  in  das  nahe  Mittelalter  und  dann  das  fVie- 
dererheben  derselben  an  dem  Geschmacke  der  neuesten  Zeit  anschaii- 
litJt  zu  machen.  Becker  hat  bis  jetzt  110  Griechische  und  125  llüiiii- 
scli«  Münzen , 24  der  Gothischeu  Könige  iji  Spanien , 24  Dentschn  vuq 
l»i,,i  n bis  Kndolpli  tuu  Ilahsbiirg,  8,»cltqnc  UoiiUclio^Thalcf  und  Me- 
duillvn  de*  15  — 11  Jalurh.  uud  10  Noth-  und  Uelagcrungsklippen  de* 
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*■•  x9  wVftlfi*  lWlcli|flPBnWIWPf^Wl»  ywWWifw 

Smerfnt'IWrtAÄtÄ.'“'*' **  Jü  .wi  i Hl 

n<ihA*t9^ 

A«  Ferd.  Kininerer’i'tJniHMi<t/Mrtt  «»piU«(BMto^,  Aikr. 

IttT.  TI  euA  MtS  '9.  §)V 

Progranimd-^Mft^'Ulk^^islrt  fciitf  W)lMlTMHiiyR>el  TW- 

vonden  folgiiiide  Akbandlungen  wlchlig:  Cw.  I,  8.  1 — 116:  Dt  vttm 

aeitt  UMk'ihtt;  i* 

mbrn  «dlir  Aft  b^ShMte^  ÄHfflifHMinMk  Meldi  %ät»  T*U«IMnl9 
Kftfiige  Aid'  'FHltfeJ(ii'1A'V'ln»Mfa  dWBWet.  CtOHt 

rüt,  did  WdW«!^<NA*lltil(AifMV>^/ll«^^ 
hfiren. 

wech.elt.  Ktii'  Fifefirf.  W.  W<'|  «W‘Ä  «fai’ljdi.  Fibi  JtlM  Fri'Äf  • 
D ü L.^  OK«hlfiP'MI%  «MI'Fl^l  $T 

D.  Qiiknid  Alti'•TH«(T^J'a«wMMiL 

ifeh  tUAefV  4<Mi  sdAuk'CiBieciiir 

hota.  WM<ng«M( 

■ed  -w^  did  9HHa^-n4 

■cherfNiiDiger  Mann‘  ^8^  -kilUWrmüMirtÜiA^a. 

den  Ton  ihm  i*t  Sexf.  Caeciüut  /IffieSna,  der,  ein  Sefanler  de*  JnlianM 

«nd'  ein  TViüi 

Die  ittfletf'd^,^ 

Afhenldi  efeillnitc  L'1|iitiii  hWTW  dW WiäWii»  #ejt»  kAnne,  dnA 
ITIpiah  ’HirW  StoikcF  und  drtyT^ni«  [*^n  ‘VateKniid  •Brdkreaier 
irar  bhrdHrf  niirffer;  |rehrirrt(t  «tyi  'Wtd  dm«  Aiheiidfl»  erlh'  Werk  «m- 
trr  fehlprillfHil  o«Ht  s|)5fr«tdtts  in' dhiMiMdert  drtfen"  R'rfcl«ff«n^fqrthrrn  dce 
Alk^finttcT  SdK^eWn  tdl lendete:  ■ C»|r/tT-,-^;  t«— *HHx-9T 

i W»  dVFDfS*  Wirt«  iWdr'l*  Fr  d » » kS,-1i 
Pkmieili ruik  fct  dk Ji fr;« Wr iVki ^mVif^Pr^Vt 
drn  Oplnlbnd«  dh^  edk  ttakkk 

Idtren  unter  d«ri«Ml>«ll<<dyiir.^,  ’lidaWjh^rtk Dllp.  T;»8i^«RtiI 
206:  Di  Tf/tdllilörWW'>iir7y 

nu«  Diod.  Sic.  \II,  26  nicht  folgertf  kTinne,  dau  die«e  Geeetitnfeln  ular 

AhjnK^ndfrMiil'hb^^  diii%plkM'l%Bi4  h» 

TÄ^eNe;'dl^  ddtt^dttftnliWl^itth  dSl^tlArfWinFid»^  vMK§ 

dAHüik'^'lleAVW* 

perk  18f7,  U,  S.  261-  264. J**“  «^.«63  d um  »61  idiH  «ufriii 

Zu  Stra«»hui^  erschoWt  eine  PrtnüdÄ^ehb  Zeilfchrift,  Dti^  Cer- 
tnanlqve,  wetcheDenlfccIie  Wl«*en»<duiTtt«nd  {.hekuttf r In TVniAi eich  %e*' 
hnnnt  marlien  ibll , «hrf  ÜehWurtiungeB,  Anwdge  iBid’lnhnllwnAd' 
gen  Dealscher  Schriften  Uefbrt  - "!  k- 

' Ofl^  Fril^/ Ad  ^klchdih  DMt'itnt  AdiMl4dd|f  kelMMfc  9faß 
der  mtftKlwnlMeitlkiiiMt  VnddeA'I^B*^  l1WWJiy.*19»^tWt‘^ 
tlh  Späh  in  eelner- Aea^rMdeftSn 

Drck  tk'äktt'ktaDtiktet  (lli.T,*Wfan*IF(l!<iifci^^BiiB>if<lii> 
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4ndt«rai.4JBMte  42)  WdaMw.  JoiuB. 

Kr  Liter,  etc.  Nr.  86  S.  S84  AmnaaMang  aiil  UtMigel  «ft  Kritik  ve»> 
gevBrfea.  

T-I.'l./  .,ir>  v;'.s  ,;5ytJlV,cU(  a ' ■t«'.! '»  (1  • ' i;  ’»■;  * >'■  - A 

. ..!  lA.Xrhioti»  4,  eine  politirck- Ulen* 

xiacka  f^ßf^iAigtttttr,4/ncßia. 

n!i'i  '.i\  ■ il|  I I 'ii:')  : p"li5  I w • J ’ } 

„i  |,.Ift.4nikilKr4Va8.ShjS8|tnkW#l!f(m4y*4«f*>«  vaftSfoag;««  über 

^ftpaa  Uugpai  deiwaUw»  4«fta  gebgafttm  .wMe«  »ey,  veil 

£«ig  Ai«  Fabeftfti«gu,fp«ke  Jgf'kHbbi.  4«F.-S^eiM  keine  ande- 

ISA,l%'M(«pg-tb|ta.l^•-ilnllftk|lt^g;^F44a^(^  k^Ilanpibal  nn- 

«ibglkb.aariHt  Kr»%  bel|»Wi  Mf  dwaAlpna  erhalte«  köa- 

ia»i(W»Rtkb«p>  ,t^y(f/aip,i«hf«ap|igiir^  eine«  Fraa- 

aäa.  Älpaa4cp«rt«tB«ntoVei««f;b«,«nikl^9<k«81bleU4  iwd  «rirkikk  Fel- 
•ea  geepalten  bat  and  da««  mtf^i  lii;^4^«ib#d  jUutUebn.Veaettclie  gemacbt 
v«Mdaveiad.  Anob  bat  4ar  i|bgiJ^a4;|«fy^ib«ti.|7re  rar  kurzeai  ein« 
Abbandbang  Gawitna  4««  Fh««nibi|iKbMi  ynr^abraa«  in  ainac  Sagt 
ZtälacbriftgaMwb  ,VgL,|forg^9bL  4^-ffV'4Cn  t . v • 

^.11’ . lul.  -»(i/ 1 .i  I.' . - i ,1  .(>  , ,'v  e'»  • ‘ 

vr  I Cbnetar  btdn  de«  letaten  Fmita,4e«  Jahre«  747  a,  R.  E.  geborent 
diaea  .bat.  anfaNeqe  tmcbgevi«^  dw..-P';  4’'.rJedr.  Mönter  in  der 
SabrUlt  itrS^vn  yaifiyiwfcapuBw,  iU)«r  4a$  G4mrt^akr  Chrir 

4i,  Kopenhagea,  4827, 147  S,  1|^.  Stliif«  dm.WeMca  war  nicht  eia 
aiaxelaeri  Stara,  «aadar«  eine  Ct^Mtcdlation , nad  «ww  die  Zuraauaen- 
kaaft  de«  Japiter  ood  Saturn  Ip.ilbdabeii  der  Fluche»  die  auch  1609 
ftad,18Z4  ilatt  fand.  cl|ec)i^e%«UMr|b.iiB  J,  R,<'?66  venige  Tage  var 
Qeteca«  .ChrUtjn»  aber  ii^ftacb  tb?,(cpf#iehte  de«  Retbiebeiaitivchea 
kiodennorde«  «eaigrtea«  gegen  2 J«hre.,T«r  deceea  Hodd  geberea.  SeW 
ne  Qebact  bet  ia  die  Zeit  de«,^rna  4fHP¥H^  *'*8<’^Ut«n  L'enen»,  der 
746  begann»  aber  mebrere  ja^.daaerte.  Die  Flag^v  Mihen  den  Stern 
a«a.  Aoiigaiige  Jlai«.746t  ihre  Aakpaft  fallt  rer  Anfang  Septennb.  746.  .- 

I •>(!  •■  ~ .II'".  ' ."-  I-  ■ ■' 

. , Aaa,  einer  faa^lift  «dPfidJlMed  RöpMbea  Deaketein«»  den  der 
Qcaf  Gieraaelli  «a,.Triep(  be«ip|:»,{toM  dbdt  üffratUchea  Blättern  nach 
etgebem  ddP  de«  /dbliH.fil'W  nWitla  da«  Jahr  108 

«eaHJekvn  tn  Ja«  JnliP  Iftd  BAdik  f!KvlRiiiR  fSlli.  ^ 


■r  •>  Eiaaa  aetien  B«v^»  «r|e„«(ei4  ;P,dii)  gea^iehtBcbe  Forachang 
dnnch  Etpaanlegietrea  briegep.ltdf^«  .ptd^Hpabdi  aaa  altea  Namen 
allae.hafiN«M(l(4dreai  iaeae,  |ik ear  .Gv- 

eekiebte  der  Völker  »•gmrieekef-,m^(^  j^lmpik^^her  Zurngt^ 
muek  den  grieckittkeu  QetUem  bearkettet  eaa  Greger  Uaakewaeky. 
Eaetee  lieUt.  ,4^gee«Meb|e  .der.  Fdlber  ile« iaebcr  Zmmge. 
l*re«lMig»'16Hu  82R»'6>'  Sie  leitet  die  Slarea,  rip  den  Scjrtbea  ab,  nad 
giebt  nameatlich  eiaige  «anrkwäadige  Eritläningea  von  eia  paar  Stollen 
na»  dfwt  4 Baoh  das  Beaadet.»  indem  aw  alle  dort  «erkonuneadea  Sej- 


«M 

Bfamin  IM  4er  rinelicifel  'rAMHl  -iHe  ’Mmmtm  utfceC 

•ollen  SUaeem  (teattiriebiHi  Woti  HttjMngn  heirttt. 

Eia  paar  erbanlichc!  Proben  iM  dinier tiefem  die  UMUer  f.  Kt 
Unterh.  182T  Kr.  2CT  9.  908.  «Mn«l<»-b 

ln  Wien  bei  IfSrodaMP  bid^^KIlii^eP'erMMiil  fai  IS  lieTenngMi 
Paiötlina,  oder  dat  keiL  Eaird-{^lift  S0  MMlOfMbed  yfaeidleB, 
nebit  mm^ftkrL  deidaeban  TeH,  MirMtet  nack  den  gemmulem  Bfrickttm 
teiedMer  >«kb«  l>*Mnw^W,«^dde  u 

^rL  o.  ilV^iIi«4mmIw>«m«^  Qmrn*tit  ^vaa  h 

IS  enehieaeat  .daonpaii,  B€tn~rtgit  Kotmrii,  de  Gcolit 
Hu*garif^*m'VelMi¥:  -TifätuJi  imd. 

recenMil,  protegiMifiufct>kMkn'i(atJit«tip’U.  1iWt4^  8>idl«e*vti 
tvt.  c.  M.  ''Prae<«ffriirfer‘1«M*^i4li>abiiei<  eia 
gtog^.  i-  «(atl'rrffeb'tf^'mrNVrUdV^erMiA^We« -#e^epfrfrb. 
Kafeerrbam  • fdr'l'Pf.  lOKr.-H'ty  lüema»)*>j|!rbfa.'^^  Mylb  olo»- 
gie  der  n'lMH  IPebfdtdi^fHPWMoVin  «I  Pwliidiiiift  mH  duai  irah- 
taumirdigtten  am  dem  Gebiete  der  Sage  am^‘^^l^^^‘‘MkrffldaAella;'^  Narb 
alphabetiecher  Folgte  der  Artikel  bciBIMegiben  raa  Anto  n Tk  baj, 
Prof,  in  Znaim.  ' 2faa&a/l^.'S  TMet  ^'8l  kfteb.  S^I.'<C]|  1».^ 

la  Pm«  idad  lflirite«i*r«dllltalMHPPbiyr  iW»bH0><aU);w  aaw 
da  Monde,  /ai(  pM  ei^re<daPt»i(^V<i'>*<^'  «b  iffPHb. 

Partie  hietariqne,  lirraie.  ftae.  Sr  Thir.  Memoire»  de  Cacaddaäe  rojah 
de»  «deneet -Iflr  Pinl(Mir>de*FVMMi  bAbadw  IMS.  'TbMd  An.^-tt'MTIilr. 
Wtmand«  le’ 9trWibndt4*'.Mii(aAe''<ifrd)  NepaMüfM*  dlotfeanee 'Idb 
tmojen  age.  NoareHb'ddii  48'  SVr^blr.  #Gr/'->4tj  Il/Tfar^ 

kareki:  Foifage  ä Pckingf.JLtaaaatM. la-MongoUe  kn  IMS  et  1881,  pa- 
blid  pnr  M.  J.  Klapreth.  S tamee  et  at^o.  8.  19  Thlr. 

1 f)  V I J O H— i-K  n 1 3 rt  t 

Ehl  recht  jrnte«  and  «weckiniMige«  geagraphUchei  Ijooebach  far 
JanpUaKn  von  13  — 19  Jaliren  hat  E.  F.  Hilfingcr  unter  folgratluM 
Titel  begonnen : iter  gc  6 gr  a phi»eht  Jugend  freund  oder  tfur- 
tteffawg '«fee*>lP#rreiri<adVtfiipdt«a  itu»  <d«r  'tlHHcm*t^  fdr 
dH'Juf(yf*Hl  uied  rfPebildkfe  »eiddrlvi  dfaoek*$&lf$»/‘ 3m ehern 
fMheoH  de»  llba.>dto/?.‘  Pbppt.  Th-.'l:  TSMagedfSMT?  Sm.  4M«.  & 
t TMr.  Einige  Hw4UiKgw'i>g«wf 'dbka-  lluMn^dld  lAjaaK  |gea|fr.  CpbMW^ 
rid.  Bd.  SZSt.  HB.dM^SSi’  “ • • • . i 

•—•4  * r • 1'  , iiiuHr  M r AD'rd  I ••tjrM»'  rr-n|  'U  ' 

Pir  9ent*nbe’lieMMMifdMlcdwiMra]MiibdaPMMMMHId  S(B8- 
ler  der  aatem  OhMeil  rnffMkleu  der  'iVe»a'TsgMM«fMe|p*t;  'oder 
idneedate^  nad'GAarirkteradg«  Mbe  deai  ^uf^endfebedeMn^ 
mirdigef  PertUnewnkter  uint  maaer  -Patt^  adb  «bwrldliMall 

eertPttndlcr  Pirhltmgen.  'AtndchH  in  Uürgerteltutmt  tum  I ortettu , odlr 
nnch  neben  der  Schule  nur  VoterhaHung,  Hedvhruag,  '^alMhmaag  mU 
ll'anmng  bettimnit , von  Joh.  Fri  ed  r.  Fra  na.  MH  1 Knprer.- CIUE 
l>ul|(  (Ilaniirlitdt  Meter).  1831.  Ml  ii.  3hl  9.8.  M Gr.  INe  Eiaählan-> 


■ M I * c «4  I ««. 


gen  »tnd  s««cI(mft«figg«v»hk,.4M  da«  jngendlidie  Alter  aagemeuen 
erxählt,  und  aat4R'  aUgcineiiia' UuAriken  geAracht;.  Boi  allco  i»t  bc*o«- 
den  die  i«ligi.i«e  und  «ittlicbeB^ajMM»w4><>rv«rgeluibca.  Wenn  anch 
lik'ria  biiweiloa  manche  dewibalb  genonimane  Wendung  Tieilricht  aa 
•clir  genioht  bt  nnd  daher  etwaa-geurungen  erscheint,  «o  mn*«  man 
deek  diw  ilMtadxai  apaalBaaaeni,  .|4|4irgU«a(  doniceiaiac«  Siim  ud  die 
Nemlitöt  de«  Knaboa  b«  «irkciu  . 

urt  ' 

Am  XI  SepUnla  Mul.<dieT'^«A*l«<d^<P.^Steliien  .«ii«  Rem  ia  Mün- 
•kev  «ageho— IBI1J  maidfMfdtMitiiih^fr  GJ^pte^k-aufgeftelU  u werden. 

> 7 •'  ••n  ' WWt  I li  ,ini'-Ren\ 

ln  Pamp^  fand  Jfnkr.^  dnMvZ  Sfceletteg  Z«chöaeAnn- 

•rongea  nnd  92  Q«id- 01tA'«an-<,  JBt>Vq»p»aiwi-v«  2t  Jiiunitiond'er)  und 
&1  SiUiennünnen.  Bea<99i|tt«i<<WBi(d<«  k«  ewnnt  gfwäibte«  Uebänd« 
64  Gidd-  <2-.lieret  ll.TUa«ad4<. ttamUnn),  und  .lOM  Silbermüpaea, 
D.ehrer«  brumuui«  Medaillea,  .7)  Ring««  «WgaOF'Ohrdage,  i Löffel  mit 
/legi-afÖMt«»,  «äa  Bechea,  «WaVn4eadc«iklB  mil  Giaffea«  «due  »chöae 
Ghunaae  ». «.  w.  gefundene 

T I*  r /*r  n *»  I r ^ •»*  / n*4<N3ry«i'.ffrT^ff  ‘i**!»  • *"»  • 

Aa«  4«n4'6*eH«im  V#  ^ NaelM»- 

diangen  nach  de«  Tiberina  Barlte  [«.Jb.  IV,  S S.  Z41]  am  10  SepL  meh- 
Mn«  {unh«deaUndal , G«g«iiat*adati  l|iaaa«gaBagBn-»<  «na.  d«nea  er  eine 
■ mb  itiwiiiiwwirtMiaiill..,4f»L4«w«^l.  isn  Nr.  2S7  & »18.. 

. ^ '».IW?  »«-»fl'*  f»  • ■* 

, • . Ber.Fiankfwrter  ÜBbrnda  J>daaa<d.JCäPi»'Ol  M »dt  «einem  Ge- 

Ohrtea  Hagr  «aaeniner  Beiee  .in  Aagyplanr  Naki«»  ««1  Acabiaa  a»- 
iwkgefcabrtrnnd.aai  M'Rifdt  Ui^liaepa«  ai^^ekaaunaa,,,.  <* 

l..-'  ♦.  «S"l  • i . U«1  . 

,M  ; 1*>  ^ ' Ml'  J i S H I A ('.itIA  < ■•  • 

Jonrnalnotizen. 

pt  r--  \,u\  ■ • ff  ‘'‘Ir-!  V*  ' • 

■'  f - r » » » M V I jril  ;•:*  • ' ' * *•  < 

JlliM«  die  JUade  «ad  Oiguee  nrnti.  iß,, der  ,Ce«t(itgvnff  *edr  ver»ehieden«m 

2eilfNmctca  aageberen-hat  B.  G«iU;taBA.ia  «inent  nenen  Rande- «eine« 
Werkn«‘la  JUUgioa  naebanwaieen  gesacht;,  «(«leker . AaGota  in  da» 
H«mbatg...liter.-Jilft(t,.d«adMr«e(ihalle  199» «Nr.  XCT.agtgeaogen  and 
äharaetat  laL...  {ladnr  Odyaea«  «aacikb>4in'4daral<  «chaa  einen  eng.  «er- 
bondoneo  'f  heil  der  Religion  an*.  Die  Goceebtipd^eit  der  pöMer  4«t  «ea 
ihrem  pertöalichen  Intereiae  unabhängig;  >ie  «chreiten  ex  oficio  iadea 
ffthehatdar  .Miaarhaa-  «da»- mal  «lad  nkht>gUeia  deoi  indiaUnellen  In- 
tetease  dar  Menaohea  gäBatig,/aoBdeaa>ane]^.4ec  öflantUehea  Ordnnag 
aätaKchi  oia  Iwbaa.eiae«  ungleich  höharaGpnd.  Ton 'Würde,  ihre  Eot- 
Inannng  «na  daa  Heuaehen  Ut  gribaer;  ai«  find  nnaichtbor  ohne  «ich 
hbWolkaa  -«arhäUeivaa  aanaaea}'  vereheligea «ich  nicht  mit  StarbUeben. 
Die  Odfraaae -neigt  die  eiata  Cntwiebelnag  der  Geaetagebuag,  die  entea 
h'ewmche  dea  Handol««  Keime  van  Hepabiieoaiamn«,.  Streben  annb 
lMBaliM*«Wi  Dia  Weiber  «ind  adliger  * aanfter » < empHagiiidiP«  für 


liäadichM  Gläck;  die  fee«U«cbafUiahwik  VedMitolaM  feiner  nnd  wir- 
diger;  die  Giutfreiheit  nnbcx  und  hcnikbnr.  Die  Einheit  der  llnnd- 
lung  Ut  in  der  OdjrMee  eioUcheri  und  klarer  and  dna  Interoeee  wehr 
coBcentrirt;  die  Ilnw  Ut  M>««diger^,krnIi)rAUer  and  ungcetönwc.  Din 
Odjritve  seig^  vuUkoauBcne.känheUfiiM’iederheiiiagea  eind  rorgiCältigar 
vermieden,  ln  den  JUmerMcbe«  Gediehten  neigt  »ich  eine  dreifnchn 
Mythologie:  l)eino  volkatlvürnlinhe, (Ue.Areii «n*d«w  FetwcbUsuu  her- 
atutritt,  in  den  er»ten  18  Uevliom  deti  Jlian  .und  in  den  8 Büchern  der 
OdyMee,  in  denen  OdyMen»  tMMn«:»AheflM>e>Mff  etanhlt»..Z)  eine  vcrvolk- 
kumnuiete  vulkrtlnualiohe.,  di«>4da)>  imik  def>klacn(  rfchnnden  hnt,  in 
der  OdyMou  und'dem  24  U.' d«».Uinnt,d),.eiae  koimogonUcbe  und  nil»- 
gorieche,  nur  theilweUe^  inih:  £(t.iiAi  dr^ilTheemacbia^  d«c  Fabcsl  dae 
Briarcn«,  de«  l'rateu»,  dcniMeiu«th.?dnetlnidtflr»  nnd  der  dun«,  der  ie- 
•eldci  Aeolua  «nd  wniaer  l^|Süh««iRiid  ITöchter  ] ///f*er  d/*  lleti- 

kämpfe  der  Dichter.  im  aUm  üriec/imlaitd,  «tehhein  gelehrter  uod  bench- 
tenawertber  Aufnata  ren  4n<l  UMT^S  Ulig.in  der  Dreedev  Murgeasait. 
1K11  ^r.  1C7 — Kitt,  der  aichi  ve«Mglich,/äben  die,  «ogennnntan  Mnar- 
»chen  Agonen  xu  Delphi  i.Hüd  Atbef  [bei  denna  beaendnrr  dna  Tnnt> 
«ehe  und  rein  MutikalUchc  den  Sieg  enUchied  ] und  über  die  Verla* 
•nagen  oder  freien  Vorträge  iven  GaUtin>pMdu«tea>  tu.OlBrwpin  verfarai 
tat,  auch  einige«  über  die  Uiebker'  nqd  lUtelereakämpfe  in  Kem  bei* 
bringt.  [Eigentliche  literncMebe  Wettkimpfa  fanden  früher  ca  Qlyw- 
pia  nicht  «tatt,  •andern  nian.Arug  nur  Geüteapreducte  an  dem  Panhid 
lenwrheii  Vcmimmlungiurte  tür  > und  die  Zuhörer  gaben  ihren  Beifall 
oder  ifar  Mitafallen  cn  erkunnenj  Man  findet  weder  UelobnaBgen  noch 
Kampfrichter  erwähnt.  Ecad.\aao  führte  einen  wirklicfaen  mnaiM-hea 
Wettkampf  in  Olympia  ein..tmlDie  VnrlasBag 'der  Gcrahicbte  lleredal» 
nnd  dea  l’ancgyrikua  dea  l«nk  ratc'4  wird  al«  unwahe  verwarfen  { erstete 
nach  Dahlmann’«  Gründen  aneb  dadurch,  da*a  Ana;tinienca , der 
den  llerodot  nachgeahmt  huban  poU,.|scliun.&k  Jahr  vnr  der  vermeint* 
liehen  VorlcHing  geatorben  war,]  .y—i.,  An«  de«  h ernnloa  Canra  de  (ß 
UUeralure  Grrcfue  moderne  (a.  111,8, 113]  Ut  ein  Auaeng  milgetheiU  Un 
Tübing.  Lit.  Bl.  Nr.  711  f.  Ein  Anf»ats  vun  II.  U.  G.  im  Tübinger 
Kunatbl.  1827  Nr.  78' — 75,  car  fiemmemhinde,  giebt  nicht  gana  erache* 
pfende  Nachrichten  über  die.  Tccaehicdenen  Geromenvammlnngra  in 
Deiitkchland  und  Italien,  «erhreitat  »loh  beanndcf*  übet  die  Staacfaiach« 
Sammlung  und  über  die  Lippert’acbnn  Abdrücke,  deutet  an,  wie  Gcm- 
man  für  da«  ardiäalog.  Studium  wichtig  uod  cn  benntaen  ahnl,  and  h». 
urtbeilt  heilüuGg  uud  nur  theilwmae  da«  Winkel  mann’ache  I ae- 
nekhnim  der  geaekmtlcnen  Meine  der  aon  ütoediitcken  üammbmf  (Drulaeh 
von  Bolaenthal,  Berlin  1827),  auawekhem  er  mebnre  faUche  De«> 
tungen  Wiakdmann’a  nachweiat.  — EUcat  über  die  Uömieckem  Uecr- 
atr<UMii , mit  hetouderer  Heoiekung  apf  die  1 iß  AppUt,  Ut  ein  guter  .AnC> 
•atz  in  der  Wiener  ZeiUchrift  für  Kun«t,  Literatur  eiu  Nr.  101  — 108 
übertchriuben.  [Semimiiii»  »»II  suerat  Stnuaea  grbnnt,  fUrtboge  dU 
cuerft  mit  Steinen  belegt  Italien,  ln  Koni  fing  man  nach  Vertreibung 
der  Könige  an,  Straaacn  au  bauua,  and  die  \U  T“*T.  ubrrtriurau  doa 
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OnfoMii ' dl«  tTntn%iilt»it|^  üt'  «ftea  nitd  den  Ban  der  nenen.  Binrel- 
len  fOhrtM  auch  Cmnila  and  Tölkstrilraaeii  die  »pecielle  AnMcht  dat^ 
Iber,  ha  6 JiAirh.  n.  R.  B.  ‘irdrd'danir  da«  Amt  der  IVtlri  riarum  en- 
mndaram  ifcj^adet,  da«  nuWrAn^M'wa  die  Wrlri  kam  und  aller  ft 
Iahte '#eüh«e1te.  De«  Btratseafwu  UMbk^en  die  Legion««eldaten,  an- 
teretdttt'vdH 'WerMeMen,  dell  BfaibehHera 'der  Prerina  und  SciaTtm 
lad ' Terhreehera.'  Pa«'OehHtn«y'cWN*tder*ku«  dem  StaaU«ciiata  »der 
in«  BeldteiiVrn:  die  lelstern  \i4reM’  entweder  Schenknn)^  and  Ver- 
mdehtabie  '(deren'^OblMr  hnW  'dleliPeelten  darch  In»chrifteo,  Bild«An- 
len  nnd  Denkmünzen  dddr  ‘^tnrMniKelie  nad  auwemrdentliohe 

Stenern,  die  eiirenrnlllite<aea,*brcaii  (Adln  Geld,  emiedrif^^nd,  wenn  »ie 
In' Handarbeit  beetanden/'  MliW‘ dMtei4clilbd  (ria  lailitaria, 

ena«ulrtiTt,'yi^etbribm) did'M^lmtfcna B8 l*ari«er  Pa««  breit  waren; 
kÜraaM.'Tdr  1 Wogen  (tld),-  tl  ROmbehel^d^«  (T  Pn««  4 Zoll  Pari«.  M.) 
breit;'  iPelte'fiidiii),''  Ihr rfaeb  Wkfj^eai' 4<Mdm:Pn«a breit;  Merge(iter), 
rdr  Reiter^nd  Ptt««gtnger,"<S  RAhl.'Pn»«  bt*ek;'  fh««*(eign(»eniila); 
Mdm.'  PuM'lmeft:'  Die  Olelewbitd  eMe«  Bdin.  Wagen«  betrag  kaum  S 
Pn««,  die  Kabe  an  'ihren  HAdern  «ttritag  nicht  Ober  die  rerticale  Ebene 
le«  Rade«  «eilMt  herrnr.  Yen  Rom  gingen  SD  M!litär«tnii«en  an«,  de- 
ren JMe  iRler  ¥2  M«  Ift  Italien.  Meilen  eine  Mntatlo,  aller  30 — 36  hnL 
[6—8  Ddnthrhen)  Meilen  eitle  Man«io  haH^.  Jede  Heer«tra««e  hatte  1) 
in  der  MRtO  den  >dgger  mit  elliptikclibr'OberMcbe  nnd  mit  anregelmA- 
ulgen  groHen  Stein«tfiiAten’ gepflnateft,  16<'Rlim.  Fn««  breit,  für  Pu««- 
glnger;'  Z)'die  Mauer,  die  den  Agger  einrehlo««  nnd  2 Pn»«  breh  und 
1^  Pu««  hoch  a1«  Ruhebank  «der  im  kethige«  Wetter  für  Fa««ginger 
Rente;  3)  die  ilfdrginernn  beidea"Seilen  de«  Agger,  Jede  8Pn««  breit, 
Ihr  Re!tk*r  nnd'WagOn.  Reim  Han  der 'lleer»trM«e  irnrd  erst  der  Boden 
lureh  mit  Ehen  be«rMagene  Stdtsel  «der  Praker  tra^irt  und  nirellirt; 
luf  lirn  harten  Boden  kam  dann  da«'Jit«(imirn,  ela  oder  awei  Schichten 
lilatt-r’ Steine,  die  in«  Mdter  gelegt  worden;  darauf  der  RaHui,  gut 
geschlagene«  Fdllmanerwerk ; dann  der  nucletu,  eine  Art  Mörtel  an* 
icestMtCnem'  Kie««  und  ftiiehgeldrehtain  Kalk;  endüch  da«  P6a«ter 
[«nmmurn  dorsnin,  «nmma  cmsta),  da«  auf  mrhrern  Strasaen  (der  Ap- 
jiia,' Praeneatiaa,  Vaferla,  Tibnrtina) ' hu«  gressen  Stücken  bluulichtar 
Lara  bertknd die  ein  fegelmi««iged  Tieleek  bildeten  nnd  gnt  suaam- 
nengerögt  VdWn.  Alle  4 lagen  waren  znsdmmen  6 Pu««  dick.  Manche 
Stra*«en  haben  deir  nucfea«,  andere  '(heatHHlert  die  margine«)  das  P6n- 
iter  nicht,  ’lm  letatem  Palle  worden  ln  den  Rudn«  noch  grössere  Kie- 
lebteine  <dngesto««en.  Aach' worden  nngrpHasterte  Strassen  mit  grobem 
Sand  (gfaren)  beschüttet.  Die  Tia  Appht  banete  Appio«  Claudins  Gaecn« 
141^446  bit  Capna,  dann  wahrscheinlich  Apphia  riaudin«  Cras«n«4Sft 
bl«  Benerent;  nnd  nnch  4ST  Appin«  Clandiu«  Caudex  bis  Brnndusinm. 
Qea'is«  l«t,  das«  kie  ftlS  bis  Bnindnsium  führte.  630  erhielt  sie  nach  der 
Lmt  Scmpronia  nene  Brücken  nnd  in  ihrer  gnnsen  Ausdehnung  Meilen- 
■teine,  die  je  1000  Klafter  (S  Stadien)  ron  einander  entfernt  waren. 
Inliu«  Cä«ar  und  die  Kaiser  tbatcn  riel  sn  ihrer  Erhaltung  nnd  Ver- 
ichAnerung.  Sie  war  73^  Deutsche  Meilon  lang,  von  Rom  aus  in  der 
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JRege)  26  Fbm  breit  (ia  den  Poiitiaiachen  Sümpfen  betrog  die  ftnllp 
nech  mehr,  über  die  Feinen  beim  Cutell  von  Itri  nnr  20  Fm)  ud 
uit  groMen , uDregelmü««igcn , dunbeloMligTanen  Stelnblücken  gepD»- 
■tert,  die  in  ihren  verticalen 'SeUea  vrenigüten*  einen  Fum  dick  ün^ 
und  unten  eine  Art  Ton  Kegel  bilden  , dewen  Spitze  in  dra  HTucleiu  iSßk- 
greift.  An  «iimpflgten  Orten' wi^en  dU  Steine  durch  eberae  Kbunmen 
nnnatumengelialten.  Uie  Margined  bi'tUaden  aus  eiaer  andern  Strlngat- 
tung.  Auf  beiden  Seiten  itand  ,hller  40  Klafter  dn  Ctppne  zom  An>m- 
hen  , Kicdcrlegen  der  Traglüstett  tilid  H^üemerU  Bezteigen  derPfadB, 
doch  to  daM  der  Cippu«  der  eIn6a‘Sei^g^rai(e  gi  i^e  der  Düliat 
beider  gegenüberliegenden  Utit.j  — de*  Aüfzfttfi  über  Radtlmidr  OttUh 
theken  [ii.  Ilft.  8 S.  388]  b)  lutirJl'nbg^rääld  ln  d.  LeljpL  Lit!  Zeit  MD 
Kr.2C7‘).  — DerUiblidIhbkib  1^.  1 ij^odyti  llilllüarhbnlidt  b ver.l 
unter  dem  14  Mai  und  4 Oct"  gedi^te  Einl^ungM  an  das  Fa- 
blicom  erlnzren,  wodareb  er'dnr^ertinlVidiinBg  der  Deutachen  Reihh 
•ehreibung  und  Erleichterung  ^ Beobehen  Spruchunterriclitz  dn*^ 
Entfernung  der  grouen  Anfaiigabü<jli(taibM  bei  den  gcmelnzaxnen  Haiqpb 
Wörtern  einladct.  Ueber  diezelbcn  Ü^t  Aer  llofr.  Böttiger  in  Drerfm 
einen  lezentwerthen  Anfratz:  Ud/er  dtp  Beitiekmmg  der  'gemeätmP^ 
Hauptwörter  durch  groue  At^axgtbPelMahem , in  ä.  ITiener  Anhrbb.  dir 
Lit.  18H  Bd.  38  Anz.  Bl.  S.  12  — 21  mitgetheilt , in  Welchem  er  g»- 
fchiclitlich  nadiweUt,  in  wie  Welt  andere  neuere  Völker  der  Sitte,  ndi 
groMen  Anfangtbuchrtaben  zu  (direlben  , huldigen  und  wodurch  zzl 
•eit  wenn  dietelbe  in  DeuUchland  hegrdnAet  litt.  — Für  ilictoriker  dar 
BeuUehon  Gezchidite  i«t  wichtig'  ein  «ehr  gelehrter  Anfratz  von  Ctrl 
lieinr.  Kitter  vonliang:.  AUgeuteine  VeberdeU  der  neuerten  kaier.  Cp- 
eehichUlileratur , derren  en|p  Abthellung  im  llermer  1827  IM.  29  Hltl 
S.  1 — 65  mitgetheilt  bt,  und  der'zich  literarliirtorbch  über  dieiltertea 
Quellen  der  Baier.  Gercbichte,  Aie  ibnen  pachfolgcndeh  Arbeiten  der  U- 
tern  Zeit  und  die  llanptbearbelter  dierer  Ge>rhidiCe  Ton  Wertenralcr 
bU  zum  Jnhr  1820  verbreitet.  — Im  Slorgenblatt  Kr.  230 — 240  W 
der  Prof.  Pfaff  in  einem  Aufratz:  die  Ilojfuungen  der  Hicrogtjfhik, 
den  jetzigen  Standpunct  dierer  Forschungen  gut  dargclegt,  und  nam^ 
lieh  die  abweichende  Richtung  der  CbampoUion’rchen  und  Speka 
Se^'flarth’ sehen  Systems  deutlich  dargclegt  Vgl.  IV,  3 S.  336.  — Ob 
zweite  nälfte  der  vortrefflichen  StruTe’schen  Rerensionder  Kirss- 
lingischen  Ausgabe  des  Tsetaas  4** 4Ut.  2 S.  232]  steht  in  der  krit. 
Hihi.  1827  Ilft.  4 S.370 — 136  und  giebt  über  sehr  viele  Stellen  der  Cbiliadai 
eine  solche  Menge  cigeper.,  kptbdigr,,  m^isyher  and  grammatischrr  ^ 
Bemerkungen,  da*s  sie  fast  mehr  ein  fortlaufender  Commcatar  dm  ' 
Tzetzus  als  eine  Kecension  heissen  kann , und  selbst  wieder  ebe  aasr 
fülirlicbe  Beiirtheilung  verdient,  üawit  bt.noch  zu  vergfeirh*"  * BF 
Strnve  ebendas.  S.  551-^557  zur  Bugräadung  der  Abbandlusg 
den  politischen  Vers  über  von  der  Ungen’s^  Ausgabe,  eines  niittd* 

’)  Ein  Nachlrag  dsin,  welcher  4 irrttrere  PrIvalUblisthehra  assst  ss4  dtt 
MsihaMer  Uair.  Bild.  llOOa,  der  PttcrsbargsriMn  Bils.(kbl,  siebt  in  dsrl#«lfS.b.O 
Nr.  »t. 
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gticdiftchea  Gedirtitef  bat.  — Eine  lobende,  nnni'itee  Ani.  to« 

Spangenberg'«  Aufg.  der  Jnwlcn  des  Etaiiiu  [«.  JIi.  ITI,  4,  76}  »t, 
iii  der  KHL  KiMiotb.  1827  lift  4 8.  436  T.  — Eine  icbr  lobende  Anxcl- 
gt  von  Cie.  orat.  pro  FUmeio  cum  tuvmattario  Oaratonii  etc.  cd.  OreU 
l!«f  [t.  Jb.  ) 8.  317)  «tebt  in  de^l^,  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  232  f.  S. 
1649 — 61,  irelclie  über'den  Iob^(  anafübritrh  berichtet  und  mehrere 
tJozcIno,  Ton  Orelli  behandlet«;  Stollea  «Qfi^t,  «ach  bei  einigen  ei- 
gene,^ niclU  itehr  w}cbt|ge  G<^i^e^e^kiingea  einwebt.  — Eine  kurne^ 
nicht  «ehr  in«  Einxelnv  gehende.  Inl^i^as,  v«a  Wunder’«  7'arüa 
lectL  U4i,  aU^'»t  Cie.  c cod.  Erf^.  ßnfitiflff  Jtf  Jb.  IV,  1 8.  17J  iteht  I« 
itcck’«  Rep.  1627,  11  8.  293'^^^  E^^  gonjt  kune  Notiz  und  A«.* 

a^ge  TOM  Kühner’«  Schrijt^  i^^'cero)^,  ,^'n  f /|itb««|iA.  ejMpue  porte«  me- 
n't«  [«  I 8.  336]  ^bt  in  d ' |iU  Vaterb,  1^  Nr.  232  8.928. 

— .Eiuj  nnwl^ep^iche  4azMge,j(<(ia  jj^rnbergip^’«  V^bertefermg  dHr 
Georpika  de*  flrgil  [*.  Jb.  UI,  l;  ß,;^J^,in  Ee(|*x.  li  Z.  1827  Nr.  251 

S.  2003  rühmt  treue  und  lorgfältige  Nj^hb^dung  der  Crtchrift  in  nicht 
iingelnngener  Art  und  Form  und  empOefiU  «ie  Lesern,  die  de«  Li'.teini' 
«chen  aiclit  kumlig  lind.  — Uaauina*«  Qnmdsdpe  der  Latein.  For^ 
menlrkre  [s.  Jb.  II  S.  86]  «ind  «ctiarf  getadelt  ia  der  kriL  Ilibliotli.  1827, 
08.463 — 89,  und  e«  wird  dnrrh  einzelne  Keüpiele  naehgewieten,  da««  di« 
abgehandelten  Gegen«tände  nicJit  uietiindJtrli  genug,  tmld  mit  zu  wenig 
bald  mitzu  viel  Aii»(«hrlichkeit,  roanchi^t  auch  unklar  dargestelltidail. 
Oie  gegeltenen  llelege  «cheinen  indes«  das  YihImU  nirht  ganz  genügend 
zu  bestätigen.  Eigrnthnmlirhe«  enthält  iKe  ibpeension  nicht.  — Der 
«weite  Abschnitt  einer  »ehr  guten  und  gediej^hnen  BiM-rn»ion  [Ottfr. 
Müller’«]  über  Me^nr’«  Ceechichte  der  bädenden  Kümte  bei  d.  Grie~ 
ekem  nnd  Fr,  Tbiersch’«  Kpochea  d.' bildenden  kunet  unter  d.  Oriechem 
ateht  in  d.  Wiener  Jahrbb.  1827  Rd.  36  S.  2<i9~6^  «xd  giebt  über  dia 
Ccaschichte  d.  GriecJi.  Kunst  ron  60^  v.  I^hr.  bis  auf  Phidias  herab  einä 
■enge  eigener  liemerkungen,  die  kein  ArohSolog  nbenwhen  darf.'  Aus^ 
aug  g^tattea  sie  nicht.  Rriiüu6g  wird  auch  Ney  er’«  Uebertleht  der 
Cenekiehte  der  Kumt  bei  den  GrieeJieu  berührt,  nnd  in  dieser,  *n  wie  in  dem 
eratern  Werke,  hi»torische Geniiiiigkcit  nnd  Gründlichkeit  vermisst.  Vgl. 
Ib.  11  S.  3.  Der  erste  Alxclinitt  der  Ücc.  steht  im  81  Rande  8.  170  IL, 
der  Srhln»«  soll  im  39  folgen.  — Von  Petrl’s  Piu$  und  Ifjrno  («.  Jb. 
in,  9 S.  97]  steht  eine  kurze  Anz.  in  4.  lirih  BibL  1827,  5 S.  526, 
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D«m  1 April  starb  «n  HaHr  d«r  Or.  Mökher,  Oberiatpeetor  de»  Waisaa- 
lostalt  'und  dür  DedUchda  Schale«  bei  den'  Fmake’srbea  Stiftungen. 

Ben  16  .Vpril  xn  Iladerelel^n  der  Sübreetor  an  der  dasigen  gel. 
schnle  Ur.  Crorp  Theodor  Sttger , geboren  au  Heide  am  5 Müsa  1761, 
eit  1809  8ubreellnr  in  Haderstaben , «I«  PMIolog  «nd  Oridatalwt  Iw- 
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iHMaC  Eime  knne  bUgiL  Nachricht  eem  ÜMo  bat  LAftkat  |a  i^LalfC. 
Lk.  Zeit.  18X7  Nr.  XSfi  8 188«  g<velM».  . 

D«ii  28  Mai  an  Liag«a  dar  aek  1828  ymMiaatrta  Prof—ior  4er  PI4- 
laaapUa  am  ronaaUfea  CjmiuiMiiwi  ara4riaimm  Cernftttdu  iaa  84  «. 

Uta  1 Jaai  •ftea4a««lb«t  ftar  Oamaglehrar  Maali  «■  ÜTmaMMm. 
. ...  Den  8 Jaal  mm  Baeetamwany  !■  FiifcalaaiUteiwil  Efmmrd  Vmrimgmr 
lai  88  .Tanaab  (Wa  182A)  > Reatoa  4ar.  Imtdo.  Scfada  aa8'  Prafaaaar 
IM  GjraiaasiaBi  araJw.  fti  Iäaga«..i'>/  .i  'u  >•<  ■ i 

. I Tan  m fall  aa  nnrläi  4if  flhrfrfcrit  aa  «er  t«a  Haaliiiiiilii  h 
imm  Geerg  Ha/awaa,  im  84,l<elNmaainA«6  Dkaa^jahM..  ^ i •.<  . 

Don  8 Aagaat  an.  Wiea  ..4ar  wnatiltrfti  PaaC.  äem  Aaathatik  n4 
«aaiaalita  Caataa  ibr  Vahaa«iiäbMMia(ftafc  laaeaa  LttefoM  Jtmetim, 
im-81  Ji,  haaaadkra.alailNflkaaifteliftlwiii^VgivMai'gakfaiatt  18X« «ir.XH 
«.»IX.  ■ t*  * ■ ««l«  .*  ><i  l|t>;^'lu<ll'l  / l|  r ,1  1 *k  4 , .iut  • 

Daa  « Octob.  ia.WlMr  4cr  bab.  Jrän.  Begferaagarath  m4  AfeaMr 
4aa  Waiaeahaaaaa  JitcAaci  Waiiiairii|ial»  ScbrikateUea  .ii^  kflhsl-.aa» 
Eraiehaagrwaaea  aa«  ala  Tfeiif  aiimr  BeachnibQag  4ea8alabargarLaar 
ftaa  aa4  4e^  aagveasaadea  Prmriaaea  bcfcaaal.  L It  tilll  * Jtt  tt’i-»' 

'-!■  Eia  gmter  Nabialog.Taa  'Cbaa.[)it.Jli.  Ul).«  8.]88i}abe«tim  «cka«> 
biachaa  Marhar.  Aaiii  aia«  AIa  .bei  i ala  er  Beatdigaag'  aam  Diac.  Sar» 
we/  gchuUeaea  Redea  aad.dla  Traangadicbae  r«a  Gabauer^UaagaB« 
F.  Caaa  gedradU  waidaa.  AoaiAlaüchare  Naokridilaa  über  Mofta  Brm 
[Jb.  U S.  209]  atebaa  ia  d.  Leipa.  Lit.  ZcU.  1827  Nr.  236  S.188f|  aber 
CmrtiU  [Jb.Ul,8S.U7]Ud.krU.BibU«ai.lBn,SS.54«r.;  über  Jfertter 
[Jb.  111,  4 8.  10&]  in  d^JOrcEenseEl^  NrTl28  8. 1014—4«. 

NekreU^.  Der  am  26  April  d.  4<fta  Cler«  vergpirbMe  GpauHak^ 
directar  Dr.  Ludwig  ffagel  ftair^  bm  18  Ap^  1787  td  Scfaweiia  gebotet 
aad  erbieU  aaf  deiat  dortigtn  abilie  mH»  -ftiamaacliafüicbc 

Aaabildnng. ' Seit  0*tera  1806  widmete  er  •>cb  in  Hoato<b  anAaglitb 
dem  Stadium  der  Theologie,  bald  dem  der  Philologie  nnd  GeaciüchtD 
aad  aatata  dieaea  Ia  den  Jahren  1808  and  180»  ra  Heidelberg  aad  Gät- 
tingea  foii.  Pie  aichatfolgeade  Beit  gehdiie  tlteib  einer  wUaimiitieWW 
cbea  HaWe,.  theila  der  Eraiehang  der  Kinder  Ia  dner  gebildaCea  Fb> 
nilia.  ha  Febmar  doa  Jahrea  1818  eilte  jVi^el  aater  den  EMea  aaaft 
Baealan,  am  im  laüaow’aohea  'Gorpa  am  Befrelnngtkriege  Tbeil  aa  aelr^ 
men,  wurde  nach  wenigen  Woohen  von  feinen  Kompfgeanaaeo  aam  Q|> 
Beier  gewühlt,  und  erwarb  fleh  dardi  die  ia  einem  Gefechte  bei  Batet 
barg  im  Mecklenbnrgitchen,  dhr  8 OMober,'  bewintene  Tapfeibeit  and 
Vnikicht  daa  eiserae  Krens.  Biach  Beeadtgnng  dea  eratea  Feldaagm 
kehrte  er  in  die  Hehanth,  nadi  diaigea  Monaten , 'auf  die  erate  Bia^ 
rieht  von  der  Erneaerang  dW'Kriegea/sa  den  'WaBea  naräek,  Md 
focht  unter  andern  am  lOten  Md  18teU  Janl  bei  Belle  Anianee.  Pm 
aaf  dea  Wnnadi  dea  Vateta  gefhaote  EatacMaae»  alch  aM  4»k  inimaa 
dem  MHitairataade  sa  whbnoa,  waide  adwn  im  Jahr<161i  wieder  aaf« 
gegeben.  N'ngd  nahm  in  EKnrt,  wo  damals  aefai  Begimeat  Staad,  ad* 
ae  Eatiaaaaag,  eraeamte  ia  Balle  sdne  philolagianhen  Andrea,' bewtaad 
im  fnigeadM  Jahn  rer  dev  ktaigL  whaeMiiaiftlirhen  Prifm^aniai 
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iniMloR  In  Berlia  daa  vortchriftemüiiaigc  Examen  sehr  ehrenvoll , nnd 
xrnrde  uniiiittelbur  darauf  ira  Aiif^uat  1817  an  dem  in  Cleve  neu 
deten  knnif^.  OymnaMum  aU  Oberlehrer  anfreatellt.  Seit  Mirbaeli«  18111 
▼erwalUie  er  angleich  daa  Directairat,  dpoi  Jahre  apäter  wurde  ihm 
daaaelbe  firmlich  übertragen.  Wenn  ateh  die  Schale,  mgeaclitot  ihrer 
voamügtiok  onAinga  aehr  bcenhrSnkaea  VerluUtiiiaae , bmaen  kurser  Zeit 
XU  einer  bläbeadna,  io  dev  Kühe  aad  Verne  geaehtelen  Anatalt  erhoben 
hat  — ea  ist  daa  Verdienst  des  Verewigten^  Mit  welcher  Treue  er  über 
daa  Wohl  der  ihm  anrertaantert  Jwd^iage  nnd  Knaben  gewacht,  mit 
welcher  Sorgfalt  er  unalilSaaig  dahin  |teürbeitet , ihre  llerxea  rein  und 
nnlxdleckt  an  erhalten , die  heiligen  Vtamnen  der  Liebe  zur  Religion, 
Wiaiienschaft,  KlüDig  and  VhatHand  Sn  ihnen  an  entzünden,  nnd  tüchtig 
zu  machen  ihtu  Oeainhuag 'für  di»>  Anfoiderangen  dea  Lebens  und  dea 
Berufs,  daa  iat  keinem  verborgen  geblieben.  Aber  nur  wer  ilimnahe 
genug  wnr,  mu  ihn  gnnn  ad  venttehad,  varnrng  den  Umfang  aeiaer  \ cr- 
alienste  vöHig  au  würdlgeBi  Vnrticben  wird  aein  Oeiat  in  der  Anstalt; 
argenarciefa  aoeb  lange,  lange  dfrkun  aein  (Icdachtnisa;  in  den  aalilrci* 
rhen  hoflnungsvollen  Jüngliaged/  welclie  die  Schale  früher  gebildet 
hat,  die  ianigdaiilrbare  Erianeriing  an  aUa«  waa  sie  dnreh  ihn  geworden 
aiad,  nie  erläachen,  und  cein-Wort  and  aeine  That  ihnen  auch  in  spw- 
tea  Jahren  noch  eia  LeiUtern  myn  auf  ihrem  Lebenawege.  [Mu$  dem 
tUeujäbr.  Progr.  der  CgnmMium$  au  Citüe  hügcdrucM.  Perfuut  vom  ür. 
Herold.) 

. • > a.  ; ;y>  I ihi  . ij-  «t  • • * 

I * *’  "V  '-V 


Scluil-  nndllmierertaif^  Beförde- 

ivogea  wid  Eltre^eBMgiuigeD.  > / 


im>i 


* '•••  ' : -t  v.'t  I-  I . 

Afan  An  dar  OantonMebnle  bb  der  Ofw  Kaiter  vnn  Tndnx,  Uebnr« 
eetner  von  VgaoTa  Geschichte  der  Jhd.  Literatar,  znm  Profeaaor  Aer 
CSeschkhle  an  die  Stelle  dboiib  dah  bohai  AppeHnthmagericht  beMidus 
ten  Prof.  Feer  ernannt.  Orr  Cantan  AbigMiihat  die  meiateu  gelehrtbn 
Schulen  in  dor  Schwein.  Anme»  doc  CaatMaachulo  [akadcmiachea  CjuhnM 
shtm]  ia  Aargau  aäblt  er  aoeh  T SesUndimaliuleB  oder  Gjaiaaaien  bi 
Banar,  BaacMaaTOn , Bavooy  LanraaBNia,- Lnzmiao,  Zovummi  nad 
Ziiaiao«.  Bie  bedeateadate  btdis  1820,  aät  eiaem  Cagitolfond  «od 
ZOOdOd  Thlrn.  frank. , gestiftete  Secandarachale  nn  Baaaa,  welche  mskf 
schon  fl»— 80'Scbnler  zühU, 'j&farUeh  §,^19  m Universilflt  enUöse« 
and  für  2 Bdrgersohul-  und  fl  Lateiaisshe  Classon  4 Lehrer  .für  PbLi 
lobigie  nod ' Mathematik , 2 für  Maflik'  nad  Zeichnen  and  1 für  KalUpS 
graghie  hat.  Biese  Lehrer  bildan  als  Lskrsrccrem  die  -naterste  6 nhalbs  i. 
bflrde,  nad  das  Rectorat  wbd  von  den  4 fhUslogitshsn  Lahtaea  ab« 
wechselnd.  Je  2 Jahr,  geführt.  i .•  > 1' 

Raiu.ni.  Se.  Mg),  der  Küaig  von  Bronsoen  hat  dem  gdi,  Oi  &,>  R; 
/letkodor/,  nachdem  •dorseihe  age  Minen  hbfceägea  AnttsvMhkbaimed' 


#12  8eli«l- «n#  VatT«r«itit*aftchrlclite«t 

UCgetdiMea  I«t  [lu  111,  4 S.  106] , einen  unbectimmten  Urtanb  mad  die 
Beibehnllug  der  Hälfte  «etnei  bi«herigen  Gehalti  tm  6000  TUra.  za 
kewiUigea  geraht;  and  dtu  Finnnzininiiiteriiiin  Ut  enn&chügt,  dieM 
IMO  Thlr.  BO*  dem  diiMterbeetat  m äbemeluuen.  Am  20  Amg.  d.  J. 
verddM  fürdieküe.  Tücbtenelmle za Berlia  aagelcaafte  [•.  11^ 4 S. lllj 
aad  aafr  iwcckmütiKute  eingerichtete  Scholgelmiide  feierlich  eiaga* 
weiht.  Der  Uirectur  //ug.  SpiUekt  hielt  dabei  eine  Rede  über  die  Erxie- 
kaag  de«  Weibe«,  die  gedruckt  worden  i«t  and  (Berlin  bei  Knack  edm 
bei  dem  Oberl.  Müller  ia  der  Renbchnle,  61  8.  8)  für  6 Sgr.  Tcrkaaft 
wird,  am  den  Ertrag  nar  SUftiing  einer  WiUwenca«<e  für  die  Rea^ 
•chale  aazalegca.  ' ln  der  Vorrede  8.  0 — 10  wird  die  Einrichtung  de« 
Qebündee  and  der  Töcfaterechule  kurz  bciclirieben.  Auch  Ut  noch  eine 
gedruckte  kaiae  Nachriebt  über  die  innere  Einrichtung  der  kün.  Tüchtcr- 
•cfaale  and  eine  zweite  über  die  kün-  Real*cbule  beeoaderz  zuagegeben 
werden.  Die«e zar  Reaitchale  gehürigeTöchlertcliulehat  mitGenelimi- 
gang  Ihrer  kün.  Hoheit  der  KrongrinzeMin  dea  Namen  JCdn^gf.  E??«a- 
betk-Sektäe  erkalten.  An  der  ReaUchale  haben  die  Oberlehrer  MiUer 
M Thlr.  und  «erber  100  Thlr.,  die  Lehrer  iViceio«  50  Thlr.,  SchuU  126 
TUr.,  Hnberdf  50  Thlr.,  Voigt  100  Thlr.,  Meyer  180  Tbk  and  Her- 
mann  166  Tbk.,  die  Lehreriaaoa  PooeitfM  20  Thlr.  aad  «on  Seiätsel 
16  Tbk.  jibrlidM  GehalUanloge  erhalten.  Aneh  «ind  die  Lehreriaac« 
FMedorike  «mndeit  and  E»«Umo  Ormuor  aad  für  Chemie  and  Miaerale- 
gie  der  Lehrer  Leridet  non  angeetellt  werden.  Da«  Minutcriuin  der  L'a- 
terrichUaagele|;ciiliritcii  hut  150  Exem|ilnre  jener  Rede  zur  Verthcilaag 
an  die  Schulen  ankuiirrn  liu«en.  Am  Frirdrich«  • Werdertchen  G^maa- 
«inm  ward  der  Directur  Zimtnermann  mit  einer  jührliclicn  Fenaioa  Tog 
000  Thim.  ia  den  Rnhcftand  reraetxt.  Da«  Rertorat  der  Uakenitik 
ward  am  20,Ocleb.  ren  dem  Iket  UdOmutelH  aa  den  Prof.  Betkmaom- 
Holbceg  übergeben.  Die  Unkendtlt  verlor  im  verflouenen  Vaiverritüt«- 
Jahre  einen  ordentlichen  Prof.,  den  geh.  Medicinalrath  Dr.  Berend« 
durch 'den  Tod{  dagegen  wnrden  4 ' auMerordentUiäe  ProfbMoron  er^ 
aaant  and  2 aamerordentl.  za  ordentlicben  Preff.  befördert ; 7 Docto- 
ren  und  ein  Licentint  habiUtirten  eich.'  Promorirt  zlnd  1 Licentiat  der 
Theologie,  2 Uoctorea  der  Rechte,  18  Dectoren  der  Medidn  and  5 
Doetoren  der  Fhilo«ophio.  ImmntricnUrt  wnrden  858  Studirende  (212 
TheoL,  665  Jnr.,  140  Hedie.  and  108  Philo««phea).  VgL  S.  864  n.  844. 
Um  die  königlicho  Bibliothek  in  den  Stand  zu  tetzea , dam  «ie  den  er» 
höhten  Anforderungen,  wolcho  Jetzt  au  die«e«  wichtige  Inatbut  gemacht 
werden , enuprechen  könne , hat  8e.  MaJeztit  der  Köaig  auf  dea  Am* 
trag  de«  am  aUe  wi8«en«ehartliche  Aartalten  im  Staate  hocbTcrdientca 
geheimen  StaaUminider«  Freiberra  8km  een  AUentUim  Ezeellcnz  mit» 
tuUt  ulierhüi-lwterCabinetaordre  vom  Otea  October  d.  J.  zu  genehmigen 
gemht,  da««  1)  zur  Anzfüllnng  der  vorhandenen  Lückea  Ia  «üzmitllei»m 
wUionacliaflliclien  Fächern  der  ken.  Bibliothek  die  Summe  von  15006 
Thirn.  auniicrordcntlich  verwandt,  X)  die  nar  Veikzhrang  der  Biblio- 
thek  ctaUinäviiig  zu  bcotimmende  Summe  ,<  welefae  bU  jetzt  nur  4056 
Tbk.  jühMkh  betrag,  auf  8500  Tbk.  jährlich  erhobt,  «ad  cadlkh  S) 
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däa  Pftraonale  der  ItSn.  Blbliothrk  nnfr<'niM«en  vermehrt  und  beeeldct 
werde.  Die  königl.  Bihlinthck  wird  hiernach  künftig  haben  1 Oberbi- 
bliothrkar  mit  1200  Thirn.  Gehalt  nnd  freier  Wulinung',  1'  Bibliothekar 
mit  lOOO  Thirn.  Gehalt,  4 Cuftoden  mit  HOO,  600  nnd  400  Thirn.  Ge- 
halt, 2 Bibliothek- Secrctuire  mit  &00  und  400  Thirn.  Gehalt,  2 Bi- 
bliothekdiener mit  200  Thirn.  Gehalt  und  endlich  einige  Amannen- 
■en,  zu  deren  Remiinemtion  jährlich  400  Thir.  bcitimmt  «ind.  Die 
jähriiehe  Ausgabe  für  die  Bibliothek  wird  hiernach  künftig  betra- 
gen 15092  ThIr.  Da  dieselbe  Bibliothek  von  allen  in  den  Freussischrn 
Staaten  nnteheinenden  Büchern  Ein  E^templur  unentgeldlich  erliält,  so 
wird  eie  mittelst  der  ihr  für  di^  ^i^unft  gewährten  jährlichen  Fonds 
nunmehr  nlluiählich  zu  einer  VoUstöndigkeit  in  den  verschiedenen  wia- 
aenschnftliehen  Fächern  gelang^  .künueu , welclic  ilir  den  Rung  unter 
den  ersten  Bibliotheken  Europa’s  sit^ipro  wird,  l^as  neuerriehtete  Kunst- 
museum hat  folgende  Inschrift  erhalten : Friderieu$  Oiuvlmnt  III  »tuHh  an- 
Uipiilath  omnigenae  et  artivm  mutcum  totaiUuit  MDCCCXXI-'IIl. 

Kachdem  Se.  Majestät  der  König  voa  den  Aassteliungen,  welche  gegm 
diese  Inschrift  gemacht  worden  ^ Kciutnisa  zn  nehmen  geruht  haben, 
ist  die  historisch -philologiiicbo  Clas^c  der  kün-  Akademie  der  Wi.-isen- 
schaften  in  Folge  eines  alirrhüchsten  EaliluctsbcfehU  aiifgcfordert  wor- 
den über  diese  Inschrift  ihr  (f  pti^ebten  abzugelK'n , und  wenn  dieselbe 
mit  Grund  getadelt  wurden  kann,  eiup  onderu  Inschrift  in  Vorschlag  zu 
bringen. 

' Baan.  Aus  dem  Xadilass  des  Qberbibliothekars  Dichamer  liat  sei- 
ne Erbin,  die  Frau  Scbuitlieiss  Freudenreich,  der  Stadibibllotliek  dtt 
Münz-C.tbinot  von  2354  Stück  geschenkt.  Von  Römisdion  Münzen  be- 
finden sich  in  deinscllien  148  silberne  Qonsulat-*  und  Familieninünzen, 
nnd  100  goldene  und  156  silberuo  Kaisonnünzen. 

BoaoBAtx.  Die  duxige  köii.  Aknilemic  der  Wissenschaften  nnd  schö- 
nen Künste  lässt  eine  Medaille  zum  Andenken  des  bekannten  Architekten 
Afazois  [s.  Jb.  II  .S.  390]  selilagen. 

*"  BnastiAv.  Btd  der  Universität  ib'ergab  am  SZaten  Oefob.  d.' J.  der  ^ 
Prof,  der  evangel.  Theologie  Dr.  Seltula  das  von  ihm  gefülirte  Kectorat 
leierlich  dem  Prof,  der  Vludicia  Dr.  Treciranut.  Dccane  des  nächsten'* 
Jahres  sind  für  die  evangel.- tlieolog.  Facultit'Prof  Dr.  Midth-ldorpf, 
für  die  kathol. -theolog.  Fucultät  Prof.  Dr.  Herber,  für  die  jurist.  F»-' 
•altät  Prof.  Dr.  Abegg,  für  die  niedicin.  Facaltät  Prof.  Dr.  Purkinie, 
für  die  pliilusoph.  FacuJtät  Prof.  De.  Pastow.  Den  8ten  August,  den  Ges 
bortstag  Sr.  Maj.  des  Königs,  beging-  die  Universität  durch  eind  vom 
Prof.  Pastow  gehaltne  Rede  üben  das  Verhältuiss  der  alten  nnd  der 
Neuen Beredtsamkeit  zu  einamler.  •DieKinladungsscbriftdeslbrnf.  Sekneß 
der  [s.  Mft.  3 S.  345]  enthält  eine  Probo  seiner  nenen  Uccension  dei 
BeUum  IHspaniente,  dessen  drei  erste  Capitel  sie  befasst.  Voh  den  00»-* 
gesetaten  Prejscn  wurde  der  philologische  lirn.  Il'entscl  aus  Schlesien^ 
Mitgl.  des  philolog.  Semin.,  der  laotheinatische  Um.  Gol/g  ans  Schien 
sien,  der  rhetorisch«  Um.  A.  IFachler  uns  Marburg  zuerknnnt;’ Am  Istei« 
Sept.  erlangte  llr.  Job.  Ochmann  ans  Schlesien , Mitglied  des  philologi 
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SevlA.,  Mch  rühaiich  übentandeaeni  Exrbmb  nd  VurrtiHigBiig^ 
ner  Streitochrift  den  philoeophuchen  Doct«nrptid.  Der  Titel  aeiaer  Binr 
•fcrtat.  i*t:  Ckarmid«»  Piatenit  q*i  fertitr  dimlmgmm  -mm 
• it  genninmi  qumeritur,  4<  S.  in  8.  Znr  iteetMBtankagito kaMn 
der  Rector  dea  ablanfenden  Jahme,  Pref.  Dr.  Sefcala,  eiag'daiea  dandh 
eineDiaiert.  de  e»die$  Cantmbrigiemtiy  36  S.  in  4,  votna  9»* 
seigt  wird,  daea  dieee  merkwürdige  Handaehrift  dea  Neuen  Teatamenbi 
höchat  wahrachdnlich  atu  Aegypten  von  einem  dea  LateiniaciiMi  gaai 
unkundigen , auch  im  Griechiteben ' nicht  eben  erfohreaen  Sehrrihm 
herrähre.  Ana  den  angehängten  UnircraitätanaclBifchtan  geht  herrnc,  dam 
die  Zahl  der  in  Breelan  Studireaden  beniita  über  1006  hinanareidR.  Daa 
Wiatprlectionriverseichnics  enthält  die  Vorleaungen  von  86  ordentltEkN^ 
11  anaaerordentlichen  ProfeMoren,  (zu  den  letatera  hemmt'  nie  IXtm 
Hr.  Dr.  Bettchler  in  der  mcdicin.  Fabaltnt  hinan)  nnd  8 Prnatdecentam 
Daa  Proöminm  dea  Prof.  Schneidet  handelt  ron  den  Dictatnren  den  €ä> 
aar,  die  auf  8 beatimmt  werden.  Am  Friedricha  - Oyranaaiana  hat  dm 
Oberlehrer  Tobieeh  daa  Prädicat  einea  Profeaaora  erhalten.  ' - 

Baiac.  Nadi  dem  dieüsjährigen  Herbatprugramme  dea  GynanmiMm 
(Brieg,  gedr.  bei  Wohlfahrt,  38  8.  4)  zählte  daaaelbe  in  6 f^aaen  am 
Schliuae  dea  Schuijahra  18|4  248,  im  Laufe  dea  Schnlj.  18|f  808,  am 
Ende  deaaelben  236  Schüler.  Daa  erledigte  Ordinariat  der  6ten  CInaae 
ward  den  1 Nor.  1826  dem  Dr.  Rcinhold  Eberhard  Ludwig  Bobertag 
/ übertragen  [a.  Hft.  2 S.  237],  welcher  zu  dem  dieaajähr.  Programm  8. 
8 — 28  eine  Abhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Pki~ 
leeophie  auf  Gymnaiien  geliefert  hat. 

BaCaani,.  Die  Oeaellachaft  der  Wiasenachaften  hat  den  Prafeewr 
rielor  Coutin  in  Paria  ala  Mitglied  uufgenommen. 

CAnLaaiiu.  Der  reratorhene  geheime  Rath  Hauher  hat  artnr  trhi 
ne  Bibliothek  dem  Lyceum , und  20000  Fl.  zu  wohlthätigen  Zwechea, 
beaondera  zum  Unterrichte  armer  Kinder,  vermacht. 

Ciiaia-riAina.  Die  dortige  Univeraität  hat  im  Laufe  vor.  J.  rndntn 
neue  Lehrer  erhalten  und  zählte  zu  Ende  deaaelben  582  akademiedw 
Bürger  imd  401  Prälimioariaten.  ln  dcmaelben  Jahre  haben  aick  28 
"Candidaten  dem  theologiachen , 30  dem  jurialiachen  (4  in  titeln-  aad 
26  in  Norwegiacher  Sprache)  ynd  40  dem  medicinioch  - diimrgMdban 
Amtaexamen  unterworfen.  Die  Bibliothek  iat  mit  2141  Bänden,  dm 
natnrhwtor.  Muaeum  durch  die  bedeutende  Mineralaammlnng  den  PnL 
Emark  vermehrt  worden. 

CuvB.  Daa  Einlndungaprogramm  zu  der  GymnaaialpräfiBag  tOi 
Scfalnaae  dea  Schuljahrea  d.  12  und  13  Sept.  d.  J.  (Cleve,  gedr.  ht  dm 
Koch’achen  Bunhdruck. , in  4)  enthält  S.  1 — 18  liiin  dlihnndlnag  rnm 
Dr.  Herold:  Ueber  die  grammatieehe  Seit&^'d'aa  Vmtar- 

richte  in  den  alten  Sprachen,  nnd  S.  17 — 82  SchnlnnAzäiihtm 
von  demaelben.  Die  Schnlerzahl  betrug  am  Sebluaae  dieaaa  Seha4fnhni 
146  in  6 Claaaen  (139  nm  Schluaae  dea  vorigen).  Zur  fTnlaaililif 
den  zu  Oatern  2 und  zu  Micfaaelia  2 mit  dem  Zeugniaa  II  anBamom  BBt 
dinjenigen  Schüler  der  untern  Claaaen,  welche  der  AnrogaOB^Oad  Hw^ 
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liftlfe  am  mei«ten  bedärfen,  igt  viormal  wScheaUiefa  eine  Kacbstund« 
(jedeemal  2 Stunden  hintereinander}  eia|rerlchtet , in  veicber  die  rei- 
fem  Schäler  der  obem  Classcn  abwechselnd  die  specielle  Aufsicht  füh« 
TOB.  Nach  dos  Directors  Dr.  JVo^eiTode  [s.  llft.  3 S.  343j  übernithin 
dler  Dr.  Herold  interimistisch  das  Directorat.  Kurs  nach  Ostern  d.  J. 
trat  der  Schulamtscandidat  J.  J.  FeUhof,  vorzüglich  für  den  natnrwis- 
■eascfaaftlichen  und  mathematischen  Unterricht,  als  Lehrer  ein,  um  sein 
Probejahr  an  bestehen , und  da  er  mehr  Lehrstunden , als  festgesetzt 
aind,‘’nbeniahm,  so  ward  es  müglich  die  für  den  Unterricht  in  der  Na- 
tarbeochreibnng  und  Geographie  verbundene  III  u.  IV  CL  sn  trennen, 
vle  diese  rücksichtiioh  der  Mathenaatik  schon  zu  Anfänge  des  Schul- 
jahres geschehen  war.  Aus  gleicher  Absicht  übernahm  au  derselben 
Zelt  der  Schnlamtsoand.  FrUdr.  P/tuhau»  ans  Pfalzdorf  bei  Gleve  einige 
Lectionen  in  den  awci  unteisten  Glamen,  Lehrer  des  Gymnasinras  sind: 
der  Dr.  HeroUL,  Ordinär,  in  1,  der  Dr.  Art,  Ordin.  in  II,  die-  Rectoren 
dfülsch  (Ordin.  in  lU)  und  Hockmoth  (Ordin^  in  1\^ , der  Conrect.  Fier- 
haui,  Ordin.  in  V,  Gtidermann,  Ordin.  in  VI,  der  Dr.  van  Jaartceldt, 
Lehrer  im  Fransös.  und  liollindiBchen , der  Oberpfarrer  Aren»  für  den 
kathol.  Religionsunterricht,  der  Zeicbnenlekrer  yniktr,  der  Schreibleh- 
m Kramb  und  der  Gesanglebrer  hange-. 

CoBLBxz.  Znr  Feier  des  Geburtstags  desKönigs  erschien  von  dem 
Director  Prof.  Franz  Nie.  Klein  als  Programm:  Ditputatio  de  Ri- 
godulo  ad  Rhentim  prope  Co  nfluente»  oppido  c J,  Phil. 
Reiff  enber  gii  antiquitatibu»  Saynentibu»  excerpta  et 
nunc  prinium  edita.  Coblcnz,  gedr.  bei  Heriot.  1827.  8 (7)S. 4. 
Das  Programm  zur  Ilerbstpriifung,  d.  21  — 25  Sept.  1827,  (ebend.  in  4) 
enthält  S.  1 — 15:  Darstellung  einiger  toichtigen  Lehrsätze 
aus  dem  Gebiete  der  gesummten  Analysis  von  dem  Prof.  u. 
Oberlehrer  Fridolin  heuzinger,  S.  IC' — 30:  Schulnachrichten,  nnd  in 
denselben  S.  30  — 36  eine  antiquar  i sehe  Untersuchung  über 
die  in  der  Bibliothek  des  Gymnasii  befindliche  Stein- 
»chrift  i:ofi  Boppard  vom  Prof.  Jvh.  Aug.  Klein.  Die  Scfaülerzabl 
war  im  Gyranasiuiu  317  im  Winter  18j^,  285  au  Ostern  und  301  zu 
Ende  des  Schiiijahrcs,  in  den  Klc:nentarclussen  zu  denselben  Zeitpun- 
cten  137,  157  und  130.  DemLelircrpersonule  [s.  III,  4 S.  IOC]  schlossen 
sich  die  Sehulanitscaiididaten  Joseph  Litziager  (d.  1 \osenib.  1826}  nnd 
H'ilh.  Hermann  (d.  7 Mai  1827)  zur  Uesteliung  i|ires  Probejahrs  an  Dec 
Lehrer  der  l’orbcreituugsschulc  Joh.  Patzen  erliicU  d.  27  Juli  d.  J.  die 
von  ihm  erbetene  Entlassung. 

CounsBiBv.  Dieser  Staat,  der  in  13  Departementen  oder  37  Pro- 
vinzen 2,800000  Einw.  zählt,  hat  gegenwärtig  3 Universitäten  und  20 
Gymnasien,  ln  jeder  Provinz  soll  ein  Gymnasium  errichtet,  und  dazu 
die  Güter  der  Klöster,  die  nicht  8 Mönche  zählen,  ki  Beschlag  genoqgi- 
men  worden , wodurch  dem  Staate  eine  jnlirliche  Einnahme  von  40000 
Dollars  entsteht.  Zu  4 neuen  Gymnasien  sind  bereits  die  Gelder  her- 
beigesebafft.  Niedere  Schulen  giebt  es  in  jeder  Gemeinde,  im  Ganaeik 
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J0M9  6o|iätem;  Ton  Huiai  «iod  52  nach  den  liaimetrr’acheA  8y- 
•tHB  eingerichtet,  434  beColgen  die  alte  Metbed«.  i 

.,1  I Danaia.  Oie  FriedenigeeelUchaft  von  Westprenaeen,  vekhe  an 
3 August  ihr  lljihrigea  Stiftungsfest  feierte , setnt  ihre  Wirluanheit 
[«,  •R>.  J.  S.  493i  fioTt  and  BateMtÄtste  im  vecgangenen  Jahre  aoaaea  S 
Ki'instlarn  und  einer  Jungen  Sängerin  2 Gyinnariasten  in  Danug„,A  hi 
Elbing,  1 in  Xham,  4 Studenten  in  Königsberg^  . A n Berlin,  tinUnUa 
und  1 in  Leipzig.  , i , wt  au  •n'--..  «c  ii . I 

UoarAT.  Om  Gymnasium,  weiches  zuerst  lb30  von  Gustav  Adolph 
gegründet  und  1804  wieder  bergestellt  voeden  iat„.hat  vna  demKnieec 
Kicolaus  1 zum  Bau  eines  neuen  GjntnBsialgehäiidea  200000  Rnb«! 

halten.  .1  I.  S"  . I • . tif  tlsll"  • 

OuMiiaT.  Der  JUnler  J«»eph.  Thärmtr  [st  Jls.  KV>&Stt}*  v«leber 
in  Rom  drei  Hefte  Aoriehten  tu«  Athen,  in  VerbiadangkinÜiAHea  dia 
Ansicht  des  Uümischfui  Forums  und  um!  Guhtwehn.w*  SVeok  ühfv  A» 
besken  herans^egeben  hat,.  iat.ulSr.Omfnsaar  an  dia^ hiesige  Akadeasie 
der  Künste  berufen  worden,  r.  r>  .i«  • < > . • ■ 

Euuse.  ÜM  Gjrmnuinm  cählös  in  6 CI.  » Anfaag  dieses  Schul- 
jahrs 222,  zu  Ende  ZtÜ  SchäluTt  untSW  lU  KntüieB  in  der  Döcing'scfaea 
Privat -Elementarschule.  Lehrer  sind,  auMer  dem  Director  J.  42.  Mmi, 
die  Professoren  Kekh  und  Büchner,  die  Clässenlehrer  Mer»,  PobL,  Sah- 
me  und  Richter,  der  Lehrer  Scheiiert,  der  Lehrer  der  Franzos,  n.  EngL 
Sprache  f*aterson,  der  Gesang- und  SchreibiehrerOörtng’,  derZcidknea- 
lehrer  ilom , der  SchreiUehrcr  der  2 nntersten  Classcn  SekueUenhatk. 
Auf  die  Universität  gingen  zu  Ostern  5,  zu  Michaelis  4 Schüler.  Oss 
Programm  enthält  als  wisscnscfaaftlicfae  Abhandlnng  von  J,  Jug.  Aferz: 
Commentatio  de  vero  ac  genuine  particnlarum  et 
o « tt  f u.  Elbing,  gedr.  b.  Albrecht.  1821,  40  S.  und  23  S.  Schnlnach- 
lirhten.  4. 

FaANBrruT  a.  M.  Der  katholisdhe  Priester  und  Religionsidiier 
für  Katholiken  am  Gymnasium,  Cooperator  an  der  St.  Leonhardskirdie, 
J.  FeU  ist  zum  protestantischen  Glauben  übergetreten.  Zn  den  öffmit- 
lichen  Prüfungen  im  Gymnasium  (d.  29 — 31  Ang.)  tchricli,  der  Rer^or, 
Prof.  Joh.  Theodor  Fömcl  das  Frogrammi  Dieput.  de  paee  intet 
jitheniente»  et  Philippum  Amyntae  F,  pir  legato»  eele- 
herrimo»  eomponita.  Frankf.  Iföl,  gedr.  bei  Brümter.  21  S.  gr.  A 

FnANxmiT  a.  d.  O.  Dm  Friedrichs -Gymnasinm  besteht  gegen- 
wärtig aus  6 Classcn,  und  ist,  seitdem  die  städtische  Bärgerschale  neu 
organisirt  und  zu  einer  hökem  Bürgerschule  erhoben  worden  bt, 
schliesslich  GymnMium.  Bei  dieser  Umbildung  derselben  achiuA  dnu 
beträchtliche  Anzahl  Schüler,  welche  sieh  nicht  den  gelehrten Dtndian 
widmen  wollten,  aus  dem  Gyronaainm,  und  dieses  wnA’  dadurdt^iu 
den  Stand  gesetzt,  dem  Gymnasialzwecke  ansechliessllch  und  glit.AeMi 
glücklicherem  Erfolge  naebzustreben.  Die  wichtigsten  Veriiidaniegiih 
welche  seit  dem  Jahre  1822  in  dem  Lehrer -Fetaonale  nad  desnZuataa- 
de  der  Schale  eintraten,  sind  folgende:  Ah  dM  känlgl.  Ministerinni-d» 
geistlicfaea  und  Unterrichts  - Angelegenheiten  dem  SchahuntaöMdidalM 
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HtmHth  Acmeke,  der  Icnne  Zeit,  aber  mit  Eifer  und  sitihtbareiO  Notaea 
an  der  Anstalt  interimistisch  fungirt  hatte,  die  Bestätigung  venreigert 
hnttc,  srard  nach  einer  langen  Vacans  der  Schniamtscandidat  l)r.  Bein* 
hardl  an  der  erledigten  Stelle  berufen.  Kachdem  dieser  nachgewiesen 
Iwtte,  dass  er  nicht  nur  in  den  untern  Clossen, ) fär  die  «r  anaäckst  be> 
atimmt  vor,  sandem  anch  in  den  obem  zu  nntcrrictiten  tüdidg  befan- 
den worden;  ward  er  van  dem  Curatorinm  des  Gymnasiums  dmn  körn 
Coneistorium  der  Provina  Urandeuburg  präsentirt,  von  diesem  aumSteii, 
ordentlichen'  Lehrer  gewählt  und'  die  Wahl  von  dem  Icönigl.'  Ministe; 
rinm  bestätigt.  Derselbe,  gebnrtig  aus  dem  Ueraogthum  Sachsen,  hat- 
te, nach  erhaltenem  trefilicben  Unterrichte  auf  der  Landesschule  Pforte; 
in  Leipaig  Theologie  und  Philologie  studirt,  war  daselbst  Mitglied  der 
Griechischen  Gesellsohaft  des  Professor  Hermann  und  des  bönigl.  phi- 
lolog.  Seminars  unter  dem  Hofrath  Betk  gewesen  nnd' batte,  im  J.  1S21 
sein  Oberlehrer- Examen  in  Halle  rfihmUrb  bestanden.  Die  ihm  überr 
trägem  Stelle  bekleidete  er  bis  aum  Mjd  ISiib,  als  der  Oberlehrer  Dr. 
Bamfke,  Ordin.  von  111,  der  hauptsüchlitdi  den  Gesehlehts- Unterricht 
in  den'S  ttbem  Classcn  ertheiit  hatte,  ein  gewissenhafter,  eifriger  und 
lebendiger  Lehrer  und  frenadiieher  Gebosse  seiner  Collegen,  ausge- 
seicfanet  durch  Talente  sowie  durch  den  Umfang  seiner  Gelehrsamkeit 
Verfasser  des  gründlich  gelehrten  Werks:  Oeachiehten  Komanir 
aaker  und  Germanischer  Fölkcr,  als  ansserordentlicher  Profo#- 
sar  der  Geschiofate  an  die  Universität  an  Berlin  berufen  wurde.  An 
seine  Stelle  ward  der  bisherige  Conrector  Ileidler,  ans  dem  König- 
reich Sachsen  gebürtig,  zum  Oberlehrer  und  Ordinarius  von  111  und 
der  bisherige  Lehrer  Dr.  Reinhardt  znin  Conrector  ernannt.  Die  Stelle 
des  Letzteren  ward  einem  eheuialigen  Zögling  des  Gjinnasiams , dem 
Schulamtscandidaten  Filtbop;en  (interimistisch,  bis  zur  gänzUcliea  Eutr 
lassnng  vom  Militairdienstc)  ertheiit.  Derselbe,  gebürtig  aus  der  Nie- 
derlausita,  hatte  in  Leipzig  unter  Hermann  nnd  in  Berlin  unter  Böckh 
Phllelogie  studirt,  war  in  der  letztem  Stadt  jMitglied  des  philolog,  S«- 
minare  gewesen,  und  hatte  in  dem  Scliulomts  • Examen  ein  ehrenvolles 
Zenguiss  als  Oberlehrer  erhalten.  — Seit  dem*  Jahre  1823  liatten  die 
Lehrer  3 Jahre  lang  den  Gebrauch  der  bedeutorideuWestermunn -Cau- 
se’schen  Bibliothek,  welche  von  dem  berühmten  Philologen  Schncidor 
bei  seiner  Ansteilnng  an  der  Universität  Frankfurt  besonders  benutzt 
wurde,  nnd  den  jetzigen  Professor  Bancke  in  den  Stand  setzte,  seine 
gelehrten  historischen  Forschungen  anzustcllen,  schmerzlich  entbehren 
müssen,  da  sie  bei  dem  Ausbau  des  Collegicngebündes , worin  sie  auf- 
gestellt  war,  von  einer  Stube  zur  andern  war  geschallt  Worden  und  in 
gänzlicher  Verwirrung  auf  dem  Fassboden  gelegen  hatte,  lin  J.  1836 
ward  ihr  endlich  ihr  altes  Local  wieder  überwiesen , nachdem  dasselbe 
auf  Kosten  der  Commone  mit  lobenswerther  Freigebigkeit  ünsserst 
freundlich  nnd  wohlgefällig  eingerichtet,  nnd  mit  neuen,  telur  zweck- 
mässigen Repositorion  nnd  einem  heizbarem  Lesezimmer  versehen  wor- 
den war.  Ferner  erlangte  in  demselben  Jahre  das  nur  kleine  Alumnat, 
über  welches  seit  Ostern  1823  der  Dr.  Beinkardl  die  Aufsicht  führt, 
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dardi  allBiihUch  ^eaMchte  ErcparniMe  MiU«I  «b  e{ii«r  klctnea  Knrel- 
taniag,  aod  e*  worden  S ^nxe  nnd  5 halbe  Stellen  eingerichtet.  Die 
Inhaber  jener  haben  jihrlich  80  Thir. , die  Inhaber  die«er  SO  {dee 
jdngete  Jedoch  70)  Thir.  an  sahlen  nnd  erhalten,  aoMer  Wohnnng  in  8 
Stnben , Heianng  and  Licht , nach  den  Mittag'  - and  Abendti«ck  aeM 
Frähetück  nnd  Beauhichtignng.  Anch  ward  nun  der  Candidat  Filtkogea 
feet  angeatellt  nnd  erhielt  den  Titel  eine*  aweiten  Snbrecton.  Gegen 
Ende  de*  Jahre«  18Z0  tmi  da*  Gymnasfmn  ein  *ehr  *chiner«liclwr  Ver> 
ln*t.  Am  8 Kot.  *tarb  nach  kunem  Krankenlager  der  Terdleate  Keich- 
nenlehrer  Friedrith  Samuel  lauheig  Geieier  au*  Liegnita  in  eiaeBi  Alter 
Ton  nnr  87  Jahren,  welcher  8 Jahre  lang  mit  Begeietemng  nnd  erfren* 
lichem  Erfolge  an  der  Anstalt  gearbeitet  nnd  durch  Befolgung  dar  Pn* 
ter  Schffiidt’sehen  Methode  dem  Zeichnennnterrichte  an  denelben  eine 
gans  andere  Gestalt  gegeben  hatte.  Kach  halbjähriger  Vaman  erhielt 
diese  Stelle  Ende  Mai  in  diesem  Jalim  Herr  Bernhard' Lkhheardt  an* 
Stralsund , welcher  schon  früh  sich  der  Malerei  widmete,  im  8.  1818 
in  schwedischen  Diensten  unter  der  Garde  des  Kronprinaea  ron  S^ww- 
den  dem  Feldange  beiwohnte,  nach  Beendigung  desselben  im  J.  1814 
seinen  Abschied  erhielt  und  die  Akademie  der  Knaste  an  Berlin  ba- 
nnchte.  Im  J.  1819  ward  er  als  Zeiehnenlehrer  an  dem  kdnigL  Militair- 
'Woisenhanse  nnd  Schullehrer  - Seminar  nnd  1820  anch  an  der  Kadetten- 
Anstalt  und  dem  Gymnasium  au  Potsdam  angestellt.  — Unterm  24  Septhc. 
1826  rerordnete  dos  königL  Ministerium  i „Sämmtliche  pro  fboaltatr 
docendi  geprüfte  und  mit  einem  desfallsigen  Zeugnisse  einer  königL 
wissenschaftlichen  Prüfungscoramission  Tenehene  Schnlratscandidaten 
sollen  wenigsten*  1 Jahr  lang  bei  einem  Gymnasium  odCT  einer  böhem 
Bürgerschule  sich  praktisch  öbeu  nnd  hierin  ihre  Befähigung  answei- 
sen,  beror  sie  sich  an  irgend  einer  Anstellung  im  gelehrten  Sehnlfnche 
melden  dürfen.“  Dieser  Terordnnng  anfolg^  meldete  sich  au  Aafoagc 
de*  Jahres  1827  der  Schalamtscandidat  Dr.  Wagner  an*  dem  Glatsisckeu 
hei  der  Anstalt,  um  sein  Probejahr  zu  bestehen.  Derselbe  gab  die  ihm 
anertheilten  8 ausserordentlichen  Standen  gewissenhaft  von  Nenjahr 
bi*  Ostern,  wo  er  vermöge  der  unterm  26  März  erlassenen  Ministerial- 
verfügnng,  „das*  die  evangelischen  Schnlanitsrandidaten  nnr  zu  einer 
evangelisclien,  nnd  die  katholischen  nur  zu  einer  katholischen  gelehr- 
ten oder  höhem  Bürgerschule  zngelassen  werden  sollen,“  als  Katholik 
die  Anstalt  verlassen  musste.  — ln  dem  Augenblicke,  wo  Kefereat 
diese  Zeilen  niederschreibt,  steht  dem  Gymnasium  dadurch  ein  schmera- 
licher  Verlust  bevor,  dass  der  durch  umfassende  Geiehrsanikcil  ansge- 
aeichnete  nnd  wegen  seiner  hohen  Humanität  verehrte  Consistorialmth 
Breniut,  der  als  königl.  Uommissarias  die  Aliiturienteuprufungen  leito- 
te  nnd  königl.  Bevollmächtigter  bei  dem  Uuratnrium  war,  als  Oberena- 
sistorialrath  nach  Berlin  geht.  — Die  We^terluaml  - Canse'sche  Kildio- 
thek  ist  nun  in  ihrem  neuen  Locale  durch  die  la-hrer  Poppe,  Stange, 
Heidler,  Beinhardt,  Fittbogen  mit  Hülfe  mehrerer  Schüler  so  weit  auf- 
gestellt  und  in  Ordnung  gebracht  worden,  das^ile  dma  PabfioM  wla- 
dor  hat  geöffnet  werden  können,  . -’<J  i-t  aolsju*  o^l 
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VTtäBA.  Det  Kircbenrath  and  Prof.  Friedrich  Erdmami  Petri  t(t  oh* 
ter  dem  & Juli  tob  der  Oberlaatitziechen  Getellacbaft  der  'WUeeiuchaf« 
tea  CU  Gerlitc  cum  autvürtigen  Mitgliede  gewühlt  wordea.  • / 

OüBun.  Die  da«ige  aaturforscheade  Geiellcchaft  hat  die  landec- 
hccrliche  Beeiätigung  ihrer  Stututea  und  die  Rechte  einer  priTÜegirtea 
GecellMihaft  erhalten. 

IIaabbt  im  Kreiee  Siegen  dei  Reg.-BrxirVi  Arniberg.  Der  Han- 
delimaim  A.  H.  Scelbach  hat  der  .daaigen  Schale  1000  Tblr.  Termacht, 
▼en  deren  Zinien  arme  Kinder  nnentgeidtieh  unterrichtet  und  mit  den 
nütbigcn  Buckem  veneben  werden  aolloB.  < 

liaiom.  Daa  durch  Äihler't  Tud  [i.  S.  469}  erled^te  Oberinipecto» 
rat  der  Waiienauetalt  hat  der  Impector  der  Bürger-  und  Töchtencbu- 
le  Dr.  Bernhard  ohne  irgend  eine  Zulage  zu  seiner  bisher.  Besuldnng 
übcrnoBunen , und  e»  dadurch  miigUch  gemacht,  dom  Köhler’^  Besol- 
dung ca  Gefaaltkculagen  für  dio  cu  gering  besuldetcn  Oberlehrer  dw 
Bürger-  und  Töchterschule  der  Frauke’schen  Stiftungen  venrendet 
werden  konnte.  i 

llAMHoirBa.  Der  cweite  Arehineerctair  und  Ordenegenealogist  Dr. 
Perts  ist  cum  Bibliothekar  ernannt  worden.  Am  Ljrceum  hat  der  Cantar 
ifritstas  den  Titel  Subrector  erhalten,  der  Subeonrector  Ruperti  ist  com 
Conrector  und  der  CoHaborator  Dr.  Kühner  cum  Subeonrector  ernannt; 
die  prorisorUeb  angestelltcn  Collaboratoren  üchwieUring,  Kvert,  Lehnen 
und  Ilatttnumn  sind  defluitiv  und  der  Candidat  Oppermann  provisorisch 
als  CoHaborator  angestellt  worden. 

Uaaronn.  Das  Gyiiinasiam  zählte  cu  Anfang  des  Schuyahrs  1&|4 
Sn  5 Classen  97,  zu  Ende  desselben  (d.  2 Octoh.)  85  Schüler  und  ent- 
liess  zu  Michaelis  1826  einen  und  cu  Ostern  d.  J.  einen  zur  Univerdtät. 
Das  Lehrerpersonale  [s.  Hft.  3 S.312]  ist  durch  2 Lehrer  vermehrt  wor- 
den. Den  4 Jan.  1827  trat  als  llülfslehrer  ein  der  Prediger  der  evan- 
- reformirten  Gemeinde  Dr.  Johann  ChrUtian  Bergham  (giebt  Reli- 
gionsnnterricht  in  der  2 CL),  geb.  zu  Cleve  am  18  Oct.  1795,  seit  1824 
Prediger  in  Herford.  Vom  10  Mai  an  übernahm,  um  sein  Probejahr  za 
bestehen,  der  Schulamtscandidat  Fritdr.  IVilk.  Gieteler  (geb.  zu  Wer- 
ther  in  d.  Giafsch.  Ravensberg  d.  2 Juli  1808)  wöchentlich  8 Lehrstun- 
den. Den  10  Hoi  eröffnete  der  Director,  Prof.  ATn^fet,  eine  Vorberel- 
tnngsclasse,  in  welcher  Mädchen  vollständiger  und  systemati>cher,  als 
in  den  überfüllten  Gemeindeschulen  möglich  ist,  unterrichtet  und  Kna- 
ben cum  Besuch  des  Gymnas.  besser  vorbereitet  werden  sollen.  Zwei 
' Lehrer  arbeiten  seit  d.  lOAug.  in  dieser  Clasie.  Das  diesajührige  Schul- 
programm  (Herford,  gedr.  bei  Wenderotb,  1827  in  4)  enthält  S.  3 — 82 
Plan  und  Probe  eine»  methoditehen  Lateinitehen  Ele- 
mentar buche»  für  die  untern  Classen,  vom  Conrector  Ro- 
Ibert,  und  S.  37  — 47  Schulnachriefaten. 

t 1 Kim..  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  anf  der  dasigen  gelehrten 
Schule  hat  der  Rector  J.  B,  Frie»e  im  J.  1825  durch  das  Programm 
lieber  Sehnloer»6.umni»»  (Kiel,  gedr.  bei  Mehr,  24  S.  in 4)  und 
1826  durch  das  Progr.  Welche  Beihülfe  hat  der  Schäler /dr 
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4ie  SeMmtc  mitkig?  (eheadas.  ZI  S.  in  4)  eingeladMi.  Von  beiden 
ScfaaUchriftea  bt  in  dar  Lelps.  Lit.  Zeit.  Nr.  Z31  S.  1M7  f.  ein« 
kurze  Anzeige  geliefert. 

' KönerzBRe.  Am  18  Jan.  beging  die  königL  Dentache  Gezelbchaft 
daa  Feit  der  Frensibchen  Krone  vor  einer  zahlreichen  and  glänzenden 
Voraamralang  durch  eine  öffentliche  Sitzung.  Dieae  eröShete  derPrn- 
eident  der  GeaelUchaft,  Conuatorialmth  Profeasor  Dr.  IFaU,  mit  einem 
Prologe  über  die  Wichtigkeit  dieaea  Tagea.  Hierauf  folgte  ein  Vortrag 
dea  zeitigen  Directera  Profesaor  Dr.  Ikkubert  über  den  Werth  der 
Preusgiicken  Geichiehte  und  die  geeignetsten  Mittel  nur 
mllgemeineren  V er breitung  ihrer  Kenntniss.  Dann  aprach 
Profeaaor  De. eonDör  über  die  Entwickelung  des  organischen 
itebeus.  Zuletat  rerlaa  Dr.  Lueas  ab  Secrtdmr  den  Jahreabericht.  Von 
, den  ein^icimbchen  Mitgliedern  der  Geaellachaft  ut  im  rerfloeaenen  Jah- 
re llr.  Profenor  Dr.  Wrede  geitorben , llr.  Profeaaor  Dr.  Hsütn  einem 
Bnfe  nach  Leipzig  gefolgt.  Ab  EkrenmitgUed  dea  Vereina  wurde  Hr. 
Diviaionsgeneral  und  Ritter  Graf  non  Wylich  und  Lottmn  proclomirt.  Ea 
achloaa  aich  hieran  die  Angabe  der  in  dem  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
nnd  der  in  Hinaicht  aeiner  Beamten  vorgegangentm  Verändernageo, 
wonach  an  dio  Stelle  dea  lim.  Prof.  Dr.  Uurdack,  ab  Directora  der  Go- 
aellachaft,  Dr.  Schubert  und  an  die  dea  Hrn.  Dbector  Dr.  AÜrece,  ab  Sc- 
crctaira,  der  Priratdocent  und  Gymnaaiallehrer  Dr.  Lueas  durch  Wahl 
getreten  Ja^. 

KorziMiAGza.  Der  auaacrordentl.  Prof.  d.  Oehlenschläger  (ab  Mcb- 
ter  bekannt)  bt  zum  Ordinarina  nnd  Aaseaaor  Conabtorii  bei  der  Lni- 
veraität  ernannt.  Se.  Alnj.  der  König  hat  der  Unireraitübbibliotbek  anf 
Corfn  mehrere  Dänbche  W’erke  zmn  Geachenk  gemacht. 

LntUHiTZ.  Doa  zu  den  öffentliehcn  Prüfungen  (IZ  n.  13  Oct.)  nnd 
znm  Schluaa  dea  Schuijohrea  18|i^  erschienene  Proguunm  der  KiUer- 
akademie  (Liegnite,  g<dr.  in  der  Uofbuchdrnckerei,  gr.  4)  cntlmlt  anf 
18  S.  Kpiat o ine  cirorum  doetorum  ineditae,  quas  es  cod.  au- 
tograpko  bibliotkeeae  academiae  transscripsit  Dr.  Frid.  Sehtdlse,  nebat  ei- 
ner Vorrede  dazu  (Epiatola  ad  Lnd.  Wachlerum)  von  IV  S.  und  8.  17 
— 48  Schulnachrichten.  Die  Auatalt  zählte  zu  dieaer  Zeit  75  Züglingo 
(19  Fundatbten  u.  Penaionära  nnd  56  frequentirende  Schülor)  und  eat- 
lieta  zu  Ostern  5 nnd  zu  Michaelis  5 zur  Unirersität.  VgL  111 , 8 8.  130 
und  IV  S.  113. 

Lf'ancBO.  Am  Gjmn.  Johannenm  bt  der  Busaerordentlicbe  Lehrer 
Cbrf  Hage  (gehör,  zn  Gotha  1801)  zuin  Adjunctaa  dea  Director  Wagner. 
cum  spe  euccedendi , nnd  der.  Candidat  Wilhcbh  Junglumnt  (geh.  1804) 
znm'Colhdborator  ernannt  worden.  Die  gegenwärtigen  Lehrer  sind  al- 
so: Director  H'agncr,  Mauptlchrer  für  Selecta  und  I;  AdjUnct  Angst 
Rector  hange,  Ordin.  in  II;  Subconrector  Dr.  f alger,  Ordin.  ln  111; 
CoUahorator  Lenin,  Ord.  in  Ober- IV;  Colbborator  Jsnghamssq  Con- 
tor  Anding,  Ord.  in  Unter- IV.  und  Lehrer  der  Munk; 'Lehrer  Läkrssen 
In  der  Eicmentarclaase;  Professor  Du  Menü,  auMerordeuti.  Lehrer  dea 
Französischen.  < , i . * • 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N®.  IV. 


Antwort  anf  die  Rcccnsion  der  Ausgabe  Virgils  vom  Bibi.  Jick, 
in  (len  Jnlirbürhern  für  Philologie,  Bd.  I lieft  S.  Leipzig  bei  Tcub- 
ner  1827.  8.  S.  109  — 128. 

Alanche  Land -Schmiede,  welche  sich  selbst  nicht  rasiren  kön- 
nen, üben  das  Geschäft  der  Bart -Scherer  mittels  des  Löffels 
oder  Danmens  aus,  nnd  nehmen  nicht  seiten  ganz  kaltblütig  die 
Haut  mit  den  Haaren  ab.  So  benahm  sich  auch  der  Rec.,  H. 
Philipp  Wagner  zu  Leipzig,  gegen  mich  als  Herausgeber  Virgils; 
ihm  zu  antworten,  würde  ich  unter  meiner  Würde  finden,  hätte 
er  seine  Leser  nicht  durch  viele  Unwahrheiten  zu  gewinnen  ge- 
sucht , deren  Anzeige  Pflicht  seyn  möchte. 

Vorerst  suchte  er  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Partheilich- 
keit  zu  waffnen,  welcher  Um  als  baldigen  Herausgeber  Virgils  um 
so  mehr  trifft,  je  öfter  er  sich  mit  beispieloser  Keckheit  und  Grob- 
heit gegen  mich,  als  Rivalen  *),  ausgesprochen,  und  jede  Spur 
von  Humanität,  wodurch  Gelehrte,  in  öffentlichen  Anzeigen  wie 
in  gemeinen  Leben,  sich  anszeichnen  sollen,  vcrlängnet  hat.  Ihm 
scheint  der  Titel  schon  zu  schleppend,  und  ein  ausserordentlicher 
Verstoss  gegen  die  Latinität,  welchen  die  berühmtesten  Ausgaben 
Virgils  und  anderer  Classiker  seit  Jahrhunderten  trörtUch  führten*). 
Ha  ihm  die  alten  hoch  nicht  bekannt  sind , so  berufe  ich  mich 
nur  auf  einige  der  neuesten,  z.  B.  Heyne,  Rnperti,  Reiske,  Titzo, 
Lünemann  etc.  Er  vermisst  die  Zeit  der  Erscheinung  meines 
Horaz,  welche  jeder  redliche  Leser  *)  in  den  Worten  „quatnor 
annis^  findet  Ihm  sind  die  Schriftsteller,  welche  zum  Lobe  Vir- 
gils soviel  beitrugen , theils  nach  ihren  Namen , theils  nach  ihren 
hieher  gehörigen  Aeusscrungen  unbekannt;  darum  schmähet  er 
über  die  unbekannte  Welt,  in  die  er  (nicht  andere  Leser  dieser 
Ausgabe  Virgils)  versetzt  wurde  ♦).  Ihm  ist  ganz  neu  *)  der  Name 
Coehus,  obschon  dieser  allein  von  den  berühmtesten  Herausge- 
bern Virgils  im  J16  nnd  IT  Jahrhunderte,  der  Familien- Name 
Jticherins  fast  nie,  und  der  Orts -Name  JRhodiginua  höchst  selten 
genannt  wurde.  Ihm  ist  neu,  wie  Jovianua  in  seinen  Schriften  de 
liberalitate , de  obedientia,  de  fortnna  etc.  für  Virgil  sich  ausge- 
sprochen hat  ^).  Er  weiss  nicht,  dass  die  ältesten  Philologen  ge- 
wöhnlich sich  blos  des  Namens  Papiniua,  zur  Unterscheidung  von 
dessen  Vater  Staiiua^  bedienten  Welches  Lob  die  von  mir 
angeführten  Classiker  dem  Virgil  sollten,  mag  er  wohl  in  jeder 
Schul-Ausgabe  finden.  Nicht  so  leicht  ist  ihm , die  Verdienste  von 
Servius  und  Pierius  um  Virgil  kennen  zu  lernen;  darum  mag  er 
auf  die  öffentliche  Bibliothek  zn  Bamberg  sich  begeben,  um  die 
Reihe  dieser  Werke  zu  sehen.  Eben  so  wenig  stehen  ihm  die  Pa- 
Lit$.  Am.  IV. 
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riser  Pracht -Ansfaben  von  Hieronyoms  und  Augostin,  wfe  mir, 
zur  Seite;  deswegen  wird  er  belehrt,  dass  ln  des  ersteren  Wer- 
ken Th.  m S.  1549  und  15T7,  Th.  IV  8.  204  und  14  — in  des 
letateren  Th.  I,  28,  II,  .19,  20,  22,  407,  884,  111,  926,  V,  545, 
VI,  201,  204,  218,  511,  517,  523,  VII,  4,  262,  633,  VlU,  958,  , 

960,  986  sehr  viel  Rühmliches  für  Virgil  steht,  welches  wört- 
lich mit  meiner  von  ihm  so  bitter  getadelten  Aeusserung  überein- 
stimmt  B).  Meinem  überströmenden  Daukgefühle  für  die  Er- 
läuterung vieler  dunkler  Stellen  Virgils  aus  Polybius  mag  verzeili- 
lich  seyn,  dass  ich  in  der  Note,  wo  ich  des  Propertiua  *°),  als 
Lobredners  desselben,  erwähnen  wollte,  bei  dem  eilfertigen  Ab- 
fassen der  Vorrede  jenen  nannte.  Dem  zu  höllichen  llrn.  ff'ag- 
ner  möchten  daher  ")  die  Worte  Virgils:  „lieu,  heu,  quid  vo- 
lui  misero  mihi  zu  erwiederu  seyn ! 

Vorreden  sind  bestbnmt,  dem  Leser  die  Veranlassung,  Mit- 
tel und  Wege  zur  Herausgabe  eines  Werkes  anzuzeigen.  Je  deut- 
Rcher  und  genauer  sie  diesem  Zwecke  entsprechen  sollen,  desto 
weniger  dürfen  sie  in  schwülstigem  Style  abgefasst  seyn  denn 
allgemeine  VeratändUchkeit  jst  hier  das  erste  Erforderniss.  Ob 
meine  Vorrede  nicht  jedem  andern  Lraer,  al^  llrn.  Warner,,  be- 
friedigende Nachricht  über  mein  Ziel  ertheUe , mögen  andere  be- 
nrtheilen.  Hätte  ich  die  mir  sehr  sparsam  zugemessenen  Neben- 
Btunden  nicht  wichtigeren  Geschäften  zu  widmen;  so  würde  ich 
dem  Polyhistor  W.  aus  Vorreden,  Exkursen  und  Noten  der  be- 
liebtesten Herausgeber  der  Klassiker  beweisen , dass  jeder  von 
ihm  so  bitter  getadelte  Ausdruck  meiner  Vorrede  auch  von  ihnen 
angewendet  wurde  **).  Dennoch  haben  nur  die  Worte  meiner  4i 
Blätter  füllenden  Vorrede  seine  eiferaüchtige  Galle  schon  so  ge- 
reitzt,  dass  er  24  Blätter  seiner  Recension  damit  füllte**)!! 
Sind  doch  nur  wenige  Zeilen  in  meinem  ganzen  Kommentar  ganz 
gleichlautend  mit  irgend  einem  andern  Erläuterer  Virgils,  warum 
wird  denn  diese  Latinität  nicht  eben  so  bitter  getadelt,  als  jene 
der  Vorrede  ' Hätte  er  mir  aus  vielen  Steilen  des  Kommen- 
tars bewiesen,  dass  ich  den  Sinn  VirgUs  miaveratanden ^ oder 
miadeutet  habe  *^),  sodann  hätte  ich  geschwiegen.  Offenbar  be- 
bewies er,  sich  mit  Handschriften  noch  nicht  b^chäftigt  zu  ha- 
ben; sonst  wäre  ihm,  als  Initianten  der  Falaeographie,  das  Alter 
und  die  Beschreibungsart  derselben  nicht  so  fremd  vorgekommen*  ). 
Auch  würde  er  in  der  Benediktiner- Abtei  Viecht  vom  Prae- 
laten  Thomas  selbst  nicht  so  liebevoll  bis  in  die  tiefste  Nacht  und 
am  frühesten  Morgen  unterstützt  worden  seyn,  wie  ichj  weswe- 
gen er  sich  auch  nicht  ao  verbunden  erachten  würde.  1ha  würde 
der  Philolog  und  Mathematiker  Ammon  bei  dem  Auffaaaen  der 
Varianten  aiidi  nicht  unterstützen , wie  er  mir  für  die  bereüa  er- 
achienenen  Weike  von  Horaz  (nicht  bei  derep  Herausgabe  '^), 
wie  Rec.  sagt)  geholfen  hat.  Ihm  würde  freilich  der  K.  Bibliothe- 
kar Dr.  Moaer  die  Varianten  seiner  Handsebriften  Virgils  zur  Var- 
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voUatSndigung  der  kleinen  Gedichte,  nicht  verzeichnen  nnd  «en- 
den , wie  er  sie  aus  koUe^alischer  Freundschaft  mir  (nicht  me- 
cum  *9),  wie  Rec.  sagt)  mitgetheilt  hat**). 

Ilr.  Wagner  wiederholte  mir,  dass  ich  0 Handschriften,  nBm- 
lich  3 ans  dem  Schönbomischen  Schlosse  zu  Gaibach , 2 aus  der 
Bambergcr  Bibliothek,  2 aus  Viecht,  1 aus  Stuttgard,  nnd  1 aus 
dem  Schlosse  Marsbach  benutzte.  Er  sagte  aber,  dass  er  nicht 
mehr  als  7 von  9 auf  dem  Titel  erwähnten  gefunden  habe;  er  be- 
schuldigte mich  also  einer  Unredlichkeit  gegen  das  Publicum,  in* 
dem  er  selbst  gegen  sein  besseren  Wissen  gesprochen  hat  **). 
Wäre  er  mit  der  Literatur  seines  Faches  mehr  bekannt,  so  w&rde 
er  schon  vor  3 Jahren  aus  dem  Archive  für  Philologie  und  Päda- 
gogik, Helmstädt  1824,  8.  I Jahrg.  Heft  IV  S.  680  — 693  von 
meinen  Handschriften  Virgils  wissen,  dass  die  beiden  der  Abtei 
Viecht  eben  so  durch  V.  1,  V.  2,  wie  durch  C.  6 und  7,  und  dass 
die  Stuttgarder  im  Moretum  dnreh  C.  9 bezeichnet  ist  **). 

Des  Rec.  wahrheitswidrige,  und  grobe  Vorwürfe  beantworte 
ich  ferner:  1)  Da  er  weder  solche,  noch  so  viele  Handschriftea 
besitzt,  noch  die  Gabe  der  Vergleichung,  noch  andere  besondere 
Kenntnisse  des  klassischen  Alterthums  aus  seinem  kompendiari- 
schen  Lernen  bisher  erprobte , so  kann  er  über  die  Mühe  und  den 
W<erlh  der  Arbeit  gar  nicht  nrtheilen  *^).  Hätte  ich  meine  60  al» 
ten  Ausgaben  bei  jeder  benutzten  Stelle  anzeigen  wollen , so  wür- 
den die  JVoten  noch  zweimal  grösser  geworden  sejn,  als  sie  schon 
sind , und  dem  Zwecke  nicht  mehr  entsprochen  haben  **).  2) 
Nicht  nur  alle  wesentliche  Varianten  Heyne's^  sondern  auch  alle 
übrigen,  sogar  bloss  aus  kritischen  Zeitschriften  mir  bekannt  ge- 
w^nen  sind  unter  dem  Worte  Alii  oder  AL  aufgeführt  *').  8) 
Da  ich  mich  längstens  überzeugt  hatte,  dass  Heyne  seine  meisten 
Kenntnisse  von  Virgils  Werken  aus  äervins,  Laudinns,  Donatus, 
Melanchtlion , Gerda,  Tanbmann,  Ruaeus  etc.  erlangt  hatte ; so 
ntudirtc  auch  ich  diese  Originale  mehr,  als  den  aus  ihnen  entstan- 
denen Kommentar  Heyne's*^);  folglich  kann  meine  Erläute- 
rung ^ler  Hauptwörter  und  dunkein  Stellen  Virgils  nicht  aus 
diesem  entlehnt  seyn.  Wären  dem  Rec.  meine  benutzten  Quellen 
nur  äusserlicfa  bekannt,  so  hätte  er  seine  Unwissenheit  nidht  so 
keck  hier  erprobt.  Eben  deswegen  kann  nur  er  eine  Mim  recht 
nötlng  gewesene  Erklärung  oft  da  noch  vermiwien,  wo  öffentliche 
Lclirer  sich  freuen,  jeder  weiteren  Belehrung  ihrer  8chüh;r  durch 
mich  üborhobeii  zu  seyn.  „Die  Kritik  der  Ausgaben  alter  Klassi- 
ker ist  sein  Feld  nicht;  und  wer  etwas  thun  will,  was  er  nicht 
kann,  thut  allemal  etwas  Unüberlegtes.*^  i 

Wenn  Kec.  nicht  weiss,  was  unter  Tityms  und  Meliboeus  zu 
verstehen  ist,  so  suche  er  in  Gerda,  RuaetH,  Tanbmann;  eben 
80  dient  Servins,  Turnebus,  Scbeller’s  Le.xicon  etc.  für  AmarylUa 
und  protenns;  Landiniis  ^r  orrUe;  Taubmann  für  oonnixa  nnd 
enixa;  Plautus,  Tereutius  und  Stephani  tbea.  für  gaudere}  Ser- 

Jakrh.  f.PhU,  u.  Ptiag,  Jahrg.  U.  Uejl  8. 
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Tins  (preg;en  Cerdsnns  und  Probns)  für  speciosa  ct  benign>i  B»- 
■eus  für  privaU  pecnnia,  quam  serrus  comparabat;  eben  so  für 
horrcscit  **).  Wenn  V.  1 überall  den  ersten  Codex  aus  Vkcht 
bedeutet,  so  weiss  jeder  Leser,  dass  v.  39  in  ihm  nicht  steht; 
nur  Uec.  weiss  es  nicht.  Ich  wolite  bei  pcculium , fumant,  bis  sd- 
nos,  juTenem  etc.  nach  Serviua  nur  Winke  geben;  zu  einer  rollen 
Erklärung  aller  Wörter  wurde  ein  Band  nicht  zureichend  gewe- 
•en  sejn.  Bass  die  Variation  iloc-primum  nicht  gut  ist,  und  dedü 
BO  viel  als  armuit  bedeutet , kann  kein  Schüler  misrerstehen,  nnd 
nnr  ein  so  edler  Rec.  misdenten  *’).  Was  v.  51,  52  , 63  anstö- 
ssig  scheint,  findet  Rec.  bei  Ruaeus  in  usum  Belphini  ^ °) ; seine 
Bemerkung  zu  v.  55  über  Salicta  ist  nur  Muthwille  Obschoa 
ich  in  dem  Vorberichte  gesagt  hatte,  was  Heina. ^ Pier.,  etc.  be- 
deuten, so  wirft  mir  doch  der  zu  wahrheit-Uebeude  Rec.  vor,  das« 
ich  die  Vir^l.  Codd.  nicht  kenne  ^*).  Wäre  er  auch  in  ItaUea 
gewesen , so  wüsste  er,  wie  ächte  Castanieu  ausselien  und  scbine- 
cken  Wenn  er  keinen  bosliaften  Sarkasm  ausstossen  konnte, 
nagte  er  zum  Zeitvertreibe  an  den  von  mir  selbst  zum  Theile  schon 
angezeigten  Druckfehlern  meines  Virgils,  wie  negligerat,  profe- 
ctum,  caute,  griphes,  Aonae,  irrigenda,  qui,  secundus,  cai, 
Oebolus , cxsculptura , incisam , ardea,  etc.,  welche  doch  bei  ei- 
ner so  grossen  Entfernung  des  Verfc  vom  Verlagsorte,  durch  Ver- 
setzung eines  einzigen  Buchstabens,  sehr  verzeiiilich,  und  fast  un- 
vermeidlich sind  Was  er  Ecl.  II  v.  10,  III  6T,  85,  111,  Ut 
60  tadelt,  hat  sein  einziges  Orakel,  Heyne,  von  mehreren  Ael- 
teren  entlehnt,  wie  ich  ^*).  Als  Unwissender  mag  er  sich  aus 
Stephani  thes.  fing,  lat  belehren,  dass  celeiria  richtiger  ist,  als 
celeber  *«).  Was  er  von  den  Aoniern  faselt  , ist  von  seinem  Heyne 
aus  meinem  Servins  entlehnt  , wie  die  aus  Versehen  zwei- 
mal gedruckte  Erläuternng  von  Fei*ula  *®).  Was  er  an  Letha 
und  Elis' tadelt,  behaupteten  sclion  Ferrarius,  Ruaeus  etc.,  weit 
dieLatiiiisirnngs-Form  jedes  fremden  Namens  willkühriich  ist 

Der  Rec.  behauptete  wahrheitswidrig,  ich  hätte  zu  den  Bn- 
coficis  keine  Varianten  geliefert,  öbschon  der  erste  Codex  der 
Abtei  Viecht  (V.  1)  viele  darbot,  weiche  er  nicht  sehen  wollte  ^®). 
Er  lieferte  dann  ein  Verzeichniss  meiner  Varianten;  allein 
nicht  den  20sten.Theil  derselben  Schon  wegen  diesCV  ab- 
sichtlichen Unvollstäqdigkeit,  wegen  der  vieifbehen  Verdrehungen 
meingr  Worte  und  deren  Bedeutung,  wegen  des  noch  nnbekann- 
ten  Verdienstes  seines  Frenndes  Mr.Sillig  um  grössere  Verstlnd- 
liclikeit  Virgils;  und  wegen  der  beispiellosen  Grobheit  gegen  mich 
verdient  seine  Kritik,  „als  der  Würde  der  Wissenschaft  ganz  un- 
angemessen, und  alle  deutsche  Philologen  beschimpfend,  das 
VerdaramungsiirtlTcil,  welches  er  als  Rival  und  durcJi  Korrekto- 
ren-Lesen  geübter  Bnchslaben- Jager  über  meinen  Virgil  auszu- 
Spreohen  sieh  erlaubte!“^*)  Sollte  er  auch  jemals  dem  Publi- 
kum  seine  Talente  und  Kcmituisae  in  einer  etwas  umfassenderen 
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Schrift,  als  bielier,  erproben  wollen,  so  kann  er  doch  versichert 
aeyn,  dass  ich  sie  nicht  lese,  folglich  das  Vergeltungsrccht  nicht 
ausiibc.  lienn  jeder  Kec. , dem  die  Vorrede  zu  einem  so. grossen 
Anhaltpunkt  dient,  verdient  so  tiefe  Verachtung,  wie  er.  Solche 
Korrektoren  und  Kecensionen-Scribler  suchen  gewöhnlich  ihren 
Mangel  an  Verdiensten  um  die  Wissenschaften  durch  Unverseiiämt- 
heit  zu  maskiren.  Ich  habe  nicht  mehr,  als  einem  Rec.  (vor  19 
Jahren  dem  Arcliivar  Ocsterrcichcr)  geantwortet:  denn  ich  achte 
^die  Rede- Freiheit  Anderer,  wie  ich  selbst  sie  täglich  ausübe. 
Auch  war  keine  Kritik  über  die  von  mir  bisher  erschienenen  51 
Bände  und  Hefte  so  gro|>,  so  gesucht,  so  kleinlich  und  zum  Theile 
80  grundlos,  als  die  des  II.  Wagner;  darum  antworte  ich.  Sollte 
aber  jemals  noch  eine  solche  Veranlassung  von  H.  Wagner  und 
Cons.  mir  begegnen,  so  werde  ich  doch  nicht  mehr  antworten. 

Bamberg  d.  6 Juni  1827.  Jäck  K.  Bibliothekar. 


Antwort  des  Recensenten. 

(Auszug  aut  einem  Briefe  an  Herrn  M.  Jahn,  Redacteur  der  philolo- 
gischen Jahrbücher.) 

Ihren  vom  Z8  Juni  datirten  Brief,  mein  verehrter  Freund,  fand  ich 
erst  nach  meiner  Rückkehr  von  einer  Badereise , zu  Anfang  Angust's, 
und  bitte  mich  daher  wegen  Verspätung  meiner  Antwort  mit  Ihrer  ge- 
wohnten Nachsicht  zn  entschnldigen.  Mögen  Sie  es  dem  angegriffenen 
Zusbinde  meiner  Gesundheit  zn  Gute  halten,  dass  ich  nicht  schon  14 
Xnge  früher  mich  einer  mir  so  angenehmen  Verpflichtung  entledigte. 

Um  zuerst  von  der  Be jlage  zu  Birer  werthen  Zuschrift , der  An- 
tikritik des  Herrn  Bibliothekar  Jäck,  anzafangen,  so  kann  ich  meine 
Verwunderung,  ja  mein  Erstaunen , über  di«  Kurzsichtigkeit  des  Herrn 
Jäck  kaum  in  Worte  fassen.  Wenn  seine  Ausgabe  des  Virgils  mich  nö- 
thigte,  ihm  bemerklich  zn  machen,  dass  auf  diesem  Felde  derSchrift- 
•tellerey  keine  Lorbeeren  für  Um  wüchsen , so  giebt  er  sich  nun 
in  seiner  Antikritik  nicht  nur  alle  ersinnliche  Mühe , schon  durch  den 
Ton  seiner  Erwiderung  dieses  Urtheil  zn  bestätigen , — denn  wer  zn 
Schimpfen  und  Schmähen  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  bat  ja  bekannt- 
lich immer 'Unrecht  — sondern  er  stellt  sogar  seinen  Charakter  an  den 
Pranger,  und  giebt  sich  dem  öffeatiiehen  Gelächter  Preis.  Oder  kön- 
nen Sie  Sich  entsinnen,  je  etwas  so  Widerliches  gelesen  zu  haben , als 
diese  Antikritik  ? 

Es  wäre  den  zahlreichen  Lesern  der  philologischen  Jahrbücher  zn 
viel  zngemuthet,  wenn  ich  sie  mit  einer  ausführlichen  Beantwortung 
derselben  behelligen  wollte.  Bei  der  flüchtigsten  Ansicht  meiner  Recen- 
•ion  weiss  Jeder  ohnedem  , was  auf  die  einzelnen  Punkte  der  Antikri- 
tik zu  entgegnen  sey.  Ich  kann  mich  daher  kurz  fassen , und  überlasse 
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Ihnen , Ton  neinen  Bemerkungen  beliebigen  Gebmnch  fnr  die  Jebr- 
bächer  su  Biachen.  Zahlen  mögen,  der  Knrae  wegen , die  berührten 
Stellen  der  Antikritik  beieichnen.  Ventebt  eich , das«  auf  Herrn  Jädk'» 
Schimpfworte  keine  Rückficht  genommen  wrird.  Wenn  einer  ran  mei- 
nen kleinem  Schülern  (ich  Tergitat,  den  andern  au  schimpfen,  so  bin 
ich  gewohnt , ihn  damit  zn  bestrafen , dass  ich  ihm  bemerklich  mache, 
dass  solcher  Schimf  eigentlich  nur  den,  ron  welchem  er  ausgehe,  zn 
treffeo  pflege. 

(1)  aU  Riveden?  Schon  die  Verschiedenheit  unserer  Zwedee  musste 
Hr.  Jäek  überzeugen , dass  von  Riralität  unter  uns  gar  nicht  die  Bede 
■eyn  könne. 

(2)  Wirklich?  Han  rergleidie  nur  den  pag.  109  der  Rec.  abge- 
drackten  Titel  mit  seinem  nee  non  — aegue  ae  — praecipuc  illa 
CI.  Heyoii  — ancta  lectionis  rarietate  perpetuague  anuotatitn» 
et  scholarum  in  usum  edita.  Freilich  wird  Ur.  Jäck  wieder  nidit  wis- 
sen, was  daran  auszusetzen  bt. 

(S)  d.  h.  jeder,  der  im  Lat.  Ansdmeke  drey  gerade  seyn  lässt! 

(4)  Han  vergleiche  pag.  110  der  Rec.  und  wundere  sich  über  die 
Art , wie  sich  Hr.  Jäck  in  Dingen , wo  er  die  auflallcndsten , ja  kaum 
glaubliche,  Fehler  gemacht,  zn  vertheidigeh  versteht! 

(5)  Han  vergleiche  pag.  110  med.  der  Rec. 

(6)  Das  ist  mir  allerdings  neu ; darum  hatte  ich  anch  in  der  Rec. 
nm  Belehrung  gebeten.  Doch  konnten  mir  selbst  Hänner , vor  denea 
die  Seegel  zu  streichen  Hr.  Jäck  gewiss  selbst  keinen  Aogenbliidc  An- 
stand nehmen  würde , keinen  Aufschluss  darüber  geben , wie  Jovianas 
hierher  komme , ein  Hann , dessen  Schriften  de  liberalitate , de  obo- 
dientla,  de  fortuna  etc.  weU  die  allerwenigsten,  vielleicJit  Hr.  Jäck 
selbst  nicht,  gelesen  haben.  ' 

(7)  Sonderbar!  Hr.  Jäck  hatte,  vergl.  pag.  110  der  Bec.,  seine 
Gewährsmänner  in  folgender  Ordnung  aufgestelltt  Horatias,  Ovidins, 
Caelins,  Jovianus,  Fapinins,  Huretus.  Alusste  man  nicht  glauben, 
Hr.  Jäck  zähle  den  Papinius  unter  die  neuern  Schriftsteller?  Daher 
der  Zusatz  in  der  Rec.  „doch  wohl  Statins  gemeint?“ 

(8)  Was  ist  wohl  der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ? ln  der  Rec.  pag. 
110  ist  Nichts  bemerkt,  als  dass  er  jene  Gewährsmänner  in  folgender 
Ordnung  (oder  Unordnung)  anführe:  nAugustinns,  Hieronymus,  Ma- 
crobius,  Soiliger,  Servins,  Pierius,  Seneca  et  Haitialis.“ 

(9)  Nein , das  ist  doch  gar  au  lächerlich  1 Wie  verächtlich  behan- 
delt Hr.  Jäek  den  Leser , der  so  etwas  glauben , der  überhaupt  seine 
ganze  Antikritik  für  baare  Münze  nehmen  soll ! 

(10)  auf  weichen  Ur.  Jäck  pag.  110  der  Bec.  aufmerksam  gemacht 
ward. 

(11)  Daher?  welche  Logik? 

(IX)  Das  klingt,  als  hätte  ich  von  Hm.  Jdcfc  verlangt,  er  solle 
ecktcäiMig  schreiben.  Nein , nur  Lateinisch ! aber  das  ist  eben  der  wunde 
Fleck!  Und  Feretändliehkeit  ist  ahae  Richtigkeit  dos  Ausdrucks 
nicht  denkbar. 
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(18)  Den  Vorwnrt  der  Bitterkeit  liat  Hr.  Jäek  noch  zn  enreüen. 
Aber  die  Sache  ielb«t  anlangend , ao  rathe  ich  lirn.  Jäck , seine  kost- 
bare Zeit  dieser  vergeblichen  Mühe  ja  nicht  aufzuopfern;  die  Belege 
zu  dieser  Latinität  fliesaen  ans  ganz  andern  Quellen. 

(14)  Schlimm  genug  für  Hm.  Jäck  I 

(15)  Die  Ursache  davon  ist  pag.  113  med.  derBec.  in  den  Worten: 
„So  lange  — eogar“  angegeben.  Vcrgl.  auch  pag.  117. 

(16)  Das  ist  doch  pag.  113  sqq.  der  Ree  sattsam  geschehen. 

(17)  Schon  wieder  in’s  Blaue  getchessen ! An  der  Stelle,  pag.  112, 
worauf  Hr.  Jäck  zielt,  hatte  ich  nur  den  Referenten  abgegeben, 
und  schliesslich  bemerkt,  Hr.  Jäck  habe  gerade  das  Wichtigste,  eine 
Angabe  des  Werthes  seiner  Codices , vergessen. 

(18)  Vergl.  pag.  111  der  Ree.  Und  dodi  musste  es  heissen : edcu- 
dit;  oder  was  soll  das  bedeuten:  „Horatii  operibu*  in  aturiliie  esse 7** 

(19)  Das  sollte  doch  einem  Herausgeber  Virgil’s  nicht  unbekannt 

seyn,  dass  commwiicare  cum  aliquo  richtiger  gesagt  sey,  als  communi- 
care  alicui.  , 

(20)  Für  solche  Complimente  werden  die  humanen  Männer,  denen 
er  sie  macht,  ihrem  Freunde,  Herrn  Jäck,  schlechten  Dank  wissen. 

(21)  Hier  führt  die  Leidenschaft  Hrn.  Jäck  zu  wahrer  Geistesver- 
wirrang:  erst  scheut  er  sich  nicht,  die  ehrenrührigste  Verläumdung 
auszusprechen ; hebt  aber  diesen  Vorwurf  unbewusst  durch  die  nächst- 
folgenden Zeilen  wieder  auf , um  einem  andern  Platz  zu  machen ! 

(22)  Kaum  hat  Hr.  Jäck  mir  Unredlichkeit  vorgew.orfen , so  än- 
ssert  er  sich  auf  eine  Weise,  die  mich  zu  der  gerechtesten  Recrimina- 
tion  veranlassen  könnte.  Sah  denn  Hr.  Jäck  pag.  118  extr.  nicht  selbst, 
dass  die  ganze  Sache  auf  einem  blosen , sehr  verzeihlichen  Missver- 
stäodniss  beruhe?.  Da  Hr.  Jäck  sich  ausserdem  der  Arabischen  Schrift- 
zeichen zur  Benennung  seiner  Codices  bedient,  so  wusste  Ree.,  wie  er 
an  der  angeführten  Stelle  der  Rec.  offen  bekannte , das  öfters  vorkom- 
mende  F.  i (i.  e.  F,  /,)  nicht  sicher  zu  deuten. 

(23)  Da  ich  nun  aber  einmal  darüber  genrtheilt  habe,  so  musste 
Hr.  Jäck  diess  Urtheil  gründlich  widerlegen ; und  wenn  er  diess  nicht 
thnt,  so  giebt  er  wider  seinen  eignen  Willen  zu,  dass  er  es  nicht  ge- 
konnt. 

(24)  Idi  wiederhole,  was  ich  pag.  113  der  Rec.  geschrieben: 
„Wozu  Hr.  J.  die  mehr  als  60  alten  Ansgaben  benutzt  habe , deutet, 
wenigstens  in  critischcr  Hinsicht , nicht  die  geringste  Spur  an.“  Und 
was  können  die  Worte  auf  dem  Titel : „coUata  cum  eptimia  editioniöus“ 
ihrer  Stellung  und  dem  herkömmlichen  Gebrauche  nach  anders  bedeu- 
ten , als  dass  diese  Ausgaben  bei  Constituiriing  des  Textes  zu  Rathe 
gesogen  .worden  sej’en?  Nichts  ist  aber  lächerlicher,  als  gerade  heiVir- 

eine  solche  Menge  alter  Ausgaben  zu  diesem  Zwecke  benutzen  zu 
wollen.  Das  hatte  Ur.  J.,  denn  mir  wird  er  es  schwerlich  glauben,  schon 
von  Heyne  wissen  können. 

(25)  So  allgemeine  Andeutungen  haben  aber  bekanntlich  gar  kei- 
nen Werth. 
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(28)  Und  demnngeachtet  itt  Hr.  Jäck’t  Conimentar  to  tchlechf 
nnfgefailen? 

(27)  „aller?“  ■wo  habe  ich  dieti  behanptet? 

(28)  Dm  »ind  ijämintlich  i^cht  wackere  Gewährsmänner,  nur  nicht 
Hr.  JücJr,  der  sie  entweder  gar  nicht,  oder  höchst  oberflächlich  and  ser- 
kebrt  benutzt  hat.  Belege  in  Menge  giebt  pag.  114  sqq.  der  Rec. 

(29)  Man  rergl.  pag.  115  der  Rec.  zn  Eclog.  I rs.  45. 

(30)  Wenn  ein  Anderer  falsch  geschrieben  bat,  musste  es  denn 
Hr.  Jäek  da  wieder  abschreiben  ? 

(31)  So  leichten  Kaufs  sucht  Hr.  Jäck  davon  zu  kommen  1 Nein, 
•oichen  Scherz  treibt  man  mit  verständigen  Lesern  nicht! 

(32)  Dm  verhält  sich  auch  nicht  anders ; Hr.  Jäck  weise  ja  keinen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  denselben ; er  kennt  ja  seine  eignen 
nicht,  geschweige  denn  andre. 

(33)  Desto  schlimmer,  dass  er  uns  in  seiner  Ausgabe  nicht  dar- 
über belehrt!  Ueberhanpt,  von  einem  Manne,  der  in  Italien  gewesen, 
hätte  man  noch  vieles  Andere  erwarten  können. 

(34)  Man  vergleiche  pag.  117  der  Rec.  Ur.  Jäck  weiss  ja  für  Alles 
eine  Entschuldigung. 

(85)  Also  begreift  Hr.  Jäek  nicht  einmal,  obwohl  aufmerksam 
gemacht,  worin  die  dort  gerügten  Schnitzer  bestehen?  Wo  wäre  denn 
einer  davon  bei  Heyne  zu  finden  ? 

(86)  Dass  die  Adjectiva  der  8ten  Declination  auf  er  meistens  im 
MMculinnm  auch  die  Form  auf  is  zulassen,  ist  bekannt;  fben  so  be- 
kannt , dass  faierbey  wieder  ein  doppelter  Unterschied  Statt  finde , in- 
dem einige  dieser  Mascnlin-Formcn  auf  tt  nur  in  der  ältesten  Zeir  ver- 
kommen , andre  auch  noch  in  spätem  Zeiten , doch  im  Verhältnisse  zu 
der  Form  auf  er  weit  seltener  gefunden  werden;  daher  man  ganz  ver- 
nünftiger Weise  es  tadelhaft  findet,  wenn  man  sich  im  Lateinschreiben 
nicht  an  das  mehr  bewährte  hält. 

(37)  ja,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dMs  sie  bey  Heyne  nicht 
Aonae  heissen;  und  darauf  bezieht. sich  ja  eben  die  Rüge! 

(38)  Eben  die  Wiederholung  derselben  Erklärung,  und  zwar  gleich 
beym  nächsten  Verse , ward  von  mir  ab  ein  Bebpiel  grosser  Fahrläa- 
bigkeit  erwähnt. 

(39)  Keinesweges!  Und  ein  Genitiv  Letkae  bleibt  so  lange  ein 
grammatischer  Schnitzer , bis  ihn  Hr.  Jäck  durch  untrügliche  Bebpiele 
erhärtet.  Nur  wo  im  Nominativ  die  Lat.  Endung  sich  erweisen  lässt, 
kann  sie  auch  im  Genitiv  Statt  haben.  Aber  in  Bezug  auf  Elis  bekenne 
ich  offen , dass  ich  im  Irrtbume  war , indem  ich  nur  an  den  Tbessali- 
schen  Penens  dachte. 

(40)  Diese  Beschuldigung  ist  schon  oben  suh  21  erledigt  worden. 

(41)  Dass  Rec.  nicht  alle  Varianten , welche  Hr.  Jäck  beybringt, 
verzeichnen  wollte,  hat  er  selbst  pag.  118  der  Ree.  bcmicrkt,  mit  An- 
gabe der  Gründe , welche  ihn  dabei  leiteten.  Hr.  Jäck  hätte  mir  daher 
nachweisen  müssen,  dass  ich  etwas  Wichtiges  ausgelassen;  und  da  er  ' 
diess  nicht  konnte,  batte  er  nicht  die  geringste  Ursache,  sich  zu  beklagen. 
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(42)'  Wie  Tiei  an  den  Gründen  zn  dlciem  VerdannnnngrartbeQe 
»ey , haben  wir  nun  znm  Veberdroe«  gesehen.  Schlüsslich  bitte  ich  tin. 
Jö. . recht  sehr,  seinem  Jähzornc , der  seinen  Verstand  so  leicht  aufs 
Eis  führt,  nicht  so  ganz  sich  hinzngebcn.  Was  ist  das  wieder  für  wnn- 
derliches  iCeng ; „wegen  des  noch  unbekannten  Verdienstes  seines  Kreon- 
des,  Dr.  S. --  verdient  seine  Kritik  als  der  Würde  der  'Wissenschaft 
ganz  unangemessen,  und  alle  Deutsche  Philologen  bescltiiupfend , das 
Verdammungsortheil“  etc. 

So  Vieles  auch  der  'Würdigung  des  Lesers  noch  überlassen  bleibt, 
so  ist  doch  diese  Beantwortung  weit  ausführlicher  geworden,  als  ich 
Anfangs  beabsichtigte.  Doch  sehen  Sie  Selbst,  mein  verehrter  Freund, 
dass  idi  mich  nicht  füglich  kürzer  fassen  konpte,  da  Hr.  Juck  überall 
mit  einer  Zuversicht  und  Dreistigkeit  aiiftritt,  welche  den  Lnser,  der 
meine  Beccnsion  nicht  zur  Hand  hat , leicht  befangen  könnte.  — 

Philipp  Wagner. 


ANKÜNDIGUNG. 

s 

Im  Baume  des  nächsten  Jahres  erscheint,  im  Verlage  von  C.  H.  F.  Hart- 
mann, zn  Leipzig,  eine  neue  Ausgabe  und  Bearbeitung  von  2'ho- 
mae  Linacri,  Angli,  de  emendata  strnctura  latini  sermonis  libri 
VI,  curanle  Prider.  Liebcg.  Bechero , in  gr.  8.  ' ^ 

Der  Herausgeber,  mit  dem  jetzt  wieder  erwachenden,  gründ- 
licheren und  kräftigem  Studium  der  lat.  Sprache  befreundet  und 
vertraut,  wird  sicher  alles  aufbieten,  um  den,  wenn  auch  nicht 
ganz  vergessenen,  doch  zeitlier  minder  beachteten,  Verf.  dieses 
trefflichen  graniinatologiMch  - stylistischen  Werks  so  erscheinen  zu 
lassen,  wie  es  dem  eigenthüinlichen  und  gediegenen ,- schon  von 
Melanchthon  und  Camerariüs  anerkannten,  und  von  jedem  ech-' 
ten  Kenner  unserer  Zeit  gepriesenen,  Werthe  desselben'  gemäss 
ist,  und  so,  dass  es  sicli  au  die,  uns  neuerdings  (aus  demselben 
Verlage)  von  GoUfr.  Stallbaum  so  heilsam  und  verdienstlich  wie- 
dergegebenen, 'J'homae  Ruddimatmi  institutt.  grammaticae  lati- 
nae  anschlicsst,  sie  in  demselben  geläuterten  Geiste  fortsetzt  und 
steigert.  Er  wird  zunächst,  in  begleitenden,  kurzen,  gedrängten 
Anmerkungen,  des  Linacer  Grundsätze  bestätigen  oder,v  nach 
Befinden,  berichtigen,  und  dadurch  absichtlich  fern  bleiben  von 
einer  eigentlichen  Umarbeitung  eines  Werks,  das  an  sich,  bezüg- 
lich auf  Form  und  Geist,  bewährt  genug  ist  und  bleiben  wird. 
Eine  w irkliche  Umarbeitung  scheint  auch  schon  darum  nicht  rath- 
sam,  weil  aus  einem  alten,  wenn  auch  guten  Gebäude,  nimmer 
ein  neues , so'  wie  es  seyn  soll , werden  kann. 

Daher  machen  wir  auf  diese  neue,  cditorische  Erscheinung 
im  Voraus  aufmerksam , zunächst  Jeden , dem  an  walirer  und  gc- 


Dlgitized  by  Google 


10 


iSnterter  frrammatiHcher  Kcnntniäs  und  Erlenntnim  der  lat.  Spra- 
che gelegen  iat,  in  der  Ueberzeugung,  daaa  m Lehrer  auf  ätn- 
dienachnlen,  aia  zunächst  auch  befähigte  und  empfängliche  S«hü- 
ler  acibst , eich  Toraue  derselben  erfreuen  werden.  Jene  wiesen 
meist  schon , zum  Theil  ans  noch  da  und  dort  vorhandenen  älte- 
ren und  ungestalteten  Ausgaben  des  Linacer,  wie  viel  des  wirk- 
lich Guten  und  gründlich  Erprüften  auch  in  dieaem  alten  Werke 
ist,  (und  es  ist  walirlich  mehr  darin,  als  in  vielen  derartigen, 
neuern,)  und  diese  sollen  es  daraus  ersehen , und  erkennen,  und 
sich  bessere  grammatologisch -Htylistische  Bildung  gewinnen.  Zu- 
gleich wird  gebührlich  gesorgt  werden,  dass  der  Umfang  des  Ab- 
drucks nicht  leicht  über  ein  Alphabeth  betragen,  folglich  zum 
leichten  und  wohlfeilen  Erwerb  für  Viele  geeignet  seyn  wird.  Und 
so  versprechen  wir  uns  denn  einen  wohlthatigen  Erfolg' von  dieser 
Unternehmung  für  die  gründliche  Bildung,  aus  altclassischen  Stu- 
dien auf  unsern  Gelehrten- Schulen,  und  zur  Erhöhung  der  Hu- 
manität gewiunreich. 


Lycophron.  Edid.  Lud.  Bachniann. 

wir  benacbriehtlgen  dM  philolagiiebe  Pnblikaai , d>n  der  Dmek  dieser 
oeoen  krilitehea  Asigabe  durch  eine  Reise  des  gelehrten  Hersttsgebers  nach 
Paris,  nm  huch  die  10  auf  der  dortigen  K.  Bibliothek  befindlichen,  s.  T. 
■ehr  alten  Msepte  des  l.ycophron  su  vergleichen,  noch  um  einige  Monate 
versögert  wird.  Dadnrch  kann  das  Werk  aber  nur  gewinnen;  denn  der  nn- 
ermüdete,  keine  Opfer  scheuende  Forscher  bat  dann  alles  verglichen,  was 
über  diesen  schwierigen  Autor  bekannt  gemacht  war;  nnd  da  alles  zon 
Druck  schon  vorbereitet  ist,  so  wird  derselbe  nach  der  Zurückknnft  des 
Herrn  Professor  Baehmann  ohne  weitern  Anfsebab  beginnen  und  unsrerseits 
würdig  ausgeatattet  werden.  Leipsig  den  1 August  18S7. 

J.  C.  Jlinrichs’sche  Buchh. 


Anzeige. 

Der  Drnck  der  von  mir  nntemommenen  Ausgabe  der  i ■ 

Scriptores  Ilistoriae  Byzantinae 
bat  mit  dem  Agathias  nnnmebr  begonnen : es  wird  dieser  Autor  in  wenigen 
Monaten  erscheinen  und  sunäehit  den  Beweis  liefern,  dass,  in  geböbrendwr 
Anerkennnng  der  allgemeinen  Theilnabme,  deren  wir  bei  dieser  Unterneh- 
mung so  sehr  uns  so  erfreuen  haben , nichts  verabsäumt  wird , um'  onscret 
Bonner  Ausgabe  bedeutende  Vorzüge  vor  alien  früheren  da  verleiben.  Hin 
■usführKcberer  Bericht  darüber  vom  heutigen  Tagt  wird  vOn  allen  Bneb- 
handlnngen  unentgeltlich  vertheilt.  — • >■  ' ' 

Da  die  Namen  der  verehrten  Beförderer  dieses  Unternehmens  vorgo- 
draekt  werden  sollen,  so  würde  es  mir  sehr  angenehm  seyn,  wenn  Digjo- 
uigen , welche  mit  ihren  Aufträgen  noch  zurück  seyn  sollten,  apfehe  nnn 
gütigit  sobald  all  mdglieb  an  mich  gelangen  lassen  wollteh.  Bültn, 
den  lOJuIy  1827.  ,r ' • ■ ... 

‘■Edaard  Weber,  t . • 

(i  . . ^ -i>.  j-.ilvt 

ij.-l«,.  r i • > . ' • ..ji-'.  gr>bt>.  / n.i 
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In  meinem  I'eriag«  ist  erschienen: 

Lishovius,  Dr,  K.  F.  S.,  über  die  Antiprache  de«  Griechltchrn  und 
über  die  Bedentnn;!^  der  Kciccliitchen  Accente.  Nebit  einem  Anhänge 
über  die  tateiniichen  Aecente,  nnd  (war  jedei  mit  bctonderer  Kück- 
■icht  auf  die  Vertchiedenheit  nach  den  Zeitaltern  und  Gegenden, 
gr.  8.  1 Thlr.  4 gr. 

/ 

Mit  grSndlicber  Grlebnamkeit  und  grouem  Sebarftinne  iit  In  dieier 
Sebrift  die  biufig  brtprochene,  vielfach  nnteriocbte,  aber  vorher  nicht  ge- 
hörig erörterte , Frage  beantwortet  worden : welche  Auiipracbe  dc( 
Griechiichen  die  einiig  wahre  und  rirblige  leyl  — ebenio 
lind  die  übrigen  Gegenttände  aaaCöhriichcr  und  genaoer  alt  biiber  behan- 
delt worden.  Der  Verfaiaer  bat,  um  die  Fehler  feiner  Vorgänger  an  ver- 
meiden, alle  von  ihnen  gebrauchte  Beweiimittel  lorgfältig  geprüft  und  mit 
kritiieher.  Genauigkeit  gelichtet,  die  alten  griechiichen  und  lateluiicben 
Sebriftiteller , voriüglich  die  Grammatiker,  Kbetoriker  und  Muiiker,  In- 
lehriften  griechiicher  Oeiikmäler  und  HOiixen  au  dieiem  Zwecke  durch- 
foricht  und  unparlheiiich  benutxt.  Dai  verdienitliche  leiner  Arbeit  wird  um 
ao  lieber  anerkHiiiit  werden  , all  in  der  neuern  Zeit  lieh  daa  Intcreaie  am 
griechiacben  Sprachatudium  ungemein  geiteigert  hat , und  die  Vl'ichtigkelt 
der  reinen  ächten  klaaaiachen  Auaiprache  in  aich  lelbit  genüglich  begrün- 
det iat. 

Bei  dieier  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  deiielben  Verfallen 

Sygtcma  gcncalogiac  mytbologicae  in  tabuUd.  Fol.  1822.  brorh. 
1 Thlr.  8 Gr. 

wiederholend  angelegentlicbai  an  empfehlen.  Beide  Werke  lind  durch  alle 
Buchhandlungen  au  haben. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 

Bei  Ludwig  Bold  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Bueh~ 
Handlungen  su  haben; 

Die  Sonnentcmpcl  dea  alten  Europäischen  Nordens  und  deren 
Kolonien,  eine  Erfonchiing  dci  mythiichen  Bodena  der  Geichichto 
nnd  dei  l'rsprnngea  der  Völkerwanderungen.  Ion  Frj  v.  Au- 
rowaki-  Kicken.  Itei  Heft.  8.  Velin- l’apicr.  Sauber  geheftet. 
1 Thlr. 

Der  Herr  Verfaiier  nennt  in  angekOadigfer  Schrift  aeln  im  Jahre  1816 
crichienenei , im  alt  Griechiichen  Geilte  gedichtetei  Kpoa  „die  Zeritörung 
von  Taqtalia,“  mit  Beäug  auf  Würdigung  dei  echten  Sinnwerlhea  der  My- 
the, eine  Vor-  und  Prüfungiarbeit  der  gegenwärtigen,  im  Jahre  1819,  Au- 
guil  Krgäniungablalt  55,  ipraeh  die  Jenaer  Literatur -Zeitung  über  ge- 
dachtei  Epoa  ihr  Urtheil,  nnd  wörtlich  heiaat  ei  dort;  „der  Verfaaier  dei- 
aelben  beurkunde  ein  nicht  gewöhnlicbei  Talent  in  Auffaaiung  nnd  Aneig- 
nung dei  Geiltet  alter  Dichlerwerke;  überall  entdecke  man  den  ainnreichen 
Jünger  der  Alten;  lelbit  die  Wahl  dei  granartigen  Gegenalandea  jener 
Diebtang  lei  einei  alten  Sängen  nicht  unwürdig,  der  Könige  Uebermuth 
und  der  Reiche  Fall,  dieaea  Lieblingithema  antiker  Dichtung,  ici  auch  Oe- 
genatand  dei  neu  gelieferten.“  Wenn  der  Herr  Verfaiaer  vor  mehr  denn 
(wölt  Jahren  ichon  eine  aolche  Arbeit  unternehmen  konnte,  ao  iat  von  dem 
Hauptwerke,  welchem  lolche  Prüfnng  vornui  ging,  nur  tücbtigei  xu  er- 
warten. Die  Mythe  wird  darin  all  Geachichle  betrachtet  und  erforicht;  daa 
wichtigite  dabei  iit  die  Beweiifübruiig , daea  daa  Altcrthura  den  curopii- 
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■ehrn  Norden  genta  gekannt,  ikn  aber  ana  nrirircbliekän , geheimen  Grün- 
den dem  Blicke  dei  Profanen,  und  hiermit  der  Nachwelt  anf  daa  tiefate  rer- 
hdllte.  Die  merkwQrdige  Entdeckung,  dasa  in  Dichtnngen  der  Allen,  dem 
dlTenllichm  V'ortrage  beatimmt , Stellen  bedndiieh,  die  voll  hdehater  Knnat, 
mit  ein  nud  dentelben  Worten  bei  Wechael  der  Betonnng  awei  dnrehaua 
verachiedene  Gedanken  aaadrücken , iat  um  ao  wichtiger,  ala  eben  aolche 
(ilellen , wie  aicb  mehrere  Proben  davon  in  gegenwärtiger  Schrift  vorfinden, 
tiefate  Gehelmniaae  dea  Alterlbnma,  namentlich  über  den  Norden,  olfenba- 
ten'  Wir  hoffen  aur  Empfehlung  obigen  Werket  nicbta  weiter  tagen  zu 
dürfen. 

Berlin,  Im  Juli  1827, 

Scriptores  clas.sici  tle  praxi  medica. 

Von  dieaer  mit  ao  vielem  Beifalle  aufgeuommenen  Sammlung  aind  wie- 
der erachienen: 

(r. , Opera  omnia  medico  - practica  et  anatoraica.  Editionera 
rcliquia  omnibna  emendatioreiu  et  vila  anctorii»  anctam  cur.  O. 
Goltl.  Kühn.  Tom.  Ina.  8.  cart.  1 Tlilr.  16  Gr. 

Morf^agni , Jo.  Bapl..,  De  acdibuaet  canaia  morbomm  per  anatoniea 
iudagatU  libri  quinque.  Editionrm  reliqnia  euiendatiorem  et  vita 
auctoria  auctam  cur.  Justus  Radius.  Tom.  lua.  8.  cart.  1 Thlr. 
16  Gr. 

Anaer  den  Fortaetiungen  dieser  Scbriflateller  werden  baldlgat  erachei- 
iien:  Ramazzini  Opera  medica  cur.  J.  Radiut. 
beipaig,  den  1 Augoat  1827. 

Leopold  Voss. 

Bei  Leopold  f'oto  in  Leipcig  erschienen  so  eben: 

Kühn,  C.  Cr.,  Opuscnla  acadcmica  medica  ct  pliUologica  collecta, 
aucta  et  emrndata.  Yol.  I.  cum  iconc  auctoris  et  lab.  aencis  II. 
8.  maj.  2 Thlr.  12  Gr. 

Sachs , L.  G. , De  acciiratiori  rhcnmatismi  et  arthritidis  diagnosi 
prodromna.  Praemissa  cst  oratio  acadcmica  de  veterum  medicorom 
artem  medlcom  cxcolendi  ratione.  8.  mty.  6 Gr. 

I — - ■ . na  ■■  mn..,. 

Krnse’s  Hellas. 

'Bei  Leopold  Foss  in  Leipzig  erschien  -so  eben: 

Hellas  oder  geographisch  - antiquarische  Darstellung  des  alten 
Gricchenlandcs  und  seiner  Colooien,  mit  steter  Rücksicht  anf 
die  neuen  Entdeckungen  vom  Prof.  Dr.  F.  C.  H.  ßCruse.  Zweiter 
Theil.  Zweite  Abthlg.  Mit  einer  Ansicht  des  Pomassea.  gr.  8. 
2 Thlr.  12  Gr. 

Von 

Bolz,  J.  Chr.,  Nene  Katechisationen  über  religiöse  Gegenstände. 
Fünfte  Sammlung, 

ist  so  eben  die  2te,  dorchgeiehene  Aufläge  (Freit  16  Gr.)  bei  mir  er- 
schienen. 

Leipzig,  den  1 Aogust  1827. 

. Leopold  Voss, 
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Bei  J.  E.  Sekaub  in  DStteldei^f  ist  erschienen  um!  in  alten  Bueh- 
handlungen  su  haben: 

Lelirbuch  der  Buchstaben -Ilcclienkunst,  für  höhere  Lehranstalten 
und  zuiu  Selbstunterricht, 

▼on  J.  P.  Breteer^  • 

Prof,  der  Mathematik  and  Physik  in  DSaseldorf. 

2r  und*  letzter  Tlicil.  1 Thir.  16gGr.  oder  3 fl. 

Der  Istc  Theil  kostet  1 Thir.  4 gGr.  oder  2 fl. 

Eben  so,  wie  das  Lehrbneh  der  (teometrie  desselben  Verfassers,  zeich- 
net sich  diese  Schrift  durch  die  so  seitene  Verbiiidung  von  Ueutlkhkeit  and 
Grdndiichkeit  vor  allen  andern  Werken  der  Art  aus. 


ln  der  Ostermesse  1827  erschien: 

Pelersen,  Dr.  C.,  philosophiae  Chrj'sippeae  fundainenta  in  notio- 
iiuiu  disposiüone  posita  e frogmentis  restituiL  Altona,  Busch.  8. 

Da  dieses  Buch  4 Bogen  stärker  geworden  ist,  als  man  erwartete,  so 
musste  def  Ladenpreis  von  1 Thir.  16  Gr.  auf  2 TÜr.  erhübet  werden. 


In  E.  Kleins  Comptoir  ist  erschienen: 

Neues  deutsch  - lateinisches  Handwörterbuch.  Nach  F,  K.  Kraft» 
grösserem  Werke  besonders  für  Gymmisten  bearbeitet  von  F.  K. 
Kraft  und  M.  A.  Farbiger.  (Lexikonsformat)  2 Thir.  18  6r. 

Dieses  so  sehr  wohlfeile  Werk  entspricht  doch  den  Bedürfnissen  voll- 
kommen, es  ist  für  diesen  2weck  das  vollständigste.  Nach  Proben  und  An- 
sicht wurden  vor  Erscheinen  1200  Exemplare  bestellt  and  seitdem  io  meh- 
rem  gelehrten  Anstalten  eingefübrt.  Der  Ruf  des  Werks,  auf  dem  es  basirt 
ist,  und  dessen  Verf.  ist  bewährt  und  unstreitig.  Das  grössere  von  2 Bänden 
kostet  6 Thir. 

- I< 

Grnelin , C.  C. , Flora  Badensia  Alsatica  et  confinium  regionum 
cis  - et  transrhenanu,  plan  tos  phanerogamas  a lacu  Bodamico  nsque 
nd  Gonfluentem  Mosellae  et  Rheni  sponto  nascentes  exhibens  secun- 
dnm  systema  sexuale  enra  iconibns  ad  naturom  deliiieatis.  Tom  IV. 
Supplumenta  cum  indicibus.  897  Seiten,  gr.  8. 

Preis  3 Thir.  9 Gr.  sächs.  oder  5 Fl.  30  Kr.  rhein. 
Dasselbe  Velinpapier  mit  ilinminirten  Abbildungen.  6 Thir. 
sächs.  oder  10  Fl.  24  Kr.  rhein. 

— — — Tom.  1.  Mit  Abbildungen.  XXXII.  768  S.  gr.  8.  1806. 

— — — Tom.  II.  desgleichen.  717  - - 1806. 

— — — Tom.  III.  desgleichen.  795  - - 1808. 

Diese  drey  Bände  zusammen  9 Thir,  8 Gr.  sächs.  oder 

• - 14  Fl.  rhein. 

Auf  Velinpapier  mit  illaminirtea  Abbildungen  18  Thir. 
säciis.  oder  27  Fl.  rhein. 

Curlsruhe. 

C.  F.  MMersche  Ilof  - Buchhaiidlung. 


Digitized  by  Google 


14 


Bf»  UM  itt  $0  eben  enefciencn  und  an  alle  Buckkandbatgen  vertont: 

Lehrbuch 

der 

teutschen  dichterischen  Schreibart 

/ 

für 

höhere  Bildtio^angUUea  Und  häuslichen  Unterricht 

▼ o n 

Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz^ 

K.  Säehi.  Hotratbe  and  Profciior  au  Leipsig. 

8.  14  j Bogen.  18  gGr. 

DIeiM  Werk  teklieiit  liek  unmittelbar  an  dai  vor  Karsem  In  nniereni 
Verlag  enehlenene  und  mit  allgemeinem  Beyfall  aufgenommene  Lehrbuch  der 
teuUchen  proiaiwhen  und  redneriicbrn  Schreibart  deuelben  Herrn  Ver- 
fdueri  (1826.  1 Rlhlr.)  an.  Indem  wir  tur  L'ebereicht  der  innern  .knord- 
nung  dee  Buchi  da«  Inhalttverxeichniii  mittheilen,  glauben  wir  lo  jeder 
weitem  Kmpfeblnng  dberhoben  xu  lej-n. 

Einleitung. 

I.  Die  lyriiehe  Form  der  Dlcbtknaxt.  * 

II.  Die  didactiicbe  Form. 

III.  Die  e p i ic  b e Form. 

IV.  Die  dramatische  Form. 

V.  Die  Rrgiaxungsklaase  der  vier  Hanptformen  der  Dichtkunst. 

Sollten  Schulmänner,  welche  die  Einführung  dieses  Werkes  beabsich- 
tigen möchten  , sich  vorher  noch  genauer  damit  bekannt  xu  machen  wün- 
schen, so  erklären  wir  uns  sehr  gern  bereit  (woxn  wir  auch  hinsichtlich 
des  Lehrbuchs  der  prosaischen  und  rednerischen  Schreibart  immer  noch  er- 
bötig  sind),  denselben  ein  Exemplar  unentgeldlic'h  xu  überlassen,  und  bit- 
ten, es  entweder  unmittelbar  von  uns  xu  fordern,  oder  irgend  eine  solide 
Buchbandlnng  damit  so  beauftragen, 

Halle,  den  1 Julias  1827. 

Hemmerde  und  Schwetaehke. 


Et  itt  bei  uns  erschienen  und  oa  alle  Buchhandlungen  venandt; 

Aeschyli 

Tragoedi'ae. 

In  usum  scholarum 

denuo  recognovit 

Chriatianua  Godofr.  Schütz. 

12mo  maj,  12  gCir. 

Wir  macken  auf  diese  wehlfeilite  Ausgabe  hierdurch  aufmerksam.  > 

Halle,  August  1827. 

* Gebauer  ache  Buchhandlung. 
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Bei  J.  D,  Seköpe,  Buchhändler  in  Zittan  iet  verlegt  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben; 

Nonu  Thesannis  latinae  iiuguac  prosodiacus  sive  Gradua  ad  Par- 
nassum  inatauratua,  ad  optimas  editionez  emendatna,  atramque  et 
veterem  et  recentiorem  prosodiam  complecten« , aingulit  vocabulia 
Bccentua  rcpraetentana , curaiite  Friderico  Lvidemaun , Direct. 
Gym.  Zittav.  II  Toici  A — Z.  8.  maj.  Zittao.  1827,  Subacr.  Preis 
für  bey  de  Bünde  auf  Drucbpapier  3 Thlr.  12  Gr.,  aaf  Velinpostpa- 
pier  4 Thlr.  12  Gr.  . 

Vonteheode  Auigabe  dei  bekannten  Gradui  ad  Parnaiiom  iii  eine  völ- 
lig neue  Bearbeitung  dieaea  proaoditcben  Lexikona.  Sie  zeichnet  zieh  vor 
allen  früheren  durch  Berichtigung  dea  fehlerbaften  Druckea , durch  genaue 
Citate  der  Beweiaatellen , durch  Nachtragung  dea  zu  Tage  Geförderten  auz, 
and  mnaate  sich  daher  auch  auf  die  ältere  Prosodie  der  Römer  erstrecken. 
Mit  Genauigkeit  sind  die  Accente  der  Worte  angemerkt,  und  deshalb  auch 
für  das  Werk  ganz  neue  Lettern  gegoaieu  worden.  Das  Werk  eröffnet  eine 
Abhandlnug  de  arte  poetica  Roman.,  welche  das  Nötbigste  aus  der  altera 
Prosodie  , die  wichtigsten  Lehrsätze  der  Lateinischen  Metrik  und  ein  rei- 
ches Verzeichniis  von  Kpitbeten  enthält.  Dies  Alles  ist  an  die  Stelle  der 
nnbrauchbaren  Praxis  poetica  getreten , welche  sonst  dem  Buche  vorgesetzt 
■war. 

Der  Snbscr,  Preis  bleibt  bis  zur  Beendigung  des  2ten  Bandes,  der  bis 
Bnde  dieses  Jahres  erscheinen  wird , offen. 


In  Georg  Friedrich  Beyer'»  Verlagehandlung  tn  Gie- 
ss en,  sind  in  der  Jubilate  - Messe  19i7,  folgende,  Schulmännern  und  Theo- 
logen zu  empfehlende  Verlagsbücher  erschienen,  und  in  alten  soliden  Buch- 
handlungen auch  zur  EHnsicht  zu  finden : 

Hänie,  Chr.  H.  ( Professor  in  Weilburg  ) , Sechs  Tragödien  von  P.  Cor- 
neille, J.  Racine  und  Voltaire,  für  höhere  Classen  der  Gymnasien  bear- 
* beitet.  8.  16  ggr.  (20  Sgr.) 

Berodoti  opera  in  III  Vol.  Mit  einem  Wort-  und  Sachen  - erklärenden 
Comroentar  und  Index  graeeitatis  von  Dr.  C.  A.  Steger.  Vol.  1.  gr.  8. 
1 Thlr.  8 ggr.  (10  Sgr.) 

Herr,  A.  (Gymnasiallehrer  in  W'etzlar),  Kurze  Anleitung  zur  Botanik, 
und  vorzüglich  zur  Kenntnias  der  wildwachsenden,  phanerogamischen 
Pllanzen  Deutschlands,  mit  besonderer  Bezeichnung  der  Arznei-,  Gift- 
und  Forstgewäcbse.  Ein  Lehrbuch  für  Gymnasien,  Seminarien  und  höhere 
Bürgerschulen,  so  wie  auch  zum  Selbststudium  bearbeitet.  8.  22  irzr 
(27i  Sgr.)  ** 

Hüffell,  Dr.  L. , Katechismus  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  unserer 
evangelisch  - christlichen  Kirche.  Zweite  verb.  Auflage.  8.  4 ggr.  (5  Sgr.) 

Osann i,  Dr.  Fr.,  de  Coelihum  apnd  Veler.  popul.  condit.  Comment.  I. 
4.  5 ggr.  netto.  (In  Commission.) 

Schles,  J.  F. , Kalechetisches Handbuch  für Schutlehrer  über  ausgewählle 
Lesestücke  seines  K i n d er  fr  e und  es  für  Landschulen.  8.  (Erscheint 
im  Laufe  des  Oktobers.) 

Schmidt,  Dr.  J.  E.  C.  (Geheimer  Rath  n.  Prof,  in  Giessen),  Lehrbuch 
der  christlichen  Kircbengescbichte.  3te  verbesserte  AuUage.  gr.8.  IThlr. 
12ggr.  (13  Sg^.) 
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Schmidt,  Dr.  J.E.C.,  Hcndbneli  der  chrMUchen  Kirehengeiehiehfe.  4ter 
Bend.  Zweite  verbeiiert«  Anflage,  gr.  8.  1 Thlr,  8 ggr.  (10  Sgr.) 

Schmidt,  Dr.  O.  6.  (Prof.  d.  Mathematik  u.  Phyiik  an  Gieaieo) , Hand- 
ond  Lehrbach  der  Natnrlebre,  enm  Gebraoebe  für  Vorieaongen  und  aura 
eigenen  Studinm  nen  entworfen.  Mit  13  Knpfertf.  gr.  8.  3 Thlr. 

Tn  eit  na  Werke,  überaetat  und  mit  biitoriach  - kriliachen  Anmerkoogen 
veracben  von  Cbr.  6.  Uerrmann.  Ir  Bond.  Der  Jahrberichte  eratea  bia 
aecbatea  Buch  enthaltend,  gr.  8.  1 Thlr.  8 ggr.  (10  Sgr.) 

Winckler,  Dr.  J.  A.  W.  (ord.  öffentl.  Lehrer  am  academ.  Gyranaa.  n. 
Privntdocent  an  der  Univeraität  an  Gieaaen) , Vollatändigere  Lateiniaebe 
Cbreatomathie  adin  Gebrancbe  für  die  mittleren  Ctaaaen.  Ana  16  proaaiaeben 
und  4 poetiachen  claaaiachen  SehriftatcUeru  anageaogen.  gr.  8.  IThlr. 
4 ggr.  (5  Sgr.) 


AU  Fortictsunff  meiner  Sammlung  Griechieeher  und  ^ömiieher 
C las  iiker  sind  so  eben  erschienen  und  versandt: 

Plutarchi  Vitae.  Curovit  Godofr.  Uenr.  Schaefer.  Vol.  HI.  18S7. 

Ch.  impr.  1 Tlilr.  6 Gr. 

Ch.augL  1 - 22  - 

Ana  den  awel  eraten  Bänden  dieaea  Werka  iat  achon  hinlänglich  bekannt, 
waaHr.  ProL  Schäfer  für  dieacAuagabe  der Lebenabeacbreibuugen  dea  Pln- 
tarch  gethan  habe,  und  der  anageaeichnete  Beifall,  den  jene  awet  Bande 
bei  dem  gelehrten  Publicum  gefunden,  macht  eine  weitere  Empfeh- 
lang  dea  dritten,  der  den  awei  frühem  in  keiner  Hinaicht  nachateht , völlig 
nnuüthig.  Oer  vierte  Band,  welcher  daa  Werk  aebiieaaen  und  aoglcieb  aura 
Ganaen  dea  Hrn.  Herauagebera  Noten  mit  Auaadgen  aua  Coraia  Commeutar 
enthalten  aoU , iat  bereita  nnter  der  Preaae. 

Ana  den  Jahrbüchern  für  Philologie  and  Pädagogik  aind  beaonder»  ab- 
gedruckt and  werden  eiiiaelii  verkauft : 

Verzeichniss  der  in  das  Gebiet  der  Pliilologie  und  hSIiercn  Schul- 
wissenscliafteu  gehörigen  Schriften,  welche  im  Jahre  1826 
ganz  neu  oder  iu  neuen  Auflagen  erschienen  sind.  1827.  9 Gr. 

Friedrich  Thiersch  Viber  gelehrte  Schulen,  bourtUeilt  von  Frie- 
drich August  GotlhM.  8 Gr. 

Die  Recenaion  dea  Herrn  Director  Dr.  Gotthold  in  Königaberg  liefert 
einen  vortrefflichen  Nachtrag  au  dea  Hrn.  Hofrath  Tfaierach  Schrift  „über  ge- 
lehrte Schalen and  ergänat  und  berichtigt  Mehrerea , waa  in  derselben 
nicht  richtig  oder  nicht  erachöpfend  behandelt  iat.  Sie  wird  keinem  Beailaer 
jenes  Werka  fehlen  dürfen.  Daa  hibliographiache  Veraeichniaa  aber  liefert 
in  ayatcmatiacher  Ordunng  nieht  bloss  die  Titel , nebst  Aaaeige  der  Verle- 
ger, dea  Umfanges  and  Preises  der  neuersebienenen  Schriften,  aondera  anch 
allerlei  andere  für  Lileratnren  nötbige  Notiaeii  und  weiaat  augleich  nach, 
wo  die  cinaclnen  Werke  in  gelehrten  Zeitachrifteo  bereite  recenairt  worden 
aind.  Von  beiden  Schrifleii  sind  nur  noch  wenig  Exemplare  vorräthig,  und 
Liebhaber  werden  desrhalb  ersucht,  ihre  Bestellung  darauf  bald  au  machen. 

B.  G.  Teubuer. 
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A'öcArtens  ertchelnen  in  meinem  Verlage  t 

P.  Teraitii  Cartha(;inieni<i«  Afri  Cooioediae.  A4  lidem  optiraanmi  pditionmn 
rccognitai,  coninientario  critico  - exeg-ctico  in  dirßcillinii«  locig  illugtratos, 
tuia  cum  digquigitione  de  arte  ct  ratione  Comici  edidit  Fa.  RaiaitARD.  12. 

T.  Liicretil  Cari  de  rerani  natara  libri  «ex.  Ad  optimomra  Hbromni  fidem 
edidit,  annotationem  criticam  ct  exc^cticani  adjecit  Alb.  Fosbiobb.  12. 

M-  TnlliiCireronigljacIias  riro  de  amicitia  dialogiu.Recenguit  noroqne  ap- 
poratu  critico  iiutruxit  Carolvs  Beibrib.  12, 

M.  Tullii  Ciccroni«  I^eline  sive  de  amicitia  dialogns.  Tn  nsam  gcholamm 
breri  onnotatiune  critica  inatnixit  Carolcb  Beibrib.  12. 

Sex.  Anrelii  Propertii  Cantiina.  Ad  Gdcm  optiinonira  codienm  rerensait  ia- 
tegram  Grnningani,  Neapolitani , cxccrptorum  Pnecii  farietatem  lectio- 
ni«  brevetnque  adnotationem  adiceit  Frid.  Jacob.  12. 

Teatamcntmii  norum , Graece,  ad  fidem  optimomm  libromm  edidit  et  notig 
ingtmxit  Ln  nguin  gcliolanuu  Joa.  Erx.  Kid.  KABCPPBRi'g.  12. 

Sclinng  und  gein  Gebiet.  Eine  Abhandlung  der  Erd-  und  Vülkcrininde  Si- 
eilicng,  Ton  IIebma.tb  Rbixcaxi'H.  Ülit  einer  Karte  und  andern  Abbil- 
dungen. gr.  8. 

B.  G.  Teubnera 
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